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Die  Entwickelung  und  Bedeutung  der  wissenschaft- 


ie  Erde  als  Schauplatz  menschlicher  Tätigkeit  liegt  seit  uralten 


Zeiten  vor  unserem  Geschlechte  ausgebreitet;  aber  erst  auf  einer 


ffäm^il  gewissen  Kulturhöhe  angelangt,  konnte  der  Mensch  diesen  Schau- 
platz selbst  zum  Gegenstande  seines  Forschens  machen.  Was  das  klassische 
Altertum  von  der  Erdoberfläche  wußte,  ist  unbedeutend;  sein  Gesichtskreis 
blieb  auch  hier  beschränkt  wie  in  der  Kenntnis  der  Natur  überhaupt.  Nur 
vereinzelt  treffen  wir  dort  auf  eine  höhere  Auffassung  erdgeschichtlicher 
Verhältnisse;  so  bei  Strabo,  der  die  Weltstellung  Italiens  fast  in  modernem 
Sinne  geographisch  zu  begründen  suchte.  Die  Erdkunde  kann  wie  alle 
Naturwissenschaften  nur  auf  Tatsachen  weiterbauen;  daher  knüpft  sich  ihr 
Fortschritt  in  erster  Linie  an  Reisen  in  die  Ferne,  im  Altertum  und  bis  zum 
Mittelalter  großenteils  an  die  Züge  der  Welteroberer  und  an  deren  politische 
Folgen.  So  hat  die  Zertrümmerung  des  Perserreiches  durch  den  mazedoni- 
schen Alexander  und  die  Aufschließung  Vorderasiens  bis  zum  Indus  die 
größte  Erweiterung  des  Ideenkreises  in  bezug  auf  Geographie  und  Natur- 
wissenschaft bei  den  Hellenen  herbeigeführt  Sie  vertiefte  sich  unter  den 
Ptolemäern;  aber  die  schließliche  Vereinigung  aller  Länder  rings  um  das 
Mittelmeer  unter  der  Herrschaft  der  Römer  war  der  fernem  Ausbreitung 
erdkundlichen  Wissens  im  ganzen  doch  weniger  förderlich  als  man  erwarten 
durfte.  Erst  das  glanzvolle  Emporsteigen  des  arabischen  Weltreichs  zeitigte 
wesentliche  Fortschritte.  Mit  Schwert  und  Koran  waren  die  Wüstensöhne 
schon  50  Jahre  nach  dem  Tode  des  Propheten  bis  zur  Atlantischen  Küste 
vorgedrungen,  Afrika  gleich  Asien  dem  Christentum  entreißend;  aber  mit 
ihnen  breitete  sich  eine  neue  Kultur  aus,  die  den  exakten  Wissenschaften 
förderlich  war  und  dem  Forscher  das  nämliche  Anrecht  auf  das  Paradies 
verhieß,  wie  dem,  der  im  Kampfe  wider  die  Ungläubigen  fiel.  Ein  Araber 
war  auch  der  größte  Geograph  des  frühen  Mittelalters,  Abdallah  Moquadasi, 
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der,  um  die  islamischen  Länder  zu  beschreiben,  von  der  Gtbrsütarstraße 
bis  zu  den  Grenzen  Indiens  wanderte.  Romanhaft  mutet  uns  an,  was 
dieser  begeisterte  Forschungsreisende  auf  seinen  Wanderungen  bestanden 
hat.  »Ich  habe,«  schreibt  er,  »mit  den  Derwischen  ihre  Polenta  und  mit 
den  Matrosen  ihren  Brei  geteilt,  war  Begleiter  der  BöBer  auf  dem  Libanon 
und  mischte  mich  unter  die  Wesire;  au!  Kanzeln  habe  ich  die  Freitags- 
predigt vorgehvgen  und  auf  Minareten  das  Oebet  ausgerufen;  oft  war  ich 
dem  Tode  des  Ertrinkens  nahe  oder  wurde  von  RAubem  ausgeplfinder^ 
bin  als  Spion  verhaftet  worden  und  habe  in  OeßUignissen  geschmachtet, 
irrte  in  Wfisten  umher  und  trug  Waffen  in  den  Kriegen  gegen  die  Un- 
gläubigen.« Das  war  gleichwohl  in  einer  Zeit,  als  die  Erdkunde  ffir  eine 
Wissenschaft  galt,  die  Allah  gefill^  und  bei  einem  Volke,  unter  dem  Alhazen 
betete,  daß  der  Allerbarmer  am  Tage  des  Gerichts  der  Seele  Abu-Raihans 
gnädig  sein  möge,  weil  dieser  eine  Tafel  der  spezifischen  Gewichte  zu- 
sammengestellt habe.  Dem  Araber  erstanden  erst  drei  Jahrhunderte  später 
in  den  Gebrüdern  Polo  ebenbürtige  Genossen  als  WeHreisende,  deren 
Berichte  über  die  Reichtümer  des  asiatischen  Ostens  nun  die  Begierde  der 
Abendländer  mächtig  erregten.  Aber  nochmals  verstrich  anderthalb  Jahr- 
hundert, bis  die  eii^cntliche  ErschhelUmg  der  irdischen  Welt  begann  durch 
das  glanzvolle  Dreigestirn  Kolumbus,  V'asco  da  üama  und  Magalhaes. 
Sind  auch  ihre  folgenschweren  Unternehmungen  nicht  im  Interesse  wissen- 
schaftlicher Forschung,  sondern  lediglich  des  Gewinnes  wegen  unternommen 
worden,  so  wirkten  sie  doch  mächtig  auf  die  Wissenschaft  zurück  und 
entzündeten  in  emptängiichen  Gemütern  die  Sehnsucht  nach  fernen  Ländern. 
Um  die  Wende  des  17.  Jahrhunderts  treffen  wir  auf  die  ersten  grölkren 
Unternehmungen  zur  Lösung  bestimmt  umgrenzter  geographischer  Fragen, 
so  die  Reisen  Edmund  Haileys,  mit  dessen  Namen  in  der  Himmels-  wie 
in  der  Erdkunde  der  Beginn  einer  bemerkenswerten  Epoche  verknüpft  ist 
Wenige  Jahre  später  begann  das  große  Unternehmen,  die  Abplattung  der 
Erde  durch  Messungen  unter  ilem  Polarkreise  in  Lappland  und  am  Äquator 
in  Peru  zu  bestimmen;  der  von  den  Kordilleren  zurückkehrende  Lacondamine 
unternimmt  das  Wagnis,  den  ganzen  Amazonenfluß  hinabzufohren  und 
entwuft  die  erste  auf  astronomischen  Ortsbestimmungen  beruhende  Karte 
dieses  Riesenstromes.  Es  sind  die  Anfänge  wissenschaftlicher  Geophysik, 
die  uns  m  diesen  Art>eiten  begegnen  und  die  wir  kurz  nachher,  vielleicht 
In  höherm  Maße  sogar,  bei  Carsten  Niebuhr  finden,  dessen  Forschungen 
in  Ägypten,  Arabien  und  Persien  auch  heute  noch  mustergiltig  sind.  Jetzt 
wurden  wissenschaftliche  Reisen  zahlreicher  und  sie  gipfeln  in  der  amerika- 
nischen Forschungsreise  A.  v.  Humboldts,  die  nach  Fülle  und  Zuverliaslg- 
keit  ihrer  Ergebnisse  unter  allen  lediglich  privaten  Leistungen  unerreicht 
geblieben  ist.  Es  kann  nicht  Absicht  sein,  an  dieser  Stelle  die  wichtigen 
Forschungsreisen  während  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  im  ein- 
zelnen aufzuzählen,  aber  es  muß  darauf  hingewiesen  werden,  daß  damals 
die  Aussendung  staatlicher  Expeditionen  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  in 
Aufnahme  kam.  Hierhin  gehören  als  früheste  die  Keisen  Sabines  auf 
britischen  Kriegsscliiffeu  vom  nördlichen  Polarkreise  bis  tief  zum  Süden 
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des  atlantischen  Ozeans,  um  Pendel messungen  anzustellen  und  die  magne- 
tischen Elemente  an  zahlreichen  Punkten  zu  bestimmen.  Die  großen  Polar- 
expeditionen die  Englands  Flagge  in  die  vereisten  Regionen  der  nordwest- 
lidien  Durchfahrt  und  bis  zu  den  antarktischen  Vulkanen  des  Viktorialandes 
trugen»  Unternehmungen,  folgenreich  fflr  die  geographische  Wissenschaft 
und  bewundemngswflRlig  als  Taten  menschlicher  Intelligenz  und  Willens- 
krtfl;  können  nur  vorflbergehend  erwflhnt  werden.  Dagegen  ist  daran  zu 
erinnern,  daß  jetzt  auch  die  Untersuchung  der  Meeresriume  nach  der  Tiefe 
hin  begann  und  die  ewig  dfisteren  pdagischen  Abgrunde  allmählich  in  das 
Licht  der  wissenschaftlichen  Erförschung  traten.  Die  älteren  unter  den 
heutigen  Forschern  erinnern  sich  noch  der  Zelt,  da  niemand  wußte,  was 
die  blauen  Wasser  des  Ozeans  bedecken,  in  welche  Tiefen  der  JMeeresgrund 
hinabreicht  oder  wie  er  beschaffen  ist  Als  endlich  die  neue  Tief^eesonde 
einige  zuverlässige  Ergebnisse  gebracht  hatte,  blieben  die  ozeanischen  Becken 
doch  noch  geraume  Zelt  für  den  Biologen  unbekannte  Gebiete.  Recht 
eigentlich  mit  den  Expeditionen  der  Schiffe  Ligthning,  Porcupine,  Challenger 
und  Gazelle  hebt  die  moderne  wissenschaftliche  Meereskunde  an.  Die 
deutsche  Plankton-Expedition  unter  Hensens  Leitung  Im  Sommer  1889  war 
sodann  ein  Unternehmen,  das  ganz  neue  Gesichtspunkte  verfolgte,  die  zu- 
letzt in  der  großen  Frage  gipfeln:  ob  das  Feuer  der  Sonne,  Luft  und  Salz- 
wasser allein  genügen,  um  Organismen  zu  erzeugen  und  zu  erhalten,  oder 
ob  dazu  noch  ein  viertes,  das  feste  Land,  erforderlich  ist  Die  wenige 
Jahre  später  ausgesandte  deutsche  Tiefsee- Expedition  unter  Leitung  von 
Chun  wies  in  den  pelagischen  Abgründen  unterhalb  der  Schattenflora  das 
Vorhandensein  einer  in  allen  Meergebieten  sehr  gleichartigen  Lebewelt 
tierischer  Ot^ganismen  nach,  diese  allerdings  an  Zahl  abnehmend  nach  unten, 
aber  doch  so  reich,  daß  noch  in  4  bis  5  ^  Tiefe  ein  blutroter  Kruster 
(Sergestes)  mit  weißlichen,  rückgebildeten  Augen  vom  Schließnetze  ergriffen 
werden  konnte.  Neben  den  zoologischen  und  biologischen  sind  auch  die 
rdn  ozeanischen  Forschungen  dieser  Expedition:  die  Tiefseelotungen,  die 
Tempeniurreihen,  die  Bestimmungen  des  Salzgehaltes  des  Meerwassers  von 
größter  Bedeutung.  Die  zahlreichen  Temperaturmessungen,  auf  dieDr.  CSchott 
seine  jüngst  veröffentlichten  wichtigen  Untersuchungen  fiber  die  Wärme» 
Verteilung  in  der  Tiefsee  des  Atiantischen  und  Indischen  Ozeans  gründete, 
rühren  fast  zu  einem  Drittel  von  den  Beobachtern  auf  der  Valdivhi  her.  Auch 
die  jüngste  vaterländische  Unternehmung,  die  deutsche  Südpolar-Expedition 
auf  der  OauB  unter  Leitung  E.  v.  Drygalskis  hat,  wenn  sie  auch  infolge  der 
Reiseroute,  welche  die  Expedition  vorschriftsmäßig  einhalten  mußte,  keine 
großen  Landentdeckungen  brachte,  doch  eine  Menge  wichtiger  Arlieiten  aus- 
geführt, die  auf  die  Klimatologie,  Geologie,  Zoologie,  Botanik  und  Biologie 
zurückwirken  werden.  Das  ist  eben  eine  Eigentümlichkeit  geographischer 
Forschungen,  daß  sie  —  um  ein  oft  mißbrauchtes  Wort  hier  zu  benutzen  — 
in  Wechselwirkung  mit  einer  großen  Reihe  selbständiger  I  achwissenschaften 
treten  und  deren  Entvvickelung  fördern.  Auch  nimmt  die  wissenschaftliche 
i:rdi<unde  heute  nicht  deshalb  einen  hohen  Rang  ein,  weil  sie  die  Oberfläche 
unserer  Erde  genauer  beschreibt  und  zuverlässigere  Karten  vorzulegen  ver- 

Digitized  by  Google 


4 


Experimente  zur  Deutung  des  wahren  Wesens  der  Marskanäle. 


mag  als  die  Vergangenheit,  sondern  weil  sie  das  in  fiberreicher  Fülle  zu- 
8ammengei(ommene  Material  von  großen,  allgemeinen  Gesichtspunkten  aus 
beliandelt  und  die  Einzelheiten  in  ursächliche  Beziehungen  zueinander  bringt. 
Während  ehedem  die  Erdkunde  fast  nur  eine  Aneinanderreihung  gesammelter 
Tatsachen  vorstellte  und  die  Erde  als  gegeben  beschrieb,  betrachtet  die 
heutige  wissenschaftliche  Erdkunde  die  Oberfläche  unseres  Planeten  als 
Gewordenes  und  spürt  den  Beziehungen  nach,  die  zwischen  den  einzelnen 
Teilen  bestehen  und  Veränderungen  hervorrufen.    Ihr  großer  Repräsentant 
unter  den  Lebenden  ist  Ferdinand  v.  Richthofen.    Im  engern  Sinne  be- 
schäftigt sie  sich  damit,  die  Architektonik  des  Erdantlitzes  zu  ergründen, 
und  sie  zieht  die  Kräfte,  die  das  Antlitz  der  Erde  altern  machen,  auf  diese 
Wirkungen  hin  in  Betracht;  im  weitern  Sinne  dann  das  organische  Leben 
und  dessen  Entwickelung  unter  dem  Einflüsse  geographischer  Faktoren. 
So  tritt  endlich  als  Teil  der  Geographie  der  jüngste  Zweig  der  Erdkunde, 
die  Anthropogeographie  auf  den  Plan  mit  der  Aufgabe:  den  Einfluß  der 
Naturbedingungen  auf  die  Menschheit  darzustellen.    Jedes  Volk  trägt,  wie 
F.  Ratzel  treffend  in  seinem  grundlegenden  Werke  sagt,  die  Merkmale  seines 
Landes.    Aus  Raum,  Lage  und  Gestalt  der  Länder  sind  Grundsätze  auch 
für  die  Beurteilung  des  Lebens  ihrer  Völker  zu  gewinnen.    Diese  bleiben 
immer  dieselben,  soweit  der  Boden  in  Betracht  Icommt,  ruhen  aber  zeit* 
weilig,  soweit  die  Völker  in  Betracht  kommen,  die  mit  diesem  Boden  in 
Berührung  stehen.   So  kristallisiert  nun  aus  den  Ergebnissen  der  wissen- 
schaftlichen Geographie  auch  eine  tiefere  Auffassung  der  Staatenkunde  heraus 
und  leitet  damit  hinüber  zum  Verständnis  der  Gegenwart  und  Vergangen- 
heit in  der  politischen  Geschichte  der  iVlenschenwelt  Daher  begrüßen  wir 
in  der  heutigen  wissenschaftlichen  Erdkunde  nicht  nur  eine  dem  Realen 
zugewendete^  sondern  auch  eine  wahrhaft  phikMophische  Wissenschaft,  die 
den  Geist  erhebt,  das  Gemüt  veredelt  und,  gleich  den  altklassischen  Studien, 
der  Verbreitung  echter  Humanitit  dient 
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zur  Deutung  des  wahren  Wesens  der  MarskanAle. 

(Hlerni  Tafd  I  und  0.) 
Is  derPlanetMarsimHeibste  1877  sich  der  Erde  ungewöhnlich  niherte, 
benutzte  bekanntlich  Prof.  Schiaparelli  in  Mailand  diese  günstige 
S^^^s^^J  Gelegenheit,  um  mit  dem  dortigen  ausgezeichneten  Femrohre  von 
8  Zoll  Objektivdurchmesser,  die  Oberfläche  jenes  Planeten  möglichst  genau 
zu  studieren  und  eine  Karte  der  hellen  und  dunklen  Flecke,  welche  sie 
unseren  Blicken  darbietet,  zu  entwerfen.  Diese  Karte  war  die  vorzüglichste, 
welche  bis  dahin  vom  Mars  erhalten  worden,  ja  eine  große  Anzahl  von 
Oberflächenteilen  desselben  waren  durch  direkte  Messungen  nach  Länge 
und  Breite  von  Schiaparelli  festgelegt  worden,  was  keinem  früheren  Beob- 
achter möghcli  gewesen.  Der  Mailänder  Astronom  fand,  daß  die  ganze 
trockene  Oberfläche  des  Mars  durch  breite  dunkle  Striche,  welche  man 
offenbar  als  Wasserstraßen  ansprechen  mußte,  in  eine  große  Anzahl  kleinerer 
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Partien  zertdit  erscheinen  und  er  bezeichnete  jene  dunklen  Striche  als 
Kanile.  Man  darf  dabei  freilich  nicht  an  irdisdie  fCanile  denken,  deren 
Breite  nach  Metern  mißt,  sondern  an  Meeressfraßen,  wie  die  Strafle  von 
Malaka  oder  das  langgestreckte  Rote  Meer.  In  den  Jahren  1879  und  1881  bis 
1882,  als  der  Mars  der  Erde  wiederum  nahe  kam,  gelang  es  Schiaparelli  seine 
Wahrnehmungen  zu  erweitern,  auch  wurden  viele  neue  und  wesentlich 
schmalere  Kanäle  gesehen,  ja  eine  Anzahl  derselben  zeigte  die  überraschende 
Erscheinung  einer  Verdoppelung.  Diese  seltsame  Verdoppelung  erreichte 
bei  den  Beobachtungen  im  Jahre  1888  einen  hohen  Grad,  viele  Kanäle, 
welche  früher  einfach  erschienen,  zeigten  sich  nun  doppelt.  Dazu  kam, 
daß  die  feinen  Kanäle  fast  ohne  Ausnahme  völlig  geradlinig  erschienen, 
wie  mit  dem  Lineal  gezogen,  die  verdoppelten  Kanäle  ähnlich  Eisenbahn- 
geleisen, aus  vollkommen  parallelen  Linien  bestehend.  Da  diese  Kanäle 
zudem  einander  unter  bestimmten  Winkeln  schnitten,  auch  viele  derselben 
in  einzelnen  Punkten  zusammenliefen,  so  bot  Mars  einen  überaus  seltsamen 
Anblick  dar,  und  die  Zeichnungen,  welche  Schiaparelli  davon  gab,  mußten 
im  höchsten  Grade  befremden.  Auch  andere  mit  großen  Fernrohren  ver- 
sehene Beobachter  hatten  ihre  Aufmerksamkeit  dem  Mars  zugewendet, 
manche  davon,  wie  Perrotüi  auf  der  Sternwarte  zu  Nizza,  sahen  die  feinen 
Kanäle  im  wesentlichen  so  wie  Schiaparelli,  andere  mit  wohl  gleich  guten 
Instrumenten  vermochten  nichts  davon  mit  Sicherheit  wahrzunehmen.  Der 
26  zollige  Refraktor  zu  Washington  zeigte  von  den  ICuiSlen  keine  Spur, 
auch  am  großen  Lick-Refraktor  sind  keine  Wahrnehmungen  gelungen,  welche 
ffir  die  Existenz  des  Kanalnetzes  auf  dem  Mara  sprechen.  Indessen  haben 
Gemlli  in  Italien,  und  später  besonders  Perdval  Lowell  den  JVIars  in  ver- 
schiedenen gflnstigen  Oppositionen  ausdauernd  beobachtet  und  zahlreiche 
Kanäle  gefunden,  welche  mit  denjenigen  auf  den  Karten  Schiaparellis  iden- 
tisch sind,  auch  neue  dazu,  sodaß  die  Oesamtzahl  derselben  vielleicht  auf 
150  zu  veranschlagen  ist 

Aber  nicht  nur  die  Verdoppelung  der  Kanäle,  sondern  auch  deren 
gel^entliches  Verschwinden  und  Wiedererscheinen  in  veränderter  Lage, 
erschien  merkwürdig,  ja  unerklärbar.  Schiaparelli  hat  sogar  im  Jahre  1888 
gefunden,  daß  ein  Kanal  der  zwei  Jahre  früher  links  von  dem  nördlichen 
Polarflecke  endigte,  nunmehr  rechts  davon  in  einer  kleinen  dunklen  Fläche 
seinen  Endpunkt  hat,  sodaß  der  Kanal  mit  seiner  ganzen  nördlichen  Hälfte 
eine  Drehung  von  60°  um  den  Pol  als  Mittelpunkt  aiis^^eführt  haben  muß. 
Auf  Grund  der  Beobachtungen  müßte  diese  Drehung  unbedingt  angenommen 
werden,  obgleich  es  völlig  unmöglich  ist,  ohne  zu  den  willkürlichsten 
Hypothesen  zu  greifen,  einen  solchen  Vorgang  zu  erklären.  Die  ersten 
Zweifel  an  der  Realität  der  Wahrnehmungen  des  feinen  Kanalnetzes  wurden 
bezüglich  der  Verdoppelung  der  Kanäle  laut.  Nachdem  alle  Möglichkeiten 
einer  physischen  Erklärung  ziemlich  erschöpft  waren,  wurden  die  Stimmen, 
welche  die  Verdoppelung  lediglich  als  optische  Täuschung  erklärten,  mehr 
beachtet  und  zuletzt  fand  sich  auch  ein  Kriterium,  welches  die  Entscheidung, 
ob  es  sich  um  wirldiche  oder  nur  um  scheinbare  Verdoppelung  handle^  zu 
geben  geeignet  war.  Man  fand  nämlich»  daß  die  Doppelicanäle  immer  an 
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der  Oreiize  der  Wahrndiinbirkeit  stehen,  mag  nun  das  bcnuizte  Fenuohr 
und  die  Scheibe  des  Mars  größer  oder  Ueiner  sein.  Bei  größeren  Ab- 
allnden  des  Mars  war  z.  B.  der  Absiand  der  beiden  Linien  eines  Doppel- 
kanals in  Graden  der  Marskugel  ausgedruckt  gleich  4.P,  in  kleinen  Ab- 
ständen nur  2.9*.  Diese  Tatsache  die  sich  in  vielen  Fällen  konstatieren 
ließ,  beweist,  daß  die  Verdoppelung  der  Kanäle  lediglich  eine  optische 
Täuschung  ist  und  damit  verschwindet  die  grölke  Schwierigkeit,  welche 
sich  der  Deutung  dieser  Gebilde  entgegenstellte.  Eine  kleine  Anzahl  von 
Beobachtern  ging  sogar  noch  weiter  und  erklärte  die  ganz  feinen,  schnur- 
geraden Einzelkanäle  ebenfalls  als  Täuschungen.  Man  kann  nicht  sagen, 
daß  diese  Ansicht  bei  den  Astronomen  großen  Beifall  gefunden  hat,  denn 
es  handelte  sich  um  Beobachter  ersten  Ranges,  um  zahlreiche  unabhängig 
voneinander  gemaciite  Wahrnehmungen  und  um  eine  Übereinstimmung 
des  Verlaufes  vieler  Kanäle,  die  viel  zu  groß  war,  um  an  optische  Illusion 
denken  zu  können.  Bei  einer  Anzahl  der  feinsten  und  nur  vereinzelt  wahr- 
genommenen Kanallinien  mochte  man  Täuschung  zugeben,  aber  das  ganze 
Kanalnetz  als  solche  zu  betrachten,  konnten  sich  die  Astronomen  im  all- 
gemeinen doch  nicht  entschließen.  Beweis  hierfür  sind  die  Diskussionen 
über  die  Rolle,  welche  die  Kanäle  in  bezug  auf  die  jahreszeitlichen  Ver- 
änderungen der  Marsoberfliche  spielen  könnten,  Diskussionen  die  durch- 
aus ernsthaft  eine  Beteiligung  von  Marsbewohnern  an  der  Herstellung  des 
Kanalnelzes  voraussetzten  oder  folgerten.  In  der  Tat,  wenn  das  Kanalnetz 
der  Marsoberflächc^  so  wie  Schiaparelli»  Perrotin,  Ceiulli  und  Lowell  das- 
selbe auf  ihren  Marskarten  zeichnen,  boteht,  so  kann  kein  Zweifel  darüber 
sein,  daß  es  kfinsttichen  Ursprunges,  d.  h.  vom  denkenden  und  auf  hoher 
Stufe  der  Kultur  stehenden  Wesen  zu  ihnen  nfitdicfaen  Zwecken  beigestellt 
worden  Ist 

Diese  Frage  nach  dem  wirklichen  Vorhandensein  eines  solchen  Netz- 
werkes von  Kanälen  auf  dem  Mars  wird  nun  aber  durch  eine  hinge 
Reihe  von  Experimenten,  welche  J.  E  Evans  und  E.  Walter  Maunder  von 

der  Greenwicher  Sternwarte,  angestellt  haben,  sehr  entschieden  mit  Nein 

beantwortet  Die  von  ihnen  angestellten  Versuche  sind  in  folgender  Weise 
ausgeführt  worden: 

Eine  kreisrunde  Scheibe,  die  je  nach  den  Umständen  zwischen  3.1 
bis  6.3  Zoll  Durchmesser  hatte,  wurde  vor  einer  Klasse  von  Schulknaben 
zum  Abzeichnen  aufgestellt.  Die  Knaben,  gewöhnlich  20  an  der  Zahl» 
waren  in  verschieden  abgemessenen  Entfernungen  von  der  Scheibe  postiert; 
meist  in  Distanzen  zwischen  17  und  38  Fuli,  aber  auch  in  solchen 
zwischen  15  und  62  Fuß.  Jeder  Knabe  erhielt  ein  Stück  Zeichenpapicr, 
auf  welchem  ein  Kreis  von  3  Zoll  Durchmesser  gezeichnet  war,  und 
wurden  dahin  unterrichtet,  in  diesen  Kreis  alle  Einzelheiten  einzuzeichnen, 
die  sie  auf  der  Scheibe  wahrnehmen  könnten.  Keinerlei  Andeutung  war 
ihnen  gegeben,  ob  auf  dieser  Scheibe  Punkte,  Flecken  oder  Streifen 
zu  sehen  seien,  auch  wurden  sie  beim  Zeichnen  sorgfältig  überwacht, 
sodaß  niemand  von  seinen  Nachbarn  beeinflußt  werden  konnte.  Die 
Musterscheibe  war  gut  beleuchtet  und  reflexfrei  und  die  Zeichnungen 
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hin  den  in  einem  mit  einem  Glasdache  versehenen  Räume  statt  Die  Ver- 
suche fanden  statt  in  der  Zeit  vom  I.  Juh'  1902  bis  zum  22.  Mai  1903 
und  wurden  mit  Kindern  der  Königl.  Hospitalscbule  zu  Oreenwich  an- 
gestellt, die  meist  im  Alter  von  12  bis  14  Jahren  standen.  Alle  waren 
völlig  unbekannt  mit  den  Abbildungen  des  Mars,  wie  solche  an  den  großen 
Fernrohren  erhalten  worden  sind,  und  wußten  überhaupt  nicht,  um  was 
es  sich  eigentlich  handelte;  sie  sollten  lediglich  nur  das  zeichnen,  was  sie 
auf  der  entfernten  Scheibe  sahen. 

Auf  dieser  Scheibe  war  vorzugsweise  derjenige  Teil  der  Marsober- 
fiadie  gezeichnet,  den  Green  auf  seine  Karte  als  Beer«Kontinent  eingetragen 
hat  and  welcher  die  sehr  charakteristischen  dunklen  Flecken  enthilt,  welche 
als  Syrtis  IMajor  und  Dawes-Oabel«Bay  bekannt  sind.  Letztere  entspricht 
dem  In  zwei  Spitzen  auslaufenden  sfldllchen  Ende  des  von  Schiapardli  als 
Sinus  Sabaeus  bezeichneten  dunklen  Flecke.  Die  Zeichnung  dieser  Flecke 
war  dunkel  auf  hellem  Grunde  mit  matten  unregelmäßig  zersbeuten  Punkten, 
aber  alles  bestimmt  und  hart  gezeichnet,  ohne  die  leiseste  Spur  von  dem, 
was  man  als  Kanal  zu  bezeichnen  pflegt.  Um  eine  zutreffende  Vorstellung 
von  dieser  Vorlage  zu  geben,  ist  auf  Tafel  I  eine  Nachbildung  derselben 
in  Lichtdruck  reproduziert.  Die  obere  Darstellung  ist  eben  die  Zeichnung 
der  Marsscheibe,  weiche  den  Knaben  zum  Nachzeichnen  vorgestellt  wurde, 
die  untere  gibt  nach  Schiaparellis  Karte  die  Flecke  und  Kanäle  nebst  den 
Namen  derselben.  Es  wurden  übrigens  zu  den  verschiedenen  Versuchen 
auch  verschiedene  Zeichnungen  auf  der  Scheibe  benutzt,  nach  Originalen 
von  Schiaparelli  und  Loweli,  aber  mit  Fortlassung  der  Kanailinien.  Ehe 
auf  die  Ergebnisse  eingegangen  wird,  ist  es  angebracht,  nochmals  ver- 
schiedene Vermutungen  über  das  Kanalnetz  des  Mars  kurz  aufzuführen, 
die  seit  der  ersten  Entdeckung  der  Kanäle  durch  Schiaparelli  bei  der 
Opposition  des  Mars  im  Jahre  1877  ausgesprochen  worden  sind: 

N.  E.  Green,  der  selbst  den  Mars  anhaltend  und  unter  sehr  günstigen 
Umstanden  auf  Madeira  beobachtete  und  sehr  schöne  Zeichnungen  desselben 
geliefert  hat,  behauptete,  die  Kanäle  seien  keine  wirklichen  Linien,  sondern 
bezeichneten  die  Umrisse  von  Gebieten  ungleicher  Färbung.  Mannder 
sprach  die  Vermutung  aus,  sie  bezeichneten  bloß  eme  Summatton  von 
Details,  die  zu  klein  sind,  um  einzeln  wahrgenommen  zu  werden  und 
ihnlich  sprach  sich  einige  Jahre  später  V.  CeruUi  aus.  Aus  den  von 
B.  W.  Lane  angestellten  Experimenten  folgt  auch,  daß  die  KanUe  subjektive 
Erscheinungen  sind,  die  durch  die  Umrisse  der  Kontinente  im  Gegensatz 
zu  den  dunklen  Seen  erzeugt  werden. 

Was  nun  die  Eigebnisse  der  Versuche  mit  den  Knaben  anbetangt, 
so  eigaben  diese  in  fast  allen  Fällen  Darstellungen  von  feinen,  geradlinigen 
Kanälen,  dte  durchaus  mit  denjenigen  in  den  Zeichnungen  der  oben- 
genannten Astronomen  Qberehistlmnien.  Se  zeichneten  20  Knaben  in  dem 
ersten  Versuche  folgende  Kanäle: 

Atgßtm  ....  auf  5  Zeichnungen  '  Pierius  ....  auf  1  Zeichnungen 

Amon  »5         »  Protonilos  ...»  3  » 

Deuteronihis    .  .       2         »  Pyramus.  ...»  5  * 

Kison  »4  > 


Digitized  by  Google 


8 


Experimente  znr  Dentang  des  wehren  Vceeat  der  Menkenile. 


Damit  der  Leaer  sich  selbst  ein  Urteil  bilden  kann,  sind  einige  der 
2!ddinungen,  welche  die  Karten  lieferten,  ndwl  den  Entfernungen,  in  denen 
sie  sich  von  der  Vorlage  befinden,  auf  Tafel  II  wiedergegeben,  sowie  sie  * 
Maunder  photographisch  reproduziert  hat  Veigleicht  nuui  dieselben  mit 
der  Vorlage^  so  kann  man  eine  gute  Ähnlichkeit  des  groben  Deiails  mit 
dem  Original  nicht  in  Abrede  stellen;  aber  geradezu  überraschend  ist  die 
Obereinstimmung  im  Veriauf  der  von  den  Knaben  gezeichneten  Kanfile 
mit  denjenigen,  die  die  zweite  Figur  zeigt,  welche  die  Schiaparellischen 
Kanäle  enthält 

Die  sämtlichen  Knaben,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  zeichneten 
Dawes-Oabd-Bai  als  zweispitzig,  während  die  Zeichnung  der  beiden  Zweige 
ihnen  unter  Sehwinkeln  von  230"  bis  140*  erschien.  Auf  der  zweiten  Zeich- 
nung der  Tafel  II  ist  diese  Bai  der  zweispitzige  dunkle  Fleck,  in  welchem  die 
Kanäle  Orontes,  Hiddekel  und  Oehon  münden.  Von  kleinen  runden  Flecken 
wurde  keiner  unter  34"  isoliert  erkannt,  obgleich  sie  dunkelschwarz  auf 
hellem  Grunde  standen.  In  einem  anderen  Versuche  wurden  die  Knaben 
in  8  Reihen  geordnet,  die  in  verschiedenen  Distanzen  von  der  Scheibe  sich 
befanden. 

Die  nachstehende  kleine  Tabelle  enthält  unter  I  die  Bezeichnungen 
der  8  Reihen,  unter  II  die  Zahl  der  Knaben  in  jeder  derselben,  unter  III 
den  Abstand  der  Reihen  von  der  Scheibe  in  englischen  Fuß  und  unter  iV 
den  Winkel,  unter  welchem  die  Scheibe  in  jeder  Reihe  erschien: 


1 

II 

III 

IV 

I 

n 

III 

IV 

.  .  2 

17 

106' 

.  .  8 

28V. 

63' 

b.  .  . 

.  .  3 

19 

94 

f  .   .  . 

.  .  4 

55 

22^'J 

80 

34Va 

52 

d  <  .  . 

.  3 

24 

75 

h  .   .  , 

11 

37V, 

48 

Die  Ergebnisse  aus  diesen  Versuchen  sind  höchst  instruktiv.  Die 
Knaben  in  der  Reihe  a  waren  gerade  in  derjenigen  Entfernung,  in  welcher 
das  feine  Detail  der  Scheibe  begann,  das  Aussehen  von  Linien  (resp.  Kanälen) 
anzunehmen.  In  der  Reihe  b  sah  ein  Schüler  das  Detail  in  seiner  wahren 
Gestalt,  einem  anderen  erschien  es  kanalförmig,  dem  dritten  unvollkommen 
als  Kanallinien.  In  den  Reihen  c  und  d  sahen  alle  einige  Kanäle,  mehrere 
Knaben  aber  nur  teilweise.  In  Reihe  e  waren  die  Kanäle  nicht  völlig  so 
gut  sichtbar,  obgleich  jeder  Schüler  etwas  davon  sah.  Die  Reihe  f  sah 
sehr  wenige  Kanäle,  Reihe  g  eine  ziemliche  Anzahl  derselben,  die  meisten 
in  der  Reihe  k  sahen  dagegen  nichts  von  Kanälen  oder  diesen  ähnlichen 
Figuren.  Die  Zeichnungen  der  Knaben  in  den  Reihen  a  und  b  waren 
besonders  instruktiv,  denn  sie  zeigten,  daß  die  wirklichen  Details»  nämlich 
gewundene^  flufiähnliche  Streifen  und  die  zerstreuten  Punkte  als  solche  eben 
in  die  Grenze  der  Wahrnehmbarkeit  traten  oder  sich  in  kanalähnliche  Linien 
zu  verschmelzen  begannen.  Im  ganzen  wurden  au!  der  voigezdchnelen 
Scheibe  12  Kanäle  von  den  Schfilem  vermeintlich  gesehen  und  nachge> 
zeichnet  und  der  Vergleich  mit  der  Karte  von  Schtaparelll  und  Anderen 
ergab  hinterher,  daß  diese  imaginären  Kanäle  sich  tatsächlich  auch  meist  auf 
diesen  Karten  fanden.  Die  folgende  Tabelle  zeigt  dies  näher  ffir  6  Mars- 
kanäle, die  von  den  Knaben  häufig  eingezeichnet  wurden.  Die  Buchstaben  a 
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Fig.  I.  2")' ..  Kui'. 


Fig.  a  25" ,  Ful'. 


Fig.  2.  22V»  Fuü. 


Fig.  4.  28«  ,,  Fuß. 


Fig.  5.  34«  ,  Ful*.  Fig.  6.  37»  -FuU. 

Wiedergabc  der  Nachzeichnungen  von  6  Knaben. 
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bis  h  bezeichnen  wie  oben  die  Reihen  der  Knaben  nebst  den  Entfernungen 
der  Bänke  von  der  Scheibe^  darunter  folgt  die  Anzahl  der  Knaben  und 
die  Namen  der  auf  den  Marskarten  eingetragenen  Kanäle^  sowie  die  Anzahl 
der  Knaben,  welche  jeden  einzelnen  zu  sehen  glaubten  und  in  ihre  Zeich- 
nungen eintrugen.  ^  ^ 


Abstend  in  FuB  . 
Zahl  der  Beobachter 

Kanal:  Phison  . 
»  Euphrates 
»  Hiddekel 
*     Oehon  . 
»      Amon  . 

Deuteronitus 
»Allens  Kanal t  .  . 


c  d       e       f       g  h 

17    19    22V,  24    28»/.  32«/,  34»/,  37»/, 

234  38       4       4  11 

224  25022 

224  3604  3 

222  2—       0       3  2 

2      10  0      10  12 

1      1      4  1      3       2       2  4 

1      1      2  0      1       0       2  0 

1      0      2  0      0       0       0  0 


Drei  Knaben  zeichneten  sehr  nahe  übereinstiinniend  einen  kurzen 
Kanal,  der  sich  nicht  auf  Schiapareilis  Karte  findet  und  den  Evans  und 
Maunder  mit  einem  £^evvissen  Humor  als  Aliens-Kanal,  nach  dem  Namen 
seines  Entdeckers,  belegen.  Eine  charakteristische  Tatsache  ist,  daß  1 1  Schüler 
die  abgetönte  Landschaft  Meroe  durch  eine  Linie  abschlössen,  welche  genau 
dem  Laufe  des  Kanals  Astusapes  entspricht.  Die  ganze  Landschaft  trat 
nicht  klar  genug  hervor  um  in  den  entfernteren  Reihen  deutlich  erkannt 
zu  werden,  nur  ein  Knabe  in  g,  einer  in  h  (aber  keiner  in  f)  erkannten 
den  Kanal  Astusapes  d.  h.  zeichneten  einen  solchen,  erkannten  aber  nicht, 
daß  Meroe  eine  abgeschattete  Landschaft  ist.  Von  den  näher  sitzenden 
Knaben  zeichneten  im  ganzen  50%  den  Astusapes  und  nur  15%  die  ab- 
geschattete Fläche  als  solche.  Eine  Anzahl  Knatien,  die  aus  der  Reihe  b 
in  die  Reihe  h  versetzt  wurden,  waren  in  dieser,  sei  es  nach  der  Erinnerung 
oder  durch  die  gewonnene  Praxis,  besser  imstande  Kanäle  zu  sehen,  als 
die  Knaben,  die  von  Anfang  an  in  Reihe  h  gesessen  hatten.  Von  eüier  Ver- 
doppelung der  Kanile  war  Im  allgemeinen  auf  den  Zeichnungen  der  Knaben 
nidits  zu  finden,  nur  in  zwei  Fällen  hatte  ein  Knabe  aus  37^/,  und  ein 
anderer  aus  25Vt  Entfernung  einen  Kanal  doppelt  gezeichnet  und 
zwar  merkwfirdigerweise  in  beiden  Fällen  den  HiddekeL  In  einem  Ver- 
suche, bei  welchem  eine  Lowdlsche  Marszeichnung  mit  den  Oasen  aber 
ohne  Kanäle  vorgehalten  wurd^  sahen  und  zeichneten  die  Knaben  statt  der 
Oasen-fHeckchen  Kanäle  und  zwar  sehr  deutlidi  und  scharf  ausgesprochen. 
Nur  ausnahmsweise^  aus  Entfernungen  von  28  und  37  Vt  f^uß  wurden 
auch  Oasen  gezeichnet  Auf  die  Einzelhelten  von  vielen  anderen  Versuchen, 
welche  Evans  und  Maunder  mitteilen,  braucht  hier  nicht  weiter  eingegangen 
zu  werden.  Diese  Astronomen  sagen,  daß,  indem  sie  die  sämtlichen  von 
ihnen  veranlaßten  Reihen  von  Experimenten  nochmals  überschauen,  es  un- 
möglich sei,  der  Schlußfolgerung  zu  entgehen,  datJ  Linien,  welche  alle 
charakteristischen  Merkmale  der  Marskanäle  besitzen,  von  vollständig  un- 
befangenen, scharfsichtigen  Beobachtern  auf  Objekten  gesehen  werden 
können,  die  tatsächlich  durchaus  keine  solchen  Linien  aufweisen.  Es  sind 
diese  Wahrnehmungen  dann  keineswegs  tinbildungen,  sondern  durch  das 
Auge  veranlagte  V^erbindungen  von  t  ormen,  die  tatsächlich  einen  ganz 

anderen  Charakter  besitzen.   Die  Vermutung  nach  Green,  daß  die  Kanäle 
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durch  die  Aneinandergrenzung  verschiedener  abgeschatteter  Flächen  vor- 
getäuscht würden,  gewinnt  durch  die  Versuche  von  Evans  und  Maunder 
eine  Stütze.  Die  ergiebigste  Quelle,  aus  der  die  kanalähnlichen  Eindrücke 
hervorgehen,  ist  aber  die  Tendenz  der  Wahrnehmung,  sehr  kleine  Punkte 
miteinander  zu  verbinden.  Noch  ist  hervorzuheben,  daß  bei  Wiederholung 
der  Versuche  mit  den  nämlichen  Knaben  sich  eine  Tendenz  der  letzteren 
offenbarte,  mehr  Kanäle  als  früher  zu  zeichnen,  obgleich  sie  nicht  wußten 
worauf  es  ankam  und  ihnen  stets  eingeschärft  wurde,  nur  das  zu  zeichnen, 
was  sie  deutlich  sähen.  Mehrere  Knaben  sahen  später  aus  größerer  Ent- 
fernung mehr  Kanäle  als  früher  aus  geringerer. 

In  Übereinstimmung  mit  mehreren  anderen  Versuchen  über  die  Grenzen 
der  Wahrnehmbarkeit  kommen  Evans  und  Maunder  zu  dem  Ergebnisse, 
daß  Objekte  nahe  dieser  Grenze  in  zwei  Klassen  zu  trennen  sind,  nämlich 
in  Punkte  und  Linien.  Was  die  Sichtbarkeit  einer  geraden  Linie  anbelangt^ 
so  ist  dieselbe  vorhanden,  wetm  bei  einer  genügenden  Länge  die  Brette  Vit 
vom  Durchmesser  des  kleinsten  noch  sichtbaren  Punktes  beträgt  Eine 
solche  Linie  kann  also  noch  wahrgenommen  werden,  wenn  ihre  Breite  weit 
unter  der  Sichtbarkeitsgrenze  für  jede  andere  Gestalt  li^  Wenn  daher 
die  Oberfläche  des  Mars  in  WirÜichkeit  mit  einer  Reihe  gerader  Linien 
bedeckt  ist,  wie  sie  die  Karten  von  Schiaparelli  und  Lowell  zeigen,  so 
könnte  über  ihre  Existenz  als  solchen  kein  Zweifel  sein,  jeder  Beobachter 
würde  sie  erkennen.  Die  Schlußfolgerung  von  Evan  und  Maunder  ist  aber» 
daß  die  Marskanäle  in  einigen  Fällen,  wie  Green  vermutete,  durch  die 
Grenze  von  ungleich  abgeschatteten  Flächenteilen  vorgetäuscht  werden,  in 
den  meisten  Fällen  aber  einfach  durch  optische  Aneinanderreihung  (»Inte- 
gration«) von  Details  entstehen,  welche  zu  klein  sind  um  einzeln  wahr* 
genommen  zu  werden.  »Die  Beobachter  des  Mars,  welche  während  der 
letzten  25  Jahre  dessen  Kanäle  zeichneten,  haben  gezeichnet  was  sie  sahen, 
aber  die  Kanäle,  welche  sie  sahen,  haben  keine  realere  Existenz  als  die, 
welche  die  Greenwicher  Schulknaben  sich  einbildeten  auf  den  Vorlagen 
zu  sehen  und  die  sie  demgemäß  zeichneten.«  Das  ist  der  Schluß,  zu  dem 
Evans  und  Maunder  durch  ihre  Experimente  geführt  worden  sind.  Man 
wird  abwarten  müssen,  wie  sich  die  Marsbeobachter,  deren  Karten  die  frag- 
lichen Kanäle  entlialten,  zu  dieser  Deutung  derselben  stellen  werden. 

Sonnenflecke  und  erd magnetische  Störungen* 

m  31.  Oktober  traten  in  ganz  Mitteleuropa  uiij^emein  starke  und 
lani^e  dauernde  St5rime:en  des  Telegraphenbetriebes  infolge  des 
Auftretens  von  elektrischen  Erdströmen  ein,  gleichzeitig  mit 
Störungen  der  elektromagnetischen  Instrumente  und  dem  Auftreten  von 
Nordlichtern.  Die  Störungen  im  Tclegraphenbetrieb  bec:annen  schon  um 
Mittag  und  waren  gegen  4  Uhr  nachmittags  so  stark,  dali  der  Betrieb  auf 
allen  längeren  Telegraphenlinien  eine  Zeit  lang  völlig  unterbrochen  war. 
Die  Richtung  der  störenden  Erdströme  war  anfangs  nord-sudlich,  später 
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südwestlich-nordöstlich,  und  sie  verschwanden  gegen  9  Uhr  abends.  Solche 
Erdströme  sind  schon  früher  beobachtet  worden.  Der  erste,  welcher  sich 
mit  der  Untersuchung  derselben  beschäftigte,  scheint  George  Airy  in  Green- 
wich  gewesen  zu  sein.  Er  entdeckte  in  Drähten,  die  er  in  verschiedenen 
Riciitnngen  in  der  Nähe  des  Observatoriums  anbrachte,  das  Vorhandensein 
solcher  Strömungen,  die  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Richtung  fortschritten. 
Es  ist  nun  leicht  zu  verstehen,  daß  in  einem  Telephon-  oder  Telegraphen- 
dnüit,  der  von  diesen  Erdstrdmungen  durchflössen  wird,  dadurch  die  Tele- 
gnmme  mit  Leichtigkeit  fiberwältigt  werden  können,  also  die  telegraphischen 
Zdchea  ausbleiben  oder  unverständlich  werden. 

Die  erdmagnedschen  Störungen  begannen  auf  dem  erdmagnetischen 
Observatorium  zu  Potsdam  am  31.  Oktober  7  Uhr  (M.  E.  Zeit)  morgens 
und  dauerten  bis  in  die  Nachstunden.  Es  waren  die  stärksten  Störungen, 
die  am  erdmagnetischen  Observatorium  zu  Potsdam  seit  seiner  Errichtung 
vor  14  Jahren  beobachtet  worden  sind.  Die  Schwankung  der  frei  auf- 
gehängten Magnehiadel  Qberstieg  den  für  mittlere  Breiten  unerhörten  Betrag 
von  3®  und  erreichte  oft  in  wenigen  Minuten  das  Mehrfache  des  Wertes, 
den  sie  bei  der  gewöhnlichen,  regelmäßigen  Bewegung  der  Nadel  im  Laufe 
des  ganzen  Tages  aufweist  Um  die  Bedeutung  dieser  Tatsache  recht  zu 
wfirdigen,  muß  man  bedenken,  daß  es  sich  bei  derartigen  magnetischen 
Stürmen  oft,  besonders  bei  solchen  ungewöhnlich  starken  fast  stets,  um 
Vorgänge  handelt,  die  im  gleichen  Augenblick  überall  einsetzen  und  den 
ganzen  Erdball  beeinflussen.  Solches  zeigt  sich  auch  im  Auftreten  von 
Polarlichtem,  die  fast  immer  mit  erd magnetischen  Störungen  zusammen 
sichtbar  werden.  Auch  am  31.  Oktober  zeigte  sich  abends  ein  Nordlicht, 
das  freilich  wegen  der  ungünstigen  Witterung  nur  an  wenigen  Orten  ge- 
sehen worden  ist.  Ein  kenntnisreicher  Beobachter,  Herr  Jakob  Meiler  in 
Osterath,  sah  die  Erscheinung  trotz  des  Mondlichtes  sofort  nach  Dunkel- 
werden und  beobachtete  sie  über  eine  Stunde  lang.  Die  Strahlen  des  Nord- 
lichtes reichten  nach  seinen  Angaben  fast  bis  zum  Scheitelpunkte. 

Zugleich  mit  diesen  Störungen  haben  gewaltige  Vorgänge  auf  der 
Sonne  stattgefunden,  indem  eine  sehr  große  Gruppe  von  Flecken  sich  ent- 
wickelt hat.  Denning  in  Bristol  schätzt  ihre  Ausdehnung  auf  mehr  als 
70000  engl.  Meilen.  Ein  einzelner  großer  Fleck  stand  am  31.  Oktober 
nahe  auf  der  Mitte  der  Sonnenscheibe.  Schon  in  früheren  Jahren  ist  das 
Auftreten  starker  Erdströme  und  Oberhaupt  dektromagnetischer  Störungen 
gleichzeitig  mit  dem  Sichtbarwerden  großer  Sonnenflecke  festgestellt  worden. 
Ein  Parallelismus  in  der  Intensität  gewisser  magnetischer  Schwankungen 
and  der  Zahl  der  Sonnenflecke  wurde  schon  vor  Jahrzehnten  von  dem 
Zfiricher  Astronomen  Wolf  nachgewiesen,  und  hat  sich  bis  jetzt  ausnahmslos 
besiitigt  Prof.  Oliver  Lodge  in  Birmingham  f fihrt  die  Erdsta^me  lediglich 
auf  eine  Einwirkung  der  Sonne  zurück,  wobei  er  die  neue  Theorie  der 
kMicn  und  Elektronen  heibeiziehi  Hiemach  schleudert  die  Sonne  eine 
uaenneßliche  Zahl  kleiner  Partikelchen  von  sich,  die,  wo  sie  die  Erde 
akfat  treffen,  mit  einer  so  großen  Geschwindigkeit  daran  vorbetsauaen,  daß 
sie  einen  elektrischen  Einfluß  ausüben.   Die  Geschwindigkeit  dieser  Parti- 
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kelchen  beträgt  etwa  ein  Zehntel  der  Lichtgeschwindigkeit.  Einen  mechani- 
schen Effekt  haben  diese  Partikelchen,  die  nur  Atome  sind,  nicht,  aber  sie 
üben  einen  störenden  Einfluß  auf  die  Telegraphie  und  alle  für  Elektrizität 
empfindlichen  Instrumente  aus.  Sie  sind  nicht  im  geringsten  gefährlich, 
obgleich  ihr  Einfluß  viel  größer  ist  als  man  früher  wußte.  Eine  Folge 
dieses  Vorganges  ist  auch  das  Polarlicht. 

Die  Anwendung  des  Stereo  -  Komparators 
auf  verschiedenen  wissenschaftlichen  Gebieten. 

(Mit  3  Figuren.) 

ias  von  Dr.  C.  Pulfrich  erfundene  und  mit  dem  Namen  Stereo- 
Komparator  bezeichnete  Instrument,  welches  zur  stereoskopischen 
(plastischen)  Darstellung  photographischer  Aufnahmen  dient,  ist 
im  Jahrgang  1902  der  Gaea  (S.  554  bis  594)  ausführlich  beschrieben  worden. 


*  * 

i 

M 

Fig.  1. 

Fig.  1  gibt  eine  Ansicht  desselben,  wie  es  bei  der  ersten  Ausführung 
(1900  und  1901)  sich  darstellte.  Die  Anwendbarkeit  des  Apparates  hat  sich 
schnell  als  höchst  vorteilhaft  für  eine  Reihe  wissenschaftlicher  Forschungs- 
gebiete erwiesen.  Im  nachstehenden  ist  eine  authentische  Aufzählung  der 
Aufgaben,  für  welche  der  Stereo- Komparator  bereits  mit  bestem  Erfolge 
angewandt  ist  oder  die  größte  Aussicht  auf  solchen  Erfolg  darbietet,  gegeben. 

Geordnet  nach  den  verschiedenen  Anwendungsgebieten  erscheint  der 
Stereo-Komparator  als  solcher  besonders  geeignet  in  der  Stellarastronomie 
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zum  schnellen  Auffinden  von  Plattenfehlern  und  zur  Feststellung  der  am 
Himmel  tatsachlich  vorhandenen  Gebilde,  was  besonders  für  Sternzählungen 
und  für  die  Ermittelung  unscharfer  Gebilde,  wie  Nebel,  Ketten  von  Sternen 
usw.  von  Wert  ist;  zum  schnellen  Auffinden  von  veränderlichen  Sternen, 
Planeten  und  Kometen;  zum  Studium  des  Einflusses  der  Farbe  und  der 
Helligkeit  der  Sterne,  des  Einflusses  der  Atmosphäre  (Brechung  und  Dis- 
persion), des  photographischen  Objektives  und  der  Platte  auf  die  Beschaffen- 
heit und  die  Lage  des  Sternbildchens;  zum  Studium  der  durch  die  Sonnen- 
bewegung bedingten  etwaigen  Gemeinsamkeiten  in  den  Fixsternbewegungen 
sowie  aller  am  Sternhimmel  vorkommenden  Veränderungen;  zum  Messen 
wahrnehmbarer  Parallaxen  von  Fixsternen  und  Nebelflecken. 

In  der  Metronom ie:  zum  schnellen  Vergleich  von  Teilungen  (Er- 
mittelung von  Teilungsfehlern);  zur  Untersuchung  von  Spektren,  der  Ver- 
schiebung von  Spektrall inien,  in  Sonderheit  zur  Ermittelung  der  Geschwindig- 
keiten der  Gestirne,  in  der  Gesichtslinie  zur  Erde  (im  Visionsradius);  zum 
Vergleichen  und  Messen  der  Gitter  für  die  Himmelskarte  (Einfluß  der 
photographischen  Schicht);  zum  Studium  der  Verzeichnung  photographischer 


Fig.  2. 


Objekte;  zum  Studium  der  Deformation  des  Bildes  durch  prismatische 
und  sonstige  Einflüsse;  zum  Studium  und  Ausmessen  von  Interferenz- 
erscheinungen usw. 

Für  die  vorgenannten  Aufgaben  ist  der  Stereo-Komparator,  abgesehen 
von  seiner  Verwendung  als  stereoskopischer  Beobachtungs-  und  Meßapparat, 
auch  als  Längenmeßapparat  (Komparator)  für  monokulare  Beobachtung  zu 
verwenden,  und  es  können  derartige  Messungen  sowohl  mit  Benutzung 
der  am^Apparat  vorhandenen  Meßeinrichtungen  als  auch  mit  Hinzuziehung 
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eines  Hülfsmaßstabes  nach  Art  des  sonst  bei  Kompaiatoren  üblichen  Ver- 
fahrens bewerkstelligt  werden. 

In  Sonderheit  für  die  Untersuchung  von  Stemplatten  ist  das  Instrument 
ohne  weiteres  benutzbar  als  Meßapparat  sowohl  für  rechtwinklige  Koordi- 
naten als  auch  für  Distanz  und  Positionswinkd. 

Für  die  Untersuchung  der  Sonne:  zum  Studium  der  Veränderung 
der  Größe  und  Lage  von  Sonnenflecken;  zur  Unterscheidung  der  durch 
die  Rotation  der  Sonne  bedingten  gemeinsamen  Bewegungen  der  Sonnen- 
flecken von  den  Eigenbewegungen  einzelner  (letztere  machen  sich  durch 
Tiefenunterschiede  zur  Kugeloberfiäche  bemerkbar);  zum  Studium  der 
Bewegungsvofginge  auf  der  Sonne  (Spektnülinien,  Protuberanzen,  Vor- 
schlag von  Herrn  Hamy- Parts). 

Für  die  Untersuchung  des  Mondes:  zur  Feststellung  der  auf  der 
Mondoberfläche  tatsächlich  vorkommenden  Gebilde  und  zur  Ermittelung 
etwaiger  wahrnehmbarer  Veränderungen;  zur  Ermittelung  der  Höhe  der 
Mondberge  und  des  Durchmessers  der  am  Mondiande  gelegenen  Krater 
mit  Hülfe  der  wandernden  Marke;  zur  Ausführung  eines  alle  uns  sichtbaren 
Teile  der  Mondoberfläche  umfassenden  Nivellements  derselben;  zum  Studium 
der  LilMationsbewegung  des  Mondes. 

In  der  Meteorologie  und  Geologie:  für  Wolkenhöhenmessungen 
(leuchtende  Nachtwolken,  Orruswolken  usw.);  für  die  Ermittelung  der 
Höhe  von  Nordlichtem  und  Sternschnuppen;  für  das  Studium  der  Flug- 
und  Geschoßbahnen,  der  Blitz-  und  Explosionserschefnungen  usw.;  für  das 
Studium  des  Formzuslandes  t)ewegter  flüssiger  und  gasförmiger  Körper; 
für  geologische  Studien  im  Hochgebirge;  für  das  Studium  von  Hebungen 
und  Senkungen,  von  Dislokationen  und  sonstigen  Veränderungen  im  Gebirge, 
an  Küsten  usw.;  für  das  Studium  der  Gletscherbewegungen. 

In  der  Topographie,  Photogrammetrie,  Architektur  und 
Kunst:  für  die  Herstellung  genauester  topograpliischer  Pläne,  für  die 
Konstruktion  von  Hölienkurven,  Profilen  und  Modellen;  besonders  be- 
achtenswert für  die  Vermessung  von  Küsten,  unter  Benutzung  tele-stereo- 
skopischer  Aufnahmen  vom  Schiff  aus,  für  die  Herstellung  von  Plänen 
unzugänglicher  Punkte,  z.  B.  im  Hochgebirge,  für  das  Anlegen  von  Berg- 
bahnen, für  die  Herstellung  von  Städteplänen  usw. 

Die  Anwendung  der  Stereo- Photogrammetrie  läßt  das  bisherige  Meß- 
tisch-Verfahren  der  Landesaufnahme  unberührt,  beide  Verfahren  können 
zur  gegenseitigen  Unterstützung  in  vorteilhafter  Weise  nebeneinander  zur 
Anwendung  gelangen. 

Die  Umwandlung  der  am  Apparat  abgelesenen  Bildpunktkoordinaten 
(Parallaxe,  Abszisse  und  Ordinate)  in  die  Raumkoordinaten  (Entfernung, 
Breite  und  I  lohe)  und  umgekehrt  geschieht  ausschließlich  durch  geometrische 
Konstruktion  auf  dem  Meßtisch  ohne  irgend  welche  Rechnungen.  Das 
Krokieren  (Destaillieren)  erfolgt  nach  Maßgabe  des  im  Stereo  -  Komparator 
betrachteten  stereoskopischen  Raumbildes,  im  Anschluß  entweder  an  die 
gemessenen  charakteristischen  Punkte  der  Landschaft,  oder  an  die  gemessenen 
Punkte  gleicher  Höhe  (Höhenkurve)  oder  an  die  gemessenen  Punkte  gleicher 
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schdiibarer  Entferaung  (gleicher  Paralltxe);  fOr  das  Studium  tdestereo 
dK)piacher  Aufnahmeii  vom  Lufibtllon  aus;  für  die  Relconstrulctioii  der  Pläne 
von  fertigen  Oebiuden,  z.  B.  Aufmilimen  des  Inneren  einer  Kirche  durch 

Objeictive  mit  vertikal  nach  oben  gerichteten  optischen  Achsen;  für  die  Revision 
von  Baulichkeiten,  Türmen,  Brücken  usw.  zum  Zwecke  des  schnellen  Auf- 
findens etwaiger  Senkungen,  Verschiebungfen  und  Ablösungen  einzelner  Teile, 

Zum  Schluß  endlich  sind  noch  alle  diejenigen  Anwendune^sgebiete 
lind  Aufgaben  zu  nennen,  für  welche  das  Stereoskop  als  solches  schon 
von  früheren  Zeiten  her  in  Vorschlag  und  zum  Teil  auch  in  Anwendung 
gekommen  ist,  in  Sonderheit:  für  die  Eri<ennung  von  Nachahmungen  und 
Fälschungen  (z.  B.  bei  Münzen  und  Papiergeld);  für  die  Unterscheidung 
von  Nachdruck  und  Neudruck:  sowie  endlich  für  didaktische  Zwecke  zur 
\  eranschaulichung  von  Raumgebilden  jeder  Art,  z.  B.  für  ineinandergreifende 
Körperteile  bei  Maschinen  (Mach),  anatomische  Präparate,  mathematisch- 
geometrische  Gebilde,  Rotationsflächen,  Wellenf lachen,  Durchdringungs- 
kurven, Lissajousche  Figuren  usw. 

Die  prinzipiellen  Vorteile  des  Stereo-Komparators  in  seiner 
Anwendung  auf  die  vorstehend  bezeichneten  Aufgaben.  Bei  den 
sämtlichen  vorgenannten  Aufgaben  handelt  es  sich  im  wesentlichen  um 
zweierlei:  erstens  um  die  Ermittelung  der  Raumverteilung  entfernter  Gegen- 
stände und  zweitens  um  den  Veigteich  zweier  Objelde,  Bilder  oder  deigL, 
über  deren  volllcommene  identliät  Zweifel  bestehen,  zum  Zweck  der  Er- 
mitlelwig  etwaiger  Verschiedenheiten. 

Nach  beiden  Richtungen  zeichnet  sich  dassiereoskopische  Beobachtungs- 
ond  Meßverfahren  durch  die  denkbar  gr56ten  Vonfige  aus.  In  der  Haupt- 
sache bestehen  diese  in  der  ganz  aufierordenflichen  Ersparnis  des  bisher 
auf  derartige  Aufgaben  gemachten  Aufwandes  an  Zeit  und  Arbeit  und  in 
einer  nicht  unbeträchtlichen  Steigerung  der  Genauigkeit  der  Messungs- 
eigebnlsse. 

Sie  finden  ihre  Begründung:  1.  in  der  durch  das  Sehen  mit  beiden 
Augen  gewonnenen  Unmittelbarkeit  der  Raumvorstellung,  welche  sich  durch 
immer  weiteres  Auseinanderrücken  der  beiden  Stationen  für  die  photo- 
graphischen Aufnahmen  auf  immer  größere  Entfernungen,  bis  weit  in  den 

Weltenraum  hinein,  ausdehnen  läßt,  2.  in  dem  Umstand,  daß  man  die  im 
Beobaclmini^sapparat  angebrachte,  den  unmittelbaren  Maßstab  der  Ver- 
gleichung  bildende  Raummarke,  die  sog.  wandernde  Marke,  in  dem  zu 
messenden  Raumbild  nach  Belieben  herumführen  kann,  geradeso  wie  der 
Topograph  bei  der  Landesaufnahme  die  Meßplatte  durch  den  Lattenträger 
im  Gelände  herumtragen  läßt,  3.  in  der  Tatsache,  daß  die  Einstellunc^  der 
wandernden  Marke  auf  die  gleiche  scheinbare  Entfernung  mit  einem  Objekt 
des  Raumbildes  mit  größter,  nahezu  gleichbleibender  Genauigkeit  vor- 
genommen werden  kann,  wie  auch  das  Objekt  beschaffen  sein  mag,  welcher 
Umstand  besonders  für  photogram  metrische  Arbeiten,  für  Wolkenhöhen- 
messungen,  für  die  Untersuchung  der  Gestalt  der  Mondoberfläche  in  ihren 
glatten,  für  das  bisherige  Messungsverfahren  unzugänglichen  Flächen,  für 
die  Ermittelung  etwaiger  Parallaxen  von  Nebelflecken  am  Fixsternhimmel 
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und  dergl.  mehr  von  besonderer  Bedeutung  ist,  und  endlich  4.  darin,  daß 
sich  Bildverschiedenheiten  zweier  an  sich  gleicher  Objekte  im  stereo- 
skopischen Sehen  ohne  weiteres,  ohne  daß  man  besonders  nach  ihnen  zu 
suchen  braucht,  kundgeben,  sei  es  dadurch,  daß  die  einzelnen  Objekte 
körperlich  aus  der  die  übrigen  Objekte  enthaltenden  Fläche  heraustreten 
oder  sich  in  anderer  Weise,  durch  eine  Unruhe  im  Bilde,  durch  Olanz- 
erscheinungen,  mit  anderen  Worten,  durch  Störungen  des  stereoskopischen 
Sehens  bemerkbar  machen. 

Natürlich  sind  die  im  letzten  Falle  beobachteten  stereoskopischen 
Effekte  —  wie  z.  B.  in  der  Stellar -Astronomie  —  nur  in  den  seltensten 
Fällen  identisch  mit  den  wahren  Tiefenunterschieden  der  im  Raum  ver- 


teilten Gestirne.  Das  stereoskopische  Verfahren  gewährt  hier  ebenso  wie 
bei  dem  stereoskopischen  Vergleich  von  Teilungen  nur  das  bequeme  und 
zuverlässige  Hülfsmittel  für  eine  schnelle  Auffindung  und  Ermittelung  der 
diesen  Effekten  zu  Grunde  liegenden  Bildpunktverrückungen,  aber  die 
Deutung  dieser  Verrückungen  bleibt  in  jedem  einzelnen  Falle  einer  be- 
sonderen Untersuchung  vorbehalten. 

Von  dem  in  Fig.  1  abgebildeten  ersten  Versuchsinstrument,  mit  dem 
die  in  den  Publikationen  angegebenen  Versuche  und  Resultate  bewerk- 
stelligt wurden,  unterscheiden  sich  die  beiden  nachstehend  näher  bezeichneten, 
jetzt  regelmäßig  von  der  Firma  Carl  Zeiß  in  Jena  angefertigten  neuen 
Modelle  A  größeres  Modell  (Fig.  2)  für  Platten  bis  zu  24  X  30  c/n,  B  kleineres 
Modell  (Fig.  3)  für  Platten  bis  zu  16x18  cm,  in  der  Hauptsache  nur 
durch  die  Dimensionen  und  durch  eine  zum  Teil  andere,  zweck- 
entsprechendere Anordnung  der  einzelnen  Teile. 


Fig.  3. 
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Die  Modelle  A  und  B  sind  für  die  oben  zusammengestellten  Auf- 
gaben in  gleicher  Weise  verwendbar.  Im  allgemeinen  dürfte  das  größere, 
den  besonderen  Wünschen  von  Prof.  Wolf  (Heidelberg)  angepaßte  Modell 
(A)  mehr  für  asfaxmomische,  das  kleinere  Modell  (B)  mehr  für  photo- 
giammetarische  Arbelten  geeignet  erscheinen.  Der  Stereo- Komparator  wird 
ausschließlich  von  der  Firma  Carl  ZdB  in  Jena  angefertigt 

3S 

Die  ultramikroskopische  Untersuchung 
von  Farbstoffmischungen  und  deren  physikalisch- 
physiologische Bedeutung. 

m  Jahrgang  1903  der  Oaea  ist  mitgeteilt  worden,  daß  es  zwei 
Forschern,  H.  Siedentopf  und  Zsigmondi  in  Jena,  gelungen 
ist,  durch  Abänderung  der  bisherigen  Beleuchtung  bei  der  mikro- 
sicopischen  Untersuchung  das  Vorhandensein  von  Körperch«!  nachzuweisen, 
die  weit  unterhalb  der  Grenze  dessen  bleiben,  was  man  mit  unseren  besten 
Mikroskopen  und  auch  mit  den  besten,  welche  etwa  die  Zukunft  bringen 
würden  unmitlellMur  in  seiner  wahren  Gestalt  noch  erkennen  kann.  Denn  aus 
der  Natur  des  Lichtes  folgt,  daß  an  Objekten  von  geringerem  Durchmesser 
als  0.00025  tnm.  Einzelheiten  in  ihrer  wahren  Gestalt  niemals  für  uns  sicht- 
bar werden  können.  Diese  neue  Methode  besteht,  kurz  gesa^,  in  einer 
Anwendung  des  Prinzips  der  schiefen  Beleuchtung  und  der  Beugung  des 
Lichtes.  Die  Methode  der  »schiefen  Beleuchtung<f ,  die  beim  lieutigen 
Mikroskop  sehr  viel  angewendet  wird,  um  sich  über  die  Strukturverhält- 
nisse eines  Objektes  zu  orientieren,  besteht  darin,  daß  man  mit  Hülfe  des 
unter  dem  Objekttisch  befindlichen  Spiegels  das  Licht  nicht  senkrecht, 
sondern  unter  einem  Winkel  von  etwa  30'^  bis  35"  durch  das  Objekt 
hindurchsendet  Die  genannten  Forscher  gingen  nun  in  ihrem  Verfahren 
dazu  über,  das  Licht  nicht  mehr  von  unten,  sondern  rechtwinklig  zur 
Achse  des  Mikroskopes  hindurch  zu  schicken.  Dadurch  kann  kein  Licht- 
strahl in  das  Mikroskop  gelangen,  das  Gesichtsfeld  bleibt  dunkel,  und  nur 
dann  werden  helle  Punkte  sichtbar,  wenn  die  Lichtstrahlen  an  dem  unter 
dem  Mikroskope  befindlichen  Objekt  abgelenkt  bezw.  gel)eugt  werden. 
Allerdings  kann  auch  nach  der  neuen  Methode  der  genannten  Forscher 
die  wahre  Gestalt  der  unter  obiger  Größe  bleibenden  Objekte  nicht  erkannt 
werden,  sie  erscheinen  vielmehr  nur  als  Scheibchen,  d.  Ii.  als  optische 
Beugungsbilder;  allein  diese  Art  von  Sichtbarkeit  ist  schon  wissenschaftlich 
von  großer  Wichtigkeit  Daß  dies  virirklich  der  Fall  ist,  beweisen  Unter- 
suchungen von  E.  Raehlmann,  über  wdche  dieser  berichtet  hat^)  Seine 
neuesten  Arbeiten  beziehen  sich  auf  zwei  Farbstoff^  die  sich  durch  besondere 
Reinheit  ihrer  kleinsten  Bestandteile  auszeichneten,  nämlich  das  Preußisch- 
blau und  das  Naphtholgelb. 

^)  O[)hthalniologische  Klinik  No.  16;  Berichte  der  deutschen  physikalischen 
Oesellschaft  1903,  S.  330. 

Oaet  1904.  3 
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Beide  Farbstoffe  schienen  sich  deshalb  zur  Erforschung  des  Zustande- 
kommens und  des  Clianikters  der  Mischfarben  besonders  zu  eignen.  Beide 
vermischen  oder  suspendieren  sich  im  Wasser  so,  daß  man  dieselben  im 
gewöhnlichen  Wortsinne  als  gelöst  betrachten  kann. 

Mit  dem  neuen  Mikroskop,  sagt  E.  Raehlmann,  sieht  man  aber  in 
dieser  wässerigen  Lösung  die  Farbstoffpartikel  bis  zu  einer  Feinheit  1  bis 
lOjU/t,  also  bis  auf  ein  Orößenvolumen  von  etwa  0.000001  mm.  Diese 
Partikel,  welche  ihrer  Oröfie  nach  unserer  Vorstellung  von  den  Molekülen 
sehr  nahe  kommen,  leuchten  in  der  fokalen  Beleuchtung  durch  direktes 
Sonnenlicht  oder  eine  starke  Bogenlichtflamme  in  ihrer  Eigenfarbe.  Die 
kleinsten  Teilchen  des  Preußischblau  erscheinen  violettax>t,  die  des  Naphthol- 
gelb  messinggelb.  Die  Teile  fuhren  nun  seltsamerweise  in  der  wSsserigen 
Lösung  förtwihrend  Bewegungen  aus,  die  nicht  zur  Ruhe  kommen  und 
für  jeden  Farbstoff  eigenartig  zu  sein  scheinen.  Diese  Bew^^ngen  sind 
bei  den  kleinsten  Teilchen  vibrierend  bis  pendelnd,  andere  Teile  scheinen 
Bogen  zu  beschreiben.  Die  Bewegungen  sind,  nach  Raehhnann,  in  ihrer 
Exkursion  und  wohl  auch  in  ihrer  Form  abhangig  von  der  relativen  Größe 
der  Teile,  dann  aber  auch  von  der  Substanz  selbt,  d.  h.  von  der  Eigen- 
faeschaffenheit  des  Farbstuttes.  Sie  scheinen  nach  beiden  F^ichtungen  ihrer 
Abhängigkeit  bei  verschiedener  Konzentration  der  Lösungen  verschieden  zu 
sein,  also  auch  durch  den  Abstand  der  Teilchen  voneinander  beeinflußt 
zu  werden. 

Welche  Kräfte  diese  Bewegungen  hervorrufen,  lälit  sich,  nach  Raehl- 
mann, zunächst  nicht  sagen;  doch  scheint  ihm  die  Verteilung  der  Farb- 
stoffpartikeln  in  der  wässerigen  Lösung,  die  Form  der  Bewegung  und  ihre 
Abhängigkeit  von  der  Masse  des  Teilchens  dafür  zu  sprechen,  daß  man 
es  mit  Anziehungen  bezw.  Abstoßungen  der  Teile  unter  sich  zu  tun  hat, 
welche  elektromagnetischer  Natur  sind;  dafür  spreche  namentlich  das  Ver- 
halten der  Teile  dem  konstanten  Strom  gegenüber. 

Wurden  die  beiden  obengenannten  Farbstoffe  gemischt,  indem  eine 
Mischung  von  Preußischblau  und  eine  Lösung  von  Naphtholgdb  in  dem 
Verhfiltnis  zusammengegossen  wird,  daß  die  Mischung  eine  deutliche  und 
intensive  grfine  Farbe  hatte^  so  zeigt  die  Mischung  unter  dem  Mikroskop 
jetzt  ganz  veränderte  Teile.  Die  violethx>ten  Teile  des  Preußischblau  waren 
gelbrot  geworden  und  die  früher  messinggelben  Teile  des  Naphtholgelb 
waren  jetzt  intensiv  grün. 

In  den  Bewegungen  der  Teile  schienen  keine  wesentlichen  Ver- 
änderungen eingetreten  zu  sein  und  auch  die  Großen-  und  Mengenverhält- 
nisse waren  anscheinend  die  gleichen,  nur  die  Farbe  hatte  sich  verändert 
Die  Mischung,  welche  makroskopisch  eine  gesättigte  grüne  (etwas  gelb- 
grüne) Farbe  besitzt,  bestand  aus  lauter  kleinsten,  gelbroten  und  grünen 
Teilchen,  deren  Abstand  voneinander  höchstens  etwa  4  //  ist,  also  so  gering, 
daß  sie  —  in  der  Mischung  -  zu  inelireren  auf  einer  Seheinheit  der  Netz- 
haut (einem  Zapfenquerschnitt)  sich  abbilden. 

Es  entsteht  also,  fährt  Raehlmann  fort,  im  Auge  eine  physiologische 
Farbenmischung  aus  unendlich  kleinen  Lichtkomponenten,  im  beschriebenen 
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Falle  aus  der  gelbroten  Preußischblaukomponente  und  der  grünen  Naphthol- 
gelbkomponeilt6  Wie  aber,  fragt  er,  kommt  die  Farbenveränderung  der 
beiden  Komponenten  in  der  Mischung  zustande,  d.  h.  welche  Kräfte  sind 
wirksam,  wenn  das  blauviolettrote  Preußischblauteilchen  in  der  Mischung 
mit  Naphtiiolgdb  getbrot  und  das  Naphtholgelbtdichen  in  derselben 
Misdiung  grfin  wird? 

Raehlmann  geht  die  verschiedenen  Mdglichkeiten  durch  und  findet 
am  wahrscheinlichsten,  daB  die  einzelnen  Komponenten  der  Mischung,  d.  h. 
die  einzelnen  Preußischblauteilchen  und  die  Naphtholgdbteilchen  sich  mit 
einer  dflnnen  Hfllle  von  der  Substanz  der  anderen  Komponente  umgeben 
haben,  nämlich  so,  daß  das  Preußischblauteilchen  eine  Stoffhflile  aus 
Naphttiolgelb  und  das  Naphtholgdbteilchen  eine  solche  von  Preußischblau 
um  sich  herum  entwickelt  hat.  Bei  dieser  Verinderung  wärde  das  Licht 
des  Kernes  des  Preußischblauteiles  durch  die  ganz  dfinne  gelbe  Naphthol- 
s^dbhüUe  durchschlagen,  immerhin  aber  wOrde  die  violette  Farbe  des  Kernes 
Jurch  Zumischung  der  Eigenfarbe  der  NaphtholgelbhüUe  in  Oelbrot  umge- 
wandelt werden.  Ganz  ebenso  würde  das  gelbe  Licht  des  Naphtholgelb- 
teilchens  durch  die  dünne  Einhülhin.ij:  mit  Preulüscliblau  ein  Blau  zugemischt 
erhalten  und  darum  grün  ersclieinen.  Bei  dieser  Farbenveränderung  der 
Teilchen  handelt  es  sich  also  nicht  um  eine  Mischung  der  Substanz,  sondern 
um  eine  physiologische  Mischung  der  Farben,  die  der  Kern  des  Teilchens 
einerseits  und  der  Reflex  der  Hülle  anderseits  liefern. 

Es  wäre  das  physiologisch,  sagt  Raehlmann,  eine  Farbenmischung  aus 
zwei  gesonderten  Lichtern,  welche  auf  dieselben  Seheinheiten  der  Netzhaut 
einwirken.  Physikalisch  wäre  diese  Wirkung  dieselbe,  wie  sie  in  der  Malerei 
bei  den  sogenannten  Lasuren  beobachtet  wird,  wo  die  eine  Farbe  des  Grundes 
durch  eine  dünne,  oberflächliche,  durchsichtige  Fart)e  durchschlägt,  sich 
aber  im  Auge  mit  der  von  der  durchsichtigen  Schicht  rdlektierten  Farbe 
mischt 

Um  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  der  Farbenänderung,  welche  die 
Preußischblauteilchen  und  die  Naphtholgelbteilchen  in  der  Mischung  zeigen, 
zu  prüfen,  hat  Raehlmann  das  spektroskopische  Verhalten  der  bdden  Kom- 
ponenten, also  des  Preußischbhiu  und  des  Naphtholgdb  ehizeln  und  dann 
audi  das  spektroskopische  Verhalten  des  aus  bdden  Farben  gemischten 
Oriln  bestimmt 

Aus  diesem  spektroskopischen  Verhalten  der  angewandten  Farbstoff- 
lösnngen  erklärt  sk:h  in  der  Tat  die  Fart)enveränderung  der  dnzelnen 
Molekniartdte  jedes  Farbstoffes,  wenn  man  dne  Hfllle  aus  fdner  Substanz 
des  anderen  Farbstoffes  um  jedes  Tdlchen  herum  annimmt 

Es  bidbt  nur,  um  die  VerSnderung  der  Farl)8toffe  in  wisseriger 
Lösung  zu  verstdien,  noch  zu  erklären,  wie  die  Stoffhfille  um  jedes  Teilchen 
herum  zustande  kommt? 

»Wir  begeben  uns«,  sagt  I^ehlmann,  »damit  auf  das  Gebid  der 
Theorien,  welche  die  elektromagnetischen  Kräfte  der  Moleküle  betreffen 
und  welche  in  der  Neuzeit  durch  die  Aufstellung  der  lonentheoricn  eine  y 
greifbare  Gestalt  angenommen  haben.    Denken  wir  uns  in  den  einzelnen 
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Teilchen  der  beiden  gelösten  Farbstoffe  die  Moleküle  elektrisch  geladen, 
entsprechend  der  Vorstellung  von  Mie  oder  denkt  man  sich  mit  Faraday 
und  Nemst  die  elektrisch  geladenen  Moleküle  als  Ionen,  welche  elektrische 
Kräfte  auslösen,  so  wfirden  wir  den  Vorgang  der  Stofftimhailung  sofort 
verstehen,  wenn  wir  den  Motekfllen  des  einen  Farbstoffes  positive»  den 
Molekülen  des  anderen  Farbstoffes  negative  elektrische  Eigenschaften  zu- 
sehreitlen  könnten. 

Der  Spannungsausgieich  würde  erfolgen  durch  eine  gegenseitige 
Anziehung,  welcher  die  kleinsten  Teilchen  der  Farbstoffe  am  leichtesten 
folgen  wurden. 

Da  wir  mittels  des  neuen  Mikroskopes  bezw.  bei  der  neuen  Beleuchtung 
kleinste  Teilchen  bis  zur  Grölk  von  etwa  1  /<//  noch  zu  sehen  vermögen, 
dürfen  wir  die  Vermutung  hegen,  dali  außer  den  kleinen  und  kleinsten 
Teilen,  welche  wir  noch  zu  sehen  vermögen,  noch  kleinere  Teilchen  im 
Wasser  aufgelöst  bezw.  suspendiert  sind,  welche  auch  bei  unserer  mikro- 
skopischen Untersuchungsmethode  unsichtbar  bleiben,  aber  denselben  physi- 
kalischen Oesetzen  wie  die  größeren  unterworfen  sind.  Ob  man  sich  unter 
diesen  kleinsten  Teilchen  freie  Ionen  vorstellen  darf,  bleibt  dahingestellt, 
jedenfalls  ist  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß  diese  Teile  bei  Vor- 
aussetzung der  erwähnten  elektromagnetischen  Eigenschaften,  im  Wasser 
zu  wandern  und  sich  um  die  größeren  Teilchen,  die  wir  mit  dem  Mikro- 
skop direkt  sehen,  so  zu  gruppieren  vermögen,  daß  eine  feine  Hülle  um 
die  letzteren  gebildet  wird,  welche  Hülle  dann  die  erwähnten  physiologisch- 
Optischen  Eigenschaften  der  Farbenmischung  herbeiführen  könnte. 

Wir  hätten  dann  hier  bei  der  Veränderung  der  Farbstoffe  ganz  den- 
selben physikalischen  Vorgang,  wie  wir  ihn  nach  Thomson  und  Townsend 
als  Ursache  der  Nebel-  und  Wolkenbildung  auffassen  müssen.  Nach  den 
genannten  Forschern  kommt  die  Nebelbildung  durch  Dunst-  bezw.  Nebei- 
tröpfchen  zustande,  welche  sich  um  feine,  in  der  Luft  vorhandene  Staub- 
partikelchen als  den  Kern  herum  entwickeln.  —  Aber  auch  in  völlig  stauti- 
freier  Luft  kommt  nach  den  Genannten  um  freie  Ionen  herum  Nebelbildung 
zustande. 

Haben  wir  es  aber  bei  diesen  Farbstoffnebelbildungen  mit  elektro- 
magnetischen Kräften  der  einzelnen  FarbstoffmolekQle  zu  tun,  so  wflrde 
die  weitere  Frage  entstehen,  wodurch  die  Abstände  und  die  Bewegungen 
der  einzelnen  Teilchen  reguliert  werden. 

Ob  hier  elekhx>magnetische  Kräfte  mit  bestimmter  dynamischer  Span- 
nung euie  Rolle  spielen,  ob  die  Newtonschen  Gesetze  der  Oravltation  und 
Anziehungskraft  von  Masse  zu  Masse  mitwirken,  muß  der  Entscheidung 
berufener  Forschung  vorbehalten  bleiben,  jedenfalls  aber  spricht  der  regel- 
mäßige, sozusagen  gesetzmäßige  Abstand,  den  die  kleinen,  farbig  leuchtenden 
Partikelchen  der  Farbstoffe  in  wässeriger  Lösung  zeigen,  und  welcher  bei 
verschiedener  Konzentration  der  Lösung,  so  weit  es  das  Auge  zu  beurteilen 
vermag,  immer  regelmäßig  und  gesetzmäßig  bleibt  für  eine  Abhängigkeit  von 
dektaomagnetischen  Kräften,  welche  zwischen  den  verschiedenen  Teilchen 
besteht,  und  welche  den  einzelnen  Teilchen  ihre  Lage  und  auch  wohl  Ihre 
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Bewegung  bestimmt  Die  letztere  ist  nicht  allein  von  der  Masse  des  Tdlcliens» 
sondern  auch  von  der  Stoff  beschaff enheit  des  Fartystof  fes  abhängig  und  in 
letzterer  Beziehung  offenbar  auch  von  der  Gesamtheit  der  in  Wasser  ge^ 
lösten  Teile. 

Die  Lage  und  Bewegung  der  Teile  würde  nach  dieser  Auffassung 
also  durch  Anziehung  bezw.  Abstoßung,  welche  die  einzelnen  Teilchen 
aufeinander  aus&bai,  bedingt  sein,  sodaß  jedes  Teilchen  in  einer  Art  von 
labilem  Oleichgewicht  zwischen  den  fibrigen  verharren  wfirde.  Für  einen 
solchen  Zustand  sprechen  auch  die  vibrierenden  und  pendelnden  Bewegungen, 
welche  die  Teilchen  fortdauernd  ausführen,  und  welche  sehr  wohl  der 
motorische  Ausdruck  der  fortwihrend  verinderlichen  Spannung  der  Kräfte 
sein  könnten,  mit  welchen  sich  die  Moleküle  bezw.  deren  Ionen  gegenseitig 
beeinflussen.« 

Diese  elektromagnetischen  Kräfte  hat  Raeiilnianii  auch  als  wirksam 
erkannt  bei  den  Farbenveränderungeii,  welche  die  einzelnen  Teilchen  des 
Preußischblau  und  des  Naphtholgelb  in  der  Mischung  ihrer  wässerigen 
Lösungen  zeigen  und  welche  er  darauf  zurückführte,  dal)  die  einzehien 
Farbstoffteilchen  sich  mit  einer  dünnen  Hülle  der  Mischungskomponente 
umhüllen.  Wenn  diese  Auffassung  richtig  ist,  müßte  man,  wenn  es  sich 
um  eine  einfache,  durch  Attraktion  bedingte  An-  oder  Umlagerung  kleinster 
negativ  geladener  Teilchen  um  positive  herum  handelt  und  umgekehrt,  die 
angelagerten  bezw.  die  vermischten  Teilchen  elektrolytisch  wieder  zu  trennen 
vermögen. 

Versuche,  welche  Raehlmann  angestellt,  bestätigen  diese  Voraussetzung 
vollkommen. 

Diese  Versuche  lieferten  das  Ergebnis»  daß  Naphtholgelb  ein  vorzug- 
licher Leiter  der  Elektrizität  ist,  daß  die  Preußischblauteile  negativ  elektrisch 
geladen  sind,  sowie  daß  die  Naphtholgdbteile  in  der  JMischung  mit  Preußisch- 
blau elektrisch  positive  Eigenschaften  gewinnen.  Durch  das  elekfa'olytische 
Verhalten  der  Farbstoffe  wird  Raehlmanns  Annahme  über  das  Zustande- 
kommen der  Verfärbung  der  einzelnen  Farbstoffteile  in  Mischungen  in 
hohem  Grade  gestfitzt  bezw.  bestätigt  Der  Verf.  hat  sich  bei  seiner  Be- 
trachtung über  die  Entstehung  der  JMischfarben  an  den  einfachsten  Fall 
gehalten,  daß  zwei  Farbstoffe,  welche  je  ein  charakteristisches  Teilchen  ent- 
halten, zur  Mischung  verwandt  werden.  Bei  vielen  anderen  Farbstoffen, 
auch  bei  solchen,  die  in  der  Chemie  für  chemisch  rein  gelten,  besteht  der 
einzelne  Farbstoff  mikroskopisch  aus  zwei,  drei  oder  mehr  verschieden- 
farbigen Teilchen,  welche  dann  dadurch,  daß  die  letzteren  wegen  ihrer 
Kleinheit  gemeinsam  auf  ein  und  derselben  Netzhautstelle,  eventuell  einem 
Zapfenquerschnitt  sich  abbilden,  die  Mischfarbe  hervorbringen. 

Werden  solche  aus  mehreren  verschiedenfarbigen  Molekularteilchen 
zusammengesetzte  Farbstoffe  mit  anderen  Farbstoffen  in  wässeriger  Lösung 
gemischt,  so  tritt  häufig  der  Fall  ein,  daß  ein  Teilchen  von  ganz  bestimmter 
Färbung,  welches  vor  der  Mischung  einem  der  Farbstoffe  als  charakteristi- 
scher Bestandteil  angehörte,  scheinbar  aus  der  Mischung  verschwunden  und 
dafür  ein  neues  andersfarbiges  aufgetreten  ist. 
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Nach  dem,  was  Raehlmann  über  die  Veränderung  der  beiden  Faib- 
komponcnten  in  der  Mischung  des  Preußischblau  und  Naphthoigelb  aus- 
geführt, hält  er  sich  berechtigt  in  solchen  Fällen  kein  Verschwinden,  d.  h. 
keine  chemische  Auflösung  des  Teilchens,  sondern  eine  Umhüllung  der* 
selben  und  dadurch  bewirkte  Farbenveränderung  anzunehmen. 

Raehlmann  betont,  daß  es  bei  diesen  Stoffwanderungen  beasw.  Um- 
lagerungen  im  höchsten  Orade  auffallend  sei,  daß  bei  den  neuen  Gruppierun- 
gen der  Teilchen,  wie  wir  sie  mit  dem  Mikroskop  direkt  zu  sehen  .vermögen, 
keine  Trfibungen  der  wässerigen  Lösung  oder  keine  Niederschläge  auftreten. 

In  dieser  Beziehung  scheint  ihm  das  neue  Mikroskop  berufen  zu  sein, 
auf  dem  Grenzgebiete  zwischen  Physik  und  Qiemie  bedeutsame  AufkÜniqg 
zu  schaffen. 

Untersuchungen  über  vertikale  Luftströmungen. 

eher  vertikale  Luftström uiiLjen  hat  Dr.  Felix  M.  Exner  theoretische 
Untersuchungen  angestellt,  die  von  großer  Wichtigkeit  sind.') 
Tatsächlich  sind  zwar  wohl  die  horizontalen  Bewegungen  der 
Luft  für  deren  Druckverteilung  auf  der  Erdoberfläche  am  maHg:ebendsten, 
allein  geringe  vertikale  Bewegungen,  die  auf  den  Druck  von  kaum  merk- 
barem Einflüsse  sind,  bedingen  das  Erscheinen  des  heiteren  Himmels,  der 
Wolken,  des  Niederschlages,  kurz,  bestiniiiien  den  Gesamtbegriff  ^Wetter  , 
und  so  müssen  jene,  wenn  auch  für  die  dynamische  Meteorologie  von 
geringerem  Belang,  für  die  eigentliche  Wetterkunde  von  großer  Wichtig- 
keit sein. 

Indem  Dr.  Exner  unternahm,  die  Bedingungen  vertikaler  Luft- 
bew^gungen  an  der  Hand  der  Hydrodynamik  unter  einfachen  Vonuis- 
Setzungen  festzustellen,  findet  er  u.  a.,  daß  bei  vertikalen  Bewegungen  der 
l.uft  im  stationären  Zustand  die  Abnahme  des  Druckes  mit  der  Höhe  stets 
derart  sein  mfißte^  als  würde  eine  vermehrte  Schwerkraft  wirken,  gleich- 
giltig  ob  in  Zyklonen  oder  Anti^klonen. 

Dr.  Exner  betont,  daß  es  bei  Voraussetzung  des  stationären  Zuslandes 
nicht  möglich  ist,  aus  einer  gegebenen  Druckverteilung  in  der  Vertikalen 
die  bestehende  Bew^fungsrichtung  in  dieser  zu  deduzieren,  und  daiß  es 
im  allgemeinen  zur  Vorherbestimmung  der  eintretenden  Änderung  nicht 
genügt,  die  Druckverteilung  in  der  Vertikalen  zu  kennen;  auch  die  Kennhiis 
der  bereits  voihandenen  Bewegungen  ist  fiir  dieselbe  nodi  erforderlich, 
wodurch  das  Problem  einer  Vorausbestimmung  der  Luftbewegungen  noch 
komplizierter  erscheint. 

Exner  findet  ferner  aus  seinen  Formeln,  dali  bei  gleichmäßiger  Druck- 
verteilung der  absteigende  Luftstrom  ein  Steigen  des  Druckes,  der  auf- 
steigende ein  Fallen  desselben  zur  Folge  hat. 


^)  Sitzungsber.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wissensch.  Wien.  Matheni.-naturw.  KL, 
Bd.  CXIl,  Abt  Ha,  Mai  1903. 
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Dies  steht  in  Ol)ereinstiininuiig  mit  der  sogenannten  Erhaltungslendenx 
der  Witterung  und  dflrfte  wohl  deren  physilcalisdie  Erklirung  sein. 

Ferner  ist  unter  sonst  gidclien  VerlÜQtnissen  die  vertilcale  Bewegung 
in  wannen  Gebieten  größer  als  in  Icalten  und*  bei  holiem  Druclc  Meiner 
als  bei  niederem.  Diese  Folgerungen  gelten  aber  mit  Ausnahme  der  beiden 
letzten  nur  für  die  Nähe  der  Erdoberfläche;  für  größere  Höhen  kehren  sich 
die  Verhältnisse  gerade  um. 

ts  scheint  also,  dal)  die  Bedingiiii.^  des  verhältnismäliig  tiefen  Druckes 
zur  Bildung  von  Niederschlag;^,  wie  sie  unten  galt,  oben  umgekehrt  ist: 
Wenn  in  größerer  Höhe  der  Druck  an  einem  Orte  gegen  seine  Umgebung 
verhältnismäßig  hoch  ist,  dann  wird  daselbst  Niederschlag  sich  bilden 
können.  Ein  Versuch,  diese  Verhältnisse  aus  den  Beobachtungen  abzuleiten, 
hat  die  Theorie  bestätigt  und  zugleich  eine  Möglichkeit  gegeben,  die  Größe 
der  vertikalen  Geschwindigkeit  aus  der  Druckverteilung  zu  berechnen. 

Um  Theorien  an  der  Hand  der  Tatsachen  zu  prüfen,  war  es  not- 
wendig, Wetterkarten  für  eine  größere  Höhe  zu  berechnen.  Dr.  Exner 
wählte  dazu  die  Höhenstation  Sonnblick  in  der  Hoffnung,  daß  der  auf- 
steigende Luftstrom  daselbst  trotz  der  Umgebung  der  Berge  schon  ziemlich 
ausgebildet  sein  werde;  der  Gipfel  des  Sonnblick  ist  ja  ziemlich  spitz.  Es 
wurden  aus  dem  Jahre  1899  jene  Tage  ausgesucht,  an  welchen  daselbst 
ein  NiederschUig  von  10  mm  und  darüber  gefallen  war;  deren  sind  54. 
Für  diese  Tage  wurden  mit  Benutzung  der  Gipfelstationen  Wetterkarten 
für  die  Höhe  von  2500  m  gezeichnet;  allerdings  wäre  eine  größere  Höhe 
fflr  die  Sache  vorteilhafter  gewesen,  doch  ist  bei  den  vorhandenen  Beob- 
acfatungspunkten  (Ben  Nevis,  Ätna,  Pic  du  Midi,  SSntis,  Sonnblick, 
Obir  usw.)  die  Berechnung  der  Barometerstände  wohl  ffir  2500  m  am 
ratsamsten. 

Diese  Wetterkarten  zeigten  nun  schon  bei  bloßer  Betrachtung  zumeist 
im  Bereiche  des  Sonnblicls,  also  dort,  wo  Niederschlag  gefallen  war, 
den  Druck  verhältnismäßig  höher  als  in  dessen  Umgebung,  während  wir  bei 
den  Wetterkarten,  die  aufe  Akeresniveau  reduziert  sind,  uns  daran  gewöhnt 
haben,  den  Niederschlag  im  Bereiche  des  tiefsten  Druckes  zu  suchen. 

Es  durfte  demnach  als  aus  den  Beobachtungen  bestätigt  gelten,  daß 
die  der  Erdoberfläche  zunächst  liegenden  und  die  höheren  Schichten  der 
Atmosphäre  sich  bezüglich  der  Bedingungen  für  die  Entstehung  eines 
vertikalen  Luftstromes  gerade  umgekehrt  verhalten:  An  der  Erdoberfläche 
bedingt  bei  stationärem  Zustande  tiefer  Druck  aufsteigenden,  hoher  Druck 
absteigenden  Luftstrom;  in  der  Höhe  findet  aufsteigender  Strom  bei  hohem 
Druck,  absteigender  bei  tiefem  statt. 

Wenn  wir  daher,  so  schließt  Dr.  Exner  seine  wichtige  Untersuchung, 
z.  B.  vollkommen  heileren  Himmel  über  uns  haben,  der  auf  absteigende 
Luftbewegung  schließen  läßt,  so  müssen  wir  an  der  Erdoberfläche  ver- 
hältnismäßig hohen,  in  der  Höhe  tiefen  Druck  voraussetzen;  die  Druck- 
abnahme muß  daher  hier  eine  raschere  sein  als  in  der  Umgebung,  was  der 
Fall  sein  wird,  wenn  auch  die  Temperatur  daselbst  rascher  abnehmen  wird; 
und  tatsachlich  ist  im  absteigenden  Luftstrome  die  Abnahme  der  Tempe- 
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ratur  mit  da"  Höhe  größer  als  sonst  Es  schdnt  also  auch  dieser  Schluß 
die  Folgerungen  aus  der  Theorie  zu  bestätigen.  Im  Grunde  bedeutet  die- 
selbe einfach:  Wenn  der  Drude  sich  mit  der  Zeit  nicht  ändert  und 
an  einem  Orte  horizontal  mehr  Luft  ab-  als  zuströmt,  so  muß  zur 
Ersetzung  derselben  ein  vertikaler  Luftsfrom,  wenn  derselbe  konstant  ist, 
nach  aufwärts  o:erichtet  sein,  um  dichtere  Luft  an  den  Ort  hin-,  dünnere 
aber  weg/utransportieren  und  umgekehrt.  Ist  aber  ein  bis  in  große  Höhen 
reichender  aufsteigender  Strom  vorhanden,  der  unten  tiefen,  oben  hohen 
Druck  bedingt,  so  muß  die  Tempcraturabiiaiime  daselbst  eine  langsamere 
sein  als  in  der  Umgebung.  Der  Wasserdampf,  welcher  diese  Temperatur- 
verteilungen tatsächlich  verursacht,  scheint  also  die  Bedingungen  für  die 
Ausbildung  großer  vertikaler  Bewegungen  zu  schaffen. 

Betrachten  wir  anderseits  z.  B.  den  Fall  eines  bis  in  größere  Höhen 
hinaufreichenden  tiefen  Druckes,  wie  er  wohl  gewiß  in  einem  Wirbel- 
sturme obwalten  wird;  dann  soll  an  der  Erdoberfläche  aufsteigender,  in 
der  Höhe  absteigender  Luitstrom  vorhanden  sein.  Unwillkürlich  erinnert 
dies  an  das  sogenannte  »Auge  des  Sturmes«,  ein  Aufklaren  im  Zentrum, 
das  wohl  auf  absteigenden  Luftstrom  zurückzuführen  ist.  Leider  muß  eine 
genauere  Bestätigung  dieser  Ansichten  der  Zukunft  ät>erlassen  werden. 

Allgemein  läßt  sich  also  sagen:  Im  stationären  Zustande  wird  tiefer 
Drude  an  der  Erdoberfläche  aufsteigenden,  in  der  Höhe  abstdgenden,  hoher 
unten  abstdgenden,  oben  aufstdgenden  Luftstrom  zur  Folge  haben;  um- 
gdcehrt  wird  bd  absidgendem  Luflstrome  in  der  Höhe  tiefer,  unten  hoher 
Druck,  bd  aufsidgendem  aber  oben  hoher,  an  der  Erdoberfläche  tiefer 
Druck  herrschen  und  danach  die  horizontale  Bewegung  sdn. 

Ob  die  besprochenen  Gesichtspunkte  zur  wdteren  Erklärung  mancher 
Erschdnungen  in  den  höheren  Luftschichten  verwendbar  sdn  werden  und 
ob  es  von  Vortdl  sdn  kann,  aus  den  telegraphischen  Mddungen  der  Höhen- 
Stationen  ein  Bild  der  Druckvertdlung  in  der  Höhe  zu  gevnnnen  und  nach 
diesen  Gesichtspunkten  zu  beurteilen,  um  dasselbe  vielldcht  für  die  Prognose 
verwerten  zu  können,  muß  noch  dahingestellt  bleiben. 

Soviel  scheint  aus  den  obigen  Ausführungen  wohl  zu  folgen,  daß  j 
an  eine  wirkiiich  exakte  Behandlung  des  Problems  der  Luftbewegungen  | 
für  die  tägiiciien  Wetterprognosen  mit  Hülfe  des  jetzt  vorhandenen  tele-  i 
graphischen  Beobachtungsmaterials  nicht  gedacht  werden  kann.  Selbst  die  ; 
Kenntnis  des  Druckes  und  der  Temperatur  sowohl  in  ihrer  horizontalen 
wie  vertikalen  Verteilung  würde  für  die  Wettervorhersage  nicht  ausreichen; 
es  bedürfte  dazu  noch  der  Kenntnis  der  vertikalen  üeschwimiigkeit.    Die  j 

■ 

geringen  Erfolge  der  Prognose  sind  somit  hauptsächlich  auf  Mangel  von 
Berichten,  nicht  aber  auf  fehlerhafte  Behandlung  des  Gegenstandes  zurück-  j 
zuführen.  Bis  daher  nicht  das  Beobachtungsmaterial  eine  wesentliche  Ver-  ! 
mehrung  erfahren  haben  wird,  dürfte  der  rein  empirische  Weg  der  einzige  j 
für  den  Fortschritt  in  der  Wetterprognose  bleiben. 
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en  nordwestlichen  Gestaden  unseres  Vaterlandes  ist  eine  Reihe 
von  Landtrflmmem  voiigeiagert;  welche  den  Namen  die  friesischen 
Inseln  ffihren.  Es  sind  Landtrfimmer  in  des  Wortes  unmitlel- 
Ixusier  Bedeutung^  Oberb]eil)sel  von  uralten  Strandgebieten,  die  vor  Zeiten 
von  der  Nordsee  verschlungen  wurden.  Weiche  Größe  diese  Fliehen  einst 
hatten  und  wie  der  Zusammenhang  der  heute  getrennten  Inseln  unter  sich 
und  mit  dem  Festbmde  gewesen  ist;  darfil)er  sind  die  Alden  noch  nicht  ge- 
schlossen. Dagegen  darf  als  feststehend  gelten,  daß  bei  den  Veiindeningen» 
die  dort  stattgefunden  haben,  die  Gezeitenströmungen  und  die  Sturmfluten 
eine  wesentliche  Rolle  spidten.  Zwar  muß  man  auch  an  eine  allgemeine 
Seniomg  des  Bodens  denken,  allein  diese  gehört  uralter  Vergangenheit  an, 
wihrend  die  heutige  Bodengestaltung  von  den  fHutströmungen  vorgezeichnet 
ist  Gäbe  es  hier  keine  Gezeiten,  so  würden,  wie  Prof.  Krümmel  trefflich 
ausgeführt  hat,  die  zahlreichen  Inseln  durch  die  von  den  Westwinden  und 
den  abfließenden  Landwassern  erzeugte  Küstenströmung  zu  laiij^en  Nehrungen 
zusammengefügt  worden  sein,  welche  nur  die  für  den  Durchlaß  des  Fhiß- 
wassers  notwendigen  Öffnungen  frei  heßen.  Nun  aber  geht  durch  jedes 
Seegatt  zwischen  zwei  Inseln  die  Flut  mit  großer  Kraft  und  seithch  stark 
eingeengt  hindurch,  um  die  flachen  Gründe  hinter  den  Inseln  mit  Wasser 
zu  bedecken,  während  die  Ebbe  mit  ähnlicher,  ja  vielfach  noch  größerer 
Geschwindigkeit,  die  überschwemmten  Flächen  entleert  Infolgedessen  sind 
in  den  Engen  der  Seet^atte  zwischen  den  Inseln  so  große  Wassertiefen  aus- 
gefurcht, als  in  der  offenen  See  erst  in  meilenweiter  Entfernung  wieder 
angetroffen  werden.  Die  Gewalt  der  Fluten  war  es  höchst  wahrscheinlich 
auch,  die  vor  Zeiten  England  von  Frankreich  trennte  und  den  Durchbruch 
bei  Calais  schuf.  Geologische  Untersuchungen  haben  den  ungestörten  Zu- 
sammenhang der  Kreideschichten  zu  beiden  Seiten  dieser  schmalen  Meeres- 
straße erwiesen,  und  noch  heute  finden  sich  untermeerische  Überbleibsel 
der  alten  Verbindung  in  den  schmalen,  sandbedeckten  Felsrücken  zwischen 
Orisnez  und  Dungeneß,  welche  die  Namen  Vame  und  Colbart  führen  und 
über  denen  bei  Ebbe  kaum  3  m  Wasser  stehen.  Auch  Krümmel  ist  der 
Meinung,  daß  die  Entstehung  der  Straße  von  Dover  auf  Erosion  durch 
Gezeitenströme  zurückzuführen  sei.  Man  denke  sich,  sagt  er,  dieselbe  ge- 
schlossen, so  war  von  zwei  Seiten  her  der  anrollenden  Flutwelle  ein  trichter- 
föraiiger  Raum  zugewendet,  sowohl  vom  heutigen  Kanal  aus,  wie  von  der 
Nordsee  her.  Dadurch  mußten  natnigemäß  die  Fluten  hi  einem  Maße  ge- 
steigert werden,  daß  sie  vielldcfat  selbst  die  Hiesenf  luten  der  Fundybai  noch 
übertrafen.  Jedenfalls  mußten  damals  zu  beiden  Seiten  der  Landbrficke 
Flnfgr&ßen  und  Siromstirken  wie  im  Golf  von  Bristol  vorkommen,  wo  sie 
bd  Springzeit  gdegentlich  15.9  m  erreichen.  Nach  E.  Traeger  ist  es  wahr- 
sdieinlicfa,  daß  sich  vor  Entstehung  der  Straße  von  Calais  eine  lange  Dilnen- 
hette  von  der  Nordspitze  Jfitlands  bis  zu  alten  britannisch -gallischen 
bihmns  hinzog.  Die  OewSsser,  welche  von  dem  jütländischen  Landrflcken 
Gm  1M4.  4 


Digitized  by  Google 


26  Aus  Vergangenheit  und  Gegenwart  der  deuttchen  NordseekÜste. 


der  Nordsee  zuflössen,  konnten  nicht  überall  freien  Abfluß  ins  Meer  gfe- 
winnen,  sie  stagnierten  hinter  den  Dünen  und  bildeten  Sümpfe  und  Moore, 
ähnlich  den  Etan^s  an  der  atlantischen  Küste  Südfrankreichs.  Stürme  und 
Flui  durchbrachen  allmählich  an  einzelnen  Stellen  die  Dünenkette  unci  lösten 
sie  in  eine  Reihe  von  Inseln  auf.  Die  Orte  der  ältesten  Durchbrüche  finden 
sich  wahrscheinlich  in  den  sogenannten  Tiefs,  dem  Lister  Tief  zwischen 
Rom  und  Sylt,  dem  Vortrapp  Tief  zwischen  Sylt  und  Amrum,  dem  Rüter 
Tief  zwischen  Amrum  und  Hooge  und  der  Hever  zwischen  Pellworm  und 
Nordstrand. 

Die  Dunenbildungen  an  der  Westküste  von  Schleswig  sind  in  jüngster 
Zeit  Gegenstand  sorgfältiger  Untersuchungen  durch  Prof.  Reinke  in  Kiel 
gewesen,  durch  welche  auf  die  Art  und  Weise,  wie  der  Vorgang  sich  ab- 
spielt, ein  helles  Licht  geworfen  wird.  Diese  Dünenbildungen sagt  er, 
»verteilen  sich  auf  vier  durch  das  iMecr  voneinander  getrennte  Stellen:  die 
Inseln  Rom,  Sylt  und  Amrinn  sowie  die  Halbinsel  Eiderstedt.  In  jedem 
dieser  Territorien  nimmt  das  Dünengebiet  die  westliche,  dem  Meer  zu- 
gekehrte Seite  ein;  alle  vier  zusammen  liegen  auf  einem  Kreisbogen,  dessen 
Sehne  von  der  Nordspitze  Roms  zur  Südspitze  von  Eiderstedt  verläuft 
Hierdurch  kommt  eine  gewisse  Einheitlichkeit  in  die  geographische  Kom- 
bination jener  Dönengebiete,  die  erdgeschichtlich  dadurch  begründet  er- 
scheint, daß  dieses  ganze  Küstenland  einst  durch  das  Hereinbrechen  der 
Meeresfluten  zertrümmert  wurde,  und  daß  seine  Konfiguration  in  der  Gegen- 
wart nur  Reste  einer  einst  zusammenhängenden  Landschaft  darstellt,  aller- 
dings Reste,  die  stellenweise  wieder  in  lebhaftem  Anwachsen  begriffen  sind. 

Die  Erdgeschichte  zeigt  ferner,  daß  die  Zerstörungen  des  Meeres 
nicht  bloß  Alluvialablagerungen  betroffen  haben,  sondern  in  weiter  Aus- 
dehnung auch  Diluvium  (Olacialablagerungen)  und  die  zum  MiodUi  ge- 
rechnete tertiäre  Grundlage  beider  Formationen,  die  in  den  Kliffen  von  Sylt 
heute  noch  insetartig  zu  Tage  tritt  Das  fein  zerriebene  Material  dieser 
drei  geologischen  Formationen  wird  heute  wieder  aus  dem  Meere  zum 
Aufbau  von  Land  ausgeschieden.  Es  scheinen  dabei  besonders  die  einst 
machtigen  Lager  des  miocanen  Kaolinsandes  in  Betracht  zu  kommen,  deren 
tonige  Feinerde,  durch  den  Schlämmungsprozeß  der  Wasserbewegung  vom 
Sande  geschieden,  in  den  Alluvien  neu  gebildeten  Marschlandes  zum  Absatz 
gelangt,  während  der  tertiäre  Sand,  wenn  nicht  ausschließlich,  so  doch  fiber- 
wi^nd  das  Material  der  Dünen  geliefert  hat;  die^  obwohl  unmittelbar 
äolische  Gebilde,  mitteltiar  doch  dem  Alluvium  beizuzählen  sind,  da  der 
Sand,  aus  dem  sie  sich  aufbauten,  aus  dem  Meere  stammt  und  von  diesem 
an  die  Kfisten  geworfen  wurde.€ 

In  bezug  auf  das  System  seiner  DQnen  nimmt  Sylt  Sonderstellung 
ein,  dort  gibt  es  ausschließlich  alte  Dünen,  die,  vor  langer  Zeit  entstanden, 
jetzt  nur  die  verschiedenen  Stufen  späterer  Umbildung  aufweisen;  während 
der  Strand  von  Röm,  von  Amrum  und  von  Eiderstedt  neben  alten  Dünen 
verschiedener  Entwickelungsstufen  auch  die  Neubildung  von  Dünen,  den 
Aufban  derselben  aus  den  jüngsten  Anfängen  durch  alle  Phasen  hindurch 
vor  Augen  führt. 
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Diese  Verscliiedenheit  erweist  sich  nach  Rdnke  abhängig  von  defYi 
Verschiedenheiten  des  Strandes  und  des  Meeresgrundes.  An  der  Westküste 
von  Sylt  fallen  die  Dunen,  sofern  sie  nicht  dem  Steilufer  des  Roten  Kliffs 
auflagern,  scharf  ab  gegen  einen  schmalen,  zum  Meeresspiegel  geneigten 
Sandstrand,  der  von  der  Brandungszone  seewärts  seine  Neigung  beibehält, 
sodaß  die  Zweimeter-Tiefenlinie  dicht  an  die  Küste  herantritt,  und  die  Sech^ 
uMlerlinie  ihr  nahekommt  Auf  jener  schmalen  Strandfttche  zwischen 
Brandung  und  alter  Dünenkette  kommt  es  nicht  zur  Neubildung  von  Dünen. 
Nach  L.  Meyn  sind  dieselben  Dünen  zu  einer  Zeit  entstanden,  als  die  Insel 
noch  weit  über  ihre  jetzige  Grenze  hinaus  nach  Westen  ins  Meer  ragte 
und  dort,  in  sanfter  Abdachung  zum  Wasserapi^gel,  die  Bildung  von  Dünen 
erm^lichte,  die  dann  ostwärts  den  Landrücken  hinaufwanderten,  auf  dem 
sie  sich  heute  befinden;  die  auf  diese  Weise  also  auch  die  Höhe  des  Roten 
Kliffs  zu  erklimmen  vermochten,  dessen  Steilküste  durch  die  landverschlingende 
Tätigkeit  des  Meeres  entstand.  Auf  Rom,  Amrum  und  Eideraliedt  hingegen 
liegen  die  Verhältnisse  anders.  »Hier  hat«,  fährt  Rdnke  fort,  »das  Meer 
an  der  Westseite  breite  Sandflächen  angeschwemmt,  sodaß  nach  Ausweis 
der  Seekarte  die  Zweimeterlinie  in  weite  Ferne  rückt  Bis  zur  Breite  von 
mehr  als  einem  Kilometer  liegen  jene  Sande  auch  bei  gewöhnlicher  Flut 
truckcn  und  werden  nur  bei  außergewölinlicliem  Hochwasser  überschwemmt. 
Auf  diesen  Sandfeldern  kann  man  zu  jeder  Tageszeit  umhergehen,  doch 
nicht  völlig  trockenen  Fulies;  denn  bei  Ebbe  wie  bei  Flut  sind  sie  durch- 
drängt vom  Salzwasser  der  Nordsee. < 

Reinke  betont,  daß  diese  Sande  kaum  sehr  alt  sein  können;  auf  Rom 
steckt  mitten  in  der  Düne  das  Wrack  eines  Schiffes,  das  vor  vielleicht 
50  Jahren  von  der  Flut  an  diese  Stelle  gctrai^en  wurde  und  auf  der  1881 
erschienenen  geologischen  Karte  Schleswig- Holsteins  von  Meyn  ist  eine 
kleine  Insel  gezeichnet,  die  durch  einen  Meeresarm  von  Röm  getrennt  wird, 
während  von  diesem  Meeresarm  heute  nur  noch  eine  Bucht  übrig  blieb. 
Die  nassen,  zahlreichen  Sandfelder  an  der  Westküste  von  Röm,  Amrum 
und  Eiderstedt  bilden  nach  den  Untersuchungen  von  Prof.  Reinke  die 
Vorbedingung  der  daselbst  in  der  Gegenwart  stattfindenden  Neubildung 
von  Dünen.  »Diese  Vorbedingung«,  sagt  er,  »ist  zunächst  eine  geologische; 
damit  aber  eine  Düne  entstehen  könne^  muß  eine  botanische  Vorbedingung 
hinzukommen.  Hiermit  gestaltet  sich  die  Bildung  und  Entwickdung  der 
Dünen  zu  einem  Problem,  das  zugleich  ein  geologisches  und  ein  botanisches, 
und  zwar  ein  pfhinzenphysiologisches  ist«  Reinke  betont,  daß  nur  auf 
solchen  feuchten  Sandflächen  die  Neubildung  von  Dünen  beobachtet  wird, 
und  fügt  hinzu,  daß  kein  Orund  zu  der  Annahme  vorli^  es  sei  früher 
anders  gewesen,  und  die  alten  hohen  Dünen  Sylts  und  Amrums  seien  auf 
trockenen  Sandfeldem  entstanden.  Damit  will  er  freilich  nicht  die  Un- 
mögUchkett  der  Entstehung  von  Dünen  auf  trockenen  Sandfeldem  be- 
haupten, wie  ja  auch  Dünen  in  vegetationslosen  Wüsten  im  Innern  der 
Kontinente  entstanden  sind.  An  der  Westküste  Schleswigs  aber  sind  immer 
nur  nasse  Sandflächen  der  Schauplatz  für  die  Neubildung  von  Dünen. 

Damit  diese  vor  sich  geht,  muß  ferner,  wie  Reinke  gefunden,  eine 
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Pflanze  auf  dem  Sandfelde  auftreten;  erst  aus  dem  Zusammenwirken  dieser 
Pflanze  mit  Sand  und  Wind  entsteht  die  entwickdungfähige  Anlage  einer 
Dfine  Diese  Pflanze  ist  nun,  nach  Reinkes  wetteren  Forschungen,  stets 
und  flbenül  dieselbe^  nämlich  ein  perennierendes  Qras,  dessen  botanischer 
Name  Triticum  junoeum  ist  Es  findet  sich  Qberall  an  der  deutschen  Nord- 
und  OstseekQste,  fehlt  aber  dem  Binnenbmde  und  gedeiht  am  üppigsten 
auf  reinem  Sandboden,  auch  an  tonigen  Stellen,  wofern  sie  salzhaltig  sind. 
Der  vom  Winde  herangewehte  und  von  den  unterirdischen  Stengeln  des 
Triticums  durchwucherte  Sand  bildet  den  Anfang  för  die  erste  Entwtcke- 
lungsphaae  einer  Dune,  die  sich  im  Laufe  der  Jahre  bis  zur  Höhe  von 
mehreren  Metern  erheben  kann.  Reinke  bezeichnet  solche  als  Triticum- 
Dfinen,  denn  sie  sind  nur  von  diesem  Orase  bewachsen  und  durchwachsen. 
Weiteres  Wachsen  fiber  etwa  3  m  Höhe  hinaus  findet  bei  diesen  Dfinen 
nicht  statt,  weil  der  Sand  nur  an  der  Oberfliche  trocknet  und  durch  den 
Wind  verstäubt  wird.  Dann  aber  wird  der  Boden  geeignet  für  das  t>e- 
kannte  eigentliche  Dfinengras,  dessen  botanischer  Name  Psamma  arenaria 
ist,  das  Im  salzlosen  Flugsande  gedeiht  und  die  DQnenoberfliche  in  dichten 
Rasen  bedeckt  Die  Psamma-Düne  ist  die  zweite  Entwickelungsphase  der 
Düne  und  gewährt  die  Unterlage  für  das  weitere  Wachstum  der  letzteren 
bis  zu  30  m  Höhe.  Aus  dieser  Grasdüne  geht  dann  zuletzt  durch  den 
Wind,  der  die  Grashorste  losreißt  oder  verschüttet,  die  kahle  Düne,  der 
vegetationslose  schneeweiße  Sandberg  hervor.  Das  sind  die  Wanderdünen, 
die  in  der  Richtung  des  vorherrschenden  Windes  eine  Verscliiebung  von 
5  bis  6  m  im  Jahre  erfahren  und  auf  den  nordfriesischen  Inseln  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  Wiesen,  Gebäude,  ja,  ganze  Ortschaften  verschüttet  haben, 
bis  es  gelang,  durch  sorgtähige  Kultur,  die  in  erster  Linie  auf  Anpflanzung 
des  PsainiTia-Grases  gerichtet  war,  diese  Wanderdünen  zu  befestigen  und 
zu  bändigen.  Völlig  vegetationslose  Dünen  gibt  es  gegenwärtig  auf  den 
genannten  Inseln  nicht  mehr;  es  finden  sich  im  Norden  und  an  der  Süd- 
spitze von  Sylt  zwar  Dünen  mit  ausgedehnten  kahlen  Sandhalden,  aber 
diese  sind  doch  an  einzelnen  Stellen  des  Kückens  und  der  Hänge  mit 
Psamma-Gras  bewachsen.  Line  andere  Umwandlung,  welche  die  Grasdüne 
gelegentlich  erleidet,  ist  die  in  eine  Heidedüne,  indem  das  Psamma-üras 
durch  Zwergweide,  Rauschbeere  und  Heidekraut  mehr  oder  minder  ver- 
drängt wird.  Die  älteren  Dünen  auf  Rom  sind  überwiegend  mit  Heide- 
kraut (Calluna  vulgaris)  bewachsen,  während  auf  Sylt  vielfach  die  Rausch- 
beere (Empetrum  nigrum)  auftritt. 

Der  Küste  vorgelagert  erscheint  ein  breiter  Gürtel  von  flachem  Meeres- 
grund, der  zur  Zeit  der  Ebbe  vielfach  trocken  liegt,  von  der  Flut  aber 
überschwemmt  wird.  Es  sind  die  Watten,  Ablagerungen  der  Sinkstoffe 
des  Meeres  und  der  Flusse.  Draußen,  am  Außenrand,  findet  sich  schwerer 
Sand,  im  Innern  kommt  der  leichte  Schlamm  zur  Ablagerung.  Niemals 
sind  diese  Watten  völlig  trocken,  fiberall  sieht  man  am  Boden  Rinnsale^ 
durch  welche  das  Wasser  abfließt,  die  sich  zu  »Prielen«  vereinigen  und 
zuletzt  durch  die  »Tiefs«  mit  der  See  in  Verbindung  stehen.  Der  Anwohner, 
der  fläche  kundig,  vermag  zur  Zeit  der  Ebbe  trockenen  Fußes  von  einer 
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Insel  zur  andereo  zu  wandern,  aber  wehe  dem  Schlickiäufer,  den  die  Flut 
überrascht,  ehe  er  das  Ufer  erreicht  hat! 

Den  Untergrund  der  Watten  bildet  ein  versunkenes  Festland,  das  ver- 
einst reiche  Waldvegetation  trug,  wie  die  Auffindung  von  ßaumstammen 
beweist  An  manchen  Stellen,  ebenso  unter  dem  Kleiboden  der  fruchtbaren 
Marschen,  finden  sich  Moore  mit  Resten  von  Eichen,  Espen,  Erlen,  Birken, 
also  einer  V^ielaüon,  die  auf  em  hiigelreiches,  der  Einwh*kung  des  Salz- 
Wassers  entzogenes  Festfand  hinweist  Aus  den  Torflagern  aber  holten 
noch  bis  zu  Anbng  des  19.  Jahrhunderts  die  »Tuulgriber«  mit  Lebens- 
gefahr den  Seetorf,  dessen  sie  zur  Sak^gewinnung  bedurften.  Von  Menschen 
wurden  diese  nunmehr  untergegangenen  Landsbiche  schon  in  der  Urzeit 
bewohnt  Zwar  meldet  davon  weder  Sang  noch  Sage  etwas,  allein  For- 
schungen, um  welche  sich  besonders  Fr.  v.  Alten  verdient  machte,  hatien 
ergeben,  daß  in  den  Mooren  Spuren  menschlicher  Wohnsitze,  mit  Qrftbern, 
Urnen,  Kfichenabfillen  und  Düngergruben  vorhanden  sind,  die  Jahrtausende 
hinter  die  Gegenwart  zurückreichen.  Eine  besondere  Merkwürdigkeit  bilden 
die  in  den  Watten  an  der  östlichen  und  nördlichen  Küste  des  Butjadinger 
Landes  zufällig  entdeckten  Brunnen-  oder  Kreisgräber.  Es  sind  etwa  1  m 
im  Durchmesser  haltende  Vertiefungen,  deren  Boden  bisweilen  dicht  mit 
halb  gebrannten  Topfscherben  bedeckt  ist,  in  denen  sich  steinerne  Spindeln, 
Kohlenschlacken,  sowie  Bruchstücke  von  im  Feuer  gehärteten  tönernen 
Aschen  Urnen  fanden.  Auch  eine  kleine  Bronzespange,  die  an  phönizische 
Arbeit  erinnert,  wurde  hier  gefunden,  ebenso  am  Boden  eines  dieser  Gräber 
ein  roh  gearbeitetes  Wagenrad,  welches  keine  Spur  von  Anwendung  eiserner 
Werkzeuge  erkennen  lälSt.  Ein  wohlerhaltcnes  Grab  mit  Urnen  und  Feuer- 
steinmessern ward  vor  etwa  40  Jahren  im  Schlick  von  Husum  entdeckt 
Diese  Tatsachen  beweisen,  daß  dort  schon  in  uralter  Zeit  Menschen  wohnten. 
Zur  Römerzeit  hausten  dortselbst  in  Hütten  auf  künstlich  aufgeworfenen 
Hügeln  germanische  Stamme,  die  sich  vom  Fischfange  und  der  Jagd  er- 
nährten, in  stetem  Kampfe  mit  dem  tückischen  Meere.  Nicht  immer  war 
dieser  Kampf  erfolgreich;  gewaltige  Meereseinbrüche  haben  auch  in  jenen 
dunklen  Zeiten  stattgefunden  und  einem  derselben,  den  Plinius  als  horrendum 
graviasimumque  oceani  diluvium  bezeichnet,  wird  die  Auswanderung  der 
Qmbren  von  der  jfitiSndischen  Kfiste  uni  113  v.  Chr.  mit  vieler  Wahr- 
scheinlichkeit zugeschrieben.  Dies  ist  die  früheste  Nachricht  über  das  Auf- 
treten einer  Sturmflut  an  der  deutschen  Nordwestkfiste;  dann  vernehmen 
wir  erst  wieder  von  einer  solchen  im  Jahre  333  unserer  Zeitrechnung,  al>er 
es  wire  irrig,  zu  glauben,  daß  während  der  dazwischen  liegenden  Jahr- 
hunderte Wind  und  Meer  sich  ruhig  verhalten  hätten.  Nur  die  Ül>erUef€3iing 
fehlt,  denn  in  dem  Mafie,  als  die  Nordseegesiade  fai  das  Ucht  der  Geschichte 
treten,  mehren  sich  die  Schreckensberichte  über  Eüibrüche  der  See. 

Der  ausgezeichnete  Forscher  Reimar  Hansen  hat  die  Besieddungs- 
weise  im  Kflstensaume  der  deutschen  Nordsee  mit  Sorgfalt  festgestellt 
Demgemäß  lagen  die  frühesten  Ansiedelungen  auf  der  Oeest,  dem  höheren, 
sandigen  und  trockenen  Gebiete,  dann  auf  den  vor  den  l-juten  ziemlich 
geschützten  Dünenreihen.  Auf  den  flachen  Wattensanden  bildeten  sich  zur 
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Flutzeit,  wenn  das  Fliißwasser  zurückgehalten  wurde,  tote  Punkte  in  der 
Strömung,  die  Sinkstoffe  erhöhten  allmählich  den  Boden,  sodaß  endlich 
auch  bei  niedriger  Flut  kleine  Inseln  über  Wasser  blieben,  die  sich  nach 
und  nach  mit  einer  Grasnarbe  bedeckten.    Diese  bildeten  den  Ausgangs- 
punkt zur  Gewinnung  der  jetzigen  Marschen.    Zur  Sicherung  des  Viehes 
gegen  schwere  Fluten  wurden  erhöhte  Stellen,  Wurten,  angelegt,  die  all- 
mählich dauernde  Ansiedelung  gestatteten;  spater  ward  das  umliegende 
Gelände  durch  kleine  Dunen  (Deiche)  gegen  gewöhnliche  Fluten  geschützt  i 
und  mit  dem  Hinterlande  blieb  man  durch  aufgeschüttete  Wege,  die  auch 
als  Schutzdeiche  dienen  konnten,  in  Verbindung.   Die  größeren  Wurten 
sind  nach  Hansen  im  allgemeinen  auch  die  älteren,  und  zwar  jene,  auf  i 
denen  nicht  nur  einzelne  Höfe,  sondern  sogar  geschlossene  Doifschaffen  | 
liegen.  Solche  Wurtdörfer  sind  Schfilp,  Strubbd,  Dahrenwurt;  die  Endigung  j 
»wort«  in  den  Namen  vieler  Ortschaften  bezeichnet  deren  ursprfingliclie 
Anlage  auf  Wurten.  *  , 

Die  frfihesten  Anlagen  von  Deichen,  mit  kleinen  Anfingen  beginnend, 
reichen  Gber  das  Jahr  1000  hinaus»  denn  um  diese  Zeit  hört  man  schon 
von  Vereinigungen  mehrerer  Ortschaften  zu  gemeinsamem  Schutze^  also 
von  den  Anfängen  der  Deichverbände  Es  entstanden  besondere  Deich-  | 
gesetze  und  bereits  im  14.  Jahrhundert  schrieb  das  Emdener  Landiecht  | 
vor,  wenn  jemand  seinen  Deich  nicht  unterhalten  könne,  so  solle  er  drei 
Rasenstücke  daraus  ausstechen,  den  Spaten  daneben  stecken  und  habe  sich 
damit  seines  Eigentums  begeben.  »De  nich  will  diken,  mut  wiken  ,  wer 
nicht  will  deichen,  niul)  weichen.  Dennoch  waren  die  Deiche  den  Sturm- 
fluten gegenüber  unzulänglich,  auch  fehlte  vielfach  die  nötige  Gemeinsam- 
keit, es  wurde  z.  B.  1615  den  dickköpfigen«  Friesen  der  Verlust  von 
Brunock  zugeschrieben.  Im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  aber  sind  die 
Deiche  allenthalben  bedeutend  verstärkt  worden,  und  seit  1825  haben  die 
Fluten  nicht  mehr  vermocht,  einen  Seedeich  zu  zerstören.  Heute  umziehen 
diese  gewaltigen  Dämme,  an  der  Basis  bis  zu  40  ///  breit  und  8,  ja  selbst 
bis  zu  ]2  m  hoch,  nicht  nur  die  Seeküste,  sondern  erstrecken  sich  auch 
längs  der  Flüsse  FJbe,  Weser  und  Fins,  soweit  sie  von  der  Flut  beeinflußt 
werden  oder  überhaupt  durch  Hochwasser  der  tiefer  li^enden  Umgebung 
Schaden  zufügen  können.  »Um  die  Wichtigkeit  dieser  Deiche  ganz  zu 
begreifen«,  sagt  Allmers  ^muß  man  einmal  eine  gewaltige  Sturmflut  mit 
angesehen  haben.  Noch  ist  das  Vorland  trocken,  noch  sind  die  Fluten 
in  ihrem  Bette,  doch  man  sieht  schon,  wie  sie  toben,  wie  sie  sich  bäumen 
und  die  weißen  Zähne  zeigen.  Jetzt  nahen  sie.  Lauter  und  lauter  wird 
das  Brausen  und  Donnern.  In  kurzer  Zeit  ist  das  Vorland  bedeckt  und 
bietet,  soweit  das  Auge  reicht,  eine  einzige,  wilde  Wasserwfisle  dar.  Kein 
Schiff  ist  weit  und  breit  zu  erspähen,  alle  sind  vor  dem  Sturm  in  sichere 
Buchten  geflüchtet  Und  noch  immer  höher  schwillt  das  Gewässer;  jetzt 
ist  auch  der  Fuß  des  Deiches  beflutet,  endlich  der  Deich  sdbst  und  es 
beginnt  der  Widerstand  desselben  .  .  .  eine  furchtbare  Brandung.  Mit 
zerstörender  OewaK  schnaubt  Woge  auf  Woge  an  ihm  hinauf,  kaum  wird 
die  erste  zurückgewiesen  von  seiner  Schrägung,  als  schon  die  nächste  mit 
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erneuter  Wut  heranrolit.  Dazu  steigt  die  Flut  noch  mit  jedem  Augenblicke. 
Hochauf  bäumen  sich  die  wilden  Wasser  und  schauen  gierig  über  den 
Deich  ins  gesegnete  Land,  weit  hinein  ihren  staubenden  Schaum  schleudernd, 
als  ob  sie  der  Anblick  ihres  alten  Eigentums  mit  doppelter  Wut  erfüllte. 
Dazu  der  heulende  Sturm,  der  des  Himmels  dunkle  Regenwolken  in  rasender 
Eile  vor  sich  herjagt;  Scharen  segelnder  Möven  kämpfen  umsonst  mit  dem  • 
Wmde^  bis  sie  ermattet  auf  die  geschätzten  Wiesen  und  Acker  flüchten.« 
Der  Marschbewohner  aber  sitzt  ruhig  hinter  dem  mScht^;en  Damme,  ver- 
tnuiend,  daß  dieser  den  Wogen  standhält,  und  diese  Zuversicht  wird  nicht 
getäuscht  Früher  war  es  nicht  also;  nur  zu  oft  brach  die  wilde  Flut,  der 
»blanke  Hans«,  durch  die  Dämme,  verschlang  die  Niederung  mit  allem, 
was  darauf  lebte,  und  wich  nicht  mehr.  Frisia  non  cantat,  sagt  ein  alter 
Chronist  und  dabei  dachte  er  gewiß  auch  an  die  entsetzlichen  Verheerungen, 
denen  das  Land  ununterbrochen  ausgesetzt  war.  Lang  ist  das  Verzeichnis 
der  Katasfanophen,  welche,  soweit  die  Aufzeichnungen  reichen,  die  deutsche 
Nordseeküste  betroffen  haben.    Sie  sind  an  die  Sturmfluten  geknüpft. 
Zweimal  täglich  kehrt  der  Wechsel  von  Flut  und  Ebbe  wieder,  aber  die 
Höhe  der  Flut  ist  nicht  stets  gleich.    An  den  Ta^en  des  Neu-  und  Voll- 
mondes schwellen  die  Wasser  des  Meeres  als  Springfluten  höher  an  wie 
in  den  Zeiten  der  Mondviertel  imd  die  höchsten  treten  ein,  wenn  der  Neu- 
oder Vollmond  sich  in  der  lirdiiälie  befindet.    Brausen  dann  gleichzeitig 
Nordweststürme  über  die  Nordsee,  so  treiben  sie  deren  Wasser  gegen  die 
deutschen  Gestade  und  dadurch  kann  hier  der  Meeresspiegel  bis  zu  5  /// 
über  seinen  normalen  Stand  steigen.    Bei  der  höchsten,  wenn  auch  nicht 
verderblichsten  Flut,  welche  die  Küste  zwischen  Helder  und  Jütland  in 
geschichtlicher  Zeit  betroffen  hat,  nämlich  der  Sturmflut  vom  3.  bis  4.  Februar 
1825,  hob  sich  der  Seespiegel  um  volle  6  m.    Damals  wirkten  alle  Um- 
stände zusammen,  um  ein  ungewöhnliches  Hochwasser  zu  erzeugen:  hohe 
Springflut  und  schwere  Stürme  aus  West  und  Nordwest.    Am  schreck- 
lichsten sind  die  Eisfluten,  wenn  die  schwellende  See  die  Eisdecke  der 
Watten  zertrümmert  hat,  und  rasende  Wogen  Eisschollen  und  Eisblöcke  in 
wiklem  Durcheinander  gleich  Geschossen  vor  sich  hertreiben;  glücklicher- 
weise sind  diese  Ereignisse  aber  sehr  selten.  Die  Sturmfluten  werden  von 
den  ahen  Chronisten  gewöhnlich  nach  den  Kalenderheiligen  benannt,  an 
deren  Tage  sie  ehitraten.  So  berichtet  die  Überlieferung  von  der  furcht- 
baren Marzellusflut  (am  16.  Januar)  des  Jahres  1362,  durch  welche  auf 
Nordstrand  30  Kirchspiele  versanken  und  die  Marschen  zwischen  Husum 
und  dem  südlichen  Eiderarm  fast  menschenleer  wurden.  Es  war  die  große 
»Manndränke«  und  der  fromme  Sinn  der  damaligen  Zeit  schrieb  sie  dem 
frevelhaften  Übermut  der  Inselfriesen  zu.  Aber  auch  die  Frommen  wurden 
nicht  verschont   Am  11.  Oktober  1634,  einem  Sonntage,  waren  die  Be- 
wohner des  alten  Nordstrand  zum  Gottesdienst  in  ihrer  Kirche  versammelt, 
als  es  anfing  zu  regnen.    Nachmittags  erhob  sich  schwerer  Sturm  und 
um  9  Uhr  abends  brach  die  rasende  See  durch  die  Deiche.    Mehr  als 
6000  Menschen  ertranken,  1300  Häuser  wurden  verniclitet  und  am  andern 
Morgen  ragten  nur  noch  einige  Kirchtürme  über  die  Muten  empor,  in 
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welchen  Menschen-  und  Tierleichen,  Trümmer  von  Hausrat  und  Gesträuch 
in  wildem  Durcheinander  auf-  und  niederwogten.  Solche  und  ähnliche 
Schreckensszenen  wiederholten  sich  durch  alle  Jahrhunderte.  Am  häufigsten 
aber  sind  von  solchen  Sturmfluten  verheert  worden  die  Halligen,  die  kleinen 
Inselchen,  welche  zwischen  Föhr  und  Pellworm  im  Wattenmeere  liegen. 
Unter  der  Bezeichnung  Hallig  versteht  man  niedere  Grasländereien,  die 
nicht  durcli  Dämme  gegen  Überschwemmungen  der  See  geschützt  sind 
und  sich  nur  wenig  über  die  zur  Zeit  der  Ebbe  trodcen  liegende  Watten- 
fläche erheben.  Auf  ihnen  gedeiht  das  Halliggras,  weifiblühender  Klee 
und  der  Stiandwcgerich,  es  sind  grüne  Oasen  in  der  grauen  Wattenwüste. 
Friedlich  liegen  diese  kleinen  Inselchen  vor  den  Blicken  des  Besuchers, 
aber  Grauenvolles  erzihlt  die  Geschichte  aus  ihrer  Veigangenheli  Wie 
oft  hat  die  rasende  See  donnernd  g^n  die  Mauern  der  auf  Wurten  er- 
bauten Wohnhäuser  gepocht,  wie  oftmals  den  schwachen  Widerstand  der 
dünnen  Wände  spielend  fiberwältigt,  wie  häuf  ^  sind  die  Bewohner  hinauf  in 
die  hohen  Dachgiebel  getrieben  worden,  während  ihre  Habe  fortgeschwemnit 
wurde.  Niemals  gab  es  Rettung,  wenn  die  Balken  brachen,  die  das  Dach 
trugen!  Auf  der  Hallig  Grftde  riß  einst  die  Flut  sogar  die  Säige  aus  den 
Gräbern,  sie  kamen  mit  den  Wogen  durch  die  Wände  und  drangen  in  das 
Zimmer  des  Pfarrhauses:  die  Toten  kamen,  um  die  Lebenden  zu  rufen! 
Trotz  aller  Gefahren  aber  verläfit  der  Halligbewohncr  die  Scholle  Land 
nicht,  auf  der  seine  Wiege  stand.  Zwar  als  geborener  Seemann  zieht  er 
Aber  Meer,  jedoch  nur  zum  Erwerbe  und  um  wiederzukehren,  obgleich 
mancher  die  Stätte  vom  Wasser  fiberflutet  fand,  an  der  er  die  Tage  seiner 
Kindheit  verlebt  hatte.  Denn  dort  whxl  der  Mensch  bisweilen  älter  als  der 
Boden  auf  dem  er  geboren  ist*  Gegenwärtig  gibt  es  noch  elf  Halligen, 
von  denen  Langeneß  —  mit  etwa  1000  Hektar  Fläche  die  größte,  Norderoog 
mit  17  Hektar  die  kleinste  ist.  Im  letzten  Jahrzehnt  hat  die  preußische 
Regierung  viel  für  die  Erhaltung  dieser  Landreste  getan;  mehrere  Halligen 
sind  durch  Dämme  mit  dem  Festland  verbunden,  andere  werden  durch 
Steinbauten  geschützt.  Wohl  vereinigen  auch  heute  noch  wie  vor  Jahr- 
tausenden Sonne  und  Mond  von  Zeit  zu  Zeit  lautlos  ihre  störenden  Kräfte, 
um  den  Spiegel  des  Meeres  anzuschwellen,  wohl  brausen  die  Wirbelstürme 
wie  von  jeher  über  die  Nordsee,  und  die  Höhen  der  Sturmfluten  sind 
heute  nicht  geringer  als  in  der  Urzeit,  aber  die  Verheerungen  der  früheren 
Jahrhunderte  sind  kaum  mehr  zu  fürchten.  Menschliche  Kraft  und  Kunst 
haben  hier  dem  Vordringen  der  See  ein  Ziel  gesetzt  und  durch  das  Düster 
der  Sturmnacht  winkt  schutzverheiUend  der  strahlende  Stern  der  Wissen- 
schaft und  der  Humanität 

Die  Ergebnisse  der  deutsclien  Sfldpol-Expedition 

sind,  wie  die  Haea  bereits  hervorgebobcn  im  ^Olobus  an,  ja  er  übt  eine  sehr 
hat,  erheblich  hinter  den  Erwartungen  scharfe  Kritik.  Die  überreiche  Fülle  des 
zurfickgeblieben,  die  vor  Aussendung  der  wissenschaftlichen  Stoffes  könne  nicht 
Expedition  mit  großem  Nachdruck  aus-  darüber  hinwegtäuschen,  daß  die  Expe- 
gesprodien  wurden.  Diesem  Urteil  dition  nicht  mit  dem  Erfolge  abgeschlossen 
sdilieBt  sich  nun  auch  Prof.  H.  Singer  habe,  den  man  ihr  im  Interesse  des  Fort- 
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ganges  derSudpolarforschung  gewünscht 

hätte.  Diese  bedarf  zunächst  augen- 
fälliger Ergebnisse,  nämlich  einer  räum- 
lichen Erweiterung  unserer  Kenntnis  der 
Antarktis.  Bemühungen  nac^  der  Rich- 
tung standen  zwar  auf  dem  Programm, 
haben  aber  nichtä  We$enth'ches  gezeitigt. 
Wenn  der  Leiter  der  Expedition  die 
Keigufslen.i^m  so  früher  veriasse;^  h^tte, 
als  er  auf  ozeanograpMsche  Untersu- 
chungen im  Atlantischen  Ozeah  Zeit  ver- 
wandt hat,  so  würde  er  eine  läno^ere  Be- 
wegungsfreiheit für  sein  eigentliches 
f orschungsfeld  und  v  ielleicht  Gelegenheit 
gewonnen  haben,  einen  größeren  Teil 
der  südpolaren  Küste  tu  enthüllen. 
Immerhin  war  es  noch  ein  Olück,  daß 
er  trotz  der  vorgerückten  Jahreszeit  über- 
haupt auf  Land  traf  und  in  dessen  Nach- 
barschaft überwintern  konnte.  Dieses 
Land  bot  dann  eine  Basis  für  Schlitten- 
reisen, aber  hierauf  ist  leider  weni^  Ge- 
wicht gelegt  worden.  Bei  der  englischen 
Expeditton  nach  dem  Viktorialande  Wat 
es  j[anz  anders!  Zur  .Lösung  der  inter- 
essanten Frape,  ob  am  Südpol  gröfkTe 
zusammenhängende  Landmassen  —  ein 
«itaihtischer  Kontinent  —  bestehen,  hat 
die  deutsche  Expedition  unmittelbar  wenig 
beitragen  können.  Die  wettere  Frage, 
ob  es  im  Hinblick  auf  die  noch  fort- 
dauernden Arbeiten  der  englischen, 
scbwedischen  und  schottisdien  Unter- 
nehmni^Sen  nicht  vorteilhaft  gewesen 
wäre,  wenn  die  deutsche  Expedition  ein 
zweites  Jahr  hindurch  ihre  Aufgabe  ver- 
folgt hatte,  muß  natürlich  bejaht  werdenjj 
unter  den  obwaltenden  Verhfiltnissen  aber 
war  eine  solche  zweite  Kampagne  nicht 
möglich.  Endlich  wirft  Sinj^er  noch  die 
Frage  auf,  ob  es  ^rtorderhch  sei,  den 


Namen'  Termhuitionland  von  der  Karte 

zu  streichen.  Dort,  wo  vor  53  Jahren  der 

Atherikaner  Wilkes  das  voii  ihm  so  be- 
nannte Land  gesehen  haben  will,  soll  es 
nicht  vofhanden  sein;  wenigstens  hat 
man  von  der  »ÖauB«  nichts  davon  be- 
merken kdhhen.  So  viel  stehe  afcer  fest, 
daß  dort  in  der  Nähe  trotzdem  eine  Küste 
vorhanden  ist  und  v.  Drygalski  hat  sie 
fa  auch 'noch  etwa  250  im  westlich  von 
>xnikes'  Terminationlknd  aufgefunden'. 
Sie  nach  dem  Vorgancr  v.  Dr>'galskis  mit 
einem  besonderen  Nanicn  zu  belegen, 
erscheine  etwas  gezwungen ,  und  das 
natürlichste  wSi^,  ihr  bliebe  der  alte 
Name  Terminationland  erhalten.  Übri- 
gens fehle  der  Nachweis,  daß  Wilkes 
sich  wirklich  getäuscht  habe;  denn  die 
»Oauß«^  durchfuhr  jene  Meeresteile  t>ei 
ebenfalls  sehr  unsiditigem  Wetter. 
Unseres  Erachtens  ist  bei  der  Feststellung 
der  Route,  welche  die  Expedition  ein- 
schlagen soll  um  in  das  südliche  Polar- 
meer einzudringen ,  der  Grundfehler  be- 
gangen worden,  welche  das  Unternehmen 
später  notwendig  ungünstig  beeinflussen 
mußte.  Weil  in  der  Gegend  von  Ter- 
minationland bisher  keine  Ergebnisse 
ertiradit  worden  sind,  audi  ansdieinend 
keine  ernstlichen  Versuche  dazu  gemacht 
worden  waren,  glaubte  man  am  grünen 
Tisch,  daß  sich  dort  die  meiste  Aussicht 
für  einen  Vorstoß  dartnete,  während  man 
ebenso  berechtigt  den  umgekehrten  Schluß 
hätte  ziehen  dürfen.  Wer  an  dem  Fehler 
schuld  ist,  ob  Prof,  v,  Neumayer  oder 
wer  sonst,  mag  dahingestellt  bleiben, 
jedenfalls  ist  dieser  Fehler  begangen 
und  damit  tiber  das  Schicksal  der  deutschen 
Südpolar-Forschung  anscheinend  für  lange 
(Zeit  ungünstig  entschieden  worden. 


m  ■  ■  ■ 

klimatischen  Verhältnisse  von  Park. 

;ie  Stadt  Parä  (Beiern  do  Goan  Para),  von  den  Einwohnern  meist 
Beiern  genannt,  liegt  in  Brasilien,  wenig  südlich  vom  Äquator 
am  rechten  Ufer  des.  mehrere  Meter  breiten  Rio  Parä,  3*/,  Meilen 
oberhalb  der  Milndung  desselben  in^  den  Atlantischen  Ozean.  Die  Stadt 
hat  6S000  Einwohner,  ist  Hauplort  des  gleichnamigen  Staats  der  Föderativ* 
Republik'  Bnttüiett  und  eine  der  bjedeutendsten-  Handelsstädte  Sfldamerikss. 
Ober  die  Idimatbchen  Verhiltn^se  dieses  Orts,  die  schon  setner  äquatorialen 
Läse  wegen  von  großem  wirtschai^ichem  Inleresße  sind,  .waren  bis  jetzt 
mir  unvott8iän(lige  >anfiJrrig^:Ai]caben>.  verhr^it^  Nunmehr  sitid  a|)er 
wmt  der  •  mcteorologiachen  Station,  d^- dortigien  Staa|9<-Mju^ms  indir- 
jihrige  Beobachtungen  angestellt  worden  und  auf  Grund  dieser  und  vid- 
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jüiriger  eigmer  Eifidintngea.  hat  Mk  der  Dhektor  des  Muaanns  Prot  Dr. 
E.  A.  Ooddr  In  einer  großen  Abtiandfung*)  über  das  Kliroa  von  Pari 
verbreitet.  Vir  entnehmea  derselben  das  Folgende: 

Die  HHee  zu  Pari,  die  in  der  Regel  wegen  der  iquatonalen  Lage 
ffir  unerträglich  gehalten  wird,  nicht  etwa  bloß  In  Europa,  sondern  selbst 
in  den  südlichen  Staaten  Brasiliens,  ist  bei  weitem  nicht  so  beschwerlich, 
wie  es  den  Anschein  hat.  tis  ist  zwar  m()glich,  dalJ  der  Schreiber  dieser 
Zeilen  —  seit  1 8  Jahren  ein  Bewohner  des  tropischen  Teiles  von  Brasilien 
und  wohl  bis  zur  Stunde  derjenige  ausländische  Naturforscher,  der  hierin 
eine  unl-)estritten  konkurrenzlose  Leistung  aufzuweisen  hat  —  mit  seinem 
Urteil  einigem  Zweifel  und  Militraueii  begegnet.  Doch  mit  Unrecht,  denn 
ich  bin  mir  bewulU,  mein  Urteil  auf  streng  wissenschaftlichem  Wege  als 
eine  unanfechtbare  Frucht  der  Erkenntnis  gewonnen  zu  haben  und  es  noch 
durch  jeden  Europäer  bestätigt  zu  sehen,  der  vermittels  kürzeren  oder 
längeren  Aufenthaltes  hier  die  Berechtigung  zur  Abgabe  einer  Meinung 
darüber  erlangte.  Im  Gegenteil,  verschiedene  Reisen  nach  dem  Süden  und 
nach  Europa  innerhalb  der  letzten  Jahre  ermöglichten  mir  gerade  des 
öfteren,  Temperaturvergleiche  anzustellen  und  sie  auf  ihre  Richtigkeit  zu 
prüfen,  sowohl  an  der  Hand  der  Ir^trumente,  als  an  der  Skala  des  mensch> 
liehen  Gefühles  für  klimatische  Vorgange  bei  meinen  Familiengliedem  und 
bei  den  Reuten  meiiaer  Umgebung. 

Bei  Temperabiren,  die  sich  Jahr  ein  Jahr  ans  zwischen  22  und  35^  C 
bewegen  (im  Sommer  etwa  zwischen  22  und  39*,  im  Winter  rwischen 
22  und  33*),  hat  wirldtch  niemand  zu  großer  Klage  VenMihissung;  ea 
dominM  ein  konstant  mild  sommerlicher  Wämicgiad,  bei'  dem  sich  die 
große  Mehnahl  der  Menschen,  Ctngel>orene  wie  Eingewanderte  ans  anderen 
Zonen  und  l&idernf  soweit  sie.  körperlich  normal  konstituiert  sind,  offen* 
kmidig  woM  befindet  Am  ehesten  beachwcren  sich  natfirKch  etwa  zur 
Fettleibigkeit  disponierte  Individuen,  ztmial  dann,  wenn  sie  durch  ?hre  Be- 
rufsart  zum  Verweilen  während  der  heißen  Ta^gesstunden  in  den  Shmfien 
der  Stadt,  den  Hafenanlagen  und  ^uiUchen  der  WamierOcksMihmg  aus- 
gesetzten örtlichkeiten  gezwungen  sind. 

Der  Morgen  bis  etwa  um  10  Uhr  herum  und  der  Abend  von  un- 
gefähr Uhr  ab  Ist  den  größten  Teil  des  Jahres  hindurch  wirklich  an- 
genehm zu  nennen  und  wenn  in  der  Regenzeit  Tage  eintreten,  die  gleich 
schon  in  der  Frühe  mit  Regen  einsetzen,  der  Himmel  unwirsch  und  un- 
ffCundJich  aussieht,  naßkalte  Luft  uns  entgegenweht,  so  liegen  eben  Aus- 
nahmen vor,  von  denen  das  Sprichwort  sagt,  daß  sie  zu  jeder  Regel  ge- 
hören: jedenfalls  mutet  uns  solches  Wetter  keineswegs  sonderlich  tropisch 
an  und  unser  körperliches  Gefühl  wird,  bezüglicii  des  Wäfi^ematk^  kon- 
sultiert, da  eher  ein  Zuwenig  als  ein  Zuviel  konstatieren. 

Von  10  Uhr  vormittags  ab  ungefähr  beginnt  allerdings  die  Hitze 
fnblbaierztt  werden,  sowie  das  Quecksilber  anfangt^  sich  dem  30i  Grad  zu 
nihem;  fibenchritten  wird  derselbe  indessen  auilieist  erst  gegitti  ik  Uhr 
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hin.  Zwisclien  11  Uhr  und  2 ^'.j  bis  3  Uhr  liegt  aber  unbedingt  die  be- 
schwerlichere Periode  des  Tages  in  Para,  während  der  die  sengende  Wirkung 
der  Sonnenstrahlen  so  recht  zur  Geltung  gelangt.  Vom  hellgrau -blauen 
Firmament  sendet  der  äquatoriale  Phöbus  eine  unglaubliche  Lichtfülle 
herab,  für  die  die  heutige  Wissenschaft  noch  kein  zureichendes  Maß  ge- 
funden. Stadt  und  Land,  Strom,  Wald  und  Feld  sind  in  jenes  Lichtbad, 
joie  Lichtüberschweminung  getaucht,  die  dem  Naturforscher  stets  fort  und 
fort  an  der  Tropenlandschaft  Bewunderung  und  Statinen  abzwingt,  von 
unseren  Sinnen  als  etwas  Konkretes  wahrgenommen  und  doch  stets  schwer 
mit  Worten  zu  beschreiben  oder  gar  mit  dem  Malerpinsel  darzustellen  und 
wiederzugeben  bleiben  wird.  Von  glitzernden  Lichtstrahlbunddn,  die  ein- 
fallend sich  tausendmal  brechen  und  wieder  brechen,  ist  es  voll,  wohin 
andi  unao*  Auge  sich  wenden  mag;  funkelnden  Juwelen  gleich,  die  eine 
vcriioigene  Hand  in  einem  hüpfenden  Tanzfeigen  erhält,  leuchten  sie  uns 
ebensowohl  von  den  Kämmen  der  graugelben,  unter  dem  Banne  von  Ebbe 
und  Flut  befindlidien  Wogen  des  Stromes,  als  von  den  Kuppeln  der 
Kirchen,  den  Firsten  der  umgebenden  Zi^geldicher,  den  Zwdgspitzen  der 
Fracfatbänroe  mit  f  imlsglänzender  Oberseite  des  flppig  grfinen  Blattwerkes, 
den  zart  zerschlitzten  Blattwedeln  der  eleganten  Anaypalmen,  den  dflnn- 
hintig  ghsigen  Flfigeln  der  blitzschnellen  Libelle^  die  sich  einen  Tele- 
giaphendraht  zu  ihrer  Warte  ausgewählt  hat  Sehen  wfar  hi  die  Feme,  fest 
einen  Gegenstand  ins  Auge  fassend,  so  flimmert  es  vor  unseren  Augen  in- 
folge der  warmen,  aufBteiget||den  Luftströmung,  im  Gesicht  und  an  unbe* 
deckten  Körpeistellen  empfinden  wir  ein  gewisses  prickelndes  Geffihl  und 
wenn  wir,  aus  dem  Hause  herausb'etend,  über  die  Strafie  gehen  mit  geöffnetem 
Sonnenschirm,  so  arbeitet,  prasselt,  reckt  und  staeckt  sich  das  Tuch,  bis 
sich  die  Spannung  ausgeglichen,  als  ob  es  lebendig  geworden  wäre. 

Fih*  den  Jäger  shid  diese  Stunden  wenig  Erfolg  versprechend;  das 
rege  Vogelleben,  das  kurz  vor  und  bei  Tagesanbruch  in  Wald  und  Busch, 
Garten  und  Feld  In  eindringlicher  Weise  sich  bemerkbar  macht,  ist  gleich 
dem  Qkadengesang  verstummt  und  was  an  vierfüßigem  Getier  die  besagten 
örtlichkeiten  bewohnt,  hat  sich  nach  längst  beendetem  Morgenimbiß  nach 
ruhigeren  Stellen  mit  Kühlung  spendendem  Scliatten  zurückgezogen.  Diesem 
Programm,  wie  es  sich  in  freier  Natur  vollzieht,  sehen  wir  auch  die  lier- 
urelt  des  mit  unserem  Museum  verbundenen  zoologischen  Gartens  huldigen. 
Die  Aasgeier,  die  leidiger  Weise  zu  vielen  Hunderten  bei  uns  hospitieren, 
die  freilich  machen  sich  die  allgemeine  Siesta  im  zoologischen  Garten  zu 
Nutze,  indem  sie  an  den  geräumigen  Zementbassins  scharenweise  sich 
zum  Bade  einstellen  und  dann  ihr  patschnasses  Gefieder,  mit  ausgestreckten 
Flügeln  zu  langen  Reihen  auf  den  Zaunpfählen  stehend,  trocknen,  das  auf 
Staatskosten  genossene  Wasserbad  mit  einem  modernen  Sonnenbad  alter- 
nierend. Dem  sammelnden  Naturforscher,  dem  allerdings  bietet  auch  diese 
^ltttie  Tagesperiode  noch  gewisse  Chancen:  in  Gärten  und  an  Waldrändern, 
auf  Lichtungen  gibt  es  immerhin  gewisse  Insektengruppen,  wozu  z.  B.  die 
Pienden  und  Morphiden  unter  den  Schmetterlingen,  die  Buprestiden  unter 
dm  Käfern  gehören,  die  gerade  jetzt  mit  Vorliebe  fliegen;  auch.  ihce. 
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Konkurrenten  aus  der  Vogelwelt,  die  Kolibris,  scheuen  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  Runde  an  sengender  Mittagssonne  nicht;  auf  den  Wiesen,  in  dem 
klingeldürren  Grase  aber  treibt  sich  .gerade  dann  .die  Heuschreckenweit 
wej(ilich  herum. 

Wer  aber  über.d^e  Str^  zu  geilen  . hat,  der  wird..da  gern  die  Trottoir- 
Seite  zu  benützen  suchen,  wo  vorspringende  Dächer  und  Mauerpartien, 
Schattenfelder  hinwerfen,  und  derjepuge^.der  auf  eine  fal^fgi^ljegetiheit  zu 
wfurten  gezwungen  ist,  wird  .es  lieber  untei;  einem  Mangabauip  odjer  unt^ 
eiMOi  Dacbvorepiaing  imr  al«  an  dtwi:  der  ,voltefi .  Sonneiaiwirlaing  ausge- 
setzten freien  Stelle.  Qäfl^diehe  Deckung  is^.fiber  audi  xla  nicht  59  lacht 
zu  finden  bei  der  durph  die  seolafQph^  SteUung  jd^.  Sonne  )>edingten  Ver- 
kürzung df^  Schaj^b^s.,  Im  allgemeinen  läßt, sich; sa^,  daß  fiber  Mitlag 
zwar,  eins  geringe  V^l^rsven|iin^|ening  in  dpi  lebhafteren  Stadtteilen  .zu 
verspiuen  isl^  difselbe  f.aber  doch,  keinesw€;gs  so,i>ed^utmd  ist,  wie  ver- 
mutet werd^  könnte  und.  von  einer  wirklichen ^tockung^  ist  ölierhaupt 
keine  Rede  Die  .Parilenser.jQcsellschaft  hat  einerseits  ehi  richtiges  Oefuhl 
ffir.iden  Wert  -dea  FrQhaufslehena;  sie  l>egeht.  aber  andererseits  vqm  diäte- 
ti^cbthygienischeyi  Standpunkt  aus  ent^ieden.  einen  großen  Fehler,  indem 
sie  —  entgegen  auch  den  Gepflogenheiten  in  Rio  de  Janeiro  und  dem 
Süden  Brasiliens —  eine  der  , beiden  großen  Hauptmahlzeiten  des  Tat^es  auf 
die  Zeit  zwischen  12  und  1  Uhr  mittags  verlej^t.  Viel  zukömmliclicr  ist 
erfahrungsgeniäli  der  Anschluß  an  die  englische  Lebensart,  einen  nahrhaften 
Imbiß  schon  gegen  10  Uhr  vormittags  einzunehmen,  damit  der  Appetit  keine 
Einbuße  erleidet  und  die  Verdauungsarbeit  bei  Eintritt  des  Tageswärme- 
Maximums  schon  ein  beträchtliches  Stück  vorgeschritten  ist.  Eigentümlich 
aber  wird  es  den  Fremden  stets  berühren  (übrigens  ist  dies  eine  über  ganz 
Brasilien  verbreitete  und  keineswegs  etwa  bloß  auf  Pard  beschränkte  Tat- 
sache), zu  sehen,  daß  auch  in  der  Kleidungsfrage  für  einen  tropisch-äqua- 
torialen Ort  ein  schwer  zu  begreifender  Konservativismus  tonangebend  ist; 
die  Männerwelt  der  oberen  Klassen  bedient  sich  im  taglicliefi  Leben  bloß 
des  schwarzen  Oesellschaf tsanzuges  und  eine  Magistratsperson,  ein  Arzt  ist. 
so  zu  sagen  kaum  anders  zu  denken ,  als  in  Schwarz  gekleidet  und  mit 
Zylinder  bedeckt  Glücklicher  Weise  erstreckt  sich  die  Etikette  nicfat,audi 
noch  tHS  . zum  Handschuhzwang. 

Temperaturen  fiber-  Zß?  C  werdet^,  von  verschiedeneti.  Indiyjkiuen  in 
sehr  veischiedener  Weise  eqipfunden  und  eitiagen.  Es  gibt  Leute^  denen, 
selbst  Idcht  gekleidd  und;  ohne  voFaus0c;gangen^  erhebliche  k&perliche 
Bewegung,  der  Schweiß  aus  all^  Poren,  in  großen  Tropfoi  in  ui\versicg- 
licfacr  Erneuerung  hervor|>richt  und  die  einen,  bemitleidenswerten  Anblick 
darbieten. 

Das  zackige  Aussehe  des-  tfigUchen  Kulipinatiot^sgipfjels  auf  dein 
Autogramme  eines  Thermographen  ist  natfirlicfa  der.  Ausdruck  vorüber- 
ziehender.  Wolkenkomplexe,  beziehupgswdse  der  dadurqh.h^orgebrachü^ 
Verdüsterung.  Solche  AMgenbji^ke  werden  <|a  zwar.,  als  eine  nuunentaiie. 
Linderung  angenehm  empfjunden»  at)er  a^if  eine  ausgi^ige  Temperatur- 
emiedrigung  kann,  eigeqtlict}  doch  vpr  4^  bis  4^«  Uhr.  nachmittag^,  nicht, 
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^ri^iiet  werden;  vomsgescM  liäm  likht  inzWMien;>  wie  e^Un 

der  Wiiiierszieit  zu  geschehen  pflegt,  dwfch  dnen  öder  mehrere  sueoessive 
Piaizregbv  vother  schon  ein  pidttlidier  WSrmeshiiz  sich  eüisMH^  wodtMi 
das  Quecksilber  iiineiliilb  einer  Stunde  *even!ite!l  bis  zu  8*  niedrigef  zu 
stehen  Icommt  Derartige'TemperafumniedHgungeAr  werden 'tittih  natürlich 
von  jedermann  um  so  eher  empfunden,  als  ja  das  KKma  von  Pära  im  all- 
^^cmeinen  gerade  durch  seine  Gleichmäßigkeit  charakterisiert  ist  gegenüber 
anderen  längs  des  Litorals  gelegenen  südlichen  Städten  Brasiliens. 

Aufi^efalten  ist  mir  vielfach,  daß  die  Abendsonne  zwischen  4  bis 
6  Uhr  beinahe  ebenso  sehr  oder  womöglich  noch  empfindlicher  sticht,  als 
die  mittägliche.  Übrigens  konnte  ich  diese  Erfahrung  auch  zur  Genüge 
im  Süden  Brasiliens  machen,  und  zwar  in  verschiedenen  Breiten  und  Höhen- 
lagen, in  Rio  de  Janeiro  sowohl  auf  wenig  Meter  Höhe  über  Meeresniveau, 
als  auch  oben  im  Orgelgebirge  auf  800  und  1000 /w  Erhebung.  Dafür  hat 
sich  seit  Nachmittag  der  Wind  eingestellt,  der  wie  Regen  und  Unwetter 
aus  der  Richtung  von  Mosqueiro,  d.  h.  des  unteren  Amazonasmfindungs- 
gebietes  herzukommen  pflegt:  NO — ONO  ist  unsere  Wetterseite.  Und  mit 
dem  Wind  zieht  die  Kühlung  ein  zu  den  Fenstern,  die  wir  in  ihrer  Erwartung 
ui|d  zu  ihrem  Enii^lang  weit  offen  stehen  haben  und  luftig  wird  es  unten 
an  der^  Bay  und  Im  Hafen,  Wö  Ebbe  und  Flut'  und  Wind  zusammen  die 
Oberfläche  des  Sht>mes  in  Aufruhr  gebracht  haben 'und  elA  Wogen -her- 
vorrufen, das  üiitttiiter  das  Ein-  iind  Ausschiffen'' in  kleinen  Ruderfahr- 
zeugen' zü  vorgkfickter  At>en^tunde  zu  einei*  fast  uiierqutddfchen  Sache 
gestalten  kafui. 

So)  wirä  äenii  gegen  6  Uhr  nachmittags  herum  eine  dürchschnittliche 
Temfjeraiur  yon'lEmnähemd  26*^  C  als  eiiie  recht  äccepl^le  *  begrüßt,  bei 
der  sich  die  Abendhiadilzeit  füi*  einen  gesiinden  Mienscheh  mit  Appetft  ein- 
nehmen laßt'  Die  Dämm^ung' ist  eilte 'kurze.  Nach' Sonnenunlergang  ist 
mir  am  Westhinihiet  sdioii  mehrmals  eSne  eigeiHfimlidie,  etwas  an  Nord- 
licht erinnernde,  aus  dnem*  sehr  ' In'^ten  Strahlenkranz  bestehende  Licht- 
erscheinung aufgefallen.  Die  milidwarmeh  Nächte  mit  "Ihrem  tfnvergleich- 
lichen  Sternengefunkel,  das  schon  Alexander  v.  Humboldt  an  dem  Himmel 
der  Südhemisphäre  in  bewundernden  Worten  hervorgehoben,  locken  in's 
Freie  und  so  wird  reges  Leben  wach  vor  den  Häusern,  auf  den  Trottoirs 
der  besseren  Straßen,  auf  den  freien  Plätzen  und  Promenaden. 

Erst  gegen  Mitternacht  herum  senkt  sich  die  Temperatur  unter  25^*; 
kurz  vor  Sonnenaufgang  tritt  das  absolute  Mininium  ein,  das  aber  meist 
nicht  unter  22^  fällt.  Die  Nächte  sind  somit  in  Para  relativ  frisch  und 
angenehm;  während  der  zweiten  Hälfte  der  Nacht  kann  sich  sogar  sehr 
wohl  das  Bedürfnis  nach  einer  Decke  geltend  machen.  Nie  während  eines 
mehr  als  7jährigen  Aufenthalteis  habe  ich,  noch  eines  meiner  Familien- 
mitglieder^ noch  einer  unserer  europäischen  Museumangestellten  wegen 
Hitze  nicht  zu  einem  erquicklichen  Schlafe  gelangen  können.  Es  verdient 
dies  lobend  hervorgehoben  und  betont  zu  werden  und  ich  stehe  nicht  an, 
die  Näch^  in  Para  durchkhnittiich  als  erträglicher  und  angenehme^  zu 
bezeichnen' als  diejenigen  in  Rio  de  Jäneirö,  wo  es  tage  gibt^  ztkhud  zur 
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Hochsommerzeit,  wo  das  Thermometer  noch  um  9  und  10  Uhr  abends 

28"  und  darüber  zeigt  und  qualvolle  Nächte  nicht  eben  seltene  Vorkomm- 
nisse bilden.  Leider  wird  eliesc  schöne  Eigenschaft  der  Paracnser  Nacht 
in  neuerer  Zeit  stark  in  ihrem  Werte  verringert  durch  die  Moskitoplage, 
die  in  den  letzten  Jahren  in  für  uns  (durch  längeren  Aufenthalt  zu  einem 
Urteil  und  Vergleich  Befähigten)  wohl  fühlbaren  Grade  zugenommen  hat. 
1894  war  es  noch  nicht  so  schlimm,  da  konnte  man  wenigstens  zur 
Winterszeit  ganz  wohl  ohne  Moskitonetz  schlafen.  Das  ist  jetzt  nicht  mehr 
möglich;  es  gibt  unglücklicher  Weise  keine  moskitofreie  Saison  mehr  und 
die  Plagegeister  in  nicht  weniger  als  19  Arten  (nach  allerneuestem  Stande 
zoologischer  Kenntnisse),  versauern  einem  durch  ihre  ungezählten  L^ionen 
zeitweise  arg  das  Leben. 

Das  Museum  in  Parä  darf  sich  das  Verdienst  zuschreiben,  zuerst  ein- 
dringlich in  der  Öffentlichkeit  die  Stimme  erhoben  zu  haben,  dal^  im  An- 
schluß an  die  anderwärts  mit  Erfolg  gekrönten  Malariastudien  auch  in  Parä 
eine  methodische  Bekämpfung  obiger  Überträger  und  Vermittler  jener  so 
bedeutungsvollen  Tropenkrankheit  anzubahnen,  ein  unabweisbares  Postulat 
geworden  ist 

Die  nächtliche  Taubildung  ist  eine  ziemlich  energische.  Vom  ärzt- 
lichen Standpunkt  aus  ist  zu  bemerken,  daß  der  Landesfremde,  zumal  der 
nicht  akklimatisierte^  gut  tut,  sich  nicht  allzusehr  und  ohne  Not  dem 
»sereno«  auszusetzen,  da  g^nteiliges  Verhalten  erfahrungsgemäß  leicht 
eine  Bresche  zum  Einzug  von  Fieberschauern  offen  hält.  Ein  Gleiches 
gilt  fibrigens  ffir  ganz  Brasilien;  im  Süden  gehört  Vorsicht  gegen  Nacht- 
tau  zu  den  elementaren  häuslichen  Verhaltungsmaßregeln.  Vom  medi- 
zinischen Gesichtspunkte  aus  gibt  es  noch  mandierld  Fragen,  die  sich 
mit  der  Temperatur  und  ihrer  Einwh-kung  auf  den  menschlichen  Körper 
verknüpfen.  Es  ist  sofort  begreiflich,  wie  wichtig  die  Pflege  der  Körper- 
haut werden  muß  in  einem  fat>pi8ch-iquatorialen  Klima,  wie  da^enige  von 
BeKm  do  Pari  Abwaschungen  und  Bäder  sind  denn  auch  in  ausgiebigstem 
MaBe  in  Gebrauch  und  populär  durch  alle  Gesellschaftsklassen.  Selbst 
bei  peinlichster  Reinlichkeit  stellen  sich,  wohl  durch  Überreizung  der 
Schweißdrüsen  erklärlich,  immer  noch  häufig  genug  jene  Hitzausschläge 
dn,  die  unter  den  Einhdmischen  als  «brotejo«,  unter  den  Eingewanderten 
deutscher  Zunge  unter  dem  ominösen  Namen  »roter  Hund«  bekannt  und 
Ihres  juckenden  Schmerzes  wegen  berüchtigt,  aber  keineswegs  gefilhrlich  sind. 
Etwas  bedenklicher  schon  ist  es,  wenn  diesdben  in  dne  ausgesprochene 
Furunkulose  ausarten. 

Hier  In  Parä  hnsen  sich  deutlich  bloß  zwd  Jahreszeiten  unterschdden: 
die  trockene  Jahreszeit  oder  der  Sommer  (veraö)  und  die  Regenzdt  oder 
der  Winter  (invemo,  tempo  das  chuvas).  Die  bisherige  Erfahrung  hat  uns 
gelehrt,  daß  die  Regenzeit  für  Stadt  und  Umgebung  um  Weihnachten  ein- 
zusetzen pflegt,  schon  in  den  ersten  paar  Stunden  begrüßt  durch  hundert- 
und  tausendstimmigen  Chorus  der  Batracliierweit,  und  etwa  bis  iVlitte  Mai 
andauert,  während  auf  die  Sommerszeit  der  Zeitraum  von  Mitte  Mai  bis 
Weihnacliten  gerechnet  werden  darf.  Es  wäre  wohl  am  besten,  wenn  man 
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die  auf  zirka  6  Wochen,  d.  h.  Mitte  Mai  bis  Ende  Juni,  zu  veranschlagende 
Übergangsperiode  als  ^Frühling«  bezeichnete.  Es  treffen  somit  auf  die 
nasse  Jahreszeit  durchschnitthch  4'/^  Monate  =  20  Wochen,  auf  die  trockene 
^^|^  Monate  ==  32  Wochen.  Auf  der  Insel  Marajo  drüben  liegen  die  Ver- 
hältnisse bereits  etwas  anders,  indem  die  Regenzeit  in  der  Regel  erst  gegen 
Ende  Januar  erwartet  wird.  Auch  stromaufwärts,  für  die  Städte  Santarem, 
Obydos  werden  Daten  angegeben,  die  eine  iühlbare  Differenz  im  Vergleich 
zu  der  Hauptstadt  erkennen  lassen. 

Irrig  wäre  es,  die  Sommerzeit  als  eine  ununterbrochene  Reihe  von 
hellen,  sonnigen  Tagen  ohne  Regeniniervalle  sich  vorzustellen,  und  umge- 
kehrt die  Regensaison  als  eine  ununterbrochene  Kette  von  TiEigen,  wo  die 
Schleußen  des  Himmels  unt>armherzig  die  Landschaft  mit  einem  konti- 
miflriiohen  Wasserschwall  übergössen.  Im  Gegenteil,  eirniormaler  Sommer' 
tag  in  Parä  sollte  sein  erfrischendes  Nadiinitlig8£«rwflter  ttorogrammäßig 
zwiacben  4  bis  6  Uhr  aufzuweisen  habe«:  so .  ymugßUm  tatet  die  Be- 
hsuptuwg  und .  dm  UrleU  jd^  allen  Eingeboram.  Aadameits  «sMnt 
SHoh  die  .Rcigenxeit  oder  Wintersatson  der  schdnsn  Stunden  nicht  gfinslid^  ' 
die  sich  eventudl  auch  wohl  su  einem .  völlig-  hetteran  Tage  attsdduten 
lidnnen.  Aber  es  ist  l^eln  Verlaß  darauf:  es  ksiMi. ebensowohl  eintii  halben 
oder  gßsaen  Tag  dwchrcgnen  oder  den  Tag  'hindunch  dn  Distaend  auA 
aussdpen  und  wieder  anfengen  in.  allen  Jntensiütsgrsden.  .Die  rsgen- 
leicfaslen  Monate  aber  sind  jedenWs  Mm  und  April,  d.  h.  dn  Zeihmua 
von  einigen  Wochen,  der  «cbon  dem  Ende  der  Smion  ttabcgerädrt  ist 
Dann  gibt  es  hin  und  wieder  Tage,  die  wirldlch  iinangenehiti  berfihren, 
indem  es  schon  vom  Morgen  ab  finster  und  unwirsch  aussieht  mid  dit 
Sonne  ihr  Gesicht  nicht  zeigen  will,  sodaß  man,  ohne  zureichendes  Licht 
zum  Mikroskopieren,  Zeichnen,  Kopieren  von  photographischen  Aufnahmen, 
Gefahr  läuft,  etwas  von  jener  physischen  Depression  zu  vei spüren,  die  der 
Engländer  als  »spieen bezeichnet  und  mit  dem  Londoner  Rauch  und 
Nebel  in  Zusammenhang  bringt. 

Die  Platzregen  in  Parä  entwickeln  eine  befremdende  Vehemenz,  die 
man  erlebt  haben  muß,  um  sie  vollauf  zu  würdigen.  Da  hilft  kein  Regen- 
schirm, im  Nu  ist  man  bis  auf  die  Haut  durchnäßt  Gepeitscht  von 
heftigem  Winde,  der  furienhaft  und  heulend  einherfährt,  zerstieben  die 
schweren  Tropfen  von  der  Wucht  des  Anpralls  und  erfüllen  mit  einem 
Gischt  und  Sprühregen  die  Nachbarschaft  hinter  den  Jalousieläden,  den 
Raum  unter  den  Dachziegeln,  unter  dem  offenen  Regenschirm.  Die  Was^« 
massen,  die  binnen  kürzester  Zeit  fallen,  sind  oft  unglaublich,  gestalten 
Wege  und  Straßen  zu  dezimeterhoch  überdeckten  Seen  und  Lachen  und 
selbst  in  den  gepflasterten  Avenuen  braucht  es  oft  geraume  Zeit,  bevor  - 
Passage  geschaffen  ist  Wehe  dem,  der  schutzlos  auf  dem  Felde,  im  Walde^ 
überrascht  wird,  oder  im  unbedeckten  Kahn  auf  dem  Strome  das  Wetter 
über  sich  ergehen  lassen  muß.  Wirkliche  Gefahr  aber  droht  den  Segel- 
schiffen gegenüber  dieser  dementaren  Gewalt,  wenn  sie  ihre  Segd  nicht 
noch  rechfzdtig  anzuziehen  und  außerhalb  des  Bereiches  dieser  ebenso 
launischen  als  furchtbaren  Windstöße  zu  bringen  vermochten,  was  bei  der 
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-SchndllgkeU,  mit  der  der  Slurm  da>  ist,  eben  nicht  Immer  leicht  wird.  Idi 
louin  mich  deshalb  jedesmal  einer 'Anwandlung  •voti'Sors^  tmd  Mitleid 
nicht  erwehren,  ^vehn  *{ch  jene  unheilscbwangere^  schwarze  Qewitierwaiid 
hl  der  Richtung  der  Ama^onasmOndung  sich- bilden  sehe  und' an  die  armen 
^Fischer  und  Segelschfffer  denke,  welche  auf  der  lauiUschen  »Bahiado«»!«, 
zwischdi  Mosqueirö  und  Marajö,  überrascht  werden,  und  kalt 'Hüft 'es  mir 
fiber  den  Rflcken  hinab,  wenn  ich  mir  die  Situation  vergegenwärtige,  die 
ich  selber  und  meine  Leute  dort  durchgemacht  in  ähnlichen  Fällen.  Dafür 
halten  sö  heftige  Regenschauer  in  der  Regel  nur  ganz  kurze  Zeit  ah; 
innerhalb  von  einer  Viertelstunde  kann  wieder  die  Sonne  laciicn,  vom  jetzt 
tiefblauen  Himmel  herab,  durch  den  Riß  der  eilig  sich  zerteilenden  Wolken 
hindurch,  und  so  völlit^er  Friede  und  gänzliche  Ruhe  über  der  Landschaft 
ausgebreitet  liegen,  daH  niemand  die  orkanhaft  wilde  Erregung  vermuten 
würde,  die  eben  noch  über  dieselbe  hinwegbrauste. 

Das  Kliina  der  Stadt  Parä  und  ihrer  nächsten  Unigebunc:  scheint 
launischer,  inkonstanter,  unberechenbarer  geworden  zu  sein.  Ls  dürfte 
angezeigt  sein  diese  Erscheinung,  nach  Analogie  anderen  Orts  gemachter 
Erfahrungen,  auch  hier  mit  den  ganz  beträchtlichen  Ausrodungen  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen,  die  tatsächlich  innerhalb  der  letzten  Jahre  in  den 
Wäldern  rings  um  die  Stadt  stattgefunden  haben,  in  Proportionen,  die  nicht 
^tig  genug  vorgesehen  und  verhindert  zu  haben  für  die  Behörden  einstens 
nodi  zum  Vorwurf  werden  kahn.  Wir  persönlich  am  Museum  können 
uns  des  Gefähles  nidit  erwehren,  als  strebe  das'  Klima  der  Stadt  Para 
mnerhalb  der  letzten  7  Jahre,  den  tireprfinglich  reiA  littoralen,  wohl  equili* 
brferten  Charakter  einbüßend,  die  Launenhaftigkeit  und  Schroffheit  eines 
kontinentalen  anztinehmeii.'  Ober  eine  iingere  Reihe  von  JähreA  fortge- 
setzte Beobachtungen  und  statistische  Etüebuiis^nV  lAfifittn  die  Möglidikeit 
'bringen,  zu  entscheiden,  in  wie  weit  unsere  Mutmaßung  tatsächlich  be- 
gründet ist  .  .  » 

Bemerkenswert  bleibt  es  jedenfalls,  daß  es  als  eine  landläufige  Tat- 
sache feststehend  angesehen  wild,  wenn  es  z.  B.  von  den  2  Stunde  Dam|>f- 
' Schiffahrt  weiter'  flußabwärts  gelegenen  Mosqueiro  (Villenort,  auf  einer 
Insel  gelegen)  heißt,  es  regne  dort  mehr,  es  regne  dort  täglich.  Bcfkannt 
ist  auch,  daß  der  besagtem  Städtchen  vorgelegene  Teil  der  Baf  Von  Marajö 
wegen  seiner  Regenhäufigkeit  sprichwürthcli  wurde  und  den  gegenteilig 
zu  deutenden  Übernamen  Bahio  do  sol  -  erlangte,  in  diesem  Sinne  auch 
wohl  verdient.  Ein  Aufenthalt  von  2  Monaten  vergangenes  Jahr  (Ende 
Juni  bis  Ende  August  1901)  mit  meiner  Familie  ließ  mich  auch  persönlich 
mit  den  dortigen  Verhältnissen  genauer  bekamit  werden  und  durch 
die  tägliche  Hin-  und  Rückfahrt  nach  Parä  direktes  Vergleichsmaterial 
gewinnen. 

(Schluß  folgt.) 
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ie  tiefen  kesselförmige  Einscnkung  in  der  Nähe  von  NOrdlingen, 
welche  das  deutsche  Juragebirge  in  zwei  Teile  trennt,  ist  längst 
als  alte  vulkanische  Bildung  erkannt  worden.  Der  nahezu  kreis- 
förmige  Kessel  ist  scharf  von  der  umgebenden  100  bis  150  m  höher  ge- 
legenen Fläche  des  Tafeljura  geschieden  und  bildet  insofern  ein  geologisches 
Rätsel,  als  die  nähere  Art  und  Weise  seiner  Entstehung^,  streitig  blieb. 
Genauere  Untersuchungen  über  dieses  Problem  und  überhaupt,  über  die 
vulkanischen  [Phänomene  im  Nördlinger  Ries  hat  in  jüngster  Zeit  W.  v.  Knebel 
in  Erlangen  angestellt  und  jetzt  über  die  Resultate  seiner  Forschungen  be- 
richtet.*) 

In  keinem  der  zahlreichen  Gebiete  vulkanischer  Eruptionen,  sagt  er, 
durch  welche  zu  tertiärer  Zeit  unser  deutscher  Boden  beunruhiget  wurde, 
begegnen  wir  so  eigenartigen  Spuren  ihrer  ehemaligen  Tätigkeit  als  im  * 
vatikanischen  Ries  von  Nördlingcn. 

In  dem  Kessel  selbst  und  ganz  besonders  an  seiner  Peripherie  ist 
an  zahlreichen  Punkten  vulkanischer  Tuff  ausgeworfen  worden,  welcher 
meistenteils  wohl  die  Auswurfskanäle  selbst  erfüllt,  ebenso  wie  dies  uns 
.Branco  in  den  benachbarten  Vulkangebiet  von  Urach  an  ca.  130  der  so- 
genannten Vulkanembryonen  Schwabens  kennoi  lehrjte.  Nirgends  im  Ries 
ist  mir  eine  Stelle  bekannt,  wo  eine  Auflagerung  von  vulkanischem  Tuff 
auf  Nachbaigestein  erfolgt  wäre.  Niemals  ist,  wie  es  scheint,,  so  viel  aus- 
geworfen worden,  daß  dies  hätte  stattfinden  können.  Gerade  so  wie  auf 
dem  d)enen  Boden  der  dem  J^es  so  ähnlichen,  wenngleich  zumeist  viel 
größeren  Mondkratere  andere^  verhältnismäßig  winzige  Knrteröffniingen  vor- 
handen sind,  welche  mit  der  Entstehung  der  ersferen  .  nichts  zu  tqn  haben 
(denn  sie  sind  sekundäre  Bildungen),  —  gerade  so  .  verhält  es  sich  mit  den 
vulkanischen  Tufferuptionen  im  Ries:  so  wichtig  sie  uns  auch  erscheit^en 
mögen,  für  die  geologische  Entstehungsgeschichte  dieses  Gebietes  bedeuten 
sie  nichts  anderes,  als  das  letzte  Ausklingen  einer  Reihe  schon  lange  zuvor 
begonnener,  ungleich  gewaltiger  vulkanischer  Phänomene..  Djese  Tuff- 
eniptionen  im  Ries  sind  nicht  einmal  den  Vulkanembryonen  Urachs  völlig 
gieichzuslellen:  denn  hier  ha^  wie  Branco  dartat,,  der  Vulkanismus  ohne 
vorherige  Spalten  sich  den  Weg  durch  die  feste  Erdrinde,  gleichsam  wie 
eine  Kugel  durch  ein  Blatt  Papier  hindurch,  geschlagen.  Anders  im  Ries; 
hier  hat  es  einer  derartigen  Kraftäußerung  nicht  bedurft,  denn  lange  zuvor 
hatte  der  Vulkanismus  in  anderer  Weise  den  Boden  dazu  vorbereitet. 

Durch  vulkanischen  Auftrieb,  wie  Koken  sagt,  oder  durch  einen  in 
die  Tiefe  der  Erdrinde  sich  einpressenden  laccolithischen  Schmelzfluß,  wie 
Branco  und  Praas  meinen,  sei  ein  Pfropfen  von  nahezu  kreisfornugem 
Querschnitt  —  der  heutige  Rieskessel  —  hochgelioben  worden.  Ein  Berg 
habe  sich  also  an  der  Stelle  des  heutigen  Rieses  aufgetürmt.  Von  den  Höhen 
dieses  Berges  seien,  so  meinen  Branco  und  Fraas  weiter.  Abrutschungen 

^)  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  GeselUchatt  1903.  53.  Bd.,  2.  Heft, 
S.  236  u.  ff. 
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nach  allen  Seiten  erfolgt,  und  durch  eine  gewaltige  Explosion  ähnlich  der 
am  Bandai-San,  seien  mit  einem  Schlage  ungeheure  Schollen  auf  eine  An- 
zahl von  Kilometern  bei  Seite  geschoben  worden.  So  seien  die  eigen- 
artigen Oberschiebungen  älterer  Gesteine  auf  jüngere,  wie  bei  Hcrtsfeld- 
hausen  und  am  Buchberge,  oder  jüngerer  Gesteine  auf  viel  ältere,  durch 
die  Denudation  bereits  freigelegt  gewesene  Schichten  entstanden. 

Solche  großen  Explosionen  seien  es  auch  gewesen,  welche  die  oft 
sehr  starke  Zertrümmerung  der  Gesteine  hervorgebracht  haben.  Die  Felsen- 
massen sind  vielerorts  in  kleine  Bruchstücke  zerschmettert;  kalkhaltige 
Wasser  haben  die  Fragmente  wieder  verkittet,  so  entstand  das  sogenannte 
Gries  -  Gestein,  ein  Zeuge  explosiver  vulkanischer  Tätigkeit.  Durch  Ab- 
rutschung und  Explosion  war  somit  das  Riesgebiet  zum  Teil  bis  auf  das 
Urgestein  hinab  abgetragen  worden.  Später  aber  hat  es  sich  anscheinend 
noch  gesenkt.  Ein  Kessel  entstand  an  dessen  Stelle:  das  Ries.  In  diesem 
sammelten  sich  die  Wasser,  einen  See  bildend,  auf  dessen  Boden  sich  jüngere 
Sedimente  niederschlugen.  Ihre  Höhenlagen  zeigen  an,  daß  auch  in  nach- 
tertiärer Zeit  noch  Senkungen  erfolgt  sind.  Aber  trotz  dieser  Senkungen 
besteht  die  paradox  klingende  Tatsache:  geologisch  gesprochen  ist  der 
Rieskessel  ein  Berg. 

Denn  der  Boden  des  Rieskessels,  ja  sogar  die  meisten  der  Berge  in 
ihm  bestehen  aus  Urgestein.  Dieses  liegt  nun  in  der  umgebenden  Alb 
mehr  als  400  m  tief  unter  der  Decke  triassischer  und  jurassischer  Sedi- 
mente  verborgen.  Wenn  es  hier  in  dem  nur  ca.  100  bis  150/71  ein- 
gesenkten Rieskessel  auf  weite  Strecken  hin  zu  Tage  liegt,  so  ist  der  Boden 
des  Rieskessels  gehoben.  Das  Ries  ist  daher  in  geologischem  Sinne  als 
Berg  aufzufassen,  auch  wenn  es  topographisch  als  ein  Kessel  bezeichnet 
werden  muß. 

Der  eigentliche  Boden  des  Rieses,  wie  er  nach  Abschluß  der  vulkani- 
schen VoigSnge  aussah,  ist  größtenteils  dem  Auge  des  Forscher  veilM>rgen. 
Känozoische  Bildungen  verdecken  den  tieferen  Unteignind.  Erst  nach 
deren  Abhagung  kann  dermaleinst  der  Schleier  Qber  noch  so  manchem 
Geheimnis  in  der  geologischen  Geschichte  des  Rieses  gelüftet  werden. 

»Das  Ries  ist«,  wie  Deffner  sagt,  »eine  in  Sand  und  Schlamm  ver- 
sunkene Sphinx  und  gibt  dem  Forscher  Rätsel  auf,  die  nur  durch  anhaltende 
Bemühungen  und  nicht  in  kurzem  Siegeslauf  zu  lösen  sind.« 

An  Bemühungen,  die  Riesprobleme  zu  ergründen,  hat  man  es  denn 
auch  nicht  fehlen  lassen.  Seit  nahezu  siebzig  Jahren  wird  an  der  Geologie 
des  Rieses  gearbeitet,  und  immer  noch  bieten  sich  neue  Probleme^  neue 
Tatsachen,  neue  Ergebnisse,  deren  Deutung  für  die  »Allgemeine  Geologie« 
von  Interesse  sind.« 

Mit  dem  vulkanischen  Ries,  fährt  W.  v.  Knebel  fort,  steht  ein  anderes, 
zu  geologisch  gleicher  Zeit  entstandenes  Vulkangebiet  in  nächstem  Zusammen- 
hang. Dasselbe  ist  dem  eigentlichen  Ries  vorgelagert;  gleich  dem  Riese 
selbst  ist  es  topographisch  eine,  weini  auch  minder  deutlich  ausgesprochene 
Senke,  welche  das  Riesgebiet  im  Süden  halbnioiidtormig  umgibt  Gümbel 
hat  es  als  vulkanische  Gürtelzone  bezeichnet  und  mit  dem  Ries  in  direlde 
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Vcrimidiitig  gebrachi  Bnuioo  und  Fnua  haben  es  aus  bestimmten  Orfinden 
das  Vorries  genannt  und  ihm  eine  gröBere  Selbständigkeit  zugeschrid)en. 

Wie  das  Verhälfaits  beider  Gebiete  vullfanischer  Tätigkeit  auch  sein 
mag,  jedenfalls  sind  Ries  und  Vorries  ganz  analoge  Gebilde. 

In  beiden  Vulkangebieten  hat  sich  die  extrusive  vulkanische  Tätigkeit 
auf  ihre  explosive  Seite  beschrankt;  nirgends  sind  größere  Schmelzmassen 
dem  Erdinnern  entquollen.  In  beiden  Gebieten  kommen  jene  durch  große 
Explosionen  zerschmetterten  Gesteine  vor,  welche  unter  dem  Namen  Gries 
bekannt  sind.  In  beiden  Gebieten  haben  wir  dislozierte  iMassen,  welche 
man  als  Überschiebungen  bezeichnen  muß.  In  beiden  Gebieten  endlich 
haben,  wie  hier  gezeigt  werden  soll,  in  nachtertiärer  Zeit  Einsenkungen 
stattgefunden.  Ries  und  Vorries  sind  demnach  einander  sehr  ähnlich;  aber 
doch  wiederum  auch  bedeutend  verschieden. 

Einmal  ist  das  Ries  das  große  Vulkangebiet,  an  welches  das  viel 
unbedeutendere  Vorries  sich  —  wenigstens  in  topographischem  Sinne  — ■ 
parasitär  anschmiegt.  Sodann  haben  die  vulkanischen  Kräfte  im  Ries  die 
ganze  Oecke  mesozoischer  Sedimente  entfernt  Im  Vorries  dagegen  hat 
der  Vulkanismus  dieselben  nur  zu  zerrütten,  nicht  aber  wegzuschaffen  ver- 
mochL  So  betrachten  wir  das  Vorries  als  das  Produkt  einer  dem  Ries  zwar 
gleichartigen,  aber  viel  unbedeutenderen  Erscheinungsform  des  Vulkanismus. 
Da  derselbe  im  Vorries  nicht  in  gleichem  Maße  zerstörend  gewirkt  hat, 
als  im  Ries  selbst,  so  kann  man  auch  hier  viel  eher  Studien  über  die  be- 
sondere Wirkungsweise  und  Aufeinanderfolge  der  vulkanischen  Vorgänge 
machen:  Was  im  Vorries  gering  auftaitt^  ist  im  Ries  gigantisch;  was  der 
Vulkanismus  im  Ries  vollendet  hat,  ist  im  Vorries  nur  angedeutet  Das 
Ries  ist  ein  vollendetes  Vorries»  das  Vorries  ein  in  embryonalem  Zustand 
atigestorbenes  Ries.  Die  Erkenntnis  der  relativ  einfachen  Verhältnisse  im 
Vorries  bietet  daher  auch  wohl  den  Schlüssel  f  ftr  das  Verständnis  der  un- 
gleich komplizierteren  Erscheinungen  des  Rieses. 

Namoitlich  gilt  dies  in  bezug  auf  die  Erkennung  von  Alter  und 
Reihenfolge  der  Erscheinungen,  in  welchen  der  Vulkanismus  umgestaltend 
wirkte.  Hier  im  Vorries  bnndeten  an  den  Jurahöhen  zu  miocäner  Zeit 
die  Meereswogen.  Marine  Sedimente  bildeten  sich.  Ihnen  folgten  in  ober- 
miocaner  Zeit  Sußwasseranlagen.  Aus  der  Kenntnis  des  Alters  und  der 
Aufeinanderfolge  der  Schichten  kann  man  auf  das  Alter  und  die  Aufeinander- 
folge der  vulkanischen  Vorgänge  schließen. 

Sodann  vermögen  wir  ans  den  Studien  im  Vorries  über  die  Ver- 
griesung  ^)  uns  ein  Bild  von  der  Art  und  Weise  dieser  gewaltigen  Explosionen 
zu  machen. 

Endlich  ist  auch  im  Vorries  die  Möglichkeit  gegeben,  das  Auftreten 
des  vulkanischen  Tuffes  und  dessen  Bedeutung  in  der  Gesamtheit  der  kom- 
plizierten vulkanischen  Phänomene  zu  erkennen. 

Diese  drei  Hauptpunkte  werden  nun  nach  v.  Knebel  an  der  Hand 

^)  Vergriesiing  bezeichnet  den  Zustand  eines  Gesteins,  in  welchem  die  Fels- 
massen in  zahllose  eckige,  oft  stark  durcheinander  gewürfelte  Trfimnier  aufgelöst 
•iml,  deren  Zwiacheniärnne  teilweise  duicfa  neue  Kallouisscheiduiigen  vemariit  sind. 
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sdner  Utitetsuchuhgen  eins[ehend  erörteri  und  die  däräus  sich'  eiigeben(fen 
Folgerangen  gezogen.  Was  das  Veigriesungsphänomen  und  gewisse  damit 
verbundene  Überschiebungen  der  Sdiichfen  anbelanj^t,  so  sind  folgende 
.  die  Hauptergebnisse  v.  Knebels:  1.  Durch  große  Explosionen  —  höchst- 
wahrscheinlich,  wie  Branco  dargelegt  hat,  durch  den  Kontakt  glutflüssigen 
Maginas  mit  unterirdischen  Wassenuisammiungen  hervorgebracht  —  wurden 
die  Veigriestingsgebiete  durch  Empofschleudera  der  ganzen  Schichtenmassen 
g^chaffen.  2.  Bei  diesem  Vorgang  wurden  groBe  Schollen  im  Riesgebiet 
viele  Kilometer  weit  auf  das  Nachbargestein  überschoben.  Es  entstanden 
jene  rätselhaften  Überschiebungen,  wie  z.  B.  die  Buchberg- Beiburg- Über- 
schiebung, die  von  Hertsfeldhausen,  sowie  die  der  Karksteine,  des  Käsbühls 
und  Sigart.  Auch  im  Vorries  fanden,  wie  die  geologischen  Studien  bei 
Dischingen  zeigten,  Überschiebungen,  wenn  auch  in  kleinerem  Maßstäbe, 
statt.  3.  Die  Zeit,  in  weicher  die  Vergriesung;  und  die  Überschiebungen 
geschahen,  ist  posttnittelocän,  jedoch  präobcrmiocän,  dies  wurde  durch  ein 
Tertiärprofil  in  der  Schlucht  von  Dischingen  erwiesen  und  wird  durch  die 
zuvor  erwähnten  Überschiebungen  ebenfalls  bei  Dischingen  im  Vorries  des 
weiteren  bestätigt.  Denn  es  sind  hierselbst  vergrieste  Massen  auf  die  obere 
mittelmiocäne  Masse  überschoben  worden. 

Die  beschriebenen  Wirkungen  großer  Explosionen  wurden  offenbar 
durch  Heraufsteigen  vulkanischer  Magmamassen  aus  der  Tiefe  hervorgerufen. 
Bei  diesen  Explosionen,  fährt  v.  Knebel  fort,  ist  anscheinend  ein  grober 
Teil  der  dem  Magma  ursprünglich  innewohnenden  Energie  verbraucht 
worden,  sodaß  nunmehr  eine  Ruhepause  in  den  vulkanischen  Vorgängen 
im  Ries  eintrat  Jedoch  waren  damit  die  vulkanischen  Kräfte  keineswegs 
erschöpft,  vielmehr  kam  es  noch  zu  zahlreichen  vulkanischen  Eruptionen, 
deren  Produkte  uns  in  dreierlei  verschiedener  Gestalt  entgegentreten.  Man 
muß  folgende  drei  Arten  ext^usiver  vulkanischer  Tätigkeit  im  Ries '  uiiter* 
scheiden:  1.  reine  Qaseruptionen,  2.  liparitische  Tuffe,  3.  Lavaeigusse. 

Alle  diese  extrusiven  vulkanischen  Vorgange  stellen  einen  heuen  Ab- 
schnitt in  der  gebJogjischen  Geschichte  dar,  welcher  von  vulkanischen 
Explosionen  zii  trennen  ist  Denn  von  diesen  hat  Branco  därgeiliui,  daB 
^es  sich  hier  wahrsch^nlicl;}  um  nichts  anderes  als  »Kontakt« -Explosionen 
handelt,  welche  also  nur  eine  mittelbare  Wirkung  der  vulkanischen  KrSfte 
darstellen.  Die  nunmiehr  zu  besprechenden  vulkanischen  Eruptionen  sind 
dagegen  wphi  als  eine  Folge  der  explosiven  Kraft  des  gasreichen  Magma 
selbst  anzusetzen. 

Die  Oasieruptionen  unterscheiden  sich  von  der  >  Kontakt« -^plosion 
durch  ihre  räumliche  Bescli^ränkung,  wdch^  ihnen  den  Charakter  echter 
.vulkanischer  Tuffe  verleiht  Das  Vorhandensein  solcher  reiner  Ga^eruptionen 
im  Ries  ist  frfiher  nicht  bekannt  gewesen.  Ei^  durch  die  Studien  von 
Branco  upd  E.Fraas  sind  dieselben  erkwnt  .worden.  Diese  Autoren  beob- 
achteten in  den  durch  vulkanische  Kräfte  aufgepreßten  Graniten  des  Vor- 
rieses, sowie  auch  an  einzelnen  Punkten,  im  Ries  selbst,  daß  der  Granit 
von  gangförmig  auftretenden  Ma^en  zerstiebten  Urgestdnniateriales  durch- 
setzt wird.  Diese  bmennt  Branco  »gränitäche  £]q)losiohs^  und 
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begründet  diese  Bezeichnungsweise.  Da  aber  die  granitischen  Explosions- 
produkte von  den  übrigen  (liparitischen)  Tuffen  des  Riesgebietes  sich  nur 
durch  den  Mangel  an  Auswürflingen  vulkanischen,  d.h.  magmatischen 
N^eriales  unterscheiden,,  so  könnte  man  ihnen,  wie  v.  Knebel  ausführt, 
immerhin  im  Gegensatz  zu  den  letzteren  auch  den  Namen  9gninitische 
Tuffe«  geben.  Diesen  Ausdruck  halt  er  deswegen  nicht  für  ungenau,  da 
nicht  ^einmal  größere  Auswürflinge  gianittschen  Schmelzflusses  als.  Granite» 
SQndern  als^  Uparite  erslarreii  mfiftten,  noch  vid  weniger  als  die  zumeist 
f^n  zei^lasenen  Massen;  denn  dn  solches  J^gma '  köiinte  bei  der  sehr 
schnellen  Ersfaurung,  weldi^  aiis^lasenes  Material  notwendig  unterworfen 
ist,,  nicht  die  Tidgeirfeinsstruktur  der  Orariite  annehmen.  Daher' glaubt  er, 
daß  der  Ausdruck  »grani^sch^  Tuff«  besser  ist  als  »granitisches  Explösiotts- 
Produkt«.  Diese  .Art  vulkanischen  tfiffes  ist  durch  die  zahlreichen  Ein- 
schlösse verschiedener  Urge^insvarielSten  und  Gneiß  m  dner  roten,  erdigen, 
oft  stark  zurfidctretenden  Qrundmasse  chanikterisiert 

Branco  sprach,  auf  mehrere  Orflnde  gestfitzt,  die  Vermutung  aus,  daß 
diese  rote  Qrundmasse  wahrscheinlich  nichts  anderes,  als  ein  durch  die 
Explosion  zerblasener  Granit  und  nicht,  wie  man  vielleicht  meinen  könnte, 
em  völlig  zersetzter  rhyolitischer  Tuff  sei.  Eine  Schlemmung  dieser  Grund- 
masse, welche Schowalter  im  mineralogischen  Institut  der  Universität  Lrlangen 
ausführte  und  der  Verf.  mitteilte,  hat  die  Ansicht  Brancos  bestätigt.  Es 
ergab  sich,  daß  diese  Masse  ganz  ausschließlich  aus  völlig  zerriebenem 
granitischtii  Material  besteht  und .  daß  ausgespratzter  Schmelzfluß  dieser 
Masse  nicht  beij^emengt  ist. 

W.  V.  Gümbel  hat  die  granitischen  Explosionsprodukte  nicht  von 
dem  Granite  getrennt,  in  dem  sie  auftreten,  sondern  das  Ganze  als  Granit 
in  den  geognostischen  Kartenblättern  eingetragen,  obwohl  sie  stellenweise 
Einschlüsse  jüngeren  Gesteines  enthalten.  Ohne  die  Ausdrücke  granitische 
Expiosionsprodukte«,  *  granitische  Tuffe«  zu  beanstanden,  möchte  v.  Knebel 
dieselben  hier  va;meiden,  da  durch  weitere  Beobachtungen  über  diese  Er- 
scheinungsform  extrusiver  vulkanischer  Tätigkeit  ihm  andere  Vorkommen 
bekannt  wurden,  welche  hinsichtlich  ihrer  Entstehung  von  den  granitischen 
Tuffen  sich  nicht  unterscheiden,  jedoch  so  viel  andere  Einschlüsse  jüngeren 
Gestdns  fuhren,  daß  das  Urgestdnsmaterial  im  Verhältnis  zu  letzterem 
völlig  zurficktritt  Solche  Tuffe  kann  man  daher  kaum  mehr  als  gninitische 
bezdchnen;  deswegen  wendet  er  den  gsaiz  allf^emeinen  Ausdruck  »reine' 
Oaseniptipnen«  an,  wdcher  nichts,  in  bczug  auf  das  ausgeworfene  Gesteins- 
material  ^usjngt,  sondern  nur  andeutet,  daß,  abgesehen  von  den  hervor- 
gebroclienen  Gasen,  kdne  vulkanisches  Material,  d.  h.  also  l^dn  Magma 
au£»geworfen  wurde. 

Die  häufigste  Erscheinungsform  des  extrusiven  Vullpmismus  im  Ries 
sind  gewisse  Tuf^  die  man  früher  einfach  als  vulkanischen  Tuti  oder  Traß 
bezei(:hnete.  Letzteren  Namen  hat  jedoch  schon  Cotte  für  unzweckmäßig 
gehalten,  da  d^  unter  dem  Namen  »Jraß«  belfannte  Qestdn  des  Brohllales 
mit  dem  vulkanischen  Tuff  des  Rieses  nicht  identisch  ist  Zum  Ünterschiocl 
vgn  den  »Blasern«,  den  reinen  Gaseruptionen,  bezw.  granitischen  Explosions- 
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Produkten  hat  Branco  den  von  jeher  bekannten  vulkanischen  Tuff  des  Rieses 
als  »liparitischen  Tuff«  bezeichnet 

Dieser  liparitische  Tuff  ist  nach  v.  Knebel  ebenso  wie  die  »reinen 
Gaseruptionen«  von  dem  Vergriesuiigsvorgange  und  von  dem  gleichzeitigen 
Überschiebungsakt  durch  ein  Zeitintervall  getrennt.  Dies  haben  schon 
Branco  und  Fraas  angenommen. 

Sehr  wohl  für  denkbar  hält  v.  Knebel,  daß  alle  diese  Tuffe  des  Ries- 
gebietes an  Ort  und  Stelle  hervorgebrochen  und  in  die  gewaltig  großen 
vulkanischen  Essen  zurückgefallen  sind.  Die  Tuffe  besitzen  also  seines 
Eraclitcns  eine  durchgreifende  I  agcrung  und  sind  nicht  deckenförmig  ge- 
lagert, wenigstens  ist  noch  niemals  solches  nachgewiesen  worden.  Damit 
soll  aber  keineswegs  gesagt  sein,  daß  es  niemals  Tuffdecken  im  Ries  ge- 
geben habe:  sie  könnten  ja  bereits  der  Abtragung  zum  Opfer  gefallen  sein. 
Indessen  dürfte  wohl  niemals  so  viel  ausgeworfen  worden  sein,  daß  größere 
Decken  zustande  gekommen  wären,  sonst  würde  man  wohl  Reste  der> 
selben  antreffen  müssen. 

Was  die  Ursachen  der  extrusiven  vulkanischen  Tätigkeit  im  Ries 
anbelangt,  so  äußert  sich  v.  Knebel  darüber  in  folgender  Weise:  »Die 
vulkanischen  Eruptionen  sind  nicht  wie  die  Vergriesung  auf  >  Kontakt« - 
Explosionen  zurückzuführen,  sondern  sie  sind  wohl  als  eine  Folge  der 
explosiven  Kraft  des  gasreichen  Magma  selbst  anzusehen.  Für  diese  An- 
nahme spricht  der  ungemein  hohe  Wassergehalt,  welcher  vielen  der  au^ 
geworfenen  Schlacken  eigen  ist  Das  in  den  Lava-Auswürflingen  des  Rieses 
eingeschlossene  Wasser  ist  wahrscheinlich  ursprünglich  im  Magma  selbst 
gelöst  enthalten  gewesen;  bei  dem  allmählichen  Erstarren  desselben  frei 
werdend,  mag  es  das  Herausspratzen  vulkanischen  Tuffes  bewirkt  haben. 
Jedenfalls  glaube  ich  nicht  annehmen  zu  dOrfien,  daß  auch  bei  der  Ent- 
stehung der  vulkanischen  Tuffe  Kontakt-Explosionen  mitgewh'kt  haben,  wie 
sie  zur  ErMdrung  des  Vergriesungsphänomens  angenommen  werden  mußten. 
Denn  bei  solchen  Explosionen  wäre  es  kaum  erklärlich,  wie  Gase  in  den 
Schmelzfluß  selbst  hätten  gelangen  können,  da  dieselben  sich  doch  nach 
oben  Bahn  brachen. 

Deswegen  müssen  meines  Erachlens  die  Eruptionen  im  Ries  von  den 
»Kontakt« -Explosionen  genetisch  scharf  getrennt  werden,  wie  auch  Branco 
schon  die  letzteren  ab  zeitlich  den  ersteren  vorangehend,  als  zwei  ver- 
schiedene Ereignisse  annimmt  Meine  Studien  haben  ergeben,  daß  nach 
Beendigung  der  großen  »Kontakt« -Explosionen  eine  Zeit  der  Ruhe  eintrat, 
nach  deren  Verlauf  erst  die  exhusive  vulkanische  Tätigkeit  begann. 

Drei  Ereignisse  sind  also  auseinander  zu  halten,  erstens  das  Aufsteigen 
lakkolithischen  Schmelzflusses,  zweitens  die  »Kontakt«-Explosionen,  welche 
die  Veiigriesung  hervorriefen,  drittens  nach  Abbiuf  einer,  geologisch  ge- 
sprochen, kurzen  Ruhezeit  die  extrusive  vulkanische  Tätigkeit 

In  ihren  Wh-kungen  waren  die  an  zweiter  Stelle  genannten  >  Kontakt« - 
Explosionen  am  gewaltigsten.  Einmal  haben  sie,  abgesehen  vom  Ries 
selbst,  im  Vorries  bis  zur  Donau  hin  und  vielleicht  noch  darüber  hinaus 
große  Gebiete  erschüttert,  es  entstanden  die  Vergriesungsgebiete.  Sodaim 
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haben  sie  Oberschiebungen  teils  älterer  Schollen  auf  jüngere,  teils  jüngerer 
auf  ältere,  durch  die  Abtragung  bereits  freigelegt  gewesene,  verursacht.  So 
die  gewaltigen  Überschiebungen  des  Buchberges  und  der  Beiburg,  welche 
sich  als  eine  einzige  noch  in  Zusammenhang  befindliche  Überschiebung 
herausgestellt  haben,  ferner  die  große  Karkstein-Käsbühl-Sigart-Überschiebung, 
sowie  die  Überschiebungen  von  Hertsfeldhausen  und  der  sogenannten  Klippen 
im  Westen  des  Rieses. 

Minimal  dagegen  sind  im  Vergleich  zu  letzteren  in  ihren  Wirkungen 
die  Eruptionen  des  Rieses.  Sie  haben,  wie  Branco  und  Fraas  schon  hervor- 
gehoben haben,  einen  embryonal-vulkanischen  Charakter,  gerade  wie  die 
Vulkanembryonen  des  Uracher  Gebietes.  Nur  ist  der  Vulkanismus  dort 
gewaltiger  hinsichtlich  der  Wirkungen  gewesen,  er  hat  sich  selbst  Ausgang 
verschafft,  unabhängig  von  Dislokationen  in  der  Erdrinde.  Hier  aber  war 
der  Boden  durch  die  »Kontakt«-Explo6ionen  bereits  zerrfltteL  »Loci  minoris 
reslstentiae«  waren  sehr  zahlreich  vorhanden,  sodaB  der  Vulkanismus  mit 
nur  einem  geringen  Maß  von  eigener  Arbeit  sich  den  Weg  durch  die 
Erdrinde  hindmchbabnen  konnte.  Hierauf  möchte  ich,  wie  oben  erwähnt, 
die  bedeutende  Größe  einiger  der  Eruptionsgebiete  zurückführen. 

In  dreierlei  verschiedener  Form  ist  der  Vulkanismus  extrusiv  geworden. 

Als  Produkte  reiner  Gaseruptionen  treten  uns  einmal  die  »granitischen 
Explosiüiisprodukte  des  Rieses  entgegen,  sodann  der  höchst  eigenartige, 
neu  aufgetundene  vulkanische  Tuff  von  Zöschingen.  Als  liparitische  Tuffe 
hat  Branco  die  von  jeher  im  Ries  bekannten  vulkanischen  Tuffe  von  den 
granitischen  gesondert.  Meine  Beobachtungen  haben  gezeigt,  daß  die  beiden 
extrusiven  vulkanischen  Vorgänge  zu  geologisch  gesprochen  gleicher  Zeit 
sich  ereigneten.  Das  Altersverhältnis  beider  untereinander  ist  noch  nicht 
sicher  festgestellt 

Die  dritte  Form  extrusiver  vulkanischer  Tätigkeit,  welche  uns  in  dem 
Gestein  von  Amerbach  entgegentritt,  bestand  in  einem  Aufstieg  von  Rhyolith- 
teva.  Ob  es  aber  zu  einem  Lavastrom  gekommen  ist,  Ist  zweifelhaft,  ja 
sogar  anwahrscheinlich;  denn  der  Vulkanismus  hat  sich  im  Ries  eben  vor- 
wiegend von  seiner  explosiven  Seite  zeigte, 

Dies  die  Resultate,  zu  welchen  die  Studien  im  Riesgebiet  bfe  jetzt 
gefQhrt  haben.  Damit  sind  aber  noch  keineswegs  alle  Probleme  gelöst, 
wekhe  das  Rias  dem  Geologen  stellt;  namentlich  ist  noch  eine  weitere 
Form  vallamiMher  Tätigkeit  schwer  zu  erklären,  das  sind  die  Aufpressungen 

älterer  Gesteine  durch  jüngere  hindurch,  von  welchen  Koken  bei  Hohlheim 
hn  Ries  spricht  und  welche  auch  Branco  zur  Erklärung  der  Granite  des 

Vorrieses  in  der  abnormen  Höhenlage  zwischen  den  Massen  des  oberen 
Weißen  Jura  annimmt.  Einzeibeubachtungen  über  dieses  in  seiner  Wirkungs- 
weise noch  niemals  studierte  Ptiänouien  bleiben  weiteren  Studien  vor- 
behalten.« 
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Über  das  Sehvermögen  der  Insekten 

veröffentlicht  E.  Heycke  (Angermünde)  1  den  Strahlen  getroffen  werden.  Gelangen 


bemerkfiiswtrte  .Ansichiien.*)  :>Er  sftgt:|aber  mehierc  Strahlen  aiif  dii  SeliBtib- 
Kolbe    beantwortet   die    Frage,    ob  chen,  so  mfisseo  sieb;  die  leider  zum 

der  Teil  decken. 

Dagegen  könnte  man  einwenden,  daB 
beim  Mentdieii  ja  auch  swei  Bilder  ent- 
stehen, die  sich  teilweise  decken,  er  aber 


das  Insektenaupfe  zum  Erkennen 
Form  ebenso  geeignet  ist  wie  das 
menschliche,  in  iNejahenden)  Sinne.  Er 
iKfutt  sich   dabei   auf  Beobachtungen 


von  Orenncher,  Exner,  Notthaft,  Forel  trotzdem  den  Gegenstand  nur  einfach  und 
und  anderen.    Die  Beispiele  die  er  an-  scharf  sieht.    Das  ist  zwar  richtig;  aber 


führt,  zwingen  jedoch  keineswegs  zpr 
Bejahung^  der  Frage. .  Wenn  Insekten, 

denen  der  Vorderkopf  (und  damit  also 


zwischen  dem  menschlichen  ,Av^e  und 
dem  der  Insekten  besteht  ein  gewaltiger 

Unterschied:  Das  Auge  des  Menscheo 


die  Riechorp^ane)  genommen  ist,  direkt  ist  bewcf^Iich,  das  Insektenauge  ist  starr, 
zu  den  blumen  fliegen,  so  ist  das  noch.  Der  Mensch  richtet  beim  ßehen  das  Auge 
kein  Beweis  daffiir,  daß  sie  die  Form  der  so,  daß  das  Bild  des  fixierten  Punktes 
Blüte  erkennen.  Neben  der  Form  haben  auf  den  sogenannten  gelben  Fleck  fällt; 
die  Blüten  ja  auch  noch  Farbe.  Auch  daß  die  Bilder  anderer  Punkte  fallen  auf  gleich- 
sich  Raubinsekten  auf  ruhende  Beute  lie;,a'tide  Stellen  der  Netzhaut.  Die  Er- 
Sturzen, beweist,  nichts;  gerade  der  Um-.talirung  nun  lehrt  uns,  daß  Strahlen,  die 
Stand,  daB  ehie  Wespe  einen  Nagelkopf  auf  entsprechende  SteHen  iler  Netzhaut 
für  ein  Insekt  hieh,  läßt  sich  doch  nur 'fallen,  vor  demselben  Punkte  ausgehen. 


auf  Täuschung  durch  die  dunkle  Farbe 
zurückführen.  Daß  sich  bei  d^n  Bienen 
und  Ameisen  die  Geschlechter  wahrend 
dea  Jiochzeitsfluges  durch  das  Auge  er- 


Daß  uns  tatsächlich  nun  die  Erfahrung 
zu  dieser  Erkenntnis  verhilft,  erkennen 
wir,  wenn  wir  einen  Augapfel  duicli' 
Fingerdruck  aus  seiner  normalen  Lage 


kennen  sollen,  ist  unwalirscheinlich,  nach-  brin^j^en.  Wir  sehen  dann  die  Geben- 
dem neuere  Beobachtungen  durch  Was-  stände  doppelt,  wahrend  Schielende,  bei 


mann  und  andere  gezeigt  haben,  daß  im 
Bau  dieses  Erkennen  nur  mit  Hilfe  des 

Geruches  stattfindet 

Stellen  wir  eine  Anzahl  photogra- 


denen  die  Stellung  eines  Auges  dauerad 
verändert  Ist»  s^.doch  nur  einfach  wahr- 
nehmen. 

Können  nun  die  Insekten  diese  Er- 


phischer  Apparate  so  zusammen,  daß  fahrung  nicht  sammeln?    Wür  müssen 


ihre  l-ängsachsen  sich  nach  hinten  unter 
kleinem  Winkel  in  einem  Punkte  schnei 


diese  Frage  unbedingt  vonelnen;  denn 
erstens  fallen  die  Strahlen,  die  von  dem- 


den,  so  erhalten  wir  eine  Anzahl  Bilder,  selben  Punkte  ausgehen,  wegen  der  Un- 


die  sich  zum  Teil  decken.  Da  jede  ein- 
zelne Fazette  des  iusektenauges  einer 
photographischen  Kammer  gleicht,  so 
müssen  also  auch  die  Bilder  der  einzelnen 
Fazetten  sicfi  teilweise  decken.  Da  in  der 
F^mpfinüung  die  Teilbildchen  eines  Auges 
zu  einem  Ganzen  vereinigt  werden,  folgt 
daraus,  daß  die  sich  dedcenden  Ränder 
vollständig  verwischt  sind,  eine  Form  aUo 


beweglichkeit  der  Augen  nicht  auf  gleich- 
liegende Stellen,  sondern  je  nach  Ent- 
fernung und  Stellung  des  Gegenstandes 
kommen  mehr  oder  weniger  Fazetten  in 
Betracht ;  zweitens  aber  konmicn  derartige 
Erfahrungen  nur  piit  Hilfe  des  Tastsirines 
zustande. 

Noch  einen  anderen  Grund  müssen 

wir  anführen.  Jede  Fazette  des  Insekten- 


niclit  erkennen  lassen.  Nehmen  wir  aber  anges  entwirft  einen  Teil  des  Bildes,  so- 
an,  daß  der  Pigmentmantel  einen  Teil  tlaß  dasselbe  mosaikartig  zusammen- 
der  störenden  LichtshraUen  abblendet,  so 'gesetzt  ist  Die  Vorderwand  der  Fazette 

entstehen  in  den  Fazetten  kreisrunde | wirkt  wie  die  Linse  des  menschlichen 
Bildchen,  die,  falls  sie  sich  gar  nicht  Auges.  Wie  wir  wissen,  entstehen  durch 


Linsen  umgekehrte  Bilder.  Nun  sind 
zwar  auch  auf  der  menschlidien  Neta^ 

haut  die  Bilder  umgekehrt,  aber  jedes 

Bild  als  Ganzes.  Anders  bei  den  In- 
einen  Lichtstrahl  empfinge;  es  leuchtet  sekten.  Das  Bild  als  Ganzes  steht  hier 
wohl  ohne  weiteres  ein,  daß  das  Insekt  aufrecht.   Punkte,  die  am  Gegenstande 


decken,  zwischen  sich  Lücken  lassen,  zu- 
sammenhangende Bilder  also  nicht  er- 
geben können.  Es  .bliebe  nun  noch  die 

Annahme,  daß  jedes  Sehstäbchen 


nur 


von  dem  Gegenstände  dann  nur  so  viel 
einzelne  Punkte  sähe,  als  Fazetten  von 


oben  liegen,  erscheinen  auch  im  Auge 

Qben,  denn  ihre  Bilder  werden  von  den 
oberen   Fazetten    entworfen.  Dagegen 
>  Allgemeine  Zeitschrift  für  Entonio-i  erscheinen  die  von  den  einzelnen  Fazetten 
 -  — '  (entworfenen  Teilbildchen,  jedes  für  sich. 


logfe,  Neudamm  1903,  S.  206. 
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umgekehrt.  Daraus  folgt  wohl,  daß  der 
Zusammenhang  gestört  ist 

Angenommen,  die  vorstehenden  bei- 
den Oriinde  wiren  hinflllHg,  so  wäre 
deutliches  Erkennen  der  Form  doch  nicht 
möghch,  da  hierzu  Bewegung  der  Augen 
unbedingt  nötig  ist.  Wir  sind  nur  im- 
ftande,  gleichzeitig  ein  sehr  kleines  Ge- 
biet Uar  zu  ericennen.  Wollen  wir  die 
Form  eines  Gegenstandes  betrachten,  so 
müssen  wir  mit  den  Augen  seinen  Um- 
riß verfolgen,  die  Augen  also  so  bewegen, 
daß  die  Sehachse  am  Umfange  entlang 
gleitet  Aus  der  Muskelempfindung 
schlieBen  wir  auf  die  Form.  Bei  den 
Insekten  ist  dies  wegen  der  Unbeweg- 
lich!^ der  Augen  ausgeschlossen. 

Die  Entwickelungslehre  endlich  zeigt 
uns,  daß  die  Sinneswerkzeuge  der  Tiere 
nur  so  weit  ausgebildet  sind,  als  es  für 
das  betreffende  Tier  irgendwie  von  Be- 
dentong  ist  Es  gibt  nun  im  Leben  der 
Insekten  keinen  Vorgang,  zu  dem  Er- 
kennung der  Form  unbedingt  nötig  wäre. 
Dreierlei  ist  für  die  Erhaltung  der  Art 
wichtig:  Fortpflanzimg,  Ernährung,  Schutz 
gegen  äußere  Feinde.  Zur  Fortpflanzung 
ist,  wie  schon  oben  erwähnt,  Erkennen 
der  Form  nicht  nötig;  die  Geschlechter 
erkennen  sich  durch  ihren  Geruch.  Ihre 
Nahrung  erkennen  die  Insekten  teils  an 
der  Farbe,  teils  durch  den  Geruch,  teils 
(die  Raubinsekten)  an  der  Bewegung  der 
Beute.  Daß  für  die  Erkennung  äußerer 
Feinde  nicht  die  Form  derselben  in  Be- 
tradlt  kommt,  lehrt  uns  die  tägliche  Er- 
fahr« np^.  Schmetterlinge  setzen  sich  unter 
Umständen  auf  die  still  gehaltene  Hand, 
bei  der  geringsten  Bewegung  aber  fliegen 
sie  davon.  Bei  einiger  Votsicfat  lassen 
«^ich  einige  Schmetterlinge  mit  der  Hand 
von  den  Blumen  abnehmen.  Bekannt  ist. 
daß  Imker  die  Bienen  ohne  Schaden  über 
ihre  Hand  laufen  husen,  während  andere 
sofort  gestodien  werden.  Während  man 
friiher  daraus  schloß,  die  Bienen  kennen 
ihre  Imker,  ist  jetzt  bekannt,  daß  letztere 


den  Schutz,  den  sie  genießen,  nur  der 
Ruhe  verdanken,  mit  der  sie  mit  den 
Bienen  umgehen,  während  jede  hastige 
Bewegung  zum  Stechen  reizt  Also  nicht 
an  der  Form,  sondern  an  der  Bewegung 
erkennt  das  Insekt  seinen  Feind;  daher 
ist  es  von  Wichtigkeit,  daß  es  diese  Be- 
wegung redil  deutlich  wahrnehme,  und 
dies  wüd  eben  ermöglicht  durch  die  zu- 
sammengesetzten Augen.  Da  von  den 
Gegenständen  in  vielen  Fazetten  Bilder 
entstehen,  so  wird  auch  die  Bewegung 
nicht  einfach,  sondern  vielfsch  wahrge- 
nommen. 

Denselben  Wert  haben  die  Fazetten 
für  das  Aufsuchen  der  Blüten.  Die  farbige 
I  Fläche  erscheint  infolge  der  vielen  Bild- 
chen, die  von  ihr  entworfen  werden,  be- 
deutend vergrößert.    Daß  die  Insekten 
deswegen  im  Fluge  ihr  Ziel  verfehlen, 
'  ist  wohl  kaum  zu  befürchten^  da  je  nach 
der  Entfernung  des  Gegenstandes  und 
seiner  Stellung  zum  Auge  verschiedene 
Fazetten  an  der  Entstehung  des  Bildes 
beteiligt  sind,   die  Erfahrung  (die  er- 
Iwoibene  oder  die  ererbte,  der  Instinkt) 
'den  Insekten  also  sagt,  wo  sie  ihr  Ziel 
zu  suchen  haben. 

Obige  Gründe  zeigen  wohl  zur  Ge- 
nüge, daß  das  Insektenauge  wohl  zum 
Erkennen  der  Farbe  und  Bewegung, 
nicht  aber  der  Form  geeignet  ist  Un- 
entschieden will  ich  lassen,  ob  die  Farbe 
als  solche  oder  nur  als  Helligkeitsgrad 
erkannt  wird,  ob  die  Insekten  also  die 
Farbenqualitat  oder  nur  deren  Intensitiit 
empfinden.  Die  Versuche,  die  bisher 
hierüber  angestellt  sind,  beweisen  (so- 
weit sie  mir  bekannt  sind)  nichts,  da  sie 
nicht  beachten,  daB  der  Skala  der  Farben- 
töne eine  Helligkeitsskala  parallel  läuft, 
daß  also  jedem  Farbenton  ein  Hellig- 
keitsgrad von  Grau  entspricht.  Vielleicht 
geben  diese  Zeilen  einige  Anregung,  bei 
späteren  Versuchen  Ses  zu  berfick- 
I  sichtigen. 


Grundsätze  für  die  Namengebung, 
Namenübersetzung,  Schreib-  und  Sprechweise 
der  geographisehefl  Flamen  in  den  deutsehen  Sehutzgebieten« 

[ie  1893  veröffentlichten  Besdilfisse  der  Kommission  zur  Regelung 
der  dnheHllchen  Schreib-  und  Sprechweise  der  geo^phischen 
Namen  in  den  deutschen  Schutzgebieten  sind  nach  erneuten  Be- 
ratungen von  Kommissaren  des  Reichs-Marine-Amts,  des  Reichs-Postamts 
1904.  7 


Digitized  by  Google 


50 


Onmdsätze  für  die  Namengebung,  Naroenubersetzung  utw. 


und  der  Kolonial- Abteilung  des  Auswärtigen  Amts  durch  die  folgenden 
Grundsätze  ersetzt  worden,  welche  die  Genehmigung  des  Reichskanzlers 
gefunden  haben. 

1.  Namengebung.  Die  einheimischen  Namen  sind  mit  der  größten 
Sorgfalt  festzustellen  und  beizubehalten. 

Wo  einhetmische  Namen  nicht  existieren  oder  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit ermittelt  sind,  sind  bis  auf  weiteres  die  von  den  ersten  Entdeckern 
gegdienen  Namen  anzunehmen.  Ffir  Punkte,  fQr  welche  keine  solche 
.Namen  vorhanden  sind,  Namen  aber  erforderlich  scheinen,  sind  in  erster 
Linie  Bezeichnungen  zu  wählen,  aus  denen  auf  die  Beschaffenheit,  Lage  usw. 
des  betauenden  Punktes  geschlossen  werden  kann. 

Die  willkürliche  Änderung  historischer,  Ifingst  vorhandener,  allgemein 
bekannter  und  in  der  Wissenschaft  anerkannter  Namen  ist  zu  vermeiden. 

Neu  gebildete  Namen  sind,  soweit  sie  nicht  durcli  Kaiscrhche  Ver- 
ordnung genehmigt  sind,  durch  solche  Namen  zu  ersetzen,  welche  den 
vorstehenden  Grundsätzen  entsprechen. 

2.  Namenfibersetzung.  Eine  Namenübersetzung  soll  nicht  statt- 
finden, vielmehr  sollen  die  Namen  so  in  die  Karten  aufgenommen  werden, 
wie  sie  in  dem  betreffenden  Lande  üblich  sind.  Da,  wo  es  für  den  See- 
fahrer oder  Reisenden  von  Wichtigkeit  ist,  die  Bedeutung  der  Namen  zu 
kennen,  ist  die  Übersetzung  in  anderer  Schrift  daneben  oder  darunter  zu 
setzen,  z.  B.  Mukaia-tanda  (Weilie  Stämme).  Für  sich  mehrfach  wieder- 
holende Bezeichnungen  sind  Übersetzungstäf eichen  in  den  Karten  anzu- 
bringen. 

Eine  Ausnahme  ist  nur  zu  machen,  d  h.  die  Obersetzung  soll  statt- 
finden: 

a)  wenn  es  sich  um  allgemeine  Bezeichnungen  handelt,  z.  B.  »Grolkr 
Hafen  ,    Kleiner  Handelshafen«,  »Große  Bucht«  usw.; 

b)  bei  I'lätzen  und  Punkten,  für  die  kein  einheimischer  Name  fest- 
gestellt werden  kann,  die  aber  eine  fremdsprachliche  Bezeichnung  erhalten 
haben,  z.  B.  *Open  Bay  wird  übersetzt  in  Offene  Bucht«.  Andere  Über- 
setzungen wie  die  vorgenannten  sind  unzulässig. 

3.  Schreib-  und  Sprechweise.  Für  die  Schreib-  und  Sprechweise 
der  geographischen  Namen  in  den  deutschen  Schutzgebieten  gelten  folgende 
Regeln: 

Die  Schrift  hat  den  Wortlaut  so  genau  wiederzugeben,  wie  dies  mit 
deutschen  Schriftzeichen  möglich  ist 

Selbstlauter  (Vokale)  und  Doppellauter  (Diphthonge)  werden  so  ge- 
schrieben, wie  sie  in  der  cleiitschen  Sprache  klingen.  Für  äu,  eu,  oi  und 
oy  wird  nur  cu,  für  ai,  ei,  ay  imd  ey  nur  ei  gesetzt.  Die  Reihe  der  Selbst- 
lauter und  Doppellauter  ist  danach  folgende:  a,  e,  i,  o,  u,  ä,  ö,  ü,  eu,  ei,  au. 
Besondere  Dehnung  eines  Doppellauters  wird  nicht  durch  Verdoppelung 
desselben  oder  durch  Zufügen  von  h  oder,  wie  bei  i,  durch  Zufügen  von  e 
ausgedrückt,  sondern  durch  einen  Dehnungsstricli  (Agome).  Besondere 
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Kfiize  wird  nicht  durch  Verdoppelung  des  folgenden  Konsonanten,  sondern 
durch  das  Kfirzezeichen  kennflich  gemacht  (SSbe,  Moh^ro). 

Auf  der  Karte  müssen  Akut  (zur  Bezeichnung  der  betonten  Silbe), 
Länge-  und  Kürzezeichen  der  Selbstlauter  vorerst  so  lange  angewendet 
werden  (Agönie),  bis  die  richtige  Aussprache  der  wichtigeren  einheimischen 
Namen  allgemein  bekannt  ist  (Duala).  Werden  Doppellauter  getrennt  aus- 
gesprochen, so  wird  einer  derselben  mit  einem  Trema  bezeichnet  (Lawie). 

Für  die  Mitlauter  (Konsonanten)  gelten  folgende  Regeln: 

Es  werden  gebraucht:  b,  ch  (als  Outturalhiut:  Churutibis,  Ho&chanas), 
<lt  f»  gt  h,  j,  k,  1,  m»  n,  p,  r,  sch,  (dsch:  Dsch&ga,  tsch:  K(yntecha),  t;  w,  x. 
Für  qu  ist  kw  zu  setzen  (Rftkwa,  Kwei).  Ffir  z  ist  1s  zu  schreiben  (Ts^nu, 
Htoünas);  z  ffir  den  weichen  s-Laut  und  c  ffir  is  zu  setzen,  ist  unstatt- 
hafL  Der  weiche  s-Laut  wird  durch  s,  der  scharfe  s-Laut  durch  ss  be- 
zeichnet (Sfmba,  Masfnde,  Ssong^,  MSssAssi). 

Als  entbehrlich  werden  danach  folgende  Schriftzeichen  ausgeschieden: 
c,  ck,  ph  (sofern  es  wie  f  gesprochen  wird),  q,  v,  y,  z. 

ßestehen  Namen  aus  mehreren  Wörtern,  so  sind  diese  getrennt  und 
mit  Bindestrichen  zu  schreiben  (Ag6me-Pälime,  Kibambiwe-kwa-Kungulfo, 
Gro6-Batanga,  Neu-Pommern,  Lüderitz-Bucht,  Kamerun-Berg).  Eine  Aus- 
nahme bildet  die  amtlich  festgesetzte  Schreibweise  der  Wörter  Daressalam, 
Kilimandscharo,  Kilimatinde. 

Tragen  Ansiedelungen  aus  zwei  Wörtern  zusammengesetzte  Namen, 
welche  der  deutschen  Sprache  entnommen  sind,  so  sind  diese  in  einem 
Wort  zu  schreiben  (Bismarckburg,  Wilhelmsfeste,  Herbertshöhe,  Lfideritz- 
bucht  als  Ansiedelung).  Dagegen  als  Bucht  (Wasserfläche)  Lüderitz-Bucht 
(siehe  oben). 

Bestehen  solche  Ansiedelungsnamen  aus  drei  Wörtern,  so  sind  die 
beiden  letzten  regelmäßig  zu  einem  Wort  zusammenzuziehen  und  mit  dem 
ersten  durch  einen  Strich  zu  verbinden  (Johann-Albrechtshöhe,  Friedrich- 
Wilhelmshafen,  dagegen  Friedrich-Wilhelms-Hafen,  wenn  es  sich  um  die 
Bucht  als  solche,  nicht  als  Ansiedelung  handelt).  Außerdem  sind  dem- 
entsprechend noch  folgende  Namen  zu  schreiben: 

Deulsch-Ostafrika,  Deutsch-Sfldweslafrika,  Deutsch-Neuguinea,  Kaiser- 
Wilhelmsbmd. 

Eine  Änderung  der  Namengebung  im  Kiautschou -Gebiet  hat  nicht 
stattzufinden,  weil  die  fflr  dieses  Schutzgebiet  festgesetzten  Namen 
infolge  von  Landverkaufen,  Prozessen  usw.  bereits  in  Urkunden  auf- 
genommen sind. 

Die  Feststellung  der  einheimischen  Namen,  die  Ausscheidung  un- 
richtiger oder  willkürlicher  Namen  und  die  Entscheidung  bei  fraglichen 
Namen  (besonders,  wenn  mehrere  Namen  für  einen  Ort  m  Gebrauch)  ist 
Sache  der  kolonialen  Verwaltungen  in  den  Schutzgebieten  bezw.  der 
Kolonial-Abteilung  des  Auswärtigen  Amts  (ausgenommen  für  das  Kiaut- 
schott-Oebiet). 
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Zur  Prüfung  und  endgültigen  Feststellung  der  Namen  ist  eine  standige 
Kommission  von  drei  Sachverständigen  (zwei  Mitglieder  aus  der  Kolonial- 
Abteilung,  ein  Mitglied  aus  dem  Reichs- Marine- Amt)  einzusetzen.  Von 
dieser  Kommission  ist  auch  ein  Verzeichnis  der  festgestellten  Namen  auf- 
zustellen, welches  allmählich  auszudehnen  und  zu  ergänzen  ist 

ErlAuterungen  zu  dem  astronomischen  Kalender. 


Jedes  Heft  der  Oaea  bringt  einen 
monatlichen  astronomischen  Kalender,  der  im 
wesendichen  auf  den  Angaben  dea  vom  Kfirl- 
astronomisclu  n  Rechen  -  Institut  zu  Berlin 
herausgegebenen  »Berliner  Astronomischen 
Jahrbndi«  beruht.  Die  Zeitangaben  sind,  wo 
nicht  anders  erwähnt,  in  mittlerer  Berliner 
Sonnenzeit  ausgedrückt.  Nach  den  neuesten 
Beatimmungen  ist  die  Lage  des  Berliner 
Meridians:  östlich  von  Paris 44 m  ll.SSf',  öst- 
lich von  Greenwich  53  m  34.91«,  östlich  von 
Washington  6^  l^i  47.00».  Der  Anfang 
dea  Tages  ist  der  IMittag,  und  die  Zihlung 
der  Stunden  geschieht  bis  24,  sodaß  die 
Stunden  unter  12  die  Nachmittagsstunden 
desadben  bfirgerlidien  Tages  bezdchnen,  die 
Stunden  über  12,  wenn  man  sie  um  12  ver- 
mindert, die  Vormittagsstunden  des  nächst- 
folgenden bfirgerlfdten  Tages  ^nd.  Beispiels- 
weiae  bedeutet:  März  10.  18^50"^  soviel  als 
März  11.  6J>  50  ni  vormittags.  Der  astron. 
Kalender  enthält  zunächst  die  für  jeden  Tag 
beredineten  Örter  der  Sonne  und  des  Mondes 
am  Himmel,  Die  Kolumne  R ektascension 
gibt  den  wahren  Abstand  des  betreffenden 
Oestims  vom  Prilhlingapanlcte,  und  zwar  in 
der  Richtung  gej^en  Osten  gezählt.  Man  pflegt 
diesen  Winkelabstand  nidit  in  Graden,  sondern 
In  Standen  (h),  Minuten  (m)  und  Sekunden 
(s)  auszudrücken,  wobei  Ih  =  15",  jn»  =  15', 
]8  SS  i  "  beträgt.  Die  Deklination  oder 
Abweidinng  ist  der  Winkel  zwisdien  dem 
Gestirn  und  Himmelsäqiiatnr.  gemessen  im 
Meridian;  steht  das  Gestirn  nördlich  vom 
Himmelsäquator,  so  ist  seine  Dekhnation  -f-i 
steht  es  südlich,  so  wird  sie  durch  —  be- 
zeichnet. Die  Rektascensions-  und  Dekli- 
nationskreise der  Himmelskugel  entsprechen 
genau  den  Meridian-  und  Breitenkreisen  auf 
der  Erdkugel.  Durch  Rektascension  und 
Deklination  ist  der  Ort  eines  Gestirns  fttr 
die  betreffende  Zeit  ▼ollkommen  bestimmt, 
und  man  kann  denselben  hicnmch  am  Himmel 
oder  auf  einer  Sternkarte  sogleich  bezeichnen. 
Die  Rubrik  Zeitgleichung(M.Z.  —  W.Z. 
d.  h.  mittlere  Zeit  weniger  wahre  Zeit)  zeigt 
für  jeden  Tag  an,  wie  viele  Minuten  und 
Sekunden  eine  nach  bflrgerUdier  Zeit  richtig 
gehende  Uhr  mehr  (-|-)  oder  weniger  (— ) 


zeigen  muR  als  eine  solche,  welche  wahre 
I  Ortszeit  angibt,  z.  B.  eine  Sonnenuhr. 

Die  Rubrik  Mond  Im  Meridian  gibt 
■den  Augenblick  an,  in  welchem  an  jedem 
Tag  der  Mond  genau  im  Süden  steht  (obere 
Kulmination  des  Mondes).  In  den  Flaneten- 
Ephemeriden  gibt  die  Rubrik  Oberer 
Meridiandurchgang  die  Zeit  an,  wann 
der  betreffende  Planet  genau  im  Süden  steht 
(obere  Kulmination),  also  den  Meridian  fibo' 
dem  Horizont  passiert.  Auch  hier  ist  daran 
zu  erinnern,  daß  die  Stunden  bis  24  fort- 
gezihlt  werden  und  mittags  mit  Oh  beginnen. 
Wenn  also  für  Merkur  am  5.  März  1004  an- 
gegeben wurde:  oberer  Meridiandurcbgang 
23h  9m,  so  heifit  dies  der  Planet  Merkur 
stand  im  Meridian  am  6.  März  morgens 

1 1  Uhr  9  Minuten,  also  51  Minuten  vor 
Mittag.  Bn  Planet,  dessen  ol>erer  Meridian- 
durchgang an  einem  bestimmten  Tage  um 
Oh  stattfmdet,  steht  also  um  Mittag  im 
Meridian;  findet  er  um  6h  statt,  so  steht  er 
abends  6  Uhr  im  Meridian;  fmdet  er  an 
rill  statt,  so  sieht  man  ihn  um  Mittemacht 
im  Meridian;  tritt  er  um  ) 8 h  ein,  so  hat  man 
den  Stern  am  nidisten  Tage  frfUi  6  Uhr  in 
Meridian  zu  suchen.  Man  sieht  immittclbar, 
wie  diese  Angaben  dazu  dienen,  die  Zeit  der 
gilnstigsten  Sicfattarkeit  resp.  der  Unridit- 
barkeit  eines  Planeten  sogleich  zu  erkennen. 
Inder  Kolumneplane  tenkonstellationen 
bedeutet  der  Ausdmdc  Konjunktion  in 
Rektascension,  daß  die  beiden  Oestime 
zu  der  angegebenen  Zeit  die  gleiche  gerade 
Aufsteigung  haben.  In  den  Fällen,  wo  gleich- 
zeitig auch  die  Deklination  beider  selir  nahe 
gleich  ist.  findet  eine  Bedeckung  statt. 
Diese  Bedeckungen  zeigen  sich  aber  nicht 
für  alle  Orte  zn  gidcfaer  Zeit  und  fo  gtcidier 
Dauer,  sondern  müssen  für  jeden  Ort  be- 
sonders berechnet  werden.  Im  nachstehenden 
astronomisdlen  Kalender  sind  äie  angegel>ea, 
wie  sie  sich  für  Berlin  ereignen.  —  In 
Opposition  ist  ein  Planet,  wenn  er  der 
Sonne  gerade  gegenfiber  steht,  idao  nachts 

12  Uhr  durch  den  Meridian  geht,  in 
Quadratur  mit  der  Sonne,  wenn  er  am 
Himmel  um  einen  Bogen  von  90^  von  der 
Sonne  absteht. 
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1  20  59  1 

5  50 
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10  33  19-2 
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4 
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0 

30 
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8  18  80-7 

10  42 

22*21 

6  26  48-7 

10  40-4 

to 

4 

38  58 

0 

34 

16-36 

3  41  50-8 

11  39 

32-86 

+  1  64  63-4 

11  35-4 

II 

+  4 

2026 

37 

64*68 

+  4   6  6-7 

12  36  10*47 

—  2  42  67*6 

12  28*9 

Planetenkonstellationen  1904. 


Min  7 

16  h 

Venus  in  Konj.  mit  Saturn,  Venus  0**  20'  nördlidier. 

»  18 

18 

Satnm  in  Konjunktion  in  Rektasiension  mit  dem  Monde. 

>  14 

4 

Venus  in  Konjunktion  in  Rektaszension  mh  dem  Monde. 

»  14 

21 

Merkur  in  größter  südlicher  heliozentrischer  Breite. 

*  16 

0 

Merkur  in  Konjunktion  in  Rektaszension  mit  dem  Monde. 

•  16 

Sonnenflnsternis. 

»  17 

10 

Jupiter  in  Konjunktion  in  Rektaszension  mit  dem  Monde. 

>  18 

8 

Mars  in  Konjunktion  in  Rektaszension  mit  dem  Monde. 

»  20 

10 

Uranus  in  Quadratur  mit  der  Sonne. 

>  20 

14 

Sonne  tritt  in  das  Zeichen  des  Widders,  Frühlingsanfang, 

>  22 

13 

a  Tauri  mit  dem  Monde  in  Konjunktion,  BedecJiung. 

>  28 

18 

Neptun  in  Quadratur  mit  der  Sonne. 

>  26 

10 

Merkur  in  oberer  Konjunktion  mit  der  Sonne. 

>  26 

16 

Merkur  in  Konj.  mit  Jupiter,  Merkur  O*'  5'  südlicher. 

>  28 

28 

Jupiter  In  Konjunktion  nit  der  Sonne. 
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Planeten  -  Ephemeriden. 


Mittlerer  Berliner  JMittag. 


• 

Oberer 

SS 

Rektisoensioii 

Deklination 

Meridian- 

o 

durchg. 

ta  m 

0      <  M 

h 

m 

1904 

Merkur. 

März  5 

21  69 

42-49 

—14  29  32-8 

23 

9 

10 

22  Sl 

81*61 

11  88  56*0 

98 

94 

14-8H 

8  10  4r)-3 

23 

34 

20 

23  38 

1-10 

4  24  29-1 

23 

48 

0  13 

0-89 

—  0  6  18*9 

n 

2 

80 

0  4d 

14*02 

+  4  88 16-5 

9n 

BV 

Ve 

n  u  s. 

März  5 

21  0 

45'6ä 

—17  -21  la  a 

22 

10 

10 

21  26 

26*26 

16  46  38-9 

22 

1  (\ 

15 

21  49 

40-77 

13  59  0-8 

22 

19 

20 

22  13 

3268 

12  2  41-3 

22 

23 

S6 

mZ  97 

2-22 

0  58  5-9 

S8 

SO 

SS  0 

1S*S9 

—  74640-7 

88 

31 

Mars. 

Mlrz  B 

0  21 

84-07 

-1-  144  37-9 

1  1 

Sl 

10 

0  35 

3  18  4.5 

1 

25 

15 

mV 

0  4» 

3110 

4  50  27-6 

1 

19 

SO 

1  8 

28-79 

621  160 

1 

13 

S6 

1  17 

27*24 

7  50  8  8 

1 

8 

SO 

1  81 

87-16 

+  9164601  1 

2 

Jupiter. 

MlrzlO 

0  9 

64*48 

—  0  6  69  1 

0 

59 

20 

0  18 

44-62 

+  0  50  37  1 

0 

29 

30 

1   0  27 

3816 

+  1  48  7-9 

1« 

68 

Mittlerer  Berliner  Mittag. 


Monats-  ! 
tag 

Rektascenaion 
hm  s 

Deklination 

•    s  u 

1     II  ■■  M  M 

U  Derer 
Meridian- 
durchg. 

h  m 

1904 

Saturn. 

März  10 

21  lü  2-66 

—16  47  2  0 

22  4 

20 

21  19  9-48 

16  29  82*6 

21  80 

80 

31  33  64-86 

—161830*4 

30  68 

Uranus. 


MirzlO 

17 

SO 

17 

80 

17 

MärzlO 

6 

20 

6 

80 

6 

68  38-70 
59  SS-56 
50  15-77 


—28  87  27  1 
SS  87  89*8 
—3887  50*7; 


Neptun. 


13  36-96 
18  5818 


22  22  17-9 
-h333SS9*6 


18  46 
18  0 
17  SO 


7  3 
6  28 
5  44 


Mondphasen  1904. 


h 

m 

Marz  1 

15 

420 

Vollmond. 

8 

13 

64*2 

Letztes  Viertel. 

16 

18 

32-8 

Neumond. 

24 

10 

30-4 

Erstes  VierteL 

380 

Vollmond. 

1 

: 

_ 

Mond  in  Erdnähe. 

13 

19 

Mond  in  Erdfeme. 

30 

11 

Mond  in  Erdnihe. 

Sterabedeclaingen  durch  den  Mond  ffir  Berlin  1904. 


Eintritt 

Alisllllt 

Monatatag 

Stern 

Or5ße 

mittlere  Zeit 

mhtiere  ZeR  ' 

h 

m 

h  m 

März  22. 

Tauri 

4*2 

10 

48-2 

11  34-8 

*  22. 

Tauri 

4-2 

10 

59-9 

11       26-7  - 

>  23. 

III  Tauri 

6-5 

3-5 

11  49-9 

»  35. 

X  Oeminonim 

8*8 

10 

7-8 

11  13*0 

Lage  und  Oröfie  des  Saturnringes  (nach  Bessel). 

MälZlS.      Große  Achse  der  Ringellipse:  35-00";  kleine  Achse:  9-17". 

Erhöhungswinkel  der  Erde  über  der  Ringebene:  16*^  11*6'  nördl. 

Miiz  11.  Mittlere  Schiefe  der  EUIptik  23«  27'  6-30" 

Scheinbare  .      »        »  230  26'  57  93 " 

Halbmesser  der  Sonne                         16'  6*36" 

Parallaxe      >     »  8^5* 
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Ein  merkwflrdlges  Meteor.  Am 

2S. jtini  wurde  aufdem  astrophysikalischen 
Observatorium  zu  Heidelberg  eine  selt- 
same Meteorerscheinung  gesehen.  Der 
Beobachter,  durch  ein  plötzliches  Heller- 
werden des  Himmels  aufmerksam  cre- 
macht  sah  über  seinem  Haupte,  buch 
am  Himmel,  einen  Lichtstreiten  von  der 
Breite  des  Monddurchmessers,  aber  etwa 
30 mal  so  lang.  Das  Ganze  war  von 
spindelförmiger  Gestalt,  am  hellsten  in 
der  Mitte,  die  wie  der  Vollmond  strahlte. 
Diese  ungeheuere  Lichtentwidcelung 
dauerte  aber  nur  wenige  Augenblidce; 
die  Helligkeit  der  mittleren  Partie  sank 
fast  sofort  bis  zu  der  der  äußeren  Teile 
herab,  und  dann  wurde  der  ganze  Licht- 
streiffen  immer  schwächer.  Dabei  spaltete 
er  sich  im  östlichen  Teile,  die  sudliche 
Hälfte  verblaßte  schnell,  die  nördliche 
aber  ballte  sich  kugelig  zusammen  und 
begann  langsam  nach  Süden  zu  ziehen. 
Der  Streifen  war  jetzt  sehr  schwach  ge- 
worden, aber  erst  25  Minuten  nach  der 
ersten  Wahrnehmung  war  seine  letzte 
Spur  verloren.  Die  seltene  Erscheinung 
ist  audi  in  dem  badischen  Ort  Wertheim 
beobachtet  worden,  wo  der  Lidltsdiein 
von  11  Uhr  55  Minuten  bis  Mitternacht 
am  Himmel  stand  und  die  Lichtbahn  auf 
einer  Himmelskarte  eingezeichnet  werden 
konnte,  außerdem  wurde  der  Anfang  der 
Erscheinung  von  einem  Beobachter  in 
HcidelberLj  <]:esehen  und  als  silberhelle 
Kugel  beschrieben,  die  von  Ost  nach 
West  dahinzog  und  ohne  Explosion  ver-l 
schwand.  Diese  Wahrnehmungen  haben' 
es  dem  Beobachter  auf  dem  astroph)  si- 
kaiischen  Observatorium  zu  Heidelberg, 
möglich  gemacht,  die  Höhe,  in  welcher' 
die  von  ihm  gesehene  glühende  Staub- 
oder Nebelmasse  sich  befand,  zu  be- 


rechnen. Die  Rechnung  ergab,  daß  diese 
Masse  sich  nicht  wenicrer  als  103  km  über 
der  Erdoberfläche  befand.  Dort  ist  die 
Atmosphire  zwar  überaus  dfinn,  aber 
nach  den  meteorologischen  Ermittelungen 
wahrscheinlich  imunterbrochen  in  sehr 
rascher,  sturmähnlicher  Bewegung  be- 
griffen.   

Die  intensiv  durchdringenden 
Radiumstrahlen.  ^)  Radium  entsendet 
bekanntlich  drei  verschiedene  Arten  von 

Strahlen:  a- Strahlen,  die  sehr  leicht  von 
festen  Körpern  absorbiert  werden  und 
positive  elektrische  Ladung  mit  sich 
führen;  ^t}- Strahlen,  die  leichter  durch- 
dringen und  negativ  geladen  sind,  und 
y-Strahlen,  die  sehr  stark  durchdringend 
sind  und  überhaupt  keine  elektrische 
Ladung  mit  sich  führen.  Nachdem 
R.  J.  Strutt  die  relative  Ionisierung  der 
Gase  durch  die  a-  und  die  j9-StrahIen 
untersucht  hatte,  hat  er  nun  auch  das 
Verhalten  der  y-Strahlen  näher  erforscht. 

Das  verwendete  Radium  hatte  eine 
Akfivitilt  von  1000  (Uranium  gleich  1)  und 
war  in  eine  mit  dünnem  Aluminium  be- 
deckte Olaszelle  eingeschlossen.  Diese 
wurde  in  eine  Vertiefung  eines  Blei- 
blockes gestellt  und  mit  einer  1  cm  dicken 
Bleiplatte  bedeckt,  sodaß  sicher  alle 
Strahlen  mit  Ausnahme  der  y-Strahlen 
ausgeschlossen  waren.  Mit  einem  Elektro- 
skop  wurde  sodann  die  Geschwindigkeit 
der  Entladung  in  verschiedenen  ClMea 
unter  dem  EinHuB  dieser  Strahlen  gt- 
m essen. 

Zunächst  sind  nun  die  Entladungs- 
geschwindigkeiten, in  Skalcnteilen  pro 
Stunde   ausgedrückt,   angegeben  für 


^)  Proceedhigs  of  the  Royal  Sodety  1903, 
vol.  LXXIl,  p.  208  bis  210. 
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Wasserstoff,  Luft,  Sauerstoff,  Kohlen- 
dioxyd, Cyan,  Schwefeldioxyd,  Chloro- 
form, Methyljodid  und  Kohlentotraditorid. 
Sodann  sind  die  relativen  Ionisierungen, 
bezogen  auf  die  der  Luft  als  Einheit, 
bestimmt  und  mit  den  entsprechenden 
Werten  der  Ionisierung  durch  «-Strahlen, 
durch  /9^tnhlen  und  durch  Röntgen- 
strahlen für  die  untersuchten  Oase  ver- 
gleichend zusammengestellt.  Die  so  ge- 
fundenen Werte  waren  nahezu  propor- 
tional den  Dichten  der  Oase,  ausge- 
nommen beim  Wasserstoff.  Das  Gesetz 
für  die  Röntgenstrahlen  ist  jedoch  ein 
gänzlich  anderes. 

•Dieser  Schluß  wirft  einiges  Licht 
auf  die  Natur  der  f-Stnüilen.  Es  scheint 
die  Ansicht  Boden  zu  gewinnen,  daß  sie 
Röntgenstrahlen  sind,  die  erzeugt  werden 
durch  das  Aufprallen  der  ^Strahlen  auf 
das  Radium.  Diese  Theorie  scheint  viel 
für  sich  zu  haben.  Die  ^-Strahlen  würden 
nach  Analogie  mit  den  Katliodenstrahlen 
in  einer  Vakuumröhre  Röntgenstrahlen 
erzeugen,  wenn  sie  ein  festes  Hindernis 
treffen,  und  diese  Röntgenstrahlen  wären 
dann  viel  durchdringender  als  die  -f-Slrah- 
len.  Die  |^>Strahlen  scheinen  nun  auf 
den  ersten  Blidc  eben  das  zu  sein,  was 
man  erwarten  könnte.  Aber  die  vor- 
stehende Untersuchung  zeigt,  daß  auf 
alle  Fälle  die  y-Strahlen  in  einer  Be-; 
Ziehung  sich  ganz  verschieden  von  den 
Rdntgenstrahien  verhalten,  während  sie 
andererseits  den  a-  und  ^^-Strahlcm  ähn- 
lich sind.  Es  scheint  also  die  Möglich- 
keit vorzuliegen,  daß  auch  sie  korpusku- 
Ulrer  Natur  sind,  obwohl  unbeladen  mit 
Elektrizität  Dies  würde  das  Fehlen  der 
magnetischen  Ablenkung  erklären.«^) 


Einfinas  der  Lnftkompressfon 
auf  den  Menschen.  Prof.  Kabrhel  hat 
in  einer  neueren  Arbeit  (Hygicn.  Rund- 
schau 1903,  161  bis  188)  sich  mit  den 
durch  Preßluft  hervorgerufenen  Erschei- 
nungen niher  beschiftigi  Die  in  kom- 
primierter Luft  Arbeitenden  sind  einmal 
der  Kompression  und  dann  der  Dekom- 
pression beim  Verlassen  des  Caissons  | 
ausgesetzt,  auf  diese  beiden  Verftnde-| 
Hingen,  der  Spannung  und  Entspannung 
des  Luftdnickes  antwortet  der  Körper 
verschieden.  Bei  Steigerung  des  Druckes 
erhWt  die  Stimme  metallisdien  Klang 
und  das  Sprechen  ist  sehr  anstrengend. 
Wird  die  Luft  zu  schnell  komprimiert, 
so  stellen  sich  unerträgliche  Schmerzen 


Naturwlssenschafülche  Rundschau 
1903,  S.  S27. 


im  Ohre  ein;  da  die  hinter  dem  Trom- 
melfell liegende  Luft  noch  unter  normalem 
Druck  steht,  wird  dieses  mit  Heftigkeit 

nach  innen  gedrückt,  sodaß  es  sogar 
reißen  kann.   Schwindelanfälle  und  vor- 
übergehende Taubheit  können  weitere 
Folgen  zu  schneller  Drucksteigerung  sein, 
deshalb  sollte  der  Druck  nur  um  At- 
mosphäre innerhalb  1'/^  Minuten  gestei- 
gert werden.    Weitere  Symptome  sind 
Verlangsamung  des  Pulses  und  der  At- 
mung unter  dem  Einflüsse  der  Kom- 
pression, wovon  aber  die  im  Caisson  Ar- 
beitenden nichts  bemerken.  Am  wichtigsten 
ist  jedoch  die  Vermehrung  der  im  Blut 
gelösten  Oase,  besonders  der  Kohlen- 
säure und  noch  mehr  des  Stickstoffs 
unter  dem  starken  Außendrucke.  Bei  zu 
schnellem  Übergang  in  normale  Luft- 
druckverhäitnisse  werden  mit  einem  Male 
aus  den  Gefäßen  des  Körpers  größere 
Mengen  Oase  in  Form  kleiner  Bläschen 
frei,  die  die  Kapillaren  verstopfen  und  so 
zu  mannigfachen  schweren  Folgeerschei- 
nungen und  leicht  zum  Tode  führen. 
Selbst  bei  der  stets  angewandten  lang- 
samen Entspannung  der  Luft  (Ausschleu- 
sung) sind  üeiahren  für  den  Arbeiter 
noch  nidit  ausgeschlossen.   Es  können 
Störungen  der  Herz-  und  Atmungstitig- 
keit,  sowie  solche  des  Nervensystems  in 
Form  von  Reiz-  und  Lähmungserschei- 
nungen eintreten,  oft  noch,  nachdem  sich 
der  Betroffene  vorher  mehrere  Stunden 
nach  dem   Verlassen   der  Arbeitsstätte 
völlig  wohl  befunden  hatte.    Die  Läh- 
mungen der  Füße,  oft  nur  von  kurzer 
Dauer,  sehr  intensives  Hautjucken,  Läh- 
mungen der  Harnblase  und  der  unteren 
Eingeweideteile     gehen     neben  Stö- 
rungen der  Spinalnerven  einher,  ebenso 
sind   schwere  Rückenmarkslähmungen 
beobachtet  worden  u.  a.  ni.    Alle  diese 
Erscheinungen  sind  auf  Rechnung  der 
Ansammlung  von  unnormalen  Stickstoff- 
mengen, die  vom  Blut  und  zwar  in  mit 
dem  Luftdruck  steigendem  Maße  absor- 
biert werden,  zu  setzen.  Es  ist  berechnet 
worden,  daH,  wenn  die  Dekompression 
so  langsam  crtulgt,  dali  m  P/,  Minuten 
der  Luftdruck  nur  um  ai  Atmosphäre 
erniedrigt  wird,  es  zu  keinerlei  Störungen 
kommt,  da  dann  die  Lungen  imstande 
sind,  eine  entsprechende  Stickstoffmenge 
innerhalb  1 Minuten  auszuscheiden  und 
so  in  den  Geweben  keine  Oasblasen  auf- 
treten.   Karbhel  schließt  seine  Ausfüh- 
rungen mit  den  Forderungen,  daß  nur 
Arbeiter,  die  keinerlei  Erkrankung  des 
Herzens,  der  Lunge  und  der  OefiBe  auf- 
weisen,  zu  den  Caissoaarbdten  ni 
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komprimierter  Luft  zuzulassen  sfind.  Tritt 

beim  langsamen  Entspannen  der  Luft 
dennoch  eine  der  beschriebenen  Erschei- 
nungen ein,  so  sollte  in  einer  anzu- 
bringenden Sanittlssdileuse  die  Luft  so- 
fort wieder  auf  höheren  Druck  gebracht 


aullialfen  konnte.  Man  stellte  einen  her- 
metischen Verschluß  her,  und  zwei  von 
einem  elektrischen  Motor  bewegte  Pumpen 
zogen  abwechselnd  die  Luft  an  sich,  die 
man  durdi  einen  Oasometer  passieren 
ließ.   Mit  diesem  Apparat  sollte  unter- 


werden,  damit  die  Ansammlung  der  Gas-  sucht  werden,  ob  nach  Verminderung 
blasen  im  Körper  verhindert  wird.  Demi  des  Luftdruckes  in  der  Glocke  die  dem 
Betroffenen  ist  Sauerstoff  zur  Einatmung  Körper  entzogene  Quantität  Kohlensäure 
zu  reichen.  Nebenher  ist  für  genügende! größer  wäre  als  die  unter  normalen  Ver- 


tu ftemeuerung  auch  Innerhalb  der  Cais-,  haltnissen  festgestellte.  Bei  einer  Luft- 
sons  Sorge  zu  tragen.  Ganz  ähnlichen  Verdünnung  in  der  Glocke,  wie  sie  sich 
Gefahren  sind  auch  die  Taucher  unter  i  etwa  auf  dem  Col  d'Olen  in  einer  Höhe 
Tancheiiglocken  am  Meeresgründe  aus-  von  etwa  2900  ffi  findet,  wurde  nadi  einer 


gesetzt,  nur  daß  hier,  da  viel  höhere 
Drucke  in  Frage  kommen,  die  Gefahr 
noch  größer  ist,  weshalb  in  größeren 
Tiefen  die  Arbeit  nur  auf  Minuten  aus- 
gedehnt weiden  kann.^) 

Die  Wirkungen  der  Luftin  grosser 
Höhe  auf  den  Menschen  hat  Prof. 
A.  M068O  auf  dem  Monte  Rosa, -4560  01 
über  dem  Meere  studiert  Dort  befindet 

sich  gegenwärtige  infolge  der  tatkräftigen 


halben  Stunde  festgestellt,  daß  der  Ver- 
suchsperson 1*  2  bis  2  g  mehr  Kohlen- 
säure entzogen  wurden  als  bei  normalem 
Barometerdruck.  Ein  für  die  Erklärung 
dieser  Phänomene  wichtiges  Experiment 
ist  ferner  die  bereits  von  mehreren  Phy- 
siologen bei  verschiedenem  Barometer- 
druck an  Tieren  vorgenommene  Analyse 
des  Blutes,  um  die  wechselnde  Quantittt 
der  Oase  im  Blute  zu  untersuchen.  Mosso 
verwendet  zu  diesem  Zweck  einen  von 
Unterstützung  der  Königin -Mutter  von  Bacroft  und  Haidane  erfundenen  Apparat, 
Italien,  ein  ganz  mit  Kupfer  bekleidetes  der  außer  großer  Genauigkeit  den  Vor- 
Oeb&ude,  das  mehrere  Zimmer  und  teil  bietet,  leicht  transportierbar  zu  sein, 
eine  bedeckte  Terrasse  enthält,  die  mete-' Die  Analysen  können  damit  an  einem 
orologischen,  physikalischen  und  phy-  ganz  geringen  Blutquantum,  selbst  an 
siologischen  Untersuchungen  dienen,  zum  einem  einzigen  Kubikzentimeter, angestellt 


Teil  zur  Wohnung  des  Personals  einge 
richtet  sind,  das  hier  während  der  warmen 
Jahreszeit  wohnt.  Bei  seiner  ersten  Ex- 
pedition auf  dem  Monte  Rosa,  die  haupt- 
sächlich der  Untersuchung  des  Phänomens 
der  Beigkrankhett  galt,  kam  Mosso  zu 
der  l'ber7eugung,  daß  die  einfache  Ver 


werden.  Mosso  suchte  dat>ei  die  Analyse 

des  Blutes,  das  einem  Hunde  oder  Kanin- 
chen möglichst  vorsichtig  entzogen  wurde, 
möglichst  zu  beschleunigen,  um  alle 
etwaigen  organischen  Veränderungen  des 
Blutes  nach  seiner  Entfernung  aus  dem 
Körper  zu  vermeiden.  Vergleichende  Ex- 


niindcTung  des  Sauerstoffes,  verursacht  perimente  wurden  im  Sommer  1903  in 


durch  die  Verdünnung  der  Luft  in  höheren 
Regionen,  zur  Erklärung  des  Phänomens 
nicht  geiägend  ist,  daß  der  menschliche 


verschiedenen  Höhen  angestellt,  in  Turin 
(276  m),  in  Ores8oney-]a-Trinit6  (16Z7  m), 

auf  dem  Col  d'Olen  (2900  m)  und  schließ- 


Organismus  im  Gebirge,  wo  er  zur  Er-  lieh  in  der  Margaretenhütte  (4560  m), 


Setzung  des  ihm  mangelnden  Sauerstoffes 
kraftiger  atmen  müßte,  tatsachlichweniger 
atmet,  als  in  der  Eb^e.  Weiter  fährten 
ihn  diese  Bohachtungen  zu  dem  Schlüsse, 
daH  die  nervösen  Erscheinungen  der  Berg- 
krankheit auch  einer  Verminderung  der 
KoMensiureimOisumsmus  zuzuschreiben 
sind.  Vor  der  zweiten  Monte  Rosa-Ex- 
pedition  suchten  Professor  Mosso  und 
sein  Assistent  Dr.  Marro  die  Kichtigkeit 
dieser  Beobachtungen  noch  auf  ehieandere 
Art  zn  prüfen.  Zu  den  Experimenten 


wo  der  Luftdruck  auf  430  mm  herabgeht; 
Diese  Experimente  wurden  in  der  pneu- 
matischen Kamera  wiederholt.  Sie  be- 
stätigen die  Verminderung  des  Sauerstoffs 
und  der  Kohlensäure  im  Körper  infolge 
des  geringen  Luftdrucks  und  zeigen,  daß 
dieser  Vorgang  sich  in  viel  eneiigischeren 
und  intensiveren  Formen  vollzieht,  als 
man  bisher  annahm.  Um  diese  Intensität 
zu  erklären,  genügt  nicht  die  Tatsache, 
daß  das  Blut  in  großen  Höhen  weniger 
Sauerstoff  in  der  Luft  vorfindet,  und  daß 


verwandten  sie  eine  große  pneumatische  es  ihm  nicht  gelingt,  sich  wie  unter  ge- 
Kamera, eine  Art  Glocke  von  853  Liter  wohnlichem  Luftdruck  mit  Sauerstoff  zu 
Fassungsraum,  in  der  ein  Mensch  sich  sättigen,  auch  nicht  die  Tatsache  der 

  I  leichteren  VenhinstungdesWasserdampfes 

^)  Phannacentlsdie  ZeatraUialle  1903, 'aus  den  Lungen,  die  auch  eine  stärkere 
S.  623.  \  Absonderungdes  Kohlenanhydrits  ermög. 

Gaea  1904.  8 


Digitized  by  Google 


58 


Neue  natarwtaeiiidiaftUdie  Bcobaditiuigai  etc. 


licht.  Professor  Mosso  j;!niibt  vielmehr, ,  fach  ausgesprochenerinaßen  ;  nach  etwa 
daß  der  wesentliche  Grund  tür  alle  quan-i  V4  Stunde  waren  alle  Ameisen  mit  ihren 
titativ  verinderte  Elimination  der  Oase  Puppen  in  den  nicht  getroffenen  Teil  der 
aus  dem  Körper  in  chemischen  Prozessen  Schachtel  geflohen.  Es  war  zu  erwarten, 

besteht,  die  bei  Verminderung  des  Druckes 'daR  die  im  Sonnenlicht  nicht  enthaltenen 
der  äußeren  Luft  im  Blut  und  im  Innern: und    nicht   brechbaren  Röntgen'schen 


der  Gewebe  sell»t  sich  vollziehen. 

Die  höchsten  Temperaturen,  bei 
denen  organisches  l^ben  noch  be- 
atehen  Icann.  Da  die  Ansichten  der 
Forscher  über  die  Höhe  der  Temperatur, 

bei  der  Organismen  noch  gedeihen,  /iem-        Der  Hypnotismus  als  Heilfaktor. 

licli  niiseinanderj^ehen,  hat  W.  N.  Setcheli  Ein  von  der  Berlin- Brandenburpfischen 


Strahlen  sich  als  unwfrksam  erweisen 

würden,  obwohl  die  Ameisen  also  gerade 
für  kurze  Lichtwellen,  wie  die  ultravio- 
letten, empfindlich  sind.  Der  Erfolg  ist 
auch  durchaus  negativ  gewesen.*) 


die  Gelegenheit,  die  ihm  zu  solchen  Unter- 
suchungen verschiedene  heiße  Quellen 
und  Oeysire  in  Nordamerika  darboten. 


Ärztekammer  eingesetzter  Ausschuß,  des- 
sen  Vorsitzender  Prof.  Mendel  war,  Ist 
bezuglich  der  Heilwirkung  des  Hypno- 


benutzt,  um  bezügliche  Messungen  an-  tismus  zu  dem  Ergebnisse  gelanjjt,  daß 
zustellen.  Es  ergab  sich,  daß  in  heißen  1  derselbe  zwar  für  einzelne  Fälle  mit 
Wassern  von  43*  C  an  kein  tierisches  Nutzen  in  der  ärztlichen  Behandlung^  an- 

Leben  angetroffen  wild,  sondern  lediglich 'gewandt  werden  könnte,  aber  doch  mit 
sehr  niedrige  Pflanzen  aus  der  niedrigsten  großer  Vorsicht  zu  benutzen  und  unter 


Abteilung  der  Algen,  Spaltalgen  und 
Spaltpilze  (Bakterien).  Die  erstem  kommen 
in  heifien  Quell  wassern  von  66  bis68*C., 


die  gewöhnlich  gebrauchten  Heilmittel 
nicht  aufzunehmen  sei.  Diese  Anschau- 
ung hat  den  Zorn  des  Prof.  Forel  in 


ausnahmsweise  sogar  in  solchen  bis  zu  Zürich  errei^^t,  der  durch  sein  groB^ 
77®  C.  vor,  während  die  Spaltpilze  in  Interesse   am    Hypnotismus,  besonders 


heißen  Wassern  von  70*  bis  71**  sehr  gut 
gedeihen  und  selbst  noch  in  solchen  von 

89*'  angetroffen  werden.    Stets  gehören 

die  Organismen  der  heißen  Quellen  zu 


aber  durch  seine  Betätigung  an  den  Be- 
strebungen und  den  Kongressen  des 

Antialkoholismus  bekannt  ist.     In  der 

Münchener  medizinischen  Wochenschrift 


den  niedrigsten  Gliedern  ihrer  üruppe,  hat  er  eine  längere  Auslassung  veroftent- 


und  zwar  gedeihen  sie  hi  kieseligen  Was 

Sern  bei  höheren  Temperaturen  als  in 


licht,  die  an  dem  Beridit  der  Hypnose- 
Kommission  der  Berliner  Ärztekammer 


kalkhaltigen.  Die  höchsten  Temperaturen,  eine  scharfe  Kritik  übt.  Aus  den  Kreisen 


die  überhaupt  ein  organisches  Wesen 
wahrend  seines  Lebens  erträgt,  übersteigen 
nicht  89"  C.  und  die  bezuglichen  Organis- 
men sind  fadenförmige  Spaltpilze  (Bäk 


der  amerikanischen  Arzte  kommt  den 
Berlinern  indessen  eine  wiricsame  Unter- 
stutzung.  Das  Journal  der  amerikanischen 

medizinischen    Vereinigung,    das  vor- 


terien),  die  gleichzeitig  die  kleinsten  Lebe-  nehmste  Organ  dieser  Kreise,  beschäftigt 


wesen  bilden,  die  man  überhaupt  kennt. 


Ober  die  Empfindlichkeit  der 
Ameisen  für  Ultraviolett  und  Rönt- 
gen'sehe  Strahlen  haben  A.  Forel  und i Standpunkt  aus,  der  bei  der  Mehrheit 


sich  in  einem  Leitartikel  seiner  letzten 
Ausgabe  mit  den  Anschauungen  des 

Berliner  Ausschusses  und  den  Einwänden 

des  Prof.  Forel,  und  zwar  von  einem 


H.  Dufour  Oberföhrungen  geliefert.  Eine  der  europäischen  und  namentildi  der 
sorgfältige  Nachprüfung  der  von  J.  Lub-  i  deutschen  Arzte  lebhaften  Anklang  finden 
bock  (V.  Graber)  und  A.  Forel  schon  in 'wird.    Vor  allem  bemängelt  der  ameri- 


früheren  Jahren  vorgenommenen  Unter 
suchungen  über  die  Empfindlichkeit  der 
Ameisen  für  die  verschiedenen  Strahlen- 
gattungen des  Spektrums.    Die  in  mit 


kanische  Artikel  die  ungenügende  Unter- 
scheidung von  Suggestion  und  Hypnotis- 
mus auf  Seiten  Foreis.  Was  die  Sug- 
gestion betrifft,  so  kann  ihre  Bedeutung 
durchsichtiger  Gelatinewand  verschlösse-  nicht  geleugnet  werden,  und  sie  wird 
nen  Schachteln  gehaltenen,  in  möglichst  Tag  für  Tag  bewußt  oder  unbewußt  von 
normalem  Zustand  befindlichen  Kolonien  {jedem  Arzt  angewandt,  obgleich  sie  auch 
von  Lasius  flavus  und  Formica  sanguinea  die  einzige  Grundlage  für  die  Erfolge 
wurden  in  einem  völlig  dunklen  Zimmer  zahlloser  Quacksalber  ist.  Sie  hat  aber 
unter  vollkommener  Ausschaltung  aller. ihre  Grenzen,  denn  nicht  jeder  Mensch 
anderen  Strahlen  allein  den  senkrecht  ist  ihr  in  gleichem  Orade  zugänglich, 
auffallenden  Strahlen  des  Ultraviolett  aus-  

gesetzt  Nur  sanguinea  reagierte  mehr«      *)  Zeitschrift  für  Entomologie  1903»  S.  328. 
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außerdem  hat  sie  möglicherweise  sogar 
im  wachen  Zustand  gelegentlich  ihre 
Gefahren.  Jedenfalls  aber  verdient  die 
Suggestion  seitens  der  Ante  nocli  ein- 
gehender studiert  zu  werden  und  wird 
eine  wertvolle  Hülfe  in  der  Behandlung 
besonderer  Krankheitsfälle  sein.  Der 
Hypnotismus  aber  ist  ein  ganz  anderes 
Ding,  und  der  Unterschied  ist  mehr  als 
ein  bloß  gradueller.  Es  ist  praktisch  der 
Unterschied  zwischen  dem  Somnambulis- 
mus und  dem  wachen  Zustand,  indem 
der  Hypnotismus  den  ersteren  vertritt 
und  eher  ein  Icrankhafter  als  ein  normaler 
Zustand  zu  nennen  ist.  Wie  er  im  all- 
gemeinen von  den  Ärzten  verstanden 
wird,  ist  der  Hypnotisnras  selir  viel  melir 
als  Suggestion  ;  er  ist  eine  abnorme  Er- 
regung hysterischer  Störungen  des  Be- 
wußtseins und  tritt  sogar  unter  Erschei- 
nungen auf,  die  der  Epilepsie  gleichen, 
und  zuweilen  in  der  Form  des  soge- 
nannten doppelten  Bewußtseins.  Den 
Hinweis  Forels  auf  den  Nutzen  des 
Schlafs  bei  der  ärztlichen  Behandlung 
hilt  das  unerikanisdie  Organ  für  ganz 
hinßUlig,  weil  der  hypnotische  Zustand 
nicht  als  ein  künstlicher  Schlaf  zu  be- 
trachten sei  und  auch  nicht  als  solcher 
von  Hypnotiseuren  benutzt  werde.  Es 
td  üboiiaupt  nidit  richtig,  den  Hypno- 
tismus harmlos  zu  nennen;  seine  Ge- 
fahren seien  oftmals  erwiesen  worden 
und  wiegen  vermutlich  seinen  möglichen 
Vorteil  auf,  sogar  wenn  er  von  gesdiidcten 
and  vorsichtigen  Atzten  ausgeübt  werde. 

Über  getrocknetes  Tetanus-Serum 
berichtet  Calmette  in  den  Compt  rend. 
der  Pariser  Akademie.    Wenn  auf  der 

Haut  eines  Tieres  eine  Wunde  erzeugt 
worden  und  diese  mit  getrocknetem  oder 
gepulvertem  Tetanus-Serum  bestreut  ist, 
so  erlangen  die  Tiere  eine  Immunitat 
gegen  das  Zehnfaclie  der  tödlichen  Menge 
Tetanusgift.  Tampons,  die  mit  flüs- 
sigem Serum  getränkt  sind,  liefern  diesen 
Eriolg  nicht  Hat  eine  Ansteckung  statt- 
gefunden, so  wird  noch  ein  sicherer  Er« 
folg^  erzielt,  wenn  das  Trockenserum 
spätestens  ö  Stunden  nach  der  Ansteckung 
a^gewendet  wird.  Nach  7  Stunden  ist 
die  Wirkung  unsicher,  nach  12  Stunden 
eine  versagende.  Diese  Anwendungs- 
weise dürfte  sich  nach  der  Meinung  des 
Verfassers  als  Vorbeugungs-  wie  auch 
als  Heilmittel  beim  Menschen  bewähren.') 

'  Die  Hau ptursachc des  Stillstandes 
in  der  natürlichen  Zunahme  der  Be- 

Zdtachr.  d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver. 


völkerung  Frankreichs  will  man  neuer- 
dings in  der  Zunahme  des  Alkoholmiß- 
brauchs erkannt  haben.  Während  die 
Einwohnerzahl  Franlo'eichs  in  SO  Jahren 
nur  um  12%  gestiegen  ist,  hat  der  Alkohol 
um  255%  zugenommen.  Das  Landes- 
getränk Frankreichs  war  früher  haupt- 
sächlich (?)  Wein,  aber  heute  steht  Frank- 
reich im  Spirituosengebrauch  mit  18.21  / 
auf  Kopf  und  Jahr  sop^ar  weit  über  dem 
in  dieser  Beziehung  verrufenen  Belfjien, 
wo  ungefähr  8  /  auf  den  Kopf  entfallen. 
In  einzelnen  französischen  Beziricen,  so 
im  Departement  Eure,  hat  sidi  der  Alko- 
holverbrauch in  20  Jahren  verdreifacht. 
In  der  Pariser  Irrenanstalt  Sainte-Anne 
kommen  auf  100  männliche  Geisteskranke 
30,  auf  100  weibliche  9  Tninksüchtige. 
In  der  Normandie  trinken  die  Frauen 
nicht  allein  wie  die  Männer,  sondern 
verabreichen  auch  ihren  Kindern  schon 
morgens  zum  Frfihstfick  Branntwein.  Im 
Departement  Eure  sind  in  50  Jahren  die 
Verbrechen  um  das  Doppelte,  die  Selbst- 
morde um  das  Vieriache  gestiegen.  Daß 
unter  solchen  Verhältnissen  auch  die 
Kindersterblichkeit,  die  Zahl  der  Fall- 
süchtigen, Schwächlinge  usw.  stetig  zu- 
nehmen muß,  liegt  auf  der  Hand.  Bertillon 
hat  nachgewiesen,  daß  die  Zahl  der  dienst- 
fähigen jungen  Leute  sich  fortschreitend 
vermindert.  Für  den  Zeitraum  von  1001  bis 
1905  kann  man  jähriich  noch  auf  328(X)0 
Rekruten  rechnen,  dagegen  werden,  wenn 
das  jetzige  Mißverhältnis  zwischen  Ge- 
burten und  Todesfällen  fortdauert,  in  der 
Zeit  von  1915  bis  1919  nur  noch  295000 
Mann  ausgehoben  werden  können.  In 
dem  der  Trunksucht  besonders  ergebenen 
Departement  Niederseine  ist  die  Zahl  der 
Dienstuntauglichen  in  10  Jahren  von  6 
auf  27%  gestiegen. 

Unleugbar  trägt  die  Trunksucht  zur 
körperlidien  Depravation  des  Menschen 
bei,  allein  es  scheint  unzulässig,  sie  als 
die  Hauptursache  der  Entvölkerung  Frank- 
reichs anzusehen.  In  Deutschland  ist  in 
den  unteren  Arbeiterklassen  die  Trunk- 
sudit  wahrlich  nicht  weniger  veibreitet 
als  irgendwo  anders,  dennoch  sind  die 
Ehen  der  deutschen  Industriearbeiter  über- 
aus fruchtbar,  eine  Tatsache,  die  Kurz- 
sichtige als  kostbaren  Vorzug  Deutsch- 
lands preisen,  während  sie  in  Wirklich- 
keit nur  der  weiteren  Ausbreitung^  des 
I^auperisnius  dient.  In  Frankreich  müssen 
ganz  andere  Ursachen  als  Alkoholmiß" 
brauch  vorwalten,  um  die  groBe  Unfracht- 
barkeit  der  Ehen  dort  zu  bedingen.  Wahr- 
scheinlich handelt  es  sich  um  Rasseneigen- 
tümiichkeiten,  gegenüber  denen  soziale 
Einrichtungen  nichts  helfen  können. 

8* 
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Gewinnung  von  Soda  aus  Koch- 
salz mittels  Elektrolyse.')  Das  seit 
zwei  Jahren  in  England  praktisch  erprobte 
eleictrolytische  Verfahren  zur  Oewinnung 

von  Soda  aus  dem  in  der  Natur  vor- 
kommenden Kochsalz  hat  sich  derart 
bewährt,  daß  bereits  eine  Erweiterung 
der  zu  diesem  Zwecke  errichteten  An- 
lagen stattgdtinden  hat.  Die  alten,  rein 
chemischen  Fabrikationsmethoden  zur 
Herstellung  von  Soda  aus  den  in  der 
Natur  vorkommenden  Salzen,  als  deren 
eigentlicher  Erfinder  der  französische 
Chemiker  Le  Blanc  zu  betrachten  ist, 
sind  seit  länger  als  lOOJahren  im  wesent- 
lichen beibehalten  worden.  Während  der 
letzten  Jahre  haben  jedoch  die  Englinder 
James  Haigieaves  und  Thomas  Bird  eine 
Reihe  von  Versuchen  angestellt,  um  auf 
eintachere  und  billigere  Weise  durch 
Zersetzung  von  Kochsalz  mittels  Elektro- 
lyse zu  demselben  Resultate  zu  gelangen. 
Zu  diesem  Zwecke  ist  in  Middlewich, 
Cheshire  (England)  eine  größere  Anlage 
geschaffen  worden,  in  welcher  die  Fa- 
brikation von  Soda  und  als  Nebenprodukt 
Bleichpulver  seit  dem  Jahre  1901  betrie- 
ben wird,  nachdem  die  Versuchsanlage 
in  Farnworth  günstigere  Resultate  er- 
geben hatte.  Die  betreffende  Oesell- 
schaft, die  Electrolytic  Alkali  Company, 
Ltd.,  verarbeitet  an  Ort  und  Stelle  er- 
bohrte Salzsole  aus  einem  Salzlager  von 
praktisch  unerschöpflicher  MIchtigkeit. 
Die  benutzten  elektrolytischen  Zellen 
haben,  nach  dem  ^Engineeringand  Mining 
Journal s  einen  Rauminhalt  mit  den  Di- 
mensionen 1.5x3x0.3  nt.  Die  Kathoden 
bestehen  aus  Kupferdrahtgaze  <l.5x3  m) 
und  die  Anoden  aus  Stücken  von  Oas- 
kohle, welche  an  Rahmen  zwischen  den 
Kathoden  aufgehängt  sind.  Auf  den 
inneren  Fliehen  der  Kathoden  sind  ca. 
6  mm  dicke  Diaphragmen  angeordnet, 
welche  bezwecken,  daß  auf  Orund  der 
Osmose  die  entstandene  Soda  nach  der 
Kathode  hindurchgehen  soll,  während 
der  unzersetzten  Salzsole,  sowie  dem 
Chlor  dieser  Durchgang  nicht  möglich 
ist.  Die  Salzsole  wird  aus  der  Erde 
mittels  Pumpen  geschöpft  und  in  die 
Zellen  gebradit,  durch  welche  ein  starker 
elektrischer  Strom  hindurchgesandt  wird. 
Dieser  bewirkt  die  Zersetzung  des  Salzes, 


^)  Der  Bektrotediniker.  Wien  1903. 
S.  223. 


auf  Grund  deren  das  abgeschiedene  Chlor 
mittels  Röhren  in  Kaiiiniern  geleitet  wird, 
in  denen  es  mit  Kalk  in  Berührung  kommt 
und  das  im  Handel  bekannte  Bleich- 
pulver fabriziert  wird.  Das  andere  Zer- 
setzungsprodukt, die  Natronlösung,  welche 
in  den  Zellen  zurückbleibt,  geht,  wie 
schon  angedeutet,  durch  die  Diaphrag- 
men, sodann  durch  ein  Dampfbad  und 
trifft  schließlich  mit  Kohlensäure  zusam- 
men, wobei  man  eine  starke  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  (Soda)  erhält.  Diese 
Lösung  sammelt  sich  aus  den  verschie- 
denen Elektrolysierzellen  in  Behältern; 
nach  entsprechender  Konzentration  ge- 
winnt man  die  Soda  in  Kristallform  und 
der  Prozeß  ist  beendet  Zum  Verkauf 
des  Fabrikates  ist  es  schliefilich  noch  er- 
forderlich, die  großen  Stücke  von  kohlen- 
saurem Natron  entsprechend  zu  zer- 
kleinern. 

Jede  Zelle  ist  imstande,  in  24  Stunden 

ca.  107  kfr  Salz  zu  zersetzen  und  262  kg 
kristallisierte  Soda  und  179  kg  Bleich- 
pulver zu  liefern^  ^Die  Stromstärke 
schwankt  zwischen  2300 und  2900  Ampere 
und  die  Spannimg  beträgt  3.7  bis  3.9  Volt 
Die  Zellen  sind  so  angeordnet,  daß  jede 
derselben  ohne  etwaige  Störung  des 
Betriebes  jederzeit  ausgeschaltet  werden 
kann.  Die  Lebensdauer  einer  Zelle  be- 
trägt im  Mittel  100  Tage,  eine  Beauf- 
sichtigung während  dieses  Zeitraumes 
ist  nicht  erforderlich.  Die  Ausbeute  be- 
trägt augenblicklich  ca.  75  /  kristallisierte 
Soda  und  ca.  53/  HIcichpulver  wöchentlich. 

Das  nach  diesem  Verfahren  herge- 
stellte Bleichpulver,  sowie  die  gewonnene 
Soda  sind  von  bester  Qualität  Die  zur 
Fabrikation  erforderliche  Kohlensäure 
wird  in  Kalköfen  erzeugt,  wobei  der  als 
Nebenprodukt  gewonnene  Kalk  wieder 
zur  Fabrikation  des  Bleichpulvers  Ver- 
wendung findet.  Diese  Fabrikations- 
methode  hat  bis  jetzt  durchaus  befrie- 
digende Resultate  geliefert  Es  ist  nur 
eine  Batterie  von  56  Zellen  im  Betriebe 
gewesen;  trotzdem  beträgt  der  während 
der  letzten  6  Monate  erzielte  Gewinn 
bereits  37.500  Dollars.  Die  wesentlichen 
Vorzüge  des  Verfahrens  bestehen  in  der 
ökonomischen  Herstelhingsweise  bei  sehr 
geringen  Abgängen  und  in  der  Preis- 
reduktion für  den  Konsumenten  der  ferti- 
gen Fabrikate. 
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Die  Herstellung  von  Quarzglas 
ist  durch  Versuche  von  C  Heraeus  in 

Hanau  gelungen.  Im  Verein  mit  Dr. 
Siebert  und  Kühn  in  Kassel  ist  es  ihm 
möglich  geworden,  Quarz  in  größeren 
Mengen  zur  Hersleitnng  von  Oerafien  zu 
verwenden.  Der  benutzte  Quarz  wird  in 
Behältern  von  reinem  Iridium  geschmolzen, 
und  seine  Schmelztemperatur  beträgt 
1700'',  die  des  Iridiums  ist  etwa  2000^  und 
dslicr  mttfi  die  Temperatur  sehr  soigliitig 
überwacht  werden,  damit  die  Iridium- 
behälter nicht  selbst  schmelzen.  Nachdem 
der  Quarz  seine  Schmelztemperatur  über- 
sdtfiften  hat,  wird  er  gksig.  Dieses  Olas 
ist  sehr  eiii|i6ndlich  gegen  alle  Oxyde, 
besitzt  aber  nur  eine  sehr  geringe  Aus- 
dehnungsfähigkeit bei  Erwärmung,  sodaß 
du  faetlglfihendes  Quarzglas  ohne  Scha- 
den in  kaltes  Wasser  getaucht  werden 
kann.  Optisch  ist  es  dadurch  ausge- 
zeichnet, dali  es  auch  ultraviolette  Strah- 
len durchgehen  läßt,  sodaß  es  für  ge- 
wisse optische  Verwehe  von  großer  Be> 
deutung  sein  wird;  überhaupt  durfte  die 
gröl?te  Wichtigkeit  der  Erfindung  auf  dem 
Gebiete  der  wissenschaftlicheo  Optik  be- 
ziehungsweise der  optischen  Instrumente 
liegen.  Vorlaufig  ist  der  Preis  des  Quarz- 
gliises  noch  sehr  hoch. 


Über  die  Herstellung  von  Bolog- 
L^cudititeindi  berlchlet  Dr.  L. 

Vanino:  In  den  > Neuesten  Erfindungen 
und  Erfahrungen«*)  habe  ich  eine  größere 
Arbeit,  betitelt:  »Erfahrungen  und  prak- 
tische Ergebnisse  über  die  sog.  Bolog- 
neser Lei^itsteines  veröffentlidit,  in  der 
ich  neben  einer  Besprechung  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  und  theore- 
tischen Ansichten  über  diesen  üegen- 
stmd  auch  einige  prsictisciie  Vorschriften 
zur  Darstellung  derselben  gab.  Bei  dem 
Interesse,  welches  diese  Leuchtsteine 
allerorts  finden,  dürften  auch  an  dieser 
SMie  die  Angaben  einiger  Vorschriften 
am  f^tze  sein.  Wie  ich  schon  in  meiner 
Originalarbeit  mitteilte,  sind  die  Angaben 
darüber  sehr  mannigfaltig.  Die  Zahl  der 
Versdiriften  seit  der  ersten  Veröffent- 
Mmng,  welche  im  Jahre  1624  stattfand, 
ist  sehr  groß,  die  Zahl  aber  der  branch- 
baren Vorschriften  sehr  gering. 

Nach  meinen  Versuchen  eignet  sich 
ZV  DusAdlung  eines  weißen  Leucht- 
besonders  folgende  Vorschrift*): 


Zur  Darstellung  werden  2  g  ent- 
wissertes,  kohlensaures  Natrium,  0.5  g 

Natriumchlorid  und  0.2  g  Mangansulfat 
mit  100  g  Strontium karbonat  und  30  g 
Schwefel  gemischt  und  einer  Temperatur 
von  1300  bis  1400*  3  Stunden  lang  aus- 
gesetzt. 

Behufs  Herstellung  einer  ins  Violette 
spielenden  Maße  empfiehlt  sich  folgendes 
Rezept: 

Man  mische  20  g  gebrannten,  dilor- 

freien  Kalk  mit  6  g  Stangenschwefel  und 
2;^  Stärke  auf  das  innigste  und  durch- 
feuchte das  Gemisch  vollständig  mit 
8  €ian  einer  Lösung  von  0.6  g  Wismut- 
nitrat  in  100  ccm  absolutem  Alkohol,  der 
man  2  bis  3  Tropfen  konz.  Salzsäure 
zugesetzt  hat  Die  trocken  gewordene 
Masse  wird  dann  Im  Rö6Ierschen  Ofen 
erhitzt') 

Eine  smaragdgrün  leuchtende  Masse 
von  seltener  Schönheit  erhält  man  nach 
folgender  von  mir  ausgearbeiteten  Vor- 
schrift: 

Man  geht  von  Strontiumthiosulfat  aus 
und  verreibt  20  g  desselben  mit  2  ccm 
einer  alkoholischen  ürannitratlösung  und 
4  eem  einer  alkoholischen  Wismutnitrat- 
lösung.  Die  Wismutnitratlösung  wird  im 
Verhältnis  0.5:100,  die  Urannitratlösung 
in  demselben  Verhältnis  dargestellt  Nach 
dem  Vermischen  bringt  nuu  die  Masse 
in  den  Rößlersdien  Ofen  und  erhitzt  eine 
Stunde. 

Die  von  mir  ausgearbeitete  Masse 
gehört  ohne  Zweifel  zu  den  besten 
Phosphoren,  die  bis  jetzt  hergestellt 
wurden. 

Von  besonders  hervorragender  Leucht- 
kraft soll  auch  wolframsaurer  Kalk';  sein, 
wie  auch  die  Sidotsche  Blende,  welche 
anscheinend  reines  hexagonales Schwefel- 
zink ist").  Auf  den  Leuchteffekt  beider 
Körper  werde  ich  demnächst  zurück- 
kommen.   

Oefrierenlassen  lebender  Fische. 

Amerikanische  Blätter  haben  berichtet, 
daü  man  in  Tacoma  angefangen  hat, 
Fische  kfinstlich  einfrieren  zu  Unsen,  sie 
in  diesem  Zustande  nach  ostamerika- 
nischen Märkten  zu  bringen  und  dort 
durch  langsames  Auftauen  wieder  ins 
Leben  zurfickzuntfen.  J.  Parker  Whitney 


^)  Neueste  Erfindungen  und  Erfahrung 
I«»,  Heft  10,  S  436.  ; 
>)  fniarnMceut.  ZcntialbaUe  1900,  Bd.« 

41,  &  679.  i 


Chcm.  tedin.  Lexikon  vonBerschS.434. 

*)  Pharmacent.  ZentraUuüle  1897.  fi. 
38.  S.  522. 

•)  ZdtschHft,  f.  wissanschaftUdie  Photo- 
grsphie  Bd.  I.  Heft  3,  1903. 

Pbarmaceut.  ZentnübaUe  1903,  S.  674. 
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hebt  in  einem  amtlichen  im  Auftrage  der 
Regierung  des  Staates  Oregon  gelieferten 
Bericht  hervor,  daß  es  ihm  gelungen  sei, 
Fische  steif  gefrieren  zu  lassen  und  einer 
Kälte  bis  zu  — 12"  auszusetzen,  ohne  d.iH 
sie  zugrunde  uegaii^cn  wären.    Er  be- 
tont aber  ausdrücklich,  daii  Sonnenschein 
für  den  gefrorenen  Fisch  tödlich  wirke. 
Zu  diesen  amerikanischen  Mitteilungen 
macht  W.  Riegler  in  der  ersten  Nummer 
der  neu   gegründeten  Österreichischen 
Fischerei-Zeitung,  dem  Organ  des  öster- 
reichischen Fischerei -Vereins,  folgende 
bestätigenden  Angaben  aus  der  eigenen 
Erfahrung.    Es  sind  mir,  schreibt  er,  in 
meiner  Knabenzeit  so  häufig  Goldfische 
in  Bottichen  und  anderen  BehiHem  ein- 
gefroren, daß  ich  eine  ganze  Reihe  un- 
freiwilliger Versuchsreihen   zu  machen 
Gelegenheit  hatte.    In  manchen  Fällen 
waren  die  Fische,  auch  wenn  sie  nur 
eine  Nacht  im  Kerneis  eingefroren  waren, 
nicht  ins  Leben  zurückzurufen.  Oft  aber 
habe  ich  darüber  gestaunt,  dali  sie  wochen- 
lang festgefroren  im  Eisblock  staken  und 
bei  langsamem  Auftauen  wieder  zu  Leben 
kamen.   Auffallend  dabei  war  es,  daß 
viele  der    Geretteten«: ,  ich  glaube  die 
meisten  dauernde  Rückgratverkrümmun- 
gen davontrugen.  Alle  Fische,  die  ich 
durch  rasches  Auftauen  oder  gewaltsame, 
wenn  auch  noch    so   vorsichtige  Zer- 
trümmerung des  Eises  retten  zu  können 
meinte,   erwachten  nicht  wieder  oder 
gingen  zugrunde,  selbst  wenn  sie  Zeichen 
von  Leben  gezeigt  hatten.  Durch  diese 
Tatsache  angeregt,  habe  ich  später  so 
manche  Ellritze  mit  Schnee  umballt  und 
in  dieser  Packung  bei  Winterkilte  liegen 
lassen.  Ich  habe  darüber  staunen  müssen, 
daß  diese  zarten  Fischchen  die  Schnee- 
einpackung oft  mehrere  Tage  ohne  allen 
Schaden  an  ihrer  Gesundheit  vertrugen, 
und  ins  Wasser  gebracht,  zuweilen  so 
davon  schwammen,  als  ob  sie  es  audi 
nicht  eine  Minute  entbehrt  hätten.  Die 
Schnecumhüllung,die  reichlich  Luft  durch- 
läßt,   scheint  dem   Fische  bedeutend 
we^ger  gefilhrlich  zu  sein,  als  das  starre 
Eis,  das  sich,  ihn  hermetisch  einschließend, 
um  seinen  Körper  legt.    Sollten  dämm 
zeitgemäße  Versuche  über  das  Gefrieren- 
lassen lebender  Fische  zum  Zwecke  ihres, 
Lebendversands  gemacht  werden,  soi 
wäre  es  mein  Wunsch,  da(^  der  Schnee 
als   Einbettungsmittel  benn  Gefrieren- 
lassen und  üudiüUungsmittel  beim  Trans- 
porte ganz  besonders  erprobt  werde. 
Die  Sache  ist  nicht  ohne  praktische  Be- 
deutung, sie  könnte  möglicherweise  eine 
neue  und   zweckmäßige  Methode  des 


Lebendtransportes  der  Fische  schaffen. 
Was  ein  solcher  für  die  Leichtigkeit  de< 
Versands  für  den  Fischverbrauch  bedeuten 
würde,  braucht  nicht  erst  gesagt  zn  wer- 
den. Heute,  wo  sich  schon  überall  Eis- 
fabriken befinden,  die  Schnee  gerade  sc 
gut  wie  Biockeis  erzeugen  können,  ist 
diese  Frage  eines  ernsteren  Studinins  weit 

Schutz  seltener  Alpenpflanzen. 

Die  Natur  hat  den  alpinen  Pflanzen  ge- 
wisse Schutzmittel  verliehen,  die  sie  gegen 
ungünstige  Einflüsse  des  Klimas  wider- 
standsfähiger machen.  Mehr  oder  min- 
der dichte  Behaarung  schützen  z.  B.  gegen 
zu  starke  Wasserverdunstung  infolge 
'starker  Sonnenbestrahlung,  ein  polster- 
bildender Wuchs  ermöglicht  die  Auf* 
speigerung  der  Wärme,  Anschmiegung 
der  Holzgewächse  an  den  Erdboden  be* 
fördert  die  Ausnützung  seiner  Wärme, 
leuchtend  gefärbte  Bluten  locken  Insdrten 
zur  Vermittelimg  der  Kefruchtting  an, 
l'iiibildungeii  der  Blätter  in  Stacheln  und 
Dornen  dienen  zum  Schutz  gegen  pflanzen- 
fressende Tiere,  ebensowie  giftige  und 
bittere  Stoffe  in  manchen  Pflanzen.  End- 
lich bildet  auch  die  Schneedecke  monate- 
lang für  die  Alpenpflanzen  einen  sehr 
wesentlichen  Schutz  vor  dem  Erfrieren. 
Nur  vor  den  Nachstellungen  des  Menschen 
hat  die  Natur  den  Alpenpflanzen  keinen 
Schutz  gewährt,  und  so  sind  nicht  wenige 
gegenwärtig  dem  Aussterben  nahe.  Um  hier 
noch  zettig  einzutreten,  ist  vor  drei  Jahren 
in  Bamberg  ein  Verein  zum  Schutze  und 
zur  Pflege  der  Alpenpflanzen  ins  Leben 
getreten.  Er  hat  vier  Anzuchtgärten  für 
Alpenpflanzen  gegründet  und  neuerdings 
dem  kgl.  bayrischen  Ministerium  folgende 
Alpenpflanzen  als  des  gesetzlichenSchutzes 
dringend  bedürftig  bezeichnet:  Edelweiß 
(Leontopodium  alpinumj;  rostblätterige 
und  wimperhaarige  Alpenrose  (Rhocto- 
dendron  femigineum,  hirsutum);  gelber, 
roter  und  punktierter  Enzian  (Oentiana 
lutea,  purpurea,  punctata),  Braunelle 
(Gymnadenia  nigra);  Frauenschuh  (Cypri- 
pedium  caiceolus);  Erdscheibe,  filschlich 
Alpenveilchen  genannt,  (Cyclamen  euro- 
paeum  ;  Eibe  (Taxus  baceata)  und  Zier- 
belkiefer  (Pinns  cembra).  Wie  C.  Schmolz 
betont,  ist  ein  rationeller  Schutz  nur 
durch  gesetzgeberische  Maßregeln  zu  er- 
zielen, aber  zwischenseitlich  könnte  in 
den  Gebirgsgegenden  auch  die  Volks- 
schule guubtig  einwirken,  und  endlich 
sollte  mehr  als  bisher  bei  den  Touristen 
und  Sommerfrischlern  eine  gewisse  Selbst- 
erziehung in  dem  BewuMtsein  gipfeln, 
daß  die  Alpenflora  als  eines  unserer  alt- 
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«rhrwurdigsten  Naturdenkmäler  durchaus 
ymtit  ist,  in  ihrem  Oesaoitbestand  eriialten 
zu  bleiben.  Einmal  ausgerottete  Pflanzen 
bleiben  für  alle  kommeiiden  Zeiten  ver- 
sdiwunden. 

Das  Wetter  in  EiifO|Mi  und  die 

Vulkane.  In  den  Zeihmgen  macht  eine 
.Mitteilunj^j  die  Runde  über  die  Ursache 
der  unbeständigen  Witterung  und  des 
niedrigen  tufti^clces»  der  seit  andert- 
lialb  Jahren  ganz  Europa  beherrscht. 
Prof.  Benseier  in  Oöttingen  soll  jener 
Mitteilung  zufolge  folgende  Gründe  da- 
für angegeben  haben :  »Seit  den  heftigen 
Ausbrüchen  des  Mont  Pel^  in  Westindien 
sind  auch  die  europaischen  Vulkane  von 
Anfang  Mai  des  Frühjahrs  1902  in  grö- 
ßerer Tätigkeit  als  früher.  Von  großer 
Wichtigkeit  für  unsere  Wetterverhältnisse 
sind  die  Vulkane  anf  Island.  Aus  diesen 
strömt  fortwährend  eine  heiHe  Luft,  die 
sich  östlich  ausdehnt.  Sobald  sich  die 
hdBe  Luft  abkfihlt,  wiid  der  Luftdruck 
schwicher,  daher  die  Depressionen  immer 
östlich  von  Island  entstehen.  Auch  auf 
der  Adha  zeigen  die  Wetterkarten  häufig 
an  Minimum,  weil  westlich  von  ihr 
Vesuv  und  Aetna  liegen.  Von  Deutsch- 
Jand  wird  hierdurch  jedoch  nur  der  süd-i 


östliche  Teil  beeinflußt  Solange  die 
furchtbare  Gewalt  des  Erdinnem  nidit 

anfängt,  etwas  nachzulassen,  werden  wir 
noch  unbeständiges  Wetter  haben.«  Wenn 
es  überhaupt  einen  Gelehrten  des  obigen 
Namens  gibt  —  das  preußische  Staats- 
handbuch verzeichnet  ihn  nicht  — ,  so  ist 
er  keinesfalls  Meteorologe,  sonst  wüßte 
er,  daß  der  Luftdruck  durch  Abkühlung 
der  freien  Atmosphäre  keineswegs  sinkt, 
ebensowenig  ist  es  richtig,  daß  die  aus 
den  Vulkanen  Islands  ausströmende  heiße 
Luft  sich  lediglich  östlich  ausdehnt,  Vul- 
kane strömen  in  diesem  Sinne  überhaupt 
keine  heiße  Luft  aus.  Femer  ist  es  nicht 
wahr,  daß  die  Depressionen  immer  öst- 
lich von  Island  entstehen;  wäre  dieses 
der  Fall,  so  würden  sie  uns  in  Mittel- 
europa nicht  behelligen.  Ganz  unwissen- 
schaftlich ist  auch  die  Meinung,  durch 
den  Aetna  und  den  Vesuv  würden  die 
barometrischen  Depressionen  auf  dem 
Adriatischen  Meere  hervorgerufen.  Die 
»furchtbare  Gewalt  des  Erdinnem«,  wie 
sie  sich  in  den  letzten  Jahren  gezeigt, 
hat  mit  der  Unbeständigkeit  unseres 
Wetters  gar  nichts  zu  tun.  Endlich  ist 
es  eine  Fabel,  daß  seit  Vi^  Jahren  ein 
ausgesprochener  niedriger  Luftdrackganz 
Europa  beherrsche. 
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Die  Darwinsche  Tlicnrie.  Gemein- 
verständliche Vorlesungen  über  die  Natur- 
philosophie der  Oegenwart,  gehalten  vor 
Stodfereadcn  aller  Falndtiter  von  Dr.  Albert 

Fleischmann.  Mit  26  Textabbildungen. 
Leipzig.  Verlag  voo  Georg  Thieme. 
1903.    i^reis  7.50  Ji. 

Unter  den  Zoologen,  welche  mit  gründ- 
lichen Detailkenntnissen  einen  philosopliischen 
Blick  über  das  Ganze  ihrer  Wissenschaft  und 
der  ihr  benachtwrten  Gebiete  vertrinden,  steht  | 
Prof.  Fleischmann  (Erlangen)  mit  in  erster  | 
Reihe.    Ursprünglich  Darwinianer,  hat  ihn 
fortgesetztes  Studium  zu  der  Überzeugung 
gebracht,  daß  gar  vieles  von  den  Darwin- 
tchen  Lehren  einen  märchenhaft  unexakten 
Charakter  besitzt  und  also  nidit  ausreicht, 
4ifaiif  weitere  wissenschaftliche  Schlnßfol-! 
gerungen  zu  begründen.  In  den  Vorlegungen,  j 
aas  denen  das  obige  Werk  entstanden  ist,  ent-| 
«idtdt  er  im  einzelnen  die  Gründe,  welche  ihm 
gegen  die  Darwinsche  Theorie  zu  sprechen 
KhciBCO.    Die  Art  und  Weise  der  Dar-, 
ftdhmg  ist  Idar  und  geeignet,  den  Leserj 

I  regen  Nachdenken  zu  veranlassen  und 
dabei  als  Führer  zu  dienen.   Anhänger  i 


und  Gegner  des  DarM-inlsmus  können  gleich- 
mäßig von  der  Lektüre  dieses  Werkes  pro- 
fitieren. 

Praktisches  Hilfsbnch  fflr  den 

naturgeschichtlichen  Unterricht  an 
Volks-  und  Bürgerschulen.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Karl  Rothe  und  Ferdi- 
nand Frank.  L  Band  (Mtttdstaffe.  3.,  4. 
und  5.  Schuljahr)  von  Ferdinand  Frank. 
Wien  IQ03.    A.  Pichl e r  s  W i  t  w e  8(  Sohn. 

Den  Verfassern  ist  es  geglückt,  an  sorg- 
fittig  ausgewihlten  Beispielen  zu  zeigen,  in 
welchen  Bahnen  sich  ein  rationell  betriebener 
Unterricht  in  der  Naturgeschichte  zu  bewegen 
hat.  Bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Ob- 
jekte wird  nicht  blo[5  'auf  die  psychologische 
Eigenart  des  Lernenden,  sondern  auch  auf 
das  praktische  Moment  Bedacht  genommen, 
gleichwie  die  Forderungen  der  modernen 
Bildung  nicht  unberücksichtigt  bleiben. 

Die  .Aluminium  Industrie  von  Dr. 
F.  Winteler.  Brauuschweig  1903. 
F.  Vieweg  ft  Sohn.  Preis  6  Jt. 

Dieses  Buch  gibt  zum  ersten  Male  eine 
Darstellung   der   modernen  Aluminiiunge- 
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winnung  wie  dietdbe  sidi  In  der  Praxis  (ge- 
staltet. Der  Verf.  behandelt  den  Gegenstand 
in  groUer  Vollständigkeit  von  der  Herstellung 
der  Aasgangsmaterialien  an  bis  zur  Verwen- 
dung des  Aluminiums.  Das  Buch  ist  daher 
nicht  mir  ffir  den  Chemiker,  sondern  auch 
ffir  den  in  der  Technik  stehenden  Forscher 
von  Widitigkelt 

Illustrierte   Deutsche  Flora  von 
Hcrm.  Was^ner.  3.  Aufl.  16  l  ief,  a  75 
Verlag  für  Naturkunde  zu  Stuttgart. 

Die  Vorzfige  dietcs  anerkannt  vortreff> 
liehen  Handbuches  bestehen  in  seiner  Voll- 
ständigkeit, in  seiner  klaren  OarsteUungswetse 
und  ganz  besonders  in  der  von  keinem  JOin- 
lichen  populären  Werk  auch  nur  annähernd 
erreichten  Reichhaltigkeit  der  Textabbil- 
dungen, welche  mehr  als  1500  mitteleuropä- 
ische FYlanzen,  Gesträuche  und  Bäume  zu- 
Darstellungf  brinjjen.  Diese  charakteristisch 
ge/ciclincten  Ftlanzenportrats  erleichtern  es 
jedem  Pflanzeofreunde,  sich  mit  der  heimischen 
Flora  bekannt  zu  machen ,  gesammelte 
Pflanzen  zu  bestimmen,  sowie  deren  Ver- 
breitung, Fundorte  und  praktische  Bedeutung 
lin  medizinischer,  technischer,  gärtnerischer  etc. 
Hinsicfatj  kennen  zu  lernen.  Wagners  Flora 
kann  aHen  Nalnrhrennden,  Qirtnem,  Forst- 
leuten und  Lehrern  als  stets  schlagfertiger 
Ratget)er  warm  empfohlen  werden  und  wird 
auch  jeder  Familien -Bibliothek  zur  Zierde 
gereichen. 

Gr u ndrin  der  reinen  und  ange- 
wandten Elektrochemie,  Von  Dr. 
P.  Ferchland.  Mit  59  Abb.  Halle  1903. 
Veriag  von  Wilhelm  Knapp.  Preis  S  Jt. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  setzt  ein  ge- 
wisses Maß  chemischer  und  physikalischer 
Kenntnisse  voraus,  ist  also  nidit  ffir  den 
Anfänger  bestimmt.  Innerhalb  der  gezogenen 
Grenzen  g^bt  der  Verf.  eine  sehr  klare  und 
recht  vollständige  Darlegung  der  Lehre  der 
heutigen  Elektrochemie,  sodaß  das  Werk  den 
Studierenden  der  Chemie  mds  wirmste  em- 
pfohlen werden  kann. 

Landeskunde  der  Britischen 
Inseln.  Von  Dr.  Richard  Neuse.  Bres- 
Itn  lf>03.    F  erdinand  Hirt.    r»reis  6  J». 

Dieses  eigenartige  Werk  ist  zunächst 
ffir  den  Geographen  bestimmt,  wird  aber 
auch  jedem  Gebildeten  willkommen  sein,  der 
sich  für  das  Stammland  des  Britischen  Welt- 
reichs  interessiert.  Der  Verf.  urteilt  auf 
Grundlage  tfichtiger  literarischer  Studien  und 
eigener  Autopsien,  und  das  vorliegende  VC'erk 
darf  daher  als  Quellenwerk  betrachtet  werden, 
das  in  keiner  gröi5eren  Bibliothek  fehlen 
sollte.  Die  (8)  großen  Lichtdnicke,  die  es 
enthält,  stellen  charaktenstisdie  Typen  der 
engtisdien  Landsdiaft  dar. 

Cyanid  •  Prozesse  zur  Goldge- 
winnung. Nach  euiachllgigen  Quellen  be- 


arbeitet von  M.  von  Uslar  unter  Mit- 
wfa-knng  von  Dr.O.  Erlwels.  Hnlleim. 

Wilh.  Knapp.    Pr.  4  Jl. 

Das  obige  Werk  bildet  den  7.  Band  der 
'Monographien  über  angewandte  Liektro- 
chemlec  und  behandelt  die  ffir  die  Ooldge> 
winnung  so  überaus  wichtig  gewordenen 
Cyanidprozesse.  Die  geschichtliche  £m- 
Wickelung  des  Veifabreas  wird  genaaer  dar- 
gelegt, daran  schHeBen  sich  praktische  Bei- 
spiele, Menuif  wild  die  Chemie  des  Pro- 
zesses entwidreH  und  sdiHeOlidi  anf  die 
zahlreichen  Modifikationen  der  Cyanidpro- 
zesse spezieller  eingegangen.  Das  Werk 
füllt  in  vollkommener  Weise  eine  bis  jetzt 
vorhandene  Lücke  fai  der  wlsirnschaftlichea 
chemischen  Literatur  aus. 

Bernhard  Palissy,  der  Künstler, 
Naturforscher  und  Schriftsteller 
als  Vater  der  faiduktivcn  Wissenacfaaftsnethode 
des  Bacon  v.  VeruUn.  Von  A.  L.  Mansch- 
mann.  Leipzig  1903.  Dieterich*scltt 
Verlagsbuchhandlung. 

Der  geniale  »Töpfer*  Bernhard  Paiissy 
steht  bei  den  Geologen  seit  langem  in  gntea 
Andenken ,  aber  eine  kritische  Beleuchtung 
seiner  Verdienste  in  den  induktiven  Wissen- 
schaften fehlte  vollstlndig.  Das  obige  Werk 
wird  endlich  diesem  hervorragenden  Manne 
gerecht,  indem  es  dessen  Bedeutunij^  nadi 
allen  Rfditnngen  Mn  erOrtert  und  feststdt 
Was  Verf.  über  den  Einfluß  Palissys  auf  Bacon 
V.  Verulam  sagt,  kann  man  nur  völlig  unter- 
schreiben. Man  muß  dem  Verf.  Dank  wissen 
für  sefaie  Oberaus  flelfiige  und  gründliche 
Arbeit. 

Katechismus  der  Physik.  Von  Prof 
Dr.  Julius  Kollert.  Sechste,  verbesserte 
und  verm^rte  Auflage.  Mit  364  in  den  Text 
gedruckten  Abbildungen.  In  Originalleinen- 
band 7  J(.  Vertag  von  J.  J.  Weber  in 
Leipzig. 

Die  vorliegende  sechste  Auflag^e  des 
Katechismus  der  Ph3rsik  liat  wiederum  ado* 
Wesentlicheumarbeitungen  undErweiterungen 
erfahren.  Besonders  haben  die  Fortschritte 
der  Wissensdnft  in  den  letzten  Jahren  und 
die  zahlreichen  neuen  Entdeckungen  die  Hinzu- 
fügung zweier  neuen  Kapitel  zur  Lehre  von 
der  ElektTizitit  erfonierlidi  gemacht,  da  es 
zweckmäf^ig  erschien,  einerseits  die  Lehre 
von  den  elektrischen  Wellen  und  den  damit 
zusammenhingenden  Ersdielnungen  ansflbr- 
lieber  zu  behandeln,  anderseits  die  Elektrizi- 
tätsleitung in  den  Gasen  und  die  mit  dieser 
verknüpften  Vorginge  den  modernen  An- 
schauungen entsprechend  Hau  zu  beafbettea. 
wobei  gleichzeitig  die  neuen  epochemachen- 
den Entdeckungen  der  letzten  Jahre,  die 
Röntgen-  und  Becquerelstrahlen,  den 
zukommenden  Platz  gefunden  haben. 


HsnniaBvbcrs  Piof.  Df. 


J.  KMtt  in  Kila-UadiratlMl.   Drack  von  Oakar 

AlUfegcben  am  30.  November  1903. 
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Die  periodischen  Schwankungen  der  Sonnenflecken 

und  der  Niederschläge* 

eit  mehreren  Jahrzehnten  haben  sich  nicht  wenige  Forscher  be- 
müht zu  untersuchen,  ob  der  1 1  jährigen  Periode  in  der  Häufig- 
Iceit  derSonnenfieckeii  ähnliclie  Zyklen  der  irdischen  Erscheinungen, 
vor  allem  der  Temperatur  und  der  Niederschläge,  entsprechen.  Die  Ergeb- 
nisse, zu  denen  diese  Untersuchungen  führten,  sind  indessen  nicht  überein- 
stimmend, was  auch  nicht  verwunderlich  sein  kann,  wenn  man  bedenkt, 
dnH  für  diese  Untersuchun<^en  bis  jetzt  nur  lückenhaftes  Material  zur  Ver- 
iüguni^  stellt  und  der  Zeitraum  über  den  sich  die  Beobachtungen  erstrecken 
nur  verhältnismäßig  kurz  ist.  Besäßen  wir  Aufzeichnungen  über  die  Tem- 
peratur, die  Bewölkung  und  die  Nicderschläq;e  von  zahlreichen  rings  über 
die  ganze  Erde  verteilten  Stationen  und  umfaßten  dieselben  einen  Zeitraum 
von  ein  paar  hundert  Jahren,  so  würde  es  leicht  sein,  über  den  Parallelismus 
zwischen  den  Veränderungen  der  Sonnenfiecke  und  dem  Gange  der  ge* 
genannten  irdischen  Erscheinungen  ein  sicheres  Urteil  zu  gewinnen.  In 
räumlicher,  wie  in  zeitlicher  Beziehung  sind  aber  bis  jetzt  die  Beobachtungen 
noch  äußerst  beschrankt  Vor  allem  in  raumlicher  Beziehung;  denn  ffir 
den  größten  Teil  der  heißen  Zone  liegen  nur  wenig  Beobachtungen  vor 
und  doch  dürfte  gerade  das  Verhalten  der  heißen  Zone  von  entscheidender 
Bedeutung  ni  der  ganzen  Frage  sein.  Auch  die  Art  und  Weise  der  Unter- 
suchnng  ist  bis  jetzt  vielfach  mangelhaft  gewesen;  es  fehlte  manchem  Forscher 
an  dem  scharfen  kritischen  Blicke  der  gerade  hier  von  ausschUiggebender 
Wichtigkeit  ist  Denn  es  ist  gar  nicht  schwierig,  für  eine  Menge  irdischer 
Vorginge  periodische  Schwankungen,  ihre  Häufigkeit  und  Intensität  statistisch 
herzustellen,  die  eine  gewisse  Analogie  mit  den  Schwankungen  in  der  Häufig- 
keit der  Sonnenflecken  besitzen.  In  der  Tat  sind  schon  die  verschiedensten 
irdtscfaen  Erscheinungen  und  Vorgänge  mit  der  Sonnenfleckenperiode  zu- 
sammengehalten worden,  sodaß  dieses  Verfahren  einigermaßen  in  Verruf 
gekommen  ist. 

Bei  diesem  Stande  der  Sache  sind  neue  Untersuchungen  über  die 
Periodizität   der  Sonnenflecke  und  des  Niederschlages  von  Wichtigkeit, 
welche  einer  unserer  bedeutendsten  Meteorologen  Prof.  Dr.  I\iul  Schreiber 
als  amtliche  Publikation  des  Königl.  sächs.  meteorologischen  Institutes  kürz- 
Oaea  1904.  9 
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lieh  veröffentlicht  hat.')  Diese  Untersuchungen  sind  von  Prof.  Schreiber 
nicht  zufäMi^  aufgegriffen  worden,  sondern  das  Ergebnis  planmäßiger  Arbeiten 
auf  klimatologisdiem  Gebiete. 

Wenn  man,  sagt  Prof.  Schreiber  in  der  Einleitung^,  ■»die  rasch  an- 
wachsenden Ergebnisse  der  meteorologischen  Beobachtungen  überblickt,  so 
drängt  sich  mit  immer  stärker  werdender  Notwendigkeit  die  Frage  auf: 
Sind  unsere  klimatischen  Verhältnisse  bei  allen  mehr  oder  weniger  großen 
Verschiedenheiten  in  den  einzelnen  Jahren  als  unveränderlich  zu  betrachten, 
oder  lassen  sich  fortdauernde  Veränderungen  nach  irgend  einer  Richtung 
hin  nachweisen? 

Im  ersteren  Falle  wurden  wir  berechtigt  sein,  aus  langjährigen  Beob- 
achtungen Mittel  zu  ziehen,  dieselben  als  Normalwerte  zu  betrachten  und 
die  Grenzen  festzustellen,  bis  zu  welchen  die  Verhaltnisse  der  einzelnen 
Jahre  von  der  normalen  Gestaltung  abweichen  können. 

Man  würde  dann  auch  das  Recht  haben,  den  Gesetzen  nachzuspAreti» 
nach  denen  die  oft  bedeutenden  Abweichungen  vieler  Jahre  von  den  nor- 
malen Verhältnissen,  für  die  man  den  kurzen  Atisdruck  » Klimaschwankung t 
eingefflhrt  bat,  sich  regeln.  Diese  Gesetze  wQrden  dann  zur  Voraus- 
bestimmung der  Hauptzfige  der  WitteningsgeiAattung  auf  viele  Jahre  dienen 
tiönnen  und  dfirfle  dadurch  die  praktische  Bedeutung  derartiger  Unter- 
suchungen zur  Genflge  nachgewiesen  sein. 

Noch  viel  wichtiger  f  Qr  das  praktische  Leben  dürfte  aber  der  Nach- 
weis sein,  daß  das  Klima  irgend  einer  Gegend  nicht  konstant  ist,  daß  stetig 
fortschreitende  Veränderungen  nach  Maß  und  Zahl  abgeleitet  werden  können» 
aus  denen  wir  dann  zu  berechnen  vermöchten,  wann  es  sich  nötig  machen 
wflrde,  auf  Abänderung  des  ganzen  wirtschaftlichen  Lebens  zu  sinnen. 

Normalwerte  würden  dann  keinen  Sinn  haben,  wir  könnten  nur  von 
Durchschnitten  aus  längstvergangenen  Jahren  sprechen,  die  folgenden  Jahre 
würden  stetig  abweichende  Resultate  ergeben  und  die  praktische  Anwendung 
würde  eben  nur  dann  möglich  sein,  wenn  es  gelänge,  diese  abweichenden 
Resultate  im  voraus  durch  Rechnung  zu  finden. 

Recht  mericwürdfg  sind  die  Lehren  der  Geologen  über  die  Verhält- 
nisse bei  uns  vor  vielen,  vielen  Jahren.  Wenn  ich  dieselben  recht  verstehe» 
so  fanden  nicht  nur  eine,  sondern  mehrere  Zeiten  statt,  während  deren  der 
Boden,  auf  dem  wir  stehen,  mit  Eis  bedeckt  war.  Es  fanden  weiter  Zeiten 
statt,  in  denen  sich  bei  luis  ähnliche  Verhältnisse  vorfanden  wie  jetzt,  andere, 
in  denen  wir  norilische  Verhältnisse  hatten,  wieder  andere,  in  denen  das 
Klima  der  südrussischen  Steppen  herrschte  usw. 

Sollten  wir  nun  wieder  einer  Eiszeit  entgegengehen?  Möglich  wird 
dies  wohl  seui,  man  hat  sogar  ausgerechnet,  daß  gar  nicht  soviel  dazu  ge- 
hört: eine  Senkung  der  Jahrestemperatur  um  3  bis  4^  C.  unter  Vermehrung 
der  Niederschläge  soll  hierzu  ausreichend  sein.  Es  haben  sich  mehrere 
Forscher  t>emüht,  auf  Grund  der  geschichtlichen  Überlieferungen  festzu- 


Das  Klima  des  Königreichs  Sachsen,  Heft  7.  Klimatische  Grundwerte  für  i 
das  Königreich  Sachsen  (1864  bis  1900). 
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Steilen,  ob  während  der  Zeiten,  von  denen  uns  zuverlässige  Mitteilungen 
vorliegen,  klimatische  Veränderung^en  stattgefunden  haben. 

Die  dabei  auftretenden  Ansichten  sind  sehr  verschieden,  aus  der  Ge- 
samtheit dürfte  aber  hervorgehen,  daß  während  der  letzten  3  bis  4  Tausend 
Jahre  wesentliche  Änderungen  in  den  klimatischen  Verhältnissen  nicht  ein- 
getreten sind. 

Man  wird  also  zunächst  annehmen  können,  daß  die  jetzigen  Verhält- 
nisse^ wie  wir  sie  aus  den  Beobachtungen  der  letzten  zwei  Jahrhunderte 
kennen  gelernt  haben,  während  der  nächsten  Jahrhunderte  weiter  liestehen 
werden  und  daß  man  aus  der  Bearbeitung  des  Beobachtungsmateriales 
Schlüsse  auf  die  zukünftige  Gestaltung  der  Witterungsverhältnisse  der  Zu- 
kunft wird  ziehen  können. 

Diese  Annahme  läßt  sich  auch  so  ausdrücken,  daß  alle  Schwankungen 
in  den  Witterungsverhältnissen  um  eine  horizontale  Achse  stattfinden,  noch 
so  große  Abweichungen  während  vieler  Jahre  wieder  verschwinden,  nor- 
malen Verhältnissen  und  auch  ^joßen  Abweichungen  nach  der  anderen 
Seite  hin  Platz  niaclicii  und  dann  früher  oder  später  wieder  auftreten. 

Eine  Hauptfra^^e  ist  die,  ob  die  Sclnvankuiii^en  in  den  l<limatischen 
Verhältnissen  als  rein  ziifälli.«^  und  sprunj^nveise  aus  einem  Extrem  in  das 
andere  überi^ehend  zu  betrachten  sind,  oder  ob  sie  bestimmten  Gesetzen 
inlijen,  Gesetzen,  welche  auf  physikalischer  Grundlage  beruhen  und  mit 
Hilfe  der  mathematisch-physikalischen  horschung  gefunden  werden  können. 

Ich  habe  (in  dem  ersten  Heft  meiner  Abhandlungen)  alle  die  Kriterien, 
welche  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  für  die  Erkenntnis  der  Zufälligkeit 
in  der  Folge  von  Zahlenreihen  aufgestellt  hat,  auf  die  Folge  der  jährlichen 
Niederschlagsmengen  einer  Anzahl  von  Stationen  angewendet  und  bin  zu 
dem  Resultat  gelangt,  daß  diese  Kriterien  mit  großer  Mehrheit  dafür  sprechen, 
daß  diese  Folge  als  eine  rein  zufällige  anzusehen  ist.  Das  würde  also 
heißen,  daß  wir  nie  in  den  Stand  kommen  könnten,  aus  den  bisherigen 
Beobachtungen  sichere  Schlösse  auf  die  Zukunft  zu  gründen. 

Aber  der  Anblick  der  Kurven,  welche  die  Beobachtungsergebnisse 
darstellen,  drängt  die  Oberzeugung  auf,  daß  Gesetzmäßigkeiten  in  ihnen 
vorhanden  sein  mOssen.  Der  Zufall  allein  kann  auch  nicht  angenommen 
werden.  Sicher  sind  alle  Witterungsvorgänge  durch  dieselben  Grundgesetze 
geregelt,  welchen  alle  anderen  Erscheinungen  auf  der  Erde  bei  organischen 
wie  anorganischen  Körpern  folgen  und  deren  Qiltigkeit  bis  in  die  fernsten 
Gegenden  desWdtraumes  nachgewiesen  ist  Es  sind  nur  außerordentlich 
viele  Paktoren  vorhanden,  deren  Zusammenwirkung  die  Witterungsvorgänge- 
bedingt,  weshalb  diese  selbst  derart  kompliziert  und  eigenartig  erscheinen,, 
daß  man  an  das  Walten  des  lemen  Zufalles  glaut>en  könnte. 

Diese  Faktoren  sind  schwer  zu  überblicken,  sie  haben  ihren  SHz  auf 
der  ganzen  Erdoberfläche,  sowohl  in  den  warmen  Gegenden  des  Äquators,, 
alb  den  Eiisgürteln  der  Pole,  den  ausgedehnten  Meeren  einerseits  und  den  Kon- 
tinenten anderseits.  Hierzu  kommen  noch  kosmische  Einwirkungen.  Sicher 
müssen  alle  V'or<^änge  auf  der  Sonne  Lintluli  haben,  mr)£^lich  sind  auch  die 
Einwirkungen  des  Mondes,  der  ferneren  Himmelskörper  und  des  Weltraumes.. 
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Der  winzige  Streifen  Europa  stellt  so  unter  dem  Einflüsse  der  ver- 
schiedensten Witterungsfaktoren,  es  wird  daher  nocli  großer  Mühe  und 
Arbeit  bedürfen,  ehe  wir  in  der  Erkenntnis  der  Gesetze  der  Witterungs- 
vorgänge bei  uns  auch  nur  kleine  Schritte  vorwärts  kommen  können.  Wenn 
wir  also  annehmen  können,  daß  die  Witterungsvorgänge  nach  den  physi- 
kalischen Oesetzen  durch  eine  große  Zahl  von  Faktoren  geregelt  werden, 
so  wird  ein  Weg  der  Forschung  dariii  bestehen,  daß  man  die  einzelnen 
denkbaren  Faktoren  festzustellen  und  deren  Einfluß  zu  ermitteln  sucht 

Der  wichtigste  Faktor  ist  zweifellos  die  Sonne. 

Auf  der  Sonnenoberfläche  gehen  gewisse  Veränderungen  vor  sich, 
die  als  Sonnenflecken  erscheinen  und  deren  Beobachtung  die  Astronomen 
sich  nunmehr  nahe  1*/«  Jahrhunderte  hindurch  unterzogen  haben.  Dabei 
stellten  sich  dgentümliche  Gesetze  über  Entstehen  und  Vergehen  dieser 
Flecken  heraus,  welche  die  Frage  nahe  legten,  ob  ähnliche  Veränderungen 
sich  auch  auf  der  Erde  nachweisen  lassen. 

Bezüglich  der  Nordlichter  und  des  Erdmagnetismus  kann  ein  gewisser 
Zusammenhang  mit  der  Sonnenfleckenbildung  wohl  als  sicher  konstatiert 
angenommen  werden.  Anders  ist  dies  mit  den  Vorgängen  in  der  Atmo- 
sphäre. Man  hat  sich  bereits  viel  Mfihe 'gegeben,  derartige  Beziehungen 
zu  finden,  ist  aber  noch  zu  Iceinem  befriedigenden  Ziel  gekommen.  Vor 
etwa  20  bis  30  Jahren  wurde  die  Untersuchung  der  Abhängigkeit  des 
Regenfalles  auf  der  Erde  von  den  Sonnenflecken  durch  den  Meteorologen 
Meldrum  auf  der  Insd  Mauritius  begonnen.  Diese  Untersuchungen  sind 
bis  in  die  neueste  Zeit  namentlich  von  den  englischen  und  indischen 
Meteorologen  upd  Astronomen  fortgesetzt  worden.« 

Prof.  Schreiber  gibt  zunächst  eine  Obersicht  der  bisherigen  Arbeiten 
-  auf  diesem  Gebiete^  die  im  großen  und  ganzen  als  recht  vollständig  zu 
bezeichnen  ist  und  aus  der  folgendes  hervoigehoben  sei. 

C  Jelinek  referiert  (1873)  Ober  Arbeiten  von  Symons^  Lockyer  und 
Meldrum.  Es  wird  die  Ansicht  vertreten,  daß  zur  Zeit  der  stärksten  Be- 
deckung der  Sonne  mit  Flecken  (Maximalzelt)  die  Regenmengen  besonders 
groß,  während  der  Minimalzelten  aber  besonders  klein  sind. 

Der  Beweis  wird.mit  den  Beobachtungen  In  Port  Louis  (Mauritius), 
Brisbane  und  Adelaide  (Aush^ien),  Kap  der  guten  Hoffnung  (Afrika)  und 
dem  Mittel  aus  11  englischen  Stationen  während  der  Jahre  1830/70  erbracht 

Die  Beweiszahlen  wurden  derart  gebildet»  daß  man  die  Mittel  aus 
den  Regenmengen  während  der  Maximal-  und  Minimaizeiten  und  der  je 
zwei  vor-  und  nachstehenden  Jahre  zog. 

Eine  Abhängigkeit  scheint  zu  bestehen. 

Symons  hat  23  über  ganz  Europa  verteilte  Stationen  »geprüft,  8  er- 
gaben das  entgegengesetzte  Resultat,  8  waren  unsicher  und  nur  7  bestätigten 
die  Regel.  Jelmek  untersuchte  14  Stationen  in  Europa  und  fand  52  der 
Regel  günstige,  46  aber  ungünstige  Folgen. 

Meldrum  findet,  daß  von  18  Stationen  auf  der  Insel  Mauritius  15 
zur  Maxi[Tialzeit  im  Durchschnitt  12%  des  Mittels  mehr  Regen  haben  als 
zur  Minimalzeit 
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Meldrum  hat  93  Stationen  auf  der  ganzen  Erde  untersucht.  In  Europa 
liefert  nur  Frankreich  ungünstige  Zahlen.  Die  meisten  Stationen  ergeben 
mehr  Regen  zur  Maximalzeit  als  zur  Minimalzeit,  die  Tatsachen  sollen  nach- 
drücklich für  die  Existenz  einer  periodischen  mit  den  Sonnenflecken  zu- 
sammenhängenden Schwankung  des  Regenfalles  auf  der  Erde  sprechen. 

Meldrum  hat  weiter  die  Überschüsse  des  Regens  während  der  Maximal- 
zeit gegenüber  dem  zur  Minimaizeit  berechnet  Er  findet  als  Durchschnitts- 
werte für 

Großbritannien   ...     49  mm  .    Indien   228  mm 

Kontinent  von  Europa    118  »    |    Australien  158  » 

Amerika  130  mm. 

Die  Stationen  an  der  Meeresküste  sollen  günstigere  Resultate  ergeben 
als  die  mehr  kontinental  gelegenen  Stationen. 

Sogar  die  Verschiedenheit  der  Zeit  in  der  Zunahme  der  Sonnenflecken 
zum  Maximum  (4.5  Jahre)  und  dem  darauffolgenden  Abstieg  (6.6  Jahre) 
soll  in  der  Schwankung  des  R^enfalles  fiberall  bemerklich  sein. 

Norman  Lockyer  tritt  um  diese  Zeit  (1876)  hierfür  entschieden  ein. 
Er  weist  darauf  hin»  daß  je  mehr  Stationen  (bis  zu  144)  und  je  mehr 
Zyklen  der  Sonnenflecken  verwendet  werden,  um  so  bestimmter  die  Richtig- 
keit der  R^^  sich  ergebe. 

Mddrum  macht  darauf  aufmerksam,  daß  es  auf  Mauritius  in  der  Zeit 
von  1841  bis  1864  3  dürre  und  3  nasse  Zeiten  gegeben  habe.  Die  ersteren 
fielen  genau  auf  die  Minimal-,  die  letzteren  auf  die  Maximalzeiten  der 
Sonnenflecken. 

Nunmehr  trat  die  Sache  in  ein  anderes  Stadium.  Meldrum  versuchte 
die  1 1  jährige  Periode  in  ähnlicher  Weise  abzuleiten,  wie  Prof.  Schreiber 

dies  für  Sachsen  jetzt  ausgeführt  hat. 

Er  erhielt  für  Madras  eine  Kurve,  deren  Ausgleichung  zwei  Minima 
des  Regenfalles  zur  Maximal-  und  Minimalzeit  der  Sonnenflecken  und  zwei 
dazwischenfallende  Maxima  des  Regenfalles  in  einem  jeden  Sonnenflecken- 
zyklus,  also  eine  Doppelperiode  während  des  1 1  jährigen  Zeitraumes  ergab. 

Die  indischen  Meteoroloö:en  machen  auf  das  verschiedene  Verhalten 
der  Sommerregen  und  Winterregen  in  Indien  aufmerksam. 

Die  Sommerregen  haben  in  den  Maximaljahren  ihre  größte,  während 
der  Minimaljahre  ihre  geringste  Ergiebigkeit.  Von  6  Jahren  grober  Trocken- 
iieit  —  den  Verursachern  von  Hungersnot  —  fielen  5  auf  die  Mini malzeiten. 

Die  Winterregen  verhalten  sich  entgegengesetzt,  sie  hal)en  ihre  ge- 
ringste Ergiebigkeit  in  den  Minimaljahren  und  umgekehrt. 

Hunter  findet  trotz  der  Doppelperiode  für  Madras  eine  direkte  Ab- 
hängigkeit des  Niederschlages  mit  den  Relativzahlen. 

Nach  Livingstone  tritt  die  1 1  jährige  Periode  des  Regenfalles  scharf 
in  der  Kalahari  hervor.  Die  starke  Regenzeit  1852  fiel  aber  zwischen  die 
Maximal-  und  Minimalzeit  der  Sonnenflecken. 

Ocneral  Stnichcy  besfa^itet  (1878)  die  reelle  Bedeutung  der  von  Mddrum 
wd  anderen  abgeleiteten  Kurven  ffir  die  11  jährige  Periode  des  Nieder- 
schhgies.  Durch  eine  etwas  andere  Oruppierung  der  Beobachtungswerte 
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erhielt  er  eher  eine  einfache  als  doppehe  periodisclie  Bewegung  während 
1 1  Jahren,  zeigte  aber  an  den  Abweichungen  der  Beobachtungen  von  den 
nacii  dem  periodischen  Verlauf  zu  erwartenden  Werten,  daß  diese  gefundene 
Periodizität  wenig  Anspruch  auf  praktische  Anwendbarkeit  erheben  kann. 

Es  wird  jetzt  die  Frage  aufgeworfen,  ob  mit  der  Fieckenbildung  eine 
Änderung  der  Temperatur  der  Sonne  stattfinde,  wodurch  die  Intensität  der 
uns  treffenden  Strahlen  merklicii  beeinflußt  werden  könne  und  ob  die  Sonne 
während  der  Maximalzeit  wärmer  sei  als  zur  Minimalzeit  oder  umgekehrt. 

Chambers  findet  den  Barometerstand  über  Inncrasien  während  der 
Maximalzciten  im  Sommerhalbjahr  tiefer  als  während  der  Minimaizeiten  und 
schließt  daraus  auf  stärkere  Sonnenstrahlung  während  der  Maximalzeit. 

J.  Unterweger  untersucht  (1891)  die  täglichen  Werte  für  die  Sonncn- 
f  lecken  auf  das  Vorhandensein  kürzerer  Perioden.  Es  treten  solche  zwischen 
26  bis  30  Tagen  Periodenlänge  hervor. 

Bestimmungen  der  Intensität  der  Sonnenstrahlung  machen  es  (1894) 
wahrscheinlich,  daß  diese  mit  der  Sonnenfleckenausdehnung  zunimmt 

Aus  direkten  Messungen  der  Strahlung  aus  den  Sonnenflecken  und 
dem  Mittelpunkt  der  Sonne  folgte,  daß  die  ersteren  ungefähr  30%  der 
letzteren  liefern. 

Es  werden  (1895)  zum  erstenmal  die  monatlichen  Regenmengen  in 
Rücksicht  gezogen. 

Aus  Beobachtungen  in  Berlin  und  Bremen  wird  abgeleitet,  daß  die 
besonders  starken  Monatssummen  des  Sommers  hauptsächlich  während  der 
Maximalzdten  auftauen  und  daß  überhaupt  die  Mittd  aus  den  zur  Maximal- 
zeit  gemessenen  Monalssummen  größer  sind,  als  die  zu  den  Minimalzeiten 
gehörigen. 

H.  J.  Klein  untersucht  (1897)  die  von  Guido  Lamprecht  mitgeteilten 
Monalssummen  des  Niederschlages  nach  derselben  Richtung  hin.  Er  kommt 
zu  den  folgenden  Resultaten:  Java,  66  Stationen,  1879/94.  Oberschuß  in 
der  Minimalzeit  und  zwar  9%  des  gesamten  Regenfalles. 

Da  Java  südlich  liegt,  werden  hier  —  wie  in  Indien  —  die  Winter- 
ri^;en  zur  Minimalzeit,  die  Sommerregen  zur  AAaximalzeit  überwiegen.  Von 
Bedeutung  dürfte  jedenfolls  das  bedeutende  Überwiegen  der  Winterregen 
(Juni  bis  August)  während  der  Minimalzeit  sein. 

Italien,  Mittel  aus  13  Stationen,  1840  bis  1879.  Überschuß  zur  Maximal- 
zeit, aber  nur* sehr  wenig  {03%). 

Hier  fallen  die  Überschüsse  auf  die  Maximalzeit  im  Frühsommer  und 
Spätherbst,  während  die  anderen  Jahreszeiten  eher  zur  Minimalzeit  regen- 
reicher sind. 

Österreich  und  Preußen,  6ü  Stationen,  1857  bis  1892.  Der  Über- 
schuß fcällt  —  ebenfalls  im  Gegensatz  zu  den  Ermittelungen  von  Meldrum  — 
mit  S%  der  während  der  Maximal-  und  Minimalzeiten  zusammen  gemessenen 
Niederschläge  auf  die  Minimalzeit. 

Lockyer  1901  und  1902.  In  dem  Spektrum  der  Sonnenflecken  finden 
sich  »verbreiterte  Linien,  deren  Auftreten  mit  der  Fleckenbedeckung  sich 
ändert   Zur  Minimalzeit  sind  dieselben  bekannt  und  dann  treten  haupt- 
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sächlich  Eisenlinien  wie  bei  der  Temperatur  des  eleldrischen  Funkens  höchster 
Spannung  auf. 

Die  zur  Maximalzeit  auftretenden  »unbekannten«  Linien  werden  als 
»gesteigerte«  Linien  der  Elemente  angesehen,  die  der  Existenz  einer  wesent- 
lich höheren  Temperatur  ihre  Entstehung  verdanken. 

Daraus  ist  zu  schließen,  daß  die  Strahlung  der  Sonne  zur  Maximal- 
zeit wesentlich  größer  ist  als  zur  Minimalzeit. 

Dies  erklärt  sich  durch  das  Auftreten  einer  großen  Zahl  von  »eruptiven« 
Protuberanzen  in  der  Umgebung  der  Sonnenflecken.  Diese  sollen  ca.  V« 
der  sichtlMuen  Sonnenfläche  bedecken,  während  die  Flecken  nur  0.08  bis 
0.13  dieser  Fläche  ausmachen. 

Wenn  die  Zahl  der  »bekannten«  (Eisen-)  und  »unbekannten«  Linien 
g^ldch  ist,  wird  die  mittlere  Sonnentemperatur  angenommen.  Je  größer 
relativ  das  Auftreten  der  »unbekannten«  Linien  ist,  um  so  höher  ist  die 
Sonnentemperatur  anzunehmen,  dagegen  um  so  tiefer,  je  mehr  Eisenlinien 
vorhanden  sind. 

Der  Wechsel  im  Spektrum  g^eht  sehr  rasch  vor  sich,  viel  rascher  als 
die  Ausdehnung  der  Flecken.  Die  Veriiältnisse  der  Linien  halten  sich  dann 
jahrelang  konstant.  Es  würde  daraus  folgen,  dali  die  Sonne  ihre  Temperatur 
nicht  langsam,  sondern  plötzlich  —  im  Laufe  eines  Jahres  —  ändert  und 
dabei  aus  dem  Zustand  der  höchsten  sofort  in  den  Zustand  der  tiefsten 
Temperatur  gelangt.  Die  Fleckenzu-  und  Fleckenabnahme  findet  langsam  statt. 
Ahnliche  Erscheinungen  würden  also  auch  auf  der  Erde  zu  erwarten  sein. 

Beobachtet  wurde  der  Durchgang  der  Temperatur  der  Sonne  durch 
die  mittlere  Lage  in  den  Jahren  1881—1886.3-^1891,8,  Wahrscheinlich 
fand  dieser  Durchgang  vorher  1869  und  1876  statt. 

Die  Sonnentemperatur  war  deshalb  sehr  groß  in  der  Zeit  1870/75  — 
1882/86—1892/?  Dagegen  war  die  Sonnentemperahir  tief  1877/80—1888/91. 

Die  im  Jahr  1897  fällige  mittlere  Temperatur  ist  bis  jetzt  nicht  ein- 
getreten. Die  Sonne  ist  zu  v^arm  geblieben.  Damit  werden  alle  seit  1894 
«u^Eetretenen  Störunge  in  den  Regenverhaltnissen  Indiens  und  die  Hungers- 
not 1899  in  Zusammenhang  geknacht 

Früher  haben  die  Hungeijahre  in  Indien  ca.  2  Jahre  vor  dem  Einbilt 
der  mittleren  Sonnentemperatur  stattgefunden.  Aua  den  Beobachtungen 
1833/1900  wird  weiter  abgeleitet,  da6  die  einfache  deuflich  hervortretende 
11  jährige  Schwankung  in  der  Ausdehnung  der  Sonnenflecken  von  emer 
35jihrigen  Periode  fiberlagert  wird  und  werden  mit  dieser  die  Brfickner« 
sehen  Klimaschwankungen  in  Verbindung  gebracht  Die  Existenz  der  von 
Wolf  behaupteten  55iihrigen  Oberperiode  wird  beshitten.  Liznar  bestreitet 
die  Beweiskraft  des  Materials  ffir  die  letzteren  Behauptungen,  er  mein^  daft 
Jahre  nicht  zur  Ableitung  einer  35  jährigen,  noch  weniger  aber  einer 
55  jährigen  Periode  ausreichen. 

Das  Sonnenfleckenmaximum  soll  dann  eintreten,  wenn  Venus,  Erde 
und  Jupiter  nahe  in  derselben  geraden  Linie  stehen. 

Schließlich  wird  erwähnt  die  Arbeit  von  Dr.  F.  G.  Hahn:  »Über  die 
Beziehungen  der  Sonnenfleckenperiode  zu  den  meteorologischen  I^rsciicinun- 
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gienc  gefunden.  Derin  wird  dargelegt,  daß  in  der  Zeit  von  1820/70  die 
trockenen  Sommer  am  häufigsten  in  der  Zeit  der  steigenden  Sonnenflecicen- 
kurve^  die  regnerischen  Sommer  wihiend  des  Fallens  deiseiben  eingetreten  sind. 

Wenn  Prof.  Schreiber  auch  den  Methoden  der  Beweisführung  nur 
teilweise  zustimmt,  so  scheint  Ihm  doch,  dafi  an  einen  Zusammenhang^ 
zwischen  der  Sonnentiügkeit  und  den  Nlederschbigserscheinungen  gedacht 
werden  kann.  Sicher  ist  derselbe  kompliziert  und  kann  bei  sdbst  nahe- 
liegenden Stationen  wesentlich  anders  ausfallen.  Prof.  Schreiber  glaubt, 
daß  das  vielfach  angewendete  Verfahren,  die  Mittel  aus  einer  möglichst 
großen  Zahl  von  Stationen,  die  über  die  ganze  Erde  zerstreut  sind,  zu  ver- 
wenden, kaum  zum  Ziele  führen  wird. 

Man  werde  wohl  besser  einzelne,  zuverlässige  und  langjährige  Reihen 
für  sich  zu  analysieren  und  dann  erst  die  erlangten  Resultate  zu  koni> 
binieren  haben. 

Er  hat  in  der  hier  zu  besprechenden  Arbeit  den  Versuch  gemacht, 
dies  mit  den  Jahresmitteln  aus  den  Relativzahlen  für  die  Sonncnf lecken  und 
die  jährlichen  Niederschlagssummen  in  Mailand,  Padua  und  Paris  durch- 
zuführen. Dabei  ist  er  von  der  Ansicht  ausgegangen,  daß,  wenn  die  Sonnen* 
tätigkeit  wirklich  einen  Einfluß  auf  die  Regen  Verhältnisse  ausübt,  wenigstens 
die  Gesetze  der  periodischen  Veränderungen  beider  ubereinstimmen  müssen. 

Er  ist  nicht  auf  die  Periodensuche  gegangen,  sondern  hatte  sich  die 
Aufgabe  gestdH,  die  von  anderer  Seite  aufgestellten  Theoreme  zu  prüfen. 

Wenn  er  dabei  auf  neue  Perioden  gekommen  is^  so  verwahrt  er 
sich  dagegen,  daß  er  die  erlangten,  Resultate  als  sicher  festgestellt  behachte. 

Der  Rechnung  hat  Prof.  Schreiber  eine  11-  bis  35  jährige  (Brückner- 
sehe)  bis  110jährige  (Reissche)  Periode  zu  Orunde  gelegt 

Er  nahm  dabei  an,  daß  eine  jede  dieser  periodischen  Schwankungen 
für  sich  besteht,  dieselben  also  durch  irgendwelche  voneinander  unabhängige 
Ursachen  bedingt  werden.  Die  durch  Beobachtung  gegebenen  Kurven 
werden  somit  als  durch  Zusammensetzung  (Überlagerung)  der  diLi  selb- 
ständigen Schwankungen  entstanden  betrachtet.  Von  jeder  Teilschwankung- 
hat  er  weiter  angenommen,  daß  sie  nahezu  einer  Sinuslinie  gleich  verläuft. 
Was  die  1 1  jährige  Schwankung  anlan.0,  so  hat  er  deren  Gesetze  nur  aus 
den  sächsischen  Beobachtungen  abzuleiten  versucht. 

Es  stellte  sich  heraus,  daß  in  der  11jährigen  Periode  außer  der  Haupt- 
schwingung und  ersten  5 jährigen  Unterschwingung  noch  wesentlich 
kürzere  Schwingungen  von  bedeutender  Amplitudengröße  sehr  wahrschein- 
lich sind.    Diese  können  aus  Jahresresultaten  nicht  abgeleitet  werden. 

Deshalb  hat  er  sich  mit  der  Elimination  der  1 1  jährigen  Periode  für 
die  Sonnenflecken  und  der  Niedersdilige  in  Padua,  IVIailand  und  Paris  begnügt 

Dagegen  suchte  er  die  35-  bis  1 10  jährigen  Perioden  —  unter  der  Vor- 
aussetzung, daß  sie  wirklich  da  sind  und  keine  weiteren  bestehen  —  durch 
das  Rechenverfahren  nahezu  darzustellen. 

Vom  amtlichen  Standpunkt  aus  hat  Prof.  Schreiber  die  Arbeit  unter- 
nommen, um 

1.  zu  ze^[en,  daß  die  Beobachtungen  in  Sachsen  auch  noch  nicht 
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amuUiemci  ausreichen,  um  die  Oeselze  der  Niedcrsdilagsersdieinungen  fest 
und  bestimmt  ableiten  zu  IcOnnen  und 

2.  zu  prüfen,  ob  die  Möglichiceit  der  VorhetbcsHmmung  der  Nieder- 
sdilagsverfailtnisse  für  Icommende  Jahre  jetzt  schon  mit  einiger  Sicherheit 
gegeben  ist,  um  damit  einem  oft  ausgesprochenen  und  als  außerordentlich 
piaktisch  wichtig  dargelegten  Wunsch  entsprechen  zu  können. 

Prof.  Sditeiber  teilt  nun  im  einzelnen  seine  Bearbeitung  der  Nieder- 
schiagsbeobachtungen  In  Padua  (1725—1901),  Maifaind  (1764—1901),  Paris 
(1691—1897),  sowie  in  Dresden  und  Freiberg  (1829-1901)  mit  und  stellt 
die  Niederschlagshöhe  in  Kurven  dar,  zum  Vergleich  mit  den  Kurven  der 
Sonnenfleckenhäufigkeit.  Der  Anblick  dieser  Regenkurven  läßt  wenig  oder 
keinen  Zusammenhang  mit  der  Sonnenfleckenkurve  erkennen.  *Wohl  aber 
muß  sofort  der  auf-  und  niederschwankende  Charakter  sämtlicher  Regen- 
kurven auffallen,  was  die  Vermutung  nahe  legt,  daß  in  der  Menge  des 
Regenfalles  periodische  Schwankungen  von  sehr  kurzer  Dauer  vorhanden 
sind.  Die  Fälle,  in  denen  das  Anwachsen  oder  die  Abnahme  der  jähr- 
lichen Regenmenge  mehrere  Jahre  hintereinander  in  demselben  Sinne  er- 
folgte, sind  selten.  Dagegen  treten  die  Fälle  sehr  häufig  auf,  in  denen  von 
Jahr  zu  Jahr  eine  Umkehr  in  der  Bewegung  der  Kurve  erfolgte. 

Die  Ergebnisse  deuten  auf  periodische  Schwankungen  von  ca.  3  Jahren 
Dauer  hin.« 

Die  Gesetze  derselben  lassen  sich  aus  Jahressummen  nicht  ableiten 
hierzu  wird  man  mit  Monatssummen,  mindestens  aber  mit  denen  für  die 
Jahreszeiten  arbeiten  müssen.  Um  diese  Frage  etwas  näher  zu  beleuchten, 
hat  f^rof.  Schreiber  die  Dauer  der  einzelnen  Anstiege  und  Abnahmen  des 
jährlichen  Niederschlages  in  Padua  bestimmt  und  gefunden,  daß  die  Zu- 
nahme des  Niederschlages  durchschnittlich  1.6,  die  Abnahme  aber  1.8  Jalire 
andauert 

Langer  als  fünf  Jahre  hintereinander  ist  die  Bewegung  in  der  einen 
oder  anderen  Richtung  nicht  erfolgt.  In  50  bis  55%  der  Fälle  erfolgte 
die  Umkehr  l>ereits  nach  einem  Jahr,  in  30  bis  33%  der  Fälle  nach  zwei 
Jahren  usw. 

»Wenn  also  ein  Jahr  einen  größeren  Niederschlag  zeigt  als  das  vor- 
heilgegangene,  so  wird  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  das  nächste  Jahr  wieder 
einen  kleineren  hat,  fast  genau  03  sein. 

Dagegen  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  dieses  nächste  Jahr  einen 
noch  größeren  Niederschlag  aufweist,  nur  0.30  bis  033. 

Ffir  die  weiterfolgenden  Jahre  vermindert  sich  die  Wahrscheinlichkeit 
des  weiteren  Ansteigens  auf:  0.12,  0.06,  0.02,  0.00. 

Gleiche  Ermittelungen  hat  Prof.  Schreiber  ffir  Dresden  und  Freiberg 
vorgenommen. 

Ober  drei  Jahre  hinaus  ist  hierauf  die  Bewegung  nach  einer  Richtung 
hin  nur  einmal  eingetreten.  Es  war  dies  in  Freiberg  der  Fall,  wo  während 
der  sechs  Jahre  von  1876  bis  1882  die  Jahressummen  des  Niederschlages 
ununterbrochen  anstiegen.  Wenn  sonach  in  Sachsen  ein  Jahr  eine  höhere 
Summe  als  im  Vorjahr  hatte^  so  würd  das  nächste  Jahr  nur  in  ca.  20% 
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der  Fälle  eine  noch  höhere  haben,  bei  dem  übernächsten  Jahr  wird  dies 
aber  nur  in  10%  der  Fälle  stattfinden.  Eine  auf  Umkehr  der  Bewegung 
der  Kurve  nach  je  einem  Jahre  gestellte  Prognose  wird  eine  Sicherheit  von 
ca  75  %  haben.  Die  Durchschnitte  ergeben  als  mittlere  Dauer  der  Ansti^ 
1.4  bis  1.6  Jahre  und  die  der  Abnahmen  bis  1.3  Jahre.  Die  Ansti^e 
währen  also  länger  als  die  Abnahmen»  während  in  Padua  das  entgegen- 
gesetzte Verhalten  gefunden  worden  war. 

Diese  Ergebnisse  berechtigen  zu  der  Frage,  ob  es  möglich  ist,  von 
dem  Charakter  eines  Jahres  ausgehend  einen  Schluß  auf  die  Charaktere  der 
nächstfolgenden  zu  ziehen. 

Zu  diesem  Zweck,  fiihrt  Prof.  Schreiber  fort,  habe  ich  nach  den 
Regensummen  in  Padua  die  Jahre  in  »sehr  trockene«,  »trockene«,  »mittlere« 
»regnerische«  und  »sehr  regnerische«  geteilt  Es  wurde  dann  zuerst  aus- 
gezählt, wie  oft  einem  »sehr  trockenen«  Jahr  Jahre  mit  anderen  Charaktem 
folgten.  Dasselbe  erfolgte  von  den  anderen  Charaktem  ausgehend.  Dann 
wurden  dieselben  Bestimmungen  für  die  zwdtnächst  und  die  drittnächst 
folgenden  Jahre  ausgefQhrt 

Nach  diesen  Zahlen  erscheint  es  als  nicht  möglich,  von  dem  Charakter 
irgend  eines  Jahres  ausgehend,  irgend  welche  sichere  Sdilfisse  auf  die 
Niederschlagsverhältnis.se  in  den  nächsten  drei  Jahren  ziehen  zu  können. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  man  erwarten  können,  daß  diese  nächsten 
Jahre  wenig  verschieden  sein  werden. 

tine  i^leiche  UiUcrsucliung  der  Nicderschlagsvcrhältnisse  in  Sachsen 
lauten  etwas  bestimmter,  erjtjebeii  aber  ein  anderes  Resultat  als  die  für  i'adua. 

Darnach  werden  trockenen  Jahren  viel  eher  nasse  als  trockene  foltJ:en. 
Mittleren  Jahren  tülgen  meist  äiitiliche.  Nach  regnerischen  Jahren  kommen 
meist  regnerische,  nach  vsehr  regnerischen«  aber  vorwiegend  trockene  Jahre.« 

Was  die  von  den  verschiedenen  Autoren  behaupteten  Perioden  an- 
belangt, so  handelt  es  sich  hauptsächlich: 

1.  um  die  11jährige  mit  der  deutlicli  ausgesprochenen  Schwankung 
der  Relativzahlen  für  die  Somienflecken  zusammenhängende  Doppelperiode, 

2.  die  35  jährige  Brücknersche  I\*riode, 

3.  die  110jährige  Rcissche  Periode, 

wozu  noch  die  55jährige  Wolfsche  Periode  für  die  Sonnenflecken 
kommen  kann. 

Was  zimäclist  die  11  jährigen  Gruppenmittel  anbelangt,  so  zeigt  nach 
Prof.  Schreiber  der  Vergleich  der  Regenkurven  unter  sich  viel  ähnlich 
verlaufende  Erscheinungen,  aber  auch  viele  Verschiedenheiten.  »Die  Kurven 
für  Padua  und  Mailand  haben  bis  1790  einen  entgegengesetzten  Verlauf. 
Von  da  an  werden  die  Linien  sich  zwar  ähnlich,  aber  es  findet  kein  gleich- 
zeitiges Auf-  und  Absteigen  statt  Während  die  Kurve  für  Padua  schon 
ansteigt,  sinkt  sie  für  Mailand  noch  weiter  und  geht  vielfach  erst  dann 
wieder  in  das  Steigen  äber»  wenn  die  Regenmenge  in  Padua  bereits  längere 
Zeit  eine  Abnahme  zeigte. 

Die  Kurve  für  Paris  hat  viel  Ähnlichkeit  mit  der  für  Padua,  aber 
die  Schwankungen  sind  lange  nicht  so  gro6  als  bei  der  letzteren. 
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Die  slarke  Depression  namentlich  während  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  ist  im  19.  Jahrhundert  nicht  wiedergekehrt. 

Angesichts  der  ähnlichen  Erscheinungen  bei  den  italienischen  Stationen 
erscheint  es  aber  nicht  gerechtfertigt,  die  älteren  Pariser  Beobachtungen 
wegen  dieser  Verschiedenheiten  zu  verwerfen.  Auch  die  Kurven  ffir  Sachsen 
stimmen  in  den  Hauptzügen  unter  sich  und  mit  den  anderen  Kurven  überein. 

Was  nun  den  Zusammenhang  mit  den  Sonnenflecken  anlangt,  so  er- 
scheint allerdings  ein  solcher  ziemlich  stark  anL;cdeiitet.  Namentlich  in 
der  Regenkurve  für  Padua  findet  man  fast  alle  tinzelheiten  der  Sonnen- 
flecken kurve  wieder. 

Wirklich  gleichzeitige  Beweguni^en  liegen  aber  sicher  nicht  vor.  So 
fand  der  erste  steile  Abfall  der  Regenkurve  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
vor,  der  zweite  am  Anfang  des  1 9.  Jahrhunderts  aber  nach  dem  raschen 
Abnehmen  der  Sonnenflecken  statt. 

Angesichts  der  Ähnlichkeit  dieser  Kurven  müßte  es  ein  eigentumlicher 
Zufall  sein,  wenn  nicht  ein  auf  physikalischen  Gesetzen  beruhender  und 
somit  mit  den  Methoden  der  exakten  Naturwissenschaften  bestimmbarer 
Zusammenhang  zwischen  Sonnenfleckenvariation  und  Regenfall  auf  der 
Erde  bestehen  sollte.« 

Was  die  Sonnenflecken  anbelangt,  so  findet  Prof.  Schreiber,  daß  die 
Relativzahlen  eine  70jährige  Schwankung  anzeigen.  Als  sicher  bestimmte 
Epochen  der  Maxima  hat)en  die  Jahre  1777  und  1848  zu  gelten.  Das  einzig 
sicher  bestimmbare  Minimum  fand  im  Jahre  1812  statt  Nach  1848  ist  eine 
StÖntng  in  diesem  ziemlich  reinperiodischen  Verlauf  der  Kurve  eingetreten. 

»Die  Schwankungen«,  sagt  er,  »in  den  bis  jetzt  vorhandenen  RehUiv- 
zahlen  der  Sonnenflecken  können  durch  einfache  71jährige  Ausgleichung 
fast  vollständig  weggebracht  werden.  Es  ist  somit  nicht  gerechtfertigt,  in 
diesem  Verlaufe  eine  höhere  als  ca.  70jährige  Periodizität  anzunehmen. 

Dagegen  lassen  die  Regenkurven  periodische  oder  auch  fortschreitende 
Veränderungen  von  mehr  als  einhundert  Jahren  mit  großen  Schwingungs- 
weiten erkennen.  Die  Dauer  dieser  periodischen  Bewegungen  scheint 
zwischen  110  bis  140  Jahren  zu  liegen.« 

In  den  Sonnenflecken  und  den  Regenh()hen  zu  Padua,  Mailand,  Paris 
und  in  Sachsen  tritt  nach  Prof.  Schreiber  eine  35jährige  I^eriode  zwar  in 
einzelnen  Strecken  der  Kurven  hervor,  die  Berücksichtigung  aller  Einzel- 
heiten aber  eigibt  als  Periodendauer  vielmehr  26  Jahre,  daneben  sind  noch 
Schwankungen  von  100  Jahren  und  mehr  vorhanden.  »Ich  betrachte«, 
sagt  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  Prof.  Schreiber,  »die  Angelegenheit  durch 
diese  Untersuchungen  nicht  als  abgeschlossen,  bin  im  Gegenteil  der  Meinung, 
daß  noch  recht  viel  emgehende  Rechnungen  mit  dem  gesamten  JMaterial 
an  laqgjihrigen  Beobachtungen  nötig  sind,  um  einigermafien  sichere  Resultate 
erhallen  zu  können.  Dann  werden  aber  erst  noch  viele  Jahre  nötig  sein,  um 
die  wfaUiche  Existenz  von  Perioden  sicher  nachweisen  zu  können.  Ich  glaube 
aber,  dafi  diese  Rechnungen  wenigstens  die  Berechtigung  zur  Annahme  voq 
periodischen  Schwankungen  in  den  Regenmengen  und  eines  Zusammenhanges 
derselben  mit  den  Vorgängen  in  und  auf  der  Sonnen  achgewiesen  haben.« 
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s  ist  dne  jedem  Seefahrer  wofii  bdamirfe  Tatsache,  daß  für  ihn 

das  hohe  Meer  unvergleichlich  weniger  Gefahren  birgt  als  die 
Nähe  des  Landes.   Tausend  Seemeilen  von  jeder  Küste  entfernt 
wettert  er  mit  seinem  modernen  Schiffe  und  u^ut  verstauter  Ladung  so 
ziemhch  jeden  Sturm  ohne  wesenthche  Gefährdung  ab,  während  unter  den 
nämlichen  Verhältnissen,  jedoch  in  der  Nähe  des  Landes,  die  Strandun^ 
des  Schiffes  vielleicht  unabwendbar  wäre.    Aber  mehr  als  der  Sturm  ist 
der  Nebel  ein  Hauptfeind  des  Seemanns,  vor  allem  in  viel  befahrenen 
Meeren  und  in  der  Nähe  der  Küste.    Tritt  Nebel  ein,  so  verlieren  die 
Leuchttürme  ihr  blinkendes  Licht,  die  Leuchtschiffe  verschwinden  und  der 
Horizont  schrumpft  zusammen,  nur  der  Nebel  ist  da,  links,  rechts,  vorn, 
hinten  und  in  der  Höhe.    In  bdebten  Meeresteilen  fühlt  dann  auch  der 
Mutigste  eine  merkliche  Beengung,  und  je  näher  das  Land  ist,  um  so  be- 
drohlicher wird  es  für  den  Schiffer.   Diesem  bleibt  nun  nichts  übrig,  als 
mit  dem  Lot  und  Kompaß  weiter  zu  tasten,  so  wdt  dies  eben  geht,  und 
weit  geht  es  gewöhnlich  nicht  In  solcher  Verlassenhdt  dem  Seefahrer  zu 
hdfen,  ist  seit  vielen  Jahren  Gegenstand  des  Studiums  gewesen,  und  als 
Ergebnis  dieser  Bemühungen  ist  man  allgemdn  zu  der  Oberzeugung  ge- 
langt, daß  nur  Schallsignale  wesentliche  Hilfe  gewähren  können.  Mit  dieser 
Erfahrung  war  aber  nur  dn  Anfang  zur  Lösung  des  Problems  gewonnen, 
denn  nunmehr  entstand  die  Frage,  in  wddier  Wdse  solche  Signale  am 
besten  abzugeben  seien,  und  femer,  wie  sich  der  Schall  auf  dem  Meere 
und  bei  Nebelwetter  verhält   In  dieser  Beziehung  konnten  offenbar  nur 
unifassende  Versuche  zu  leitenden  Grundsätzen  führen,  und  solche  wurden 
denn  auch,  besonders  in  England,  anjrestellt,  wobei  höchst  überraschende 
Ergebnisse  zutage  traten.    An  einer  Reihe  solcher  Versuche,  die  1874  be- 
gannen, beteiligte  sich  der  berühmte  Physiker  Tyndall.    Es  ergab  sich 
damals  zunächst,  daH  Nebel  der  Fortpflanzung  des  Schalles  durch  die  Luft 
durchaus  nicht  hinderlich  ist,  daß  dagegen  nicht  selten  in  der  Atmosphäre 
völlig  unsichtbare  Hindernisse  vorhanden  sind,  welche  höchst  nachteilig 
auf  die  Wahrnehmbarkeit  von  Tönen  einwirken.  Tyndall  bezeichnete  diese 
Hindernisse  als  akustische  Wolken  und  glaubte,  daß  diese  durch  Luft- 
schichten von  ungleicher  Temperatur  und  Feuchtigkeit  gebildet  würden. 
Auch  der  Einfluß  des  Windes  erwies  sich  als  sehr  beträchtlich,  ja  bei 
starkem  Gegenwinde  war  es  unmöglich,  die  Signale  der  damals  gebräuch- 
lichen Apparate  auf  größere  Entfernung  wie  2  oder  3  Seemdlen  zu  ver- 
nehmen. Als  Tonquellen  dienten  vor  30  Jahren  Glocken  im  Gewicht  von 
mehreren  Zentnern,  die  in  den  Leuchttürmen  aufgehängt  waren,  Kanonen, 
Zungenhömer,  die  durch  komprimierte  Luft  angeblasen  wurden,  und  in 
Nordamerika  dn  von  A.  F.  Brown  erfundener  Apparat,  der  den  Namen 
Sirene  erhalten  hat  Die  Versuche  ergaben,  daß  der  Ton  dieser  Sirenen 
allen  anderen  Schallerregem  fiberlegen  ist,  und  infolgedessen  wurden  solche 
Apparate  hauptsächlich  eingeführt.  Indessen  blieben  die  Klagen  über  Mangel- 
haftigkeit der  Schallsignale  nicht  aus,  auch  wurden  von  theoretischen  Ge- 
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Sichtspunkten  mehrere  Verbessentnsen  vollgeschlagen,  deren  Zwedcdienlich- 
Iceit  aber  erst  durch  Erfahrung  erprobt  werden  konnte.  Deshalb  ging  man 
in  England  dazu  fiber,  neue  Versuche  Aber  Schallsignale  anzustellen.  Diese 

fanden  vor  zwei  Jahren  statt,  und  über  ihre  Ergebnisse  sowie  über  den 
heutigen  Stand  der  Schallsignalfrage  überhaupt  hat  kürzlich  E.  Price- 
Edwards  die  ersten  Mitteilungen  gemacht.  Die  mit  staatlicher  Unterstützung 
durchgeführten  Untersuchungen  sind  bei  St.  Catherines  Point  auf  der  Insel 
Wight  angestellt  worden  und  dauerten  von  Anfang  Mai  bis  Mitte  Juni. 
Man  hatte  auch  daran  gedacht,  Signale  durch  andere  Mittel  als  Schall,  etwa 
auf  elektrischem  Wege,  zu  geben,  allein  in  der  Praxis  erwiesen  sich  zu- 
nächst nur  Schallsignale  als  brauchbar.  Letztere  haben  für  den  im  Nebel 
steckenden  Seefahrer  den  Wert,  daß  er  sich  wenigstens  eine  Ansicht  darüber 
bilden  kann,  aus  welcher  Richtung  ungeEfthr  der  Schall  kommt,  während 
eine  drahtlose  Botschaft  zwar  den  Namen  der  Absendestation  fibermittelt, 
aber  über  deren  Lage  gegen  das  Schiff  nichts  auszusagen  vermag. 

Die  Versuche  zu  St  Catharine  zeigten  zunächst,  welch  ungeheueren 
ElnfluB  der  Wind  auf  die  Wahmehmbaikeit  des  Schalles  ausfibt  Bei 
ruhigem  klarem  Wetter  und  gbitier  See  wurde  der  Ton  einer  Scheiben- 
strene  bis  in  einer  Entfernung  von  20  Seemeilen  vernommen,  als  aber  ein 
nur  etwas  lebhafter  Wind,  von  der  Stärke  3  bis  4,  gegen  die  Schallrichtung 
hin  wehte,  konnte  der  nämliche  Ton  nicht  fiber  IV4  Seemeile  hinaus  ge> 
hört  werden.  Für  die  Verwendbarkeit  der  Schallsignale  ist  es  ein  Olfick, 
daß  bei  nebligem  Wetter  sowohl  die  Atmosphäre  als  auch  die  Oberfläche 
der  See  ruhig  ist,  die  Schallwellen  also  bei  ihrer  Ausbreitung  keine  außer- 
gewöhnliche Hemmung  erfahren,  andernfalls  würde  das  akustische  System 
überhaupt  unbrauchbar  sein.   Merkwürdige  Erfahrungen  machten  die  Beob- 
achter über  die  sogenannten  Schallschatten.  Der  für  die  Versuche  benutzte 
Dampfer  sollte  in  der  Entfernung  von  einer  Seemeile  eine  gewisse  Reihe 
von  Tönen  aussenden  und  dann  in  einer  bestimmten  Richtung  weiter  hinaus- 
fahren. Als  die  Töne  in  der  Anfangsentfernung  erklangen,  waren  sie  seiir 
laut,  wurden  aber  dann  rasch  schwächer  und  waren  in  zwei  bis  drei  See- 
meilen Entfernung  nicht  mehr  zu  vernehmen.    Darüber  hinaus  lebten  sie 
wieder  auf,  schwollen  trotz  der  zunehmenden  Entfernung  des  Schiffes 
immer  lauter  an  und  konnten  bis  in  sehr  bedeutenden  Abständen  ohne 
Schwierigkeit  gehört  werden.   Dieses  sonderbare  Verhalten  der  Ton  wellen 
trat  wiederholt  bei  schönem  ruhigem  Wetter  und  glatter  See  ein,  niemals 
dagegen  wenn  die  Luft  oder  die  See  unruhig  war.  Wo  blieb  der  verloren 
gegangene  Ton?  Hypothesen  zur  Erklärung  sind  von  verschiedenen  Seiten 
aufgestellt  worden,  allein  keine  davon  kann  als  genfigend  erachtet  werden. 
Um  die  Frage  zu  l>eantworten,  müßte  der  Ton  nicht  nur  auf  einem  großen 
Bogen  nahe  der  Seeoberfläche  aufgesucht,  sondern  möglicherweise  mit 
Hilfe  von  Fessdballons  in  der  Höhe  nach  seinem  Verbleib  geforscht  werden. 
Jedenfalls  ist  die  Tatsache,  daß  der  Schall  in  gewissen  Zonen  ausbleiben 
kann,  von  großer  Bedeutung  ffir  den  Schiffsfährer.   Bei  den  Versuchen 
wurden  wiederholt  auch  merkwürdige  See-Echos  vernommen.    An  einem 
Punkte  auf  der  Klippe  in  geringer  Entfernung  von  der  Signaibtation  hörte 
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man,  daß  bei  schönem  klaren  Wetter  das  Blasen  der  Sirenen  oder  der 
Zungenhörner  fast  augenblicklich  von  widerhallenden  Tönen  begleitet  wurde, 
die  den  direkten  Schall  verstärkten  und  ihn  noch  kurze  Zeit,  nachdem  die 
Apparate  schwiegen,  fortsetzten.  Es  schien,  als  wenn  dieses  Echo  von 
einem  Punkte  in  der  Verlängerung  der  Trompetenachse  ausging  und  sich 
mit  großer  Geschwindigkeit  über  das  Meer  ausbreite,  gleichsam  als  wenn 
Trompeter  rasch  aufeinanderfolgend  aus  allen  Richtungen  des  Horizontes 
bliesen.  Das  Phänomen  trat  ein,  wenn  der  Himmel  wolkenlos,  die  See 
ruhig  und  kein  Schiff  in  Sicht  war.  Es  wurden  auch  Töne  von  ver- 
schiedener Höhe  auf  ihre  Wahmehmbarkeit  in  großen  Entfernungen  unter- 
sucht Ein  Ton  von  98  Schwingungen  in  der  Sekunde  erwies  sich  t>ei 
ruhigem  Wetter  als  der  kräftigste,  aber  wenn  der  Wind  den  Schallwellen 
entgegenwehte  und  die  See  unruhig  war,  drang  ein  hochgestimmter  Ton 
weiter  als  em  tiefer.  Alle  diese  Versuche  zeigen,  wie  launenhaft  die  Fort- 
pflanzung des  Schalles  ist  und  daß  das  Versagen  von  Schallsignalen  die 
Ursache  manches  Unglücksfalles  gewesen  sein  mag.  Akustische  Signale  sind 
offenbar  auch  heute  noch  ein  unsicheres  Wamungsmittel  für  den  im  Nebel 
steckenden  Seefahrer,  aber  ein  besseres  gibt  es  zur  Zeit  nicht  Ob  die 
Elektrizität  auch  hier  hilfreich  einspringen  wird,  ist  gegenwärtig  wenigstens 
noch  recht  zweifelhaft. 


Spelterlnis  Ballonfahrt  über  die  Alpen. 


|ni  17.  lind  18.  September  1Q03  hat 
 der  Luftschiffer  E.  Spelterini  aber- 
mals eine  Überquerung  der  Alpen  ver- 
sucht, die  in  mannigfacher  Beziehung 

wissenschaftlich  von  Interesse  ist.  Die 
Angaben  in  den  Aeronautischen  Mittei- 
lungen Vli,  S.  333  besagen  darüber  im 
wesentlichen  folgendes.  Der  Aufstieg 
geschah  in  Zermatt  bei  mäßigem  Süd- 
wind mit  dem  Ballon  Stella  ,  H)0()  cbrn 
fassend.  DieStatiunen  amSäntis,  üotthard 
und  Oomefgrat  meldeten  gleichmäßig 
schwache  südliche  Luftbewegung.  Ein 
um  11  Uhr  aiitgeiassener  Versuchsballon 
flog  nordnurdustlich  gegen  den  Dom« 
(4554  m)  hin.  Der  letzte,  um  1  Uhr  10  Min. 
abgelassen,  flog  direkt  nördlich  gegen  das 
»Weißhorn  (4512  wi.  Die  Wolken  über 
dem  Mettel-  und  Weißhorn  zogen  gegen 
Norden.  Die  Stella*  wurde  1  Uhr  15Mni. 
losgelassen  und  stieg  sehr  rasch.  Die 
Temperatur  war  hodi  und  der  Ballon 
stark  angewärmt  zog  in  Höhe  von 
3300  bis  4000  m  langsam  gegen  Weiß- 
horn und  Mettelhom.  Die  Fahrtgeschwin- 
digkeit konnte  schon  von  unten  auf  ca. 
10  km  pro  Stunde  geschätzt  werden.  Die 
vorzügliche  Klarheit  der  I  uft  ließ  noch 
um  1  Uhr  50  Min.  mit  dem  Kernrohr  die 


Fahrer  direkt  vor  diesem  Berg  erkennen 
und  1  Uhr  55  Min.  verschwand  unter 
^llastausgal>e  der  Ballon  neben  dem 

Weißhorn.  Für  den  Verlauf,  den  die  Fahrt 
nahm,  kommt  in  Betracht,  daß  in  der  be- 
absichtigten und  als  wahrscheinlich  an- 
zunehmenden Fahrtrichtung  Berge  wie 
die  Jungfrau  (4167  m),  in  einer  sehr  mög- 
lichen Nordostrichtung  Finsteraarhorn 
(4275  m)  usw.  liegen,  daß  der  Flug  also 
hoch  zu  nehmen  war.  Der  in  den  oberen 
Regionen  vorherrschende  Westwind 
konnte  nicht  vorausgesehen  werden.  Die 
Fahrt  ging  denn  zunächst  auch  über  den 
Dom  —  in  der  Mischabelkette,  das  Saas- 
tal, Fletschhorn,  Weißmies  und  Laquin- 
hom  (4005  m\  dann  aber  sich  östlich 
wendend,  nördlich  von  Domo  d'Ossola 
das  Val  Antigoriü  überfliegend,  gegen 
den  Lago  maggiore  und  über  diesem, 
abermaligem  Wechsel  der  Windrichtung 
folgend,  aufwärts  gegen  Locamo.  Eine 
Landung  bei  Brissago  witrdc  zwar  ver- 
sucht, aber  wegen  ungunstiger  lerrain- 
verhältnisse  aufgegeben  und  beschlossen, 
über  Nacht  in  der  Höhe  zu  bleiben.  Die 
weitere  Fahrt  zog  sich  im  Maggiatal  auf- 
wärts, dann  östlich  über  den  Kamm  ins 
Verzastal,  in  diesem   wieder  aufwärts 
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gegen  Brione  und  nordwestlich  weiter,  wählt»  die  in  Höhe  von  1800  ni  liegt* 
während  dichter  Nebel  eingefallen  war. 'Obwohl  Felsen,  Bäume  und  kräftiger  Wind 
Der  Wind  wurde  immer  schwächer  und  sehr  hinderlich  waren,  vollzog  sich  die 
um  3  l'hr  wnr  der  Baiion  in  einem  Tal-  schwierige  nnd  nicht  ungefährliche  Lan- 
kessei  zur  Ruhe  gelangt,  wo  der  Rest  dung  um  9  Uhr,  also  nach  20  stündiger 
der  Nacht  über  einem  Schneefeld  2800  m  Fahrt,  ohne  irgend  welchen  Unfall.  Die 
hoch  vetforacht  wurde.  Erst  beim  Morgen«:  von  der  »Stella«  erreichte  JMaximalhöhe 
grauen  konnte  festgestellt  werden,  daß, betrug  5300  /;/,  die  Durchschnittshöhe 
der  Bnllon  wieder  ins  Maggiatal  herüber  während  des  Flugs  über  die  Alpen  4800  m, 
gekommen  war  und  über  Peccia  stand,  die  Minimaltemperatur  —  7®,  die  Oe- 
Um  6  Uhr  morgens,  bei  Sonnenaufgang,  schwindigkeit  10  bis  15  km  pro  Stunde. 
lieB  Spelterini  die  Stella«  wieder  steigen.  Die  Alpenüberquerung  war  freilich  nicht 
die  rasch  4000  m  erreichte.  Obwohl  nun  in  der  beabsichti<jten  Richtunir  gelungen, 
eine  entschieden  nördliche,  aber  sehr  nämlich  über  die  Berncr  Alpen,  über 
schwache  Windströmung  voriianden  war  Luzern  und  Zürich  gegen  den  Rhein  hin, 
und  der  über  alles  wunderbare  AnblidcV^il  Luftströmungen  völlig  andere 
der  in  voller  Klarheit  zu  überblickenden '  waren  als  die  meteorologiachen  Beobadi- 
Aipenwelt  zu  einer  nochmaligen  Alpen-  tungen  und  Tageskarten  erwarten  ließen, 
überfhegung  über  Gotthard  tisw.  einge-  Es  bestätigte  sich  hierbei  wiederum  die 
laden  hätte,  mußte  doch  darauf  verzichtet  häufige  Nutzlosigkeit  der  letzteren,  wenn 
werden,  da  der  Ballast  auf  3  Sicke  zn-|es  sich  um  Vorherliestimmung  der  Fahrt 
sammengeschmolzen  war.  Zur  Landung  eines  Ballons  handelt  genau  so  wie  für 
wurde  die  Alp  Chinti  über  Bignasco  ge-  die  Vorherbestimmung  des  Wetters. 

Die  vulkanischen  Wege  im  Erdinnern. 

[■^^4  ^ ^  weniger  es  möglich  ist,  zu  den  unterirdischen  Ausgangspunkten 
Nif'  der  vulkanischen  Lavamassen  vorzudringen  und  je  mehr  es  not- 
t»>^^?^J^^  wendig  bleibt,  in  dieser  Beziehung  auf  hypothetische  Annahmen 
zurückgreifen,  um  so  bedeutungsvoller  erscheint  für  letztere  die  Verteilungs- 
weise oder  die  Gruppierung  der  vulkanischen  Schlünde  an  der  Erdober- 
fläche. Schon  Leopold  v.  Buch  hat  auf  die  reihenweise  Anordnung  zahl- 
reicher Vulkane  hingewiesen  und  zwischen  Zentral-  und  Reihenvulkanen 
unlerBchieden,  »je  nachdem  dieselben  den  Mittelpunkt  vieler,  fast  gleich- 
toMSig  nach  allen  Seiten  hin  wirkender  Ausbrüche  bilden,  oder  in  einer 
Richtung,  wenig  voneinander  entfernt  liegen,  gteichsam  als  Essen  auf  einer 
langgedehnten  Spalte«.  Die  Reihenvulkane  zerfallen  nach  v.  Buch  wiederum 
In  rwd  Klassen:  entweder  erheben  sie  sich  als  einzelne  Kegel-Insdn  von 
dem  Omnde  des  IMeeres  und  es  Uhift  ihnen  meist  zur  Seife  in  derselben 
Richtung  ein  altes  Oeblige,  dessen  Fuß  sie  zu  bezeichnen  scheinen,  oder 
die  Reihenvuikane  stehen  auf  dem  höchsten  Rücken  dieser  Oebirgsreihe 
und  bilden  dte  Oi|)fel  selbst  Ein  Blick  auf  die  Karte  des  Großen  Ozeans 
läßt  erkennen,  daß  an  dem  Vorhandensein  gfewisser  lang  ausgedehnter 
Reihen  von  Vulkanen  füglich  kein  Zweifel  bleiben  kann,  aber  der  weitere 
Schiuli,  dali  diese  Vulkanreihen  den  Verlauf  von  Spalten  bezeichneten,  über 
denen  die  einzelnen  Feuerschlünde  sich  entwickelt  hätten,  ist  eine  hypo- 
thetische Schlußfolgerung.  Auch  führt  bezüglich  der  Reihenanordnnng, 
wenn  es  sich  um  große  kontinentale  Räume  handelt,  das  lediglich  karto- 
graphische Bild  leicht  zu  Täuschungen,  worauf  bei  den  südamerikanischen 
Vulkanen  besonders  Alfons  Stubel  mit  Nachdruck  hingewiesen  hat.  Die 
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Anordnung  der  Vulkane  längs  der  Gestade  der  Meere  oder  mitten  in  den- 
selben sowie  das  nicht  seltene  Eintreten  von  Ausbrüchen  am  Meeresgrunde 
hat  schon  früh  zu  der  Ansicht  geführt,  daß  vulkanische  Tätigkeit  in  irgend 
einer  Weise  an  die  Nähe  des  Meeres  geknüpft  sei;  von  hier  aber  bis  zu 
der  einfachen  Annahme,  daß  der  Zutritt  des  Meerwassers  zu  dem  glühenden 
Magma  im  Erdinnern  die  Ursache  der  Ausbrüche  sei,  war  kein  weiter 
Schritt.  Indessen  haben  die  neueren  Forschungen  j^elehrt,  daß  auch  im 
Innern  der  Festländer,  fern  vom  Ozean,  tätige  Vulkane  vorhanden  sind, 
und  Prof.  Sueß  kam  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Erscheinung  des  Vulkanismus 
vielmehr  an  die  großen  Bruchlinien  der  Erdkruste  geknüpft  sei,  daß  die 
Vulkane  vorwiegend  am  Rande  von  Senkungsgebieten  stehen,  besonders 
häufig  an  der  eingebrochenen  Innenseite  großer  einseitiger  Faltengebirge 
oder,  wie  Brückner  kurz  sagt,  daß  die  Verteilung  der  Vulkane  durch  die 
Struktur  der  Erdkruste  bestimmt  sei.  Diese  Anschauung  ist  gegenwärtig 
die  vorherrschende  unter  den  Geologen ;  docli  gibt  es  auch  hervorragende 
Vulkanologen,  die  sie  keineswegs  teilen.  Die  Ausführungen  von  Alfons 
StQbd  Qber  den  Sitz  der  vulkanischen  Kraft  und  den  Bau  der  vulkanischen 
Berge  laufen  z.  B.  nicht  auf  die  Sueßsche  Hypothese  hinaus.  Unter  den 
jOngsien  Forschungen  Aber  die  vulkanischen  Durchbräche  durch  die  Erd- 
oberfläche sind  diejenigen  von  Prof.  W.  Branco  von  großer  Wichtigkeit 
Er  gelangte  zu  dem  Eigebnisse,  daß.  die  rdhenförmige  Anordnung  vieler 
Vulkane  keineswegs  darauf  hindeute,  daß  diese  auf  einer  fortlaufenden 
Spalte  der  Erdrinde  ständen,  durch  die  eine  Verbindung  des  Erdinnern 
mit  der  Oberfläche  vermittelt  wird,  vielmehr  seien  die  vulkanischen  Kräfte 
Imstande,  sich  aus  beträchtlicher  Tiefe  den  oberen  Teil  ihres  Weges  selb* 
ständig  durch  die  Erdrinde  zu  bahnen,  unabhängig  von  gröberen  Bmcii- 
linien  und  Verwerfungen.  Diese  Unabhängigkeit  der  vulkanisdien  Kanäle 
von  vorher  bestehenden  Spalten  der  inneren  Erdrinde  konnte  Prof.  Branco 
im  Gebiete  der  erloschenen  Vulkane  von  Urach  bis  zu  einer  Tiefe  von 
800  m  nachweisen,  seitdem  ist  sie  in  Schottland  bis  zu  Tiefen  von  2600  m 
erwiesen,  d.  h.  aus  diesen  Tiefen  haben  in  der  Vorzeit  explodierende  Gase 
vulkanische  Kanäle  durch  die  hrdschichten  hindurchgeschlagen,  vollständig 
unabhängijj^  von  vorher  bestehenden  Brüchen  oder  Spalten.  Ähnliche  Ver- 
hältnisse sind  seitdem  von  Bücking  im  Gebiete  der  Rhön  nachgewiesen 
worden,  wo  auf  einer  Fläche  von  nur  neun  Quadratmeilen  mehr  als 
400  Durchbrüche  von  Basalt  und  Phonolith  festgestellt  wurden,  ohne  dati 
bei  mehr  als  zehn  derselben  wirkliche  Spalten  vorhanden  sind,  durch  die 
das  vulkanische  Material  aufgedrungen  sein  könnte.  In  seiner  jüni^sten 
Mitteilung  an  die  Königlich  prcufiische  Akademie  der  Wissenschaften  faßt 
Prof.  Branco  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  in  folgender  Weise 
zusammen:  Für  eine  große  Anzahl  von  vulkanischer  Gebiete  hat  es  zur 
Entstehung  der  Eruptionen  keiner  vorher  existierenden,  offenen,  vom  unter- 
irdischen Schmelzherde  bis  an  die  Oberfläche  reichender  Spalten  bedurft, 
welche  dem  Schmelzfluß  den  Ausweg  erst  ermöglicht  hätten.  Vielmehr 
besaß  dieser  Schmelzfliif^  dort  die  Fähigkeit,  sich  selbständig  aus  der  Tiefe 
Auswege  zu  bahnen,  indem  er  durch  Explosion  von  Oasen  Röhren  von 
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niiidUdiem  Querachnitt  durch  die  Erdrinde  sdilug.  Auf  soldie  Weise  hat 
der  Schmelzfluß  sich  teils  vereinzelt  gelegene  Auswege  geschaffen,  teils 
«ine  groBe  Anzahl  relativ  nahe  beieinander  liegender  Röhren  sich  aus- 
^[eblasen,  sodaß  das  betreffende  Erdrindenstück  wie  siebartig  durchiocht 
ist  Diese  Unabhängigkeit  vulkanischer  Ausbrüche  macht  sich  nicht  nur 
während  der  jüngeren  geologischen  Perioden  geltend,  sondern  ist  schon 
in  älterer  Zeit,  bis  in  die  Periode  der  Steinkohlcnformation  hinein,  vor- 
handen gewesen.  Nachgewiesen  ist  diese  Unabhängigkeit  von  vorher  be- 
stehenden Spalten  der  Erdrinde  bis  zu  Tiefen  von  2600  m,  aber  es  ist  nur 
logisch,  anzunehmen,  daß  sie  in  den  betreffenden  Gebieten  auch  für  weit 
größere  Tiefen  gilt  Besonders  für  das  Gebiet  von  Urach  hat  Branco  nach- 
gewiesen, daß  man  in  großen  Tiefen  nur  einen  einzigen  zusammenhängenden 
Schmelzherd  sich  vorstellen  müsse,  aus  dem  alle  Röhren  durch  Explosion 
entstanden,  da  dort  auf  einem  Gebiete  von  20  Quadratmeilen  über  130  Explo- 
sioBsröhren  vorhanden,  die  mit  vorher  bestehenden  Spalten  gar  nicht  zu 
ymiiilgen  sind.  Ahnliches  gilt  von  der  Rhön.  Die  gewaltigen  Schmelz* 
berde,  aus  denen  die  Gase  kommen,  welche  die  Explosionsröhren  ver- 
nisachten,  müssen  üi  jenen  Lokalitäten  aus  größeren  Tiefen  des  Erdinnem 
näher  an  die  Oberfläche  gielangi,  d.  h.  üi  ein  höheres  Niveau  gekommen 
sein.  Die  Fngie,  wodurch  dies  geschah,  läßt  sich  zunächst  nur  durch  Ver- 
mutungen beantworten.  Tatsache  ist,  daß  sekundäre  Schmelzherde  in  mäßigen 
Tiefen  unter  der  Erdoberfläche  vorhanden  waren,  ja,  man  hat  solche^  die 
erkaltet  sind,  ohne  Schmelzmassen  bis  über  die  Oberfläche  zu  bringen, 
wirklich  gefunden  und  bezeichnete  sie  als  Lakkolithe.  Daß  diese  letzteren 
sich  keinen  Ausweg  nach  der  Oberfläche  bahnen  konnten,  lag  höchst  wahr- 
scheinlich daran,  daß  sie  zu  arm  an  Gasen  waren,  die  stets  den  Hauptteil 
der. explosiven  Gewalt  liefern. 

»Hauptsache- ,  sagt  Prof.  Branco,  ist  zunächst  lediglich  der  Umstand, 
daß  wir  in  Form  von  Lakkolithen  zahlreiche  intrusive  Schmelzherde  in 
hohem  Niveau  kennen;  daß  folglich  auch  das  Dasein  extrusiv  werdender 
Schmelzherde  in  hohem  Niveau  angenommen  werden  darf;  daß  endlich 
ein  solcher  Schmelzherd,  wenn  ihm  genügende  Massen  von  Gasen  zur  Ver- 
fügung stehen,  sich  selbst  seine  Auswege  zur  Erdoberfläche  bahnen  kann. 
Wir  sehen  ja,  daß  er  das  tut.  Das  ist  Tatsache,  mit  der  wir  zu  rechnen 
haben.  Wir  müssen  uns  daher  mit  ihr  abfinden  und  ihre  Erklärung  ver- 
suchen. Gleichviel  nun,  ob  über  dem  Schmelzherde  größere  unterirdische 
Vasseransammlungen  sich  finden,  die  von  ihm  erhitzt  werden,  sodaß  eine 
»Kontakt« -Explosion  erfolgt;  >)  oder  ob  er  selbst  große  Oasmassen  im  ab- 
sorbierten Zustande  mit  sich  ffihrt  —  in  seinem  Dache  können  sich  offenbar 
durch  Exptosioncn  solche  Kanäle  bilden.  Sind  zufälligerweise  in  dem  Dache 
Spalten  oder  auch  nur  Haarspalten  voriianden,  so  werden  die  Explosionen 
gewiß  hier  zuerst  einsetzen.  Aber  sobald  nur  einmal  durch  die  erste 
Explosion  in  der  Tiefe  eine  Höhhmg  geschaffen  ist,  werden  in  diese  hinein 
immer  neue  Gasmassen  explodieren  und  sich  schließlich  nach  oben  hin 


^)  W.  Branco,  Das  vulkanische  Vonies.  Abhandlung  der  Preusischen  Aka- 
demie 1902,  S.  33  bis  36. 
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dtirdiatlieitefi  —  glddivid  ob  sie  hierbei  anf  Sfiatten  treffen,  die  ihnea  das 
eileiclilei'iif  oder  nidit.^) 

Das  Vorhandensein  von  Spalten  erscheint  daher  in  solchen  Oebieteo 
als  das  mehr  Nebensächliche,  welches  zwar  natürlich  benutzt  wird  da,  wo 
es  vorhanden  ist,  aber  fehlen  kann,  ohne  den  Vorgang  damit  zu  verhindern. 
Das  Vorhandensein  reichlicher  Mengen  explodierender  Oase  dagegen  er- 
scheint mir  für  die  Bildung  dieser  Durchbruchsröhren  als  das  Hauptsäch- 
liche, Entscheidende. 

Ist  dem  wirklich  so,  dann  erklärt  sich  die  Tatsache  leicht,  daß  wir 
bisweilen  solche  Explosionsröhren  finden,  welche  sich  durch  die  unzer- 
brochene  Erdrinde  hindurch  ihren  Weg  gebahnt  haben,  obgleich  doch  in 
geringer  Entfernung  von  derselben  eine  Spalte  verläuft,  die  von  den  explo- 
dierenden Gasen  niclit  benutzt  worden  ist.« 

Sind  aber,  wie  nachgewiesen,  auf  der  Erde  Gebiete  vorhanden,  in 
denen  für  das  Zustandekommen  vulkanischer  Ausbrüche  vorher  bestehende 
Spalten  der  Erdrinde  die  Nebensache,  dagegen  groBe  Oasmengen  in  dem 
glfihenden  Schmelzflusse  die  Hauptsache  bilden,  so  kann  man  fragen,  ob 
solches  nur  lokal  der  Fall  ist  oder  eine  allgemeine  Eigenschaft  unseres 
Planeten  bildet 

»Wenn  wir«,  sagt  Prof.  Branoo,  »diese  Frage  prüfen,  fUlt  uns  sofort 
die  Tatsache  auf,  die  ich  sogleich  noch  eingehender  berfihren  werde,  daß 
die  Vulkane  oft  gar  nicht  auf  den  vermutlichen  Hauptbmchlinien  der  Erd- 
rinde, sondern  mehr  oder  weniger  weit  von  denselben  entfernt  liegen. 

Woher  kommt  diese  Tatsache,  die  ebenso  überraschend  sein  müßte 
für  alle  diejenigen,  welche  die  Vulkane  in  engste  Abhängigkeit  von  großen, 
tiefen,  also  von  Hauptbruchspalten  bringen,  wie  sie  leicht  erklärlich  ist  für 
den,  welcher  sich  daran  erinnert,  daß  es  zweifellos  Gebiete  auf  Erden  gibt» 
in  denen  die  Spalten  Nebensache,  Gase  aber  die  Hauptsache  für  das  Ent- 
stehen vulkanischer  Ausbrüche  sind? 

Bevor  ich  die  Beantwortung  dieser  Tatsache  versuche,  will  ich  die 
folgenden  beiden,  teils  selbstverständlichen,  teils  bekannten  Sätze  voraus- 
schicken und  kurz  besprechen: 

Tektonische  Linien  oder  Gebiete  müssen  durchaus  nicht  notwendig 
durch  offene  Spalten  gekennzeichnet  sein.  Gesteine  werden  durch  genfigen- 
den  Druck  plastisch.   Ich  wende  mich  zunächst  dem  ersteren  Satze  zu. 

Die  Untersuchungen  fiber  die  Faltung  der  Gesteine  haben  uns  ge» 
zeigt,  daß  Biegungen  ohne  Bruch  und  mit  Bruch  entstehen  können.  Im 
ersteren  Falle  fehlen  die  Spalten  selbstverständlich,  im  letzleren  fehlen  sie 
aber  gleichfalls;  denn  die  zahllosen  kleinen  Bnichflächen,  auf  denen  hier 
die  Verschiebung  der  Bruchstücke  stattfindet,  um  die  Bi^ng  hervorzurufen» 
kann  man  nicht  »Spalten«  nennen. 

Das  nun,  was  hier  mehr  im  kleinen  gilt,  warum  sollte  das  nicht  anch 
im  großen,  von  der  Gesamtheit  der  Schichten  gelten?  Es  kann  efai  Slicfei 
der  Erdrinde  also  recht  ausgeprägte  Tektonik  zeigen,  recht  staric  verbogen 

^)  Die  Oriesbrecden  des  Vorrieses.  Sitzungsberichte,  der  Preusischen  Aka- 
demie 1903. 
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sein  und  dennoch  nur  von  zahlreichen  Haarspalten  bezw.  von  kleineren, 
geschlossenen  Spalten,  nicht  aber  auch  nur  von  einer  einzigen  tiefen,  offenen 
Spalte  durchsetzt  sein.  Dann  ist  eine  solche  Scholle  zwar  i^cwiß  eine  tek- 
tonische  Liaic^  dn  tektonisches  Gebiet,  längs  welcher  sich  Teile  der  Erd- 
rinde g^geaseftig  verschoben  haben;  und  wenn  dann  hier  der  Schmeizfluß 
sich  Röhren  aiisbllst,  auf  denen  er  aufsteigt,  so  stehen  diese  vulkanischen 
Vorkommen  zwar  gewiß  auf  einem  tdctonischen  Gebiete  der  Erdrinde. 
Aber  es  wire  doch  sehr  unrichtig,  hier  behaupten  zu  wollen,  diese  Vulkan- 
ausbrflche  seien  von  Spalten  abhängig,  denn  sie  lägen  ja  erweislich  auf 
einer  tektonlschen  Zone. 

Genau  also  wie  in  den  einzelnen  Gesteinsschichten  Biegungen,  Aus- 
walzungen, Verquetschungen  ganz  ohne  Bruch  oder  jedenfdls  ohne  offene 
Spalten  vor  sich  gehen  können,  so  kann,  folgere  ich,  auch  die  Erdrinde 
als  ganze  solche  Verbiegungen  erleiden  ohne  offene  Bruche  zu  bekommen. 

An  der  Erdoberfläche,  da  liegt  das  anders,  da  mag  die  Rinde  brechen. 
Aber  in  der  Tiefe,  unter  dem  Einflüsse  des  Gebirgsdruckes  und  der  Plastizität, 
mag  sie  sich  wohl  verbiegen,  aber  nicht  in  solcher  Weise  aufspalten,  wie 
man  das  ohne  weiteres  für  die  Entstehung  aller  Vulkane  annimmt. 

Es  ist  folglich  ein  grofkr  Unturschied,  ob  gesa«^  wird,  die  Vulkane 
lägen  auf  Spalten,  seien  mithin  in  ihrer  Entstehung  abhängig  von  solchen 
Spalten,  auf  denen  der  Schmelzfluß  aufquellen  könne;  oder  ob  man  sagt, 
ihre  Entstehung  sei  bedingt  durch  die  Tektonik  der  Erdrinde.  Dieser 
letzlere  Ausdruck  ist  viel  neutraler. 

Nun  das  andere:  nach  A.  Heims  bekannten  Darlegungen  und  auf 
Grund  der  Experimente  von  Sprins^  namentitch  auch  der  neuerlichen  von 
Dawson  Adams  und  Nicholson  (Philosophical  Transactions  Royal  sodety 
1901)1)  unteriiegt  es  wohl  keinem  Zweifel  mehr,  daß  alle  Gesteine,  auch 
die  Silikate,  in  der  Tiefe  wirklich  plastisch  werden. 

Wie  sollen  nun  bei  solcher  plastischen  Beschaffenheit  der  Gesteine 
in  größerer  Tiefe  Spalten  offen  bleiben  können,  auf  denen  der  Schmelzfluß 
in  der  Weise  aufsteigen  könnte,  wie  die  herrschende  Lehre  das  annimmt? 

Dazu  kommt,  daß  auch  der  in  der  Erdrinde  herrschende  Gebirgs- 
drock,  der  doch  so  stark  ist,  daß  er  die  Rinde  in  Falten  zusammenpreßt, 
notwendig  ebenfalls  das  Seinige  dazu  beitragen  muß,  etwa  entstandene 
Spalten  in  der  Tiefe  sogleich  wieder  fest  zusammenzupressen. 

Wesentlich  nur  unter  besonderen,  später  zu  besprechenden  Verhält- 
nissen (Zerrung  anstatt  des  Druckes)  wird  somit  auch  in  der  Tiefe  die 
Möglichkeit  gegeben  sein,  daß  Spalten  offen  bleiben  können.  Anders  liegen 
die  Dinge  in  den  obersten  Schichten  der  Erdrinde.  Hier  herrscht  weder 
jener  plastische  Zustand  der  Gesteine,  noch  der  heftige  Gebirgsdruck;  hier 

I  ^)  Die  Verfasser  haben  Marmor  durch  Druck  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur plastisch  gemacht,  sodaß  er  dauernd  die  ihm  gegebene  Fomiveränderung 
beil)ehielt  Bei  gleichzeitiger  AnwendunL,^  einer  erhöhten  Temperatnr  von  '300  bis 
400*  C.  gelang  es,  dieses  Fließen  des  Kalkes  und  seine  Formveränderunf,^  nur 
durch  Bewegungsvorgänge  innerhalb  der  Kristalle  hervorzurufen,  wogegen  bei  gc- 

I  «Mnlidier  Temperatur  auch  Bruch  mitwirkte.  Die  mit  Granit  und  anderen  Silikat- 
gcstdnen  begonnenen  Versuche  ließen  ein  gleiches  Ergebnis  erwarten. 

II* 
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werden  sich  daher  leicht  offene  Spalten  bilden  können,  die  dann  in  uns 
die  Vorstellung  erwecken,  daß  in  größerer  Tiefe  gleiche  Verhältnisse  ob- 
walten müßten. 

Es  folgt  mithin,  daß  für  die  Tiefen  der  Erdrinde  einerseits  die  An- 
nahme offener  Spalten,  anderseits  die  Annahme  starken  Gebirgsdruckes  im 
Vereine  mit  der  Tatsache  der  Plastizität  der  Gesteine  zwei  sich  wider- 
sprechende Dinjre  sind,  die  sich  sogar  gegenseitig  ausschließen. 

Bei  solcher  Auffassung  erklären  sich  gewisse  Verhältnisse,  die  sonst 
nicht  erklärlich  sind,  solange  man  sich  auf  den  Boden  der  Lehre  stellt, 
daß  der  Schmelzfluß  in  der  Tiefe  notwendig  nur  da  aufzusteigen  vermag, 
wo  die  gebirgsbildende  Kraft  ihm  Spalten  öffnet:  gerade  eben  weil  die 
Spalten  in  größerer  Tiefe  nicht  klaffen,  sondern  (außer  bei  Zerrung)  ge- 
schlossen sind,  daher  werden  die  beiden  sonst  ja  gar  nicht  erklärlichen 
Tatsachen  wohl  sich  erklären,  daß  die  Vulkane  in  tektonischen  Gebieten 
oft  gende  nicht  da  stehen,  wo,  wie  man  meint,  die  Hauptspaiten  verlaufen 
sondern  an  ganz  anderen  Orten;  und  daß  ihre  Produkte  gerade  nicht  in 
linienförmig  langen,  kontinuierlichen  Massen  oder  gerade  nicht  in  dicht- 
gedrängter Reihenfolge  aufzutreten  pflegen,  sondern  in  Form  vereinzelter, 
im  allgemeinen  recht  weit  vonehiander  entfernter  Punkte; 

Warum  denn,  wenn  die  150  km  weit  voneinander  entfernten  Inaehi 
Martinique  und  St  Vincent,  wie  man  behauptet,  auf  einer  solchen  Spalte 
liegen,  warum  denn  ist  nicht  auch  gleichzeitig  mit  ihnen  die  zwischen 
ihnen  liegende  vulkanische  Insel  Santa  Lucia  aktiv  geworden?  Warum 
denn  haben  sich  überhaupt  nicht  gleichzeitig  mit  jenen  noch  zahlreiche 
andere  vulkanische  Inseln  auf  dieser  150  ibt  langen  Spalte  gebildet? 

Wenn  man  irgendwo  zwei  eng  l>enachbarie  Kratere  als  durch  eine 
gemeinsame  Spalte  verbunden  sich  denken  möchte^  so  müßten  es  doch  vor 
allem  der  Kilauea  und  Mauna  Loa  sehi.  Witt  dem  aber  in  der  Tat  so, 
dann  müßten  sie,  wie  schon  Dana  und  jetzt  A.  Stfibel  sagen,  stets  gleich- 
zeitige Eruptionen  haben;*)  und  es  müßte  das  Becken  des  mehrere  1000  ni 
niedriger  gelegenen  Kilauea  sofort  überfließen,  wenn  in  dem  so  viel  höher 
gelegenen  Mauno  Loa  die  Lavasäule  aufsteigt.  Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall, 
und  darum  muß  man  folgern,  daß  beide  Kratere  nicht  durch  eine  Spalte 
verbunden  sind,  sondern  daß  jeder  seine  eigene,  isoliert  in  die  Tiefe  hinab- 
setzende Ausbruchsröhre  besitzt,  ganz  wie  bei  Martinique  und  St.  Vincent 

Wir  kennen  ja  Lavamassen,  die  in  langen,  offenen  Spalten  aufgestiegen 
sind.  Wenn  nun  dasselbe  von  allen  Vulkanen  gälte,  warum  finden  dann 
ihre  Aschenauswürfe  und  Lavaergüsse  nicht  gleichfalls  in  langgedehnten 
Linien  statt,  wie  mit  Recht  auch  Gerland  fragt?-)  Warum  finden  sich  in 
dem  größten  Orabenbruche  der  Erde,  dem  afrikanischen,  nicht  lange  Linien 
von  Eruptivmassen?  Und  der  Rheintalgraben  weist  gar  nur  an  einer  ein- 
zigen Stelle  einen  vulkanischen  Ausbruch  auf.  Sollen  die  Spalten,  welche 

>)  A.  Stubel,  Über  die  genetische  Verschiedenheit  vulkanischer  B«ige.  Leipzig 
1903,  bei  Max  Weg. 

Der  Ausbruch  der  Montagne  Pt\€e.  Deutsche  Rundschau,  Heft  12,  1902, 

S.  435. 
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cKcaen  Onben  bilden,  wirklich  gerade  nur  an  dieser  einen  einzigen  punkt- 
förmigen Stelle  sich  bis  auf  den  Schmelzherd  hinab  geöffnet  haben?  Ob- 
gleich doch  überdies  die  Hauptspaiten  des  Rheintalgrabens  vermutlich 
weniger  durch  dieses  vulkanische  Kaiserstuhlgebirge  als  vielmehr  weiter 
östlich  und  westlich  an  der  Grenze  zwischen  der  Rheintalebene  und  dem 
Schwarzwald  und  den  Vogesen  verlaufen. 

Warum  sind  ferner  die  amerikanischen  Vulkane  zum  Teil  so  weit, 
bis  zu  200  km,  vom  Meere,  d.  h.  von  den  Hauptspalten,  entfernt?  Denn 
letztere,  an  denen  das  Becken  des  Stillen  Ozeans  hinabgesunken  ist,  ver- 
laufen doch  offenbar  an  der  ungefähren  Grenze  zwischen  diesem  Meere 
und  dem  Kontinente  bezw.  den  Anden. 

Warum  also  liegen  die  Vulkane,  z.  B.  in  Amerika,  zum  Teil  gerade 
nicht  dort,  wo  die  Hauptspaiten  sind  bezw.  wo  man  sie  vermuten  muß, 
sondern  gerade  an  anderen  Stellen,  wo  das  nicht  der  Fall  ist?« 

Wo  starker  Oebiigsdruck  herrscht,  wie  in  Kettengebirgen,  da  ist  die 
Wahrschenillchkeit  klaffender  Spalten  geringer  als  die,  welche  für  ge- 
schlossene  Spalten  spricht;  wenn  man  sich  dagegen  Gebiete  vorstellt,  in 
denen  das  Gegenteil  von  Oebirgadruck,  nimlich  Zerrung,  herrscht,  so  könnte 
man  fQr  diese  die  Annahme  offener  Spalten  in  der  Tiefe  zugeben,  in  denen 
also  der  Schmelzfluß  ohne  weiteres  aufzusteigen  vermöchte.  Beide  O^nen- 
sfttze  bietet  nach  Branco  die  Umwandlung  des  Großen  Ozeans  dar.  Am 
Ostrande  herrscht  Pressung  der  Erdschichten  und  dort  liegen  die  Vulkane 
des  amerikanischen  Festlandes  wesentlich  auf  einem  Kettengebirge.  Auf 
dem  Westrande  des  Pazifischen  Ozeans,  wo  Zerrung  der  oberen  Rinden- 
schichten durch  das  stetig  tiefere  Absinken  des  gewaltigen  Meerbeckens 
stattfand,  liegen  die  Vulkane  auf  Inseln,  bilden  Inseln  oder  letztere  sind 
die  Reste  alten  Festlandes,  das  zu  Bruche  ging.  Durch  Zerrung  könnten 
wohl  Spalten  auch  in  der  Tiefe  entstehen,  aber  sie  würden  nur  klaffend 
bleiben,  wenn  sofort  der  unterirdische  Schmelzfhil^  in  ihnen  aufsteigt  und 
sie  erfüllt.  Jedenfalls  ergibt  sich  aus  den  Untersuchungen  von  Prof.  Branco, 
daß  die  Annahme,  die  Vulkane  seien  in  ihrer  Entstehung  abhängig  von 
solchen  Spalten,  auf  denen  der  Schmelzfluß  des  glühenden  Erdinnem  auf- 
quellen könne,  den  Tatsachen  nicht  entspricht  Auch  die  Hypothese  von 
Sueß  ist  mit  ihnen  schwer  vereinbar,  dagegen  sind  die  Ergebnisse,  zu  denen 
Alfons  Stfibel  durch  seine  Forschungen  über  den  Sits  der  heutigen  vulkani- 
schen Kiifte  gelangt,  durchaus  mit  den  Schlfissen,  zu  denen  Branco  kommt, 
vciieinlMrlicfa. 

Die  deutschen  Steinsalze  und  Kalisalze. 

eher  die  Entstehung  und  Ausdeh-|      Hiernach  stelltder  ganze  norddeutsche 

ming  der  unter  dem  norddeutschen !  Zechsteinsalzbusen,  der  unsere  Kali-  und 
Flachlande  lagernden  Steinsalzmassen  hat  Magnesiasalze  als  höchst  wertvolle  Zii- 
Dr.  C.  Ochsenius  interessante  Ausfüh-  gäbe  zu  dem  Steinsalzkoloß  in  seinem 
rangen  gegeben.^)  Untergrunde  birgt,  eine  Tiefeeebildung 

  vor.   Bei  Sperenberg  liegen  an  1270  m 

*)  Zeitschrift  d.  deutsch,  geol.  Gesell-  Steinsalz,  bei  Unseburg  an  900  /w  und  bei 
acbaft  S4  B<L,  4.  Heft,  S.  608  ff.  Celle  über  1470  m.  Hieraus  folgt,  sagt 
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COchsenius  mit  Recht,  daß  nicht  mehr I  Fällung  der  Salzpfanne  nichto  als  gips- 
so  a  priori  von  einzelnen  Kalisalzmulden  haltiges  Steinsalz  aufweisen,  aber  keinen 
und  dergl.  die  Rede  sein  kann  und  noch  ausgeprägten,  tonigen,  wasserdichten  An- 
weniger von  Salzgärten  und  -beeten.      hydrithut,  dessen   Bildung  durch  die 

Uber  die  Entstehungsweise  derselben  flüssig  bleibenden  Mutterfaugensdiichten 
indergeologischen  Vergangenheit  sagtet:  bewirkt  wird.  Unsere  Steinsalzlager 
Der  ganze  Busen  (mit  Thüringen  würden  dann  von  den  zirkulierenden  Oe- 
als  flache  Nebenbucht)  hat  die  edlen  wässern  ihrer  Umgebung  leichter  ange- 
Kalisalze  als  Niederschlagsprodukt  aus-  griffen  werden.  Allerdings  halten  sich 
nahmsweise  erhalten  und  behalten,  und  nackte  aufragende  Salzfelsen  in  regen- 
zwar  unter  besonderen  Umständen.        armen  Klimaten  ganz  tapfer,  r.  B.  in 

Die  obersten  Schichten  der  Laken,  t  Siebenbürgen,  Spanien,  den  Anden  usw., 
die  Uber  dem  Absätze  des  größten  Teils  ^^er  konstant  sie  benagenden  unterirdi- 
von  Chlomatrium  stehen  blieben,  waren  sehen  BergwSssem  gegenfiber  wflrden 
aus  den  leichtest  lösHchen  Salzen  ge-  's>e  viel  weniger  widerstandsfähig  sein, 
bildet,  nämlich  aus  Jodiden  (von  Natrium,  Den  zerfließlichen,  im  letzten  Pro- 
Lithium, Calcium,  und  Magnesium),  ferner  zeßstadium  submarin  über  die  Barre  ab- 
aus  Bromiden  (derselben  Basen  und  wohl  fließenden  Bittersalzen  ist  also  nur  die 
auch  Kalium)  im  Verein  mit  Chlormag-  i  Rolle  eines  Störenfriedes,  welche  sie  bei 
nesium.  Diese  Horizonte  waren  die  der  Verarbeitung  der  Salze  in  unseren 
ersten,  welche  über  die  Barre  ins  Meer  Chlorkaliumfabriken  jetzt  einnehmen,  zu- 
abfließen mußten,  nachdem  der  Mutter-. gewiesen  worden,  sondern  vielmehr  die 
laugenspiegel  die  Unterfcante  der  Barre  |  einer  unentbehrlichen  Zugabe, 
erreicht  hatte.  Die  Jodverbindungen ;  Das  jüngere  Steinsalzflötz  hat  den 
wurden  vollständig  abgestoßen  —  des-  Kalibetten  als  ausgezeichneter  Schutz 
halb  gibts  weder  Jod  noch  Lithium  in  gegen  Eingriffe  von  oben  gedient.  Ich 
unserenKalibetten—,  die  Bromide  blieben! denke,  daß  der  Mangel  eines  solchen 
nur  restweise  zurück  —  deshalb  findet  ^  für  die  tertiSren  KaUsake  von  Kalusz  der 
sich  verhältnismäßig  bloß  sehr  wenig  Orund  nicht  erhalten  gebliebener  Bau- 
Bromkalium  in  unserem  Bromkarnallit  — ,  Würdigkeit  ist. 

wogegen  Chlormagnesium  zum  Teil  mit  Selbiges  Steinsalz  wurde  stellenweise 
seinen  Genossen  im  Abzüge  vereint  blieb 'die  Beute  des  Buntstandsteins.  Für  diesen 

—  deshalb  ergibt  sich  bei  ihm  einManco—,  Ispreche  ich  eine  Analogie  an,  wie  sie 
da  schloß  sich  die  Barre  durch  Versan-  uns  die  aralo-kaspische  Niederung  heute 
dung  vom  Ozean  her.  Nach  Entfernung  noch  bietet,  nämlich  Sandwüsten  mit  und 
der  rebellischst  hygroskopischen  Salze  ^  ohne  feste  und  wandernde  Dünen,  Salz- 
brachten Sonne  und  Wind  die  Laken  zur,  Seen,  Salzsteppen,  Salzfidtze,  Rinnsale 
Erstarrungund brachten  nachherauch  eine  salinischen  und  süßen  Wassers,  Oasen 
Bedeckung  durch  Staubmaterial,  das  sich  usw.  mit  allen  bekannten  metenrolo- 
in  Salzton  verwandelte,  fertig,  welche  die  gischen  Gegensätzen.  Die  Sandstürme 
festgewordenen  Salze  medianisdi  vor  Un-;  des  Bunten  zerbliesen  und  zerfeilten  im 
bildenundchemisch  vor  Wiederauflösung  Laufe  der  Zeit  das  jüngere  Steinsalz, 
durch  angezogene  Feuchtigkeit  schützte,  d.  h.  nur  da.  wo  es  jetzt  über  den  Kali- 
Deniioch  wäre  meines  Erachtens  diese  betten  fehlt;  Calciumsulfat  und  Chlor- 
Tonerde  nicht  hinreichend  gewesen,  um  natrium  gingen  im  Sandstaub  auf  und 
auf  die  Dauer  ihren  Zweck  zu  erfüllen,  begegnen  uns  jetzt  als  Qipsgehalt  und 
da  zerstörte  der  Ozean  seinen  eigenen,  als  einfache  Soolen  ohne  Bittersalze  etc. 
vorher  von  ihm  bewirkten  Sandverschluß  im  Bunten,  weil  diese  nicht  in  dem  regel- 
auf der  Barre  wieder  und  brach  in  die  recht  gebildeten  Steinsalzlager  vertreten 
Senke,  die  im  Grunde  die  Salze  unter 'waren. 

Ton  barg,  von  neuem  ein,  nahm  sein  von  Das  war  eine  trodcene,  von  oben 
ihm  zeitweise  verlassenen  Gebiet  noch-  kommende  Störung;  an  eine  solche  eben- 
mals  vollständig  in  Besitz  und  setzte  nun  daher,  aber  wässerige  im  großem  Maß- 
dann  ein  Steinsalzlager  ungestört  durch  stabe  glaube  ich  nicht.  Es  handelt  sidi 
Unterbrechungen  ab,  d*  Ik  ohne  Edel- 'dabei  namlidi  um  die  Fragen:  1.  woher 
salze,  aber  mit  Oipsunterlage  und  An-  kam  das  Wasser^  —  Aus  den  Wolken 
hydrithut  mit  Sal/tDU.  bezw.  von  den  Busenrändern.    Mag  das 

Von  Wichtigkeit  ist  die  Gegenwart  so  sein,  obschon  Sand-  und  Salzwüsten 
der  zerfließlichen  Magnesiasalze  im  Meer-  sehr  regenarm  zu  sein  pflegen.  Z  Wo 
Wasser.  Kämen  nur  Chlomatrium  und  lief  es  hin?  —  In  die  nächsten  Ver- 
Calciumsulfat  in  Frage,  so  wfirde  die  tiefungen.   3.  Was  geschah  damit?  — 
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Es  löste  die  Salze  und  führte  sie 
4.  wohin?  etwa  in  die  Tiefe;  dann  war 
es  nur  eine  Umlagerung,  denn  eine  unter- 
irdische Kommunikation  mit  dem  Meere 
bestand  nicht,  weil  dessen  Niveau  höher 
lag,  als  das  des  Senkeninnem,  die  Ge- 
wässer also  von  außen  und  unten  ein- 
gedrun^^en  wären  und  die  Salze  wieder 
an  sich  genommen  hatten.  In  die  Luft 
konnten  diese  dem  verdunstenden  Wasser 
auch  nicht  folgen,  sie  blieben  also  in 
ihrer  Lagerstätte,  wenn  auch  verändert, 
um  kristallisiert,  oder  wo  anders  in  der 
Nachbarschaft  abgesetzt  Dagegen  sind 
tektonische  Störungen  von  unten  überall 
im  Bereiche  des  norddeutschen  Zech- 
steinbusens herrschend.  Kein  einziges 
Brudistück  des  ursprünglich  gleichmäßig 
4Utsgebieiteten  Kalitischtttches  ist  in  hori- 
zontaler Position  geblieben.  Ganz  be- 
sonders  scheinen  die  Gegenden  vom 
Harze  bis  zum  Rhein  stark  disloziert 
worden  zu  sein.  In  ausschweifendsten 
Verschiebungen,  Verwerfungen  und  Fal- 
tungen haben  sich  unsere  Kalibetten  er- 
gangen; einzelne  Teile  sind  sattelförmig 
bis  150  m  hodi  unter  die  heutige  Kultur- 
decke  gehoben,  andere  über  1200  m  tief 
hinabgepreßt  worden,  ganz  abgesehen 
von  einigen  anderen  Tücken  der  schaffen- 
den Natur,  die  nachträglich  Sättel,  Mulden 
und  Spalten  da  unten  hervorgebracht  hat 
So  traf  die  Kaliuntemehmnng  Friedrichs- 
hall bei  Sehnde  unweit  iüKleshcim  in 
einer  Bohrung  das  Kali  schun  bei  155/n, 
nachdem  bei  31.5  /n  Gips  erfaßt  war;, 
ein  anderes  Bohrloch  derselben  Gesell- j 
schafi  ergab  Kalisalze  bei  206  bis  225m, 
und  bei  432  bis  437  m,  ' 

In   der  Nähe  von  Ehmen  unweit 
Fallersleben  war's  ähnlich.  Da  traf  man^ 
Kali  unter  einem  schwachen  Buntsand- , 
stein  von  3  m  und  Salzton  zuerst  bei, 
161  m,  wogegen  eine  Lfichower  Bohrung 
mit  375  m  unter  der  Kreide  in  das  Kali 
geriet,  während  Heiligendorf,  nur  etwa. 
9  km  südlich  von  Fallersleben,  Kali  erstj 
in  1205  m  anbohrte. 

Ich  kann  die  Situation  nur  vergleichen 
mit  dem  Getriebe  von  polaren  Eisschollen 
auf  bewegtem  Wasser,  die  einerseits 
alle  möglidien  Stellungen  eingenommen 
haben,  udeieiteits  Lücken  zwischen  sich 
präsentieren. 

Die  Kalibetten  der  Hercynia  bei 
Vienenburg  z.  B.  stehen  auf  dem  Kopf; 
eine  Stredce  ist,  wie  berichtet  wurde, 
direkt  und  staubtrocken  aus  dem  Camallit 
in  den  Muschelkalk  geraten,  hat  also  eine 
total  ausgeheilte  sehr  tiefe  Spalte  durch-, 
fahren.  1 


LftdBCtt  zwischen  den  einzelnen  Kali- 
vorkommen sind  recht  häufig,  breite 
Klüfte  streichen  weithin ;  Überschiebungen 
sind  seltener.  Eine  solche  scheint  bei 
HedwHgsbnig  im  Brannschweigisdiett 
vorzuliegen,  wo  140  m  Karnallit  statt  der 
gewöhnlichen  40  rn  anstehen. 

Hervorzuheben  ist,  daM  in  Wirklich- 
keit nur  ein  einziges  Hauptkalilager  exi- 
stiert, mögen  auch  zvrischengelagerte 
Steinsalzbänke  oder  Anhydritstreifen  noch 
so  mächtig  vertreten  sein,  und  mögen  in 
einem  und  demselben  Bohrloch  auch  ver- 
schiedene Ausläufer,  Ramitikationen  und 
Schwinze,  die  erst  nachtrigUch  infolge 
von  Dislokationen  abgedrQckt  wurden, 
durchteuft  werden. 

Was  nun  die  Schichtenfolge  über 
dem  Zechstein,  dem  Träger  unserer  Edel- 
salze,  anlangt,  so  darf  man  wohl  als 

sicher  annehmen,  daß  es  sich  hinsichtlich 

der  Mäclitigkcitsbestinimung  um  drei 
parallele  Ebenen  handelt. 

Die  unterste  war  die  Oberfläche  des 
Steinsalzniassivs  im  Untergrunde  des 
Busens,  die  zweite  ist  das  Ozeanniveau 
und  die  dritte  ist,  abgesehen  von  gerin- 
gen Unebenheiten  unser  norddeutsches 
Flachland. 

Ohne  eingetretene  Störungen  müßten 
also  unsere  Kalisake  Überall  gleich  tief 
(idi  rechne  etwa  500  bis  600  m)  unter 
Tage  liepen,  einerlei,  welche  Schichten 
sie  bedecken.  In  Wirklichkeit  sind  sie 
aber  ausnahmslos  in  den  auf  ihren  Ab- 
satz folgenden  Zeiträumen  aig  mitge- 
'nommen  worden,  wie  die  Tiefbohrresul- 
'tate  klar  beweisen. 

Sie  können  unter  Diluvium  bezw. 
Tertiär  tiefer  liegen  als  unter  der  Kreide, 
wie  denn  in  der  Nähe  von  Olzen  das 
'Neozoikum  mit  400  mundurchbohrt  blieb, 
wogegen  bei  Büchow,  wie  schon  gesagt, 
sie  bei  375  m  unter  der  Kreide  anstehen. 
Bei  Lindwedel  nördlich  von  Hannover 
sind  sie  (ebenfalls  unter  der  Kreide)  In 
'noch  geringerer  Teufe  gefaßt  worden. 
Dazu  tritt  der  Umstand,  daß  auch  der 
Buntsandstein  ganz  unberechenbar  ist 
innerhalb  der  Entwickeln ngsgrenzen  von 
0  bis  1000  au 

Wie  weit  die  thüringische  Zechstein- 
bucht voreinst  nach  Süden  reichte,  hat 
V.  Ammon  eriäutert.  Für  die  westliche 
Grenze  hat  C.  Ochsenius  bereits  1876 
die  Weseigegend  angesprochen.  Viel- 
leicht wird  als  damaliger  oberer  Weser- 
arm die  Fulda  zu  betrachten  sein,  denn 
bei  Neuhof  südlich  von  Fulda  sind  Kali- 
sahse  erix>hrt  worden. 
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«Vom  tfictfschen  Weltmeer  scheinen 
nach  Fredi  die  Fluten  gekommen  zu  sein. 
Da  müssen  die  Zechsteinbiisen  nach 
Norden  hin  offen  j^ewcsen  sein.  Der 
norddeutsche  Busen  hat  auch  noch  Nach- 
barn gehallt,  denn  linksrheinisch  sind 
ebenfalls  Zechsteinsalze,  aber  ohne  Kall- 
salze, über  dem  Karbon  erbohrt  worden. 
Dort  hat  also  der  Ozean  die  seinen  un- 
gehinderten Eintritt  verwehrenden  Barren 
nicht  so  «lg  und  andauernd  versandet, 
daß  die  flüssig  gebliebenen  Laken  über 
dem  Steinsalze  eingesperrt  und  zum  Aus- 
trocknen verurteilt  wurden. 

Also  ist  und  Mdbt  Norddeutschland 
von  inowraziaw  bis  in  die  Wesergegend 
der  alleinip^e  Besitzer  abbauwürdiger 
Kalilager,  die  einen  spezifischen  Natio- 
nalschatz repräsentieren,  mit  dem  wir 
durchaus  nicht  sparsam  umzugehen 
brauchen.  Hier  heißt  es  im  Gegenteile: 
die  günstigen  Chancen  des  Welthandels 
ausnutzen,  ehe  es  zu  spät  wird,  d.  h. 
ehe  die  Chemie  Kali  billiger  aus  der 
Hauptquelle,  den  Feldspiten,  liefert 

Ober  den  speziellen  Vofsang  bei 
unseren  Kaliablaj]^erun^en  existierten  bis 
vor  kurzem  nur  die  Aufzeichnungen  von 
Usiglio  vom  Jahre  1849.  Derselbe  ar- 
beitete mit  Mittelmeerwasser,  das  3  bis 
5  km  seewärts  von  Cette  Im  sfidKchen 
Frankreich  aus  1  m  Tiefe  genommen  war. 
Nun  ist  Mittelmeerwasser  an  sich  reicher 
an  Bittersalz,  und  das  von  der  Kreide* 
kQste  von  Cette  kalkhaltiger  als  das  des 
offenen  Meeres,  dazu  war  die  Menge  von 
5  /  für  jeden  Versuch  zu  gering,  sodaß 
Usiglio  nicht  auf  schwach  vertretene 
Nebensalze,  z.  B.  Jod,  Bor,  Lithium, 
Rfidcsidit  nehmen  konnte.  Außerdem 
sh'mmen  auch  seine  Laboratoriumsver- 
suche nicht  mit  der  Wirklichkeit. 

Seit  Jahren  hat  Dr.  Ochsenius  deshalb 
auf  die  Notwendigkeit  der  Wiedeiholung 
der  Arbeiten  Usig^ios  in  erweitertem 
Umfang  hingewiesen,  und  seit  einiger 
Zeit  ist  nun  van't  Hoff -Charlottenburg 
mit  ausgezeichnetem  Scharfsinn  bei  dieser 
Sache.  Er  hat  die  Bildung  fast  aller  bis 
jetzt  in  unseren  Kalisalzregionen  auftre- 
tenden Verbindungen  künstlich  hergestellt, 
aber  nur  bei  25^  »Ich  plädierte  bei  ihm, 
sagt  I>.  Ochsenius  fUr  höhere  Tempera- 
turen mitbezugauf  Kieserit,  einen  Haupt- 
bestandteil unserer  Edelsalzregionen, 
Polyhalit  usw.  und  g^ini^  dabei  von  fol- 
genden Gesichtspunkten  aus: 

Bei  Anreicherung  des  Salzgehaltes  in 
einem  partiell  vom  Meer  abgesdinurien 
Becken  nehmen  die  obersten  spezifisch 
schwerer  werdenden  Schichten  beim  Sin- 


ken ihre  OberflichenwSrme  mit  in  die 

Tiefe  und  bringen  so  den  ganzen  Becken-^ 
inhalt  auf  die  hohe  Temperatur  der 
obersten  Schichten.  Einen  sehr  guten 
Beweis  im  großen  liefert  hierfür  das 
Mittelmeer,  das  durch  die  flache  SdiwcHe 
bei  Gibraltar  vom  Ozean  partiell  abge- 
schnürt ist.  Fs  7ei<:,'t  bis  in  seine  größten 
Tiefen  von  4000  m  12.7",  während  der 
offene  Ozean  westlich  von  Gibraltar  in 
derselben  Tiefe  nur  2*  hat 

Da  hohe  sommerliche  Wärmegrade 
auch  bei  uns  jetzt  auf  der  Erde  beobacht- 
bar sind,  z.  B.  Sandhitzen  von  Ö7*  bei 
Kunrau  in  der  Altmaiic,  von  75*  in  Mos- 
kau (am  19.  VI.  1901),  von  90«  im  Kalk- 
sand  von  Acp^pten  (nach  Sickenberger)» 
sn  kann  man  sich  recht  gut  vorstellen, 
daß  unser  Salzgemisch  weit  über  25* 
hat  kommen  können  bezw.  müssen. 

Hierfür  existieren  faktische  Beweise. 
Bei  dem  Umbau  einer  Saline  in  der  Nähe 
von  Besan(;on  blieb  ein  grofkr  Soolbc- 
hälter  mit  seinem  Inhalt  längere  Zeit 
sich  selbst  fiberiassen  ohne  Bededcung-. 
Im  August,  als  man  ihn  entleeren  wollte, 
fand  sich,  daß  der  ganze  obere  Teil  der 
Sole  eine  Temperatur  von  über  60**  an- 
genommen und  konserviert  hatte. 

Wenn  hiemach  Solen  in  Frankreidi 
im  August  schon  bis  zu  -f-öO*  wsm 
werden,  können  das  unsere  Kalilösungoi 
des  Zechsteins  auch  getan  haben.  Und 
daß  sie  es  getan  haben,  ist  jetzt  bevirie- 
sen.  E.  EL  Bäsch  hat  die  Lücke  der 
künstlichen  Darstellung  des  PolxhaKts 
ausgefüllt. 

Salzsolen  verstehen  es,  wie  bereits 
erwihnt,  die  Sonnenhitze  formfidi  zu 
kapitalisieren  und  festznhätten.  Die  Tat- 
sache von  Miserey  bei  Besan^on  mit  62^ 
in  den  besonnten  Solschichten  blieb 
anfanglich  jedoch  unbeachtet,  weil  man 
keine  EiMirung  dafür  hatte.  Oerade  sq 
ist  es  mit  den  Temperaturl>eobachtuns|ien 
in  den  Tiefschichten  des  Mittelmeeres 
gegangen,  welche  schon  1832  —  wenn 
auch  nicht  gerade  aus  4O0O  m  publi- 
ziert wurden,  aber  nicht  in  den  Krds 
wissenschaftlicher  Arbeiten  gezogen  war- 
den,  weil  man  nicht  wußte,  wie  sie  er- 
klären und  anwenden,  indem  überall  in 
der  offenen  See  die  ozeanischen  TMsee> 
Untersuchungen  Kälte  angetroffen  hatteiu 

Gestützt  auf  ji^eolognsche  Gründe  hatte 
Dr.  Ochsenius  bereits  1875  behauptet, 
daß  in  partiell  vom  Ozean  abgeschnürten 
Busen  bei  einem  Salzniedoschlag  die 
Oberflichenwtrme  sich  dem  ganzen 
Busenwasser  mitteilen  müsse,  und  seit- 
dem hat  es  an  Bestätigungen  dafür  nicht 
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gefehlt  »Dts  Mittelmeer  hat  stellenweise' 

13,  ja  14»,  das  Rote  Meer  im  Norden  21«, 
im  Süden  25"  am  Grunde.  Allein  das 
!^ind  mir  Mitnahmen  der  Oberflächen- 
temperatur,  keine  Kapitalisierungen.  Die 
haben  sidi  herausgestellt  außer  bei 
Miserey  neuerdings  in  Siebenbürgen, 
dem  ^Salzkrater»  der  Karpathen.  Dort' 
liegt  im  Komitate  Udvarhely  bei  dem 
Orte  Parajd  (wo  auch  prächtige  Eichen- 
wilder  in  Humusboden  stehen,  der  von 
leibhaftigem,  purem  Steinsalz  unterlagert 
ist)  ein  merkwürdiges  Gebiet  mit  zahl- 
reichen gröberen  und  kleineren  Becken, 
die  alle  von  mehr  oder  minder  konzen- 
trierter Salzlake  erfüllt  sind.  Der  4  ha 
i:roRe  lind  bis  20  m  tiefe  Medvesee  zeigt 
1.32  m  unter  seiner  Oberfläche  70**,  sage 
^ebenzig  Grad,  in  25%iger  Sole,  über 
der  ehie  auBerordentUch  dfinne  Schicht 


saMraimi  Wassers  schwimmt  Zwei 
andere  kleinere  Salzseen  (Mogyoros  und 

Schwarzer  See)  weisen  38  itnd  27"  auf, 
wenn  auch  nicht  bis  zum  Grunde.  Die 
Wärmeaufspeicherung  findet  also  in  einer 
Mittelschicht  staU. 

Der  Chefchemiker  der  geologischen 
Anstalt  in  Budapest,  A.  v.  Kalecsinsky, 
berichtet  1001  darüber  cin<Tchend. 

Wir  müssen  daher  annehmen,  daß 
es  auch  unten  in  unserem  norddeutschen 
Kalibusen  z.  Z.  sehr  warm  gewesen  ist. 

Möge  derselbe  für  immer  eine  Quelle 
des  deutschen  Wohlstandes  bleiben. 
Unsere  Agrikulturproduktion  steigert  sich 
durch  Kalidängttng  auf  mehr  als  das 
doppelte,  und  das  Attdand  zahlt  uns  schon 
jetzt  jährlich  an  40  Millionen  AAark  für 
unsere  Salze. 


Die  klimatischen  Verhältnisse  von  Parä. 

(Schluß.) 

esonders  auffällig  ist  es  nun  aber,  daß  gerade  die  Mosqueiro  gegen- 
überliegende Küste  von  Marajö  wegen  ihrer  trockenen  Luft  vorteil- 
haft bekannt  ist,  und  zwar  mit  Recht,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung 
bestätigen  kann.  Diese  Tatsache  ist  keineswegs  neu,  im  Gegenteil  steht  es 
fest,  daß  schon  zur  Zeit  der  portugiesischen  Kolon ialregierung  die  Nord- 
ostecke von  Marajö  (damals  ^Ilha  de  Joannes«  geheißen,  ein  Name,  der 
heute  auf  eine  kleine  Küstenpartie  gegenüber  Mosqueiro  beschränkt  ist) 
zu  einem  Sanatorium  in  Aussicht  genommen  war  und  daß  man  sich  ernst- 
lich mit  dem  Projekte  beschäftigte,  ob  nicht  da  drüben  eine  Stadt  anzu- 
legen sei.  Soure  z.  B.  —  mit  Pftti  in  wöchentlich  einmaliger  regelmäßiger 
Dunpfschrffverbindung  —  schräg  gegenüber  von  Mosqueiro,  hat  ein  für 
Lungenkranke  als  besonders  wohltätig  gerühmtes  Klima  und  wie  wahrhaft 
glorreich  da^nige  von  der  Nordosfecke  von  Marajö  ist,  mit  seinem  kon- 
stanten energischen  Windzuge,  der  nachts  den  Gebrauch  gewöhnlicher 
Hängelampen  in  den  Zimmern  zur  Unmöglichkeit  macht,  habe  Ich  schon 
anderwärts  mehrfach  hervorzuheben  Gelegenheit  gehabt 

Verhältnismäßig  häufig  gelangen  in  Parä  auf  ganz  beschränkte,  kleine 
Areale  begrenzte  Regenergüsse  zur  Beobachtung.  Bald  ist  es  eine  Vorstadt, 
die  Regen  hat,  während  das  Weichbild  leer  ausgeht  oder  umgekehrt,  oder 
an  zwei  benachbarten  Quartieren  oder  Straßen  ist  dieselbe  Erscheinung  zu 
beobachten.  Es  sind  eben  einzelne  Wolken,  die  veranlaßt  wurden,  ihren 
Wasserdampf  zu  verdichten  und  in  der  Form  von  Regen  zu  entleeren. 

Gewitter  mit  Blitz  und  Donner  gibt  es  in  Parä  Jahr  ein  und  Jahr 
aus  zu  jeder  Saison.  Immerhin  scheinen  sie  mir  zu  gewissen  Zeiten  häufiger 
zu  werden  und,  soweit  die  bloße  Erinnerung,  ohne  Zuhilfenahme  einer 

speziell  auf  diesen  Punkt  gerichteten  tabellarischen  Übersicht,  zu  Rate  ge- 
Qaea  1904.  12 
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zogen  wird,  sind  es  die  Obefipnigsperioden  vom  Sommer  und  Winter  und 
vice  versa  und  die  normalen  Nachmitfagsgewitter  zur  Sommerszeil,  wo  sie 
sicii  besonders  bemerldidi  maclien.  Die  deldrisdien  Entladungen  erreichen 
niclit  selten  eine  imposante  Heftigkeit  und  folgen  sich  in  kurzen  Intervallen 
in  mitunter  geradezu  b^gstigender  Weise,  sodaB  idi  an  einzelne  frfiher 
in  der  Qebirgswelt  der  Schweiz  eriebte  Unwetter  erinnert  wurde  Aus  den 
letzten  Jahren  sind  mir  Fälle  gegenwärtig,  wo  innerhalb  weniger  Minuten 
mehrere  Dutzend  Blitzschläge  gezählt  wurden.  Der  Blitz  zündet  selten; 
Blitzableiter  finden  sich  bisher  nur  auf  ganz  wenigen  Gebäuden  der  Stadt, 
über  ein  halbes  Dutzend  werden  es  kaum  sein.  Gelegentlich  wird  ein 
Kiichturm,  eine  vereinzelte  höhere  Palme  oder  sonst  irgend  ein  hoher 
Waldbaum  getroffen.  Die  Nachtgewitter  sind  im  allgemeinen  viel  seltener 
als  die  Taggewitter;  sie  dürfen  direkt  den  Ausnahmen  zugerechnet  werden 
und  kommen  am  ehesten  noch  etwa  in  den  oben  erwähnten  Übergangs- 
perioden vor. 

Es  ist  aus  unseren  nun  öjährigon  Aufzeichnungen  am  hiesigen  Museum 
zu  ersehen,  daß  die  Regenmenge  in  Para  erheblich  höher  ist,  als  bisher 
allgemein  angenommen  wurde.  Da  sie  beträchtlich  über  200  cm  liegt,  so 
ist  z.  B.  die  bekannte  Loomissche  Regenkarte  (reproduziert  in  Berghaus 
Physikalischem  Atlas ,  Nr.  37)  dahin  zu  korrigieren,  daß  Parä  mit  seiner 
Umgebung  als  eine  intensiver  blaue  Insel  oder  Enklave  herausgehoben 
werden  muß. 

Biologisch  erwähnenswert  ist,  daß  die  eigentliche  Insektenzeit  für 
Parä  nicht  mit  der  Sommerszeit,  sondern  etwa  mit  der  zweiten  Hälfte  der 
Regenzeit  (zirka  Ende  Februar  bis  Ende  April)  zusammenfällt 

Sowohl  Bates  als  auch  Martins  haboi  vom  Klima,  bezw.  vom  täg- 
lichen Witterungsverlauf  in  Pari  eindrucksvolle,  ja  geradezu  von  Bewun- 
derung gehagene  Schilderungen  entworfen:  Sowohl  Martins  als  Bates 
haben  sich  bei  ihren  Skizzen  zu  einem  Klimabilde  von  Pari  ab^  lediglich 
einen  Sommertag  zum  Vorbild  genommen.  Mit  dem  Vorbehalte,  daß  den- 
selben nicht  Wert  und  Bedeutung  eines  f tir  das  ganze  Jahr  zutreffenden 
Durchschnittsbildes  beigemessen  werden  darf,  haben  wir  weitere  Aus- 
setzungen an  denselben  nicht  zu  machen. 

Wenn  schon  in  Rio  de  Janeiro  die  große  Feuchtigkeit  eines  von  den 
klimatologischen  Elementen  ist,  die  sofort  dem  Landesfremden  auffallen, 
so  ist  dies  noch  in  erheblich  gesteigertem  Grade  in  Parä  der  Fall.  Die 
Feuchtigkeit,  mit  all'  dem,  was  d'rum  und  d'ran  hängt,  Moder,  Schimmel, 
Rost  usw.,  ist  imstande,  zur  Verzweiflung  zu  bringen,  zumal  zur  Zeit  der 
Regensaison.  Alles,  was  mit  gewöhnlichem  Schreiner-  und  Buchbinderleim 
gearbeitet  und  gefügt  ist,  geht  auch  sicherlich  da  >aus  dem  Leim«,  und 
zwar  binnen  kürzester  Frist,  die  Büchereinbände  ebenso  wohl,  wie  die 
Elfenbeinfourniere  auf  den  Klaviertasten.  In  den  Rücherschräiiken,  sofern 
nicht  so  zu  sagen  tagtägliche  Revision  vorgenommen  wird,  warten  die  be- 
trübendsten  Erfahrungen,  selbst  stark  mit  Nnphtalin  versetzt,  fühlen  sich 
die  Bücher  doch  fortwährend  feucht  und  schwammig  an,  riechen  modrig, 
werden  stockfleckig,  Chromotafeln  kleben  gegen  das  schützende  Deckblatt, 
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kurzum,  es  hat  Jahre  gegeben,  wo  ich  die  Bücher  meiner  Privatbibliothek 
in  Zeiträumen  von  14  zu  14  Tagen  entweder  wie  nasse  Wäsche  auf  der 
Haustreppe  ausbreiten  mußte,  um  sie  einiger  sorglich  ausgewähUer  Sonnen- 
scheinmomente teilhaftig  werden  zu  lassen  oder  ich  konnte  sie  successive 
auf  dem  Kochherde  trocknen.  Ledereinbände,  Schuhzeug,  Lederwerk  irgend 
weicher  Art,  das  nicht  fortwährender  Überwachung  unterliegt,  überziehen 
sich  hurtig  derartig  mit  Schimmelkulturen,  daß  es  in  einem  größeren  Haus- 
halte, emsigster  Hände  und  unablässiger  Umsicht  und  Energie  bedarf,  um 
Meister  zu  werden  über  all  diese  Vorposten  der  Zerstörung,  die  unablässig 
durch  die  Bresche  der  Feuchtigkeit  überall  sich  einzuschleichen  bemühen. 
Aufgehängte  Kleider  werden  modrig,  Seidenstoff  zerfasert  sich  wie  Zunder. 
Alles  was  aus  Eisenmaterial  besteht,  wird  mit  einem  dunkelbraunroten 
Überzuge  belegt,  der,  wie  unser  leider  zu  früh  verstorbene  Geologe  Dr. 
Karl  V.  Kiaatz-Koschlau  herausfandi  vom  gewöhnlichen  hellroten  Roste  sich 
durch  seinen  Wassergehalt  unterscheidet 

Sehr  merkwOrdig  ist  die  Beobachtung,  die  wir  zu  machen  Oel^n- 
heit  hatten,  Aber  strukturelle  VerSnderungen  gewisser  Obswaren  im  hiesigen 
Klima.  Große  Glasaquarien,  Bassins,  Zylindergläser,  aus  einer  bekannten 
deutschen  Fabrik  hervorgegangen,  werden  in  kurzer  Zeit  entweder  hundert- 
iiiid  tausendfach  riasig  oder  werden  buchstäblich  weidi,  flflssig,  Verdickungen 
und  Verdfinnungen  bildend  und  sich  in  drolligster  Weise  windschief 
ziehend.  In  der  technischen  Literatur  ist  mir  noch  nichts  derartiges  zu 
Gesichte  gekommen.  Daß  Deckgläser,  Objektträger,  Uhrschalen  usw.  sofort 
milchweiß  und  undurchsichtig  werden,  sofern  sie  nicht  etwa  unter  Alkohol 
aufbewahrt  werden,  ist  eine  ständige,  nicht  aus  den  Augen  zu  verlierende 
Laboratoriümssorge,  gerade  auch  wie  die  Konservierung  von  optischen 
Linsen,  von  photographischen  Platten  und  aufgenommenen  Cliches  usw. 
Gewöhnliche  Photographien  verbleichen  alle  in  kürzester  Zeit;  haltbar  ist 
einzig  das  Produkt  des  Piatinoverfahrens.  Schreib-,  Druck-  und  Zeichen- 
papier kann  niemand  hier  in  größeren  Vorräten  auf  die  Dauer  halten; 
wenn  es  noch  verhältnismäßig  gut  bleibt  während  der  Sommermonate^  so 
geht  es  umso  sicherer  während  der  R^enzeit  dem  Verderben  entgegen; 
es  ist  feucht  und  fließt  An  dieser  excessiven  Feuchtigkeit  erfreut  sich 
niemand  ersichtlich  so  aufrichtig  wie  die  Sippschaft  der  Bahadiier,  die  m 
einer  unghiublichen  Individuenanzahl  vorhanden  Ist  und  zumal  nächtlicher 
Weile  und  bei  oder  nach  einem  warmen  Landregen  aus  allen  PfQtzen, 
Lachen,  Gräben,  sowie  aus  dem  nassen  Laube  heraus  ein  ohrenbetäuben- 
des Konzert  liefert,  die  kleinen  Hyliden  quäckend  und  knarrend,  die  großen 
Bufoniden  johlend  und  jauchzend. 

Schließlich  sei  auf  eine  bisher  so  gut  wie  gar  nicht  beobachtete  Tat- 
sache hingewiesen,  die  dienso  wohl  psychologisches,  wie  klimatologisch- 
geographisches  Interesse  in  Anspruch  nehmen  kann.  Dieselbe  beruht  in 
der  Wahrnehmung,  daß  längerer  Aufenthalt  in  Parä  auf  die  geistige  Lei- 
stuns^fähigkeit  bei  verschiedenen  Individuen  zwei  diametral  entgegengesetzte 
Wirkungsweisen  erkennen  läßt.  Die  einen  werden  schlaff  und  trachten  je 
länger,  je  mehr  das  Maß  körperlicher,  wie  intellektueller  Anstrengung  auf 
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das  Mltiimum  herabzuschrauben.   Es  sind  Leute,  die  über  ungehübtem 

Lebensgenuß  und  lukrativem  Gelderwerbe  keine  höheren  Ideale  kennen, 
meist  schwache  Charaktere,  die  bei  den  ersten  Versuchen,  gegen  die  Be- 
quemlichkeit, die  Weichlichkeit  und  das  Schlaraffenleben  zu  reagieren  und 
anzukämpfen,  unterlegen  sind.  Es  gibt  aber  auch  Menschen,  bei  denen 
das  äquatoriale  Klima  Paräs  eher  die  gegenteilige  Wirkung  ausübt,  indem 
sie  im  Vollbewußtsein  des  Wertes  der  Zeit  in  ein  wahrhaft  fieberhaftes 
Arbeitstempo  verfallen  und  mit  Erfolg  der  landläufigen  Behauptung  von 
der  paralisierenden  Wirkung  der  Tropenländer  die  Stime  zu  bieten  vermögen.« 

;£ 

Die  Rassenzwerge  der  frühneolithischen  Zeit 

In  Europa. 

er  um  die  wissenschaftliche  Untersuchung  der  vorhistorischen  Nieder- 
lassung am  Schweizersbild  hochverdiente  Forscher  Dr.  Jakob  Nüesch 
in  Schaffhausen  hat  unlängst  die  Ergebnisse  der  Untersuchung 
einer  anderen  Höhle  bei  Herblingen  im  Kanton  Schaffhausen  veröffentlicht,*) 
die  eine  wichtige  Eilganzung  des  Hauptresultats  der  früheren  Forsdiuns 
bilden.  Als  letzteres  ist  nämlich  der  Nachweis  zu  bezeichnen,  daß  zur 
neolithischen  Zeit  in  der  Niederlassung  am  Schweizersbild  eine  Menschen* 
nsse  von  ungewöhnlicher  Kleinheit  lebte^  die  als  Pygmäen  bezeichnet  wurden. 

Solange  dieser  Fund  aus  der  neolithischen  Zeit  vereiiuselt  dastand, 
konnten  noch  Zweifel  an  der  Existenz  einer  solchen  Ideinen,  wdtvertmteien 
Menschennsse  in  jener  fem  entlegenen  Kultnrepoche  der  neoUthiacfaen  Zdt 
bestehen;  einzelne  Forscher  glaubten,  es  seien  diese  Skelette  die  Überbleibsel 
von  wegen  Mangel  an  Nahrung  und  der  nötigen  Pflege  verkOmmerteii» 
krankhaften  Individuen  der  großen  Rasse:  Seit  dem  ersten  Funde  von 
Pygmien  aus  der  jflngeren  Steinzeit  am  Schwdzersbild  sind  nun  aber  an 
fQnf  anderen  Orten  in  der  Schweiz,  so  in  der  Qrabhöhle  am  Dachsenbfiel 
bei  Schaff  hausen,  in  Keßlerloch  bei  Schaffhausen,  m  Chambhmdes  bd  Pully» 
Kanton  Waadt,  in  dem  Pfehlbau  Moosseedoif  bei  Burgdorf,  Kanton  Bern» 
in  dem  Orabfdd  Ergolzwyl,  Kanton  BaaeUand,  ebenfalls  Skdettreste  von 
dner  Zwergrasse  aus  der  neolithischen  Zdt  nachgewiesen  worden.  Nadi- 
dem  Prof.  Dr.  Kol! mann  unter  den  menschlichen  Knochen  aus  der  grauen 
Kulturschicht  am  Schweizersbild  solche  von  Pygmäen  festgestellt  hatte,  er- 
innerte sich  Dr.  J.  Nüesch  sogleich  an  die  Skelette  in  der  Steinkiste  aus  der 
Grabhöhle  im  Dachsenbüel,  welche  Dr.  Fr.  v.  Mandach  im  Jahre  1874  aus- 
gegraben hatte,  und  vermutete,  daß  in  jener  kleinen  Steinkiste  von  1.5  nt 
innerer  Länge  nicht  Menschen  der  großen  Rasse  Raum  haben  konnten  und 
dies  um  so  weniger,  als  v.  Mandach  in  seinem  Berichte  von  zwei  aus- 
gewachsenen Menschen  spricht,  welche  er  in  ganz  ausgestreckter  Lage  im 
ürat>e  ruhend,  wie  er  sie  vorfand,  zeichnete. 

Neue  Denkschriften  der  allgemdncn  sdiwenerischen  Oesdlscfaaft  für  die 
gesamten  Naturwissenschaften.  Bd.  39.  Zflrich  1903. 
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Nach  vidfachen  Bemfihunsen  gelang  esDr.  Nfiesch  diese  Skelettreste 
wieder  aufzufinden  und  festzustellen,  daß  sie  aus  einer  Qrabhöhle  im 

Dachsenbüel  herrührten.  Diese  Höhle  liegt  "/^  Stunden  nordöstlich  von 
Schaff  hausen  zwischen  dem  Dorfe  Herblingen  im  Osten,  sowie  Fieudental 
und  dem  Schweizersbild  im  Westen;  hier  schneiden  zwei  kleine  Täler 
buchtartig  in  den  niederen,  bewaldeten  Bergabhang  des  Jura  ein,  welche 
in  der  Richtung  von  SSW  nach  NNO  ansteigen.  In  dem  einen  derselben 
erheben  sich  an  der  nordöstlichen  Seite  und  fast  am  Fuße  des  Abhanges 
zwei  freistehende  Felsen vorsprünge,  welche  durch  einen  etwa  3  m  breiten 
Einschnitt  voneinander  getrennt  sind;  der  größere,  rückwärts  gelegene, 
Dachsenbüel  genannt,  enthält  die  kleine  Hohle  zum  Dachsenbüel,  deren 
Eingang  nach  Osten  gerichtet  ist  und  von  kleineren,  vorderen  Felsen  wie 
durch  eine  Bastion  verdeckt  wird;  er  bildet  einen  mächtigen,  pyramiden- 
artigen Block  und  ist  durch  mehrere  Spalten,  besonders  in  der  Richtung 
nach  oben  zerklüftet 

Ein  bequemer,  kurzer  Eingang,  welcher  nach  der  Ausräumung  23  m 
hoch  und  \2  m  brdt  viruide»  führt  in  die  Kammer,  die  sich  nach  oben 
und  nach  Ixiden  Seiten  hin  fast  um  das  Dreifache  erweitert  und  hinten 
mit  einer  halbkreisförmigen  Wand  abschließt;  g^gen  den  Scheitel  spitzt  sie 
sich  in  eine  ktaffende  Spalte  zu,  durch  wddie  der  Regen  hembdringen 
kann;  mitten  im  Hinteigrunde  öffnet  sich  ein  kuizer,  kaum  50  an  hoher 
Gang  noch  etwas  weiter  in  den  Felsen  hinehi,  sodaB  dadurch  dn  Schlupf- 
winkel ffir  Fflchse  und  Dachse  entsteht  Beim  Beginn  der  Ausgrabung 
diesiBr  Höhte  zum  Dachaenbfld  wurde  vom  Eingang  an  bis  in  die  halbe 
Tiefe  dn  40  an  breiter  Graben  gezogen,  wdcher  dte  den  Boden  bedeckende 
Schuttmasse  bloßlegte. 

Zu  Oberst  lag  eine,  am  Eingange  5  cm  dicke  Schicht  eines  schwarzen, 
mit  Kalksplittern  durchsetzten  und  von  Wurzelwerk  durchflochtenen  Humus, 
der  außer  einigen  eisernen  Nägeln  und  gewöhnlichen  Dachziegeln  die 
Knochen  kleiner  Nager  enthielt  Darauf  folgte  eine  50  bis  80  cm  dicke 
Schicht  von  humusartigem  Lehm  mit  größeren  Kalkbrocken  und  unter  diesen 
der  ursprüngliche  Boden  der  Höhle,  dn  rötlich  gelber  Lehm. 

Zunächst  wurde  von  Dr.  v.  Mandach  die  schwarze  Schicht  in  ihrer 
ganzen  Ausbrdtung  abgetragen,  dann  die  zwdte  vom  Eingang  bis  zur 
hinteren  Wand  in  ihrer  ganzen  Brdte  Schritt  fQr  Schritt  entfernt;  in  ihr 
traten  von  Zdt  zu  Zdt  größere,  lose  Steine  und  Felsbänke  zu  Tage.  Aus- 
schließlich in  dieser  Schidit  wurden  Spuren  vom  Dasein  des  Menschen 
zur  neolithischen  Zdt  gdunden;  der  tider  gelegene  Höhlenlehm  enthielt 
weder  menschliche  noch  tierische  Oberreste. 

Gleich  beim  Ausräumen  des  Linganges  fanden  sich  längs  der  Seiten- 
wandungen Scherben  zerbrochener  Töpfe,  einige  Fragmente  von  Tierknochen 
und  auch  solche  von  Menschen;  links  lag  ein  Feuersteinmesser. 

Beim  weiteren  Vordringen  stieß  v.  JMandach.  im  Vordergrunde  der 
Höhle  auf  eine  quere  Reihe  etwas  größerer  Steine,  deren  Lagerung  an  dne 
absichtliche  Einfriedigung  des  inneren  Raumes  denken  ließ. 
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Jenseits  derselben  fanden  sich  auf  beiden  Seiten  Fragmente  mensch- 
licher Knochen;  darunter  einige  Stücke  von  einem  Schädel,  ohne  weitere 
Beigaben  und  ohne  daß  dieselben  durch  eine  erkennbare  Einfassung  ein- 
gefriedigt waren.  Im  Hintergrund  auf  der  linken  Seite  wurde  ein  über 
den  Boden  hervorstehender  Felsblock  bloßgelegt,  auf  welchem  zerbrochene 
Tier-  und  Menschenknochen,  sowie  einige  Topfscherben  lagen;  er  machte 
den  Eindruck,  als  hätte  er  als  eine  Opferbank  oder  als  ein  Altar  gedient. 

Das  Bedeutungsvollste  vom  Inhalte  der  Höhle  aber  bildete  eine  Grab- 
kammer,  welche  in  der  Mitte,  im  Hintergrunde  der  Höhle,  also  ziemlich 
von  Westen  nach  Osten  angelegt  war.  Rohe  Kalksteine,  welche  ohne  alles 
Bindemittel  nebeneinander  gelegt  waren,  bildeten  die  Einfassung  des  läng- 
lich, viereckigen  Raumes,  dessen  hinteres  Ende  20  cm  tief  in  den  niederen, 
hinteren  Schlupfwinkel  hineinragte;  eine  ähnliche  Lage  von  Kalksteinen 
bildete  die  einfache  Decke.  Die  Länge  der  ganzen  Grabkiste  betrug  1.8  /n, 
die  Breite  60  on;  die  Lichtung  dagegen  maB  nur  1.5  m  Länge  auf  40  cm 
Breite. 

Nach  soigfiUtiger  Wegrftumung  der  Decke  des  Grabes  kamen  die 
Reste  zweier  noch  in  richtiger,  rehitiver  Lage  befindlicher,  menschlidien 
Skelette  zu  Tage^  welche  in  Asche  eingebettet  lagen;  sie  waren  auf  Bauch 
und  Gesicht  gelagert  und  hatten  den  Kopf  im  Osten  beim  Eingang  in  die 
Höhle;  die  Beine,  welche  fibereinander  gekreuzt  waren,  ragten  in  den 
hinteren  Gang  der  Höhle  nach  Westen  hinein. 

In  dem  Grabe  fanden  sich  als  Beigaben: 

1.  In  der  Gegend  des  Bauches  ein  Halsband  von  Steinperlen,  be- 
stehend aus  einer  Reihe  von  28  bis  30  StOck  kleiner  Röhrchen  von  1  bis 
2.5  m  Lange  und  5  mm  Dicke.  —  Zu  diesem  Halsbande  gehörte  auch 
ein  am  stumpfen  Ende  durchlöcherter  Hauer  eines  Schweines,  5  cm  lang 
und  hinten  2  cm  breit. 

2.  Zur  Seite  des  einen  Skelettes  lag  eine  linsenförmige,  rote,  1  cm 
lange  und  5  mm  breite  Steinperle,  welche  an  beiden  Enden  durchbohrt  ist. 

3.  Neben  dem  einen  Schienbeine  lag  ein  aus  tiartem  weißlich-gelbem 
Knochen  gearbeitetes,  meißeiförmiges  Werkzeug,  welches  Q  cm  lang,  an 
seinem  hinteren,  breiteren  Ende  2  cm  breit  und  15  mm  dick  ist;  dieses  ist 
geebnet  und  j^eglattet  und  erweist  sich  als  eine  frühere  Gelenkfläche;  die 
eine  der  breiteren  Seiten  bildet  die  unten  noch  unbearbeitete  äußere  Fläche 
des  Knochens;  die  andere  ist  sorgfältig  glatt  geschabt  und  zeigt  eine  4  cm 
lange  Aushöhlung,  ein  Teil  der  friiheren  Markhöhle;  die  Spitze  ist  von 
beiden  Seiten  meißeiförmig  zugeschärft  und  geglättet. 

Rechts  neben  der  Grabkammer  fand  sich  ein  10  cm  langes,  der  Länge 
nach  in  zwei  Hälften  gespaltenes  Stück  Hirschhorn,  mehrere  Knochenfrag- 
mente, von  denen  eines  den  Gelenkhöcker  des  Hinterhauptes  eines  größeren 
Wiederkäuers  (Hirsch  oder  Rind)  darstellt,  das  andere  die  glatt  geschliffene 
Wand  eines  größeren  Röhrenknochens. 

Femer  wurde  außerhalb  des  Grabes  ein  hartknöchemes  Stechwerk* 
zeug,  ein  Pfriemen  oder  eine  Pfeilspitze  von  6  cm  Länge  mit  gtatter,  scharfer 
Spitze,  aufgefunden;  sie  war  sicher  aus  demselben  KnochenstOck  geart>dtet 
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wie  der  Meißel  und  zeigte  ebenfalls  einen  Abschnitt  der  Markhöhle.  End- 
hch  lagen  noch  Splitter  und  angeschlagene  Knollen  von  Silex  daneben. 
Die  Feuerstein niesser,  welche  in  der  Höhle  gefunden  worden  waren,  ge- 
hörten der  kleineren  Art  an  von  3  bis  7  cm  Länge.  Einige  größere,  mit 
Ritzen  versehene,  rundliche  Geröllsteine,  ebenfalls  in  dieser  Ecke  der  Höhle 
liegend,  hatten  wohl  als  Schlagsteine  zum  Zerschlagen  des  Feuersteines 
gedient 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  in  der  Höhle  zum  Dachsenbfiel 
möglicherweise  die  gleiche  oder  eine  ähnliche  Schichtenfolge  von  sechs 
verschiedenen  Ablagerungen  wie  beim  Schweizersbild  nachzuweisen  sd, 
ließ  Dr.  Nfieseh  quer  vor  dem  Eingang  der  Höhle  einen  Graben  von 
15  m  Tiefe  ausheben  und  in  der  Höhle  in  die  Tiefe  hinuntergraben.  Vor 
der  Höhle  lag  eine  Schichte  von  1  m  MlchtlgkeÜ  mit  lockerem  Junigeschiebe, 
vermischt  mit  dem  Aushub  aus  der  Höhle  während  der  frflheren  Grabungen; 
unterhalb  desselben  trat  ein  homogenes  Bachgeschiebe  mit  an  den  Kanten 
abgerundeten  Kalksteinen  zu  Tage.  Es  ist  die  gleiche  Schichte^  welche 
dte  Ablagerungen  am  Schweizersbild  unterteufl»  und  welche  hier  noch  nie 
angeschnitten  worden  war;  sie  war  vollständig  rein  von  fremden  Ein- 
schlüssen irgend  welcher  Art  Eine  Schichtenfolge  war  also  nicht  vor- 
handen; die  paläolithischen  Ablagerungen  fehlten  vollständig,  sowohl  vor 
der  Höhle  als  auch  in  derselben.  Der  sogenannte  Höhleniehm  in  der 
Felsennische  war  nur  wenige  Zentimeter  tief  und  ruhte  überall  in  der 
ganzen  Ausdehnung  des  Bodens  der  Höhle  auf  festgelagerten  Kalkstein- 
schichten auf. 

Über  das  relative  Alter  der  Fundgegenstände  aus  der  Grabhöhle, 
namentlich  der  in  der  Steinkiste  sich  befindlichen  Skelette,  geben  die  Feuer- 
stein- und  Geweihartefakte,  die  Beigaben  der  im  Grab  bestatteten  Toten, 
die  Tonscherben  und  die  paläontologischen  Funde  genügend  Aufschluß, 
dahin  gehend,  daß  diese  menschlichen  Überreste  gleichaltrig  sind  wie  die 
Skelette  aus  der  grauen  Kulturschicht  am  Schweizersbild,  demnach  bis  zum 
Anfang  der  Neolithik  hinaufreichen,  in  eine  Zeit,  welche  den  Übergang 
aus  der  paläolithischen  zu  der  neolithischen  Zeit  darstellt 

D«i  sichersten  Anhaltspunkt  zur  Lösung  der  Frag^  aus  welcher 
Kulturepoche  die  menschlichen  Skelette  in  der  Grabkiste  stammen,  erkannte 
Dr.  NOesdi  außer  angeschliffenen  Knochenartefakten,  von  denen  eines  neben 
dem  Schienbein  eines  Toten  im  Grabe  lag,  und  einer  roten,  zweifach  durch- 
bohrten, angeschliffenen  Steinperle,  in  einem  Halsband  von  Steinperlen, 
welches  der  Pygmäenfrau  mit  in  das  Grab  gegeben  worden  war.  Diese 
sogenannten  Steinperlen  sind  nichts  anderes  als  die  Kalkschalen  des  an  den 
Ufern  des  Mittelmeeres  noch  jetzt  und  in  früheren  Zeiten  in  Italien  lebenden 
Röhrenwurmes  (teredo  mediterranea);  merkwürdig  aber  ist,  daß  sich  die 
Serpularöhrchen  nirgends  in  der  Schweiz  oder  in  Süddeutschland,  dagegen 
haufenweise  am  Südfuß  der  Alpen  und  in  den  Apeninnen  finden. 

In  der  grauen  oder  neolethischen  Schicht  am  Schweizersbild  haben 
sich  solche  Serpularöhrchen  vereinzelt  umherliegend  vorgefunden,  und  in 
nicht  weniger  als  acht  Grabstätten  waren  sie  als  Halsschmuck  den  Toten 
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«benfdls  in  das  Onb  mitgegeben  worden;  in  dem  Kindeignb,  weldies 
4ort  in  die  Breodenscliicht,  in  die  Schidit  zwisdien  der  paläoKdiiscIiai 
nnd  neoUihisdien  Zeit,  hinunteigeaenkk  war,  hatte  der  Tote  31  sokfaer 
Serpularinge  um  den  Hals.  Stets  war  die  Zahl  der  Röhrchen,  welche  ein 
Halsband  der  den  Wald  bewohnenden  Neolithiicer  am  Schweixersbikl  bildelen,  > 
zwischen  20  und  30  solcher  Perlen.  Die  Serpularöhrchen,  fährt  Dr.  Nücsch  I 
fort,  kamen  beim  Schweizersbild  weder  in  den  paläolithischen  Schichten 
noch  in  denjenigen  der  Bronze-  und  Eisenzeit,  sondern  einzig  und  allein  j 
in  den  neolilliischen  Ablagerungen  oder  in  den,  von  den  waldbewohnenden 
Neolithikern  in  tiefere  Schichten  hinuntergesenkten  Gräbern  ihrer  Toten 
vor,  welche  meistens  ebenfalls  sorgfältig  angelegt  und  mit  einer  Trocken- 
mauer umgeben  waren,  wie  das  im  Dachsenbüel.  Die  Steinperlen  aus  der 
Orabkiste  im  Dachsenbüel  stimmen  in  ihrer  Form,  Größe  und  dem  Er- 
haltungszustand ganz  genau  mit  denjenigen  vom  Schweizersbild  überein. 
Dadurch  ist  das  Alter  der  menschlichen  Überreste  in  dem  Grabe  im  Dachsen- 
büel, bezw.  die  Zeit,  aus  welcher  sie  stammen,  mit  Sicherheit  bestimmt 
Es  ist  demnach  die  Grabstätte  im  Dachsenbüel  gleichaltrig  wie  die  früb- 
neoltthischen  Gräber  am  SchweizersbUd  mit  ähnlichen  BeigalKn  in  Knochcn- 
artefakten  und  Steinperlen.  Hier  wie  dort  fanden  sich  keine  gesdiliffeneB 
fertigen  Steinwerkzeuge^  keine  Steinäxte»  auch  keine  Topfecherlien  und  kehie 
Bronze-Gegenstände  in  den  Oräbem  als  Beigaben;  daraus  schließen  Schöten- 
sack,  Woldrich  und  andere  auf  ein  sehr  hohes  Alter  solcher  Oriber  ans 
der  neolithischen  Zeit 

Die  Untersuchung  der  Tongefäfisdieiben,  welche  in  den  DachsenbAder 
Grabstätten  gefunden  worden,  fQhrlen  zu  den  gleichen  Eigebniasen.  Die 
Funde  von  tierischen  Knocheniesten  an  dieser  Lokalität,  haben  dagegen 
keine  Bedeutung,  die  letzteren  stammen  aus  jüngerer  Periode,  doch  ist 
auffallend,  daß  Rentierknochen  nicht  gefunden  wurden.  Von  tjrößter 
Wichtigkeit  sind  dagegen  die  menschlichen  Skelettreste  von  Dachsenbüel, 
deren  Untersuchung  Prof.  Dr.  Kollmann  ausgeführt  hat  Schon  aus  den 
Angaben  v.  Mandachs,  berichtet  Dr.  Nüesch,  geht  hervor,  daß  sich  mensch- 
liche Knochenreste  nicht  nur  in  der  ürabkiste  vorfanden,  sondern  dal5  auch 
außerhalb  derselben  in  den  Fundschichten  der  Höhle  überall  solche  zerstreut 
herumlagen.  Unter  welchen  Umständen  sie  so  verzettelt  wurden,  läßt  sich 
nicht  mehr  feststellen;  ebenso  wenig  ist  eine  sichere  Erklärung  darüber  zu 
geben,  warum  mehrere  Sdiädeiknochen  ßrandspuren  an  sich  tragen.  Nach 
Kollmann  sind  Knochen  von  sechs  Menschen  in  den  Ablagerungen  der 
Höhle  außerhalb  der  Steinkiste  vorbanden  gewesen;  darunter  waren  die 
von  drei  hochgewachsenen  Leuten  und  einem  männlichen  Pygmäen,  auBer- 
dem  noch  solche  von  zwei  Kindern  zwischen  1  bis  3  Jahren.  Von  den 
beiden  Skeletten  in  der  Steinkiste  gehörte  eines  einer  Pygmäenf  rau  an  und 
das  andere  einem  hochgewachsenen  Individuum,  sodaB  im  ganzen  aus  der 
Höhle  zum  Dachsenbüel  von  acht  Personen  Skelettreste  vorhanden  snid, 
welche  von  vier  Erwachsenen  der  großen  Rasse,  von  zwei  Pygmäen  und 
von  zwei  jungen  Kindern  herrühren.  Der  männliche  Pygmäe,  dessen 
Knochen  außerhalb  der  Steinkiste  sich  vorfanden,  hatte  ein  Alter  von  rund  ' 
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40  Jahren,  war  1.46  m  hoch  und  litt  an  der  Höhlengicht  (Arthritis  defor- 
mans),  welche  eine  sehr  schmerzhafte  Steifigkeit  und  JVerbiegung  des 
Rückens  und  fast  sämtiicher  Gelenke,  namentlich  der  Hände  und  Finger, 
hervorbringt.  Der  weibliche  Pygmäe,  der  mit  einem  Individuum  der  großen 
Kasse  in  der  Steinkiste  gebettet  war,  hatte  einen  äußerst  zarten  Körperbau 
mit  hyperplatyknemem,  säbelscheideartigem,  nach  vom  gebogenem  Schien- 
bein und  erreichte  nur  eine  Höhe  von  1.3  m.  Die  Menschen  der  großen 
Rasse  vom  Dachsenbüel  waren  kräftic:  gebaut  und  weit  über  1.6  m  groß; 
auch  einer  von  diesen  litt  an  der  oben  genannten  Kränkelt  im  hohem  Grade. 

Sdt  dem  erstmaligen  Auffinden  von  Pygmäen  am  Schweizersbild 
oder  von  Rassenzwergen,  wie  KoUmann  solche  kleine  Menschen  künftig 
zu  benennen  vorschlägt,  sind  nur  wenige  Jahre  verflossen  und  doch  kennt 
er  jetzt  schon  fünf  weitere  Fundorte  von  dieser  Urrasse  allein  in  der  Schweiz. 
Dr.  Nfiesch  bemerkt  hierüber: 

In  der  Nihe  von  Lausanne,  in  Chamblandes  bei  Pully,  sind  in  einem 
Oriberfeld  mit  hochgewadiaenen  Leuten  zusammen  auch  zwei  Skelette  von 
Pygmäen  gefunden  worden.  Die  Herren  Studer  und  Bannwart  haben  darauf 
lUngewiesen  und  neuerdings  ist  der  Inhalt  jener  Oiitt>er  durch  Dr.  Schenk 
hl  Lausanne  ausffihrlich  geschildert  worden.  Als  Bestattungsweise  wurden 
wie  im  Dadisenbflel  und  teilweise  am  Schweizersbild  auch  in  Chamblandes 
kflnsHich  hergestdffe  SIeinkislen  benutzt  und  in  dieselben  die  Toten  so 
^egt,  daß  der  Kopf  im  Osten  und  die  Füße  nach  Westen  lagen.  Unter 
den  Beigaben  fanden  sich  an  dem  letzteren  Ort  ebenfalls  Hauer  des  Wild- 
schweins mit  Löchern  wie  im  Dachsenbüel,  ferner  Stücke  von  gelbem  und 
rotem  Ocker,  auch  Muscheln  von  den  Ufern  des  Mittelmeeres,  ebenfalls 
durchbohrt  und  Amulette  aus  Knochen  des  menschlichen  Schädels  an- 
gefertigt; jedoch  wie  beim  Schweizersbild  und  im  Dachsenbüel  keine  Topf- 
Scherben  und  keine  polierten  Steinwerkzeuge  in  den  Gräbern.  Die  Funde 
in  Chamblandes  sollen  wegen  des  gänzlichen  Mangels  an  TunschLTben 
und  geschliffenen  Steinartefakten  noch  älter  sein  als  die  vom  Schweizers- 
bild und  Dachsenbüel.  Die  Skelette  der  kleinen  Menschen  aus  Chamblandes 
gehörten  einer  alten  Frau  und  einem  Mann  an;  die  erstere  erreichte  eine 
Körperhöhe  von  1.42  /ra,  der  letztere  eine  solche  von  1.5  m. 

In  dem  Pfihlbau  Moosseedorf  zwischen  Bern  und  Burgdorf  sind  Reste 
lon  einem  Menschen  gefunden  worden,  welcher  nur  131  m  groß  war  und 
m  Sommer  1901  ist  Im  Eigolzwyler-Moos  (Kanton  Basdiand)  ein  Orab- 
fdd  an^iededct  worden,  das  ebenfalls  kleine  Mensdien  enthielt,  ganz  ähn- 
lich denjenigen  vom  Sdiwdzerebild.  Die  Kapazititt  des  von  Prof.  R.  Martin 
am  Xin.  Kongreß  der  sdiwdz.  geogr.  Oesellschaflen  in  Zfirtch  1901  vor- 
gewiesenen Schidds  eines  solchen  kidnen  Mensdien  hatte  nur  1144  lem 
hhih  gegenftber  von  rund  1540  em  bd  der  großen  Rasse;  die  Oberarme 
waren  am  unteren  Ende  ebenMls  durchlöchert  und  die  Körpertiöhe  dner 
Fnn  erreichte,  nach  deren  Ol)erschenkel  zu  schließen,  nur  1330  mm. 

Im  Wallis  wurde  im  Jahre  1891  ein  Gräberfeld  mit  kleinen  und 
großen  Menschen  bloßgelegt.    Bei  der  Anlage  eines  Weinberges  an  dem 
vor  dem  Eingang  in  das  Einfischtal  gelegenen  Hügel  Gerunda  stieü  man 
Gaea  1904.  13 
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dort  in  den  letzten  Jahren  auf  mehrere  Reihen  aher  Gräber,  wovon  etwa 
50  geöffnet  und  ausgegraben  wurden.  Die  einen  bestanden  einfach  aus 
rohen  Steinplatten,  andere  hingegen  aus  rohem  Gemäuer.  Öfters  befanden 
sich  in  einem  Grab  bis  vier  Skelette.  Während  die  einen  Gerippe  großen 
und  starken  Menschen  angehört  haben  müssen,  stammen  andere  von  wahr- 
haften Zwergen  von  1  m  Höhe.  Es  handelt  sich  durchaus  nicht  um  Kinder, 
sondern  um  erwachsene  Menschen  mit  vollständigem  Gebiß  und  erstarkten 
Knochen.  Eine  Anzahl  vorhistorischer  Objekte  von  der  Gerunda  befindet 
sich  im  Museum  von  Sitten.  Wie  es  scheint,  hat  man  damals  leider  die 
Knochenfunde  weniger  zu  schätzen  gewußt  und  hauptsachlich  nur  die 
Beigaben  gesammelt,  Steinbeilei  Armbander  und  dergl.  Jedenfalls  aber 
geht  aus  dieser  Notiz  hervor,  daß  die  Rassenzwerge  oder  Pygmäen 
nicht  nur  im  Norden  und  Südwesten  der  Schweiz,  sondern  auch  in  der 
schweizerischeti  Hochebene  und  in  den  Alpen  selbst  wohnhaft  waren. 
Daher  kommt  es  denn  wohl  auch,  daß  die  Zweigsagen  in  der  Schweiz 
nicht  nur  in  den  Alpen,  sondern  auch  in  der  Mittelschweiz  vom  Boden- 
see bis  zum  Lemansee  in  gleicher  Weise  verbreitet  sind,  wie  Prof. 
Dr.  Singer  in  seiner  verdienstvollen  Arbeit  »Die  Zwergsagen,  in  der  Schweiz^ 
nachgewiesen  liai 

Der  französische  Anthropologe  O.  de  Lapouge  hat  eine  kleine 
Menschenrasse  aus  der  jieolithischen  Zeit  als  homo  contrachis  beschrieben» 
deren  Oberreste  er  in  den  Höhlen  von  Thoran,  Av^e,  Rousson,  Bramalian 
in  den  Cevennen,  und  in  den  Grabstätten  von  Castelnau,  Gignac,  Restin- 
dito  in  den  Ebenen  von  Südfrankreich  gefunden  liai  In  seiner  spiteren 
Publikation  berichtet  derselbe  Ober  drei  ebenfalls  der  jüngeren  Steinzeit 
angehörende  Skelette  von  Pygmäen  aus  der  Höhle  von  Soubes,  im  Departe- 
ment Herault,  welche  nur  die  Größe  von  7  bis  8  jährigen  Kindern  der 
großen  Rasse  erreichen.  Die  langen,  grazilen  Knochen  sind  im  Mittel 
kürzer  als  die  der  gegenwärtigen  Menschen.  Er  betrachtet  die  Pygmäen 
von  Süubes  verwandt  mit  seinem  homo  contractus,  obgleich  jene  durch 
die  noch  geringere  Größe  und  das  Fehlen  des  Kinnvorsprunges  am  Unter- 
kiefer etwas  verschieden  seien  von  diesem.  Diese  zwei  kleinen  Pygmäen- 
rassen, zwischen  welche  hinein  nach  Lapouge  wahrscheinlich  diejenige 
vom  Schweizersbild  geschoben  werden  müsse,  stellen  nach  demselben  eben- 
falls die  Ureinwoiiner  von  Furopa  dar  und  seien  wahrscheinlich  die  Nach- 
kommen jener  kleinen  Rasse  ähnlich  den  Buschmännern  und  Negritos,  von 
welcher  der  französische  Forscher  E.  Piette  aus  der  Mammutzeit  mehrere 
Gravüren  und  Skulpturen,  sowie  die  Venus  von  Brassempoui^  aus  einer 
Höhle  an  der  Dordogne  besitzt  Diese  an  verschiedenen  Orten  in  Frank- 
reich und  der  Schweiz  aus  der  neolithischen  Zeit  aufgefundenen  Pygmäen 
seien  die  europäischen  Repräsentanten  jener  großen,  weitverbreiteten  Gruppe 
von  jetzt  noch  lebenden  Pygmäen  in  Asien,  der  Nilgiris  auf  den  Andamanen, 
der  Weddas  auf  Ceylon,  der  Dravidas  in  Vorder- Indien,  der  Susier,  der 
Altas,  und  in  Afrika  der  Akkas,  Obongos»  Boschminner,  weldie  sich  durch 
itire  sehr  kleine  Gestalt,  dunklere  Farbe,  grazilen  Knochenbau,  Uelne 
SdiäddkaiMzitit  usw.  von  den  großen  Rassen  unterscheklen. 
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Die  Ergebnisse  seiner  einläßlichen  Untersuchungen  über  die  neolithi- 
schen  und  über  die  jetzt  noch  lebenden  Pygmäen  faßt  Prof.  Dr.  Kollmann 
in  seiner  Arbeit  über  »die  in  der  Grabhöhle  zum  Dachsenbüel  vorgefundenen 
Skeiettresle«  in  folgender  Weise  zusammen: 

1.  Unter  dem  Namen  Zwerge  sind  zwei  verschiedene  Menschen  be- 

icichnet  worden: 

a)  kleine  Leute,  weiche  durch  Degenendton  klein  geblieben  sind; 

b)  kleine  Leute,  die  dagegen  auf  raasemmatomtscher  Grundlage  ent- 
standen sind. 

Für  die  durch  Degeneration  klein  gebliebenen  Menschen  wird  sieb 
die  Bezeichnung  »Kfimmerzwerge«  für  die  Zuicunfk  empfehlen;  für  die  auf 
nssenanatomischer  Onindbige  entstandenen,  kleinen  Leute  ist  die  Bezeichnung 
»Rassenzweige«  oder  Pygmäen  vorzuziehen. 

2.  Die  Rassenzwerge  Europas  sind  keine  durch  Degeneration  ent- 
standenen Kämmerformen  der  hochgewachsenen  Rassen,  sondern  sie  sind 
als  eine  Abart  der  europäischen  Menschheit  aufzufassen. 

3.  Die  neolithisclien  Pygmäen  der  Schweiz  und  Frankreichs  gehören 
so  gut  wie  jene  der  anderen  Kontinente  zu  den  sogenannten  primitiven 
oder  Urmenschenrassen. 

4.  Die  Pygmäen  der  verschiedenen  Kontinente  sind  direkt  miteinander 
verwandt,  aber  sie  sind  nicht  alle  gleich.  Die  Verschiedenheit  ist  unter 
ihnen  sehr  ansehnlich.  Die  Pygmäen  Afrikas  gleichen  den  Negern,  jene 
Siziliens  den  Europäern,  diejenigen  der  Nikobaren  sollen  mongolische  Typen 
anfweiaen,  und  wieder  verschieden  von  denen  der  Andamanen  und  Niko- 
baren sind  die  Weddas  auf  Ceylon  und  die  Negritos  auf  den  Philippinen. 

5.  In  der  Schweiz  smd  bisher  mindestens  an  fünf  verschiedenen  Orten 
Pygmäen  aus  der  neolithischen  Zeit  nachgewiesen. 

In  Frankreich  weisen  viele  neolithische  Stationen  ebenfalls  Pygmäen 
unter  der  hochgewachsenen  Bevölkerung  auf. 

Prof.  Kollmann  verbreitet  sich  in  seiner  Abhandlung  auch  über  den 
Stammbaum  des  Menschengeschlechtes  mit  Bezug  auf  die  Pygmäen  und 
kommt  zu  folgenden  Ergebnissen: 

»Die  Bebachtung  der  Menschheit  lehrt  bezfiglich  ihrer  Entwickdung 
folgendes:  die  Urhorde  des  Menschengeschlechtes  bestand  aus  Pygmäen. 
Aus  dieser  Urhorde  entwickelten  sich  mehrere  deutlich  unterscheidbare 
Formen,  wie  Lang-  und  Kurzschädel,  solche  mit  wolligem  und  andere  mit 
straffem  und  wieder  andere  mit  welligem  Haar.  Diese  Pygmäen  wurden 
die  Stammväter  der  großen  Rassen.  Mit  dieser  Auffassung  ändern  sich  in 
wesentlichen  Punkten  unsere  Ansichten  von  den  Genesis  der  hochgewachsenen 
Rassen.  Sie  selbst  stammen  ja  nicht  von  Quadrumanen,  die  Frage  wird 
vielmehr  erst  für  die  Pygmäen  brennend,  wobei  nicht  große  Anthropoiden 
in  Betracht  koninien  können,  sondern  nur  kleine  Fornieii.  Diesen  wichtigen 
Umstand  habe  ich  schon  früher  hervorgehoben  (85).  Große  Anthropoiden 
des  Tertiär  sind  als  Endglieder  einer  Reihe  keiner  Mutation  mehr  fähig. 
Jene  Formen,  welche  mit  dem  Menschengeschlecht  in  genetischer  Beziehung 
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standen,  waren  nicht  von  hoher  Statur,  sondern  pygmienhaft  wie  di« 
Pygmäen.  Ferner  ergibt  sich:  Die  Menschheit  hat  mehrere  Perioden  der 
Mutation  durchgemacht,  bis  sie  die  heutigen  Formen  erreicht  hat  und  zwar, 
wie  aus  der  schematischen  Figur  hervorgeht,  mindestens  vier  Perioden. 
Durch  sie  schritt  sie  zu  immer  neuen  Formen,  sich  weiter  entwickelnd, 
während  sie  jetzt  in  die  Epoche  des  Oleichgewichtes,  der  Persistenz  ein- 
getreten ist  Sie  ist  jetzt,  um  einen  Satz  von  de  Vries  hier  zu  gebraucbeo, 
»immutabei,  wenn  auch  sehr  variabe  .« 

»Die  ganze  Menschheit  befauid  sich  einst  in  einem  Stadium  der 
Mutation.  Es  sei  ganz  besonders  aufmerifsam  gemacht,  daß  sowohl  die 
Pygmäen  als  die  hochgewachsenen  Rassen,  ehe  sie  zu  Dauertypen  geworden 
sind,  eine  Periode  der  UmwuuUang  durcligemadit  haben.« 

Bd  dieser  Gelegenheit  spricht  sich  Prof.  Kollmann  auch  Aber  seine 
Anschauung  von  der  Blutsverwandtschaft  der  Menschenrassen  miteinander 
und  Aber  den  genaueren  Orad  dieser  Blutsverwandtechaft  au&  »Nach  den 
Resultaten  der  Urgeschichte  ist  es  sicher,  daB  die  Europäer  in  Europa 
schon  seit  mindestens  zwanzigtausend  Jahren  existieren  und  zwar  g:erade 
so,  wie  wir  sie  heute  noch  sehen  mit  allen  körperlichen  Eigenschaften  der 
Menschen  von  heute.  Wir  dürfen  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  die  ersten 
Einwanderer  keine  Neger  waren,  dali  die  Neger  schon  damals  ihre  Wohn- 
sitze in  Afrika  inne  hatten  und  daß  dasselbe  mit  Asien  und  den  asiatischen 
l^assen  der  Fall  war.  Daraus  folgt,  daß  vor  zwanzigtausend  Jahren  die 
Trennung  der  Menschheit  in  die  verschiedenen  Rassen  schon  vollzogen 
war.  So  lange  ist  es  also  sicher  her,  daß  einst  Blutsvenvandtschaft  be- 
standen hat,  wahrscheinlich  aber  noch  viel  länger.  Man  muß  bis  auf  die 
ürhorde  der  Pygmäen  zurückgehen,  um  die  Blutsverwandtschaft  aufzuweisen. 
Im  Schoß  der  Urhorde  lag  der  Keim  der  großen  Rassen  und  dort  auch 
allein  die  Blutsverwandtschaft.  Von  da  ab  trennten  sich  die  Formen  und 
damit  hat  die  Blutsverwandtschaft  streng  genommen  ihr  Ende  erreiGht 
Das  Ende  der  Blutsverwandlschaft  beginnt  mit  der  Trennung. 

Diejenigen,  welche  jede  Blutsverwandtschaft  mit  den  schwarzen  Rassen 
mit  tiefer  Enhrfishing  erfQll^  in  die  zum  großen  Teil  aus  ehiem  soldien 
Grunde  in  das  Lager  der  Polygenisten  oder  Polyphylelen  ubergetreten 
sind,  mögen  sich  beruhigen.  Der  ganze  Voi^gang  hat  sich  vor  mindestens 
zwanzigtausend  Jahren  abgespielt  und  lange  vor  jener  Zeit  ist  die  Mutation 
tätig  gewesen  und  hat  die  Kluft  geschaffen,  welche  heute  zwischen  den 
großen  Rassen  der  Menschheit  besteht 


^  kju^  jd  by  Google 


Zur  Fliigfrace. 


101 


Zur  Flugfrage. 

Von  Otto  Spiess,  Ingenieur. 
(Hierzu  eine  Tafel,  I— IV). 

§  1.  Einleitung. 

er  Wunsch  Fliegen  zu  können  wird  wohl  so  alt  sein,  wie  das 
Menschengeschlecht  selbst  —  denn  die  Sage  erzahlt  von  Menschen, 
die  teils  ohne,  teils  mittels  äußerer  Hillstnittd  sich  in  die  Lüfte 
erhoben  haben. 

Bis  jetzt  sind  drei  verschiedene  Prinzipien  zur  Anwendung  gekommen. 
Das  Ballon-  oder  Fischblasenprinzip,  zweitens  das  Flügel prinzip  mit  beweg- 
lichen Flügeln  und  zuletzt  das  Prinzip  der  schiefen  Ebene  oder  Drachen- 
prinzip  —  bekannt  durch  den  Papierdnchen,  das  SteigiAdchen  und  den 
Bomerang. 

Die  Zukunft  gehört  der  Vereinigung  vom  Ballon  mit  dem  Drachen- 
IMfiDzqi.  Dm  Flflgdprinzip  hat  sich  bis  jetzt  nur  einzelne  Achtungserfolge 
bd  Udncn  AusfOhrungeii  «mipge«,  so  z.  B.  mit  dem  ungemein  einfachen 
Flugmodell  von  O.  Trouv^  (Fig.  1).  Dasselbe  besteht  aus  einem  hnfeisen- 
f&nn^en  Manometerrohre,  welches  an  seinen  Irden  Enden  zwd  vogehulige 
Flfigd  tiigt,  und  welche  jedesmal  einen  Nieder-  und  einen  AufKhhig  aus- 
inliicn,  so  oft  man  im  Rohrinnem  eine  Gasexplosion  erzeugt  —  IMit  Hilfe 
von  zwölf  Stiick  levolverarlig  angeordneten  Pulverpatronen  soll  dieses 
3*/,  schwere  Modell  gegen  70  bis  80  m  wdt  horizonhd  geflogen  sdn 
md  sich  dann  nach  dem  zwölften  Flügelschlage  langsam  zur  Erde  herab- 
irliiirn  haben. 

OröBere  Versuche  scheiterten  am  Eigengewichte  der  älteren  Motoren 
and  würden  auch  jetzt,  trotz  der  leichten  Daimlerschen  Motoren,  im 
Abbd)en  vom  flachen  Boden,  im  Landen  und  im  Gleichgewicht  erhalten, 
immer  noch  mit  sehr  großen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben.  Das 
Flügelprinzip  steht  heute  nicht  im  Vordertreffen. 

Das  Prinzip  der  schiefen  Ebene,  in  großem  Maßstabe  angewendet, 
machte  im  Sommer  1894  viel  von  sich  reden,  als  der  bekannte  Erfinder 
des  Maschinengewehres  H.  Maxim  eine  ganz  ungewöhnlich  leichte  Dampf- 
maschine baute,  welche  sich  selbst  samt  ihrem  Rollwagen  vom  Boden  ab- 
heben und  längs  einer  oberen  Führung  rollen  konnte.  Die  ganze  Maschincn- 
anlage,  samt  Kessel  und  100  Wasservorrat  gab  gegen  300  Pferdekraft 
ab,  wog  nur  544  kg,  also  rund  1.8  kg  pro  Pferd  und  ist  bei  dem  letzten 
der  drei  Versuchsrennen  vom  31.  Juli  18Q4  infolge  eines  Bruches  der 
oberen  Führung  aus  dem  Geleise  geworfen  worden,  nachdem  sie  mit  eil- 
zugartiger Geschwindigkeit  etwa  100  m  weit  frei  geflogen  war,  oder  präziser 
ausgedrückt,  nachdem  sie  frei  vom  Boden  längs  einer  oberen  Führung 
horizontal  geschwebt  hatte.  (Engeneering,  Vol.  LVUI,  No.  1402,  vom 
3.  August  1894).  Die  Flugfrage  war  vom  Standpunkte  der  Kraftbeschalf ung 
bedeutend  gefördert  worden,  allerdings  unter  ganzlicher  Loslösung  von  der 
Stibilitätsfrage,  deren  Aufrechterhaltung  die  Sache  des  Fluggeleiaes  bildete, 
b  Anliehacht  aber,  daß  den  von  Maxim  im  gro6en  durchprobierten  Flug- 
dementen,  Motor,  Sctiraul>e  und  schiefe  Ebene^  eine  Haupholle  beim  lenk- 
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baren  Luflsdiiffe  zukommt,  so  wollen  wir  hier,  wosdbfit  wir  messen 
Icönnen,  diesdben  am  Fliisw«gcn  niher  studieren. 

§  2.  Treib-  und  Lenkapparate.  Ein  Land-  oder  Wasserfahrzeug 
kann  auf  horizontaler  Ebene  nach  allen  Richtungen  fahren,  wenn  man  ihm 

eine  Schiffsschraube,  einen  Motor  und  ein  Steuerruder  mit  einer  Vertikal- 
achse gibt,  also  einer  Drehachse,  senkrecht  auf  der  Falirebene.  Das 
Tragen  der  Last,  also  die  Hubfrage  ist  hier  von  der  Lenk-  und  der  Wider- 
standsfrage vollständig  getrennt  durchgeführt 

Ähnlich  wie  in  horizontalen  Ebenen  kann  man  auch  in  vertikalen 
Ebenen  in  schiefer  Richtung  auf  und  ab  und  vor-  und  rückwärts  manöv- 
rieren, wenn  man  dieses  Mal  ein  Ruder  nimmt,  welches  sich  um  eine 
horizontale  Achse  dreht. 

Vereinigen  wir  demnach  auf  einem  Schiffe:  erstens  die  Fischblase, 
zweitens  die  Schraube  nebst  motorischer  Kraft,  drittens  ein  Steuerruder 
zum  Horizontalsteuern  und  viertens  ein  zweites  Flächensystem  zum  Vertikal- 
steuern, so  haben  wir  alle  Vorbedingungen  zur  allseitigen  Beweglichkeit 
und  es  braucht  nur  noch  last  not  least  eine  Summe  von  Erfahrungen  und 
Studien,  damit  das  Werk  frei  in  die  Luft  steige. 

Bei  dem  lenkbaren,  zigarrenförmigen  Luftballon  wurden  sich  die  vier 
Partner  etwa  in  folgender  Weise  l)eteiligen.  Das  Tragen  der  Last,  das 
ruhige  Abheben  vom  Boden,  Aufsteigen  und  wieder  Landen  und  ganz  be- 
sonders noch  die  Erhaltung  der  StabiÜtit  wäre  und  bliebe  die  Funktion  des 
Ballon-  oder  Fischblasenprinzipes. 

Das  Antreiben  und  Oberwinden  von  Widerständen  wire  wie  immer 
der  motorisch  betriebenen  wfaidschiden  Fläche^  also  der  Schnube  über- 
geben, während  dem  vertikalen  Steuersystem^  dem  drehbaren  Flugdache 
oder  ASroplane  die  Aufgabe  zufiele,  den  Ballon  jeweilig  in  der  günstigsten 
Höhenlage  zu  erhalten,  also  die  Vertikalbewc^ng  auszukorrlgieren  und 
hiermit  ein  vermehrtes  Steigen  ohne  Balhistauswurf  und  ein  Sinken  ohne 
Oasveriust,  so  weit  als  möglich  erwünscht,  zu  begünstigen.  Dss  verti- 
kale Steuersystem  ist  seiner  Natur  nach  dazu  veranlagt  das  Balbntquantum, 
wie  auch  die  Oasverluste  auf  ein  Minimum  herabzudrUcken,  somit  die 
Fahrzeit  verlängern  zu  helfen. 

§  3.  Der  Rennversuch  zwischen  Fflhrungen.  Wenn  wir  mit 
einer  Ebene  gegen  den  Wind  rennen,  Taf.  I,  Fig.  2,  so  verspüren  wir 
einen  Druck,  dem  wir  jede  beliebige  Richtung,  also  auch  nach  oben  geben 
können,  sobald  wir  den  oberen  Rand  der  Fläche  nach  vorne  überneigen, 
die  Fläche  also  in  dieser  Weise  schief  stellen. 

Um  die  zum  Aufsteigen  in  die  Luft  notwendigen  Erfahrungen  zu 
sammeln,  baute  Maxim  eigens  einen  Riesendrehkran  von  10  m  Ausladung 
und  brachte  am  freien  Ende  des  Armes  eine  Schiffsschraube,  einen  Dampf- 
motor, eine  verstellbare  schiefe  Ebene  nebst  einer  Anzahl  selbstregistrierender 
Meliapparate  auf  und  jagte  dann  die  Ebene  mit  Geschwindigkeiten  von 
32  bis  145  km  pro  Stunde  in  einem  Kreise  von  63  rn  Umfang  herum. 

Die  praktischen  Erfahrungen  über  die  besten  Schrauben-  und  Flächen- 
formen und  Crstellungsweisen,  von  welchen  Engeneering  verschiedenes  bringt 
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können  wir  hier  übergehen  und  erwähnen  nur  die  drei  Angaben,  welche 
zur  Anpassung  unserer  Rechnung  an  die  Wirkh'chkeit  dienen.  Hierher 
gehören  erstens:  Eine  mit  2^1^  Pfund  pro  QuadratfuB  belastete  Ebene  fällt 
mit  22.36  englische  Meilen  Geschwindigkeit  pro  Stunde.  Zweitens:  Mit 
2000  Pfund  Schraubendruck  horizontal  wurde  das  Fünffache,  also  10  ODO  Pf  und, 
von  der  Ebene  Richtung  1  : 8  vertikal  aufgehoben,  und  drittens  der  Flugp- 
wagen  hob  mit  283  Pferdekraft  sein  eigenes  Gewicht  n^Mt  drei  Mann 
Bedienung  (3624      frei  vom  Boden  auf,  und  flog  davon. 

An  Hand  seiner  praktischen  Erfahrui^nen  und  unter  Darbringung 
groSer  finanzieller  Opfer  baute  Maxim  außerdem  einen  achltidrigen  Rott- 
wagen  nach  dem  Prinzipe  emes  RoUenschieberB  und  stelite  denselben 
zwischen  zwei  Ober  500  m  hingen,  horizontalen  Odeisen  anl  IW.  1»  fug,  9. 
Der  veitilale  Spielraum  zwischen  den  RIdem  und  den  Führungen  war  derart 
bemessen,  daß  der  Wagen  sich  frei  vom  unteren  Odeise  abheben  und 
lings  des  oberen  rollen  Iconnte. 

Zum  Antreiben  des  Wagens  dienten  zwd  Sdiiffsschrauben  von  5.4  m 
Durchmesser,  deren  horizontale  Achsen  in  einer  Höhe  von  3  m  über  der 
Wagen  Plattform  gelagert  waren,  von  welchen  jede  durch  eine  150  Pferde- 
kraft starke  Compound-Dampfmaschine  angetrieben  wurde.  Ein  Dampf- 
kessel von  300  Pferdekraft,  der  inklusive  100  kg  Wasser  nur  514  >^  wog, 
bediente  beide  Maschinen  mit  Dampf. 

Auf  dem  Wa^cn  befestigte  er  außerdem  ein  Rahmensystem  von 
272  qrn  Flächeninhalt,  welches  in  der  Neii^unf]^  1  :  8  aufgestellt  und  mit 
zwei  Lagen  Ballontuch  überspannt  die  Aufgabe  hatte,  als  schiefe  Ebene 
oder  Drachenfläche,  Flugdach  oder  Aeroplan  den  Wagen  während  des 
Rennens  vom  Boden  abzuheben  und  an  die  obere  Führung  anzupressen, 
sodaß  er  an  derselben  wie  die  Fliege  an  der  Zimmerdecke  laufen  konnte. 
Hiert>d  hatte  der  vollsländig  ausgerOsfele  Wagen,  inldusive  drd  Mann  Be- 
dienung; das  respektable  Gewicht  von  3624  kg,  also  mehr  als  dn  Dritld 
von  der  Tmgfihigkdt  dnes  Qfiterwaggons  im  Eisenbahndienst 

Indem  wh*  uns  nun  in  Oedanken  auf  den  Flugwagen  bq;eben,  kon« 
«ntricreii  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  verschiedenen  Kraft-  und 
Oeschwhidigkdtsmesser  und  reservieren  uns  das  Studium  des  theoretisdien 
Teiles  für  den  Fall,  daß  wir  den  gersdezu  lebensgefiUirlidien  Versuchen, 
die  wü:  vorhaben,  glücklich  entaY>nnen  sdn  werden.  Der  Dessert  kommt 
imuMr  zuletzt. 

Die  Resultate  dieser  Ablesungen  an  den  Indikatoren,  d.  h.  unsere 

Rechnungsresultate  sind  in  den  beigefügten  Tafeln  derart  graphisch 
aufgetragen,  da(i  wir  für  Geschwindigkeiten  von  null  bis  35  m  pro  Sekunde 
die  uns  interessierenden  Momente  gerade  so  leicht  ablesen  könnten,  als 
ob  wir  vor  den  Indikatoren  selbst  ständen.  So  zeigt  uns  auf  Taf.  II  die 
linke  Seite,  daß  die  Stoßkraft  der  Schraube  nach  der  Kurve  S,,  die  Vertikal- 
Vraft  mit  Kurve  V,  die  Betriebskraft  nach  der  Kurve  HP  mit  der  zu- 
nehmenden Geschwindigkeit  anwachsen,  im  Gegensatze  zu  dem  pro  Pferde- 
kraft gehobenen  Gewichte,  welches  bd  wachsender  Geschwindigkdt  nach 
forai  der  Kurve  qi  abnimmt 
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BfA  der  Sdiwebcseachwindiglcdt  ==  25.4  m,  dis  airtd  9\Ji  km  pro 
Stunde  wird  die  VeHUadkraft  gleich  dem  Wagetigewidite  O 3624  ito^ 
wobei  der  Wagen  sicli  vom  Boden  al)hcbt  und  tu  Sdiweben  beginnt  Die 
StoBloBft  glddi  ein  Ffinfid  V«  »  ^«  WagengiewicMes  oder  =  725 
wird  duidi  die  Betriebsicraft  von  283  Pferdeicraft  eraeugt  Diese  Zahlen 
nennen  wir  die  Schwebewerte;  Für  eine  kleinere  Geschwindigkeit,  z.  Bu 
f  fir  Vi  SS  20  JR,  drflckt  der  Wagen  noch  auf  sehie  Unterlage  mit  dem  Ab-- 
triebe  O  —  »  3624  —  2247  »  1377  kg,  wihrend  bei  der  gr56eren 
Geschwindigkeit  U,  »  30  m  der  Wagen  sein  ganzes  Gewicht  langst  ein- 
gebüßt hat  und  mit  dem  Aufhriebe  V,  —  O  =  5055  —  3624  =  1431  kg 
die  obere  Führung  abzuheben  sucht  Eine  weitere  Analyse  dieser  Werte 
durch  Spaltung  in  nutz-  uad  schadenbringende  Anteile  reservieren  wir  uns 
ebenfalls  für  später. 

§  4.  Ein  Gedankenflug.  Den  Rennversuch  samt  Entgleisung  vom 
31.  Juli  1894  haben  wir  glücklich  mitgemacht  und  treten  nun  vor  die 
Frage,  was  geschehen  würde,  wenn  wir  in  irgend  einem  Momente  der 
Fahrt  plötzlich  das  Geleise  wegnehmen  und  den  Wagen  sich  selbst  über- 
lassen würden.  Daß  Katastrophen  eintreten  werden,  ist  absolut  sicher  und 
wir  haben  auch  nicht  die  Absicht,  dieselben  in  ihren  komplizierten  Er- 
scheinungen weiter  zu  verfolgen,  sondern  wir  wollen  nur  für  einen  einzigen 
gedachten  Idealfall  das  Oebahren  im  Momente  des  Geleiseabbruches  fest- 
stellen, also  unter  der  ganz  willkürlichen  Annahme,  daß  das  Flugdach  beim 
Auf-  und  Absteigen  seine  ursprüngliche  Neigung  1  : 8  mit  dem  Horizonte 
mit  mathematischer  Genauigkeit  beibehalte  und  sich  demnach  parallel  mit 
sich  selbst  aus  der  ursprünglichen  Lage  erhebe. 

Auf  Grundlage  dieser  Reserven  zeigt  nun  die  rechte  Seite  von  Taf.  II, 
daß  bei  »  30  m  Geschwindigkeit  und  380  PferdekrafI  die  Tendenz 
vorhanden  ist,  mit  s  einem  Meter  Geschwindigkeit  vertikal  zu  steigen, 
also  unter  einem  Winkel  vom  /}g  »  2^  während  bei  nur  kleinerer  Ge* 
schwindigkdt  Uj  ^  20  «i  und  189  HP  die  Tendenz,  mit  yi  1.56  m 
pro  Sekunde  zu  fallen,  (also  bei  ß^^4^  vorhanden  ist  De»  Obergang 
zwischen  Fallen  und  Steigen  bildet  das  obenerwihnte  Schweben  mit 
U.  =  25.4  JR. 

Untersuchen  wir  nun  die  Grenzen,  innerhalb  welcher  der  vorliegende 
Apparat  sich  bewegen  kann,  so  eigibt  sich  als  oberste  Grenze  des  Steigens 
die  eigene  Neigung  der  Ebenem  also  1 :8,  weiche  nur  bei  unendlich 
großer  Geschwindigkeit  erreicht  werden  kann,  wihrend  das  Maximum  des 
Fallens  der  horizontal  unbewegliche  Wagen  erreicht,  also  in  nahezu 
senkrechter  Richtung  die  ihm  als  Fallschirm  zukommende  konstante 
Geschwindigkeit  von  abgerundet  9  m.  Er  wird  also  beim  Landen  am  Boden 
die  gleiche  Erschütterung  hervorrufen  wie  ein  Sprung,  ohne  Fallschirm 
aus  einer  Höhe  von  4  m.  Die  Mitreisenden  können  die  Stoßwirkung  etwas 
abschwächen,  wenn  sie  sich  noch  rechtzeitig  auf  die  Mitte  des  elastischen 
Flugdaches  stellen  und  kommen  dann  ungefähr  auf  die  gleiche  Art  an, 
.wie  die  Trapezkünstler  in  ihrem  Fangnetze. 

Wem  diese  Landungsweise  nicht  gefallen  und  wer  eine  geringere 
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senkrechte  Fallgeschwindigkeit  vorziehen  sollte,  der  sucht  sich  aus  der 
flugtafel  ein  beliebiges  Geschwindigkeitspaar  aus  z.  B.  =  20  m  und 
yj  =.  1.56,  dann  kommt  er  sanfter  nach  abwärts  und  wird  dafür  mit  Eil- 
zugigeschwindigkeit  am  Boden  geschleift,  während  bei  einem  anderen  Paare 
u  =  7  m  und  y  =  7  m  die  Chancen  zum  Landen  für  beide  Komponenten 
gleich  groß  sind.  Das  Landen  ist  also  unter  allen  Umständen  gefährlich 
und  ein  Wiederaufstieg  nicht  möglich,  falls  kein  Geleise  vorhanden  ist 
Mit  dem  freien  Fluge  steht  es  aber  noch  bedenklicher,  denn  die  Kata- 
strophe begegnet  uns  schon  oben  in  der  Luft,  bevor  wir  dazu  kommen, 
das  Niedeisinken  zu  r^lieren.  Die  Flugtafd  belehrt  uns,  dafi  horizoniales 
Fliegen  283  und  Ansteigen  unier  2*  dagegen  etwa  100  Pferdekrifte  mehr, 
also 380 beansprucht,  sodaB  umgiekehrt  dn  kaum  zu  vermeidendes  Schwanken 
des  Fli^;daches  von  nur  2<*  plötzlich  mechanische  Effekte  von  100  Pferde- 
kritflen  entweder  frei  machen  oder  beanspruchen  kann.  Bei  Ug  s  30  m 
Oeschwhidigkeit,  wie  im  obenerwähnten  Beispiele,  verSndert  ein  Schwanken 
von  nur  2®  die  Vertikalkraft  plötzlich  um  1200  i^,  also  um  30%  des 
Gewichtes.  Überall  begegnen  wir  Verhältnissen,  welche  Katastrophen  hervor- 
rufen und  geben  es  somit  auf,  einzig  und  aliein  auf  einer  von  Schrauben- 
kraft angetriebenen  schiefen  Ebene  durch  die  Luft  fliegen  zu  wollen.  Am 
richtigen  Orte  verwendet,  kann  hingegen  das  Prinzip  wertvoll  werden;  als 
ein  dienendes  Glied  dem  Ballon  zugeteilt,  dürfte  sein  Beruf  darin  bestehen, 
die  Lenkbarkeit  des  Ballons  nicht  nur  in  horizontalem,  sondern  auch  in 
vertikalem  Sinne  herbeizufuhren  und  deswegen  mögen  ihm  auch  diese 
Zeilen  gelten. 

§  5.  Hub-  und  Flugarbeit  Eine  schiefe  Ebene,  z.  B.  ein  Keil 
von  der  Neigung  1  :  8  hebt  ein  Gewicht,  welches  theoretisch  achtmal 
größer  ist,  als  die  antreibende  Horizontalkrafi  Da  nun  der  Maximwagen 
nur  das  Fünffache  sehies  Schraubendruckes  gehoben  hatte,  so  muß  er 
solche  Fliehen  erhalten  haben,  wdche  keinen  Auftrid)  erzeugen  und 
dennoch  Kraft  konsumieren,  also  demnach  schädliche  Flächen.  Dem- 
nach rollssen  wir  zwischen  theoretischen  und  wirklichen  Kräften  und 
Ldshmgen  unterscheiden. 

Ober  die  Stoßkraft  gibt  Taf.  III  ddaUlierten  Aufschluß.  Die  Fig.  1 
behandelt  den  Zwangslauf  zwischen  horizontalen  FOhrungen,  wobei  AC 
die  tiieotetische  und  AD  die  wirkUche  Stoßkraft  in  Kilo  darstellen.  Die 
gegenüberliegende  Fig.  4  gilt  dem  freien  Fluge,  wobei  wir  besonders 
hervorheben,  daß  beim  Fliegen  die  theoretische  Stoßkraft  konstant  ist  und 
somit  durch  die  horizontale  Linie  EjO^  repräsentiert  wird. 

Die  Effektfrage  behandeln  in  ähnlicher  Weise  die  Fig.  2  für  den 
Zwangslauf,  wobei  HK  und  HL  die  theoretische  und  die  praktische  Be- 
triebskraft und  die  Fig.  5  den  freien  Flug,  wobei  die  Schiefe  HiKi  an- 
zeigt, dali  daselbst  die  theoretische  Betriebskraft  proportional  der  ersten 
Potenz  der  üeschwindigkeit  anwächst,  während  die  wirkliche  Betriebskraft, 
durch  die  Kurve  H^L^  dargestellt,  ein  komplizierteres  Verhältnis  andeutet 
Um  nun  zu  erfahren,  welche  Betriebskraft  es  erfordert,  um  ein  Kilo- 
gramm fliegen  zu  machen,  also  ganz  speziell  bei  der  vorliegenden  An- 
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otdawsg,  80  haben  wir  nur  ganz  einfach  die  in  der  Zeichnung  angeg^ene 
fietricbskraft  durch  das  Wagengewicht  zu  dividieren  und  bei  der  iheoreti- 
achen  Kndl  noch  die  in  der  Rechnung  enthaltenen  15%  Maadifaienreibungr 

abzuziehen.   Der  folgende  Auszug  gibt  ffir  drei  spezielle  Oeschwfndigf- 

keitspaare  die  Betriebslcraft  in  Kilogrammeter  an  und  enthält  in  der  letzten 
Kolonne  zum  Vergleiche  die  entsprechende  theoretische  Betriebskraft  für 
den  Transport  auf  Landfuhrwerken. 


Riilitinif . 

Qeschw 
vertikal 

indig:keit 
horizonltl 

theoret.  Effekt 
kgim 

wirkl.  Effekt 
kgim 

Undtnu^pci 
kgtm 

abwärts  Fhig.  .  . 
horizontal  Flug  .  . 
vertikil  Fiag  .  .  . 

1.56 

0.00 
IM 

2(1 

25.5 
30j0 

3.14 

4.10 
4.76 

5.1 
7.6 
103 

— 1J6 

0.00 
+  1.0O 

I  ;  • 

Der  allgemeine  Ausdruck  ffir  die  theoretische  Betriebskraft  bd  dem 


Schweben  heißt:  ts?  a     i  /  2  G  ^ 

rsin  2a  \    d  F 

wobei  a  der  Steigungswinkel,  F  die  Flache  In  Quadratmeter,  G  das  Gewicht 
in  Kilogramm,  d  =  ^g« 

In  der  Tabelle  sehen  wir,  daß  für  das  horizontale  Transportieren 
auf  dem  Landfuhrwerke  in  theoretischer  Beziehung  gar  keine  Betriebskraft 
für  die  Erhaltung  einer  vorhandenen  Geschwindigkeit  auszugeben  ist, 
gegenüber  dem  Schweben  in  der  Luft,  welches  pro  schwet>endes  Kilogramm 
hier  bei  diesem  Apparate  den  Effekt  von  4.1  l^m  verschluckL  Wihrend 
bdm  Niedersinken  Arbeit  eingenommen  werden  soll,  erfordert  beim 
Fliegen  dasselbe  eine  Ausgabe  Das  Aufsteigen  mit  einem  Meter  Ge- 
schwindigkeit kostet  also  hier  schon  4.76  l^m  gegenüber  von  einem  iCilo- 
grammeter  bei  dem  Landtransporte. 

§  6.  Die  ZeH^gunz  der  Krifle.  Taf.  IV.  Voraussetzung:  voll- 
ständig windstille  Luft  und  eine  Ebene,  welche  sich  stets  parallel  bleüit 

Der  Luftwiderstand  W  s  0.122  Fu*  sin  a  ist  die  ResuHanle  der  zwei 
Druckäußerungen  D  »  0.061  Fu*,  der  an-  und  abströmenden  Luft  und 
zerlegt  sich  in  die  Vertikalkomponente  V,  welche  die  Ebene  abheben  will, 
und  in  die  Horizontalkomponente  H , ,  gleich  der  theoretischen  Kraft  zum 
Antreiben  der  Ebene.  Fig.  1 .  (Hierbei  ist  W  5.627  u *;  V»  5.586  u*  und 
H  =  0,698  u«  und  D  =  22.7  u«) 

Zu  der  letzteren,  also  zu  H,  kommt  noch  der  Anteil  w  =  0.122  fu* 
zur  Überwindung  des  Widerstandes  der  scliädlichen  Flächen,  sodaß  die 
gesamte  Stoßkraft  der  Luftschraube  gleich  deren  Summe 

S  =  H  -h  w  =  (0.7  +  0.417)  ==  1.1166  u« 
werden  muß.  Die  Betriebskraft  ist  gleich  Druck  mal  Geschwindigkeit  oder 
L  =  Su  in  der  Art,  daß  die  theoretische  Betriebskraft  L,  =0.7  u'  und  die 
Schädliche  L,  =0.417  u^  und  die  Summe  L=  1.1166  u^  kgm  beträgt. 
Fügt  man  noch  Reibunt^  hinzu,  um  nach  Maxim  beim  Schweben  auf 
283  Pferdekräfte  zu  kommen,  so  erhält  man  als  Betriebskraft: 

N     1.15        =  +  0.0064)  u«  =  0.0171  u*  HP. 
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Für  den  Inhalt  der  schädlichen  Fläche  ergibt  sich  der  Wert  f  =  3.42  qm^ 
wenn  die  Vertikal  kraft  nach  Maxim  fünf  mal  größer,  als  die  Horizontal- 
kraft  oder  V  =  5  S  werden  soll. 

Bei  dem  Zwangslaufe  zwischen  Führungen  wachsen  die  Kräfte  mit 
dem  Quadrate  und  die  Effekte  mit  dem  Kubus  der  Geschwindigkeit  und 
können  alle  Werte  zwischen  Null  und  Unendlich  annehmen.  Besonderes 
Interesse  bietet  die  Kraftgruppe  beim  Eintritte  des  Schwebens  unter  dem 
Einflüsse  der  Schwebegeschwindigkeit  M,  und  der  Windkraft  D,.  Hier 
wird  die  Vertikalkraft  V,  gleich  dem  Gewichte  O  und  die  Horizontalkraft 

Q 

H-  =  G  lg  a  und  der  Luftwiderstand  W«  =      — .    Das  hier  bestehende 
*  *  Cosa 

Kriftedreieck  spidt  beim  freien  Fluge  eine  besondere  Rollen  es  ist  nimlich 
dasdbst  konstant  und  vollsündig  unveränderlich.  V,,  H,  und  sind 
sI^nI,  welchen  Wert  die  beiden  Windkrafte  D  auch  annehmen  mögen. 
Bct  dem  freien  Fluge  kann  die  Hubkraft  niemals  größer,  die  Fallkraft  nie- 
mals kleiner  als  das  Gewicht  G  werden,  es  kann  sich  weder  ein  Auftrieb 
noch  ein  Alltrieb  bilden  und  der  Luftwiderstand  kann  keinen  anderen  Wert, 
als  den  Schwebewert  Wt  annehmen. 

Wenn  demnach  die  Bahn  früher  abgebrochen  wird,  ehe  der  Wider- 
stand die  Oröfie  W,  erreicht  hat  und  der  Wind  erst  die  Gri^Be  D,  hat 
<f  ig.  3),  so  mtt6  der  Wagen  ins  Sinken  geraten  und  eine  derartige  Richtung  ß 
annehmen,  daß  der  Wind  unter  dem  vergrößerten  Winkel  a  -\-  ß  angreifen, 
kräftiger  wirken  und  den  Punkt  Wj  weiter  hinaus  auf  den  Punkt  W.j  treiben 
iann.  Wir  haben  hier  die  Wirkung  eines  bekannten  Kinderspiclzcui^es,  der 
sogenannten  Reiterschere  vor  uns.  Wenn  man  deren  Zangen  D  zusammen- 
drückt, so  schiebt  der  Reiter  W^  nach  W«  hinaus,  öffnet  man  hingegen 
die  Zangen,  so  schiebt  der  Reiter  aus  der  Lage  W.j  nach  Wj  nach  einwärts, 
wie  Fig.  2  zeigt  Das  Schließen  der  Zangen  entspricht  dem  Sinken  und 
Uäs  Öffnen  derselben  dem  Steigen  des  Wagens. 

Bei  Unterbrechung  der  Bahn  für  die  Geschwindigkeit  u^  >>  u...  muß 
der  Wagen  in  einer  solchen  Richtung  //  steigen,  daß  die  Windzangen 
den  Punkt  Wj,  nach  einwärts,  in  die  Lage  W.>  verbringen. 

Die  Kräfte  des  Windes  D  können  also  nach  Belieben  zu-  oder  ab- 
nehmen, der  Punkt  W,  bleibt  an  seinem  Orte.  Bei  dem  Fliegen  richtet 
5ich  der  Luftwiderstand  W  nicht  nach  dem  Winde,  sondern  nach  dem 
Oewiciite. 

Für  einen  beliebigen  Flugwinkel  ß  liaben  wir  daher  die  Gleichung: 

W,  =  =  2  D  sin  (a  —  {i)=-  0.122  Fv'-  sin  (a  —  ti) 

'      cos  a  \       I  I  \       I  I 

Süd  somit  die  Zahlengleichung:   v*  sin  (a  — ß)  ^  80.53, 

wckhe  für  jede  schiefe  Geschwindigkeit  v  den  Flugwinkel  ß  ergibt  Rfick* 

Wirts  aus  v  und  ß  erhält  man  die  Ordinaten  u  s  v  cos    und  y  s  v  sin 

Bei  dem  Fliige  ist  die  theoretische  Horizontalkraft  konstant,  wie  bereits 
erwibnt,  oder:  Hc=H,»Otga,  während  der  schädliche  Widerstand  die 
Form  w  df  u*  cos  ß  annimmt  Da  wir  von  den  schädlichen  Flächen 
kdoe  Zeichnung  besifaen  und  dieselben  nur  summarisch  f&r  die  Horizontal- 
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fahrt  ermitteln  konnten,  so  behielten  wir  dieselben  bei,  als  annähernd  richtig 
für  ganz  kleine  Fall-  und  Steigwinkel  und  erhalten  demnach  für  die  Be- 
triebskraf  t : 

N=       Su=   ^  »y{Gtga4-dfu«}u. 
75  75 

Hiermit  sind  alle  Flugwerte  ermittelt  und  wir  schließen  das  Problem 
der  parallel  gegen  die  Luft  geführten  Ebene. 


Die  grösste  Photographie  der  Welt. 

roßes  und  berechtigtes  Aufsehen  erregte  anläßlich  der  diesjährigen 

Ausstellung  des  ^Deutschen  Photographen -Vereins«  in  Dresden 

die  daselbst  im  besonderen  Pavillon  der  dortigen  Städteausstellung 

aufgestellte  Riesenphotographie, 

darstellend  das  Panorama  des 

Golfes  von  Neapel. 

Diese    von    der  Neuen 

Photographischen  Gesellschaft 

in   Berlin  -  Steglitz  ausgestellte 

Photographie   hat    die  bisher 

noch  niemals  erreichte  Grölk 

von  1 2  m  Länge  und  1  m 

Höhe   und  wird  daher  auch 

in  Fachkreisen  mit  Recht  als 

die  hervorragendste  technische 

Leistung  betrachtet,  die  bisher 
Vorbereitungen  für  die  Entwickelung  der  Photographie.  ,    .  ...  r» 

die     photographische  Repro- 

I       \~  [  I   duktionstechnik  aufzuweisen  hat 

^^^^         ~  Für  die  Herstellung  dieser  Riesen- 

y  V  ^\  Photographie  mußten  in  der  genannten 

/  ,  :^&t  Anstalt,  die  auf  dem  Gebiet  der  Her- 

stellung von  Bromsilber- Rotations- Photo- 
graphien bahnbrechend  gewesen  ist  und 
diese  neue  Industrie  des  photographischen 
Maschinendruckes  ins  Leben  gerufen  hat, 
ganz  besondere  Vorrichtungen  getroffen 
werden,  deren  nähere  Darstellung  auch 
weitere  Kreise  interessieren  wird. 

Die  photographische  Aufnahme  des 
Panoramas    erfolgte   von   dem  Castell 
S.  Martino,  dem  höchst  gelegenen  Punkte 
hinter  Neapel,  von  dem  aus  man  den 
r..  nu  .       1  herrlichsten  Ausblick  auf  Stadt  und  Golf 

Die  Photographie 

während  der  Entwickeiung.         besitzt,  ein  Ausblick,  auf  der  einen  Seite 
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bis  zum  Vesuv  reichend,  auf  der  anderen  über  das  Meer  bis  dorthin,  wo 
Capri  im  sonnigen  Nebel  verschwimmt. 

Zur  Gewinnung  eines  möghchst  weiten  und  umfassenden  Panorama- 
bildcs  wurden  von  diesem  Punkte  aus  sechs  verschiedene  Aufnahmen  in 
einer  Größe  von  21  X  27  gemacht.  Von  diesen  sechs  Platten,  welche 
so  aufgenommen  sind,  daß  die 

Putten  unmittelbar  eine  an  die  ]  f 

andere  angereiht  werden  konnten, 
wurden  sechs  Vergrößerungen 
im  Format  1  V«  X  2  m  mittels 
eines  Vergrößerungs  -  Apparates 
mit  einem  Kondensor  von  32  cm 
Durchmesser  angefertigt,  aber 
nicht  etwa  in  der  Weise,  daß 
erst  eine  neue  Platte  in  dieser 
Größe  hergestellt  wurde,  sondern 
so,  daß  diese  Vergrößerung  direkt 
auf  lichtempfindliches  photo- 
graphisches Papier,  und  zwar  Überführung  der  Photographie  in  das  Spülbad. 
auf  unser  bekanntes  Bromsilber- 
Papier  N.  P.  G.  III.  übertragen  wurde. 

Die  große  Schwierigkeit,  die  darin  bestand,  die  einzelnen  Platten  so 
aneinander  zu  reihen,  daß  die  Übergänge  nicht  zu  bemerken  waren,  ist 
hierbei  in  einer  überraschend  glücklichen  Weise  gelungen.    Es  ist  selbst 
für  den  Fachmann  nicht  erkenn  - 
bar,  wo  das  Bild  der  neuen 
Platte  beginnt 

Je  nach  der  Beschaffenhei  t 
der  einzelnen  sechs  Negative 
mußte  auch  die  Expositionszeit 
eine  verschiedene  sein;  die  Zeit- 
dauer schwankte  zwischen  und 
P;,  Stunde. 

Um  das  Bild  zu  entwickeln, 
wurde  aus  präpariertem  Holz 
ein  großes  Rad  hergestellt  von 
4  m  Durchmesser,  1.75  m  Breite, 
also  einem  Umfang  von  \2^j^  m, 
mit  90  zur  Papierauflage  bestimmten  Speichen.  Weiter  kamen  zur  Ver- 
wendung drei  große  Bottiche  mit  einem  Flüssigkeitsgehalt  von  rund 
2  cbm,  bestimmt  für  Entwickler-,  Eisessig-  und  Natronlösung.  Jeder  Bottich 
w  durch  fünf  eiserne  Räder,  die  sich  in  Schienen  von  16  m  Länge 
bewegten,  fahrbar  gemacht.  Zur  Anwendung  kam  femer  noch  ein  Riesen- 
wasserbottich von  15  m  Länge,  2  m  Breite  und  m  Höhe  und  einem 
Qesamtinhalt  von  13.5  cbm. 

Wegen  des  dabei  zur  Verwendung  gelangenden  großen  Entwickelungs- 


Die  entwickelte  Photographie  wird  retouchiert. 
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rades  konnte  die  Entwickeiung  des  Bildes  nicht  im  geschlossenen  Räume  voi 
genommen,  sondern  mußte  nachts  unter  freienl  Himmel  ausgeführt  werdei 
Die  Entwickeiung  des  Bildes  wurde  in  der  Weise  vorgenommen,  da 
das  zunächst  noch  mit  einer  Schutzdecke  versehene  belichtete  Papier  üb< 
die  Speichen  des  Rades  gespannt  wurde;  hierauf  wurde  das  Rad  in  B« 
wegung  gesetzt,  und  bei  der  Umdrehung  tauchte  dann  der  untere  Teil  de 
aufgespannten  Papieres  in  die  Entwicklerflüssigkeit.  Hierbei  wurden  dan 
einerseits  die  hellen  Stellen  mit  Schwämmen,  die  mit  energisch  arbeitender 
Entwickler  getränkt  waren,  noch  besonders  behandelt,  anderseits  wurde 
die  zu  schnell  hervorschießenden  Stellen  durch  Eisessig- Lösung  zurücl 
gehalten.    Entwickelt  wurde  mit  Eisenoxalat  Entwickler. 


Die  fertige,  im  Pavillon  der  Städteausstellung  in  Dresden  aufgestellte  Photographie. 

Nachdem  nun  durch  Bespritzen  von  Eisessig-Lösung  vermittels  einei 
Handdruckpumpe  der  Entwickelungsprozeß  zunächst  unterbrochen  werder 
mußte,  erfolgte  die  Überführung  der  Photographie  in  ein  Eisessigbad,  ir 
dem  der  Klärungsprozeß  nach  weiteren  20  Minuten  vollendet  wurde;  hieraul 
wurde  das  Bild  nach  einer  kräftigen  Abspülung  in  das  Fixierbad  überführt^ 
wo  es  "/^  Stunden  verblieb. 

Nach  einer  abermaligen  reichlichen  Abspülung  wurde  dann  die  Photo- 
graphie in  den  erwähnten  großen  Waschbottich  gebracht,  wo  sie  bei  fort- 
währendem Wasserzu-  und  Abfluß  etwa  8  Stunden  lang  verblieb.  Der 
Gesamtverbrauch  des  hierzu  verwandten  Wassers  betrug  rund  300  cbm. 

Auf  Holzstäben,  die  an  der  oberen  Kante  des  Bottichs  angebracht 
waren,  wurde  dann  das  Bild  nach  Ablassen  des  Wassers  ausgebreitet  und 
verblieb  in  dieser  Lage  bis  zum  vollständigen  Trockenwerden,  das  etwa 
10  Stunden  in  Anspruch  nahm. 

Hervorgehoben  zu  werden  verdient  noch,  daß  außer  der  üblichen 
Retouche,  die  bei  Bromsilber-Photographien  angewendet  werden  muß,  ein 
besonderes  Retouchieren  der  Photographic  kaum  nötig  war.  Der  Beschauer 
wird  daher  auch  nichts  von  einer  irgend  wie  aufdringlichen  Retouche  be- 
merken. 
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—  1  37  86*2 

22  68-8 

14 

0  22*17 

1  29  8*23 

9  20  25-4 

0 

29  23-43 

-|-  2   9  53-8 

23  43-8 

15 

-|-  0  7*22 

1  32  49-83 

9  41  58-5 

1 

16  31-45 

5  55  31*5 

16 

—  0  7-89 

1  26  21*77 

10  8  22*1 

2 

6  4*08 

9  29  28*7 

0  29-2 

17 

0  21-64 

1  40  14*08 

10  24  85-6 

2 

55  23*89 

12  40  56*0 

1  17-4 

18 

0  86*51 

1  48  66-76 

10  45  38*8 

3 

47  43-74 

15  18  30*3 

2  7-6 

19 

e  48H»9 

1  47  20*83 

11  6  21*4 

4 

49  2*60 

17  11  8*1 

8  0H> 

•20 

1  2-08 

1  61  23*29 

11  27  13-0 

5 

38  2-96 

18  8  66*9 

3  54-2 

21 

1  14*76 

1  55  7*16 

11  47  43-2 

6 

35  12  60 

18   5  26*0 

4  49*6 

22 

1  27  03 

1  58  51*44 

12   8  1-8 

7 

82  61*37 

IG  57  55*2 

6  46*4 

23 

1  38*88 

2    2  36  15 

12  28  8*3 

8 

30  21*53 

14  48  37*8 

6  40*9 

24 

1  50*29 

2    6  21  29 

12  48  2-5 

9 

27  17-19 

11  44  25*8 

7  85*7 

25 

2  1*25 

2  10  6*89 

13    7  43  9 

10 

23  29  09 

7  56  14-7 

8  29*7 

M 

2  11*74 

2  12  62-95 

12  27  12  4 

11 

19  8*49 

+  8  88  8*9 

1     9  22-0 

27 

2  21-75 

2  17  39*49 

18  46  27*6 

12 

14  16-02 

—  0  53  36-2 

10  16-2 

28 

2  31*28 

2  21  26-61 

14   6  29*1 

13 

9  28-89 

5  21  39*2 

11  9*4 

20 

2  40*81 

2  26  14*04 

14  24  16-6 

14 

4  64*46 

9  28  61*1 

12  8*0 

10 

—  2  48*82 

2  29  2*09 

^.14  42  60*0 

16 

0  87-84 

—12  69  46*6 

12  66-8 

Planetenkonsteliationen  1904. 


April  1 

16h 

Venus  im  Aphel. 

»  2 

21 

Merkur  im  aufsteigenden  Knoten. 

»  7 

12 

Merkur  im  Perihel. 

>  8 

9 

Merkur  in  Konj  in  Rektasz.  mit  Mars,  Merkur  1*^  !<>'  nönil« 

»  10 

1 

Saturn  in  Konjunktiun  in  Rektaszeusion  mit  dem  Monde. 

>  12 

12 

Venut  in  Konjunktion  in  Rektaszenaloa  mit  dem  Monde. 

14 

6 

Jupiter  in  Konjunktion  in  Rektaszension  mit  dem  Monde, 

>  16 

7 

Mars  in  Konjunktion  in  Rektaszension  mit  dem  Monde. 

>  16 

22 

Merinir  in  Konjunktion  In  Rektanensiott  mit  dem  Monde. 

»  17 

19 

Merkur  in  fjröHter  nördlicher  heliozentrischer  Breite. 

»  18 

19 

a  Tauri  in  Konj.  in  Rektasz.  mit  dem  Monde.  (Bedeckung.) 

»  21 

9 

Merkur  in  größter  östlidier  Dongation  20^  11'. 

»  22 

23 

Venus  in  Konjunkt.  in  Rektasz«  ndt  Jupfter,  Venns  0^  20'  tttdL 

»  23 

4 

Mars  im  aufsteigenden  Knoten. 

»  24 

2 

Venus  in  größter  südlicher  heliozentrischer  Breite. 

»  20 

12 

Jupiter  In  grOBter  sfldUdier  heUozcntritclier  Breite. 
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Attitmomitdier  Kakader. 


Planeten  -  Ephemeriden. 


Mittlerer  Berliner  Mittag. 


1 

JS 

«  ha 

Rektaszension 
hm  s 

Deklination 

0      t  n 

Oberer 
Meridian - 
dnrdig. 

h  m 

XVIM 

Merknr. 

Apr.  6 

1  33  31-32 

+1011  19-4 

0  40 

10 

2    9  8*61 

14  27  37-9 

0  56 

16 

2  40  68  27 

17  54  25-9 

1  8 

20 

1   •  S7*M 

1  14 

26 

3  24  23-17 

21  33  21*7 

1  12 

SO 

8  33  11.-82 

+2143  6*4 

1  1 

Venus. 

Apr.  6 

23  27  40  15 

—  6  1  67-4 

28  84 

10 

23  50  21-18 

2  40  31-1 

22  37 

15 

0  12  55-86 

—  0 16  60*0 

22  40 

20 

0  86  S8«68 

+  2  7  88-7 

SS  43 

26 

0  68  4-16 

4  31  28-6 

22  46 

80 

1  20  47*3&  1 

+  6  63  12*9^ 

22  49 

Mars, 


1 

2 
2 
S 

2 
2 


48  18*28 

2  24-43 
16  34  61 
80  49*07 

45  7-97 


-f-106718*0; 

12  17  54  1 

13  36  18-7 

14  49 161 

15  59  27-0 


59  31-47  .  +17  5  39  3, 


0  66 
0  49 
0  44 
0  88 

0  33 
0  28 


Jupiter. 

+  844  69*41  28  27 

22  57 


0  84 

0  45  18-90  >  3  40  39-4 
0  63  67-67  I  +  4  34  33  9 


iVlittlerer  Berliner  Mittag. 


1 

m 

Oberer 

Rektaszens. 

Deklination 

Meridian- 

o  ** 

durchg. 

hm  s 

h  m 

1904  Satnrn. 
Apr.  91 81  S6  18*86 1—16  69 14*6 

19  21  29  7-10'  15  47  99 
29j21  81  27-09  (—16  87  36-4 


U  rannt» 


Apr.  9 
19 
29 


17  69  46*81 

17  69  22  69 
17  68  38-92 


-88  88  1*91 

23  38  12-7 
—23  38  22-2i 


Apr. 


9 
19 
29, 


Neptun. 

6  14  23-58  +22  22  55-3 
6  16  7-60  22  23  4-4 
6  16   4-061+22  23  6  3 


90  17 

19  41 
19  4 


16  61 

16  11 
16  31 


6  6 
4  S7 
8  48 


M  o  n  d  p  h  n 


e  fi. 


22  26 


J 

Apr.  7 

15 

10 

82 

17 

29 

11 

10 

10 

26 

7 

m 


4  7  0  Letztes  Viertel 
46-8 ,  Neumond. 
48-3  &Btes  Viertel 
89*8  VoOmond. 


Mond  in  Erdferne. 
Mond  in  Eidnihe. 


Lage  und  OröBe  des  Saturnringes  (nach  Bassel). 

April  18.  Große  Achse  der  Hingeliipse:  36-36";  kleine  Achse:  8-82". 

Erlidlittngswinkel  der  Erde  fiber  der  Ringebene:  14*  1*6'  nördL 
Aprü  10.  Mittlere  Schiefe  der  Eldipiik  88*  17'  9W 

Scheinbare  >      »       »  S8*  86*  67*40" 

Halbmesser  der  Sonne  16'  5R-60" 

Parallaxe      »      »  a-7ö" 
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Radium  in  der  Sonne.    In  denl  Kraft  (Energie)  beziehen,  nicht  aufgefun- 


Schichten  über  der  glühenden  Sonnen 
oberfliche,  nSmlich  in  der  sogenannten 
Chromosphire,  die  hauptsächlich  aus 


den  werden  kann,  und  doch  ist  diese 
Eneiigie  so  betrichtlidi,  daß  nach  Unter- 
suchungen von  Rutherford  ein  Gramm 


glühendem  Wasserstoff  besteht,  hat  man  Radiumsalz  von  einer  gewissen  Aktivität 


schon  vor  Jahrzehnten  ein  chemisches 
Element  gefunden,  das  sich  im  Spektro- 
skop besonders  durch  eine  helle  gelbe 

Linie  charakterisiert.    Unter  den  Stoffen 


in  einem  Jahre  3000  Kalorien  ausstrahlt. 
Gleichsam  als  wenn  es  mit  alleii  diesen 

vramderbaren  Eigenschaften  noch  nicht 
genug  sei,  haben  die  fixperimente  mit 


auf  der  Erde  fand  sich  damals  keiner,  Radium  zuletzt  sogar  dazu  geführt,  die 


der  ein  ähnliches  Spektrum  darbot,  wes- 
halb man  annehmen  mußte,  jenes  Sonnen- 
Element  sei  hinieden  nidit  vorhanden. 
Daher  erhielt  es  den  Namen  Helium. 
Schließlich  fand  sich  aber,  daß  das  Helium, 
wenngleich  sehr  selten,  doch  auch  auf 
der  Erde  anzutreffen  ist,  ja»  es  findet 
sich  sogar  in  gewissen  Mineralwassem. 


bisherige  Theorie  der  Stabilität  der 
diemisdien  Elemente  in  ihren  Grundfesten 

zu  erschüttern.  Die  Untersuchungen  von 
Sir  William  Ramsay,  die  von  den  beiden 
Huggins  bestätigt  wurden,  ergaben  näm- 
lich mit  unzweifelhafter  Gewißheit,  daß 
aus  Radium  das  chemische  Element  Helium 
entsteht !  Wo  Helium  ist  muß  also  Radium 


Etwas  später  entdeckte  das  Ehepaar  Curie  mindestens    vorhanden    gewesen  sein 


durch  eine  Reihe  gemeinsamer,  höchst 
ferner  Untersuchungen  dne  Substanz, 

die  ein  seltsames  Strahlungsvermögen 
besitzt  und  der  sie  deshalb  den  Namen 


oder  ist  noch  vorhanden.  Da  sich  nun 
Helium  in  gewissen  Queilwassem  auf 

der  Erde  befindet  und  mit  diesen  aus 

der  Tiefe  aufsteipft,  so  kann  es  keinem 


Radium  gaben.  Dieser  Körper  ist  auch  Zweifel  unterliegen,  daß  Radium  tief  in 
sehr  selten,  sodaß  aus  mehreren  Tonnen ,  der  Erde  vorhanden  ist,  wie  es  tatsäch- 


Rohmaterial,  das  radiumhaltig  ist,  nur 
einige  Centigramm  Radium  gewonnen 
werden  können.  Das  Radium  besitzt  die 
merkwürdige  Eigenschaft,  ein  Elektro- 
skop  aus  der  Feme  zu  entladen,  unter 
Emwiifcung  seiner  Strahlen  förben  sich 
Glaser;  lUdiumsalze  sind  im  Dunkeln 
selbstleurhtend  und  erregen  in  vielen 
Körpern  Phosphoreszenz.  Man  muß 
fenier  annehmen,  daß  die  radioaktiven 
Stoffe  außer  der  Strahlung  auch  noch 
ill>eraus  kleine  materielle  Teilchen  aus- 


lich in  gewissen  Mineralien  ja  gefunden 
wurde.    Weit  großartiger  aber  ist  die 

Perspektive,  die  diese  neuen  Entdeckun- 
gen in  ihrer  Anwendung  auf  die  Sonne 
eröffnen.  Wie  erwähnt,  befindet  sich 
Helium  in  so  unermeßlichen  Mengen  auf 
der  Sonne,  daß  es  von  der  Erde  spektro- 
skopisch nachgewiesen  werden  konnte; 
wenn  aber  Helium  aus  Radium  entsteht, 
so  folgt  notwendig,  daß  dieses  letztere 
auch  in  der  Sonne  vorhanden  sein  muß. 
Da  es  nun  ein  Körper  von  auRerordent- 


senden,  ohne  daß  man  aber  bis  jetzt  lieber  Energiestralilung  ist,  so  kann  mau 
einen  Gewichtsverlust  des  emanierenden  annehmen,  daß  mindestens  ein  Teil  der 
Stoffes  nachweisen  konnte.  Das  seit- 'Sonnenstrahlung  von  dem  dort  vorhan- 
samste  aber  ist,  daß  die  Quelle,  aus  der  denen  Radium  herrührt.  Diese  Vermutung 
die  radioaktiven  Elemente  ihre  treibende! hat  in  der  Tat  Jüngst  W.  E.  Wilson  aus- 
Oaca  1904.  15 
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gesprochen  und  gestützt  auf  bestimmte 

Rechnungen,  gezeigt,  daß  die  gesamte 
Wärmestrahlung  der  Sonne  von  Radium 
bestritten  werden  könnte,  ohne  daß  dessen 
Menge  auf  der  Sonne  «nwthrscheinlidi 
groß  zu  seih  brauchte.  Was  aber  für 


Lage  unter  sonst  gleichen  Verhältnissev 
unverändert  bleibt.  Bewegt  sich  aber 
die  Lichtquelle  auf  den  Beobachter  zu, 
so  verschieben  sich  diese  Linien  um 
einen  sehr  geringen  Beirag  nach  der 
violetten  Seite  des  Spektrums,  nähert  sich 


die  Sonne  gilt,  darf  dreist  auch  für  die  die  Lichtquelle,  so  verschieben  sie  sich 
Fixsterne  angenommen  werden,  und  so  nach  der  roten  Seite.  Die  Größe  dieser 
wfirde  sich  also  das  Resultat  ergeben,  Verschiebung  hängt  von  der  Oeschwfn- 
daß  ein  Sto^  dessen  Vorhandensein  vor  digkeit  der  Bewegung  der  Ikbtqnelle  ab. 
zehn  Jahren  noch  nicht  einmal  bekannt  Wird  diese  Lichtquelle  von  einem  Pia- 
war, nächst  der  allgemeinen  Schwere  ineten  gebildet,  der  sich  um  seine  nahezu 
die  wichtigste  Rolle  im  Reiche  der  Sterfie|8enkrcdit  2ur  Oesichtslinie  von  der  Erde 

spielt  [   stehende  Achse  dreht,  so  bewegen  dch 

infolgedessen  die  Randpartien  der  einen 
Spektroskopische  Bestimmung  Seite  der  Planetscheibe  auf  die  Erde  zu, 
der  Umdrehungsgeschwindigkeit  der, die  anderen  entfernen  sich  von  ihr.  Die 
Planeten  Venna  nnd  JllUira.  Diese  dunlielii  Unien  hn  Speirtrum  der  einen 
beiden  Planeten  sind  bekanntlich  der  Erde  Seite  müssen  also  gegen  Violett,  die  der 
am  nächsten,  und  schon  seit  200  Jahren  anderen  gegen  Rot  verschoben  erscheinen, 
haben  sich  die  Astronomen  damit  be-.  Diese  Verschiebung  ist  freilich  so  gering» 
schäftigt,  die  Umdrehungsdauer,  also  die; daß  sie  nur  mit  den  vorzüglichsten  In- 
Oesamtlänge  von  Tag  und  Nacht  auf  strumenten  überhaupt  walugenotnnien 
diesen  Planeten  festzustellen.  Bezüglich  werden  kann,  und  ihre  Ermittelung  ge- 
des  Mars  ergab  sich,  daß  dessen  Um-  hört  zu  den  feinsten  Arbeiten  auf  dem 
drehung  24 Stunden  37  Minuten 22.6Sekun-  Gebiete  der  astronomischen  Beobachtung, 
den  betragt,  und  diese  Angabe  ist  bis  Auf  der  Sternwarte  Lowells  wurden  nun 
auf  weniger  als  0.1  Sekunde  genau.  Für | im  Eebruar  und  Mirz  v.J.  derart^e  Be- 
den Planeten  Venus  gelang  es  aber  nicht,  obachtungen  an  der  Venus  angestellt, 
ebenso  genaue  Resultate  zu  erzielen,  da  |  als  diese  in  sehr  günstiger  Stellung  zur 
man  auf  dessen  Oberfliche  keine  hfn-i  Erde  war.  Es  konnte  keinerlei  Verschie- 
reichend  deutlichen  hellen  oder  dunkeln  bung  der  Spektrallinien  in  ihrem  Lichte 
Flecke  wahrnehmen  kann,  aus  deren  Be-  wahrgenommen  werden,  und  daraus  folgt, 
we^ung  die  Rotation  des  Planeten  ersieht-  daß  die  Umdrcliungsdauer  dieses  Pia- 
lich wird.  Frühere  Beobachter  meinten,  neten  viel  länger  als  24  Stunden  sein 
zu-venchiedenen  Zeiten  solche  Flecke  zujmuB.  Um  sich  von  der  Zuverlfisslgkeit 
sehen,  und  glaubten,  daraus  auf  eine  der  Apparate  zu  überzeugen,  wurde  auch 


Umdrehungszeit  der  Venus  von  23  Stun- 
den 21  Minuten  schließen  zu  dürfen; 
alldn  1877  zeigte  Schiaparelli,  daß  die 


das  Licht  des  Planeten  Mars  spektnjsko- 
pisch  untersucht.  Der  Rechnung  nach 
muB  unter  Annahme  der  oben  ange- 


Rotation  der  Venus  höchst  wahrsdiein-  gebenen  Rotationsdauer  ein  Punkt  des 

lieh  sehr  langsam  ist,  und  zwar  so,  daß  Marsäquators  eine  Geschwindigkeit  von 
dieser  Planet  der  Sonne  stets  die  näm-  0.24  km  in  der  Sekunde  besitzen.  Die 
Kche  Seite  zuwendet.  Venus  dreht  sich  also  ^  spektroskopischen  Messungen  in  der  Zeit 
während  eines  Umfainfes,  der  224.7  Tage 'vom  1.  Mäiz  bfs  3.  Juni  d.  J.  ergaben  im 
umfaßt,  nur  einmal  um  ihre  Achse.  Dieses  Durchschnitt  eine  Geschwindigkeit  von 
sehr  auffallende  Ergebnis  hat  mancherlei  0.21  km,  also  eine  fast  völlige  Überein- 
Widerspruch  gefunden,  weniger  jedoch , Stimmung  der  Beobachtungen  mit  der 
von  den  eigentiichen  Astronomen  als  von] Rechnung.  Sonach  darf  man  als  erwiesen 
gelegentlichen  Beobachtern,  die  behaup- 1  betrachten ,  daß,  wie  Schiaparelli  vor 
teten,  dunkle  und  helle  Flecke  auf  der  25  Jahren  behauptet  hat,  der  Planet 
Venusscheibe  wahrzunehmen,  die  auf  eine  Venus  keine  24stiindige  Umdrehungs- 
Umdrehungsdauer  von  etwa  24  Stunden  |dauer  besitzt,   sondern  wahrscheinlich, 


gleich  dem  Merkur,  eine  Hemisphire 

ewig  der  Sonne  zuwendet,  während  die 
entgegengesetzte  von  ewi^^r  Nacht  um- 


hindeuteten. Jetzt  hat  nun  der  Ameri- 
kaner Percival  Lowell  auf  seiner  Stern- 
warte Flagstaff  die  Frage  mit  Hilfe  des 
Spektroskops  zur  Entscheidung  gebracht,  hüllt  ist. 
Wird  das  Licht  der  Sonne  oder  eines  I 
Sterns  durch  Prismen  in  dn  Farbenband  j  Über  Kathodenstrahlen  an  glQhen- 
(Spektnmi)  zerlegt,  so  kann  man  in  diesem  den  Kathoden  hat  A.  Wehnelt  (Erlangen) 
dunkle  Querlinien  wahrnehmen,  deren  Untersuchungen  begonnen,  über  die  er 
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eine  vorläufige  Mitteilung  macht*)  Oe- 
legentlich  von  Untersuchungen  über  das 
LracMen  sehr  heiBer  Oase  hstte  Prof. 
E.  Wiedemann  gefunden,  daß  von  hell- 
glühenden  Kathoden  bei  sehr  kleinen 
Potentialdifferenzen  helle  blaue  Kathoden- 
strahlen ausgehen,  sodab  also  sehr  heiße 
OaBe  eiiie  Uchtemissioii  besHzeit. 

Diese  eigenartigeD  Kathodensirahlen 
traten  meist  nur  an  einem,  selten  an  zwei 
oder  mehr  Punkten  eines  hellglühenden 
Platin-  oder  Platintridiumdrathes  als  ganz 
feiner,  dünner,  scharf  begrenzter  Strahl 
auf,  der  auf  Strecken  von  mehreren  Zenti- 
metern Lange  zu  sehen  war  und  bei 
tiefen  Drucken  dort,  wo  er  die  Glaswand 
Inf,  belle  Fluoreszenz  erregte.  Die  Aus- 
gangsstelle  der  Strahlen  schien  in  nichts 
von  der  übrigen  Oberfläche  des  Drahtes 
verschieden  zu  sein.  Je  tiefer  der  Druck, 
desto  glänzender  waren  die  Strahlen;  sie 
erwiesen  sich  als  magnetfsdi  Mdtk  ab- 
lenUmr;  ihre  Geschwindigkeit  konnte 
daher  nicht  sehr  groß  sein.  Das  Eigen- 
tümlichste an  ihnen  war,  daß  sie  trotz 
eines  sehr  niedrigen  Kathodenfalles  eine 
sehr  gioBe  Helligkeit  besaßen. 

Einer  eingehenderen  Untersuchung 
schienen  diese  Strahlen  nicht  zugänglich, 
da  sie  nicht  an  jedem  Platindraht  auf- 
traten und  anch  dann  nach  kurzer  Zeit 
wieder  verschwanden. 

Wehnelt  hat  nun  die  Bedingungen 
iur  das  Auftreten  dieser  Strahlen  unter- 
sucht und  gefunden,  daß  sie  sich  unter 
geeigneten  Verrad^bedingungen  stets 
wieder  gewinnen 'lassen. 

Er  hat  Messungen  der  Geschwindig- 
keit und  des  Verhältnisses  von  Ladung 
zur  Masse  für  die  neuen  Kathodenstrahlen 
angestellt  und  gibt  als  bisher  erhaltene 
R^Hate  folgendes  an: 

1.  Die  magnetische  Ablenkbarkeit der 
Strahlen  wächst 

a)  bei  konstanter  Temperatur  der 
Kathode  mit  steigendem  Druck; 

b)  bei  konstantem  Druck  mit  stei- 
gender Temperatur  der  Kathode. 

2.  Die  Kathodenstrahlen  treten  auf 
bei  Rolgint  und  hören  beiWelBghit  auf, 
als  scharf  begrenztes  Bündel  zu  existieren. 

3.  Mit  Zunahme  der  Temperahir  sinkt 
der  Kathodenfall  von  einigen  hundert  Volt 
bis  auf  einige  Volt  herab.  Bei  nur  5  Volt 
Kafliodenfall  ist  noch  ein  ziemlich  scharf 
begrenztes  kurzes  Strahlenbünde!  sichtbar. 

4.  Das  Verhältnis  von  Ladung  zur 
A\asse,  bestimmt  aus  Messungen  des 


I  Kathodenfalles  und  der  magnetischen  Ab- 
I  lenkbarkeit,  ist  von  derselben  Größen- 
ordnung, wie  bd  den  durch  hohe  Pioten- 
Itiale  erzeugten  KathodenstrahletlL  Die 
Geschwindigkeiten  sind,  wie  zu  erwarten 
war,  sehr  klein. 

Während  Ph.  Lenard  bei  Strahlen, 
deren  Oesdiwindigkeit  noch  höher  ge- 
wesen Ist,  als  die  der  obigen,  keine 
Phosphoreszenz  und  eine  ziemlich  starke 
Diffussion  beobachtete,  ist  hier  die  erstere 
sehr  groß,  die  letztere  sehr  klein.  Es 
beruht  dies  wohl  darauf,  daß  die  Inten- 
sität der  Strahlen,  gemessen  durch  die 
pro  Sekunde  durch  den  Querschnitt  be- 
wegte Elektrizitätsmenge,  bei  Wehnelts 
Versuchen  viel  größer  ist  Das  Auf- 
treten der  Strahlen  bei  den  hohen  Tem- 
peraturen erklärt  sich  nach  dem  Verf.  viel- 
leicht aus  den  von  O.  W.  Richardson 
entwickelten  Anschauungen  zusammen 
mit  der  Tatsache,'daB  die  von  der  glühen- 
den Kathode  selbst  ausgehenden  ultra- 
violetten Strahlen  die  Eischeinung  be- 
dingen.   

Die  Spektren  der  Gate  und  der 

Metalle  bei    hohen  Temperaturen 

sind  von  John  Trovvbridge  studiert  wor- 
den.^) Er  gelangt  durch  seine  Versuche 
mit  einer  Akkumulatorenbatterie  von 
lOOOO  bis  20000  Zellen  zu  dem  Ergeb- 
nisse, daß  die  Schlüsse,  welche  gewöhn- 
lich aus  dem  scheinbaren  Fehlen  des 
einen  oder  anderen  Elementes  in  den 
Spektren  der  Sterne  gezogen  werden, 
anzuzweifeln  sind,  da  die  Möglichkeit 
vorhanden  ist,  daß  Reaktionen  eintreten, 
welche  die  Anwesenheit  dieser  Elemente 
verdecken  können.  Trowbridge  faßt  seine 
Untersuchung  ZU  denen  er  gelangt  ist, 
wie  folgt  zusammen : 

<'!.  Die  Metallinien.  die  von  den 
Elektroden  in  verdünntem  Wasserstoff 
oder  verdifainter  Luft  herrühren,  wenn 
diese  Elektroden  in  Glas-  oder  Quan- 
kapillarröhren  1  cm  voneinander  abstehen, 
äußern  eine  umgekehrte  Wirkung.  Wenn 
diese  eintritt,  dann  fällt  sie  gewöhnlich 
mit  der  Lage  der  Lhiie  zusammen,  wenn 
das  Spektrum  in  Luft  genommen  wird, 
während  das  Spektrum  der  Linie  an  der 
am  wenigsten  brechbaren  Seite  stark 
verbreitert  ist.  Dies  sdieint  auf  ein 
gasiges  Produkt  hinzuweisen,  eine  Oxy- 
dation oder  Hydriening,  die  von  der 
Dissoziation  der  Luft  und  des  anwesen- 
den Wasserdampfes  veranlaßt  ist 


*)  VcfMIc.  d.  deutsch.  ph]r8.0escllsdiaft  ^)  Philos.  Magazhie  1903,  Vol.  VI.  p.  58,. 
No.  14,  Natnrwiss.  Rnndsdum  1903,  p.  539. 
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2.  Stark  eriii(zter,venlQti]iter  Wasser- 
stoff und  verdünnte  Luft,  welche  über 

einschließende  Wände  ans  Glas  oder 
amorpher  Kieselsäure  streichen,  geben 
breite  Streifen,  die  scheinbar  zusammen- 
fallen mit  schmalen  Silichunlinieii  von 
viel  geringerer  Intensität  in  Luft  Diese 
sind  gleichfalls  der  Dissoziation  von  Luft 
und  Wasserdampf  zuzuschreiben.  Die 
Helligkeit  des  bei  dieser  Reaktion  er- 
zeugten  Lichtes  ist  bedeutend  größer, 
wenn  ein  Überschuß  von  Wasserstoff  in 
den  Röhren  vorhanden  ist,  als  wenn  ver- 


platte, SO  erhält  man  nach  einigen  Stun- 
den des  Kontaktes  beim  Entwickeln  ein 

deutliches  Negativ  des  Druckes  oder  der 
Schrift.  Die  Kraft  des  Negatives  hän^t 
von  der  Intensität  des  Lichtes,  der  Dauer 
seiner  Einwiitaing,  von  der  Bcachaffen- 
heit  und  besonders  von  der  Färbung  des 
Papiers,  von  der  Dauer  des  Kontaktes 
und  natürlich  auch  von  der  Kraft  des 
Entwicklers  ab.  Genaueres  hierüber  soll 
an  anderer  Stelle  mitgeteilt  werden.  Be- 
nützt man  Holzbrettchen  statt  Papier,  so 
erhält  man  ein  deutliches  Abbild  der 


dünnte  Luft  sie  erfüllt  Es  ist  fraglich,  1  Jahresringe,  der  Astzeichnung,  der  Struk- 
ob  gewisse  Unien,  die  von  Metallen,  wiejtur.  Audi  von  Schriften  mit  Mrfoten 

Silidum,  erzeugt  werden,  welche  in  Luft  Salzen  erhält  man  auf  diese  Weise  deut- 


nur  schwer  sich  verflüchtigen,  wirklich 
von  den  Metallen  herrühren.  Ich  bin  ge- 
neigt einige  von  ihnen  der  UmgelNing  zu* 
zuschreiben,  d.  h.  einer  Reaktion  zwisdien 
dem  JVtetall  und  den  anwesenden  Oasen. 

3.  Die  Funkenspektra  der  Metalle 
scheinen  komplizierte  Reaktionen  der  Oase 
mit  dem  Metalldampf  zu  repräsentieren. 


liehe  Negative.  Für  brauchbare  Kopien 
ist  die  Kraft  derselben  nach  den  bis- 
herigen Versuchen  freilich  zu  gering. 

Daß  die  Schwärzung  der  photogra- 
phischen Platte  tatsächlich  eine  optische 
und  nicht  etwa  eine  chemische  Wirkung 
des  Papiers  oder  des  Druckes  ist,  ei^bt 
sich  daraus,  daß  die  SchM^teatOf  an 


4.  Die   Metalldämpfe   führen   den  solchen  Stellen  ausbleibt  die  etwadordl 


Hauptteil  einer  elektrischen  Entladung, 
wenn  die  Elektroden  in  verdünntem 
Wasserstoff  oder  in  verdfinnter  Luft 
3  mm  voneinander  entfernt  sind.  Die 
Oasionen  geben ,  wenn  die  Dissoziation 
eintritt  wenig  Licht. 


schwarzes  Papier  vor  der  Einwirkung^  der 
Sonnenstrahlen  geschützt  wurden.  Ver- 
suche mft  farbigem  Ucht  ergaben,  da8 
es  violette  Strahlen  sind,  weiche  die  be- 
schriebene Wirkung  zeigen. 

Für  die  pbotographische  Praxis  er- 


5.  Das  Breiterwerden  des  Lichtes,  gibt  sich  zunichst  aus  den  obigen  Ver- 
das  die  umgekehrten  Linien  begleitet! suchen,  daß  lichtempfindliche  Platten  und 

kann,  wenn  unvermutet  zu  dem  Schlüsse  Films  nicht  mit  weißem,  früher  dem 
führen,  daß  eine  Verschiebung  des  hellen  Lichte   ausgesetztem    Papier  umgeben 


Teiles  eingetreten  sei. 

6.  Da  die  Eisenlinien  unter  schein- 


werden dürfen.  Die  nachteiligen  Folgen 
der  Nichtbeachtung  dieser  Regel  zeigen 


bar  günstigen  Bedingungen   nicht  er-  sich  nicht  selten  in  Form  von  Verseht eie- 

scheinen,  die  AluminiumHnien  hingegen  rung  der  Platten.  Die  gewöhnlichen 
auftreten,  während  in  anderen  Fällen  weißen,  am  FUnde  eingefügten  Zwischen- 


Oaslinlen  die  Metallspektra  verdecken, 
scheint  es  wünschenswert  daß  man  vor- 
sichtig sei  in  betreff  der  Spekulationen, 
welche  Sterntypen  betreffen 


lagen  zwischen  den  Trockenplatten  in 
den  Paketen  erzeugen  deutliche  Schwär- 
zung. Desgleichen  darf  auf  weißes 
Papier,  das  vorher  dem  Lichte  ausjTesetzt 


7.  Welches  auch  die  Ursache  der, war,  lichtempfindliche  Silberschicht  mein 
Linienumkehrungen  sein  mag,  die  man  aufgetragen  werden.  Solches  Papier  muB 

in  en^en  Olas-  oder  Quarzkapillarröhren  vor  der  Benutzung  längere  Zeit  im 
beobachtet  sie  scheinen  mir  eine  Tat-  Dunkeln  gehalten  werden. 
Sache  zu  sein,  mit  der  man  rechnen  muß  Erklären  kann  man  sich  die  Erschei- 
befdenj^otographischen  Untersuchungen  nung  dadurch,  daß  man  annimmt  die 
der  Sterne,  insbesondere  in  dem  Falle  durch  kräftige  Anregung  erzeugten  Licht- 
plötzlicher  Licbtänderungen.«  schwin^j^nngen  dauern  nach  dem  Aufhören 

  der  Erregung  in  den  genannten  Körpern 

Remanente  Lichtschwingungen  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  bei  der 
In  Plipter  ttnil  Holz.  Prof.  Blaas  in  {bekannten  Leuchtfarbe  der  Fall  ist  noch 
Innsbruck  teilt  uns  folf^ciulL  interessante  längere  Zeit  fort  und  sind  geeignet  auf 
Versuche  mit.    Setzt  man  weißes,  be-  die  photographische  Platte  zu  wirken. 

schriebenes  oder  bedrucktes  Papier  kurze   

Zeit  kraftigen  Sonnenstrahlen  aus  und  ,  Der  Sturm  vom  21.  November, 
bedeckt  man  das  Papier  sodann  im  Dun-  Üherdie  Verheerungen,  die  dieser  vielfach 
kein  mit  einer  photographischen  Trocken-  orkanartig  aufgetretene  Sturm  in  Deutsch- 
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land  angerichtet  hat,  sind  zahlreiche  Be-  Sturnibuen  auf,  doch  war  hier,  ent- 
richte in  den  Tagesblittem  erschienen,! sprechend  der  Lage  des  Wirbelzentrums, 

aber  anBer  den  traurigen  Listen  von  Veiv  die  Richtung  des  Windes  mehr  westlidi 
Wüstungen  enthalten  diese  Mitteihing^en  und  sogar  südwesth'ch.  Das  Zentrum 
wenig,  was  über  das  zeitliche  Auftreten,  selbst  schritt  während  der  Nacht  über  die 
üie  Geschwindigkeit  oder  die  Bahn  des  Ostsee  hinweg  und  lag  mit  völhg  er- 
Sturmzentrums  Aufschluß  geben  könnte,  tmatteter  Kraft  am  Morgen  des  22.  No- 
Die  eingelaufenen  Wetterkarten  und  me-jvember  über  dem  westlichen  lUiBIand 
teorologischen  Berichte  gestatten  indessen  südlich  der  Stadt  Riga,  von  wo  es  sich 
hierüber  bereits  einige  sichere  Schlüsse,  bis  zum  Abend  in  der  Richtung  auf 
Am  19.  November  morgens  breitete  sich  Petersburg  zu  bewegte.  Über  den 
Aber  den  britischen  Inseln,  der  Nordsee idinischen Inseln  und  andernorwegischen 
und  Norddeutschland  ein  Gebiet  hohen 'Küste  dauerten  infolge  des  hohen  Luft- 
Luftdrucks  aus,  innerhalb  dessen  ruhiges,  drucks  im  Westen  auch  am  22.  November 
meist  wolkiges  Wetter  herrschte.  Nach-  die  stürmischen  Nordwestwinde  noch 
mittags  begann  das  Barometer  fiber  1  fort  und  mäßigten  sidi  erst  am  folgenden 
Schottland,  der  nördlichen  Nordsee  und! Tage.  Das  Sturmzentrum  selbst  aber  hat 
Skandinavien  zu  fallen,  und  am  anderen  in  einem  Zeiträume  von  etwa  36  Stunden 
Morgen  zeigte  sich  an  der  mittleren  nor-  einen  vollen  Halbkreis  um  den  südlichen 
wegischen  Küste  emc  ziemlich  tiefe  De-  Teil  der  skandinavischen  Halbinsel  be- 
pression,  die  bis  zum  21.  November  schrieben,  nSherungsweise  von  der  Nord« 
morgens  ihren  Ort  nidit  sehr  veränderte,  spitze  Schottlands  über  Seeland,  dann 
aber  an  Tiefe  zunahm.  An  der  Südseite  über  WestruBland  nach  Finnland,  wo  es 
derselben  herrschten  teilweise  stürmische  verschwand, 
wesflische  und  nordwestliche  Winde,  aber , 

den  nun  bald  hereinbrechenden  orkan-'      Vorkommen   von   Ai^n  und 

artigen  Sturm  hat  diese  Depression  nicht  freiem  Schwefel  in  Mineralwässern, 
verursacht.  Die  Keime  des  letzteren  H.  Moissan  fand  in  den  der  44''  lieilk-n 
zeigten  sich  vielmehr  am  Samstag  mor-  Bordeu-Quelle  zu  Luchon  entströmenden 
gensSUhrin  einer  geringen  barometri-  Gasen  92.22%  Stickstoff,  1.22%  Methan 
sdien  Einsenkung  zwischen  Schottland  und  2L56%  Argon.  Schwefelwasserstoff, 
und  der  norwegischen  Küste,  die  dadurch  Kohlensäure,  Sauerstoff  und  Helium 
verursacht  wurde,  daM  sich  dort  ein  ver-  waren  in  den  Oasen  nicht  vorhanden, 
hältnismäßig  kleiner  Luftvvirbel  bildete.  Uer  Schwefelwasserstoffgehalt  dieses 
Derselbe  vertiefte  sich  rasch  und  zog  mit  Quellwassers  muß  daher  auf  sekundärer 
großer  Oeschwindigkeit  südostwärts,  so-  Einwirkung  der  Luft- Kohlensäure  auf 
daß  er  mit  seinem  Zentrum  um  2  Uhr  das  im  Quelluasser  gelöste  Nntrium- 
nachmittags  über  Jütland  und  den  däni-  suUid  zurückzuführen  sein.  Ferner  konnte 
sehen  Inseln  lag.  Da  das  Barometer  über  Moissan  in  dem  59*^  heißen  Wasser  der 
den  britischen  Inseln  hoch  blieb,  so  über-lorotte  zu  Luchon  freien  Schwefel  so- 
stieg  der  Unterschied  im  Luftdruck  wohl  in  Lösung  als  auch  in  den  Dämpfen 
zwischen  Dänemark  und  dem  Kanal  des  Wassers  nachweisen.') 
25  nuttf  und  entsprechend  diesem  Gefälle  j 

fegte  nun  die  Luft  in  orkanartigen  Böen  über  die  Empfindlichkeit  des 
aus  Nordwest  über  die  Nordsee  und  I  menschlichen  Ohm  für  Töne  von 

deren  Küstcnf^cbiet  sowie  über  den  verschiedener  Höhe  hat  Max  Wien 
'^men  Teil  von  Deutschland  hinwe;^^  l 'ntersuchimgen  angestellt,  bei  denen  er 
Diese  kleinen  Sturmwirbel  sind  gewöhn-  sich  des  Telephons  bediente,  um  festzu- 
Bdi  von  bösartigen  elektrischen  Ent-  stellen,  welche  Tonstärke  erforderlich  ist, 
ladungen  begleitet,  und  so  auch  im  vor-  „m  eine  eben  noch  wahrnehmbare  Em- 
Iiegenden  Falle,  wie  die  Berichte  aus  pfjndung  im  Ohre  zu  erregen.  Es  ergab 
zahlreichen  Orten  melden.  Stürme,  Oe-  sich,  daß  die  fimpfindliclikeit  für  das 
Witter,  Regen  und  Hagelschauer  haben  Ohr  des  Beobachters  am  gröliten  ist  bei 
verrinigt  dazu  beigetragen,  die  Verhee-  allen  Tönen,  deren  Schwingungszahlen 
ningen  zu  vergrößern.  Helgoland  meldete  zwischen  700  und  3000  liegen.  Für  einen 
5' ,  Uhr  nachmittags  schwere  Nordwest-  Ton  von  64  Schwingun^jen  ist  die  Em- 
Boen  mit  Hagelschauem  und  gegen  8  Uhr  pfindlichkeit  über  eine  Million  mal  ^e- 
tobte  an  der  ganzen  deutschen  Nordsee-  ringer  als  für  einen  solchen  von  1500 
kiiste  der  Wind  mit  Orkangewalt.  Gleich-:  

zeitig  h-aten  auch  im  deutschen  Binnen-  ')  Phamiaceutisdie  Zentralhalle  1903, 
lande  bis  nach  Bayern  hm  Gewitter  mit  S.  818. 
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Schwingungen.  Für  normale  Ohren  sind 
die  Empfindlichkeitsverhältnisse  gewöhn- 
lich ziemüch  gleich,  nur  bei  Tönen  von 
fiber  8000  Sdiwingungen  werden  sie 
merklich  ungleich.  Kranke  Ohren  zeigen 
erhebliche  Verschiedenheiten  in  ihrer 
Empfindlichkeit  für  Töne.  So  war  sie 
bei  einem  Schwerhörigen,  der  lautes 
Sprechen  in  der  Nähe  noch  gut  verstehen 
konnte,  doch  mehrere  Millionen  mal  ge- 
ringer als  bei  einem  normal  Hörenden. 
Auch  werden  von  erkrankten  Ohren 
höhere  Töne  verhiUmsmlBig  schlechter 
vernommen  als  tiefe. 


Die  Wirlcung  der  tiefsten  Tem- 
peraturen auf  das  Leben.  Mittels 
sinnreicher  Methoden  ist  es  bekanntlich 

in  neuerer  Zeit  gelungen,  Kältegrade  her- 
vorzurufen, die  dem  absoluten  Nullpunkte 
der  Temperatur,  nämlich  jenem,  bei  dem 
die  Oase  ihre  Expansionsicraft  verlieren 
würden,  überaus  nahe  kommen.  Dieser 
absolute  Nullpunkt  liegt  273**  unter  dem 
Gefrierpunkt  des  Wassers.  Im  Jahre  1898 
gelang  es,  Wasserstoff  zu  verflüssigen, 
als  er  zu  einer  Erkaltung  von  —253®  ge- 
bracht war.  Er  bildet  in  diesem  Zustande 
eine  farblose  Fiüssii^keit,  und  als  durch 
Herabsetzung  des  Drucks  deren  Tempe- 
ratur noch  um  7*  erniedrigt  wurde,  ge- 
fror die  Flüssigkeit  zu  einer  schaumigen 
Masse.  Diese  Masse  ist  der  kälteste 
Körper,  der  bis  jetzt  unter  die  Hände 
der  Forscher  gelangte,  alle  gewöhnlichen 
Gase,  auch  die  atmosphärische  Luft,  sind 
bei  dieser  Temperatur  zu  festen  Massen 
erstarrt.  Diese  nähert  sich  dem  abso- 
luten Nullpunkt  bis  auf  13**,  doch  ist  es 
ausgeschlossen,  da6  dieser  geringe  Tem- 
peraturunterschied jemals  völlig  über- 
wtmden  wird,  d.  h.  daß  es  gelingen 
könnte,  ein  Gas  bis  zum  absoluten  Null- 
punkt erkalten  zu  machen.  Diese  Lficke 
von  13"  mag,  wie  Prof.  De  war,  der 
hauptsächlich  auf  diesem  Gebiete  ge- 
arbeitet hat,  jüngst  sagte,  gering  sein  im 
Vergleich  mit  den  hunderten  Graden, 
die  bereits  erobert  worden  sind.  Aber 
ein  Orad  nach  unten  zu  gewinnen,  ist 
hier  eine  ganz  andere  Sache  als  bei 
höheren  Temperaturen,  und  es  würde 
eine  größere  Heldentat  sein,  diese  weni- 
gen noch  übrigen  Grade  größtenteils  zu 
überspringen,  als  alles,  was  bisher  in  der 
Untersuchung  niedriger  Temperaturen 
geleistet  worden  ist  Inzwischen  ist  es 
von  größter  Wichtigkeit,  dieWiriningder 
ungeheuren,  künstlich  erzeugten  Kälte- 
grade auf  die  Lebenserscheinungen  der 
organischen    Wesen    zu  untersuchen. 


'Solche  Untersuchungen  sind  in  der  Tat 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  aus- 
geführt worden,  und  sie  haben  zu  dem 
merkwfirdigen  Ergebnis  gef&hrt,  daß 
selbst  überaus  niedrige  Temperaturen 
auf  das  organische  Leben  durchaus  nicht 
in  dem  Maße  zerstörend  einwirken  wie 
mäßige  Hitzegrade.  So  setzte  Professor 
McKendrick  Proben  von  Fleisch  und 
Milch  in  zugeschmolzenen  Röhren  eine 
Stunde  hindurch  der  Temperatur  von 
— 182 '  aus,  um  festzustellen,  ob  diese 
grausige  Kalte  die  fänlniserregenden 
Bakterien  töten  wfirden.  Alleui  nachdem 
die  Röhren  einige  Tage  lang  in  mäßig 
warme  Temperatur  gebracht  waren,  fand 
sich  beim  Offnen  derselben,  daß  ihr  In- 
halt starte  angefault  war,  woraus  folgt, 
daß  jene  gewaltige  Kälte  die  Bakterien 
'nicht  zu  töten  vermocht  hatte.  Zahl- 
I reiche  andere  Versuche  ähnlicher  Art  mit 
|den  verschiedensten  typischen  Bakterien 
hatten  den  gleichen  Erfolg.  Oevrisse 
Samen  blieben  hundert  Stunden  lang  in 
flüssige  Luft  getaucht,  in  der  sie  durch 
und  durch  erfroren,  aber  ihre  Lebens- 
kraft hatten  sie  dadurch  nicht  ehigebfiBt. 
Erbsen,  Gerste  und  Senfsamen  wurden 
sechs  Stunden  lang  in  flüssigem  Wasser- 
stuff (von  253*^  Kälte)  eingeweicht  und 
später  ausgesät:  die  Keimung  der  so  be- 
handelten Samen  war  aber  nicht  geringer 
als  die  aller  anderen.  Mikroorganismen, 
die  der  Temperatur  des  flüssigen  Wasser- 
stoffs ausgesetzt  werden,  sind  dann,  wie 
Prof.  Dewar  sich  ausdrückt,  weder 
lebendig  noch  tot,  sondern  befinden  sich 
in  einem  dritten  Zustande,  den  wir  noch 
nicht  näher  kennen,  dessen  Studium  aber 
neuerdings  am  Jenner -Institut  mit  Eifer 
betrieben  wird.  Die  Bedeutung  der  Her- 
stellung sehr  niedriger  Temperaturen  für 
die  wissenschaftliche  Forschung  erliellt 
auch  aus  folgender,  von  Prof»  Dewar 
hervorgehobenen  Tatsache.  Die  Bakterien 
sind  mikroskopisch  kleine  Pflanzenzellen, 
und  bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft 
werden  sie  zu  harten,  zerbrechlichen 
Massen,  die  man  in  diesem  Zustande 
vollständig  zerreiben  kann.  Auf  solche 
Weise  ist  der  Typhusbazillus  behandelt 
worden,  um  dessen  Zellplasma  auf  seine 
giftigen  und  innnunisierenden  Eigen- 
schaften untersuchen  zu  können,  was 
vollständig  gelang.  Manche  Arten  von 
Bakterien  senden  im  Verlauf  ihres  Lebens- 
prozesses Licht  aus.  Werden  nun  die 
Zellen  bei  der  Temperatur  der  flOssigm 
Luft  zerstoßen  und  wird  der  zerquetschte 
Inhalt  wieder  auf  gewöhnliche  Tempe- 
ratur gebracht,  so  ist  das  Leuchtvermögen 


Digitized  by  Google 


Vnuilickte  Nftdiriditcii. 


119 


völlig  verschwunden.  Daraus  folgt,  daB  [physiologische  Untersuchungen  die kfimt- 
das  letztere  lediglich  an  den  Lebens- liehe  Hersteilung  tiefer  Temperaturen 
prozeß  der  Zellen  gebunden  ist,  also  von  besitzt,  und  daß  wir  mit  Recht  von  der 
der  unversehrten  Organisation  der  letz-; Anwendung  dieses  Hilfsmittels  große 
teren  abhiiigt  Man  erkennt  aus  diesen  Erfolge  erwarten  dürfen. 
Beispielen,  weldie  liolie  Bedeutung  fQr' 


Vermischte  Nachrichten. 


Die  Boratablagerungen  in  dem 
DcatfaValleyundderMoiNiveDcseri^) 

Das  Vorkommen  von  Borax  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  beschränkt 
sich,  soweit  bis  jetzt  bekannt  ist,  auf  die 
Ablagerungen  in  den  Staaten  Kalifornien, 
Nevi^  und  Oregon.  Ursprünglich  ge- 
wann man  den  Borax  durch  Veäbunpfen 
des  Wassers  des  Clear  Lake,  und  die 
Industrie  erhielt  zuerst  im  Jahre  1864 
einen  kommerziellen  Umfang.  Spiter 
reiciierte  man  das  Seewasser  durch  Zu- 
satz von  kristallinischem  Natriumbiborat 
an,  welches  aus  den  den  See  umgeben- 
den alkalmischen  Marschen  erhalten 
wurde.  Der  Industriezweig  fand  sidi 
in  blühendem  Zustande,  als  man  Anfang 
der  siebenziger  Jahre  auf  vielen  der  alka- 
linischen  Marschen  des  westlichen  Nevada 
und  östlichen  Kaliforniens  Borax  in  großer 
Menge  und  von  vorzfiglidier  Reinheit 
entdeckte.  Durch  immer  zunehmende 
Produktion  von  Borax  in  den  Vereinigten 
Staaten  selbst,  sowie  durch  die  steigende 
Einfuhr  italienischen  Produktes,  wurde 
ein  solcher  Preissturz  verursacht,  daß  die 
meisten  Werke  als  nicht  mehr  rentabel 
im  Laufe  weniger  Jahre  aufgegeben  wer- 
den mußten.  Eine  voUständige  Umwäl- 
zung in  der  Boraxindustrie  wurde  her- 
vorgebracht durch  die  um  das  Jahr  1890 
erfolgte  Entdeckung,  daR  die  Boraxkruste 
der  meisten  Marschen  eine  sekundäre 
Ablagerung  darstellt,  weiche  ihre  Ent- 
stehung dem  Auslaugen  von  borsauren 
Kalkbetten  in  den  in  dieser  Gegend  viel- 
fach vorkommenden  Seesedimenten  ver- 
dankt. Man  wandte  sich  dem  Abbau 
der  Betten  zu,  welche  weit  ausgedehnter, 
lefehter  zugänglich  und  von  größerer 
Reinheit  als  die  Marschkrusten  sind.  Zu 
Borate  bei  Daggett  in  Kalifornien  wurde 
em  Bergwerk  angelegt,  welches  gegen- 
wärtig den  hauptsachlichsten  Produzenten 
von  Borax  und  Borsäure  in  den  Ver- 
einigten Staaten  bildet.  Infolge  des 
großen  Wertes   dieser  Ablagerungen 

')  PhaniMceut  Zeutralhalle  1903,  &  767. 


wurden  an  verschiedenen  Plätzen  dieser 
Gegend  Sdifirhingen  vorgenommen.  Die 
Mohave  Desert  befindet  sich  in  den 
Kern-,  Los  Angelos-  und  San  Bernardino- 
Grafschaften  von  Kalifornien.  Die  Wüste 
ist  aulkrordentlich  dürr  und  besitzt  keine 
festbestimmten  WasseriSufe.  Der  be* 
merkenswerteste  Teil  ist  das  Death  Valley 
(Todes-Tal).  Der  Borax  kommt  hier  in 
einer  regelmäßigen  Schicht  vor,  durch- 
setzt von  halbverliärteten  Sand-  und 
Tonbetlen,  aus  weldien  die  Schichten 
hauptsächlich  bestehen.  Da  die  Borax- 
ablagerungen stets  in  Verbindung  mit 
Schichten  dieser  Art  vorkommen,  so  ist 
es  wahrscheinlich,  daß  Schürfungen  auch 
noch  an  anderen  Plätzen  erfolgreich  sein 
werden.  Marius  R,  Campell  unternahm 
vor  einiger  Zeit  eine  Forschungsreise 
durch  die  Mohäve  Desert,  deren  Ergeb- 
nisse in  einem  Berichte  niedergelegt  sind. 
Die  bedeutendste  Ablagerung  von  Bor- 
salzen befindet  sich  hiernach  zu  Borate. 
Das  hier  angetroffene  Mineral  besteht 
aus  borsaurem  Calcium  oder  Colemanit; 
es  kommt  schichtenförmig  zwischen  See- 
sedimenten in  einer  Mächtigkeit  von  5 
bis  30  Fuß  vor.  Die  Seenbetten  sind  aus 
halbverhärteten  Tonen,  Sandsteinen  und 
groben  Konglomenten  zusammengesetzt 
und  enthalten  Schichten  von  vulkanischem 
Tuffstein  und  Lava.  Weitere  Seenbetten 
finden  sich  westlich  von  dem  Calico 
Valley.  Auch  hier  hat  man  in  einer  Tiefe 
von  200  Fuß  eine  Colemanit-Schicht  an- 
gefahren, die  sidi  ungefähr  einundeinhalb 
Meilen  weit  verfolgen  ließ. 

Die  gewaltigen  Seenbetten  und  die, 
so  weit  bekannt,  bedeutendsten  Borax- 
Abhigerungen  finden  sich  in  dem  Death 
Valley  auf  dem  Funeral  Mountain  oder, 
wie  der  Ort  gewöhnlich  bezeichnet  wird, 
an  dem  Furnace  Creek,  Die  Zusammen- 
setzung der  sedimentären  Ablagerungen 
besteht  in  Ton,  Sand  und  Geröll,  an 
ihrem  unteren  Ende  mit  Tuffstein  und 
Lava  durchsetzt.  Zwischen  dem  Gestein 
wurde  hier  ein  Colenianitbett  entdeckt, 
welches  das  bedeutendste  in  seiner  Art 
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in  der  ganzen  Welt  sein  dürfte.  Es  tritt  nationalen  Kongreß  einen  längeren  Vor- 
an zahlreichen  Stellen  zu  Tage,  die  sich  trag  gehalten.  Die  Rohstoffe  der  Fabri« 
fiber  das  Gebirge  hin  auf  eine  Entfernung  kation  waren  bisher  nur  Naturprodnlae, 
von  mindestens  25  Meilen  erstrecken,  deren  Gewinnung  aber  eine  Zerstörung 
Die  Schürflöcher  /eigen  eine  Mächtigkeit  der  Quellen  zur  Folge  hatte,  sodaß  eine 
des  Bettes  von  4  bis  10  FiiH,  doch  soll  Abnahme  des  Ertrages  unausbleiblich 
diese  angeblich  noch  bedeutender  sein.  war.  Durch  genaues  Studium  hat  man 
Das  Mineral  besteht  in  1(ristallinischeni,eriainnt,  daß  die  Art  der  Behandhin;  ^ 
Colemanit,  der  sich  bequem  abbauen  einen  großen  Einfluß  auf  die  gute  Be- 
läßt und  nur  wenig  Rückstand  gibt.  In  schaffenhcit  des  Kautschuks  ausübt  und 
den  westlichen  Ausläufern  des  Funeral  daß  die  in  rationell  betriebenen  Kulturen 
Mountain  wurde  in  den  Schluchten  ein  gewonnenen  Stoffe  an  Güte  den  Natur- 
Bett  dieses  größtenteils  nahezu  reinen' Produkten  weit  fiberi^n  waren.  D» 
Minerals  eine  viertel  Meile  weit  bloß-  die  Kulturen  sich  als  außerordenflidi 
gelegt,  dessen  Mächtigkeit  bis  zu  20  Fuß  rentabel  herausstellten,  so  haben  eine 
erreicht  Die  Ablagerung  bildet  hier  an  große  Anzahl  von  Ländern,  auch  Deutsch- 
keinem  Punkte  ein  festes  regelmäßiges 'land  in  den  afrikanischen  Kolonien  groBe 
Bett,  sondern  besteht  aus unregelmälMgenJ  Kulturen  von  Fiskus,  Castilloa  und  Hevea 
in  Ton  eingebetteten  Massen.  Die  be-  angelegt.  Die  Qualität  der  jetzt  auf  den 
deutenste  Ablagerung  von  Colemanit  Markt  kommenden  Rohstoffe  hat  sieb 
befindet  sich  nach  einer  Angabe  von  trotz  der  Steigerung  der  Preise  ver- 
Roach  ungefähr  9  Meilen  den  Fumacelschlechtert,  was  aus  der  Erhöhung  des  | 
Creek  aufwärts:  hier  fand  man  ein 60 Fuß, Waschverlustes  hervorgeht.  Während  \ 
mächtiges  Bett  von  Rorncit.  dieser  vor  15  bis  20  Jahren  10  bis  12% 

Auch  ein  ungeheures  Salzfeld  be-  betrug,  ist  er  jetzt  auf  15  bis  20%  ge- 
findet sich  in  dem  Death  Valley.  Das. stiegen.  Der  Zusatz  von  Faktis,  aus 
Salz  ist  nicht  weiß,  sondern  durch  l)e-|  trocknenden  Ölen  doicfa  Einwirkung  von  | 
ständig  über  das  Feld  gewehten  Staub  Schwefel  bei  130  bis  150"  C.  oder  von 
und  Sand  braun  gefärbt  und  hat  folgende  Schwefelchlorür  bei  gewöhnlicher  Tem- 
prozentische  Zusammensetzung:  94.55  Na-  peratur  gewonnenen  Stoffen,  ist  immer 
triunchlorid,  0.31  Kaliumchlorid,  333  Na- noch  be&ichtlich,  wenn  er  auch  etwas 
triumsulfat,  0.79  wasserhaltiges  Caldum-' abgenommen  hat;  er  ist  nicht  sehr  vor« 
Sulfat,  0.14  Feuchtigkeit,  0.50  unlöslicher  teilhaft,  weil  die  Zugelastizität  dieser 
Rückstand  ((jips  und  Ton  ,  /usaniriieii  Stnffo  nur  gering  ist,  und  bei  der  Be- 
99.81%.  Die  notwendige  Reinigung  des  rührung  mit  hochgespannten  Dämpfen 
Minerales  würde  jedoch  unter  den  gegen-! Zersetzung  durch  Verseif ung  eintritt 
wirtigen  Verhältnissen  zu  kostspielig  sein. [Einwandfrei  ist  dagegen  der  Zusatz  von 
Campbell  ist  der  Ansicht,  dal?  die  ein-  regeneriertem  Kautschuk.  Da  der  Kaut- 
zeinen Betten  von  einer  großen  Anzahl  schuk  mit  wachsender  Sättigung  an 
durch  Gebirgswände  abgeschlossener! Schwefel  widerstandsfähiger  wird,  na- 
Seen  herrühren,  die  in  verschiedenen  jnientlich  gegen  chemische  Einflüsse,  so 
geologischen  Zeitepochen  bestanden.      wird  durch  regetterierten  Kautschuk  die 

Zu  Zeiten  scheint  das  Wasser  ver-  Ware  haltbarer.  Die  mineralischen  Füll- 
dampft zu  sein,  wobei  seine  mineralischen  mittel  sind  auch  nicht  nur  Beschwerungs- 
Bestandteile  in  Form  von  Salz-,  Soda-,! mittel,  sondern  für  gewisse  Produkte 
Oips-  und  Boraxbetten  zuruckblieben.  |  notwendige  Zusätze.  Verf.  weist  auf  den 
Die  Seen  füllten  sich  wieder,  um  die  Parallclisinus  zwischen  Kautschuk  und 
Mineralbetten  mit  Sand-  und  Schlamm-  Eisen  hin,  da  Schwefel  beim  Kautschuk 
becken  zu  bedecken.  eine  ähnliche  Rolle  wie  der  Kohlenstoff 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient | beim  Eisen  spielt;  auch  derSdiwefel  ist 
auch  der  Umstand,  daß  sich  neuerdings  {durch  nichts  anderes  zu  ersetzen.  Die 
herausgestellt  hat,  dali  die  in  dem  Be-  schemische  Zusammensetzung  des  Kaut- 
richt  von  Campbell  erwähnten  alkalini-  schuks  lichtet  sich  auch  mehr  und  mehr, 
sehen  Seen -Ablagerungen  größtenteils;  Verf.  empfiehlt  die  Namen  india  rubber, 
mächtige  Salpeterlager  darstellen.  (Zeit- 1  Kautschuk  und  Oummi  fallen  zu  lassen, 
Schrift  f.  angew.  Chem.  1903,  779.)         und  dafür  Polypren  einzuführen,  da  alle 

Glieder  der  Gruppe  Polymere  des  Iso- 
Über   Kautschuk    hat    Weber')  prens  sind.   Die  empirische  Formel  des 
(Chem.-Ztg.  1903,  606)  auf  dem  V.  Inter-!  Kautschuks  ist:  CioH.o,  das  Molekular- 
  gewicht  ein  Vielfaches  davon.   Auf  jede 

>)  Pharmaceut.  Zentrdhalle  1903,  &  724.  Einheit  QoHm  enthält  er  drei  Aethylene. 
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Er  besitzt  also  dae  offene  Kohlenstoff- ''Anzahl  von  Vögefai  auf  der  Nehrangr 

kette  und  ist  ein  oießnisches  Polyterpen.  gefangen,  durch  einen  um  einen  Fuß  ge- 
Kautschulc  und  seine  Additionsprodukte  legten  Metallring,  der  Nummer  und  Jahres- 
mit  Halogenen  und  deren  Säuren  sind  zahl  trägt,  gezeichnet  und  dann  sofort 
toilodial;  vullcanisierter  Kautschuk  ist  ein  wieder  in  Freiheit  gesetzt  werden.  Dieses 
Schwefel-  oder  Chlorschwefeladditions-  Experiment  soll  mehrere  Jahre  in  zu- 
produkt  HartfTummi  ist  vollständig  ge-  nehmenden  Malie  fortgesetzt  werden, 
sättigt  Die  Kautschukmilch  ist  eine  und  zwar  hauptsächlich  mit  Krähen,  die 
wässerige  Emulsion  einer  dünnflüssigen  auf  der  Nehrung  scharenweise  von  den 
Substanz,  aus  der  sich  der  Kautschuk  Bewohnern  in  Netzen  gefangen  werden, 
dirdi  Potimerisation  bildet  Der  Leiter  der  Vogelwarte,  J.  Thiene- 

mann, bemerkt:  Wenn  wir  erst  Hunderte, 
Ermittelung  von  Untiefen  im^ja,  Tausende  von  gezeichneten  Krähen 
Meere.  Der  franzßsische  Marine- In- 1  in  Deutschland  und  den  angrenzenden 
fenieur  Renaud  madit  darauf  aufmerk-  Landern  haben,  diirften  sich  daraus  ganz 
vim,  dall  ein  bis  zu  gewisser  Höhe  neue  Gesichtspunkte  über  die  Verbreitung 
emporgehender  Fesselballon  dazu  ver-  einer  Vogelart  eröffnen  und  auch  über 
windt  werden  kann,  um  das  Auffinden  •  die  viel  besprochene  Frage  nach  dem 
nter  Wasser  liegender  Klippen  zu  er-,  Alter  der  Vögel  Aufschlösse  gewonnen 
m' Jüchen.  Jeder  Seemann  weiß,  daß  in  werden.  Ohne  Unterstützung  der  wei- 
^ewissen  Meeresteilen  Untiefen  an  der  testen  Kreise  ist  der  Versuch  aber  aus- 
Färbung  des  Wassers  so  zeitig  erkannt  sichtslos.  Deshalb  richtet  der  Vorsteher 
weiden  können,  daß  der  Schiffer  sie  zu  der  Vogelwarte  an  alle  Jager,  Forstbe- 
mndden  in  der  Lage  ist.  Von  gewissen  amte,  Landwirte,  Vogelliebhaber  und 
Hohen  aus  verraten  sich  diese  Untiefen  Oärtner,  überhaupt  an  jedermann  die 
noch  viel  deutlicher,  so  z  B.  von  den  Bitte,  beim  Erbeuten  von  Krähen  auf  die 

,  Hügeln,  welche  die  Einfahrt  nach  Brest  Ffiße  der  Tiere  zu  achten,  den  etwa  mit 

1  einfassen.  Daraus  ergibt  sich  unmittel-  einem  Ringe  versehenen  Fuß  im  Fersen- 
br,  diB  man  in  einer  gewissen  Höhe  jirelenk  abzutrennen  und  in  einem  t^e- 

j  ober  dem  Wasserspiegel  von  einem  he-  schlossenen  Briefumschlag  an  die  Vugel- 

'  fe>tigten  Ballon  aus  besonders  in  khppen-  warte  Rositten,  Kurische  Nehrung, 
rddien  Gewissem  mit  vielfach  gewun-' Ostpreußen,  einzuschicken.  Auf  einem 
^^fn  Kanilen  mit  dem  Auge  und  noch  beiliegenden  Zettel  wäre  genau  der  Tag 
besser  durch  photographische  Aufnahmen  und  wenn  möglich  auch  die  Stunde  der 
ein  Bild  des  Verlaufes  des  benutzbaren  Erbeutung  zu  bemerken.  Alle  Auslagen 
fainwtssers  erhlH.  In  manchen  Gegen-  werden  zurückerstattet.  Die  gezeichneten 
den  wird  es  sogar  nur  möglich  sein,  mit  Vögel  werden  namentlich  Nebelkrahen, 
Hilfe  des  Ballons  die  Kanäle  und  Un-  ribcr  auch  Saatkrähen  sein.  Die  erst<je- 
tiefen  wirklich  genau  aufzunehmen.  Ein  nannte  kommt  zahlreich  in  Nord-  und 
sokihes  Gebiet  ist  das  Plateau  von  Ostdeutschland  vor,  verirrt  sich  aber  nur 
Tevennec  mit  den  umgebenden  Klippen  selten  nach  Sfiddeutschland.  Die  Saat- 
uder Westküste  der  Bretagne,  das  w^euikrihe  ist  über  i^auz  Mitteleuropa  ver- 
der  Rutströmungen  nicht  zu  geeigneter  breitet  und  in  ncrJlichon  Gegenden  Zug- 
Zeit  zugängHch  ist  Hier  würden  Auf-  vogel;  im  Oktober  und  November  zieht 
uknoi  aus  einem  Fesselballon  nicht  sie  fort,  meist  nach  Westeuropa,  und 

I  ttr  die  richtigen  Anweistitigen  für  die  kehrt  im  JMarz  zurück.  Zur  Sommerszeit 
^fmiessungsarbeiten  geben  können,  son-  sieht  man  sie  oft  in  Scharen,  ^^Icich 
ücin  auch  eine   zuverlässige  Kontrolle  dunklen  Wolken   sich   auf  die  Felder 

I  dcnettwo.  Renaud  spricht  die  feste  niederlassen.  Sie  ist  aber  keineswegs, 
^'berzeugung  aus,  daß  der  Ballon  ein  wie  viele  glauben,  ein  schädUcfaer  Vogel, 

;  »ichtiges  Ausrüstun^sstfick  der  Ver-  nur  ilire  große  Anzahl  macht  sie  bis- 
ßtessiiogsfahrzeuge  bilden  wird.  .weilen  lästig.   

Erforschung  des  Vogelfluges.  Die       Oetundhcltspflege   im  hohen 

*'s'e!warte  Rositten  auf  der  kurischen  Norden*  Jetzt  wo  die  ausführlichen 
^thning  wird  demnäch'it  mit  einer  Reihe  Berichte  von  der  Nordpolarexpeditioii  des 

praktischen  Versuchen  beginnen,  um  Herzogs  der  Abruzzen  ein  berechtigtes 
Jdiere  Aufschlüsse  über  einige  noch  Aufsehen  erregen,  darf  man  einem  merk- 
dtmkle  Probleme  des  Vogelzuges  herbei-!  würdigen  Punkt  besondere  Aufmerksam- 
Ji^ren.  Zu  diesem  Zwecke  sollen  in  keit  widmen,  den  der  Arzt  jener  For- 
der Zugzeit  (Herbst  und  Frühling)  eine  schungsreise,  Dr.  MoUneili,  hervorhebt. 

Qm  1904.  ^  16 
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Die  Meitwürdigkeit  liegt  dabei  in  dem 
Umstand,  daß  die  beobachteten  Tatsachen 

der  Vermutung  gänzhch  widersprechen. 
Die  Italiener  leben  in  mildem  und  im 
großen  und  ganzen  begünstigtem  Klima. 
Sie  haben  nur  selten  Gelegenheit,  ihre 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Kälte  und 
gar  gegen  Frost  zu  erproben.  Wenn 
man  nun  aber  die  Erfahrungen  von  Dr. 
Molinelii  liest  und  dazu  nodi  einige  be- 
kannte Tatsachen  aus  der  früheren  Ge- 
schichte nimmt,  so  erhält  man  die  Vor- 
stellung, daß  kaum  ein  Volk  geeigneter 
sein  kann,  im  Vordringen  nach  dem 
Nordpol  oder  Sfidpol  gröBere  Erfolge  zu 
erringen,  als  die  oft  weichlich  erscheinen- 
den Italiener.  Baron  I_arrey,  Generalarzt 
in  der  großen  Armee  Napoleons,  hat  die 
Mitteilung  hinterlassen,  daß  während  des 
verhängnisvollen  Rückzugs  von  Moskau 
im  Jahre  1813  von  allen  Truppen  Murats 
die  10000  Neapolitaner  am  wenigsten  ge- 
litten hätten,  und  zwar  nicht  nur  unter  den 
körperlichen  Entbehrungen,  sondern  auch 
unter  der  anhaltenden  furchtbaren  Kälte. 
Diese  auffallende  Beobachtung  des  fran- 
zösischen Arztes  hat  jetzt  auf  der  ersten 
Italienischen  Polarexpedition  ihre  Be- 
stätigung erfahren.  Nur  die  beiden 
Führer,  der  Herzog  selbst  und  der 
Kapitän  Cagni,  die  sich  in  ihrem  For- 
schungseifer zu  lebhaft  vorwagten,  hatten 
schwer  unter  Frost  zu  leiden.  Ein  Teil 
der  Mannschaft  dagegen  fühlte  sich  an- 
geblich im  hohen  Norden  wohler  als  im 
heimatlichen  Italien,  und  als  eme  Be- 
kräftigung dieser  Angabe  könnte  die 
bei  vielen  eingetretene  Zunahme  des 
Körpergewichts  gelten.  Es  scheint  fast, 
als  ob  die  etwas  märchenhaft  klingende 
Empfehlung  des  hohen  Nordens  als  einer 
Oegend  fßr  Kurorte  doch  nicht  auf  dem 
unrechten  Wege  ist.  Dr.  Molinelii  ver- 
sichert z.  B.,  daß  Leute  mit  chronischen 
Verdauungsbeschwerden  bei  strengster 
KSIte  davon  gesundeten,  trotzdem  sie 
oftmals  einem  Temperaturunterschied  von 
15  oder  IS"  über  Null  im  Zelt,  zu  35  bis 
40**  unter  Null  im  Freien  ausgesetzt 
wurden.  Die  Erklärung  für  die  Heil- 
wirkung des  arktischen  Klimas  findet 
Dr.  Molinelii  in  der  Reinheit  der  Luft, 
die  er  priva  di  pulviscolo»  (frei  von 
Stäubchen)  nennt.  Diese  Annahme  wird 
wohl  zutr^fend  sein,  zumal  die  Besatzung 
der  »Stella  Polare  %  wenn  sie  in  die  Nähe 
der  Küste  gelangte,  wieder  von  einer 
Reizung  der  Atniungsorgane  und  einer 
fast  plötzlichen  und  ständigen  Neigung 
zur  Expektoration  ergriffen  wurde.  Wie- 
derum wird,  was  schon  Nansen  mit  aller 


Energie  getan  hat,  hervorgehoben,  daß 
die  strenge  Beschränkung  im  Genuß 
gegorener"  Getränke  und  das  gänzliche 
Verbot  destillierten  Alkohols  unverkenn- 
bar zur  Erhaltung  der  Gesundheit  beige- 
tragen hat.  Kognak,  Rum  und  Whisky 
wurden  nur  ganz  gelegentlich  als  Ge- 
würz oder  Arznei  verwandt,  Wein  nur 
in  ganz  kleinen  Mengen  beim  Abendessen. 
Die  wohltätigen  Einflösse  dieser  Verord- 
nungen haben  sich  nach  dem  Urteil  des 
Arztes  auch  in  der  ganzen  Stimmung  der 
Teilnehmer  erwiesen,  die  stets  zur  Ar- 
beit munter  und  im  Verkehr  miteinander 
freundlich  bKeben.  Dr.  Molinelii  beglfick- 
wünscht  seine  Landsleute  zu  ihrer  körper- 
lichen Widerstandskraft,  die  sich  in  gleicher 
Weise  gegen  beide  Extreme  der  Tem- 
peratur gezeigt  habe,  sei  es  Im  gifihenden 
Somaliland,  sei  es  tan  frostscharfen  Oe- 
biet  des  ewigen  Eises.  Von  praktischem 
Interesse  ist  noch  seine  Bemerkung,  dali 
zum  Schutz  gegen  die  arktische  Kalte 
iOeider  aus  Wollenstoff  dem  Pelz  vor- 
zuziehen sind,  weil  letzterer  die  Aus- 
scheidungen des  Körpers,  die  durch  die 
Atmung  und  durch  die  Muskeianstren- 
gung  herbcigeffihrt  werden,  nicht  durch- 
läßt (Fiankf.  Nachr.  BeiL  1&  1.  03.) 

Die  Gefahren  der  elektrischen 
StrOme  In  der  Praxis  sind  jüngst  von 
Dr.  F.  Batteli  auf  dem  internationalen 

Kongreß  für  medizinische  Elektrologie 
und  Radiologie  in  Bern  dargelegt  worden. 
Dabei  handelt  es  sich  zunächst  nicht  um 
hohe  Spannung  als  solche,  sondern  die 
Gefahr  tritt  erst  ein,  wenn  zugleich  die 
Stromstärke  bedeutend  ist.  Uber  die 
Art,  wie  der  elektrische  Strom  tödlich 
wirkt,  sind  die  Ansichten  der  Forscher 
verschieden.  Nach  den  neuesten  Unter- 
suchungen von  Batteli  und  Prevost  tritt 
der  Tod  je  nach  den  Umständen  ent- 
I  weder  durch  Vernichtung  der  Atmungs- 
titigkeit  (Asphyxie)  oder  durch  Lihmung 
(Paralyse)  des  Herzens  ein.  Versuche 
mit  Wechsel-  und  Gleichstrom  von  hoher 
und  niedriger  Spannung  führten  die  ge- 
nannten Forsdier  zu  dem  Ergebnisse, 
daß  Ströme  von  1200  Volt  und  mehr  den 
Tod  durch  Asphyxie  zur  Folge  haben, 
während  die  Herztätigkeit  noch  eine  Zeit 
lang  kräftig  fortdauert;  bei  Strömen  von 
niedriger  Spannung  (bis  zu  120  Volt) 
erfolgte  der  Tod  durch  Herzlähmung, 
während  die  Atmung  noch  eine  Zeit  lang 
besteht.  Auch  ist  die  Wirkung  bei  ver- 
schiedenen Tierarten  verschieden;  beim 
Menschen  macht  sie  sich  fast  momentan 
fühlbar.  Beide  Forscher  fanden  weiter. 
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dtfi  Oleidislroiii  wie  Wechselstrom  den 
Tod  herbeiführt^  daß  aber  die  Spannung 

des  Oleichstroms  vier  bis  fünf  Mal  größer 
sein  muß  als  beim  Wechselstrom.  Die 
hrequenz  des  Wechselstromes  spielt  da- 
bei eine  gn>6e  Rolle;  am  gfefiUirilchsten 
<ind  gerade  die  Frequenzen  (zwischen 
30  und  150  Perioden),  die  in  der  Technik 
vorzugsweise  Anwendung  finden.  Ober- 
halb von  30  Perioden  steigt  die  gefähr- 
Kche  Minimalspanming  nur  sehr  hing- 
sam,  über  150  Perioden  hinaus  dagegen 
sehr  schnell.  So  kann  beispielsweise  ein 
Strom  von  ISO  Perioden  bei  15  Volt  einen 
Hmid  töten,  aber  bei  einer  Frequenz  von 
1700  sind  dazu  schon  400  Volt  erforder- 
lich. Femer  hat  der  Widerstand,  den 
der  Strom  auf  dem  Wege  durch  den 
Körper  fmdet,  größte  Bedeutung;  am 
gefiUulichtten  ist  der  Weg  des  Stromes 
von  einer  zur  anderen  Hand,  der  den 
geringsten  Widerstand  bietet  und  durch 
das  Herz  führt.  Daher  die  Regel:  beim 
ikrühren  von  Leitungen  nur  eine  Hand 
a  benatzen,  weil  der  Weg  nach  den 
Füßen  bedeutenderen  Wideiitand  bietet, 
der  durch  den  des  Schuhwerks  noch  er- 
höht wird.  Falls  ein  Verunglückter  sich 
noch  in  Berfihrung  mit  der  Leitung  be- 
findet, und  es  nicht  möglich  ist,  den 
Strom  sogleich  zu  unterbrechen,  und 
eoenso  wenig  Anfassen  mit  einem  iso- 
lierenden Gegenstande  angängig  ist,  rät 
BatIcH,  den  Verunglückten  mit  dem  FnSe 
7M  entfernen,  da  in  diesem  Falle  der  dem 
Strom  gebotene  Widerstand  bedeutend 
genug  ist,  um  weiteres  Unglück  zu  ver- 
böten.   

Ein  intvnuitionaler  Katalog  der 
wissenschaftlichen  Literatur  ist  unter 
Beihilfe  der  Regierungen  fast  aller 
Staaten  ins  Leben  getreten,  ein  Werk, 
das  an  Großartigkeit  ohnegleichen  da- 
steht und  für  alle  Zweige  der  natur- 
wissenschaftlichen Forschung  eine  stets 
wachsende  Bedeutung  gewinnen  wird. 
Die  ersten  Bände  des  International  Cata- 
k)gue  of  Scientific  Uterature  sind  unlängst 
TUT  Ausgabe  gelangt.  Er  beginnt  mit 
dem  Jahre  1901  und  ist  der  erweiterte 
Fortbau  eines  von  der  Royal  Society  in 
London  l>egionnenen  Unternehmens,  das 
infolge  der  ungeheuren  Ausdehnung  der 
wissenschaftlichen  Literatur  selbst  dieser 
machtigen  Körperschaft  bald  über  den 
Kopf  gewachsen  war.  Daher  wurden 
anf  Betreiben  der  Royal  Sodety  und 
anderer  gelehrter  Körperschaften  in  den 
jähren  1896,  1898  und  1900  zu  London 
<lrei  Konferenzen  abgehalten,  die  von 


den  Vertretern  der  meisten  Hoeningen 
beschickt  waten.  Ihr  Ergelmis  war  der 

Plan  des  genannten  Kataloges»  dessCB 
Herausgabe  durch  die  dem  Vertrage  bei- 
getretenen Staaten  auch  finanziell  ge- 
sichert vmrde.  Das  Material  ffir  den 
Katalog  wild  durch  von  den  einzelnen 
Regierungen  errichtete  Bureaus  (Regional 
Bureaus)  gesammelt,  deren  Bezirke  aber 
nicht  lediglich  nach  den  staatlichen 
Grenzen  abgeteilt,  sondern  für  die  auch 
sprachliche  Rücksichten  maßgebend  sind. 
Die  oberste  Aufsichtsbehörde  der  An- 
gelegenheiten des  Kataloges  ist  inter- 
national und  wird  zuerst  1^,  dann  1910 
in  London  tagen,  darauf  regelmäßig  alle 
zehn  Jahre.  Daneben  besteht  ein  Exe- 
kutivkomitee, zusammengesetzt  aus  Ab- 
geordneten der  Royal  Society  und  Ver- 
tretern von  Deutschland,  Frankreich, 
Italien  und  Nordamerika.  Der  Katalog 
umfaßt  folgende  Abteilungen:  Mathe- 
matik, Mechanik,  Physik,  Chemie,  Astro- 
nomie, Meteorologie,  Erdmagnetismus, 
Mineralogie,  Oeolc^fie,  Geographie,  Palä- 
ontologie, allgemeine  Biologie,  Botanil^ 
Zoologie,  Anatomie,  physikalische  Anthro- 
pologie, Physiologie,  Bakteriologie.  Jeder 
Titel  wird  in  der  Originalsprache  aufge- 
führt, ist  er  jedoch  nicht  entweder  lateinisch, 
französisch,  deutsch  oder  italienisch  ab- 
gefaßt, so  wird  die  Übersetzung  in  einer 
dieser  fünf  Sprachen  beigefügt  Sehr 
shinreich  ist  die  systematische  Sdiemati- 
sierung  des  Sachkataloges.  Jede  Rubrik 
enthält  zunächst  einen  lateinischen  großen 
Buchstaben,  der  den  Zweig  der  Natur- 
wissenschaft überhaupt  bezeichnet,  dann 
folgt  eine  vierzifferige  Zahl,  um  die 
engeren  Bezirke  innerhalb  dieses  Zweiget 
anzuzeigen,  sodaß  mit  der  Stellenzahl 
von  links  nach  rechts  eine  immer  engere 
Gruppe  bezeichnet  wird.  Zum  Beisj^d: 
Schall  hat  die  Zahl  9000,  Schwingungen 
des  Schalls  haben  die  Zahl  9100,  Schwin- 
gungen von  Saiten  die  Ziffer  9110. 
Sollten  noch  weitere  Spezialisierungen 
nötig  sein,  so  kann  noch  fiber  die  vierte 
Stelle  der  Zahlen  verfügt  werden.  Der  Kata- 
log wird  nicht  nur  die  streng  fachwissen- 
scliaftlichen  Arbeiten  registrieren,  son- 
dern auch  mehr  oder  weniger  populäre 
Artikel,  sodafi  es  zukflnfttg  nidit  mehr 
vorkommen  wird,  daß  wichtige  Erfin- 
dungen oder  Entdeckungen,  die  in  einer 
wenig  gelesenen  Zeitschrift,  Dissertation 
oder  Flugschrift  enchienen,  lange  Zelt 
oder  ffir  immer  unbeachtet  bleiben. 

Die  Herstellung  des  Zuckers  Im 
XVll.  Jahrhundert  schilderte  jüngst 
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Harald  Friedrich-Klepzig.')  Die  Zucker-I 

erzeugung  jener  Zeit,  sagt  er,  war  für' 
den  Gelehrten,  der  damals  fast  allein 
Bücher  schrieb,  noch  nicht  so  wichtig, 
daß  er  ihr  lange  Kapitel  widmete ;  daher  i 
mfiasen  wir  von  vielen  Orten  mfihsam 
die  Bausteine  zusammentragen,  um  das 
Gebäude  der  Ziickerfabrikation  von  da-' 
mals  vor  unserem  geistigen  Auge  er-i 
stehen  zu  lassen.  Von  den  SdiriftstellemJ 
die  diesem  unserem  Wunsche  förderlich 
sind,  will  ich  hier  nur  Borrichius,  Mnllct, 
Salmasius,  Tabernaemontamis,  Valentini, 
Vielheuer  und  Worniius  nennen,  obwohl 
es  audi  anderen  zukommt,  genannt  zu 
werden.  Fast  alle  diese  gelehrten  Männer 
gehören  der  nattirwissenschattlichen  Rich- 
tung an.    Man  erkennt  beim  Studium 
ihrer  Werke,  dall  sie  dem  Gewerbe  der 
Zudcererzeugung,  so  Idein,  so  unbe- 
deutend es  zu  jener  Zeit  auch  war,  den- 
noch freundlich  geneigt  waren. 

Hier  das  Bild  einer  Rohrmühle  jener 
Zeit:  Den  Mittelpunkt  des  Ganzen  nimmt 
das  Mahlwerk  ein.  Dieser  Mahlwerke 
sollen  die  Holländer  an  manchen  Orten 
zehn  bis  zwölf  aufgerichtet  haben.  Welch 
ein  Unterschied  zwischen  den  gewaltigen 
Rohrwalzen  von  heute  und  jenen  3  hol- 
zemen,  auswendig  mit  eisernen  Blechen 
umgebenen,  aufrecht  stehenden  Rollen! 
Von  diesen  ist  die  mittlere  doppelt  so 
lang  als  die  beiden  anderen.  An  ihr 
sind  oben  zwei  zur  Erde  schräg  herab- 
gehende lange  Bäume  oder  Stangen 
angebracht,  an  deren  eine,  ähnlich  wie 
bei  unserem  Göpel,  zwei  Ochsen  ge- 
spannt sind.  Diese  beiden  Tiere  treiben 
das  ganze  Werk.  Es  ist  überhaupt  die 
einzige  maschinelle  Einrichtung  der 
kleinen  Fabrik.  Alle  anderen  Arbeiten 
in  ihr  werden  durch  Sklavenhände  be- 
sorgt Solcher  Farbigen  sind  6  bis  7  in 
der  Idcinen  Rohrmühle  beschäftigt  Einige 
von  ihnen  bringen  das  geschnittene  Rohr, 
welches  man  auf  dem  nahen  Felde  von 
seinen  Blättern  und  Spitzen  befreit  und 
in  kleine  Haufen  zusammengetragen  hat, 
in  Bundein  herbei,  zwei  andere  stoßen, 
je  nachdem  die  Walzen  des  Mahlwerkes 
sich  umdrehen,  das  Zuckerrohr  unaus- 
gesetzt zwischen  diesell>en. 

Die  überliefernden  Autoren  schreiben, 
daß  das  Zuckerrohr  die  Walzen  mehrmals 
passiert  habe,  erwähnen  aber  nichts  von 
einem  Anfeuchten  des  Rohres,  ehe  es 
die  Walzen  zum  zweiten  und  öfteren 
Male  passiert,  wie  es  heute  in  den  Rohr- 
muhlen  üblich  ist   Trotz  der  wieder* 

Zentralblatt  für  die  Zucker-Industrie. 


holten  Pressung  mag  die  Safbntsbeate 

sehr  gering  gewesen  sein,  entsprediend 
der  primitiven  Konstruktion  der  Walzen; 
ziffernmäßige  technische  Daten  hndet 
man  aber  in  der  Literatur  jener  Zeit 
fiberliaupt  nur  selten.  Der  ausgepreßte 
Saft  rinnt  in  der  kleinen  Fabrik,  die  wir 
betrachten,  in  ein  sehr  großes  Gefäß, 
welches  unter  dem  Mahlwerk  steht,  uoc 
wird  aus  diesem  OeüB  durch  einen 
kleinen  Kanal  oder  eine  hölzerne  Ruine 
in  den  ersten  und  j^rößeren  der  vor- 
handenen Kessel  geleitet. 

Unter  diesem  Kessel  brennt  ein  ganz 
gelindes  Feuer,  das  den  Saft  nnr  näSig 
warm  erhält.  Hier  wird  der  Saft,  der 
nicht  gekocht  haben  darf,  abj^jeschäiim' 
Den  Schaum  bekommt  das  Vieh.  Nad 
dem  man  dem  Safte,  nach  der  Meinung 
der  damaligen  Zuckersieder,  also  die 
meiste  und  gröbste  Unreinigkeit  ge- 
nommen hat,  brint^t  man  ihn  in  einen 
etwas  kleineren  Kessel,  unter  welchem 
ein  sehr  starkes  Feuer  unterhalten  wiii 
welches  den  Saft  in  ein  heftiges  Sieden 
bringt.  Auf  dieses  heftige  Sieden  leg^e 
man  den  höchsten  Wert.  Valentini  er- 
läutert uns  das  weitere  Verfahren:  >Wenn 
dieses  verrichtet,  so  schüttet  man  elüdK 
große  Löffel  voll  einer  gewissen  Laugen, 
welche  aus  Disteln  gemacht,  oder  auch 
wie  andere  meinen,  Kaick -Wasser,  wü- 
rinnen  Eyerweiß  zerschlagen,  darein  und 
thut  noch  fiber  das  etliche  Tropfen  Öl 
dazu,  welches  die  Gewalt  des  Sudes  oder 
Walle  auslöschen  und  des  Safftes  Auss- 
iauff  verhindern.« 

Nachdem  nun  der  Saft  dick  gewonkn. 
läßt  man  ihn  durch  ein  Tuch  laufen  und 
verteilt  ihn  in  mehrere  kleine  Ke*?e!. 
Diese  sind  von  Bronze  oder  Metall.  De- 
Saft  wir  in  ihnen  unaufhörlich  umgeruhn 
»biss  so  lange  er  gantz  und  gar  a«sg^ 
kocht,  welches  daraus  abgenommen  wirtl. 
wann  er,  indem  man  ihn  in  die  Höhe 
ziehet,  im  hernieder  fallen  fast  aneinander 
hangen  verbleibet^ 

Hierauf  wird  der  Saft  in  andere 
Kessel  gefüllt,  in  welchem  man  ihn  er- 
kalten läßt,  »jedoch  also,  daß  er  noch 
allezeit  soweit  umgerühret  werde,  biss 
man  gantz  eigentlich  in  seinem  Syrop 
kleine  Kömlein  gleich  wie  Sand  siebet, 
welche  ein  ohnfehlbar  Kennzeichen  des 
völlich  zubereiteten  Zuckers  abgeben.« 

Wir  sehen  also,  daß  das  XVII.  Jahr- 
hundert die  »Kiistallisation  in  Bewegung 
kennt. 

Nachdem  man  den  Zuckersaft  soweit 
gebracht  hat,  schütten  ihn  die  ArlHStcr 
noch  warm  in  gewisse  Formen,  wekhe 
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unten  ein  zugestopftes  Loch  haben.  Wenn i schön  rein,  trocken  und  von  besonders 


er  in  diesen  erhärtet  ist,  was  gewöhnlich 
in  Zeit  von  24  Stunden  zu  geschehen 
pfl^t,  so  tngen  sie  ihn  mit  den  Formen 


gutem  Geschmack  gleich  nach  Violen« 
war. 

Die  Muskovade  wurde  indessen  auch 


in  den  hierfür  bestimmten  Raum.   Hier  eingeschmolzen,   in  Hutform  gebracht, 


wird  der  Zucker  durchstochen,  das  untere 
Loch  der  Formen  geöffnet,  worauf  der 
Simp  in  Ideine  unteigesetzte  Töpfe  liuft, 
in  denen  er  aufgefangen  wird. 

Diesen  Sinip  pflegte  man  in  Tonnen 
nach  Europa  zu  senden,  und  weil  er 
weidi  wie  dünner  Honig  bHd>,  so  wurde 
er  Zuckerhonig  genannt  und  kam  in 
Amsterdam,  Hamburg  und  anderen 
großen  Handelsplätzen  billig  auf  den 
Maikt;  man  gebrauchte  ihn  zu  vielen 
Dingen,  wozu  man  ursprünglich  den 
Bienenhonig  genommen  hatte.  Besonders 
war  der  Zuckerhonig  von  den  Lebkuchen- 
bäckem  und  Apothekern  begehrt,  auch 
bcfofi  man  den  Tabak  damit  und  brannte 
Bnmien-Wein  daraus.« 


und  in  blauem  Papier  in  den  Handel 
gebracht,  und  zwar  unter  dem  Namen 
>Sieben-Pfund-Zucker«,  obwohl  die  Hfite 
meistens  12  Pfund  wogen. 

Die  Holländer  verkauften  dergleichen 
Hüte  auch  in  Palmenblättem  verpackt 
Von  dieser  Art  untenchied  man  eben- 
falls verschiedene  Sorten,  je  nachdem  der 
Zucker  weiß  oder  fleckig  war.  ^Ist  eine 
Waar  vor  die  gemeine  Leute,  dann  er 
nicht  so  kostbar  und  doch  viel  sfiBer 
macht  als  der  kostbare,  indem  faßt  jeder- 
mann hekandt,  daß  jemehr  der  Zucker 
raffinieret  werde,  jemehr  er  an  Süßigkeit 
verliehre.^  Aus  diesen  Zuckern  wurden 
durch  wiederholtes  Raffinieren  die  klei- 
neren Zuckerhüte  verfertigt,  die  2,  3,  4 
Nachdem  der  Sirup  gänzlich  abge-  und  6  Pfund  wogen.  Man  war  der  Mei- 
flossen  ist,  werden  die  nach  Vielheuer  Inung,  daß  je  kleiner  der  Hut  sei,  desto 


wohl  zwanzig  Phind  schweren  Zudcer 
hfite  in  große  Stücke  zerschlagen  und  in 

diesem  Zustande  graue  Muskovade  ge- 
nannt Diese  »muß  weißgrau,  trucken, 
nicht  fett  und  schmiericht  sein,  auch  so- 
viel möglich  nicht  nach  dem  Brand  und 

Feuer  schmacken,  soll  er  anders  gut  seyn.« 


besser  auch  der  Zucker  wftre.  Der  aller- 

feinste  Zucker  wmde  von  den  Franzosen 
Royal-Zucker  genannt  Solch  guter  Zucker 
ward  aber  auch  in  Holland,  Hamburg 
und  anderen  Orten  erzeugt  In  Deutsch- 
lami  •  war  der  Hambniger  Zucker  ge- 
schätzter als  der  aus  Amsterdam,  da  er 


Mehr  ist  mit  den  geringen  Hilfsmitteln  viel  härter  war.  Der  Hamburger  ward 
der  damaligen  Zeit  auf  den  ersten  Wurf  jauch  dem  aus  Italien  vorgezogen,  da  er 


nicht  erreidibar. 


weiBer  als  dieser  war*  »Dann  je  harter 


In  diesem  Zustande  wurde  der  Zucker  und  weißer  der  Zucker  ist,  je  besser  er 
indessen  nicht  viel  gebraucht  Besonders  ist  absonderlich  wann  er  zugleich  dicht 


in  Frankreich  war  es  üblich,  den  Musko- 
vade-Zucker  nochmals  zu  zerlassen,  zu 
Bntem,  zu  filtrieren,  wieder  einzukochen, 
in  Formen  zu  gießen  und  hierbei  ebenso 


glänzet  und  gleichsam  wie  ein  Glas 
klingt,  so  man  mit  den  Fingern  daran 
schlaget  < 

Außerdem  nannte  man  die  Zucker 


zu  verfahren,  wie  bei  der  Herstellung  der  auch  nach  den  Orten,  von  denen  sie 


Muskovade  selbst 

Wenn  aber  der  Sirup  abgeflossen 
war,  so  legte  man  einen  Zoll  dick  weiße 
Erde  oder  mit  Wasser  angefeuchtete 
Kreide  oben  auf  den  in  der  Form  be- 
findlichen Zucker,  in  der  Absicht,  daß 
das  Wasser  in  den  Zucker  ziehen 


herkamen  und  unterschied  beispielsweise 
Madeyra-,  Kanarischen,  JMaHa-  und  Tho- 
mas-Zucker. Manche  versuchten  indessen, 
den  Hutzucker  noch  weiter  zu  reinigen 
und  erzeugten  den  sogenannten  kandierten 
Zucker,  unseren  Kandis,  von  dem  man, 
wie  auch  heute  noch,  den  braunen  und 
und  alle  ünreinigkeiten  aus  ihm  weißen  unterschied.  Er  wurde  aus  dem 
entferne.  Nachdem  alles  abgeflossen  besten  Madeyra-  oder  Kanarischen  Zucker 
war,  nahm  man  den  Zucker  aus  den! gemacht,  indem  er  mit  Wasser  schnell 
Fonnen  und  sonderte  ihn  in  3  Teile,  in*  |  über  dem  Feuer  zerlassen  und  alsdann 
dem  man  den  unteren,  mittleren  und  in  ein  mit  vielen  zwerch  Höltzlein  be- 
oberen Teil  des  Stückes  gesondert  auf  legtes  Gefäß  geschüttet  und  15  bis  20 Taije 
große  Tücher  legte  und  den  Zucker  an  in  eine  warme  Stube  wohl  bedeckt  ge- 
der  Luft  austrocknen  lieft.  Hierauf  ward  setzt  wurde,  in  welcher  Zeit  sich  der 
er  in  Tonnen  und  Kisten  gepackt  und  so 'kandierte  Zucker  in  schönen  Kristallen 
versendet  In  diesem  Zustande  hieß  er!  anhängte.  Die  Mutterlauge  ward  einge- 
Cassonade.  kocht  uikI  wieder  überschiitict.  Tabernac- 

Am  meisten  war  diejenige  Cassonade  montanus  gibt  von  diesem  \  ertahren 
geschätzt,  die  aus  Brasilien  kam,  da  sie  eine  ausffihrliche  Beschreibung.  Diese 
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Kunst  der  Kandis-Bereitung  verstand  man 
vorzüglich  in  Deutschland. 

In  den  Apofheken  fertigte  man  aus 
Ziidcer  die  vendiiedensten  Tränklein  und 

Sirupe,  denn  man  schrieb  dem  Zucker  be- 
deutende Heilwirkungen  zu,  schätzte  ihn 


bei  Hals-  und  Lungenlciden,  Magen- 
und  Darraaffektionen,  brauchte  ihn  gegen 
Nierea-  viid  Biasemtdii.  Auch  warMi 
der  Meinung,  daß  er  Wunden  heile  uod 
gegen  böse  Augen  und  rinneiide  Ohm 
gute  Dienste  leiste. 


Literatur. 


Eine  Reise  durch  Island  im  Jahre 
1902.  Von  Erleb  Zugmayer.  WicB  1903. 

Verlag  von  Adolf  W.  Künast.  Preis  4  .A. 

Der  Verf.  hat  auf  einer  sechswochent- 
Vchen  Tour  Island  nach  mehreren  Richtungen 
Un  durchstreift  und  dabei  auch  wenig  be- 
kannte Geffenden  besucht  Sein  vorliegendes 
Werk  hat  niciit  gerade  wissenschaftUcheZwecke 
im  Auge,  aber  es  ist  anregend  and  belehrend, 
denn  Verf.  ist  ein  kenntnisreicher,  scharfer 
BeotMCfater  und  trefflicher  Schilderer.  Zahl- 
icidke  iUtbUdnngtn  nach  guten  photographi- 
mjtan  Aufnahmen  ergänzen  den  Text.  Es  ist 
cbi  schönes,  so  tesens-  als  empfehlenswertes 
nad  gut  ausgestattetes  Buch. 

Lehrbncb  der  Mineralogie.  Be- 
aibeitcl  von  Dr.  F.  K lockmann.  3.  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage.  Mit  522 
Textillustrationen.  Stuttgart  1903.  Ferd. 
Lnke.    Preis  14  Jt. 

In  der  statffichcn  Reihe  der  von  der  Ver- 
lagSiiandhingins  I  eben  gerufenen  naturwissen- 
schaftlicfaen  Lehrbücher  nimmt  das  obige 
eine  hervorragende  Stelle  ein.  Ei  hSH  eine 
glQcklicheMitte  zwischen  einem  umfangreichen 
Handbuch  und  einem  kurzen  Leitfaden  der 
Mineralogie,  bringt  also  für  die  Studierenden 
der  Mineralogie,  ebenso  aber  auch  für  den 
Praktiker  genügendes  Material  zu  Winter- 
arbeiten. Dazu  ist  die  kompendiöse  form 
der  Darstellung  nicht  minder  vHe  die  vmzc 
Anlage  und  Einteilung  des  an  sich  spröden 
Stoffes  in  hohem  Grade  geeignet,  diesem 
Lehrbttdi  eine  gewisse  Lesbarkdt  zu  geben, 
die  den  Studierenden  immer  wieder  gern  zu 
ihm  hinführt.  Solche  Vorzüge  bleiben  auch 
in  den  Kreisen  der  Interessenten  nicht  un- 
bemerlrt  und  haben  dem  Werk  im  vorigen 
Jahre  zur  3.  Auflage  verholfen. . 

Das  georgische  Volk,  geschildert 
von  Arthur  Leist.  E.  Piersons  Verlag, 
Dresden.  1*reis  5  Jt. 

Dieses  Buch  ist  die  Frucht  vieljährigen 
Schaffens  und  Forschens.  Fs  ist  eine  be- 
lehrend und  lebendig  geschilderte  Geschichte 
eines  bei  ans  noch  so  wenig  bekannten  kleinen, 
aber  intelligenten,  tapferen  Volkes,  das  eine 
bewegte,  ja  stürmische,  große  Vergangenheit 
hinter  sich  hat. 

Das  Mineralreich.  Von  Dr.  Rein- 
hard B  r  au  n  s.  In  30  Lieferungen  h  ]  .  M  50  c^. 
Verlag  von  Fr  i  t  z  L  eli  m  a n  n  i  n  S  t  u  1 1  ga  r t. 

Mit  den  vorliegenden  0  Lieferungen  machen 
wfar  hier  die  Bekumtsdiaft  ehies  Werkes,  dss 


Jnach  Inhalt  und  Ausstattung  eigenartig  ist 
;und  Vitien  willkommen  sein  wird,  die  sck 
auf  dem  weiten  Gebiete  der  Minendogi? 
heimisch  machen  woUeu.  Prof.  Brauns,  m 
hervorragender  Odehrter  seines  Fscfaes,  ist 
gleichzeitig  Meister  der  Darstellnng,  und  wie 
die  voriiegenden  Lieferungen  erkennen  bssen. 
beabsichtigt  er  ein  Bnch  zn  Hefen, 
populär  und  anregend  geschrieben  ist,  abtf 
such  höheren  Anforderungen  genügen  winL 
Zu  den  Vorzügen  der  Darstellung  kommt  die 
Pracht  und  Gediegenheit  der  illustrativenAus» 
stattung.  Gerade  für  ein  Werk  über  Mine- 
ralien ist  der  Farbendruck  und  die  Photo- 
graphie, wie  sie  hier  zur  Verwendung  konuses, 
von  höchster  Wichtigkeit.  Die  in  den  vorlieg- 
enden Lieferungen  enthaltenen  Farbentafda, 
wie  z.  B.  die,  weldie  die  VarieMten  des  Toptf 
I  darstellt,  oder  Gold-  und  Platinkristalle,  gf 
hören  zu  den  besten  die  uns  je  zu  Geskai 
gekommen.  Die  Tafel,  welche  die  Oemna 
Augustea  in  Wien  vorführt,  ist  geradezu  eia 
Meisterwerk.  So  darf  man  hoffen,  daß  das 
prachtvolle  und  verhältnismäßig  billige  >X'erk 
sich  In  allen  Kreisen  der  Interessenten  ein- 
bürgern wird.  Alle  da/u  gehörij^^en  Tafeln 
sind  bereits  vollendet,  so  dab  das  prachtvolle 
Werk  bild  voUstindlg  vorliegen  wird. 

Encyklopidie  der  Photographie. 
Nr.  46.  Chemie  fBr  Pbotographen  von  Dr. 

F.  Stolze.  Prds  4  Jt.  Nr.  47.  Die  Ozofypie 
von  A.  Freiherr  von  Hühl.  Preis  2  Jt.  Halle 
1900.    Verlag  von  Wilhelm  Knapp. 

Dfe  vorliegenden  beiden  nenen  Bfode 
des  großen  Unternehmens  sind  höchst  ver-  | 
dienstliche  Leistungen.  Dr.  Stolze  hat  sdae 
sehr  schwierige  Aufgabe  durch  weise  Be-  | 
SCfaränkung  auf  das  allgemein  Erforderlidtt  i 
vorzüglich  gelöst,  und  sein  Buch  ist  für  den 
photographischen  Fachunterricht  als  muster- 
gfiitiges  Ldirimdi  zu  bezeidinen.  Nr.  47  be* 
handelt   ein  seit  wenigen  Jahren  bekannt 
gewordenes  Verfahren  zur  Herstellung  voo 
Pigmentkopfen  ohne  Obertragung,  das  jetit  ' 
schon  für  die  Praxis  von  einer  gcidssenWMi- 
tigkeit  geworden  ist.  ^ 

Die  photographischen  Prozesse, 
dargestellt  für  Amateure  und  Touristen  von 

G.  Pizzighelli.  3.  verbesserte  Auflage  be> 
arbeitet  von  Karl  Mischewski.  Halle  1903. 
Verlag  von  Wilhelm  Knapp.  Preis  8  Jl- 

Die  neue,  von  kundiger  Hand  bearbeitete 
Auflage  dieses  Werkel,  ist  durcii  fcjnfüguo^ 
aller  praktisdi  erprobten  Erfindnagcn  snf 
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PksgiMlü,  das  unter  den  Fachleuten  wie  den 
AMtoMD  Sit  Recht  in  hohem  AasdMB  tteM. 
Im  aostralischen  Buich  und  an 

des  Kflsten  des  Kor allenmeeres.  Von 
Riebard  Semon.  2,  verbesserte  Auflage, 
Leipzig  1909.  Wilhelm  Engelmann. 
MslSul. 

Wenn  ein  Werk  wie  dieses,  das  doch 


pitotographiscfaem  Gebiet  auf  die  Höbe  der^  Die  Tiere  der  Erde  von  Prof.  Dr. 
Oerowart  gebracht  Im  Verglcfch  mit  der|W. Marshall.  Stuttgart.  DeutscheVer- 
1  Auflage  hat  das  Werk  auch  in  der  An-  jgg^gngll^ll^ 

Ordnung  des  Stoffes  wesentliche  Verände-j  ^it  der  16.  Ueferung  ist  der  erste  Band 
rangen  erhalten,  die  ab  Veitesserungen  zu-ji^s^s  vortrefflichen,  inderOaea  bereits  nach 
böeKhaensind  D«^  Buch  bildet  den  2.  Band  Q^j,Qhr  gewürdigten  Werkes  vollftlndig  ge- 
öesgroßen  Handbuches  der  Photog^^^     von 'worden.    Der  stattliche  Band  eignet  sich  in 

hervorragender  Weise  als  Geschenk,  das  von 
allen  Natur-  nnd  Tierfreunden,  namentlich 
aoch  nfter  der  reiferen  Jugend, 
kommen  geheißen  werden  dürfte. 

Lebensfreuden  von  Adolf  Djrga- 
tinslrl.  Verlag  von  Dr.  J,  MarchlewtVI 
&  Co.  Manchen. 

Von  Hause  aus  Naturforscher  und  P^iilo- 
ÖMobia  einen  nur  bescbrinkten  Leserkreis isoph  schlägt  Verl  in. genialer  Weisfi  eine 
owolai  darf,  es  zu  einer  wirldtchcn  2.  Auf-  Brfidte  zwlacheu  Wlasenschafl  nnd  Kim^.  M 
'.i^t  brinjjt,  trotz  der  Überfülle  des  Marktes  Wunder  weit  der  Natur  hat  sich  zuerst  dem 
m  tinteressanten«'  Reisebeschreibungen,  so  i  mit  den  Mitteln  des  modernen  Wissens  be- 
MdkibesoadereQrflnde.  AlttdIchemMrten  wafhietcii  Denker  enchkwien,  Botanik  und 
*ir  hervorheben  das  Eigenartige  der  Unter- j  Zoologie  fährten  ihn  in  ihre  Reidie.  Bald 
ithmung  an  sich,  die  innige  Verbindung  der  i  stellte  sich  aber  dem  beobachtenden  Fragen 
egcQüiciien  Reisöchilderung  mit  den  wissen-  das  kflnstlerlsche  Schauen,  dem  ernsten PrOfen 
sdhafUidMB  Erörterungen  und  das  Talent  des  die  Bewunderung,  dem  Zerlegen  das  Schaffen 
Verfassers,  welches  sich  in  der  Darstellung  zur  Seite.  So  entstand  dieses  NX'erk,  in  dem 
-itrtuupt  kundgibt.  Uber  die  nähere  Ver-  in  wirkungsvoller  Harmonie  Wissen  und  Kunst 
nittsong  und  den  wissenschaftlichen  Erfolg  zusammentreffen.  Der  litenuiiCh  gebildeten 
üer  Reise  des  Prof.  Seraon  haben  wir  an  Welt  wird  es  eine  willkommene  neue  Gabe 
ilMxr Stelle  beim  Erscheinen  der  1.  Auflage; sein,  in  erzieherischer  und  bildnerischer  Be- 
iteet  iritfetdlt.  Der  neuen  Auflage  Ist  ddiung  aber  dürfte  ca  wohl  in  entcr  Unie 
(kvoa  einer  großen  Anzahl  Mitarbeitern  aus- 1  für  die  Jugend  geeignet  erscheinen.  »Ein 
gdBirte  Bearbeitung  derSammlnngendesVerf.i  tüchtiger  Junge  mub  ein  paar  Dutzend  Sing- 
npite  gekornmen,  n  anderer  $elle  hat  er|vögel  sdroo  an  der  Stimme  erkennen  ktancn« 
<itgegen  gekürzt.  In  seiner  neuen  Gestalt' —  äußerte  ein  um  den  Schulunterricht  idea» 
*inl  du  priditlK«  Werk  die  Zahl  seiner.listiscb  besorgter  Pädagoge  unserer  Tage.  Daa 
Ficnde  zweifellot  Termdiraik  Bcteodcit  Werlc  von  DygashuU  wird  diesem  mahnen- 
nüdite  Referent  dasselbe  dea  BibMoUwkm  den  Wunsche  in  mannigfacher  Weise  gerecht. 


mntT  höheren  Lehranstalten  dringend  xnr 

AudiaffuDg  empfehlen. 

Leiikon  der  Erfindungen  und 
Eitdecknngen  auf  dem  Gebiete  der 


Elementare,  anorgani sc heChemie. 
Von  James  Walter,  deutsch  von  M.  Ege- 
brecht  und  E.  .Bose.  Mit  142  Abbildungen. 
Braunachweig  1903.    Fr.  Vieweg  fr 


Niturwissenschaf t  und  Technik  in  Sohn.  Preis  4'/,  Jt. 
ckronologischer  Übersicht,  mit  Per-  Zur  Einführung  in  das  Studium  der 
KM-  und  Sachregister.  Von  Franz  M.  Chemie  dürfte  sich  dieses  Buch,  welches  in 
feldhaat.  Heideiberg  1903.  Kar  1  Anordnung  undBehandlnngdes  Stoffes  wesent- 
lintcrs  Univeraititibttchhandlung.  uns  gebräuchlichen  Ele- 

PYjjj  4  ^  mentarbüchern  über  die  Chemie  abweicht, 

c  .    ,j  j       i..       sehr  empfehlen.  Seine  Benutzung  neben  einem 

der  letzten  dürfte  besonders  geeignet  sein, 


SiLf*'^-  ""^  die  rrwoVbere'n  kenutni^e  des^A^Tto^^ 

^  wird  si^^herhch  vielen  wlUkommen  5ef«rtigen  und  zu  vertiefen. 
>«.  Der  Verf.  ist  auch  recht  umsichtig,  .T.---  sui*  m  .i  ^  a 
Whllien  «id  tehl  Werk  enthüt  über,  Ausgewählte  Mehoden  der  ana- 
IWO Stichwörter;  aber  natürlich  fehlen  doch  'y*'^^^^"  Chemie.  Von  Prof.  Dr.  A. 
»oAvide  Namen,  z.  B.  diejenigen  von  Boujs  C lassen.  2.  Band.  Braunschweig  1903. 
Uht(EBtdccker  des  barischen  Windgesetzes),!  Vertag  von  Fr.  Vieweg  fr  Sohn.  Frei» 
Hd^MMkerderMamnoade)  und  andere,  jgdranden  20  Ji, 

Mathematische  Geographie.  Ein  Auf  die  Bedeutung  dieseswfchtigenWerkes 
Lötfaden  für  die  oberen  Klassen  höherer ;  ^«1™  Erscheinen  des  I-  Btndes  an 

Stalten.    5.  verbesserte  Auflage,  be- 

rtia  I         1    ni  «  .  *  /  ^       vorliegende  2.  Band,  welcher  unter  Mitwir- 

vÜ?  ul^^'^^u^J^^Vl  i^^i  von  H.  Qoeren  erschien,  bringt  die 

voll«  von  F.SchAningh.  1903.  Preis 2.^.1  Methoden  zur  qualftatlven  und  quantitativen 
Die  neue  Bearbeitung  des  bekannten  vor-  Restimmung  und  Trennimg  der  Metalloide 
^düi^en  Leitfadens  hält  zum  Teil  voll  an. und  deren  Verbindungen,  sowie  der  Ele- 
"fbisberlgen  Anordnung  des  Stoffes  fest,  mentaranalyse  organischer  Verbindungen.  Mit 
ist  überall  den  neuesten  Forschung«-  diesem  Band  liegt  das  hochbedentcade  Werk 
«^Kcboiiien  soweit  nötig  Rechnung  getragen. 'nunmehr  vollendet  vor. 
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Die  geographische  Verbreitung 
der  Wirtschaftstiere,  mit  besonderer 
Berflcktfchtis^uDg  der  Tropenlinder. 
Von  Dr.  R.  Müller.  Leipzig  1903.  Ver- 
lag  von  M.  Heintitts  Nachfolger.  Preis 
8  Jt, 

Dieses  Werk  bildet  den  1.  Band  des  vom 
Verf.  geplanten  großen  Unternehmens  »Stu- 
dien und  Beitrige  zur  Geographie  der  Wirt- 
schaftstiere«. Der  vorliegende  Band  beruht 
«itf  nmbsienden  HtenrMen  Studien  und 
bildet  eine  Arbeit,  die  für  den  Zoologen  wie 
für  den  Nationalökonom  und  nicht  minder 
fOr  den  Geographen  von  größter  Wichtigkeit 
ist.  Der  Verf.  hat  freilich  das  wirtschaftliche 
Moment  überall  in  den  Vordergrund  gestellt, 
aber  man  braucht  beispielsweise  nur  das 
Kapftd  Aber  die  Rinder  durchzugehen,  um 
zu  erkennen,  welche  Fülle  der  verschieden- 
artigsten Daten  hier  getxoten  werden.  Hoffent- 
lidi  erMbdnt  die  Fortsetzung  des  wichtigen 
Unternehmens  recht  bald. 

Krankheit,  Begabung, V erbrech en, 
ihre  Ursachen  und  ihre  Beziehungen 
zueinander  von  Arthur  Lehmann.  Ber- 
lin 19M.  J.  OnadenfeldftCo.  Preis  ttul. 

Ein  polemisches  Buch,  in  welchem  der 
Verf.  seiner  Stellung  gegenüber  der  heute  in 
der  Heilkunde  vorherrschenden  Richtung  sehr 
entschieden  Ausdruck  gibt.  Ebenso  entschieden 
tritt  er  für  Güll,  den  Begründer  der  Phreno- 
logie ein,  und  es  berührt  eigentümlidi,  in 
einem  Budie  von  heute  die  zahhekhen  »Or- 
gane*, deren  Aufdruck  Gall  an  der  äiiReren 
Schädeldecke  erkannt  zu  haben  behauptete, 
wieder  aazutreffen.  Referent  kann  dem  Verf. 
m  oen  nenien  Auaranrnngen  nicnt  oeistimmen . 

Die  Schule  der  Chemie.  Erste  Ein- 
führung in  die  Chemie  für  jedermann.  Von 
W.Ostwald.  1.  Teil:  Allgemeines.  Braun - 
schweig  1903.  Veilag  von  Fr.  Vieweg 
fr  Sohn. 

Der  berühmte  Chemiker  macht  in  diesem 
Buche  den  Versuch,  die  Grundlehre  der  Che- 
mie in  interessanter  Allgemeinverstindlich- 

l(eit  darzustellen.  Er  wählt  dazu  die  Form 
der  unterrichtenden  Unterhaltung  zwischen 
Lehrer  und  Schüler,  d.  h.  es  sind  Fragen  und 
Antworten  durdi  die  der  Leser  mit  dem  Gegen  - 
stande vertraut  gemacht  wird.  Diese  Form 
der  Darstellung  ist  originell  und  die  Ailge- 
meinverständlichkeit  der  letzteren  nidit  zu 
berwcifeln,  Deshalb  hätte  Verf.  sich  unseres 
Eraditens  in  manchen  Funkten  kürzer  fassen 
kfinnen,  vor  allem  bei  den  Antworten  des 
Schülers.  Dieselben  sind  manchmal  etwas 
breit  und  mit  Qefühlsausdrücken  gespickt,  die 
zwar  in  Wirklichkeit  vori(ommen  können,  aber 
in  einem  Lehrbuche,  als  welches  die  vor- 
liegende Schrift  doch  gelten  soll,  nicht  recht 
am  Platze  sind.  Im  übrigen  ist  das  Buch 
vortrefflidi  und  jedem,  der  sich  durch  Selbst- 
unterricht mit  der  heutigen  Chemie  bekannt 
machen  will,  zu  empfehlen. 


Physi  k  alisch  -  chemische  Theorifs 
von  Dr.  A.  Reychler,  deutsch  voo  Di. 
a.Kfihn.  Brannschweig  1903.  Fr.Vicvei 
&  Sohn.   Preis  9  Jt. 

Dem  fortgesehnt  tenen  StttdierendcabieM 
dieses  Werk  eine  sehr  vortreffliche  Haadhihi 
zum  Eindringen  In  das  Ventindnis  dsr  b» 
tigen  Chemie.  Die  DarstclIung^  meidet  mdj- 
liehst  die  Benutzung  mathematischer  l-?- 
Wicklungen  und  ist  Oberhaupt  so  allgemcx 
verständlich,  als  der  schwierige  Oegänud 
zuläßt.  Bei  der  groHen  Bedeutung,  weldii 
die  physikalische  Chemie  gegenwärtig  beatn 
und  die  aller  Voranssidit  nadi  sidl  aod 
steigern  wird,  ist  eine  kompendiöse  Dr- 
iegung  der  herrschenden  Theorien  sidier  vida 
wUlkommcn,  auch  den  BemfiMliendlmii. 

Sammlung  chemischer  und  ehe- 

misch-technischer  Vortrige,  he^vl^- 
gegeben  von  Prof.  Dr.  Felix  B.  Ahrtni 
VlU.  Band,  10.  HefL  Verlag  von  Ferdinaa« 
Enke  in  Stuttgart  1903. 

Das  voriiegende  neueste  Heft  diesemich' 
haltigen  Sammlung  bringt  eine  wichtige  i 
von  Dr.  W.  Herz  über  die  chemische  Vc- 
wandtsdhaftaiehre,  die  Lehre  von  deaGldck- 
gewichten  im  homogenen  und  heterog^cn-- 
System  und  von  derReaktionsgeschwindigkr 

Indo- Malay ische  Streifzüge.  Vot 
Dr.  A.  Preyer.  JVUt  50  Abbildungen.  Leip 
zig  1903.  Th.  Oriebens  Verlag.  iL 
Fernau.)   Preis  4.50  Jl, 

Der  Verf.  bringt  in  diesem  Werke  !  H 
obachtungen  und  Bilder  aus  Natur-  und  V  irA 
scfaaftsleben  im  tropischen  SOd- Asien,  den 
landschaftlich  schönsten  und  wirtschaftlich  tri 
tragreichsten  Gebiete  der  Erde.  Er  kesal 
diese  Oegend  aus  eigenem  Aofenthalt  tmd 
hat  daneben  die  Literatur  über  dieselbe  gräaäi 
lieh  studiert.  Sein  vorliegendes  Werk  ist  e  r>< 
vortreffliche  Arbeit,  reich  an  zuveiiässigä 
Tatsachen,  aber  andi  an  interessanten  SdaUt 
rungen  und  jedem  unentbehrlich,  der  sich  ii 
irgend  einer  Weise  mit  dem  behandeha 
Gebiete  besdiifügt 

Elemente  derth  eoretiscIienPhysil 

von  Dr.  C Christiansen  und  Dr.  J.  Müllri 
Mit  einem  Vorwort  von  Prof.  Dr.  E.  Wiede 
mann.  2.  verbesserte  Auflage.  Leipzig  L9tJ| 
J.  Ambr.  Barth.  Preis  10  J$. 

In  kompendidser  Weise  gibt  dieses  voii 

treffliche  Werk  eine  Einleitung  in  die  theai 
retische  Physik  gemäß  den  modernen  fot 
schnngen.  Es  ist  kefai  elementares  Bodj 
sondern  setzt  die  allgemeine  Kenntnis  <k 
physikalischen  Grundlehren  und  der  höhere 
Analyse  voraus.  Wer  mit  diesen  Vorkennt 
nissen  ausgerOstet  ist,  wird  durch  das 
dium  des  voriiegenden  Werkes  bef-ihigi 
tiefer  in  das  Gebiet  der  wissenschaftlich« 
Physik  einzudringen  und  die  OriginalWh| 
beiten,  welche  in  den  FachzeitaGliriftcn 
scheinen,  zu  verstehen. 
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Heiatiageber:  Prof.  Dr.  Hermann  J.  K       m  K.?ln-Lind 

Ausgegeben  am  31. 


■ntH.iU  Druck  von  Oskar  Leioer  in  Leipax. 
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Der  Himalaya  und  die  Hochtouristik. 

j^l^^ie  Alpen  sind  längst  nicht  mehr  das  bedeutendste Zid  derHoch- 
il^J  touristik,  schon  längst  haben  die  unternehmenden  und  mit  ge- 
EJ^y  nügenden  Oeldmittebi  versehenen  Bergsteiger  ihr  Augenmerlc  auf 

die  Hochgebirge  Amerikas  und  Asiens  gerichtet  und  bereits  großes  dort 
gdeistet.  Im  Vordergrunde  des  bergsteigerischen  Interesses  steht  natürh'ch 
das  höchste  und  mächtigste  Gebirge  der  Erde,  der  Himalaya  und  besonders 
das  amerikanische  Ehepaar  Bullock-Workman  steht  in  dieser  Beziehung 
oben  an.  Kürzlich  haben  diese  energischen  Forschungsreisenden  besondere 
Erfolge  errungen.  Es  gelang  unter  anderem  Dr.  Workitian  und  seinen 
Führern,  den  höchsten  bisher  von  Menschen  betretenen  Punkt  zu  erreichen. 
Frau  Bullock-Workman  sendete  der  Schriftleitung  des  deutschen  und  öster- 
reichischen Alpenvereins  einen  aus  Skardu  in  Baltistan  vom  20.  September 
datierten  Bericht  über  ihre  heurigen  Reisen,  den  wir  nachfolgend  in  der 
von  dieser  veröffentlichten  Übersetzung  folgen  lassen:^) 

Dr.  William  Hunter-Workman  und  Frau  Fanny  Bullock-Workman 
idie  Verfasser  des  Werkes  »In  the  Iceworld  of  Himalaya«)  haben  während 
des  letzten  Sommers  eine  vierte  Reise  nach  dem  nordwestlichen  Himalaya 
unternommen,  um  auch  noch  jenen  Teil  dieses  Gebietes,  dessen  Erforschung 
infolge  der  Wetterungunst  des  Sommers  1902  nicht  vollständig  hatte  durch- 
geführt werden  können,  zu  besuchen.  Sie  waren  begleitet  von  den  Führern 
J.  Petiguc  und  C  Savoie  sowie  von  dem  Tiiger  L  Petigax,  sämtlich  aus 
Cotinnayeur,  und  von  Herrn  B.  Hewett  aus  London,  weicher  sich  als 
Topograph  angeschlossen  hatte. 

Während  des  späteren  Teiles  des  Juni  erforschten  Dr.  und  Frau  Bullock- 
Worknum  das  oberste  Gebiet  des  Höh  LumtM-Olelschers,  der  sich  west- 
Kdi  vom  Hispaigletscher  l)efindet  Dieser  Gletscher  teilt  sich  nahe  seiner 
Mitte  ui  zwei  Eissfa^me  von  fast  gleicher  Länge  und  Größe.  Der  westliche 
oder  Hauptglelscher  hat  seinen  Scheitelpunkt  in  einem  5670  n  hohen  Passe, 
der  von  ungeheuren  Wächten  verteidigt  wird,  die  Ober  einen  etwa  2000  m 
hohen  Steilhang  hinausragen.  Dieser  Paß  wurde  auf  dem  einzig  möglichen 
Zugang  erobert,  der  die  Obersdireitung  eines  Bergschrundes  und  die 


')  Mitteilungen  des  Deutschen  und  Osterreichischen  Alpenvereins  1Q03,  S.243. 
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Querung  einer  Reihe  von  Eisflanken,  die  mit  Neigungen  von  55  und  60* 
oberhalb  eines  gewaltigen  Abgrundes,  zur  Schulter  eines  Beiges  empor- 
steigen, erforderte.  Nur  erfahrene  und  wohlausgerfistete  Bergsteiger  sind 
nach  Ansicht  der  Reisenden  imstande^  diesen  Pafi  zu  erreichen. 

Der  andere  Zweig  des  Höh  Lumba-Qldscheis,  genannt  Sos  Bon» 
zieht  von  einem  dem  geschilderten  Shnlichen  Passe  von  gleicher  Höhe 
herab.  Wiewohl  auch  diesen  Paß  mächtige  Steilhange  absperren,  war  er 
doch  etwas  leichter  zu  erreichen;  das  Haupthindernis  war,  abgesehen  von 
der  Höhe  und  den  zuletzt  sehr  steilen  Hingen,  der  Neuschnee^  der  am 
Tage  der  Ersteigung  unangenehm  tief  war.  Die  Stürme  des  Winters  von 
1902  auf  1903  sowie  jene,  welche  den  größten  Teil  des  Monates  Juni  hin- 
durcli  gehertscht  haben,  hatten  die  Oleischer  und  Berge  stark  in  Schnee 
gehallt  und  alle  Frdbiger  mußten  auf  den  Gletschern  in  tiefem,  weichem 
Schnee  durchgeföhrt  werden. 

Anfangs  Juli  begaben  sich  Dr.  und  Frau  Bullock-Workman  nach  dem 
Chogo  Lungma-Gletscher,  in  das  »untere  Lager«,  welches  sie  1902  am  Ende 
jenes  Eisstromes  auf  einem  felsigen  Vorgebirge  bezogen  hatten.  Stürmisciies 
Wetter  hielt  sie  hier  den  ganzen  Juli  hindurch  zurück.  Erst  im  August, 
nachdem  der  höchste  Teil  des  Chogo  Lungma-Gletschers  völlig  erforscht 
worden  war,  konnten  sich  die  Reisenden  einer  Woche  schönen  Wetters 
erfreuen,  welches  ihnen  den  Angriff  auf  drei  gewaltige  Gipfel  erlaubte,  die 
durch  Schneegrate  verbunden  sind,  welche  einen  der  Firnkämme  des  Chogo 
Lungma  krönen. 

Drei  Biwaks  im  Schnee  mußten  durchgemacht  werden,  das  erste  auf 
einem  Zweige  des  Gletschers  am  Fuße  des  Schneekammes  in  4939  m  Höhe, 
das  zweite  auf  einem  kleinen  Schneeplateau  in  5670 /n  und  das  dritte  auf 
dem  Rücken  des  Kammes,  am  Fuße  des  ersten  Gipfels,  in  5901  m  Höhe. 
Angesichts  der  steilen  Hänge  und  infolge  der  Bergkrankheit  waren  die 
Kulis  über  das  letzte  Lager  nicht  mehr  hinauszubringen,  sodaß  der  Anstieg 
von  diesem  aus  bewerkstelligt  werden  mußte. 

Um  3  Uhr  früh  wurde  bei  — 9^  C  aufgebrochen.  Dr.  und  Frau 
Bullock-Workman  mit  den  Führern  und  dem  TrSger  ersti^;en  —  die  steilen 
Fimhänge  in  Serpentinen  nehmend  —  den  ersten  Gipfel  und  erreichten 
den  höchsten  Punk^  eine  Schneewächte  von  6637  um  7  Uhr  früh  bei 
einer  Schattentemperatur  von  — 8®  C  Es  wurde  nur  so  lange  gewartet, 
als  es  die  Ablesung  der  Instrumente  (Hypsometer,  Barometer  und  Thermo- 
meter) sowie  einige  photographische  Auftuhmen  nötig  machten.  Dann 
wurde  rund  100  m  zu  dem  Fimgrat  abgestiegen,  der  den  ersten  mit  dem 
zweiten  Oipfd  verbindet^  und  dieser  Grat  überschritten.  Der  zweite  Gipfel, 
dessen  hödisten  Punkt,  6880  /»,  ebenfalls  eine  gewaltige  WSchte  bildete, 
wurde  um  10  Uhr  vormittags  erreicht  So  hatte  man  an  einem  Tage  zwei 
Gipfel  erstiegen,  deren  jeder  den  im  Jahre  1899  erreichten  höchsten  Punkt, 
den  Koser  Dunge,  6400  m,  erheblich  an  Höhe  übertrifft 

Der  dritte  Gipfel  ist  ein  scharfer  Schneekegel,  den  die  Indian  Trigonom. 
Survey«  mit  7459  in  bestimmt  hat.  Diesen  Gipfel  noch  nach  der  sieben- 
stündigen  harten  Arbeit  am  gleichen  Tage  zu  erreichen,  war  augenschein- 
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lieh  unmöglich,  aber  um  einen  Abblick  auf  das  Gebiet  unterhalb  Hunza 
zu  bekommen,  wollte  Dr.  Workman  mit  Petigax  und  Savoie  noch  zu  einem 
höheren  Punkte  des  Sfidwestgrates  jenes  Berges  emporsteigen»  wihrend 
Frau  BuUock- Workman  mit  dem  Träger  auf  dem  zweiten  Gipfel  zurQckblieb. 

Die  drei  Männer  stiegen  zunächst  wieder  zu  einem  SchneepbUeau  ab, 
das  anderseits  zum  dritten  Gipfel  emporiührte.  Um  12  Uhr  30  Muiuten, 
nachdem  noch  einige  scharfe  Kletterei  fiberwunden  war,  hatte  man  den  ins 
Auge  gefaßten  Punkt  des  steilen  Grates  erreicht,  den  man  nach  hypso- 
metarisdien  und  l)aromehischen  Messungen  (welche  nachher  mit  den  üi  der 
Regierungsstation  zu  Skardu  zur  gleichen  Stunde  vorgenommenen  Ablesungen 
verglichen  wurden)  mit  7152  /»  bestimmt  hat 

Der  Ausblick  war  wunderbar  schön.  Unter  den  unzählbaren  Tausenden 
von  Gipfeln,  welche  in  allen  Richtungen  in  den  wolkenlosen  Himmel  auf- 
strebten, stand  hochaufragend  im  Süden  der  Nanga  Parbat,  während  im 
Osten  die  scharfe  Felspyramide  des  berühmten  mit  so  steilen  Flanken, 
daß  fast  kein  Schnee  an  ihnen  haftete,  noch  tausende  von  Fuß  über  alle 
anderen  Gipfel  und  Ketten  ringsherum  emporstieg. 

An  diesem  Tage  haben  sowohl  Frau  Bullock-Workman  wie  auch 
Dr.  Workman  für  ihre  respektiven  Geschlechter  je  einen  »Weltrekord«  ge- 
schaffen, sofern  dieser  reinsportliche  Ausdruck  hier  angewendet  werden 
darf.  Frau  Bullock-Workman  hat  den  höchsten  Punkt  betreten,  den  je  eine 
Dame  erreicht  (hat,  Herr  Dr.  Workman  und  seine  Führer  dagegen  den 
höchsten  bisher  von  Menschen  überhaupt  in  physischer  Arbeit  errungenen 
Punkt  Nimmt  man  ffir  den  Aconcagua,  den  höchsten  bis  dahin  be- 
zwungenen Bei^,  die  ältere  Messung  mit  6970  a  an,  so  ist  Dr.  Workman 
182  m  höher  gekommen,  und  auch  nach  der  jOngeren  Messung  mit  7037  m 
bleibt  der  Aconcagua,  der  höchste  Beig  Südamerikas,  noch  um  95  m  hinter 
dem  von  Dr.  Workman  erreichten  höchsten  Punkte  zurück. 

Um  6  Uhr  abends  wm'de  an  diesem  erfolgreichen  Tage  der  Biwak- 
platz wieder  erreicht  Das  schöne  Wetter  war  zu  Ende  und  man  mußte 
am  nächsten  Tage  im  Schneesturme  absteigen.  Alles  in  allem  hatte  man 
fünf  Tage  nur  auf  Schnee  und  Eis  zugebracht. 

Sp)at  im  August  wurde  der  Chogo  Lungma-ületscher  verlassen  und 
über  einen  seiner  Zweige  der  Balu  cho,  ein  von  Schneewächten  gekrönter 
Paß  von  5243  m,  der  zum  Kero  Lungma  hinüberführt,  erstmals  betreten. 
Während  dieser  Paß  von  der  Balu  cho-Seite  verhältnismäßig  leicht  zu  er- 
reichen ist,  stürzt  zu  einem  dem  Kero  Lungma-Ciletscher  tributären  Gletscher 
ein  von  Lawinen  zerrissener,  bis  zu  70  geneigter  Firnhang  von  300  m 
Höhe  ab.  Die  Wächte  wurde  durchgeschlagen  und  nach  vier  Stunden 
harter  Arbeit  war  die  ganze  Karawane^  einschließlich  der  Kulis,  glücklich 
über  den  Steilhang  hinabgebracht. 

Am  nächsten  Tage  wurde  der  Hucho  Alchori-Oletscher,  der  größte 
Zufluß  des  Kero  Lungma,  erforscht  Er  kommt  mit  einem  ungeheuren 
Etsbruch  von  einem  aus  steilem  Schnee  und  Felsen  gebildeten  Passe  von 
5548  m  Höhe  herab,  der  zum  Hispai^ldscher  führt  Diesen  Paß  erstieg 
Flau  Bullock-Workman  mit  den  zwei  Fflhrern  als  Erste.  Das  ganze  Gebiet 
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des  Chogo  Lungma  nebst  allen  Zuflüssen»  die  1902  und  1903  besucht 
wurden,  ist  nie  vorher  von  Fremden  betreten  worden  und  die  zwei  Expe- 
ditionen des  Ehepaares  sind  wohl  die  bedeutendsten  bergsteigeriscfaen 
Fonchungsreisen,  die  im  Gebiete  des  Himalaya  durchgeführt  wurden. 

Viele  Beobachtungen  mit  Barometern  und  Thermomeiem  wurden  an- 
gotdlt  (auch  Messungen  mit  dem  geschwärzten  Thermometer).  Wählend 
der  ganzen  Reise  wurden  gleichzeitig  Ablesungen  an  den  Instrumenten  der 
Itegierungsstaiion  zu  SIcardu  voigenommen,  zum  Zwecke  der  Vergldchung 
respektive  Berechnung  der  von  den  Reisenden  gemachten  Messungen.  (Die 
Hitze  der  direkten  Sonnenstrahlen  wurde  Aber  4500  m  als  durchschnitttich 
bedeutend  höher  gefunden  wie  im  heifiesten  indischen  FladUande»  da  man 
mittags  mehrmals  Temperaturen  bis  zu  953"  C  ablesen  konnte;)  Der 
Topograph  der  QeseUschaft  war  Heißte  mit  Aufnahmen  beschäftigt,  um  die 
Or5Ben,  Höhen  und  auch  die  Sewing  der  Gletscher  f  esMellen  zu  können. 
Viele  wertvolle  photographische  Aufnahmen  wurden  gesammdi 


3ß 

Dm  Klima  der  Pftmlr-Steppen  nach  O.  Olufsen.^) 

[ffiler  eigentliche  Pamir,  das  hohe, | keine  große  Ausdehnung  haben  (mit 
BJ  mächtige  Bergland,  das  Dacli  der  Ausnahme  jener  in  den  Kaschgar-Bergen, 
Welt«  mit  seinen  kahlen  Wüsten,  dürftigen  t  Kyrkkuh  und  Mustaghata)  und  von  dem 
Steppen,  den  tiefen  sdiwaitblauen  Alpen-  Schneeftll  des  Winters.  Sie  sUid  deshalb 
Seen  umgeben  von  in  der  Sonne  glitzern-  im  Mai  und  Juni  wasserreich,  verwandeln 
den  Salzflächen,  den  hohen  massigen  sich  aber  im  Sommer  vielfach  in  eine 
Begonnen,  die  an  riesige  Steinhaufen  Reihe  von  Wassertümpeln.   Doch  findet 


erinnern,  dem  unaufhörlichen  trockenen 
Wind,  eine  Welt  des  Schweigens,  nur 


man  selbst  im  Hochpamir  innerhalb 
eines  Tagmarsches  stets  etwas  flie6endes 


belebt  von  einigen  wenigen  Kir^nsen-  Wasser.    Im  Sommer  ist  der  Pamir  fast 


Stämmen,  die  auf  den  Weiden  längs  der 
Flüsse  und  Seen  nomadisieren,  begreift 
im  engsten  Sinne  des  Wortes  blofi  die 


völlig  regenlos,  in  P/«  Jahren  erlebte 
Olufsen  bloß  einige  seltene  Kegenfälie. 
Auf  Hodipamir,  auf  den  annlichen 


Regionen   zwischen  den   Bergen    von  Steppen,  unterbrochen  durdi  sdimälere 
Kaschgar  im  E,  dem  Hindukusch  im  S,  Steinwüsten  und  durchzogen  von  nied- 
der  Alai-Steppe  im  N  und  einer  Linie  rigen,  kahlen  Bergketten,  großen  zer- 
fallenden JMassen  von  Gestein,  bewegt 


von  Karakul,  Jaschilkul  und  Kalai-Pindsch 
im  W.  Die  etwas  tieferen  TUer  anfier- 

halb  dieses  Gebietes,  wo  schon  Bäume 
wachsen  können,  gehören  nach  den  Ein- 
wohnern nicht  mehr  zum  Pamir.  Nach 
diesen  ist  der  Pamir  eigentlich  mehr  ein 
klimatologischer  Begriff,  eine  hohe  wüste 


man  sich  fast  stets,  in  den  Steppen  wie 

an  den  Flu  Rufern,  in  Höhen  von  3500 
bis  4000  m.  Die  kahlen  Bergketten, 
welche  die  Hochsteppen  durchziehen, 
sind  dnrchbrochen  von  unzähligen,  leicht 
zugänglichen  Pässen,  die  sich  blofi  liOOi 


Fläche,  die  vom  Winde  beherrscht  wird.:  bis  700  w  über  die  Steppen  erheben. 
Man  kann  das  Gebiet  auch  kurz  als  Hoch-j  In  Huchpaniirgcht  ein  außerordentlich 
pamir  bezeichnen.  Der  geographische  |  wirksamer  Nivellierungsprozeß  bestandig 
Begriff  ist  aber  ein  weiterer.  '  vor  sich.  Bei  einem  Marsche  hat  man  auf 


den  ersten  Blick  den  Eindrudc,als  wandere 

*)  O.  Olufsen.  Lieut.  of  the  Danish  Army: 
j*'"  ^^y*"        ^The  second  danish  Pamir-Expedition'.  Met. 

zeichnet  werden,  welche  nach  W  abdacht  ob.erv.  from  Pamir  1898W».  Det  Nordbk 
und  von  zahlreichen  Flüssen  durchfurcht  foriag.  1903.  gr.-8»,  91  S.  mit  2Taf.  Daraus 
ist.  Dieselben  erhalten  ihr  Wasser  fast] der  obige  Text  von  J.  Hann  in  der  Meteo- 
ausschliefilich  von  Olelsdiern,  die  aber'rologischen  Zeitschrift  1903.  S.  472. 


Der  Pamir  licjjt  zwischen  37  und  40® 
N  Breite,  gehört  also  der  subtroiii^chen 
Zone  an.  Er  kann  als  eine  immense 
Anhauhmg  von  Kies  und  Steinen  be- 
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man  über  ein  Piatean,  das  von  niedrigen 'die  nackten  Felsen,  muß  zweifellos  eine 

Bergketten  durchzogen  ist.  Aber  bei  beträchtliche  Nivelierung  befördern.  In 
näherem  Einblick  ergibt  sich,  daß  diese  der  Tat  wurde  hier  eine  Minimum- 
Bergketten  und  Gipfel  nichts  anderes  (Temperatur  in  der  Nacht  von  — 4S<^  be- 
sind,  als  die  höchsten  Erhebungen  in'obachtet,  vfährend  das  Oestein  bei  Tag 
Oetiiigsschutt  und  Sand  begrabener  Berg- 1  bis  zu  30°  erwärmt  worden  war.  Die 
riesen.  Die  Täler  j^fleichen  »Sandseen«,  Flüsse  und  Bäche  bringen  bei  ihrem 
es  sind  ganz  ebene  Flächen  zwischen  starken  Gefälle  im  Frühling  den  Schutt 
den  Bergketten,  hie  und  da  ragt  eine,  der  zerfallenen  Gesteine  in  großen  Massen 


Bergfcappe  aus  deren  Mitte  auf,  bekleidet 

mit  dürftigen  Grasbüscheln. 

Unzweifelhaft  war  Hochpamir,  wie 


mit  sich  und  lagern  ihn  In  den  Tileni 
und  Seen  sb,  die  rasch  mehr  oder  weniger 
damit  ausgefüllt  werden.  In  dieser  Weise 


jetzt  noch  der  niedrige  Pamir,  von  zahl- 1  hat  Hochpamir  das  Aussehen  eines  Pla- 
reiclien  tiefen  Tälern  durchfurcht.  Infolge '  teaus  erlangt 

der  auBerordentlichen  Trockenheit,  dem!      Während  die fHlsse des  Alai-Oebirges 

Fehlen  von  Wolken,  weshalb  die  Sonne  und  die  Alai-Steppe  von  Ende  September 
mit  voller  Kraft  auf  die  Felsen  wirkt,  und  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  Juni  mit 
sie  bei  Tag  so  erhitzt,  dati  man  sie  kaum  Schnee  bedeckt  sind  (am  21.  Juni  18Q6 
beführen  Icann,  während  sie  bei  Nacht  lag  noch  viel  Schnee  am  Taldydc-PaB, 

rasch  abkühlen  (z.B.  im  August  1  Stunde  3680 sind  große  Teile  von  Hochpamir 

vor  Sonnenuntergang  Temperatur  24",  das  ganze  Jahr  hindurch  frei  von  Schnee 
einige  Stunden  nachher  —  10*'i  und  dem  in  einer  Linie  von  Bordobä  bis  Langar- 


unaufhörlichen  Wind  zerfallen  die  Berge 
und  werden  zu  Schutt  und  Staub,  der 
dann  von  dem  W-Wtnd  in  den  Tälern 


kisch.  Am  Oberlaufe  des  Pamirdarja 
traf  Olufsen  einen  Trupp  Kirgisen  in 
ihrem  Winterlager,  in  ca.  3800  welche 


abgelagert  wird.  im  Sommer  am  Jaschilkul  und  Alitschur 

Durch  die  Erhitzung  bei  Tag  steigt  nomadisieren,  da  das  Vieh  hier  den 
die  Luft  über  Hochpamir  auf  und  nimmt  ganzen  Winter  hindurch  Futter  findet, 
ungeheuere  Mengen  feinen  Staubes  mit !  bestehend  aus  vertrocknetem  Oras,natfir- 
slch.  Die  Atmosphäre  ist  deshalb  beiiltchem  Heu,  an  den  fHuBufem.  Die 
Tag  stets  getrübt.  Die  Sonnenscheibe  russischen  Soldaten  in  dem  kleinen  Fort 
hat  keinen  bestimmten  Rand  und  ist  Pamirsky  Post  am  Murghab  haben 
stets  von  rotgrfinlichem  Dunst  umgeben, !  brennenden  Sonnenschein  das  ganze  Jahr 
der  astronomische  Messungen  erschwert  hindurch.  Der  Erdboden  hat  hier  Winter 
VC'ährcnd  der  Nacht  aber,  welche  stets  wie  Sommer  fast  das  gleiche  kahle  Aus- 
wundervoll klar  und  ruhig  ist,  mit  schwarz-  sehen  und  wäre  nicht  die  große  Tem- 
blauem  Himmel  und  den  glitzernden  peratur- Abnahme  im  Winter,  so  würde 
Schwärmen  der  Sterne,  senM  sich  der  f  man  gar  nicht  an  einen  Wechsel  der 
Staub  wieder,  bedeckt  das  Zeltdach  mit  Jahreszeiten  erinnert,  man  könnte  meinen, 
einer  dichten  Schichte  und  fällt  in  die  es  gäbe  nur  eine  Jahreszeit;  alles  sieht 
Täler  nieder.  Bei  Sonnenuntergang  und  sommerlich  aus  im  tiefsten  Winter  mit 
der  folgenden  plötzlichen  Temperatur-  seiner  brennenden  Sonne  bei  20  bis  30® 
abnähme  hört  man  ringsum  ein  lautes  Kälte.  Während  Transalai,  gesehen  von 
Knattern  und  Krachen,  so  laut  wie  ein  der  Alai-Steppe,  die  Kachgar- Berge,  ge- 
Biichsenschun ;  die  Gesteine  bersten  bei  sehen  vom  Rangkul-Pamir  und  den  Dar- 
der  plötzlichen  Abkühlung  und  die  Trüm-,  was- Bergen  und  Periochtau  von  den 
mer  rollen  in  die  Täler  hinab.  I  Höhen  des  Waendsh- Gebirges  im  Juli 

Der  strenge  Frost  des  Winters  in  und  August  wie  echte  arktische  Land- 
Hochpamir  an  Orten,  fast  völlig  frei  von '  schaffen  aussehen,  sind  zu  dieser  Jahres- 
Schnee  das  ganze  Jahr  hindurch,  wie  am  zeit  bloH  die  höchsten  Gipfel  und  Ränder 
oberen  Murghab  und  Rankul  und  im  N.von  Hochpamir  mit  ewigem  Schnee  in 
um  KizifloiP),  in  Verbindung  mit  der! sehr  geringen  Mengen  beideckt 
intenriven  Sonnenstrahlung  bei  Tag  auf  |      Infolge  der  vollständigen  Regenlosig- 

  keit  des  I\Tmir  bildet  das  Schmelzwasser 

»)  Eine  der  Abhandlung  beigegebene  (ies  Schnees  die  einzige  Lebensbedingung 
Karte  xeigt  die  Verbreitung        reichlichen      eine  Vegetation.  E)er  Schnee  des  Pamir 

^^'^rJtJI'n^^^^^^^  der  umgebenden  Berge  versehen 

Letztere  liegen  im  c  des  Famir  um  den  i  ^  T  -r  t  •  w/...^ 
Karalnd.  SstUdi  von  73*  E  v.  Or.  wirlsdien  1  ^urkestan  und  Transkaspien  mit  Wasser. 


37'/.,  und  39.8«  N  Br.  Pamirsky  Post,  die  sodaß  ein  reichlicherer  oder  geringerer 
russische  Sutten,  liegt  im  sdineearmen .Schneefall  auf  dem  Pamir  von  außer- 
Gebiet  I  ordentlich  großer  Bedeutung  für  Zentral» 
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Asien  ist.  Die  einp^eborenen  Landbauern  Blüten  im  Alai  und  in  der  Steppe  /u 
von  Turkestan  erkundigten  sich  deshalb  verdorren,  Ende  September  bedecken  sich 
mit  Interesse  bei  den  Bergbewohnern,  die  Steppe  und  die  höheren  Täler  des 
die  zufllllgr  hinab  kommen,  ob  viel  Schnee  Alai  mit  Schnee^  der  bis  April  oder  selbst 


auf  dem  Pamir  gefallen  sei  oder  nicht. 

Wegen  der  großen  Seehöhe,  dem 
unaufhörlichen  rauhen  W- Winde,  der 
auBerordentliehen  Trockenheft  nnd  der 
Nachtkilte  ist  die  Vegetation  auf  Hoch- 


Mai  liegen  bleibt. 

Olufsen  bespricht  eingehender  den 
Einfluß  des  Klimas  auf  den  Menschen. 
Das  Klima  des  Pamir  muß  sicherlich  als 
sehr  gesund  bezeichnet  werden.  Nur  in 


pamir  sehr  spärlich.  Von  Hoizgevvächsen  der  Nähe  der  Flüsse  und  Salzseen  gibt 
findet  man  bloß  weiu'ge  Weiden  von  der  es  hie  und  da  etwas  Fieber,  das  aber 
Höhe  bis  zu  1  m.  Ende  Mai  und  im, ungefährlich  ist.  Die  dünne  Luft  ver- 
Juni  wird  der  Boden  von  Schmelzwasser! ursacht  rasdie  Ermfidung  bei  Menschen 
befeuchtet,  im  Juli  und  August  schießen! und  Tieren,  die  Bergkrankheit  befällt 
die  Pflanzen  aus  dem  Boden,  blühen  und  manche  Reisende,  aber  deren  Auftreten 
reifen  Samen,  trotz  gelegentlicher  heftiger  ist  ganz  abhängig  von  der  individualität 


Schneestürme  audi  zu  dieser  Zeit.  Juli 
und  August  haben  auf  Hochpamir  eine 


Die  Haut  leidet  sehr  unter  der  Trocken- 
heit, der  brennenden  Sonne  und  dem 


verhältnismäßig  große  Wärme,  intensiven  starken  Winde.  Werden  nicht  Maßregeln 
Sonnenschein  und  eine  tagüber  mit  Staub  dage<i:cn  ergriffen  (Einfetten  »,  so  entstehen 


erfüllte  Atmosphäre 

Andere  im  Alai  und  in  der  Alai- 
Steppe.  Heftige  Regenschauerund  Hagel, 
Oewittersturme ,  w.ährend  welcher  alles 
in  Wolken  gehüllt  ist,  sind  hier  häufig 
von  Ende  Mai  bis  in  den  Juni  hinein. 
Die  Täler  des  Alai -Gebirges  und  die 


peinliche  Wunden,  deren  Spuren  noch 
lange  das  Gesicht  entstellen. 

Von  den  Beobachtungsergebnissen 
Olufsens  (die  in  extenso  veröffentlicht 
werden)  wollen  wir  nur  jene  im  Winter- 
Quartier  zu  Chorok  anführen«  die  mit 
guten,  vom  Meteorologischen  Institut  zu 


Alai-Steppe  sind  im  Juni,  Juli,  August  Kopenhagen  geprüften  Instrumenten  an- 


ein  wahres  Eildorado  für  die  Kirgisen  aus 
Ferghana.  Sie  nomadisieren  hier  im 
Sommer,  wihrend  sieden  Winter  meist  in 


gestellt  worden  sind. 

Chorok  liegt  in  zirka  375  N  Breite, 
71.6  E  v.  Gr.  in  rand  2060  m  Seehöhe, 


Ferghana  zubringen.  Aber  schon  zu  Be-  die  Beobachtungen  umfassen  die  Zeit 
ginn  des  September  beginnen  Gras  und  j  vom  2S.  Oktober  1898  bis  28.  Febr.  1899. 

Nieder- 


Teinperatur  Dampf- 
Sa        IP       9p  IMax.  Min.  druck 

Nov.     -  0.5      5.7      0.7  14.8  —  8.6  2.7 

Dez.     —10.2   —3.2  —  8.3  1.1  —24.5  1.9 

Jan.     —15.1    —7.3  —14.1  -2.0  —24.8  13 

Febr.   —  93  —3.1  —  8.1  02  —163  23 


Feuchtigkeit  schlag 

8»     Ip     ^  Schnee*)  Tage 

61      45     69  14.9  4 

74      65    72  533  5 

78  73    79  12.6  4 

79  76    84  253  10 


Auf  den  Bergen  gab  es  in  diesen  — 15.7,  8»  —14.5,  1p  — 6.6»  Mitternacht 
Monaten  fast  täglich  Schneefall.  -  An  -18.2.  Am  22.  7^  20.4,3p  -9.4,Mitter. 
einigen  Tagen  wurden  stündliche  Auf-  nacht —19.8.  Am  23.  Min.  5  bis  7* —22.2^ 

Zeichnungen  aller  Elemente  gemacht.  Am  1p  — 12.Z 
20.  Dezcniber  z.  B.  war  das  Minimum! 

St 

Studien  über  die  geomorphologischen  Verhältnisse 


rofes>o[  F.  von  Richthofen  hat  im  Anschliib  an  seine  früheren 
'Stu<l!"n<  über  die  bogenförmigen  Gebirgsansclnvellungen  im  ost- 
a^iaii  i  hen  Binneniande  und  den  östliciien  Küsten  dieses  Kon- 
tinents^) weitere  Untersuchungen  über  denselben  Gegenstand  der  Preuß. 


*)  Als  Wasser  j^emessen. 

')  Siehe  hierüber  Gaea  1903,  S.  137. 
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Akademie  der  Wissenschaften  vorgetragen.')  Die  Ergebnisse  sind  geeignet, 
als  Unterlage  für  weitergehende  Schlußfolgerungen  auf  genetische  Vorgänge 
und  für  den  Vergleich  mit  manchen  Verhältnissen  an  anderen  Erdstellen 
zu  dienen.  Prof.  von  Richthofen  selbst  versucht,  sie  auf  die  rätselhaften 
Probleme  anzuwenden,  welche  das  Oeffige  der  japanischen  Inseln  bieteL 

Bei  den  frfiheren  Betrachtungen  war  Öfter  davon  die  Rede^  daß  an- 
cinandeigereihte  Bogen  sich  wie  Glieder  einer  Kette  zusammenffigen.  Es 
cndiien  Prof.  von  Richtbofen  ffir  den  EinzelfRll,  wo  es  sich  um  die  gegen- 
seitige Angliederung  von  zwei  Oebugen  handelt,  der  entsprechende  Aus- 
druck »Kettungc  als  eine  angemessene,  mit  einer  theoretischen  Erklirung 
nicht  verbundene  Bezeichnung. 

»Nur  wenige  Bezeichnungen«,  sagt  er,  »sind  bisher  ffir  Formen  der 
gegenseitigen  Aneinanderfügung  von  Gebirgen  angewandt  worden,  und  es 
knüpfen  sich  an  sie  noch  kaum  bestimmte  Begriffe.  Eduard  Sueß  hat  die 
Benennung  »Scharung«  und  »Virgation«  in  den  wissenschaftlichen  Gebrauch 
eingeführt.  Das  am  meisten  typische  Beispiel  für  erstere  ist  die  von  ihm 
selbst  scharfsinnig  nachgewiesene  Indische  Scharung,  bei  welcher  zwei 
homologe  Faltuiii^sgebirge  sich  in  konvergierenden  Bogenformen  vereinigen. 
Zwar  ist  dies  beim  Bergbau,  dem  der  Ausdruck  entnommen  ist,  ein  minder 
häufiger  Fall ;  aber  das  Wort  hat  sich  an  das  genannte,  klassisch  gewordene 
Beispiel  so  fest  gekettet,  daß  es  zweckmäßig  erscheint,  seine  Anwendung 
weiterhin  auf  ähnliche  Fälle  zu  beschränken.  Besser  entspricht  dem  mon- 
tanistischen Brauch  der  häufigere  Fall,  daß  ein  kleineres  Gebirge  sich  einem 
größeren  anschmiegt  und  sich  mit  ihm  zu  einem  Ganzen  vereinigt;  und 
in  der  Tat  ist  der  Ausdruck  »Scharung'  häufig  darauf  angewandt  worden. 
Es  ist  aber  klar,  daß  hier  ein  ganz  anderes  Prinzip  der  Kettung  eines 
Gebirges  an  ein  anderes  zu  Grunde  liegt. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Bezeichnung  »Virgation'-.  Sueß 
fährte  sie  1885  ein  für  das  fächer-  oder  rutenförmige  Auseinandergehen 
der  Alpen  an  ihrem  östliclien  Ende  in  mehrere  einseitige  Ketten,  welches 
er  zehn  Jahre  zuvor  in  dem  grundlegenden  Werk  »Die  Entstehung  der 
Alpen«  eingehend  beschrieben  hatte.  Es  wird  hierliei  auf  die  Homologie 
der  Lage  von  Rflcic-  nach  Vorderseite  bei  den  einzelnen  Ketten  Wert  gd^ 
Abweichend  von  dieser  Art  polytomen  Auseinandergehens  eines  zusammen- 
gesetzten Gebirges  an  seinem  Ende  ist  das  gliedweise  sich  vollziehende 
Ablösen  einzelner  Ketten  von  einem  Hauptstamm,  wie  es  am  Fdsengebiige 
auftritt  Obwohl  gleichfalls  als  Virgation  bezeichnet,  ist  es  doch  besser 
als  ein  Typus  anderer  Art  davon  zu  trennen.« 

Prof.  von  Ricfathofen  t>etnichtet  zunSchst  die  Art  und  Natur  der  ost- 
asiatischen Bogengebilde. 

Die  infolge  Sonderbewegungen  der  benachbarten  Teile  der  Erdrinde 
entstehenden  langgesbeckfen  Deformationen  haben  gewöhnlich  eine  Bogen- 
form.   Aber  gemäß  der  Art  der  zur  Verbindung  führenden  Bewegung 


^)  Sitzungsbericht  der  Königl.  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften  1903 
XL  S.  867. 
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unterscheidet  Prof.  von  Richthofen  zwei  Kategorien  von  Bewegungen,  die 
er  folgendermaßen  charakterisiert: 

1.  Die  bogenförmige  Verbindung  durch  Zuaammeiwchieben  ergibt 
den  Stauungsbogen  oder  den  Alpentypus.  So  sehr  gegenwärtig  die  An- 
schauungen über  den  Mechanismus  der  faltigen  oder  brüchigen  Oberfttchcn- 
stauiung  und  ihre  Ursachen,  sowie  über  die  Art  gleichzeitiger  kompensierender 
Massenbewegungen  auf  der  Rflcksdte  und  in  der  Tiefe  im  Fiu6  l>egriffen 
sind,  ist  es  doch  Uar,  dafi  in  Gebirgen  vom  Typus  der  Alpen,  Karpathen» 
Apperniinen  und  des  Himalaya  der  Verschicdenartigkeit  der  inneren  Oebiigs- 
teile  die  Einheitlichkeit  der  Faltungsbogen  an  der  Außenseite^  dem  bunten 
geologischen  Farl>enbnd  im  Innern  die  rdative  Gleichartigkeit  der  Außen- 
nuidzonen  gegcnOberstehi  Auch  darüber  herrscht  kein  Zweifel,  daß,  wie 
zuerst  Sueß  zu  kfairer  Darstellung  gebracht  hat,  durch  das  tangentiale,  oder 
auch,  nach  Reyers  beachtenswerter  Auffiassung,  durch  das  von  höheren 
nach  niederen  Teilen  gerichtete  Zusammenschieben  auf  einen  engeren  Raum, 
häufig  solche  Gesteinsmassen,  welche  sich  einst  in  größerer  Entfernung  von- 
einander unter  verschiedenen  Umständen  ablagerten,  in  enge  gegenseitige 
Berührung  gekommen  sind;  und  seit  den  klassischen,  für  das  Verständnis 
orogenetischer  Vorgänge  grundlegenden  Arbeiten  von  Peach  und  Home 
im  nördlichen  Schottland  sind  die  Begriffe  über  das  mögliche  und  tat- 
sächliche Ausmaß,  welches  Überschiebungen,  auch  wenn  der  Effekt  der 
Stauung  sich  nicht  in  Faltung,  sondern  in  Bruch  äußert,  erreichen  können» 
überraschend  erweitert  worden.  Albert  Heim,  Marcel  Bertrand,  Schardt 
und  Lugeon  haben  dies  für  die  Alpen  in  stetiger  Steigerung  dargetan,  und 
Tömebohm  hat  den  im  Bereich  der  Wahrscheinlichkeit  liegenden  Höchst- 
wert für  das  Ausmaß  der  Überschiebung  noch  vergrößert  In  alten  hierher 
gehörigen  Fällen  sind  die  Zonen  der  Stauung  frei  von  gleichzeitigen  Aus- 
brüchen von  Tiefengesieinen;  dagegen  sind  solche  vielfach  mit  Senkungen 
auf  der  Rückseite  der  befaieffenden  Oebirge  verbunden  gewesen. 

^Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  dieser  Typus  der  von  ausgleichenden 
Faltungszonen  jüngeren  Alters  einseitig  umgürteten  Bogengebirge  in  den 
Inselzügen  Ostasiens  ausgezeichnet  vertreten  ist;  aber  seine  Erkennung  wurde 
nur  an  der  Hand  der  den  Innenteilen  eigenen  Symptome  möglich  sein. 
Sind  auch  in  der  Regel  altgestaute  Massen  in  dem  Gesamtbau  reichlich 
vorhanden,  so  geben  sie  doch  bis  jetzt  keinen  sicheren  Anhalt;  die  gefalteten 
jüngeren  Randzonen  aber  sind  entweder  in  unzureichenden  Fragmenten 
oder  gar  nicht  sichtbar,  da  das  Meer  sie  verbirgt.  Unter  den  Bogengebilden 
des  ostasiatischen  Festlandes  ist  keines,  welches  einen  einwandstreien  Anhalt 
für  seine  Zurechnung  zum  Alpentypus  gibt.« 

2.  Aus  der  bogenförmigen  Verbindung  durch  tektonische  Linien, 
welche  auf  der  Wirkung  zerrender  Kräfte  beruhen,  geht  der  Zenungsbogen 
oder  der  ostasiatische  Typus  hervor.  Prof.  von  Richthofen  hat  früher  ge- 
zeigt: »1.  daß  sich  nördlich  von  der  Linie  des  Tsinling-Oebirges  seit  vor- 
algonkischer  Zeit  in  gewissen  Breitenzonen  die  Tendenz  zur  Bildung  von 
Rupturen,  welche  auf  Zug  nach  SSO  beruhen  und  der  den  Orundbau  von 
Ostasien  beherrschenden  sinischen  Richtung  (im  Mittel  W  30^  S—O  30^  N) 
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fotgen,  und  dunit  die  Zerlqning  von  Tafeln  oder  Abdachungen  in  roat- 
art^  angeordnete,  parallele^  anniherad  in  dersdbend  Richtung  streichende 
Oebiigaatreifen  b»  in  die  TertiSrzeit  hinein  geltend  gemacht  hat;  2.  daß 
cme  in  ihrem  Anfangsslatium  wahrscheinlich  erst  nach  der  permischen  Zeit 
herausgebildete^  vermutlich  aber  noch  jüngere,  anscheinend  auf  östlichem 
Zug,  nadi  dem  Pazifischen  Becken,  beruhende  Bruchzone  im  Bogen  eines 
gröfiten  Kreises  das  kontinentale  östliche  Asien  durchzieht  und,  bei  der 
lolerferenz  mit  den  efandnen  gelockerten  Zonen  des  erstgenannten  Systems, 
eine  Zerlegung  in  einzelne  homolog  gestaltete,  kettenförmig  aneinander 
gegliederte  Teile  erfahren  hat,  wobei  sich  die  Linien  der  beiden  Systeme 
in  jedem  einzelnen  Fall  zu  einem  gegen  den  Ozean  konvexen  Bogen  ver- 
banden ;  3.  dalj  diese  Bogen  gebirgsartigc  Randanschwellungen  großer,  nach 
innen  schüsselförniig  sich  abdachender  Schollen,  sogenannter  >  Landstaffeln  % 
bilden,  während  der  Außenrand  steiler  zu  der  zunächst  nach  außen  folgenden, 
entlang  dem  Rande  tiefer  abgesenkten  Landstaffel  abfällt;  4.  daß  die  zweite, 
durch  das  Herrschen  einer  meridionalen  Komponente  ausgezeichnete  Bruch- 
zone das  Tsinling- Gebirge  durchschneidet,  und  die  Tendenz  zur  Bogen- 
bildung  auch  südlich  von  diesem  fortsetzt,  in  Gegenden,  wo  jene  rost- 
förmige  Zerlegung  nicht  mehr  zu  beobachten  ist;  5.  daß,  im  Gegensatz  zu 
den  aus  Stauung  hervorgegangenen  Faltungs-  oder  Oberschiebungszonen, 
die  BogengebUde  des  ostasiatischen  Typus  von  Ausbrüchen  von  Tiefen- 
geslemet]  verschiedener  Altersshifen  t>^leitet  sind.« 

Eme  andere  bemerkenswerte  Eigenschaft  dieser  Bogengebilde  findet 
von  Richthofen  in  dem  Umstand,  daß,  während  die  Störungslinien  in  den 
äquatorialen  Schenkeln  ganz  oder  nahezu  in  der  Richtung  des  Stallchens 
der  vorkambrisch  zusammengeCalteten  archaischen  Schiefer  liegen,  die  Bruch- 
linien der  meridionalen  Schenkel  in  der  Oesamtheit  der  Erscheinungen  von 
der  inneren  Anordnung  unabhängig  sind  und  Erdrindenteile  vom  ver- 
schiedensten geologischen  Bau  unbeirrt  durchschneiden.  In  einigen  Fällen 
ist  letzterer  wenigstens  streckenweise  den  Brüchen  parallel;  aber  in  der 
Regel  verlaufen  diese  widersinnig  zu  den  Streichriclitungen. 

Prof.  V.  Richthofen  schließt  hieraus,  daß  die  deformierenden  Bewegungen 
in  der  Erdrinde,  welche  sich  in  Ostasien  in  der  Tendenz  zur  Bogenbildung 
äußern  und  zur  Umspannung  verschiedenartiger  Gebilde  durch  einheitliche 
Bogen  geführt  haben,  von  einer  Art  sind,  die  mit  denen,  welche  dem 
Alpentypus  zu  Grunde  liegen,  nur  die  resultierende  Form  gemeinsam  hat, 
vom  geogenetischen  Gesichtspunkt  aber  davon  abweicht:  »Dort  ein  Hinüber- 
quellen und  Überwallen  über  ein  meist  tief  versenktes  Vorland  durch  eine 
von  der  Rückseite  nach  der  Außenseite  gerichtete  Kraft;  hier  die  Tendenz 
zum  Zurückweichen  des  Vorlandes  durch  eine  Kraft,  welche  von  Orten 
jenseits  des  Aufienrandes  her  zerrend  wirkt« 

Prof.  von  Richthofen  gdit  nun  genauer  auf  die  Form  der  Kette  der 
adbsländigen  Bogengebilde  ein.  Er  hat  früher  gezeigt,  daß  die  Reihe  der 
inneren  Staffdrandbogen  Ostasiens  in  sehr  großer  Ausdehnung  meerfemes 
Binnenland  von  dem  ozeanischen  Land  scheidet,  und  dieses  wiederum  vom 
Ooean  sdtist  durch  die  Reihe  der  KOstenbogen  geschieden  wird.  Die  Reihe 
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der  ostasiatischen  Itiselkränze  bildet  die  Grenze  des  Kontinentelmassivs 
gegen  das  tiefe  Becken  des  Pazifischen  Ozeans.  Bezeichnet  man,  sagt  er, 
als  Kettung  die  Verbindung  von  je  zwei  selbständigen  orographischen 
Einzelgebilden,  so  sind  dies  drei  augenfällige  Kettungsreihen.  Die  binnen- 
ländische Reihe  ist  fortlaufend  und  voilständiof;  denn  sie  zeigt  keine  Unter- 
brechung, ein  Glied  schließt  sich  unmittelbar  an  das  andere.  Die  Kettungs- 
reihe  der  Küstenbogen  hingegen  ist  fortlaufend,  aber  unvollständig,  da  ein 
Teil  des  koreanischen  Bogens  durch  Bruch  verschwunden  ist.  Die  Kettunpfs- 
reihe  der  Inseln  ist  unterbrochen;  denn  zwischen  Forniosa  und  den  Philip- 
pinen ist  ein  Ansciiluß  nicht  erkennbar;  es  scheint,  als  ob  eine  Reihe  ihr 
Ende  erreicht  habe  und  eine  andere  beginne. 

Eine  fortlaufende  Kettungsreihe  nennt  von  Richtliofen  harmonisch, 
wenn,  von  einer  außerhalb  geles:enen,  mit  ihr  parallelen  Linie  aus  gesehen, 
die  einzelnen  Glieder,  so  verschieden  sie  im  Bau  sein  m()o;en,  analogre 
Bogenrichtung  haben,  in  diesem  Sinne,  sagt  er,  herrscht  harmonische  An- 
ordnung im  ganzen  östlichen  Asien;  denn  alle  Bogen  haben  ihre  konvexe 
Seite  nach  dem  tiefen  Ozeanbecken  gerichtet,  allerdings  mit  einer  Ausnahme 
im  südlichen  Japan,  welche  als  die  Harmonie  störend  sehr  auffällig  ist, 
aber  ihre  Erklärung  in  mechanischer  Umformung  eines  harmonischen  Bogens 
findet  Disharmonisch  nennt  von  Richthofen  eine  Kettungsreihe,  wenn  die 
Richtung  der  Bogen  dem  Sinne  nach  wechselt,  wie  es  in  Amerilca  bei  dem 
gegen  den  Pazifischen  Ozean  konlcaven  karibischen  Bogen,  im  Gegensatz 
zu  dem  peruanisch-ekuadorischen,  nach  deniselt>en  Ozean  konvexen  Bogen, 
oder  bei  dem  dinarischen  im  Gegensatz  zum  Alpenbogen  der  Fall  ist 

Femer  nennt  von  Richthofen  eine  harmonische  Kettungsreihe  kon- 
kordant,  wenn  ihre  einzelnen  Komponenten  tektonisch  gleichartig  sind, das  heißt, 
samtiiche  entweder  durch  Zerrung  oder  durch  Stauung  ihre  Bogenform 
erreicht  haben.  Die  Kettungsreihen  der  Binnenlandbogen  und  der  Küsten- 
bogen im  Norden  der  Tsinling- Linie  sind  hiemach  konkordant,  da  Ent- 
stehung durch  Zerrung  bei  allen  das  genetische  Motiv  ist;  beim  südlicheren 
Bogen  beider  Reihen  gilt  es  für  die  Ostselte,  aber  nicht  mit  Sicherheit  für 
die  Südseite,  und  der  annamitische  Küstenbogen,  obgleich  in  die  harmo- 
nisclie  Anordniin<j^  sich  einfugend,  erscheint  doch  nach  seiner  ganzen 
fremdartigen  Erscheinung  als  ein  diskordantes  Glied. 

Ein  Blick  auf  Karte  oder  Globus,  fährt  von  Richtliofen  fort,  läßt  eine 
gewisse  Gleichartitrkeit  in  der  Aneinanderreihung  der  das  morphographische 
Bild  Ostasiens  in  erster  Linie  beherrschenden  Bogens^ebilde  erkennen.  -  Für 
die  Inselzüge  ist  das  Bild  aufgehäni^ter  Blumenkränze  gebrauclit  worden, 
und  oft  hat  man  es  dargestellt,  wie  der  Aleutenbogen  den  Kamtschatka- 
Kurilen-Bogen  in  die  Seile  trifft,  dieser  sich  ebenso  zum  japanischen  Bogen 
verhält  u.  s.  f.  Ebenso  nähert  sich  der  Winkel,  imter  welchem  jeder  einzelne 
Küstenbogen  mit  dem  nächsten  zusammenkommt,  einem  rechten,  und  das 
gleiche  Verhalten  waltet  bei  den  Landstaffel  bogen.  Mann  kann  alle  diese 
Formen  der  Kettung,  wo  die  Linie  eines  Bogens  quer  auf  die  Linie  eines 
anderen  Bogens  trifft,  als  tiankenständige  Bogenkettung  oder  Flankenkettung 
bezeichnen.  Weniger  auffällig  sind  andere  Kettungen,  welche  mit  dem 
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morphologisch  von  den  Bogengebilden  abweichenden,  geradlinig  fortstrei- 
chenden, gewaltigen  Stamm  des  Tsinling- Gebirges  verbunden  sind.  Als 
<in  langgedehntes,  starres  Gebilde  erstreckt  er  sich  in  westöstlichem  Verlauf 
in  das  Gebiet  der  erwähnten  Bogengebilde  fremdartig  hinein,  verschwindet 
aber,  wo  er  die  binnenl&idfsche  Bogenreihe  erreicht,  indem  er  selbst  durch 
dnen  ihrer  Bogen  abgeschnitten  wird.  Er  ist  von  bogenförmigen  Gebilden 
an  der  Nordseite  und  an  der  Südselte  begleitet  Sie  sind  beiderseits  Ihrem 
Wesen  nach  verschieden  und  unterscheiden  sich  ebenso  von  den  Gliedern 
der  genannten  meridionalen  Bogenreihen.  Auf  beiden  Seiten  sind  sie  nach 
dem  Gebirge  konvex.  Daher  ist  an  der  Nordseite  ihre  Krümmung  nach 
Sfidost,  an  der  Südseite  nach  Nordwest  gerichtet  An  der  ersteren  ver- 
wachsen sie  mit  dem  Tsinling,  an  der  letzteren  bewahren  sie  ihre  Selbst- 
ständigkeit und  verstärken  den  Stamm  des  Gebirges  dadurch,  daß  sie  Ihm 
längsständig  gleichsam  angeschweißt  werden.    Dort  scheinen  sie  genetisch 
in  einer  Schleppung  begründet  zu  sein,  hier  erhielten  sie  ihre  Form  durch 
passive,  von  der  Vorderseite  her  kornmctidc,  also  nach  rückwärts  gerichtete 
Stauung.   Wir  werden  datier  eine  geschleppte  bo^i<je  Kcttuns^  oder  Schlepp- 
kettung  und  eine  rückgestaute  bogige  Kettung  oder  Rückstaukettung  unter- 
scheiden.   Endlich  ist  noch  eine  Form  der  Kettung  zu  nennen.    Sie  wird 
Jaciurch  hervorgebracht,  daß  ein  jüngeres  Gebirge  inkongruent  über  einem 
älteren  steht,  in  welchem  es  wurzelt,  und  ihm  gegenüber  eine  neue,  von 
ihni  abweichende,  selbständige,  bogige  oder  gestreckte  Gebirgsform  her- 
vorruft.   Vulkanische  Kräfte  haben  solche  Gebilde  geschaffen.    Man  kann 
sie  als  epigenetische  Gebirge  und  ihre  Verbindung  mit  der  Unterlage  als 
«pigenetische  Kettung  bezeichnen.    Ein  typisches  Beispiel,  bei  dem  die 
Unterlage  sichtbar  ist,  werde  ich  aus  Japan  anzuführen  haben;  die  Form 
aber  ist  sonst  in  Perlenschnüren  vulkanischer  Inseln  vertreten.« 

Das  sind  die  vier  Kategorien  der  Kettung,  die  von  Richthofen  unter- 
I  scheidet  und  die  er  dann  an  Beispielen  erläutert   Hier  möge  nur  von 
seinen  Ausfuhrungen  über  die  Inselbogen  einiges  hervorgehoben  werden. 
I  Die  Almuten  bilden  einen  fast  geometrisch  regelmäßig  geschwungenen  Kreis- 
bogen, deren  sichtbarer  westlicher  Eckpfeiler  die  Insel  Agattu  ist  »Nur 
wenig  innerhalb  des  Bogens  bleibt  die  etwas  welter  westlich  hinaus- 
ger&ckte  Insel  Attu.  Es  Ist  bemerkenswert,  daß,  während  die  In  dem  Bogen 
gdcgenen  Inseln  Vulkane  tragen,  auch  wenn  der  Unterbau  noch  andere 
Gebilde  aufweist,  die  925  m  hohe  Insel  Attu  frei  von  jeglichen  vulkanischen 
I  Gesteinen  ist  und  aus  älteren  Formationen  besteht  als  alle  anderen  alSu- 
Üschen  Inseln.  Noch  welter  Innerhalb  des  Kreisbogens,  In  beinahe  100  km 
Absland  von  Ihm,  bleiben  die  Beringslnsel  und  die  Kupferinsel,  in  denen 
ütere  basische  Eruptivgesteine  nebst  Basalten  und  tuffigen  mitteltertiären 
Sedimenten  vorkommen.   Alle  Im  Westen  von  168*  westl.  L  gelegenen 
losdn  erheben  sich  auf  einem  schmalen  Rücken,  welcher  von  der  1000  /»- 
'  Linie  umzogen  wird.    Bald  ist  die  Inselreihe  einfach,  bald  tritt  dazu  eine 
I   Innenreihe,  besonders  gegen  das  westliche  Ende  hin.   Die  Länge  der  den 
Aleuten  -  Bogen  fortsetzenden  Halbinsel  Alaska,  von  Kamishak-Bay  bis  zur 

Spitze,  ist  765  km;  der  Kreisbogen  von  dort  bis  Agattu  mißt  1720  km- 
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Verlängert  man  den  Bogen  mit  gleichem  Krümmungsradius  westwärts,  so 
trifft  er  nach  einem  Verlauf  von  780  km  durch  inselleeren  Raum,  also  nach 
einer  Gesamtlänge  von  3267  Am,  die  Halbinsel  Kamtschatka  am  Kap 
Kronotski. 

Zwei  Breitengrade  weiter  nördlich  beginnt  mit  dem  Schiwdufsch 
die  nicht  ganz  .regelmäßig  gestellte  Doppelreihe  von  Vulkanen,  welche  mit 
einer  Breite  von  durchschnittlich  etwa  100  km  und  der  Länge  von  700  km 
das  östliche  Kamtschatka  in  der  allgemeinen  Richtung  NNO— SSW  durch- 
zieht Die  Linie  bildet  ebien  sanflgekrfimmten,  nach  Ost  konvexen  Bogen. 
Die  AISuten-Linie  trifft  auf  sie  unter  einem  Winkel  von  70«  bis  80^.  Sie 
erreicht  die  Kfisle,  wo  diese  in  breitem  Wulst  vorspringt  und  ausnahms- 
weise wesentlich  aus  vulkanischem  Gestein  zu  bestehen  scheint  Dazu 
kommt,  daß  gerade  an  dieser  Stelle  weiter  hmdeinwärts  eine  bedeutende 
Verbreiterung  der  vulkanischen  Zone  stattfindet,  indem  drei  Vulkane  merklich 
nach  Osten  aus  ihr  heraustreten;  fast  genau  in  der  weiteren  Verlängerung 
der  Aleuten-Linie  ist,  weit  im  Westen  der  Zone  der  Kamtschatka-Vulkane, 
der  nach  Erman  zu  16920  Par.  Fuß  oder  5500  m  aufsteigende  Vulkan 
Itscha  oder  Itschinskaja  Sopka,  der  liöcliste  Berg  Kamtschatkas,  dem  kristal- 
linischen Achsengebirge  der  Halbinsel  aufgesetzt.  Die  um  P/a°  bis  2* 
weiter  nördlich  auf  der  Westseite  zerstreut  liegenden  vier  erloschenen 
Vulkane  lassen  in  ihrer  Anordnung  keine  Beziehung  zu  den  beiden  großen 
vulkanischen  Zonen  erkennen.« 

Obgleich  ein  780  km  langer  Teil  des  Aleuten- Bogens  nicht  sichtbar 
ist,  erscheint  der  Schluß  gerechtfertigt,  daß  die  durch  ihn  bezeichnete,  mit 
erloschenen  und  rezenten  Vulkanen  besetzte  tektonische  Linie  unter  nahezu 
rechtem  Winkel  auf  die  Kamtschatka-Vulkanzone  und  die  ihr  wahrscheinlich 
parallelen  Strukturlinicn  der  Halbinsel  stößt,  und  in  der  Nahe  der  ersteren 
die  Eruptionstatigkeit  des  Aleuten-Bogens  selbst  einen  erneuten  Antrieb  er- 
hält. Es  ist  ferner  wahrscheinlich,  daß  die  Bogenlinie  quer  durch  jene 
Zone  hindurch  fortzieht,  und  der  gewaltige  vulkanische  Kegel  der  Itscha 
ihr  angehört  Es  würden  sich  also  die  beiden  Vulkanlinien  schneiden  und 
einander  durchsetzen. 

An  das  Sfidende  der  Vulkanzone  Kamtschatkas  setzt  sich  in  einer  50 
bis  60  km  breiten  Doppellinie  vulkanischer  Inseln  der  Kurilen -Bogen  an» 
1270  km  hing.  »Bald  verschwindet  die  innere  Reihe,  die  äußere  setzt  sich 
wie  eine  Perlenschnur  von  Inseln  allein  fort  Aber  in  der  letzten  Strecke 
von  130  ibn  ist  wieder  eine  Doppellinie  vorhanden,  indem,  wie  es  scheint, 
eine  innere  parallele  Insellinie  zur  äußeren  hinzutritt;  ihr  gehören  die 
größeren  Inseln  Urup,  Iturup  und  Kunaschiri  an.  Mit  der  Sbieichrichtung 
WSW  fritt  der  Bogen  in  Vesso  ein,  welches  jetzt  mit  seinem  Zubehör 
kleinerer  Inseln  als  administrativer  Bezirk  den  amtlichen  Namen  Hokkaido 
führt.  Hier  endet  die  Linie  nicht.  Nach  den  Anschauungen  von  JMilne 
und  den  Forschungen  von  K.  Jimbo  setzt  der  Bogen  in  der  Insel  Vesso 
200  km  weit  fort  und  bikkl  hier  einen  breiten,  aus  mehreren  Vulkanen 
aufgebauten,  zuletzt  von  O  nach  W  streichenden  Rücken,  welchen  Jimbo 
das  Tschischima-Gebirge  nennt.  Mit  dieser  Richtung  trifft  er  auf  die  aus 
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paUOToischen  und  wahrscbdiilidi  algoiikischen  Schiefern,  durch  Qranit- 
mtSMn  und,  im  sfldiichen  Tdl,  einen  langgedehnien  Oranitradcen  aus- 
geMklmde  AchsehloeUe  der  Insel,  weiche  im  K»p  Erimo  in  das  Meer  austtuft 

Wo  die  Tschisdiima-Linie  unter  einem  Winlcel  von  75  bb  80  Orad 
asf  den  achsialen  Zug  sidfii;  erhebt  sich  die  vullcanische  Masse  des  Opla- 
kschise^  und  diese  l>elrachtet  Jimbo  als  das  Ende  des  Kurilen-Bogens. 

Bemerkenswert  ist  die  außerordentliche  Analogie  der  Kethingen  des 
Aleulen-Bogens  mit  Kamtschatlai  und  des  Kurilen*Bogens  mit  Yessa  Ober- 
hftupt  weisen  beide  Bogen  manche  Ahnlichlceit  auf.  Beide  beginnen  in 
hngen  Halbinseln  und  werden  dann  selbständig;  beide  weisen  in  ihrem 
Unterbau  Eruptivgesteine  von  älterem  Charalcter  auf,  und  in  beiden  deuten 
Sedimentgesteine  darauf  hin,  daß  wir  es  mit  kontinentalen  Gebilden  zu  tun 
haben,  in  denen  die  Vulkane  nur  eine  ornamentale  Rolle  spielen.  In  den 
Kurilen  ist  nur  Tertiär-  und  Kreideformation  bekannt.  In  den  Aleuten 
reicht  der  Grundbau  in  höhere  geologische  Zeit  hinauf.  Beide  haben  auf 
der  Außenseite  des  vuli<anisciien  Bogens  kein  Land  aufzuweisen;  bei  beiden 
treten  auf  der  Innenseite  Glieder  von  abweichendem  Streichen  auf.  Dies 
^ilt  ebenso  für  Kupferinsel  und  Beringsinsel  wie  für  die  rein  nordöstlich 
^gerichteten  Gebilde  in  der  Nähe  des  Westendes  des  Kurilen -Bogens.« 

In  einer  besonderen  Untersuchung  beschäftigt  sich  Prof.  v.  Richthofen 
nui  den  Gebirgskettungen  der  japanisclien  Bogen.  >Nach  den  heute 
herrschenden  Anschauungen  ist  der  japanische  Bogen  ein  durch  eine  Graben- 
versenlcung  (Naumanns  bekannte  Fossa  magna)  in  zwei  Stücke  getrenntes 
Faltungsgebirge  vom  Alpentypus.  Eine  sdutrf gezeichnete  Linie,  die  »Median- 
linie«, durchzieht  den  Bogen  In  seiner  ganzen  Lange  und  trennt  eine  durch 
rddiliche  Granite  ausgezeichnete,  der  Kernzone  der  Alpen  entsprechende 
Inoenzone  von  einer  aus  starlc  gefalteten  paläozoischen  Schichtgebilden 
bestehenden  Außenzone,  in  welcher  stellenweise  auch  mesozoische  Schichten 
in  schwächerer  Faltung  aufbelen.  In  jedem  der  beiden  Flfigd  erfahren 
die  beiden  Zonen  bd  der  Annäherung  an  die  Fossa  eine  ROckbeugung, 
und  es  entsteht  dadurch  eine  Form  der  Kethmg,  welche  an  die  indische 
Sdiarung  erinnert  und  von  Haiada  mit  ihr  veiglichen  wird,  während  Naumann 
die  Ähnlichkeit  der  Form  zwar  zuerst  gefunden  hat»  den  Veigldch  aber 
ätiweist  In  Nord -Japan  wird  die  AuBenzone  durdi  die  Oebhge  von 
KHakami  und  Abukuma  gebildet;  ihre  Rfickt)eugung  geschieht  im  Kwanto- 
gebirgc. 

Untersucht  man  die  Inseln  nach  dem  jetzigen  Stand  ihrer  Elnzel- 
keantniSk  so  verwischen  sich  einige  wentliche  Zflge  dieses  durch  seine 
Einfachheit  bestechenden  Bildes,  und  damit  schwindet  die  Ähnlichkeit  mit 
dem  wohll>ekannten  Bild  der  Gebirgsbogen  vom  Alpentypus  und  verwickelte 
Probleme  stellen  sich  ein.« 

Prof.  von  Richthofen  zeigt  dies  des  näheren,  indem  er  zunächst  den 
Grundbau  von  Nord -Japan,  dann  denjenigen  von  Süd -Japan  und  endlich 
den  Gesamtbau  und  seine  Störun<^slinien  betrachtet.  Er  kommt  zu  dem 
Ergebnisse,  daß  die  Insel  Tsuschima  und  die  Gruppe  der  ( joto-hischi  nicht 
zum  japanischen  Bau  gehören,  sondern  Glieder  des  koreanischen  Bogens 
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sind.  Süd -Japan  besteht  nach  von  Richthofen  aus  zwei  verechiedenen 
selbständigen  Gebirgen,  nämlich  1.  einem  äquatorial  gerichteten,  aus  Gneisen 
und  paläozoischen  Schichtgebilden  aufgebauten,  postkarbonisch  gefalteten 
und  von  wahrscheinlich  zumeist  postkarbonischen  Graniten  reichlich  dnrdi* 
setzten,  sehr  stark  abgetragenen  Hauptstamm,  welcher  in  seiner  Ocsainfluit  I 
nach  Sfiden  verschoben  worden  ist»  wobei  sein  an  einem  nicht  sichtbim 
Widerlager  geschlepptes  östliches  Ende  eine  scharfe,  nach  SO  konvexe 
Krümmung  erfuhr;  und  2.  einer  nur  noch  in  einem  Streif  erhaltenen,  ans 
gefalteten  paläozoischen  und  vielleicht  algonkischen  Schiditgebilden  mit 
spärlichen  Oranitintrusionen  bestehenden,  breit  angelegten  Cebiigszone, 
deren  ursprünglich  in  sinischer  Riditung  (etwa  W  30*  S  bis  O  30* 
streichende  Faltungen  durch  die  südwärts  bewegte  Nordzone  zu  einem  nach 
NW  konvexen  Bogfen  deformiert  und  mit  innerer  Stauung  in  langer,  scharf 
gezeichneter  Linie  an  das  stauende  Gebirge  der  Nordzone  angeschweißt 
worden  sind. 

Der  äquatoriale  Hauptstamm  ist  wahrscheinlich  eine  Verlängerung  des 
Tsinling- Gebirges,  das  Kuma-Kii- Gebirge  ein  östliches  Glied  des  süd- 
chinesischen Berglandes. 

Der  Orundbau  von  Nord-Japan,  einschließlicli  Yesso  ist  bezeichnet 
durch  das  Vorhandensein  von  drei  breiten,  einander  parallelen,  geradlinig 
verkuifenden,  in  der  Richtung  NzW — SzO  streichenden,  stark  gefalteten 
Zonen,  welche  von  Richthofen  nach  den  Namen  ihrer  als  selbständige 
Gebirgsmassen  auftretenden  Teile^  als  Hidaka-Zone,  Kitakami-Zone  und 
Abukuma-Zone  bezeichnet. 

Zwei  durch  Vulkane  bezeichnete  tektonische  Züge  greifen  von  außen 
her  in  den  Bau  von  Japan  ein;  nämlich  der  Riukiu-Zug  und  der  mit  de» 
Volkano-Insdn,  Bonln-lnsdn,  Schitschito-  und  anderen  ausnahmslos  vnlh- 
nischen  Inseln  t>e8etzte  Zug  des  Bonin -Rückens.  In  seiner  nach  NNW 
abgelenkten  Fortsetzung  erheben  sich  die  Vulkane  der  Fudji-RdheL 

Die  aufregenden  Teile  entsprechen  nicht  den  bekannten  Eigenschaften 
gestauter  Bogengebirge  vom  Alpentypus.  Süd-Japan,  sagt  von  Riclithofen, 
zeigt  in  der  Front  einen  gegen  den  vorliegenden  Erdraum  konkaven  Bogen; 
Nord-Japan  und  Vesso  hingegen  erscheinen  als  Fragmente  eines  quer  gegen 
die  äquatorialen  Züge  von  Süd -Japan  gestellten  alten  Festlandes  von  ganz 
anderer  Art.  >  Denkt  man  sich  die  beiden  Festlandsteile,  von  denen  die 
Bruchstücke  sichtbar  sind,  noch  nicht  von  Vulkanen  durchspickt  in  größerer  ^ 
Ausbreitung  wiederhergestellt,  so  könnte  kaum  ein  Erdraum  weniger  geeignet 
erscheinen,  um  daraus  einen  Oebirgsbogen  herauszn gestalten.  Aber  gerade 
wie  auf  dem  Festland  und  an  den  Küsten,  gab  das  Zusammenwirken  tellti- 
rischer  Kräfte  den  durch  sie  hervorgerufenen,  großen  gestaltenden  Brüchen 
die  Tendenz,  sich  unabhängig  vom  inneren  Bau  zu  großen  Bogenlinien 
zusammen  zufügen  und  ein  ausgedehntes  Gebilde  von  der  Art  eines  Land- 
Staffelblocks,  mit  sichelförmigem,  auf  gewölbtem  Randgebiet  und  Schüssel- 
förmiger  Senkung  nach  innen,  hervorzubringen.  Diesen  Bedingungen  ent- 
spricht das  japanische  Inselland  in  seiner  Gesamtheit;  das  japanische  Meer 
erfüllt  den  Boden  der  Schüssel.« 
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Daß  den  Ober  den  Spiegel  des  Ozeans  aufragenden  japanische  Bogen 
nntersedsche  gestaute  Faltenbogen  umspannen,  hält  Prof.  von  Richthofen 
auf  Onind  seiner  jetzigen  Studie  nicht  mehr  ffir  wahrscheinlich,  obgleich 
solche  in  den  oshvärts  gerichteten  Abdachungen  des  Großen  Ozeans  zur 
'  Tuskaroia-Tiefe  wohl  vorhanden  sein  mögen. 

Die  deutsche  Sfidpolar-Expedition. 

III.») 

eber  den  Verbuf  der  deutschen  Expedition  in  das  südliche  Polar- 
meer ist  in  der  »Oaea«  sofort  nach  Eintreffen  der  ersten  Nach- 
richten kurz  berichtet  worden.')  Nachdem  nunmehr  die  genauen 
Berichte  des  Leiters  der  Expedition  Prof.  E.  v.  Drygalski  vorliegen  und 
auch  sonstige  Nachrichten  veröffentlicht  worden  sind,  ist  es  angezeigt,  an 
dieser  Stelle  im  Anschluß  an  die  Schilderungen  des  ersten  Teiles  der  Reise*) 
der  Fortgang  und  Ausgang  derselben  etwas  eingehender  darzustellen. 

Die  letzten  Nachrichten,   welche  Prof.  v.  Drygalski  1902  gesandt, 
waren  enthalten  in  einem  Briefe  an  seine  Eltern  vom  25.  Januar  und  6  Tage 
'   später  erfolgte  die  Abreise  der  »Gauß«  von  den  Kerguelen- Inseln.  Das 
Schiff  war  schwer  beladen,  vor  allem  mit  einer  Decklast  an  Holzmaterial 
1   zur  Benutzung  für  die  Stations-  und  Beobachtungsliütten,  auch  das  lebende 
Material  hatte  zugenommen  durch  die  Polarhunde,  deren  Zahl  etwa  40 
betrug.   Dabei  war  die  See  meist  stark  bewegt  und  das  Schiff  rollte  stark. 
Am  3.  Februar  1902  kam  die  (seit  1853  bekannte)  Heard- Insel  in  Sicht, 
deren  höchste  Kuppe,  der  etwa  2000  m  hohe  Kaiser  Wilhelm-Berg,  seinen 
dsbedeckten  Gipfel  aus  dem  Nebel  emporreckte.   Ein  Besuch  der  Insel 
wurde  während  7  Stunden  ausgeführt,  dann  ging  es  weiter  und  die  eigent- 
^   lidie  Südpolarfahrt  begann. 

»Der  Weg«,  berichtet  Prof.  v.  Drygalski,*)  »welchen  ich  für  die  nun- 
I  mehr  beginnende  eigentliche  SüdpoUrfahrt  wählte,  ergab  sich  aus  dem 
Plan,  an  die  letzte  Landsicht  früherer  Expeditionen,  im  besonderen  hier 
der  amerilcanischen  Expedition  unter  Willces  1840,  anzuschließen  und  diese 
1  ffir  das  einzige  Oebiet  der  Antarktis,  in  welchem  bisher  noch  gar  keine 
I   Ergebnisse  über  das  Vorhandensein  von  Land  vorlagen,  also  nach  Westen 
hm,  auszugestalten.  Wir  fuhren  deshalb  von  Heard-lsbind  in  südöstlicher 
I  Richtung  auf  das  durch  Wilkes  noch  andeutungsweise  gezeichnete^  von  der 
,   Challenger-Expedition  1874  jedoch  in  seiner  Existenz  schon  in  Frage  ge- 
'   stellte  Terminations-Land  zu.  Der  praktische  Vorteil  dieses  Pbins  lag  darin. 


»)  Vergl.  *Oaea>  1902,  S.  421,  755. 
«)  >Oaea<  1903,  S.  449,  761. 

»)  »Oaea«  1902,  S.  421,  755. 

')  Veröffentlichungen  des  Instituts  für  Meereskunde  und  des  geographischen 
Initituts  an  der  Universität  Berlin.   Heft  5. 
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daß  wir  bei  südöstlichen  Kursen  zunächst  noch  die  Westwinde  ausnutzen 
konnten,  soweit  sie  nach  Süden  hin  standen,  um  dann  im  Süden  von  den 
dorther  schon  mehrfach  berichteten  Ostwinden  für  die  Fahrt  nach  Westen 
Vorteil  zu  ziehen.  Die  Fahrt  bis  zur  Eiskante  volhcog  sich  unter  unruhigen 
Verhältnissen.  Trotzdem  konnten  während  derselben  ozeanogrqiliiaclie^ 
biologische^  erdmagnetfsche  und  meteorologisdie  Arbeiten  ausgeführt  werden. 
Den  ersten  Eisberg  tnfen  wfa*  am  7.  Februar  unter  56*  5'  sfidL  Br.  und 
57'  östl.  V.  Or.  Er  hatte  eine  ausgesprochene  Tafelform,  glddiwie 
ein  anderer,  der  gleichzeitig  in  größerer  Feme  gesichtet  wurden  während 
ein  dritter,  auf  den  wh*  in  der  stOrmischen,  feuditschnedgen  Nacht  vom 
7.  auf  den  8.  Februar  I9Q2  zutrieben,  die  Form  einer  shimpfen  Pyramide 
hatte;  Am  8.  Februar  hatten  wir  schon  sechs  Berge  passiert»  von  denen 
zwei  tafelförmig  waren,  die  anderen  nicht  Von  da  an  mehrten  sieb  die 
Beige  und  blieben  nun  ffir  Jahr  und  Tag  unsere  ständigen  Begleiter.  In 
diesem  Gebiet,  wo  wir  die  Eisbergzone  betraten,  wechselten  regelmäßige 
Tafeln  mit  unregelmäßigen,  verwitterten  Formen,  ohne  daß  ein  bestimmter 
Typus  dort  vorherrschend  gewesen  wäre.« 

Unter  61"  58'  südl.  Br.  wurde  am  13.  Februar  das  erste  Scholleneis 
erreicht  und  am  folgenden  Tage  war  die  Temperatur  des  Meereswassers 
von  -f-  1.0®  C  auf  —  1.0"  C.  gesunken.  Am  15.  Februar  war  das  Schiff 
schon  zwischen  großen  schweren  Schollen  von  10  m  Länge  und  Breite, 
die  fast  1  m  über  den  Wasserspiegel  emporragten,  und  welche  die  Fahrt 
der  Gauß«  sehr  verzögerten.  Heftige  Schneestürme,  welche  in  den  nächsten 
Tagen  sich  einstellten,  machten  eine  Umschau  unmöglich  und  erst  am 
25.  Februar  zeigte  sich  Inlandeis  fern  im  Süden,  aber  das  Schiff  war  so 
fest  eingepackt,  daß  es  sich  nicht  rühren  konnte.  »Die  Schollen,»  berichtet 
V.  Drygalski,  »welche  uns  umgaben,  hatten  auch  nicht  das  Aussehen,  als 
ob  sie  sich  bisher  viel  bewegt  hätten.  Sie  waren  meist  eckig  und  zeigten 
wenige  Anzeichen  von  Drehung.  Vermutlich  hatten  sie  sich  erst  wenige 
Tage  vorher  von  einem  festen  Feld  getrennt.  Trümmereis  und  Schneebrei 
füllten  die  Risse  zwischen  ihnen  und  verkitteten  sie  unter  dem  Druck  der 
stindigen  Oststfirme  zu  einer  fast  vom  ersten  Tag  an  zusammenhängenden 
und  passierbaren  Decke.  Zeichen  von  Pressung  waren  vorhanden,  doch 
in  verhältnismäßig  nicht  bedeutendem  Umfang.  Die  Schollen  hatten  5  bis 
7  m  Dicke  und  darüber.  Die  ganze  Situation  machte  den  Eindruck  der 
Festigkeit  und  Dauer  für  längere  Zeit  Dazu  kamen  nach  dem  Aufhören 
des  Schneesturmes  In  klaren  Nächten  schon  sehr  niedrige  TemperMuien 
von  — 10®  und  darunter,  welche  wesentlich  zur  Verfestigung  beitragen. 

Unter  diesen  Umstibiden  wurden  Versuche  zur  Befreiung  behufs  Fort- 
setzung der  Fahrt  in  Sprengungen,  Abgrabungen  und  Masdiinengebraacli 
zwar  noch  nicht  aufgegeben,  doch  gleichzeitig  auch  sofort  alle  Votbereitungen 
für  eine  Oberwinterung  an  Ort  und  Stelle  und  den  Betrid)  der  wissen- 
schaftlichen Station  daselbst  begonnen.  Schon  am  23.  Februar  machte  der 
Obermasch  in  ist  und  der  II.  Zimmermann  in  einer  Pause  während  des  Schnee- 
sturmes einen  über  200  m  langen  Weg  über  das  Iiis.  Am  25.  Februar 
wurden  die  Hunde  aufs  Eis  gebracht  und  am  1.  März  der  international 
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vereinbarte  ma^etische  Termin ta^  in  einem  casch  errichieten  provisorischen 
Eishftus  auf  einer  Scholle  wahrgenommen. 

Noch  einmal  gab  es  dann  Unruhe  und  Erwartung  der  Befreiung, 
nämlich  am  2.  März.  Bei  schönem  klaren  Wetter  und  mäßigem  SSO-Winde 
trieb  eine  Reihe  großer  Eisberge  mit  einer  Geschwindigkeit  auf  uns  zu, 
weldie  mit  der  Kraft  des  Windes  nicht  in  Einklang  stand  und  auch  sicher 
nidit  duicb  sie  bedingt  war.  Doch  sie  vermocMen  das  Scholleneiai  das 
ans  nnigab,  nicht  zu  durchdringien,  tondeni  wurden  [von  ihrer  Bahn  an 
deaaen  Kante  nur  etwas  gcga  Nord  hhi  abgdenki  So  legten  sie  sich  — 
die  nScfaslen  direkt  nOrdlich  von  uns  etwa  1  km  entlemt  —  fai  einer  Kette 
hn  Norden  vor  und  kamen  dort  fest,  auch  ihreneUs  von  mm  an  bis  zum 
30.  Januar  1903,  also  wenige  Tage  vor  unserer  Befreiung,  nur  geringe 
oder  gar  keine  Zeichen  der  Bew^ng  mehr  verratend. 

Die  Falle,  in  die  wir  geraten,  war  geschlossen,  und  wenn  am  2.  März 
unter  dem  Eindruck  der  heranrückenden  Berge  alle  auf  dem  Eis  schon 
getroffenen  Einrichtungen  schnell  eingezogen  waren,  so  wurden  sie  schon 
am  3.  März  wieder  herausgebracht  und  durch  fernere  Maßnahmen,  die 
nun  in  lebhaftem  Tempo  fortschritten,  zu  dem  Winterquartier  der  «Gauö« 
und  der  dazu  gehörigen  wissenschaftlichen  Station  ausgestaltet.  Die  Winter- 
station der  Oauß«  lag  also  im  Scholleneis  und  nicht  am  Land.  Wenn 
dies  auch  zunächst  für  alle  die  Betriebe,  welche  eine  feste  Aufstellung  ver- 
langen. Bedenken  erregte,  so  wurden  diese  doch  bald  durch  die  Beobachtung 
beseitigt,  daß  das  Schoüeneis  unverrückbar  fest  lag  und  so  bis  zum  30.  Januar 
1903,  also  wenige  Tage  vor  unserer  Befreiung,  verblieb.  Anhing»  bemerkten 
wir  wohl  gelegentlich  an  den  Niveaus  der  astronomischen  und  magnetischen 
Inatrumente  leichte  Schwankungen,  und  ;bei  den  schweren  StOmien  des 
Winters  haben  diese  sich  auch  spilerhin  gelegentlich  wiederholt  Auch 
eine  lekhle  Drehung  des  ganzen  Sdiollensysleois  abhehrt  vorhanden  ge- 
wesen zu  sein,  wie  sich  erst  spiter  genauer  feststellen  iMsen  wird,  hat 
dann  aber  im  Verlaufe  des  Jahres  den  Betrag  von  einen  halben  Orad 
nxht  iUierachritten  und  ging  langsam  und  sUbidlg  in  demsettien  Sinne  vor 
sich.  Sonst  lag  das  Ganze  unverrückbar  fest,  wie  wenn  es  Land  wSre» 
and  hat  uns  für  die  wissensdmfilichen  Artieilen  alle  Bedingungen  des 
Landes  gewährt,  sodaB  sich  darauf  auch  Pendelbeobachtungen  ausffihren 
ließen.  Für  den  Verkehr  war  diese  Lage  gunstiger  als  eine  Landstation, 
und  die  innige  Verbindung  mit  dem  Meer,  die  sich  am  Schiff  selbst  und 
auch  sonst  verschiedentlich  durch  das  Schollencis  hindurch  herstellen  ließ, 
hatte  namentlich  für  die  biologischen,  aber  auch  für  die  magnetischen  und 
meteorologischen  Arbeiten  so  erhebhche  Vorteile,  wie  sie  bei  einer  wirk- 
lichen Landstation  nicht  vorhanden  gewesen  wären. 

Das  Schiff  lag  innerhalb  einer  großen  Bucht,  und  der  Küste  des 
wahrgenommenen  antarktischen  Landes  gab  v.  Drygalski  den  Namen  Kaiser 
Wilhem  ll.-Küste.  Es  ist  gar  nicht  unmöglich,  daß  diese  Küste  identisch 
ist  mit  Wilkes  Terminationland,  das  in  der  von  diesem  angegebenen  Lage 
nicht  wiedergefunden  wurde.  Die  Bucht,  in  der  die  »Gauß«  festlag,  erhielt 
den  Namen  Posadowsky-Bucht  Die  geographische  Position  des  Winter- 
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quartiers  gibt  v.  Drygalski  zu  66°  2'  südl.  Br.  und  89 48'  östl.  L.  v.  Gr. 
an,  sodaß  das  Schiff  im  Sinne  der  mathematischen  Geographie  nur  bis  an 
den  Rand  der  südlichen  kalten  Zone  gekommen  ist.  Was  die  Einrichtung 
der  Station  anbetrifft,  so  wurden  zwei  magnetische  Observatorien,  eine 
meteorologische  Station  und  eine  astronomische  BeobachtungshüUe  er- 
richtet, auch  zwei  Löcher  im  Eise  her]gestellt  und  erhalten,  um  Netze 
für  die  biologischen  Arbeiten  einsenken  und  aufheben  zu  können.  End* 
lieh  wurden  Anlagen  zur  Messung  von  Eis-  und  Meerestemperatnren 
geschaffen,  ebenso  eine  Einrichtung  zu  Oezdtenbcobachtungen.  Die  ver- 
schiedenen Beobachtungen  sind  mit  großer  Pfinktlichiceit  zu  den  feA- 
gesetzten  Terminen  und  auch  bei  sonstigen  passenden  Gelegenheiten  aus- 
geführt worden.  Dies  ist  um  so  höher  zu  veranschlagen  als  das  Klinia 
große  Schwierigkeiten  bereitete.  »Niigends  sonst  auf  der  Erde,«  sagt 
V.  Diygalski,  9werden  sich  die  Extreme  von  gut  und  böse  so  nahe  beg^^nen, 
wie  in  der  Antarktis;  nirgends  sonst  dürfte  jeder  Tätigkeit  im  Freien  durch  die 
Ungunst  der  Witterung  ein  so  schnelles  und  gebieterisches  Halt  entgegen- 
genifen  werden  wie  dort  Das  schöne  Wetter  der  Sommermonate  konnte 
wohl  selbst  auf  ihren  Höhepunkten  durch  Schneestürme  unterbrochen  werden, 
welche  jede  Tätigkeit  und  fast  jeden  Aufenthalt  im  Freien  unmöglich  machten, 
doch  durfte  man  von  Anfang  September  bis  Ende  April  mit  überwiegend 
klaren,  häufig  schönen  Tagen  rechnen  und  die  vorliegenden  Pläne  danach  | 
einrichten.  Von  Ende  April  bis  Ende  August  war  es  umgekehrt.  In  diesen 
Wintermonaten  löste  ein  Schneesturm  den  andern  ab,  besonders  im  Mai 
und  August,  sodaß  man  nur  auf  kurze  Pausen  zählen  durfte  und  diese 
dann  so  reichlich  auszunutzen  hatte,  als  es  irgend  möglich  war.  Denn 
schon  brach  nach  kurzer  Zeit  der  Ruhe  —  häufig  dauerte  dieselbe  nidtt  = 
einen  Tag  —  der  neue  Schneesturm  herein  und  verschüttete  alles,  was  man  : 
etwa  draußen  unvollendet  gelassen  hatte,  und  das  Schiff  sdbsi  so  stark» 
daß  es  sich  fiberl^[te^  und  jedesmal  dann  die  schwere  Arbeit  des  Aus- 
grabens von  neuem  beginnen  mußte.  Die  Wehen  und  Wälle  zu  beiden 
Seiten,  namentlich  auf  der  Westseite^  welche  bei  der  Herrschaft  der  Ost- 
winde Lee  war,  türmten  sich  bis  über  die  Höhe  der  Kommandobrücke  | 
hinaus  und  schritten  Ober  die  Mitte  des  Schiffes  hinweg.  Bei  solchem  | 
Wetter  mußte  jede  Arbeit  außerhalb  des  Schiffes  unterbleiben.  Die  kurzen 
Ginge  der  meteorologischen  Beobachter  zur  Wahrnehmung  der  stündliciien 
Termine  waren  eine  schwere  Arbeit,  besonders  in  der  langen  Dunkelheit ; 
mit  der  Laterne,  wurden  jedoch  von  den  damit  betrauten  Beobachtern  I 
stets  mit  der  «gleichen  Sorgfalt  versehen.  Es  gab  aber  auch  Perioden, 
in  weichen  dies  unmöglich  wurde,  und  für  diese  Fälle  war  unmittelbar 
neben  dem  Schiff  eine  besondere  Einrichtung  zum  Ablesen  von  Thermo- 
metern getroffen,  die  dann,  wo  die  ganze  Natur  draußen  ein  wildes  Chaos 
war,  auch  einwandfreie  Werte  ergaben.  Die  Thermometer  zum  Messen  der 
Eistemperaturen  wurden  tief  verschüttet  und  erst  nach  Aufhören  des  Schnee- 
sturmes durch  die  Sorgfalt  des  Obermaschinisten  Stehr  nach  längerem  Suchen  I 
wieder  gefunden  und  neu  gesetzt  Viermal  täglich  waren  auch  in  diesen 
Zeiten  weitere  Gänge  zu  den  magnetischen  Observatorien  notwendig»  weicbe 
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Dr.  Bidlingmaier  und  sein  Gehilfe  Reuterskjöld,  an  einem  Kabel  sich  ent- 
lang fühlend,  mit  aufopfernder  Pflichttreue  vollführt  haben.  Auch  zur 
astronomischen  Hütte  war  für  diese  Zeiten  ein  Kabel  gespannt,  da  sie  zum 
Vergleich  der  Chronometer  einmal  täglich  besucht  werden  mußte.  Denn 
in  solchen  Stürmen  ohne  Leitkabel  zu  gehen,  war  unmöglich.  Selbst  aus 
unmittelbarer  Nähe  war  dann  häufig  von  dem  Schiff  nichts  zu  sehen.  Der 
Leichtmatrose  Stjernblad  verlor  am  26.  April  1902  auf  dem  Rückweg  von 
dem  kaum  10  m  entfernten  Klosettraum  die  Richtung.  Er  wurde  recht- 
zeitig vermißt,  von  der  gesamten  Besatzung,  die  sich  durch  Leinen  ver- 
bunden hatte,  gesucht  und  auch  glücklich  an  dem  Fuß  der  nur  40  m  vom 
Schiff  entfernten  meteorologischen  Hfitte  gefunden,  von  der  er  sich  zum 
GIflck  nicht  vdeder  entfernt  hatte,  als  er  auf  sie  stieß. 

In  dem  ersten  Schneesturm  von  dieser  elementaren  Gewalt,  den  wir 
vom  24.  bis  26.  April  1902  hatten,  ging  manches  verloren,  was  wir  auf 
dem  Eis  gelagert  hatten,  um  erst  im  Sommer  darauf  durch  Ausschmelzen 
wieder  zu  erscheinen  oder  auch  verloren  zu  bleiben.  Vor  dem  schwersten 
Verlust  aber  wurden  wir  noch  rechtzeitig  bewahrt,  nämlich  dem  Veriust 
unserer  Hunde,  welche  in  Ihrem  Oeh^  verschüttet  wurden,  doch  noch 
rechtzeitig  erlöst  werden  konnten.« 

Was  die  TemperaturverhUtnisse  anl>e1angt,  so  hatten  die  Mitglieder 
der  Expedition  innerhalb  des  Schiffes  von  Kälte  nicht  zu  leiden,  ja  die 
Dampf heizungsanlage  ist  überhaupt  nicht  in  Benutzung  genommen  worden. 
Die  Kälte  draußen  war  freilich  erheblich:  das  Maximum  (im  Januar  1903) 
betrug  nur  -f-3.5**,  das  Minimum  (im  August)  — 40.8"  C  Der  Mittel- 
wert keines  einzigen  Monates  vom  Februar  1902  bis  Februar  1903  erreichte 
den  Gefrierpunkt,  vielmehr  war  das  Mittel  des  Januar  — 0.8^  das  des 
August  — 21.8^  das  Jahresmittel  — 11.5**C  Nahezu  in  der  nämlichen 
Zeitperiode  hatte  die  englische  Südpolar  -  Expedition  der  Discovery^  in 
77^*49'  südl.  Br.,  also  11^47'  näher  dem  Südpol,  eine  niittlcre  Jahres- 
temperatur von  —  17.8*^  festgestellt.  Damit  ist  erwiesen,  daH  die  antarkti- 
schen Gebiete  ein  viel  strengeres  Klima  besitzen  als  die  arktischen. 

Um  das  Land,  welches  sich  eisbedeckt  vor  der  »Gauß«  ausbreitete, 
zu  erforschen,  sind  im  ganzen  7  Schlittenreisen  unternommen  worden.  Bei 
der  Schlittenreise  die  am  18.  März  1902  begann,  wurde  ein  teilweise  mit 
Schnee  bedeckter  Berg  entdeckt,  der  den  Namen  Gaußberg  erhielt  Er 
ist  kegelförmig,  liegt  gerade  am  Rand  des  Inlandeises  und  ist  ungefähr  zu 
zwei  IMtteln  in  dasselbe  eingetiettet  Er  besteht  aus  vulkanischem  Oestdn 
und  ist  auBerordentlich  stark  verwittert  Die  Abhänge  sind  aus  lockerem 
Schutt  gebildet,  das  anstehende  Gestein  ist  äußerst  brfichig.  Von  Vegetation 
fanden  sich  nur  einige  niedere  Moose  und  Flechten.  Soweit  man  vom 
Otpfd  blicken  konnte,  sah  man  nur  Eis. 

Was  die  Temperahirbeobachtungen  des  Meereswassers  anbelangt,  so 
faßt  V.  Drygalski  deren  Ergebnisse  wie  folgt  zusammen: 

1.  Der  Einfluß  des  Eises  auf  die  Temperatur  des  Meeres  ist  an  der 
Oberfläche  scharf  markiert  An  der  Eiskante  liegen  deshalb  in  geringen 
Entfernungen  stailce  Temperaturdifferenzen. 
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2.  Auch  in  der  vertikalen  Temperaturverteilung  scheint  der  Einfluß 
des  Eises  hervorzutreten.  Innerhalb  der  Eiskante  ist  das  Wasser  oben  zu- 
nächst kalt,  um  dann  erst  bei  200,  300,  bisweilen  auch  400  m  Tiefe  schnell 
wärmerem  Wasser  bis  über  -|- 1  "  Platz  zu  machen;  diese  höhere  Tem- 
peratur hält  sich  nun  sehr  gleichmäßig  bis  über  1000  m,  um  dann  lang- 
sam bis  zu  etwa  — 0.3**  am  Boden  zu  sinken. 

3.  Inwieweit  die  höhere  Temperatur  der  mittleren  Lagen  auf  Strömungen 
beruht,  inwieweit  sie  gegenüber  den  in  den  Oberflächenlagen  durch  Eis  nur 
lokal  erniedrigten  Temperaturen  norma!  ist,  möchte  ich  heute  nicht  ent- 
scheiden. Bemerkenswert  ist,  daß  die  Oberflächenströmungen  zwischen  80 
und  90®  Östl.  V.  Or.  im  Scholleneis  wesentlich  nordwärts  setzen,  wie  unsere 
Drift  zeigte.  Dieses  gibt  in  Verbindung  mit  der  Wärme  der  mittleren 
Lagen  des  Polarmeeres  hinsichtlich  der  sonstigen  Annahme  einer  bmgsamen 
nordwärts  dringenden  Wassermasse  am  Boden  zu  denken. 

4.  Ein  wesentlicher  Einfluß  des  Inlandeises  auf  den  Salzgehalt  hat 
sich  auch  in  dicht  vor  dem  Rand  desselben  geschöpftem  Wasser  nicht  er- 
kennen lassen,  obgleich  davor  noch  schwere  Eisbergsteuungen  lagen. 

5.  Die  im  Sommer  auftretende  Schmelzwasserschicht  ist  nur  ganz  an 
der  Oberfläche  im  Salzgehalt  nachweisbar  und  geht  wenig  über  1  m  hinab. 
Unmittelbar  an  der  Oberfläche  ist  das  Wasser  jedoch  in  Spalten  von  jje- 
ringer  Breite  fast  ganz  ohne  Salz,  wie  sich  auch  an  der  Form  seiner  Eis- 
bildungen erkennen  läßt. 

In  bezug  auf  das  Südpolareis  unterscheidet  v.  Drygaiski  zwei  Arten: 
Scholleneis  und  Eisbeigei 

Das  Scholleneis  entsteht  zwar  auf  dem  Meere^  aber  es  besteht  nur 
zum  Uehieren  Teil  aus  gefrorenem  Meereswasser,  wie  sich  aus  Struktair- 
untersuchungen  erkennen  lifit  »Der  größere  Teil  wird  von  dem  Schnee 
gebildet,  welcher  oberflichlich  iiberfrorene  Waken  oder  im  Treiben  gebildele 
Jungeisschollen  bedeckt  und  belastet  Auf  diese  Weise  wachsen  die  Schollen 
im  Süden  nahe  dem  Inlandeisrand  bis  zu  betaichtlicher  Dicke  an.  Dieselbe 
betrug  bei  den  Schollen,  welche  die  »Qauß«  einschlössen  und  ihre  Winter- 
station bildeten,  5  bis  7  /w,  konnten  aber  dort,  wo  der  Anlaß  zur  Bildung 
besonders  starker  Schneewehen  gegeben  war,  auch  weit  größere  Beträge 
erreichen.  An  der  Westseite  der  »Gaufi  war  am  Ende  des  Winters  eine 
Scholle  bei  X'i  m  Dicke  noch  nicht  durchbohrt.  Eine  zunächst  mit  dünnem 
Meereis  überdeckte  Wake  zeitigte  dagegen  bis  zum  Beginn  des  nächsten 
Sommers  nur  1  bis  2  /n  dickes  Eis,  je  nach  dem  Grad  der  Schneebedeckung 
darauf. 

Das  Vergehen  des  Eises  erfolgte  jedoch  auch  bei  diesem  dünnen 
Wakeneis  nicht  durch  Fortschmclzen  am  Ort  seiner  Bikluriir.  Dafür  reichte 
die  Wärme  des  Sommers  nicht  aus.  Es  erfolgte  vielmehr  durch  Aufbruch 
und  Treiben  nach  Nord,  wobei  es  dann  erst  weiter  nördlich  zum  Schmelzen 
gelangt 

An  der  Eiskante,  wo  das  offene  Meer  beginnt,  ist  das  Scholleneis 
stark  zerkleinert  und  infolgedessen  am  lockersten.  Es  wflrde  dort  dem 
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Begriff  des  Treibeises  entsprechen,  wenn  man  darunter  nach  den  im  Norden 
gewonnenen  Erfahrungen  noch  gut  zu  durchfahrendes  Eis  versteht. 

Diese  Lockerheit  hört  in  der  Regel  schon  in  kurzem  Abstände  von 
der  Eiskante  auf,  indem  die  Schollen  dann  so  dicht  aneinander  liegen,  daß 
man  auch  unter  voller  Anspannung  der  Maschine  nicht  mehr  durchdringen 
kann.  Dieses  Eis  würde  an  und  für  sich  dem  im  Norden  gebildeten  Be- 
griff des  Packeises  entsprechen,  wenn  man  darunter  nicht  mehr  zu  durch- 
üihrendes  Eis  versteht« 

Für  die  Formen  der  Eisberge  könnte  man  verschiedene  Typen  auf- 
stellen, doch  hebt  v.  Drygalski  nur  zwei  hervor,  die  Tafelform  und  die 
Rund-  oder  Blaueisform.  Die  erstere  ist  diejenige,  in  welcher  sich  die  Eis- 
berge aus  dem  Zusammenhang  mit  dem  Inlandeis  lösen,  die  letztere  die^ 
welche  sie  bei  fester  Lage  vor  dem  Inlanddsrand  durch  längere  Zeiten, 
namentlich  unter  Mltwirioing  der  Schneestflrme,  erhalten. 

»Die  Tafelform,«  föhrt  v.  Drygalski  fort,  »Ist  allseitig  durch  im  großen 
und  ganzen  ebene  Flächen  begrenzt,  die  Formen  des  Blaueises  sind  ab- 
geschliffen, gerundet,  sanft  geneigt  In  mannigfachem  Wechsel,  etwa  wie 
die  Stoßflächen  einer  wirklichen  Rundhöckerlandschaft^  während  die  Lee- 
seiten derselben  fehlen.  Diese  runden  Eisberge  haben  bisweilen  ganz 
enorme  Ausdehnung  und  können  durch  ihre  Formen  leicht  Land  vor- 
täuschen, haben  es  auch  wohl  vielfach  getan.  Beide  Formen  sind  geschichtet. 
Die  Tafeln  im  großen  und  ganzen  parallel  zur  Oberfläche,  wie  man  es  auf 
dem  Inlandeis  bis  zum  Steilrand  hinab  entstehen  sieht.  Die  Blaueisberge 
habe  ich,  wo  sie  noch  festlagen  und  —  wenn  auch  schon  außer  Zusammen- 
hang mit  dem  Inlandeis  -  noch  nicht  gekentert  waren,  ebenfalls  mit  hori- 
zontaler Schichtung  gesehen.  Daraus  erhellt  ihr  gemeinsamer  Ursprung. 
Wir  hatten  Blaueismassen  in  größeren  Komplexen  zwischen  dem  Gaußberg 
und  dem  Winterlager  der  »Gauß.«  Sie  waren  dort  sicher  schon  jahrelang 
in  derselben  Lage  befindlich  und  konnten,  wenn  man  nur  ihre  Ränder  sah, 
auch  Inlandeis  vortäuschen.  Der  Unterschied  wurde  jedoch  klar,  sowie 
man  ihre  Oberfläche  betrat  Auch  war  das  Inlandeis  zunächst  westlich 
vom  Oaußt>erg  von  diesen  mächtigen  Blaueiskomplexen  durch  eine  Zone 
von  tafelförmigen  Eisbergen  getrennt,  deren  Loslösung  vom  Inlandeis  erst 
jüngeren  und  {fingsten  Datums  war,  die  jedoch  aus  ihrer  Lage  nicht  fort- 
treiben konnten  und  deshalb  mit  der  Zeit,  unter  der  Mitwirkung  der  Schnee- 
stthine  und  der  Verdunstung,  in  die  niederen  Formen  des  BUueises  über- 
gehen dürften.  Auch  wo  Eisberge  auf  Untiefen  festgekommen  waren,  konnte 
man  gelegentiich  Obergänge  von  der  Tafelform  zur  Blaueisform  bemerken. 

Von  den  neuen  Formen  dieses  Bfaiueises  wohl  zu  unterscheiden  sind 
die  ebenfalls  abgerundeten  Eisbergformen,  welche  durch  das  Wälzen  von 
Tafeln  entstehen.  Auch  gewalzte  Blaueisberge  mögen  darunter  vertreten 
sein;  nach  dem  Kentern  lassen  sich  die  beiden  Typen  naturgemäß  nicht 
mehr  unterscheiden.  Die  gekenterten  Berge  unterscheiden  sich  von  den 
beiden  obigen  Typen  äußerlich  durch  die  mannigfaltigeren  Formen,  welche 
sie  bei  ihren  verschiedenen  Lagenveränderungen  durch  die  Wirkung  der 
Brandung,  den  Ansatz  an  SchoUeneisrändem  oder  Schneewehen,  Eisbrüche 
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und  andere  Vorginge  erhalten  haben.  Innerlich  unterscheiden  sie  sidi 
durch  die  Stellung  der  Schichten.  Dieselben  liegen  beim  Btoueis  und  bdm 
Tafelds  im  großen  und  ganzen  horizontal,  weil  beide  noch  die  ursprüng- 
lich im  Inlandeise  innegehabte  Lage  beibehalten;  bei  den  gekenterten  Eis- 
beigen  stehen  sie  aber  w^^en  des  Kentems  unter  verschiedenen  Neigungen. 
VerhältnismiBig  häufig  stehen  sie  vertikal  und  zeigen  dadurch  an,  daß  sich 
eine  ursprünglicli  aufrecht  schwimmende  Tafel  alimählich  um  90"  gedreht 
hat.  Ein  ferneres  Kennzeichen  gekenterter  Berge  ist  das  häufige  Auftreten 
von  Gesteinschutt  und  Sand  darin,  welcher  sich  bisweilen  in  Bändern  parallel 
zu  den  Schichten  eingeordnet  hat. 

Frische,  auh-echt  schwimmende  Tafeln  zeigen  keinen  Gestdnsscfautt; 
dagegen  kommt  Schutt  in  Lagen,  die  parallel  zu  den  Schichten  laufen, 
gelegentlich  auch  in  anscheinend  nicht  gekenterten  Beigen  von  runder 
Form  vor.  Diese  Lagen  sind  dann  gegen  die  Oberflache  des  Beiges  g^ 
neigt,  und  diese  hat  andere  Formen.  Diese  Berge  gehören  nicht  zu  dem 
Typus  des  Blaueises;  dagegen  ist  es  möglich,  daß  sie  irgend  welchen 
Randgebieten  des  Inhuideises  entstammen,  in  welchen  dasselbe  gegen  Land 
stößt« 

Von  Wichtigkeit  sind  die  Untersuchungen  des  Inlandeises.  Das- 
selbe endigte  auf  weiten  Strecken  mit  einem  Steilabfalle  von  30  bis  40  m 
Höhe,  der  im  Meer  auf  dem  Grunde  aufruhte.  Gegen  Süden  hob  sich 
die  Eisflache  mehr  und  mehr,  sodaß  weder  von  dem  Gipfel  des  Gauß- 
beiiges»  noch  aus  500  m  Höhe  von  einem  Fesselballon  aus  ein  Ende  desselben 
abzusehen  war.  »Der  Gaußberig  selbst  wird  von  Intondeis  hoch  umströmt; 
man  sieht  dessen  Spaltensysteme  schon  im  Sfiden  des  Berges  sich  danach 
gestalten.  Die  Westseite  des  Beiges  wird  teilweise  auch  noch  überströmt, 
denn  sie  trägt  Eisflächen,  die  unmittelbar  in  das  Inlandeis  fibeiigehen  und 
von  denselben  Spaltenrichtungen  wie  dieses  durchrissen  werden.  Einshnals 
war  der  ganze  Berg  überströmt,  wie  die  erratischen  Granit-  und  Oneis- 
blöcke  dartun,  die  sich  an  allen  seinen  Abhängen  und  auf  dem  Gipfd 
selbst  finden.  Am  Süd-,  Südost-  und  Südwesthang  reichen  auch  Moränen 
mit  nicht  dem  Ber^  entstammendem  Gesteinsmaterial  etwas  höher  hinaui 
Das  Inlandeis  ist  an  dem  Berge  früher  also  mächtiger  gewesen  als  heute.« 

Der  Gaußbeig  ist  eine  vulkanische  Kuppe,  welche  mit  dem  größten 
Teil  ihres  Umfanges  noch  im  Inlandeis  und  nur  mit  der  Nordseite  im 
Meere  li^  Sie  hat  die  Form  eines  in  der  Nord -Südlinie  etwas  lang- 
gezogenen Kegels»  dessen  Böschungen  von  unten  nach  oben  zu  abnehmen, 
und  dessen  ober^  Verflachung  zwei  fast  gleich  hohe  unbedeutende  Oipfd 
von  etwa  366  m  Höhe  trägt  Für  seine  heutige  Physiognomie  charakte- 
ristisch sind  die  gewaltigen  Schutthalden,  welche  seine  Abhänge  umkleiden 
und  seine  Besteigung  mühsam  machen,  und  sodann  die  Stufen  von  Block- 
lava, welche  in  vetschiedenen  Höhen  und  an  allen  Seiten  des  Beiges  in 
unregelmäßiger  Verteilung  aus  dem  Schutt  herausragen,  hier  nur  klehie 
Absätze,  dort  etwas  breitere  Stufen  oder  Stufenabsatze  bildend.  Auch  auf 
der  flachen  Neigung  des  Gipfels  treten  noch  solche  Stufen  hervor.  An 
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«mer  Stelle  findet  sich  dort  auch  ehi  tmaierartiger  Rficken,  der  aus  dem 
Schutt  hervonagL 

Was  die  niagnetischen  Beobachtungen  anbdangt,  so  sind  sie  unter 
großen  Schwierigkeiten  durchgeführt  worden  und  ergaben  nach  vorläufiger 
Annahme: 

Dddination  61«»  W,  Inidination  77^  %  horizontale  Intanäfit  0.131  COS. 

Am  2.  Fä>ruar  1903  setzte  sich  das  Eis  endlich  hi  Bewegung  und 
dle»OauB«  begann  mit  einem  großen  Eisfelde  zu  treiben;  am  Morgen  des 
8.  Februar  begann  auch  dieses  zu  brechen  und  nachmittags  7  Uhr  kam 
das  Schiff  frei.  Für  den  weiteren  Verlauf  der  Falirt  ist  es  erforderlich  die 
eii{eneii  Ausführungen  v.  Drygalskis  zu  kennen.  Er  sagt:  »Bei  dem  Auf- 
bruch von  der  Winterstation  am  8.  Februar  1Q03  war  für  die  Zukunft  der 
Expedition  der  Gesichtspunkt  maßgebend,  die  Fahrt  möglichst  in  der  Küsten- 
nähe nach  Westen  hin  fortzusetzen.  Als  wir  daher  das  Nordende  der  Eis- 
bergbank, die  uns  so  lange  gehalten,  am  Abend  des  8.  Februar  passiert 
hatten,  wurden  nicht  östhche  oder  nordöstliche  Richtungen  eingeschlagen, 
welche  zunächst  die  meiste  Gewahr  für  ein  Vorwärtskommen  zu  haben 
schienen,  sondern  nördliche  mit  der  Absicht,  baldmöglichst  nach  Westen 
abzubiegen.  Meine  Ordre  an  den  Kapitän  lautete:  zwischen  Nord  und 
West  der  bestmöglichste  Kurs.  Mittlerweile  hatte  sich  der  Sturm,  der  schon 
im  Moment  unserer  Befreiung  begonnen  luitte,  zu  einem  richtigen  Schnee- 
sturm entwicicelt,  und  wir  sahen  uns  schon  am  9.  Februar  1903  in  aller 
Frühe  wieder  vom  Scholleneise  besdzt  Als  der  Sturm  nachlieft  und  es 
sichtiger  wurde,  befanden  wir  uns  vor  dem  Nordostende  des  uns  von  den 
Schlitlenreisen  her  bdcannten  Westeises.  Die  Zeit  von  nun  an  bis  zum 
16i  März  1903  bestand  in  meist  Icurzen  Versuchen,  uns  mit  der  Maschine 
durch  das  Scholleneis  einen  nach  Westen  zu  bahnen,  wofih'  durch 
die  Sorgfalt  des  Kapitäns  jede  Gelegenheit  wahigenommen  wurden  sowie 
in  einem  wirlcsameren  Fortschritt  zunächst  in  nordwestlicher,  dann  mehr 
in  nördlicher  bb  nordnordöstlicher  Richtung  durch  eine  Drift 

Während  dieser  Zeit  wurde  viel  gelotet;  gemessen,  gefischt  und  ge- 
schleppt, sowie  magnetisch  auf  Schollen  und  zum  Veigleiche  auch  auf  dem 
Schiffe  gearl>eite^  was  alles  interessante  Resuttafte  ergab.  Natürlich  wurden 
«ach  fortwährend  meteorologische  Beobaditungen  angestellt  Auffollend 
war  ein  merklicher  klimatischer  Unterschied  gegen  unsere  Stetion,  die  doch 
nur  wenig  südlicher  gelegen  hatte.  Auf  dieser  hatten  wir  die  Herrschaft 
der  Ostwinde  gehabt,  während  bei  der  Drift  schon  in  Sicht  des  Westeises 
und  weiter  nördlich  noch  mehr  westliche  Winde  zum  Durchbruch  kamen. 
Dazu  war  es  im  Vergleich  mit  den  Verhältnissen  auf  der  Station  nicht  un- 
erheblich wärmer. 

Zunächst  trieben  wir  an  dem  Nordrand  des  Westeises  entlang,  uns 
allerdings  auch  gleichzeitig  von  ihm  nach  Norden  entfernend.  Am  19.  Februar 
verloren  wir  es  unter  65"  32'  südl.  Br.  und  87"  40'  östl.  v.  Gr.  aus  Sicht. 

Am  20.  Februar  konnten  wir  etwas  längere  Waken  in  westlicher 
l^chtung  durchfahren.  Sie  waren  schon  von  Jungeis  überzoi^en,  das  aber 
noch  auseinanderwich.  Von  da  an  war  der  Fortschritt  der  Fahrt  nur  gering, 
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indem  nur  hier  und  dort  ptsslerbare  Waken  zwiscfaoi  den  Schollen  bantd 
werden  konnten,  um  so  gjMa  aber  der  Fortschritt  durdi  Drift»  und  zwar 
stindig  nach  Nocden. 

Bis  zum  21.  Feimiar  haben  wir  mehrere  uns  von  der  Station  her 
bekannte  Eisberge  angehx>ffen,  sie  l)ekundeten  eine  westliche  und  etwas 
nördliche  Drift  Der  Charakter  des  Scholleneises  war  wechselnd,  indem 
auf  Komplexe  größerer  und  dickerer  Schollen  solche  leichterer  folgten. 
Fast  überall  waren  darin  Zeichen  von  Drehung  und  geringen  Pressung^en 
an  den  aufgewulsteten  Rändern.  Überall  trat  Dünung  auf,  zunächst  nur 
vorübergehend,  dann  aber  immer  stärker  und  ständiger.  Eisberge  umgaben 
uns  ständig  und  nahmen  nur  nach  Norden  hin  an  Zahl  ab. 

Wir  waren  schon  Ober  die  Jahreszelt  hinaus  gelangt,  in  welcher  wir 
ein  Jahr  früher  unentrinnbar  festgelegen  hatten,  und  trieben  nun  in  einem 
Eise  umher,  von  welchem  es  nur  zu  deutlich  war,  daß  es  wegen  Strömung 
und  Dünung  auch  im  Winter  nicht  fest  werden  könnte,  zumal  die  Tem- 
peraturen ozeanische  Einflüsse  erkennen  und  jene  kontinentale  Strenge  ver- 
missen ließen,  die  wir  wenige  Breitenminuten  weiter  südlich  zur  gleichen 
Zeit  schon  gehabt  hatten.  Da  unsere  Drift  wesentlich  nach  Norden  ging» 
war  es  ebenso  klar,  dafi  wir  aus  dem  Eise  heraushieben,  und  es  entstand 
nun  die  Frage:  was  dann?  Die  Jahreszeit  war  so  weit  voigerfkkt,  daß 
jeder  Hinblick  auf  unsere  Vorgänger  in  der  Erforschung  des  Südpolar^ 
gebietes  nur  dazu  führen  konnte^  dasselbe  zu  verlassen.  Auch  eigene  Er- 
fahrungen vom  vergangenen  Jahre  sagten,  daß  ein  wirksames  Vordringen 
nach  Süden  nicht  mehr  wahrBcheinlich  sd,  weil  sich  das  Eis  im  Süden 
schon  geschlossen  haben  wfirde»  daß  anderseits  die  beginnende  Zeit  der 
Whiterstfirme  für  das  Schiff  ohne  feste  Lage  in  lockerem  Scholleneis  be- 
sonders schwierige  Situationen  bringen  würde  und  auf  die  Dauer  von  ihm 
nicht  ertragen  werden  könnte,  zumal  es  dann  ständig  unter  Dampf  liet^^en 
müßte.  Hierfür  reichte  unser  Kohlenbestand  nicht  mehr  aus,  auch  wären 
wissenschaftliche  Arbeiten  bei  einer  Überwinterung  unter  so  lockeren  Ver- 
hältnissen nur  in  kleinem  Umfange  möglich  gewesen.  Aus  diesen  und 
anderen  Gründen  fehlte  es  nicht  an  Stimmen,  welche  sich  für  ein  Verlassen 
des  Südpoiargebietes  aussprachen. 

Wenn  ich  trotzdem  beschloß,  einen  neuen  Versuch  zum  Vorstoß  nach 
Süden  zu  machen,  bestimmten  mich  dafür  die  folgenden  Gründe: 

Die  Challenger-Expedition  hatte  im  Februar  1874  wenige  Grade  west> 
lieh  von  unserer  momentanen  Lage  muhelos  den  Polarkreis  überschritten. 
Somit  hatten  wir  dort  schiffbares  Meer  zu  erwarten.  Daß  dieses  dort  weit 
nach  Sfiden  herabreichen  wfirde^  war  zunächst  nicht  wahrschehilich  w^gen 
des  Veriaufes  der  von  uns  gefundenen  Kaiser  Wilhdm  IL-Kfiste  und  wegen 
der  vom  Challenger  berichteten  großen  Zahl  von  Eisbeigen,  die  auch  an 
seiner  Route  auf  Kflstennähe  gedeutet  werden  konnten. 

Es  konnte  uns  also  unter  günstigen  Verhiltnissen  gelingen,  durch 
einen  kurzen  Voistofi  nach  Sfiden  zwischen  75®  und  80*  M.  v.  Qr.  die 
Kfiste  noch  einmal  zu  erreichen  und  damit  zur  Frage  der  Erstreckung  des 
Landes  in  diesem  Gebiet  der  Antarktis  einen  neuen  Beitrag  zu  liefern. 
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Divdi  DOiinng  und  Str5miisis:  hatten  sich  die  Schollen,  in  denen  wir  noch 
vom  6.  bis  14.  März  festgelegen  hatten,  soweit  gelockert,  daß  wir  unter 
Dampf  fahren  Iconnten.  Dies  geschah  am  14.  MSiz  zunächst  nordwärts, 
dann  am  15.  März  schon  innerhalb  des  Scholleneises  westwärts;  am  16.  März 

war  die  Außenkante  erreicht  (unter  63"  52'  südl.  Br.  und  83"  19'  östl. 
V.  Gr.).  Von  ihr  waren  nur  noch  nordwärts  streichende  Zungen  vor- 
^jeschoben,  die  wir  bei  der  Fahrt  nach  Westen  zu  durchqueren  hatten  Die 
Außenkante  lag  hier  über  einen  Breitengrad  nördlich  von  der  Ende  Februar 
1874  vom  Challenger  gesehenen  Position. 

Wir  verfolßlen  nun  an  der  Außenkante,  wo  nur  wenige  Eisberge 
lagen,  zunächst  einen  westlichen  Kurs.  Schon  am  17.  März  1903  nach- 
mittags war  es  aber  möglich,  ihn  südwärts  zu  wenden.  Ein  offenes  Meer 
lag  in  dieser  Richtung  vor  uns;  bis  zum  Abend  des  18.  März  gelang  es, 
an  der  Westkante  des  Scholleneises,  das  wir  vorher  nordwärts  durchquert 
hatten,  entbuig  fahrend  64*  51'  südl  Br.  bei  80«  14'  östl.  v.  Gr.  zu  erreichen. 
Die  Wasaertempenituren  waren  hi  diesem  Meere  auffallend  hoch,  so  wie 
sie  an  der  Außenkante  des  Elses  sich  schnell  einzustellen  pflegen. 

Am  Abend  des  18w  März  1903  aber  mußten  wir  vor  einer  Eiskante 
halten,  da  wir  in  der  Dunkelheit  ihre  Erstreckung  und  damit  die  Möglich- 
keit ihrer  Bewältigung  nicht  zu  fibersehen  vermochten.  Am  folgenden  Tage 
herrschte  Sturm  aus  Wesl^  in  dem  wir  innerhalb  des  offenen  Wassers 
kreuzten,  aber  auch  bemerken  konnten,  daß  es  sich  zuzog.  Am  20.  März 
fuhren  wir  weiter,  zunächst  westlich,  dann  südlich.  Es  ging  in  Waken 
und  Rinnen  mit  Pausen  fort  bis  zum  26.  März.  Die  Schwierigkeiten  dieser 
Fahrt  bestanden  vornehmlich  in  der  zunehmenden  Länge  der  Nächte.  Die 
Pausen  wurden  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  benutzt.  Am  26.  März  sahen 
wir  besonders  zahlreiche  Eisberge  um  uns  und  voraus,  auch  zu  Gruppen 
gesammelt.  Eine  dieser  Gruppen  erreichten  wir  durch  eine  Wake,  die 
sich  von  ihr  ausj^ehend  nördlich  zorr,  vmd  fanden  nun  keine  MögUchkeit 
weiteren  Fortschrittes.  Denn  das  Eis  in  und  um  diese  Gruppe  herum  war 
aus  alten  und  jungen  Schollen  gemischt  und  so  dicht  gedrängt,  daß  wir 
es  nicht  durchfahren  konnten.  Die  jungen  Schollen  waren  Neueis,  doch 
hier  schon  so  dick,  daß  die  »Oauß«  sie  nicht  mehr  durchbrach.  Die 
Situation  erweckte  jedoch  den  Eindruck,  als  ob  sie  hier  auch  für  den 
Winter  festbleiben  könnte  Das  Schiff  wurde  deshalb  in  diesem  Eise  fest- 
gelegt und  zwar  dstlich  von  der  Eisbeiggruppe. 

Darai  aber  l>egannen  die  Beige  sich  untereinander  zu  verschidien, 
und  als  am  31.  Mirz  ein  starker  Wind  aus  SSW  einsetzte,  wurden  wir 
mit  den  umliegenden  Schollen  an  einem  mittlerweite  selbständig  ver- 
schobenen michtigen  Berg  festgesetzt,  wobei  wir  auch  unsere  erste  und 
einzige  wirkliche  Pressung  erlebt  haben,  die  aber  gelinde  ausfiel,  und  welche 
die  »Oauß«  vortrefflich  uberstand.  Diese  Lage  mußten  wir  wegen  der  zu 
großen  Nähe  des  mächtigen  Berges  baldmöglichst  verlassen,  zumal  sich 
derselbe  schon  am  Morgen  darauf  durch  einen  nicht  unerheblichen  Eis- 
bruch unliebsam  bemerkbar  machte,  während  ein  zweiter  schon  in  der 
Nacht  gefolgt  war.  Auch  lockerten  sich  die  Schollen,  in  denen  wir  lagen, 
Oaea  1903.  20 
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nach  dem  Aufhören  des  Sturmes  so  schnell,  daß  wir  schon  am  Moii^en 
darauf  keine  Festigiceit  mehr  hatten. 

Wir  fuhren  nun  unter  Dampf  an  die  andere  westliche  Seite  der  Gruppe. 
Der  Weslsturm  schien  hier  auch  nicht  zerstörend  gewirlct  zu  haben,  viel- 
mehr machte  die  ganze  Situation  einen  festen  und  ruhigen  Eindruck.  Wir 
lagen  dort  sieben  Tage  fest  und  haben  dabei  nach  allen  Richtungen  wissen- 
schaftlich artielten  können.  Dte  großen  Schollen  boten  dazu  gute  Gelegen- 
heit dar.  Nur  die  Dünung  wollte  nicht  aufhören,  nahm  vielmehr  zu  und 
schuf  in  den  Schollen  bald  hier,  bald  da  einen  neuen  Riß.  Wir  trieben 
dabei  langsam  nach  Westen. 

Doch  dann  kam  ein  Sturm  aus  Osten  und  mit  ihm  eine  gewaltige 
Dünung.  Als  am  Morgen  des  8.  April  1903  die  Nacht  wich,  war  die 
Lage  völlig  verändert.  Die  grolkn  Jungeisschollen  waren  in  kleinste  Trümmer 
zerbrochen,  die  alten  schweren  gingen  vor  unseren  Augen  in  Stücke,  und 
alles  schwankte  in  einer  Dünung,  der  nichts  stand  hielt  Wir  selbst  wurden 
durch  den  Sturm  auf  einen  Eisberg  zugetrieben  und  drohten  den  Schutz 
ihm  vorgelagerter  Schollen  schon  zu  verlieren.  An  dem  Berge  stand  eine 
bedenkliche  See.  Alles  schwankte,  was  kurz  zuvor  noch  unverrückbar  er- 
schien.  Jeder  Halt  war  verloren. 

Bei  dieser  Sachlage  faßte  ich  den  Entschluß,  das  Eis  zu  verlassen, 
den  ich  für  diesen  Fall  schon  vorher  erwogen  hatte.  Es  war  klar,  daß 
dort,  wo  wir  waren,  mit  einem  Festfrieren  und  so  mit  dem  einzigen  Schutz 
gegen  die  Winterstärme  in  der  Dunkelheit  zwischen  zahlreichen  Eisi}ergen 
nicht  zu  rechnen  war,  da  ein  Sturm,  verbunden  mit  Dünung  anscheinend 
festgefügte  Eisfelder  in  lose^  wildbewegte  Trümmer  verwandelt  hatte.  Es 
war  anderseits  khu*,  daß  wir  den  weiter  südlich  gelegenen  festeren  Schutz 
nicht  mehr  erreichen  konnten,  da  das  Jungeis  zwischen  den  alten  Schollen 
schon  zu  stark  war,  um  von  uns  noch  durchbrochen  zu  werden.  Ohne 
festen  Schutz  aber  im  Eise  zur  Oberwinterung  li^  zu  bleiben,  wtre  bei 
der  Fülle  der  umherliegenden  Berge^  der  zunehmenden  Dunkelheit  und  der 
zu  erwartenden  Häufigkeit  dichtester  Schneestürme  für  das  Schiff  ein  nur 
durch  besonderes  GlQck  zu  überstehendes  Wagnis  gewesen,  das  auch  unsere 
Kohlenvorräte  nicht  mehr  ertragen  konnten.  Für  die  Zwecke  der  Expedition 
wäre  es  zudem  ohne  Nutzen  gewesen,  da  ein  wissenschaftliches  Arbeiten 
sich  dabei  nicht  hätte  ermöglichen  lassen.  Ich  gab  deshalb  am  8.  April 
gegen  Mittag  den  Befehl,  auf  dem  bestmöglichen  Wege  das  offene  Meer 
zu  gewinnen.  Diese  Umkehr  erfolgte  unter  64**  5S  sikil.  Br.  und  79"  3  3' 
östl.  V.  Gr.  Es  läßt  sich  mit  Bestimmtheit  aussprechen,  dali  uns  das  gleiche 
Schicksal  schon  wenige  Breitenminuten  nördlich  von  unserer  Winterstation 
ereilt  haben  würde.  Man  sieht  hierin  wieder,  wie  nahe  sich  im  Südpolar- 
gebiet die  Extreme  berühren.  Die  Einflüsse  des  weiten  Meeresgürtels, 
welcher  die  Antarktis  unii^iht,  mit  seinen  Weststürnien  und  seiner  gewaltigen 
Düiumi]:  reichen  über  zwei  Breitengrade  durch  dichtes  Scholleneis  bis  in 
die  Nähe  des  festen  Inlandeises  hinab  und  verhindern,  daß  das  Eis  dort 
zur  Ruhe  kommt.  Sie  reichen  über  die  Grenzen  des  tiefen  Meeres  bis  in 
die  Flachsee  des  Landsockels  hinüber.« 
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Die  Rückreise  nach  Afrika  und  von  da  nach  Europa  ging  ohne  Unfall 
von  statten,  und  daß  während  derselben  noch  alle  möglichen  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen  gemacht  wurden,  ist  selbstverständlich. 

Die  Erfolge  der  mit  so  großen  Hoffnungen  ausgesandten  Expedition 
sind  in  Deutschland  mit  geteilten  Gefühlen  begrüßt  worden;  was  man  er- 
wartet hatte,  ist  nicht  erreicht  worden.  Mit  der  vor  Jahrzehnten  ausgesandten 
deutschen  Nordpol-Expedition  unter  Koldeweys  Führung  ist  es  bekanntlich 
ähnlich  ergangen.  Polarexpeditionen  sind  eben  in  ihren  Erfolgen  un- 
berechenbar und  man  tut  gut,  bei  Aussendung  derselben  die  Erwartungen 
nicht  zu  hoch  zu  spannen.  Freilich  fällt  es  dann  besonders  schwierig  die 
nötigen  Geldmittel  zusammenzubringen. 

Das  letzte  Wort  über  die  deutsche  Sfidpolar-Expedition  und  über  die 
Ursachen  ihres  nur  teilweisen  Erfolges  ist  noch  nicht  gesprochen,  so  viel 
ist  at>er  sicher:  die  Teilnehmer  daran  haben  ihre  Pflicht  redlich  und  wacker 
erfüllt,  wie  solches  auch  vorauszusehen  war.  Inzwischen  sagt  Prof.  Supan 
in  einem  Bericht  über  die  Ergebnisse  der  Expedition  folgendes: 

»Zwar  sind  nicht  alle  Hoffhungen  erfüllt  worden,  die  wir  an  diese 
Expedition  knüpften,  aber  daß  viel  erreicht  worden  ist,  steht  außer  Frage. 
Und  wir  dürfen  nie  die  Schuld  der  Dankbarkeit  vergessen,  die  wir  denen 
zu  zollen  haben,  die  für  die  Wissenschaft  ihr  Leben  in  die  Schanze  schlagen. 
Im  Sinne  des  mathematischen  Zonenbegriffes  sind  unsere  Landsleute  aller- 
dings nur  bis  an  die  Schwelle  der  antarktischen  Kalotte  gekommen,  und 
unter  der  Schwere  der  polaren  Winternacht  hatten  sie  nicht  zu  leiden,  aber 
die  Temperaturtabelle  zeiqt  uns,  daß  sie  im  klimatologischen  Sinne  doch 
eine  echte  Polarreise  ausgefülirt  haben;  und  welchen  Gefahren  man  da  auch 
in  verhältnismäßig  niederen  Breiten  ausgesetzt  ist,  das  lehrt  das  Schicksal 
der  schwedischen  Expedition.  Aber  anderseits  dürfen  wir  uns  nicht  ver- 
hehlen, daß  dieses  erste  große  antarktische  Unternehmen  unserer  Nation  ein 
Torso  geblieben  ist  Denn  wenn  auch  wir  schwiegen,  so  würden  doch 
die  Fremden  reden,  und  schwiegen  auch  die  Zeitgenossen,  so  wird  doch 
einst  die  Geschichte  reden.  Einer  der  bedeutendsten  Forschungsreisenden 
der  Gegenwart  schrieb  mir,  er  könnte  es  nicht  begreifen,  warum  v.  Diygalski 
nicht  noch  einmal  von  Kapstadt  nach  dem  Süden  gegangen  ist  In  der 
Tat,  dort,  im  antarktischen  Teile  des  Atlantischen  Ozeans»  im  großen  JMare 
incognitum,  sollte  die  deutsche  Expedition  schon  nach  ihrem  ursprüng- 
lichen Programm  eine  Reihe  der  wichtigsten  geographischen  Fragen  der 
Lösung  entgegenführen.  Nun  wissen  wir  auch,  daß  v.  Drygalski  wirklich 
diese  Al)sicht  hatte^  und  daß  alle  seine  Genossen  ihm  freudig  zugestimmt 
haben.  Aber  umsonst,  er  erhielt  den  Befehl  zur  Rückkehr.  Es  war  ihm 
nicht  einmal  vergönnt,  den  südatlantischen  Ozean  in  mittlerer  Breite  zu 
durchqueren.  Die  leidige  Geldfrage  mag  dabei  wohl  mitgespielt  haben, 
aber  noch  sonderbarer  ist,  daß  man  in  Berhn  oder  Hamburg  der  »üauß 
nicht  die  Fähigkeit  zutraute,  noch  einmal  den  braven  Westwinden  des  Südens 
standzuhalten  —  diesem  prächtigen  Schiffe,  das  alle  Fährlichkeiten  einer 
weiten  Seereise  ohne  nennenswerten  Schaden  überwand,  das  schon  einmal 
die  Zone  der  Westwinde  durchschnitten  hatte,  das  sich  im  Polareise  treff- 
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lieh  bewihrt  hat  und  endlich  in  gutem  Zustand  wieder  in  der  Hdtnat 
angelangt  ist!  So  ist  eine  herrliche  Gelegenheit  unbenutzt  gebliet>en»  und 
sie  wird  wohl  so  bald  nicht  wiederkehren!« 

Letzteres  ist  nur  zu  wahr.  Von  weiteren  Sfldpolar-Expeditionen,  die 
Deutachbuid  unternehmen  wQid^  werden  wir  wohl  schwerlich  mehr  etwas 
erleben« 

■St 

Die  Temperaturänderungen  in  auf-  und  absteigenden 

Luftmassen. 


SSn  der  neueren  JMeleorologie  spielen  die  TemperaturSnderungen» 
welche  auf-  und  absteigende  Lufialröme  lediglich  als  Folge  dieser 
Bewegung  erleiden,  eine  große  Rolle,  vor  allem,  nachdem  man 

erkannte,  daß  hauptsächlich  als  Folge  dieser  Bewegungen  Regen  oder  Trocken- 
heit eintreten.  Die  theoretischen  Untersuchungen  über  die  Temperaturab- 
nahme trocknen  Luft  mit  der  Höhe  haben  ergeben,  daß  pro  100  m  Erhebung^ 
die  Temperatur  um  je  1'*  C  abnimmt,  und  wenn  dieses  der  Fall  ist  sagi 
man,  daß  die  Luft  sich  im  Zustande  des  konvektiven  Temperaturglcich- 
gewichtes  befindet.  In  diesem  Zustande  hat  die  Luft  keine  Veranlassung 
zum  Aufsteigen  oder  Herabsinken,  sie  befindet  sich  im  indifferenten  Gleich- 
gewichtszustände. Ist  dagegen  die  Wärmeabnahme  innerhalb  einer  Luft- 
schicht größer  als  1  C  pro  100  ///  Erhebung:,  so  befindet  sich  diese  Luft 
im  labilen  Gleichgewichtszustande  und  sie  wird  bei  der  geringsten  Ver- 
anlassung eine  aufsteigende  Bewegung  machen;  umgekehrt  findet  der  stabile 
Gleichgewichtszustand  statt,  wenn  die  Temperaturabnahme  kleiner  als  \^  C 
pro  100  m  Erhebung  ist  und  in  diesem  Falle  wird  ein  geringer  Impuls  zu 
einer  absteigenden  Bewegung  innerhalb  dieser  Luftmasse  führen.  Enthält 
ein  aufsteigender  Luftstrom  Wasserdampf,  so  wird  dieser  kondensiert  so- 
bald durch  die  Abkühlung  beim  Aufeteigen  der  Taupunkt  erreicht  ist,  da- 
durch aber  wird  Wärme  frei  und  diese  vermindert  ihrerseits  nunmehr  die 
Temperaturabnahme  mit  der  Höhe^  sodaB  den  höheren  Schichten  jetzt  mehr 
Wirme  zugeffihrt  wird  als  durch  das  Aufsteigen  trockner  Luft 

Bei  der  großen  Wichtigkeit  der  Temperaturiuiderungen  der  Luft  in- 
folge ihrer  vertikalen  Bewegung^  erscheint  es  von  Interesse  auch  durch  ex- 
perimentelle Versuche  in  künstlich  auf-  und  abbewegter  Luft  die  dadurch 
entstehenden  Temperaturindeningen  nachzuweisen.  Solche  Versuche  hat  nun 
Prof.  F.  Richarz  in  Marburg  anstellen  lassen.  Nach  seinen  Anweisungen 
hat  S.  Löwenherz  im  dortigen  Universititslaboratorium  die  Temperatur- 
differenzen  zwischen  der  höchsten  und  tiefsten  Stelle  eines  in  vertikaler 
Richtung  zirkulierenden,  künstlich  erzeugten  Luftstromes  gemessen.  In  seinem 
Bericht  über  diese  Versuche  gibt  Prof.  Richarz  zunächst  eine  allgemeine 
Erörterung  über  das  -konvcktive«  Gleichgewicht  der  Atmosphäre. 

»Bei  übereinander  geschichteten  tropfbaren  Flüssigkeiten  von  ver- 
schiedenem spezifischen  Gewicht  ist  ein  stabiler  Gleichgewichtszustand  nur 
voriianden,  wenn  sich  die  schwerere  Flüssigkeit  unten  befindet  Diese  Vor- 
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Stellung  auf  ein  Gas,  z.  B.  Luft  von  nicht  überall  gleicher  Temperatur  fiber- 
tragen»  ließe  bei  flüchtiger  Betrachtung  einen  stabilen  Zustand  derselben 
nur  erwarten,  wenn  sich  die  wärmere  Luft,  die  zugteich  die  leichtere  ist, 
oben  befindet,  wie  es  z.  B.  in  einem  geheizten  Zimmer  der  Fall  ist.  Für 
die  freie  Atmosphäre  nimmt  nun  aber  die  Temperatur  mit  wachsender  Höhe 
über  dem  Erdboden  nicht  zu,  sondern  ab.  Denn  es  teilt  sich  die  Envirmung 
der  durch  die  Sonne  bestrahlten  Erdoberfläche  zunächst  den  unteren  Luft- 
adiicliften  mi^  während  die  Atmosphäre  selbst  direltt  durch  die  Sonne  nur 
anwesentlich  erwärmt  wird.  Die  freie  Atmosphäre  muß  also  oben  stets 
kälter  sein  als  unten.  Das  kann  deshalb  mit  stabilem  Oleichgewicht  doch 
verträglich  sein,  weil  die  unteren  Schichten  unter  höherem  Druck  stehen 
als  die  oberen.  Entere  können  darum,  obwohl  wärmer,  doch  dichter  sein 
als  letztere.  Oder  umgekehrt:  in  größerer  Höhe  kann  die  Luft,  obwohl 
kälter,  infolge  des  geringeren  Druckes,  doch  leichter  sein  als  weiter  unten. 
Wenn  man  daher  nur  die  Dichtigkeitsdifferenzen  der  ruhenden  Luft  in  Be- 
tracht zieht,  könnte  die  höhere  Luft  beliebig  kälter  sein  als  die  tiefere,  bis 
zu  dem  Grade,  daß  die  größere  Kälte  in  bezug  auf  die  Dichtigkeit  den 
Einfluß  des  geringeren  Druckes  überwiegt:  dann  erst  würde  labiles  Gleich« 
gewicht  nach  dieser  Überlegung  zu  erwarten  sein. 

Es  ist  aber  nicht  richtig,  für  die  Entscheidung  über  die  Stabilität  des 
Gleichgewichtes  nur  die  Dichtigkeitsdifferenzen  der  ruhenden  Luft  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  wie  es  erlaubt  wäre  für  tropfbare,  inkompressible  Flüssig- 
keiten. Denn  in  der  Luft,  als  einem  Gas,  finden  mit  den  Bewegungen  in 
anderes  Niveau,  also  in  Stellen  anderen  Druckes,  zugleich  starke  Dichtigkeits- 
änderungen statt,  und  zwar  werden,  da  die  wahre  Wärmeleitfähigkeit  der 
Luft  nur  sehr  gering  ist,  hiermit  zugleich  Temperaturveränderungen  ver- 
kniipfl  sein,  welche  nahezu  gleich  sind  denjenigen  bei  adiabatischen  Zu- 
standsänderungen.  Infolgedessen  wird  ein  stabiler  Gleichgewichtszustand 
dann  vorhanden  seht,  wenn  sich  eine  Infolge  eines  Anstoßes  aufsteigende 
Luftmasse  durch  die  Druckverminderung  adiabatisch  soweit  abkühlt^  daß 
sie  in  dem  höheren  Niveau  ankommend  schwerer  Ist  als  die  sie  dort  um- 
gebende Luft  Hat  sich  ein  Lufhrohimen  beim  Aufsteigen  bis  unter  die 
Temperatur  der  Schicht  abgekühlt,  in  die  es  hineingelangt,  so  ist  es  dichter 
als  diese  Schicht,  sinkt  herunter,  sodali  sich  der  stabile  Gleichgewichts- 
zustand von  selber  wieder  herstellt.  In  demselben  Falle  wird  dann  eine 
nach  unten  gestoßene  Menge  sich  durch  die  Kompression  soweit  erwärmen, 
daß  sie  wärmer  ist  als  die  tieferen  Schichten  in  die  sie  gelangt;  sie  wird 
also  von  selbst  wieder  in  die  Höhe  getrieben.  Ist  dagegen  an  der  höheren 
Stelle  eine  solche  Temperatur  vorhanden,  dali  die  adiabatische  Abkühlung 
beim  Aufsteigen  gerade  den  Wert  der  Temperatur  an  dieser  höheren  Stelle 
erlangt,  so  ist  der  indifferente  Gleichgewichtszustand  vorhanden.  Nur  wenn 
die  in  der  höheren  Schicht  vorhandene  Luft  kälter  ist,  als  der  adiabatischen 
Abkühlung  beim  Aufsteigen  entspricht,  ist  der  Zustand  labil.  Eine  in  die 
H6he  gestoßene  Luftmasse  ist  dann  in  der  höheren  Schicht  leichter  als  die 
umgebende  Luft  und  steigt  deshalb  mit  Beschleunigung  noch  weiter  in  die 
Höhe.  In  diesem  Fall  würde  auch  ein  nach  unten  gestoßenes  Teilchen 
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sich  durch  die  Kompresston  zwar  erwärmen,  aber  noch  wärmere  Schichten 

vorfinden,  sodaß  es  noch  weiter  nach  unten  getrieben  wird. 

Sir  Wilham  Thomson  hat  zuerst  erkannt,  daß  sich  in  dieser  Weise 
in  der  normalen  atmosphärischen  Luft,  wenn  die  stets  vorhandenen  auf- 
iind  absteigenden  Luftströme  sie  durclieinander  rühren  und  alle  weiteren 
Störungen  abwesend  sind,  ein  indifferenter  Gleichgewichtszustand  ausbilden 
muß,  indem  ein  aufsteigender  Luftstrom  sich  durch  die  Druckvcrminderuns: 
adiabatisch  gerade  so  weit  abkühlt,  daß  er  in  dem  höheren  Niveau  stets 
diejenige  tiefere  Temperatur  vorfindet,  welche  er  selbst  annimmt.  Um- 
gekehrt finden  absteigende  Luftströme  in  der  tieferen  Region  jedesmal  die- 
jenige höhere  Temperatur  vor,  die  ihnen  selbst  durch  die  Druclc-  und 
Dichtigkeitsvermehrung  zukommt  Einen  solchen  Temperaturzustand  in 
der  Luft  nennt  Sir  William  Thomson  den  des  konvektiven  Gleichgewichts. 
Das  konvelctive  Gleichgewicht  stellt  sich,  einmal  gestört,  durch  die  auf- 
und  absteigenden  Winde  immer  von  selbst  wieder  her.c 

Die  theoretische  Formel  für  die  Temperaturabnahme  der  L4ift  init 
der  Höhe  ist  aus  der  mechanischen  Wärmetheorie  leicht  herzuleiten,  wenn 
man  die  Luft  als  ein  ideales  Gas  beteachtet  und  von  der  Feuchtigkeit  ab- 
sieht, man  erhilt  dann  den  bereite  oben  angegebenen  Wert  von  fast  genau 
1®  C  pro  100  m  Erhebung.  In  feuchter  Luft,  die  jedoch  stets  hlnreicliend 
weit  vom  Sättigungspunkte  entfernt  bleibt,  sodaß  keine  Kondensation  ein- 
treten kann,  findet  sich  für  eine  Temperatur  von  20*^  C.  und  eine  relative 
Feuchtigkeit  von  60%  als  Temperaturabnahme  nach  der  Berechnung  von 
Prof.  Richarz  der  Wert  von  0.0098'*  pro  Meter. 

Das  Vorhandensein  des  *  konvektiven  ^  Gleichgewichtes  kann  in  der 
Atmosphäre  natürlich  nur  so  lange  erwartet  werden,  als  auf-  und  absteigende 
Luftströme  sie  durchsetzen.  Wenn  solche  in  einer  Luftmasse  nicht  immer 
aufs  neue  aufrecht  erhalten  werden,  würde  zunächst  infolge  der  inneren 
Reibung  die  Strömungsbewegung  allmählich  aufhören,  dann  weiter  auch 
Wärmeleitung  ausgleichend  in  Kraft  treten  und  zuletzt  in  der  nunmehr 
ruhenden  Luftmasse  auch  Temperaturgleichheit  an  allen  Orten  vorhanden 
sein.  In  Wirklichkeit  sind  in  der  Atmosphäre  aber  immer  Ursachen  zur 
Erzeugung  von  vertikalen  Luftströmen  vorhanden,  vor  allem  in  der  weclisdn- 
den  Erwärmung  des  Erdbodens  durch  die  Sonnenshiahlung.  Durch  trotz 
der  Reibung  stets  neu  erzeugte  Strömungen  wird  solcherart  der  aus- 
gleichenden Wirkung  der  Leitung  entgegengearbeitet  und  um  so  voll- 
kommener, je  stärker  die  Sh^öme  sind.  Ganz  fehlen  wird  aber  die  Wärme- 
leitung  und  daneben  wird  auch  die  besonders  in  feuchter  Luft  stattfindende 
Absorption  der  Sonnenshahlen  bewirken,  daß  die  höheren  Schichten  wärmer, 
also  die  Temperaturabnahme  kleiner  is^  als  die  theoretischen  Betrachtungen 
ergeben. 

Was  nun  die  experimentellen  Versuche  von  Löwenherz  anbelangt, 
so  wurde  bei  diesen  der  Luftstrom  erzeugt  in  einem  rechteckigen,  in  sich 
zurücklaufenden  System  von  zylindrischen  Röhren  aus  Zinkblech.  Oer 
Querschnitt  der  Röhren  betrug  10  cniy  die  äußere  Breite  des  Systems  rund 
1  m;  die  äußere  Länge  rund  1.30  m.   Zu  Beginn  einer  Versuchsreihe  be- 
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fand  sich  das  Rührenrechteck  in  horizontaler  Lage;  dann  wurde  es  um 
seine  Achse  um  90'^  gedreht,  einmal  in  dem  einen  Sinn,  dann  im  anderen 
Sinn,  und  in  beiden  vertilcalen  luagen  jedesmal  eine  Messung  der  Tem- 
peraturdifferenz der  Luft  vorgenommen,  während  dabei  der  Luftstrom 
fortwährend  zirkulierte.  Dadurch  wurde  erreicht,  daß  während  sonst  alles 
ungeandert  blieb,  nur  die  eine  Hälfte  des  Luftviereckes  gehoben,  die 
andere  gleichzeitig  gesenkt  wurde.  Durch  die  Drehung  nach  beiden  Seiten 
wurde  eine  doppelte  Messung  der  Temperaturdifferenz  bewhict  Der  mitttere 
Vertikalabsland  der  horizontalen  Teile  des  Luftstromes»  wie  er  ffir  den  ge> 
suchten  Tempenturunterschied  in  Betracht  kam»  betrug  121  m,  sodaB  nach 
obiger  Berechnung,  welche  etwa  der  Zimmerluft  entspricht,  eine  Temperatur- 
differenz von  0.0098  •  1.21  =  0.01 19  C  zu  erwarten  war. 

Diese  Temperaturdifferenz  ist  sehr  gering  und  ihre  zuverlissige  Be- 
stimmung bildet  die  Hauptschwierigkeit  bei  den  in  Rede  stehenden  Ver- 
suchen. Es  wurde  zu  diesem  Behufe  das  sogenannte  Bolomcter  benutzt, 
ein  Instrument,  mit  dem  Langley  seine  berüiimten  Versuche  über  die  Strahlung 
angestellt  hat  und  das  auf  der  starken  Zunahme  des  galvanischen  Wider- 
standes reiner  Metalle  bei  der  Erwärmung  beruht.  Auf  die  sinnreiche 
Anordnung  der  Versuche  im  einzelnen  kann  hier  nicht  eingegangen  werden; 
es  möge  genügen  zu  erwähnen,  daß  die  Ablenkung  des  Galvanometers 
um  1  Skalenteil  bei  dem  benutzten  Api>arate  einer  Temperaturdifferenz  von 
0.00042**  entsprach.  Sonach  war  zu  erwarten,  daß  in  den  Versuchen  trotz 
der  geringen  Höhenunterschiede  in  der  Bewegung  der  Luft  Ablenkungen 
des  Galvanometers  um  28  bis  30  Skalenteile  eintreten  würden.  Dies  hat 
sieb  in  der  Tat  bestätigt  Im  Mittel  aus  7  Beobachtungsreihen  fand  sich 
als  Temperafurabnahme  pro  Meter:  0.0093*  C,  ein  Wert  der  nur  5  %  kleiner 
ist  als  der  berechnete.  Diese  Abweichung  zwischen  Beobachtung  und 
Rechnung  Ist  sehr  gering  und  wurde  offenbar  verursacht  durch  die  aus- 
gleichende Wirkung  der  Wärmdeitung  der  Röhrenwinde  in  ihrer  Längs- 
richtung und  durch  Schichtungen  in  der  Luft»  welche  bewirken,  daß  im 
Zimmer  die  Lufttemperatur  mit  der  Höhe  zunimmt. 

Schließlich  bemerkt  Prof.  Richarz  noch,  daß  seitdem  im  Marburger 
Physikah'schen  Institut  durch  M.  Seddig  in  anderer  Weise  die  zeithchcn 
Temperaturänderungen  in  einer  künsth'ch  auf-  und  abbewegten  Luftmenge 
demonstriert  wurden.  An  den  beiden  Enden  eines  2  m  langen  Holzarmes, 
der  um  eine  in  seiner  Mitte  befindhche  horizontale  Achse  drehbar  war, 
befestigte  er  je  eine  Olasflasche  von  etwa  2  /  Inhalt,  liercn  Luftinneres  durch 
den  Verschluß  des  Halses  vermittels  eines  durchbohrten  Deckels  zwar  am 
freien  Hin-  und  Herströmen  verhindert  war,  während  doch  der  Druck  stets 
im  Innern  denselben  Wert  hatte  wie  in  der  unmittelbaren  äußeren  um- 
gebenden Luft  Im  Inneren  der  beiden  Flaschen  befand  sich  je  eine  der 
beiden  Lötstellen  eines  Thermodementes  Platin-Eisendraht,  welches  durch 
dn  Demonstrationsgalvanometer  geschlossen  war.  Hatte  der  Holzarm  zu 
Beginn  eines  Versucfaes  vertikale  Stellung  und  hatte  die  Galvanometemadet 
eine  ruhige  Lage  angenommen,  so  brat  bei  Drehung  des  Holzarmes  um 
180^  diqenige  Ablenkung  ein,  welche  einer  Erwärmung  der  Luft  in  der 


uiLjui^Lü  Ly  Google 


160 


Neue  Vorschlüge  zur  Crforfcbung  des  Erdmagnetismus. 


von  oben  nach  unten  gebrachten  Flasche  einer  Abkühlung  in  der  anderen 
entsprach.  Dieser  Versuch,  bemerkt  Prof.  Richarz,  eignet  sich  zwar  besser 
zur  einfachen  Demonstration  des  Prinzipes,  würde  aber  kaum  zu  MessungcD 
ebenso  geeignet  sein,  wie  die  von  Löwenherz  ausgeführten  Versuche. 

3< 


Neue  Vorschläge 

zur  Erforschung  des  Erdmagnetismus. 

Von  Dr.  J.  B.  McMetichniitl  in  Mfincheii. 


jie  Notwendigkeit  eines  systematischen  Studiums  der  Erscheinungen 
des  Erdmagnetismus  tritt  an  jeden  heran,  der  sich  mit  diesem  Gegen- 
stand eingehender  befaßt  Hierzu  ist  aber  ein  rationelles  Sammeln 
der  Beobachtungen  erforderlich  unter  Vermeidung  alles  überflüssigen  Zahlen- 
bailastes.  Ein  Zersplittern  der  Kräfte  läßt  sich  nur  durch  ein  internationales 
Zusammenwirken  erzielen,  wozu  ja  die  Anfänge  schon  vorhanden  sind. 
Dieses  Vereinigen  zur  Erforschung  geophysilcalischer  Probleme  findet  immer 
mehr  Anericennung  und  hat  auch  sdion  die  schönsten  Frflchte  gezdtigl; 
die  nicht  allein  den  wissenschaftlichen  Gebieten,  sondern  ancfa  dem  piak- 
tischen  Leben  zu  gute  kamen.  Es  sei  nur  un|er  anderem  an  die  inter- 
nationale Erdmessung  und  an  die  dadurch  entstandene  VereinheiflichanK 
unseres  gesamten  Maß-  und  Oewichtswesens  erinnert 

Der  Erdmagnetismus  hat  selbst  schon  mehrfach  Nutzen  daraus  ge- 
zogen. So  hat  der  von  Gauß  ins  Leben  gerufene  »Magnetische  Vo^n« 
in  den  dreißiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  und  die  sich  daran  an- 
knüpfende Kooperation  unter  der  Führung  von  England  und  Rußland 
1840  bis  1846  zum  ersten  Male  ein  einheitliches  über  die  ganze  Erde  ver- 
breitetes Beobachtungsmaterial  geliefert.  In  neuerer  Zeit  ist  das  internationale 
Polarjahr  1882/83  zu  erwähnen,  in  welchem  gleichzeitig  Expeditionen  nach 
dem  Norden  und  Süden  zum  Studium  des  Erdmagnetismus  gesandt  worden 
sind.  Auch  die  eben  zurückkehrenden  Südpolar -Expeditionen  sind  nicht 
zu  vergessen,  bei  welchen  dieses  Gebiet  mit  eine  der  Hauptaufgaben  w. 

Bei  der  WichtiglGeit,  die  der  Erdmagnetismus  für  das  Seewesen  be- 
sitzt, wird  jeder  Schritt,  der  geeignet  ist,  den  Schleier  dieses  lAsdhaftea 
Gebietes  etwas  zu  heben,  auf  das  Interesse  und  teilweise  auch  anf  die 
Unterstützung  der  Marine  rechnen  dürfen,  weshalb  es  angebracht  erscbehit 
in  diesen  Blättern  sowohl  einen  kfirzlich  von  anderer  Seite  gebrMMen 
Vorschlag  zu  besprechen,  als  auch  einige  weitere  Betrachtungen  daran  an- 
zuknüpfen. 

Wenn  nun  auch  dergleichen  Vorschläge  zunächst  zur  Förderung  der 
Theorie  ergehen,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen,  daß  dadurch  es  er- 
möglicht wird,  praktische  Aufgaben  in  hinreichender  Annäherung  zu  lösen, 
wozu  in  erster  Linie  die  Vorausberechnung  der  magnetischen  Elemente  auf 
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mehrere  Jahre  voraus,  vor  allem  der  Mißweisung,  zu  rechnen  ist^)  Die 
Sdiwicrigkeit  solcher  Vorausberechnungfen  liegt  darin,  daß  die  magnetischen 
Eleiiiente  sich  fortwährend  ändern,  welche  Änderungen,  säkulare  Variationen 
genannt,  zur  Zdt  noch  nicht  genügend  sicher  bekannt  sind.  Schon  öfter 
ist  dannf  hingewiesen  worden,  wie  ungleichmäßig  die  wenigen  magnetischen 
Observatorien  auf  dem  Erdballe  verteilt  sind,  und  da8  namentlich  auf  der 
sfidlichen  Halbkugel  eine  schwer  empfundene  Lücke  besteh^  welche  zu 
Überbrücken  das  Ziel  eines  jeden  Erdmagnetikers  sein  muß. 

Hieizu  kann  in  erster  Linie  zwar  nur  eine  Vermehrung  des  Beob- 
aditiingsnetzes  beitragen,  und  es  ist  erfreulich,  daß  immer  mehr  die  Kriegs« 
marinen  aller  Länder,  trotz  der  vidfschen  anderen  dienstlichen  Obliegen- 
heiten, die  diesen  schwimmenden  Festungen  zugeteilt  sind,  jährlich  ihren 
Anteil  beitragen,  was  freilich  ihnen  später  wieder  selbst  zugute  kommt 

Durch  die  jetzt  großenteils  beendeten  Sfidpolar-Expeditionen  ist  femer 
wieder  ein  schwierig  zu  erhaltendes  Beobachtungsmaterial  zusammengebracht 
worden,  das  von  ganz  besonderem  Wert  ist,  da  es  Gegenden  betrifft,  von 
welchen  Messungen  nur  ausnahmsweise  und  selten  zu  beschaffen  sind,  die 
aber  wegen  der  Nähe  des  magnetischen  Poles  für  die  geographische  Ver- 
teilung des  Erdmagnetismus  ganz  besonders  wichtig  sind.  Da  überdies 
die  Expeditionsschiffe  mit  Einrichtungen  versehen  sind,  auch  auf  offener 
See  magnetische  Messungen  anzustellen,  so  erhalten  wir  nicht  nur  von  den 
wenigen  Winterstationen  in  der  Nähe  des  Südpolarkreises,  sondern  auch 
von  weiteren  Orten  auf  offener  See  in  den  verschiedensten  Teilen  des  süd- 
lichen Ozeans  ein  reiches  Beobachtungsmaterial  und  damit  die  Möglichkeit, 
den  Verlauf  der  magnetischen  Kurven  während  der  Zeit  der  Südpolar- 
Expeditionen  recht  sicher  ableiten  zu  können. 

Es  ist  dabei  als  ein  großer  Vorzug  der  Polarschiffe  zu  betrachten, 
daß  sie  von  Holz  erbaut  sind  und  daher  auf  ihnen  jedwelche  magnetischen 
Messungen  mit  verhältnismäßig  großer  Genauigkeit  ausgeführt  werden  können. 
Freilich  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  auf  eisernen  Schiffen  brauchbare  Messungen, 
insbesondere  der  Mißweisung,  zu  erhalten,  wie  es  die  magnetischen  Beob- 
aditongen  an  Bord  der  »Valdivia«  während  der  deutschen  Tiefsee-Expedition 
1898/99  gezeigt  haben.*) 

Wenn  nun  auch  durch  diese  und  ähnliche  Forschungsreisen  ein  in 
jeder  Beziehung  wichtiges  und  nOtzliches  Material  gewonnen  wird,  so  läßt 
steh  doch  nicht  verkennen,  daß  dieses  nicht  alles  bieten  kann,  was  ffir  die 
Welterentwickelung  der  Theorie  erforderlich  ist  Aus  diesen  Erwägungen 
ist  auch  der  »Vorschlag  zu  einer  magnetischen  Vermessung  eines  ganzen 
Fsrallelkreises  zur  Prüfung  der  Grundlagen  der  QauBschen  Theorie  des 
Erdmagnetismus«  von  W.  v.  Bezold  und  A.  Schmidt*)  entstanden,  der 

Vergl.  auch  A,  Schmidt:  Über  die  Darstellung  der  Ergebnisse  erdmagne- 
tischer Beobachtungen  im  Anschluß  an  die  Theorie^.    Ann.  d.  Hydr.  usw.<  1898,  S.21. 

*)  C.  Koldewey:  Magnetische  Beobachtungen  an  Bord  der  > Valdivia« 
während  der  deutschen  Tieface-Expedition  1806/99.«  Ansgefährt  vom  Navigations- 
offizier W.  Sachse.  »Ann.  d.  Hydr.  usw.,^  1902,  299. 

')  •Sitzungsbericht  der  Beriiner  Akademie.«  Phys.  -  math.  IGasse  XXXli. 
1903,  S.  670. 
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berufen  erscheint,  eine  besonders  wichtige  Frage  der  Theorie  zu  entscheiden. 
Die  von  Qauß  entwickelte  und  aligemein  angenommene  Theorie  gestattet 
nämlich  aus  den  wenigen  und  noch  dazu  ungleichmäßig  über  den  Erdkreis 
verteilten  Beobachtungen  den  Verlauf  der  magnetischen  Kräfte  nach  Größe 
und  Richtung  für  die  ganze  Erdoberfläche  mit  einer  ziemlich  weichenden 
Genauigkeit  zu  berechnen,  was  aber  nicht  ausschließt,  eine  weitere  Vervoll- 
kommnung anzustreben. 

Wie  bekannt,  beruht  die  Gaufische  Theorie  auf  der  Voraussetzung; 
daß  das  erdmagnetische  Feld  ein  sogenanntes  Potential  besitzt  Die  neueren 
Untersuchungen  deuten  nun  teilweise  darauf  hin,  daß  neben  dem  erdmagne- 
tischen Feld  noch  ein  zweites,  wenn  auch  sdiwicheres,  vorhanden  ist,  das 
diese  Bedingung  nicht  erf  fiUi  Während  nämlich  Einzeluntersuchungen,  die 
sich  auf  begrenzte  Gebiete  beschränkten,  eine  recht  befriedigende  Überein- 
stimmung zwischen  Theorie  und  Beobachtung^)  ergaben,  haben  bei  anderen 
Untersuchungen,  die  die  ganze  Erde  umfaßten,  systematische  Abweichungen 
stattgefunden.*)  Diese  sind  so  bedeutend,  daß  man  sie  nicht  wohl  durch 
die  Fehlerhaftigkeit  der  zugrunde  liegenden  Beobachtungen  erklären  kann. 
Freilich  ist  das  Auftreten  systematischer  Fehler  dabei  nicht  ausgeschlossen» 
welche  von  der  ungleichmäßigen  Verteilung  der  vorliegenden  Messungen  auf 
der  Erde  und  von  der  Unsicherheit  der  Säkular-Variationen  bei  der  Reduktion 
auf  eine  Epoche  herrühren. 

Es  ist  daher  zur  Entscheidung  der  vorliegenden  Frage  unerläßlich, 
ein  gleichmälii^es  einwandfreies  Material  zu  bescliaffen.  Hierzu  ist  es  nun 
nicht  nötig,  Beobachtungen  des  cfanzen  Erdkreises  zu  haben,  sondern  es 
genügt,  die  Deklination  und  Horizontal-Intensität  eines  großen  geschlossenen 
Linienzuges  zu  bestimmen.  Dafür  wird  der  F^arailelkreis  auf  50^  nördl.  Br. 
vorgesch lagen,  der  zum  größten  Teil  durch  die  Hauptkulturländer  der  Erde 
geht  und  in  dessen  Näiie  eine  i^^roße  Anz^ahl  gut  verteilter  magnetischer 
Observatorien  liegen,  die  für  die  Reduktion  der  auszuführenden  Messungen 
auf  eine  Normalepoche  nötig  sind. 

Gemäß  dem  Vorschlag  der  beiden  genannten  Gelehrten  sind  in  Ab- 
ständen von  60  bis  SO  kin  Beobachtungen  auszuführen,  was  einer  Gesamt- 
summe von  400  Stationen  entspricht  Im  südlichen  England  und  nörd- 
lichen Frankreich  beginnend,  müßte  man  durch  Norddeutschland  weitergehen, 
sodaß  Moskau  etwas  südlich  liegen  bliebe.  Bei  dieser  Linie  könnten  die 
nugnetischen  Observatorien  von  Kew,  Greenwich,  Paris,  Utrecht,  Wilhelms- 
haven, Potsdam»  Pawlowsk  bei  St  Petersburg  und  endlich  Moskau  als 
Stützpunkte  dienen,  während  das  außerordentlich  stark  gestörte  Gebiet  Süd- 
ruBlands  ganz  vermieden  wfirde. 

Von  dem  nördlich  von  Moskau  gelegenen  Punkte  ginge  es  dann  nach 
Asien  weiter,  südlich  von  Katharinenburg  (Observatorium)  vorbei  nach  Omsk 


»)  Rücker,  »Terrcst  Magnetism.,«  Vol.  1,  1896,  S.  77.  —  v.  Bezold,  »Sitzungs- 
bericht der  Beriiner  Akademie.«  Phys.-math.  10.  XVill.  1897,  S.  419  und  Uznar, 

»Mcteorolog.  Zcitschr.    1SQS.  S.  75. 

A.Schmidt,    Abhdl.tj.  der  bayer.  Akad.«  II.  Kl.,  XIX.  Bd.,  I.Abt  München 
1895.  —  LA.  Bauer,  »Terrestial  Magiietisni.,   Vol.  11,  1897,  S.  11. 
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und  von  da  über  Irkiitsk  (Observatorium)  nach  der  Küste  des  Großen 
Ozeans  bei  Wladiwostok. 

In  Amerika  kämen  zwei  Linien  in  Betracht,  die  eine  längs  der  kana- 
dischen, die  andere  längs  der  nördlichen  Pazifikbahn  in  den  Vereinigten 
Staaten.  In  diesem  Gebiete  befinden  sich  Observatorien  in  Toronto  (Kanada) 
und  in  Washington. 

Der  Verlauf  der  Linie  über  die  Meere  ist  durch  die  Endpunkte  der 
Landstrecken  bestimmt. 

Um  die  notwendige  Genauigkeit  zu  erhalten,  sind  die  Beobachtungs- 
meÜioden  zur  See  wohl  erst  noch  zu  vervollkommnen,  ein  Ziel  das  auch 
aus  anderen  Gründen  erstrebenswert  erscheint  Aber  auch  an  Land  sind 
noch  Ergänzungen  erwünscht  und  insbesondere  wenigstens  zeitweise  in 
Asien  und  Amerika  die  Errichtung  magnetischer  Observatorien  als  erforder- 
Uch  zu  betrachten.  Die  Erstellung  von  zwei  oder  drei  solcher  Warten, 
die  mit  r^;istrierenden  Apparaten  ausgerüstet  sein  müßten»  durfte  gerade 
bd  den  beiden  in  Betracht  kommenden  Staaten,  Rußland  und  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  auf  keine  besonderen  Schwierigkeiten 
stoßen.  Freilich  wird  auch  dann  noch  die  Entfernung  zwischen  den  ein- 
zelnen Observatorien  groß  bleiben,  welcher  Mangel  sich  auch  in  geeigneter 
Weise  beheben  laßt,  besonders  da  es  sich  nicht  darum  handelt,  von  vielen 
Stationen  längere  Reihen  zu  erhalten,  sondern  nur  fflr  einen  gewissen  Zeit- 
punkt die  genauen  Werte  der  Deklination  und  Horizontal -Intensität  Da 
man  aber  nicht  an  allen  Stationen  gleichzeitig  beobachten  kann,  so  sind 
eben  die  Kontrollstationen  n6tig,  um  die  Reduktionselemente  für  eüie  mittlere 
Zeit  ableiten  zu  können. 

An  die  vorstehenden  Vorschläge  möchte  ich  noch  einige  Betrachtungen 
anknüpfen,  die  die  Möglichkeit  in  sich  schließen,  das  Beobachtungsnetz  der 
festen  Statiotien  zu  erweitern,  ohne  daß  es  nötig  ist,  vollständige  Obser- 
vatorien zu  errichten. 

Zur  Ableitung  guter  Tagesmittel  der  magnetischen  Elemente  sollte 
man  womöglich  stündliche  Beobachtungen  haben;  das  nämliche  gilt  von 
den  Monats-  und  Jahresmitteln.  Eingehende  Untersuchungen  haben  nun 
ergeben,  dal5  auch  die  Kombination  von  drei  oder  vier  tägliciien  Ablesungen, 
die  zu  bestimmten  Zeiten  ausgeführt  werden,  gute  Resultate  liefern.  Hier 
tritt  aber  schon  ein  Obelstand  auf.  daß  nämlich  die  gleichen  Stunden-Kom- 
binationen (ähnlich  wie  bei  den  Mitteilungen  der  meteorologischen  Elemente) 
zu  verschiedenen  Jahreszeiten  verschiedene  Werte  geben,  bezw.  verschiedener, 
wenn  auch  nicht  sehr  grolkr  Korrektionen  bedürfen,  welche  übrigens  die 
Jahresmittel  fast  nicht  mehr  berühren.  Die  Hauptsache  ist  aber,  daß  diese 
wenigen  Beobachtungen  einer  Person  bedürfen,  die  pünktlich  diese  Termine 
einhält,  ein  Umstand,  der  das  Betreten  dieses  Weges  meist  unmöglich  macht 

Eine  nähere  Untersuchung  der  täglichen  magnetischen  Gangschwankun- 
gen zeigt  nun,  daß  auch  die  täglichen  Extremen  der  Kurven  geeignet  sind, 
einen  ebenso  passenden  Ersatz  für  die  Ablesung  einzelner  Stunden  zu  bilden; 
"indem  das  einfache  Mittel  des  täglichen  Maximums  und  Minimums  an  nich 
zu  sehr  gestörten  Tagen  schon  recht  nahe  mit  dem  Tagesmittel  fiberein- 
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stimmt  Freilich  können  an  gestörten  Tagen  die  Differenzen  zwischen  den 
so  erhaltenen  Mitteln  und  dem  wahren  recht  groß  werden»  ja  Unterschiede 
eiigeben,  die  weit  über  das  zulässige  A^6  hinausgehen.  Will  man  aber 
den  Mittelwert  ffir  einen  längeren  Zeitraum,  z.  ß.  für  einen  Monat,  haben, 
so  weicht  der  aus  den  Maximts  und  Minimis  aller  Tage  dieses  Zeitraumes 
abgeleitete  Mittelwert  nur  sehr  wenig  von  dem  wahren,  aus  24 stundlichen 
Ablesungen  jeden  Tages  gebildeten,  ab  und  bleibt  selbst  in  den  Polar- 
gegenden nahe  innerhalb  der  zuUssigen  Oenauigkeilsgrenze;  Das  Mittet 
«US  zwölf  solchen  Monalsmittdn  gilH  stete  das  richtige  Jahresmittel. 

Eine  weitere  Untersuchung  der  Extremwerte  hat  aber  f flr  die  Ab- 
leitung von  Monats-  und  Jahresmitteln  eine  noch  einfachere  Beziehung 
eigeben.  Vergleicht  man  die  in  jedem  Monat  erhaltenen  Maxima  und 
Minima,  so  findet  man,  daß  diese  zwei  gehennte  Zahlensysteme  bilden,  so 
zwar,  daß  das  größte  Minimum  dieses  Zeitraumes  nur  ausnahmsweise  den 
Wert  des  klehisten  Maximums  erreicht  Bildet  man  at)er  das  Mittel  dieser 
beiden  Zahlen,  so  gibt  dieses  innerhalb  der  zulässigen  Qenauigkeitsgrenze 
das  wahre  Monatsmittel.  So  erhielt  idi  aus  den  MQnchener  Beobachtungen 
in  den  einzelnen  Monaten  nur  Differenzen,  die  bei  der  Deklination  bis  zu 
r  und  bei  der  Horizontal-Intensitat  bis  4  Einheiten  der  5.  Dezimalstelle 
(C.  O.  S.)  gingen,  im  Jahresmittel  aber  fast  ganz  verschwanden.  Die  Mittel- 
werte aus  dem  größten  Maximum  eines  Monats  und  dem  kleinsten  Minimum 
wichen  bis  zum  fünffachen  Betrag  ab  und  zwar  fast  stets  im  gleichen  Sinne, 
sodaß  sich  die  Abweichungen  im  Jahresmittel  nicht  herausheben.  Sie  sind 
fast  immer  kleiner,  was  daher  rührt,  daß  die  größeren  Störungen  mit 
wenigen  Ausnahmen  einseitig  nach  den  kleineren  Werten  zu  auftreten. 
Proben,  welche  ich  an  anderen  Beobachtungsreihen  vornahm,  ergaben, 
mit  Einschluß  der  Polargegenden,  das  gleiche  Resultat,  sodaß  eine  Ver- 
allgemeinerung gestattet  ist. 

Diese  einfache  Beziehung  gestattet  somit  aus  Beobachtungsreihen 
schnell  und  sicher  die  Monats-  und  Jahresmittel  abzuleiten,  gibt  aber  auch 
einen  Weg,  die  Registrierbeobachtungen  zu  vereinfachen  und  damit  die 
Möglichkeit,  Variometer  entfernt  vom  Observatorium  zu  verwenden.  Denn 
gerade  die  Kompliziertheit  der  registrierenden  Magnetometer  steht  ihrer 
weiteren  Verbreitung  im  Wege. 

Aus  den  Exhemen  erhält  man  die  wichtigsten  Daten,  wie  die  t&g- 
lichen  Amplituden,  die  Tages-,  Monats-  und  Jahresmittel  und  daraus  wiederum 
die  sSkuhiren  Variationen,  sie  können  daher  in  vielen  Fällen  als  voller 
Ersatz  der  fortlaufenden  Regisfarierungen  dienen.  Dagegen  wird  das  fit>er- 
flfissige  Ansammeln  von  Zahlenmaterial  ganz  vermieden. 

Die  Aufstellung  dnes  Variometers  mu6  in  einem  Räume  stattfinden, 
der  gut  vom  Licht  abgesperrt  werden  kann;  ein  nicht  feuchter  Keller  genfigt 
Nur  ist  dabei  darauf  zu  achten,  daß  in  unmittelbarer  Nähe  kdne  größeren 
Eisenmassen  sich  befinden  und  auch  im  Laufe  der  Zeit  nicht  gebradit 
werden.  Ebenso  ist  die  Nähe  von  dektrischen  Starkstrom  «Anlagen  und 
elektrischen  Bahnen  zu  vermdden.  Die  Bewegungen  der  Nadd  werden 
durch  eine  Lichtquelle  auf  eine  feststehende  Platte,  welche  mit  photographi- 
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sdiem  Papier  bespannt  ist,  aufgeschrieben.  Man  erhält  so  täglich  einen 
Strich,  dessen  Endpunkte  das  Maximum  und  Minimum  der  Bewegung 
geben,  deren  Werte  in  der  gleichen  Welse  wie  bei  den  anderen  registaierenden 
Apparaten  abgeleitet  werden.   Da  für  jeden  Tag  nur  wenig  Papier  nötig 

ist,  so  genügt  ein  etwa  1  qdm  großes  Stück  photographischen  Papiers  für 
eine  ganze  Woche,  wenn  es  tägh'ch  einmal  zu  nahe  der  gleichen  Zeit  um 
eine  i<leine  Strecke  verschoben  wird;  zur  gleichen  Zeit  geschieht  die  Er- 
neuerung der  Lichtquelle,  wenn  nicht  Gas  oder  elektrisches  Licht  ver- 
wendet wird. 

Besonders  für  die  Verfolgung  der  DekUnationsänderung  scheint  mir 
eine  solche  Einrichtung  geeignet  zu  sein,  einesteils  weil  beim  Unifilar  die 
Temperaturschwanicungen  im  Laufe  des  Tages  wenig  schädlich  sind,  also 
keine  besonderen  Ansprüche  dieser  Art  an  den  Aufstellungsort  gestellt 
werden  müssen,  anderseits,  weil  sich  dessen  Konstanten  weniger  leicht 
ändern  als  beim  Biftlar  oder  gar  bei  der  Wäge. 

Es  genügt  in  diesem  Falle,  wenn  ein  fachkundiger  Beobachter  in 
größeren  Zwischenräumen,  z.  B.  alle  drei  Monate^  zur  Bestimmung  der 
Konstanten  an  Ort  und  Stelle  käme.  Während  der  übrigen  Zeit  kann  die 
Aufsicht  von  einer  nur  sonst  zuverlässigen  Person  gehandhabt  werden. 
Zur  Ableitung  des  Basiswertes  des  Variometers  mu6  dann  während  der 
Zeit  der  absoluten  Messung  der  Rahmen  mit  dem  photographischen  Papier 
in  kürzeren,  genau  notierten  Zeitintervallen  mehrmals  vosidit  werden. 

In  Deutschland  bestehen  zur  Zeit  vollständig  ausgerüstete  Observatorien 
in  Wilhelmshaven,  Potsdam  und  München,  wozu  noch  Göttingen  kommen 
soll.  Außerdem  werden  in  Bochum,  Clausthal,  Freiburg  i.  S.,  Schneeberg  i.  S., 
Beuthen  in  Oberschlesien  und  in  Hermsdorf  bei  Breslau  durch  die  Berg- 
werksverwaltungen regelmäßig  Deklinations  -  Beobachtungen,  teilweise  mit 
registrierenden  Apparaten,  angestellt.  Die  nächsten  magnetischen  Obser- 
vatorien der  Nachbarländer  sind  in  Utrecht,  Kopenhagen,  Pawlowsk  bei 
St  Petersburg,  Pola  und  Paris;  in  Prag  wird  täglich  dreimal  die  Dekli- 
nation und  die  Horizontal-Intensität  abgelesen.  Man  ersieht  hieraus,  daß 
die  Verteilung  der  Beobachtungsorte  sehr  ungleichmäßig  ist;  so  fehlt  an 
der  Ostsee  jede  Station.  Freilich  werden  durch  die  Marine  und  durch  die 
Seewarte  an  den  Kästen  zeitweise  Einzelbeobachtungen  gemacht;  es  dürfte 
sich  aber  vielleicht  empfehlen,  an  dem  einen  oder  anderen  Ort  ein  Maximum- 
und  Minimum-Variometer  aufzustellen. 

Aber  auch  an  flberseeischen  Stationen,  welche  Öfter  von  Kriegsschiffen 
angelaufen  werden,  kann  ein  solches  Variometer  seinen  ständigen  Platz 
finden.  Vielleicht  lieSe  sich  auf  diese  Weise  das  von  der  Oöttinger  Akademie 
auf  Samoa  während  cfer  Sfidpolar- Expeditionen  errichtete  Observatorium 
in  eine  ständige  Einrichtung  ül>erffihren,  wodurch  eine  wichtige  Lücke  im 
magnetischen  Beobachtungsnetz  ausgefüllt  wäre.  Die  Kontroll-Beobachtungen 
könnten  von  Zeit  zu  Zeit  durch  die  Kriegsmarine  angestellt  werden,  während 
die  Bearbeitung  des  Materiales  am  besten  der  Seewarte  zufiele.*) 
München.  Magnetisches  Observatorium. 


^)  Annalen  der  Hydrographie  und  Maritimen  Meteorologie,  November  1903. 
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Die  Wasserkräfte  am  Nordabhange  der  Alpen 

uf  dem  vorjährigen  Ingenieur-  Kongreß  erstattete  Dr.  Ing.  Oskar 
V.  Miller  in  MQnchen  einen  Bericht  Qber  diesen  Gegenstand,  der 
großes  Interesse  erregte  und  den  wir  nachstehend  im  Auszuge 

wiedergeben: 

Von  den  zahlreichen  Wasserkräften  der  europäischen  Gebirgsstöcke 
sind  för  den  deutschen  und  österreichischen  Ingenieur  diejenigen  am  Nord- 
abhange der  Alpen  von  besonderer  Wichtigkeit,  Die  hier  entspringciuicii 
Flüsse  gehören  den  Fluiijrcbieten  des  Rheines  und  der  Donau  an.  Die  in 
diesen  Fliilit^cbicteii  bereits  ausgebauten  Wasserkräfte  besitzen  die  Leistung 
von  rund  350000  PS.  Noch  wichtiger  als  die  Kenntnis  der  ausgebauten 
Wasserkräfte  ist  die  Kenntnis  der  in  diesem  Gebiet  noch  verfügbaren 
Leistungen  und  z.vvar  nicht  allein  für  die  am  Ausbau  der  Wasserkräfte  zu- 
nächst beteiligten  Bau-  und  Turbinenfirmen,  S(Muiern  auch  für  alle  Groß- 
industrien, die  billige  Kräfte  nötig  haben,  für  die  Bahnvervvaltungen,  welche 
die  im  Alpengebiet  sehr  teure  Dampfkraft  durch  Wasserkraft  zu  ersetzen 
hoffen,  sowie  für  die  Staatsverwaltungen,  die  aus  der  Verwertung  der 
Wasserkräfte  eine  Hebung  des  Nationalvermögens  erwarten.  Die  Erhebungen 
Über  die  im  Alpengebiete  vorhandenen  Wasserkräfte  sind  besonders  weit 
vorgeschritten  in  Bayern,  wo  von  dem  staatlichen  hydrotechnischen  Bureau 
systematisch  geordnete  Messungen  in  allen  staatlichen  Flußgebieten  aus- 
geführt worden  sind.  Unter  Benutzung  dieses  Materiales  war  es  möglich, 
zunächst  für  die  bayrischen  Flüsse  am  Nordabhange  der  Alpen  die  vor- 
handenen Wasserkräfte  zu  bestimmen  und  an  der  Hand  dieser  sicheren 
Unterlagen  auch  ffir  das  übrige  Alpengebiet  Aufschlüsse  zu  erhalten.  Es 
*  ergab  sich,  daß  die  in  Bayern  gelegene  Donaustrecke  nebst  ihren  alpinen 
Nebenflüssen  eine  rohe  Wasserkraft  von  900000  PS  darstellt  und  daß  hier- 
von 700000  PS,  das  ist  73%,  ausnutzbar  sind.  Vergleicht  man  nun  mit 
den  Niederschlaggebieten  der  bayerischen  Alpenflüsse  die  entsprechenden 
Niederschlaggebiete  der  alpinen  Donau-Nebenflüsse  in  Österreich  und  die 
Niederschlaggebtete  des  Rheines  und  seiner  Nebenflüsse  bis  Basel,  so  ergibt 
sich,  daß  am  ganzen  Nordabhange  der  Alpen  ungefähr  6  Millionen  PS 
Rohwasserkräfte  vorhanden  sind.  Beachtet  man,  daß  die  nordtirolischen 
und  salzburgischen  Flüsse  wegen  ihrer  höheren  Relativgefälle  zum  Teil  voll- 
stiindiger  als  die  bayerischen  ausgenützt  werden  können,  so  kann  die  Oe- 
samtleistung tier  am  Nordabhange  der  Alpen  ausnützbaren  Wasserkräfte 
ungefähr  mit  etwa  2\.,  bis  3  Millionen  PS  angenommen  werden. 

Die  bisher  ausgenutzten  Kräfte  sind  im  Verhältnis  zu  den  vorhandenen 
noch  gering.  Im  Alpengebiet  von  Bayern  sind  ungefähr  75000  PS  oder 
10%  der  verfügbaren  Gesamtleistung,  im  gesamten  (lebiet  der  nördlichen 
Alpen  ungefähr  350000  PS  oder  etwa  12%  der  verfügbaren  Gesamtleistung 
ausgenutzt,  wovon  weit  mehr  als  die  Hälfte  erst  in  den  letzten  12  Jahren 
ausgebaut  worden  ist.   Diese  geringe  Verwendung  der  Wasserkräfte  ist 

^)  Dektro-Techniker,  Wien  1903,  S.  271. 
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«rklärlich,  weil  ihre  Ausnutzung  lange  Zeit  an  den  Ort  ihrer  Gewinnung 
gebunden  war  und  zumeist  nur  im  Weichbilde  der  Städte  erfolgte.  Ganz 
neue  Grundlagen  für  die  Ausnutzung  der  Wasserkräfte  sind  aber  durch  die 
Elektrotechnik  geschaffen  worden.  Die  elektrischen  Kraftübertragungen,  die 
auf  ntdne  Veranlassung  zwischen  Miesbach  und  Mfinchen  von  Deprez  und 
im  größten  Mafistabe  zwischen  Lauffen  und  Frankfurt  von  der  Allgemeinen 
ElektrlzHäfs-Oesdlschaft  und  der  Maschinenfabrik  Oerlikon  au^;effihrt  worden 
sind,  haben  für  die  ganze  technische  Welt  den  wichtigen  Beweis  erbracht^ 
daß  es  möglich  ist,  die  Wasserkräfte  ganz  unabhängig  von  dem  Orte  ihrer 
Erzeugung  über  weite  Shiecken  zu  fibertragen  und  zu  verteilen.  Von  da 
an  sind  im  Alpengebiet  auch  groß  angelegte  Obertandzenhiüen  errichtet 
worden,  mittels  deren  die  Wasserkräfte  in  einzelnen  Zentralstationen  ge- 
wonnen und  an  zahlreiche  Fabriken,  Städte  usw.  oft  auf  viele  Kilometer 
verteilt  werden.  Als  eine  der  ersten  dieser  Anlagen  sind  die  Isarwerke  bei 
München  entstanden,  an  welche  eigens  errichtete  Industrieviertel  mit  Wasser- 
versorgun,^,  Bahngleisen  usw.  angeschlossen  worden  sind  und  die  heute 
mit  rund  6000  PS  diese  Industrieviertel  und  30  Ortschaften  mit  Licht  und 
Kraft  versorgen.  Noch  größer  als  die  Isarwerke  sind  später  die  auf  deutschem 
und  schweizerischem  Gebiet  gelegenen  Kraftübertragungs werke  Kheinfelden 
mit  einer  Leistung  von  20000  PS  ausgebaut  worden,  in  der  Schweiz  sind 
zu  nennen  Montbovon  an  der  Saarine,  Hagneck  am  Bieler  See,  in  Öster- 
reich das  Kraftwerk  des  Unterinntales  in  Schwaz,  die  Elektrizitätswerke 
Traunfall,  Wels  und  andere  mit  2000  bis  3000  PS.  für  Straßenbahnen 
und  Vergnfigungsbahnen  werden  die  Wasserkräfte,  zum  Beispiel  in  der 
Schweiz,  wo  rund  50  Bahnen  mit  einer  Leishmg  von  etwa  25000  PS  be- 
trieben werden,  jetzt  vielfach  verwendet  Die  viel  bedeutsamere  Verwertung 
der  Wasserkräfte  für  Vollbahnen  ist  at>er  trotz  der  schon  seit  einem  Jahr- 
zehnt gehegten  Erwartungen  erst  in  allerletzter  Zeit  in  Fluß  gekommen. 
Die  allgemeine  Verwendung  der  Wasserkräfte  fflr  die  Alpenbahnen  ist 
lediglich  eine  Frage  der  Zeit»  zumal  der  elektaische  Betaieb  nicht  nur  durch 
die  Rückgewinnung  von  Energie  bei  den  Talfahrten  und  durch  die  Ver- 
meidung von  Ruli  in  den  langen  und  zahlreichen  Alpentunneln  besonders 
vorteilhaft  erscheint,  sondern  weil  die  hierzu  nötigen  Wasserkräfte  gerade 
in  den  Alpen  billig  und  in  beliebigem  Umfange  beschafft  werden  kömien, 
wie  dies  z.  B.  die  eingehenden  Berechnungen  zeigen,  welche  in  bezug  auf 
die  Lhngestaltung  der  Brennerbahn  zwischen  Innsbruck  und  Franzensfeste 
für  elektrischen  Betrieb  mit  Rücksicht  auf  die  dort  vorhandenen  Wasser- 
kräfte von  mehr  als  40000  PS  angestellt  wurden. 

Diese  Berechnungen  haben  ergeben,  daß  im  Höchstfalle  für  die  gleich- 
zeitige Beförderung  von  acht  Personen-,  Schnell-  und  Güterzügen  mit 
Einzelgewichten  bis  zu  500  /  und  bei  Steigungen  bis  zu  25%  in  den 
Wasserkraftwerken  rund  8000  PS  erforderlich  sind,  welche  bei  einem  täg- 
lichen Verkehr  von  26  Zügen  mit  einer  Jahresleistung  von  300  Millionen 
Tonnenkilometer  eine  jährliche  Kohlenmenge  von  70000  t  im  Preise  von 
rund  1  Million  Kronen  zu  ersetzen  vermögen,  und  daß  infolge  dieser 
Kohlenerspamis,  der  einfacheren  Bedienung  unter  Berücksichtigung  emer 
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reichlichen  Verzinsung  und  Abschreibung  eine  jährliche  Ersparnis  von  rund 
450000  Kronen  möglich  ist,  obwohl  selbstverständlich  der  Umbau  einer 
vorhandenen  Dampfbahn,  bei  der  wegen  der  Anschlußstreclcen  auch  die 
gegenwärtige  Zugverteilung  aufrechterhalten  werden  muß,  viel  weniger 
günstig  wird  als  eine  ausschließlich  für  elektrischen  Betrieb  erbaute  Strecke. 
Die  Erkenntnis  dieser  Vorteile  hat  auch  dazu  geführt,  daß  von  den  öster- 
reichischen Staatsbahnen  bereits  Vorschläge  für  die  Umwandlung  der  Arl- 
bergbahn  eingefordert  worden  sind  und  auch  für  die  neue  Tauembahn 
teilweise  der  deldrische  Betrieb  geplant  wird.  Auch  die  Elektrochemie  und 
die  Elektrometalluigie  haben  auf  die  Verwertung  der  Wasserkrifte  einen 
ungeahnten  Einfluß  genommen.  Heute  sind  nicht  nur  wie  früher  die  Karbid- 
und  die  Aluminiumindustrie  allein  als  Abnehmer  der  WasserkrSfte  zu  be- 
trachten, sondern  fGr  die  Gewinnung  von  Eisen-  und  Mangansilikaten  für 
die  Stahlerzeugung,  für  die  Olasberdtung,  ffir  die  Darstellung  von  Qyaniden 
werden  bedeutende  Kritfle  nötig. 

Ein  großer  Teil  der  in  den  letzten  Jahren  au^:ebauten  Wasserioifte 
ist  denn  auch  insbesondere  ffir  dekhrometalluiigische  und  elektrochemische 
Zwecke  verwendet  worden,  wie  z.  B.  die  mit  6000  PS  ausgebauten 
Brennerwerke,  die  mit  rund  7000  PS  art>eitenden  Werke  am  Lech,  die 
Werke  der  Aluminiumindustrie-Gesellschaft  in  Neuhausen  und  Lend,  zahl- 
reiche Wasserkräfte  der  Schweiz.  In  Betreff  des  Kraftpreises  sei  erwähnt, 
daß  sich  kleine  Kräfte  von  einigen  100  PS  mit  Ausnützung  geringer 
Gefälle  verhältnismäßig  am  ungünstigsten  stellen;  sie  kosten  etwa  800  bis 
1200  Kronen  pro  PS.  Kräfte  von  Gebirgsfiüssen  mit  mittleren  Gefällen 
erreichen  einen  Einheitspreis  von  etwa  500  bis  800  Kronen,  während  große 
Anlagen  bei  hohen  Gefällen  für  mehrere  1000  PS,  wie  z.  B.  bei  den  unter 
meiner  Leitung  erbauten  Etschwerken  bei  Meran  und  den  Brennerwerken, 
auf  200  Kronen  pro  PS  und  noch  tiefer  herabsinken.  Auch  die  letzten 
Fortschritte  im  Turbinenbau  sind  sehr  bedeutend  gewesen,  sodaß  die  Vor- 
bedingungen gegeben  sind,  daß  die  reichen  Wasserkräfte  des  Alpengebietes 
immer  mehr  und  mehr  zur  Verwendung  gelangen. 

Die  Krafftfrage  beim  Vogelfluge. 

Von  Otto  Spiess,  Ingenieur. 
§  1.  Einleitung. 

m  Februarhefte  dieser  Zeitschrift  haben  wir  die  Flugmaschine  be- 
handelt; welche  von  Maxim  nach  dem  Drachenprinzipe  gebaut 
worden  ist  und  dabei  festgestellt,  daß  es  ihm  gelungen  eine  drei- 
hunderlpferdige  Dampfmaschine  von  so  geringem  Eigengewichte  zu  eriMuien» 
daB  sie  imstande  war,  unter  dem  Schutze  von  Sicherheitseinrichtungen  sich 
frei  von  ihrer  Unterlage  abzuheben  und  längs  einer  oberen  Führung  dahin 
zu  gleiten,  d.  h.  zu  schweben.  Gleichzeitig  haben  wir  die  Bemerkung  ein- 
fließen bissen,  daß  die  früheren  älteren  Dampfmaschinen  dies  nicht  leisten 
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konnten  und  dafi  daher,  abgesehen  von  anderen  sehr  maßgebenden  Schwierig* 
keilen,  schon  aus  diesem  Gründe  die  Erstellung  einer  Flugmaschine  mit 
beweglichen  Flügeln  als  aussichtslos  aufgegeben  war.  Da  nun  aber  die 
Künstlerin  genannt  »Natur«  die  Flugfnge  in  wunderbarer  Weise  gelöst  hat, 
so  wollen  wu*  den  Versuch  wagen,  die  Frage  zu  lösen,  welche  mechanische 
Arbeit  pro  Sekunde  (Effekt)  erforderlich  Ist,  um  ein  Gewicht  von  einem 
Kilo  frei  schwebend  in  der  Luft  zu  erhalten  und  dann  aus  diesem  so- 
genannten Schwebwert  die  Arbeit  berechnen,  welche  der  zum  Fliegen  ein- 
gerichtete Mensch  leisten  müßte,  wenn  er  sich,  ohne  Fortbewegung,  nur 
schwebend  über  dem  Boden  eriialten  wollte. 

Wir  entnehmen  unsere  Angaben  aus  der  Mechanik  des  Fluges  von 
Prof.  Ludwig  Kargl  in  Zürich,  welche  der  leider  noch  in  jungen  Jahren 
verstorbene   Verfasser  in 


dem  XVI.  Bande  des  Zivil- 
ingenieurs 1870  publiziert 
hat,  und  vergleichen  dann 
nachträglich  noch  den 
Arbeitsaufwand  bei  den 


zwei  Flugarten,  dem  ^  ^ 

Drschenfluge   mit  dem 

FIflgelfInge  und  erörtern  die  Frage  des  Maschinenfluges  beider  Systeme. 

§  2.  *  Die  Krttftverhiltiiisse.  Wenn  wur  uns  mit  einer  fliehe 
noch  vorwärts  bewegen,  so  empfinden  wir  einen  Druck,  dem  wir  jede 
beliebige  Größe  und  jede  beli^lge  Richtung,  also  auch  nach  aufwärts 
geben  können,  sobald  wir  die  Fläche  in  die  richtige  Lage  verbringen  und 
dabei  die  Geschwindigkeit  genügend 


anwachsen  lassen.  Mittels  eines  Papier- 
drachens können  wir  bei  absolut 
windstillem  Wetter  Gewichte  in  die 


Luft  erheben ,  wenn  wir  ihn  etwas  Fig.  2. 

steil  halten  und  dann  seine  Schnur  an 

einem  Eilzuge  befestigen.  Ein  Windrädchen  wird  ein  ziemücli  gro()es  Gewicht 
in  die  Höhe  erheben,  wenn  wir  die  Flugflächen,  sowie  die  Umdrehungs- 
zahl demselben  anpassen.  Die  Umwandlung  aus  der  Horizontalen  in  die 
vertikale  Richtung  stößt  weder  bei  einer  kontinuierlich  drehenden,  noch  bei 
einer  fortschreitenden  Bewegung  auf  besondere  Schwierigkeiten  in  theo- 
retischer Beziehung;  man  hat  el>en  nur  den  zu  hebenden  Körper  mit  einem 
Systeme  schiefer  Ebenen  auszurüsten  und  mit  der  nötigen  Kraft  und  Ge- 
schwindigkeit zu  versehen. 

Ganz  anders  aber  gestalten  sich  die  Verhältnisse^  wenn  eine  osziUa- 
torische  Bewegung;  z.  E  die  Flugdbewegung,  zum  veriikalen  Aufstiege  ver- 
wendet weiden  soll,  da  häufen  sich  Schwierigkeiten  auf  Schwierigkeiten. 
Der  abwärtsschlagende  Flfigd  treibt  den  Körper  nach  aufwärts,  während 
beim  Flfigdaufischhige  genau  das  Gegenteil  erzielt  wird.  Was  der  erslere 
gut  macht,  verdirbt  der  letztere  wieder,  falls  keine  Vorsichtsmaßregeln  ge- 
troffen werden.  Das  Geheimnis  des  Fliegens  besteht  eben  gerade  darin, 
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die  Flügel  so  zu  handhaben,  daß  sich  ihre  Wirkungen  nicht  aufheben, 
sondern  im  O^nteil,  daß  sie  sich  unterstützen  und  ein  Plus  nach  oben 
erzeugen.  Hierzu  bieten  sich  nun  zwei  verschiedene  Hilfsmittel.  Das 
erste  heißt  »Veränderung  der  Oberfläche«  und  besteht  darin,  daß  die 
Flügelfläche  während  des  Niederschlages  durch  die  Horizonlallage  mög- 
lichst groß  gemacht  wird  durch  Auseinanderschieben  und  umgekehrt,  daß 
dieselbe  soviel  als  möglich  beim  Aufschlage  verkleinert  wird  durch  Zu- 
sammenziehen der  Federn.  Das  zweite  Prinzip  heißt  ungleiche  Schwingungs- 
zeit der  Flügel,  also  rascher  Niederschlag  und  hingsamer  Aufschlag.  Die 
Vereinigung  beider  Methoden,  zweckgemäß  vollzogen,  führt  zum  Ziele. 
Mechanisch  könnte  man  sich  diese  Frage  durch  einen  gitterartigen  Flügel 
gelöst  denken,  dessen  Öffnungen  von  unten  her  mit  Ventilen  oder  Klappen 
versehen  sind,  welche  beim  Niedergange  des  fHügels  sich  schließen,  da- 
gegen beim  Heben  sich  von  selbst  öffnen  und  der  Luft  den  freien  Durch- 
gang gewälircn.    (Siehe  Fit^.  l.) 

Hier  ist  es  nun  am  Platze  die  Natur  selbst  anzufragen  und  es  wurden 
einerseits  durch  zootropische  Aufnalimen,  anderseits  durch  direkte  Experi- 
mente am  fliegenden  Vogel  wertvolle  Resultate  erzielt.  Durch  die  ersteren 
erhielt  man  unter  anderem  den  Weg,  welchen  die  Flügelspitze  einer  Taube 
während  des  Fluges  beschreibt,  die  sogenannte  Trajektorie,  während  durch 
die  letzteren  man  die  Schwingungszahl  und  somit  auch  die  Schwingungs- 
zeit eines  Flügels  erhielt,  indem  man  einem  Vogel  elektrische  Konfaktpunkte 
unter  den  Flügeln  anbrachte  und  ihn  mit  isolierten  Leitungsdrähten  auf- 
fliegen ließ.  Was  man  aber  hier  nicht  fand,  war  die  Trennung  der 
Schwingungszeit  in  die  Zeit  des  Niederschlages  und  des  Aufschlages»  jede 
für  sich  abgesondert  Das  Arbeitsquantum  des  Vogels  während  des 
fHiegens  läßt  sich  auch  nicht  experimentell  ermitteln,  man  ist  auf  die  Theorie 
angewiesen. 

Prof.  Ludwig  Kargl,  auf  dessen  Arbeit  wir  absteilen,  nimmt  nun  in 
seiner  Mechanik  des  Fluges«  an,  daß  die  haushälterische  Natur  keine 
Kraft  unnütz  ausgibt  und  daß  deshalb  der  Flügel  beim  Niedergange  durch 
die  horizontale  Lage  die  größte  Geschwindigkeit  und  Ausbreitung  ent- 
wickeln und  in  den  Endstellungen  mit  der  Geschwindigkeit  null  ankommen 
muß,  sodaß  der  ganze  Effekt  womöglich  in  der  gunstigsten  Lage  auf  Hub 
verwendet  wird,  und  in  den  Endstellungen  kein  Effekt  mehr  in  den  Flugein 
verbleibt 

Der  Autor  war  also  gezwungen,  eine  Reihe  von  Voraussetzungen  zu 
machen.-  Als  Flugelgesfalt  nahm  er  die  Parabel  an  und  als  einfachsten  Ge- 
danken Bewegungsmechanismus:  die  Kurbel  nebst  Schubstange.  (Fig.  2.) 
Dreht  man  die  in  beistehender  Figur  skizzierte  Kurbelwelle  im  Kreise  herum, 
so  macht  das  Stangenende  hin-  und  hergehende  Bewegungen,  also  Schwin- 
giuii^en,  mit  dci  Maximalgeschwiiidigkeit  in  der  Mittellage  und  mit  der  Ge- 
schwindigkeit null  in  den  beiden  Endstellungen.  Es  ist  nun  ein  leichtes 
sich  die  Kurbelwelle  so  gedreht  vorzustellen,  daß  zwei  verschiedene  Tempi 
entstehen,  ein  rasches  Tempo  zum  Vorwärtsgang  und  ein  langsameres  für 
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•den  ROckw^,  sodaB  jedes  beliebige  Sdiwingungszeitverhältnis  k  »  -2-  steh 

gestalten  läßt  und  somit  auch  diejenigen  Verhältnisse  von  k,  welche  Kaigl 
in  seinen  Zahlenbeispielen  deponiert  hat,  nämlich  die  Spezialfälle: 

Aus  der  Gestalt  und  dem  Flächeninhalte  eines  Flfigels,  sowie  aus 
dem  Verhältnisse  k  der  beiden  Schwingungszeiten  läßt  sich  nun  die  Anzahl 
der  Doppelschwingungen  berechnen,  welche  ein  Flöget  während  der  Zeit 
einer  Sekunde  ausfuhren  muß»  damit  der  erzeugte  Luftwiderstand  imstande 
is^  das  Vogelgewicht  G  frei  vom  Boden  abzuheben,  also  den  Schwebe- 
zustand herbeizuführen.  Ferner  läßt  sich  hieraus  die  medianische  Arbeit 
ermitteln,  welche  der  Vogel  aufzubringen  hat,  damit  der  Schwebezustand 
wahrend  einer  Sdcunde  erhalten  bleibt  Dieser  Schwebeeffekt,  um  ein  Kilo- 
gramm schweben  zu  lassen,  ist  nun  nicht  eine  für  alle  Vögel  konstante 
Größe,  im  Gegenteil  je  nach  der  Grölk^  des  Vogelgewichtes  und  des 
Flächcninhahcs  des  Flügels  erhalten  wir  einen  anderen  Wert;  er  ist  pro- 
portlünal  der  Quadratwurzel  aus  dem  Verhältnisse  des  Vogelgewichtes  zur 
Mäche  F|  eines  Flügels  oder  nach  Kargl 

=  22  |/  °  (1+  k)  =  3.1  1/^°  ^  (1  +  k) 

Aus  der  weiter  unten  mitgeteilten  Tabelle  für  vier  Vogelarten:  näm- 
lich für  den  Adler,  die  Saatkrähe,  die  Taube  und  den  Sperling,  sowie  für 
die  Stubenfliege  finden  wir,  daß  der  Adler  bei  einem  Körpergewicht  von 
3.37  kg^  wenn  er  unbelastet  horizontal  schwebt,  also  wohl  bemerkt:  nicht 
beim  Kreisen  oder  spiralförmigen  Steigen  und  Herabfallen  ohne  Flügel- 
schlag, in  jeder  Sekunde  eine  Arbeit  von  Minimum  28.4  kgniy  also  mehr  als 
eine  drittel  Pferdekraft  entwickelt  Beim  Transporte  einer  Beute,  z.  B.  eines 
Hasen  oder  einer  jungen  Qemse^  kann  sich  diese  Arbeit  in  nicht  geahnter 
Weise  steigern,  namentlich  wenn  man  die  von  Kargt  an  einem  Laboratoriums- 
apparate ermittelten  Koeffizienten  des  Luftwiderstandes  etwas  auskorrigiert 
nach  den  in  großem  Maßslabe  ausgeführten  Maximschen  Versuchen.  Beim 
Adler  konsumiert  also  jedes  gehobene  Kilogramm  seines  Körpers  einen 
Effekt  von  8.43  kgai  und  das  bei  dem  günstigsten  Zeitverhältnisse  ki  =  null, 
während  fOr  k,  =  Vt  und  =  V«  Schwebeeffekt  auf  9.77  bezw. 
10,4  kgm  ansteigt  bei  den  Hubzahlen  von  3.2  bis  2.8  und  2.6  Flügelschlägen 
pro  Sekunde.  Mit  einem  Effekte  von  75  kgm  ausgerüstet,  könnte  demnach 
der  Adler  kein  größeres  Gesamtgewicht  als  8.9  kg  aufheben,  und  eine 
D.impf maschine,  welche  nach  dem  Adlerprinzipc  mit  Flügeln  ausgestattet 
\Mirde,  dürfte  inklusive  Kohlen,  Wasser  und  Heizer  pro  Pferdekraft  nicht 
mehr  als  8,9  kg  wiegen. 

Unter  den  obigen  vier  V^ögeln  ist  relativ  der  Sperling  am  günstigsten 
ausgestattet,  da  er  bei  einer  Hubzahl  von  rund  16  Flügelschlägen  pro 
Sekunde  nur  eine  Arbeit  von  5.39  kgm  für  jedes  Kilogramm  Eigengewicht 
2u  beschaffen  hat,  also  bei  einem  Eigengewichte  von  0.030  kg  eine  Gesamt- 

22  • 
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arbdt  von  0.16  Hgm,  Die  ArbeH,  um  in  jeder  Sekunde  einen  Meter  hoch 
zu  fliegen,  wSre  also  für  einen  Menschen,  der  nach  den  Verhiltniaaen  emes 
Sperlings  ausgerflstet  ist,  im  allergünstigsten  Falle  immer  noch  mehr  als 
das  Ffinffiache^  als  wenn  er  in  der  gleichen  Zeit  die  gleiche  Höhe  eines 
Meiers  auf  einer  Treppe  ersteigen  wollte;  eine  Leistung,  die  er  ohnedies 
nicht  auf  die  Dauer  hervorbringen  kann.  Als  Probe  für  die  Richtigkeit 
seiner  Theorie  bestimmte  Kargl  in  einem  Nachtrage  noch  die  Anzahl  der 
Flügelschläge  einer  Stubenfliege  imd  zwar  einerseits  auf  rechnerischem  Wege 
nach  seiner  Theorie,  auf  Basis  von  Ermittelung  des  Gewichtes  und  der 
Flügelfläche  und  anderseits  auf  experimentellem  Wege  durch  Bestimmung 
der  Tonhöhe  ihres  Flugtones,  nachdem  er  zuvor  festgestellt  hatte,  daß  dieser 
nur  ganz  geringen  Schwankungen  unterworfen  ist,  gieichgiltig  ob  die  Fli^e 
rasch  oder  langsam,  ob  sie  auf-  oder  abwärts  fliegt 

Der  Ton,  weichen  er  mit  Hilfe  des  Klavieres  bestimmte,  war 

mit  156  Doppelschwingungen,  während  mittels  seiner  Theorie  er  nur  die 
Zahl  von  145  herausbrachte,  somit  eine  Differenz  von  11  Doppelschwingen» 
welche  er  als  genügend  erklärt  annimmt,  wenn  man  die  FehlerqueUcn 
dieser  Messung«!  und  die  Ungenauigkeit  der  Konstanten  betrachtet  und 
erwägt,  daß  der  Schlagwinkel  der  FlOgel  nicht  gerade  90*  sein  muB^  wie 
die  Rechnung  voraussehst  und  daß  femer  f fir  die  Fortbew^ng  in  horizon- 
talem Sinne  ohne  dies  noch  einige  Flügelschläge  hinzugerechnet  werden 
müssen. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  wollen  wir  noch  die  beiden  Formeln 
mitteilen,  welche  Kargl  für  die  Schwebearbeit  A  und  für  die  Anzahl  s  der 
IHÜgdschläge  aufgestellt  hat,  worin  er  mit  O  das  Vogelgewicht  in  Kilo- 
gramm und  mit  die  Fläche  eines  Flügels  in  Quadratmeter  und  mit  I 
die  Flügellänge  in  Meter  und  mit  k  das  Verhältnis  der  Niederschlagzeit 
zur  Aufsciiiagzeit  bezeichnet    Wir  haben: 

A - 3.1  O  1/-0-  (l  +  k)  und s  =        1   ~  °— . 


Flugtabelle  nach  Kargt 


Namen 
der  Vöffd 

Gewicht  in 
Kilogramm 

Flijgellänge 
in  Meter 

Flügelbreite 
[    in  Meter 

u 

cn 

w  ««  fc 

•So 'S 

Anzahl  der 

Flügelschläge 
pro  Sekunde 
betm  Schweben 

Arbeit  prd  Sdoo 

schwebenden 
KUogranunes  in 
KttoKrammeter 

ide  des 

IVogds 

A 

O 

I 

b 

F. 

k=0 

k=vJic=V, 

k=0 

k  =  »/,'k  =  V3 

k=0 

Adler    .   .  . 

^3.37 

a92 

0.37 

0.23 

3.2 

2.8 

2.6 

8.43 

9.77 

10.4 

2S.4 

Saatkrähe  .  . 

0.b2 

0.46 

0.20 

0.061 

4.9 

4.3 

4.0 

6.38 

7.40 

7.85 

332 

Taube  .   .  . 

0.34 

0.30 

0.13 

0.026 

9.3 

8.1 

7.6' 

7.92 

9.18 

9.74 

Z69 

Sperling    .  . 
Stubenfliege  * 

0.03 

0.12 

0.06 

0.0048 

15.9 

13.7 

12.9 

5.39 

6.25 

6.63 

0.16 

0.000044,0.006 

145 
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§  3.  Maschinenflug.  Wenn  wir  nun  die  Kargische  Formel  für 
Schweben  mittels  Flügelschlag  neben  unsere  Formel  für  Drachenflug,  also 
für  Schweben,  mittels  der  motorisch  angetriebenen  schiefen  Ebene,  stellen 
und  welche  lautet:  (Gaea,  Heft  2) 


so  erkennen  wir,  daß  in  beiden  das  Gewicht,  sowie  die  Flugfläche  die 
gleiche  Rolle  spielen,  sie  haben  gleich  hohe  Potenzen.  Femer  zeigt  sidi, 
daß  anch  die  praktischen  Zahlen,  also  die  Schwebwerte  des  Kilogramms 
nicht  allzuweit  auseinander  liegen,  wenn  man  unter  den  vorhandenen  Bet- 
sptden  eine  freie  Auslese  hüt  und  gleichzeitig  sich  gestattet  Werte  für 
Schweben  unter  horizontaler  Fortbewegung  (Maximflugwagen)  mit  Schweben 
am  Ort  nebeneinander  zu  stellen  und  Zahlen  unter  sich  zu  vergleichen, 
von  welchen  der  eine  Teil  an  Versuchen  mit  einer  300  pferdigen  Dampf- 
kraft und  der  andere  aus  der  Tierwelt  in  zehntausend-  bis  hunderlmillion- 
fach  kleinerem  Maßstabe  hervorgegangen  sind.  Unter  diesen  sehr  weit- 
gehenden Reserven  sehen  wir,  daß  die  fortschreitende  schiefe  Ebene  1  :  8 
unter  den  von  Maxim  geschaffenen  Bedingungen  mit  dem,  nach  dem  früheren 
bereits  bekannten  Schwebewert,  also  3.14  kgm  pro  ein  Kilogramm  des  Körper- 
gewichtes neben  die  Stubenfliege  mit  3.1  kgm  einzurangieren  ist  (Nicht 
4.1  laut  der  Tabelle  Seite  106.) 

Da  nun  nach  Karg!  das  Eigengewicht  der  Maschinenanlage  für  Vogel- 
flug nicht  größer  als  8.9  kg  sein  darf  pro  Pferd,  wenn  dieselbe  nach  den 
Verhältnissen  des  Adlers  gebaut  ist,  und  die  Maximsche  Maschinenanlage 
bei  300  Pferdekraft  inklusive  Kessel  und  100  kg  Wasservorrat  nur  1.8  kg 
pro  Pferd  gewogen  haben  soll,  so  ergibt  sich  hieraus,  daß  die  letztere 
außer  ihrem  Eigengewichte  von  540  noch  weitere  2100  >^  erheben  und 
dieselbe  mit  je  drei  Flügelschlägen  pro  Sekunde  auch  schwebend  hätte 
erhalten  können.  Wir  haben  in  der  vorigen  Abhandlung  gesehen,  daß  die 
gleiche  Maschine  beim  Drachenflug  ganz  andere  Leistungen  aufzuweisen 
hatten  nämlich  eine  nahezu  um  1000  kg  größere  Schwebetesi  mit  einer 
rasenden  horizontalen  Geschwindigkeit  von  rund  91  kg  pro  Stunde  Die 
Erstellung  einer  Dampfmaschine,  sei  es  Drachenflug  oder  Vogelflug  ist 
also  keine  Unmdglichkeit,  wenn  man  einzig  und  allein  die  Kraftfrage  be- 
trachtet und' an  alles  fibrige  zu  denken  vergißt 

Wenn  wir  nun  die  Grenzen  ehvas  enger  ziehen  und  nur  Körper  mit 
gleichem  FlugverhSItnisse^  also  mit  gleicher  FlugfllcHe  pro  Oewichtsemheit 
untereinander  vergleichen,  so  erhalten  wir  das  Arbeitsverhältnis  zwischen 
dem  Drachenfluge  Ad  und  dem  Flügel f luge  Af  wobei 


woians  wh-  sehen,  daß  beim  gflnstigsten  Fliegen  und  gleichem  Gewichte 
und  gleicher  Fliehe  der  Maximwagen  (1:8)  nur  32%  der  Arbeit  be- 


2  Fl'  =  F  und  tg  a  =  1  :  8  und  k  =  0 


=  0.32 

Af 
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anspruchen  wflrde»  wenn  er  als  Drache  steigt,  als  wenn  er  mit  flugein 

ausgerüstet  wäre  und  daß  ferner  bei  zwei  ungleichen  Gewichten,  aber 
gleichem  Verhältnisse  G  :  F  der  Effekt  des  Drachen  -  schwebenden  Kilo- 
gramms ebenfalls  nur  32%  von  dem  Werte  des  fliegenden  Kiloe^ramms 
beträgt.  Da  nun  laut  Tabelle  bei  dem  Adler  0.136  qm,  bei  der  Wildente 
0.092  qm  und  bei  dem  Maximwagen  0.103  qm  Flugfläche  auf  jedes  Kilo- 
gramm des  Eigengewichtes  fallen,  so  geht  daraus  hervor,  dalj  der  letztere 
nun  mit  diesen  beiden  Vögeln  verglichen  werden  muß  und  daß  er  für 
jedes  KiloLi^rainm  nur  32%  derjenigen  Arbeit  aufzuwenden  hat,  welche 
Adler  und  Wildente  pro  Kilogramm  ausgeben,  trotzdem  der  Wagen  mit 
Eilzugsgeschwindigkeit  (91  km)  davonschwebt,  gegenüber  dem  Schweben 
am  Ort  ohne  Fortbewegunir.  wie  bei  den  Vögeln  vorausgesetzt  wurde. 
Der  Flug  nach  dem  Drachenprinzipe  ist  in  betreff  der  Kraftausgabe 
günstiger  als  bei  dem  Vogelprinzipe  ausgestattet,  aber  maschinell  in  beiden 
Fällen  nur  in  kolossalem  Maßstabe  ausgeführt  möglich,  wenn  außerdem 
die  Flugmaschine  durch  Gleisanlagen  im  Gleichgewichte  erhalten  wird. 

Wenn  wir  bei  dem  Drachenfluge  den  Neigungswinkel  (a  «  7°  7'  30") 
vergrößern,  so  wird  das  Kraftverhältnis  ungünstiger,  während  bei  ver- 
kleinem desselben  immer  rasender  werdende  Geschwindigkeiten  angewendet 
werden  müssen.  Bei  dem  günstigsten  Werte  a  =  0  wird  das  Verhältnis 
zu  Null  laut  der  Rechnung,  während  in  Wirklichkeit  eine  horizontale  Ebene 
überhaupt  gar  nicht  ins  Fliegen  kommt,  denn  fortschleudern  mit  der  Ge- 
schwindigkeit s=  <^  heißt  nicht  fli^n.  Maxim  bezeichnet  die  von  Ihm 
gefundene  Neigung  1 : 8  als  die  zum  Fliq;en  günstigste. 

Die  unten  folgende  Tabelle  gibt  von  13  nach  dem  Körpergewichte 
geordneten  Vögeln  die  auf  jedes  Kilogramm  des  Eigengewichtes  fallende 
Flugfläche  und  wir  erkennen,  daß  innerhalb  der  sehr  lückenhaften  Beispiele 

F 

das  Flugverhaltnis      zwischen  den  Grenzen  0.092  über  0.48  bis  0.91  sich 

bewegt  und  daß  die  Hausschwalbe  neben  tier  Stubenfliege  mit  der  größten 
und  der  Adler  neben  der  Wildente  mit  der  kleinsten  relativen  Fläche  figuriert 
Der  Effekt  des  fliegenden  Kilogramms  bewegt  sich  zwischen  3.10  kgm  bei 
der  Stubenfliege  bis  zu  9.9  k^m  bei  der  Wildente,  welche  trotz  des  un- 
günstigsten Verhältnisses  als  vorzügliche  Fliegerin  bekannt  ist.  Leider  fehlen 
in  obiger  Tabelle  ganze  Partien  unterhalb  der  Schwalbe,  sowie  zwischen 
der  Wildente  und  dem  Adler,  sodaß  inan  nur  auf  anderweitige  Erfahrungen 
gestützt  sagen  kann,  daß  mit  zunehniendeni  Körpergewichte  die  Schwierig- 
keit der  Flugarbeit  zuninunt,  sodaß  es  nacii  Helmholtz  ein  Körpergewicht 
gibt,  welches  mit  Hilfe  eines  aus  Muskeln,  Sehnen  und  Gebein  gebauten 
Apparates  überhaupt  nicht  mehr  fliegend  erhoben  werden  kann. 

Aus  diesem  Grunde  konnten  vermutlich  eine  ganze  Reihe  antidiiuvialer 
Flügeltiere,  die  zu  den  Fliegern  gezählt  werden,  überhaupt  gar  nicht  fliegen. 
Wenn  wir  nun  unser  Wort  einlösen  und  den  Menschen  zum  fMegea  ein- 
richten wollen,  z.  B.  nach  den  Verhältnissen  des  Adlers,  so  müssen  wir 
ihm  eine  Flügellänge  von  4.1  /»,  eine  Flügelbreite  von  1.6  üi,  somit  eine 
Oesamtflügelfläche  von  rund  13  ^/y»  bei  einem  Körpeigewichte  von  (85  4- 15) 
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rund  100  kg  geben,  um  noch  einige  Muskeln  anbringen  zu  können.  Die 
Bttriebskraft,  um  diese  Flugmascliine  zu  erheben,  beträgt  1 1  ^'g  Pferdekraft 
lind  wir  müssen  es  den  Anatomen  überlassen,  ob  sie  mit  dem  ihnen  von 
uns  dargebotenen  Gewichte  ausreichen,  einen  lebenden  Treibapparal  her- 
zustellen, der  obige  Leistung  vollbringen  kann. 

Diese  Aufgaben  aber  wurden  von  der  Phantasie  glänzend  gelöst  Die 
unsterblichen  Götter  bewegten  sich  frei  durch  die  Luft,  ohne  irgendwelche 
Mechanismen  zu  besitzen,  Dädalus  und  Ikarus  kamen  mit  Ihrer  Muskelkraft 
aus  und  die  Engel  behelfen  sich  mit  Flflgeln,  welche  an  Punkten  angeheftet 
sind,  die  sich  nicht  drehen  können.  Ein  OlQck,  da6  die  bildende  Kunst 
nicht  die  Flugfrage  studiert  hat,  sie  hätte  nur  Monsfaien  erzeugen  können. 

Tabelle  No.  II 

4es  Effektes  beim  Schweben,  sowie  der  Flfigeloberfliche  t>erechnet  fflr  ein  Kilo- 

gramni  de?  Kotper<^^ewirl:ii  ^.    h,  0, 


No. 

Namen 

Gewicht  Q 
Kilogramm 

Fläche  F 
Quadratmeter 

F 

o 

Quadratmeter 

Effekt 
Kflogramm- 

meter 

A 

B 
C 

Schwarzer  Schwan  .  . 
Schiefe  Ebene  1:8.  . 

9.00 
4J0 
3624.00 

a9i 
a43 

372XX) 

aia 
aio 
aio 

9.80 
9.80 
3.14 

1 

2 
3 
4 

6 
7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 

Adler  

Wildente  

OroBer  Habicht    .  . 
Kronschnepfe   .  .  . 

Eule  

Möve  

Doppelschnepfe     .  . 
Krametsvogel    .   .  . 
Klebie  Schnepfe   .  . 

Hausschwalbe  .  .  . 
Stubenfliege  .... 

3.37 
0.84 

0.600 
0.520 

0.420 
0.340 
0.300 
0.165 
1  0.109 
OL073 
0X00 

aoi9 

O.O00O44 

0.46 

0.0778 

0.166 

OX» 

ai22 

0.1237 

0.052 

0.070 

0.0246 

0.0194 

a0165 

0X»96 

00091 

oiXNxn 

0.136 
0.092 
0L247 

aiso 

0.234 

0.30 

0.153 

0.233 

0.149 

0.178 

0l213 

032 

a484 

0.91 

8.43 

9.94 

6.23 

7.97 

638 

5.712 

7.97 

7.54 

8.03 

7.34 

47 

5.4 

4.45 

3.10 

Gerade  während  der  Korrektur  der  Druckbogen  verdanken  wir  der 
Güte  des  Herrn  Hagmann,  Direktor  des  zoologischen  Gartens  in  Basel» 
die  Erlaubnis  von  zwei  größeren  Vögeln,  dem  Pelikane  und  dem  schwarzen 
Schwane,  Ausmessungen  vorzunehmen.  Indem  wir  dieselben  der  Tabelle 
cmordnen,  machen  wir  darauf  aufmerksam,  daß  mit  dem  Ansteigen  des 
Vogelgewichtes  das  Flugverhältnis  F/G  auf  den  Wert  ^/^^  lossteuert,  während 
es  bei  der  Mücke  (Surrfliege)  dem  Werte  =  Eins  sich  nähert,  alles  natürlich 
innerhalb  des  Rahmens  unserer  Beispiele.  Die  großen  Flieger  haben  für 
jedes  Kilogramm  des  Körpergewichtes  die  Arbeit  von  9.8  bis  \0  kgm  auf- 
zubringen, gegenüber  der  Fliege,  die  mit  3.1  kgm  pro  Kilo  auskommt.  Der 
Maximflugwagen  rangiert  unter  die  am  meist  begünstigten  Flieger,  trotz 
seiner  3624  kg  Eigengewicht. 

Das  drachenschwebende  kg  konsumiert  3.14  /tgm  und  nicht  4.1,  wie 
Seite  106  angegeben  ist 
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Die  neuesten  Fortschritte 
auf  dem  Gebiete  der  Kinematographie. 

bgesehen  von  der  Wiedergabe  der  natürlichen  Farbe  durch  die 
Photographie  —  einem  Problem,  dessen  praktische  Lösung  übrigens 
jeden  Tag  zu  erwarten  ist  —  ist  die  Wiedergabe  der  Bewegung 
der  photographierten  Körper  in,  der  WirkUchkeit  entsprechenden,  automa- 
tischen Weise  der  größte  in  die  Augen  springende  Fortschritt  auf  diesem 
Gebiete  gewesen.  Er  vollzog  sich  durch  Erfindung  des  Kinematographen. 
Wer  zum  ersten  Male  den  Vorführungen  dieses  Apparates  beiwohnte, 
konnte  sich  des  tiefsten  Eindruckes  nicht  erwehren,  denn  er  fand  sich 
Bildern  gegenüber,  auf  denen  die  dargestellten  Personen,  Tiere,  Wagen, 
Eisenbahnen  usw.  sich  in  völlig  natürlicher  Weise  bewegten,  gleichsam  als 

wenn  ihnen  durch 
Zaubergewalt  plötzlich 
Leben  eingehaucht  wor- 
den wäre.  Etwas  ent- 
fernt Ähnliches  war 
zwar  vorher  schon  be- 
kannt in  der  »Camera 
obscura,«  die  man  auch 
heute  noch  bisweilen  an 
schönen  Aussichtspunk- 


Fig.  1. 

ten  aufgestellt  findet.  Allein  der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Appwiraten 
war  doch  ein  ungeheurer.  Während  die  Camera  obscura  immer  auf  die 
Wiedergabe  der  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  befindlichen  Landschaftsszenen 
angewiesen  ist  und  ihre  Bilder,  wie  alle  Spiegelbilder,  sich  nicht  festhalten 
lassen,  führt  der  Kinematograph  Bilder  und  Vorgänge  aus  nah  und  fem, 
aus  den  Straßen  unserer  Stadt,  wie  aus  dem  Kapland  und  den  Södsee- 
inseln  vor,  Vorgänge,  die  sich  auf  dem  Wasser,  in  der  Luft  oder  auf  dem 
Paradefelde  abspielten  und,  was  die  Hauptsache  ist,  die  Bilder  sind  in 
dauernder  Form  vorhanden  und  lassen  sich  deshalb  zu  jeder  Zeit  und  an 
jedem  beliebigen  Orte  wiederholt  vorführen.  Wie  viel  eindrucksvoller  als 
em  totes  Bild  werden  die  Kinematographenbilder  auf  unsere  Nachkommen 
wirken,  welche  durch  sie  unsere  großen  Zeitgenossen  nicht  nur  in  der 
starren  Form  des  Bildnisses,  sondern  in  ihren  charakteristischen  Bewegungen 
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und  Haltungen,  ihrem  Mienenspiele,  kurz,  als  wirkliche  Menschen  kennen 
lernen.  Welche  Aussichten  erschließen  sich  für  den  Künstler  und  den  Arzt! 

Was  dem  Kinematographen  bisher  die  wünschenswerte  Ausbreitung 
der  ihm  innewohnenden  Kräfte  und  Fähigkeiten  erschwerte,  war  der  Um- 
stand, daß  er  als  kostspieliger  Schauapparat  meist  nur  von  Personen  benutzt 
wurde,  welche  mit  Hilfe  desselben  Geld  verdienen  wollten.  Er  war  also 
keineswegs  überall  und  zu  jeder  Zeit  zugänglich;  die  Familie  und  selbst 
die  Schulen  waren  ihm  bisher  seines  hohen  Preises  wegen  verschlossen. 
Durch  die  Einführung  des  neuen,  vereinfachten  Apparates  Ernemann-Kino 
ist  dies  mit  einem  Schlage  anders  geworden:  die  Kinematographie,  dieses 
eminent  wichtige  Erziehungs-,  Bildungs-  und  Unterhaltungs- 
mittel wird  zum  Gemeingut  aller. 

Hergestellt  wird  dieser  Apparat  von  der  Firma  Heinrich  Ernemann 
Aktien-Gesellschaft  für  photographische  Apparate  in  Dresden  und  der  Preis 


desselben  nebst  Projektionsapparat  entweder  für  Acetylenlicht  oder  Gas- 
glühlicht, Prüfungsapparat,  Auffangschirm,  Filmbad  und  anderem  Zubehör 
stellt  sich  auf  etwa  300  Jt. 

Der  Apparat  ist  nicht  auf  den  Kreis  der  Fachleute  beschränkt,  sondern 
recht  eigentlich  für  den  Amateur  bestimmt,  sodaß  jedermann  imstande  ist, 
seine  Kinematographenbilder  selbst  aufzunehmen  und  herzustellen.  Deshalb 
ist  es  angezeigt  an  dieser  Stelle  näher  auf  denselben,  der  die  Bezeichnung 
Ernemann-Kino  erhalten  hat,  einzugehen.  Der  Apparat  ist  so  einfach  und 
vollendet  konstruiert,  daß  es  jedem  mittelmäßigen  Amateur  nach  einiger 
Übung  ein  Leichtes  ist,  Reihenbilder  selbst  aufzunehmen,  selbst  zu  kopieren 
und  zu  projizieren.  Dabei  ist  der  Preis  des  Ernemann-Kino  nicht  höher 
als  der  einer  gewöhnlichen  guten  Handcamera,  was  eine  schnelle  Einführung 
gewährleistet.  Der  Auf  nähme- Apparat  ist  in  seiner  äußeren  Form  wenig 
verschieden  von  einer  gewöhnlichen  Handcamera.  Er  ist  äußerst  klein 
und  leicht 
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Der  Apparat  besteht  aus  4  Teilen: 

1.  Die  Camera  (Fig.  1),  welche  im  Innern  den  Tnuisport-MechanlBara» 
und  außen  das  Objektiv  trägt; 

2.  Die  abnehmbare  Rückwand  der  Camera,  auf  der  Innenseite  A  ge- 
zeichnet; welche  wiederum  zur  Befestigung  der  Kassetten  dient; 

3.  Eine  zweite  Ersatzrflckwand,  auf  der  Innenseite  B  gezeichnet  weiche 
zur  Herstellung  des  Posttivfilms  benutzt  wird; 

4.  Viereckige  Kassetten,  in  welche  in  der  Dunkelkammer  die  fünh 
rollen  gelegt  werden.  (Fig.  2). 

Die  Aufnahme  geschieht  in  folgender  Weise.  Es  wird  in  der  Dunkel- 
kammer zunächst  eine  der  dem  Apparat  beigegebenen  Kassetten  mit  einer 
Negativ-Filmspule  geladen.  Der  Kassettenschieber  wird  herausgezog^en ;  man 
faßt  mit  Zeigefinger  und  Dnninen  die  in  der  Kassette  befindliche  Welle 
(No.  2  gezeichnet)  und  schraubt  Knopf  1  heraus,  legt  dann  Welle  mit 
Knopf  zusammengeschraubt  einstweilen  beiseite^  weil  für  die  Negativspulen 
nicht  nötig. 

Schraube  3  (Fig.  2)  zieht  man  jetzt  zurfick,  wodurch  sich  vom  der 
Schlitz  öffnet,  durch  welchen  der  Film  treten  soll.  Den  Negativfilm  briqgt 
nüui  so  in  die  Kassette,  daß  das  Filmende  durch  den  Schlitz  gesteckt  uro 
rund  15  cm  hervorsteht  und  sich  Schichtseite  (matte  Seite)  im  Auflegen 
auf  die  unter  dem  Schlitz  angebrachten  zwei  Schrauben  auBen  befindet 
(Fig.  2).   Der  Reihenfolge  nach  sind  nun  folgende  Handgriffe  zu  machen: 

1.  Hereinschieben  des  hinteren  Schiebers,  2.  Vorschieben  von  SchraubeS, 
wodurch  der  Schlitz  vorn  geschlossen  wird,  3.  Zudecken  des  seitlichen 
Loches,  in  welchem  erst  Schraube  1  steckte,  durch  den  Deckel  4. 

Nun  kann  man  die  Dunkelkammer  verlassen.  Die  so  mit  Film  be- 
schickten Kassetten  sind  gegen  Licht  vollständig  geschützt  und  können  alle 
weheren  Handgriffe  bei  vollem  Tageslicht  gemacht  werden.  Das  aus  der 
Kassette  hervoistehende  Filmende  steckt  man  durch  den  oberen  Schlitz 
(C  gezeichnet)  der  abgenommenen  Camera-Rfickwand  A  (mit  der  Schicht- 
seite nach  oben)  und  setze  die  Kassette  durch  Einschieben  der  an  der 
Kassette  befindlichen  2  Schrauben  in  den  Bajonettverschluß  fest  Das  Film- 
ende führt  man  nun  weiter  durch  Führung  5,  bis  es  durch  Schlitz  D  der 
Rückwand  rund  \0  cm  wieder  herausfaritt  und  dann  durch  den  geöffneten 
Schlitz  einer  zweiten  leeren  Kassette,  aus  welcher  ebenfalls  hinten  Schieber 
und  Welle  2  entfernt  ist.  Auf  Welle  2  lege  man  das  Ende  des  Films  mit 
der  Schichtseite  und  drücke  die  Stahlklammer  darauf,  wodurch  der  Film 
festgehalten  wird  und  das  ganze  die  Anordnung  zeigt,  wie  Fig.  3. 

Die  weiteren  A/\anipulationen  sind  in  der  dem  Apparat  beigegebenen 
Beschreibung  genau  angeführt.  In  dem  zur  Aufnahme  fertigen  Zustande 
sieht  man  den  Apparat  in  Fig.  4.  Derselbe  muß  nun  auf  ein  festes  Stativ 
geschraubt  werden.  Jede  wesentliche  Bewegung  des  Apparates  verursacht 
später  beim  Projizieren  Unruhe  des  Bildes.  Der  das  Bildfeld  genau  dar- 
stdlende  Sucher  zeigt,  was  auf  den  Film  kommt  Das  Objektiv  einzustellen 
ist  unnötig,  es  muß  aber  ganz  in  den  Tubus  eingeschoben  sein. 
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Bd  Sonnenlicht  benutzt  man  die  kleinste  Blende,  bd  weniger  gutem 
Lidit  entnimmt  man  nach  Herausschrauben  des  vorderen  Objektivringes  die 
Meine  Blendenscheibe  und  belichtet  mit  der  größeren  Blende.  Die  Auf- 
nahme selbst  geschieht  durch  gldchmäfiiges  Drehen  nadi  rechts  an  der 
KnTt>d  im  Tempo  von  ungefähr  2  Drehungen  in  der  Sekunde.  Nach  un- 
gefähr 75  Drehungen  wird  der  Film  bd  75  m  Länge  sein  Ende  errdch 
haben,  bd  10  /»  Lange  nadi  ungefähr  102  Drehungen. 

In  etwa  40  Sdcunden  können  auf  diese  Weise  gegen  700  Bildchen 
in  der  Größe  von  10  zu  17  mm  anf genommen  werden. 

Um  das  zur  Projektion  notwendige  Positiv  herzustellen,  wird  der 
Apparat  unter  Benutzung  einer  Kopiervorrichtung  mit  einem  Positivfilm  in 
der  Dunkelkammer  geladen  und  über  diesen  der  vorher  erhaltene  Negativ- 
streifen so  aufgelegt,  daß  beim  Drehen  der  Kurbel  jedes  Bildchen  auf  dem 
Positivfilm  kopiert.  Fig.  5  zeigt  die  Anordnung  in  etwas  schematischer  Form. 

Der  Positivstreifen  wird  nun  in  gleicher  Weise  entwickelt,  fixiert  und 
gewaschen.  Der  Positivfilm  dient  nun  zur  Vorführung  der  lebenden 
Photographie,  entweder  in  einem  Apparat,  in  welchem  die  Bilder  bd 
Durchsicht  durch  eine  optische  Linse  2  bis  3  mal  vergrößert  erschdnen 
oder  mittds  dner  Projektionshunpe  mit  Acdylengas- Bdeuchtung,  wdche 
die  Bildchen  75  bis  100  mal  vergrößern. 

Um  mittds  derProjektionslarape  die  erhaltenen  Rdhenbildervorzuffihren» 
nhnmt  man  den  Vordertdl  des  Apparates  fort  (Fig.  6)  und  setzt  an  Stdle 
des  Suchers  den  Filmhalter  (13  in  der  Abbildung)  auf.  Auf  die  Achse 
dieses  Halters  wird  das  Podtivf  ilmband  so  angebracht,  daß  bdm  Abwickdn 
dieses  Band  die  Bilder  verkehrt  zeigt  und  die  Schichtsdte  des  Films  der 
Lichtquelle  zugekehrt  ist 

Der  Apparat  wird  dann  mittels  des  Bajonett-Verschlusses  auf  dem 
Brett  des  Projektionsapparates  befestigt;  und  das  Ganze  auf  eine  absolut 
feststehende  Unterlage  gebracht. 

Zum  Scharfeinstellen  des  Bildes  an  der  weißen  Leinwand  benutzt 
man  nicht  den  Film,  welchen  man  vorführen  will,  sondern  Probestücken 
vom  Kopierprozeß,  da  bei  längerer  Einwirkung  der  Lichtquelle  auf  den 
Film  dieser  sich  wellt  und  ein  guter  Film  bald  verdorben  werden  könnte. 
I'arum  schiebt  man  auch  nach  jedem  Projizieren  eines  Films  in  die  Führung 
am  Kondensor  den  Blechschieber  und  nimmt  diesen  erst  während  der  ersten 
Drehung  beim  Vorführen  des  nächsten  Films  wieder  heraus. 

Die  beste  unabhängigste  Lichtquelle  ist  Acetylengas.  Zur  Herstellung 
dessdt>en  wird  der  beigegebene  Acetylen-Apparat  gefüllt,  indem  das  kleine 
rechts  befindliche  Handrad  abgeschraubt  und  der  Behälter  für  das  Karbid 
hcnuisgenommen  wird.  Bis  zur  Hüfte  wird  dieser  mit  grobem  Cslcium- 
Kaibid  gefOllt,  das  Sieb  wieder  gut  aufgdegt,  der  Behälter  wieder  dn- 
gescfaoben  und  mittds  des  Handrades  fest  angezogen.  Nach  Abnehmen 
des  Deckels  wird  der  große  und  kldne  Behälter  mit  Wasser  gefüllt  und 
{der  Udne  links  bdindlidie  Hebd  auf  W  (Wasser)  gesfdit  Sofort  beginnt 
I  die  Qasentwickdung  und  man  entzfindd  nach  öffnen  des  hinteren  Hahnes 
!  die  Flamme  auf  dem  Brenner.  Solange  noch  Luft  in  dem  Oase  enthalten 
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ist,  brennt  die  Flamme  etwas  unruhig,  was  sich  in  ganz  kurzer  Zeit  ver- 
liert Ab  und  zu  bewege  man  den  im  Wasserbehälter  über  dem  Ventil 
befindlichen  Draht  auf  und  ab,  um  etwa  im  Zuflußrohr  sich  ansammelnde 
Unreinigkeiten  zu  entfernen. 

Der  Acetylen-Apparat  wird  nun  In  die  Lampe  so  eingeschoben,  daß 
er  mit  dieser  ein  ganzes  bildet  und  durch  Herausziehen  des  Objektives  das 
Bild  auf  dem  weißen  Schirm  scharf  einstellt  Je  weiter  man  den  Schirm 
vom  Apparat  entfernt,  um  so  größer  erscheint  das  Bild.    Durch  gleich- 


rig.  5.  Fig.  6. 


mäßiges  Drehen  im  gleichen  Tempo  der  Aufnahme  spielt  sich  nun  der 
ganze  Vorgang,  die  lebende  Photographie  auf  dem  Schirm  ab. 

Wünscht  man  die  Oasentwickelung  zu  unterbrechen,  so  wird  der 
Hebel  auf  Z  (Zu)  gedreht  und  läßt  das  vorhandene  Gas  vollends  aus- 
brennen. Nach  völliger  Erschöpfung  des  eingefüllten  Karbides  reinigt  man 
mit  Wasser  den  Karbidbehälter  ganz  sauber  von  dem  angesammelten  Schlamm. 
Nach  jedem  Gebrauch  des  Ernemann-Kino  ist  das  Ölen  der  reibenden  Teile 
notwendig. 

Das  ist  in  kurzen  Zügen  Einrichtung  und  Gebrauch  des  neuen  Kine- 
matographen  für  Amateure,  der  sicherlich  bestimmt  ist  auf  dem  Gebiete 
dieser  Vorführungen  eine  völlige  Popularisierung  herbeizuführen. 

'  — ^^^^^  ♦  ^ 

Korrektur  zu  dem  Artikel   Zur  Flugfrage«  in  Oaea  1904,  Heft  2, 

Die  auf  Seite  106  abgedruckte  Tabelle  ist  unrichtig  und  durch  die  nach- 
stehende zu  ersetzen: 

Tabelle  über  Drachenflug  (Maxini\va<;en). 


Richtung 

Geschwindigkeit 
vertikal   {  horizontal 

theoret.  Effekt 
kgm 

wirkl.  Effekt 
kgm 

Landtransport 
kgm 

Abwärts  .... 

1.56  m 

20  m 

2.41 

3.91 

—  156 

Horizontal  ... 

0.00  . 

25.5  - 

3.14 

5.86 

0.00 

Vertikal  .   .   .   .  | 

1.00 

30.0  . 

3.66 

7.87 

-hlOO 
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Astronomischer  Kalender  für  den  Monat 

Mai  1904. 


Sonne 


Mittlerer  Berliner  Mittag. 


Mond 


Mittlerer  Berliner  Mittag. 


Monats- 
Tag 

Zettgl. 

I 

Rektaszensionj 

Deklination 

Rektaszenston 

Deklination 

Mood  ini 
Mcridiatt 

m 

8 

h  m 

s 

9    *  u 

b 

m 

8 

%     1  u 

1  ^ 

m 

1 

56-79 

2  82 

60-67 

16 

68 

98*74 

1  18 

60*6 

2 

3 

4  22 

2  36 

39-80 

15  IQ  1  o-a 

16 

52 

3-23 

— J—  1  1     -CO  0*7  O 

'  14 

43-6 

8 

3 

1109  , 

2  40 

29-48 

Aw   Ol        X  V 

17 

46 

49-36 

—  AO  iO    D  O 

16 

36-5 

4 

S 

17-40 

2  44 

19*72 

IB  B4  IKHI 

Av  Vm   9V  V 

18 

40 

16*06 

Ift    A  1R*S 

18 

68*8 

5 

3 

2315 

2  48 

10-53 

Iß  11 

19 

32 

1-56 

17     i     1  -Q 
Ii       'S  \ 

17 

13-6 

6 

3 

28-32 

2  52 

1-91 

Xv  £,0   U*k  £t 

20 

21 

5817 

1  f»  1  r.  11-9 

17 

59-9 

7 

8 

32-91 

2  55 

53-88 

■tu  *xv   HO  o 

21 

10 

12-84 

18 

44-4 

8 

8 

3691 

2  59 

46-4  3 

17    9  R*1 

XI        £t  Ol 

21 

57 

4-76 

ü  uO  w  o 

19 

27-8 

9 

3 

40-32 

3  3 

39  57 

17  18  1Q"7 

22 

43 

1-81 

fi  1fi*A 

20 

10-7 

10 

3 

43  14 

8  7 

33-ao 

A  f    US   1«  U 

23 

28 

37-61 

2  OO     1  1/ 

20 

638 

11 

S 

4»*88 

8  11 

97-62 

17  Ifl  KA*fl 

A  *  W  W  O 

0 

14 

98*94 

91 

87*7 

12 

3 

4703 

3  15 

22  53 

18   5  9-8 

1 

1 

iro9 

4  39  35-5 

22 

23-2 

18 

8 

48-10 

8  19 

1802 

18  20  10*6 

1 

49 

21-28 

8  21  7-1 

28 

10-8 

U 

S 

48*68 

8  28 

14-88 

18  34  62  9 

2 

39 

28-52 

11  44  43-9 
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Planetenkofistdlationen  1904. 


Mai  7 

12h 

Saturn  in  Konjunktion  in  Kektaszension  mit  dem  Monde. 

»  9 

11 

Merkur  in  Konjunlrtioii  mit  Mars,  Merirar  0®  91'  nftitlL 

»  11 

6 

Merkur  im  niedersteigenden  Knofen. 

»  11 

9 

Saturn  in  Quadratur  mit  der  Sonne. 

»  12 

2 

Satnrn  in  Konj.  in  Rektasz.  mit  dem  Monde,  Bedeckung. 

»  13 

0 

Merkur  in  unterer  Konjunktion  mit  der  Sonne. 

>  13 

17 

Venus  in  Konjunktion  in  Kektaszension  mit  dem  Monde. 

>  14 

17 

Merkur  in  Konjunl<tion  in  Rektaszension  mit  dem  Monde. 

»  16 

5 

Mars  in  Konjunktion  in  RdrtanEenaion  mit  dem  Monde. 

»  21 

11 

Merkur  im  Aphel. 

>  22 

4 

Merkur  in  Konj.  mit  Venus,  Merkur  1^  53'  südlicher. 
Man  in  Konjunktion  mit  der  Sonne. 

>  80 

6 
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Astronomischer  Kalender. 
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Mittlerer  Berliner  Mittag. 
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Mai    7|  0  I  44  0  i  Letztes  Viertel. 

Neumond. 
Erstes  VierteL 
Vollmond. 


Mond  in  Erdfeme. 
Mond  in  ErdnUie. 
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Stembedeckung«!  durch  den  Mond  ffir  Berlin  1904. 


Monatstag 

Stern 

Gröüe 

Eintritt 
mittlere  Zeit 

h  m 

Austritt 
mittlere  Zeit 
Ii  n 

Mai  7. 
>  91. 

k  Capricorni 
•  Leonis 

5*3 
8*6 

14  20*8 
•  610 

15  33-0 
10  81*8 

Lage  und  Größe  des  Saturnringes  (nach  Bessel). 

Mai  16.      Große  Achse  der  Ringellipse:  38-2H";  kleine  Achse:  8-89". 

Erhöhungswinkel  der  Erde  über  der  Ringebene:  13^  25-4'  nördl. 

Mai  10.  Mittiere  Schiefe  der  Ekliptilc  88«  87'  O'SS* 

Scheinbare  >     »       »  88*  96'  60*88* 

Halbmesser  der  Sonne  16'  48-93 

Parallaxe      >     >  8*71' 
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Die  Wärmeausstrahlung  des  Ra- 
diums. Unlängst  haben  Curie  und  La- 
borde  festgestellt,  daß  Chlomdium 
dauernd  eine  Wanne  von  100  Oramin- 

kalorien  pro  Gramm  reines  Radium  aus- 
strahlt, infolgedessen  haben  C.  Runge 
und  J.  Predit  Untersuchungen  angestellt, 
wie  groß  die  ÜneUsdie  Energie  der  vom 
Radium  salz  fortgeschleuderten,  eleirtrisch 
geladenen  Teilchen  sei.  Sie  wiederholten 
zunädist  die  Messungen  von  Curie  und 
Laborde  and  fanden  als  Wlrmeentwicke- 
lung  105  l<a1orien  in  der  Stunde  pro  g 
in  guter  Übereinstimmung  mit  Curies 
Wert.  Bei  Wiederholung  des  Versuches 
befand  sich  das  Radiumsalz  in  einer  Blei- 
kapsd  und  gab  eine  geringere  Temperatur- 
differenz,  während  dieselbe  Wärmezufuhr 
durch  den  elektrischen  Strom  ohne  Ra- 
dium wie  im  ersten  Versuch  nötig  war,  um 
diese  Temperaturdifferenz  0,63®  dauernd 
zu  erfcatten.  Die  geringere  Temperatur- 
differenz erklärt  sich  dadurch,  daß  die 
Bleikapsel  die  Wärme  besser  fortleitet, 
als  im  ersten  Versuch, 

Die  genannten  Physiker  schließen 
Ueraus,  daß  die  kinetische  Eneifrie  der 
vorn  Radium  abgeschleuderten  positiv  und 
negativ  geladenen  Teilchen,  soweit  sie 
durch  den  Bleimantel  aufgehalten  werden, 
weniger  als  5%  der  entwickelten  Wärme- 
menge beträgt.  Die  Energie  der  abge- 
schleuderten Teilchen  wäre  also  geringer 
als  5,3  Kalorien  oder  2.2.10"  Erg. 
Nimmt  man  die  Geschwindigkeit  der  fort- 
geschleuderten Teilchen  gleich  dem 
zehnten  Teil  der  Lichtgeschwindigkeit,  so 
erhält  man  ihre  Oesamtmasse  pro  Stunde 
kleiner  als  5. 10— und  pro  Jahr  kleiner 
ab  4,4.10-'^,  oder  in  1000  Jahren 
wfinle  das  Onunm  Radhim  noch  nicht 
«men  Massenvcilust  von  0,5  mg  erleiden. 


»Um  zu  verstehen,«  sagen  die  genannten 
Forscher,  »wie  es  möglich  ist,  daß  eine 
Substanz  dauernd  so  große  Eneigle- 
mengen  entwickeln  kann,  muß  man  sich 
die  Gesetze  der  Elektrolyse  vergegen- 
wärtigen und  sich  vorstellen,  mit  wie 
großen  Kräften  die  elektrisch  geladenen 
Atome  und  Elektronen  sich  anschließen 
und  abstoßen,  und  wie  ungeheuer  groß 
die  Energiemengen  sind,  die  bei  einer 
j  Ablagerung  der  kleinsten  Teilchen  frei 
werden  kAitnen.  —  HehnhoHz  erwähnt 
das  Beispiel,  daß  die  positiven  und  nega- 
tiven Elektrizitätsmengen,  die  in  einem 
Milligramm  Wasser  stecken,  auf  1000  m 
Entfernung  sich  noch  mit  einer  Kraft 
gleich  dem  Gewicht  von  10  '  k}^  anziehen. 
Wenn  wir  dies  von  Heimholt?  gegebene 
Beispiel  weiter  verfolgen  und  die  Energie- 
menge berechnen,  die  frei  wird,  wenn 
sich  die  beiden  Elektrizitätsmengen  aus 
einer  Entfernung  von  einem  MilUmeter 
auf  eine  Entfernung  von  emem  halbim 
Millimeter  einander  nähern,  so  finden  wir 
10"  kgm.  Damit  würde  ein  Energie- 
vorrat hervorgebracht,  der  mehr  als  2 . 10^ 
Jahre  ausrdchen  würde,  wenn  das  Milli- 
gramm  die  Energie  ebenso  schnell  ab- 
zugeben gedächte  wie  eui  JMiUignunm 
Radium.«')   

Der  Emanatlonakörper»  eine  neue 

chemische  Substanz.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  Rutherford  sendet  das 
Thorium  ein  materielles  Etwas  aus,  das 
sich  wie  ein  Gas  verhält  und  dem  der 

Entdedcer  vorläufig  die  Bezeichnung  Ema- 
nation gegeben  hat.  Eine  solche  ist  auch 
beim  Radium  festgestellt  worden,  und  an 
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dessen  Emanation  knüpfen  sich  die  neuen  lUmf  der  Lent  in  Sibirien  tnt, 
uberrMdienden  Vemiche  von  Ramsay  lidi  in  seinem  Mittelpunkte  Mtf^t  das 
undSoddyan,  aus  denen  gefolgert  wurde, 'Örtchen  Werchojansk,  südlich  davon  die 
daß  diese  Emanation  sich  in  Helium  und  kleine  Stadt  Jakutsk.  In  dem  erstge- 
eine  andere  noch  nicht  näher  bestimmte :  nannten  Orte  ist  als  tiefste  Temperatir 
Substanz  zersetzt  Unlingst  liat  nun —69^* C.  beobaditet  worden;  in Jalcntsk 
Oiesd  aus  der  Pechblende  eine  Substanz |  — 62^  C,  beides  die  niedrigsten  Wärm^ 
gewonnen,  die  Emanationserscheinungen  grade,  welche  man  an  der  Erdoberfläche 
in  ganz  bedeutendem  Maße  zeigt  und  angetroffen  hat.  In  den  letzten  Jahrer. 
der  er  bis  zu  ihrer  genaueren  chemischen' hat  der  russische  Maler  Borissow  wieder- 
Efforadiungf  den  Namen  Emanationa- hoH  Reisen  nach  Nowaja  Seml ja  gemaclit 
Icörper  beigelegt  hat.  Dessen  Emanation ;  und  u.  a.  auch  die  Küstengebiete  tm 
durchdringt  Papier,  aber  nicht  eine  dünne  Matotschkin  Schar  besucht.  Diese  Meeres- 
Zelluloidhaut,  besitzt  elektrisches  Ent-  straße  trennt  die  Nord-  und  Südinsel 
ladungsvermögen,  erregt  Phosphorescenz,  Nowaja  Semljas  voneinander  und  wird 
die  aber  durch  emen  Luftstrom  fortge-jvon  Gletschern  und  eisbededden  Bafoi 
blasen  werden  kann,  und  das  von  ihr  begrenzt.  Als  Borissow  einen  dieser 
an  Zinkblende  hervorgenifene  Leuchten  Berge  bestieg,  fand  er  in  einer  Fels«, 
ist  szintillierend.  Die  jüngsten  Unter-  iiische  unter  einem  Haufen  von  Sternen 
suchungen  über  diesen  höchst  sonder-  einen  Kasten  mit  einem  Maximum-  und 


baren  Emanationskörper  hat  E.  Ooldstein  { Minimumthermometer,  welche  die 
in  Berlin  ausgeführt  und  gefunden,  daß  L.J.  Kappeler,  eines  wohlbekannten  öster- 
die  Wirkung  der  Emanation  sich  im  luft-  reichischen  Instrumentenmachers,  trugen. 


verdünnten  Raum  steigert,  sowie  daß  sie 
sich  räumlich  mit  nicht  großer  Oeschwin- 
diglceit  fortpflanzt.  Die  Frage  nach  dem 


Diese  Thermometer  gehörten  wahrschein- 
lich dem  österreichisdien  Geologen  H9kr 
zu,  der  sie  bei  seinem  Besuche  des  Ma- 


Etwas,  was  das  Leuchten  verursacht,  be-  totschkin  Schar  1872  zurückließ.  Sie 
antwortet  Goldstein  dahin,  dali  die  Erna-  ruhten  also  völlig  unberührt  dort  über 
nation  kein  Gas  sein  kann,  das  aus  dem  30  Jahre  und  ihre  Angaben  sind  für  un- 
Emanationskörperetwa  wie  eine  flflchtige  sere  Kenntnis  der  Temperaturextreoe 
Substanz  ausdunstet.  Er  fand  femer,  daß  jener  Gegend  von  sehr  hohem  Wert& 
dieser  Körper  auch  bei  einer  Temperatur,  Das  Minimumthermometer  zeigte,  daß 
die  so  tief  ist,  daß  die  Luft  darin  flüssig  während  des  angegebenen  Zeitraums  die 
wird,  Emanation  aussendet,  und  bemerkt,  tiefste  Temperatur  —  56  ^  R.,  also  —  70^  C 
daB  die  Emanationseneigie  wahrschein- 1  betragen  hat  Nimmt  man  an,  duB  dkifr 
lieh  nicht  identisch  ist  mit  der  Energie  Thermometer  in  seinen  Angaben  zuvo- 
der  Radiumemanation.  Sie  scheint  nach  lässig  ist,  was  man  bei  dem  vortrefflichen 
Ooldstein  noch  am  ehesten  vergleichbar  Rufe  seines  Verfertigers  voraussetzen 
der  Energie,  die  in  gewissen  Strahlen  des  i  darf,  so  würde  am  Matotschkin  Schar  die 
Katfaodenlichts  auftritt,  die  er  voitiluflg  tiefste  bis  jetzt  bekannte  Tempentor  der 
als  Si-Strahlen  bezeichnet  hat  und  die  Erdoberfläche  eingetreten  sein,  wahmd 
sich  durch  überaus  große  Empfindlichkeit  man  bisher  dort  niemals  eine  niedrigere 
gegen  elektrostatische  Einwirkungen  aus- Temperatur  als  —37.5®  C.  beobachtet 
zeichnen.  Die  Untersuchungen  über:  hatte.  Das  aufgefundene  Maximum- 
Emanation  und  die  verwandten  Erschei-'thermometer  zeigte  als  höchste  Tempe- 
nungen  haben  der  Wissenschaft  ein  ganz  ratur  -4- 12*  R.  oder  -|- 15*  C,  was  völlig 
neues,  ungeahntes  Gebiet  eröffnet,  ja  mit  den  bisherigen  Erfahrungen  über  die 
man  kann  sagen,  eine  ganz  neue  Welt,  sommerliche  Wärme  in  jener  Gegmd 


in  der,  wie  zu  hoffen  steht,  endlich 
sichere  Aufschlüsse  über  das  eigentliche 
Wesen  der  Materie  zu  finden  sein  werden. 


Ein  Föhnwind  von  ungeheurer 
Ausdehnung.   Mit  dem  Namen  höhn 
bezeichnet   man  in   den  Alpen  einen 
Die  tielile  Tempenitar  an  der j warmen,  trodcenen  Wind,  der  von  da 

Erdoberfläche.   Die  größte  Kälte  tritt  Höhen  herab,  besonders  im  Winter  und 


übereinstimmt 


nicht  in  der  Nähe  des  Nordpols  ein,  Friihling,  mit  stürmischer  Gewalt  in  die 
sondern  auf  einem  Gebiete,  das  mehr  Täler  stürzt  und  seine  hohe  Temperatur 


als  20  Breitengrade  südlicher,  an  der 
Grenze  der  nördlich  gemiBigten  und  der 
arktischen  Polarzone  liegt-  Dieses  Gebiet 
dehnt  sich  östlich  vom  Mittel-  und  Unter- 


dem  Herabsinken  der  Luft  verdankt 
Auch  in  anderen  Gegenden  hat  oaa 
Föhnwinde  beot>achtet,  allein  die  groB- 
artigste  Erscheinung  dieser  Art  tiitt,  wie 
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A.  Burrows  unlängst  geschildert  hat,  in 
Nordamerika  auf.  IMe  Bewohner  der 
nordwestlichen  Staaten  der  Union  vom 

Ostabhange  des  Felsengebirges  bis  zur 
Küste  des  Großen  Ozeans  kennen  diesen 
warmen  Winterwind  längst,  und  er  führt 
dort  den  Namen  Chinook;  allein  seine 
cigentlidie  Natur  ist  erst  später  zutage 
getreten     Man  hat  in  diesem  Winde 
lediglich  einen  Föhn  zu  erblicken,  neben 
dem  aber  der  Föhn  unserer  Alpen  in 
bezug  auf  Ansdehnnng  seines  Gebiets 
völlig  verschwindet  Unter  dem  Einflüsse 
des  Chinook  steigt  die  Temperatur  bis- 
weilen im  Zeiträume  von  weniger  als 
einer  Stunde  um  20*^  C.   Dann  rast  der 
Wind  mit  Oikangeschwindigkeit  dahin, 
frißt  längs  den  Abhängen  und  auf  der 
Ebene  den  Schnee  im  Augenblick  und 
erzeugt  an  Stelle  der  winterlichen  Kälte 
eine  fast  sommerliche  Hitze.  Nach  dem 
Bericht  von  Burrows  war  in  Montana 
18Q6  der  Winter  so  früh  und  mit  solcher 
Strenge  eingetreten,  daß  die  Viehzüchter 
den  Verlust  ihrer  Herden  vor  Augen 
hatten.  Am  1.  Dezember  aber  sah  man 
an  viden  Orten  den  bis  dahin  wolken- 
losen Himmel  sich  rasch  mit  düsterem 
Gewölk  überziehen,  diesem  folgte  ein 
rapides  Steigen  der  Lufttemperatur,  der 
Wind  setzte  mit  großer  Oewalt  ein  und 
in  einem  halben  Tage  war  die  über  zwei 
Fuß  hohe  Schneedecke  verschwunden. 
Ohne  den  Chinook  könnten  die  Vieh- 
züchter jener  Gegend  ihre  Tiere  wahr- 
scheinlich nicht  durch  den  Winter  bringen. 
Unter  seinem  Einflüsse  taut  der  Schnee 
nicht  eigentlich  auf,  sondern  verdunstet 
fast  sofort,  in  kurzer  Zeit  hat  der  Wind 
die  ganze  Prärie  völlig  getrocknet  Das 
gunstige  Klima  von  Saskatschewan,  gegen- 
über den  östlichen  Teilen  Nordamerikas 
unter  denselben  Breitengraden,  ist  eine 
Folge  der  warmen  Chinook  winde,  eben- 
so  ermöglicht  die  warme  westliche  Luft- 
strömung, daß  in  Isle  ä  la  Crosse  (56® 
nördlicher  Breite)  Ende  September  die 
Kartoffeln  noch  grün  sind,  während  sie 
in  Manitoba  schon  nach  Mitte  August 
biswcüen  dem  Frost  erllegen.  Der  Chi- 
nook mildert  auch.  Indem  er  zur  Winters- 
zeit gewaltige  Schneemassen  wegfrißt, 
die  Überschwemmungen  der  Flüsse  im 
Frühjahre^  sodaß  die  Jahre,  in  denen  er 
selten  aufbltt,  starke  Hochwasser  Im 
FifihUng  und  schlechten  Wasserstand 
zur  Sommerszeit  aufweisen.    Da  dieser 
Wind  seine  hohe  Temperatur  lediglich 
•  dem  Herabsturze  von  der  Höhe  der  Ge- 
Utgjt  in  die  Tiefen  der  Täler  und  Prä- 
rien verdankt,  so  ist  es  nicht  vmnderbar, 
1904. 


daß  er  erst  auf  der  Ostseite  des  Felsen- 
gebirges als  heißer,  trockener  Westwind 

auftritt.  Noch  im  Jahre  1875  erschien  es 
dem  Professor  Macoun,  als  er  jene  Ge- 
genden besuchte,  rätselhaft,  warum  dieser 
Wind  nicht  erst  die  Westseite  des  Oe- 
birgslandes  erwärme,  da  er  doch  von 
dort  komme  und  ostw&rts  WSrme  ver- 
breite. Er  meinte,  dieser  seltsame  Wind 
müsse  vom  wannen  mexikanischen  Meer- 
busen stammen  und  in  der  Höhe  abge- 
lenkt worden  sehi.  Die  Ericenntnis,  daß 
dieser  Wind  lediglidl  dn  Fallwind  ist 
und  seine  Erwärmung  nur  dem  Herab- 
sturz der  Luft  aus  der  Höhe  verdankt, 
gibt  ungezwungen  die  Lösung  des  I^tsels. 
Auch  erklärt  ddi  dadurch,  daß  in  Kall- 
fomien  und  Oregon  der  Chinook  als  Ost- 
und  Südostwind  auftritt,  weil  nämlich  die 
Bergregionen,  von  denen  er  herabkommt, 
dort  gegen  Osten  hin  liegen.  Der  sonder- 
bare Name  Chinook,  den  die  Bewohner 
jener  Gegenden  diesem  Winde  geben, 
bezeichnete  urspriinglich  einen  Indianer- 
stamni,  von  dessen  Aufenthaltsort  her 
den  ersten  Ansiedlem  der  warme  Wind 
entgegenwehte. 


Der  unterirdische  Abfluss  des 
Slntlsersee«.  Die  naturwissenschaft- 
liche Gesellschaft  in  St  Oallen  hat  vor 

einiger  Zeit  ein  sehr  interessantes  Expe- 
riment mit  Erfolg  ausgeführt,  um  den 
unterirdischen  Abfluß  des  hinter  der  Berg- 
kette des  Hohen  Kasten  1200  m  hoch 
gelegenen  Säntlsersee,  der  bisher  unbe- 
kannt war,  festzustellen.  Es  wurde  der 
See  mittels  3  ko-  PUioreszin  «rrün  gefärbt- 
Einige  Tage  daraut  ersdiien  das  Wasser 
im  Mfihlenbach  bei  Sennwahl  deutlich 
grün  mit  der  charakteristisch  gelb-grünen 
Fluoreszenz  des  eingeworfenen  Farb- 
stoffes, womit  der  Beweis  dafür  gebracht 
ist,  daß  das  Wasser  des  Säntisersees  durch 
die  zerklüfteten  Kalkfelsen  hindurdi  dem 
800  m  tiefer  gelegenen  Rheintal  unter  Ver- 
mittelung  des  Mühlebachs  bei  Sennwald 
zuströmt   (Globus  1904,  S.  36.) 


Verlauf  der  Fruhjahrsbesiedelung 
durch  die  Vögel  in  Bayern.  Diesen 
schildert  W.  Gallenkamp  im  dritten  Jahres- 
bericht des  omithologischen  Vereins 
München  für  1001  und  1902  (1903).  Die 
Zugrichtung  oder  besser  gesagt  die  Be- 
siedelungsrichtung  für  Bayern  ist  nicht 
eine  sfidnördliche,  sondern  eine  in  der 
Hauptsache  rein  westöstliche,  und  zwar 
ehie  in  der  Gegend  von  Dmkelsbuhl  bis 
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Crailsheim  beginnende  Strömung,  die 
quer  durch  das  Land  ungefähr  der  Donau 
entlang  bis  zum  Bayrischen  Wald  sich 
erstreckt  und  pleichzeitip;  einen  Arm  in 
die  Gegend  von  Würzburg,  einen  anderen 
in  die  von  Landsberg  a.  L  und  Kauf» 
beuren  aussendet.  Um  dieses  in  drei 
Zacken  ausstrahlende  Gebiet  frühester 
Ankunft  schließen  sich  dann  konzentrisch 
«Me  Gebiete  etwas  späterer  Ankunft  an. 
Als  ioMnB  spätester  Besiedelangr  mar- 
Ideren  ridi  deutlich  zwei  scharf  umgrenzte 
Gebiete,  eins  um  Ansbach,  Nürnberg, 
Fränkischen  Jura,  ein  zweites  in  der 
Gegend  südlich  der  Donau  zwischen 
Ingolstadt  und  Regensburg.  Die  Tem- 
peratur übt  vielleicht  einen  modifizieren- 
den Einfluß  auf  diesen  Vorgan^r  ans,  ein 
wesentlich  bestimmendes  Moment  ist  sie 
aber  nidii  Als  zweiter  Faktor  wire  viel- 
leicht die  Windrichtung  zu  erwähnen. 
Die  Kurven  Gallenkamps  decken  sich  in 
hohem  Maße  mit  der  Landesstruktur 
Bayerns  und  decken  sich  wenig  mit  den 
ungarischen  Beobachtungen.  Ungim,  nach 
Süden  zu  völlig  offen,  mit  beiden  Haupt- 
strömen in  südnördlicher  Richtung  ver- 
laufend, und  nach  Norden  zu  ansteigend, 
kann,  ni  seinem  weiten,  gleichmäBigen 
Oebiet  auch  ziemlich  gleichmäßige  Tem- 
peraturverhältnisse bezw.  -ändenmpfen 
zeigend,  sehr  wohl  mit  den  meteorologi- 
schen Faktoren  fortschreitende  Besiede- 
lungsverhättnisse  aufweisen,  die  bei  an- 
deren Grundlagen  und  anderer  Landes- 
struktur sich  anders  darstellen  müßten. 
Jedenfalls  wäre  ein  großes  europäisches 
Beobachtungsnetz  außerordentlich  nütz- 
lich und  notwendig,  um  die  endgültige 
Lösung  solcher  Fraj^en  zu  brinjjen,  die 
in  einzelnen  Ländern  nicht  gelöst  werden 
können.   (Globus  1904,  S.  50.) 


Ein  merkwürdiger  Seebusen.  An 
der  östlichen  KQste  des  Kaspischen 
JMeeres  und  mit  diesem  nur  durch  eine 
en^c  und  seichte  Straße  verbunden,  be- 
fmdet  sich  eine  große  Bucht,  die  schon 
seit  langer  Zeit  die  Gelehrten  wie  die 
Phantasie  des  Volkes  beschiftigt  hat 
Es  ist  der  unter  dem  Namen  Karabugas 
bekannte  Busen,  obgleich  diese  Bezeich- 
nung eigentUch  nur  der  Verbindung  mit 
dem  Kaspischen  JMeere  zukommt  und 
der  Busen  selbst  Adschi-darja,  d.  h.  Salz- 
wasser, jjenannt  wird.  In  der  Tat  ge- 
hört er  zu  den  salzigsten  (iewassern  der 
Erde,  obgleich  er  keineswegs  eine  soge- 


nannte Salzpfanne  darstellt.  Die  russische 
Regierung  hatte  in  den  letzten  Jahren 

eine  besondere  Expedition  ausgesandt, 
um  die  geographischen  Verhältnisse  dieses 
merkwürdigen  Meerbusens  zu  erforschen, 
sodafi  wir  fetzt  durch  deren  Unter- 
suchungen und  die  früheren  Studien  von 
Professor  Andnissow  über  den  Knm- 
bugas  gut  unterrichtet  sind.  Der  Flächen- 
inhalt dieses  Busens  beträgt  183150  qkm, 
also  etwa  ebensoviel,  als  der  des  größten 
europäischen  Süßwassersees  (des  Ladoga- 
sees). Seine  Wassermasse  umfaßt  183000 
Millionen  Kubikmeter  und  in  dieser  sind 
etwa  34000  Millionen  Metertonnen  Salz 
enthatten.  Durch  die  sdimale  und  seidite 
Wasserstraße  fließt  fast  ununterbrochen 
Wasser  aus  dem  Kaspischen  Meere  ein, 
aber  eine  Kückströmung  aus  letzterem 
findet  nicht  statt  Diese  auffallende  Tat- 
sache war  schon  früher  bekannt  und  man 
versuchte  sie  durch  die  sonderbarsten 
Annahmen  zu  erklären.  Am  meisten  Bei- 
fall fand  lange  Zeit  die  Meinung,  am 
Boden  des  Karabugas  Itefinde  sidi  ein 
ungeheurer  Abgrund,  der  durch  unter- 
irdische Kanäle  mit  dem  Ozean  in  Ver- 
bindung stehe.   Gegenwärtig  ist  nun 
nachgewiesen,  daß  lediglich  die  starke 
Verdunstung  das  aus  dem  Kaspisee  ein- 
strömende Wasser  fortschafft,  während 
natürlich  das  Salz  dieses  Wassers  zurück- 
bleibt. Vom  Kaspischen  Meer  her  ilieiien 
alljähriich  etwas  iiber  33  MflHonen  Kubik- 
meter Wasser  in  den  Karabugas  und 
diese  enthalten  ungefähr  428  Millionen 
Metertonnen  Salz.    Die  russische  Expe- 
dition hat  berechnet,  daß  unter  den 
jetzigen  Verhittnissen  in  20O  Jahren  die 
Konzentrab'on  des  Karabugaswassers  so 
groß  sein  wird,  daß  die  Ausscheidung 
von  Kochsalz  beginnen  muß,  endlich 
auch  von  Sylvin  und  Kamallit,  todaB 
dort  ein  russisches  Staßfurt  in  großem 
Maße  zu  erwarten  ist.    Die  Straße,  die 
den  Busen  mit  dem  Kaspischen  Meere 
verbindet,  ist  nur  lÜO  bis  500  m  breit  und 
S  km  lang;  sie  zeigt  alle  EigentiimHch- 
keiten  eines  Flusses  und  baut  auch  ein 
Delta  in  den  Busen  hinein.  Seit  1848  ist  sie 
länger  geworden  und  das  Bett  des  eigent- 
lichen Fahrwassers  hat  sich  zweimal  ver- 
legt  Wiederholt  war  im  Plane,  einen 
Damm  in  dieser  Straße  zu  errichten,  um 
den  Zufluß  des  Kaspiwassers  zu  verhin- 
dern ;  auch  war  eine  der  Aufgaben  der  Jüng- 
sten russischen  Expedition,  ein  Outachten 
über  jenen  Plan  abzustatten.  Dieses  Gut- 
achten ist  gegen  den  Plan  ausgefallen, 
hniiptsächhch  weil  sich  ergab,  daß  die 
Wassersteigung  im  Kaspischen  Meere 
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nur  ganz  unwesentlich  sein,  anderseits 
aber  die  Verwertung  der  Ablagerungen 
des  für  viele  Industrien  so  wichtigen 
sdiwefelsaaren  Natriums  sehr  erschwert 
würde,  während  diese  jetzt  zu  Schiff 
leiclit  zugiogUch  sind. 


Grosse  Erdbeben  und  Schwan- 
kungen der  Erdachse.  Seit  etwa  zwei 
Jahrzehnten  ist  durch  die  Beobachtungen 
nachgewiesen  woiden,  daß  die  Drehungs- 
achse der  Erde  im  Innern  derselben 
keineswegs,  wie  man  früher  glaubte,  un- 
verrückbar   festlie^^t,    sondern  kleinen 
Schwankungen  unterworfen  ist.  Diese 
Versdiietningien  sind  gering»  denn  sie 
betragen  nur  wenige  Meter,  um  welche 
die  Endpunkte  der  momentanen  Drehungs- 
achse, also  die  Pole,  auf  der  Erdober- 
fläche sich  in  spiralförmigen  Bahnen  um 
eine  gewisse  mittlere  Lage  bewegen. 
Vom  Januar  188Q  bis  Mitte  1890  ist  dem- 
entsprechend  der   Nordpol    um  etwa 
20  m  seitwärts  gerückt,  dann  haben  die 
Schwankungen  wahrend  {des  nächsten 
Jahrzehnts  abgenommen  und  sind  jetzt 
wieder  in  Zunahme.  Über  die  Ursachen 
dieser  Polschwankungen  sind  die  Akten 
der  Untersuchung  noch  nicht  geschlossen, 
wahrscheinKch  spielen  Massenverschie- 
bungen  im  Innern  und  an  der  Ober- 
fläche der  Erde  dabei  die  Hauptrolle. 
Der  berühmte  Erdbebenforscher  Professor 
J.  Milne  hat  nun  gefunden,  daß  eine 
Wechselbeziehung  zwischen  der  Or6Be 
der  Polsdiwankungen  und  der  Anzahl 
starker,  weit  verbreiteter  Frdbeben  statt- 
findet, derart,  daß  in  den  Jahren  mit 
zahlreichen  Erdbeben  von  großer  Aus- 
dehnung die  Polschwankungen  betrftcht- 
lieber  sind  als  in  Jahren  mit  geringer 
Erdbebentätigkeit.   Die  Untersuchungen 
Professor  Milnes  bezogen  sich  auf  die 
Jahre  1895  bis  1898,  also  auf  einen  recht 
kurzen  Zeitraum,  und  es  schien  sehr 
wünschenswert,  dieselben  weiter  auszu- 
dehnen und  schärfer  zu  fassen.  Diese 
Arbeit  hat  A.  Cancani  in  Rom  unter- 
nommen und  alle  Beobachtungen  bis  zum 
Jahre  1902  berücksichtigt  Von  der  rich- 
t  il'-n  Ansicht  ausgehend,  daß  nur  solche 
Erdbeben  hierbei  Berücksichtigung  finden 
sollten,  die  einen  großen  Teil  der  Ober- 
fläche unseres  Planeten  in  Mitleiden- 
Schaft  zogen,  hat  er  diejenigen  ausge- 
sucht, die  wenigstens  in  vier  Weltteilen 
und   gleichzeitig  an  entgegengesetzten 
Punkten  (auf  Antipodenstationen)  bemerkt 
wofden  sind.  Erdbeben  dieser  Art  sind 


in  den  Jahren  1899  bis  1902  durchschnitt- 
lich 24  jährlich  eingetreten,  und  auch  in 
dieser  Zusammenstellung  besütigt  sich, 
daß  die  kleinste  Abweichung  des  Poles 
mit  der  geringsten  Anzahl  der  Erdbeben 
zusammenfiel  (im  Jahre  1900),  die  stärkste 
dagegen  mit  der  größten  Zahl  von  Erd- 
beben (1902).  Es  ist  kUr,  daß  auch  jetzt 
noch  der  in  Betracht  gezogene  Zeitraum 
in  kurz  ist,  um  endgültig  in  der  Frage 
entscheiden  zu  können,  aber  immerhin 
ist  der  Farallelismus  der  Häufigkeit  beider 
Eracheinungen  so  auffenflUlig,  daß  man 
an  eine  gegenseitige  Beziehung  derselben 
zueinander  denken  muß.  Auch  liegt  es 
nahe,  anzunehmen,  daß  .Vorgänge  im 
Innern  unseres  Planeten,  durdi  welche 
die  ganze  Erdoberfläche  in  Schwingungen 
versetzt  wird,  auch  Schwankungen  in  der 
Lage  der  momentanen  Drehungsachse  der 
Erde  hervorrufen  dürften. 


Waldmosquitos  und  Waldmnlaria 

in  Brasilien.  A.  Lutz  macht  über  diese 
interessante  Mitteilungen.*)  In  den  großen, 
den  Stengel  umfassenden  Blättern  der 
Bromeliaceen  Brasiliens  (der  Pflanzen- 
familie, deren  bekanntester  Vertreter  die 
Ananas  ist),  sammelt  sich  das  Wasser 
der  Regengüsse  und  bleibt,  durch  den 
Tau  immer  wieder  erneuert,  dort  als  in 
natüriichen  Reservoirs  enthalten.  In 
diesen  Wasser  -  Reservoirs  lebt  nun  eine 
reichhaltige  Fauna,  Protozoen,  Radio- 
larien,  mannigfache  kleine  Krebschen, 
Kaulquappen,  Wasserkifer  und  vor  allem 
Mückenlarven.  Mit  diesen  letzteren  be- 
schäftigt sich  A.  Lutz  besonders  ein- 
gehend. Er  schildert  die  blaßgrün,  blau, 
rot  oder  Ula  gefärbten  Culiciden- Larven 
und  hebt  als  besondere  interessant  zwei 
sehr  ausgesprochen  rote  Larven  hervor. 
Die  eine  wird  bis  zu  15  mm  lang  und 
gehört  Megarhinus  violaceus  Hffsg. 
(=  purpureus,  Theobald)  an,  die  andere 
kleinere  liefert  Anopheles  lutzii  Theobald 
eine  Meine  lebhafte  Art,  welche  nach  des 
Verf.  ausgedehnten  und  exakten  Be- 
obachtungen in  der  dortigen  Waldregion 
die  Malaria  überträgt.  Das  Möckdien 
fliegt  und  sticht»  wenn  es  auch  die 
Dämmerstunden  bevorzugt,  zu  jeder 
Tageszeit,  es  nähert  sich  rasch  und  ohne 
viel  zu  summen  und  wird  meist  erst  be- 
merkt, nachdem  es  in  nahezu  senkrechter 


*)  Centralblatt  für  Bakteriologie  und 
Parasitenkunde,  I.  Abt..  Rd.  33,  p.  282, 
Referat  in  der  Zeitschrift  tür  Entomologie. 
Neudamm  1903,  p.  387. 
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Körperhaltung  gestochen  hat.  Andere 
zudringliche  Stechmücken  der  Gegend 
sind  Wyeomyia  tongirostris,  die  selbst 
Kleidungsstücke  mit  ihrem  buigen  RQssel 
durchdringt,  sowie  Culex  serratus  und 
C.  confirmatus,  welche  auch  Pferde, 
Hunde  und  Vögel  belästigen. 

Es  Ist  dies  BrOten  in  den  natfirlichen 
Wasser-Reservoirs  der  Pflanzen  eine  An- 
passungserscheinung, da  in  der  in  Be- 
tracht kommenden  Gegend  sonstige 
Wasser  -  Ansammlungen ,  Lachen  und 
Pffitzen  nicht  voricommen.  Die  Larven 
kommen  zum  Atemholen  nicht  an  die 
Oberfläche,  sondern  legen  ihre  Atem- 
röhre an  die  Blattfläche  an;  wie  Verf. 
annimmt,  um  dort  anstretende  Sauerstoff- 
perien  aufzunehmen.  Eine  ganze  Reihe 
von  Spezies  entwickeln  sich  ausschließ- 
lich in  diesem  Bromeliaceenwasser«. 
Auffallend  ist,  daß  dem  Waldwanderer 
sich  zunächst  mir  ganz  wenige  Mücken 
nihem,  bis  dann  nach  kurzer  Zeit  ein 
ganzes  Heer  sich  um  ihn  sammelt;  Verf. 
meint,  daß  sich  die  Mücken  durch  das 
Gesumme  gegenseitig  bemerkbar  madien 
und  gewissermaßen  herbeilocken.  Ein- 
zelne Arten  schweben  nach  Art  der 
Syrphiden  in  der  Luft  und  halten  dabei 
die  Hinterbeine  über  den  Rücken  auf- 
wärts gekrümmt 


Die  Erreger  der  Ttetaekrankheit 

G.  Schilling  hat  seine  Erfahrungen  mit 
den  Erregem  der  Tsetsekrankheit,  den 
verschiedenen  Arten  der  Trypanosomen, 
die  die  eigentliche  Tsetsekrankheit  bei 
den  Rindern,  Trypanosoma  Evansi,  die 
die  Surra  in  Indien,  Trypanosoma  Brucei, 
die  die  vom  Verf.  eingehend  studierte 
»Nagana«  in  Südafrika  veranlaßt,  und 
über  viele  andere  Tiypanosomaarten  ver- 
öffentlicht. In  ähnlicher  Weise  wie  der 
Parasit  der  Malaria  die  Vertreter  der 
Gattung  Anopheles  bewohnt,  hausen  die 
Trypanosomen  in  der  Tsetsefliege,  Glos- 
sina morsitans,  und  werden  von  ihr  durch 
den  Stich  auf  Rinder  und  Pferde  fiber- 
tragen, wobei  durch  den  Wirtswechsel 
andere  Entwickelungsstufen  der  Parasiten 
einsetzen.  Diese  EUutparasiten  im  Rind 
haben  einen  schlank  spindelförmigen 
Leib,  der  an  einem  Ende  lanjj  begeißelt 
ist,  sind  dreimal  so  lang  wie  die  roten 
Blutkörperchen,  in  die  sie  übrigens  nicht 
eindringen,  vielmehr  leben  sie,  stets  in 
lebhafter  Bewegung,  im  Plasma  des 
Blutes.  Bei  dem  befallenen  Tier  rufen 
sie  verminderte  Freßlust,  Abmagerung, 


Blutungen  der  Kapülaren  und  Oedeme 
hervor.  Infolge  von  Animie  verendet 
dasselbe  in  wenigen  Wochen.  Chinin 
erwies  sich  als  völlig  wirkungslos,  während 
Arsenikbehandlung  den  Tod  hinaus- 
schiebt, aber  nicht  zur  Heilung  führt 
Durch  Injektionen  von  durch  zahlrdcfae 
Tierpassagen  abgeschwächten  Kulturen 
der  Krankheitserreger  gelang  es  Schilling, 
eine  Immunisierung  der  Tiere  gegendie 
Nagana  zu  erreichen.  Diese  Schutz- 
impfung dflrfle,  nachdem  der  Veri.  seine 
Arbeiten  zum  Abschluß  gebracht  hat, 
ailgemem  eingeführt  werden.^) 


Über  die  bisher  gemachten  Er- 
fahrungen  bei  der  Behandlung  von 
Carcinoineii  und  Sarkomen  mit  Ra- 
diumstrahlen berichtet  Dr.  A.  Exner  der 
Wiener  Akademie.  Er  konnte  mit  den 
von  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften znrVeriügung  gestellten  Mitteln 
seine  Untersuchungen  über  den  Einfluß 
der  Radiumstrahlen  auf  Carcinome  und 
Sarkome  fortsetzen  und  gibt  nun  einen 
Bericht  über  alle  bisher  mit  Radium  be- 
handelten FSIIe  von  malignen  Tumoren. 
Derselbe  umfaßt  9  Fälle.  In  allen  diesen 
wurde  eine  deutliche  Beeinflussung  der 
Geschwülste  durch  die  Radiumstrahien 
festgestellt.  In  zwei  Fällen,  bei  denen  dn- 
zelne  subcutan  gelegene  Metastasen  (ein 
Fall  von  Melanosarkom  und  ein  Fall  von 
Mammacarcinom)  infolge  der  Bestrahlung 
verschwunden  waren,  konnte  diese  Tat- 
sache auch  noch  nach  fihif  und  vier 
Monaten  nachgeprfift  und  verifiziert  wer- 
den. In  einem  Falle  von  inoperablem 
Carcinom  des  Mundes  wurde  eine  Besse- 
rung erzielt,  indem  ein  ulcerierter  Tumor 
zur  Oberhiutnng  gelangte  und  einzelne 
Geschwülste  sich  zurückbildeten.  Histo- 
logisch ließen  sich  jedoch  Carcinomreste 
nachweisen.  Der  Autor  kommt  zu  dem 
Schluß,  daß  nach  den  Insherigen  Er- 
fahrungen bei  allen  Fillen  von  malignen 
Neoplasmen,  in  denen  ein  chirurgischer 
Eingriff  ausführbar  ist,  dieser  der  He- 
handlung  mit  Radiumstrahien  vorzuziehen 
ist,  bei  inoperablen  Tumoren  hingegen 
wird  diese  Behandlungsart  mit  Vorteil 
anzuwenden  sein. 


')  Centralblatt  für  Baktenologie ,  38i 
618,  durch  Pharm aceutische  Zentralhalle  1903, 
S.  861. 
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Die  Bevölkerung  Japans.  Die 
jüngsten  Veröffentlichungen  des  Kaiserl. 
Stelist  Amtes  von  Japan  teilen  Aber  die 
Bevölkerungsziffer  dieses  Reiches  u.  a. 

folgendes  iTiit.') 

Die  Bevölkerungsziffer  betrug  am 
31.  Dezember  1900  44800000;  das  be- 
devtet  gegen  das  Vorjahr  eine  Zunahme 
von  550000,  auf  je  100  Einwohner  von 
1-23.  Seit  18Q1  hat  die  Bevölkerung  um 
über  4  Millionen  zugenommen.  Zu  den 
44800000  kommen  noch  die  Bewohner 
Formosas  und  der  Pescadores  mit  ins- 
jresamt  2*4  Millionen  hinzu;  darunter 
3S ODO  Japaner  und  2700000  Eingeborene. 
Die  Zahl  der  Ainu  auf  Hokkaidö  betrug 
1901  17600,  gegen  das  Vorjahr  400  mehr. 
Nor  ndlt  Städte  haben  über  100000  Ein- 
wohner, nämlich  Tokyo  1",  Millionen, 
Osaka  800000,  Kyoto  350000,  Nagoya 
250000,  Kobe  200000.  Yokohama  beinahe 
200000;  Hirosiiima  120000  und  Nagasaki 
etwas  filier  lOÜOOOi 


[  Die  Zahl  der  Eheschließungen,  welche 
von  471000  im  Jahre  1898  auf  297000  im 
Jahre  18SI9  gefallen  war,  ist  1000  auf 
345000  gestiegen.   Die  Zahl  der  Ehe- 

scheidiinpfen  zeigt  seit  1898  eine  standige 
'Abnahme.    1897  sind  noch  124000  Ehe- 
scheidungen  verzeichnet;   1898  betrug 
ihre  Zahl  09000;  1899  66000  und  1900 
63000.   Die  starke  Abnahme  der  Ehe- 
'  Scheidungen  ist  wohl  auf  die  Einführung 
{des  neuen  Bürgerlichen  Gesetzbuches  im 
Ijahre  1898  zurückzuführen. 
I      Auffallend  gering  ist  ~  abgesehen 
von  den  Ainii  und  den  Eingeborenen 
auf  Formosa  und  den  Pescadores  —  die 
Zahl  der  Fremden  in  Japan.  Es  sind  im 
ganzen  nur  13500L  Das  Hauptkontingent 
stellen  die  Chinesen  mit  73(X);  es  folgen 
die  Engländer  mit  2100  und  die  Ameri- 
kaner aus  den  Vereinigten  Staaten  mit 
fast  1600.   Die  Zahl  der  Deutschen  be- 
itragt 603. 


3ß 


Vermischte  Nachrichten. 


Deutschlands  Waldfliche.  Im  Jahre 

1878  hat  zum  ersten  Male  eine  offizielle 
Aufnahme  der  Forsten  im  Gebiete  des 
Deutschen  Reichs  stattgefunden  und  dieser 
ist  1900  eine  zweite  gefolgt  Die  Ergeb- 
abse  der  letzten  Erhebungen  liegen  jetzt 
vor  und  bekunden,  daß  in  dem  genannten 
Jahre  die  gesamte  mit  Forsten  bedeckte 
Flache  des  Reiches  14  Millionen  ka  um- 
faßt oder  25.9%  der  Oberfläche  des 
Deutschen  Reiches.  Seit  1878,  also  inner- 
halb 22  Jahren  hat  eine  Zunahme  der 
Forsten  um  122942  /r«  ^0.88%)  stattge- 
funden, hauptsächlich  in  Preußen,  das 
in  seiner  Bewaldung  etwas  hinter  dem 
Durchschnitt   zurücksteht.    Die  größte 
Waldfläche  in  Preußen  besitzt  die  Provinz 
Hessen-Nassau,  nämlich  628997     =■  40% 
ihrer  Oberfliche,  die  geringste  Schleswig- 
Holstein  mit  115166     =  6.6%  der  Ober- 
fläche.   Waldreich   sind  die  Provinzen 
Brandenburg,  Rheinland»  Schlesien  und 
Wertfalen,  waldaim  Ostinettfien,  Posen, 
Ponunem,  Sachsen  und  Westpreußen; 
Zunahme  der  Waldfläche  zeigen:  West- 
preuBen,  Pommern,  Sachsen,  Schleswig- 
Holstein,  Abnahme:  Hessen-Nassau  und 

*)  Nach  D.  Paul  Breiii  in  der  Zeitschrift 
0>t-Aiiea  VL  Jahrg.  Nr.  68,  S.  348. 


besonders  Ostpreußen  (um  4.3%).  Von 
den  Bundesstaaten  hat  Sachsen-Meiningen 
(mit  42 •'/o)  die  dichteste,  Oldenburg  (mit 
10.6*^/0)  die  schwächste  Bewaldung;  starke 
AlMiahme  zeigt  die  Forstfttche  in  Bayern 
und  Sachsen,  starke  Zunahme  in  Baden, 
«Oldenburg  und  Mecklenbuig^.  Von  den 
14  Millionen  ha  der  deutschen  Forste 
entfallen  9.5  Millionen  auf  Nadelholz-, 
[43  Millionen  auf  Laub-Wald.  Der  ge- 
samte Holzertrag  der  deutschen  Wälder 
beziffert  sich  für  1903  auf  20  Millionen 
Festmeter  Nutzholz,  18  Millionen  Brenn- 
holz, 10'/,  Millionen  Reisig,  laSOOOEicben- 
lohe  und  101  ODO  Festmeter  Weidenruten. 


Dm  neue  OlMervatiMriiini  fir 
Physik  der  Atnosphäre  auf  dem 

Monte  Rosa.  Die  Errichtung  desselben 
wurde  von  dem  italienischen  Alpenverein, 
von  einem  Komitee  ausgezeichneter  Per- 
sönlichkeiten, welches  zii  dieser  Gelegen- 
heit ernannt  wurde,  und  von  einigen 
Professoren  der  Universität  in  Turin  ge- 
fördert. Die  Geldmittel  zur  Erbauung 
wurden  teilweise  von  der  Königin  Mar- 
garethe, deren  Name  dem  Observatorium 
beigelegt  wurde,  geliefert,  teilweise  vom 
Herzog  der  Abruzzen  und  dem  Alpen- 
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verein,  durch  Gaben  anderer  Anstalten 
und  Privater,  aber  größtenteils  vom  Acker- 

bauministcriiirn.  Gegenwärtig  wird  wie 
Palazzo  mitteilt,  die  langjährige  Erbauung 
des  Observatoriums  mit  der  anliegenden 
Asylhfitte  beendigt;  die  letzten  Bau- 
arbeiten werden  im  Sommer  fertig  sein, 
sodaß  das  Observatorium  bald  eröffnet 
werden  und  gleich  darauf  in  Betrieb 
treten  wird.  Man  wird  dann  die  Be- 
amten ernennen,  welche  von  der  meteoro- 
logischen Zentralanstalt  abhängen  werden. 
Zum  Assistenten  des  Observatoriums  soll 
ein  junger  Gelehrter  ernannt  werden, 
welcher  nicht  nur  die  gewöhnlichen 
meteorologischen  Beobachtungen  aus- 
führen, sondern  auch  eine  ausgezeichnete 
Ausbildung  für  physikalische  Unter- 
suchungen haben  muß.  Er  wird  in  der 
Sommetzeit  fortwährend  auf  dem  Obser- 
vatorium wohnen  und  im  Winter  immer, 
wenn  das  Wetter  es  ihm  erlaubt,  hinauf- 
steigen. 

Das  Observatorium  und  die  Asyl- 
hfitte werden  natfiriich  Jenen  italienischen 

und  auch  fremden  Gelehrten  von  großem 
Nutzen  sein,  welche  besondere  Studien 
physikalischer  sowie  physiologischer  Natur 
auf  der  Berghöhe  zu  unternehmen 
wünschen.  Schon  im  vorigen  Jahre  wurde 
das  Observatorium,  obwohl  unvollendet, 
von  mehreren  fremden  Gelehrten  besucht, 
unter  denen  ich  die  Professoren  der 
Physiologie  Zuntz,  Loewy,  Caspari  aus 
Berlin  erwähne. 

Es  wäre  überflüssig  zu  betonen, 
welche  hohe  Bedeutung  das  Observa- 
torium für  alle  Zweige  der  wissenschaft- 
lidien  Untersuchungen  der  hohen  Atmo- 
sphäre hat;  für  die  meteorologische 
Optik,  atmosphärische  Elektrizität,  Sonnen- 
strahlung, Dänimerungs  -  Erscheinungen, 
Wolken-  und  Niederschläge- Bildung, 
höhere  Windströme  usw.,  sowie  auch  für 
die  spektroskopischen  Untersuchungen. 

Die  meteorologische  Zentralanstalt 
in  Rom  wird  die  besten  Instrumente 
anschaffen,  welche  für  direkte  Beobach- 
tungen sowie  für  die  automatische  lang- 
dauemde  Registrierung  der  Phaenomene 
dienen. 

So  wird  es  möglich  sein,  durch  das 
neue  Observatorium  schitzbare  Angaben 

während  der  simultanen  internationalen 
Luftschiffahrten  zu  haben.  Italien  besitzt 
jetzt  3  Hochobservatorien,  nämlich  außer 
dem  obigen  sokhe  auf  dem  Aetna 
(2942  AI)  und  Monte  Cimone  (2162  m). 


Ein  neuer  clektriacher  remaehcr. 
Seit  Erfindung  des  Telephons  und  des 

Phonographen  erschien  es  nicht  mehr 
utopisch,  auch  die  Konstruktion  eines 
Apparates  zu  erwarten,  mittels  dessen 
man  um  beliebig  viele  Ecken  sehen  und 
entfernte  Gegenstände  sowohl  als  Per- 
sonen den  Augen  sichtbar  machen  könnte. 
In  der  Tat  haben  sich  schon  manche 
Erfinder  an  das  Problem,  einen  solchen 
Apparat  herzustellen,  gewagt,  und  ihre 
Konstruktionen  beruhen  zum  Teil  auch 
auf  theoretisch  durchaus  richtigen  Grund- 
sätzen, nur  wollten  die  Apparate  leider 
nicht  funktionieren.  Schon  Edison  hatte 
vor  Jahren  behauptet  —  oder  wenigstens 
wurde    ihm    diese    Behauptung  zuge- 
schrieben —  es  sei  ihm  gelungen,  einen 
elektrischen  Eernseher  zu  konstruieren, 
und  derselbe  werde  auf  der  Ausstellung 
zu  Chik^o  in  Tätigkeit  zu  finden  sein, 
allein  es  war  nichts  damit.    Dann  hieß 
es,  ein  junger  Pole  namens  Jan  Sczepanik 
habe  das  Problem  des  Femsehers  mittels 
Elektrizittt  gelöst,  und  zwar  mittels 
zweier  senkrecht  zueinander  und  synchron 
schwingender  Spiegel  und  einer  Selen- 
zelle, wobei  das  in  Lichtpunkte  zerlegte 
Bild  auf  einem  analog  angeordneten 
Spiegelpaare  der  Empfangsstation  wieder 
zusammengesetzt  werde.  Leider  bestand 
die  Edindung  des  genialen  Polen  nur 
auf  dem  Papier  und  die  Verheißung, 
dafi  ein  danach  gebauter  Apparat  die 
Pariser  Wdtausstdlung  zitieren  werde, 
war  nur  leerer  Dunst.   Gerade  bei  dem 
Sczepanikschen  Apparate  trat  augenfällig 
zutage,  wie  weit  es  von  emer  theoretisch 
richtigen  Konstruktion  bis  zur  wiridiclien 
Ausführung   ist.     Denn    der  Apparat 
würde  wirklich  gearbeitet  haben,  wenn 
es   nur   möglich   gewesen  wäre,  den 
Spiegeln  die  erfbrderiichen ,  ungeheuer 
raschen  und  dabei  gleichmiBig  vor  sich 
gehenden  Schwingungen  zu  geben.  Bei 
einen«  von  Fironk  angegebenen  Apparat 
wird  das  Bild  der  Ausgangsstation  zu- 
nächst mittels  einer  Linse  auf  eine  mit 
Selenzellen    besetzte   Platte  geworfen. 
Die  Drähte   dieser  Zellen  stehen  mit 
kleinen  Elektromagneten  in  Verbindung, 
die  auf  einen  Stahlnng  einwirken,  auf 
dem  ein  Elektromagnet  schleift,  welcher 
mit  einer  gleichmäßig  laufenden  Antriebs- 
vorrichtung in  Bewegung  gehalten  wird. 
Die  Empfangsstation  ist  der  Oeberstation 
ganz  gleich  gebaut  und  die  in  dem  auf 
dem  genannten  Stahlring  schleifenden 
Elektromagneten  erzeugten  Ströme  wer- 
den in  der  Empfangsstation  abermals  auf 
einen  Stahlring  übertragen  und  von  diesem 
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wieder  in  ein  planes  Bild  verwandelt. 
Auch  dieser  Apparat  ist  über  das  Stadium 
der  Zeidinung  und  ErlSuterang  nicht  hin* 
ausgekoinmen  und  er  krankt  auch  daran, 
daß  das  zu  übertragende  Bild  in  zahl- 
reiche Lichtflecke  zerlegt  wird,  die  der 
Reihe  nach  übertragen  und  dem  Auge 
vorgvffQhrt  werden  sollen.  Damit  das 
Bild  dem  Auge  als  zusammenhängend 
erscheint,  mußte  es  mindestens  neunmal 
in  der  Sekunde  ergänzt  werden,  und  zwar 
mfifite  wihrend  dessen  ein  Punkt  ebenso 
oftmals  das  ganze  Kid  fiberstreichen, 
was  auf  technisch  unerreichbare  Ge- 
schwindigkeiten führt.  Infolge  dieser 
Schwierigkeiten  ist  Fritz  Lux  in  Ludwigs- 
hafen  von  dem  bisher  zugrunde  gelegten 
Prinzip  abgegangen  und  hat  für  seine 
Konstruktion  lediglich  den  von  der  Natur 
gebauten  Fernseher,  nämlich  das  Auge, 
zum  Vorbild  genommen.  Beim  Sehen 
wird  das  Bild  des  Gegenstandes  durch 
das  Linsensystem  auf  die  Netzhaut  ge- 
worfen, die  mit  einer  sehr  großen  Zahl 
lichtempfindlicher  Stäbchen  und  Zapfen 
besetzt  ist  Diese  Stäbchen  sitzen  auf 
den  Schzellen,  wdcbe  den  sogenannten 
Sehpurpur  enthalten,  einen  Stoff,  der 
durch  das  Licht  zersetzt  und  stets  wieder 
frisch  erzeugt  wird.  Wahrscheinlich  er- 
zeugt der  ^hpurpur  durch  das  auf  ein 
Stäbchen  auffallende  Licht  in  der  Seh- 
zelle ein  elektrische  Schwingung  von 
besonderer  Wellenlänge,  und  sämtliche 
vom  Licht  gereizten  Nervenzeilen  er- 
zeugen Schwingungen  von  verschiedener 
Schwingungszahl.  Diese  Schwingungen 
gehen  nun  alle  nebeneinander  gelagert, 
wie  die  verschiedenen  Schwingungen 
eines  zusammengesetzten  Tones  im  Tele- 
phon, nach  dem  Oehim.  Hier  ist  wahr- 
scheinlich für  jede  Sehzelle  eine  auf  diese 
abgestimmte  Resonanzvorrichtung  vor- 
handen, welche  nur  auf  die  von  dieser 
Sehzelle  erzeugten  Schwingungen  an- 
klingt Diese  Einrichtung  suchte  nun 
Lux  durch  ein  System  von  Federn,  welche 
mittels  Wechselstroms  durch  Elektro- 
magnete  entsprechend  der  Wechselzahl 
des  Stromes  gerüttelt  werden,  nachzu- 
ahmen, und  zwar  sind  die  Fedeni  sämt- 
lich auf  verschiedene  Schwingungszahlen 
abgestimmt.  Wenn  nun  die  verschiedenen 
Elektromagneten  von  Wechselströmen 
von  verschiedenen  Wechselzahlen  durch- 1 
Ionen  werden,  so  schwingen  diejenigen  I 
Federn,  deren  Schwingungszahlen  mit 
denen  der  betreffenden  Wechselströme 
übereinstimmen.  Sind  die  Köpfe  der 
Federn  schwarz,  ist  der  Hinteignind  da- 
gegen weiß,  so  werden  die  Stellen,  an 


welchen  eine  Feder  schwingt,  weiß  aus 
sehen,    da    der    Hintergrund  infolge 
des  raschen  Schwunges  sichtbar  wlnL 
Schwingen  genügend  zahlreiche  Federn, 
so  muR  für  das  Auge  ein  weißes  Bild 
auf  schwarzem  Grunde  erscheinen.  Das 
ist  das  Prinzip  des  Empfängers  der  Bilder. 
Der  Teil  des  Apparates,  der  die  Bilder 
aufnimmt  und  weitersendet,  ist  etwas 
anders  konstruiert,  und  zwar  in  ver^ 
schiedener  Ausführung.  Die  eine  Kon- 
struktion besteht  darin,  daß  auf  einer 
Achse  ebenso  viele  gezahnte  Räder  sitzen 
als  Wechselströme  erforderlich  sind.  Vor 
jedem  Zahnrad  befindet  sich  ein  kleiner, 
permanenter  Magnet,  auf  dessen  Polen 
Spulen  aufgesetzt  sind.  In  diesen  Spulen 
werden  durch  das  öffnen  und  Schließen 
des  magnetischen   Feldes   infolge  der 
vorübergehenden  Zähne  Wechselströme 
erzeugt,    jedes  Rad   hat   eine  andere 
Zahnzahl,  sodaB  bei  gleicher  Geschwin- 
digkeit ebenso  viele  Wechselströme  ei^ 
zeugt  werden,  als  Zahnräder  vorhanden 
sind.   Der  Aufnehmer  der  Bilder  besteht 
nun  aus  einer  ebenso  großen  Anzahl 
Selenzellen  als  Federn  an  dem  Empfänger 
angeordnet  sind.    Von  jeder  Selenzelle 
geht  ein  Draht  nach  je  einem  Wechsel- 
stromerzeuger und  der  andere  nach  einer 
Feder  am  Empfangsapparat    Auf  die 
Fläche,  auf  der  die  Selenzellen  ange- 
bracht sind,  wird  das  zu  übertragende 
Bild  mittels  einer  Sammellinse  geworfen. 
Die  hellen  Strahlen  belichten  nun  die 
entsprechenden  Selenzellen,  diese  werden 
für  den  Strom,  der  für  jede  Zelle  von 
besonderer  Periodenzahl  ist,  leitend,  und 
der  Strom  bringt  nun  die  niit  der  Zelle 
korrespondierende  Feder  zum  Schwingen, 
d.  h.  er  erzeugt  auf  dem  Empfängerfelde 
einen  hellen  Fledc  Je  nach  Anzahl  der 
belichteten   Zellen   entsteht    eine  ent- 
sprechende Anzahl  heller  Flecke,  aus 
welchen  sich  dann  das  Bild  zusammen- 
setzt Zur  Eizengung  des  Bildes  sind 
verhältnismäßig  nur  wenige  Flecke  nötig, 
da  das  Auge  das  Fehlende  unwillkürlich 
ergänzt.   Das  ist  in  Kürze  das  Prinzip 
des  neuen  elektrischen  Femsebers  von 
Lux;  er  zeidinet  sich  von  den  früheren 
Konstruktionen  durch  unmittelbares  An- 
lehnen   an    die    Verfahrungsweise  der 
Natur  vorteilhaft  aus  und  es  dürite  ihm, 
wenn  einmal  die  unvermeidlichen  ersten 
Konstruktionsmängel  überwunden  sind, 
eine  große  Zukunft  bevorstehen. 


Die  Säureabnahme  im  Weine 
beruht  nach  den  Untersuchungen  von 
Seifert  au!  der  Tätigkeit  einiger  Bakterien- 
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arten,  namentlich  des  fakultativ  anaeroben 
Microcoocus  malolacticus.  Der  Vorgatig 
ist  derartig,  daß  die  Äpfelsäure  unter 
Bildung  einer  geringen  Menge  flüchtiger 
Säure  in  Milchsäure  gespalten  wird.  Die 
anderen  Säuren,  Bernsteinsäure,  Rechts- 
lind linkftwdnsäuK,  Traubensiure,  Citro- 
neitsiure,  Malonsäure,  Milchsäure  und 
Essigsäure  werden  nicht  angegriffen.  In 
Nährlösungen,  die  außer  Äpfelsäure  auch 
Zucker  enthalten,  tritt  eine  Säurevei^ 
mdining  «in,  weil  mehr  Säure  erzeugt 
als  verbraucht  wird.  Diese  aus  dem 
Zucker  erzeugte  Säure  ist  weder  Bern- 
stein- noch  Milchsäure,  wahrscheinlich 
eine  kohlenstoffreichere  Verbindimg.  Die 
hl  ntmnalen  Weinen  vorhandene  Milch- 
dlure  ist  ein  Produkt  der  Äpfelsäure- 
spaltung und  hängt  also  mit  dem  Säure- 
rückgange  zusammen.  Die  typischen 
Essigs&urebakterien  helfen  bei  der  Zer- 


störung der  Säuren  und  zwar  greifen 
diese  auch  die  anderen  Sinren  an.  Der 

Micrococcus  malolacticus  gedeiht  am 
besten  bei  25  bis  34»  C;  bei  3  bis  4«  C. 
und  37^  C.  hört  das  Wachstum  auf.  Die 
Zerlegung  der  Äpfelsäure  geht  bei  einem 
Alkoholgehalte  bis  zu  13  Vol-Proz.  vor 
sich,  doch  wird  sie  durch  9  Vol.-Pror. 
Alkohol  schon  stark  verlangsamt.  Die 
Anwesenheit  von  ruhender  oder  abster- 
bender Hefe  begiinstigt  die  Wirksamkeit 
der  Bakterien,  weswegen  der  Rfickgang 
des  Säuregehaltes  größtenteils  auch  erst 
während  der  auf  die  Gärung  folgenden 
Lagerung  vor  sich  geht  Nur  bei  Rot* 
weinen  scheint  bereits  wfihrend  der 
Oärung  die  Milchsäurebildung  vor  sich 
zu  gehen.  Größerer  Stickstoffgehalt 
begünstigt  ebenfalls  die  Wirkung  der 
Bakterien.^) 
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Im  Strom  unserer  Zeit.  Aus  Briefen 
dnes  Ingenleun  von  Max  Eyth.  1.  Bd.: 
Lehrjahre.  Heidelberg  1904.  Carl  Winters 
Verlagsbuchhandlung.    Preis  5  Ji. 

Der  vorliegende  Band  bildet  in  gekürzter 
Form  die  3.  Auflage  des  mit  so  vielem  Bei- 
fall aufgenommenen  »Wanderbucbs  eines  In- 
genieurs«. Die  Zeiten,  aus  denen  der  Verf. 
so  reizend  erzählt,  liegen  schon  ziemlich 
lange  hinter  uns,  es  shid  die  der  Jugend- 
jahre der  deutschen  Industrie.  Allein  die 
Schilderungen,  die  er  uns  gibt,  veralten  nicht, 
sie  sind  heute  noch  so  infereisant  ffir  den 
Leser  als  vor  30  Jaliren  und  niemand  wird 
das  reizende  Buch  aus  der  Hand  legen,  ohne 
Belehrung,  Genuti  und  Befriedigung  gewonnen 
ZU  bdMn. 

Elektrometallurgie.  DieOewinnung 
der  Metalle  unter  Verraittdung  des  elek- 
trischen Stromes.  Von  Prof.  Dr.W.  Borchers. 
3.  völliji  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig 
1903.   Verlag  von  S.  Hirzel.   Preis  20  . 

Der  gewaltige  Aufschwung,  den  die 
dektrometallurgische  Tedinik  genommen  hat 
und  in  dem  sie  noch  fortwährend  begriffen 
ist,  macht  eine  zusammenfassende  Darstellung 
des  Standes  dersdben  sehr  schwierig  und 
dies  umsoniehr,  da  gerade  auf  diesem  Ge- 
biete Verhältnisse  obwalten,  die  der  Kenntnis- 
gabe gewisser  Verfahren  an  die  Deutlich- 
keit naturgemäß  entgegenstehen.  Ein  Werk 
wie  das  obige,  dessen  Verf.  eine  der  größten 
lebenden  Autoritäten  auf  diesem  Gebiete  ist 
und  der  nicht  nur  als  Theoretiker  mit  Recht 
hervorragt,  sondern  auch  mit  der  Praxis 
wohl  vertraut  ist,  durfte  von  vomherein 


auf  allseitigen  Beifall  der  interessierten  Kreise 
rechnen.  Dieser  ist  ihm  denn  auch  schnell 
zuteil  geworden ,  wie  die  Notwendigkeit 
der  vorliegenden  dritten  Auflage  beweist. 
Diese  Ut  ehie  vSlH^  umgeaiheitete,  wie 
es  gemäß  der  Tätigkeit,  die  auf  dem  Gebiete 
der  Elektrometallurgie  herrscht,  nicht  anders 
erwartet  werden  kann.  Die  Besitzer  der 
früheren  Ausgaben  werden  daher  gut  tun, 
sich  auch  in  den  Besitz  der  neuen  Auflaufe 
zu  setzen. 

Grundriß  einer  Geschichte  der 
Naturwissenschaften.  Von  Dr.  Fr.  Dame- 

mann.  2.  Bd.  Die  Ent Wickelung  der  Natur- 
wissenschaften. 2.  neu  bearbeitete  Auflage. 
Leipzig  1903.  Wilhelm  Lngelraann. 
Prds  10  JL 

Auf  die  Bedeutung  dieses  dgcnartigen 

Werkes  wurde  beim  Erscheinen  der  ersten 
Aufkge  desselben  gebührend  hingewiesen. 
Es  ist  erfrenlidi,  dafi  dss  Budh  ddi  so  rasdi 
einbQrgerte,  daß  auch  vom  2.  Bande  bereits 
jeine  neue  Auflage  notwendig  wurde.  Dieser 
Band,  ein  selbständiges  Ganzes  bildend,  ist 
von  tiesonderem  Interesse  filr  alle  diejenigen, 
welche  den  Entwickelungsgang  der  Natur- 
wissenschaften denkend  verfolgen  woUeo. 
Der  Verf.  gibt  von  den  hauptsidilidisten 
Disziplinen  eine  /tisammenhängcnde  Dar- 
stellung, wobei  er  iiberall  auf  die  Quellen 
zurfickgeht  und  zahlrddie  Ehndhdten  bringt, 
die  dem  Buche  einen  besonderen  Reiz  ver- 
leihen. Die  beigefügten  Abbildungen  sind 
zum  großen  Teil  Wiedergaben  nach  den 
Originalwerken. 

V)  Pharmaceut.  Zentralhalle  1Q03,  S.  806. 


H«nuUig«b«r:  Prof.  Dr.  Henuaao  J.  Klein  in  Köln- Lindenthal.    Druck  voo  Otktt  Leintt  tu  L«ipiig.  mm 
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ie  Vulkane  der  ecuadorischen  Anden  nehmen  unter  den  irdischen 


^SMßSl  sondern  auch  als  Repräsentanten  ihrer  Klasse,  die  Aufschlüsse  über 
das  Wesen  und  die  allgemeine  Rolle  des  Vulkanismus  zu  gewähren  vermögen, 
eine  hervorragende  Stelle  ein.  Vor  allem  sind  es  die  Untersuchungen,  welche 
der  Altmeister  der  vulkanologischen  Forschung,  Dr.  Alfons  Stübel,  über  die 
ecuadorischen  Feuerberge  angestellt  hat,  die  in  dieser  Beziehung  bedeutende 
Ergebnisse  lieferten.  Neuerdings  hat  Dr.  Stübel  abermals  eine  wichtige  Arbeit 
veröffentlicht,  nämlich  eine  Karte  der  Hauptgruppe  jener  Vulkane  mit  Begleit- 
wort, worin  er  zeigt,  daß  dieselbe  ein  äußerst  instruktives  Beispiel  darbietet 
für  die  Äußerung  regulärer  Kraft  in  räumlich  kleinen  Abständen,  für  die 
deutlichen  Anzeichen  ihrer  Abschwächung  und  ihres  Ersterbens  innerhalb  be- 
grenzter Zeiträume.*)  Die  Karte,  im  Maßstabe  von  1  : 200000,  umfaßt  die 
Vulkanberge  Antisana,  Chacana,  Sincholagua,  Quilindaiia,  Cotopaxi,  Rumi- 
nahui  und  Pasochoa.  Diese  sieben  gewaltigen  Vulkanberge  erheben  sich 
auf  einer  Fläche  von  nicht  mehr  als  3000  qkm  Größe,  die  also  noch  nicht 
zehnmal  so  groß  ist  als  der  Flächenraum,  den  die  Stadt  London  bedeckt 
Und  doch  überragt  der  Gipfel  des  Cotopaxi  um  1100  m  die  Höhe  des 
Montblanc  und  auch  der  Sincholagua  würde  noch  über  diesen  hinaus- 
schauen, während  Ruminahui  und  Pasochoa  ihm  an  Höhe  fast  gleichkommen. 
Solche  Vulkanberge  stehen  also  auf  verhältnismäßig  kleiner  Fläche  zusammen. 
»Müßte  hier  nicht,  sagt  Dr.  Stübel  mit  Recht,  wenn  die  glutflüssigen  Massen 
aus  einer  wirklich  beträchtlichen  Tiefe  emporzud ringen  gehabt  hätten,  schon 
ein  Förderschacht  genügt  haben?  Lehrt  uns  doch  der  Mond,  daß  auf 
seiner  Oberfläche  Kraterbildungen  möglich  waren,  deren  Abmessungen  die 
obige  Zahl  um  ein  Mehrfaches  übertreffen.  Der  Kraterzirkus  des  Kopernikus 


*)  Veröffentlichung  der  vulkanologischen  Abteilung  des  Grassi-Museums  zu 
Leipzig.   Leipzig  1903. 
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timfafit,  um  nur  ein  Beispid  anzufahren,  gegen  6000  gkait  und  dabei  liegt 
seine  innere  Kraterebene  an  3000  m  tiefer  als  das.  äußere  Gelände  seines 
Ringwallcs.  Schon  die  zumeist  vollendete  Kreisform  solcher  Krateiblldnngeo 
auf  dem  Monde  sagt  uns  unwiderleglich,  daB  eine  jede  von  ihnen,  die  um- 
fänglichsten nicht  ausgenommen»  in  ihrer  radial  größten  Abmessung  doch 
nur  das  Werk  ebies  einzigen  Ausbruches  sein  kann.  Wie  verschwindend 
klein  sind  aber  die  Oebilde  des  terrestrischen  Vulkanfemus»  die  auf  die 
Gegenwart  gekommen  sind,  einem  Kopernikus  gfegfenöber! 

Ein  so  dichtes  Bcisanimeniiegen  der  Ausbruchszentren,  wie  es  die 
Karte  für  diese  sieben  Berge  vergegenwärtigt,  und  von  denen  ein  jedfö  die 
schon  recht  beträchtliche  Masse  seiner  Eruptionsprodukte  zu  einem  1500 
bis  3000  m  hohen  Berg  aufzustauen  und  aufzuschichten  vermochte,  läßt 
uns  vor  allem  fragen,  ob  diese  so  dicht  benachbarten  Ausbruchszentren  ihre 
Tätigkeit  gleichzeitig  begonnen  haben,  oder  ob  sie  der  Reihe  nach  in  Aktion 
getreten  sind. 

Um  die  Lösung  dieser  Frage  anzubahnen,  müssen  wir  für  jeden  der 
Berge  aus  seinen  tektonischen  und  morphologischen  Verhältnissen  zunächst 
festzustellen  suchen,  ob  er  das  Produkt  einer  einmaligen  Tätigkeitsperiode 
seüws  Ausbruchszentrums  darstellt,  oder  ob  angenommen  werden  muß,  daß 
er  durch  eine  ganze  Reihe  von  Ausbrflchen,  die  durch  huige  Pausen  der 
Ruhe  voneinander  gefaennt  waren,  aufgeschichtet  worden  ist 

Wfirden  wir  durch  das  Studium  des  inneren  und  äußeren  Baues  dieser 
Berge  zur  letzleren  Annahme  geführt,  so  kämen  wir  zu  der  Schlußfolgerung, 
daß  es  sich  bei  Ihrer  Bildung  nur  um  ein  Wechselspiel  fortdauernder  llttlg- 
kdt  handelt^  in  wdchem  sich  die  sieben  Ausbruchszentren  ergingen  und 
untereinander  ablösten;  die  Frage  nach  einer  gleichzeitigen  oder  ungleich- 
zeitigen  Aufschichtung  der  Bergmassen  würde  dann  zu  einer  nebensäch- 
lichen, genetisch  weniger  bedeutungsvollen  herabsinken.« 

Dr.  Stübel  hat  aber  in  seinem  Werke  über  die  Vulkanberge  Ecuadors 
In  ausführlichster  Weise  dargelegt,  daß  jeder  der  sieben  Berge  seiner  Haupt- 
masse nach  das  Produkt  einer  einzigen  Ausbruchsperiode  ist,  in  der  sich 
der  dem  Eriiptionszcntrum  zugehörige  Herd  mehr  oder  weniger  erschöpfte. 
Solche  Vulkanberge  nennt  Stübel  monogene.  Die  Bezeichnung  monogen 
schließt  nicht  nur  die  Entstehung  eines  Berges  in  einer  einzigen  Ausbruchs- 
periode in  sich,  sondern  setzt  auch  voraus,  daß  sich  der  Herd,  aus  dem 
die  Masse  des  Berges  hervorging,  durch  deren  Förderung  nach  der  Ober- 
fläche zum  größten  Teile  erschöpfte.  Der  Begriff  des  monogenen  Vulkan- 
berges ist  daher  keineswegs  identisch  mit  dem  der  Quellkuppe  oder  dem 
des  homogenen  Vulkans.  Der  monogene  Vulkanberg  kann  sicfa  ebensogut 
aus  geflossenem  als  aus  totem  Material  oder  auch  aus  beiden  zugleich  auf- 
bauen, sein  Herd  würde  aber  nach  StObel  ehien  zweiten  Beig  gidcfaer 
Oröße  nicht  hervorbringen  können. 

Von  den  oben  genannten  sieben  Beigen  haben  nach  Dr.  Stübel  nur 
drei,  nämlich  der  Antisana,  der  Chacana  und  der  Cotopaxi  Hinzufügungen 
durch  erneute  Tätigkeit  ihrer  Zentren  in  späterer  Zelt  erhalten;  ohne  jeden 
Zuwachs  sind  die  übrigen  vier  Berge,  Quilindaiia,  Sincholagua,  Rumülahul 
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und  Pasochoa  geblieben.  Es  ist  nun  von  Wichtigkeit  zu  untersuchen, 
wann  und  wie  dieser  Zuwachs  der  drei  genannten  Berge  aus  der  Tiefe  er- 
folgt is^  ob  einmalig  oder  in  getrennten  Zeiträumen,  ob  bald  nach  der 
Entstehung  des  Hauptberges  in  gnuier  Vorzeit^  oder  in  einer  der  Gegen- 
wart schon  nahe  liegenden  Periode. 

»Ffir  Antisana,  Chacana  und  Cotopaxi,  fiOirt  Dr.  Stfibel  fort,  ist  mit 
größter  Bestimmtheit  nachzuweisen,  daß  zwischen  der  ersten  und  der  er- 
neuten Tttigkeit  aus  der  Tiefe,  welche  den  Zuwachs  lieferte^  dne  —  selbst 
im  geologischen  Smne  gesprochen  —  überaus  lange  Pause  verstrichen  sein 
mußten  und  diesen  fitar  alle  diel'  Beige  fiberehistimmenden  Umstand  t>ehfachten 
wir  ab  das  wesentfidiste  Moment,  das  Aber  das  Verhalten  der  Eruptions- 
zentren und  ihrer  Herde  Aufschluß  zu  geben  vermag,  nachdem  wir  uns 
bereits  vergegenwärtigten,  daß  auf  der  verhSItnismSBig  kleinen  Fläche  von 
3000  qkm  sieben  Vulkanberge  zusammens^edrängt  sind,  und  von  diesen 
vier  überhaupt  eine  Tätigkeit  später  nicht  mehr  entfaltet  haben. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  daß  Berge,  wenn  sie  als  mächtig  große 
Abraumhaufen  durch  eine  beträchtliche  Zahl  von  Einzelausbrüchen  aufge- 
schichtet worden  wären,  alle  nach  einem  Schema,  als  steile  Kegelberge  auf- 
gebaut sein  müßten.  Dies  ist  aber  hier  nicht  der  Fall.  Trotz  der  bank- 
artigen Ablagerung  ihrer  Gesteinsmassen  trägt  jeder  der  sieben  Berge  die 
Eigenartigkeit  seiner  Entstehung  an  sich. 

An  den  älteren  der  vulkanischen  Schöpfungen  überwiegt  im  allge- 
meinen die  horizontale  Ausdehnung  die  vertikale  Erhebung.  Nicht  nur  in 
Ecuador,  sondern  auch  in  anderen  Vulkangebieten  gibt  es  eine  große  Zahl 
von  Eruptionszentren,  deren  bergartige  Baue  ihre  einheitliche  Entstehung 
auf  den  ersten  Blick  erkennen  lassen,  und  dieser  Eindruck  der  tektonischen 
Einheitiicfakdt  ist  es  häufig  gewesen,  der  solche  Beige  ganz  unbedenklich 
als  9erio8chene  Vulkane«  bezeichnen  ließ.  Andere  dosdben  Art  haben  erst 
m  einer  relativ  sehr  neuen  Zeit  einen  wetteren  Zuwachs  aus  der  Tiefe  er- 
halten. Diese  letzteren  stimmen  unter  sich  darin  fiberein,  daß  sich  der 
spätere  Zuwachs  nicht  als  organisches  Olied  in  den  alten  Bau  einfilgl,  zu- 
meist nicht  einmal  an  der  zenh:alen  Ausbrudisstdle  eigosseff  wurden  sondern 
ganz  unvermittelt  an  irgend  einem  Punkte  des  einheitlichen  Urbaues  hervorge- 
treten ist,  und  zugleich  quantitativ  dem  Urban  gegenüber  verschwindend 
klein  ersclicint.  Aus  diesem  Gegensatze  zwischen  dem  großen,  in  sich  ab- 
geschlossenen Urbau  eines  jeden  solcher  Berge  und  dem  quantitativ  geringen 
Zuwachs,  den  einige  von  ihnen  in  neuer,  zum  Teil  noch  in  geschicht- 
licher Zeit  erhalten  haben,  dürfen  wir  gewiß  mit  vollem  Rechte  auf  Lokali- 
sierung und  Erschöpflichkeit  der  Herde  schließen,  aus  denen  alle  diese 
Baue  hervorgegangen  sind.  Neue  Ergießungen  so  geringer  Magmamassen 
an  beliebigen  Punkten  eines  einheitlich  aufgebauten  Berges  ältester  Vorzeit 
wilrden  mit  so  genauer  Übereinstimnumg  in  den  verschiedensten  Vulkan- 
g^genden  nicht  denkbar  sein,  wenn  es  sich  dabei  um  die  Reaktionen  eines 
unerschöpflichen  Zentralherdes  handelte. 

Daraus  ergibt  sich,  daß  alle  diese  Berge,  sowohl  jene,  deren  Herde 
sich  mit  dem  ersten  Ausbruch  völlig  erschöpften,  als  auch  die,  welche 
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Ergußmassen  nachträglich  ausstießen,  in  ihrem  Verhalten  mit  der  Bedeutung 
»Vulkan^  im  hergebrachten  Sinne  nicht  übereinstimmen.« 

Von  den  sieben  Bergen  entspricht  nur  der  Cotopaxi  in  seiner  heutigen 
Beschaffenheit  der  für  polygene  Vulkane  typischen  Kegelgestalt.  Der  Anti- 
Sana, Ruminahui,  Pasochoa  und  (weniger  typisch)  der  Chacana  gehören  in 
die  Klasse  der  Calderaberge^  Suicholagua  und  Quilindana  sind  Strebepfeiler- 
baue mit  Gipfel  Pyramiden. 

Ein  typisches  Beispiel  der  Calderaberge,  d.  h.  solche  Vulkane,  bei  welchen 
nach  Stubel,  der  früheste  Eruptionsschlund  in  Gestalt  eines  großen  an  einer 
Seite  offenen  Zirkus  noch  erhalten  ist,  bildet  der  Antisana.  Bei  ihm  ist 
der  alte  Kessel  mit  Gletschern  erf  fillt  und  man  hfitte  annehmen  sollen,  daß 
die  neueren  Ausbrüche  innerhalb  dieses  Kessds  vor  sich  gegangen  wiren. 
Dies  ist  jedodi  nicht  geschehen.  Der  Anttsanaherd  hat  vier  rebtiv  kleine  Lava- 
ströme eigossen,  und  diese  sind  ohne  jede  Kraterbildung  an  den  äußeren 
Abhängen  der  Calderaumwallung  hervoigebrochen,  ohne  daß  sich  dabd 
Eruptionskessel  gebildet  hätten.  »Es  war  dies  eine  schnell  vorflbeigdiende 
Tät^eit,  und  alle  vier  Ströme  gehören  unverkennbar  einer  und  derselben 
Tätigkeitsperiode  des  Herdes  an,  auch  wenn  sie  nicht  gleichzeitig,  nicht 
einmal  im  gleichen  Jahrhundert  oder  gleichen  Jahrtausend  ergossen  sein 
sollten.  So  unermeßlich  groß,  betont  Dr.  Stübel  mit  Nachdruck,  muß  der 
Zeitraum  veranschlagt  werden,  der  beide  Ausbruchsperioden  der  Herde,  die 
erste  und  die,  welche  ihr  zunächst  folgte,  voneinander  trennt. 

Dem  Antisana  entstammen  also  mehrere  Ausbrüche,  aber  die  Art  seiner 
Tätigkeit  ist  der  des  «tätigen  Vulkans«  nicht  an  die  Seite  zu  stellen.  Man 
gewinnt  aus  ihr  vielmehr  den  Eindruck,  daß  es  die  letzten  Reste  eines  beir 
nahe  erschöpften  Herdes  gewesen  sein  müssen,  die  hier  zur  Abführung 
gelangten.  Etwas  anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  großen  historischen 
Lavaströmen  des  Chacanamassivs.  Der  Austrittsort  des  ersten,  des  Antisa- 
nillastromes,  dürfte  mit  dem  Haupteruptionszentrum  des  Chacanabaues  nahezu 
zusammenfallen;  er  könnte  hist  als  ein  Calderaausbruch  bezeichnet  werden. 
Als  charakteristisch  sei  hervorgehoben,  daß  auch  hier  kein  Aufschüttungs- 
k^^el  gebildet  wurde  —  Der  Austrittspunkt  des  zweiten  Stromes^  des  von 
Potrerillos,  liegt  vom  mutmaßlichen  Eruptionszentrum  des  Chaama»  vom 
Ursprungsort  des  Antisaniltostromes  rund  13  km  entfernt  Auch  hier  ist  es 
nicht  zur  Bildung  ehies  Aufschfittungskegds  gekommen.  Beide  Lavaströme 
sind  als  gldchaltarig  zu  betaachten  und  datieren,  wenigstens  der  erste  be- 
stimmt nachweislich,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.  —  Ein 
dritter,  aber  kurzer  und  unbedeutender  Lavastrom,  der  von  Cuscungo,  brach 
am  Sfidwestfuße  der  Tabterumifelsen,  in  der  Nähe  des  Chacanagipfelberges 
hervor,  und  verhielt  sich  den  zwei  großen  Strömen  insofern  analog,  als  auch 
bei  ihm  weder  eine  Kraterbildung,  noch  die  Aufschfittung  eines  Eruptions- 
kegels zu  bemerken  ist  Was  die  Gesamtheit  der  vulkanischen  Erscheinungen 
auf  der  Erde  lehrt:  die  Abführung  gutflüssiger  Materie  als  Endzweck  aller 
eruptiven  Tätigkeit,  wird  also  auch  durch  die  Lavaergüsse  des  Antisana  und 
Chacana,  und  zwar  hier  ganz  im  kleinen,  augenfällig  bestätigt.< 

Auch  der  Cotopaxi  liat  eine  große  Pause  der  erstmaligen  Erschöpfung 
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gehabt  »Wenn  man,  sagt  Stflbd,  den  stolzen  Kegel  vor  sich  sieht,  könnte 
man  ghuben,  daB  er  seine  Titiglceit  in  fernster  Uneit  begonnen  und  bis 
auf  den  heutigen  Tag  periodisdi  fortgesetzt  habe;  Hierin  aber  wflrde  ein 
großer  FdilschluB  liegen;  wir  würden  übersehen,  daß  der  heutige  Cotopaxi- 
k^l  auf  einem  uralten  Unterbaue  fußt,  und  daß  dieser  unverkennbar  bereits 
zerstört  gewesen  ist,  bevor  die  Bildung  dieses  neuen  Kegels  ihren  Anfang 
nahm,  mit  anderen  Worten,  bevor  die  zweite  Ausbruchsperiode  des  Herdes 
begann,  die  noch  gegenwärtig  fortbesteht  und  wahrscheinlich  fortbestehen 
wird,  bis  der  Herd  erstorben  ist.« 

So  ergibt  sich  denn,  daß  von  den  sieben  in  Rede  stehenden  Vulkan- 
bergen keiner  sich  mit  der  früheren  Anschauung  über  das  Wesen  des 
irdischen  Vulkanismus  in  der  Gegenwart  in  Einklang  bringen  läßt.  »Wenn 
nun  auch,  fährt  Dr.  Stubel  fort,  für  die  Bildung  dieser  sjet>en  dicht  be- 
nadibarten  Berge  lokalisierte  und  erschöpfiiche  Herde  vorausgesetzt  werden 
müssen»  so  soll  damit  doch  keineswegs  gesagt  sein,  daß  jeder  derselben 
seinen  eigenen  scharf  umgrenzten  Herd  gehabt  habe.  Mögllclierweise  stehen 
mehrere  der  Beige  flt>er  dem  gleichen  Herde^  den  man  sich  in  der  Tiefe 
als  verzweigt  vorteilen  kann,  oder  doch  Über  Kammern  desselt>en,  die  unter- 
einander schon  damals  nicht  mehr  kommunizierten,  als  das  Hervori>rechen 
des  glotflüssigen  Magmas  an  der  einen  oder  anderen  Stelle  eintrat  Aus 
dem  dichten  Beisammenliegen  der  Vulkanzentaen  ei^bt  sich  jedenfalls  die 
sehr  merkwflrdige  Wahrnehmung,  daS  dn  Veibindungsschacht,  den  sich 
das  glutflüssige  Magma  nach  der  Erdoberfläche  bahnt,  die  Füllmasse  des 
Herdinnem  immer  nur  in  einem  relativ  kleinen  Bereiche  zu  entlasten  ver- 
mag, und  daß  es  solchen  benachbarten  Füllmassen  weniger  leicht  wird 
eine  Verbindung  seitlich  miteinander  herzustellen,  als  in  vertikaler  Richtung 
nach  der  Erdoberfläche  hin  sich  einen  neuen  Schacht  zu  schaffen. 

In  ihrem  inneren  tektonischen  Baue,  speziell  auch  in  dem  Überwiegen 
geflossener  Massen  gegenüber  dem  im  festen  Zustande  aufgeworfenen  Material, 
stimmen  sechs  von  den  Bergen  so  vollkommen  überein,  daß,  wenn  man 
den  einen  als  monogen  betrachtet,  man  auch  den  übrigen  die  monogene 
Natur  zugestehen  muß.  Dazu  kommt,  daß  diese  sechs  Berge  unverkennbar 
auch  den  äußeren  zerstörenden  Einflüssen  in  gleichem  Maße  unterworfen 
gewesen  sind,  was  trotz  der  Verschiedenartigkeit  ihrer  ursprünglichen  Formen 
noch  deutlich  durchfühlbar  geblieben  ist  Aus  dem  letzteren  Umstände 
möchten  wir  schließen,  daß,  wenn  sie  auch  aus  verschiedenen  Titigkeits- 
Perioden  eines  und  desselboi  ausgedehnten  Herdes  stammen  sollten,  diese 
Perioden  doch  zeitlich  so  nahe  t)eisammen  gelegen  haben,  daß  ihre  Inter- 
valle als  verschwindend  klein  behachtet  werden  müssen  gegenüber  der 
Länge  des  Zeitraums,  der  seit  der  Bildung  des  jüngsten  der  sieben  monogenen 
Berge  vergangen  ist« 

Von  den  sieben  Bergen  haben  nur  drei,  Cotopaxi,  Antisana  und  Cha- 
cana  in  einer  der  Gegenwart  nahe  liegenden  Zeit  jüngere  Auswurfsmassen 
geliefert,  die  aber  sicher  wenigstens  beim  Antisana  und  Chacana  durch  eine 
unermeßlich  lange  Zeitperiode  von  der  ersten  Tätigkeit  der  Herde  geschieden 
sind,  weil  die  zweite  Tätigkeitsperiode  erst  einsetzte,  als  die  Gebilde  ihrer 
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ersten  zum  großen  Teil  schon  wieder  durch  die  Aimoephirilien  zerstört 
waren.  »Fassen  wir,  sagt  Dr.  Stflbel,  die  quantitative  Oeringffigigkett  der 
jüngeren  Ergußnussen,  die  getrennte  Lage  ihrer  Ausbnictispunlde  und  den 
enormen  zeitlichen  Abstand  des  Beginnes  der  zweiten  Ausbrudisperiode 
gegenflber  den  Schöpfungen  der  ersten  zusammen,  so  mtlssen  wir  sagen, 
der  Antisana  und  der  Chacana  sind  tatige  Vulkane  im  Sinne  der  alten 
Schule  niemals  gewesen,  und  der  Cotopaxi  ist  es  nur  scheinbar;  scheinbar 
deshalb,  weil  er  zweifellos  erst  infolge  eines  zweiten  Herdausbruches  zum 
tätigen  Vulkan  geworden  ist,  durch  den  auch  sein  mächliger  Kegelberg  im 
wesentlichen  die  Größe  und  Gestalt  auf  einmal  erhielt,  die  er  noch  gegen- 
wärtig besitzt  Dem  Geologen  kann  die  Wahrnehmung  nicht  entgehen,  daß 
sich  die  Lavaströme  aller  späteren  Eruptionen  des  Cotopaxiherdes  zu  dem 
in  seiner  Art  gleichfalls  monogenen  Kernbau  des  heutigen  Kegels  tektonisch 
genau  so  verhalten,  wie  die  kleinen  rezenten  Antisana-  und  Chacanabiva» 
ströme  zu  den  urzeitlichen  Bergbildungen,  an  denen  sie  auftreten,  wenn 
auch  mit  dem  Unterschiede,  daß  die  glutflüssigen  Restbestande  des  Coto- 
paxiherdes weit  größere  geblieben  sind  als  jene  waren,  und  nun  in  einem 
leicht  gangbaren  Kralerschachte  aufsteigen  und  zeitweilig  Ober  dessen  Rand 
abfließen.  Der  Cotopaxi  acheint  in  der  Tai  nur  Kraterergießungen,  kehie 
Flankenausbrüche  gehabt  zu  haben.  Die  jüngeren  Lavamassen,  die  unter- 
halb der  Schneebedeckung  des  Cotopaxikegels  fast  rings  um  diesen  hervor- 
hreten  und  shontfOrmige  Ausdehnung  zeigen,  wurden,  wie  dies  «uch  noch 
bd  dem  Ausbruche  vom  Jahre  1877  zu  beobachten  gewesen  is^  Uber  den 
Kraterrand  ergossen.  Die  Steilheit  der  Hänge  im  oberen  Teile  des  Berges 
gestattet  dem  glutflüssigen  Magma  jedoch  nicht,  in  geschlossenen  Strömen 
abzufließen;  es  wälzt  sich  vielmehr  in  abgerissenen  Partien  über  den  Hang 
Und  häuft  sich  erst  in  dessen  unteren,  weniger  geneigten  Teilen  zu  Sammel- 
massen an.  Aus  diesen  gelien  dann  die  Ströme  hervor,  die  nun  ganz  den 
Eindruck  von  Flankenausbrüchen  machen.« 

»Die  drei  Berge  Antisana,  Chacana  und  Cotopaxi  sind  nichts  anderes 
als  mächtige  Abraumhaufen,  deren  Material  aus  Herden  stammt,  die  sich 
mit  dem  ersten  Ausbruch  nicht  erschöpften,  sondern  nach  einer  Pause  von 
ungeheurer  Dauer  wieder  in  Tätigkeit  treten  mußten,  während  beim  Sincho- 
lagua,  Quilindana,  Rumifiahui  und  Pasochoa  die  Erschöpfung  der  Herde 
schon  mit  dem  Abschluß  ihres  monogenen  Aufbaues  eine  vollständige  war. 
Weifti  sich  aber  die  zweite  Ausbruchsperiode  eines  vordem  mächtigen  Herdes 
durch  so  geringfügige  Eigußmassen  charakterisiert,  wie  dies  so  augenfüUg 
am  Antisana  und  Chacana  geschieht,  so  darf  man  mit  großer  Wahrschein- 
lichkeit darauf  schließen,  daß  ein  wh'klich  gewaltiger  Ausbruch  dieses  Zen- 
trums nie  mehr  eintreten  wird,  daß  dassdbe  vielmehr  gänzlich  erstorben 
ist  Es  11^  hier  einer  der  seltenen  Fälle  vor,  in  denen  eine  Prognose 
wissenschaftlich  zulässig  erscheint,  denn  sie  gründet  sich  auf  die  Auffassung 
der  vulkanischen  Erscheinungen  ihrem  inneren  Zusammenhange  nach;  sie 
wäre  aber  nicht  zulässig  bezüglich  eines  Cotopaxi,  eines  Vesuvs,  eines  Ätna, 
eines  Stromboli,  eines  Mont  Pele  u.  a.  m.,  deren  Tätigkeit  lediglich  als  die 
Fortsetzung  der  durch  eine  gewaltige  Neubildung  eingeleiteten  zweiten 
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Eraptionsperiode  ihrer  zwar  erschöpf  liehen,  aber  noch  nicht  völlig  erschöpften 
Hende  angesehen  werden  muß. 

DieElgenartigkdt  des  Cotopaxiherdes  liegt  also  darin,  dafi  er  im  strengen 
Oegpisalze  zum  Antisana-  und  Chacanahenle  durch  einen  ausnahmsweise 
(roßen  Resibesland  an  aktionsfihlgem  Magma  zur  Bildung  eines  zweüen 
monogenen  Beiges  von  bedeutenden  Dimensionen  bef  ihigt  war  und  in  einer 
von  diesem  vermittelten  und  noch  fortdauernden  Tätigkeit  geblieben  ist« 

Daa  Ergebnis  sehier  Stadien  fast  Dr.  Stflbd  schliefilldi  in  folgender 
Darlegung  zusammen: 

»Die  hier  kurz  besprochenen  Tatsachen  lassen  es  als  fiberaus  zweifei- 
haft  erscheinen,  daß  es  »Vulkane«  im  Sinne  der  älteren  Auffassung,  welche 
Ihnen  eine  das  tiefe  Erdinnere  periodisch  entlastende  Rolle  beimilit,  über- 
haupt gibt  oder  in  der  Zeit  noch  gegeben  hat,  welche  für  den  Ausbau  der 
heutigen  Erdoberfläche  durch  das  Wirken  eruptiver  Kräfte  in  Betracht  kommt. 
Wer  an  dem  Worte  »Vulkan-  für  die  durch  eruptive  Tätigkeit  aufgebauten 
Berge  festhalten  will,  muß  jedenfalls  einen  anderen  Begriff  damit  verbinden 
als  jenen,  an  dem  man  bisher  mit  Vorliebe  festgehalten  hat;  er  darf  nicht 
vergessen,  daß  der  Zweck  der  Eruption  allem  Anscheine  nach  lediglich  die 
Ausstoßung  glutflüssigen  Magmas  ist,  und  dessen  plateauartige  Ausbreitung 
die  normale  Ablagerungsform  darstellt,  die  bergartige  Aufschichtung  der 
Eruptivprodukte  dagegen  erst  dann  eintritt,  wenn  sich  ein  Herd  seiner  Er- 
schöpfung nähert  und  diese,  durch  äußere  Umstände  l)edingt,  allmählich, 
das  heißt  mit  vereinzelten  Ausbruchserscheinungen,  vor  sich  geht  Der 
monogene  Aufbau  der  Vulkanbeige  und  die  bei  so  vielen  derselben  nach- 
zuweisende bmge  Pause  nach  erstmaliger  Erschöpfung  ihrer  Herde  shid 
zwei  Faktoren,  mit  denen  wir  bei  der  Aufstellung  einer  Vulkantheorie  In 
cnler  Linie  zu  rechnen  haben.  Die  idealste  Verkörperung  dieser  beiden 
Faktoren  eri>licken  wir  in  dem  auf  der  Erde  allerwiits  auftoetenden  Somma- 
Vesttvtypus  der  eruptiven  Schöpfungen,  und  die  Besiegelung  des  lokalisierten 
und  erschöpflichen  Herdes  in  der  tausendfachen  Wiederkdir  dieses  Typus 
auch  auf  dem  Monde.« 

Die  Herkunft  der  Mineralquellen. 

Von  Dr.  Klein. 

^^^Sie  Herkunft  des  Quellwassers,  das  aus  unzugänglichem  Born  an 
zahllosen  Punkten  dem  Boden  entströmt,  ja,  selbst  unter  dem 
Gcl^fi  Meeresspiegel  bisweilen  mit  Macht  vom  Grunde  aufsteigt,  ist  für 
die  Menschen  lange  rätselhaft  geblieben.  Zwar  hatte  schon  der  geniale 
römische  Baumeister  Vitruw  behauptet,  das  Quellwasser  sei  nichts  anderes 
als  in  den  Erdboden  vorher  eingedrungenes  Regenwasser,  allein  einen 
Beweis  für  diese  Behauptung  konnte  er  nicht  beibringen.  Sie  erschien 
umsoweniger  zutreffend,  als  noch  im  17.  Jahrhundert  Lahire  den  Nachweis 
führte,  daß  während  15  Jahren  niemals  ein  Tropfen  Regenwasser  bis  zu 
«Oer  8  Fuß  unter  der  Erdoberfläche  belegenen  Bleiplatte  eingedrungen 
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war.  Nichtsdestoweniger  ist  die  Meinung,  daß  das  fließende  Wasser  des 
Festlandes  im  wesentlidien  nur  den  atmosphärischen  Niederschlägen  ent- 
stemmt,  richtig,  denn  es  ist  gegenwärtig  ziff ermäßig  nachgewiesen,  daß 
diese  weit  mehr  Wasser  liefern,  als  durch  Quellen  und  Flüsse  dem  Meere 
zngeNIhrt  wird.  Dieses  muß  auch  notwendig  der  Fall  sein,  wdl  ein  TeH 
der  atmosphärischen  Niederschlige  sogleich  verdunstet,  ein  anderer  ober- 
irdisch abfließt  und  nur  der  Rest  in  den  Boden  ehidringt  und  als  Quell- 
waaser  wieder  zutage  tritt  Bodenarten,  die  RegenwMter  nicht  tief 
eindringen  lassen,  sind  ungee^net  dasselbe  in  Quellen  zu  vereinigen» 
wihrend  num  den  Zusammenhang  dieses  letzteren  mit  den  NicderschUgen 
in  Od>ieten  der  Kalksteinförmation  oft  unmittelbar  ericennen  kann.  Die 
Temperatur  der  Quellen  ist  im  dnzdnen  sehr  verschieden,  sie  kamt  hdher» 
aber  auch  tiefer  als  die  mittlere  Luftwärme  der  Umgebung  sein.  Quellen 
mit  tiefen  Temperaturen,  sogenannte  kalte  Quellen,  haben  ihre  Wurzeln 
in  größeren  Höhen,  ihr  Wasser  entstammt  meist  Bergerhebungen,  die 
wenigstens  einen  Teil  des  Jahres  mit  Schnee  bedeckt  sind.  Umgekehrt 
kommen  die  warmen  Quellen  aus  der  Tiefe  und  besonders  gilt  dies  von 
den  heißen  Quellen  (Thermen),  als  welche  man  solche  bezeichnet,  deren 
Temperatur  die  durchschnittliche  Luftwärme  erheblich  übertrifft.  Die 
heißesten  Quellen  finden  sich  in  vulkanischen  Gebieten,  aber  nicht  nur  in 
solchen,  die  noch  heule  tätige  Vulkane  besitzen,  sondern  auch  dort,  wo  in 
geschichtlicher  Zeit  niemals  vulkanische  Ausbrüche  stattgefunden  haben. 
Dadurch  wird  nahegelegt,  daß  die  Wärme  dieser  Quellwasser  in  enger 
Beziehung  zu  der  Glut  steht,  welche  die  vulkanische  Tätigkeit  veranlaßt. 
Solche  heiße  Quellen  sind  häufig  reich  an  Mineralstoffen  und  werden 
deshalb  Mineralquellen  genannt;  doch  darf  man  nicht  ghmben,  daß  alle 
Mhieralquellen  auch  heiße  Quellen  seien.  In  Böhmen  gUit  es  z.  B.  unge- 
fiUir  300  Minendquellen,  aber  nur  wenige  davon  sind  Thermen.  Über  die 
Herkunft  der  Stoffe  die  in  den  Mineralquellen  gdöst  sind,  hat  man  früher 
die  verschiedensten  Hypothesen  aufgestellt,  bis  hn  Jahre  1826  Bischof  die 
Möglichkeit  nachwies,  daß  der  Mineralgehalt  dieser  Quellen  durch  Aus> 
laugen  der  unterirdischen  Oesteinsschichlen,  sowie  aus  der  Zersetzung 
derselben  durch  kohlensaure  Gewisser  entstehen  könne.  Diese  ErUirung 
fand  eine  gewichtige  Unterstützung  in  dem  Vorgehen  von  F.  A.  Staruve^ 
welcher  die  kunstliche  Herstellung  von  Mineralwassem  ausführte,  die  in 
ihren  Wirkungen  den  natürlichen  gleich  sind.  Indessen  ist  es  für  den 
Chemiker  sehr  schwierig,  genau  den  Zustand  der  gelösten  Salze  in  einem 
etwas  komplizierten  Mineralwasser  anzugeben  und  wie  Professor  Meycr- 
hoffer  jüngst  betonte,  bleiben  besonders  die  älteren  Angaben  nach  Salzen 
wahrscheinlich  von  der  Wahrheit  ziemlich  entfernt.  Man  nimmt  gegen- 
wärti^^  vielfach  an,  daß  diese  Salze  in  dem  Quellwasser  nicht  fertig  vor- 
handen sind,  sondern  sich  erst  beim  Eindampfen  desselben  bilden.  Indessen 
sind  in  sehr  vielen  Fällen  die  Wirkungen  der  künstlichen  Mineralwässer 
denjenigen  der  natürlichen  durchaus  ähnlich,  wenngleich  die  Baineologen 
nicht  mit  Unrecht  behaupten,  daß  die  besten  Heilerfolge  nur  in  den 
Badeorten  selbst  erzielt  würden,  was  man  ehedem  »den  Brunnengeislem« 
zuschrieb. 
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Die  Menge  der  durch  die  Mmendquellen  aus  dem  Erdinnem  zutage 
geförderten  Stoffe  ist  sehr  beftriditlich,  weit  bedeutender  als  man  ohne 
wetees  annehmen  mödile.  So  bringen  die  14  htuplsichllchsten  Quellen 
in  Karlsbad  die  zusammen  in  der  Minute  durchschnitllich  2037  /  Wasser, 
liefern,  im  Jahre  nicht  weniger  als  ö^'a  Millionen  Kilogramm  kohlensaures 
Natron  und  10  Millionen  Kilogramm  Glaubersalz  an  die  Erdoberfläche. 
Die  Thermen  von  Bath  in  England  fördern  an  Mineralstoffen  soviel,  daß 
letztere  im  Jahrhundert  eine  Pyramide  von  fast  300  m  Durchmesser  und 
50  m  Höhe  bilden  würden. 

Diese  Stoffe  werden,  der  bisher  herrschenden  Anschauung  gemäß, 
durch  die  in  die  Erde  eindringenden  und  dort  zirkulierenden  Regenwasser 
ausgelaugt  und  zutage  gebracht,  während  nur  die  Kohlensäure  der  Mineral- 
wasser tief  aus  dem  Erdinnem  stammt.  Im  allgemeinen  betrachtet,  ist  diese 
Hypothese  sehr  bestechend,  allein  die  Mineralquellen  bieten  im  einzelnen' 
doch  auch  manche  Erscheinungen,  die  damit  nicht  in  Einklang  zu  bringen 
sind.  So  machen  besonders  die  großen  Salzmassen  vieler  Quellen  Schwierig- 
keiten, die  nicht  durch  die  willkürliche  Annahme  grofier  Salzlager  Im  in- 
fittrBiiiMia8d>iete  derselben  beseitigt  werden  können.  Unter  diesen  UmstSnden 
hat  Prof.  SueB,  der  berühmte  Wiener  Oeologe,  eme  neue  Erklirung  der 
Bildung  von  Mineralquellen  g^[eben,  die  deren  Vorkommen  von  einem 
höheren  Oeslchtspunkte  aus  behandelt  In  der  Tat  bringt  SueB  das  Auf- 
treten  dieser  Qudlen  mit  dem  Enlgasungsprozefi  des  Erdkörpers  In  Ver- 
bindung, mit  einem  Vorgange,  der  sdt  der  äuBeren  Ersterrung  unseres 
Planeten  begonnen  hat,  heute  zwar  nur  auf  einzelne  Punkte  und  Linien 
beschrankt  ist,  aber  seinen  völligen  Abschluß  noch  keineswegs  gefunden  hat. 

Weit  entfernt,  daß  die  Wasser  solcher  Quellen,  wie  z.  B.  der  Karls- 
bader Sprudel,  von  dem  Einsickern  der  Tageswasser  herrühren,  kommen 
sie  vielmehr  aus  den  unergründeten  Tiefen  des  Erdkörpers  und  treten  erst 
jetzt  zum  ersten  Male  ans  Tageslicht.  In  dem  glühenden  Magma  des 
Erdinnern  sind  die  Wasser  und  Salze  in  ihre  Elemente  zerlegt,  die  in 
Gasform  nebeneinander  bestehen;  sie  sondern  sich  bei  der  fortschreitenden 
Abkühlung  aus  dem  Magma  ab  und  gehen  endlich  in  Regionen  naher 
der  Erdoberfläche  jene  Verbindungen  ein,  die  eben  das  Mineralwasser 
ausmachen.  Diese  Quellen  haben  also  einen  ganz  anderen  Ursprung  als 
dte  gewöhnlichen  Quellen,  und  SueB  t>ezeichnet  sie  als  juvenile^  diese  als 
vadoee.  Vadose  Quellen  sind  daher  alle  diejenigen,  die  aus  der  Infiltration 
von  Tagewassem  entstehen,  juvenile  aber  die,  welche  als  Nachwirkungen 
vulkanischer  Tätigkeit  aus  den  Tiefen  des  Erdballes  emporsteigen  und  deren 
Waaser  also  zum  ersten  Male  an  die  Oberfllche  kommen.  Diese  groB- 
artife  Auffassung  verknüpft  die  Thermen  mit  dem  Vulkanismus  und  dem 
ErstanrungsprozeB  der  Erde,  und  ffihrt  weiter  zu  dem  Schlüsse,  daB  auf 
ihnliche  Weise  In  entlegener  Vorzeit  sogar  die  ozeanische  Wasserbedeckung, 
die  ganze  Hydrosphäre  unseres  Planeten,  entstanden  ist  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  wird  auch  begreiflich,  weshalb  es  den  Geologen  unmögiicii 
war,  bei  den  Karlsbader  Thermen  ein  Infiltrationsgebiet  anzugeben,  weshalb 
die  große  Wassermenge  des  Sprudels  ein  Rätsel  blieb  und  kein  Zusammen- 
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hang  zwischen  der  Höhe  der  Niederschläge  und  der  Ergiebigkeit  dieser 
Quellen  sich  zeigen  wollte.  Schon  frühere  Forscher,  Ludwig  und  Mauthner, 
waren  von  der  Menge  des  Natriums,  welche  die  Karlsbader  Thermen  un- 
unterbrochen zutage  fördern,  betroffen  und  erklärten,  die  festen  Bestandteile 
dieser  Quellen  könnten  nicht  aus  unterirdischen  Granitschichten  stammen, 
sondern  müßten  tief  aus  dem  Erdinnem  kommen.   Diese  Vermutung  ist 
nun  von  Prof.  Sueß  zum  Range  einer  wissenschaftUclien  Theorie  erhoben 
und  damit  das  wahre  Wesen  dieser  ganzen  Klasse  von  Erschebiungen  mit 
einem  Schlage  verständlich  geworden.  Vulkane  wie  der  Vesuv  sind  eigent- 
lich nur  eine  andere  Form  der  Siedequellen,  insofern  jene  neben  heißen 
Oasen  auch  gieschmolzenes  Gestein  zutage  fördern.    In  Isfauid  ist,  wie 
SueB  hervorhebt;  die  Verbindung  der  pulsierenden  Stedequellen  und  ebenso 
der  heißen  Bor-,  Schwefel-  und  alkalinischen  Quellen  mit  den  Eruptionen 
so  augenfUl^  daß  man  dort  nie  an  der  Einheit  des  Phänomens  gezweifelt 
hat   »Die  in  Menge  und  oft  unter  Pulsationen  hervortretenden  heißen 
Wasser  von  Island  können  nichts  anderes  sein,  als  die  Folge  der  Ent- 
gasung und  Abkühlung  einer  nicht  allzutief  unter  der  Oberfläche  liegenden 
Lavamasse,  Emanationen,  die  zu  schwach  sind,  um  eine  Eruption  zu  ver- 
anlassen oder  Vorbereitungen  eines  neuen  Ausbruchs.    Man  kann  sich 
vorstellen,  daß  vadosc  Wasser  von  den  minder  heißen  Quellen  mit  herauf- 
gebracht werden,  aber  jene  waren  herabsinkend  auf  heiße  Wasser  gelangt, 
welche  ihr  weiteres  Eindringen  hinderten.   Man  kann  sich  auch  vorstellen, 
daß  bei  einer  Schwankung  der  inneren  Wärme,  d.  h.  bei  geringerem  Her- 
aufdringen erhitzter  Gase,  die  vadosen  Wasser  in  etwas  größere  Tiefen 
gelangen,  und  bei  stärkerem  Ansteigen  der  heißen  Gase  mögen  von  diesen  die 
tieferen  vadosen  Wasser  aufgenommen  werden,  sodaß  eine  gewisse  Mengung^ 
eintritt.  So  mögen  vadose  Zutaten  untergeordnete  Einflüsse  ausflben,  aber 
das  Wesen  der  Erscheinung  beruht,  ganz  wie  tiei  den  Vulkanen,  auf  dem 
Auftrieb  juveniler  Stoffe,  auf  dem  Zutrag  aus  der  Tiefe.« 

Der  Zusammenhang  der  Mineralquellen  mit  den  Erzgingen,  auf  weichen 
von  mehr  als  40  Jahren  schon  Seinen  und  fut  gleichzeitig  Herrmann 
Müller  för  das  nördliche  Böhmen  hinwiesen,  wird  nun  verslindlich.  Die 
dortigen  Zinneizhigerslitlen  ebenso  wie  diejenigen  in  Comwall  sind  durch 
Sublimation  entstanden,  also  durch  Niederschlag  aus  gifihend  hdBen 
Dämpfen;  in  der  Tiefe  trifft  man  unter  ihnen  an  manchen  Stellen  Kupfer- 
kies und  Zinkblende^  auch  Arsenkies,  und  der  Berigmann  spricht  daher 
von  einem  zinnernen  Hut  über  diesen  Gängen.  Solche  Zinnerzlagerstätten 
bezeichnen  die  heißesten  Phasen  der  Gangbildung,  aber  an  dem  Ende  der 
langen  Reihe  von  Vorgängen,  aus  denen  die  heutigen  Erzgänge  hervor- 
gingen, stehen  die  von  freier  Kohlensäure  begleiteten  alkalinischen  Thermen 
als  Schlußglieder  der  V-'orgänge,  die  ihre  Ursache  in  der  Tiefe  des  Erd- 
körpers  haben.  Sonach  ist  der  Versuch  aussiclitslos,  für  solche  Quellen 
an  der  Erdoberfläche  ein  Gebiet  abzugrenzen,  aus  dem  sie  auf  unterirdischen 
Wegen  ihr  Wasser  beziehen,  und  ebenso  vergeblich  ist  es,  aus  ihrer 
Temperatur  auf  die  Tiefe  ihres  Ursprunges  zu  schließen.  Nicht  weniger 
verfehlt  ist  es,  die  Gesamtheit  ihrer  mineralischen  Bestandteile  aus  der 
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Beschaffenheit  des  Qranils  zu  erklSren,  und  endlich  gibt  es  keine  unter- 
irdischen HohlnUime^  die  sich  nach  der  früheren  Anschauung  durch  die  Aus- 
laugQf^  der  festen  Bestandteile  unterirdisch  bilden  sollten.  Der  Ozean  ist 
nach  dieser  neuen  Theorie  keineswegs  der  Spender  der  Salze,  sondern 
diese  stammen  sämtlich  aus  dem  tiefen  Erdinnem,  sodaS  das  Meer  noch 
fortwährend  Bereicherung  erfährt  Genau  ebenso  ist  es  mit  der  Atmo- 
sphäre; die  Kohlensäure,  die  an  zahllosen  Stellen  dem  Boden  entweicht, 
bereichert  die  Atmosphäre,  soweit  sie  nicht  von  den  Pflanzen  aufgenommen 
wird.  Wohl  am  deutlichsten  verraten  die  heißen  Quellen  ihre  wahre 
Herkunft  durch  die  Tatsache,  daß  sie  ein  in  der  glühenden  Sonnenatmo- 
sphäre vorhandenes  Gas,  das  Helium,  aus  dem  glühenden  Schöße  des 
Erdinneren  an  die  Oberfläche  und  in  unsere  Atmosphäre  befördern.  So 
erscheinen  im  Lichte  der  Sueßschen  Auffassung  eine  Reihe  sehr  verschieden- 
artiger Erscheinungen :  die  glühend  heißen,  trockenen  Dämpfe  der  Fumarolen, 
die  durch  Niederschlag  glühender  Gase  entstandenen  Lagerstätten  von 
Zinnerz,  das  Kochsalz  gewisser  Bergbaue,  die  heißen  Dämpfe,  welche  l)ei 
der  Eruption  des  Mont  Pele  so  viele  Menschen  töteten,  ohne  doch  deren 
Kleider  zu  entzQnden,  und  endlich  die  heilbringenden  heißen  Wasser,  die 
vor  unseren  Augen  der  Erde  entspringen,  sämtlich  als  Glieder  einer  einzigen 
Kette  von  irdischen  Vorgängen.  Es  ist»  wie  SueB  sagt,  die  auch  heute 
noch  nicht  völlig  abgeschlossene  Entgasung  des  Erdkörpers,  ein  Voigang; 
welcher  jenem  gleicht,  der  sich  in  den  Sonnenfackeln  sowohl  als  bei  der 
Abkühlung  jeder  größeren  Stahlmasse  volldehi 


Der  gegenwärtige  Zustand 

Hfln  seinem  trefflichen  Buche  »Eine 
US  Reise  durch  Island  im  Jahre  1902'^ 
gttrt  Erich  Zngmayer  dne  Schiklennig 
des  isländischen  Oeysirgebietes  und  des 
gegenwärtigen  Ziistandes  dieser  heißen 
Springquellen,  die  von  besonderem  Inter- 
esse ist,  da  diese  Geysire  in  jüngerer 
Zeit  mehrfache  Veränderungen  erlitten 
haben.   Als  der  Reisende  mit  seiner  Be- 
gleitung die  Gegend,  in  der  sich  die  be- 
rühmten Springqueilen  befinden,  erreichte, 
sah  er  vor  sich  eineweite,  sumpfige  Ebene, 
die  von  einem  vielgewundenen  Fluß  durch- : 
zogen  war.  Nach  Nordosten  war  sie  im 
Halbkreis  von  hohen  Bergen  eingeschlos- 
sen ;  in  ihrer  Mitte  erhob  sich  ein  isolierter 
Hfigel  aus  dunklem  Gestein;  sein  flacher 
südlicher  Abhang  sah  aus,  wie  von  der 
Sonne  beschienen,  mit  gelber  bis  orange- 
roter  Farbe ;  und  auf  dem  ganzen  großen  ^ 
lichten  Fleck  waren  dicht  aneinander  eine 
Menge  von  weißen  Dampf  wolken,  unter 
ihnen  eine  besonders  hohe,  die  jedenfalls 
dem  großen  Geysir  zugehörte.  Der  Hügel, 
an  dessen  südöstlichem  Abhang  das 


der  Islftndischen  Geysire. 

Oeysirterrain  sich  befindet,  heilit  Laugafjall 
(das  ist  Heißer-Quellen-Berg).  Der  überall 
von  Kieselsiiiter  und  Schwefel  inkrustierte 
Streifen,  auf  dem  die  versdiiedenen 
Quellen  entspringen,  erschien  200  bis 
300  m  lang  und  vielleicht  halb  so  breit 
Fast  fibenll  war  der  Boden  so  heiß» 
daß  die  Hand  nicht  lange  darauf  ruhen 
konnte  und  in  zahlreichen  dampfenden 
Bächlein  rieselte  das  heiße  Wasser  der 
verschiedenen  Sprudel  zu  Tal,  um  sich, 
zu  einer  stirkeren  Wasserader  vereint, 
in  den  Tungnafljöt  zu  ergießen.  Der 
von  der  Hitze  geborstene  und  von  den 
Wasserdämpfen  zermürbte  Boden  erschien 
dicht  besäet  mit  Löchern,  denen  teils 
unter  pröhnen  und  Brodeln  kochendes 
Wasser  entströmte,  oder  die  unter  bös- 
artigem Zischen  und  Pfauchen  größere 
und  kleinere  Dampfstrahlen  entsandte; 
einige  unter  ihnen,  flache  Becken,  lagen 
still,  nur  aus  dem  tiefen  Schlund  in  ihrer 
Mitte  wallten  ab  und  zu  Dampfblasen 
auf.  »Unter  diesen  Quellen,  sagt  Verf., 
[herrscht  die  größte  Mannigfaltigkeit  be- 
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züglich  der  Farbe  des  Wassers;  die  einen, l 
deren  ganzes  Inneres  mit  Sinter  aus- 
gekleidet ist,  sind  klar,  und  das  sich  nach 
der  Mitte  zu  vertiefende  Wasser  zeigt 
alle  Abstufungen  von  der  durchsichtigsten 
Klarheit  zu  zartem  Himmelblau,  tiefem 
Stahlbau  und  dunklem  Schwarz- Violett. 
Andere  sind  eben  so  klar,  zeigen  aber 
eine  prachtvolle  Abtönung  aller  Arten 
von  Orün,  bis  auch  sie  nach  der  Tiefe 
zu  schwarz  wie  Tinte  werden.  Der  ab- 
steigende Schlund  dieser  Quellen  geht 
nicM  immer  senlcredit  liinab,  sondern 
fuhrt  oft  schräg  und  gar  nicht  steil  nach 
der  Seite  hinunter,  sodaß  man,  über  ihm 
stehend,  nur  durch  ein  dünnes  Gewölbe 
von  dem  kochenden  Wasser  getrennt  ist 
Andere  Quellen  sind  «rieder  ungestüme 
Oesellen,  die  in  ihren  Sintertöpfen  wallen 
und  sieden,  kleine  Wassergarben  über 
die  Oberfläche  schleudern  und  mächtige 
Dampfwolken  entwickeln,  ohne  sich  $Ümt 
zu  wirklichen  Ausbrüchen  aufraffen  zu 
können.  Noch  andere,  die  aus  lehmigem 
Boden  zutage  treten,  haben  eine  Menge 
Erdreich  aufgelöst  und  sich  so  zu  einem 
zähen,  kochenden  Brei  vetdickt,  dessen 
Oberfläche  in  beständigem  Aufwallen 
begriffen  ist,  und  aus  dem  sich  große 
Dampfblasen  hervorringen,  um  mit  lautem 
Oeräusdi  zu  zerplatzen.  Diese  Quellen 
haben,  je  nach  dem  Erdreich,  das  sie 
enthalten,  eine  dunkelbraune,  tomatenrote, 
schwefelgelbe,  auch  hellblaue  Farbe,  und 
das  von  ihnen  austretende  Wasser  läßt 
auf  seinen  Weg  bergab  einen  bunten 
Streifen  zurück,  der  sich  mitunter  sehr 
effektvoll  von  der  gelblichen  Sinterdecke 
abhebt.  An  einigen  Stellen  ist  auch  der 
Boden  auf  mehrere  Quadratmeter  wie 
von  Mauslddiem  durchwühlt,  und  aus 
jeder  der  kleinen  Öffnungen  fährt  ein 
schwefelig  riechender  Dampfstrahl  heraus, 
bald  senkrecht  in  die  Luf^  bald  flach 
ül>er  den  Boden  hin ;  tritt  man  mit  dem 
Fuße  ein  Loch  in  die  Decke  vom  Sinter 
oder  durchstößt  man  sie  mit  dem  Stock, 
—  gleich  fährt  einem  ein  neuer  Strahl 
entgegen,  ganz  als  ob  pfauchende  kleine 
Oetetochen  ihr  unterirdisches  Reich  ver- 
teidigen wollten.  Wir  wagten  anfangs 
kaum,  auf  diesem  verdächtigen  Boden 
einen  Schritt  nach  vorwärts  zu  tun,  denn 
rechts  und  links,  vom  und  hinten  brummt, 
zischt  und  spritzt  es  in  allen  Tonarten 
und  mit  jedem  festen  Tritt  erwartet  man 
durchzubrechen  oder  auf  den  von  Wasser 
überrieselten  Stellen  auszugleiten.  Nach 
einiger  Zeit  aber  lernten  wir  uns  die 
gangbaren  Stellen  zwischen  den  einzelnen 
Becken  und  Kesseln  merken  und  fühlten 


uns  dann  bald  unter  ihnen  heimisch, 
gaben  ihnen  Namen  und  fanden  die 
interessanteren  heraus.« 

Außer  diesen  Quellen,  die  besUndiff 

in  gleicher  Weise  Wasser  von  sich  geben, 
finden  sich  noch  vier  andere,  die  perio- 
dische Ausbrüche  haben  oder  hatten,  und 
diese  sind  die  eigentlichen  Oeysire.  >Bei 
einem  von  ihnen,  dem  Litli  Strokkur,  ist 
es  jedoch  zweifelhaft,  ob  man  die  Zwischen- 
pausen zwischen  den  wenigen  Ausbrüchen, 
die  er  hatte,  als  Perioden  ansehen  darf; 
gegenwärtig  springt  er  ebensowenig  wie 
sein  größerer  Namensbruder,  derStrokkur. 
Das  Jahr  1896,  welches  ein  heftiges  Erd- 
beben für  Süd-Island  brachte,  hat  in  der 
Tätigkeit  der  Oeysire  ziemliche  Ände- 
rungen gebracht.    Vorher  sprang  dtf 
große  Geysir  schon  seit  Jahrzehnten  nur 
in  immer  größer  werdenden  Zwischen- 
räumen; es  kam  vor,  daß  Reisende  zwei, 
drei  Wochen  lang  vergeblich  auf  einen 
Ausbruch  warieten,  dafür  sprang  der 
Strokkur  alle  Tage  ein-  bis  zweimal  und 
erreichte  mitunter  eine  Höhe  von  30  m 
und  mehr.    Seit  dem  Jahre  1896  jedoch 
hat  er  sehie  TätigkeH  vollständig  ein- 
gestellt; der  große  Geysir  dagegen  springf 
seither  durchschnittlich  jedenTag,  und  zwar 
höher  als  zuvor;  einer  seiner  Ausbrüche 
wurde  von  Bunsen  und  Desdoiseaux,  die 
im  lahre  1846  längere  Zeit  dort  zubrachten, 
mit  150  Fuß  gemessen,  das  war  noch 
vor  der  Periode  relativer  Ruhe,  die  der 
Geysir  in  den  letzten  Jahrzehnten  hatte; 
jetzt  ist  er  zu  seinem  früheren  Tempe- 
rament zurückgekehrt,  ob  zwar  natürlich 
lange  nicht  alle  Ausbrüche  so  hoch  sind, 
wie  die  wenigen  seltenen,  die  als  Höchst- 
masse bekannt  sind.    Der  dritte  Geysir, 
der  durch  das  Jahr  1896  kefaie  Abinde- 
rungcn  erfahren  hat,  ist  ziemlich  am  süd- 
östlichen Ende  des  Quellenterrains,  wäh- 
rend der  große  Geysir  im  äußersten  Nord- 
osten und  der  Strokkur  in  der  Mitte  liegt 
Er  ist  sowohl  unter  dem  Namen  Litli 
Geysir  als  auch  unter  der  Bezeichnung 
Operris-Hola  bekannt.    Da  der  erstere 
Name  leicht  zu  Verwechslungen  mit  einem 
anderen  Oeysir  ffihrt,  der  in  der  Land- 
schaft Oelfus  in  SW.  von  Ithmd  liegt  und 
gleichfalls  Litli  Geysir  genannt  wird,  so 
ist  es  angezeigt,  sich  an  den  Namen 
Operris-Hola  zu  halten.    »Operris«  ist 
»Un-dürre«,  also  Nässe,  »Hohi«  bedeutet 
Loch.    Man  erklärte  uns  den  L^rsprunj; 
des  Namens  daraus,  daß  das  Springen 
dieses  Geysirs  nasses  Wetter  ankündigte. 
Da  der  Operris-Hola  aber  tigUch  zweimal 
Ausbrüche  hat,  und  das  schon  seit  Jahr- 
hunderten, käme  man  zu  dem  Scblufi, 
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daß  es  in  der  Gegend  beständig  regnen 
müsse.  Richtiger  scheint  es'  mir,  den 
Namen  daher  abzuleiten,  daß  derOperris- 
Hola  »nie  trocken«  ist,  sondern  immer 
voll  Wasser  und  in  eifriger  nasser  Tätig- 
keit. Endlich  ist  im  Jahre  1896  ziemlich 
bocii  am  Abbang  des  Laugafjall,  anSer- 
balb  des  zusammenhängenden  Quellen- 
terniins,  eine  neue  Austrittsstelle  ent- 
standen, die  man  nach  König  Christian  IX. 
benannt  hat.  Neben  ihr  findet  sich  auch 
ein  Denkstein,  der  an  den  Besuch  des 
Königs  im  Jahre  1874  erinnert;  besser 
gesagt,  die  neue  Quelle  ist  neben  diesem 
Denkstein  zutage  getreten;  daher  ihr 
Name.« 

Da  es  den  Reisenden  darauf  anicam, 
einen  schönen  Ausbruch  des  großen 


Geysir  bald  zu  sehen,  so  wandten  sie  das 
von  Amerika  her  bekannte  Mittel  an  einen 
solchen  zu  provozieren,  nämHdi  das  Ein- 
werfen von  Seife  in  den  Schlund.  Dnrdi 
Opfern  von  8  Arj^  Seife,  die  in  der  benach- 
barten Schutzhütte  käuflich  ist,  erfolgte 
2  Stunden  später  eine  Eruption,  die  das 
heiße  Wasser  15  m,  den  Dampf  also  wohl 
doppelt  so  hoch  trieb.  Der  große  Geysir 
hat  außen  die  Gestalt  eines  sehr  stumpfen 
Kegels  von  6  bis  7  m  Höhe  und  50  m 
Durchmesser  an  der  Basis,  das  obere 
nahezu  kreisrunde  flach  -  tellerförmige 
Becken  hat  15  bis  \7  cm  Durchmesser 
und  in  seiner  Mitte  öffnet  sich  ein  Schlund- 
rohr von  2  m  Durchmesser,  dessen  Tiefe 
nach  Bunsen  23  m 


ie  Erdbeben  in  Japan. 

|r.  Omori,  Direktor  des  meteorologischen  Observatoriums  in  Tokyo, 
hat  hierüber  in  einer  japanischen  Zeitschrift  eine  interessante 
Studie  veröffentlicht.  Aus  derselben  teilt  M.  Kutschera  (Yokoiiama) 
in  den  Mitteilungen  der  k.  k,  geogr.  Gesellschaft  in  Wien^)  folgendes  mit: 
Im  Jahre  1855  wurden  zuerst  seitens  der  Regierung  Vorkehrungen 
getroffen,  um  Nacht ichten  ans  allen  Teilen  des  Landes  über  seismologische 
Beobachtungen  zu  sammeln,  womit  die  verschiedenen  Distrikts-  und  Oe- 
mdnddbnler  betnuit  wurden.  Ende  1901  gab  es  1600  solcher  Beobaditung»- 
siationen.  Aus  den  auf  diesem  Wege  gesammelten  Berichten  eitffh  aicb, 
daß  In  den  13  Jahren  bis  1897  in  Japan  nicht  weniger  als  17750  Erdbeben 
vorkamen,  was  ein  jährliches  Mittel  von  1365  eingibt  Das  Minimum  war 
472  im  Jahre  1886,  während  im  Jahre  1894  ein  Maximum  von  2729  er- 
leicfat  wurden  Diese  Ziffern  geben  nur  die  Erdbd)en  an,  welche  ohne 
Zuhilfenahme  von  Instaiimenten  direkt  wahrgenommen  werden  konnten, 
während  natflrlich  die  Anzahl  vielfach  größer  wäre,  wenn  die  von  empfind- 
fidien  Apparaten  angezeigten  mitgezählt  würden.  So  zeigen  z.  B.  die  feinen 
Instrumente  des  Observatoriums  in  Tokyo  jährlich  um  500  Beben  mehr  an 
als  die  gewöhnlichen  Seismographen. 

Anzahl  der  stärkeren  Erdbeben.  Authentische  und  daher  ver- 
läßliche Aufzeichnungen  über  bedeutendere  Erderschütterungen  reichen  bis 
in  die  Zeit  des  fünften  Jahres  der  Regierung  des  Kaisers  Inkyo  (416  n.  Chr.) 
zurück.  Von  dieser  Zeit  bis  zum  Jahre  1898,  das  ist  durch  einen  Zeitraum 
von  1482  Jahren  kamen  in  Japan  223  schwere  Erdbeben  vor,  die  mehr 
oder  minder  Schaden  an  Leben  und  Eigentum  anrichteten  oder  die  Kon- 
figuration des  Landes  veränderten.  Die  Aufzeichnungen  aus  der  Zeit  vor 
dem  Beginne  der  Tokugawa-Regentschaft  (des  Shogunates)  sind  natürlich 
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infolge  der  damals  noch  recht  mangelhaften  Kommunikationen  sehr  un- 
vollständig. Diese  Unvollkommenheit  wurde  durch  das  Shogmate  behoben 
und  wurden  während  einer  Periode  von  299  Jahren  (bis  1898)  in  Japan 
108  Erdbeben  von  mehr  oder  minder  unheilvollem  Charakter  aufgezeichnet 
Mit  anderen  Worten:  es  kam  (im  Mittel)  alle  zweieinhalb  Jahre  solch  eine 
besonders  heftige  Erderschütterung  vor,  Teilt  man  diese  Erdbeben  in  lokale 
und  allgemeiiie»  wobei  unter  ersteren  solche  verstanden  werden  sollen,  die 
nicht  fiber  den  Bereich  einer  Provinz  hinausreichen,  während  die  letzteren 
jene  sind,  die  sich  fiber  zwei  und  mehr  Provinzen  erstrecken,  so  hatte  Japan 
in  dieser  Periode  149  lokale  und  74  allgemeine  Erdbeben. 

Wird  Japan  durch  den  Bogen  eines  Kreises,  dessen  Zentrum  in  der 
Japan*See  li^  in  zwei  Zonen  geteilt,  so  kommen  in  den  innerhalb  des 
Bogens,  also  an  der  Japan-See  liegenden  Distrikten  mehr  lokale  Beben  vor, 
während  in  den  außerhalb  an  der  pazifischen  Kiiste  gelegenen  Provinzen 
die  allgemeinen  Erdbeben  häufiger  aufholen,  die  dann  auch  nicht  selten 
von  unheilvollen  Flutwellen  begleitet  sind. 

Das  Auftreten  dieser  Flutwellen  wird  damit  erklärt,  daß  die  an  der 
pazifischen  Küste  vorkomnienden  Erdbeben  von  einem  im  Meeresgrunde 
Hupenden  Zentrum  ausgehen.  So  kamen  beispielsweise  von  den  26  schweren 
Erdbeben,  welche  von  Flutwellen  begleitet  waren,  während  der  letzten  drei 
Jahrhunderte  23  an  der  pazifischen  Küste  und  nur  3  an  der  Japan-See  vor. 

Die  erwähnten  223  schweren  Erdbeben  wiesen  naturgemäß  große  Ver- 
schiedenheit an  Intensität  auf  und  verzeichnet  der  genannte  Autor  zehn  der 
schwersten,  von  denen  sieben  von  Flutwellen  begleitet  waren.  Er  gibt 
folgende  Daten  an: 

1.  Im  Jahre  684  am  26.  November  ein  starkes  Erdbeben,  welches 
sich  über  Shikoku,  die  am  Oolfe  von  Ise  gelegenen  Provinzen,  dann  Tatomi, 
Sunga  und  Isu  erstreckte. 

2.  Am  20.  September  1498  ein  Beben,  welches  18  Provinzen  in  Kinai, 
Tokaido  und  Tosando  erschütterte. 

3.  Am  18.  Januar  1586  ein  Erdbeben,  16  Provinzen  in  Kinai,  Tokaido 
und  Hokuriku  umfassend. 

4.  Am  31.  Januar  1605  in  Kyushu,  Shikoku  und  Tokaido. 

5.  Am  16^  Juni  1662  in  Kinai,  Hokuriku  und  San-in. 

6.  Am  28.  Oktober  1707  ein  sehr  schweres  Erdbeben,  dessen  Aera 
fast  das  ganze  Hauptkind,  mit  Ausnahme  des  nordwestlichen  Teiles,  dann 
Shikoku  und  Teile  von  Kyushu  umfaßte. 

7.  Am  7.  Juli  1854  heftige  Erschütterung  in  13  Provinzen  in  Kinai 
und  Tokaido,  dann  Tamba,  Harima  und  Echigo. 

8.  Am  23.  Dezember  1854  Erdbeben  in  16  Provinzen  in  Tokaido. 

9.  Am  24.  Dezember  1854  große  Erderschütterung  mit  einer  Aus- 
dehnung über  32  Provinzen  in  Kyushu,  Shikoku,  Kinai,  Sanyo-do  und 
San-in-do. 

10.  Am  28.  Oktober  1891  Beben  in  11  Provinzen  in  Tokaido 
und  Kinai. 

Wie  sich  aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt,  sind  die  Distrikte  in 
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Kinai,  das  ist  um  Kyoto  und  dann  jene  des  Tokaido  am  meisten  den 
heftigeren  Erdbeben  mit  großer  Ausdehnung  unterworfen.  Besonders  un- 
günstig sind  in  dieser  Beziehung  die  zwei  Provinzen  von  Musashi  und 
Sagami  daran,  welche,  an  der  oben  beschriebenen  Grenze  der  Zonen  der 
lokalen  und  der  allgemeinen  Erdbeben  liegend,  von  beiden  Gattungen  heim- 
gesucht werden  und  außerdem  oft  selbst  der  Herd  lokaler  Erdbeben 
sind.  Daher  die  ungewöhnliche  Häufigkeit  sdsmologischer  Strömungen 
an  diesen  beiden  Orten. 

Andersdis  sind  Kozuke^  Hida,  Tajima  und  noch  zwei  oder  drei 
Provinzen  in  Mitteljapan  von  dieser  Kalamität  nahezu  frei  zu  nennen. 

Erdbeben  in  Tokyo.  Wenn  auch  Tol^o  wegen  der  Häufigkeit 
von  Erdbeben  bdannt  ist,  so  kommen  dort  doch  weniger  vor  als  in  einigen 
anderen  Punkten  Japans.  Während  der  im  Jahre  1901  endigenden  26jährigen 
Periode  der  Beobachtungen  kamen  2485  Erdbeben  vor,  wobei  natürlich 
jene  Fälle  ausgeschlossen  sind,  die  nur  mit  enipfindlichen  Instrumenten 
beobachtet  wurden.  Das  Jahresmittel  stellt  sich  demnach  auf  96.  Die 
Erfahrung  lehrt,  dal^  Tokyo  im  allgemeinen  mehr  Erdbeben  während  des 
Sommers  und  Herbstes  hat  als  im  Winter  oder  Frühling.  Ebenso  zeigt 
sich  bezüglich  der  Tageszeit,  daß  in  den  Stunden  von  9  bis  10  Uhr  morgens 
sowie  von  10  bis  11  Uhr  abends  mehr  Erdbeben  auftreten  und  die  Minima 
auf  die  Zeiten  von  2  bis  3  Uhr  morgens  und  3  bis  4  Uhr  abends  fallen. 
Diese  Eigentümlichkeit  kann  augenscheinlich  dem  Unterschiede  des  Luft- 
druckes zugeschrieben  werden,  da  in  Tokyo  der  höchste  Barometerstand 
(der  tiglichen  Schwankung)  um  9  Uhr  vormittags  und  9  und  10  Uhr  abends 
vendchnet  wird,  während  die  Minima  auf  3  Uhr  moigens  und  3  Uhr 
nachmittags  fallen. 

Während  der  letzten  50  Jahre  seit  dem  heftigen  Erdbeben  der  Ansei- 
Periode  (1854)  kamen  in  Tokyo  zwei  schwere  Erderschütierungen  vor,  und 
zwar  in  den  Jahren  1884  und  1894.  Einige  Fälle  von  Tötungen  und  Ver- 
wundungen sowie  Zerstörungen  von  Gebäuden  kamen  bei  letzterem,  welches 
das  heftigere  war,  vor,  doch  waren  die  an  Lefb  und  Leben  verursachten 
Schäden  durch  die  stürzenden  Baulichkeiten,  also  nicht  direkt  durch  das 
Erdbeben  selbst  verursacht 

% 

Da8  Bohren  auf  Wasser  und  die  Anlegung 

von  Rohrbrunnen. 

^^^^ein  Element  scheint  so  verbreitet  und  leicht  greifbar  wie  das  Wasser, 
K  die  wichtigste  Voraussetzung  für  persönlichen  Gebrauch  und  in* 
ISSiMBSB  dustrielle  Bedürfnisse,  Während  man  gezwungen  ist,  den  Metallen, 
wie  Oold,  Silber,  Kupfer,  Blei,  auf  Erzgängen  nachzugehen,  auch  Kohle 
und  Eisen  nur  durch  ausgedehnten  und  riskanten  Bagbau  zu  erschließen 
sind,  während  selbst  Bau-  und  Hausteine^  wie  Granit  und  Marmor,  auf 
bestimmte  Gegenden  beschränkt  bleiben  und  auch  dort  nur  mit  besonderen 
Einrichtungen  zu  bewältigen  sind,  bietet  sich  das  Wasser  von  selbst  dar 
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in  Flüssen,  Seen  und  Quellen,  als  Regen  vom  Himmel.  Für  Mühlen,  Säge- 
werke, Schleifereien  bildet  es  die  älteste,  natürlichste  Triebkraft  und  wird 
neuerdings  wieder  zur  Erzeugung  elektrischen  Stromes  in  erhöhtem  Maße 
herangezogen.  Und  doch  braucht  man  nicht  nach  australischen  Einöden 
zu  gehen,  um  in  dem  gänzlichen  Fehlen  von  Wasser  das  größte  Hindernis 
menschlicher  Existenz  zu  erkennen,  auch  in  Gegenden,  die  davon  über- 
fließen, in  Marschen  und  Überschwemmungsgebieten  herrscht  oft  der  größte 
Mangel  an  Trinkwasser,  Dieser  Zustand  ist  um  so  empfindlicher,  als  man 
hier  Quellen  oder  sonst  fließendes  Wasser  nicht  zu  finden  hoffen  darf. 
Umgekehrt  unterliegt  das  Gebirge  mit  seinen  laufenden  Bronnen  und 
Kaskaden  oft  einem  unberechenbaren  Wechsel  der  Wasservorräte,  sodaß 

die  Felder  bald  verdorren,  bald  Gefahr 
laufen,  von  den  heranbrausenden  Fluten 
verschlungen  zu  werden. 

Auch  wechseln  die  Wasser  sehr  stark 
in  bezug  auf  Gehalt  und  Wirkung.  Wenn 
darum  früher  Menschen  auch  da  wohnten, 
wo  heute  über  unbrauchbares  Wasser  Klage 
geführt  wird,  so  erklärt  sich  das  aus  der 
Unkenntnis  der  Ursache  so  mancher  Unzu- 
träglichkeiten und  Krankheiten. 

Woher  nun  gutes  Wasser  nehmen, 
wenn  es  nicht  unmittelbar  gegeben  ist? 
Und  wo  ist  es  gegeben?  Flüsse  und  Bäche 
sind  in  den  Kulturzentren  meist  schon  aufs 
äußerste  angestrengt,  ja  durch  die  beliebte 
Kanalisation  dazu  noch  stark  verunreinigt, 
wenn  nicht  verseucht  Es  fehlt  nicht  viel, 
daß  auch  jeder  brauchbare  Tropfen  aus 
öffentlichen  Gewässern  nur  nach  Taxe  ab- 


Fig.  1.    Im  Bohrturm. 


gegeben  wird.  Schöpfung  und  Zuleitung  sind  an  sich  kostspielig.  Der 
Regen  aber  läßt  sich  schon  im  kleinen  schwer  sammeln,  schwerer  in  großen 
Anlagen  (wie  in  Teichen  und  Talsperren)  vom  einzelnen  aufbewahren. 

Dafür  bleibt  der  nächstliegende,  praktisch  unerschöpfliche  Vorrat  In 
der  Erde  selbst.  Wenn  auch  nicht  unmittelbar  greifbar,  ist  das  im  Boden 
zirkulierende  Wasser  doch  allgemein  verbreitet.  Dasselbe  aufzuschließen 
und  jedem  noch  so  ausgiebigen  Gebrauch  dienstbar  zu  machen,  ist  der 
Zweck  der  Bohrung.  Durch  Schachtabteufungen  und  Mauerbrunnen  läßt 
sich  dieses  Ziel  nur  sehr  unvollkommen  und  in  engen  Grenzen  verwirk- 
lichen. Hölzerne  Rohriutten  zum  Versteifen  des  Vorstoßes  gehören  der 
Kindheit  der  Bohrtechnik  an.  Erst  mit  geschweißten  oder  gezogenen 
schmiedeeisernen  Bohren  wurden  größere  Probleme  gelöst 

Mit  diesen  Bohrrohren  ist  es  gelungen,  mehrere  tausend  Meter  tief 
vorzudringen.   Im  festen  Fels  ist  ein  solches  Verrohren  des  Bohrlochs  off 
nur  streckenweise  nötig,  oft  sogar  ganz  entbehrlich.    Im  allgemeinen 
günstiger  sind  die  Chancen,  Wasser  zu  finden  in  brüchigen  Schichten  und 
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klüftigem  Gestein,  wo  allerdings  die  vorkommenden  Zufälle  die  größte 
Aufmerksamkeit  verlangen.  In  Tonen,  Sanden  und  schwimmendem  Gebirge 
dagegen  hat  die  Kunst  des  Bohrens  auf  Wasser,  der  sich  hier  die  beste 
Aussicht  eröffnet,  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  außerordentliche  Entwick- 
lung genommen,  und  besonders  ist  es  die  Firma  Deseniß  &  Jacobi  in 
Hamburg,  die  auf  dem  Gebiete  der  Wasserbeschaffung  durch  gebohrte 
Brunnen  die  großartigsten  Erfolge  errungen  hat.  Die  nachstehende  Dar- 
stellung beruht  deshalb  auf  der 
Darstellung  des  Verfahrens,  wel- 
ches dort  ausgeübt  wird. 

Bedeutung  des  Bodens 
für  die  Bohrung.    Das  Vor- 
kommen von  Wasseradern  im 
Boden  ist  keineswegs  auf  be- 
stimmte Schichten  beschrankt. 
Es  gibt  im  Gegenteil  kaum  eine, 
welche  genau  genommen  kein 
Wasser  enthielte.    Sobald  eine 
Spalte  oder  Klüftung  sich  auftut, 
findet  dieses  sogar  in  richtigen 
Strömen  seinen  Weg.  Dagegen 
ist  das  Verfahren  zum  Durch- 
bohren verschieden.   Je  größer 
der  Widerstand,  um  so  stärker 
muß  im  allgemeinen  das  Werk- 
zeug sein.  Quarzreiche  Gesteine 
lassen  sich  auf  die  Dauer  nur 
mit  Diamanten  durchörtern.  In 
klüftigem    und  geschiefertem 
Boden  bewährt  sich  das  über- 
dies an  sich  kostspielige  Dia- 
mant- oder  Kernbohren  schlecht 
und  wird  auch  nur  ausnahms- 
weise für  Wassergewinnung  ver- 
wandt (so  in  Skandinavien  und 
Südafrika).    Meistens  läßt  sich 
erst  bei  bedeutenden  Tiefen  der 
Diamant  mit  Gewinn  verwerten.    Wer  Wasser  sucht,  sollte  jedenfalls  erst 
dann   zum  Diamanten  greifen,  wenn  die  über  dem  Fels  anstehenden 
weichen  Schichten  das  Gesuchte  nicht  bieten.     In  diesen  aber  ist  zu- 
nächst Löffel-  und  Stauchbohrer  am  Platze  und  wo  sie  nicht  zum  Ziele 
führen,  der  Meißel  in  seiner  verschiedenen  Ausgestaltung  das  gegebene 
Werkzeug.    Denn  das  Problem  der  Bohrung  liegt  für  den  Quellen- 
sucher wesentlich  anders  als  für  den  Erzschürfer.    Die  Kenntnis  der  Ge- 
birgsart,  die  genaue  Verfolgung  ihrer  kleinsten  Veränderungen,  wie  sie  eben 
ein  Kern,  d.  h.  ein  mitten  und  möglichst  unversehrt  aus  dem  Bohrloch 
Oaea  1904.  ^ 


Fig.  2.    Bei  einer  tiefen  Bohrung. 
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herausgeschnittenes  Stück  bietet,  ist  für  den  Bergmann  die  wichtigste  Vor- 
bedingung. Im  Gegensatz  dazu  ist  die  Lösung  des  Zusammenhangs,  das 
Einbrechen  sandiger  oder  sonst  durchlissiger  Tr&mmermassen  gerade  das- 
jenige Anzeichen,  welches  zur  Beurteilung  des  Waaserverlaufs  sich  eignet 
Es  wird  so  leicht  begreiflich,  daß  flberhaupt  kompakte  Oestehie  die  geringste 
und  tonige,  mergelige  oder  roUige  Zwischenglieder  die  beste  Aussicht  bieten, 
Wasser  zu  finden. 

Darum  ist  auch  das  Schwemmland,  also  der  Vor-  und  Umbau  der 
Oebirgs-  und  Stufenländer  die  eigentliche  Heimat  großer  unterirdischer 
Wasseradern.  Und  wie  die  großen  Kulturzentren  einem  natOriidien  Oesetz 
menschlicher  Besieddung  folgend  im  allgemehicn  den  Unterianf  ausge- 
dehnter Stromgebiete  einnehmen,  so  Ist  auch  in  deren  Nachbarschaft  die 
Wahrscheinlichkeit  am  größten  für  Gesundheit  und  Volkswohlstand,  aus- 
giebige Wasser  aus  der  Tiefe  zu  locken. 

Wert  geologischer  Unterlagen.  Wo  die  Schichtenfoige  des 
Bodens  genau  bekannt  ist,  entfallen  alle  Zweifel  und  kostspieligen  Versuchs- 
bohrungen. Das  dürfte  aber  nur  in  seltenen  Fällen  und  in  bestimmten 
Gebieten  sich  so  fügen.  Meistens  wechselt  der  Untergrund,  besonders  der 
tiefere,  schon  auf  kurze  Entfernungen.  Keine  Vorstellung  aber  wäre  ver- 
fehlter, als  die  Tiefe  nach  der  Oberfläche  beurteilen  zu  wollen  und  Flüsse, 
Täler  und  Berge  einfach  abwärts  zu  projizieren,  wo  doch  alles  dafür  spricht, 
daß  die  Niveauunterschiede  und  die  dadurch  bedingten  örtlichen  Verschie- 
denheiten der  Bodenart  sehr  rasch  sich  verlieren  und  anderen  in  der  Ent- 
stehungsgeschichte dieses  Reliefs  begrfindeten  Erscheinungen  Platz  machen. 
Unter  einem  See  kann  also  sehr  wohl  wasaerioses  Land  liegen,  d.  h.  ein 
solches,  aus  dem  sich  kein  Wasser  gewinnen  läßt  und  umgekehrt  unter 
sterilem  Felogddüfte  quellreiche  Adern.  Das  ist  sogar  die  R^gel:  denn  die 
natfiriidien  •  Quellen  sind  ja  nur  zufillig  angeachnittene  Wasserschiditen, 
und  ein  See  oder  Flufi,  der  nicht  direkt  oder  wdteriiin  auf  einer  undurch- 
lissigen  Bank  von  Ton  oder  Stein  ruhten  könnte  sich  nicht  sichtbar  haHen, 
sondern  mflßte  gemach  versickern.  Das  ist  ein  Fingerzeig  f  Or  die  vielen 
kleinen  Seebecken  oder  Tfimpd  des  norddeutschen  Tieflandes. 

Wiren  die  Unterlagen  der  Geologie^  was  den  Aufbau  der  Erdrinde 
aus  unterschiedlich  entstandenen  und  eng  miteinander  verbundenen  Materialien 
l)etrifft,  so  ins  einzelnste  vervollkommt,  daß  die  Wissenschaft  an  jeder 
Stelle  den  Verlauf  der  Schichten  und  ihrer  Eigenschaften  genau  anheben 
könnte,  so  brauchte  man  nur  den  Rat  der  Eingeweihten  einzuholen,  um 
sicher  zu  gehen.  Nur  ganz  vereinzelt  wird  das  der  Fall  sein;  meistens 
wird  umgekehrt  jeder  neue  Vorstoß  eine  Bereicherung  unserer  feldgeolo- 
gischen Kenntnisse  bringen,  die  ja  auch  nur  aus  sorgfältig  angestellten  und 
scharfsinnig  gedeuteten  Erfahrungen  sich  aufbauen,  also  nichts  voraussetzen, 
sondern  nur  das  Errungene  sichten  und  daraus  Schlüsse  ziehen.  Auch  ist 
nicht  zu  erwarten,  daß  bei  Untersuchungen,  die  zunächst  rein  geologischen 
Zwecken  dienen,  der  Verlauf  wasserführender  Schichten  im  einzelnen  fest- 
gestellt würde.  Selbst  bei  Bohrungen  au!  Erze  oder  Kohle  wird  das  Zu- 
sitcen  von  Wasser  nur  darni  vermerkt,  wenn  der  Andrang  desselben  direkt 
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nibcqueiii  oder  hinderlich  wird.  Man  darf  also  efaie  endgültige  Entochd- 
dang  von  gdehrier  Seite  kaum  erwarten,  ob  und  wo  und  welches  Wasser 
sich  finde,  höchstens  eine  Aussicht  und  WahrachdnlidilwÜ  Es  Ist  dabei 
keineswegs  ausgeschlossen,  auch  Enttäuschungen  zu  ernten  und  statt  Sanden 
oder  Kluften  fortgesetzt  nur  kompakten  ununterbrochenen  Verbänden  zu 
begegnen.  Wo  dagegen  die  Wissenschaft  aus  berufenem  Munde  die  Mög- 
lichkeit einer  Wassergewinnung  im  geplanten  Maßstab  von  vornherein  in 
Abrede  stellt,  da  ist  natürlich  jeder  Widerstand  verloren.  Und  gar  dem 
Rate  der  Weisen  mißtrauend  sich  professionsmäßigen  Quellenfindern  in  die 
Arme  zu  werfen,  ist  sicherlich  der  Gipfel  der  Torheit 

Schacht-  und  Rohrbrunnen.  Handeh  es  sich  um  geringe  Tiefe 
und  eine  wasserführende  Schicht  von  geringer  Mächtigkeit,  aus  welcher 
beträchtliche  Wassermengen  zu  beschaffen  sind,  dann  ist  ein  Mauerbrunnen 
am  Platze,  der  sein  Wasser  am  Boden  am  unteren  Ende  des  Mauerkranzes 
eotoiimmt. 

Viele  alte  Hausbrunnen  sind  so  angelegt,  daß  der  erste  erreichbare 
Tropfen  Grundwasser  den  Abschluß  nach  unten  bedeutet  Nach  wenigen 
Schwengelhüben,  höchstens  nach  Entnahme  einiger  Eimer  versagt  der  ge- 
ringe Vorrat,  der  erst  durch  ruhiges  Zuwarten  allmählich  wieder  sich  er- 
PbmL  So  primitive  Einrichtungen  mit  Ihrem  hölzernen  Ständer  und  halb- 
vcrfmlten  Deckelbelag  können  nur  für  Ansprache  genfigen,  bei  denen  die 
Fr^  nach  appetitUdiem,  vor  allem  gesundem  Trmkwaaser  ganz  aus  dem 
Spiele  Udbt  Denn  es  ist  unmöglich,  das  am  Boden  sich  ansammelnde 
Wasser  rein  zu  halten;  oft  bildet  sich  dort  ein  richtiger  Sumpf  mit  Fröschen 
und  faiseklen  oder  Eingewddewfirmem  aller  Ali  Immer  aber  besieht  die 
Gefahr,  dafi  Verunreinigungen  schlimmster  Art,  wie  |auche  und  Unrat,  von 
oben  in  den  Schacht  gelangen.  Dieser  läßt  sich  ja  gar  nicht  dicht  ab- 
schließen, es  sei  denn  durch  ein  Gewölbe,  in  welches  eine  eiserne  Pumpe 
eingepaßt  wird. 

Um  aber  größere  Tiefen  mit  notorisch  unberührtem,  reinerem  und 
besserem  Wasser  zu  erreichen,  ist  der  Schachtbau  viel  zu  schwierig  und 
umständlich,  auch  durch  Einsturz  oder  giftige  Gase  oft  geradezu  gefährlich. 
Dabei  wächst  die  Ergiebigkeit  eines  Sodbrunnens  durchaus  nicht  im  Ver- 
hältnis zu  seinem  Umfang,  sondern  in  weit  geringerem  Maße. 

Ganz  anders  bei  Rohrbrunnen.  Einige  Meter  Mehr-  oder  Mindertiefc 
machen  für  den  Bau  im  Preise  keinen  wesentlichen  Unterschied,  für  den 
Gebrauch  um  so  viel  mehr.  Die  Weite,  welche  hauptsächlich  für  den 
Kostenanschlag  in  Betracht  kommt,  ist  für  die  Ergiebigkeit  nur  in  zweiter 
Linie  maßgebend.  Entscheidend  für  diese  bleibt  hauptsachlich  die  Mächtig- 
keit der  Wasserzuflüsse,  Sandadem  oder  -schichten.  Ein  Mauerschacht 
entnimmt  der  Regel  nach  sein  Wasser  nur  in  ehier  Kreislinie.  Ein  Rohr- 
bnmnen  erhSIt  an  seinem  unteren  Ende  em  besonderes  Sieb,  meist  Filter 
genannt,  das  mhidestens  eüien  oder  den  anderen  Meter  hmg  sein  soll  und 
avf  dieser  ganzen  Strecke  aus  dem  umgebenden  Boden  Wasser  ausflie6en 
lifiL  Wollte  man  das  untere  Ende  dnes  Mauerzylinders  in  ähnlicher  Welse 
Milissig  ausbilden,  so  könnte  dies  doch  nur  auf  Kosten  der  HaHbaikeit 
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geschehen.  Unmöglich  wäre  es  aber,  so  das  Wasser  aus  beliebig  vielen, 
der  Tiefe  nach  oft  weit  voneinander  getrennten  Schichten  zu  holen,  was 
bei  eisernen  Brunnen  keinerlei  Schwierigkeiten  bietet  Es  ist  fernerhin  eine 
einfache  Aufgabe^  das  obere  Rohrende  dicht,  ja  falls  erwünscht,  selbst  luft- 
dicht abzuschließen  und  so  jeder  Verunreinigung  von  aufien  vorzubeugen. 
Sollten  aber  selbst  Schmutz  oder  Keime  in  den  Brunnen  gelangt  sein,  so 
ist  deren  Anweisenhdt  insofern  unschädlich,  als  bei  der  geringen  im  Rohr 
vorhandenen  Wassermenge  diese  samt  allen  Fremdkörpern  sofort  beim 
Pumpen  entfernt  und  beständig  frisches  unverdächtiges  Wasser  aus  dem 
umgebenden  Erdreich  nachgesogen  wird. 

Weit  veibreitet  ist  die  Sitfe^  einen  Rohrbrunnen,  dessen  Wasser  artesisch 
zwar  der  Oberfläche  nahe  aber  nicht  hoch  genug  kommt,  um  frei  auszu- 
fließen, in  einen  eigenen  Schacht  sich  ergießen  zu  lassen,  um  aus  diesem 
dann  zu  pumpen.  Nichts  kann  nach  dem  Geschilderten  für  die  Güte  und 
Reinheit  des  Wassers  verhängnisvoller  wirken.  Höchstens  kann  ein  kleiner 
blinder,  zementierter  oder  sorgfältig  ausgestampfter  Trockenschacht  in  Frage 
kommen,  um  Pumpwerk,  Enteisenung  oder  Brunnenanschluß  darin  wie  in 
einem  Behälter  unterzubringen,  nie  aber,  um  das  Wasser  selbst  darin  auf- 
zu&mgen. 

Bohrung.  Von  Bohrmethoden  sollen  hier  in  erster  Linie  die  im 
losen  Gebirge  von  Deseniß  &  Jacobi  verwandten  behandelt  und  ihre  Hilfs- 
mittel bildlich  voigeführt  werden.  Da  der  Bohrer  fast  ausnahmslos  nur 
den  Weg  bahnt  zur  Aufnahme  von  Bohrröhren,  ohne  welche  ein  Fort- 
schritt meist  schwierig  und  ein  definitiver  Brunnen  kaum  zu  halten  ist,  so 
mögen  einige  Angaben  über  die  in  Betracht  kommenden  Rohre  vomnstehen. 

Bohr-  und  Brunnenrohre.  Zvrischen  l>eiden  ist  ein  besonderer 
Unterschied  nicht  zu  machen,  es  sei  denn,  daß  die  bleibende  Verrohrung 
mit  Rflcksicht  auf  die  Qualüät  des  Wassers  aus  verzinktem  Eisen  oder  des 
besseren  Widerstandes  wegen  aus  Kupfer  oder  Messing  gewählt  wird. 

In  Frage  kommen  nur  schmiedeeiserne  gewalzte  oder  aus  einem  StQck 
gezogene  Rohre,  bei  denen  auf  höchste  Widersiandskraft  gegen  ZerreiBen, 
Zerknicken,  Zerdrücken  und  Verdrehen  zugleich  gerechnet  werden  muB. 
Am  häufigsten  verwandt  sind  die  fiberwendlich,  sogenannten  patent- 
geschweißten Rohre  vom  Typus  der  Siederohre,  deren  Herstellung  eine 
Spezialität  verschiedener  Walzwerke  bildet.  Eine  g^ewisse  Wandstärke  ist 
unumgänglich,  wenn  sie  auch  das  (iewicht  vermehrt  und  damit  die  Be- 
weglichkeit behindert,  vor  allem  aber  bei  den  teleskopisch  ineinander  ge- 
steckten Rührfahrten  die  Durchmesser  rasch  anschwellen  macht  und  da- 
durch die  Zahl  der  verwendbaren  Rohrweiten  beschränkt. 

Denn  wie  kräftig  auch  die  Rohre  und  wie  immer  sie  miteinander 
zu  einer  Einheit  verbunden  sein  mögen,  die  Möglichkeit,  sie  durch  nach- 
fallende und  nachpressende  Erdschichten  vorzuschieben,  reicht  naturgemäß 
nur  in  eine  beschränkte  Tiefe,  die  an  sich  mit  der  Größe  des  Durchmessers 
abnimmt,  aber  auch  im  günstigsten  Fall  für  den  einzelnen  Rohrstrang  lieber 
unter  als  über  100  m  anzusetzen  ist  Selbst  wenn  es  leicht  gelänge,  damit 
über  ein  gewisses  Maß  hinauszukommen,  so  besteht  doch  die  Gefahr,  <ia6 
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die  Rohre  sich  im  Boden  so  festwühlen,  daß  sie  nicht  mehr  wiederzu- 
gewinnen sind. 

Bohrgeräte.  Wie  man  sich  zur  Bearbeitung^  von  Holz  und  Gips 
anderer  Werkzeuge  bedient  als  für  Metall  und  Stein,  so  erfordert  auch  das 
Erdbohlen  ein  veischiedenes  Voiigehen  je  nach  der  Art  des  Bodens,  nach 
Tiefe  und  Weite  des  Bohrloches.  Wenn  nuui  sieht,  daß  der  Stdnmelz 
ansschlieBlich  auf  den  MdBel  angewiesen  ist,  so  darf  man  in  festem  Oestein 
kerne  leichtere  Arbeit  erwarten.  In  der  Tat  ist  das  Abschlagen  von  Splittern 
bemr.  Zertrflmmera  des  entgegensldienden  Hindernisses  das  entsprechende 
Mittel  Der  Mdfid  mit  breiter  Schneide  ist  und  bleibt  hier  das  vornehmste 
Gerät  Nur  Inaucht  es  wieder  l)esonderer  Vorrichtungen,  ihn  zu  regleren 
bezw.  zum  richtigen  Angriff  zu  bringen  und  anderer,  um  das  Bohrmehl 
oder  den  Bohrschmand  zu  entfernen.  Meißeln  und  Aufholen  sind  auch 
nicht  immer  zu  vereinigen,  sondern  unter  Umstanden  getrennt  vorzunehmen. 

In  weichem  Boden  kommt  man  dagegen  mit  einfachem  Schaufeln 
zum  Ziel.  Das  erfordert  aber  Raum,  der  in  einem  Bohrbrunnen  nicht  zur 
Verfügung  steht.  Auch  mit  Hilfe  von  Greifbaggern,  die  für  kleine  Schächte 
hinreichen,  ist  hier  nichts  zustande  zu  bringen.  Die  Schaufel  verwandelt 
sich  vielmehr  in  einen  Löffel  oder  Schappe,  d.  h.  in  einen  mehr  oder 
weniger  geschlossenen  Zylinder,  der  drehend  die  losen  Massen  aussticht 
und  mit  sich  hochnimmt.  Reiner  Sand,  der  weder  backt  noch  klebt,  muli 
dagegen  am  Boden  des  Bohrers  durch  Ventil  oder  Klappe  zurückgehalten 
werden;  und  das  Vordringen  dieses  sogenannten  Stauchbohrers  erfordert 
dann  ein  rhytmisches  Auf-  und  Niederstoßen.  In  dem  Maße  als  das  Loch 
auf  diese  .  Weise  vertieft  wird,  trachtet  man  dann  die  Rohre  durch  Drehen 
und  Würgen,  Beboten  oder  Pressen  nachzubringen  und  am  oberen  Stoß 
dnrcli  Aufpassen  neuer  Rohrenden  zu  verttngem« 

Es  leuchtet  ein,  daß  im  Schwemmland,  wo  Sande  und  Tone  ab'^ 
wechseln,  ebenso  wie  in  der  Verwitterungsschicht  der  Oebiige  die  letztere 
Metfiode  ausschließlich  am  PfaUze  ist  und  höchstens  ein  gelegentlicher 
Fhulling  oder  eine  schieferig  oder  hornig-harte  Zwiachenlage  mit  Meißel 
und  SdilaggeschuT  zu  durchörtem  bleilyt 

Oende  so  wie  der  Bohrer,  der  in  Stahl  und  Eisen  nur  feines  Feilicht 
schaben  kann,  in  dem  weicheren  Holz  feines  Mehl  neben  groben  Spänen 
abhd)t,  einen  Teil  des  Holzes  aber  nur  zusammendrückt,  sodaB  dersellie 
bei  Entfernung  des  Werkzeuges  wieder  vorquillt,  kann  es  auch  im  Boden 
geschehen.  Um  die  für  den  Fortschritt  so  sehr  wichtige  gleichmäliige 
Weite  des  Bohrloches  offen  zu  halten  oder  dem  an  Umfang  natürlich  dem 
Bohrer  immer  überlegenen  Rohr  den  Weg  zu  bahnen,  ist  ein  Nachnehmen 
am  Rande,  ein  Erweitem  geboten.  Das  geschieht  mit  federnden  Schneiden 
und  Klappen,  den  sogenannten  Erweiterungsbohrem. 

Zur  Stahl-  und  Holzbearbeitung  gleichmäßig  vorzüghch  und  bequem 
hat  sich  femer  das  Fräsen  erwiesen,  ein  rotierendes  Anschleifen  mittels 
vieler  scharfer  Schneiden.  Dasselbe  kann  in  der  Erde  verwandt  werden 
als  Stahlkrone  oder  noch  ausgiebiger  mit  Diamantenbesatz.  Für  enge  Bohr- 
löcher ist  dadurch  geradezu  ein  Universalsystem  geschaffen,  das  aber  meist 
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erst  bei  bedeutenden  Tiefen  vortetthaft  sich  erweisi,  des  umständlichen  An- 
triebs wegen. 

Der  Bohrschmand  wird  dann  durch  einen  Wasserstrom  kontinuierlich 
gehoben,  d.  h.  Wasser  wird  unter  Druck  in  einem  besonderen  Rohr  bis 
zur  Sohle  geleitet,  wo  es  alles  Lose  mitreißt  und  damit  beladen  als  Bohr- 
trübe aus  dem  Bohrrohr  wieder  ausfließt.  Dieses  Spüiverfahren  ist  auch 
beim  einfachen  Meißelbohren  von  großem  Vorteil. 

Es  gliedern  sich  sonach  die  Werkzeuge  in  solche,  welche  bestimmt 
sind  1.  zum  Löffel-  oder  Dreh-  und  Stauchbohren,  2.  zum  Meißeln,  3.  für 
Diamant  und  Stahlkrone,  4.  zum  Spülbohren. 

Jede  Klasse  dieser  Werkzeuge  bedarf  aber  ihrer  besonderen  Befestigfung 
an  Stangen,  Rohren  oder  Seilen  und  diese  wieder  der  geeigneten  Auf- 
hängung. Für  schwierige  Fälle  treten  dazu  die  notwendigen  RettungsgerÜe. 
Femer  muß  HilfsgeriU,  Oeslänge  und  Verrohrung  in  sicherer  Führung  ein- 
und  ausgetossen  werden.  Es  ist  also  am  natflrlichslen,  mit  Bock,  Winde, 
Klemmen  und  Handgerät  zu  beginnen,  mit  den  eigentlichen  Bohrern  fort- 
zufahren und  die  Fangapparale,  sowie  Kessel,  Moioren,  Pumpen  und  den 
übrigen  Parle  daran  zu  schließen. 

Sobald  größere  lose  Steine  sich  zeigen  oder  der  gewachsene  Fds 
entgegentritt,  ist  das  Graben  mit  dem  Meißeln  zu  vertauschen.  Die  Form 
der  Meißel  ist  fSat  bestimmte  Verwendung  sehr  mannigfaltig;  wenigstens 
solange  es  sich  um  milde  und  in  verschiedener  Richtung  zerldflfteie  oder 
geschichtete  Steine  handelt  Zum  Zerteilen  von  ganz  weichem  Out  dient 
der  langgestielte  Aufräumer;  spitze  oder  scharfe  gerade  Meißel  sind  selbst 
noch  in  hartem,  trockenem  Ton  und  Sandstein  gut  verwendbar.  Aber  eine 
scharfe  Schneide  hält  nicht  vor,  von  welchem  Material  auch  immer  sie  sein 
mag,  wenn  quarzreicher  Fels  oder  auch  nur  dichter  Kalkstein  vorliegt.  Die 
Auswechselbarkeit  ist  ein  Vorzug  von  beschränkter  Tragweite.  Auch  Kreuz- 
meißel eignen  sich  eher  für  vorübergehende  ungleich  harte  Hindernisse 
als  für  stetiges  Vordringen.  Der  normale  Meil5el  kommt  in  hartem  Gestein 
stets  auf  ein  hohes  steifes  Blatt  hinaus  mit  nahezu  rechteckig  abgestumpfter 
Schneidkante.  Die  Höhe  ist  von  Vorteil  bei  großer  Abnutzung  und  häu- 
figem Schärfen.  Um  der  recht  unliebsamen  Verschmälerung  an  der  Seite, 
welche  zugleich  eine  Verengung  des  Bohrlochs  bedingt,  entgegenzutreten, 
pflegt  man  die  Schultern  Tförmig  oder  Z  förmig  zu  verstarken.  Das  wich- 
tigste ist  vorzOglichsles  Matertal  und  richtige  Härhms^  für  welch  letztere 
man  sich  genau  an  die  mitzugebenden  Vorschriften  halten  muß.  Je  nach 
dem  Oebrauch  ist  auch  die  Befestigung  des  Meißels  am  Qeslinge  ver- 
schieden. In  mittelhartem  Boden  oder  beim  Zerechbigen  einzelner  Steine 
reicht  Verschnubung  nach  Art  der  BohrstangenstOdce  hin.  Ffir  scharfe 
Arbeit  kommt  nur  Keil  und  Splint  in  Frage.  Und  zwar  l>fgreift  diese 
Befestigung  dann  zugleich  Schwerstange  und  Abfallstflck  (s.  w.  u.),  weil 
sich  auf  diese  auch  der  Rildstoß  beim  Auffallen  ersheckt 

Die  Erwähnung  der  beiden  letzten  Ausrfistungsteile  macht  eine  An- 
deutung über  die  Wirkungsart  des  Meißels  notwendig.  Man  darf  solche 
keineswegs  dem  Gewicht  des  fallenden  Körpers  beimessen,  wie  bei  einer 
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Ramme.  Das  Gesamtgewicht  des  langten  federnden  Bohrstangenzuges  käme 
ohnehin  in  einem  tiefen  wassergefüllten  Bohrloch  gar  nicht  zur  Geltung. 
Es  sind  vielmehr  nur  zahhdche^  scharfe  und  kurze  St5fie^  die  das  erreichen 
kfionen,  was  Hammer  und  Mdßd  in  der  Hand  des  Steinmetzen  zustande 
bringen.  Zu  diesem  Zwedce  braucht  es  ein  Mittel,  den  Meifid  zwar  lald- 
mäfiig  anheben  zu  können,  ihn  aber  am  höchsten  Punkte  plötzlich  feilen 
zu  lassen  (s.  Fig.  4).  Die  nötige  Wucht  gibt  alsdann  die  ihm  zunächst 
aufgesetzte  Sdiwerstange,  ein  möglichst  massiver  und  kräftiger  Stab,  und 
den  frefen  Fall  sidiert  das  darflber  angebrachte  sogenannte  AbfeUstiick,  das 
an  einer  Nase  aufgehangen,  durch  einen  kurzen  drehenden  Ruck  von  seinem 
Sitz  In  einem  Schlitz  abwärts  gleitet,  beim  Nachschieben  des  Gestänges 
dann  at)er  von  selbst  sich  wieder  fängt  und  so  dasselbe  Spiel  beliebig  oft 
wiederholt  Dieser  Freifallapparat  ist  eine  unentbehrliche  Mithilfe  beim 
länger  fortgesetzten  Meißeln.  Zu  seiner  Vervollständigung  gehört  noch 
die  Nachlaßschraube  oder  -kette  über  Tage  mit  dem  Drehbolzen  zum  Aus- 
lösen des  Fallstückes  und  das  Schlagwerk.  Für  Handbetrieb  besteht  dieses 
aus  einem  Bock  zur  Stütze  für  den  Schwengel,  an  dessen  langem  Ende 
die  Mannschaft  anfaßt.  Wo  Maschinenkraft  zur  Verfügung  steht,  verwandelt 
sich  der  Antrieb  in  einen  Balancier  mit  verstellbarem  Nachlaß,  G^en- 
gewichten  und  Prellbock.  Er  wird  dann  auch  mit  Hilfe  von  Federn  von 
einem  Exzenter  aus  oder  mittels  Pleuelstange  oder  durch  direkten  Kolben- 
hub in  Bewegung  gesetzt 

Das  Bohrmehl,  das  ein  richtig  gebrauchter  Mdßel  gleichmäßig  unter 
sich  anbiufi;  veriegt  bald  dte  Sohle  und  macht  die  StöBe  wie  ein  Kissen 
unwirksam.  Es  muß  deshalb  von  Zeit  zu  Zeit  entfernt  werden.  Während 
nun  die  Schappe  beim  Hochziehen  selbst  das  Freigd>ohrte  mitbringt,  kommt 
der  Meifid  naUtaiich  leer  ans  Licht,  und  der  Löffel  muß  besonders  nieder- 
gehen, um  das  zermahlene  Out,  oft  nicht  ohne  Schwierigkeit,  zu  bewältigen. 
Bequemer  und  sicherer  läßt  sich  alles  Feine  und  selbst  recht  grolies  Out 
noch  durch  einen  kräftigen  Wasserstrom  nach  oben  schaffen.  Da  aber  ein 
solcher  nur  selten  und  nicht  in  jeder  Tiefe  sprudelt,  muß  man  das  Wasser 
erst  unter  Druck  durch  ein  besonderes  Rohr  einlassen,  um  es  zu  zwingen, 
im  Bohrloch  oder  im  eigentlichen  Bohrrohr  wieder  hochzusteigen  und  so 
bei  gehöriger  Geschwindigkeit  den  gewünschten  Transport  zu  übernehmen. 

Dann  kann  das  Stoß-  oder  Drehbohren  ungestört  fortgesetzt,  auch 
neue  Futterrohre  nachgesenkt  werden;  die  ganze  Arbeit  j^eht  ohne  Unter- 
brechung von  statten.  Das  ist  das  sogenannte  Spül  verfahren,  eine,  wie  man 
sieht,  bedeutsame  Erleichterung,  die  t>ei  tiefen  Bohrungen  geradezu  den 
Fortschritt  bestimmt 

Ramm  bohren.  Eine  besondere  Art,  Brunnen  herzustellen  ohne  vor- 
gängige Bohrung,  einfach  durch  Niedemunmen  des  fertigen  Filters  samt 
seinem  Rohr,  stellt  das  sogenannte  Schlagbohren  dar.  Nach  dem  Oebrauch, 
den  die  Engländer  von  diesem  Verfahren  bei  ihrem  Feldzug  in  Abessinien 
machten,  pflegt  man  solche  Brunnen  als  abessinische  zu  bezeichnen.  Ihr 
Vorteil  ist  unleugbar,  daß  sie  rasch  durchzuführen  und  sofort  gebrauchs- 
fertig smd.  Ihre  Anwendbarkeit  geht  indessen  nicht  über  Tiefen  von  20 
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bis  30  m  und  kleine  Rohrdurchmesser  hinaus.  Notwendige  Voraussetzung^ 

Ist  dabei  weiches,  doch  nicht  zu  sandiges  Terrain.  Bei  wachsendem  Wider- 
stand verbiegen  sich  die  Rohre,  in  schlammigem  und  tonigem  Boden  ver- 
schmiert sich  das  Filter,  noch  ehe  es  seinen  Bestimmungsort  erreicht  hat. 
Auch  ist  eine  dauernde  Leistungsfähigkeit  nur  in  wenigen  Fällen  voraus- 
zusehen. Richtiges  Bohren  führt  dann  sicherer  und  meist  ebenso  rasch 
zum  Ziel. 

Sprengen.  Öfters  stellen  sich  dem  Bohren  Hindernisse  entgegen, 
welche  auf  gewöhnliche  Weise,  also  mit  drehendem  oder  stoßendem  Werk- 
zeug nicht  zu  bewältigen  smd.  Schlimmer  noch  als  harte  sind  in  dieser 
Hinsicht  elastisch -zähe  Schichten.  Meistens  machen  lose  An- 
sammlungen von  Rollsteinen  oder  Baumstämme  und  Wurzeln  die 
Arbeit  von  Meißel  und  anderen  Schneidvorrichtungen  zu  Schanden« 
In  solchem  Falle  ebenso  wie  bei  besonders  unglücklicher  Vemage» 
lung,  Rohrdnbruch  und  dergleichen  kann  nur  Sprengung  helfen. 

Im  Gegensatz  zum  beigmSnnischen  Aufiiumen  braucht  es 
hierbei  weder  ScbuBkanal  noch  Besatz.  Der  Zugang  zur  Spreng*- 
stdle  ist  durch  das  Bohrloch  selbst  gegeben.  Bei  halbem  oder 
ganzem  Mißlingen  läBt  sich  der  Vereuch  auch  mehrfach  wieder- 
holen. Eine  Weiterung  entsteht  nur  aus  der  meist  betricfatilclien 
Tiefe,  umsomehr,  wenn  der  gimze  Weg,  wie  es  die  mit 
sich  bringt,  mit  Wasser  erfQIK  ist  Die  Abdiditung  der  allein 
hierfür  in  Betracht  kommenden  Dynamitpatronen  und  besonders 
das  Trockenhalten  der  Zündvorrichtung  unter  einem  Wasserdruck 
von  20  und  mehr  Atmosphären  bildet  dann  ein  eigenes  Problem. 

Fang  Werkzeuge.  Alle  Bohroperationen  sind  ihrer  Natur 
nach  häufigen  und  oft  sehr  lästigen  Zufällen  unterworfen.  Jeder 
Vorstoß  ins  Unbekannte  muß  auf  unvorhergesehene  Schwierig^- 
keiten  gerüstet  sein,  umsomehr,  als  im  Boden  die  Beanspruchung 
von  Gerät  und  Rohren  von  vornherein  unberechenbar  ist.  Der 
Möglichkeiten  sind  dabei  so  viele,  daß  eine  vollständige  Liste  der 
Rettungseinrichtungen  nicht  angängig  erscheint  Zudem  formt 
jeder  Praktiker  sich  sein  Hilfsgeschirr  nach  seinen  Ideen,  weit 
mehr  noch  als  bei  der  gebräuchlichen  Bohrausrüstung,  die 
wenigstens  bestimmte  Grundsätze  festhält. 

Das  Hineinfallen  kleiner  Gegenstände,  wie  Schraubenmuttern, 
Keile,  Schlüssel,  Splinte  gibt  oft  zu  den  größten  Schwierigkeiten 
^^e-  3-   Anlaß.  Gerade  die  winzigsten  Objekte  sind  am  schwersten  zu 
bohnrinit  ^      verhängnisvollsten.  Man  schfitzt  sich 

Kngd.  gegen  solches  Mißgeschick  durch  den  Gebrauch  von  Bohrtiscfa 
und  Kappe  auf  dem  Bohrmundloch. 
Eine  Art  universelles  Fanggerät  ist  der  sogenannte  Olfickshaken,  doch 
erfordert  auch  dieser  l>egreiflicherwei8e  Beharrlichkeit  und  —  Glflck.  Un- 
behilflicher erscheint  die  Fangschere^  auch  Wolfsrachen  genannt  Es  be- 
darf schon  kräftiges  Aufstoßen  in  der  richtigen  Lage,  um  Stehle^  Metßel- 
stQcke  und  ähnliches  in  seine  Zähne  zu  klemmen.  Bei  Seilbruch  leistet 
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der  KriUzer  oft  gute 
Dienste^  der  sich 
sdinuboiartig  in  das 
niedergefallene  Ende 
dnwidceln  061  In 
ähnlicher  Weise  um- 
klammert er  drehend 
auch  andere  Gegen- 
stande, um  sie  mit 
einer  ihrer  Kanten  an 
seinen  oberen  Win- 
dungen aufzuhängen. 
Der  einfach  unige- 
bogene  Finger-   oder  Fani^hakeii   mit  oben  gerauhter 
Fläche  soll  damit  ein  Abgleiten  beim  Unterfassen  er- 
schweren. 

Brüche  erfolgen  am  häufigsten  an  oder  dicht  über 
den  eigentlichen  Bohrern,  selten  mitten  im  Gestänge. 
t)er  glücklich  aufgebrachte  Teil  gibt  am  deutlichsten  Auf- 
schluß über  den  verlorenen.  Solange  an  Löffel-  oder 
Ventilbohrem  noch  ein  Henlcel  oder  Bund  unversehrt  ge- 
blieben, sucht  man  denselben  zu  greifen  mit  dem  Fang- 
haken oder  der  Federfalle.  Ist  es  ein  Qewindezapfen, 
so  muß  man  das  entsprechende  Hohlgewinde  darfiber  zu 
bringen  trachten,  vielleicht  mit  einer  tutenförmigen  Ver- 
lingerung  als  Führung  (Fangglocke).  Handelt  es  sich 
aber  um  einen  Stumpf  von  Rohr  oder  Vierkant,  ohne 
daß  man  durch  tieferes  Hinabreichen  einen  Ansatz  oder 
Knauf  anzuschlagen  vermag,  so  hilft  nur  das  Aufdrehen 
eines  Notgewindes  mit  Hilfe  der  sogenannten  Fangmuffe. 

Form  und  Weitung  dieser  Fangmuffen  variieren  in 
weiten  Grenzen.  Immer  aber  geht  die  Absicht  dahin, 
einen  oder  den  anderen  Gangzug  des  unmerklich  be- 
ginnenden stählernen  Gewindes  auf  das  abgebrochene 
Ende  aufzuschneiden  und  so  eine  ausreichende  Verbin- 
dung herzustellen.  Mehrere  gleichmäßig  am  Rande  ver- 
teilte Rillen  nehmen  die  abfallenden  Späne  auf. 

Besonders  bei  Rohrbrüchen  ist  dieses  Mittel  das 
empfehlenswerteste,  das  sich  auch  dann  noch  bewährt, 
wenn  der  Bruchrand  zackig  und  spitz  nur  an  einigen 
Punkten  anzupacken  erlaubt  oder  wenn  es  ein  älteres  aus- 
gerissenes Gewinde  quer  zu  überschneiden  gilt. 

Denselben  Zweck  in  anderer  Weise  erfüllt  der 
Fangdom,  der  statt  von  außen  von  innen  her  Gewinde 
dnscfaneideL  Das  kolbige  Ende  dient  zur  Ffihrung,  die 
dngedrflckten  glatten  Fliehen  erteichtem  das  Voidringen 
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und  die  Hand  des  leitenden  Meisters  spürt  bald,  ob  der  Stahl  ge- 
faßt hat. 

Das  Aufschrauben  hat  die  feste  Verlagerung  des  Angriffspunktes  zur 
Voraussetzung.  Ein  loses  Rohr  oder  Meißelstück  heftet  sich  dagegen  eher 
in  die  Falle  ein,  welche  durch  einen  konisch  nach  oben  erweiterten  Ansatz 
am  Ende  eines  geschlitzten  und  dazu  noch  mit  Bandfedem  von  außen 
verstärktes  Rohr  gebildet  wird. 

Kleine  Stücke  von  unregelmäßiger  Form  bettet  num  wohl  in  Ton 
ein,  um  sie  in  die  Schappe  zu  bekommen. 

Außergewöhnlich  ist  schon  der  Fall,  daß  eine  weit  vorragende  Spiral- 
feder (eines  Erweiterungsbohrers)  dessen  Beheben  verhindert  Mit  einer 
den  Windungen  der  Feder  genau  angepaßten  Hülse  gelingt  es  eni,  diese 
und  dann  das  fibrige  hodizuholen. 

Steht  zu  f ärchten,  daß  die  RohrvcTBchniubung  sich  iigendwo  ge- 
lockert habe^  so  gibt  der  Rohrtaster  ein  Mtttd  an  die  Hand,  sich  Aber  den 
Ort  genau  zu  unterrichten«  Zwei  oder  drei  gd>ogene  Fedon  verraten  das 
IQaffen  der  Rohrstöße,  sobald  die  Nasen,  welche  sie  aitswirts  tragen, 
einhaken. 

Eine  wichtige  Grundregel  bei  dem  Aussfaecken  solcher  kflnstticher 

Retterarme  besagt,  daß  keine  Bewegung  erfolgen  darf,  die  beim  Antreffen 
unerwarteter  Hindernisse  sich  nicht  rückwärts  machen  ließe.  Sonst  muß 
irgend  etwas  brechen  und  der  Fangapparat  liegt  mit  unten.  Das  Loch  ist 
dann  gewöhnlich  für  immer  vernagelt. 

Bisweilen,  um  überhaupt  freie  Bahn  für  neue  Operationen  zu  schaffen, 
mag  es  geboten  sein,  Rohre  an  bestimmter  Stelle  abzuschneiden. 

Über  Tage  ist  dies  verhältnismäßig  leicht  Zwar  die  einfachen  Rohr- 
schneider, wie  sie  in  Werkstätten  gebräuchlich  sind,  reichen  für  so  stark- 
wandige  Rohre  nicht  aus.  Dazu  braucht  es  schon  eines  richtigen  Stahl- 
messers, dessen  Weg  durch  Support  genau  vorgezeichnet  wird.  Harte  Stahlkeile 
sind  es,  welche  für  unterirdisches  Rohrschneiden  sich  eignen.  Fig.  5  zeigt 
einen  solchen  Innen-Rohrabschneider  mit  drei  Messern,  die  durch  ein  Ge- 
häuse vorgestreckt  oder  eingezogen  werden,  je  nachdem  der  daneben  be- 
sonders at>gebildete  Kern  in  der  seinen  Fuß  umgebenden  Hfilse  vor-  oder 
zurflckgldteL  Der  Schlitz  im  Oehluse  fixiert  die  Lage  der  JMesscr  nur 
der  Höhe,  nicht  dem  Umfange  nach,  da  der  letzlere  nach  der  Lage  des 
genannten  konischen  Fußes  sich  riditeL  Dieser  Fuß  ist  nun  mit  einer 
besonders  zu  bedienenden  bis  zu  Tage  geführten  Stange  verbunden,  je 
nachdem  diese  durch  eine  Schraube  angezogen  wird,  treten  die  Schneiden 
hervor,  sodaß  es  ganz  in  der  Hand  des  Meisters  steht,  das  Rundeinschneiden 
bis  zum  völligen  Trennen  des  Rohres  in  zwei  Teile  fortzusetzen  oder  die 
Rohrwandung  nur  bis  in  eine  bestimmte  Tiefe  zu  ntzen.  Ein  Vorversuch 
erlaubt  das  Maß  aufs  genauste  zu  treffen. 

Brunnenanlage.  Mit  dem  fertigen  Bohrloch  ist  noch  kein  Brunnen 
geschaffen.  Durch  die  Verrohrimg  wird  der  umgebende  Boden  vielmehr 
geradezu  wasser-  und  luftdicht  abgeschnitten.  Das  allein  freibleibende 
Bodenende  aber  ist  zu  gering  an  Umfang  und  zu  sehr  verschlammt  oder 
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sonst  mit  Trümmern  versetzt,  um  namhaften  Wassermengen  den  Durchzug 
zu  gestatten.  Zur  Umwandlung  eines  solchen  Bohrloches  in  einen  Brunnen 
muß  dessen  wasserführende  Schicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  entblößt 
und,  soweit  sie  nicht  von  selbst  steht,  zum  Schutz  g^gen  das  Zusammen- 
fallen durch  dn  besonderes  Filter  gestfitzt  werden. 

Filterausbau.  Ein  Filter  ist  selten  zu  entbehren,  Immer  von  Nutzen 
und  in  seiner  Ausbildung  und  Behandlung  von  entscheidendem  Einfluß 
auf  dte  BianchlMU-kelt  und  Lebensdauer  eines  Brunnens.  Es  ist  in  Wahr- 
heit sein  Kern,  seine  Seele.  Keine  Sparsamkeit  rScht  sidi  schwerer  als  die 
an  der  richtigen  FHtenuisslattung  geübte.  Kebie  Verlrfendung  f fihrt  rasdier 
zum  Verfall,  ja  zum  Versiegen  des  Ganzen  als  Besserwissenwollen  oder 
zweckloses  Antasten  und  Hin-  und  Herzerren  im  Glauben,  damit  das  einmal 
Geschaffene  zu  verbessern.  Gerade  ein  nachträgliches  Verbessern  ist  hier 
so  gut  wie  ausgeschlossen.  Es  hieße  die  wesentliche  Aufgabe  des  Filters 
s^nz  verkennen,  wollte  man  erst  ein  Provisorium  einrichten,  um  es  später 
bei  vermehrten  Ansprüchen  mit  besserem  zu  vertauschen.  Jedes  stückweise 
Flicken  und  nachträgliche  Verfeinern  kann  hier  nur  von  Übel  sein. 

Der  Zweck  eines  Brunnenfilters  ist,  Sand  und  Steine  zurückzuhalten 
und  nur  dem  Wasser  ungehinderten  Durchgang  zu  gewähren.  Das  scheint 
höchst  einfach  und  mit  jedem  Sieb  zu  erreichen  und  gelingt  doch  in  Wirk- 
lichkeit sehr  ungleich.  Denn  auch  der  schönste,  reinste  Kies  zeigt  sich  in 
der  Natur  nie  so  gldchmftßig  in  seinem  Korn,  daß  eine  ebizige  Maschen* 
grö6e  ffir  seine  wechselnde  Ausbildung  hinreichte.  Oft  schwankt  dieselbe 
behichtlidi  in  Lagen  von  wenigen  Zentimetern  Dicke,  dn  andermal  ver- 
mengt sich  fdner  Orus  und  ScMamm  mit  derbem  Orand.  Ja  gerade  die 
groben  Geschiebe  sind  am  reichsten  an  zerrid)enen  Trümmern,  indes  die 
feinen  Sande^  je  michtiger  sie  sidi  auftürmen,  durchw^  umso  homogener 
aufzutreten  pflegen.  Allen  diesen  Elnzdhdten  soll  aber  dn  gutes  Filter 
gerecht  werden.  Man  kann  kein  Normalfilter  auf  Lager  halten,  um  es 
nach  Gutdünken  einzusetzen.  Em  gewissenhafter  Brunnenbauer  wird  viel- 
mehr jeden  Zollbreit  den  aufs  sorgfältigste  eingesammelten  Erdmustern 
anzupassen  sich  bestreben.  So  gelingt  es  ihm,  Sandsorten  aufzuschließen 
und  Wasserstrahlen  hervorzuzaut)ern,  wo  die  Ware  des  Massenfabrikanten 
sich  als  völlig  wertlos  erweist. 

Meistens  besteht  der  eigentliche  Filterteil  aus  Metalltuch.  Es  gibt 
deren  einige  Nummern,  die  als  gangbar  und  für  Brunnenmacher  geeignet 
bezeichnet  werden.  In  Wirklichkeit  werden  und  müssen  mit  den  Fort- 
schritten der  Webtechnik  auch  4ie  Ansprüche  stetig  wachsen.  Für  den 
Kenner  bedingt  der  Preis  schon  dnen  gewissen  Anhalt  Dieser  darf  nicht 
10  niedrig  wie  mdglich  gehalten  werden  bei  einem  Objekt^  das  ewig  ver- 
Snbcn  zu  ruhen  bestimmt  ist!  Die  Qfite^  OlddimäBigkdt,  Stirke  und 
HaHbarkeit  des  Gewebes  sind  von  größter  Widttigkdt  bd  dnem  Brunnen. 
Demi  CS  genfigt  schon  dne  dnzige  schadhafte  Stdle^  um  die  Arbdt  von 
Monaten  zu  nichte  zu  machen. 

Maschenfdnhdt  schließt  Drahtstärke  aus;  das  richtige  Verhältnis 
zwisdien  bdden  ist  sorgfaltig  abzuwägen.  Daneben  verdient  der  Gewebe- 
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träger  nicht  geringere  Aufmerksamkeit.  Ein  grobgelochtes  Rohr  mit  einigen 
parallellaufenden  Rippen  würde  als  Unterlage  notgedrungen  hinreichen; 
im  Vergleich  mit  dem  Filtergewebe  erweist  sich  aber  seine  Durchlässigkeil 
mangelhaft.  An  den  Sieblöchem  entstehen  bei  raschem  Durchfluß  (und 
den  soll  eben  das  Filter  gewähren)  Wirbel  und  Reibungen»  die  zunächst 
dne  vermehrte  Absenkung  des  Wasserspiegels^  fernerhin  ehie  noche  Ab- 
nutzung bedingen. 

Mit  Rficksicht  auf  Widerstand  und  Daiterhaf  tigkeit  gewmnt  auch  das 
zu  verwendende  Material  besondere  Beachtung.  Eisen  in  jeder  Art  ist 
meist  ausgeschlossen,  es  werde  denn  als  derb  gegossener  Oitlerstock  ver- 
wandt Kupier  und  Odb-  oder  RotguB  in  verschiedener  Mischung,  blank 
oder  verdnnt,  wird  hauptsSdilich  in  FFRge  kommen.  Auflöten  von  Ripi^en 
und  Geweben  vermindert  die  arbdtende  Fliehe  und  legt  die  Oefiriir  gal- 
vanischer Strömungen,  somit  frühzeitiger  Zerstörung,  auch  wohl  Bildung 
schädlicher  oder  unbequemer  Fremdkörper,  wie  Kristallisationen,  Konkre- 
tionen, nahe. 

Die  Art  des  Einbauens  kann  sehr  verschieden  sein,  aber  stets  muß 
es  schon  seinen  Platz  vorgebohrt  finden,  sodali  man  es  nur  einzuhängen 
braucht.  Zieht  man  dann  das  umhüllende  Futterrohr  zurück,  so  legt  sich 
der  Boden  an  und  das  Filter  tritt  in  Tätigkeit.  Sollte  später  einmal  Ver- 
anlassung gefunden  werden,  das  Filter  als  Ganzes  wieder  zu  entfernen,  so 
läßt  sich  dasselbe  außer  am  oberen  Ende  auch  zugleich  am  Boden  an- 
fassen, indem  eine  Stange  mit  ihrem  Muttergewinde  in  einen  mitten  auf- 
ragenden Zapfen  greift  Sollte  das  Filter  beschädigt  und  mit  Sand  gefüllt, 
also  sein  Unterteil  unzuginglich  sein,  so  führt  Ausbohren  mit  Nachschieben 
eines  Rohres»  das  von  innen  in  den  erhöhten  Gewindekranz  verschraubt 
wird,  zum  gleichen  Ziel.  Sand,  wirklicher  Sand  in  fühlbaren  Körnern, 
darf  durch  ein  richtig  gearbdteles  Filter  nie  durchtreten. 

Ein  verletztes  Filter  ist  selten  wieder  in  Stend  zu  setzen.  Selbst  die 
Entdeckung  der  WundateUe  hilt  schwer;  schwerer  noch  ihre  Abdichtung. 
Fflr  ein  verstopftes  Filter  gibt  es  aber  mehrere  Rührt  der  Mangel 

an  Durchlässigkeit  von  ehiem  Oberzug,  dner  Kruste  oder  Ansatz  im  Innern 
her,  so  hilft  vorsichtiges  Biirsten.  Einrichtungen,  wte  sie  zum  Rehiigen 
von  Siederohren  sonst  verwandelt  werden,  erweisen  sich  dann  als  zweck- 
dienlich. Oft  genügt  ein  tOchtiger  Spül8fax>m,  der,  auf  die  Sohle  gerichtet, 
die  Krusten,  meist  Eisenoker  mit  organischen  Resten  und  Kalksalzen,  los- 
bricht und  mit  hochnimmt 

Energischer  wirkt  ein  Spritzrohr,  d.  i.  ein  solches,  bei  dem  der  Druck- 
wasserstrom, statt  frei  anzutreten,  aus  engen  Löchern  vorquillt,  von  denen 
man  eine  entsprechende  Zahl  durch  Schraubenköpfe  verschließen  mag,  um 
die  Wirkung  der  übrigen  zu  erhöhen,  auch  wohl  in  Verbindung  mit  Stahl- 
bürsten. 

Dringt  die  Wirkung  solcher  Strahlen  kaum  tief  in  die  Umgebung 
ein,  so  leistet  ein  kräftiges  Ansaugen  den  gewünschten  Dienst,  die  um- 
lagernden Schlammassen  durchzuziehen  und  so  die  Adern  reinzuhalten. 
Das  gelingt  besonders  durch  Einführung  von  Preßluft 
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Verrohrung.  Wenn  das  Filter  den  ihm  nach  Maßgabe  der  wasser- 
führenden Schichten  zugewiesenen  Platz  eingenommen  hat,  geht  man  daran, 
die  entbehrUch  werdenden  Rohre  zu  entfernen.  Das  sind  die  äußeren 
Futterrohre,  welche  ineinandersteckend  die  Erreichung  der  Endteufe  ermög- 
licht haben.  Stehen  bleibt  nur  das  innerste,  das  eigentliche  Brunnenrohr. 
Zunächst  muß  dieses  so  hoch  gehoben  werden,  daß  das  Wasser  zum  Filter 
allseitig  freien  Zutritt  hat  Dann  werden  alle  übrigen  der  Reihe  nach  von 
innen  herausgezogen,  das  stehenbleibende  Rohr  festgeschlemmt,  der  Brunnen- 
köpf  nötigenfalls  festgestampft  und  mit  Pfropfen  oder  Kappe  gegen  das 
Eindringen  von  Fremdkörpern  verwahrt  Damit  ist  der 
Brunnen  zum  Gebrauch  oder  zum  Einbauen  der 
Pumpe  fertig. 

Die  Verrohrung  dient  nicht  allein  zum  Absteifen 
der  Wände,  die  bei  losem  Erdreich  wieder  einfallen 
mfifiten,  sie  soll  auch  alle  Wasser  aus  anderen  als  den 
nilerschichten  dicht  und  dauernd  abschließen.  Ffir 
den  letzteren  Zweck  ist  Eisen  oder  Mebdl  schlechtw^ 
jedem  anderen  Material  flbericgen.  Man  wShlt  mit 
Rucksicht  auf  eine  wenn  auch  langsame  Angrdfbarkeit 
die  Rohrwandung  nicht  zu  schwach;  dann  wird  in 
langen  Jahrzehnten  kein  merkbarer  Schaden  sich  ein- 
stellen. Indessen  ist  es  klug,  bei  kostspieligen  tiefen 
Brunnenanlagen  gleich  auf  eine  später  einmal  erforder- 
liche Ausfütterung  zu  rechnen.  Eine  solche  bietet 
keinerlei  Schwierigkeit  im  ganzen;  nur  ein  örtliches 
fHicken  ist  gewagt,  daher  wählt  man  den 
ursprünglichen  Durchmesser  lieber  so  weit  als  M  H 
m^ich;  jede  Nachbesserung  bedeutet  eine  L  i 
Verengerung.  B I 

Es  kann  vorkommen,  daß  Wasser,  die  V^l 
darum  noch  keineswegs  unbrauchbar  sind,  das'^jBp 
Eisen  stark  angreifen,  z.  B.  bei  beträchtlichem  ng.  5.  inncn-Rohrabtdraeider. 
Oehalt  an  Chlormagnesium.   Dann  müssen 

dflnne  mnere  Futterrohre  aus  Kupfer  oder  Messing  aushelfen.  Verzinken 
oder  Verzinnen  bietet  einigen  Schutz;  für  Oruben-  oder  Industrieabwässer 
muß  der  einzelne  Fall  besonders  erwogen  werden. 

Das  Schema  eines  Filterbrunnens,  bestehend  aus  einem  Rohrshang, 
an  dessen  unteres  Ende  entweder  ein  Metallfilter  befestigt  oder  lose  einge- 
schoben und  mit  einigen  aufgesetzten  Rohrlängen  in  das  Hauptrohr  hinein 
sich  fortsetzt,  ist  vielfacher  Abänderung  fähig.  Das  Filter  kann  an  irgend 
einer  Stelle  stehen  und  das  Brunnenrohr  darunter  weiter  in  die  Tiefe  ziehen, 
wie  es  für  Preßluftpumpen  mitunter  erwünscht  ist.  Wo  mehrere  Wasser- 
horizonte stockwerkartig  übereinander  folgen,  die  alle  zu  benutzen  geboten 
erscheint,  entspricht  jedem  ein  besonderes  Filter.  Sind  aber,  ein  Fall,  der 
häufig  eintritt,  die  Wasser  an  Qualität  verschieden,  so  hindert  nichts,  durch 
einen  lösbaren  Abschluß  das  untere  Stück  zeitweise  ganz  auszuschalten  oder 
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auch  tntt  Hilfe  einer  besonderen  Umleitung  beide  QuellstHHne  gesondert 
zutage  zu  bringen. 

Das  Ziehen  der  Rohre  ist  nicht  immer  gefahrlos.  Je  länger  dieselben 
im  Boden  stecken,  umso  schwieriger  lassen  sie  sich  bewegen.  Wo  gar 
Nachfall  oder  nachträgliche  Spannung  die  Klemmung  vermehrt,  reichen  die 
gewöhnlichen  Mittel  zum  Heben  nicht  hin.  Das  wären  Winde  und  Flaschen- 
zug. Zunächst  kommen  Daumkräfte  und  Hebeschrauben  an  die  Reihe. 
Die  höchste  Beanspruchung  an  die  Festigkeit  der  Rohre  erlauben,  hydrau- 
lische Apparate  zu  stellen. 

Der  einfache  hydraulische  Hebezylinder,  in  dessen  Innerem  ein  Kolben 
aufgepreßt  wird,  eignet  sich  seiner  Bequemlichkeit  halber  überall  da,  wo 
ein  kräftiges  Widerlager  oberhalb  (etwa  im  Bohrbock)  gegeben  ist. 

Die  hydraulischen  Preßzylinder  sind  in  Fig.  7,  vier  an  der  Zahl,  in 
solcher  Anordnung  dargestellt,  wie  sie  Aber  Tage  direkt  an  den  Rohrkopf 
anzugreifen  bereit  stehen.  Auf  einer  gemeinsamen  Bodenplatte  vereint, 
deren  ringförmiger  Ausschnitt  der  größten  der  verwandten  Rohrweiten  noch 
DnrvhlaB  gewährt,  erheben  sich  dieselben  in  Stahlguß  58  cm  hoch  mit 
20  an  lichter  Öffnung  und  einer  Stempdbabn  von  54  cm  Ubige,  Die 
Stempel  stemmen  sich  gegen  ehi  besonderes  Widerliger,  das  sdneneits 
wider  die  (nkfat  mit  daigesteIHe)  Rohrldemme  drßckt  Jeder  Zylinder  ist 
mit  seinen  Nachbarn  durch  Leihmg  verbunden  und  mit  ehiem  besonderen 
Ventil  abspenbar.  Die  mitabgcbildete  Handpreßpumpe  wird  pnddtsch  nur 
znr  Verwendung  kommen,  wenn  statt  vier  Zylinder  nur  ein  Patar  angestellt 
wird,  wobei  allerdings  Ungleichheiten  und  Zerrungen  benn  Anziehen  kaum 
zu  vermeiden  sind.  Maschinell  kann  das  Preßwasser  von  der  Spülpumpe 
aus  eingeführt  werden,  indem  man  ihre  Kolbenstange  mit  der  Preßpumpe 
kuppelt 

Es  läßt  sich  leicht  berechnen,  daß  diese  vierfache  hydraulische  Hebe- 
presse Drucke  zu  entwickeln  imstande  ist,  denen  kein  schmiedeeisernes 
Rohr  zu  widerstehen  vermag.  Sollte  aber  einmal  die  Kraft,  welche  eine 
Rohrfahrt  im  Boden  zurückhält,  ausgiebiger  sich  erweisen  als  die  An- 
strengung, welcher  man  den  Rohrquerschnitt  aussetzen  darf,  so  mag  die 
Klugheit  gebieten,  den  Versuch  zu  unterbrechen  und  das  Rohr  an  schick- 
licher Stelle  abzuschneiden,  ehe  es  mit  Gewalt  in  unpassender  Lage  zer- 
reißt. Oft  ist  das  Zersprengen  schon  erfolgt,  ehe  man  noch  dem  gefähr- 
lichen Punkte  nahe  zu  sein  glaubte. 

Ergiebigkeit  Wer  es  liebt»  die  Ergiebigkeit  seines  Brunnens  in 
genauer  Zahl  auszudrflcken,  etwa  so  wie  die  Pferdekrifte  einer  Maschine 
oder  die  Aufschhigmenge  eines  Mflhlbachs,  darf  die  Ldshmgsffihigkeit  des 
Filteis  (denn  darauf  kommt  diqenige  des  Brunnens  hinaus)  nicht  mit  der 
dabei  eingestellten  Pumpe  verwechseln.  Größe,  Hub  Oeschwindigkeü, 
Saugekraft  der  letzteren  bestimmen  im  allgemeinen  die  Grenze  des  Erreich- 
baren. Die  »Ergiebigkeit«  eines  Brunnens  hat  damit  nichts  zu  tun;  stärkeres 
Pumpen  wird  eben  mehr  Wasser  bringen,  und  wenn  die  Saughöhe  über- 
schritten wird,  muß  eine  andere  Einrichtung  daffir  eintreten.  Ohne  Zweifel 
darf  man  einen  Brunnen,  der  bei  gleicher  Spiegelabsenkung  mehr  Wasser 
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^ht  als  ein  anderer,  auch  ergiebiger  nennen.  Das  Maß  der  Ergiebigkeit 
besteht  aber  nur  in  der  Angabe  dieser  Absenkung  in  Verbindung  mit  der 
zqpehörigen  Wasserlieferunsf.  Die  Ergiebigkeit  hat  ein  Ende,  sobald  bei 
dauernder  Entnahme  derselben  Menge  der  Spiegel  beständig  sinkt  Diese 
Senlcnng  geht  bei  artesisch  gespannten  Wassern  der  Entnahme  proportional 
und  wichst  auch  bei  solchen  ohne  Auftrieb  innerhalb  rationeller  Grenzen 
nur  um  dn  weniges  mehr. 

Das  will  also  sagen,  daß  ein  Brunnen,  der  fOr  10  ebm  stündlich  um 
1  m  unter  den  gewohnten  Stand  sich  senkt,  rund  20  ebm  abgeben  könnte^ 
wem  man  Ihn  2  m  absinken  tassen  wollte  vorausgesetzt  daß  eine  und  die 
andere  Sfiiegdeinstdlung  überhaupt  ungemindert  beibehalten  wird.  Denn 
bei  mangelndem  oder  mit  den  Jahreszeiten  schwankendem  Zufluß  kann 
es  eine  Regel  dann  ebensowenig  geben,  als  das  beste  Mühknwehr  seine 
Aufgabe  erfüllt,  wenn  der  Bach  selbst  zurückgeht.  Wie  aber  niemand  den 
Grat>en,  der  sein  Gewese  speist,  selbst  in  guten  Zeiten  bis  auf  den  letzten 
Tropfen  ausschöpfen  wird,  ebenso  verbietet  es  sich,  einen  Bohrbrunnen  bis 
ins  Filter  hinein  zu  entleeren.  Denn  je  tiefer  die  Depression  in  der  Brunnen- 
schale, in  umso  weiterem  Umkreise  muß  das  Wasser  beigezogen  werden, 
umso  rascher  muß  es  in  das  immerhin  enge  Filterrohr  einströmen,  dessen 
Maschen,  ebenso  wie  die  Poren  im  Erdboden  eben  jenen  drohend  an- 
wachsenden Widerstand  darbieten,  der  sich  in  der  vertieften  Wasserlinie 
ausspricht  Es  kann  dann  nicht  fehlen,  daß  bald  Schlamm  und  Grus  mit- 
kommt oder  gar  das  Metallgewebe  selbst  einbricht,  wenn  nicht  die  Um- 
g^ung  schon  sich  vorher  verstopft  und  den  Dienst  ganzlich  versagt 

Es  ist  daher  klar,  daß  es  nichts  Törichteres  gibt,  als  von  dem  Brunnen- 
nacher,  um  ja  sicher  zu  gehen,  zu  verlangen,  daß  er  für  eine  bestimmte 
Summe  Oeldes  eine  bestimmte  Menge  Wasser  schaffe.  Denn  eben  die 
verfOgbare  Wassermenge  zu  besthnmen  und  im  voraus  zu  garantieren,  ist 
daa  einz^  was  seine  Kunst  bdm  besten  Willen  nicht  vermiß.  Sie  schafft 
mir  Einrichtungen,  um  das  Waaser  so  za  fassen,  daß  es  leicht  gehoben 
werden  kann. 

Wenn  die  Efgieblgkeit  sich  als  das  Verhihnts  der  Absenktuig  zur 
FMermenge  definieren  liO^  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  daß  sie  fflr 
ioniicr  unverinderlidi  bleiben  muß,  selbst  vorausgesetzt,  daß  dem  Brunnen 
keine  der  nötigen  technischen  Qualitäten  abgehe;  Oft  bedarf  es  ehies 

Wochen-,  ja  monatelang  fortgesetzten  Pumpvcrsuchs,  um  überhaupt  die 
gesuchte  Gleichgewichtslage  zu  ermitteln.  Mit  den  Zuflüssen  ist  diese 
begreiflicherweise  veränderlich,  und  wie  Seen  und  Ströme  rhytmisch,  oft 
aber  ganz  unregelmäßig  ihre  Linien  verschieben,  so  muß  es  vielfach  auch 
den  unterirdischen  Wasserbahnen  ergehen.  Vielfach  aber  nicht  immer! 
je  tiefer,  umso  ausgedehnter  darf  man  im  allgemeinen  scliließen,  und  des- 
halb unerschöpflicher  sind  solche  Vorräte,  die  sich  selbstverständlich  immer- 
fort erneuern.  Schon  aus  diesem  Grunde  werden  tiefe  Brunnen  sich  be- 
standiger erweisen  als  flache,  zumal,  wenn  deren  Gebiet  gleichzeitig  von 
vielen  Nachbarn  mitbenutzt  wird. 

Dabei  ist  nicht  zu  veigessen,  daß,  wenn  man  auch  den  offenen  Ozean 
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durch  Ausschöpfen  nicht  verkleinern  kann,  jede  Menge,  die  man  ihm  dauernd 
entnimmt  und  nicht  wiedergibt,  doch  theoretisch  seinen  Spiegel  um  einen 
freilich  unmeßbar  kleinen  Bruchteil  herabdrücken  müßte.    Nun  kehrt  aber 

alles  Wasser  immer  wieder  auf  Erden 
in  denselben  Kreislauf  zurück,  obgleich 
auf  ungleichen  und  oft  verborgenen 
Wegen.  Es  wäre  also  nur  deshalb  un- 
möglich, den  Ozean  auszuleeren,  weil 
man  nicht  wüßte,  wohin  mit  seinem 
Inhalt  Genau  so  geschieht  es  mit  dem 
unterirdischen  Wasserozean,  aus  dem  die 
Brunnen  schöpfen.  Wohl  kann  einer 
dem  anderen  das  Wasser  abgraben  und 
selbst  entfernt  sich  abspielende  Ver- 
änderungen die  Absenkung  steigern, 
ohne  daß  deshalb  Gefahr  bestünde,  den 
Vorrat  selbst  zu  erschöpfen.  So  fließen 
auch  die  natürlichen  Quellen,  die  Geysire 
und  Thermal wasser,  bald  stärker,  bald 
schwächer,  ohne  durch  den  Gebrauch 
verringert  zu  werden.  Gerade  bei  den 
Badethermen  haben  die  erfolgreichen 
Versuche,  sie  zu  vertiefen  und  besser 
aufzuschließen,  den  Beweis  geliefert,  daß, 
wenn  ein  Versagen  zu  beklagen  ist,  dieses 
selten  dem  Boden,  sondern  regelrecht 
dem  erschwerten  Austritt,  also  der 
Brunnenschale,  zur  Last  fällt 

Instandhaltung.  Wie  alles  Men- 
schenwerk,so  kann  auch  ein  Rohrbrunnen, 
sich  selbst  überlassen,  nicht  besser 
werden.  Er  verlangt  einige  Aufmerk- 
samkeit auf  etwa  sich  zeigende  Mängel. 
Das  beste  Erhaltungsmittel  ist  eine  un- 
ausgesetzte mäßige  Benutzung.  Beim 
Umwechseln  einzelner  Pumpenteile  er- 
gibt sich  Gelegenheit,  nach  dem  Rechten 
zu  sehen ,  die  bei  irgend  verdächtigen 
Anzeichen  nie  versäumt  werden  sollte. 
Nur  ist  nicht  ein  beliebiger  Mechaniker 
zu  solcher  Untersuchung  berufen.  Umso 
weniger,  als  ein  solcher  selten  mit  der 
Konstruktion  des  Brunnens  genügend 
vertraut  ist  und  bei  irrigen  Voraussetzungen  falsche  Anordnungen  trifft  oder 
mit  groben  Tastversuchen  das  Übel  verschlimmert  Zudem  fehlen  ihm  die 
unentbehrlichen  Werkzeuge,  um  zum  Ursprung  des  Übels  vorzudringen. 
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Da  entgleitet  ihm  oder  seinen  Helfern  dann  eine  Stange,  ein  Rohr  und 
schlägt  in  wörtlichem  Sinne  dem  Faß  den  Boden  aus.  Schon  das  bloße 
Abloten  ist  bei  einiger  Tiefe  nicht  leicht.  Die  Bleischwere  versinkt  im 
Schlamm  am  Grunde,  ohne  daß  man  sie  aufschlagen  fühlt.  Beim  Anziehen 
reißt  die  Schnur.  Oder  es  geschieht  beim  Gebrauch  eiserner  Rohre,  daß 
diese  an  einem  Vorsprung 
unterwegs  sich  aufhängen, 
dann  abspringen,  und  das 
Unglück  ist  geschehen. 

Der  Erbauer  sollte  viel- 
mehr zu  jedem  solchen  Ein- 
griff zugezogen  werden. 

Gutes  und  schlech- 
tes Wasser.    Daß  sich  in 
einer  Tiefe,  die  keinen  Gas- 
wechsel mehr  zuläßt,  Bakte- 
rien entwickeln  und  gedeihen 
sollten,  hat  von  vornherein 
wenig  Wahrscheinlichkeit  für 
sich,  zumal  wenn  man  be- 
denkt, daß  die  Zuflüsse,  wenn 
sie    schließlich    auch  vom 
Tageslicht  stammen,  Monate, 
ja  Jah  re  Zeit  gebrauchen,  um 
an  den  Brunnenort  zu  ge- 
langen.   Gerade   der  Um- 
stand, daß  die  natürlichen 
Bedingungen  jedes  organische 
Leben  dort  ausschließen,  ist 
die  sicherste  Gewähr  der  Rein- 
heit von  schädlichen  Keimen. 
In  der  Tat  zeigt  sich  fast 
immer,daß  die  vorgefundenen 
Bakterien  von  der  Pumpe  aus 
bei  vollkommenem  Abschluß 
hineingetragen  worden.  Wenn 
aber   Unberufene   sich  er- 
dreisten,  die   Kolonien  zu 
zählen,  die  sie  aus  Proben  in  nicht  sterilisierten,  ja 
kaum  gereinigten  Flaschen  entnommen,  so  muß  diese 
Leichtfertigkeit  strenge  Rüge  erfahren. 

Alle  Filtriereinrichtungen  für  Fluß-  und  Oberflächenwasser  dagegen 
wirken  ausschließlich  mit  Hilfe  jener  Lebewesen  und  erweisen  sich  gegen 
unvergärbare  Stoffe  durchaus  machtlos. 

Hand  in  Hand  mit  der  Bakterienfurcht  geht  die  Scheu  vor  den  so- 
genannten Zersetzungsprodukten,  deren  Anzeichen  zunächst  in  Salpetersäure, 
Gaea  1904.  29 
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salpetriger  Saure  und  Ammoniak  gesucht  werden.  Es  ist  aber  klar,  daß 
auch  bei  Abwesenheit  aller  Eiweißsubslanzen,  aus  Kohle  und  anderen 
Pflanzenresten  diese  Stoffe  entstehen  mflasen,  ohne  daß  ihre  Anwesenheit 
in  kleinen  Mengen  im  geringsten  beunruhigend  wire.  Dss  gilt  von  allen 
Wassern,  welche  mit  den  miodnen  Braunkohlenhigem  Norddeutschlands 
in  Berührung  stehen.  Umgekehrt  entzieht  sich  der  Nachweb  von  Ammoniak 
und  Salpetersäure  oft  der  Untersuchung  im  FluBwasser,  dessen  belebte 
Elemente  doch  makro-  und  mikroskopisch  direkt  greifbar  sind. 

Wer  gar  einen  Absatz  von  Schwefeleisen  als  untrüglichen  Beweis 
fauliger  Zersetzung  betrachtet,  der  muß  erschreckt  den  Schvyefelwasserstoff- 
geruch  verdammen,  der  noch  in  vielen  Hunderten  von  Metern  im  Wasser 
wahrnehmbar  ist  und  dem  im  Boden  sich  ganze  Blöcke  von  grauem  Leber- 
kies gesellen. 

Selbst  die  Zahl  der  Sauerstoffzehrung,  welche  bei  Abwässern  als  maß- 
geblich gilt,  verliert  hier  offenbar  ihre  entscheidende  Bedeutung;  obwohl 
im  übrigen  reine  Wasser  auch  stets  eüien  geringen  Permangjsnatverforauch 
zu  zeigen  pflegen. 

Praktisch  wichtiger  und  vidfoch  ausschlaggebend  bleiben  Geschmack 
und  Geruch.  Die  Menge  der  Salze  ist  für  den  ersteren  weniger  von  Belang 
als  ihre  Art  und  Mischung.  Der  Reichtum  an  Mineralsalzen  macht  sich 
dagegen  ffir  industrielle  Zwecke  leicht  unangenehm  fQhlbar. 

Allgemein  verbreitet  und  doch  darum  nicht  weniger  grundlos  ist  die 
Annahme,  daß,  wenn  an  einer  Stelle  salziges  Wasser  sich  gezeigt,  jede  , 
Hoffnung,  besseres  zu  finden,  aufzugeben  wäre.  In  diluvialen  und  tertiären 
Bildungen  sind  Salzauslaugungen  oft  rein  lokale  Erscheinunc^en.  Darüber 
oder  darunter  trifft  man  auf  das  reinste  Süßwasser.  Bewegen  sich  doch 
ganz  unabhängige  Ströme  im  Boden  nebeneinander  hin,  genau  so,  wie 
Winde  und  Wolken  in  verschiedenen  Lufthöhen. 

Während  anderseits  ein  hoher  Gehalt  an  Karbonaten  und  Sulfaten 
im  Dampfkessel  durch  Steinbildung  schädlich  wirkt,  klagen  die  Bierbiauer, 
daß  sie  eine  erkleckliche  Beimisdiung  von  Gips  nicht  gut  entbehren  können; 
ja  man  hat  die  Erfahrung  gemacht^  daß  bei  allzu  geringen  Mengen  der 
Erdalkalien  Bleirohre  empfindlich  angegriffen  werden.  Danach  sollte  man 
fibergroße  Reinheit  als  Fehler  rfigen  und  auf  das  Vorwiegen  einzelner 
Stoffe  nur  da  Wert  legen,  wo  sie  ffir  bestimmte  Verwendungen  vorteilhaft  I 
oder  hinderlich  sich  erweisen. 

Im  äußersten  Falle  lassen  sich  die  mineralischen  Bestandteile,  mit 
Ausnahme  der  Alkalien,  durch  geeignete  Vorbehandlung  entfernen.  Den 
einen  Vorzug  aber  ist  es  billig  dem  Tiefenwasser  noch  nachzurühmen,  daß  , 
es  in  seiner  Zusammensetzung  durchaus  konstant  auftritt,  während  Ober- 
flachenwasser mit  den  Niederschlägen,  ja  selbst  mit  den  Strömungen  häufig 
ihren  Charakter  und  ihre  Temperatur  ändern.  Von  allen  Wassern  sind 
schlammig  trübe  die  verhaßtesten. 

Wasserreinigung.  Zahlreich  sind  die  Vorschriften  und  zahlreich 
die  Apparate  im  großen  und  kleinen  zum  Abscheiden  bestimmter  Salze  in 
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kalter  oder  hdfier  Lösung.  Fflr  Industrie  und  Volkswirtschaft  bedeuten 
sie  eine  Notwendigkeit  Im  Interesse  der  Hygiene  wird  man  nur  nach 
ihnen  greifen,  wenn  kein  besseres  Wasser  erreichbar  ist  Und  da  bleibt 
für  systematische  Durchbohrung  des  Unteigrundes  noch  ein  weites  Feld. 

In  Wässern  jüngeren  Ursprungs  begegnet  man  häufig  einer  Beigabe, 
die  umso  peinliclier  ist,  als  das  Wasser  zuerst  völlig  klar  geschöpft  wird, 
beim  Stehen  aber  sich  trübt  und  endlich  einen  okerigen  Niederschlag  fallen 
läßt.  Das  Eisen,  um  welches  es  sich  dabei  meist  in  Form  von  Karbonat 
handelt,  auszuscheiden,  sind  verschiedene  Verfahren  im  Gebrauch.  Am 
verbreitetsten  ist  die  Belüftung  des  Wassers  mit  nachfolgender  Filtration. 

Im  Flachknde  besonders  sind  solche  Wasser  gewöhnlich,  die  darum 
keineswegs  unbrauchbar  oder  gar  schidlich  genannt  zu  werden  verdienen. 
Es  ist  nur  tMg,  das  Eisen»  von  dem  das  mißfisrbige  unappetitUche  Aus- 
sdien  und  der  Tintengeschmadc  herrfihren,  zu  entfernen,  um  ein  für  QenuB- 
itiid  alle  Gebrauchszwecke  vorzügliches  Wasser  zu  schaffen.  Der  dazu 
erforderliche  Apparat  besteht  im  wesentlichen  aus  ehiem  Kokosbehilter  und 
einem  Sandbottich. 

Im  Kokesturm  wird  das  durch  eine  Brause  einströmende  Wasser  aus- 
reichend mit  Luft  in  Berührung  gebracht.  Eine  gewisse  Höhe  ist  für  diesen 
Zweck  unerläßlich.  Im  Sandfilter  setzt  sich  dann  der  niederfallende  Eisen- 
schlamm ab.  Bei  geringen  Verbrauchszahlen  kann  eine  Reinigung  der  Teile 
monatelang  anstehen.  Form,  ürölie  und  Baumaterial  lassen  sich  im  übrigen 
den  Umständen  anpassen.  GroHc  Wasserwerke  tun  gut,  eigene  Gebäude 
herzurichten,  um  die  entsprechende  Filterfläche  zu  erhalten.  Mitunter,  wenn 
dem  Wasser  auf  seinem  Wege  zum  Filter  bereits  Gelegenheit  zur  Luft- 
aufnahme (Oxydation)  gegeben  war,  sei  es  durch  offene  Gerinne,  Preßluft- 
förderung oder  sonstige  Zerteilung,  wird  der  Kokesturm  entbehrlich.  Es 
genügt,  die  oberste  Schicht  des  Filters,  das  natärlich  außer  den  Eisenflocken 
auch  Schbunm,  Schleim  und  jede  sonstige  mechanische  Verunreinigung 
zurfickfaält,  abzutragen.  Eine  Erneuerung,  d.  h.  Aufbringen  des  gut  durch* 
gewaschenen  Decksandes,  whd  erst  notwendig,  wenn  dessen  Dicke  zur 
Hüfte  zusammengeschmolzen. 

Auf  chemischem  Wege  gelingt  die  Abscheidung  des  Eisens  mit  dem 
von  Kröhnke  angegebenen  Zusatz  von  Kalk  und  Eisensalz;  ein  Verfahren, 
das  sich  für  Verhältnisse  eignet,  in  tlenen  eine  kleine  bestimmte  Menge 
Wasser  täglich  zu  bereiten  ist,  vorausgesetzt,  daß  es  an  der  zuverlässigen 
Hand  nicht  fehlt,  um  den  Zusatz  abzuwägen.  Und  zwar  kann  die  Mischung 
mechanisch  durch  einen  Rührer  geschehen;  es  bedarf  dann  die  Mischung 
einige  Zeit  zum  Absitzen.  Oder  aber  das  eintretende  Wasser  reißt  den 
Zusatz  beim  Öffnen  des  Hahnes  selbst  mit,  sodaß  ein  Mischen  entfällt 

Immer  muß  dabei  aber  der  Wasserstrom  unterbrochen  werden,  sodaß 
es  nicht  erlaubt  wäre,  mit  einer  Pumpe  aus  dem  Brunnen  direkt  reines 
Wasser  zu  liefern.  In  Wasserwerken  muß  darum  außer  der  Rohwasser- 
pumpe eine  besondere  Reinwasserpumpe  eingestellt  werden.  Diesem  Obd- 
stttid  wird  abgeholfen  durch  ein  von  Deseniß  &  Jacobi  zum  Patent  ange- 
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meldetes  Verfahren,  Luft  in  gleichmäßigem  Strome  in  das  Wasser  innerhalb 
der  Leitung  zu  senden  und  so  direkt  und  ununterbrochen  ohne  Reservoire 
und  Chemikalien  von  Eisen  befreites  Wasser  zu  schaffen.  Jede  Schwengel- 
pumpe läßt  sich  mit  dieser  Einrichtung  versehen,  und  so  die  Wohltat 
der  Enteisenung  allen  auch  den  kleinsten  Bedürfnissen  zugänglich  zu 
machen. 

Springendes  Wasser.  Die  Vorstellung,  daß  von  selbst  fließendes 
oder  überfließendes,  sogenanntes  artesisches  Wasser  überall  durch  rechtes 
Geschick  sich  schaffen  lasse,  trifft  leider  nicht  zu.  Das  Auftreten  von  Spring- 
strahlen  ist  ausschließlich  das  Werk  der  Natur;  der  Bohrer  kann  ihnen  zum 
Austritt  verhelfen,  aber  weder  Steighöhe  noch  Menge  nach  Wunsch  beein- 
flussen. Freilich  sind  die  Bedingungen  zu  solchem  Auftreten  weit  ver- 
breiteler  als  der  Unbefangene  glaubt,  dessen  Erstaunen  besonders  dann 
gdessdt  wird,  wenn  er  in  ausgedehnten  Ebenen  diesem  Phinomen  be- 
gegnet Vielleicht  haben  die  wenigsten  Vorkommen  mit  dem  Gebirge  viel 
zu  tun.  Denn  unter  all  den  Wasseradern,  wdche  der  Brunnensucher  an- 
schlägt, sind  eigentlich  tote  Wasser,  d.  h.  solche,  welche  sich  nicht  fiber 
ihr  Bett  erheben,  eine  seltene  Ausnahme.  Sie  könnten  auch  kaum  zur  Be- 
nutzung herangezogen  werden,  wenn  ihr  Spiegel  sich  dxnso  tief  einstellte^ 
wie  der  Scheitel  der  Quellzone  liegt.  Und  richtige  Quellen  sind  doch 
alle  diese  vergrabenen  Rinnsale,  welche  sich  nur  eben  außer  ihrer  Tiefe 
dadurch  von  den  freifließenden  unterscheiden,  daß  diese  gewöhnlich  keinerlei 
Auftrieb  zeigen,  sondern  wie  ein  Bach  zutage  treten.  Dem  offenen  Wasser 
in  dieser  Hinsicht  zunächst  steht  das  sogenannte  Grundwasser,  das  so 
manche  Hofpumpen  und  Sodbrunnen  alten  Stiles  in  kümmerlichster  Weise 
speist  Je  nach  der  Feuchtigkeit  des  Jahres  wächst  oder  versiegt  dieser 
unzuverlässige  Vorrat  Sobald  der  Meißel  dagegen  die  ersten  Lehmschichten, 
Über  denen  diese  Ansammlungen  hinziehen,  durchbrochen,  vermehrt  sich 
in  der  Regel  auch  das  Wasser.  Oft  dringt  es  höher  als  zuvor.  Immer 
aber,  wie  tief  man  auch  gehen  möge,  für  Pumpzwecke  erreichbar,  und  meist 
höher  als  sein  Austritt  im  Boden  selbst  Man  braucht  sich  nur  vorzustellen, 
daß  die  darüber  lagernde  Schicht  abgetragen  sei  (oft  ist  sie  nachweislich 
von  Flfissen  im  Laufe  der  Jahrtausende  aufgebracht  worden)  oder  den 
Standpunkt  im  Geiste  mit  dem  tiefsten  Punkt  einer  benachbarten  Talsenke 
vertauschen  und  der  Brunnen  müBte  in  den  meisten  Fällen  überflieBen. 
Es  ist  also  mehr  Zufall  zu  nennen,  dafi  das  tiefere  Quellwasser  an  einigen 
Stellen  artesisch  auftritt,  an  anderen  nicht  ganz  bis  zum  Rande  reicht  Nur 
hl  Kalkgebhgen  oder  tiefzerklfifteten  Gesteinen,  m  denen  die  Flflsse  ver- 
sinken und  die  Fluren  verdorren,  halten  sich  auch  die  Brunnenquellen  in 
ihrem  dunklen  Versteck. 

Die  Ursache  des  Hochtreil>ens  des  Wassers  in  der  Erdkruste  muß 
sonach  eine  allgemeine  sein;  das  Abfließen  in  röhrenartig  eingedämmten 
Kanälen  aus  höheren  Ocbirgsschichten  kommt  nur  in  bc^liIllImon  Fällen 
in  Frage.  Der  Unistand  vielmehr,  daß  das  Wasser  doch  nicht  in  unend- 
liche Tiefe  weiterströmen  kann,  wo  der  massive  Fels  ihm  ohnehin  den 
Weg  verlegt,  sondern  schließlich  in  den  Ozean  münden,  also  diesem  das 
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Gleichgewicht  halten  muß,  zusammen  mit  Pressutii^en  durch  Oase  aus 
seinem  eigenen  Inneren  und  Dampfspannungen,  welche  die  Erdwärme  aus- 
löst, bewirken  den  Auftrieb,  dank  welchem  der  Mensch  das  ihm  so  un- 
entbehrliche Element  fast  überall  im  Boden  unter  sich  greifen  kann,  wenn 
er  nur  einige  Mühe  auf  das  Suchen  verwendet 

Wo  verschiedene  Wasserschichfen  Qbereinander  erschlossen  sind,  ist 
der  Regel  nach  in  den  unteren  das  Ansteigen  relativ  und  absolut  stärker 
als  in  den  oberen.  Wo  also  der  Wunsch»  artesisch  Haus  und  Land  zu 
versorgen,  zur  Wahrheit  werden  soll,  darf  man  beim  ersten  Anstich  nicht 
stehen  bleiben  und  noch  weniger  verzagen,  wenn  Qualität  und  Quantität 
nicht  gleich  alle  Erwartungen  befriedigen. 

Je  tiefer  ein  Wasser  hervorkommt,  für  umso  ausgebreiteter  muli  man 
im  allgemeinen  sein  Einzugsgebiet  halten.  Umso  gleichmäßiger  wird  darum 
sein  Strom  auch  ausfallen.  Während  Oberflächenwasser  in  ganz  unbe- 
rechenbarer Weise  bald  aussetzen,  bald  überreichlich  sprudeln,  bietet  die 
kleinste  Menge  aus  der  Tiefe  eine  Gewähr  der  Beständigkeit  für  unbe- 
grenzte Zeit 

Ist  der  frei  flberf ließende  Strahl  stärker  als  Bedarf  dafür  vorhanden, 
oder  kann  num  seinen  (jberfluß  in  Gräben,  Abwässerkanälen  usw.  einleiten, 
so  hindert  nichts  auch  diese  sonst  verlorene  Kraft  nutzbringend  zu  machen, 
etwa  durch  Einschaltung  eines  hydraulischen  Widders.  Zum  Anhieb  einer 
Maschine  mit  beweglichen  Teilen,  dner  Turbm^  euier  Schnecke  oder 
archunedischen  Schraube  wird  es  meistens  an  Menge  fehlen.  Aber  das 
Spiei  von  zwei  Klappen,  auf  deren  taktmäßigem  Auf-  und  Zuschlagen  die 
Wiricungf  des  Widders  beruht,  läßt  auch  bei  geringem  Gefälle  noch  eine 
befriedigende  Leistung  zu.  Ein  Fünftel,  schlimmsten  Falles  ein  Siebentel 
der  ausflielk'nden  Menge  lä(U  sich  so  kostenlos  und  mühelos  auf  die  Höhe 
des  Hauses  oder  auf  den  Giebel  der  Meierei,  des  Viehstalles  heben,  der 
Rest  kommt  dem  Garten  oder  der  Abflußspülung  zu  gute.  Ein  Finger- 
druck auf  das  Arbeitsventil  genügt,  um  den  Stoßheber  in  Tätigkeit  zu 
setzen,  ein  zweiter,  um  ihn  abzustellen. 

In  dieser  einfachsten  Form,  bei  welcher  außer  für  Rohrleitungen  und 
-Verzweigungen  eigentlich  gar  nicht  von  einem  Anlagekapital  gesprochen 
werden  kann,  haben  wir  zahlreiche  Villen  und  ländliche  Gehöfte  direkt 
vom  Brunnen  aus,  oft  bei  nur  einem  bis  zwei  Meter  Steighöhe  desselben, 
mit  Waaser  versorgt 

Sonst  kommt  es  auf  Pumpen  hinaus,  um  die  jeweils  vcriangte  För- 
derung und  Verteilung  zu  erreichen;  Pumpen,  die  von  Hand,  durch  Wind, 
Tier-  oder  Maschinenkraft  betrieben  werden  können.  Der  wichtigste  Unter- 
schied ist  der,  ob  der  Wasserspiegel  bei  dauernder  Entnahme  noch  saugend 
zu  erreichen  ist  oder  ob  besondere  Vorkehrungen  sich  nötig  machen,  um 
ihm  nachzugehen. 
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as  Bremer  Vollschiff  C  H.  Wielen  hat  im  Stillen  Ozean  zwischen 
Neu-Kaledonien  und  den  Salomon-Insdn  einen  Orkan  fibersbmden, 
der  nach  Heftigkeit  und  Dauer  seinesgleichen  sucht  Die  Schreck- 
nisse, mit  denen  die  mutige  Besatzung  des  Schiffes  während  mehr  als  vier 
Tagen  ununterbrochen  zu  kämpfen  hatte,  erinnern  lebhaft  an  die  Erzählungen 
über  Sturmvorgänge,  weiche  abenteuerstrotzende  Seeromane  ihren  Lesern 
zu  bieten  pflegen.  Nach  dem  Berichte,  den  der  wackere  Kapitän  C  Dierks 
des  1734  Register-Tons  großen  Segelschiffes  der  Deutschen  Seewarte  über- 
geben hat,  befand  sich  dasselbe  auf  der  Reise  von  New  York  nach  Yoko- 
hama am  1.  März  vor.  Jahres  unter  15®  südl.  Br.  und  16P  östl.  L.,  als 
ein  in  dieser  Gegend  ungewöhnliches  Fallen  des  Barometers  die  erste  An- 
deutung einer  Störung  des  regelmäßigen  Passats  andeutete.  Auch  die 
Wolkenbildung  ließ  auf  das  Herannahen  eines  Sturmes  schließen,  und  in 
der  Tat  nahm  der  Wind  bis  zum  Abend  zu  und  Regenböen  stellten  sich 
ein.  Um  Mitternacht  war  der  Sturm  da,  und  starkes  Blitzen  leuchtete  am 
Siidhorizont  auf,  doch  stand  das  Barometer  noch  auf  755  mm.  Am  folgen- 
den Morgen  waren  die  Windböen  orkanartig  und  das  Barometer  fiel  bis 
Mitternacht  auf  747  jvun,  ununterbrochen  strömte  der  Regen  henb.  Das 
Schiff  wurde  in  die  Lage  gebracht,  daß  man,  gemäß  der  Theorie,  hoffen 
durfte^  sich  vom  Sturmzentrum  zu  entfernen,  allein  der  Wind  wunde  noch 
stärker  und  die  See  wilder,  am  nächsten  Tage  lag  die  (dem  Winde  ab- 
gewandte) Leeseite  des  Schiffes  beinahe  ununterbrochen  unter  Wasser.  Es 
drohte  die  Gefahr  des  Kentems,  weshalb  das  einzig  noch  gef Ohrte  OroB- 
marssegel  gelöst  wurde  und  fortflog.  Trotzdem  legte  sich  das  Schiff  noch 
mehr  auf  die  Seite,  sodaB  die  Marsstengen  (Verlängerungen  der  Untermasten) 
gekappt  werden  mußten.  Vom  Schiff  war  kaum  noch  etwas  zu  sehen, 
schwere  Seen  stürzten  über  Deck  und  Lucken,  alles  war  Schaum  und  Gischt. 
Das  Barometer  war  unterdessen  bis  auf  699  mm  gefallen,  ein  so  rascher 
Fall,  wie  man  ihn  in  jenem  Meeresteile  noch  nie  erlebt  hat  An  Steuer- 
bord wurden  sämtliche  Boote  von  der  See  weggeschlagen  und  aus  dem 
Mannschaftsraume  alle  Habseligkeiten  der  Leute  fortgespült  Am  4.  März 
morgens  nahm  der  Sturm  ab,  und  um  7  Uhr  trat  die  völlige  Windstille 
ein,  welche  den  Vorübergang  des  Wirbelzentrums  charakterisiert;  die  See 
aber  wogte  hier  so  furchtbar  und  wild  durcheinander,  daß  auf  dem  Schiff 
alles  an  Steuerbord  weggeschiagen  wurde.  Nachdem  das  Sturmzentrum 
vorübergezogen,  sprang  der  Wind  wieder  auf,  drehte  nach  Nord  und  raste 
noch  mit  größerer  Wlit  als  am  Tage  zuvor.  Auf  dem  Achterdeck  konnte 
man  sich  nur  festgebunden  halten,  und  auf  das  Großdeck  zu  gelangen, 
war  unmöglich.  Das  Barometer  fiel  von  neuem,  und  während  der  folgenden 
Nacht  sowie  am  Moigen  des  5.  März  tollte  der  Orkan  mit  ungeschwichter 
Kraft;  die  See  aber  schien  noch  höher  und  wilder  geworden  zu  seuL  Nach- 
mittags ging  der  Großmast  und  abends  der  Fockmast  über  Bord.  Nach- 
mittags brach  ein  heftiges  Gewitter  aus,  Wasserwogen  stfirzften  über  das 
Achterdeck  und  zerh'flmmerten  das  Oberlicht  Zuletzt  brach  ein  Teil  des 
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Rndm  an  Bord,  ein  Schlag  des  Rnderbalicens  traf  den  Kapitfn,  der  in  dem 
wilden  Tumult  der  Elemente  unter  Deck  gebracht  werden  mußte.  Auch 
der  zweite  Steuermann  wurde  sdiwer  verletzt  Das  Schiff  war  steuerlos. 
Versuche^  die  See  durch  Pefa^leum  zu  beruhigen,  hatten  nur  geringen 
Erfolg.  So  kam  der  6.  Mirz  heran  und  der  Orkan  wehte  noch  immer 
mit  gleicher  Heftigkeit  Infolge  eines  neuen  Ruderbniches  erhielt  das  Schiff 
ein  Leck,  in  die  KajQte  drang  das  Wasser  in  Strömen  und  schwemmte  den 
Proviant,  die  dort  liegenden  Segel  und  einen  Teil  der  beweglichen  KajOt- 
einrichtung  fort;  was  an  Bord  noch  Kraft  besaß,  mußte  arbeiten,  um  das 
Wasser  aus  der  Kajüte  zu  entfernen,  da  sonst  der  Untergang  des  Schiffes 
unabwendbar  war.  In  der  folgenden  Nacht  nahm  der  Wind  endlich  ab, 
auch  die  See  beruhigte  sich,  das  Barometer  war  auf  738  mm  gestiegen  und 
die  erschöpfte  Mannschaft  faßte  wieder  Hoffnung.  Während  des  ganzen 
Orkans  hatten  die  Leute  kein  Wasser  erhalten,  sondern  den  Durst  nur  mit 
etwas  Rotwein  stillen  können,  den  man  in  der  Kajüte  fand.  Das  Deck  des 
Schiffes  sah  wie  ein  Ruinenfeld  aus,  von  den  Booten  war  nur  noch  das 
kleinste  vorhanden.  Als  man  zu  den  Pumpen  gelangte,  ergab  sich,  zum 
Schrecken  der  Besatzung,  daß  4^/,  Fuß  Wasser  im  Schiffe  standen,  es  drohte 
wegzusinken.  Die  Hälfte  der  Mannschaft  mußte  deshalb  an  die  Pumpen, 
während  die  andere  Hälfte  aus  der  Vorlucke  Ladung  fiber  Bord  warf,  um 
das  Schiff  zu  erleichtem.  Zum  erstenmale  seit  Einseteen  des  Sturmes  konnte 
beobachtet  werden,  und  es  ergab  sich,  daß  das  Schiff  sich  unter  16<*  4' 
sudl.  Er.  und  162  55'  OsiL  L.  befand  Die  See  beruhigte  sich  endlich, 
und  es  wurde  in  den  nächsten  Tagen  möglich,  Notmasten  und  Nofaruder 
herzustdien.  Indessen  blieb  das  Schiff  wenig  sleuerfiUilg,  und  man  mußte 
es  treiben  lassen  auf  einer  Route  nach  der  Torresstraße  zu,  auf  der  der 
Kapitän  hoffte,  ein  fremdes  Schiff  anzutreffen.  Allein  diese  Hoffnung  er- 
wies sich  als  trügerisch,  und  erst,  nachdem  das  Schiff  volle  70  Tage  um- 
hergetrieben war,  gelang  es,  eine  Insel  an  der  Küste  Neu-Guineas  zu  er- 
reichen und  dort  Anker  zu  werfen.  Unterwegs  konnte  die  Wätjen  noch 
ein  Rettungswerk  ausführen,  indem  sie  acht  Mann  von  der  Besatzung  einer 
Hamburger  Bark,  die  auf  einem  Korallenfelsen  gestrandet  war,  aufnahm. 
Der  Mut,  die  Ausdauer  und  Disziplin  der  wackeren  Seeleute  während  dieses 
unerhörten  Sturmes  und  während  des  langen  Schifftreibens  nach  demselben 
verdienen  hohe  Anerkennung,  und  dies  um  so  mehr,  als  selbst  unter  den 
schwierigsten  Verhältnissen  sogar  noch  wissenschaftlich  wertvolle  Beob- 
achtungen an  Bord  gemacht  worden  sind. 

Diese  hat  A.  Paulus  (von  der  Deutsdien  Seewarte)  benutzt  um  Unter- 
suchungen iU>er  den  Sturm  und  seine  Bahn  darauf  zu  begrfinden.^)  Als 
niedrigster  Luftdruck  eigab  sich  6993  mm  und  hervorzuheben  ist  dabei, 
daß  das  Barometer  den  niedrigen  Stend  von  unter  710  mm  mit  Ausnahme 
von  einigen  Stunden  fast  volle  drei  Tage  beibehielt  um  erst  am  d  März 
endgiltig  zu  steigen.  A.  Paulus  bemerkt  femer: 

»Der  genaue  Ort  des  Entstehens  und  die  Bahn  des  Orkans  lassen 
sich  in  diesem  Falle  nicht  bestimmen,  da  nur  von  dem  einen  Schiffe  Beob- 

^)  Annalen  der  Hydrographie  1903,  S.  521  u.  ff. 
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achtungcn  vorliegen  und  auch  in  diesen  der  tägliche  Schiffsort  während 
der  Dauer  des  Orkans  nicht  angegeben  werden  konnte.  Das  »Segel Hand- 
buch für  den  Stillen  Ozean«  gibt  nur  wenig  Anhalt,  da  in  der  in  Frage 
kommenden  Gegend  nur  eine  einzige  Bahn  bekannt  ist  Nach  der  Wind- 
richtung zu  urteilen,  hat  der  Orkan  von  Nordwesten  her  dem  Schiffsort 
sich  genähert  und  ist  im  allgemeinen  nach  Südosten  fortgeschritten.  Nach 
den  Barometerslinden  befand  sich  die  Orkanmitte  vom  2.  Mirz  an  bei 
dem  mittreibenden  Schiffe.  Am  3.  März  8  Uhr  nachmittags  war  sie  ganz 
nahe  beim  Schiff,  entfernte  sich  aber  wieder  von  diesem,  wie  das  Sieigien 
des  Luftdruclces  anzeigt^  um  sich  am  4.  Mäiz  dem  Schiffe  wieder  zu  nihera 
An  diesem  Tage  ging  das  Zentrum  um  10  Uhr  vormittags  fiber  das  Schiff 
hinweg.  Die  Drehung  des  Windes  vor  der  Windstille  um  7  Uhr  vormittags 
den  4.  März  von  NNO  durch  O,  S,  W  nach  ONO  beweist  auch,  daß  skfa 
das  Minimum  zu  der  Zeit,  als  der  Wind  durch  S  ging,  östlich  vom  Schiffs- 
ort befand.  Der  anhaltend  niedrige  Stand  des  Barometers  läßt  ferner  darauf 
schließen,  daß  sich  der  Orkan  noch  einige  Zeit  in  nahezu  gleicher  Richtung 
mit  dem  Schiffe  fortbewegte. 

Die  Geschwindigkeit,  mit  der  der  Orkan  auf  seiner  Bahn  fortschritt, 
kann  etwa  zu  1  Seemeile  die  Stunde  oder  noch  weniger,  gleich  der  Trift 
des  Schiffes,  geschätzt  werden.  Auch  dieses  langsame  Fortschreiten  er- 
scheint ungewöhnlich.  Ein  Orkan  pflegt  sonst  mit  größerer  Geschwindig- 
keit zu  wandern,  die  k>ei  Neu-Kaledonien  von  2  bis  13  Seemeilen  wechselt 
Diese  langsame  Bewegung  des  Minimums  und  des  Schiffes  in  gleicher 
Richtung  erldärt  auch  die  lange  Zeit,  fast  3  Tage,  während  der  das  Baro* 
meter  einen  so  tiefen  Stand  an  dem  Schiffsort  beitiehieli 

Die  Punkte^  die  bei  diesem  Oricane  besondere  Beachtung  verdieBen, 
sind  folgende:  Die  lange  Dauer,  Aber  4  Tage^  dgenifimliche  Oeslidt  der 
Luftdnickkurve^  der  bmgsame  Fortgang,  1  Seemeile  die  Stunde.  Ein  Bnro- 
meterfall  bis  699  mm  ist  in  diesen  Oegenden  noch  nie  beobachtet  worden, 
ebensow/enig  ein  3  Ti^  unter  710  mm  bleibender  Stand  wie  hier.  So 
traurig  die  Folgen  des  Orkanes  fflr  Schiff  und  Mannschaft  gewesen  sind, 
so  wertvoll  sind  die  vorzüglichen  Beobachtungen  für  die  Orkankunde,  die 
sicher  späteren  Seefahrern  zugute  kommen  werden.c 

über  Hagelbildung.') 

M^ierflber  gibt  es  zwar  verschiedene  Theorien,  von  denen  aber  an- 


erkanntermaBen  keine  ganz  zutreffend  ist;  dasselbe  gilt  auch  von 
der,  welche  die  Bildung  des  Hagels  aus  überkaltetem  Wasser  er- 
klärt Eine  Oberkättung  des  Wassers  ist  aber  nur  bei  vollständiger  Rohe 
desselben  möglich,  und  eine  solche  herrscht  gerade  unter  den  Umständen 


Herr  Prof.  Dr.  G.  Jäger  schreibt  uns:  »Im  dritten  Hefte  des  Jahrganges 
1902  der  ^Gaea  findet  sich  ein  Aufsatz  über  die  Bildung  des  Hagels  von  C.  Moor- 
inann,  Königl.  Baurat.  Da  ich  vor  Jahren  eine  ähnliche  Erklärung  des  Hagels 
gqi^ben  habe^  die  übrigens  hi  wichtigen  Stficken  etwas  andeics  biutet^  so  eriaube 
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der  Hs^bildung  nicht,  sondern  lebhafteste  Bew^ng.  Den  Schreiber 
dieser  Zeilen  haben  seine  Stadien  aber  Wetter  und  Mond  zu  einer  anderen 
Anschauung  geführt 

Es  smd  hauptsidilich  zwei  Tataachen,  denen  keine  der  bisherigen 
Erklärungen  gerecht  wird.  1.  Woher  tcommt  die  große  Kälte,  die  es  fertig 
lyringt,  in  so  kurzer  Zeit  feste  Eisstücke  bis  zu  Hühnereigröße  und  darüber 
zu  bilden,  und  zwar  gerade  in  einer  Jahreszeit,  in  der  die  größte  Luftwärme 
herrscht?  2.  Wie  kommt  es,  daß  so  große  Wassermengen  zu  so  schweren 
Eisstücken  anwachsen  können,  ohne  vorher  zu  Boden  zu  fallen? 

Diese  zwei  Tatsachen  dürften  in  folgendem  ihre  befriedigende  Er- 
kllrung  finden:  Es  ist  wohl  unbestritten,  daß  die  Hagelbildung  regelmäßig 
mit  einem  Luftwirbel  verbunden  ist.  Das  legt  die  Frage  nahe,  ob  sie  nicht 
das  Erzeugnis  eines  solchen  ist  Betrachtet  man  die  Wirbelbiidung  am 
fließenden  Wasser,  so  ist  neben  der  Drehung  der  Wasserteile  das  auf- 
fälligste, dali  sich  im  Mittelpunkt  ein  Trichter  bildet,  in  den  die  über  dem 
Wasser  befindliche  Luft  eindringt  Überträgt  man  das  auf  die  Luftwirbel, 
so  muß  man  in  der  Luft  auch  zweierlei  unterscheiden:  1.  die  dichte,  schwere 
Bodenschicht  des  Luftmeeres,  den  eigentlichen  Herd  der  Wolkenbildungen 
und  Träger  des  Wasserdampfes;  2.  die  über  dieser  befindliche,  aus  sehr 
verdfinnter  und,  wie  jetzt  vollends  durch  Ballonversuche  festgestellt  ist, 
außerordentlich  (50  bis  60'*)  kalte  Oberschicht 

Entsteht  nun  in  der  dicken  Bodenschicht  ein  Wirbel,  so  bildet  sich 
in  dessen  Mitte  ebenso  ein  Trichter  durch  das  Auseinanderweichen  der 
Bodenluft,  wie  bei  einem  Wasserwirbel,  und  so  dringt  in  dessen  Hohl- 
raum ebenso  die  verdünnte  kalte  Oberluft  ein  wie  in  den  Trichter  eines 
Wasserwirbels  die  über  dem  Wasser  befindliche  Luft  Somit  hat  jeder 
Luftwirbel  in  seinem  Innern  einen  Kern  von  sehr  kalter  Luft,  und  das  ist 
die  erste  Bedingung  für  die  Entstehung  des  Hagels. 

Zur  zweiten  Bedingung  kommen  wir  durch  folgende  Betrachtung: 

Jedermann  kennt  die  bekannten  zum  Erfrischen  der  Blumen  dienenden 
Sprühfläschchen  oder  Zerstäuber.  Ihre  Einrichtung  besteht  darin,  daß  mittels 

**  m 

einer  wagrechten  Glas-  oder  Metallröhre  über  die  obere  Öffnung  einer 
senkrechten,  mit  der  unteren  Öffnung  in  eine  Flüssigkeit  getauchten  Glas- 
röhre hinweggeblasen  wird.  Dieser  Blasestrom  wirkt  hebend  auf  die  in 
der  senkrechten  Röhre  befindliche  Flüssigkeit,  sodaß  diese  in  die  Höhe 
steigt  und  dem  Blasestrom  sich  beimengt 

Überträgt  man  das  auf  unseren  Fall,  so  ist  klar:  der  Luftwirbel  gleicht 
dem  senkrecht  stehenden  Glasrohr  eines  Zerstäubers;  die  aus  der  dicken 
Bodenluft  bestehende  Wandung  entspricht  der  Glaswand  der  Röhre,  der 
mit  hochverdünnter,  überaus  kalter  Luft  gefüllte  Trichter  im  Innern  des 
Wirbels  gleidit  dem  Hohlraum  der  Glasröhre.  Wie  die  Ohisröhre  des 
Zeist&ubers  mit  ihrem  unteren  offenen  Ende  in  das  Wasser  taucht,  so  taucht 


idi  mir  Ihnen  diesen  Aufsatz  (aus  dem  Monatsblatt  1897,  No.  8)  zuzusenden, 
vielleicht  nehmen  Sie  in  der  Oaea^  Notiz  davon.  Durch  den  oben  folgenden 
Abdruck  dieser  Studie  (in  ihrem  wesentlichen  Teile)  kommt  die  Redaktion  der 
•Oaea«  dem  Wunsche  des  Herrn  Verf.  nach. 

Qact  1904.  30 
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der  Luf  ilricliter  mit  seiner  unteren  Spitze  in  die  gende  in  der  lidBen  Jahres- 
zeit am  meisten  Wasserdampf  enthaltende  Bodensdiiclit,  und  es  gehM  jelzl 
nur  nodi  zur  Herstellung  der  vollen  Obereinstimmung,  daß  über  das  obere 
offene  Ende  des  Lufttrichters  ein  Luftsh'om  wagrecht  hinweggcblasen  wird. 
Ist  das  der  Fall,  so  muB  im  Lufthlchter  das  gleiche  eintreten  wie  im  Obs- 
rohr:  die  stark  wasserhaltige  Bodenluft  wird  in  den  Trichter  hinaufgesaugt 
und  trifft  hier  mit  der  außerordenth'ch  kalten  Luft  im  Innern  des  Trichters 
zusammen,  was  zu  einem  stürmischen  Gefrieren  des  Wassers  führen  inuß 
und  zwar  besonders  leicht  dann,  wenn  die  Spitze  des  Trichters  auch  noch 
den  Erdboden  berührt  und  Staub-  und  Sandteilchen  in  die  Höhe  gesaugt 
werden,  um  die  sich  das  Eis  ansetzen  kann. 

Zunächst  muß  nun  gesagt  werden,  daß  man  an  jedem,  auch  ohne 
Hagelbiidung  veriaufenden  Wirbelwind  die  aufsaugende^  hebende  Wirkung 
auf  Oegenstflnde  der  Eidoberfllche  wahrnehmen  kann,  und  sie  ist  eine  der 
Tatsachen,  die  bis  jetzt  zur  Eridlning  der  Hagelbildung,  soweit  dem  Sdireiber 
bekannt  ist,  noch  nicht  verwendet  wurde. 

Weiter  hat  der  bekannte  Gelehrte,  Elekhiker  Werner-Siemens,  Gründer 

der  großen  Telegraphenfirma  Siemens  &  Halske,  schon  vor  Jahren  darauf 
aufmerksam  gemacht,  daß  infolge  der  Drehung  der  Erde  um  ihre  Achse 
ein  in  der  Richtung  der  scheinbaren  Bewegung  der  Sonne  (von  Ost  nach 
West)  laufender,  also  unserem  gewöhnlich  vorhandenen  Südwestwind  fast 
entgegengesetzter')  Obersturm  über  die  mehr  oder  weniger  ruhende  Boden- 
schicht der  Luft  hinwegbläst,  und  zwar  mit  einer  Geschwindigkeit,  die 
sich  schlielMich  nahezu  bis  zu  der  steigert,  mit  der  die  Erde  sich  um  ihre 
Achse  dreht 

Nun  in  diesem  OI>ersturm  hal>en  wir  das,  was  in  einem  Zerstiiiber, 
durch  dessen  wagrechte  Röhre  man  Luft  durchblist^  das  Wasser  hi  der 
senkrechten  Röhre  hebt  und  der  Zerstäubung  entgegenführt:  Sobald  em 
Wifbd  die  Bodenschichten  der  Luft  so  auseinanderdrangt,  daß  ehi  mit  Ober* 
luft  gefüllter  Trichter  in  ihnen  entsteht  und  bis  zur  Erdot>erftiu:he  fbrtdring^ 
kommt  die  saugende  Wh'kung  des  wagrechten  Obersturmes  zur  Geltung, 
und  damit  tot  die  zweite  Bedingung  zur  Hagelbildung  erffiltt:  rddiliclie 
Wasserzufuhr  in  einen  hocherkälteten  Raum. 

Weiter  ist  damit  auch  die  dritte  Bedingung  gegeben:  die  saugende 
Wirkung  innerhalb  des  Lufttrichters  verhindert  das  gefrorene  Wasser,  sofort 
zur  Erde  zu  fallen,  die  ersten  Körner  werden  so  lange  in  Schwebe  gehalten, 
d.  h.  wahrscheinlich  im  Innern  des  Trichters  so  lange  herumgewirbelt,  bis 
sie  genügend  herangewachsen,  mithin  schwer  genug  sind,  um  der  auf- 
saugenden  Kraft  sich  zu  entziehen  und  zur  Erde  zu  fallen.  Mithin  steht 
die  Größe  der  Hagelkörner  in  geradem  Verhältnis  zu  der  Starke  der  Saug- 
wirkung; je  größer  diese,  um  so  größer  müssen  die  Kömer  werden,  ehe 
sie  fallen,  und  so  können  bei  genügender  Saugwirkung  auch  Kömer  bis 
zu  Hfihnereigröße  entstehen. 

^)  Es  sei  hier  nur  kurz  angedeutet,  daß  in  dem  Konflilct  beider  Strömungen 
eine  Hauptbedingung  für  die  Wirbelbildung  gegeben  ist. 
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Auch  die  Form  der  Hagelkömer  stimmt  zu  dieser  Anscluuiung;  denn 
lene  ist  metir  oder  weniger  gerundet,  was  auf  gegenseitige  Abscilldfung 
hinweist  Im  Innern  des  Lufttrichters  werden  die  Eisstücke  herumgetrieben, 
wie  man  die  eckigen  Zuckerstücke  in  einer  rotierenden  Trommel  zu  Kugeln 
schleift 

Zur  Ergänzung  ist  nur  noch  zu  sagen:  1.  Der  saugende  Trichter 
empfängt  nicht  nur  an  seiner  unteren  Spitze  Wasserdampf  zur  Hagelbildung, 
sondern  auch  aus  der  Wandung  des  Trichters,  die  ja  ebenfalls  von  der 
wasserhaltigen,  dicken  Bodenschicht  der  Luft  gebildet  wird.  2.  Ist  die  in 
den  Hohlraum  des  Trichters  eingedrungene  Oberluft  nicht  kalt  genug  zur 
Eisbildung,  so  ist  das  Produkt  statt  Hagel  fall  ein  Wolkenbruch.  3.  Botirt 
sich  der  Trichter  nur  in  den  oberen  Teil  der  Bodenschicht,  sodaß  am  Orund 
noch  eine  ruhende  Schicht  übrig  bleibt,  so  kann  ein  Hagelfall  bei  scheinbar 
rahender  Luft  stattfinden.  Damit  erledigt  sich  der  etwaige  Einwand,  daß 
etil  HageMall  bei  ruhiger  Luft  gegen  obige  Erldining  spieche.  4.  Dafi 
gerade  der  Hochsommer  der  Hagdbildung  günstig  is^  wurde  schon  ein- 
gmgs  angedeutet:  je  heißer  die  LuH,  desto  mehr  Wasserdampf  kann  sie 
führen  und  einem  sich  in  sie  einbohrenden  Wirbeitrichter  zur  Eisbildung 
liefern.  5.  Die  Elddrizitit  ist  eine  jeden  Drehsturm  begleitende  Erscheinung, 
deren  Entstehung  durch  die  Rotation  in  einem  Nichtleiter  leicht  zu  erklären 
ist,  aber  zur  Eridärung  der  Hagdbildung  braucht  man  sie  nicht 

0.  Jäger. 

Die  Witterungsverhältnisse  auf  Island  und  deren 

Beziehungen  zu  den  gleichzeitigen  Witterungs- 
anomalien  in  Nord  Westeuropa« 

rof.  J.  Hann  fibeneichte  am  7.  Januar  d.  J.  der  KaiserL  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel: 

'Die  Anomalien  der  Witterung  auf  Island  in  dem  Zeiträume  1851 
bis  1900  und  deren  Beziehungen  zu  den  gleichzeitigen  Witterungsanonialien 
in  Nord  Westeuropa.«  Folgendes  ist  ein  das  wesentliche  umfassender  Aus- 
zug aus  dieser  wichtigen  Abhandlung.^) 

Die  Grundlage  der  vorliegenden  Untersuchung  bilden  die  Monats- 
und Jahresmittel  der  Temperatur  und  des  Luftdruckes  (1846  bis  1900)  so- 
wie die  Niederschlagsmengen  (1857  bis  1900)  von  Stykkisholm  auf  Island, 
welche  der  Verfasser  zusammengestellt  und  dann  dazu  benutzt  liat,  die 
Abweichungen  der  einzelnen  Monatswerte  dieser  meteorologischen  Elemente 
von  deren  50jahrigen  Mittelwerten  festzustellen.  Diesen  Abweichungen 
werden  dann  gegenfibeigestellt  die  Abweichungen  der  Temperatur  zu  Oreen- 
wich,  Brüssel  und  Wien  aus  der  gleichen  Periode»  ferner  die  Abweichungen 
des  Luftdruckes  und  des  R^genfalles  zu  Brfissd  und  des  Luftdruckes  zu 
Wien,  zum  Teile  nur  fOr  die  Wintermonaie. 

')  Akademischer  Anzeiger  1904,  No.  1. 
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Die  allgemeinsten  Eigebnisse  sind:  Ersdidi  für  dfe  drei  Wintermonate^ 
Die  Luftdruckabweichungen  in  Nordwest«  und  Mitideuropa  sind  in  70% 
der  Fille  den  gleichzeitigen  Abweichungen  zu  S^kisholm  dem  Sinne  nach 
entgegengesetzt  Für  die  Temperatur  ist  aber  die  Wahrschehtlichkett  eines 
Gegensatzes  bloß  0.56,  ffir  die  Niederschlagsmenge  zu  Brüssel  0.60. 

Viel  entschiedener  ist  die  Beziehung  zwischen  den  Luftdruckaliweichun- 
gen  zu  Stykkisholm  und  den  gleichzeitigen  Temperaturanomalien  in  Nord- 
west- und  Mitteleuropa. 

Ist  die  Luftdruckabweichung  eines  Monates  zu  Stykkisholm  negativ 
(Luftdruck  unter  dem  50jährigen  Mittel),  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
gleichzeitigen  positiven  Temperaturabweichung  in  Nordwest-  und  Mittel- 
europa 0.82  und  umgekehrt,  wenn  die  Luftdruckabweichung  positiv,  so  ist 
die  Wahrscheinlichkeit  einer  negativen  Temperaturabweichung  daselbst  0.73. 

Eine  Vertiefung  des  stationären  Luftdruckminimums  bei  Island  bedingt 
eine  Erhöhung  der  Wintertemperatur  von  Nordwest-  und  Mitteleuropa»  um- 
gekehrt eine  Abschwächung  des8ett)en  eine  Temperaturemiedrigimg. 

Zweitens:  Die  Untersuchung  wird  auf  alle  größeren  Luftdruckab- 
weichungen zu  Stykkisholm  ausgedehnt  Das  Ergebnis  ist  das  gleiche;  In 
kflrzesler  Form  ist  dasselbe  in  der  folgenden  kleinen  Tabdie  enttialten: 

Mittlere  Abweichung  Wahrscheinlichkeit 
I  nftdoirk       Temperatur     des  Vorzddieils 

Qr«bWJ«Sim       Oreenwich  der  Temperatur- 
Fälle       öiyamMionn            Brüssel  abweichung 

Winterhalbjahr   67  +8.6  mm  —  1.5»C  0.81 

Sommerhalbjahr   55  -(-3.8»  — €^>  OüS 

Winterhalbjahr   72  —  7.7  .  +1.4  .  aOO 

Sommerhalbjahr   50  —  5.0   .  +0.7  0.76 

Im  Winterhai bjalire  bedingt  jede  größere  Luftdruckabweichung  bei 
Island  mit  einer  Wahrscheinlichkeit  von  0.86  eine  Tempeiaturabweichuncr 
im  entgegengeseteten  Sinne  in  Nordwesteuropa,  im  Sommerhalbjahre  nur 
mit  einer  Wahrscheinlichkeit  von  0.70. 

Drittens:  Es  werden  die  drei  größten  Temperaturabweichungen  jedes 
Monates  und  des  Jahwes  zu  Oreenwich  1851  bis  1900  den  gleichzeitigen 
Luftdruckabweichungen  auf  Island  gegenfit>ergestellt  Das  Ergebnis  von 
83  Fällen  ist  folgendes: 

Temperatnrabweicfaunff      Luftdruckabweichung  dw^V^etctJ^fdJr 
»I  Oreenwid.  (Mhtd)    ».  St,kkidiolm  (Mittel)     ^^^^drSt  jJ^^^^ 

+Z7*  —  3j0aim  0^ 

—2.8  +4.7  »  0^ 

In  84  ^  der  Fälle  treten  demnach  die  größeren  Temperaturibweichungen 
zu  Oreenwich  gleichzeitig  ein  mit  größeren  Luftdruckabweichungen  von 
entgegengesetzten  Vorzeichen  zu  Stykkisholm. 

Der  Verfasser  geht  dann  etwas  näher  auf  spezielle  Fälle  ein  und  hebt 
hervor,  daß  wohl  Buchau  der  erste  war,  der  auf  die  hier  spezieller  nadi* 
gewiesenen  Beziehungen  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat  Die  Ergebnisse 
der  vorliegenden  Untersuchungen  sind  ein  strenger  Beweis  dafür,  daß  das 
milde  Klima  von  Nordwest-,  ja  auch  noch  von  Mitteleuropa  in  erster  Linie 
von  dem  Luftdruckminimum  bei  Island  abhängig  ist 
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Der  Verfasser  untersucht  dann  femer  die  Beziehungen  zwischen  den 
gleichzeitigen  Luftdruckanomalien  zu  Ponta  Delgada  auf  den  Azoren  und 
jenen  zu  Stykkisholm,  also  die  Beziehungen  zwischen  den  beiden  atlanti- 
schen »Aktionszentren  der  AtmosphSreiC  wie  Teisserenc  de  Bort  das  Baro- 
metamaximum  bei  den  Azoren  und  das  Barometermfaiimum  bei  Island 
genannt  hat 

Die  Untersuchung  wurde  ähnlich  wie  oben  geführt 
Erstes  Ergebnis  in  kfirzester  Form  in  Oesamtmtttehi: 

Zahl       Mittlere  Luftdruck-         Mittlere  Luftdruck-  Wahrscheinlichkeit 
der      abweichung  zu  IH>iita     abweichunsf  zu  Stykkis-    des  Vorzeichens  dieser 

Fälle  Delgada  holm  Abweichung 

42  4-4.5  mm  —  Z4  mm  0.71 

41  — 5wl   »  +4.4  »  0^ 

Es  ist  demnach  mit  einer  Wahrscheinlichkeit  von  0.77  auf  einen 
Gegensatz  in  den  gleichzeitigen  gröBeren  Luftdruckabweichungen  bei  den 
Azoren  und  bei  Island  zu  schließen.  Graphische  Darstellungen  der  Luft- 
druckabweichungen von  10  Jahren  haben  Hildebrandsson  schon  früher 
(1897)  in  allgemeinen  Umrissen  darauf  schließen  lassen.  Ein  numerischer 
Nachweis  wurde  nicht  gegeben.  —  Nun  wird  die  Fragestellung  wieder 
umgekehrt  Welche  Luftdruckabweichungen  zu  Ponta  Delgada  begleiten 
die  größten  positiven  und  negativen  Luftdruckabweichungen  zu  Stykkis- 
holm? Das  Ergebnis  einer  größeren  bezüglichen  Tabelle  ist,  daß  in  80% 
der  Fälle  den  größten  positiven  Druckabweichungen  zu  Stykkisholm  negative 
Luftdruckabweichungen  zu  Ponta  Delgada  entsprechen  und  den  größten 
negativen  Druckabweichungen  zu  Stykkisholm  in  87%  der  Fälle  positive 
Abweichungen  zu  Ponta  Delgada.  Man  wird  demnach  behaupten  dürfen, 
daß  die  beiden  atiantischen  Aktionszentren  der  Atmosphäre  in  einer  gewissen 
Wechselbeziehung  stehen. 

Ist  der  Luftdruck  bei  den  Azoren  höher  als  im  Mittel  und  s^eichzeitig 
der  Druck  bei  Ishmd  niedriger,  wie  dies  in  70  bis  80%  der  Fälle  statt- 
findet, so  wird  das  normale  Luftdruckgefölle  über  dem  Atiantischen  Ozean 
verstärkt,  die  atmosphärische  Maschine  arbeitet  dann  intensiver,  die  klima- 
tische B^nstigung  von  Europa  erfährt  dabei  eine  Steigerung.  Umgekehrt 
im  entgegengesetzten  Falle.  Das  mittiere  Drucl^efälle  von  den  Azoren 
nach  Island  ist  im  Dezember  14.7  *inuyii  im  Januar  18.3,  Februar  14.3, 
März  9.8.  Einige  Fälle  größter  Steigerung  desselben  folgen  zugleich  mit 
den  entsprechenden  Temperaturanomalien  in  Nordwest-  und  Mitteleuropa. 

Dezember    Januar      Februar     Februar      März  März 


\m  im  1868  1883  1868  1882 

Stykkishohn                    740.8  736.8  741.7  738.8  744.3  7443 

Ponta  Del^ula  ....    769.9  768.0  771.9  767.8  771.9  772.1 

Differenz                          29.1  31.2        30.2  29.0  27.6  27.8 

Temperaturabweichung  zu: 

Oreenwich  +0.1  -i-2.4  +1.9  -fl.9  +1.4  +2.9 

Brüssel  +0.1  +3.4  +23  +Z4  +1-7  +Z9 

Wien  +1.2  +2.9  +3.6  +1.4  +0.6  +5.0 


Diese  Tabelle  bestätigt  das  oben  Gesagte. 

Die  Fälle,  wo  der  Luftdruck  bei  den  Azoren  ungewöhnlich  hoch 
und  gleichzeitig  bei  Iskuid  ungewöhnlich  tief  ist,  sind  besonders  interessant, 
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weil  sie  nicht  als  eine  bloße  Verlagerung  des  subtropischen  Hochdruck- 
gfirtels  aufgefaßt  werden  können,  sondern  nur  als  Folge  einer  gesteigerten 
Intensität  der  atmosphärischen  Zirkulation.  Wenn  der  NO  Passat  kräftiger 
weht  als  durchschnittlich,  wird  er  das  Druckmaximum  zu  seiner  Rechten  stärker 
aulstauen.  Dadurch  wird  aber  auch  der  große  Wirbel  im  nordatlantiachen 
Ozean  verslirkt  und  in  seinem  Zentrum  bei  Island  das  Luf tdrudcminimum 
vertieft  So  können  die  oben  nachgewiesenen  entgqiengesetzten  Lufidruck- 
anomalien  bei  den  Azoren  und  bei  Island  wie  Ursache  und  Wirkung  ver- 
knfipft  sein. 

Der  letzte  Abschnitt  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  eingehender  mit 
der  Meteorologie  von  Stykkisholm,  welche  wegen  der  Li^  dieses  Ortes 
nahe  dem  Zentrum  des  großen  Luftwirbels  l>e6ondere8  Interesse  l)eanspruclien 
kann.  Im  Anschlüsse  daran  werden  auch  die  Temperahirverhältnisse  der 

neuen  dänischen  Station  zu  Angmagsalik  an  der  Ostküste  von  Grönland, 
Stykkisholm  nahezu  gegenüber,  erörtert  Die  siebenjährigen  Temperatur- 
aufzeichnungen (1895  bis  1901)  werden  auf  die  lange  Reihe  von  Stykkis- 
holm reduziert.  Letzterer  Ort  hat  den  warmen  Irminger  Strom  zur  Seite, 
Angmagsalik  aber  den  eisführenden  Polarstrom.  Die  mittlere  Temperatur- 
differenz erreicht  deshalb  im  Februar  8.1''  und  beträgt  noch  im  Jahresmittel 
5.3®.  Das  Temperaturgefälle  pro  Grad  (III  km)  ist  im  Winter  1.1®  und 
noch  im  Jahresmittel  0.9  wohl  eines  der  größten  Temperaturgefälle  über 
eine  freie  Mecresfläche  hin.  Zwischen  Stykkisholm  und  der  Küste  von 
Norwegen  in  gleicher  Breite  auf  einen  Abstand  von  35  Längegraden  ist 
die  Temperaturdifferenz  im  Februar  bloß  1.3  hier  auf  14^8  Grade  8.1**. 
Die  mittleren  Temperaturen  (1851  bis  1900)  von  Angmagsalik  65°  37'  N 
sind  Februar  —  10.8,  Juli  5.4,  Jahr  —2.6,  dagegen:  Stykkisholm  65®  4' 
Februar  —2.7,  Juli  9.7,  Jahr  2.8.  Zwei  theoretisch  sehr  interessante  Fille 
von  NW-Föhn  zu  Angmagsalik,  aus  dem  Inneren  Qrönhmds  herauswefaend, 
werden  näher  beschrieben. 

X 

Die  wissenschaftliche  Astronomie. 

Von  Prot  Aaaph  Hall. 

ie  wissenschaftliche  Astronomie  ist  so  innig  mit  den  Angelegen- 
heiten des  taglichen  Lebens  verknüpft  und  wird  un umerbrochen 
lind  so  systematisch  angewendet,  daß  die  meisten  Menschen  nie- 
mals daran  denken,  welche  lange  Reihe  von  Arbeiten  notwendig  war,  um 
diese  Wissenschaft  auf  ihren  heutigen  Stand  zu  bringen.  Im  Altertum  war 
sie  dem  Gesetzj^eber  wie  dem  Priester  unentbehrlich,  um  Urkunden  zu 
datieren  sowie  die  Zeiten  der  öffentlichen  und  religiösen  Feste  zu  bestimmen. 
Sie  wurde  dann  langsam  zu  einer  Wissenschaft,  welche  Erscheinungen  mit 
einiger  Sicherheit  vorherzusagen  vermochte.  Hipparch,  der  150  v.  Chr. 
ld)te^  kannte  bereits  die  Umlaufsperioden  der  sechs  alten  Planeten  mit  großer 
Oenauigkett 
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Er  war  einer  jener  klar  denkenden  Männer,  welche  aus  den  Beob- 
achtungen mit  gesundem  Urteil  Resultate  abgeleitet  haben;  audi  giab  es 
eine  Zeü;  wo  die  alten  griechischen  Astronomen  an  die  Bewegungen  der 
Planelen  um  die  Sonne  geglaubt  haben,  aber  diese  richtige  Anschauung 
wurde  durdi  Ptolemäus  beseitigt,  der  die  Erde  als  den  Mittelpunkt  der 
Bewegung  annahm  und  die  scheinbaren  Bewegungen  der  Planeten  durch 
Efiizyklen  so  erklärte^  dafi  seine  Theorie  vierzehn  Jahrhunderte  hmg  hi  den 
Schulen  EurojN»  gelehrt  wurde.  Die  Ptolentäische  Theorie  schmeichelte 
der  menschlichen  Eitelkeit,  indem  sie  die  Erde  zum  Mittelpunkt  der 
Planetenbewegungen  machte^  auch  harmonierte  sie  mit  den  Mythen,  wurde 
verwebt  mit  der  Literatur  und  Kunst  und  schliefilich  der  Religion  jener 
Zeiten.  Dantes  Konstruktion  der  Hölle,  des  Fegefeuers  und  Paradieses  beruht 
auf  dem  Ptolemäischen  Weltsystem.  Die  Kopernikanische  Theorie  bahnte 
sich  später  ihren  Weg  zwar  langsam  aber  sicher,  und  alle  Entdeckungen 
in  der  theoretischen  und  praktischen  Astronomie  trugen  dazu  bei,  ihre 
Richtigkeit  zu  beweisen.  Keplers,  Galileis  und  Newtons  Entdeckungen 
verschafften  der  Kopernikanischen  Theorie  eine  unerschütterte  Grundlage, 
aber  es  vergingen  viele  Jahre,  bevor  sie  vollständig  angenommen  war. 

Die  Bewegungsgesetze  und  das  Gravitationsgesetz  gestatten  dem  Astro- 
nomen, die  mathematischen  Bewegungsgleichungen  für  die  Glieder  unseres 
Sonnensystems  aufzustellen;  er  hat  dann  diese  Gleichungen  aufzulösen,  die 
Bahnen  abzuleiten  und  Tafeln  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Planeten 
anzufertigen.  Diese  Arbeit  wurde  vor  mehr  als  einem  Jahrhundert  begonnen 
und  ffir  die  Hauptplaneten  sogar  mehrfsch  wiederholt,  sodaß  wir  jetzt 
fOr  diese  Pbuieten  zuveriSssige  Tafeln  besitzen.  Ffir  die  Hauptplanefeen  wurde 
die  Arbeit  der  Bahnliestimmung  erieichtert  durch  die  geniherten  Bahnen, 
die  uns  von  den  alten  Astronomen  übermittelt  worden,  und  femer  durch 
dne  Eigentfimlicfakeit  dieser  Bahnen.  Sie  sind  nimlich  nahezu  kreisförmig, 
die  Planeten  bewegen  sich  annähernd  in  derselben  Ebenem  und  ihre  Be- 
wegungen erfolgen  in  derselben  Rlditung.  Das  sind  auch  die  Eigenschaften, 
welche  Laplace  zur  Begründung  seiner  Theorie  der  Entstehung  des  Planeten- 
systems benutzt  hat.  Mit  den  bekannten  Werten  der  Umlaufszeiten  und 
Bewegungen  und  unter  den  oben  erwähnten  günstigen  Umständen  war  es 
nicht  schwer,  Tafehi  der  Planetenbewegung  herzustellen.  Aber  das  all- 
gemeine Problem:  eine  Bahn  aus  drei  Beobachtungen  zu  bestimmen,  welche 
hierzu,  wie  sich  zeigen  läßt,  die  ausreichenden  Daten  liefern,  war  bis  vor 
einem  Jahrhundert  nicht  gelöst.  Zuerst  sind  die  Bahnen  der  Kometen  mit 
einiger  Genauigkeit  berechnet  worden,  aber  diese  Arbeit  war  leicht,  weil 
die  Kometen  sich  nahezu  in  Parabeln  bewegen,  welche  die  einfactisfeen 
unter  den  Kegelschnitten  sind.  Dagegen  blieb  das  Problem  der  Berechnung 
der  sechs  Elemente  einer  Bahn  aus  sechs  durch  drei  Beobachtungen  ge- 
gebenen Daten  noch  ungelöst  Seine  Lösung  gab  vor  einem  Jahrhundert 
Gauß  in  höchst  eleganter  Weise;  sein  Werk  darüber  ist  eines  der  besten, 
die  je  Aber  theoretische  Astannomie  geschrieben  worden.  Die  Lösung, 
welche  Laplace  ffir  die  Bahnberechnung  eines  Kometen  gab,  ist  allgemehi, 
veriai^  aber  mehr  Rechenarl)eit  als  die  Methode  von  01t>ers,  wie  sie  durch 
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Gauß  verbessert  worden  ist.  Es  wird  bisweilen  behauptet,  daß  die  Methode  von 
Laplace  vorzuziehen  sei,  weil  dabei  mehr  als  drei  Beobachtungen  verwertet 
werden  können;  aber  eine  Probe  zeigt,  daß  die  Methode  von  Olberß  viel 
kürzer  ist.  Gute  provisorische  Bahnen  können  jetzt  für  Kometen  und 
Planeten  ohne  viele  Mühe  bereclinet  werden.  Dies  ist  jedoch  nur  der 
Anfing  der  Arbeit  zur  Bestininiung  ihrer  wirldichen  Bewegungai*  Die 
Planeten  wirken  aufeinander  und  auf  die  Kometen,  und  es  ist  notwendig» 
das  Resultat  dieser  Einwirkungen  zu  berechnen.  Dazu  bieten  nun  die  Ver<* 
hiltnisse  in  unserem  Sonnensystem  besondere  Vorteile;  Die  groBe  Masse 
der  Sonne  übt  nimlich  eine  so  bedeutende  Kraft  aus,  daß  die  Anziehungen 
der  Phuielen  verhältnismäßig  klein  und  die  ersten  Bahnen,  die  unter  Ver- 
Vernachlässigung  dieser  gegenseitigen  Wirkung  berechnet  werden,  nahezu 
schon  genügend  genau  sukL  Aber  die  gegenseitigen  Wirkungen  der 
Planeten  werden  im  Veriauf  der  Zeit  bedeutend  und  die  Arbeit,  diese 
Störungen  zu  berechnen,  ist  sehr  beträchtlich.  Indessen  ist  auch  sie  wiederholt 
ausgeführt  worden,  und  wir  besitzen  jetzt  gute  numerische  Werte  für  die 
Bahnen  der  Hauptplaneten,  aus  denen  Tafeln  hergestellt  werden  können. 
Tatsäclilich  scheint  somit  diese  Frage  einer  endgültigen  Lösung  nahe  zu 
sein;  aber  ihre  ganze  Geschichte  ist  doch  noch  nicht  geschrieben. 

Die  Planeten  können,  weil  ihre  relativen  Abstände  groß  und  ihre  Ge- 
stalten nahezu  kugelförmig  sind,  betrachtet  werden  als  materielle  Punkte  und 
dann  werden  die  Bewegungsgleichungen  leicht  erhalten.  Im  Falle  von  n 
materiellen  Partikeln,  die  nach  dem  Ncwtonschen  Gesetz  aufeinander  wirken 
und  frei  von  äußeren  Einwirkungen  sind,  werden  wir  3  X  /?  Differential- 
gleichungen der  Bewegung  haben  und  tXn  Integrationen  sind  für  die 
vollständige  Lösung  erforderlich.  Von  diesen  können  aber  nur  zehn  aufr> 
gefuhrt  Werden,  sodaß  bei  nur  drei  Körpern  acht  Integrationen  übrig  bleiben, 
die  nicht  gefunden  werden  können.  Der  Astronom  ist  deshalb  gezwungen, 
zu  Näherungsmethoden  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Er  beginnt  mit  dem 
Problem  zweier  Körper,  der  Sonne  und  einem  Phineten,  und  vemachlSssigt 
die  Wirkungen  der  anderen  Pkmelen.  in  diesem  Problem  der  zwei  Körper 
erfolgen  die  Bewegungen  in  einer  El)ene  und  die  Integrationen  können 
sämtlich  ausgefilhrt  werden.  Diese  Lösung  bildet  nun  den  Ausgangspunkt 
fflr  die  Berechnung  der  Bahnen  aller  Planeten  und  Kometen.  Die  Masse 
der  Sonne  ist  so  fiberwiegend,  daß  die  Lösung  des  Probtems  der  zwei' 
Körper  eine  gute  Vorstellung  von  den  wirklichen  Bahnen  gibt  Die  Ele* 
mente  der  Bahnen  werden  dann  als  durch  die  Anziehungen  der  anderen 
Planeten  ununterbrochen  verändert  betrachtet,  und  mittels  dieser  von  Lagrange 
gegebenen  mathematischen  Theorie  können  die  Beobachtungen  der  Planeten 
für  lange  Zeiträume  befriedigentl  dargestellt  werden.  Als  diese  Theorie 
der  Bewegungen  vor  einem  Jahrhundert  an  die  Öffentlichkeit  trat,  schien 
es,  daß  das  große  Problem  der  Planetenbevvegung  der  vollständigen  Lösung 
nahe  sei.  Aber  diese  Losung  karm,  wie  Hansen,  Poincare  und  andere  zeigten, 
zur  Zeit  doch  nicht  gegeben  werden,  dalier  sind  die  Schlüsse,  die  früher 
über  die  Stabilität  des  Sonnensystems  gezogen  wurden,  nicht  zuverlässig. 
Betrachtet  man  aber  den  Bau  unseres  Systems  und  erwägt  die  Art,  wie 
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es  sich  wahrscheinlich  entwickelt  hat,  so  scheint  seine  dauernde  Stabilität 
wahrscheinlich  zu  sein.  Aber  es  fehlt  hierfür  der  strenge  mathematische 
Beweis.  Beim  Aufstellen  der  allgemeinen  mathematischen  Ausdrücke  für 
die  Bewegungen  von  Körpern  nimmt  die  Annahme^  daß  die  Körper  Punkte 
^ind,  keine  Rücksicht  auf  die  RotaHonsbewegungen.  Diese  Bewegungen 
and  aber  jedem  Körper  dgentfimlich  und  müssen  besonders  behandelt 
«erden.  Ffir  die  Erde  ist  diese  Bewegung  sehr  wichtig,  da  eine  unserer 
Grundvorstellungen,  die  Zeitrechnung  davon  abhängt  Unter  den  zehn 
tUgememen  Integralen,  die  gefunden  werden  können,  beziehen  sich  sechs 
auf  die  fortschreitende  Bew^ng  des  Körpersystems.  Sie  zeigen,  daß  der 
Orvrilirtionsniittelpunkt  des  Systems  sich  in  gerader  Linie  und  mit  gleich- 
BiBiger  Oeschwindiglcett  bewegt  Genaue  BeoiMchtungen  der  Fixsterne  er* 
strecken  sich  gegenwärtig  fiber  ein  und  ein  halb  Jahrhundert  und  wir  be- 
ginnen bereits  dies  Ergebnis  in  der  Bewegung  unserer  Sonne  durch  den 
Rium  zu  erkennen.  Drei  von  den  anderen  allgemeinen  Integralen  gehören 
der  Theorie  der  Flächen  an,  und  Laplace  hat  aus  ihnen  seine  Theorie  der  so- 
genannten unveränderlichen  Ebene  des  Planetensystems  abgeleitet.  Das  übrig- 
bleibende Integral  gibt  die  Gleichung  der  lebendigen  Kraft.  Die  Frage 
der  relativen  Bewegung  bleibt  und  ist  ein  Problem  der  theoretischen  Astro- 
nomie. Diese  hat  manche  schöne  mathematische  Untersuchungen  gezeitigt, 
aber  die  neueren  Arbeiten  haben  doch  gezeigt,  daß  die  auf  diesem  Wege 
erhaltenen  theoretischen  Resultate  nicht  sicher  sind,  und  wir  auf  empirische 
Wethoden  zurückgreifen  müssen.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  die  mathematische 
Behandlung  allgemeiner  und  vollkommener  wird  und  in  dieser  Richtung 
sind  von  Newoomb  und  anderen,  besonders  aber  von  Gylden  Anstrengungen 
gemacht  worden,  aber  bisher  ohne  großen  praktischen  Erfolg. 

Das  Problem  der  drei  Körper  wurde  schon  iNÜd  von  den  MathenuUikent, 
welche  Newton  folgten,  in  Angriff  genommen  und  besonders  von  Lagrange, 
der  den  O^^ensland  erschöpft  zu  haben  schien.  Die  Lösungen,  die  er 
gefunden,  sind  jedoch  von  sehr  speziellem  Charakter.  Laplaoe  l)enutzle 
eine  dieser  Lösungen,  um  die  Lehre  von  der  Zweckmißigkdt  der  Einrich- 
tungen des  PUmetensystems  als  unzutreffend  damislellen.  Man  hatte  nämlich 
beliauplei,  der  Mond  ad  geschaffen,  um  uns  in  der  Nacht  Licht  zu  geben. 
Laplace  zeigte  nun  durch  eine  der  speziellen  Lösungen,  daß  wir  fortwährend 
Vollmond  haben  könnten,  wenn  die  Mondbewegung  eine  ganz  andere  sei 
Aber  seine  Behauptung  ist  irrig,  da  ein  solches  System  nicht  stabil  ist,  also 
in  der  Natur  dauernd  nicht  existieren  kann.  Einige  Bemühungen,  partielle 
Lösungen  des  Drei- Körper-Problems  zu  erzielen,  waren  fruchtbarer,  und 
G.  W.  Hill  hat  elegante  und  wertvolle  Resultate  erhalten.  Seine  Methoden 
hängen  freilich  von  Bedingungen  ab,  die  in  der  Natur  tatsächlich  nur 
annähernd  richtig  sind.  Das  Problem  der  zwei  Körper  ist  ein  derartiger 
Fall,  und  die  partiellen  Lösungen  können  die  fundamentale  Schwierigkeit 
darlegen,  werden  sie  aber  nicht  überwinden. 

In  unserm  Sonnensystem  sind  die  Abstände  der  Planeten  voneinander 
sehr  groß  im  Vergleiche  zu  ihren  Dimensionen,  und  dies  erleichtert  die 
Bestimmung  ihrer  Bewegungen  bedeutend.    Würden  zwei  Körper  sich 
Qwtm  1904.  31 
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einander  sehr  nähern,  dann  würde  selbst  bei  ktdnai  Massen  die  Störnq 
welche  sie  in  der  Bewegung  gegenseitig  hervorrufen,  groß  werden.  B« 
den  Komeien  tritt  dies  gelegentlich  ein  und  ein  Komet  kann  Trabant  dna 
Planeten  werden  und  die  Sonne  störender  Körper.  Auf  diese  Woj 
sind  wahracheinlidi  Kometen  und  Meteorslröme  in  unser  Sonnensysle^ 
gdangt 

Eine  Fundamentalf  rage  der  Astronomie  ist  die  vollkommene  und 
Gültigkeit  des  Newtonschen  Omvitationsgeselzes.  Dieses  Oeselz  hat 
Beobachtungen  während  anderthalb  Jahrhunderten  so  gut  dargestellt, 
allgemein  die  Oberzeugung  herrscht,  es  werde  sich  für  alle  ZeNen  als 
erweisen  und  es  beherrsche  die  Bew^fungen  der  Sterne  ebenso  wie 
jenigen  unseres  Sonnensystems.  Es  wird  ein  großartiges  Ergebnis  se:n 
wenn  dies  Gesetz  absolut  giltig  befunden  sein  wird  für  alle  Zeiten  durd 
das  ganze  Weltall.  Wir  wissen,  daß  das  Gravitationsgesetz  modifiziert  \i 
in  den  Bewegungen  der  Materie,  welche  die  Kometenschweife  bildet  U 
der  Theorie  des  Merkur  findet  sich  auch  eine  Anomalie,  welche  die<a 
Gesetz  nicht  erklärt,  und  die  Bewegung  unseres  Mondes  ist  ebenfalls  mxi 
nicht  durch  die  Theorie  völlig  genau  dargestellt.  Bis  jetzt  ist  es  unniög 
lieh,  die  Bewegungsgleichungen  so  aufzulösen,  daß  damit  die  BewegUQgd^ 
Planeten  mit  Sicherheit  auf  sehr  lange  Zeitperioden  hinaus  genau  dar 
gestellt  werden.  Bis  dies  geschehen,  werden  wir  nicht  imstande  sein, 
Oeaelz  der  schärfsten  Prüfung  zu  unterweifen. 

Gewisse  Konstanten,  welche  in  die  Theorien  der  Planeten  und 
Mondes  eingehen,  müssen  durch  die  Beobachtungen  gefunden  werden. 
Beobachtungen,  die  in  entle^ienen  Epochen  gemacht  sind,  zu 
müssen  die  Bewegungen  der  Ebene,  auf  die  Bezug  genommen  wird, 
bekannt  sein  und  femer  die  Bewegung  unseires  Sonnensystems  im 
Da  die  Sterne  unsere  Fixpunkte  sind,  müssen  deren  Stellungen  und 
Bewegungen  mit  großer  Sorgfalt  studiert  werden.  Dieses  OdbiUt 
Astronomie  wurde  auf  eine  hohe  Stufe  gebracht  durch  Bessel,  dcssd 
Arbeiten  Epoche  in  der  modernen  Astronomie  bilden.  Die  jüngsten  FcH 
schritte  in  der  Bestimmung  der  Sternörter  werden  eine  große  Hilfe  stii 
für  die  bezüglichen  Untersuchungen  der  Zukunft.  Wir  müssen  Sternwana 
haben,  an  denen  sorgfältige,  ununterbrochene  Beobachtungen  gemach 
werden.  Nordamerika  ist  gut  gelegen,  um  die  Arbeiten  Europas  zu  er 
ganzen,  und  wir  hoffen,  es  wird  niemals  verfehlen,  seinen  Beitrag  für  dk 
Annalen  der  Astronomie  zu  liefern.  Die  amerikanischen  Astronomen  müssa 
Schritt  halten  mit  den  Vert>esserungen  in  Vermehrung  der  Leichtigkeit  un< 
Genauigkeit  der  Anstellung  von  Beobachtungen.  Das  Spektroskop  tu 
gegenwartig  ein  neues  Element  in  die  Bewegungen  der  Sterne  eingcführl 
ganz  abgesehen  von  den  interessanten  physikalischen  Resultaten,  die 
Anwendung  ergeben.  Die  Photographie  leistet  große  Hilfe  in 
der  relativen  Positionen  der  Sterne  und  in  der  Herstellung  von  Hi 
karten.  Aber  alle  neuen  Methoden  werden  der  Prüfung  und  KrHflc 
dürfen,  da  sie  auch  neue  Fehlerquellen  bringen.  Vor  50  Jahren  glaufale 
der  Chronograph  werde  die  Genauigkeit  der  Bestimmung  derRek 
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bedeutend  steigern.  Dies  ist  direkt  nicht  in  großem  Maße  geschehen,  aber 
er  vermehrte  die  Leichtigkeit  und  Schnelh'gkeit  des  Beobachtens.  Es  ist 
daran  zu  erinnern,  daß  astronomische  Resultate  schließlich  von  den  Meridian- 
beobachtungen abhängen,  und  daß  es  die  Pflicht  der  Astronomen  ist,  diese 
ununterbrochen  von  Generation  zu  Generation  fortzusetzen.  Auf  diesem 
Wege  werden  wir  den  mächtigen  Einfluß  der  Zeit,  beizutragen  zu  der 
Kontrolle  und  Lösung  unserer  Probleme,  nutzbar  machen.  Inzwischen  aber 
schwellen  di«  Bande^  welche  von  den  Sternwarten  und  wissenschaftlichen 
Instituten  herausgegeben  werden,  immer  mehr  an  und  es  ist  wünschenswert 
da6  deren  Umfang  vennindert  werde.  Anderenfalls  werden  unsere  Publi- 
kationen lästig;  und  wenn  sie  in  Bibliotheken  aufgespeichert  sein  werden, 
nu^  dn  Mtoifiiger  Kalif  Omar  versucht  sein,  sie  zu  veibrennen.  Selbst 
die  Mathematik  scheint  unter  einer  ähnlichen  Last  zu  leiden  und  viel  von 
ihrem  gedruckten  Stoff  scheint  bestimmt,  nutzlos  zu  vermodern. 

In  nicht  entlegener  Zukunft  wird  die  Stellarastronomie  ein  großes  und 
interessantes  Untersuchungsfeld  werden.  Die  Daten  für  die  Bewegungen 
der  Sterne  werden  besser  bekannt  sein,  aber  diese  Bewegungen  sind  lang- 
sam und  der  Astronom  von  heute  kann  mit  Neid  auf  den  Astronomen 
•blicken,  der  ein  Jahrhundert  später  lebt,  wo  die  Zeit  diese  Bewegungen 
entwickelt  haben  wird.  Viel  kann  durch  stetige  und  sorgfältige  Arbeit 
der  Beobachtung  und  der  Diskussion  geleistet  werden,  jeder  kann 
sein  Scherflein  dazu  beitragen.  Schulen  und  Universitäten  helfen  dem 
Wissen  vorwärts,  indem  sie  vielen  Gelegenheit  geben,  die  gegenwärtigen 
Zustände  kennen  zu  lernen,  und  aus  ihnen  kann  ein  Genie  wie  Lagrange 
oder  Oauß  hervorgehen,  schwerwiegende  Fragen  zu  lösen  und  die  Wege 
zu  bahnen  ffir  künftigen  Fortschritt  Das  ist  ungefähr  alles,  was  die  Schule 
hm  kann.  Wir  brauchen  eine  Reihe  von  Männern,  welche  ihr  Leben  dem 
rahigen,  ununterbrochenen  Studium  widmen  können.  Als  er  dem  jungen 
Laplace  zu  einer  Stellung  half,  in  der  er  sein  Leben  der  Forschung  widmen 
konnte,  hat  d'Alembert  mehr  ffir  den  Fortschritt  der  Ashionomie  getan  als 
alle  Universitäten  Europas  zusammengenommen. 
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Jupiter  im  F^erihel 

Saturn  in  Konjunktion  in  Rektaszension  mit  dem  Monde. 
Merintr  ta  grMier  weitlidier  BoogalkNi  98*  46'. 

Jupiter  In  Konjunktion  in  Rektaszension  mit  dem  M<nule. 
Merkur  in  größter  südlicher  heUozentrischer  Breite, 
Merkur  In  Konjunktion  in  Rektaszension  mit  dem  Monde. 
Venus  in  Konjunktion  in  Rektaszension  mit  dem  Monde. 
Mars  in  Konjunktion  in  Rektaszension  mit  dem  Monde. 
Venus  in  Konjunkt.  in  Rektasz.  mit  Mars,  Venus  0^  35'  südl. 
Uranus  in  Opposition  mit  der  Sonne. 
Venus  im  aufsteifjenden  Knoten. 
Sonne  im  Zeichen  des  Krebses,  Sommersanfang. 
Neptun  in  Konjunktion  in  Rektaszenaion  mit  der  Sonne 
Merkur  im  aufoteigenden  Knoten. 
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Saturn. 

Juni  10  21  34  39*07,-15  29  36-8  16  21 

80181  33  46*38    16  3648*8  16  41 

30,81  38  16-60 1—16  44  33*8  16  0 

U  ranu  s. 
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Letztes  Viertel. 
Neumond. 
Erstes  Viertel. 
Vollmond. 

Mond  in  Erdfeme. 
Mond  in  Erdnähe. 


Stembedeckungen  durch  den  Mond  für  Berlin  1904. 


Eintritt 

Attatritt 

Monalalag 

Stern 

Oi«6e 

natttere  Zett 

mlttiere  Zelt 

h  m 

h          m  _ 

Juni  24 

&  Librae 

4*7 

13  1-9 

13  30*1 

Lage  und  Größe  des  Saturnringes  (nach  Bessel). 

Jim!  16.  Große  Achse  der  Rtngellipse:  40*34";  kleine  Adise:  9*42''. 

Erhöhungswinkel  der  Erde  über  der  Ringebene:  13*  89*6'  nördl. 

Juni  9.  Mittlere  Schiefe  der  Ekliptik  83<»  87'  6*18" 

Scheinbare  >      >       >  88«  26'  56*46" 

Halbmesser  der  Sonne  16'  44*44" 

Parallaxe      •     »  8*67" 


Neue  naturwISBenseliaftliehe  Beobaehtungen  imd  Entdedknngwi. 


Ring  am  die  Soime  und  Parpar- 

licht,  beobachtet  zu  Hirschberg  In 
Schlesien.  Herr  Prof.  Dr.  E.  Reimann 
(Hirschberg  i.  Schi.)  schreibt  hierüber  in 
der  Meteorologischen  Zeitschrift:  »Seit 
dem  letzten  Drittel  des  August  eischcint 
hier  die  Sonne  ununteibrochen  in  höchst 
augenfälliger  Weise  von  einem  grauen 
Ringe  umgeben,  der  eine  heile,  bläulich- 
weiße  Fläche  umschlieBt,  in  deren  Mitte 
die  Sonne  steht  Dieselbe  Erscheinung 
zeigt  auch  der  Mond;  nur  hebt  sich  bei 
diesem,  was  zuweilen  auch  bei  der  Sonne 
der  Fall  ist,  der  Ring  weniger  deutlich 
von  der  inneren  Fliehe  ab,  sodaB  beide 
zusammen  mehr  den  Anblick  einer  großen 
weißen  Kreisfläche  bieten.  Die  Höhe 
über  der  Erde,  in  welcher  das  Gebilde 
entsteht,  muß  eine  beträchtliche  sein,  da 
ich  öfters  Cirrusgewölk  darunter  vorbei- 
ziehen sah.  Den  Radius  des  Ringes  habe 
ich  wiederholt  gemessen.  Wenn  ich  die 
bei  höherem  Stande  der  Sonne  gemachten 
JMessnngen  zutammcnfisise,  so  erhalte 
ich  für  den  inBeren  Riidins  im  Durch- 
schnitt 22.0 

Diese  Angaben  beziehen  sich  auf  den 
oberen  vertikalen  Radius,  während  der 
untere  aus  5  Messungen  sich  etwas 
grÖfiCT  zu  22.6®  ergibt.  Doch  war  der 
untere  Rand  weniger  deutlich  als  der 
obere  und  von  dem  Dunste  des  Horizontes 
beeinträchtigt  Die  Breite  des  Ringes 
sdiitzte  ich  auf  7^  Zwei  Messungen  der 
Erscheinungen  am  Monde  ergaben:  am 
28.  September  22.5  und  am  28.  Oktober 
22.0®  für  den  oberen  vertikalen  Radius. 
Wenn  die  Sonne  sich  aber  dem  liorizont 
nähert  so  dehnen  sich  die  Dimensiontn 
des  Ringes,  wobei  auch  die  Kreisform 
verloren  geht  und  die  Gestalt  immer  mehr 


die  eines  gleichschenkeügen  Dreiecks 
wird,  dessen  Basis  in  den  Horizontal  kreis 

der  Sonne  zu  fallen  scheint  und  dessen 
Spitze  vertikal  über  der  Sonne  dem  Zenit 
zugekehrt  ist  Dabei  spitzt  sich  die  äußere 
Kontur  des  grauen  Ringes  scfaiifer  zu 
als  die  innere  Fläche,  welche  oben  ab> 
gerundet  bleibt.  Die  Dimensionen  wuchsen 
zuweilen  ins  Ungeheuere.  Am  7.  Sep- 
tember hatte  der  Ring  bei  einer  Sonnen- 
höhe von  10*  bereits  einen  vertikalen 
Radius  von  3\^.  Am  21.  Oktober  er- 
reichte die  graue  Spitze  des  dreieckigen 
Gebildes  eine  Höhe  von  40^,  während 
die  innere  hdle  Fläche  eine  solche  von 
24®  besaß.  Am  29.  Oktober  waren  diese 
Höhen  resp.  53<*  und  26»  und  am  2.  No- 
vember um  45*^  und  24^  Am  29.  Oktober 
besaß  der  graue  Ring  eine  Höhe  von 
30*  und  die  helle  von  ihm  emgescfalotsene 
fHäche  von  19**. 

Die  erste  Sichtbarkeit  des  Ringes  fiel 
mit  dem  ersten  ausgeprägten  Wieder- 
auftreten des  sogenannten  Purpurlichtes 
am  21.  August  zusammen,  weldies  wih- 
rend  des  ganzen  Frühlings  und  Sommers 
entweder  völlig  ausgeblieben  war  oder 
sich  nur  in  schwachen  Spuren  gezeigt 
hatte.  Der  Zusammenhang  beider  &• 
sdieinimgen  dokumentierte  sich  auch 
noch  auf  andere  Weise.  Denn  zuweilen 
rötete  sich  direkt  der  obere  Teil  des 
grauen  Ringes;  wenn  dieser  aber  bereits 
verblaßt  war,  so  bildete  steh  wenigstens 
das  Purpuriicht  an  der  Stelle  des  Him- 
mels, wo  er  sich  befunden  hatte.  Auch 
zeigte  das  Purpurlicht  meistens  dieselbe 
ausgesprochene  dreieckige  Gestalt  Einige 
Male  firbte  sich  auch  die  innere  helle 
Flache,  sodaß  die  Röte,  weiche  aber 
unten  einen  anderen  Farbenton  trug,  bis 


Digitized  by  Google 


Nene 


247 


zum  Horizonte  hinabging.  Hin  und 
wieder,  besonders  wenn  die  Röte  durch 
Wolkenschatten  sich  strahh'g  sonderte, 
war  die  Gestalt  der  geröteten  Himmels- 
ffidie  unregdmiSig  und  von  der  Drei- 
edsfomi  abweichend.  Am  28.  und  30. 
Oktober  blieb  das  Purpurlicht  gänzh'ch 
aus,  obgleich  der  graue  Ring  wie  ee- 
wdlinlidi  ansgdiildet  war.  An  beiden 
Tagen  lagerten  dicke  WoHcen  unten  am 
Horizont 

Erreichten  die  dies  jäh  rigfen  (1903)  Pur- 
purlichter auch  nicht  die  intensive  Pracht 
der  vorjährigen  am  Ende  des  Oktobers 
ond  am  Anfange  des  Novembers,  so 
haben  doch  auch  diesen  Herbst  einige 
ausgezeichnete  Erscheinungen  stattge- 
funden, besonders  am  1.,  Z  und  3.  Sep- 
tember. Am  3*  September  bikleten  sich 
um  6**p  im  Osten  5  fächerförmig  aus- 
gebreitete rote  Strahlen,  die  aus  dem 
Dunste  des  Horizontes  bis  zu  20^  Höhe 
tiistiegen.  Etwas  spiter  entwickelte  sich 
im  Westen  über  einem  grünlichweißen 
hellen  Segment  eine  intensive  Röte  von 
gleichfalls  strahlenförmiger  Struktur.  Kurz 
vor  7v  erreichte  dieselbe  fast  das  Zenit, 
vihrend  zugleich  je  3  breite  rote  Strahlen 
im  Westen  und  im  Osten  sich  Iiis  zu 
ihrer  Vereinigung  verlängerten,  um  so 
den  ganzen  Himmel  zu  überspannen. 
Aach  längs  des  Horizontes  zog  sich  nun 
die  Röte  um  den  ganzen  Himmel  Diese 
Trächtige  Erscheinung,  welche  die  Auf- 
rr^erksamkeit  aller  Spaziergänger  fesselte, 
üauerte  nur  weni|;e  Minuten.  Um  7^p 
wir  die  Färbung  im  Osten  bereits  ganz 
verschwunden  und  im  Westen  bis  zu  einer 
Höhe  von  10"  hcrnbgesunken.  Übrigens 
habe  ich  den  Eindruck  gewonnen,  als 
ob  an  solchen  Tagen,  wo  die  Röte  eine 
io  groSe  Ausdehnung  besitzt  und  durch 
Wolkenschatten  sich  straMig  gegliedert 
zeigt,  bei  ihrer  Bildung  auch  tiefere 
Schichten  der  Atmosphäre  als  bei  dem 
eigentlichen  Purpurlicht  beteiligt  sind.« 

Der  sogenannte  Bflsserschnee. 

in  der  Zeitschrift  des  Deutschen  und 
Österreichischen  Alpenvereins  (1^3,  S.  1 14j 
beriditet  Prof.  Hautfaal,  La  Plata,  in  einem 
mit  schönen  und  instruktiven  Abbildungen 
geschmückten  Aufsatz  über  seine  For- 
^hungen  über  den  sogenannten  >Nieve 
penitente«  (Büßerschnee)  der  argentini- 
^  Kordilleren.  Der  Nieve  penitente^ 
der  nicht  auf  der  chilenischen  Seite  des 
Gebirges,  wie  man  manchmal  irrtumlich 

der  Literatur  angegeben  findet,  son- 
ton  nur  iq  den  argentinischen  Teilen 

Anden  vorkommt,  war  seither  sdion 


öfter  Gegenstand  der  Besprechung  und 
wurde  gewöhnlich  dabei  als  ein  beson- 
derer Oletschertypus  angesehen  und  auf- 
geführt Nach  Hauthds  Ausführungen 
beruht  dies,  sowie  die  Angal>e  des  Vor- 
kommens von  Nieve  penitente  an  anderen 
Stellen,  7.  B.  am  Kilimandscharo,  auf 
Verwechselung  mit  gewissen  Karren- 
formen der  CHetscher  Infolge  der  bisher 
ungenügenden  Beschreibung  der  Nieve 
penitente  und  Fehlens  charakteristischer 
Abbildungen.  Nach  seinen  Mitteilungen 
besteht  der  Nieve  penitente  aus  Schnee 
oder  Hocheis,  nicht  aus  Oletschereis,  ist 
also  schon  aus  diesem  Orunde  nidit 
unter  die  Oletscherformen  einzureihen. 
Für  seine  Entstehung  bleibt  nach  ein- 
gehender Diskussion  aller  Ursachen,  die 
insbesondere  die  Einwiikung  der  Whides, 
sowie  der  flachen  oder  stark  geneigten 
Unterlage  ausscheidet,  auf  die  friiher  die 
Erklärungen  besonderen  Wert  legten,  nur 
die  Bestoahlung  durch  die  Sonne  übrig» 
Freilich  sind,  wie  Hauthal  selbst  richtig 
bemerkt,  bei  weitem  noch  nicht  alle 
Fragen  bezüglich  des  Entstehens  und 
Vergehens  der  Penitentesfelder  durch 
den  voriiegenden  Aufsatz  gelöst,  dagegen 
bietet  er  darin  eine  wichtige  tatsicfaliche 
Unterlage  für  weitere  Forschungen,  in- 
dem er  vor  allem  sucht,  die  morpholo- 
gischen Eigenschaften  und  die  tatsäch- 
lichen lokalen  und  geographischen  Be- 
dingungen der  Penitentesfelder  auf  Orund 
zuverlässiger  Nachrichten  und  eigener 
Anschauung  festzulegen  und  damit  mit 
einer  Anzahl  von  Irrtümern  aufzuitumen, 
die  sich  durch  Mißverständnisse  richtiger 
und  falscher  Berichte  und  Notizen  schon 
in  die  Literatur  einzuschleichen  begonnen 
hatten.^)   

Reise  durch  das  südliche  Kamerun. 

Oberleutnant  Förster,  ein  Mitglied  der  Süd- 
kamerun -  Orenzexped ition ,  beabsichtigte 
nach  deren  Auflösung  längs  der  Ost- 
grenze von  Kamerun  über  Kunde  den 
Rückweg  zur  Küste  zu  nehmen,  wie  vor 
ihm  auf  einem  südlicheren  Wege  Haupt- 
mann Engelhardt.  In  Nr.  22  des  »Kolo- 
nialblatts« wird  em  von  ihm  im  Juni  aus 
einem  Orte  Hakan  Qi^20'  nördl.  Br.)  nach 
der  Küste  vorausgesandter  Brief  mitge- 
teilt. Leider  ist  es  mit  Hilfe  der  vor- 
handenen Karten  nahezu  unmöglidi,  zu 
sagen,  welche  Route  Oberleutnant  Forster 
verfolgt  hat  Er  scheint  den  Kadei  auf- 
wärts gegangen  zu  sein,  und  der  Ort 
Hakau  dürite  in  der  Nähe  der  von  Kunde 
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sudwiits  führenden  Route  Mizons  zu 
sttdien  sein.  Der  Kadei  entspringt  nach 

Mizons  Karte  ein  wenig  südlich  von 
Kunde  (etwa  5  "55'  nördl.  Br.).  Die  all- 
gemeine Richtung  geht  von  Binge  bis 
Doko  (Mizons  Doka  5*45'  nordl.  Br.), 
das  etwa  3  km  ostwärts  liegen  bleibt, 
nach  Westsüdwest.  Von  hier  abwärts 
ist  die  Richtung  des  noch  von  Schnellen 
durchsetzten  Flusses  eine  meridionale  bis 
Barambi  (A^yy  nördl  Br.),  worauf  der 
nunmehr  bis  weit  südlich  der  Dume- 
mündung  schiffbare  Strom  allmählich 
nach  Südsüdost  umbiegt  und  nach  der 
Aufnahme  seines  Hauptzuflusses  Dnme 
eine  mehr  östliche  Richtung  einschlägt. 
Als  Zuflüsse  des  Kadei  von  über  20  m 
Breite  verzeichnet  Förster  den  Kubbo 
(20  bis  30  m),  den  tiiaga  (20 /n)  und  den 
Udu  (30  bis  40  m).  Zwischen  Doko  und 
Barambi  gibt  es  keine  Dörfer  am  Kadei. 
Der  Fluß  durchströmt  hier  ein  neutrales^ 
Grasland  zwischen  den  einander  feind- 
lichen Stämmen  der  Baia  und  Bunfok, 
das  unbewohnt  ist  Von  den  an  der 
Peripherie  dieses  Gebietes  belegenen 
Ortschaften  Barambi,  Gambussa,  Alamba, 
Oazo,  Bertua,  Ngia,  Doko  und  Baturi 
führen  Jäger-,  Fischer-  und  Salzbrenner- 
pfade stTMkenweise  in  das  Innere  hinein. 
Es  vrird  von  äußerst  zahlreichen,  durch- 
wegsumpfigen Wasserläufen  durchzogen, 
die  nur  durch  Hineinwerfen  von  Raphia- 
blättern  passierbar  gemacht  werden 
können.  Für  Tragtiere  erwies  sich  das 
Terrain,  namentlich  die  Pandanussümpfe, 
die"  von  den  Eingeborenen  zur  Salzge- 
winnung aufgesucht  werden,  als  völlig 
ungangbar.  Die  Träger  Fdrsters,  die  zu 
den  Waldlandbewohnem  gehörten,  hatten 
in  diesem  Sumpflande  an  Erkältungen, 
Bnistfell-  und  Lungenentzündungen  außer- 
ordentUch  viel  zu  leiden,  und  es  mußten 
mehrmals  »Krankenlager«  bezogen  wer- 
den. In  Doko,  einem  Baiadorf,  fand 
Fönter  gute  Aufnahme.') 

Die  Bakterien  der  höheren  Luft- 
•chlditeii.  Im  Mfinchener  Verehi  fQr 
Luftschiffahrt  sprach  Prof.  Dr.  Kari  Harz 

über  die  in  höheren  Luftschichten  vor- 
kommenden Pilze,  insbesondere  Bakterien, 
dabei  bezugnehmend  auf  eine  mit  dem 
Ballon  »Sohnke«,  geffihrt  von  Frhm.  v. 
Bassus,  am  24.  März,  einem  trockenen, 
warmen,  wolkenlosen  Tag  ausgeführte 
wissenschaftliche  Luftfahrt.  Zur  Erhebung 
vom  Boden  brauchen  die  Spaltpilze  einen 
Träger,  an  dem  sie  haften.  Als  solcher 


')  Olobus  1904,  S.  19. 


dient  der  Staub,  weldier  noch  in  aufier- 

ordentlichen  Höhen  angetroffen  wird 
Staub  kann  mineralischer  oder  organisch- • 
Natur  sein,  organischer  Staub  wieder 
toter  oder  lebender  Staub  und  wieder 
makro-  oder  mikrobiotisdier  Natur,  jeder 
Staub  trägt  Bakterien.  Die  Verbreitung  ond 
Oruppierungsform  des  Staubes  ist  «ch- 
mannigfaltig;  er  kann  in  Nebel-  oder 
wolkenähnlidien  Massen  die  Atmosphäre 
verdunkeln  und  in  großartiger  Ausbreiutiig 
auftreten.  Beispiele  bieten  die  Ausbrüchei 
des  Krakatau,  die  Wald-  und  Busch- 
brände  in  Rußland,  die  weit  über  Schweden 
ffihlbar  wurden,  die  Sandregen  ans  der 
Sahara,  die  aus  früherer  Zeit  schon  ht- 
kannten  »Schwefelrcgen«  (Konifer-'- 
Blüten -Staub),  Tintenregen  Cm  Irlan 
die  Bazillarien  führenden  Staubrege:], 
welche  winzige  krebsartige  Lebewcsei 
von  Unter-Egypten  bis  nach  Südfrank- 
reich brachten,  dann  die  Keimstaubwolken 
der  Wiesenkräuter,  die  das  bekannte 
Heufieber  Menschen  und  Tieren  (Pferd« 
vorwiegend)  bringen.  Die  Staubverteihnif 
ist  sehr  wechselnd  und  verschiedenartig. 
Auf  dem  Rigi  enthäh  die  Luft  z.  B.  nodt 
500  bis  6000  Staubbestandteüe  in  Kub  i.- 
Zentimeter.  In  großen  Städten  wächst  dt« 
Zahl  auf  200000  bis  zu  euiigen  MüIhxki 
per  Kubikzentimeter  an.  Manche  Gewerbe 
sind  sehr  stauberzeugend.  Die  durch  einctr 
Zementarbeiter  pro  Jahr  eingeatmetcj 
Staubmenge  beträgt  ca.  336^  Staubu  Dm 
Hauptquellen  fQr  die  Luftbakterien  biklar 
dicht  bewohnte  Bodenflächen,  unre":^; 
Böden,  Moräste  und  Gräben.  Gewäis^ 
aller  Art  An  Flüssen  liegende  Städte 
geben  an  diese  auBerordoitlich  groSe 
Mengen  von  Bakterien  ab :  1  Milligramm 
Fäces  enthält  über  18  Millionen  Spalt- 
pilze. Die  Selbstreinigung  der  Flüsse 
bildet  einen  eigenen  Gegenstand  iür 
sich  und  wurde  nur  erwihnt,  daß  i:  & 
die  Seine  zwar  bei  Paris  in  1  ccm  bii 
26  Millionen  Spaltpilze  führt,  nach  kurzem 
Lauf  aber  rein  ist.  Die  Isar  enthält  zur 
ungünstigsten  Zeit,  während  sie  mit 
30  see.\cbm.  flieBt,  fiber  Vt  Million  ta 
Kubikzentimeter,  ist  aber  nach  kurzem 
Lauf  reiner  als  die  Spree,  welche  früher 
Berlin  das  Trinkwasser  lieferte,  und  als 
Tegel-  und  Müggelsee,  die  es  jetzt  liefen. 
Pathogene  Bakterien  tdtet  öbiiffens  rudi 
die  Sonne.  Die  von  der  Fahrt  zur  Unter- 
suchung gelangten  5  Proben  waren  aus 
1  löhen  von  1500  bis  2300  m  genoramefl 
und  ergaben  in  den  nachberigen  AtS' 
Saaten  per  Kubikdezimeter  (Ute§  1400  bis 
2000  Bakterien  neben  einigen  vom  Vor* 
tragenden  namentlich  au^eMhrten  Scbüa> 
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melpilzen.    Im  Laufe  der  Diskussion,  er-  krankhafte  Erscheinungen  hervorruft.  Ist 


innerte  Dr.  Emden  an  die  Untersuchungen 
Sobnkes  Aber  Bildung  der  Hagelkörner 
(Sbiubteilchen  in  überkälteter  Luft)  und 
machte  Mitteihini^  über  jrelegenth'ch  einer 
Luftfahrt  beobachtete  Wolken  von  Heu- 
fasem,  welche  durch  aufsteigende  Luft- 
strömungen bis  in  die  Höhe  der  Cumnlus- 
köpfe  gelangt  waren. 

Giftiger  Honig.  Daß  Bienen  auch 
vergifteten  Honig  eintragen  können,  z.  B. 
von  Stediapfel-,  Schierling-,  Wolfsmilch- 

bluten  usw.,  ist  eine  alte  Behauptung, 
die  aber  noch  heutzutage  in  weiten 
Kreisen  geglaubt  wird.  Nach  der  An- 
sicht eines  amerikanischen  Landwirts  ist 


doch  schon  der  Geruch,  den  ein  aufge- 
regtes Bienenvolk  ausströmt»  für  manchen 
JMenschen  unertrftgiich.') 

Baron  Tolls  Polarexpedition.  Diese 
russische  Expedition  war  am  S.Juni  1900 
von  Pfetersbuig  aus  aufgebrochen  um 
auf  dem  Dampfer  >Sarja    durch  die 

Karische  See  nach  den  Neusibirischen 
Inseln  und  über  diese  hinaus  gegen  den 
Pol  vorzudringen.  Der  Damplerdrang  noch 
im  Sommer  1000  durch  die  Karische 
See  vor  und  überwinterte  an  der  Küste 
der  großen  Taimyr  Halbinsel.  Während 
dieser  Zeit  wurden  Teniperaturminima 
bis  zu  —50«  C.  beobachtet  Am  10.  juli 
das  ein  Irrtum.  Dieser  Landwirt  spricht hgoi  begann  das  Eis  aufzutauen  und  am 
sich  darüber  folgendermaßen  aus:  Die  12.  August  befand  sich  der  Dampfer 
meisten  giftigen,  Honig  enthaltenden  vvieder  in  offenem  Wasser.  Das  Kap 
Blumen,  so  vor  allem  Stechapfel,  haben iTscheljuskin  wurde  ohne  Schwierigkeit 
ehien  so  widerlichen  Geruch,  daB  die  umsegelt  und  der  Dampfer  erreichte 
Bienen  diese  Pflanzen  und  Blumen  zu} glücklich  die  Neusibirischen  Inseln, 
meiden    scheinen.     Niemals    habe   ich  Samukowland  fand  sich  nicht  und  man 


Bienen  an  den  Stechapfelblüten  getroffen, 
obsdion  diese  hi  der  Nihe  meines 
Bienenstandes  sehr  zahlreich  und  vippig 


beschloß  den  Kurs  auf  die  Bennett-lnsel, 
die  im  äußersten  Nordosten  der  Neu- 
sibirisdien  Inseln  liegt,  zu  nehmen.  In- 


vorhanden  waren  und  infolge  der  Trocken- [dessen  war  es  der  Eisverhältnisse  wegen 
heit  die  Blumen  und  der  Honig  sehr  zu- j nicht  möglich   diese  zu  erreichen;  die 


sammengingen.  Dagegen  habe  ich  oft 
Bienen  an  dem  weißen  Oleander  ge- 
troffen, dessen  Blüte  honigreich  und  giftig 
ist,  aber  sehr  angenehm  duftet.  Allein 
sie  starben  meist  schon  in  der  Blüte, 
wie  auch  andere  Insekten,  die  der  köst- 
liche Necktar  angelockt  hatte.  Meine 


Sarja<  kehrte  daher  wieder  um,  den 
Winter  1901  bis  1902  bei  der  Insel  Kotelnoi 

zu  verbringen.  Baron  E.  Toll  unternahm 
von  hier  eine  dreimonatliche  Reise  nach 
dem  Festlande  und  besuchte  auf  dem 
Rückwege  die  Inseln  Groß  •  Ljachow, 
Stolbowoi  und  Bjelkowski.  Dann  .brach 


Erfahrung  hät  mich  gelehrt,  und  ich  er  am  3. Juli  mit  dem  Astronom  Seeberg 
habe  seit  mehr  als  20  Jahren  Rcobach-  in  der  Begleitung  zweier  Jakuten  nach 
tungen  nach  der  Richtung  gemacht,  daii  der  Bennett-lnsel  auf.  Den  Weg  auf  dem 


eine  Biene,  wenn  sie  giftigen  Hon^  zu 
sich  nimmt,  stirbt,  ehe  sie  ihn  wieder 

von  sich  geben  kann,  ja  daß  sie  schon 
durch  den  vom  Harn  der  Rinder  verun- 


Eis  wollten  sie  mit  Hunden  zurficklegen, 
während  fflr  die  Schluchten  und  Eis- 
ritzen entsprechende  Boote  bestimmt 
waren.  Die  Sarja«  selbst,  die  am  I.Juli 


reinigten  Honig  getötet  wird.  Man|i902  von  den  Winterfesseln  befreit  wurde, 
iHiucfat  sich  also  nicht  zu  fOrditen  vor  |  nahm  ihren  Weg  nordwärts.  Die  äußeren 

giftigem  Honig,  weil  aller  Honig,  der  Verhältnisse  waren  aber  sehr  ungünstig, 
sich  im  Bienenstock  findet,  bereits  von  das  Schiff  wurde  immer  wieder  vom  Eise 
der  Biene  erprobt  ist,  die  ihn  gesammelt !  nach  Süden  getragen.  Da  sich  nun 
hat.  Übrigens  gibt  es  eine  große  An-  auch  Mangel  an  Kohle  eingestellt  hatte, 
lahl  giftiger  Pflanzen,  deren  Honig  von  so  nahm  die  *Sarja«  den  Weg  nach  der 
Bienen  und  anderen  Insekten  ohne  Lena-Mündung,  wo  sie  bei  der  Tiksi- 
Schaden  genossen  wird.  Dieser  Honifr  Bucht  landete  und  die  Polarexpedition 
ist  auch  dem  Menschen  nicht  schädlich. .damit  beschloß,  indem  der  größte  Teil 
Wo  aber  immer  durch  Honig  Erkran-{der  Mannschaft  fiber  Irkutsk  nach  Ruß- 
kungen  hervoigerufen  werden,  da  ist  land  zurückkehrte.  Am  23.  Juni  war 
dies  entweder  auf  übermäßigen  Genuß  j  Baron  Toll  an  der  nördlichen  Küste  der 


Insel  Neu-Sibirien  an5:]:e!an0  und  begab 
sich  von  dort  nach  der  Bennett-lnsel 


oder  auf  verdorbenen  Honig  zurückzu 
führen.    Auch  gibt  es  ganz  vereinzelt 
Personen,  die  so  empfindlich  sind  gegen 
das  Bienengift,  daß  selbst  das  wenige,!      >)  Prof.  Dr.  O.  Jägers  Monatsblatt, 
das  im  Honig  enthalten  ist,  bei  ihnen '1904.  No.  1. 
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hat  aber  seitdem  kein  Lebenszeichen 

von  sich  gegeben.  Die  HiMsexpedition 
unter  Leutnant  Koltschak  ist  seitdem  bis 
zur  Bennett-Insel  vorgedrungen,  hat  aber 
Toll  dort  nicht  angetroffen.  Koltschalc 
hat  sechs  Tage  auf  der  Insel  zagebracht 
und  die  auf  dem  Lagerplatz  ToIIs  zurück- 
gelassenen Dokumente  gefunden;  über 
ihren  Inhalt  ist  vorläufig  noch  nichts 
näheres  bekannt  Ob  Koltschak  ein  Tage- 
buch Tolls  mit  genauen  Angaben  ge- 
funden hat,  können  wir  noch  nicht  wissen. 
Sicher  ist  aber,  daß  er  ein  Schriftstück 
Tolls  in  Händen  hatte,  laut  welchem 
letzterer  im  Begriff  war,  von  Bcnnett-Land 


nach  Siiden,  d.  h.  nach  den  Neusibuisdiai 
Inseln,  aububrechen.  Auf  Qrund  dieser 

Mitteilung  kann  man  mit  Bestimmtheit 
annehmen,  daß  Toll  den  Weg  nach  den 
Neusibirischen  Inseln  eingesdilagen  hat 
Dar&ber,  ob  Toll  sich  auf  diesen  Insdn  i 
vielleicht  noch  aufhalten  kann ,  läßt  sidi 
kaum  noch  streiten.  Leutnant  Koltschak 
hat  die  ganze  Nordküste  der  Inseln  zn 
Fuß  abgesucht  und  keine  Spur  des  Ver-  ' 
mißten  gefunden.  Hieraus  wäre  a 
schließen,  daß  Eteron  Toll  auf  der  Stredce 
vonBennett-Land  nach  denNeusibirisdNa 
Inseln  verunglückt  ist. 


Vermischte  Nachrichten. 


Ober  Messungen  von  höheren 
Temperaturen  in  der  Technik  hat 
Dr.  Hermann  Rabe  auf  Orund  eigener 
Prüfungen  und  Beobachtungen  inter- 
essante Mitteilungen  gemacht^)  Er  be- 
merkt zunächst,  daß  auffallend  wenige 
theoretisch  vorzügh'che  Instrumente  für 
den  Gebrauch  in  der  Technik  geeignet 
$ind,  weil  sie  entweder  zu  leicht  zer- 
brechlich erscheinen  oder  die  Anweisungen 
für  den  Gebrauch  so  unzureichend  sind, 
daß  der  Techniker  sich  selbst  erst  da- 
rüber orientieren  muß.  Dr.  Rabe  sagt 
dann  weiter:  Was  die  Olasthermometer 
anbetrifft,  so  ist  jedem  Chemiker  aus  der 
Laboratoriumpraxis  bekannt,  daß  sie  für 
Messungen  bis  etwa  550^'  gebrauchsfähig 
sind;  weniger  bekannt  ist  dagegen,  daß 
sie  bei  stindiger  Anwendung  mit  der 
Länge  der  Zeit  in  ihren  Temperatur- 
angaben sich  ganz  bedeutend  verändern, 
infolge  eines  nicht  genügend  widerstands- 
fähigen Glasmaterials,  das  bei  längerer 
Erhitzung  auf  hohe  Temperatur  erweicht 
oder  beim  Erkalten  sich  zusammenzieht. 
Im  ersteren  Falle  fällt  die  Temperatur- 
angabe zu  niedrig,  im  letzteren  zu  hoch 
aus.  Oftmals  kompensieren  sich  beide 
Umstände  bis  zu  einem  gewissen  Orade. 
Es  muß  gefordert  werden,  daß  gegen 
hohe  Temperaturen  vollkommen  wider- 
standsfähiges Glas  angewendet  wird,  und 
daß  dieses  Glas  nach  seiner  Verarbeitung 
möglichst  lange  Zeit  auf  möglichst  hohe 
Temperatur  erhitzt  wird  —  künstlich  ge- 
altert — ,  damit  nachträgliche  Verände- 
rungen in  den  Angaben  ausgeschlossen 

Chemiker  Zeltung,  Göthen,  1904, 
No.  4  p.  39. 


werden.  Die  für  die  hochgradigen  Ther- 
mometer zur  Füllung  verwendeten  Gase, 
namentlich  Stickstoff  oder  Kohlensäure, 
sowie  das  Quecksilber  oder  die  Obs* 
Innenwand  sind  oftmals,  selbst  bei 
besseren  Firmen,  nicht  absolut  rein,  wo- 
durch natürlich  die  Quecksilbersäule  nicht 
einwandfrei  bleibt.  Die  Metalliassung 
der  Ohttthermometer  soll  so  stabil  sdn, 
daß  sie  sowohl  im  kalten,  wie  im  warmen 
Zustande  ohne  Gefährdung  transportiert 
werden  können.  Für  prinzipiell  falsch 
muß  die  Anbringung  einer  Öffnung  in 
der  Metallhfilse  in  der  Nähe  der  Qnedc- 
Silberkugel  gelten,  weil  durch  sie  hindurdi 
leicht  Flugstaub,  Feuchtigkeit  usw.  in  das 
Innere  eindringen  und  hier  zur  Unkennt- 
lichmachung  der  Ablesung  oder  direil 
zum  Bruche  des  Olasrohres  föhren  kSnnes. 
Manche  Firmen  scheinen  mehr  Wert  auf 
künstlerisch  ausgeführte  als  für  die  Be- 
triebsanforderungen geeignete  Zahlen  für 
die  Skala  zu  legen  und  ordnen  außerdem 
die  Zahlen  auf  einem  Halbkreise  uupnk* 
tisch  an.  Von  allen  hochgradigen  Olas- 
thermometern,  die  Verf.  Gelegenheit  hatte 
zu  prüfen,  scheint  ihm  das  von  G.  A. 
Schnitze,  Berlin,  hergestellte  am  brauch- 
barsten, sowohl  was  die  Fassung,  als 
vor  allen  Dingen  die  Richtigkeit  in  den 
Angaben,  selbst  nach  längerer  Gebrauch?- 
zeit,  anbetrifft.  Von  den  mit  den  Glas- 
thermometern  scharf  konkurrierenden 
elektrischen  Thermometern  haben  skli 
namentlich  die  Instrumente  von  Keiser  ft 
Schmidt,  Berlin,  eingeführt,  so  für  Hei- 
zungen, Dampfkessel-Feuerungen,  Olüh- 
operationen  usw.,  besonders  seitdem  es 
gelungen  i«^  für  die  vielfach  gebnucfalci 
niedrigeren  Temperaturen  Us  600*  u 
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Stelle  des  teuren  Platins  bezw.  Platin- 
rhodiums  der  Le  Chatelierschen  Pyro- 
meter Eisen  bezw.  Konstantan  zu  ver- 
•endeo;  jedoch  siod  die  für  die  Ablesung 

lenn'cndeten    Galvanometer    für  viele 


darauf  geachtet  werden,  daß  die  Drähte 
einmal  in  der  Lage  sind,  sich  auszudehnen, 
und  zweitens  nicht  auf  Stredcung  bean- 
sprucht weiden.    Bei  provisorischen 

Drahtleitungen  von  den  Pyrometern  zum 


Kchnische  Zwecke  nicht  genau  genug,  Galvanometer  nimmt  man  zweckmäßig 


ü  sie  bis  zu  50^  Abweichung  von  der 
ffttKdwn  Temperatur  eige^.  Dies 

rahrt  einerseits   von   dem  zu  großen 


Doppelkabelschnüre,  bei  festen  blanke 
oder  isolierte  DrShte,  jedoch  unbedingt 
so  angelegt,  daß  man  sie  leicht  einzeln 


Meren  Widerstande  der  Pyrometer, '  prüfen  kann.  Das  Galvanometer  wird 
indererseits  von  dem  zu  jjcringen  inneren  i  an  der  Wand  entweder  hängend  oder 


Widerstände  des  Galvanometers  her.  Auf 
■die  Veranlassung  haben  aber  Keiserft 

kfamidt  auf  Grund  ihrer  bewährten 

Erfahrung  vollkommen  zuverlässige  Oal- 
Maometer  konstruiert,  die  die  Tempera- 
hrra  unbeeinlluBt  durch  die  Verschieden- 
leiten  in  den  einzelnen  Pyrometerleitungen 

bis  auf  1  ®  genau  anzeigen  lassen.  Die 
Kei&er  &  Schmidtschen  Pyrometer  werden 
D  eiaer  Hülse  aus  Porzellan-  und  Stahl- 
nbr  geliefert,  die  den  meisten  Anforde- 

tugen  entspricht,  jedoch  nicht  völlig 

lusschlieBt,  daß  die  Pyrometerdrähte  mit 


auf  Konsolen  untergebracht.  Galvano- 
meter mit  horizontaler  Skala  kann  man 
mittels  eines  schräg  darüber  angebrachten 

Spiegels  auch  aus  weiterer  Entfernung 
ablesen,  was  für  viele  Zwecke  bedeutend 
bequemer  ist,  auch  erlaubt,  die  Galvano- 
meter so  hoch  zn  montieren,  daß  sie 

durch  Armbewegungen  usw.  nicht  be- 
schädigt werden.  Die  elektrischen  Pyro- 
meter haben  vor  den  hochgradigen  Glas- 
thermometem  den  Vorzug,  daß  sie  die 
Temperaturmessung  auf  eine  ganz  be- 
stimmte Stelle   im   Ofen  beschränken, 


der  Zeit  beschädigt  werden,  sei  es  durch  \  während  diese  durch  das  Volumen  der 
Oxydation  oder  durch  mechanische  Be-  Kapillare  mehr  oder  weniger  beeinflußt 

werden,  daß  sie  femer  die  Ablesung, 


■simchnng.    Was  den  enteren  Fall 

»betrifft,  so  würde  vollkommener  Luft- 
ibschluß  die  Oxydation  fern  halten,  da 
aber  dieser  nicht  durch  die  bisherige 
Fassung  zu  erreichen  ist,  so  habe  ich 
dne  Glasfassung  konstruiert  (D.  R.G.M. 
2*857),  deren  Prinzip  darauf  beruht,  daß 
»n  Stelle  der  Keiser  &  Schmidtschen 
Fassung  ein  Rohr  aus  schwer  schmelz- 
Iran  Qlas  gewählt  wfard,  in  welchem 
Drähte  durch  Glashülsen  gleicher 
Egalität  getrennt  voneinander  gehalten 
icrden.  Das  Glasrohr  wird  mit  einem 
Utzewiderstandsfähigen  Kitt,  verschlossen 
■d  mit  einer  KapilUire  versehen,  durch 
»eiche  ein  indifferentes  Gas,  wie  Kohlen- 


eventuell von  mehreren  Pyrometern  ver- 
eint, an  einer  beliebigen  oder  an  ver- 
schiedenen Stellen  in  äußerst  bequemer 
Weise  zulassen  und  sogar  mit  Registrier- 
vorrichtungen versehen  werden  können, 
dagegen  den  Nachteil,  daß  sie  in  der 
Anlage  etwas  kostspieliger  sind  und 
unter  den  schädigenden  Einflüssen  des 
Fabrikbetriebes,  den  Siuredampfen,  Staub 
und  unter  den  Ungeschicklichkeiten  der 
Arbeiter  bei  ungenügender  Montierung 
zu  leiden  haben,  sodaß  man  am  besten 
von  Fall  zu  Fall  die  Vorzüge  der  einen 
gegenfiber  den  Nachteilen  der  anderen 
abmessen  muß.    Immerhin  kann  ich 


>aure  oder  Stickstoff,  unter  etwa  ^'4  Atm.' meine  Zufriedenheit  darüber  ausdrücken, 
Druck  eingeführt  wird.    Somit  entsteht] daß  man  heute  auch  für  die  in  der 


idbat  bei  Temperaturen  bis  600^  kein 
lAxnlnick  innerhalb  der  Glashülse.  Die 
Jlashülse  wird  in  der  bisherigen  Weise 
iurch  eine  Metallfassung  geschützt.  Diese 
^sfassungen  haben  sich  bei  monate- 
Ingen  Gebrauch  als  vollkommen  wider- 


Tedinik  vielfach  verwendeten  Tempera- 
turen bis  zu  600^  Meßinstrumente  von 
früher  unbekannter  Genauigkeit  zur  Ver* 
fügung  hat 


Verwcndang  dea  Aatomobila  bei 

itandsfähig  erwiesen,  und  die  Drähte' Po larreiiCB.  An  abenteueriichen  Pro- 
Jiben  sich  nicht  oxydiert.  Die  mecha-  jekten,  um  einen  der  Angelpunkte  der 
usche  Beanspruchung  macht  sich  schon  j  Erde  zu  erreichen ,  hat  es  in  den  letzten 
^'  der  Ausdehnung  der  Drähte  durch  Jahrzehnten  nicht  gefehlt.  Nachdem  es 


Jie  höhere  Temperatur  geltend,  sei  es, 

nicht  genügend  Spielraum  hierfü 


weder  mitSegelsdiiffennoch  mit  Dampfern 

oder  in  Hundeschlitten  gelungen  war,  bis 


gelassen  wird,  sei  es,  daß  die  Drähte,  an  den  Nordpol  zu  gelangen,  wurde  so- 
ui  uad  für  sich  von  geringerer  Festig- 1  gar  der  Luftweg  beschritten,  freilich  mit 
I^H  bei  der  erhöhten  Temperatur,  durch  junglfickllchero  Ausgange  för  die  ver* 
die  Porzellanfassung  außerdem  noch  be- '.  wegenen  Aeronauten.  Dann  verfiel  ein 
^  werden.  £s  muß  sonach  besonders  1  Projektemacher  auf  den  Vorschlag,  unter« 
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seeisch  mit  einem  von  ihm  erdachten 
submarinen  Boote  durch  das  F.ismeer 
vorzudringen,  und  dieser  l'lan  wurde  mit 
allem  Ernst  in  öffentlichen  Blättern  be-i 
tprochen.  Wieder  von  anderer  Seite 
empfahl  man  die  Beniit7iin«f  eines  Kraft-; 
fahrzeuj^es  an  Stelle  der  Hunde,  um  über' 
das  Eis  polwärts  vorzudringen,  allein 
dieser  Plan  und  seine  Erörterung  ging 
von  Leuten  aus,  die  selbst  keine  Er- 
fahrungen im  Polareise  gemacht  hatten. 
Jetzt  kommt  nun  Dr.  Henryk  Arktowski, 
ein  Mann,  der  als  Mitglied  der  belgischen 
Sfidpolar-Expedition  reichlich  Gelegen- 
heit hatte,  die  Beschaffenheit  und  die 
Tücken  der  südlichen  Eisrepionen  kennen 
zu  lernen,  auf  die  Fra^e  zurück,  ob 
ob  möghch  sei,  mit  Hilfe  eines  Auto- 
mobils weiter,  als  bis  fetzt  ausführbar 
war,  gegen  den  südlichen  Pol  der  Erde 
oder  den  magnetischen  Südpol  vorzu- 
dringen. Die  Erörterungen  einer  solchen 
Autorität  verdienen  die  größte  Beachtung 
aUer,  die  sich  emstlich  fOr  den  Gegen- 
stand interessieren.  Arktowsky  verhehlt 
sich  keineswegs  die  ungeheuren  Schwie- 
rigkeiten, die  der  Ausführung  eines 
solchen  Unternehmens  entgegenstehen, 
und  sagt  geradezu,  es  sei  einfadi  lächer- 
lich, mit  einem  Automobil  von  der  Kon- 
struktion unserer  heutigen  Kraftfahrzeuge 
nach  dem  Südpol  aufbrechen  zu  wollen. 
Es  werde  vielmehr  notwendig  sein,  zu- 
nächst ein  Fahrzeufif  zu  konstruieren,  das 
alle  Garantien  der  Solidität  mit  größter 
Einfachheit  verbindet,  das  vor  allem  leicht 
auseinanderzunehmen  und  transportabel 
sei,  bei  jeder  noch  so  niedrigen  Tem- 
peratur sicher  arbeite,  wenig  Gewicht 
besitze,  um  im  Schnee  nicht  einzusinken, 
und  doch  schwer  genug  bleibe,  um 
größere  Steigungen  auf  Schneeflächen 
zu  überwinden.  Es  handelt  sich  mit 
einem  Worte  darum,  die  Leistungsfähig- 
keit der  Ziehhunde  durch  eine  Maschine 
zu  ersetzen,  die  zuverlässiger  als  diese 
Tiere  arbeitet  und  vor  allem  bezüglich 
des  Gewichts  der  Brennmaterialien  ge- 
ringere Anforderungen  stellt  als  die  Hunde 
bezüglich  ihrer  Lebensmittel.  Zu  diesem 
Zwecke  empfiehlt  Arktowski  Versuche 
mit  kanadischen  Schlitten  von  großen 
Dimensionen,  die  auBer  der  sonstigen 
erforderlichen  Belastung  auch  den  Motor 
tragen,  der  mit  zwei  Rädern  ähnlich  den 
Schaufelrädern  der  Dampfboote  zu  ver- 
sehen ist  und  die  außerdem  nach  Be- 
dürfnis in  ihren  Achsenlagern  gehoben 
oder  gesenkt  werden  können.  Ein  ganzer 
Schlittenzug  mit  einem  solchen  Motor  an 
der  Spitze  würde  die  Sicherheit  des 


Unternehmens   noch  vermehren, 
freilich   auch   die  Geschwindigkeit 
Fortbewegung  erheblich  vermindern. ' 
die  Einzelheiten  der  Konstruktkm  m 
langt,  so  überläßt  Arktowski  diese 
Ingenieuren,  betont  aber,  daH  man. 
die  Entscheidung  zugunsten  eine? 
stimmten  Systems  gefällt  werde,  vo 
im  eigenen  Lande  unter  mögli^st  i 
liehen  Bedingungen,  also  zur  Winten 
ausgedehnte  Versuche  anstellen  m\ 
Was  die  Ausfühnmg  des  antarkti«^* 
Unternehmens  im  einzeln  anbeiangi 
müsse  man  zunächst  die  Eiigebnisse 
jüngsten  antarktischen  Expeditionefl 
warten,  hauptsächlich  um  festzuste 
wo   in  der  Antarktis  eine  Autom 
Expedition  am  besten  einsetze.  So  s 
z.  B.  die  Gegenden,  die  die  beigi 
Expedition  erforschte,  als  Ausgangsp 
so  ungeeignet  wie  möglich ,  da  die 
schaffenheit  der  vereisten  Oberfläche 
nicht  gestatte,  das  innere  Eisgebiet 
eigentliche  Inlandeis),  auf  dem  das  A 
mobil  seine  Vorzüge  bewähren  kö 
zu  erreichen.    Arktowski  denkt  sich 
ganze  Innere  des  unbekannten  ani 
tischen  Festlandes,  ähnlich  wie  in  G 
land,  mit  einem  sehr  gleicfamiBi 
Eispanzer  überzogen,  der  nur  an 
äußeren  Rändern,  zerrissen  und  au 
furcht,  in  Gestalt  von  Gletschern 
Meere  abfällt   Er  glaubt,  daß  der 
liehe  Abfall  dieses  ungeheuren  Eispaa 
noch  am  ehesten  zugänglich  sei  und 
besonders  die  gegen  das  Weddell -A 
abfallende  Küste  von  Grabamland 
ähnliche  Fläche  darbieten  werde  wie 
östliche  Palagonien.   Indessen  gibt 
in  der  Antarktis  eine  Gegend,  wo 
Gletscher  sich  in  ganz  anderer  F 
darstellen,  und  dies  ist  auch  die  ir 
essanteste  Region  deshalb,  weil  man  i 
schon  am  weitesten  gegen  den  S& 
hin  vorgedrungen  ist.    Es  ist  Viktc 
Land,  woselbst  Kapitän  Roß  die  berühi 
ohnegleichen  auf  der  Erde  stehende  . 
wand  entdeckte,  die  jüngst  von 
Expedition  der  Discovery  mit  giof 
Erfolge  weiter  untersucht  worden 
Die  zahlreichen  Schlittenreisen,  die 
Mitglieder  dieser  englischen  Expedii 
dort  ins  Innere  der  AntaikUs  nnteniclii 
konnten,  und  ebenso  die  mitgebradi 
Photographien  bestätigen,  daH  diedon 
Gegend  die  geeignetste  ist,  um  tief  ge; 
den  Südpol  vorzudringen,  und  zwar 
rade  mit  Knftialiizeugen.  AuBcrd 
würde  man  von  dort  auch  am  bes 
gegen  den  magnetischen  Südpol  hin  \ 
Stoßen  können,  denn  dieser  liegt  w« 
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Mafich  in  nidit  aUiui^Bcr  Entfernung  Wert  des  Kriteriums  der  Homologie 
m  der  K&ste  des  Viktoria  -  Landes,  |  klarer  werden  mag) ;  zweifelsohne  bedarf 
-ihrend  er  aus  der  Gegend  des  Ternii-  unsere  Kenntnis  der  Vererbung  und 
Uionsiandes,  von  wo  die  deutsche  Süd-  Entwicke hing  noch  der  ausgedehntesten 
liV'Espeditioii  bis  zu  ilim  vordringen :  Vertiefung  (die  Aufgabe  des  Cytologen). 
dhc,  nach  deren  Erfahrungen  unerreich-  Das  kommende  Jahrhundert  aber  wird 
1-  "?t.  Der  Vorschlag  Arktowskis  ist  in  einen  Wechsel  in  der  Methode  dieser 
aner  Weise  überschwenglich,  sondern  Studien  bringen.  In  der  Systematik  wird 
ffdient  emsthafte  Erwägung  und  Unter-  die  Charakterisierung  nicht  länger  eine 
flzniig,  und  soldie  wild  ihr  wahrsdiein- Häufung  von  Adjektiven,  sondern  das 
A  in  Belgien  audi  zuteil  werden.        ErgetmU  von  Messungen   sein.  Das 

  Linnesche  System  scheint  abgetan;  viel- 

Die  Zoologie  des  20.  Jahrhunderts  'eicht  folgt  ein  quadrinomiales  oder 
adet  den  Gegenstand  eingehender  Be- schlimmeres.  Bestimmte  Kategorien  der 
«ditungen  von  Prof.  Ol.  äD»v«iport*)i  Variation  möchten  durch  Zahlen  des 
id  D.  G.  Schröder  gibt  davon  einen  dezimalen  Systems  ausgedrückt  werden, 
i-^zug.«)  dem  folgendes  entnommen  ist.  der  Morpholofrje  werden  nicht  mehr 
«s  19.  Jahrhundert  kann  als  das  mor-  die  »Stammbaume«,  sondern  das  Ver- 
bok>gische  bezeichnet  werden.  Die  ^tändnis  der  die  Formen  eneugenden 
IHeraatische  Zoologie  machte  zuerst  und  erhaltenden  Faktoren  das  Streben 
irtomische  Studien  nötig.  Später  wurde  lenken.  Das  Experiment  wird  im  he- 
r  Vergleich  die  zoologische  Basis,  sonderen  auch  die  Kenntnis  der  Einzel- 
^nn  entstand  die  Lmbr>'ologie,  hierauf  heiten  der  Cytologie  fördern.  Es  werden 
t  moderne  Cytologie,  aus  ihr  die  ver-  ini  20.  Jahrtinndert  auch  neue  Wissens- 
kidiende  Histologie.  Teils  als  die  zwc'Kc  entstehen.  Die  vergleichende 
olgc  des  Bestrebens,  die  Embryologie  Physiologie  wird  sich  entwickeln.  Ver- 
s  einen  Prozeß  zu  studieren,  ist  die  gleichende  Studien  über  die  Instinkte 
eutige  Neigung  zu  einer  vergleichenden  ""^  Reaktionen  der  Tiere  werden  die 
fcysiologie  entstanden.  Das  Ergebnis  Wissenschaft  der  Ontogenie  der  animalen 
kr  allgemeinen  Annahme  der  Descen-  Instinkte  begriinden.  Wir  werden  die 
fr7-Theorie  führte  mm  Studium  der  Ursachen  kennen,  welche  Orölk  und 
^aphischen    Verbreitung    und    An-  Gestalt  eines  Tieres,  die  Richtung  und 


eo 


issungcn.  Aus  dem  Schöße  der  allge-  Folg«  «lefZellteihingen,  Farbe,  Geschlecht 
feinen  Biologie  shid  gut  begrenzte  ""d  Einzelheiten  der  Form  einer  Art  be- 
fcenszweige  hervorgegangen.  Zuletzt  stimmen.  Das  Studium  der  Tiere  in  bezug 
*  die  vergleichende  Methode  durch  die  "hre  Umgebung,  die  Oegologie  wird 
tperimcntelle  vervollkommnet.  Das  z"«"  Wissenschaft  werden;  die  Faktoren, 
achen  nach  dem  Mechanismus  und  den  welche  die  Fauna  bedingen,  sind  oft 
ksKben  der  Erscheinungen  ist  zu  der;"«"«ch  genug,  wie  der  Verf.  an  einem 
■fachen  Kennzeichnung  derselben  hin-  Beispiel  darlegt.  Es  scheint,  daß  die 
igekommen.  Der  Verf.  wünscht  nur  Evolution  nicht  mehr  einzig  durch  die 
Oer  einzigen  Gruppe  von  Zoologen  der  «atüriiche  Auslese  erklart  werden  wird, 
»en  Richtung  den  Tod,  den  uncrsStt- Sorgfalüge  quantitathre  Untersuchungen 
dien  Arten-  und  Varietätenmachern,  sind  über  Vererbung  und  Variation  zu 
^ne  Zweifel  gibt  es  noch  zu  benennende  erwarten.  Wir  werden  zu  quantitativen 
rten;  zu  »revidierende«  Genera  und  Ausdrücken  der  komplizierteren  Ver- 
amilien  (die  Aufgabe  des  Systematikers,  erbungsvorgänge  gelangen  so  sehr  wie 
er  alte  Namen  schonen  mag);  ohne  betreffs  der  einfacheren  (Galton),  zum  Ver- 
weHd  ist  uns  die  Anatomie  einzelner  ständnis  der  Hybridationserscheinungen, 
ieTt>'pen  noch  sehr  wenig  bekannt  (die  des  Rückschlages  und  der  Präponderanz. 
ofgabe  des  Zootomen .  der  weniger  Die  Methode  der  Variations-Studien  wird 
nge  Namen  für  neue  Organe  schaffen ;  auf  vergleichende  Beobachtung,  das 
■?);  zweifelsohne  erscheint  die  Ver-  Experiment  und  die  quantitative  Priifung 
indtschaft  mancher  Gruppen  unzu-  der  Ergebnisse  stützen  müssen.  Vor 
eichend  geklärt  (die  Aufgabe  der  ver-  aHem  sind  statistische  Untersuchungen 
Khenden  Anatomie  und  des  Embryo-  nö*'g-  

^en,  deren  Urteil  über  den  rehithren       ^  ...  ^,  . 
  Peary  s  projektierte  neue  Nord- 

Science  N.  S.  Vol.  XIV,  p.  315  polfahrt.     Der  Amerikaner   R.  Peary, 

*)  AUgemeineZeitschrft  f. Enthomologie.. dessen  Versuch,  den  nördlichen  Erdpol 

worai.  Bd.  8.  &374.  zu  erreichen,  gescheitert  ist,  hat  einen 
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neuen  Plan  enonnen  um  diesen  Punkt! Linie  staric  gebtut  ist  und  mit  < 

zu  elreichen.  Er  schreibt  darüber  folgen-  und  Schotten  im  grdBtmöglichsten 

des:  »Dieser  Plan  ist  auf  den  Smith  verstärkt  ist,  mit  einem  stahlgepan 
Sund    oder  den    amerikanischen  Weg  Vordersteven  und  Bug,  mit  Ma» 


zum  Pol  berechnet  Der  Plan  erfordert 
ein  Icrifliges,  staik  gebautes  Sdiiff,  das 
mich  erst  in  einer  Entfernung  von  500 
englischen  Meilen  vom  Pol  zwingt,  meine 
Operationsbasis  zu  nehmen;  ferner  rechne 
ich  auf  die  größten  Anstrengungen  und 
simtlidie  Hilf^Mltllil  des  ganzen  Esldmo- 
stammes  am  »Whale  Sound  und  auf 
Hunde  als  Zugtiere.  Ich  werde  nördlich 
von  den  Vereinigten  Staaten  ungefähr  am 
Ersten  des  nächsten  Juli  absegeln,  meine 


amerikanischer  Fabrikation,  die  die 
kanischeOesdiickliciikeitniid  medtti 
Tüchtigkeit  vertreten  und  ein  IMjj 

von  Leistungsfähigkeit  mit  einen 
mum  von  Gewicht  und  Raum  vert 
sollen.  Ich  brauche  Maschmea,  dl 
selbe  Kraft  entwickeHi,  wie  die  d 
ozeanfahrenden  Schleppdampfer  iii| 
Yorker  Hafen  und  nur  eine  ein 
klare  Takellage.  Ich  brauche  keine , 
Oeschvnndigkeit,  sondern  langsame 
Kraft  Die  zweite  Häifte  meines  I 


Eskimos  an  Bord  nehmen,  bei  Kap  Sabine 

meine  ständige  Hilfsstation  einrichten  und  umfaßt  die  Schlittenexpedition  voj 
dann  alles  tun,  um  mein  Schiff  an  die  nörd-  Nordkäste  von  Grant  liind  zum  Pd 
Hche  Küste  von  Grant-  Land  zu  bringen ;  wieder  zurück.  Die  Erfordernisse  < 


dabei  will  ich  *o  viel  wie  irgend  möglich 
unterwegs   reichliche  ProviantstaHonen 

und  eine  oder  zwei  kleine  Kolonieen  von 
Eskimos  anlefi:en.  Dort  würde  ich  in 
Winterquartier  gehen  und  beim  frühesten 
wiederkehrenden  TagesHcht  des  folgenden 
Februar  direkt  nordwärts  über  das  Polar- 
packeis mit  einer  kleinen  beweglichen 
Pioniertruppe  aufbrechen,  um  zu  ver- 
suchen, den  letzten  Teil  des  Weges  zum 
Nordpol  zurfidoEulegen ;  eine  gr56ere, 
schwerer  bewegliche  Haupttruppe  wird 
mir  dabei  folgen.   Wenn  ich  den  Pol 


Expedition  sind  eine  sorgfältige  Am 
von  Ausstattung^  IMethode  und  Pen 

nur  dann  können  wir  im  Durchsi 
täglich  soviel  Meilen  zurücklegen, 
wir  die  500  englischen  Meilen  Entfer 
hin  und  zurfick  rasch  genug  durdrfä 
um  mit  dem  Proviant  auszukommen 
in  die  Schlitten  überhaupt  verladen' 
den  kann.  Die  Hauptfakioren  bei 
Teü  der  Reise  sind  meine  eigene  j 
tische  Erfahrung  von  zwölf  Jahreii 
die  Benutzung  der  Eskimos  als  KuQ 
für  die  Hundeschlitten.  Die  Vorteile 


erreiche,  so  würde  ich  in  den  letzten  mein  Plan  bietet,  sind  einmal  die 


Operationsbasis  auf  dem  Festiandc, 
hundert  Meilen  niher  beim  Pol  fi^ 
es  auf  jedem  anderen  Wege  mögiidj 
femer  ein  stärkeres  Packeis,  als  es 


Tagen  des  Mai  oder  in  den  ersten  Tagen 
des  Juni  zum  Schiff  zurOdckehren,  bevor 
das  Bs  des  Nördlichen  Eismeeres  nicht 

mehr  passierbar  ist;  dann  würde  ich  mein 
Schiff  Ende  Juli  oder  im  August  aus  dem  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Winterquartier  holen  und  heimfahren;! findet;  eine  größere  Festlandsbasis, 
ich  trife  danach  im  September  oder  die  man  sich  zurfidodehen  louia,  i 
Oktober  ein,  ungefähr  fünfzehn  Monate  leine  wohlausgerüstete  Kommunikaiii 
nach  meiner  Abreise.  Der  skizzierte  Plan '  und  Rückzugslinie  vom  Winterquai 
hat  zwei  verschiedene  Teile:  die  Fahrt ^ nach  verhältnismäßig  niedrigen  Brei 
meines  Schiffes  zur  Nordküste  von  Grant  graden,  die  zu  jeder  Jahreszeit  bes 
Land  und  die  Schlittenexpedition  fiber  bar  ist«  I 
das  Packeis  von  der  Nordkfiste  von  Grant  Dieses  Projekt  das  im  Prinzip  dm 
Land  zum  Pol  und  zurück.  Auch  die  aus  nicht  etwa  neu  ist,  beruht  auf 
Fahrt  des  Schiffes  zeig^t  zwei  Teile;  der  vielen  Voraussetzungen,  daß  es  wj 
erste,  von  den  Vereinigten  Staaten  nach  i  scheinlich  mit  einem  Mißerfolg  scbM 


wird.  Aber  selbst  angcnonuncn,  csj 

länge  Peary  in  der  von  ihm  gekermren 
neten  Weise  den  Nordpol  zu  erreici« 


Kap  Sabine,  ist  ein  Weg,  der  gut  be- 
kannt und  jeden  Sommer  von  einem 
bequemen  Schiff  leicht  ausgeführt  wird. 

Der  zweite  Teil  der  Reise  ist  von  Kap  was  hätte  das  überhaupt  auf  sich?  C 
Sabine  zur  Nordkäste  von  Grant  Land,  bloße  Erreichen  des  Poles  und  die' 
eine  Entfernung  von  3S0  engtischen  Meilen  I  fortige  Umkehr  von  dort  shidniciit 
sdiwieriger  und  unsicherer  Eisschiffahrt.  Gefahren  und  Anstrengungen  wert, 
Im  muB  ein  Schiff  haben,  das  in  erster!  es  kostet 


Digitized  by  Google 


Ltteriliir. 


255 


Literatur. 


Einffibrnngin  die  Elektrotechnik. 
Von  Dr.  Tli.  Erhard.  Mit  99  Abb.  2.  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage.  Leipzig 
1Q01.  Verlag  von  J.  A.  Barth.  Preis 
4  ^  50  i^. 

Aus  VoftetunKen,  die  Prof.  Erhard  an 
der  Bergakademie  Freiberg  gehalten,  ist 
dieses  Buch  entstanden  und  es  bezweckt, 
dem  angehenden  Ingenieur  die  Orundsitie 
vorzuführen,  auf  denen  die  heutige  Stark- 
stromtechnik beruht  In  Bezug  auf  Vor- 
kenntnisse zu  seinem  Studium  hÜt  es  eine 
glückliche  .Mitte  zwisdien  den  populären 
Schriften  und  fachwisscnschaftlichen  Werken 
über  Elektrotechnik ;  auch  hat  Verf.,  um  nicht 
zu  ausfflhrlich  zu  werden,  eine  strenge  Aus- 
wahl des  Materials  treffen  müssen.  Seine 
Darstellung  ist  knapp,  aber  lichtvoll  und 
prägnant,  der  voransifesetzte  mathematische 
Apparat  mäßig:,  kurz  das  Ruch  ist  in  hohem 
Grade  geeignet,  seinem  Zweck  zu  dienen 
und  audi  zum  Selbststudium  geeignet. 

Nordamerika.  Eine  allgemeine  Landes- 
kunde.   Von  Dr.  Emil  Deckert.   2.  neu- 
bearixitete  Auflage.    Leipzig  und  Wien 
1903.    Verlag   des  Bibliographischen! 
lastitnts.  ' 

Diezweite  Auflage  dieses  Werkes  erscheint 
wie  die  erste  in  14  Lieferungen  h  1  Ji  und  ist 
mit  140  Textabbildungen,  12  Kartcnbeilageu  | 
mid  18 Tafeln  m  Ätzung  und  Farbendruck  ge-| 
schmückt.  Das  Werk  bildet  den  4.  Hand  der 
von  der  Verlagshandlung  herausgegebenen, 
»Allgemeinen  Undcrkmide«  und  die  Tat- 
sache, daß  von  ihm  bereits  eine  zweite  Auf- ' 
läge  notwendig  wurde,  spricht  allein  schon 
ffir  setaie  Vorzüglichkeit.   Diese  neue  Auf- 
läge  ist  wesentlich  verindert,  der  Text  fast 
vollständig  neu,  das  Illustrationsmaterial  ver- 
mehrt, kurz  das  Werk  ist  fast  vollständig 
neu.    Bei  der  großen   Bedeutung  Nord- 1 
amerikas  für  die  alte  Kulturwelt  Europas 
kann  von  vornherein  hier  auf  großes  Interesse  i 
für  ein  Aldi  geredinet  werden,  das  jenen  | 
aufblühenden  Kontinent  behandelt,  Umso- 
mehr  gilt  dies  von  dem  vorliegenden  Werk,] 
dessen  Oedlegenhdt,  Reichhaltigkdt  und; 
wissenschaftliche  Zuverlässigkeit  außer  Frage 
steht    und  das  von  einem  so  erfahrenen 
Sdiriftstelier   wie   Emst  Dedcert  heraus- 
g^el>en  wird.     Die  VerlagshamUimg  hat 
ihrerseits  für  würdige  Ausstattung  und  sehr 
billigen  Preis  des  Werkes  gesorgt,  sodalJ 
daasdbe  ddi  wilfdig  den  flbrigen  Werken 
des  Zyklus,  zn  dem  es  geb6rt,  an  die  Seite 
stellen  kann. 

Erdmagnetismus,  Erdstrom  und 
Polarlicht  von  Dr.  A.  Nippoldt  jr.  Mit 
3  Tafeln  und  40  Figuren.  Leipzig  1903. 
G.  J.  Göschen  sehe  Verlagsbuchhandlung. 
Preis:  in  Leinwand  gebunden  80  ^. 

Vcrfüser  war  bestrdit,  eine  rein  sach- 
Bche,  jiKloch  in  der  für  die  Sammlung  Göschen 
bekannten  Art  populäre  Darstellung  zu  geben, 


die  es  Jedem  Gebildeten  gestatten  soll,  das 

Gebiet  der  magnetischen  TStigkdt  der  Erde 
eingehend  kennen  zu  lernen. 

Petrographie  von  Dr.  W.  Bruhns. 
IMit  15  Abirfidnngen.  Leipzig  1903.  O.J. 

OSschensche  Verlagsbuchhandlung.  Prds: 
in  Leinwand  gebunden  80  ^. 

In  diesem  Bändchen  wurde  versucht^ 
die  widitigsten  Ldiren  der  Petrographie  in 
möglichst  kurzer  und  leichtfaßlicher  Weise 
darzustellen.  In  Anbetracht  des  Verhältnis- 
mifiig  geringen  zur  Verfügung  stdienden 
Raumes  soll  die  Arbeit  natürlich  nichts  als 
eine  auszugsweise  Wiedergabe  unseres  gegen- 
wärtigen Wissens  von  den .  Gesteinen  sein, 
weldie  dem  Nichtfachmaau  zur  ersten  Orka- 
tierung  und  womöglich  zur  Anregung  ztt 
weiterem  Studium  dienen  soll.  Bei  der 
großen  Bedeutung  der  diemisdien  und 
mikroskopischen  L'ntersuchungen  für  die 
heutige  Petrographie  durften  die  Resultate 
ders^MO  nidit  ftbergangen  werden.  Verf. 
hat  sich  bestrebt,  das,  was  davon  nötijj  ist, 
in  einer  Form  zu  geben,  wdche  auch  dem 
lM«n  vcrdimflidi  ist 

Lehrbuch  .der  Experimental- 
physik für  Studierende.  Von  Dr.  E. 
Warburg.  Mit  421  Originalabbildungen 
im  Text.  7.  veri>esserte  und  vermehrte  Auf- 
lage. Tflbingen  1903.  Verlag  vtm  J.  C 
B.  Mohr  (Paul  Siebert).  Preis  7  Jt. 

Bereits  früher  wurde  an  dieser  Stelle 
auf  die  eigenartigen  Vorzüge  hingewiesen, 
wddie  Prof.  Waifturgs  Lehrbudi  der  Ex* 
perimentalphysik  besitzt  und  durch  die  es  sich 
in  hohem  Maüe  von  anderen  physikalischen 
Ldirbfldiem  nntersdiddet.  diese  Vor- 
züge bei  Lehrern  wie  Studierenden  immer 
mehr  Anerkennung  finden,  zeigt  die  zu> 
nehmende  Verbreitung  des  trefflichen  Lehr- 
budies,  die  sich  in  den  fortwährenden  neuen 
Auflagen  bekundet,  i^ie  vorliegende  Auf- 
lage, welche  schon  nach  Jahresfrist  notwendig 
geworden,  zeigt  nur  wadge  Verinderungen, 
doch  ist  die  neue  Orthographie  eingeführt 
worden.  Das  Werk  zeichnet  sich  auch  durch 
sehr  biüigeo  Preis  ans. 

Repetitorium  der  Chemie,  be- 
arbeitet von  Dr.  C.Arnold.  11.  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Hamburg  und 
Leipzig  1903.  Verlag  von  Leopold  Voß. 

Jn  seiner  Art  wohl  das  beste  Budi  zur 
Vorbereitung  für  Studierende  der  Medizin 
auf  die  naturwissenschaftliche  Prüfung,  at>er 
auch  als  Hand-  und  Nadisdilagebodi  für 
Chetniker,  Technikerund  Pharmaceuten.  Der 
Verf.  hat  mit  glücklidiem  Takt  die  richtige 
Mitte  gefunden  zwischen  einer  zu  ausffihr- 
Uchen  und  riner  zu  knappen  Darstellungs- 
weise  und  bringt  auf  ca.  660  Seiten  Text 
ein  ungeheures  Material  an  Einzelheiten. 
Daher  denn  auch  der  beispiellose  Erfolg  des 
Buches  und  sdne  stetig  zunehmende  Ver- 
breitung. 
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Der  Hochtourist  in  den  Osttlp^n 

von  L.  Purtscheller  und  H.  Heiß.  3  Rde. 
3.  Aufl.  Leipzig  1903.  Bibliographi- 
sches Institut. 

Ein  Bndi  wte  das  vontebend  beieiduiete 
bt  mehr  als  ein  gewöhnliches  Reisehuch,  das 
den  Führer  auf  der  Sommerreise  bildet;  es 
ist  vielmehr  ein  Weric,  in  wddiem  audi  das 
reiche ,  in  den  Fachblättern  aufgestapelte 
wissenschaftliche  Material  zum  Nutzen  der 
Hochalpinisten  verarbeitet  wurde,  also  zu 
ernsten  Zwecken,  die  weit  abliegen  von  den 
Gepfloj^enheiten  und  Fiedürfnissen  des  p;^c- 
wöhnliciien  Erholungsreisenden.  Hier  handelt 
es  sidi  um  zahlreiches  Detail,  das  niemand 

ganz  aus  eigener  Erfahrung;  kennt  und  des-i.    m  a.     «»^a_  ,i. 

halb  haben  sich  die  in  alpinen  Kreisen  wohl 
belcannten  Verfasser  an  die  Spezlallcenner 
gewisser  Alpengebiete  ge\\andt  und  mit 
deren  Hülfe  etwas  geschaffen,  was  sonst  zu 
erreichen  schier  unmöglich  wäre.  Das  Werk 
hat  deshalb  auch  einen  eminent  geographi- 
schen Wert  und  auf  diese  Seite  desselben 
soll  hier  vürzuj^sweise  aufmerksam  gemacht 
werden.  Besonders  bei  der  vorliegenden 
neuen  Auflage,  die  nach  Purtschellers  Tode 
bearbeitet  wurde,  sind  zahlreiche  Spezial- 
Icenner  lyeslrebt  gewesen,  ihr  Vi^ssen  und 
Ihre  Erfahrung  in  den  Dienst  dieses  Werkes 
zu  stellen.  Bd.  I  behandelt  die  Bayerischen 
und  Nordiiroler  Kalkalpen,  Nord-Rittodie 
Alpen,  Ötztaler  Alpen,  Ortler-  und  Adamello* 
Alpen;  Bd.  II  das  Kaisergebirge,  Salzburger 
und  Berchtesgadener  Kalkalpen,  Oberöster- 
reidiiflche  und  Steierische  Aljien,  Zillertaler 
Alpen,  Hohe  und  Niedere  Tauem;  Bd.  III 
die  Dolomit-Alpen,  Kaniische  Alpen,  Südöst- 
liclie  Kalltalpen.  Jeder  Band  ist  einzeln  ver- 
Muflich. 

Einführung  in  die  Chemie  in  leicht- 
faßlicher  Form.  Von  Prof.  Dr.  Lassar- 
Cohn  2.  Auflage.  Mit  60  AbUidungen  im 
Text.  Hamburg  1903.  Leopold  VoB. 
Preis  3 

Wer  in  leichtfatilidier,  fast  hätte  Referent 
gesagt,  in  spielender  Weise  durch  Selbst- 
studium in  die  allgemeine  Lehre  der  Chemie 


Bunsenian«.  Heidelbergl904.  Cmrl 
Winters  Universitittbuchbtndlung. 

Preis  80  K 

Die  Zahl  der  Schriftchen  auf  ana  wird 
durch  das  obige  in  köstlicher  Weise  vermdirt, 
handelt  es  sich  doch  um  unseren  großen 
Chemiker  Bunsen  und  authentische  Humo- 
risüln  ans  dessen  Leben.  Endlidi  hat  der  Verf. 
auch  vieles  mit  erlebt  und  das  fibiige  ans 
guter  Quelle  geschöpft  . 

Botanisches  Vademecum.  Von  Dr. 
W.  Migula.  Wiesbaden  1904.  Otto 
Nemnich. 

Der  bekannte  Verf.  p^ibt  in  diesem  Buche 
einen  kurz  gefaßten  Leitfaden  zur  Einführung 

'  Das  Buch  ist 

für  Studierende,  Lehrer  und  Freunde  der 
Pflanzenkunde  bestimmt  und  behandelt  in 
allgemein  verstindlicher  Weise  das  gesamte 
Gebiet  der  Botanik;  es  ist  ein  wirkliches 
Vademecum  und  auch  sein  Format  dem 
Zwecke  trefflich  angepaiU. 

A.  Hart!  ebeosStatistische  Tabelle 
über  alle  Staaten  der  Erde.  XL  Jahr- 
gang 1903.  O.  Hartlebens  Verlag  iu  Wien. 

Preis  50  ^. 

Der  vorliegende  Jahrgang  ist  von  be- 
sonderem Werte,  da  er  die  ikhtlggeslePtqi 
Ergebnisse  der  in  den  Jahren  1900  und  1901 
in  so  vielen  Staaten  vorgenommenen  Volks- 
zählungen entMElt.  Aber  audi  alle  andereu 
Angaben  illustrieren  die  gegenwärtigen  Ver- 
hältnisse, sodaß  diese  Statistische  Tabelle  sich 
in  jeder  tffaisidit  ab  ein  iuBerst  wertvolles 
Orientierungsmittd  darstellt. 

Grundbegriffe  der  Chemie,  an 
Beispielen  und  einfachen  Versuchen  erläutert 
von  Dr.  S.  M.  Jörgensen.  Mit  13  Abb. 
im  Text.  Hamburg  und  Leipzig  1903. 
Leopold  Voß.    Preis  2  J». 

Eine  kleine,  sehr  empfehlenswerte  Schrift, 
die  den  Studierenden  der  Chemie  das  Nötige 
an  die  Hand  get>en  will,  um  zu  Hause  mit 
möglichst  wenifj  Apparaten  einfache  N'ersuche 
anzustellen.    Solche  sind  aber  zur  richtigen 

Schriftchen  nicht  bestimmt. 


als  zu  dem  obigen  Buche  greifen.  Der  Verf. 
ist  in  seinen  Ausführungen  so  klar,  präzis 
und  unterhaltend,  ohne  weitscliweifig  zu 
werden,  daß  ihm  jeder  Dank  wissen  wird, 
der  sein  obiges  Werk  studiert. 

Niederschlag  und  Abfluß  in 
Mitteleuropa.  Von  Prof.  Dr.  W.  Ule. 
Stuttgart  1903.  W.  Engelhorn.  Preis 
4      80  J^. 

Der  Verf.  untersucht  zunächst  denNieder- 


Der  Mensch,  sein  Ursprung  und 
seine  Entwickelung.  Eine  Kritik  der 
medianisch-monistiscfaen  Anthropologie«  Von 
Dr.  C.  Gut  beriet.  2.  verbess.  u.  vermehrte 
Auflage.  Paderborn  1903.  Ferdinand 
Schön ingh.   Preis  II  Ji. 

Diese  neue  Auflage  des  viel  besprochenen 
Werkes  ist  nicht  sehr  von  der  ersten  ab- 


schlag  und  AbfluU  im  Saalegebiet  und  stellt  weichend,  besonders  hat  der  Verf.  für  ange- 


die  Beziehung  zwisdien  beiden  nacii  Zeit 
und  Menge  fest.  Dann  wendet  er  ridi  zu 


zeigt  gehalten,  die  früher  gegebene  Kritik, 
des  speziflsdien  Darwinismus  allerdings,  dem 


den  Flüssen  Mittdeuropas,  soweit  dariiber '  gegenw.'irtigen  Zustande  der  Wissenschaft 
Daten  vorliegen,  und  gelangt  zu  einer  Ab-,  entsprechend,  beizubehalten.  Der  Standpunkt 


flufifformel,  die 
gut  anschließt. 


sidi  den  Beobaditungen  des  Verf.  ist  durchaus  der  entgegengesetzte 

Ivon  dem,  auf  welchem  Haedd  steht. 


KmiMIcber:  Pro£  Dr.  Hamumo  J.  Klein  is  K41ii<Liiid«atb»l.   Dradc  von  Oikar  Lriner  in  Leiprig.  vm. 

Ausgegeben  am  29.  Fd)ruar  1904. 
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IV. 

^^Iv  "1  13.  Januar  fand  in  Berlin  unter  Vorsitz  des  Prof.  von  Richthofen 
1^^^  eine  au6erordentliche  Sitzung  der  Oesellschafl  für  Erdkunde  statt 

y^^^j  zur  Begrüßung  der  deutschen  Sfidpolar-Expedition.  In  derselben 
gab  der  Leiter  der  Expedition,  Prof.  von  Drygalski,  Bericht  über  den  Ver- 
lauf und  die  erlangten  Ergebnisse.  Dieser  Bericht  bringt  manches  Neue 
und  daneben  bereits  Bekanntes  in  etwas  anderer  Beleuchtung,  weshalb 
tlaraus  das  Nachfolgende  als  Ergänzung  der  vorhergehenden  Artikel  über 
die  deutsche  Südpolar-Expedition  hier  seine  Stelle  findet.  Es  handelt  sich 
hier  nur  um  die  Vorgänge  in  dem  Meere  südlich  vom  warmen  Agulhas- 
Strome  bis  zur  südlichen  Eiszone.  »Es  ist  das  Meer  der  ewigen  West- 
winde, die  dort  zwischen  den  Enden  der  Kontinente  und  dem  Südpolareise 
die  Erde  umkreisen,  ein  berüchtigtes  Meer  durch  seine  gewaltigen  Seen, 
durch  den  stets  bedeckten  Himmd  und  durch  die  Stürme,  welche  er  biigt 
Befahren  wird  dieses  Meer  meist  nur  an  seinen  nördlichen  Grenzen,  ob- 
gleich die  Icfirzesfeen  zwischen  Afrika,  Sfid*Amerika  und  Australien 
südlicher  gehen.  Die  Schiffahrt  ist  insofern  einfach,  als  man  es  fast  aus- 
schließlich mit  westlichen  Winden  zu  tun  hat,  und  erfolgt  dementsprechend 
fast  ausschließlich  von  Westen  nach  Osten,  da  die  entgegengesetzte  Richtung, 
gegen  dte  herrschenden  Winde  und  Strömungen,  auch  stallten  Dampfern 
große  Schwierigkeiten  bereitet,  nördliche  und  südliche  Routen  aber  für  ge- 
wöhnlich nicht  in  Betracht  kommen.  Der  schweren  Seen  wegen  erfordert 
die  Schiffahrt  dort  starke,  stabile  Schiffe,  und  ganz  besonders,  wenn  man 
von  den  herkömmlichen  Routen  abweichen  will,  wie  die  Expedition  es 
plante  und  dank  der  Seetüchtigkeit  des  Gauß  auch  ausführen  konnte. 
Wissenschaftlich  gearbeitet  war  in  diesem  Meere  nocli  wenii^;  mehrfach 
sieht  man  auf  den  Karten  abgebrochene  Lotungen  markiert  zum  Zeugnis 
dafür,  wie  schwierig  es  ist.c 

Besucht  wurden  zwischen  Kapstadt  und  der  Eiskante  von  der  Expedition 
auf  der  Hinreise  die  Possession-Insel  (der  Crozet-Gruppe),  Kerguelen  und 
Heard- Eiland  (der  Macdonald  Gruppe).  Es  sind  sämtlich  unbewohnte  Insehi, 
in  der  Zone  der  ewigen  Westwinde  gelegen,  ständig  von  Stürmen  mit 
Schnee  und  Regenschauern  umtost,  felsig  und  sumpfig,  ohne  Baumwuchs, 
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bilden  sie  bei  dem  naBkalten  Klima  keinen  behaglichen  Aufenthaltsort 
Nach  dem  Besuche  der  Heard-tnsel  begann  die  Fahrt  ins  Unbekannte.  »Die 

deutsche  Expedition,«  sagte  Dr)'galski,  »hatte  seiner  Zeit  die  Wahl  zwischen 
den  an  den  Indischen  Ozean  anschheßenden  Gebieten  südlich  von  Kerguelen 
und  dem  Weddel-Meer,  welches  den  Atlantischen  Ozean  nach  Süden  fort- 
setzt. Für  beide  Gebiete  sprachen  gewichtige  Stimmen.  Wenn  ich  mich 
für  die  erstere  entschieden  habe  und  dementsprechend  die  Kerguelen- Route 
wählte,  so  lag  das  an  geographischen  Gründen,  welche  mir  wichtig  er- 
schienen. Denn  südhch  von  Kerguelen,  zwischen  60"  und  100"  östl.  L. 
V.  Gr.,  hatten  wir  ein  Gebiet  der  Antarktis  vor  uns,  in  welchem  noch  kein 
ernstlicher  V^orstoß  versucht  worden  war  und  welches  deshalb  viel  dis- 
kutierte Rätsel  barg.  Die  Reisen  von  Cook,  Bellingshausen,  Biscoe,  Kenip 
endigen  dort  schon  vor  dem  63."  südl.  Breite,  Moore  kommt  etwas  über 
den  64.^  nach  Süden  hinaus,  und  nur  der  Challenger  vermag  den  Polar- 
kreis zu  passieren,  kehrte  dann  aber,  um  nicht  eingeschlossen  zu  werden» 
um,  ohne  Land  gesehen  und  leider  auch  ohne  an  seiner  südlichsten  Stelle 
gelotet  zu  haben.  Die  geringen  hier  erreichten  Breitengrade  konnten  nun, 
wie  Ich  mir  sagte,  daran  liegen,  daß  ein  Vordringen  in  diesem  Oebiet  be- 
sonders schwierig  war,  indem  sich  dort  eine  weit  nach  Norden  voigcschobene 
und  noch  von  einem  ScholleneisgQrtd  breit  umbaute  unbekannte  KGsle  be- 
fand; es  konnte  aber  auch  daran  liegen,  daß  die  früheren  Schiffe,  weil  nur 
Segler  oder  nicht  für  die  Eisschiffahrt  eingerichtet,  ernstliche  Versudie  vor- 
zeitig aufgaben;  denn  tatsächlich  vmBte  man  Aber  die  Lage  der  Kfiste  noch 
nichts,  Land  war  dort  noch  nirgends  gesehen. 

Die  gänzliche  Unkbirheit,  in  welcher  man  sich  über  jenes  Gebiet 
zwischen  60*  und  100®  östl.  L  v.  Or.  befand,  erhellt  am  besten  daraus, 
daß  sich  über  die  Beschaffenheit  desselben  zwei  diametral  entgegengesetzte 
Ansichten  gegenüberstanden.  Die  eine  schloß  sich  an  die  Forschungen  der 
amerikanischen  Expedition  unter  Wilkes  183Q  an  und  vermutete  eine  Küste, 
welche  die  beiden  von  Wilkes  bezw.  von  Kemp  gesichteten  Landstämme 
Knox-Land  im  Osten  (etwa  105"  östl.  L.  v.  Gr.)  und  Kcmps-Land  im 
Westen  (etwa  60"  östl.  L.  v.  Gr.)  etwa  in  der  Breite  des  Polarkreises  mit- 
einander verbindet.  Als  Stütze  dieser  Annahme  galt  ein  von  Wilkes  als 
Anschein  von  Land  bezeichnete  und  mit  dem  Namen  Tcrmination-Land 
l)elegte  Sichtung  zwischen  95  und  96°  östl.  L.  v.  Or.  und  zwischen  64** 
und  65 südl.  ßr.,  welche  jedoch,  wie  wir  heute  annehmen  mflssen,  auf 
Täuschung  beruht  hat. 

Die  andere  Ansicht,  welche  im  wesentlichen  Gehelmrat  v.  Neumayer 
vertrat,  bestritt  die  Gültigkeit  der  Argumente  von  Wilkes  ffir  das  Vor- 
handensein einer  Küste  zwischen  Knox-Land  und  Kemps-Land  und  vermutete  im 
Gegensatz  dazu  dort  vielmehr  ein  nach  Sfiden  hen^reichendes  Meer,  offen 
gehalten  durch  einen  von  Keiguden  her  südwärts  gerichteten  Strom,  welcher 
mit  einer  Eisdrift,  etwa  ähnlich  derjenigen,  welche  die  Fram-Expedition  im 
Norden  ihren  Weg  führte,  hier  hohe  südliche  Breiten,  vielleicht  den  Pol 
selbst  kreuzt  und  vielleicht  durch  das  Weddel-Meer  seinen  Austritt  nimmt 
Diese  Ansicht  stützte  sich  auf  Beobachtungen  über  Eisberge,  namentlich  die 
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von  Beliingshausen,  und  fand  eine  gewisse  Kräftigung  durch  den  Vorstoß 
des  Challenger,  den  ich  erwähnte. 

Eine  Entscheidung  zwischen  diesen  beiden  Ansichten  konnte  natür- 
lich nur  die  direkte  Forschung  liefern,  wenn  neuerdings  auch  meteoror 
logische  Orfinde,  insbesondere  von  Professor  Supan  mit  Nachdruck  zu 
gnnslen  der  amerikanischen  Ansicht,  also  ffir  das  Vorhandensein  einer  ver- 
haltnismäBig  weit  nach  Norden  vorgeschobenen  Küste,  geltend  gemacht 
worden  waren.  Selbstverslindlich  waren  mir,  als  ich  die  Keiguelen-Route 
wählte,  diese  verschiedenen  Auffissungen  bekannt  Ich  rechnete  deshalb 
sowohl  mit  der  Möglichkeit,  wie  die  Fnun-Expedltion  von  einer  Drift  er- 
faßt und  durch  hohe  südliche  Breiten  zum  Weddel-Meer  geführt  zu  werden, 
wie  mit  der  anderen  Möglichkeit,  frühzeitig  auf  Land  zu  stoßen.  Wissen- 
schaftlich galt  es  natürlich  gleich  viel,  wie  die  Entscheidung  auch  fallen 
sollte.  Im  ersteren  Fall,  einer  Drift  nach  Art  der  Fram- Drift,  winkte  uns 
vielleicht  auch  ein  blendender  äußerer  Erfolg  und  Anerkennung  bei  denen, 
welche  den  Wert  einer  Polar- Expedition  nur  nach  dem  Breitengrade  be- 
messen; im  letzteren  Fall,  der  Auffindung  von  Land,  winkte  uns  ein  inten- 
sives Eindringen  in  die  Natur  des  Südpolar-Gebietes,  wie  es  eine  Drift 
nicht  bieten  kann.  Solchen  verschiedenen  Aussichten  also  sahen  wir  ent- 
gegen, als  wir  die  Heimat  verließen.« 

Die  Entscheidung  ist  zu  gunsten  der  amerikanischen,  also  gegen  die 
von  Neunu^  und  dem  deutschen  Komitee  vertretene  Ansicht  ausgefallen, 
und  ein  weiteres  Vordringen  gegen  Süden  verbot  sich  durch  die  vorhandene 
oshvestllch  verlaufende  Küste,  die  im  wesentlichen  nichts  anderes  ist  als 
eine  Fortsetzung  der  Reihe  von  Landmarken,  die  Wilkes  1839  und  1840 
entdeckte  und  die  seitdem  als  Wilkes  -  Land  auf  der  Karte  figurieren.  Zwei 
Wege  standen  der  deutschen  Expedition  offen,  nämlich  im  Osten  des  un- 
bekannten Gebietes  nahe  Knox-Land  bei  dem  hypothetischen  Termination- 
Lvind  zu  beginnen  und  sich  dann  nach  Westen  zu  weiterzuarbeiten,  oder 
umgekehrt  der  Beginn  bei  Kemps-Land  und  sodann  die  Fortsetzung  von 
\X'esten  nach  Ost.  Für  die  letztere  Route  sprach  der  Charakter  der  West- 
wind-Region, in  welcher  ein  Fortschritt  in  ostwestlicher  Richtung  überhaupt 
unmöglich  ist  Reichte  somit  dieser  Charakter  nach  Süden  bis  in  das 
Polareis  hinab,  konnte  man  einen  Fortschritt  in  ostwestlicher  Richtung  nicht 
erhoffen.  Trotzdem  wählte  Drygalski  den  ersteren  Weg,  also  den  Beginn 
im  Osten  bei  Termination-Land,  und  zwar  in  der  Annahme,  daß  im  Eise 
und  vielleicht  schon  an  der  äußeren  Eiskante  östliche  Winde  die  westlichen 
abgeltet  haben  würden,  vrie  es  friihere  Fahrten,  zuletzt  die  der  »Valdivia« 
vermuten  ließen  und  wie  die  Expedition  es  bestittigt  fand. 

So  hielt  die  »Qauß«  also  von  Heard-Eiland  zunächst  auf  die  Ostecke 
dieses  Gebietes,  d.  h.  auf  die  Position  von  Termination-Land  zu  mit  der 
Absicht  im  Eise  nach  Süden  vorzudringen,  soweit  es  möglich  war,  diese 
Möglichkeiten  aber  in  ostwesflicher  Richtung  zu  verfolgen. 

Die  Einzelheiten  dieser  Fahrt  sind  ans  den  vorhergehenden  Artikeln 
hinreichend  bekannt.  Was  die  Eisfahrt  im  südlichen  Polarmeer,  da  wo  die 
Qauß«  verweilte,  anbelangt,  so  urteilt  Drygalski  auf  ürund  seiner  vierzehn- 
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monatlichen  Erfahrungen,  daß  dieselbe  wesentlich  verschieden  ist  von  der 
im  Nordpolarmeerc.     Wir  fanden,«  sagt  er,  »im  Süden  keine  in  das  Eis 
südlich  hereinfüiirende  Drift,  die  uns  mitnahm  und  damit  für  die  ganze 
Zeit  unser  Schicksal  bestimmte,  sondern  wir  fanden  jedes  Gelingen  dem  j 
Zufall  anheimgegeben  und  auf  einer  Strecke  von   15  Längengraden  s^hrj 
gleichmäliig  zu  demselben  Ergebnis  führend,  wo  wir  auch  angesetzt  haben.  I 

Der  Grund  ist  die  Küste,  welche  dort  in  der  Breite  des  Polarkreises' 
auf  weite  Strecken  nahezu  ostwestltch  verläuft.  Vor  dieser  Küste  bildeal 
sich  in  fester  Lage  Jahr  für  Jahr  gewaltige  Meereisfelder ,  welche  auch  in 
Sommer  nicht  schmelzen.  Einige  davon  brechen  aber  rq;elmä6ig  auf  nodl 
treiben  dann  in  großen  Schollenkomplexen  mit  Strömungen  nach  Nordel 
hinaus  als  schwere  Etsdriften»  die  sfidnördlich  verlaufen.  VeigeUich  ist 
innerhalb  des  Sdiollendses  diese  Driften  durchqueren  zu  wollen.  Dabcil 
kommt  man  immer  wieder  fest  und  deshalb  nur  äußerst  langsam  vonn. 
Möglich  aber  ist  es,  zwischen  solchen  Driften  nordsfidlich  oder  sfidnörd-l 
lieh  zu  fahren.  Solcher  Wege  gibt  es  viele;  ihre  Lage  hängt  von  den 
Winden  ab,  doch  darf  man  immer  darauf  rechnen,  solche  Wege  zu  f indes 
und  so  bis  zur  Küste  zu  gelangen.  Dies  sind  die  allgemeinen  Bedingungen 
für  die  Schiffahrt  in  jenem  ganzen  großen  Gebiet. <■ 

Nach  zwei  vergeblichen  Versuchen,  Termination-Land  zu  sichten, 
fand  die  ^Gauß«  einen  solchen  Weg  und  drang  am  18.  Februar  1902  mit 
.verhältnismäßig  leichter  Mühe  nach  Süden  vor.  Aber  nachdem  kurz  vor- 
her auf  3000  m  Tiefe  gelotet  worden,  traf  am  19.  Februar  das  Lot  sdiOB 
in  240  m  Tiefe  auf  Grund,  und  am  22.  Februar  erblidde  man  ein  neues, 
Land.  »In  stiller  einsamer  Größe  lag  es  da,  noch  nie  geschaut  und  nodil 
nie  betreten,  einförmig  und  so  einfach  groß.  Alles  b^^raben  unter  Eis^ 
■doch  daß  es  Land  war,  ließen  die  Formen  des  Eises  zur  Gewißheit  er-| 
kennen.  Denn  gegen  die  Kfiste  hin  sah  man  die  einförmigen  Flachen,  die{ 
sich  in  weiten  flachen  Weilen  von  Sfiden  her  hinabsenkten,  sich  teilen  toxi 
in  Eisströme  formen,  welche  von  den  Formen  einer  festen  Untertage  abn 
hängig  sind.  Die  Kilste  selbst  war  eine  hohe  senkrechte  Eismauer,  iinnalH 
bar  steil,  wohin  man  auch  blickte,  nur  in  der  Höhe  etwas  wechselnd  und 
mit  nahezu  ostwesth'chem  Verlauf,  eine  Eismauer,  wie  sie  seinerzeit  Ro8 
an  der  Südgrenze  seines  Roß -Meeres  fand.  Fern  im  Osten  schwoll  dieses 
Inlandeis  zu  größeren  Hölien  an  und  stürzte  in  wilden  Eiskaskaden  zum 
Meere  hinab;  es  wäre  möglich,  daß  dort  auch  eisfreie  Stellen  auftreten 
gesehen  aber  haben  wir  solche  nicht.  Fj'ne  Landung  an  dieser  Eismauer! 
war  ausgeschlossen.  Wir  nahmen  deshalb  die  Arbeiten  vor,  welche  uns  in 
Ermangelung  eisfreier  Stellen  über  die  Unterlage  des  Eises  einige  Aufschlüsse 
bieten  konnten,  d.  h.  wir  loteten,  fischten  mit  dem  Schleppnetz  und  machten, 
magnetische  Beobachtungen.  Sodann  setzten  wir  unsere  Fahrt  fort,  und 
zwar  nach  Westen,  da  wir  durch  den  Ort,  wo  wir  das  Land  erreicht,  uad 
durch  das,  was  wir  schon  davon  gesehen,  einen  genügenden  Aufschluß  aa 
die  östlich  von  uns  gelegenen,  wesentiich  durch  Wilkes  bekannt  gewordenen 
Teile  des  Sfldpolargebieles  hergestellt  hatten.  Es  galt  uns  nun,  die  Kiisle| 
nach  Westen,  in  der  Richtung  auf  Kemps-Land  hin  zu  verfolgen,  um  zh! 
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sehen,  in  welcher  Weise  die  unbekannte  Lücke  zwischen  Knox-Land  und 
Keraps-Land  sich  auch  noch  weiterhin  schließt.« 

Indessen  kam  die  »Gauli  nicht  mehr  weit  Dichte  Eisbergketten 
versperrten  ihr  den  Weg  nach  Westen,  bald  war  sie  gänzlich  von  Eis  um- 
ringt, der  Wind  wuchs  zum  Schneesturm,  und  Drygalski  gab  deshalb  dem 
KapHio  Ordre  gingen  SO  in  der  Richtung  nach  dem  offenen  Meere.  »Es 
wurde;«  sagt  er,  »nicht  mehr  erreicht.  In  dem  immer  gewaltiger  tosenden 
Schneesturm  drang  das  Eis  von  Osten  her  auf  uns  heran;  Schollenkomplexe 
in  rasender  Fahrt  durch  Schnee  und  Nebel,  den  die  Augen  nur  noch  un- 
voUkoroiiKn  durchdrangen,  zu  Beigen  und  ganzen  Mauern  scheinbar  ver- 
gr&fiert,  und  dazwischen  wirkliche  Etsbetge,  denen  das  Schiff  ausweichen 
imiOle  —  steler  Wechsel  des  Kurses,  häufiges  Stoßen  und  Dringen  der 
Schollen  und  dann  schließlich  gegen  4  Uhr  moigens  am  22.  Februar  1902 
ein  langgezogenes  Schurren,  das  allmählich  ausklang,  der  Sturm  heulte 
weiter,  doch  wir  bgen  fest  und  bald  halt  ruhig,  die  Ruhe  fflr  ein  Jahr.« 

Während  der  Gefangenschaft  an  dieser  Stelle  lernten  die  Mitglieder 
der  Expedition  mit  der  Zeit  die  Schneewehen  als  den  Hauptfoktor  kennen, 
welcher  das  Scholleneis  gestaltet  und  bildet,  in  den  Schneestürmen  das  ge- 
waltigste Agens,  das  im  Südpolargebiet  herrscht.  »Man  kennt,«  >sagt 
Drygalski,  »auch  sonst  ja  Stürme  in  allen  Breiten  der  Erde,  man  kennt  sie 
auf  den  Meeren,  man  kennt  sie  an  unseren  Küsten,  man  kennt  sie  auch 
aus  dem  arktischen  Bereich,  und  überall  hat  man  Spuren  ihrer  furchtbaren, 
zerstörenden  Gewalt.  Nichts  aber,  möchte  ich  glauben,  gleicht  den  Stürmen 
des  Südens,  nichts  der  Ohnmacht,  mit  der  man  ihnen  gegenübersteht.  Bis- 
weilen angekündigt  durch  Wolken,  die  von  Osten  her  aus  kleinen  Anfängen 
schnell  den  ganzen  Himmel  beziehen,  bisweilen  auch  plötzlich  mit  schneeigem 
Dunst  und  in  böigen  Stößen  die  Atmosphäre  erfüllend,  meist  mit  Temperatur- 
steigerungen verbunden,  immer  reich  an  Schnee,  sei  es,  daß  er  gleichzeitig 
&dt,  sei  es»  daß  sie  ihn  nur  vor  sich  hertreiben,  —  so  setzen  sie  ein  und 
stdgem  sich  schnell  zu  einer  furchtbaren  Wucht  Vergebens  ist  es,  da- 
gegen anzukämpfen,  wenn  man  es  auch  immer  wieder  versucht  Aus 
wenigen  Metern  Absland  war  vom  Schiff  nichts  mehr  zu  sehen,  sodaß  ein 
Matrose  sich  einmal  darin  aus  der  unmittelbaren  Nähe  des  Schiffes  auf 
Stunden  verlor,  bis  ihn  die  ganze  Mannschaft  angeseilt  suchte  und  glück- 
lich auch  fand.  Auf  einer  Schlittentour,  der  ich  voranghig,  sah  ich  plötz* 
lieh  nichts  mehr  von  den  Schlitten,  die  dicht  hinter  mir  waren.  Als  ich 
hielt,  liefen  die  Hunde  auf;  wnr  errichteten  noch  mit  vieler  Mühe  das  Zelt, 
schoben  ein  anderes  Mal  dieSchlttten  auch  hinein,  um  es  zu  stützen  und  zu  halten, 
und  lagen  dann  Tag  und  und  Nacht  und  nochmal  Tag  und  Nacht,  ohne  die 
Möglichkeit,  das  Zelt  zu  verlassen,  zu  acht  auf  kleinstem  Raum,  auf  dem  sich  dann 
48  Stunden  lang  alle  Lebensfunktionen  abspielen  mußten.  Draußen  heulte  der 
Sturm  und  rüttelte  an  unserem  Zelt,  das  wir  innen  stützten  und  Ii  leiten. 
Dann  begrub  er  es  allmählich  im  Schnee,  und  durch  alle  Fugen  drangen  die 
Schneewehen  zu  uns  hinein  und  über  unsere  Sciilafsäcke  hinweg,  daß  wir, 
nachdem  es  nach  langem  Harren  besser  geworden  war,  stundenlange  Arbeit 
hatten  um  das  Zelt  auszugraben.  Noch  übler  fast  waren  die  Wirkungen 
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der  Schneestürme  am  Schiff.  Einmal  mußten  alle  Mann  heraus,  um  die  | 
Hunde  zu  retten,  die  angekettet  waren  und  im  Schnee  ertranken,  wie  ihr 
Heulen  noch  rechtzeitig  anzeigte.  Über  die  Observatorien  schritten  die 
Wehen  hinweg,  daß  die  Schollen  unter  der  gewaltigen  Belastung  versanken. 
Die  Observatorien  füllten  sich  dann  mit  Wasser,  das  bei  ständigem  Sinken 
der  Scholien  von  unten  her  eindrang,  und  nicht  immer  ist  es  gelunger. 
noch  die  Instrumente  zu  retten  —  die  Katastrophen  brachen  zu  plötzlich 
herein.  Auch  das  Schiff  selbst  wurde  verschüttet  und  hat  sich  unter  der ; 
gewaltigen  Last  dann  immer  ganz  übeigdegt.  Bei  dem  ersten  solcher 
Stürme,  wo  wir  noch  unvorbereitet  waren,  wurden  Türen  und  Fenster  und 
alle  Luken  verschütlet,  und  alles  innen  war  wie  in  einem  großen  Gnh. 
Es  kostete  viel  Mfihe^  herauszukommen  und  das  Schiff  wieder  auszugiibcn, 
eine  ArbeH;  die  sich  dann  immer  und  immer  wiederholt  hat 

Denn  solche  Stürme  waren  nicht  vereuizelt  Nur  von  kurzen  Pansen^ 
untobrochen,  rasten  sie  fast  den  ganzen  Mai  und  den  ganzen  August  In! 
Juni  und  Juli  war  es  ein  wenig  besser,  doch  viele  solche  Stürme  hatten 
wir  auch  schon  im  April  und  noch  im  September.   Selbst  im  Hochsommer! 
haben  sie  uns  nicht  verschont;  einen  der  schwersten  haben  wir  im  Januar 
gehabt.    Das  schlimmste  war  ihre  Dauer;  denn  wenn  sie  im  Sommer  nur 
ein  bis  zwei  Tage  wüteten,  so  konnte  man  im  Winter  auch  drei  bis  tunf 
Tage  lang  darauf  gefaßt  sein  und  mußte  im  Schiff  oder  im  Zelt  sich  da- 
mit abfinden,  so  gut  es  ging.« 

Die  Schlittenreisen  mußten  während  des  südlichen  Herbstes  und  Früh- 
jahrs, teilweise  auch  im  Winter  ausgeführt  werden,  weil  das  Schiff  im 
SchoUeneise  lag,  dessen  Aufbruch  im  Sommer  jeden  Augenblick  eintreten 
konnte^  ohne  daß  man  wußte,,  wohin  und  wann.  Die  erste  Schlittenreise 
im  Mirz  1902  brachte  die  Entdeckung  des  GauBberges,  einer  eisfreien 
vulkanischen  Kuppe  an  der  Küste  in  einer  Lücke  des  Inhmdeises,  wdcfaes 
sonst  das  ganze  Land  mit  sehien  einförmigen  Massen  fiberiagert  und  ver- 
hüllt Ein  gleich  danach  ausgeführter  Aufstieg  mit  dem  Fesselballon  bis 
zu  500  m  Höhe  gab  eine  weitere  Umschau,  zeigte,  daß  der  OauB-Beig 
tatsächlich  der  einzige  eisfreie  Punkt  in  der  ganzen  Umgebung  war  und' 
richtete  die  Blicke  für  die  ferneren  Schlittenfahrten  auf  Untersuchungen, 
die  sich  an  ihm  selbst,  auf  dem  Inlandeis  in  seiner  Umgebung  und  weiter 
an  der  Küste  zu  seinen  beiden  Seiten  ausführen  ließen. 

»Der  Verkehr  auf  dem  Inlandeis  vom  Gauß-Berg  weiter  nach  Süden,« 
sagt  Drygalski,  :«'war  dabei  nicht  schwer,  jedenfalls  leichter  als  die  90  km 
vom  Schiff  über  das  Meereis  zum  Gauß-Berg,  und  es  konnte  verlocken, 
über  das  Inlandeis  weiter  nach  Süden  zu  dringen  und  so  durch  grobe 
Schlittenfahrten  mit  unseren  vortrefflichen  Hunden  weite  Entfernungen  nach 
Süden  hin  zu  durchmessen.  Doch  was  war  dabei  zu  erreichen?  VieUeicfat 
vier  bis  fünf  Breitengrade  mehr  und  einige  meteorologische  und  roagne^ 
tische  Beobachtungen  von  Bedeutung,  sonst  Eis,  nichts  als  Eis,  in  mühe- 
voller Arbeit,  welche  die  Krif te  der  Expedition  für  Umge  Zeit  festgelegt 
hätte.  Die  Wichtigkeit  der  dabei  zu  gewinnenden  Beobachtungen  tnrt| 
hmter  denen,  die  wir  an  der  Küste  anshebten  und  auch  erreichen  konolen, 
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zmück,  und  war,  dnige  Breitengrade  mdir  zu  erreichen,  dn  wirkliches 
Ziel?  Dabei  noch  einmal  auf  eisfreies  Land  zu  stoßen,  war  unwahrschein- 
lich, wo  nicht  aussichtslos;  das  lehrte  uns  nicht  allein  der  wdte  Ausblidc 
vom  Gaußberg  und  vom  Fesselballon,  sondern  der  ganze  Charakter  des 
Iniandeises,  der  in  sich  den  Begriff  des  unendlich  Weiten  und  unendlich 
Einförmigen  trägt,  das  lehrten  uns  die  Winde,  die  vom  Inlandeis  kamen 
und  durch  ihre  Eigenschaften  für  fast  alle  denkbaren  Entfernungen  einen 
Charakter  des  Innern  anzeigten,  wie  wir  ihn  schon  an  der  Küste  sahen. 
So  hatten  wir  vom  Innern  nichts  zu  hoffen  als  einen  weiten  Weg  über 
einförmig  welliges  Eis,  ein  wundervolles  Ziel  für  sportliche  Leistungen,  und 
darum  gewiß  nicht  zu  verachten.  Wo  es  hier  aber  die  Frage  galt,  was  für 
die  Erkenntnis  des  Südpolar-Gebietes  von  größerer  Bedeutung  ist,  bestand 
bei  uns  kein  Zweifel,  daß  wir  unsere  Zeit  nicht  darauf  zu  richten  hätten, 
sondern  auf  Untersuchungen  an  der  Küste,  die  wir  auf  unseren  Schlitten- 
reisen in  monatelanger  Arbeit  denn  auch  erstrebt  und  erreicht  haben«« 

Ob  die  Erreichung  einiger  Breitengrade  »mehr«  wirklich  von  so 
untergeordneter  Bedeutung  gewesen  wäre,  wie  Prof.  v.  Drygalski  dies  hin- 
stellt, dürfte  doch  nicht  unzweifelhaft  sein,  jedenfalls  aber  war  sie  unter 
den  Verhaltnissen,  in  weichen  sich  die  Expedition  l)efand,  nicht  zu  erlangen, 
und  dieser  Umstand  bewü'kte  eben»  daß  die  Aussichten,  mit  denen  die  Ex- 
pedition Ins  Ld>en  gerufen  worden  ist,  sich  hinterher  nicht  erfiillt  haben, 
selbstvenlindlich  ohne  Schuld  der  wadceren  Besatzung  der  «Gauß«,  denn 
das  Unmögliche  kann  eben  von  nienuuid  geleistet  werden.  Die  Forscher 
haben  ihrerseits  getan,  was  sie  konnten.  »Es  wurden,»  sagt  Drygalski, 
»Messungen  angestellt  übet  die  Bewegungserscheinungen  des  Inhmdeises, 
es  wurden  die  Eigenschaften  einer  whidichen  Utonüfauna  des  Sfidpolgebietes 
mit  den  am  GauB  in  der  Flachsee  gehindenen  Eigenschaften  verglichen, 
desgleichen  die  klimatischen  Erscheinungen  unmittelbar  an  der  Küste  mit 
denen  weiter  draußen  am  offenen  Meer,  es  wurde  untersucht,  ob  die 
Schwankungen  der  erdmagnetischen  Kräfte  unmittelbar  auf  festem  Land 
anders  wären  als  über  400  m  tiefem  Meer,  wie  sie  an  unserer  Winterstation 
zum  ersten  Male  in  dieser  Weise  studiert  wurden,  Gesteine  wurden  ge- 
sammelt, auch  Flechten  und  Moose  wurden  gefunden,  Nistplätze  eines  der 
beiden  Sturmvögel  des  südlichen  Eismeeres  entdieckt,  vielleicht  auch  ein 
südpolares  Insekt  zur  Kenntnis  genommen.« 

Nach  der  plötzlichen  Befreiung  der  »Gauß»  am  8.  Februar  1903  lag 
es  im  Plan,  eine  Fahrt  nach  Westen  zu  unternehmen,  um  die  Küste  des 
Kaiser  Wilhelm  II.  -  Land  nach  dieser  Richtung  hin  zu  verfolgen.  Der  Fort- 
schritt war  aber  gering,  da  das  Schiff  sich  quer  zu  den  nordwärts  ab- 
treibenden Eismassen  bewegte,  meist  trieb  es,  vom  Eise  eingeschlossen,  nach 
Norden,  am  19.  Februar  kam  die  Kflste  außer  Sicht,  und  am  16.  März  war 
die  »OauBc  zwei  Breitengrade  nördlicher  als  ihr  Winteriager  gewesen,  am 
offenen  Meere.  Nun  fuhr  man  zunächst  dem  Kfistenrande  des  Schollen- 
eises enthmg,  drang  aber  bei  erster  Gelegenheit  von  neuem  nach  Sfiden 
vor,  um  die  Kfiste  wieder  zu  gewinnen.  Bis  65.5*^  sfidl.  Br.  gelang  die 
Fahrt,  aber  dann  war  es  mit  dem  Vordringen  zu  Ende   »Die  Eismasaen,« 
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sagt  Drygalski,  *vvaren  in  der  vorgerückten  Jahreszeit  jetzt  schon  zu  fest, 
um  noch  durchdrungen  werden  zu  können,  aber  nicht  fest  genug,  um  uns 
zu  halten  uikI  für  den  Winter  Schutz  zu  gewähren.  Die  Dunkelheit  nahm  zu» 
heftige  Stürme  setzten  ein,  und  jeder  derselben  zerbrach  alles,  was  wir  uns 
soeben  zum  Schutz  geschaffen.  Wir  wurden  von  den  Stürmen  erfaßt  und 
gegen  Eisberge  gedrückt  und  gepreBt,  wobei  der  ^Gauß«  seine  Probe 
glänzend  bestand,  um  dann  tagelang  festzuliegen,  aber  dann  wieder  plötz- 
lich frei  zwischen  lockeren,  stark  bewegten  Schollen  zu  schwimmen.  Da- 
bei trieben  wir  ständig,  und  zwar  immer  wieder  nach  Norden,  also  ins 
offene  Meer.  Ich  darf  darauf  hinweisen,  daß  unsere  Erfahrungen  aus  dieser 
Zeit  wesentlich  andere  sind,  als  die  aller  frfiheren  Expeditionen.  Diese 
vermieden  es,  zu  so  später  Jahreszeit  ins  Eis  zu  gehen,  um  nicht  fOr  den 
Wmter  festgelegt  zu  werden;  wir  gingen  hinein,  um  fcstgel^  zu  werden, 
konnten  dies  aber  nicht  erreichen,  sondern  trieben  immer  wieder  nach  Norden 
hinaus. 

Dabei  galt  es  uns  natOrlich,  wie  im  ersten  Jahre,  gleich,  ob  wir 
an  dner  Kfiste  feslkamen  oder  in  einer  Drift  eingeschlossen  Im  Eis;  da  wir 
im  vorigen  Jahr  das  erste  gehabt  hatten',  wäre  uns  jetzt  eine  Drift  ebenso 

willkommen  gewesen.  Nur  braucht  man  natürlich  irgend  einen  Schutz; 
man  muß  einfrieren,  um  bestehen  zu  können,  da  eine  Überwinterung  zwischen 
losen  Schollen  stetes  Manövrieren  mit  dem  Schiff  und  der  Maschine,  also 
ständigen  Kohlenverbrauch  erfordert,  deshalb  aber,  sowie  wegen  der  Dunkel- 
heit und  der  Schneestürme  keine  sonstigen  Arbeiten  zulassen  würde.  Als 
es  klar  war,  daß  die  Fahrt  nach  Westen  in  der  vorgerückten  Jahreszeit  sich 
nicht  mehr  fortsetzen  ließ  und  auch  ein  zweites  Winterlager  nicht  mehr 
erreicht  werden  konnte,  beschloß  ich,  das  Eis  zu  verlassen.  Es  geschah 
am  9.  April  1903,  nachdem  ein  Sturm  uns  wieder  einmal  jeden  Halt  ge- 
raubt hatte,  während  das  Eismeer  mit  seinen  wildbewegten,  weit  über  die 
Höhe  des  Schiffsdeckes  schwankenden  Schollen  uns  dabei  noch  einmal  in 
seiner  ganzen  gewaltigen  Macht  und  Größe  erschien.« 

Hier  haben  wir  also  die  deutliche  Erklärung,  weshalb  die  Expedition 
ohne  große  geographische  Entdeckungen  heimkehren  mußte:  ihr  Ausgangs- 
punkt im  Eismeer  war  der  denkbar  ungfinstlgste,  es  war  unmöglich,  in 
der  Nähe  von  90^  östL  L.  v.  Or.  wesentlich  Aber  den  südlichen  Polarkreis 
vorzudringen,  der  ganze  PUin,  auf  dem  das  Unternehmen  aufgebaut  worden, 
erwies  sich  als  irrig.  Was  sind  nun  mit  kurzen  Worten  die  Efgdmisse 
der  Expedition?  Prof.  v.  Drygalski  faßt  sie  wie  folgt  zusammen.  »Sie 
hat  ein  neues  Land  gefunden  und  damit  eine  alte  Streitfrage  Aber  Charakter 
und  Ausdehnung  des  antarktischen  Kontinents  ffir  mehr  als  zehn  Längen- 
grade,  etwa  für  das  halbe  in  Frage  stehende  Gebiet  zwischen  Knox-Land 
und  Kemps-Land  sicher,  und  vielleicht  auch  für  das  Ganze  geklärt;  denn 
über  die  eigentlichen  Landfeststellungen  hinaus  liegen  nun  Beobachtungen 
vor,  welche  die  erwähnte  Präge  zu  erhellen  vermögen.  Wichtig  ist  der 
steile  Abfall  des  Landes  zu  einer  Tiefsec,  den  wir  gefunden,  wichtig  der 
Bau,  der  aus  altkristallinischen  Gesteinen  besteht,  wichtig  endlich,  daß  auch 
dieser  Kontinentalrand  von  einem  vulkanischen  Gebilde  besetzt  ist,  dessen 
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Laven  geschmolzene  GneiBe  enthalten,  die  aus  der  Unterlage  mit  empor- 
gdmicht  worden  sind. 

Das  Inlandeis,  welches  den  Kontinent  bedeckt,  ist  ein  Bild  unserer 
früheren  Eiszeit  und  heute  sicher  die  gewaltigste  Vereisung,  die  existiert; 
sie  ist  jedoch,  wie  die  Spuren  am  OauB-Berg  lehren,  in  der  Vorzeit  noch 
bedeutender  gewesen. 

Diesem  Kontinent  haben  unsere  Arbeiten  gegolten  und  alle  Er- 
scheinungen desselben  zu  umfassen  versucht,  die  er  uns  bot  Biologisch 
durdi  Prof.  Dr.  Vanhöffen  von  den  großen  Meeressäugetieren  und  den 
Scharen  seltener  Vögel  an  seinen  Küsten  fiber  die  große  Formenf  fiUe  kleinerer 
MccfesUcrc  hinw^  bis  zu  den  Bakterien,  welche  Dr.  Cazert  kaum  in  dem 
laifen  Meer,  wohl  aber  in  seinen  Organismen,  sowie  in  den  NistpHfzen 
der  Sturmvögel  am  Gauß-Berg  und  in  dessen  wenigen  Flechten  und  Moosen 
nachweisen  konnte.  Physisch  von  den  Laven  des  Oaiiß- Berges  und  den 
durch  das  Eis  weithin  verfrachteten  Gesteinen  des  Kontinents  durch  Dr. 
Pliihppi  an  über  die  vielen  Eigenarten  des  Eismeeres  und  der  Eisbikiiingen 
darin  hinweg  bis  zu  Bestimmungen  der  Schwerkraft  und  der  feinsten 
Schwankungen  erdmagnetischer  Kräfte  durch  Dr.  Bidiingmaier  in  ihren 
Perioden  sowohl,  wie  in  ihren  stürmischen  Schwankungen,  die  sie  besonders 
auch  während  des  Auftretens  der  Südlichter  zeigten. 

Wer  aber  noch  daran  zweifeln  mochte,  daß  wir  dort  in  einem  neuen 
Gebiet,  am  Rande  des  Südpolar -Kontinents  gelebt  und  gearbeitet  haben, 
d^  mußte  das  Klima  davon  überzeugen.  Die  Zone  der  Westwinde  hatten 
wir  im  Norden  hinter  uns  gelassen,  eine  Furche  niedrigen  Luftdruckes 
durchquert  und  lagen  an  deren  südlichem  Abhang,  wo  sich  der  Luftdruck 
wieder  zu  einem  Maximum  fiber  dem  Kontinent  erhebt  Daher  die  Herr- 
schaft der  östlichen  Winden  welche  von  Sfiden  her  auf  den  weithin  gleichen, 
wenig  geneigten  laichen  des  Inbmdeises  herabgleiten  und  an  der  Kfisfe 
als  östliche,  föhnartige  Stürme  erscheinen. 

Diese  Stürme  geben  dem  Südpolar-Oebiet  seinen  Charakter  und  seine 
Grenzen,  durch  ihre  Häufigkeit  und  ihre  Oleichartigkeit  bekunden  sie  die 
gewaltige  OröBe  und  die  Einförmigkeit  jenes  Gebietes.  Ihre  nördlichen 
Grenzen  könnten  für  die  praktische  Schiffahrt  von  Bedeutung  werden,  wenn 
es  sich  darum  handeln  whxl,  die  Zone  der  Westwinde  im  Süden  zu  um- 
fahren.-» 

in  gerechter  Anerkennung  seiner  Verdienste  hat  die  Berliner  (jesell- 
schaft  für  Erdkunde  dem  wissenschaftlichen  Leiter  der  Expedition,  Professor 
V.  Dr^'galski,  ihre  höchste  Auszeichnung,  die  goldene  Nachtigall -Medaille, 
verliehen.  Daß  es  nicht  seine  Schuld  war,  wenn  die  großen  Perspektiven 
bei  Aussendung  der  Expedition,  Vordringen  gegen  den  maq:netischen  Südpol 
und  dgl.,  nicht  erfüllt  wurden,  sondern  daß  hieran  lediglich  die  Direktiven 
über  den  Weg,  den  die  Expedition  nehmen  solle,  schuld  sind,  ergibt  sich 
auch  aus  der  Darlegung  dessen,  was  die  gleichzeitiy:e  Expedition  der  Eng- 
länder erreichte.  Professor  von  Richthofen  schloß  die  Sitzung  mit  einer 
Rede,  in  der  es  heißt:  »Unser  Dank  und  unsere  Anerkennung  gebühren 
aber  auch  denen,  die  mit  der  deutschen  Expedition  gemeinsam  in  den 
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antarktischen  Regionen  gearbeitet  haben.  Gern  gedenken  wir  hierbei  der 
beherzten  Vorläufer  Borchgrcvink  und  de  Gerlache  mit  seinen  Begleitern, 
welche  die  ersten  Versuche  der  Überwinterung  in  südpolaren  Gebieten  erfolg- 
reich gemacht  haben.  Enger  verbündet  durch  gleichzeitige  wissenschaftliche 
Kooperation  nach  gleichartigem  Programm  sind  uns  die  englische  Expedition 
der  »Discovery  unter  Kapitän  Scott  und  die  schwedische  unter  Dr.  Otto 
Nordenskjöld.  Beide  hatten  vor  der  deutschen  den  großen  Vorteil,  nach 
bekannteren  Teilen  der  Antarktis  zu  gehen.  Der  englischen  war  als  Haupt- 
feld der  Operation  das  RoB-Meer  zugewiesen,  wo  kurz  zuvor  Borchgrevink 
bewiesen  hatte,  daß  man  heute  mit  derselben  Leichtigkeit  und  SicheriieH, 
wie  vor  sechzig  Jahren  der  große  Entdecker  James  Oarke  Roß,  bis  zu  der 
hohen  Breite  von  mehr  als  77^  gelangen  kann.  Dort  konnte  die  Expedition 
am  Fuß  des  Riesenvulkans  Mount  Erebus,  zwischen  ihm  und  einer  nach 
SÖden  fbrtstrefchenden  mächtigen  Oebirgsschwelle,  ein  festes,  för  die  ge- 
planten Beobachtungen  ungemein  geeignetes  Winterlager  beziehen.  Schnei! 
ist  es  bekannt  geworden,  wie  Scott  mit  zwei  Begleitern  von  dort  aus  eine 
der  denkwürdigsten  Schlittenfahrten  in  den  Annalen  der  Polarreisen  kühn 
und  schneidig  bis  zu  der  erstaunlich  hohen  Breite  von  82'*  17  ausgcfühn 
hat,  indem  er  dem  Ostabfall  der  großen  Gebirgsschwelle  auf  relativ  glatter 
Bahn  stetig  nach  Süden  folgte,  während  andere  Mitglieder  westwärts  bis 
zu  der  Meereshöhe  von  2700  m  gelangten,  derselben,  welche  einst  Nansen 
in  Grönland  erreicht  hat  In  dem  unvergleichlichen  Sudwestwinkel  des 
Roß-Meeres,  wo  man  mit  Sicherheit  das  Schiff  wieder  anzutreffen  erwarten 
durfte,  luden  die  gewaltigen  Oelandeformen  unwiderstehlich  zu  Unter- 
nehmungen in  die  Feme  ein,  und  doch  konnte  bei  der  im  Verhältnis  znr 
deutschen  Expedition  größeren  Zahl  der  Mitglieder  der  Beobachtungsdienst 
an  der  Station  r^lmlßig  fortgeführt  werden.  Kfihn  und  heroisch  haben 
Kapitän  Scott  und  seine  Oefihrten  die  außerordentlichen  Vorteile  der  Lage 
der  leteteren  ausgenützt  und  weder  klimatische  Beschwerden  noch  kdiper- 
liehe  Strapazen  gescheut  Allerdings  erwies  es  sich,  daß  das  Schiff  in  der 
Mac  Murdo-Bay  allzufest  eingeschlossen  war.  Mit  Verlangen  sehen  wir 
der  Nachricht  von  der  Befreiung  der  ^Discovery«  aus  ihrer  Eisumklammerung 
und  der  glücklichen  Rückkehr  aller  Mitglieder  dieser  ruhmreichen  Expedition 
entgegen.  Weniger  vom  Glück  begünstigt  waren  unsere  schwedischen  Mit- 
arbeiter, da  Packeis  die  Anlage  der  Station  schon  erlieblich  diesseits  vom 
Polarkreis  notwendig  machte,  und  das  Schiff  »Antarktis«^,  welches  mancher 
früheren  Unternehmung  erfolgreich  gedient  hatte,  bei  dem  Versuch  der  Ab- 
holung vom  Eis  zerdrückt  wurde.  Nach  zwei  entbehrungsreichen  Uber- 
winterungen sind  alle  Mitglieder  der  Expedition  gerettet  worden.  Wir 
wissen,  daß  auch  sie  ihre  Aufgabe  erfüllt  haben  und  daß  ihnen  noch  das 
besondere  Olflck  zuteil  wurde,  wertvolle  Schätze  an  tierischen  und  pflanz- 
lichen Oberresten  der  Vorzeit  heimzubringen. 
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u  den  hydrographischen  Merkwürdigkeiten  des  südamerikanischen 
Kontinentes  gehört  die  Existenz  zahlreicher  großer  Flüsse,  die 
sehr  dunkel  gefärbtes,  in  dicken  Schichten  fast  völlig  schwarz 
erscheinendes  Wasser  führen.  Der  erste,  der  einen  solchen  Fluß  antraf,  war 
der  Spanier  Orellana,  der  1540  die  Fahnen  Pizarros  verlassend  auf  dem 
Amazonenstrom  nach  Europa  entkam.  Er  traf  die  Mündung  eines  mächtigen 
Stromes,  der  sich  in  den  Amazonas  ergießt  und  sah,  daß  dessen  Wasser 
als  schwarze  Flüssigkeit  in  den  Hauptstrom  sich  eigoß.  Daher  nannte  er 
diesen  Nebenfluß  Rio  Negro.  Orellana,  von  der  völlig  unerwarteten  Wasser- 
fülle  und  Stromentwickdung  des  Amazonas  bedrückt  und  geftngstigV  hatte 
keine  Zeit  sich  niher  um  das  schwarze  Wasser  des  Rio  Ncgro  zu  kiimmem, 
er  biachte  aber  wenigstens  die  Nachricht  davon  nach  Europa.  Aber  mehr 
afs  250  Jahre  veigingen,  ehe  die  Frage  dieser  Schwarzwasser  eindringlicher 
m  den  Gesichtskreis  der  Forscher  trat,  nimlich  erst  infolge  der  Forschungs- 
reise^ die  Humboldt  mit  Bompbmd  nach  den  iquatorialen  Gegenden  Sfid- 
amerikas  unternahm.  Humboldt  erkannte  bereits»  daB  das  Schwarzwasser 
nicht  au!  den  Rio  Negro  beschränkt,  sondern  in  Südamerika  eine  weit  ver- 
brettete  ErKhehiung  sei,  aber  über  die  geographische  Ausdehnung  derselben 
und  auch  über  die  Ursache  der  merkwürdigen  Färbung  dieser  Wasser  kam 
er  nicht  zu  definitiven  Ergebnissen.  Die  spateren  Forscher,  welche  das 
nördliche  Südamerika  bereisten,  Prinz  Max  zu  Wied -Neuwied,  Spix  und 
Martius,  Robert  und  Richard  Schomburgk,  dann  Bates,  aych  Rob.  Avc- 
Lallemant  haben  mehr  oder  minder  bedeutende  Beiträge  zur  Geographie 
der  Schwarzwasserflüsse  geh'efert,  aber  bis  vor  kurzem  fehlte  es  noch  an 
einer  kritischen  Behandlung  des  gesamten  vorhandenen  Beobachtungsmaterials. 
Eine  solche  hat  jetzt  Dr.  Josef  Reindl  gegeben/)  und  das  Nachfolgende 
ist  eine  kurze  Analyse  dieser  auf  geologisch-geographischer,  physikalischer 
und  biologischer  Grundlage  beruhenden,  umfassenden  Arbeit 

Hiemach  li^^en  die  schwarzen  Ströme  Südamerikas  mit  kaum  nennens- 
werten Ausnahmen  auf  der  großen  »Brasilianischen  Masse«,  die  sich  als 
eine  alte  geologische  Bildung  vom  Orinoco  -  Apure  im  Norden  bis  zum 
Uruguay  im  Süden  erstreckt  Seit  der  Faltung  ihrer  archäischen  Grund- 
gesteine  hat  diese  gewaltige  »Massec  keine  Störung  in  der  Lagerung  ihrer 
Oestdnssdiichten  mehr  erfahren,  und  selbst  die  devonischen  und  karboni- 
schen Abkigerungen,  also  Formaiion^gruppen  sehr  hohen  Alters,  liegen 
ungestört  fiber  dem  stark  gefalteten  Grundgebiige. 

Topographisch  zerfällt  dieses  große  Gebiet  in  mehrere  Teilen,  die 
Reindl  wie  folgt  unterscheidet: 

1.  Das  Bergland  von  Brasilien,  südlich  von  Amazonas  und  öst- 
lich von  Madeira.  Das  durch  den  Paranä,  den  Paraguay  und  die  Amazonas- 
nebenflüsse reich  bewässerte  Binnenland  ist  größtenteils  flach  und  nur 
allmählich  erhebt  sich  dasselbe  nach  der  Küste  zu,  um  dort  ein  über 

M  Die  schwarzen  Flfisse  Südamerikas.  Hydrographische  Studie.  Von  Josef 
Reindl,  München  1903. 
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300000  qkm  umfassendes  Küstengebirge  zu  bilden,  das  fast  in  allen  seinen 
Teilen  zusammenhängt  und  sich  bei  einer  mittleren  Höhe  von  300  bis 
700  m  von  der  Nordküste  herab  bis  Uruguay  hinein  erstreckt.  Der  am 
Meere  hinstreichende  Gebirgsrücken  ist  in  seiner  größten  Ausdehnung  unter 
dem  Namen  Serra  Geral  bekannt.  Das  Bergland  des  Innern,  welches  keinen 
hervorragend  hohen  Punkt  aufweist,  wird  Serra  dos  Vertentes,  d.  h.  Quellen- 
gebirge  genannt,  weil  auf  ihm  die  Wiegen  vieler  südlicher  Nebenflässe  des 
Amazonas  und  vieler  Zuflüsse  des  Paraguay  und  Paranä  liegen.  Es  ist 
ein  450  m  hohes  Tafelland  mit  aufgesetzten  Tafelbergen,  tiefen  Flußein- 
schnitten und  zahlreichen  Wasserfällen,  durch  die  die  Schiffahrt  in  das  Innere 
beschwerlich  gemacht,  ja  sogar  oft  verhindert  wird.  Von  Sfiden  aus  er- 
scheint das  Gebiet  als  Od^irge  mit  zerklfifteten,  steilen  Gehängen  und 
Wänden.  Die  Binnenplateaus  (chapadas)  sind  entweder  nur  mit  Steppen- 
gras bedeckt  oder  mit  niedrigem  Gehölz,  sogenannten  »Caatingas«  bestanden. 
Diesdben  sind  fiberall  kulturfähig  und  im  ganzen  gut  bewässert;  nur  im 
Nordosten  des  Landes  trifft  man  ausgedehnte  wasserarme,  mit  dfirren 
Wäldern  bestandene  Ebenen,  sogenannte  »sertöes«,  welche  sich  nur  vorüber- 
gehend während  der  Regenzeit  mit  frfsdiem  Grün  bedecken.  Auffallend 
kontrastieren  mit  diesen  die  mit  ewig  grünem  Urwald  bedeckten  Täler  der 
zahlreichen  Flüsse  und  Bäche  und  verleihen  den  sonst  so  öden,  einförmigen 
Plateaus  einige  Abwechslung  und  einigen  Reiz. 

2.  Die  brasilianische  Masse  nördlich  vom  Amazonas.  Hier 
dehnt  sich  am  mittleren  und  oberen  Rio  Negro,  am  Atabapo  und  Cassi- 
quiare  ein  ungeheures  Granitgebiet  aus,  dessen  völlige  Horizontalität  schun 
Humboldt  in  Erstaunen  setzte  und  die  die  geringe  Strömung,  sowie  die 
zahlreichen  Bifurkationen  und  Stromvermischungen  der  dortigen  Flüsse 
verursacht.  Im  Osten  des  Rio  Negro  wird  dasselbe  von  einer  Sandstein- 
decke ut>erlagert,  die  sich  gegen  das  Bergland  von  Guayana  ausdehnt  und 
dort  in  waldbedeckte,  al)er  auch  kahle  Gebirgslandschaften  übergeht  Sie 
bilden  vom  Rio  Negro  bis  zum  Essequibo  die  Hauptwasserscheide  zwischen 
dem  Amazonassystem  im  Sfiden  und  dem  Orinoco-  und  Essequibosystem 
im  Norden.  Unterbrochen  wird  diese  Wasserscheide  nur  zwischen  dem 
Mahu  und  dem  Rupununi,  auf  einem  fhchen  Granitgebiet,  wo  zur  Regen- 
zeit eine  Wassermischung  zwischen  diesen  zwei  letztgenannten  Str5men 
stattfindet 

3.  Die  Niederung  des  Amazonas.  Diese  ungeheure  Fläche  senkt 
sich  von  der  Oststufe  der  Cordilleren  bis  zum  Atlantischen  Ozean,  also 
auf  einer  Erstreckung  von  3000  km  kaum  um  200  m,  während  die  Senkung 
vom  Berglande  Guayanas  bis  zum  Bette  des  Amazonas  auf  600  km  Er- 
streckung etwa  dreimal  größer  ist  Auf  diesem  ganzen,  ungeheuren,  Europa 
an  Größe  vergleichbaren  Gebiete,  kämpfen  Fluß  und  Wald  um  die  Herr* 
sciiaft  bis  zum  Trombetas,  wo  ausgedehnte  Cinipdistrikte  auftreten.  Die 
Ströme,  die  sich  in  dieser  großen  Ebene  bewegen,  werfen  sämtlich  ihre 
Wasserniasse  dem  Amazonas  zu,  der  die  Niederung  von  W  nach  O  durch- 
zieht. Sämtliche  Flüsse  tragen  hier  denselben  Charakter  eines  in  unzähligen 
Scniingen  sich  windenden  Laufes  und  niederer,  während  eines  grolien  Teiles 
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des  Jahres  vom  Hochwasser  fiberflutder  Ufer.  Namentlich  fCir  dte  Ge- 
wässer westlich  vom  Madeira  und  Rio  Negro  sind  die  fortwährenden  Ver- 
änderungen des  Stromlaufes  charakteristisch.  Ehrenreich  schreibt  hierüber: 
'Vom  hohen  Ufer  der  terra  firma,  dem  Rest  jenes  alten  Meeresbeckens, 
werden  ungeheure  Massen  durch  Unterspülung  abgeschwemmt  und  geben 
an  Biegungsstellen  Material  für  mächtige  Alluvialbildungen,  die  schließlich 
die  Ströme  aus  ihrer  Bahn  ablenken  und  zu  neuen  Volten  nötigen.  Es 
entsteht  so  ein  labyrinthisches  Kanalsystem,  das  die  Flüsse  in  ihrem  ganzen 
l^ufe  begleitet,  die  sogenannten  Igarapes,  die  aber  auch  weit  in  die  Terra 
firma  eingreifen.  Wird  nach  Bildung  einer  neuen  Biegung  der  Eingang 
oder  Ausgang  einer  alten  verlegt,  so  bildet  sich  an  ihrer  Stelle  eine  bogen- 
förmige Lagune,  die  durch  kleine  »Furos«  mit  dem  Hauptflusse  in  Ver- 
bindung bleibt  Beiderseits  wird  ein  solcher  Fluß  von  einem  ganzen  System 
solcher  Lagunen  eingefaßt,  wie  dies  in  kleinem  Maßstabe  auch  bei  europäi- 
schen Flüssen,  z.  B.  dem  mittleren  Rheine  der  Fall  ist  Derselbe  Prozeß 
wiederholt  sich  bei  den  Nebenflfissen;  es  bUden  sich  Kommunikationen 
zwischen  diesen  und  den  Tributaren  des  Pandlelstromes»  sodaß  schließlich 
ein  Huß  mit  dem  anderen  in  Verbindung  steht« 

In  der  Kreidezeit  war  die  ganze  heutige  Amazonasmfindung  von 
einem  Meere  kedeckt,  an  einzelnen  Stellen  hat  man  tertiftre  Ablagerungen 
gefunden,  im  allgemeinen  aber  bildet  den  Untergrund  ein  grober  Sandstein, 
der  vielerorts  zutage  tritt  und  bunte  Tone,  die  ununterbrochen  von  den 
Anden  bis  zum  Athintischen  Ozean  streichen.  Ober  diesen  Tonen  folgen 
endlich  jüngere  Flußablagerungen  des  Amazonas,  wie  Sande,  feine  Tone  usw., 
eine  Bildung,  die  nach  Reindl  dem  Laterit  Afrikas  ähnlich  zu  sein  scheint. 
Namentlich  in  der  großen  Amazonasdepression  westlich  des  Rio  Negro 
und  Madeira  ist  die  letztere  Bildung  ausgeprägt.  Ein  anstehender  Stein 
ist  dort/  sagt  Ehrenreich,  -eine  Naturmerkwürdigkeit.''  »Der  von  den 
Anden  heimkelirende  Bewohner  dieses  Flachlandes  beladet«  nach  Pöppig 
•semen  Kahn  mit  dem  festen  Gestein  des  Gebirges,  das  zum  Schleifen 
von  Werkzeugen  und  zum  Mahlen  von  Mais  bis  zur  brasilianischen  Grenze 
verführt  wird.« 

Die  Schwarzwasserflüsse  finden  sich  auf  der  brasilianischen  »Masse« 
und  in  der  großen  Amazonasniederung  in  großer  Anzahl.  Reindl  unter- 
scheidet behufs  Einzelbeobachtung  dieselben  in  folgenden  Gruppen:  1.  die 
schwarzen  Flüsse  des  Orinocosystems,  2.  diejenigen  Guayanas,  3.  die  des 
Amazonassystems,  darunter  a)  die  rechtseitigen,  b)  die  linksseitigen,  4.  die 
des  brasilianischen  Berglandes,  5.  zweifelhafte  Schwarzwasserflflsse. 

Was  die  schwarzen  FIfisse  des  Orinocosystems  anbebmgt,  so  sagt 
darüt>er  A.  v.  Humboldt:  »Mit  der  Mündung  des  Rio  Zama  t>etraten  wir 
Chi  Hußsystem,  das  große  Aufmerksamkeit  verdient  Der  Zama,  der  Mataveni, 
der  Alabapo,  der  Tuamini,  der  Temi,  habea  schwarzes  Wasser  (aquas  negras), 
d.  h.  ihr  Wasser,  in  großen  Massen  gesehen,  erscheint  kaffeebraun  oder 
griinlich  schwarz,  und  doch  sind  es  die  schönsten,  klarsten,  wohlschmeckend- 
sten Wasser.  Wenn  ein  gelinder  Wind  den  Spiegel  dieser  schwarzen  FIfisse 
kiSuselt,  so  erscheinen  sie  wiesengrün  wie  dte  Schweizer  Seen.  Im  Schatten 
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Ist  der  ZsLmsLj  der  Atabapo  usw.  schwarz  wie  Kaffeesatz.  Diese  Erscheinungen 
sind  so  auffallend,  daß  die  Indianer  allerorten  die  Gewässer  in  »schwarze 
und  weiße  einteilen.« 

Von  diesen  Flüssen  sind  bis  jetzt  nur  zwei  ihrem  ganzen  Laufe  nach 
bekannt,  darunter  der  Atabapo,  dessen  Uferlandschaften  einen  großen  Kon- 
trast mit  den  Gegenden  am  Orinoco  bilden.  Humboldt  sagt  darüber: 
»Sobald  man  das  Bett  des  Atabapo  betritt,  ist  alles  anders,  die  Beschaffen- 
heit, der  Lauf,  die  Farbe  des  Wassers,  die  Gestalt  der  Bäume  am  Ufer. 
Bei  Tage  hat  man  von  den  Moskiten  nicht  mehr  zu  leiden,  die  Schnaken 
mit  langen  Füßen  (Zancudos)  werden  bei  Nacht  sehr  selten,  ja  oberhalb 
der  Mission  San  Fernando  verschwinden  diese  Nachtinsekten  ganz.  Das 
Wasser  des  Orinoco  ist  trübe,  voll  erdiger  Stoffe,  und  in  den  Buchten  hat 
es  wegen  der  vielen  toten  Krokodile  und  anderer  faulender  Stoffe  einen 
bisamartigen,  sfiBlichen  Geruch.  Um  dieses  Wasser  trinicen  za  Icönnen, 
mußten  wir  es  nicht  selten  durch  dn  Tuch  seihen.  Das  Wasser  des 
Atabapo  dagegen  ist  rdn,  von  angenehmem  Oeschmadc,  ohne  eine  Spur 
von  Geruch,  bd  reflektiertem  Lichte  biiunlich,  bei  durchgehendem  gelblich. 
Das  Volk  nennt  dasselbe  »leicht«,  im  Gegensätze  zum  trfiben,  schweren 
Orinocowasser.  Es  ist  meist  um  2®,  der  Einmündung  der  Temi  zu  um 
3*  kflhier  als  der  Orinoco.  Wenn  man  ein  ganzes  Jahr  lang  Wasser  von 
27  bis  28®  trinken  muß,  hat  man  schon  bei  dn  paar  Graden  weniger  dn 
ittßerst  angenehmes  Geffiht.  Diese  Temperatur  rfihrt  wohl  daher,  daß  der 
Fluß  nicht  so  brdt  ist  daß  er  keine  sandigen  Ufer  hat,  die  sich  am  Orinoco 
bei  Tag  auf  50°  erhitzen,  und  daß  der  Atabapo,  Temi,  Tuamini  und  der 
Rio  Negro  von  dichten  Wäldern  beschattet  sind.« 

Nicht  nur  der  Orinoco  empfängt  aus  (niayana  zahlreiche  Schwarz- 
wasserflüsse, sondern  es  fließen  auch  solche  direkt  in  den  Atlantischen 
Ozean,  darunter  der  Barima.  Der  Essequibo,  der  größte  Fluß  Guayanas, 
zei^  in  seinem  Quellengebiete  die  gleiche  Färbung.  Robert  v.  Schomburgk 
schreibt  darüber:  »Bei  dem  Wilhelmskatarakt  ist  sein  Wasser  dunkelbraun, 
das  sich  aber  erhellt,  sobald  es  den  weißen  Rupununi  aufgenommen;  weiter 
nördlich  wird  es  durch  die  roten  Wasser  des  Siparuni  abermals  gefärbt, 
und  noch  wdter  nach  Nordoi  gibt  ihm  der  Potara  seine  frühere  Farbe 
zurück,  die  er  auch  nun  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem  Mazaruni  und 
Cuyuni  beibehält,  worauf  er  wieder  die  Farbe  annimmt,  die  er  nördlich 
vom  Rupununi  hatte.« 

Andere  SchwarzwaaserflOsse  Guayanas,  die  sich  direkt  in  den  Ozean 
eigießen,  sind  der  I>emerara  und  der  Berbioe.  Rdndl  hat  mit  erstaun« 
liebem  Fldße  alle  Nachrichten  fiber  die  Wasseriarben  dner  Menge  von 
Nebenflüssen  gesammdt  und  ffihrt  sie  spezidl  auf. 

Die  schwarzen  FIfisse  des  Amazonenstrom-Tales  haben  ihren 
typischen  Repräsentanten  in  dem  links  dnmflndenden  Rio  Negro.  Er  ffihrt 
in  sdnem  Oberiauf  den  Namen  Guainia  und  hat  auch  dort,  wo  er  in 
einem  Oranitbette  fließt,  tintenschwarzes,  klares,  durchsichtiges  Wasser, 
dessen  mittlere  Temperatur  28  bis  29®  C  beträgt.  Beim  Einflüsse  des 
Rio  Branca,  dessen  weiße  Wasser  den  größten  Kontrast  zu  denen  des 
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Rio  Negro  bilden,  beginnt  des  letzteren  Unterlauf.  Die  Ufer  werden  jetzt 
flach  und  sandig.  Zur  Hochwasserzeit,  vom  April  bis  zum  August,  werden 
die  Inseln,  die  jetzt  nicht  mehr,  im  Gegensatze  zu  den  Restinseln  des  Granit- 
gebietes, aus  Felsen  bestehen,  sondern  sämtlich  zu  den  Anschwemmungs- 
inseln gehören,  unter  Wasser  gesetzt.  Der  Fluß  bildet,  sagt  Reclus,  wie 
die  canadischen  Flüsse,  mehr  die  Fortsetzung  eines  Sees,  als  die  eines 
Flusses.  Er  hat  oft  eine  Breite  von  25  km  und  seine  Strömung  ist  außer- 
ordentlich schwach.  Mit  Recht  bezeichnen  ihn  die  Indianer,  wie  uns  Reclus 
ebenfalls  berichtet,  im  Gegensätze  zu  dem  reißenden  Amazonas  als  den 
»toten «-  Strom. 

Auf  diesem  Unterlaufe  ist  das  Wasser  nicht  mehr  klar,  sondern  durch 
Behnengung  von  Sedimenten  getrfibt,  die  Farbe  wechselt  an  IntensitiU,  ist 
an  seichten  Stellen  bernsteingelb,  an  tiefen  undurchsichtig  schwarz.  Das 
gnze  Gebiet  der  Zufiflsse  des  Rio  N^gro,  rechts  wie  links,  ist  Oberhaupt 
pdch  an  schwarzen  Gewissem.  Der  Cassiquiari  führt  dagegen  kein  schwarzes 
WasMr. 

Beim  Caqueta-Japura  zeigt  nur  ein  kleiner  Flußabschnitt  die  Farbe 
des  Rio  Negro. 

Von  den  rechtsseitigen  Schwarzwasser -ZuflQssen  des  Amazonas  ist 

das  gewaltige  Flußsystem  Araguaya-Tocantins  zu  nennen.  Ersterer  mündet 
in  den  letzteren  unter  5"  20'  südl.  Br.  Sein  Wasser  ist  auffallend  klar 
und  dunkel.  Wenigstens  zu  den  Dunkelwasser-Flüssen  j^ehört  der  Xingu 
der  uns  durch  K.  von  den  Steinens  Forschungen  genauer  bekannt  wurde 
und  dessen  Hauptquellfluß  H.  Meyer  erforscht  hat.  Als  9  km  breiter  Strom 
ergießt  sich  der  Xingu  unter  P',**  südl.  Br.  in  den  Amazonas.  Die  Wirkung 
von  Ebbe  und  Flut  wird  auf  seinem  ganzen  unteren  Laufe  verspürt.  Über 
seine  Länge  sagt  Clauß:  »Um  sich  an  der  Hand  geläufiger  Distanzen  eine 
Vorstellung  von  der  ungeheuren  Länge  des  Xingu  zu  bilden,  denken  wir 
uns  seine  Mündung  nach  Hamburg  verlegt;  dann  würden  wir  seine  Quellen 
an  der  afrikanischen  Nordküste  bei  Tunis  zu  suchen  haben.« 

Der  Tapajoz,  welcher  durch  die  Vereinigung  des  Arinos  und  Juruena 
entsteht,  führt  ebenfalls  dunkles  Wasser.  Chandieß  bemerkt  darüber:  »Ober- 
halb der  Mfindung  des  San  Manoel  verwandelt  sich  das  Flußwasser  von 
dem  hellen  GrOn  des  Arinos  und  Juruena  in  eine  dunkle  schwärzliche 
FSrbung;  aus  diesem  Grund  ist  der  IHuß  von  San  Manoel  abwärts  unter 
dem  Namen  River  Preto  bekannt  Sogar  in  Santarem  spricht  man  unter 
keinem  anderen  Namen  von  ihm.c  Av^-Lallemant  sagt:  »in  schräger 
Richtungf  setzten  wir  fll)er  den  grauen  Strom  (Amazonas),  der  plötzlich 
scharf  abgeschnitten  schwarz  erschien.  Beide  Wasserschichten  liefen  ganz 
anvermischt  nebeneinander  hin,  jede  ihre  Uferseite  behauptend,  ein  höchst 
auffallendes  Phänomen.  Das  ist  das  sogenannte  »schwarze  Wasser«  des 
mächtigen  Tapajoz,  an  dessen  rechtem  Ufer  Santarem  liegt  Silberklar  und 
vollkommen  rein  ist  das  Wasser  des  Tapajoz,  zumal  neben  dem  trüben, 
grauen  Wasser  des  Amazonenstromes.* 

Katzer  sagt  davon:  »Das  Wasser  des  Tapajoz  erscheint  im  reflektierten 
Licht,  wenn  sich  der  reine  Himmel  darin  spiegelt,  blauschwarz,  bei  direkter 
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Sonnenbestrahlung  schwärzlichgrfin  (wie  Alizarintinte)  bis  hell  ofiveHgiüi, 
je  nach  der  Tiefe.  Es  ist  dabei  äußerst  klar,  sodaB  man  selbst  durch  tat 
3  bis  4  m  mächtige  Schicht  bis  auf  den  Qrund  sieht  Es  gilt  als  sog. 
»schwarzes«  Wasser  und  der  Fluß  wird  daher  von  den  Cearenser  Kolonisln 
bei  Santarem  auch  kurz  Rio  preto  (schwarzer  Fluß)  genannt  Die  Anali»! 
einer  bei  Itaituba  geschöpften  Probe  ergab  einen  außergewöhnlich  geringoi 
Gehalt  an  gelösten  Bestandteilen,  in  welchem  Sinne  der  Tapajoz  zu  dta 
reinsten  Flüssen  der  Welt  gehört. ^  ' 

Der  gewaltige  Madeirastrom  hat  ebenfalls  mehrere  Scinvarzwasser- 
Zuflüsse.  Nach  Sellin  hat  er  selbst  in  der  trockenen  Jahreszeit  eine  sehr 
braune  Farbe,  während  er  in  der  Regenzeit,  wenn  Detritusmassen  seiw 
Fluten  trüben,  gelblich  ist  wie  der  Amazonas.  Das  nämliche  soll  audi 
für  den  Purus  zutreffen,  außerdem  hat  dieser  noch  mehrere  echte  Schwarz 
wasserströme  als  Zuflüsse. 

Was  die  schwarzen  Ströme  des  brasilianischen  BecgUmdes  anbeUngl 
so  führt  Reindl  deren  6  auf,  darunter  auch  den  Rio  Uruguay,  der  ui  sdod 
Oberlauf  nach  Av^Lallemant  ein  sehr  dunkles  Kolorit  hat 

SchwarzwasserflOsse  kommen,  wie  Remdl  hervorhebt  vieUeicfat  m 
in  Argentinien  vor. 

Das  Steigen  und  Fallen  der  IHflsse  im  Amazonasgebiete  richtet  sia 
streng  nach  der  Regen-  oder  Trockenzeit  und  erfolgt  daher  in  einer  sdij 
regelmäßigen  jährlichen  Periode.  Beim  Amazonas  gibt  die  Vegetativ 
einen  vortrefflichen  Malistab  für  die  horizontale  Ausbreitung  seiner  Über« 
schwemmungen  und  man  unterscheidet  drei  Typen  derselben:  Die  ersj« 
Vegetationsform  der  Igapo,  ist  das  bis  zu  30  bis  35  km  breite,  an  da 
beiden  Pluliiifern  sich  hinziehende  Überschwemmungsgebiet,  welches  m 
der  Regenzeit  für  mehrere  Monate  so  überflutet  wird,  daß  selbst  die  höchsten 
Bäume  nur  noch  mit  den  Wipfeln  über  dem  Wasser  hervorragen.  Da 
nächstfolgende  Gebiet  nimmt  die  Varzea  ein.  Sie  wird  nicht  mit  jedeii 
Hochwasser  überflutet  und  niemals  bis  zu  bedeutender  Tiefe.  Bei  normalen 
Wasserstande  bildet  sie  fast  durchgehends  die  Ufer.  Die  Terra  fimä 
endlich  wird  von  der  Hochflut  nicht  mehr  erreicht  Der  Wald  hat  hki 
ein  ganz  anderes  Aussehen.  Die  Bäume  erreichen  oft  eine  Höhe  fca 
^  bis  70  /»,  und  das  Unterholz  und  die  Schlingpfbmzen,  die  sich  vn 
Baum  zu  Baum  winden,  stehen  oft  so  dicht  beieinander,  daiß  man  sich  oi 
mtihsam  und  Schritt  für  Schritt  seinen  Weg  mit  dem  Waldmesser  hindnrck 
zubahnen  vermag. 

Von  einigen  Schwarzwasserflflssen  sind  die  Unterschiede  von  Hodh 
und  Niedrigwasser  bekannt,  sie  erreichen  z.  B.  im  Unterlaufe  des  Rio  Negra 
volle  10  m  und  ebenso  viel  im  unteren  Tocantins. 

Prüft  man  genauer  das  Auftreten  der  Schwarzwasserflüsse  Südamerital 
so  erkennt  man  mit  Reindl,  daß  sie  sich  in  Gegenden  finden,  wo  grow 
verwesende  Pflanzenmassen  vorkommen.  »Wohl  nirgends,  sagt  er,  -fanden 
die  sumpf-  und  moorbildenden  Agentien  so  günstige  Verhältnisse  zu  ihrd 
Entwickelung  als  an  den  Flußufern  der  schwarzen  Flüsse  Südamen ka> 
Das  Ineinandergreifen  und  Zusammentreffen  fast  aller  nur  möglichen  Moor< 
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büdiiiigsunacheii  mu6te  natuiigemäB  jene  gewaltigen  Phänomene  hervor- 
rttfen,  diei  was  ihre  Dimensionen  betrifft,  unter  ähnlichen  Erscheinungen 
der  gemäSiglen  Zone  ihresgleichen  suchen.  Durch  die  gro6e  Ebenheit  der 
Bodenfläche  einerseits  und  die  ganz  geringe  Strömung  der  IHfisse  ander- 
seits mußte  naturgemäß  KnfUtntion  des  Wassers  etnhieten,  welchen  Vorgang 
uns  schon  Franz  v.  Paula  Schrank  vor  einem  Jahrhundert  in  seiner  Theorie 
von  der  Entstehung  des  Donaumooses  klar  gelegt  und  Gümbel  und  Soyka 
in  überzeugender  Weise  bestätigt  haben.  Da  nun,  bedingt  durch  die 
Horizontalität  des  Bodens,  die  schwarzen  Flüsse  Südamerikas,  ähnlich 
unseren  Moorbächen,  auf  vielverschlungenen,  gekrümmten  Pfaden  dahin- 
ziehen, in  ihrem  Verlaufe  durch  steten  Wechsel  der  Breite  des  Bettes  und 
durch  Serpentinbildung  gekennzeichnet,  so  begünstigen  aulier  der  dadurch 
verstärkten  Infiltration  zahlreiche  Überschwemmungen  und  Stauungen  des 
Wassers  die  Bildung  von  Sümpfen  und  Mooren. 

Ein  weiterer  Faktor,  der  als  wichtiger  Sumpfbildner  hier  auftritt,  ist 
die  überaus  große  atmosphärische  Feuchtigkeit.  Im  Gebiete  des  Rio  Negro 
and  oberen  Orinoco,  auf  dem  Berglande  von  Guayana,  in  der  Amazonas- 
niederung und  im  östlichen  Teile  des  Berglandes  von  Brasilien  sind  die 
Niederschlagsmengen  geradezu  enorm,  hier  finden  wir  infolgedessen  auch 
ausgedehnte  Sumpf-  und  Moorbildungen.  Im  südlichen  Brasilien  und  auf 
Mato  Orosso  sind  zwar  die  Niederschlagsmengen  nicht  gerade  gering,  tber 
ungünstig  auf  die  Jahreszeiten  verteilt,  infolgedessen  herrscht  hier  mit  Aus- 
nahme einiger  von  Urwäldern  begleiteten  Flußufer  die  Gampregion  vor. 

Dazu  kommen  die  geagnostischen  Verhältnisse.  Die  Gesteinsarien, 
deren  Verwitterungsprodukte  an  der  Oberfläche  die  durchlässige  Schicht 
bilden,  sind  die  alten  Uigesteine:  Onds,  Glimmerschiefer,  Granit  und  der 
geologisch  jüngere  Sandslein.  Die  chemische  Beschaffenheit  dieser  Gesteine 
ist  fast  gleich.  Auch  ihre  Zersetzungsprodukte  stimmen  in  dieser  Hinsicht 
überein:  jener  Grus  und  Sand,  der  im  Gebiete  der  schwarzen  Flüsse  fast 
uberall  zu  finden  ist,  ist  nichts  anderes,  als  was  wir  in  Afrika  Laterit  nennen. 
Nun  ist  bekannt,  daß  Laterit  sehr  permeabel  ist.  Zufolge  seiner  Wasser- 
kapazität hält  er  die  Feuchtigkeit  zurück,  die  durch  Adhäsion  an  die  Boden- 
teile, sowie  durch  Capillarität  der  Hohlräume  gebunden  wird.  Dadurch 
daß  nun  unterhalb  der  durchlässigen  Verwitterungsprodukte  die  undurch- 
lässigen Tonsubstanzen  und  die  Urgesteine  und  Sandsteine  dem  Wasser 
entgegentreten,  sammeln  sich  allmählich  die  Wasser  hier  an,  verdrängen 

I  die  Luft  aus  den  Poren  der  durchlässigen  Schicht  und  füllen  diese  selbst 
mit  ihrer  Feuchtigkeit  aus.  Daß  dadurch  den  sumpfbildenden  Agentien 
allein  schon  ein  vorzüglicher  Ort  zu  ihrer  Entwickelung  geboten  ist,  bedarf 

I  Iceiner  näheren  Ausführung.  Doch  nicht  genug!  Hier  auf  diesem  feuchten 
und  fruchtbaren  Boden  konnte  sich  auch  eine  Vegetation  bilden,  die  einem 
Urwalde  das  Leben  verlieh.  Selten  t)etritt  ein  menschlicher  FuB  diese  un- 
durchdringlichen Wälder,  keine  Axt  fällt  die  meterdlcken  Baumriesen.  Wo 
der  Sturm  einen  Stamm  zu  Boden  wirft,  bleibt  dieser  liegen.  Aus  den 

i  abgestorbenen  Asten  und  Zweigen,  aus  verfaulten  Blättern,  toten  Wald« 
pflänzchen  und  dichten  Streumassen  bilden  sich  am  Boden  schUmmige 
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Humus-  und  Moorschichten,  die  das  Wasser  aus  der  Atmosphäre  mit  Be- 
gierde aufsaugen  und  in  dem  undurchdringlichen  Schatten  desWalddickidites 
auch  leicht  zurückhalten.  Diese  Moore  sind  echte  Waldmoore  (Holzmoore), 
im  Wald  und  aus 'dem  Walde  entstanden,  in  ihren  unteren  und  oberen 
Schichten  fast  völlig  aus  Waldresten  und  Baumstrfinken  zusammengesetzt 

Da  im  Gebiete  der  schwarzen  Flüsse  Kalkeinlagerungen  so  gut  wie 
ganz  fehlen,  und  die  Tonschiefer,  Granite,  Glimmerschiefer  und  Sandsteine 
die  HauptbestandteÜL'  tler  festen  Bodenschicht  bilden,  werden  sämtliche 
Moore  dort  zu  den  kalklosen  Mooren  gerechnet  werden  müssen.  Es  kommt, 
wie  hier  betont  sei,  dabei  nur  auf  die  chemische  Beschaffenheit  des  Wassers, 
das  das  Moor  durchtränkt,  an,  nicht  auf  die  chemische  Beschaffenheit  des 
Untergrundes  des  Moores.« 

Daß  es  aber  im  tropischen  Südamerika  nicht  zur  Torfbildung  kommt, 
liegt  wie  Senft  auseinandersetzte,  an  den  klimatischen  Verhältnissen.  Es 
müssen  nämlich  die  durch  des  Sommers  Wärme  zur  Verwesung  angeregten 
Pflanzenreste  durch  des  Winters  Fröste  in  ihrer  Verwesung  gehemmt  und 
ihre  schon  erzeugten  Humussubstanzen  unempfindlich  gegen  den  Sauerstoff 
und  die  übrigen  Verwesungspotenzen  gemacht  werden.  Dies  alles  kann  aber 
nur  in  denjenigen  Landesgebieten  der  Erde  stattfinden,  in  denen  mit  ver- 
hiltnismflBig  kurzen,  häufig  feuchten  Sommern  f roatreiche  Winter  wechseln. 

Eine  merkwQrdige,  schon  von  Humboldt  erkannte  Tatsache  ist,  dafi 
die  Schwarzwasserfifisse  arm  an  tierischem  Leben  sind.  Sie  beherbeigen 
weniger  Krokodile  und  noch  weniger  Fische,  selbst  die  Moskitos,  diese 
schreckliche  Plage  des  Reisenden,  finden  sich  dort  nur  in  geringer  Zahl. 
Diese  Wahrnehmung  ist  von  allen  späteren  Forschem  bestttigt  worden. 
Eine  Erklärung  der  Tatsache  ist  aber  schwierig.  Reindl  ffihrt  OrQnde  an,  die 
es  wahrscheinlich  machen,  da6  die  Armut  der  Schwarzwasserfifisse  an 
Fischen  durch  die  Armut  an  gewissen  Mineralsalzen  bedingt  sei,  namentlich 
durch  das  Fehlen  von  Kalk  und  Magnesia.  Die  Seltenheit  der  Moskitus 
an  den  Ufern  der  schwarzen  Gewässer  ist  völlig  unerklärt. 

Schließlich  zeigt  Reindl,  daß  sich  Schwarzwasserfhisse  unter  dem  gleichen 
Tropeiihimmel,  unter  den  nämlichen  Regleiterscheinungen  und  in  fast  gleich- 
großer Ausdehnung  auch  in  Afrika  finden.  So  ist  Nkoko  ein  von  Norden 
kommender  Nebenfluß  des  Congo,  fast  völlig  schwarz,  ebenso  der  Lukenjc. 
Nicht  minder  haben  Nordamerika  und  Asien  ihre  schwarzen  Flüsse,  end- 
lich finden  sich  schwarze  Wasser  auch  in  Euiopa,  in  Nord-Irland,  Schott- 
land und  Schweden.  Auf  die  Ausführungen  Dr.  Reindls  über  die  von  ver* 
schiedenen  Forschem  gegebenen  Erklärungen  der  Färbung  der  Schwar- 
zwasserflüsse und  die  nach  dieser  Richtung  hin  angestellten  Versuche  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden.  Die  gesamten  Resultate  seiner  Art>eit  aber 
faßt  Verf.  in  folgenden  Thesen  zusammen: 

1.  Schwarzwasserfifisse  finden  sich  nur  In  Gegenden,  wo  große  ver- 
wesende Pflanzenmassen  vorkommen. 

2.  Sie  treten  in  Südamerika  und  auch  anderwärts  nur  auf  Qesleinen 
auf,  die  Alkalien  enthalten,  auf  Granit,  Gneis,  Sandstein,  Laterit,  Ton,  kurz 
auf  Silikatgesteinen. 
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3.  Sie  fehlen  durchaus  auf  Kalkboden. 

4.  Tritt  ein  SchwarzwasserfluB  auf  Kalkboden  über,  so  verliert  er 
nach  kurzem  Lauf  seine  schwarze  Farbe  und  wird  ein  Weißwasserfluß. 

5.  Das  Bett  der  Schwarzwasserflüsse  ist  weiß,  das  der  Weißwasser- 
tlüsse,  die  Moorwasser  aufnehmen,  schwarz. 

6.  Die  Schwarzfärbung  führt  sich  darauf  zurück,  daß  bei  Anwesen- 
heit von  Alkalien  im  Wasser,  wie  sie  stets  auf  Silikati^esteincn  eintritt,  die 
Humussäure  mit  diesen  leichtlösliche,  das  Wasser  braunfärbenden  Verbindun- 
gen zum  Teil  saure  Verbindungen  eingeht. 

7.  In  gleicher  Richtung  dürfte  auch  im  Wasser  gelöstes  kohlensaures 
Eisenoxydul  wirken. 

8.  Verstärkt  mag  die  Schwarzfärbung  für  das  Auge  bei  auffallendem 
Licfat  durch  das  Fehlen  suspendierter  Partikel  und  die  dadurch  bedingte 
außerordentliche  Klarheit  der  Gewässer  werden,  die  tiefe  Wasser  stets  dunkel 
oscheinen  läßt 

9.  Andere  Momente^  wie  z.  B.  Beimengung  von  schwarzem  suspen- 
dierten Schlamm,  Auftreten  von  Diatomeen  (Schwager)  mögen  lokal  mit- 
spielen, sind  aber  unwesentlich. 

10.  Das  Fehlen  von  Schwarzwasserflfissen  auf  Kalkboden,  sowie  die 
Entfirbung  derselben  beim  Betreten  von  Kalkboden  führt  sich  auf  den 
Eisaiz  der  Alkalien  in  den  humussauren  Verbindungen  durch  Calcium  und 
Magnesia  zurück;  diese  humussauren  Galdnm-  und  Magnesiaverbindungen 
(allen  als  schwerlöslich  aus. 

11.  Die  weiße  Farbe  des  Bettes  der  Schwarz wasserflüsse  erklärt  sich 
daraus,  daß  die  Verbindungen  der  Lösungsprodukte  der  Silikatgesteine  mit 
Humussäurc  überaus  leicht  löslich  sind,  daher  in  Lösung  bleiben  und  das 
kohlensäurehaltige  Wasser  die  Silikatgesteine  resp.  deren  zersetzbare  Mineralien 
immer  weiter  löst;  es  bleibt  weißliche  Kieselsäure  zurück. 

12.  Die  schwarze  Farbe  des  Bettes  der  Moorwasser  enthaltenden 
Weißwasserflüsse  dagegen  führt  sich  auf  die  Ausfüllung  der  schwerlös- 
lichen humussauren  Calcium-  und  Magnesiaverbindungen  zurück.« 

Totwasser. 

Von  Kapt  H.  Mejrer»  Assistent  bei  der  Seewarte.') 

n  seinem  Werke  In  Nacht  und  Eis«  führt  uns  Nansen  eine 
Naturerscheinung  vor,  die  er  deutsch  mit  dem  Namen  Totwasser 
—  dänisch  Doedvand  —  benennt,  und  die  unter  den  norwegischen 
^eeleuten  allgemein  unter  diesem  Namen  bekannt  sein  soll.  Fr  sai^t  zu- 
nächst auf  S.  146  des  ersten  Bandes  dieses  Werkes:  Die  Fram  hatte 
Totwasser  und  wollte  fast  nicht  vom  Fleck,  trotzdem  die  Maschine  vollen 

0  Aus  Annalen  der  Hydrographie,  Januar  1904.  Vom  Herrn  Verfasser 
eingesandt. 

35* 
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Druck  hatte.  Es  ging  so  langsam,  daß  ich  vorzog,  im  Boot  vorauszuruderq 
um  Seehunde  zu  schießen«« 

Weiter  heißt  es  auf  S.  147:  »Wir  wollten  in  einer  kleinen  Buch 
eine  Kessel reinigung  vornehmen,  die  sehr  nötig  war,  aber  wir  brauchte! 
mehr  als  vier  Stunden,  um  die  wenigen  Seemeilen  zurückzulegen,  die  wn 
in  einer  halben  Stunde  oder  weniger  hätten  rudern  können.  Wir  kuoa 
des  Totwassers  wegen  fast  nicht  vom  Fleck,  wir  schleppten  die  ganze  S» 
Oberfläche  mit  uns.  Ein  eigentfimliches  Phänomen,  dieses  Totwasser!  Hio 
hatten  wir  mehr  Od^nheit,  es  zu  studieren,  als  wünschenswert  wir.  h 
scheint  nur  da  vorzukommen,  wo  eine  SQBwassenchicht  auf  der  Was» 
flache  fiber  dem  salzigen  Seewasser  liegt,  und  wird  dann  wohl  dadnrd 
gebildet,  daß  das  Süßwasser  vom  Fahrzeug  mitgeschleppt  wird,  wobd  e 
über  die  schwerere  Seewasserschicht  wie  eine  feste  Unterlage  gleiteL  De 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Schichten  war  hier  so  groß,  diB  m 
der  Oberfliche  des  Meeres  Trinkwasser  entnehmen  konnten,  während  dt 
durch  den  Bodenkran  der  Maschine  erhaltene  Wasser  viel  zu  salzig  war 
um  im  Kessel  verwendet  werden  zu  können.  Das  Totwasser  zeigt  sid 
als  größerer  oder  kleinerer  Wasserrücken  oder  als  Wellen,  die  sich  qua 
übers  Kielwasser  erstrecken,  die  eine  hinter  der  anderen.  Manchrm 
kommen  sie  fast  bis  zur  Mitte  des  Schiffes.  Wir  hielten  einen  gekrümmia 
Kurs  ein,  drehten  zuweilen  ganz  herum  und  machten  alle  erdenklicba 
Seitensprünge,  um  los  zu  kommen,  aber  es  half  alles  nichts.  Sowie  dl 
Maschine  stillstand,  wurde  das  Fahrzeug  gleichsam  rückwärts  gezogea^ 

Dann  heißt  es  auf  S.  149:  >Am  2.  September  war  der  KesM 
endlich  gereinigt  Abends  fuhren  wir  in  südlicher  Richtung,  aber  du  Toi 
wasser  folgte  uns  unausgesetzt  Nach  Nordenskjölds  Karte  sollen  es  nJ 
20  Seemeilen  bis  zum  Taimyr- Stunde  sein,  aber  wir  brauchten  die  gff 
Nacht,  um  diese  Strecke  zurückzulegen.  Unsere  Geschwindigkeit  war  d« 
ein  Fünftel  von  dem,  was  sie  unier  anderen  Umstanden  gewesen  vm 
Erst  um  6  Uhr  moigens  am  3.  September  kamen  wir  in  etwas  dfifl« 
Eis,  das  uns  vom  Totwasser  befreite.  Der  Obergang  war  fühlbar.  In  dal 
selben  Augenblick,  als  »Fram*  durch  die  Eiskruste  schnitt,  machte  sie  anel 
Satz  nach  vorn  und  glitt  von  da  an  mit  der  gewöhnlichen  Fahrt  vorw^irt 
Seit  dem  Tage  spürten  wir  das  Totvvasser  nicht  viel  mehr.-  Soweit  Nania 
in  seinem  Werke  über  das  Totwasser.  ' 

Da  die  obige  Vorführung  und  Beschreibung  dieser  Erscheinung  oha 
Zweifel  etwas  geheimnisvoll  klingt,  so  sind  wiederholt  Stimmen  lau 
geworden,  die  näheres  über  dieses  Phänomen  wissen  möchten.  OleidJ 
falls  sind  Fragen  aufgetreten,  ob  unter  deutschen  Seeleuten  gleichanig 
oder  ähnliche  Erscheinungen  bekannt  seien,  und  auch,  ob  dafür  der  hm 


Totwasser  gebräuchlich  sei. 

Auf  die  vorstehenden  Fragen  mag  zunächst  bemerkt  werdea,  < 
obwohl  nicht  alle  einzelnen  Erfahrungen  der  deutschen  Seeleute  di 
Veröffentlichung  bekannt  werden,  doch  wohl  kaum  eine  solche  Erschdni 
verschwiegen  würden  wenn  sie  oft  beobachtet  würde.  Letzteres  ist  ba 
deutschen  Seeleuten  offenbar  nicht  der  Fall,  und  viele  von  ihnen  dfi< 
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von  dieser  Erscheinung  überhaupt  nichts  gehört,  noch  weniger  dieselbe 
3tis  Erfahrung  kennen  gelernt  haben.  Es  mag  dies  vornehmlich  darin 
seinen  Grund  haben,  daß  deutsche  Seeleute  sehr  wenig  in  den  nordischen 
Gewässern,  wo  diese  Erscheinung  offenbar  häufiger  beobachtet  wird,  ver- 
kehren.   Ihre  Erfahrungen  beziehen  sich  auf  andere  Gewässer. 

Da  dieses  Phänomen  besonders  durch  die  verlangsamte  Fahrt  oder 
gar  Manövrierunfahigkeit  von  Schiffen  in  die  Erscheinung  tritt  und  die 
Seeleute  in  diesen  Punkten  ein  besonders  feines  Gefühl  haben,  so  wird 
ihnen  so  leicht  ein  solches  Vorkommnis  nicht  entgehen.  Trotzdem  ist 
meiiies  Wissens  von  deutschen  Seeleuten  nie  ein  Bericht  zur  Veröffent- 
fichun^  gelangt,  aus  dem  gefolgert  werden  könnte,  daB  auf  dem  offenen 
Meere  jemals  die  von  Nansen  beschriebene  Erscheinung  beobachtet  worden 
sei.  Wohl  aber  ist  diese  Erscheinung  oftmals  vor  den  Mündungen  von 
Flössen  und  auch  in  Straßen  beobachtet  worden.  Besonders  die  Kongo- 
MÜndttng  und  die  Oeoigia-Staaße  vor  der  Mündung  des  Frazer- Flusses 
weisen  ähnliche  Zustände  auf,  wie  sie  Nansen  beschreibt,  und  jene 
Erscheinung  ist  dort  wohlbekannt 

Um  dieselbe  mit  ihren  Wfa'kungen  nSher  kennen  zu  lernen,  dürfte 
CS  zweckmäßig  sein,  zunächst  einige  Beispiele  eingehend  vorzuführen,  um 
an  der  Hand  derselben  das  geheimnisvolle  Dunkel  aufzuklären.  Ein  Bei- 
spiel aus  eigener  Erfahrung  mag  den  Reigen  eröffnen. 

Im  Aui^iist  1874  steuerten  wir  am  Tage  bei  frischer  Seebrise  aus 
südwestlicher  Richtung  mit  einer  12*/«  Fuß  (3.8  m)  tiefgehenden  Brigg  die 
Kongo-Mündung  an  ihrer  Südseite  an  mit  etwa  5  Knoten  Fahrt  und  sichteten 
dabei  in  nordöstlicher  Richtung  eine  Bark,  deren  Manöver  uns  ganz  un- 
verständlich erschienen.   Auf  ihr  wurden  Segel  gesetzt,  wieder  niedergeholt, 
hin  und  her  gebraßt,  aber  den  Windverhältnissen  entsprechende  Kurse  nicht 
gesteuert    Das  Schiff  lag  vielmehr  fast  recht  vor  dem  Winde  quer  zum 
Strom  direkt  auf  die  Küste  an  der  Nordostseite  der  Strommündung  zu 
und  gelangte  zusehends  welter  in  nordwestlicher  Richtung.  Wir  steuerten 
inzwischen  auf  östlichem  Kurse  weiter  und  gelangten  in  die  Mündung, 
an  deren  Südseite  wir  unbehindert  bis  in  die  Nähe  von  Shark  Point  kamen. 
Dort  bildete  eine  auffällige  Stromkabbelung  die  Grenze  zwischen  dem 
1  bisher  von  uns  durchsegelten  dunkelblauen  Meerwasser  und  dem  aus  dem 
I  Flusse  kommenden  gelblich  trflbe  aussehenden  FluBwasser. 
t       Nach  dem  Passleren  jener  Stromkabbelung  wollte  auch  unser  Schiff 
plötzlich  nicht  mehr  steuern.  Es  machte  zuerst  gegen  unsem  Willen  einige 
Drehungen,  legte  jsich  dann  fast  quer  zum  Strom  und  blieb  so  liegen.  Wir 
'  machten  alte  erdenklichen  Segelmanöver  bei  dem  frischen  Winde,  aber  das 
)  Schiff  folgte  so  wenig  diesen,  wie  der  Ruderlage,  sondern  trieb  mit  der 
Strömung  in  nordwestlicher  Richtung  weiter,  was  durch  Landpeilungen 
festgestellt  werden  konnte.  Lotungen  ergaben,  daß  die  Wassertiefe  zu  groß 
war,  um  ankern  zu  können. 

Wir  beobachteten  nun  dieselbe  Erscheinung,  wie  Nansen  sie  beschreibt. 
An  Steuerbordseite  strömte  das  trübe  Flußwasser  auf  das  Schiff  zu  und 
floß  dann  an  beiden  Schiffsenden  daran  vorbei.  An  Backbordseite  dag^en 
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liefen  große  Wirbel  und  Neerströme^  wie  wenn  das  Schiff  quer  im  Stmne 
auf  Grund  sifie^  doch  abweichend  davon  quoll  das  dunkelblaue  Meer- 
wasser aus  der  Tiefe  auf  und  trat  zutage.  So  weiter  treibend  näherten 
wir  uns  allmihlich  der  Kfiste  an  der  Nordseite  der  fHuBmfindung,  und 
ankerten,  sobald  wir  bequeme  Ankertiefe  erreicht  hatten. 

Das  Schiff  legte  sich  dann  sofort  auf  den  mit  erheblicher  Geschwindig- 
keit teufenden  Shx>m  und  teg  darauf  etwa  SO  an,  doch  bildete  sich  hinter 
dem  Schiffe  dn  doppeltes  Kielwasser,  dessen  beide  Richtungen  um  etwa 
zwei  Striche  voneinander  abwichen.  Wir  lichteten  dann  sofort  wieder  den 
Anker,  um  mit  dem  frischen  günstigen  Wind  weiter  aufwärts  zu  segeln. 
Das  Schiff  ging  indessen  nicht  voraus  und  steuerte  auch  nicht.  Es  blieb 
vielmehr  auf  demselben  Kurse  liegen  und  trieb  mit  der  Strömung  abuärts 
und  auch  weiter  der  Küste  zu.  Da  wir  bei  der  stetigen  Abnahme  der 
Wassertiefe  fürchteten,  auf  eine  in  der  Karte  angedeutete  Bank  zu  geraten, 
ließen  wir  schließlich  den  Anker  wieder  fallen.  Mittlerweile  war  es  Abend 
geworden  und  aus  diesem  ürunde  machten  wir  die  kleinen  Segel  fest. 

Am  folgenden  Morgen  war  die  oben  erwähnte  Bark,  deren  Manöver 
uns  später  aus  eigener  Erfahrung  verständlich  geworden  waren,  nicht  mehr 
in  Sicht  Der  Strom  schien  etwas  geringer  zu  sein  als  am  vorhergehenden 
Tage^  im  übrigen  war  alles  ähnlich.  Nach  dem  Einsetzen  der  Seebrise 
versuchten  wir  wieder,  aufwärts  zu  segeln,  doch  der  Erfolg  war  derselbe 
wie  am  vorhergehenden  Tage  und  wir  mußten  schließlich  wieder  ankern. 

Am  zweiten  Tage  vormittags  kam  ein  Boot  aus  dem  Kongo  hetaus 
und  bei  uns  längssdt  In  diesem  befand  sich  außer  den  Nq^em  ein 
hollindisdier  Lotse,  der  mit  den  örtlichen  Verhältnissen  genau  vertraut  war. 
Mit  seiner  Hilfe  gelang  es  ohne  erhebliche  Schwierigketten,  nachmitlags 
mit  der  Seebrise  Banana  zu  erreichen.  Er  ließ  das  Schiff  zunächst  so 
nahe  an  die  Kfiste  treiben,  daß  es,  nach  unseren  Begriffen,  nur  eben  Wasser 
unter  dem  Kiel  behielt  Dort  war  der  Strom  erhd)lich  schwächer,  und 
das  Schiff  lief  von  dort  an  auf  einem  beinahe  zwei  SMche  von  der  Kfiste 
zeigenden  Kurs  auf  gleichmäßiger  Wassertiefe  an  der  die  Küste  t>esäumenden 
Bank  entlang,  immer  ein  doppeltes  Kielwasser  hinter  sich  lassend.  Es 
steuerte  zuerst  nicht,  doch  beim  Weiterkommen  erlangte  es  allmählich 
Steuerfähigkeit  und  zuletzt  steuerte  es  tadellos. 

Die  Hamburger  Bark  ^Maria  Heydorn  IT  ,  die  wir  in  Banana  an- 
trafen, hatte  ganz  dieselben  Verhältnisse  vorgefunden  und  ähnliche  Erlebnisse 
durchgemacht  wie  wir. 

Nachdem  wir  etwa  einen  Monat  später  wieder  in  die  See  gehen 
wollten,  erging  es  uns  ähnlich.  Im  Flusse  selbst  steuerte  das  Schiff  vor- 
zfiglich,  doch  in  der  Nähe  von  Shark  Point  verlor  es  wieder  seine  Steuer- 
fähigkeit, wie  bei  der  Ankunft  Wir  trieben  abwärts  wieder  nach  der  nord- 
östlichen Seite  der  Flußmündung  hinüber  und  mußten  dort  schließlich 
ankern.  Vor  Anker  liegend,  konnten  wir  durch  Ruderl^pen  das  Schiff 
etwas  ins  Gieren  bringen,  daher  wurde  der  Pbm  gefaßt,  nachdem  wir  durch 
zweimaligen  Versuch  wieder  erfahren  hatten,  daß  das  Schiff  mit  der  See- 
brise und  dem  Strom  unter  Leebug  nicht  von  der  Kfiste  freizusegeln  war 
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es  mit  Hilfe  des  nächtlichen  Landwindes  und  Ruderlage  in  eine  strom- 
abwärts gerichtete  Lage  zu  bringen,  um  so  die  See  zu  gewinnen.  Dieser 
Plan  gelang  nachts  in  vorzüglicher  Weise,  infolge  des  hart  gelegten 
Ruders  und  sämtlicher  back  geholten  Vorsegel  legte  sich  das  Schiff  beim 
Ankerlichten  auf  Steuerbordbug  und  entfernte  sich  dabei,  ohne  daH  es 
zunächst  steuerte,  allmählich  weiter  vom  Lande.  Nach  und  nach  erlangte 
€S  dann  auch  die  Steuerfähigkeit  wieder. 

Zur  Klärung  des  ganzen  Sachverhaltes  halte  ich  eine  so  ausführliche 
Wiedergabe  jener  Erlebnisse,  die  mir  noch  voUkommen  klar  in  Erinnerung 
sind,  für  notwendig. 

Kapt  A.  Ziemann,  Führer  des  Dreimastschoners  »General  Brialmont« 
berichtete  1882  fiber  die  Einsteuerung  in  den  Kongo  das  folgende:  »Am 
1.  August  1882  lichteten  wir  um  10  Uhr  vormittags  Anker  bei  Padron  Point 
und  befanden  uns  um  12  Uhr  bei  Turtle  Point  Hier  faßte  der  Strom  das 
Schiff  derart,  daß  es  trotz  seiner  Fahrt  von  4  Seemeilen  nicht  zu  steuern 
war.  Mit  Sfidwestwind  lag  das  Schiff  beständig  NO  zu  O  an.  Es  lief 
anscheinend  eine  starke  Unterströmung  in  den  Kongo  hinein.  Während 
an  der  Steuerbordsdte  des  Schiffes  das  V/asser  dunkelbraun  war»  hatte  das- 
selbe an  der  Backbordseite  hellgrüne  Farbe.  Die  Temperatur  des  dunkel- 
braunen Wassers  an  Steuerbordseite  war  23.9^  C,  die  des  grünen  an  der 
Backbordseite  17.7®  C  Das  braune  Wasser  war  ziemlich  frisch,  sodaß 
man  es  zur  Not  hätte  trinken  können,  während  das  grüne  Wasser,  das  an 
der  anderen  Seite  in  die  Höhe  quoll,  das  reine  Seewasser  war.  Als  wir 
luis  der  Mona  Mazea-Bank  näherten,  konnten  wir  in  dem  dunkelbraunen 
Wasser  bei  einer  3  Seemeilen  starken  Strömung  das  Schiff  bei  5  Seemeilen 
Fahrt  gut  steuern.  Da  ich  aber  einsah,  daß  wir  Banana  vor  Dunkelwerden 
nicht  mehr  erreichen  konnten,  ankerten  wir  auf  der  Bank  auf  9  m  {5  Faden) 
NX'assertiefe.  Am  folgenden  Morgen  segelten  wir  unter  Lotsenführung  auf 
7  bis  9  m  (3  bis  4  Faden)  Wassertiefe  dicht  an  der  Bank  entlang  bei 
leichtem  Südwestwinde  aufwärts  und  ankerten  um  4  Uhr  vor  Banana.« 

Nachdem  Kapt  Ziemann  noch  längere  Anweisungen  für  die  An- 
steuerung  des  Kongo  gegeben,  schließt  er  diesen  Teil  folgendermaßen: 
Der  Versuch,  an  Shark  Point  vorbeizusegeln,  ist  nicht  zu  empfehlen, 
hifolge  der  starken  Unterströmung,  die  hauptsächlich  in  der  Mitte  des 
Kongo  herrscht,  manövrierunfähig  gemacht,  treiben  die  tiefergehenden 
Schiffe  stets  nach  der  Nordseite  des  Flusses  hinüber.  Es  mag  ja  gelegentlich 
einem  Schiffe  gelingen,  an  Shark  Point  vorbei  zu  kommen,  doch  ist  dies 
immer  als  ein  Ausnahmefall  zu  betrachten.  Diese  mir  vom  Lotsen  gemachte 
Aussage  kann  ich  nach  eigener  Erfahrung  bestätigen.« 

Ausgehend  bemerkt  derselbe  Schiffsffihrer:  »Da  es  mir  nicht  geraten 
schien,  in  der  Nacht  den  Versuch  zu  machen,  aus  dem  Kongo  hinaus  zu 
treiben,  blieben  wir  vor  Anker  liegen  und  gingen  am  Morgen  des  1 1.  Oktober 
mit  dem  Landwinde  unter  Segel.  Alles  ging  auch  anfänglich  gut.  Als 
kh  aber  die  Untiefe  Lee  Patches,  auf  die  das  Schiff  gerade  zutrieb  und 
auf  der  die  Wassertiefe  nach  dem  »Africa  Pilot  S.  81  nur  3.2  m  (1"*;^  Faden), 
nach  meiner  Karte  5.0  m  (2*/^  Faden)  betragen  sollte,  um  diese  zu  ver- 
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meiden  über  Staj^  gehen  wollte,  versagte  das  Schiff  die  Wendung  und  war 
in  keiner  Weise  auf  seinen  Kurs  zu  bringen.  Es  blieb  uns  daher  nichts 
übrig,  als  den  Anker  fallen  zu  lassen.  Um  3  Uhr  nachmittags  konnte  bei 
frischer  sudwestlicher  Brise  der  Anker  wieder  gelichtet  werden.  Der  Strom 
setzte  mit  3  Seemeilen  Geschwindigkeit  nach  NNW.  Da  es  nicht  möglich 
wir,  das  Schiff  über  Steuerbordbug  unter  SegsA  zu  bringen,  so  liefi  ich 
erst  auf  Backbordbug  steuern.  Bei  6  Knoten  Fahrt  durch  das  Wasser 
steuerte  das  Schiff  gut,  als  es  aber  beim  Wenden  bereits  3Vs  Strich  dmdi 
den  Wind  gedreht  war,  wollte  es  nicht  weiter  abfallen,  obwohl  wir  da 
Klfiver  back  liegen  ließen  und  den  Besan  herunter  holten.  Da  das  Schiff 
mit  den  backen  Segeln  quer  im  Strome  liegend  sich  dem  Lande  näherte; 
so  mußte  abermals  geankert  werden. 

Am  Morgen  des  12.  Oktober  war  der  Wind  SW.  Wegen  der  geringen 
Entfernung  vom  Lande  war  es  nicht  möglich,  das  Sciiiff  in  der  gewöhn- 
lichen Weise  unter  Segel  zu  bringen;  ich  ließ  deshalb  einen  Wurfanker 
fertig  maciien,  setzte  alle  Seidel  bis  auf  den  Besan  und  lichtete  den  Bug- 
anker. Als  das  Schiff  dann  quer  im  Strome  dem  Lande  zu  lag,  ließ  ich 
vom  Heck  den  Wurfanker  fallen.  Das  Schiff  kam  indessen  nicht  weiter 
auf,  als  bis  es  N  anlag,  und  trieb,  indem  die  Leine  am  Wurianker  nach 
SO  zu  S  zeigte,  auf  flacheres  Wasser.  Als  wir  uns  der  Bank,  die  be 
Visfa  sich  herausstreckte,  bis  auf  6.8  m  (3^/4  Faden)  Wassertiefe  genähert 
hatten  und  die  hohe  Brandung  in  Lee  nur  noch  Vs  Seemeilen  von  uns 
entfernt  war,  nahm  ich  den  Augenblick  wahr,  als  das  Schiff  bis  N  zu  W 
anluvte,  um  dte  Wurfleine  zu  kappen.  Das  Schiff  luvte  dann  bis  NW  auf 
und  es  gelang  uns,  frei  zu  kommen.« 

Ahnliche  Erscheinungen  und  Vorgänge  werden  ffir  jene  Gegend  in 
einer  ganzen  Anzahl  von  Fällen  beschrieben,  wenn  auch  in  weniger  aus- 
ffihritcher  Weise.  Alle  betreffen  sie  aber  Segelschiffe,  sofern  vollständige 
Steuerunfähigkeit  eintritt.  Von  Dampfschiffen  gibt  es  meines  Wissens  nach 
nur  einen  einzigen  ikricht,  der  Schwierigkeiten  über  die  Steuerfähigkeit  des 
Schiffes  betont.  Es  ist  dieses  S.  M.  Kanonenboot  Myäne^.  Der  Kom- 
mandant desselben,  Kaptit  Zeye,  berichtete  darüber  etwa  folgendes:  >Von 
Sliark  Point  zur  Ebbezeit,  etwa  2*'.>  Stunden  vor  Stauwasser,  auf  Boolam- 
bemba  Point  zu  haltend,  wurde  das  Fahrzeug  stark  nord nordwestwärt? 
versetzt,  bis  es  etwa  3*  ..  Seemeilen  westsüdwestlich  von  French  Point  sich 
befand,  von  wo  an  die  Versetzung  etwa  entgegengesetzt  zu  der  Kurs- 
richtung erfolgte.  Der  starke  Unterstrom  vermutlich  machte  es  erforderlich, 
daß  auf  dieser  Strecke^  in  der  Nähe  von  Shark  Point,  das  Ruder  bis  zu 
20®  B-B.  liegen  mußte,  um  einen  geraden  Kurs  steuern  zu  können.« 

Sehr  trefflich  schildert  der  Kommandant  &  JM.  S.  »Gazelle«,  Kapt 
z.  S.  Frhr.  v.  Schleinitz,  in  seinem  Bericht  aus  Kapstadt  vom  Jahre  1874 
die  Strom-  und  Wassertemperaturverhältnisse  in  der  Mündung  des  Konga 
Er  berichtet  etwa  folgendes:  »Einen  guten  Ankerplatz,  auf  welchem  man 
von  der  Strömung  wenig  beeinflußt  wird,  findet  man  auf  der  Reede  von 
Banana  auf  9.4  m  Wassertiefe  in  der  Peilung:  BoolambemlNi  Point  mw. 
SO*/jjO,  Shark  Point  WSW  ^^W.    Die  Strömungen  ergaben  eine  große 
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Unr^gelinäßigkeit.  Auf  der  Reede  setzte  der  Strom  nach  NO  bis  W  zu 
und  zwar  scheint  der  Strom  bei  Flut  nördlicher,  schwach,  mit  0.1  bis- 
0l5  Knoten  OeschwindigkeH,  bei  Ebbe  westlicher,  stärker,  bis  zu  1.7  Knoten 
Oesdiwindigfceit  zu  setzen.  Der  Ebbestrom  wird  aber  während  der  Regen» 
zeit  erheblich  stärlcer  sein. 

Dis  spezifische  Gewicht  hielt  sich  an  der  Oberfläche  zwischen  1.007<> 
und  1.0092,  in  die  Tiefe  zwischen  1.0241  und  1.0268  und  in  der  Mitte 
zwischen  beiden  auf  durchschnittlich  1.0231.  Dadurch  ist  der  Beweis  ge- 
liefert, daß  das  FluBwasser  gewissermaßen  auf  der  Oberfläche  des  Salz* 
Wassers  schwimmt.  In  vollkommener  Übereinstimmung  hiermit  befindet 
sich  die  Temperatur  des  Wassers,  die  an  der  Oberfläche  22.8^  C,  in  der 
Mitte  aber  wie  am  Grunde  etwa  18.6"  C.  betrug.  Es  veranschaulicht  dieser 
Temperaturunterschied  in  Verbindung  mit  dem  spezifischen  Gewicht  sehr 
deutlich  die  Ursache,  weshalb  das  Flußwasser  so  weithin  auf  dem  Seewasser 
iinvermischt  schwimmend  sich  erhält.  Es  verhält  sich  das  Flußwasser  zum 
Salzwasser  ähnlich,  wie  Öl  zum  süßen  Wasser. 

Eine  weitere  Illustration  hierzu,  die  gleichzeitig  die  verschiedene 
Färbung  des  Seewassers  und  des  Flußwassers  sehr  schön  zeigte,  erhielten 
wir,  als  das  Schiff  in  die  Mündung  des  Flusses  hinein  und  später  wieder 
hinaus  dampfte,  hidem  die  Bewegung  der  Schiffsschraube  das  Seewasser 
in  die  Höhe  brachte  und  einen  tiefgrfinen  Schweif  im  Kielwasser  des- 
Schiffes  erzeugte,  während  das  braune  Kongowasser  an  beiden  Seiten  des- 
selben strömte  und  sich  eine  Schiffstänge  dahinter  wieder  über  dem  grfinen 
Wasser  zusammenschloß. 

Die  Messungen  der  Strömung  an  der  Oberfläche  und  in  der  Tiefe 
haben  zwar  auf  der  Reede  von  Banana  Iceinen  erheblichen  Unterschied 
ergeben,  doch  liegt  dies  daran,  daß  sie  an  einer  Stelle  und  zu  einer  Zeit 
gemessen  wurden,  wo  sie  überhaupt  schwach  waren.  Es  kann  als  fest- 
stehend angenommen  werden,  wie  dieses  von  Schiffen  mehrfach  beobachtet 
worden  ist,  daß  letztere  bei  einii^eni  Tiefgange  keineswegs  die  volle  Gewalt 
des  Oberflächenstromes  zu  überwinden  haben,  sondern  daß  die  Schiffe  mit 
einem  großen  Teil  ihres  Rumpfes  im  Unterwasser  schwinmien,  das  eine 
weit  geringere,  zuweilen  (bei  Flut)  keine  oder  dem  Oberflächensfrom 
entgegengesetzte  Richtung  hat  Hierin  liegt  auch  die  unter  Umständen  die 
Schiffe  sehr  gefährdende  Ursache,  daß  sie  dem  Ruder  nicht  gehorchen, 
wenn  sie  nicht  sehr  frische  Brise  haben  und  viel  Segel  führen.« 

Vor  der  Mflndung  des  Frazer-Flusses  an  der  Westküste  von  Britisch 
Columbien  herrschen  ähnliche  Verhältnisse  in  bezug  auf  Steuerunfähigkeit 
von  Schiffen,  wenngleich  dort  die  Verhälfaiisse  von  denen  in  der  Kongo- 
IMQndung  wesentlich  abweichend  sind,  in  der  die  Insel  Vancouver  mit 
ihrer  Umgebung  vom  Festlande  trennenden  breiten,  tiefen  Oeorgia-Straße 
herrschen  ziemlich  regelmäßige  Gezeitenströme.  Der  Fluß  mündet  über 
eme  flache  Barre  fast  rechtwinklig:  in  die  Straße  und  sendet  sein  leichteres 
Wasser  unter  Umständen  quer  über  die  Stralk.  Im  British  Columbia 
Pilot  heißt  es  darüber  auf  S.  173:  >Die  Gezeitenströme,  obt>Icicli  langst 
nicht  so  stark  wie  in  den  Durchfahrten  des  Haro- Archipels,  laufen  doch 
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mit  beträchtlicher  Geschwindigkeit,  besonders  während  des  Sommers,  wenn 
im  Frazer-Flusse  Oberwasser  herrscht.  Dann  setzt  der  Strom  in  südlicher 
Richtung  aus  dem  Flusse  hinaus,  äber  die  Bänke  in  seiner  Mündung  und 
quer  über  die  Georgia -Straße  hinweg  recht  auf  den  Activ-Paß  zu.  Das 
miichiarbig  aussehende  Flußwasser  wird  häufig  bis  jenseit  der  Straße  m 
die  inneren  Durchfahrten  geführt,  die  die  Insel  Vancouver  begrenzen  und 
von  den  ihr  vorgelagerten  Inseln  und  Untiefen  trennen.« 

Ober  einen  Fall  von  SleuerunfiUiigkeit  eines  Schiffes  in  jener  Gegend 
berichtete  Kapitän  J.  Frfichtenicht,  Fuhrer  des  deutschen  Vollschiffes 
»Wilhelm«  im  Jahre  1880,  wie  folgt:  »Die  aus  dem  Frazer-IHusse  kommenden 
Wassermassen  verbreiten  sich  zu  gewissen  Zeiten  hufeisenförmig  über  die 
Georgia-Straße  und  erzeugen  ein  sogenanntes  totes  Wasser.  Uns  passierte 
es  am  20.  Juni  1880,  dali  wir  in  dieses  Wasser  gerieten,  wo  mit  100  m 
Leine  kein  Grund  zu  erreichen  war,  und  festsitzen  blieben.  Der  Dampfer 
konnte  mit  voller  Kraft  das  Schiff  nicht  fortbewegen.  Das  Wasser  war  an 
der  Oberfläche  gelb  und  stark  brackig,  wiilirend  sonst  das  Wasser  in  der 
Straße  tiefblau  ist.  Das  23  Fuß  (7  m)  tiefgeiiende  Schiff  blieb  ruhig  au: 
seinem  Kurse  liegen  und  zeigte  keine  Neigung,  sich  zu  drehen.  Ich  hatte 
das  Handlot  mit  36  m  Leine  über  Bord  hängen,  konnte  jedoch  keine  ver- 
schiedenen Strömungen  wahrnehmen.  Das  Lot  blieb  senkrecht  hängen* 
aber  ich  fühlte  ein  beständiges  Zittern  und  Schütteln  an  der  Leine.  Wir 
peilten  das  Frazer-Feuerschiff  mw.  NNO  5  Seemeilen  entfernt  Nachdem 
eine  Stunde  verflossen  war  und  Lotse  und  Steuerbaas  Aber  Hoch-  und 
Niedrigwasser  kalkuliert  hatten,  ließ  ersterer  das  Schiff  nach  SW  abfallen 
und  mehrere  Segel  setzen,  worauf  wir  dann  allmählich  wieder  in  Gang 
kamen.  Die  Zeit,  äls  sich  dieses  zutrug,  war  von  9  bis  lOV«  Uhr  vor- 
mittags.« 

Diese  typischen  Beispiele  dürften  zur  Charakteristik  des  sogenannten 
Totwassers,  das  nur  durch  die  Steuerunfähigkeit  von  Schiffen  in  die  Er- 
scheinung tritt,  genügen. 

Es  kommt  zwar  auch  in  Flüssen,  Straßen,  Kanälen  und  Durchfahrten 
oftmals  vor,  daß  Schiffe  zeitweilig  dein  Kuder  nicht  gehorchen  und  steuer- 
untahig  werden,  aber  testgehaiien  werden  sie  dabei  vom  Wasser  nicht 
Die  dort  vorkomnienden  Fälle  der  Steuerunfähigkeit  rühren  entweder  da- 
her, daß  das  Schiff  dem  Grunde  zu  nahe  kommt,  oder  dafi  es  Strom- 
kabbelungen, Strom  Wirbel  oder  Neerströme  passiert,  in  denen  eine  senk- 
rechte Stromscheide  vorhanden  ist  Im  erstgenannten  Falle  kann  das  vom 
Schiffskörper  verdrängte  Wasser  wegen  der  Nähe  des  Grundes  oder  d€s 
Ufers  nicht  ungehindert  wieder  zur  gldchmäBigen  Verteilung  gelangen, 
und  es  entsteht  dadurch  ein  ungleicher  Druck  auf  die  beiden  Seiten  des 
Schiffes,  in  den  letztgenannten  Fällen  entsteht  wegen  der  senkrechten  Strom- 
scheide beim  Passieren  derselben  ein  ungleicher  Druck  auf  die  beiden  Enden 
des  Schiffes,  wodurch  die  Steuerschwierigkeit  verursacht  wird. 

Ganz  anders  liegt  aber  die  Sache  bei  der  Erscheinung  des  Totwassers. 
Die  angeführten  Beispiele  lassen  durchaus  keinen  Zweifel  darüber,  dah  in 
allen  Fällen  eine  wagerechte  Schichtung  des  Wassers  vorhanden  war,  und 
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zwar  befand  sich  jedesmal  eine  Schicht  leichten,  süßen  Flußwassers  fließend 
auf  einer  schwereren  salzigen  Unterlage  von  Meerwasser.  Ob  letztere  sich 
in  allen  Fällen  ebenfalls  in  Bewegung  befand,  ist  nicht  sicher,  für  einii^e 
Fälle  ist  es  aber  nicht  zu  bezweifeln.  Eine  solche  Schichtung  muß  aber 
in  ganz  natürlicher  Weise  den  Fortgang  und  die  Steuerfähigkeit  eines 
Schiffes  beeinträchtigen,  sofern  das  Schiff  in  beide  Schichten  taucht,  wie 
weiter  ausgeführt  werden  soll. 

Wenn  man  bedenkt,  daß  ein  schwimmendes  Schiff  vermöge  seiner 
Bauart  nur  in  seiner  Kiel-  oder  Längsrichtung  mit  verhältnismäßig  geringer 
Kraft  durch  das  Wasser  bew^  werden  oder  solches  durchschneiden  kann, 
dagegen  in  seiner  Dyrars-  oder  Querrichtung  nur  mit  großer  Kraft  in 
minimale  Bew^[ung  zu  bringen  ist,  so  wird  es  begreiflich,  wie  schwer  es 
halten  muß,  ein  Schiff  vorwärts  zu  bewegen,  das  in  zwei  wagerecht  ge- 
trennte Wasserschichten  taucht,  sofern  beide  nicht  die  gleiche  RIchtungs- 
beweg^ung  haben,  es  mithin  keine  derselben  in  seiner  Längsrichtung  durch- 
schneiden kann. 

Sofern  nur  ein  Unterschied  in  der  Geschwindigkeit  der  Bewegungen 
beider  Wasserschichten  vorhanden  ist,  was  der  Fall  ist,  wenn  die  untere 
Schicht  still  steht  und  die  obere  darüber  hinweg  fließt,  oder  wenn  bei- 
spielsweise die  obere  mit  größerer  Geschwindigkeit  als  die  untere  in  der- 
selben Richtung  sich  bewegt,  so  muß  sowohl  Vorwärtsbewegung,  wie 
Steuerfähigkeit  eines  in  beide  Schichten  tauchenden  Schiffes  möglich  sein, 
solange  es  in  der  Richtung  des  Oberflächenstromes  steuert.  Die  Fahrt  des 
Schiffes  durch  das  Wasser  erscheint  alsdann  größer,  wenn  es  gegen  diesen 
Strom  Wni,  kleiner^  wenn  es  mit  ihm  fährt,  als  wenn  es  nur  in  die  obere 
Schicht  tauchte,  weil  es  im  ersten  Falle  weniger,  im  letzten  Falle  mehr 
Wasser  zu  durchschneiden  hat,  als  der  Ot)erflädienströmung  allein  entspricht 
Sobald  das  Schiff  aber  mit  seinem  Kurse  von  der  Richtung  der  Oberflächen- 
strömung abweicht,  müssen  Schwierigkeilen  in  der  Steuerfähigkeit,  wie  auch 
im  Fortgang  des  Schiffes  entstehen,  denn  durch  die  fließende  oder  schneller 
fließende  Schicht  wird  das  Schiff  dann  seitlich  gegen  die  feststehende  oder 
langsamer  fließende  Schicht  gedrängt  und  durch  den  so  entstehenden  Druck 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  festgehalten.  Aus  diesem  Grunde  kann  es 
in  der  Folge  auch  nicht  mehr  die  fließende  Schicht  in  seiner  Kielrichtung 
durchschneiden.  Die  Gröl5e  dieses  Druckes  richtet  sich  nach  der  Dicke 
und  Geschwindigkeit  der  fließenden  oder  schneller  fließenden  Schicht  und 
nach  der  Tauchtiefe  des  Schiffes  in  die  stehende  oder  langsamer  fließende 
Schicht.  Beschränken  wir  uns  der  Einfachheit  halber  und  um  ein  leichteres 
Verständnis  zu  erreichen,  auf  den  Fall  der  stehenden  Unterlage. 

Ist  beim  Abweichen  von  der  Stromrichtung  der  fließenden  Schicht 
der  Druck  stark,  sei  es,  daß  die  fließende  Schicht  von  beh-ächtlicher  Dicke» 
sei  es»  daß  die  Geschwindigkeit  derselben  groß  ist,  so  muß  die  Steuer- 
fihigkeit  des  Schiffes  aufhören  und  dasselbe  sich  infolge  des  seißichen 
Druckes  quer  zur  Stromrichtung  der  fließenden  Schicht  legen.  Etwas  Vor- 
wärtsgang kann  trotzdem  noch  möglich  sein.  Es  tritt  alsdann  ein  Zustand 
für  das  Schiff  ein,  der  dem  Aufgrundsitzen  quer  im  Strome  sehr  ähnlich 
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ist,  weil  das  Schiff  in  seiner  Querlage  nur  ganz  langsam  durch  die  stehende 
Wasserschicht  gedrängt  werden  kann.  Genau  so,  wie  es  uns  und  dem 
^General  Brialmont«  in  der  Kongo- Mundung  erging.  Durch  das  an  der 
Luvseite  (Luv  in  bezug  auf  die  Strömung)  des  Schiffes  aufstauende  und 
an  beiden  Enden  desselben  vorbeifliefknde  Oberflächenwasser  entstehen  in 
Lee  Wirbel  und  Neerströme  und  durch  den  Schiffsdruck  gegen  die  feste 
Unterlage  und  den  geringeren  Druck  an  der  Oberfläche  quillt  auch  das 
Wasser  der  Unterlage  an  der  Leeseite  empor  und  tritt  bis  an  die 
Oberfläche. 

Ist  der  Druck  t>eini  Abweichen  von  der  Stromrichtung  nicht  sehr 
groß,  sodaß  derselbe  durch  die  Ruderlage  ausgeglichen  werden  kann,  so 
leidet  doch  der  Vorwarlsgang  darunter,  weil  das  Schiff  dann  die  fließende 
Schicht  unter  einem  Winkel  durchschneiden  muß,  wie  es  bei  S.  M.  Kanonen- 
boot »Hyäne«  und  mutmaßlich  auch  bei  der  »Fnim«  der  Fall  war.  Auch 
in  diesem  Falle  muß  ein  mehr  oder  weniger  breites  Kielwasser,  je  nach 
dem  Grade  der  Abweichung  von  der  Stromrichtung,  dem  Schiffe  folgen 
Es  mag  daher  auch  der  Eindruck  erweckt  werden  können,  daß  die  obere 
Schicht  vom  Schiffe  mitgeschleppt  wirdj,  was  in  Wirklichkeit  nicht  der 
Fall  Ist.  Es  fließt  vielmehr  die  obere  Wasserschicht  unter  solchen  Um- 
ständen genau  so  am  Schiffe  entlang,  wie  das  Wasser,  wenn  das  Schiff 
nur  in  eine  Schicht  taucht 

Nun  denke  man  sich  aber  den  Fall,  daß  beide  wagerecht  getrennten 
Schichten  in  eigenen  Bewegungen  sind,  die  voneinander  abweichen.  In 
solchem  Falle  kann  das  Schiff,  wenn  es  in  beide  Schichten  taucht,  niemals 
beide  Schichten  gleichzeitig  in  seiner  Kielrichtung  durciischneiden.  Wenn 
es  zu  der  einen  Schicht  in  Kielrichtung  liegt,  so  muß  es  von  der  Richtuiis; 
der  anderen  stets  um  einen  mehr  oder  weniger  großen  Winkel  abweichen, 
der  dem  Richtungsunterschied  beider  Strömungsbewegungen  entspricht. 
Wenn  in  solchem  Falle  die  obere  Schicht  dick  genug  ist  und  das  Schiff 
gleichzeitig  tief  genug  in  die  untere  Schicht  taucht,  so  kann  das  Schiff 
weder  Steuerfähigkeit  noch  Fortbewegung  erlangen,  falls  die  Strom- 
geschwindigkeit beider  Schichten  nur  von  einiger  Bedeutung  ist  Quer 
durch  das  Wasser  geht  ein  Schiff  eben  nicht  Durch  den  aus  verschiedenen 
Richtungen  kommenden  Druck  muß  es  in  eine  Lage  kommen,  die  der 
diagonalen  Wirkung  beider  Krifte  entspricht  und  die  man  wohl  mit  dem 
Ausdruck  toter  Punkt  t>ezeichnen  kann.  Ahnliche  Verhältnisse  traf  das 
Schiff  »Wilhelm«  vor  der  Mflndung  des  Frazer-Flusses. 

Wenn  jedoch  die  obere  Schicht  verhältnismäßig  dfinn  ist,  was  wohl 
meistens  der  Fall  zu  sein  pflegt,  oder  wenn  es  andernfalls  nur  eben  in  die 
untere  Schicht  taucht,  was  wohl  seltener  vorkommen  dürfte,  so  kann  bei 
großer  eigener  Triebkraft  des  Schiffes  sowohl  Steuerfähigkeit  wie  auch 
Vorwärtsgang  des  Schiffes  möglich  sein.  Ik-ides  jedoch  nur  in  beschränkter 
Weise  und  so  lange,  als  die  Ruderwirkung  größer  ist  als  die  Wirkung  des 
verschiedenen  Wasserdrucks  auf  den  Schiffskörper.  In  solchem  Falle  tritt 
die  Wirkung  der  wagerechten  Schichtung  auch  wie  bei  der  »Fram«  und 
S.  M.  Kanonenboot  »Hyäne«^  in  die  Erscheinung. 
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Daß  Dampfer  in  der  Kongo-Mündung  weniger  durch  die  wagerechte 
Schichtung  des  Wassers  zu  leiden  haben,  als  Segelschiffe,  erscheint  aus 
zwei  Gründen  sehr  erklärlich.  Erstens  haben  sie  eine  verhältnismäßig  viel 
größere  eigene  Triebkraft  als  die  Segelschiffe,  und  zweitens  können  sie  auf 
der  besonders  in  Betracht  kommenden  Strecke  in  oder  nahezu  in  der 
Richtung  des  Oberflächenstromes  fahren.  Sie  brauchen  den  Fluß  nicht  in 
ähnlicher  Weise  in  der  berüchtigten  Gegend  zu  kreuzen,  wie  es  die  Segler 
muBten,  und  dabei  die  Steuerfähigkeit  verloren.  Es  gibt  außer  den  angeführten 
mehrere  Berichte  von  Segelschiffen,  in  denen  hervorgehoben  wird»  daß  die 
Schiffe,  mit  der  Sh-omrichtung  fahrend,  solange  gut  steuerten,  bis  sie  dn 
Drehungsmanöver  ausführen  wollten  und  damit  erst  die  Steuerfähigkeit 
wie  auch  den  VorwäHsgang  verloren. 

Der  Zustand  solcher  wagerechten  Schichhing  des  Wassers  kann  fiberall 
dort  entstehen,  wo  ein  unvermittelter  plötzlicher  Zufluß  einer  Wassermasse 
möglich  ist  Längere  Zeit  auf  größerer  Fläche  erhalten  kann  sich  aber 
solcher  Zustand  nur,  wenn  gleichzeitig  große  Unterschiede  im  spezifischen 
Gewicht  beider  Wasserschichten  vorhanden  sind,  wie  dies  zwischen  warmem 
frischen  Wasser  und  kaltem  Seewasser  der  Fall  ist.  Aus  diesem  Grunde 
kann  ein  dauernder  Zustand  nur  dort  vorkommen,  wo  plötzlich  und  un- 
vermittelt frisches  Wasser  ins  Meer  sich  ergießt.  Man  findet  solchen  Zu- 
stand vielfach  in  tiefen  Buchten,  in  die  kleine  Flüsse  münden.  Vielen 
Seeleuten  dürften  solche  Fälle  aus  Erfahrung  bekannt  sein,  wenn  sie  mit 
Booten  nach  solchen  kleinen  Flüssen  und  Bächen  fuhren,  um  dort  ihren 
Bedarf  an  frischem  Wasser  zu  schöpfen.  Wie  oft  wurde  vor  der  Mundung 
eines  solchen  Baches  zu  tief  mit  der  Pütze  eingetaucht,  und  man  belcam 
dann  statt  des  frischen  Oberfiächenwassers  das  tiefer  liegende  Salzwasser. 
Im  »British  Columbia  Pilot«,  2.  Auflage  von  1898  auf  &  56  heißt  es 
beispielsweise  bd  der  Besdireibung  der  Commencement-Bucht,  an  der  die 
Stadt  Tacoma  liegt,  Aber  dieses  Verhältais:  »Während  der  Ebbe  und  des 
ersten  Viertels  der  Flut  Ist  die  Bucht  mit  einer  eigenartigen  dflnnen,  weiß- 
lichen Wasserschicht  Aberzogen,  die  selten  bis  außerhalb  der  Bucht  gelangt. 
Es  soll  dies  Qletscherwasser  sein,  das  mittels  des  Puyallap- Flusses  in  die 
Bucht  gelangt« 

Das  dem  Meere  so  zugeführte  leichte  frische  Wasser  breitet  sich 
natürlich  infolge  der  ihm  noch  innewohnenden  Bewegung  und  seines 
geringeren  Gewichtes  bald  auf  der  schwereren  Unterlage  des  Meerwassers 
aus.  Es  führt  alle  auf  ihm  schwimmenden  Gegenstände,  sofern  sie  nicht 
sehr  tief  tauchen,  mit  sich  bis  zu  seiner  Grenze,  die  dadurch  eine  sehr  ins 
Auge  fallende  Form  erhält.  Falls  keine  Treibprodukte  mitgeführt  werden, 
so  ist  doch  die  Grenze  des  frischen  Wassers  als  Stromkabbelung  itennUich. 
Im  Falle  Nansen  bildete  natürlich  das  dünne  Treibeis  die  Grenze. 

Durch  die  Ausbreitung  der  Oberflächenschicht  wird  dieselbe  natürlich 
nach  den  äußeren  Grenzen  zu  bald  dünner,  wobei  die  stetige  Reibung 
ihrer  unteren  Fläche  auf  der  Seewasserunterlage  insoweit  fördernd  wirkt, 
als  dadurch  auch  eine  stetige  Mischung  beider  Schichten  an  ihren  wage- 
rechten Grenzen  herbelgeffihrt  wird,  bis  sie  zuletzt  ganz  verschmolzen 
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werden.  Durch  die  so  allmählich  vor  sich  gehende  Verdünnung  der  oberen 
Schicht  entsteht  für  darin  verkehrende  Schiffe  ein  stetig  wechselnder  Zu- 
stand, der  sich  von  vollständiger  Manövrierunfähigkeit  beim  Vertreiben 
allmählich  bis  zur  unbehinderten  Steuerfähigkeit  oder  auch  umgekehn 
gestalten  muH.  Dieses  ist  tatsächlich  auch  überall  der  Fall,  wo  solche 
Verhältnisse  vorkommen. 

In  die  meisten  Flüsse  dringt  das  Meerwasser  infolge  des  geringen 
Gefälles  ihres  Unterlaufes  und  wegen  der  Gezeiten  weit  hinein,  und  die 
Mischung  von  See-  und  Flußwasser  findet  im  Flusse  selbst  statt.  Man 
bezeichnet  diese  Mischung  gewöhnlich  mit  dem  Namen  »Brackwasser-. 
Vor  den  Mündungen  solcher  Flüsse  findet  eine  wagerechte  Schichtung 
des  Wassers  daher  nicht  statt  Ein  Zustand  der  Schiditung  so,  daß  die 
Steuerfihigkeit  und  der  Fortgang  von  Schiffen  dadurch  wesentlich  bedn- 
trächtigt  wird,  erfordert  daher  besondere  Vortiedingungen.  In  den  nM- 
lichen  Gewässern  mag  ein  solcher  Zustand  durch  Schmelzen  von  Treibeis 
und  Schnee  zu  gewissen  Zeiten  dauernder  sich  gestalten  können,  und  daher 
das  durch  die  Steuerunfähigkeit  von  Schiffen  in  Erscheinung  tretende 
PhSnomen  Totwasser  allgemeiner  bekannt  geworden  sein,  als  es  sonst 
der  f  all  ist 


Die  Missweisung  der  Magnetnadel  in  Deutschland. 

Von  Dr.  J.  B.  Mesaerschniitt  in  München.^) 

^I^^l^jange  Zeit  hindurch  ist  in  Deutschland  seit  den  eingehenden  Ar- 
Q  ^^^j  ^^'^^^^  Lamonts  keine  wesentliche  Förderung  des  Erdmagnetismus 
UüäXM  zu  verzeichnen  gewesen.  Erst  als  die  deutsche  Kri^marine  an 
Bedeutung  gewann,  wurde  in  Wilhelmshaven  eine  neue  Stätte  dieses  wich- 
tigen Zweiges  der  Physik  der  Erde  (1878)  gegründet,  der  zehn  Jahre  spiier 
das  magnetische  Oliservatorium  in  Potsdam  folgte. 

Unterdessen  erlitten  aber  die  magnetischen  Beobachtungen  in  München 
seit  1887  eine  längere  Unterbrechung,  welche  bis  1898  andauerte,  zu 
welcher  Zeit  dann  ein  neues  Observatorium  mit  photographisch  registrie* 
renden  Apparaten  erstand,  sodaß  zur  Zeit  Deutschland  drei  solcher  Warten 
besitzt,  wozu  in  Bälde  eine  vierte  an  Stelle  des  Oauß-Weberschen  Obser- 
vatoriums in  (jöttingen  kommt. 

Außer  diesen  eigentlichen  Observatorien  wird  noch  von  altersher  die 
Mißweisung  (Deklination)  für  bergmännische  Zwecke  regelmäßig  verfolgt 
in  Clausthal  (51"  48.3  N,  10"  20.2  O),  in  Freiberg  i.  Sa.  {50^  55.3  N. 
13"  20  .5  O),  in  Schneeberg  i.  Sa.  (50"  30  .0  N,  12"  37'.5  O),  wozu  in  den 
letzten  Jahren  noch  Bochum  (51  29  .4  N,  7''  13  .9  O),  Beuthen  i.  Schlesien 

^)  Zeitschrift  für  Vermessungswesen  1903,  S.  681  —666^  vom  Hemt  Veii 
eingesandt 


Oigitized  by  Google 


Die  Mißweisung  der  Magnetnuld  In  Deutschland. 


287 


(50*  2\\0  N»  IS^  55'.2  O)  und  Hermsdorf  bei  Breslau  (50»  45.6  N, 
16*  14'.2  O)  kam,  an  welchen  Orten  teilweise  registrierende  Apparate  auf- 
gestellt sind. 

In  Österreich  mußten  die  magnetischen  Beobachtungen  in  Wien  wegen 

der  Störungen  durch  den  elektrischen  Betrieb  der  Trambahnen  ganz  ein- 
gestellt werden,  sodaß  jetzt  nur  noch  in  Pola  ein  vollständig  ausgerüstetes 
Observatorium  besteht.  In  Prag  dagegen  werden  die  Ablesungen  der 
magnetischen  Elemente  in  alter  Weise  dreimal  täglich  fortgesetzt. 

Diese  wenigen  Orte  genügen  für  sich  allein  nicht,  um  den  Verlauf 
der  magnetischen  Kurven  im  mittleren  Europa  mit  einiger  Sicherheit  ver- 
folgen zu  können.  Hierzu  sind  noch  >  magnetische  Landesaufnahmen 
nötig,  bei  welchen  an  einer  größeren  Anzahl  von  Orten  die  magnetischen 
Elemente  bestimmt  und  durch  Vergleichung  mit  den  Angaben  der  Obser- 
vatorien auf  eine  gemeinsame  Epoche  bezogen  werden. 

Vor  mehr  als  50  Jahren  haben  Lamont  in  Deutschland  und  Kreil  in 
Österreich  solche  Vermessungen  ausgeführt  Österreich  ist  in  den  neun- 
ziger Jahren  durch  Liznar  neu  aufgenommen  worden.  In  Deutschland  sind 
durch  die  Kriegsmarine,  das  Observatorium  in  Wilhelmshaven  und  die  See- 
warle in  Hamburg  wenigstens  lings  den  Küsten  der  Nord-  und  Ostsee  im 
Laufe  der  letzten  zwanzig  Jahre  mehrfache  Messungen  ausgeführt  worden» 
wozu  noch  einige  Beobachtungen  von  Privatpersonen,  wie  Schaper,  A.  Schudc, 
K.  Schering  (nur  Inklination),  kamen.  Immerhin  fehlte  es  an  einer  einheit- 
lichen Vermessung,  denn  abgesehen  von  der  Deklinationsmessung  Hammers 
auf  38  Punkten  in  Württemberg  (1885)  geschali  im  übrigen  Deutschland 
nichts  in  dieser  Beziehung.  Erst  in  den  letzten  Jahren  ist  durch  das 
magnetische  Observatorium  in  Potsdam  in  Norddeutschland  ein  Netz  von 
250  Punkten  aufgenommen  worden,  dem  sich  Württemberg  mit  88  Sta- 
tionen anschloß.  Bayern  soll  diesem  Beispiele  folgen,  während  im  übrigen 
Deutschland  das  Potsdamer  Observatorium  die  Lucken  ausfüllen  will,  so- 
daß in  nicht  zu  langer  Zeit  diese  wichtige  Arbeit  durchgeführt  sein  wird, 
deren  Ergebnisse  bald  der  öffentiichkeit  übergeben  werden  mögen. 

in  der  nachsiehenden  Tabelle  ist  für  die  Mitte  des  Jahres  1905  die 
Mißweisung  vorausberechnet,  wobei  zu  beachten  ist,  daß  die  Werte  aus- 
geglichene, nach  den  sogenannten  terrestrischen  Isogonen  gefundene  Zahlen 
bedeuten. 

Infolge  der  Unsicherheit  in  der  säkularen  Variation,  wozu  noch  lokale 
Störungen  kommen,  können  die  geget>enen  Werte  In  einzelnen  Fällen  um 

±  0  .2  bis  ±  (y.3  von  der  wahren  Deklination  abweichen.  Diese  zu  er- 
gründen bildet  aber  die  Hauptaufgabe  der  niau^netischcn  Landesaufnahmen. 

Die  jährliche  (säkulare)  Abnahme  der  Deklination  betrug  in  Deutsch- 
land vor  50  Jahren  7'  bis  8'  und  hat  seitdem  betrachtlich  abgenommen 
und  darf  jetzt  zu  5'  angenommen  werden. 

In  München  läßt  sich  die  westliclie  Deklination  nach  den  Beobach- 
tungen der  letzten  vier  Jahre  durch  die  Formel 

D  =  10«  27'.9  -{-  5  .20  (1900.5  —  t)  +  0.442  (1900.5  —  t)^ 
darstellen,  worin  t  das  betreffende  Jahr  bedeutet 
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Prof.  Ad.  Schmidt  1) 
hat  für  Potsdam  aus  den 
Beobachtyngen  der  letzten 
1 2  Jahre  die  Formel 

D«—I00  27'.24  4-5.14 
{{  —  1896.0)  —  0.104 
(t  —  1896.0)« 

abgeleitet,  welche  nahe  mit 
der  von  E.  Hammer*)  ab- 
geleiteten übereinstimnit. 

Für  den  praktischen  Ge- 
brauch ist  die  tägliche  Än- 
derung der  Mißweisung  von 
Wichtigkeit,  gemäß  welcher 
die  beobachtete  [)eklination  in 
den  Morgenstunden  größer 
und  in  den  Abendstunden 
kleiner  ist  als  der  tägliche 
Mittelwert  Das  Hauptmaxi- 
mum  findet  mittags  1  Uhr, 
das  Hauptminimum  vormit* 
tags  8  Uhr  statt  Die  OröBe 
dieser  Schwankungen  ist  fiber- 
dies  in  den  verschiedenen 
Jahreszeiten  ungleich  groß.  Die 
S.  290  stehende  Tab.  gibt  für 
die  vier  Jahreszeiten  diedurch- 
schnittlichen  Schwankungen 
nach  den  Beobachtungen  in 
München;  im  nördlichen 
Deutschland  sind  die  Aus- 
schläge zeitlich  gleich,  werden 
aber  im  Maximum  um  1'  bis 
2'  größer. 

Dabei  bedeutet  -|-  die 
westliche  und  —  die  östliche 
Abweichung  vomTagesmitfcel. 

»)  Ad.  Schmidt,  Werte  der 
erdmagnetischen  Elemente  zu 
Podsdam  für  das  Jahr  1901. 
Aanalen  der  Physik  von  Drude, 
Bd.  10,  1903»  S.  891. 

-  E.  Hammer,  Über  die  Säku- 
larabnahnie  der  magnetischen 
Deklination  711  Potsdam.  Zeit- 
schrift für  Verni.-Wesen,  Bd.  31, 
iy02,  S.  181. 
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Außer  diesen  itgelinäßigen  Schwankungen  erleidet  aber  die  Dekli- 
nationsnadel noch  unregelmäßige  Störungen,  wodurch  der  Charakter  der 

Kurve  und  die  Größe  der  Amplitude  geändert  wird.  Bei  einzelnen  be- 
sonders stark  gestörten  Tagen  können  Schwankungen  vorkommen,  die  1* 
übersteigen.  Solche  Störungen  treten  erfahrungsgemäß  häufiger  am  späten 
Nachmittag  und  in  den  Abendstunden  auf,  während  sie  um  die  Mittagszeit 
seltener  vorkommen. 


Die  Observatorien  leiten  aus  ihren  Beobachtungen  die  Jahresmittel 
aus  den  Ablesungen  der  stfindlichen  Werte  aller  Tage  ab.  Dieses  gilt  also 

OlM  1904.  37 
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für  die  Jahresmitte.  Es  ist  daher  wichtig,  zu  wissen,  wie  weit  zu  jeder 
Jahres-  und  Tageszeit  die  Mißweisung  von  diesem  Mittelwerte  abweicht 
Darüber  gibt  die  Isoplethentafel  S.  289  Aufschluß,  welche  nach  den 
zehnjährigen  Registrierbeobachtungen  des  Potsdamer  Observatoriums  der 
Jahre  1890  bis  1899  entworfen  worden  ist  Hierin  sind  als  Ordinaten  die 
Tagesstunden  (mittlere  Ortszeit)  und  als  Abszissen  die  Tage  genommen 
worden  und  zwar  bedeuten  die  ausgezogenen  Linien  jeweilen  die  Mitte 
des  betreffenden  Monats. 


Winter 

(November,  Dezember, 
Jannar,  Fcbraar) 

Frühling  und  Herbst 

(März,  April, 
September,  Oktober) 

Sommer 
(Mai  Ue  August) 

Mitternacht 
2 

4«.-. 

—  V 

—  05 
0 

—  1' 

—  1 

—  1 

—  1' 

—  1 

—  13 

6  ». 
8  n. 

10  <^  in« 

0 

—  03 

+  0.5 

—  1 

—  23 

—  1 

—  3 

-  33 

0 

Mittag 

+  2 

+  33 

+  4 

+  2 

+  4 

+  5 

4P.B. 

+  03 

+  2 

+  23 

6  p-". 

8  p- 
10  p- 
Mitternacht 

0 

-  1 

-  13 

-  1 

0 

-  03 

-  1 

-  1 

ü 
0 

-  03 

—  1 

Die  Kurven  stellen  also  den  tiglichen  Gang,  behaftet  mit  der  säku- 
laren Änderung,  dar.  Da  in  unseren  Gegenden  die  westliche  Deklination 
jihrlich  abnimmt,  so  ist  die  beobachtete  Mißweisung  am  Anfange  des 
Jahres  durchschnittlich  größer  und  am  Ende  des  Jahres  kleiner  als  der 
Mittelwert  Liest  man  die  Tafd  von  links  nach  rechts  in  horizontaler 
Richtung;  so  erhalt  man  die  täglichen  Schwankungen,  von  oben  nach  unten 
die  Schwankungen  der  Magnetnadd  zur  sdben  Stunde  in  den  verschiedenen 
Jahreszeiten.  In  bezug  auf  das  tägliche  Maximum  um  1  Uhr  Nachmittag 
herrscht  dne  gewisse  Symmetrie,  doch  drängen  sich  die  Kurven  am  Vor- 
mittag enger  zusammen  als  am  Nachmittag.  In  dieser  Beziehung  ist  dne 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  Verlauf  der  täglichen  Temperaturschwankungen 
nicht  zu  verkennen.  Die  geringsten  Änderungen  finden  in  den  Nacht- 
stunden statt,  also  zu  einer  Zeit,  wo  im  allgemeinen  die  Praxis  den 
wenigsten  Vorteil  davon  hat;  außerdem  hat  die  kalte  Jahreszeit  den  Vorzug 
vor  der  warmen. 

Für  die  meisten  praktischen  Zwecke  dürfte  die  Tafel,  die  genügend 
genau  in  ganz  Deutschland  und  auch  in  Österreich  und  der  Schweiz  gilt, 
ausreichen.  In  denjenigen  Fällen  jedoch,  wo  es  ausnahmsweise  auf  einen 
besonderen  Genauiu^keitsgrad  ankäme,  mußte  schon  auf  die  registrierenden 
Beobachtungen  der  magnetischen  Observatorien  zurückgegriffen  werden. 

München,  Magndisches  Observatorium,  im  Juli  1903. 
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Die  Helligkeitsänderufigen  der  Fixsterne 
nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Forschung. 

Von  Dr.  Klein. 

^^v^^Sährend  der  vier  Jahrzehnte,  die  seit  dem  ersten  Erscheinen  der 
^  Vf-^^  Gaea  verflossen  sind,  wurde  an  dieser  Stelle  wiederholt  über  den 
i^^K^  Licht  Wechsel  der  Fixsterne  berichtet  und  jeder  dieser  Berichte 
beabsichtige  den  derzeitigen  Standpunkt  der  wissenschaftlichen  Forschung 
Tiber  jene  merkwürdige  Erscheinung  darzustellen.  Immer  weitere  Gesichts- 
punkte und  ein  zunehmend  tieferes  Erfassen  des  Gegenstandes  zeigten  sich 
deutlich  im  Verlauf  dieses  Zeitraumes  und  wenn  auch  heute  noch  vieles 
dunkel  bleibt,  so  ist  doch  die  kosmische  Bedeutung  der  ganzen  Ersehet- 
nung  in  einer  Weise  hervorgetreten,  die  man  früher  nicht  ahnte.  Dies 
pri^  sich  schon  in  der  zunehmenden  Zahl  der  als  veränderlich  erkannten 
Sterne  ans  und  es  ist  nicht  nur  theoretisch  völlig  richtig,  daß  alle  Fixsterne 
ihre  Helligkeit  im  Verlauf  genflgend  langer  Zeitiiume  verindcm,  sondern 
die  Beobachtungen  lehren,  daß  die  Anzahl  der  für  unsere  Instaiimente 
ihr  Lidit  wahrnehmbar  ändernden  Sterne  eine  viel  größere  ist  als  man 
früher  vermuten  konnte.  Das  große  Hilfsmittel,  welches  die  beobachtende 
Astronomie  in  der  Photographie  gewonnen,  hat  auch  auf  dem  Gebiete  der 
hinderlichen  Sterne  seine  Überlegenheit  bewährt,  ja  die  photographischen 
Aufnahmen  haben  eine  ganz  neue  Klasse  veränderlicher  Sterne,  nämlich 
die  Veränderlichen  in  Sternhaufen,  kennen  gelehrt,  eine  wunderbare  Klasse 
von  Sternen,  insofern  auf  engstem  Räume  innerhalb  einzelner  Sternhaufen 
zahlreiche  ja  bis  über  100  Veränderliche  vorkommen,  jeder  für  sich  seinen 
Lichtwechsel  durchlaufend  und  manchmal  in  kürzerer  Zeit  als  24  Stunden. 
An  solche  Erscheinungen  konnte  man  vor  40  Jahren  nicht  denken,  auch 
hätte  damals  niemand  geahnt,  welche  ungeheuer  große  Anzahl  veränder- 
licher Sterne  unseren  Beobachtungen  zugänglich  sind.  Dazu  kommt,  daß 
für  eine  gewisse  Klasse  dieser  Fixsterne  die  Ursache  des  Lichtwechsels  mit 
Bestimmtheit  festgestellt  werden  konnte,  während  für  andere  Klassen  in 
dieser  Beziehung  auch  heute  noch  allerdings  nur  Vermutungen  auszu- 
sprechen sind,  Vermutungen  aber,  die  so  weit  gehen,  daB  für  einzelne 
Sterne  angenommen  wird,  der  Lichtwechsel  werde  durch  einen  Begleiter 
hervoigerufen,  der  sich  seinem  Hauptstem  periodisch  so  stark  nähert,  daß 
er  dann  in  Flammen  gesetzt  wird,  die  mit  der  Entfernung  bald  wieder 
verlöschen.  Endlich  ist  noch  des  sicheren  Nachweises  zu  gedenken,  daß 
einzelne  Sterne  auBer  der  Helligkeitsschwankung  noch  eine  geringe  Ände- 
rung ihres  (rötlichen)  Farbentones  innerhalb  bestimmter  Perioden  zeigen, 
die  andeutet,  daß  es  sich  bei  ihnen  um  Doppdsysleme  handelt,  die  aber 
im  Femrohre  nicht  getrennt  werden  können.  Das  sind  in  sehr  oberfläch- 
ficben  Zfigen  einige  der  Ergebnisse,  die  seit  dem  Nachweise  des  ersten 
Veiinderlichen,  der  »Mirac  im  Walfisch,  durch  Holwarda  vor  266  Jahren 
und  während  dieses  Zeitraumes  hauptsächlich  In  den  drei  letzten  Jahrzehnten 
errungen  worden  sind. 
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Wie  groß  die  Anzahl  der  heute  als  veränderlich  bekannten  Stmie 
ist,  läßt  sich  mit  Sicherheit  nicht  angeben,  da  zahlreiche  Beobachtungen  ai 
den  verschiedensten  Orten  zerstreut  sind  und  eine  kritische  Behandlung 
derselben  noch  aussteht.  Auf  Veranlassung  der  Astronomischen  Gesellschaii 
ist  neuerdings  eine  Kommission  zusammengetreten,  welche  das  gesamtt 
vorhandene  Material  prüfen  und  ein  möglichst  umfassendes  und  zuvei 
lässiges  Verzeichnis  der  bekannten  veränderlichen  Sterne  aufstellen  soll 
Diese  Arbeit  wird  zu  ihrer  Durchführung  mehrere  Jahre  in  Anspruch 
nehmen.  Mittlerweile  hat  die  Harvard -Sternwarte  zu  Cambridge  dn  Vfr 
zeichnis  veränderlicher  Sterne  veröffentlicht,  das  1227  Sterne  umfaßt,  m 
denen  694  auf  der  Harvard  •Sternwarte  entdeckt  wurden,  darunter  509  fn 
PnlL  Bailey  in  kugelfömiigen  Sternhaufen  und  166  von  Madame  Fkan| 
an  ihren  Spektren  als  verinderUch  erkannt  wurden.  Dieser  Katalog  dcrVff 
änderlichen  ist  von  Miß  Onnon  zusammengestellt  worden  auf  Onmd 
Sammlung  des  bezuglichen  Materials,  die  sich  auf  34000  Auszüge  beaüai 


3.  * 

.t  / 
J  * 

3  : 

3.8 
3  S 

♦  tf 
♦.  t 
f  .* 

♦  3 

♦  ♦ 


jbuaAl  Jer  Thff  mm  Mt^miMim$im  mn. 

3       3*        S       0       T        ■<  ♦ 


/ 



J 

\  ! 

Fig.  1. 

Was  die  Art  und  Weise  anbelangt,  in  welcher  die  Veränderlichkd 
des  Sternenlichtes  sich  uns  darstellt,  so  ist  dieselbe  bisweilen  so  grol 
daß  ein  Stern  im  Maximum  seiner  Helligkeit  dem  bloßen  Auge  sdl 
glänzend  erscheint,  im  schwächsten  Lichte,  dem  Minimum,  dagegen  >elN 
an  größeren  Fernrohren  nicht  mehr  gesehen  werden  kann;  in  andcrä 
Fällen  ist  der  Helliy^kcitswechsel  dagegen  nur  gering,  umfaßt  weniger  il 
eine  Größenklasse  und  bleibt  bisweilen  zweifeltuift  Die  Dauer  oder  Period 
des  Lichtwechsels  ist  bei  den  verschiedenen  Sternen  sehr  ungleich,  uinfii| 
oft  mehr  als  400  Tage,  in  einigen  Fällen  sogar  mehrere  Jahre  und  ist 
bald  kürzer,  bald  länger,  und  die  Helligkeitsanderungen  sind  in 
denen  Jahren  sehr  ungleich;  in  anderen  Pillen  ist  die  Periode  des 
wechseis  kurz  und  von  scharf  bestimmter  Dauer,  bisweilen  ist  die 
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kcitsänderung  nur  auf  Stunden  beschränkt,  während  der  Stern  tagelang  sein 
Licht  unverändert  zeigt  Als  allgemeine  Eigentümlichkeiten  der  veränder- 
lichen Sterne  hat  sich  ergeben,  daß  dieselben  (mit  Ausnahme  einer  beson- 
deren Klasse)  mehr  oder  weniger  rot  sind  und  daß  die  Dauer  des  Licht- 
\sechsels  durchschnittlich  umso  länger  ist,  je  tiefer  der  Farbenton  erscheint; 
ierner  daß  die  Sterne,  welche  die  größten  Schwankungen  in  der  Länge 
ihrer  Periode  zeigen,  auch  die  größten  Schwankungen  der  Helligkeit  in 
entsprechenden  Teilen  dieser  Periode  zeigen,  endlich,  daß  die  Lichtzunahme 
meist  rascher  erfolgt  als  die  Lichtabnahme.  Um  die  Elgentfimlichkeiten 
des  Lichtwechsels»  die  ein  veränderlicher  Stern  zeigt,  leichter,  ja  mit  einem 
Blick  übersehen  zu  können,  pflegt  man  die  Heliigkeitsänderungen  wahrend 
der  Periode  des  Lichtwechsels  durch  eine  sogenannte  Lichtkurve  darzu- 
ildlen.  Drückt  man  nämlich  die  scheinbare  Helligkeit  eines  solchen  Sterns 
dmch  Stemgrößen,  Stufen  oder  photometrisch  in  Teilen  der  Helligkeit  eines 
beliebigen  andern  Sterns,  also  durch  Zahlen  aus»  so  kann  man  diese 
graphisch  darstellen  und  so  den  Veriauf  des  Lichtwechsels  durch  eine 
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Knrve  ansdificken.  Gewöhnlich  geht  man  dabei  von  dem  kleinsten  Lichte 
(dem  Minimum)  des  Sterns  aus  und  zeichnet  die  Kurve  der  Lichthdligkeit 
fär  die  einzelnen  Tage  der  Periode.  In  Fig.  1  ist  nach  diesem  Prinzip  die 
Lichtkurve  des  Veränderlichen  ß  in  der  Leyer  dargestellt  und  zwar  von 
dem  Tage  (0)  des  kleinsten  Lichtes  an  bis  zum  13.  Tage  der  Periode,  wenn 
der  Stern  wiederum  in  seinem  schwächsten  Lichte  erscheint.  Die  senk- 
rechten Linien  entsprechen  den  aufeinander  folgenden  Tagen  der  Periode, 
die  Queriinien  den  entsprechenden  Helligkeiten.  Man  erkennt  aus  dieser 
Darstellung,  daß  der  Stern  im  Minimum  4,5  Größe  ist,  daß  er  dann  bis 
zum  3.  Tage  rasch  an  Helligkeit  zunimmt,  bis  etwas  über  3.4  Größe,  dann 
aber  wieder  sinkt,  sodaß  er  nach  dem  6.  Tage  nur  3.9  Größe  ist,  hierauf 
abermals  an  Licht  zunimmt  bis  zum  10.  Tage,  wo  er  wiederum  die  Größe 
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3.4  erreicht,  um  dann  gegen  Ende  des  12.  Tages  auf  4.5  Größe  herabzu- 
sinken und  den  ganzen  Turnus  aufs  neue  zu  beginnen.  Die  Lichtkurve 
von  ß  Lyrae  zeigt  also  zwei  Maxima  und  ein  Hauptminimum,  sowie  ein 
Nebenminimum  der  Helligkeit,  Es  gibt  noch  mehrere  veränderhche  Sterne, 
die  einen  ähnlichen  Verlauf  ihrer  Lichtkurve  zeigen  und  man  bezeichnet 
sie  deshalb  als  Veränderliche  des  Lyratypus. 

Der  Stern  Alj^ol  oder  /i  im  Perseus  zeigt  einen  Lichtwechsel,  der 
auf  etwa  9  Stunden  beschränkt  ist  und  sich  regelmäßig  nach  Ablauf  von 
2  Tagen  21  Stunden  wiederholt.  Er  ^eht  völlig  regelmäßig  von  statten 
und  die  Abbildung  (Fig.  2)  zeigt  die  Art  und  Weise  desselben.  Die  verti« 
kalen  Striche  bezeichnen  hier  Stunden  und  zwar  ist  der  Anfangspunkt 
der  Zählung  auf  den  Augenblick  des  Ideinsten  Uchtes  gel^  sodaß  die 
Ziffern  links  die  Stunden  vor,  die  Ziffern  rechts  die  Stunden  nach  dem 
Minimum  bezeichnen.  Die  horizontalen  Linien  bezeichnen  die  Heiligkeft 
in  Stemgr56en  und  man  ersieht  daraus,  daß  Algol  gewöhnlich  von  23  Orö6e 
ist,  im  Minimum  aber  bis  zu  3.5  OröBe  sinkt  Es  gibt  eine  ziemliche 
Anzahl  von  Sternen,  deren  Lichtwechsel  in  dieser  Form  sich  vollzieht 
und  man  bezeichnet  sie  als  Sterne  des  Algoltypu&  In  neuester  Zeit  hat 
man  auch  einige  Sterne  kennen  gdemt,  die  periodisch  während  kurzer  Zeit 
heller  werden,  sonst  aber  ihre  Helligkeit  unverindert  behalten.  Sie  zeigen 
in  ihrer  Veränderlichkeit  also  das  Gegenteil  der  Sterne  der  Algolklasse  und 
man  bezeichnet  sie  daher  als  Antialgolsterne. 

Der  erste  Stern,  dessen  Lichtwechsel  wahrgenommen  wurde,  ist  o  im 
Walfisch  und  er  wurde  deshalb  der  wunderbare  Stern  im  Walfisch  (Mira 
Ceti)  genannt.  Er  erreicht  zur  Zeit  des  hellsten  Lichtes  bisweilen  die 
2.  Größe  und  sinkt  im  Minimum  unter  die  10.  Größe  herab.  Sein  Licht- 
wechsel ist  sehr  unregelmäßig,  ebenso  die  Dauer  seiner  Periode,  die  durch- 
schnittlich 331  Tage  beträgt.  Eine  große  Anzahl  veränderlicher  Sterne 
verhält  sich  in  bezug  auf  ihren  Lichtwechsel  ähnlich  und  man  bezeichnet 
sie  daher  als  Veränderliche  des  Miratypus. 

Endlich  gibt  es  noch  Sterne,  deren  Lichtschwankungen  ganz  unregel- 
mißig  verlaufen,  ohne  daB  sie  eine  bestimmte  Periode  einhalten,  auch  ist 
bei  ihnen  zu  Zeiten  die  Helligkeitsschwankung  so  gering,  daB  sie  nicht 
verbürgt  werden  kann.  Zu  ihnen  gehört  der  rote  Stern  a  im  Orion  und 
nach  diesem  pflegt  man  die  Verinderlichen  dieser  Art  bisweilen  als  solche 
des  Orion  typ  US  zu  bezeichnen.  Manche  Ashonomen  rechnen  auch  die 
sogenannten  neuen  Sterne  unter  die  VerSnderlichen,  allein  es  ist  richtiger, 
diese  als  dne  ganz  besondere  Klasse  von  Sternen  zu  betrachten  und  völlig 
von  den  veränderlichen  Sternen  zu  trennen. 

Indem  wir  jetzt  dazu  übergehen,  die  speziellen  Ergebnisse  der  neuen 
Forschungen  bei  den  interessanten  Veränderlichen  vorzuführen,  beginnen 
wir  am  geeignetsten  mit  dem  berühmtesten  Sterne  dieser  Art,  dem  Algol 
im  Perseus.  Die  Veränderlichkeit  dieses  Sternes  wurde  zuerst  1667  von 
G.  Montanari  erkannt,  aber  erst  Goodricke  fand  1782  den  wahren  Charakter 
derselben.  Seit  jener  Zeit  ist  der  Stern  sehr  sorgfältig  beobachtet  worden 
und  man  hat  erkannt,  daß  die  Dauer  der  Periode  des  Lichtwechsels  von 
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1784  bis  1830  um  1.2  Sekunden  zugenommen,  darauf  bis  1858  um  6.4 
ab-  und  darauf  wieder  zugenommen  hat  Schon  Ooodricke  verglich  den 
Vorgang  des  Lichtwechsets  mit  der  Abnahme  und  Zunahme  des  Sonnen- 
lichtes bei  partialen  Sonnenfinsternissen  und  seitdem  gewöhnte  man  sich 
daran,  in  Algol  einen  Stern  zu  sehen,  der  nach  Ablauf  von  je  2  Tagen 
20  Stunden  49  Minuten  von  einem  umlaufenden  dunklen  oder  minder 
bellen  Körper  für  den  Anblick  von  der  Erde  aus  mehr  oder  weniger  ver- 
deckt wird.  Die  Umlaufszeit  dieses  Trabanten  um  den  Algol  würde  hier- 
nach nur  2  Tage  20  Stunden  49  Minuten  betragen;  da  nun  der  eigentliche 
Lichtwechsel  sich  auf  einen  Zeitraum  von  9  Stunden  ausdehnt,  so  ist  klar, 
daß  der  Durchmesser  des  Algol  wie  seines  Begleiters  im  Verhältnis  zum 
Durchmesser  der  Bahn,  welche  sie  umeinander  beschreiben,  sehr  groß  sein 
muß.  Nach  einer  Berechnung  von  Prof.  Bruns  könnten  die  Oberflächen 
beider  als  kugelförmig  angenommener  Weltkörper  von  einander  nur  0.6 
der  Entfernung  ihrer  Mittelpunkte  betragen,  was  er  als  gewichtigen  Einwurf 
gegen  die  Wahrscheinlichkeit  der  ganzen  Hypothese  betrachtete.  Spater  hat 
J.  Harting  gezeigt,  daß  die  Beobachtungen  fiber  die  Ab-  und  Zunahme  der 
Helligkeit  des  Algol  sehr  befriedigend  dargestellt  werden  können,  wenn 
man  annimmt,  daß  der  Halbmesser  der  Bahn  4.5  Halbmesser  des  größem 
Körpers  betragt  und  der  kleinere  Trabant  0.77  vom  Durchmesser  des  Haupt- 
slems  besitzt  Das  sind  allerdings  Verhältnisse^  wie  wir  sie  in  unserm 
Sonnensystem  nicht  kennen,  denn  hier  sind  die  Entfernungen  der  Planelen 
von  der  Sonne  vid  tausendmal  größer  als  die  Durchmesser  der  Pbmeten 
und  außerdem  fibertrifft  die  Sonne  den  größten  ihrer  Planeten  (Jupiter) 
etwa  um  das  lOfache  im  Durchmesser.  Aber  auch  unter  den  bekannten 
Doppdstemen  fand  sich  keiner,  bei  dem  die  Entfernung  der  beiden  Sterne 
voneinander  im  Vergleich  zum  Durchmesser  derselt)en  auch  nur  annähernd 
so'  gering  angenommen  werden  konnte  wie  im  Algolsysteme.  Dazu  kam, 
daß  man  theoretisch  zu  dem  Schlüsse  gedrängt  wurde,  ein  Doppelsystem, 
in  welchem  die  Komponenten  in  so  geringer  relativer  Entfernung  von- 
einander sich  befinden,  könne  unmöglich  den  Bedingungen  dauernder 
Stabilität  genügen,  d.  h.  mit  andern  Worten,  ein  solches  Sternenpaar  müsse 
nach  verhältnismäßig  nicht  langem  Bestände  aufeinander  stürzen.  Indessen 
erwies  sich  das  Unwahrscheinliche  als  tatsächlich,  denn  es  gelang  mit  Hilfe 
des  Spektroskops,  die  Doppelstcrnnatur  des  Algol  direkt  nachzuweisen.  Im 
\X'inter  1889 — 90  begann  Prof.  H.  C.  Vogel  auf  dem  astrophysikalischen 
Observatorium  zu  Potsdam  eine  Reihe  höchst  sorgfältiger  photographischer 
Aufnahmen  des  Algolspektrums  mit  gleichzeitigen  Aufnahmen  des  Wasser- 
stoffspektrums. Die  Untersuchung  dieser  Aufnahmen  ergab,  daß  die  dem 
Wasserstoff  entsprechenden  dunklen  Linien  des  Algolspektrums  in  den  Zeiten 
der  Helligkeitsabnahmen  des  Algol  gegen  das  rote  Ende  des  Spektrums 
verschoben  waren,  nach  dem  Minimum  dagegen  gegen  das  violette  Ende 
iim.  Aus  der  Theorie  der  Spektralanalyse  aber  folgt,  daß  eine  Verschiebung 
der  Linien  gegen  Rot  ein  Entfernen  der  Lichtquelle  anzeigt,  eine  Ver- 
schiebung gegen  Violett  dagegen  eine  Annäherung  an  den  Beobachter.  Die 
Messungen  der  Größe  dieser  Verschiebung  ergaben  gemäß  den  Photo- 
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graphien,  dali  Algol  vor  dem  Minimum  sich  in  jeder  Sekunde  um  5.3 
geogr.  Meilen  von  uns  entfernt,  nach  demselben  um  6  2  geogr.  Meilen  der 
Sonne  nähert.  Sonach  beschreibt  der  Stern  also  während  der  Zeit  von 
einem  zum  andern  Minimum  eine  geschlossene  Bahn  um  einen  ihm  be- 
nachbarten Punkt  und  es  ist  nur  logisch  anzunehmen,  daß  dieser  Punkt 
der  Schwerpunkt  ist,  um  den  sich  Algol  mit  seinem  Begleiter  bewegt 
Nimmt  man  an,  daß  diese  Bahn  kreisförmig  ist  und  nahezu  in  der  GesichtSp 
linie  zur  Erde  liegt,  so  hat  man  alle  Daten  zur  Hand,  um  die  wahre  OröSe 
und  Entfernung  der  beulen  Wdtkörper,  welche  das  Algolsystem  bilden,  zu 
berechnen.  Prof.  Vogel,  der  diese  Berechnung  zuerst  aräf&hrle^  fand  als 
Durchmesser  des  Algol  1 707000  km,  als  Durchmesser  des  dunkleren  Be- 
gleiters 1336000  km,  als  Entfernung  ihrer  Mittelpunkte  voneinander 
5194000  ibst,  als  Oeschwhidigkeit  des  Algol  in  sdner  Bahn  42,  als  die 
des  Begleiters  88  Am  in  der  Sekunde  und  schließlich  als  Masse  (Qewicht> 
des  Algol  der  Sonnenmaase^  als  Masse  des  Begleiters  \  der  Masse 
unserer  Sonne.  Femer  schloß  Vogel,  daß  beide  Sterne  von  michiigen 
Atmosphären  umgeben  seien,  von  denen  die  des  Algol  eine  große  Leucht- 
kraft besitze;  endlich  schloß  er,  auch  der  Begleiter  befinde  sich  noch  im 
Zustande  des  Sclbstleuchtens,  doch  müsse  seine  Helligkeit  geringer  als  * 
der  Helligkeit  des  Hauptsterns  sein.  Seit  Prof.  Vogel  diese  Berechnungen 
ausgeführt  hat,  sind  in  Potsdam  durch  Prof.  Müller  wesentlich  genauere 
Beobachtungen  über  die  Lichtkurve  Aigois  ausgeführt  worden  und  auf 
diese  gestützt,  hat  im  Jahre  1902  C  Rüdiger  eine  neue  Berechnung  der 
Bahn  und  der  Größenverhältnisse  dieses  Doppelsystems  ausgeführt.  Im 
ganzen  sind  dadurch  die  Angaben  Vogels  durchaus  bestätigt  worden,  so- 
daß  sie  als  sehr  zuverlässig  gelten  können.  Algol  ist  nicht  der  einzige 
Stern  geblieben,  bei  dem  man  durch  photographische  Aufnahme  des 
Spektrums  aus  der  periodischen  Verschiebung  der  Spektrallinien  den  Cha- 
rakter als  Doppelstern  erkannt  hat,  während  das  Fernrohr  nicht  imstande 
ist,  den  Stern  doppelt  zu  zeigen.  Man  nennt  deshalb  diese  Klasse  von 
Doppelstemen  spektroskopische,  im  Gegensatz  zu  den  optisdien,  die 
man  direkt  am  Femrohr  als  doppelt  erkennen  kann.  Zu  Anfang  des 
gegenwärtigen  Jahres  waren  31  Verftnderliche  des  Algoltypus  bekannt 
und  es  ist  wahrscheinlich,  daß  deren  Anzahl  im  Verlauf  der  Zeit  noch 
erheblich  zunehmen  wird.  Sie  sind,  gemäß  dem  Vorbeigehenden,  aus- 
nahmlos spektroskopische  Doppelsteme.  Für  eine  Anzahl  Algolsteme  sind 
die  Berechnungen  ihrer  wahren  Größe  und  Masse  ausgeführt  worden, 
wobei  sich  ergab,  daß  die  durchschnittlichen  Dichtigkeiten  dieser  Sterne 
sehr  gering  sind.  Bezeichnet  man  die  Dichte  des  Wassers  mit  1,  so  ergibt 
sich  als  mittlere  Dichte  unserer  Erde  der  Wert  5.6,  unserer  Sonne  1.4,  für 
Algol  aber  findet  sich  nur  eine  mittlere  Dichte  von  0.1  bis  0.2  und  für 
17  andere  Sterne  des  Algoltypus  durchschnittlich  auch  nur  eine  Dichte 
von  höchstens  0.2.  Daraus  folgt,  daß  diese  Sterne  ihrer  Konstitution 
nach  wesentlich  von  unserer  Sonne  verschieden  sein  müssen.  Sie  besitzen 
offenbar  nur  einen  verhältnismäßig  kleinen,  dichteren  Kern,  dap^ee^en  aber 
ungeheuer  ausgedehnte  und  relativ  ziemlich  dichte  Atmosphären,  sodaß 
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man  an  eine  Art  von  Nebelstemen  denken  kann,  ja  es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  in  einigen  dieser  Systeme  die  äußersten  Teile  der  beider- 
seitigen Atmosphären  einander  berühren  und  ineinander  fließen.  Solche 
Systeme  haben  theoretisch  keine  lange  Dauer,  aber  diese  kann  darum  doch 
Hunderttausende  von  Jahren  betragen,  sodaß  wir  aus  Beobachtungen  hierüber 
lanm  hoffen  dfirfen  zu  urteilen. 

Ein  interessanter  Veränderlicher  des  Algoltypus  ist  der  Stern  Z  im 
Herkules,  den  E.  Hartwig  sdir  aufmerksam  beobachtet  und  untersucht  hat 
und  dessen  Verinderiichkeitsfypus  er  entdeckte.  Im  allgemeinen  ist  dieser 
Stern  7.1  Größe  und  wird  im  kleinsten  Lichte  1.2  Orößenktasse  schwächer. 
Die  Dauer  der  Periode  ist  3  Tage  23  Stunden  49  Minuten  32.7  Sekunden  und 
mericwflrdigerweise  tritt  nach  Abkiuf  von  mehreren  Perioden  eine  geringere 
Abnahme  der  Helligkeit  (ein  sekundäres  Minimum)  ein  und  zwar  4  Stunden 
fröher  als  die  gleichmäßige  Periode  bedingt  In  diesem  Nebenminimum 
sinkt  der  Stern  nur  bis  zur  Größe  7.55  herab.  Wenn  der  Stern  in  seinem 
kleinsten  Lichte  ist.  su  verharrt  er  hierin  etwa  66  Minuten  lang.  Die  Dauer 
der  Helligkeitsabnahme  beträgt  4V«  bis  5  Stunden,  die  Zunahme  etwa 
4  Stunden,  die  Unterbrechung  der  unveränderten  Helligkeit  umfaßt  also 
einen  Zeitraum  von  9  bis  10  Stunden,  in  dem  Nebenminimum  dagegen 
nur  6  bis  7  Stunden.  Hartwig  hat  der  Ursache  dieses  Lichtwcchsels  mit 
großem  Scharfsinn  nachgeforscht.  Das  Ergebnis  seiner  Untersuchung  ist, 
daß  bei  Z  Herkulis  wie  bei  Algol  die  Lichtveränderung  dem  Vorübergang 
eines  dunklen  Begleiters  vor  der  Scheibe  des  leuchtenden  Sternes  genau 
entspricht  Die  Ebene  der  Bahn,  in  welcher  der  Begleiter  sich  bewegt^ 
liegt  so»  daß  bei  den  Vorübergängen  eine  vollständige  Deckung  des  einen 
Körpers  durch  den  andern  für  den  Anblick  von  der  Erde  aus  stattfindet 
Der  Trabant  hat  0.82  vom  Durchmesser  des  Hauptstems  und  der  Halb- 
messer seiner  Bahn  ist  5.95  mal  so  groß  als  der  Halbmesser  des  Haupt- 
stems, auch  ist  die  Bahn  nicht  kreisförmig,  sondern  elliptisch  mit  einer 
Exzentrizität  von  0.2026.  Da  noch  keine  spektrographischen  Bestimmungen 
der  Eigenbew^ng  des  Sterns  vorliegen,  so  läßt  sich  über  die  Größe  und 
Masse  desselben  und  seines  B^eiters  nichts  bestimmtes  sagen.  Indessen 
fhidet  Hartwig  unter  gewissen  wahrscheinlichen  Voraussetzungen,  daß  die 
Masse  des  Haupistems  sdir  viel  behlchtlicher  sein  muß  als  die  Masse 
miserer  Sonne  und  ei>en80  die  des  Begleiters. 

Von  den  Sternen  des  Lyratypus  ist  ß  Lyrae  am  genauesten  beob- 
achtet und  untersucht  worden.  Die  Dauer  der  Periode  des  Lichtwechsels 
schwankt  um  etwa  eine  halbe  Minute  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  30 
bis  40  Jahren.  Sie  betrug  anfangs  1855  12  Tage  21  Stunden  24  Minuten 
16.84  Sekunden.  Die  Art  und  Weise  des  Lichtwcchsels  ist  schon  oben 
erwähnt  und  die  Lichtkurve  dargestellt  worden.  Das  Spektrum  dieses  Sterns 
ist  sehr  kompliziert  und  zeigt  helle  und  dunkle  Wasserstofflinien,  sowie 
Veränderungen,  die  in  Zusammenhang  mit  dem  Lichtwechsel  stehen.  Prof. 
Pickering  von  der  Harvard -Sternwarte  kam  zuerst  zu  dem  Ergebnisse,  daß 
im  Spektrum  von  ß  Lyrae  die  hellen  Linien  bisweilen  gegen  die  dunklen 
verschoben  sind  und  daß  diese  Verschiebungen  in  bestimmter  Beziehung 
Oaci  1904.  38 
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zum  Lichtwechsel  des  Sieraes  stehen.  Er  vermutete,  daß  der  Stern,  wdcber 
die  hellen  Linien  aussendet,  sich  in  einer  nahezu  kretsförmigen  Bahn  von 
50  Millionen  engl.  Meilen  Halbmesser  in  nahezu  12  Tagen  22  Stunden 
mit  einem  andern  Stera  um  den  gemeinsamen  Schwerpunkt  bewege,  diB 
es  sich  also  auch  in  diesem  Falle  um  einen  spektroskopischen  Doppektem 
handle.  Genaue  Untersuchungen  Aber  das-  photographische  Spektrum  von 
ß  Lyme  hat  Prof.  Vogel  in  Potsdam  1893  angestellt  Sie  ffihrten  zu  ähn- 
lichen Ergebnissen  bezuglich  der  Doppelsternnatur  dieses  Veränderlichen, 
zeigten  aber,  dali  die  Veränderiinjjen  in  Aussehen  und  i_age  der  Spektrai- 
linien  dieses  Sterns  viel  komplizierter  sind  als  man  bis  dahin  annahm. 
Pater  Sid.u:reaves  vom  Stony- Horst -College -Observatorium  hat  sich  eben- 
falls eingehend  mit  photographischen  Aufnahmen  des  Spektrums  von  ß  Lyrae. 
besonders  in  den  Monaten  Mai  bis  Oktober  1893,  und  mit  Untersuchungen 
dieser  Aufnahmen  beschäftigt.  Er  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  daß  die 
dunklen  Linien  in  diesem  Spektrum  ihre  Lage  nicht  verändern,  daß  dagegen 
die  hellen  Linien  Schwankungen  ihrer  Positionen  zeigen,  die  mit  dem 
regelmäßigen  Wechsel  der  Helligkeit  des  Sterns  in  engem  Zusammenhange 
Stehen.  Eine  sehr  soiigfältige  Diskussion  der  Helligkeitsbeobachtungen  und 
der  speMroskopischen  Aufnahmen  von  ß  Lyme  hat  1896  G.  W.  Myers  aus- 
geführt Das  Ergebnis  derselben  ist,  daß  auch  dieser  Stera  ein  spektro- 
skopisches Doppelsystem  bildet,  in  welchem  aber  beide  Körper  nicht  kugel- 
förmig, sondera  sehr  stark  abgeplattet  sind  und  sich  in  einer  kreisförmigen 
Bahn,  deren  Ebene  in  die  Oesichtslinie  zur  Erde  fällt,  umeinander  bewogen. 
Die  Entfernungen  beider  Körper  voneinander  sind  relativ  sehr  gering,  dabei 
muB  zudem  die  Masse  des  größern  21-  und  die  des  kleinern  9.5  mal 
so  groß  sein  als  die  Sonnenmasse.  Die  Untersuchungen  von  Belopolsky. 
welche  sich  auf  die  Aufnahmen  des  Spektrunis  und  die  Linienverschiebungen 
in  demselben  gründen,  haben  diese  ScliluIUolgerungen  im  großen  und 
ganzen  bestätigt.  Belopolsky  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  daß  der  Stern 
ß  Lyrae  ein  spektroskopischer  Doppelstern  ist  und  daß  die  beiden  Kom- 
ponenten sich  in  einer  Bahn  umeinander  bewegen,  deren  Halbmesser 
4.3  Millionen  Meilen  beträgt,  während  die  Masse  des  Hauptstems  18-  und 
die  des  Begleiters  9  mal  so  groß  ist  als  die  Sonnenmasse.  Tritt  der  hellere 
der  beiden  Sterae  fflr  den  Anblick  von  der  Erde  aus  hinter  den  licht- 
schwächeren,  so  zeigt  sich  ß  Lyrae  fiir  uns  im  kleinsten  Lichte,  im  Haupt- 
minimum; steht  er  seitlich  neben  demselben,  so  tritt  das  erste  Lichtmaxinum 
eüi;  sieht  er  vor  dem  Begletter,  so  sehen  wir  das  zweite  Lichtminimum; 
stehen  beide  Sterne  darauf  wieder  nebeneinander,  so  zeigt  sich  uns  ß  Lyme 
im  zweiten  Helligkeitsmaximum.  Dann  tritt  der  heilere  Stera  wieder  hinter 
den  schwächeren,  wodurch  die  Lichtabnahme  bis  zum  Hauptminimum  er- 
erfolgt, von  dem  aus  der  i^anze  Vorgang  sich  wiederholt. 

Zum  Lyratypus  gehört  auch  der  Veränderliche  i]  im  Adler  und  die 
spektrographischen  Aufnahmen  Belopolskys  haben  ergeben,  daß  dieser 
Stern  ebenfalls  eine  veränderliche  Eigenbewet^uni^  besitzt,  die  mit  der  Periode 
des  Lichtwechsels  zusammenfällt.  Diese  Ergebnisse  sind  durch  spätere 
Untersuchungen  (1898)  auf  der  Lick- Sternwarte  durchaus  bestätigt  worden. 
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Gemäß  diesoi  muß  man  annehmen,  daß  der  Stern  mit  einem  unsichtbareif 
Begleiter  um  den  gemeinsamen  Schwerpunkt  beider  eine  elliptische  Bahn 
beschreibt,  deren  halbe  große  Achse  mindestens  IV«  JVUllionen  Kilometer 
beträgt  Diese  Bihn  durchläuft  der  Stern  in  7.2  Tagen.  Die  Zeitpunkte» 
hl  welchen  beide  Komponenten  einander  ffir  den  Anblick  von  der  Erde 
aus  decken  würden,  treten  3.7  und  63  Tage  nach  dem  heilsten  Lichte  ein. 
Wurden  nun  die  Helligkeitsschwankungen  von  rj  ausschließlich  durch  diese 
Verdeckung  verursacht,  so  mfißte  die  geringste  Helligkeit  4.9  Tage  nach 
deren  Lichtmaximum  und  eine  zweite  geringere  Helligkeitsabnahme  1.7  Tage 
nach  dem  Maximum  eintreten,  was  den  Beobachtungen  nicht  entspricht 
Sonach  wird  also  der  Lichtwechsel  dieses  Sterns  noch  durch  andere  Um- 
stände beeinflußt,  während  an  der  Doppelsternnatur  desselben,  gemäß  den 
spektroskopischen  Aufnahmen,  nicht  zu  zweifeln  ist. 

In  den  Jahren  1897  und  1898  hat  Dr.  K.  Schwarzschild  den  Ver- 
änderlichen ij  im  Adler  in  den  verschiedenen  Phasen  seines  Lichtwechsels 
photographisch  aufgenommen  und  gefunden,  daß  die  photographische  Licht- 
kurve eine  weit  ausgesprochenere  ist  als  die  optische.  Während  nach  den 
Beobachtungen  mit  bloßem  Auge  die  Helligkeit  dieses  Sterns  nur  um 
0.7  Größenklasse  schwankt,  zeigt  sie  auf  den  Photographien  Schwankungen 
um  1.29  Größenklasse,  mit  andern  Worten  also:  die  photographisch  vor- 
wiegend wirksamen  (blauen)  Strahlen  des  Sterns  ändern  während  des  Licht- 
wechsels ihre  Intensität  viel  starker  als  die  vorwiegend  optischen  (gelben) 
Strahlen.  Zur  Erklärung  dieses  Verhaltens  könnte  man  annehmen,  daß  die 
Helligkeitsschwankung  durch  die  von  einem  umUuifenden  Körper  verur- 
sachte Ebbe  und  Flut  der  Atmosphäre  des  Sterns  verursacht  würde.  Dann 
würde  jenes  Verhalten  ehitreten,  wenn  diese  Atmosphäre^  genau  wie  die 
Erdatmosphäre^  die  blauen  Strahlen  ungefähr  doppelt  so  stark  absorbierte 
als  die  gelben  und  der  Druckunterschied  zwbchen  Ebbe  und.  Flut  in  jener 
SIematmosphäre  etwa  dem  Drucke  von  33  irdischen  Atmosphären  ent- 
spräche. Eine  atmosphärische  Flutwirkung  in  diesem  Behage  hält  Dr.  Schwarz- 
schild für  einen  Körper  von  der  Größe  unserer  Sonne  nicht  unmöglich. 
Die  Auffassung  des  Lichtwechsels  von  i;  im  Adler  als  einer  einfachen  Ver- 
finsterungserscheinung durch  einen  vorüberziehenden  Trabanten  ist  auch 
nach  seiner  Ansicht  nicht  ausreichend,  um  die  Helligkeitsveränderungen  mit 
den  Ergebnissen  der  spektroskopischen  Aufnahmen  in  Einklang  zu  bringen. 

Der  Stern  <)  im  Cepheus  zeigt  eine  Lichtkurve,  die  derjenigen  von 
ß  Lyrae  nur  ähnlich  ist,  indem  nach  dem  hellsten  Lichte  bloß  eine  Ein- 
biegung dieser  Kurve  angedeutet  ist,  aber  auch  dieser  Veränderliche  ist, 
nach  den  Aufnahmen  von  Belopolsky,  ein  spektroskopischer  Doppelstern, 
der  sich  mit  einer  Geschwindigkeit  von  2.75  geogr.  Meilen  in  der  Sekunde 
zugleich  mit  seinem  unsichtbaren  Begleiter  um  den  gemeinsamen  Schwer- 
punkt bewegt  Die  Umlaufsdauer  betragt,  übereinstimmend  mit  der  Periode 
des  Lichtwechsels,  SVs  Tage. 

Unter  den  Veränderlichen  des  Mira-Typus  ist  der  Stern  o  im  Wal- 
fisch, nach  dem  diese  Klasse  benannt  worden,  wohl  der  interessanteste,  wie 

er  auch  der  erste  ist,  dessen  Lichtwechsel  erkannt  wurde.  David  Fabridus 
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sah  denselben  bei  einer  Jupiterbeobachtung  am  13.  August  1596  und  no- 
tierte ihn  als  3.  Größe,  konnte  ihn  aber  im  darauffolgenden  Oktober  nicht 
wiederfinden.  Länger  als  12  Jahre  hindurch  blieb  der  Stern  unbeobachtet, 
erst  im  Frühjahr  1609  sah  ihn  Fabricius  wieder,  doch  scheint  er  damals 
nicht  sehr  hell  gewesen  zu  sein.  Danach  blieb  er  abermals  lange  Zeit 
hindurch  unbeachtet,  bis  Holwarda  im  Dezember  1638  darauf  aufmerksam 
wurde.  Während  des  18.  Jahrhunderts  wurde  der  Stern  fleißig  beobachtet, 
ebenso  zu  Anfang  des  19.  und  1838  begannen  die  überaus  wertvollen 
Beobachtungen  Argelanders  in  Bonn,  die  von  seinen  Schutern  und  anderen 
bis  zur  Gegenwart  fortgesetzt  worden  sind.  Schon  die  Beobachter  im 
18.  Jahrhundert  erkannten,  daß  der  Stern  ungefähr  alle  11  Monate  seine 
größte  Helligkeit  erreicht,  daß  aber  seine  Lichtverinderungen  sehr  unregd- 
mißig  von  statten  gehen,  indem  Störungen  des  Lichtwechsels  vorkommen, 
die  mehrere  Monate  andauern  können.  Die  ersten  genaueren  Unteisuchungen 
fiber  diesen  Lichtwechsel  stellte  Wimn  an.  Er  schloß  aus  den  bis  1812 
vorliegenden  Beobachtungen,  daß  die  mittlere  Dauer  des  Lichtwechsels 
331.96  Tage  behage,  doch  zeige  diese  Dauer  Veränderungen,  in  denen 
eine  Oesetzmäßigkeit  nicht  erkennbar  werde  Die  nächste  Untersudrang 
über  den  Lichtwechsel  von  •  im  Walfisch  wurde  von  Argelander  ausge- 
führt, der  sich  auf  die  Beobachtungen  von  1596  bis  1847  stützte.  Er  fand 
eine  mittlere  Periode  von  331.3363  Tage  mit  periodischen  Störungen  ihrer 
Dauer,  für  die  er  eine  Formel  aufstellte.  Diese  Formel  ergab  die  größte 
Helligkeit  des  Sternes  um  1596  in  guter  Übereinstimmung  mit  den  Beob- 
achtungen des  Fabricius,  auch  die  Beobachtungen  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  stimmen  gut  mit  ihr  überein,  die  neueren  Beobachtungen 
zeigen  jedoch  zunehmende  Abweichungen  der  berechneten  von  den  Zeilen 
der  beobachteten  größten  Helligkeit  des  Sterns. 

Eine  neue  Untersuchung  des  gesamten  über  den  Lichtwechsel  von 
Mira  vorliegenden  Materials  hat  1901  D.  P.  Guthnick  ausgeführt  und  auf 
Grund  derselben  Kurven  gezeichnet,  welche  den  Gang  der  Lichtänderungen 
im  einzelnen  darstellen.  Es  fanden  sich  4  Gattungen  oder  Klassen  dieser 
Lichtkurven,  nämlich: 

1.  Gattung  Helle  Erscheinungen  mit  schneller  Lichfänderung  auch 
im  Maximum.  Hierhin  gehören  die  Erscheinungen  von  1660,  1779,  1839 
und  1898.  Aufsti^  der  Kurve  sehr  schnell,  Abfall  langsamer;  sekundäre 
Erscheinungen  bei  allen  angedeutet,  am  schwächsten  1779.  Die  Dauer  der 
Erscheinung  ffir  das  bloße  Auge  ist  immer  sehr  groß;  1898  behiig  sie 
sogar  150  Tage,  gerechnet  von  6.0  zu  6.0  Größe.  Vier  beobachtete  Atoima 
dieser  Gattung  zeigen,  daß  die  diesem  Kurventypus  zugrunde  liegende 
Ursache  eine  Periode  von  ungefähr  65 Ve  Einzelperioden  hat  und  das 
Maximum  ihres  Einflusses  traf  zeitlich  am  nächsten  mit  dem  Maximum 
von  1779  zusammen.  Die  nächste  Erscheinung  dieser  Gattung  wird  voraus- 
sichtlich im  Jahre  1958  resp.  1957  eintreten;  da  dieselbe  auf  einen  der  drei 
Monate  September,  Oktober  oder  November  fallen  dürfte,  so  wird  sie  gut 
zu  beobachten  sein. 

2.  Gattung:  Sehr  schwache  Erscheinungen,  1867,  1868,  1886  und 
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1887.  Dfe  Helligkeit  im  Maximum  ist  sehr  gering  (am  kleifisleit  1868). 
Die  Zunahme  des  Lichtes  ist  schneller  bis  gleich  schnell  wie  die  Abnahme. 
Die  Dauer  der  ganzen  Erscheinung  mit  bloßen  Augen  von  6.0  bis  6.0  Größe, 
ist  sehr  kurz,  1867  war  sie  kaum  70  Tage.  Das  paarweise  Auftreten, 
durch  je  eine  hellere  Erscheinung  voneinander  getrennt,  ist  möglicherweise 
charakteristisch. 

3.  Gattung:  Erscheinungen  von  mittlerer  bis  ziemlich  geringer  Hellig- 
keit im  Maximum.  Der  Unterschied  zwischen  der  Geschwindigkeit  von 
Zunahme  und  Abnahme  ist  groß,  erstere  viel  schneller  als  die  letztere,  das 
Verweilen  im  Maximum  kurz,  die  Dauer  der  ganzen  Erscheinung  infolge 
der  langsamen  Lichtabnahme  zuweilen  sehr  lang.  Die  Helligkeit  ist  zu- 
weilen so  gering,  daß  ein  Übergang  zur  2.  Gattung  einzutreten  scheint,  da 
auch  die  Kurvenformen  einander  sehr  ähnlich  sind. 

4.  Gattung:  Die  Zunahme  des  Lichtes  ist  meist  sehr  schnell,  dann 
tritt  eine  mehrere  Monate  dauernde  Veränderlichkeit  des  Lichtes  ein;  darauf 
beginnt  die  Abnahme^  die  umso  schneller  ist,  je  länger  die  Konstanz  ge- 
dauert hat  Die  Helligkeit  ist  sehr  verschieden.  Manchmal  ist  eine  scharfe 
Unterscheidung  von  der  vorigen  Gattung  schwierig.  Dieser  Typus  scheint 
am  meisten  sekundären  Abweichungen  unterworfen  zu  sein.  Sdir  rein  er- 
halten ist  er  z.  B.  in  den  Erscheinungen  1848  und  1897. 

Die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  läßt  die  Kurvenform  als  die  ffir 
den  Veränderlichen  typische  erscheinen,  woraus  alle  anderen  Formen  durch 
iigend  welche  störenden  Einflösse  entstehen. 

Die  beiden  letzten  Kurvenformen  scheinen  gruppenweise  aufzutreten. 
Außer  diesen  Formen  sind  jedoch  noch  zwei  vorhanden,  auf  die  besonders 
hingewiesen  werden  niuli,  weil  sie  ebenfalls  möglicherweise  für  eine  der- 
einstige Erklärung  des  Lichtweclisels  wichtig  sind.  Die  Erscheinungen  1866 
und  1867b  weisen  beide  eine  sehr  merkwürdige  Eigentümlichkeit  auf,  die 
sonst  nicht  wieder  beobachtet  ist.  Nach  schneller  Zunahme  ward  die 
Helligkeit  plötzlich  eine  Zeit  lang  konstant,  noch  lani^e  ehe  das  Maximum 
erreicht  war,  um  dann  nach  einiger  Zeit  wieder  merklich  zuzunehmen. 
Auf  1866  folgte  mit  60  Tage  Verspätung  ein  außerordentlich  schwaches 
Minimum  und  auf  dieses  das  schwache  Maximum  1867a  von  der  Gattung  2. 
Dem  Maximum  1867b  ging  ein  sehr  schwaches  Minimum  voraus,  und  es 
folgte  das  Maximum  1868  ebenfalls  von  der  Gattung  2.  Dagegen  zeigen 
die  Maxima  in  der  Nachbarschaft  von  1886a  und  1887  nichts  besonderes. 

Was  die  Periode  des  Lichtwechsels  anbelangt,  so  ist  sie,  wie  schon 

bemerkt,  sehr  schwankend,  als  Mittelwert  für  ihre  Dauer  findet  Dr.  Outhnick 

331.7018  Tage  Teilt  man  die  Beobachtungen  in  drei  Zeitabschnitte,  so 

eigibt  sich  als  mittlere  Dauer  der  Periode  des  Lichtwechsels: 

Von  IMG  bis  1720  :  332.188  Tage 
1720  >  1839  :  331.569  » 
1839  >  1896  :  331.471  > 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  eine  Abnahme  der  mittleren  Periode 
sehr  deutlich  zu  erkennen,  man  sieht  aber  auch,  daß  die  Abnahme  In  der 
Gegenwart  betrachtlich  langsamer  geworden  ist  Die  mittlere  Periodendauer 
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erleidet  nun  beträchtliche  Störungen.  Dr.  Guthnick  findet,  daß  eine  Störung^ 
während  7Q  Lichtwechseln  ihren  Zyklus  durchläuft  und  eine  andere  wäh« 
rend  93  Perioden  des  Sterns.  Ferner  fand  sich  eine  Störung,  deren  Zyklus 
während  200  Einzelperioden  des  Lichtwechsels  abläuft  Die  mittlere  Hellig- 
Iceit  des  Sternes  zeigt  starke  Schwankungen»  die  sehr  komplizierten  Gesetzen 
gehorchen«  Es  scheint  Dr.  Outtinick  nicht  unwahrscheinlich,  daß  diese 
Schwankungen  in  Zyklen  von  kmger  Dauer  wiederkehren,  eine  Ungleich« 
hdt  vielleicht  auch  nach  je  zwei  Lichtwechselperioden,  doch  bleibt  diese 
zweifelhaft.  Ober  das  SpeMrum  der  Mira  und  über  die  Ursache  des  Licht* 
wechseis  sagt  er:  »Bekanntlich  treten  in  dem  SpeMrum  der  Mira,  wahr- 
scheinlich nur  zur  Zeit  der  Maxima,  die  Wasserstoff linien  Hf  und  H4, 
sowie  vielleicht  noch  einige  andere  Linien  hell  auf;  dies  ist  wahrscheinlich 
zuerst  von  Duner  bemerkt  worden.  Femer  ist  sehr  wichtig  eine  Beobach- 
tung, die  Campbell  während  des  Maximums  der  ersten  Gattung  von  1898 
gemacht  hat.  Er  sah  während  der  betreffenden  Erscheinung  die  Linien  H?- 
und  \-\()  in  drei  ungleiche  Komponenten  zerlegt.  Die  dunklen  Linien  des 
Miraspektrums  waren  1898  gegen  das  rote  Ende  verschoben  und  ergaben 
eine  Geschwindigkeit  in  der  Gesichtslinie  zu  der  Erde  von  62.3  km,  um 
die  sich  der  Stern  pro  Sekunde  entfernte.  Dagegen  waren  die  hellen  Linien 
gegen  das  violette  Ende  verschoben.  Im  Gegensatz  hierzu  haben  Vogel 
und  Wiising  bei  der  Untersuchung  von  1 1  Spektrogrammen,  die  während 
des  Maximums  1896a  aufgenommen  wurden,  gefunden,  daß  die  hellen 
Wasserstoff iinien  wahrscheinlich  gegen  Rot  verschoben  waren.  Eine  Ver- 
doppelung dersell>en  ist  nicht  angedeutet  gewesen.  Außer  den  hellen 
Wasserstoff  Iinien  wurden  1896a  keine  andern  hellen  Linien  gesehen.« 

Zur  Erklärung  der  Lichtschwankungen  veränderlicher  Sterne^  wie  Mirv 
hat  Klinkerfues  im  Jahre  1865  folgende  Hypothese  aufgestellt  Diese  Sterne 
sind  Doppdsteme,  bei  denen  der  Hauptstem  von  einer  sehr  dichten  Atmo- 
sphäre umhflilt  wird.  Der  umbufende  Begleiter  erzeugt  in  dieser  Atmo- 
sphäre gewaltige  Flutwellen  und  wenn  er  dem  Hauptstem  am  nächsten  ist 
und  dabei  auf  der  von  der  Erde  abgewendeten  Seite  desselben  steht,  so 
muß  die  lichtabsorbierende  Atmosphäre  des  Haupistems  zum  großen  Teil 
von  der  uns  zugewandten  Seite  fortgezogen  werden.  Wir  sehen  dann  die 
leuchtende  Photosphäre  des  Sterns  ungehinderter  und  dieser  muß  dadurch 
heller  erscheinen.  Natürlich  müssen  die  auf  solche  Weise  entstehenden 
Deformationen  in  der  Atmosphäre  eines  veränderlichen  Sterns  sehr  be- 
deutend sein,  um  große  Hei ligkeitssch wankungen  zu  erklären.  Was  Mira 
anbelangt,  so  hält  Dr.  Gutiinick  dafür,  daß  die  Klinkerfues'sche  Hypothese 
geeignet  ist,  die  Beobachtungen  zu  erklären.  Bezüglich  des  merkwürdigen 
Verhaltens  der  hellen  und  dunkeln  Linien  zueinander  müsse  man  sich 
fragen,  ob  dieselben  nicht  zwei  verschiedenen  übereinander  gelagerten 
Spektren  angehören.  Die  regelmäliiore  Wiederkehr  der  Maxima  der  ersten 
Gattung,  sowie  die  anscheinend  diesen  eigentümliche  Spaltung  der  Wasser-- 
stoffltnien  wird  nach  Guthnick  am  zwanglosesten  durch  die  Annahme  eines 
außer  dem  gleich  zu  besprechenden  Hauptbegleiter  existierenden  Trabanten 
erklärt,  dessen  UmUufszett  etwa  59V«  J^^re  beträgt,  und  dessen  Bahn  so. 
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elliptisch  Ist,  daß  merkliche  Deformationen  der  Atmosphäre  hervorgerufen 
werden.  «Zu  dieser  speziellen  Annahme,€  sagt  er«  »zwingt  die  Tatsache^ 
daß  der  Einfluß,  welcher  die  Maxima  erster  Oathmg  hervorbringt,  nur  an 
diesen  selbst  sich  zeigt  Bezfiglich  der  Lage  der  Bahn  kann  man  natürlich 
nichts  bestimmtes  sagen.  In  letzterem  Punkte  hat  man  etwas  mehr  Anhalt 
bd  dem  Hauptbegleiter,  dessen  Einfluß  der  Lichtwechsel  in  der  Haupt- 
sache zugeschrieben  werden  muß.  Da  einerseits  nämlich  eine  Ungleichheit 
von  2  Perioden  in  der  Periode  nicht  oder  nur  sehr  schwach  angedeutet 
ist,  anderseits  aber  die  Minima  nicht  die  Mitte  halten  zwischen  den  be- 
nachbarten Maximis,  indem  nach  den  vorliegenden  Beobachtungen  der  Zeit- 
raum von  einem  Maximum  zum  folgenden  Minimum  im  Mittel  211.55  Tage, 
derjenige  zwischen  einem  Minimum  und  dem  folgenden  Maximum  aber 
118.94  Tage  beträgt,  so  ist  man  zuerst  gezwungen,  die  Umlaufszeit  des 
Begleiters  gleich  der  einfachen  mittleren  Periode  anzunehmen;  ferner  lassen 
sich  die  Erscheinungen  nur  dann  erklären,  wenn  man  annimmt,  daß  wir 
unter  einem  etwas  spitzen  Winkel  auf  die  Bahnebene  sehen;  die  Bahn 
müßte  wiederum  so  exzentrisch  angenommen  werden,  daß  in  der  größten 
Entfernung  des  Begleiters  kehi  Einfluß  auf  die  Atmosphäre  des  Hauptstems 
ansgeflbt  wird. 

Aber  selbst  unter  dieser  Annahme  können  alle  Erscheinungen  des 
Lichtwechsds  von  Mira  nicht  völlig  erklärt  werden  und  Dr.  Outhnick  ist 
der  Metnung,  man  mfisse  weiter  annehmen,  daß  jedes  Lichtmaximum  auch 
noch  von  besonderen  Wärmeerscheinungen  (Eruptionen  von  Oasen  aus 

dem  Innern  des  Sterns)  begleitet  ist,  was  allerdings  angesichts  der  jeden- 
falls gewaltigen  Druckdifferenzen,  welche  ein  Ort  auf  der  Oberfläche  des 
Sterns  in  kurzer  Zeit  durch  die  Höhenänderung  der  Atmosphäre  erleidet 
und  angesichts  des  Umstandes,  dali  die  Anziehung  auch  auf  die  im  Innern 
des  Sterns  gelegenen  Massen  wirkt,  sehr  plausibel  scheint.  Solche  Wärme- 
erscheinungen würden  einerseits  die  schnelle  Zu-  und  langsame  Abnahme 
des  Lichtes,  anderseits  die  unsymmetrische  Lage  der  Minima  zwischen  den 
Maximis  mit  erklären. 

Was  die  spektroskopischen  Beobachtungen  dieses  Sterns  anbelangt, 
so  sind  solche  in  jüngster  Zeit  besonders  von  J.  Stebbins  auf  der  Lick- 
Sternwarte  ausgeführt  worden.  Diese  speMrographischen  Aufnahmen  er- 
strecken sich  fiber  die  Zeit  vom  27.  Juni  1902  bis  zum  5.  Januar  1903, 
während  deren  der  Stern  von  3.8  Größe  bis  9.2  Größe  sank  und  dann 
wieder  etwas  an  Helligkeit  zunahm.  Es  ergab  sich,  daß  die  Lage  der 
untersuchten  dunklen  Linien  in  bezug  auf  ihre  Wellenlängen  sich  während 
der  ganzen  Zeit  der  Beobachtung  und  ebenso  seit  August  1901  sich  nicht 
merklich  veränderte,  d.  h.  daß  die  Geschwindigkeit  des  Sterns  in  der  Ge- 
sichtslinie gegen  die  Erde  unverändert  geblieben  ist.  Mit  dem  Hellii^keits- 
wechsel  hängt  dieselbe  also  nicht  zusammen.  Durch  Vergleich  von  be- 
stimmten dunklen  Linien  mit  solchen  des  Sonnenspektrums,  die  denselben 
Stoffen  angehören,  fand  sich,  daß  der  Stern  o  Ceti  mit  einer  konstanten 
Geschwindij^keit  von  66  km  in  der  Sekunde  in  der  üesichtslinie  sich  von 
der  Sonne  entfernt   Im  Jahre  1898  hatte  Prof.  Campbell  mit  dem  Drei- 
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Prismen -Spektrographen  diese  Geschwindigkeit  zu  62  km  gefunden;  die 

Ol>ereinstimniung  beider  Crgd>ni88e  ist  also  selir  befriedigend.  Was  die 

einzdnen  Elemente  anbelangt,  so  sind  in  dem  Spektram  des  Verihiderlicfaco 

folgende  Stoffe  mit  der  beigefügten  Zahl  von  dunklen  Linien  vertreten; 

Calcium    mit  6  Linien  Aluminium  mit  2  Linien 

Eisen        »11     *  Strontium    »  1?  » 

Chrom      »    9     »  JMangan      »  3?  » 

Vanadium  *  11     >  Titan         »  2?  » 

Die  erstgenannten  4  Elemente  sind  wohl  ohne  Zweifel  in  der  Atmo- 
sphäre des  Veränderlichen  vorhanden,  von  den  anderen  ist  dies  ungewtflL 

Von  wirklichen  Änderungen  im  Aussehen  sind  nur  solche  bei  der  Caldura- 
linie  g  sicher,  die  mit  abnehmender  Helligkeit  des  Sternes  breiter  wird 
Von  anderen  dunklen  Linien  läßt  sich  gleiches  vermuten  aber  nicht  sicher 
erweisen.  Einige  Linien,  die  auf  früheren  Platten  nicht  sichtbar  waren, 
wurden  später  deutlich,  keine  von  ihnen  kann  aber  mit  entsprechenden 
Linien  im  Sonnenspektrum  identifiziert  werden.  Gleichzeitig  mit  o  Ceti 
wurden  auch  Aufnahmen  der  helleren  veränderlichen  Sterne  a  Hercuiis^ 
ß  Pegasi,  ß  Persei,  a  Ceti  und  «  Orionis  gemacht,  um  die  L^en  der  dunklen 
Banden  untereinander  vergleichen  zu  können.  Es  ergab  sich,  daß  die  Po- 
sitionen derseilien  bei  allen  diesen  Sternen  im  Mittel  mit  denjenigen  von 
•  Ceti  genfigend  fibereinstimmten,  sotnld  die  verschieden  großen  radialen 
Geschwindigkeiten  dieser  Sterne  berficksichtigt  werden. 

Pater  Sidgreaves  hatte  bereits  gefunden,  daß  gewisse  Regionen  des 
spektralen  FarbentMindes  der  Mira  in  ihrer  relativen  Helligkeit  Veriuidenuigen 
zeigen,  wenn  der  Stern  sdiwicher  wird.  Diese  Verindeningen  sind  durch 
die  Untersuchungen  von  Stebbins  liestätigt  worden. 

Die  bemerkenswerteste  Erscheinung  im  Spektrum  der  Mira  bilden  die 
hellen  Linien,  von  denen  es  durchzogen  ist.  Mehrere  Wasserstoff linien 
haben  durch  ihre  Helligkeit,  wenn  der  Stern  nahe  dem  Maximum  ist,  schon 
die  früheren  Beobachter  in  Verwunderung  gesetzt.  Als  eigentümlich  w^urde 
bemerkt,  dali  die  Wasserstofflinien  Ha,  H[i  und  H^  fehlen,  während  andere 
des  Wasserstoffs,  z.  B.       und  Hd  sehr  hell  erschienen.     (Schlufi  foict.) 

% 

Eine  Hypothese 
über  die  Ursache  der  Farbenblindheit. 

ie  bekannt,  kommt  das  Sehen  zustande,  indem  Lichtstrahlen  in 
das  Auge  drintjcn  und  auf  der  Netziiaut,  welche  eine  Ausbreitung 
der  Sehnerven  darstellt,  ein  Bild  des  leuchtenden  Körpers  er- 
zeugen. Die  genauere  Untersuchung  der  Netzhaut  hat  nun  ergeben,  daß 
an  dieser  verschiedene  Schichten  zu  unterscheiden  sind,  von  denen  die 
StätKhen-  und  Zapfenschicht  die  wichtigste  ist.  Die  Stabchen  sind  zylinder- 
förmige Körperchen,  während  die  Zapfen  mit  kegelförmigem  Aufiengiiede 
endigen,  beide  aber  bilden  die  letzten  Endigungen  der  Sehnervfiaaem,  wdclie 
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die  Lichtempfindung  vermitteln.    Die  spezielle  Wirkungsweise  jedes  di^er 
beiden  Netzhautorgane  ist  noch  in  Dunkel  gehüllt.     Nach  einer  durch 
J.  V.  Kries  aufgestellten  Theorie')  vermitteln   die  Zapfen  das  Sehen  bei 
großer  Helligkeit  und  ihre  Erregung  durch  die  Lichtwellen  erzeugt  im 
Gehim  die  Farbe,  während  die  Stabchen  keine  Farbenempfindung  hervor- 
rufen, schon  bei  geringer  Helligkeit  in  Wirksamkeit  treten  und  die  Eigen- 
schaft besitzen,  im  Dunkeln  ihre  Empfindlichkeit  bedeutend  zu  steigern, 
weiches  v.  Kries  als  Dunkeladaption  bezeichnet    Durch  Vermittelung  der 
Stäbchen  wird  die  Empfindung  schwacher  (farbloser)  Helligkeit  vermittelt 
und  erst  bei  verstärkter  Intensität  beginnen  die  Zapfen  die  Empfindung 
farbigen  Uchtes  zu  vermitteln.  Die  anatomische  Untersuchung  der  Netz- 
haut lehrt  femer,  daß  der  in  der  Verlängerung  der  Augenachse  Hegende  so- 
genannte gdbe  Fleck  (Macuki  lutea),  in  dem  das  Auge  ffir  den  Lichtreiz 
am  empfindlichsten  ist^  sich  in  seinem  Mittelpunkte  zu  einer  kleinen  Onibe 
(Fovea  centralis)  vertieft  und  hier  nur  Zapfen  vorhanden  sind,  während 
gegen  den  Rand  der  Netzhaut  hin  die  Stäbchen  mehr  und  mehr  fiberwiegen. 
Die  Netzhaulgrube  ist  aber  beim  direkten  Sehen  oder  Fixieren  eines  Gegen- 
standes die  bevorzugte  Stelle  und  daher  sind  während  diesem  die  Stäbchen 
ausgeschaltet,  beim  indirekten  (peripherischen)  Sehen  treten  aber  auch  die 
Stäbchen  in  Tätigkeit.    Bei  geringer  Helligkeit  treten  also  hier  die  beiden 
Sehapparate  in  scharfen  Wettstreit  ein,  der  wenn  die  Helligkeit  nur  gering 
bleibt,  zu  gunsten  der,  keine  Farbenempfindung  vermittelnden  Stäbchen 
ausfällt,  sodaß  dann  alles  in  farbloser  Helligkeit  (Grau  in  Grau)  erscheint. 
Die  neueren  anatomisclien  Erkenntnisse  in  bezug  auf  den  Sehvorgang  faßt 
O.  Lummer  in  folirender  Weise  zusammen:^)     Die  Untersuchungen  der 
Netzhaut  zeigen,  daß  die  Stäbchen  zu  vielen  gemeinschaftlich  an  einer 
Nervenfaser  sitzen,  während  den  Zapfen,  wenigstens  denjenigen  der  fovea 
centralis,  je  eine  besondere  Leitung  zukommt.  Hierdurch  wird  es  uns  zum 
Teil  verstandlich,  warum  die  Stäbchen  früher  über  die  Reizschwelle  treten 
als  die  Zapfen,  um  so  mehr,  als  sie  über  alle  Wellen  integrieren,  während 
die  Zapfen  in  baug  auf  die  Wellenlänge  differenzieren.  Schätzungsweise 
besitzen  wir  im  ganzen  113  Millionen  Stäbchen  und  7  Millionen  Zapfen 
(davon  nur  4000  auf  der  fovea  centralis  und  8000  bis  13000  auf  der 
macula  lutea),  während  allen  diesen  Elementen  nur  eine  Million  Nerven- 
Idtungen  zur  Verffigung  stehen,  welche  bündelweise,  dabei  einzeln  von- 
einander isoliert,  zu  einem  Kabel  verschnürt,  dem  Oehim  die  Lichtmeldungen 
übermitteln.  Übrigens  entspricht  dem  Mosaik  von  2^pfen  und  Stäbchen 
der  Retina  ein  ebenso  regdmäßiges  Mosaik  von  Oanglienzellen  in  der 
Rinde  des  Hinterhauptlappens  im  »Cuneus«  des  Gehirns,  wo  nach  Münk 
die  Sehsphäre  gelegen  ist.    Es  sind  somit  die  Retinaelemente  mit  der 
Tastatur  eines  Klaviers  zu  vergleichen,  durch  welche  mit  Hilfe  der  Nerven- 
bahnen die  Saiten  im  Sehzentrum  zum  Vibrieren  gebracht  werden  Dabei 
ist  die  Leitung  vom  Retinaelement  zum  Cuneus  keine  direkte,  sondern 


*)  Zeit'^chr.  für  Psych,  u.  Phys.  d.  Sinnesorgane  1804,  IX.,  pag.  81—123. 
')  Berichte  der  deutschen  phys.  Oesellschaft  1904,  2.  Jahrg.,  S.  63. 
Qaea  1904.  39 
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mehrfach  unterbrochen.  Im  vorderen  Vierhflgelpaar,  z.  E.  endigt  die  an- 
icommende  Leitung  in  vielen  Verästelungen,  während  die  nach  dem  Gehirn 
weitergehende  Leitung  mit  ebensolcher  Verästelung  beginnt  Die  feinsten 
Aosliufer  al)er  stehen  in  keiner  leitenden  Verbindung. 

Die  Tatsache,  daß  das  farbige  Sehen  den  Zapfen  und  das  farblose 
Sehen  den  Stäbchen  zukommt,  hat  nun  O.  Lummer  zu  einer  rationellen 
Erklärung  der  Farbenbhndheit  verwertet.  »Das  Sehen  der  Totaifarben- 
bnnden<,  sagt  er,  ist  am  einfachsten  zu  erklären,  wenn  man  annimmt, 
daß  bei  ihnen  die  Zapfen  ganz  ausgeschaltet  sind,  bezvv.  daß  sie  nur 
Stäbchen  besitzen.  Diese  schon  von  A.  König  ausgesprociiene  Ansicht 
wird  bekanntlich  gestützt  durch  die  Tatsaciie,  daß  alle  jene  im  Dunkeln 
lebenden  Tiere  (Fledermaus,  Maulwurf,  Igel,  Nachtaffe  usw.)  wirklich  gar 
keine  Zapfen  aufweisen.  Stäbchenseher«  werden  daher  diese  Tiere  nach 
Max  Schulze  genannt.  Die  Untersuchungen  von  Greeff  zeigen,  daß  auch 
die  Ratte  an  der  fovea  centralis  nur  Stäbchen  besitzt,  und  zwar  von  einc!r 
außerordentlichen  Feinheit  (Dicke  0.75  /i),  und  daß  das  Vorhandensein 
weniger  Zapfen  nur  durch  die  in  der  äußeren  Körnerschicht  vorkommenden 
Zapfenkörner  nachweisbar  ist. 

Die  Stäbchenseher  sehen  also  auch  beim  hellsten  Tageslicht  alles 
farblos  und  sind,  falls  ihre  fovea  centralis  auch  keine  Stäbchen  aufweist» 
an  dieser  Stelle  totalblind,  ganz  wie  wir  beim  Sehen  im  Dunkeln.  Ffir  die 
Tota]fitfl>enblinden  ist  auch  die  sonnenbeleuchtete  Landschaft  eine  Stäbchen- 
landschaft,  vrie  es  für  uns  die  vom  matten  Mondlicht  flbergossene  Land- 
schaft ist  Die  totale  Farbenblindheit  ist  also  ein  wirklicher  Defekt!  Anders 
verhält  es  sich  mit  der  sogenannten  »partiellen  Farbenblindheit«,  da  die 
mit  ihr  behafteten  Menschen  nicht  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  »farben- 
blind« sind,  sondern  nur  weniger  Farben  im  Spekhrum  unterscheiden  als 
die  Farbentüchtigen.  Zutreffender  für  sie  ist  schon  der  Name  » Farben - 
verwechsler- ,  obwohl  eine  Farbenverwechslung  nur  bei  Betrachtung  von 
Pigmentfarhen  auftritt,  während  reine  Spektralfarben  von  ihnen  fast  ebenso 
gut  unterschieden  werden  wie  von  den  Farbentücliti^en. 

Aber  wie  ähnlich  die  beiden  Systeme  in  vieler  Hinsicht  einander 
auch  sind,  so  unterscheiden  sie  sich  doch  wesentlich  in  den  folgenden 
drei  Punkten: 

1.  Während  wir  Farbentüchtigen  sämtliche  Farben  Rot,  Gelb,  Grün, 
Blau  und  Violett  erkennen,  erscheint  den  Farbenblinden«  die  blaugrüne 
Zone  farblos  und  mit  grauweiikr  Heiligkeit  leuchtend  (»neutrale«  Zone 
der  »Farbenblinden  ). 

2.  Die  Farbenblinden  sehen  das  rote  bezw.  das  blaue  Ende  des 
Spektrums  verkürzt 

3.  Die  «Farbenblinden«  mischen  Rot  und  Btau  zu  Weiß,  wo  für 
uns  Rosenrot  als  Mischfarbe  entsteht 

Die  gelben  und  blauen  Stellen  des  Spekfrums  erscheinen  den  »Farben- 
verwechslem«  ebenso  wie  uns  als  grelle  Fart>en;  das  gilt  auch  noch  von 
den  gdben  und  blauen  Pigmentfarben.  Aus  alledem  folgt  also,  daß  auch 
das  farbige  Sehen  der  »Farbenblinden«  durch  die  Zapfen  vermitteh  wird 
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ivie  das  forbige  Sehen  der  Farbentüchtigen.  Und  in  Anbetracht  dessen, 
diB  wir  die  farbendlffferenzierenden  Elemente  der  Zapfen  noch  nicht  kennen, 
ist  es  doppelt  schwierig,  über  die  Ursache  der  Unteischiede  in  der  Farben- 
onpfindung  etwas  auszusagen.  Sind  die  Unterschiede  tieider  Systeme  durch 
den  verschiedenen  Bau  der  Zapfen  tiedingt? 

Bei  Erörterung  dieser  Frage  und  stattzig  gemacht  durch  die  merk- 
würdige Koinzidenz  des  Ortes  der  »neutralen«  Zone  mit  der  maximalen 
Effipfindlidikeitsstelle  der  Stibchen  drängte  sich  mir  der  Oedanke  auf,  ob 
oicfat  einige  der  Eigentümlichkeiten  des  »farbenblinden«  Systems  dadurch 
m  erklären  seien,  daß  die  Netehaut  der  »Faibenverwechsler«  auch  an  der 
Stelle  des  direkten  Sehens  Stäbchen  besitzt,  wo  wir  nur  2^pfen  haben.« 

Auf  Grund  experimenteller  Betrachtungen  und  gewisser  Erfahrungen 
fügt  Lummcr  noch  die  weitere  Annahme  hinzu:  ^Die  in  der  fovca  cen- 
'raiis  und  zum  Teil  wohl  auch  noch  die  in  der  macula  lutea  befindlichen 
Stäbchen  der  ^FarbenbMnden«  sintl  ilirer  Adaptationsfähigkeit  verloren  ge- 
^n<jen  und  dafür  auch  beim  Hellsehen  mit  einer  größeren  Empfindlich' 
keit  ausgestattet  als  die  Stäbchen  der  Farbentüchtigen. 

Durch  physiologische  Versuche  und  anatomische  Untersuchungen  ist 
es  vielleicht  möglich  diese  Schlußfolgerung  einer  entscheidenden  Prüfung 
zu  unterziehen,  jedenfalls  läßt  sich  dagegen  vom  rein  logischen  und 
zoologischen  Standpunkte  aus  nichts  einwenden.  Auch  darin  muß  man 
Prof.  Lämmer  zustimmen,  wo  er  sagt:  »Wenn  es  Tiere  gibt,  die  weit  mehr 
Zapfen  als  Stäbchen  haben  (Vögel),  wenn  es  Tiere  und  Menschen  gibt, 
die  nur  Stäbchen  besitzen  (Dunkeltiere  und  Totalfarbenblinde)  und  wenn 
zwischen  beiden  Klassen  wir  Farl>entfichtigen  liegen,  bd  denen  mehr  Stibchen 
als  Zapfen  vorhanden  sind  und  eine  winzige  Stelle  nur  stäbchenfrei  ist, 
warum  soll  es  da  nicht  Individuen  geben,  bei  denen  die  Stäbchen  auch 
noch  auf  jener  winzigen  Stelle  ziirficl^;ebliet>en  sind?  Und  wenn  dies  der 
Fall,  dann  ist  es  nicht  wunderbar,  daß  diese  »zentralen«  Stäbchen  bei  fort- 
währender Inanspruchnahme  sich  zu  hellsehenden  Wesen  entwickelt  und 
ihre  Adaptationsfilhigkeit  verloren  haben.  Die  große  Anzahl  der  Farben- 
blinden (3  %  aller  männlichen  und  V4  %  weiblichen  Individuen)  spricht 
dier  für  die  aufgestellte  Hypothese,  welche  zugleich  die  großen  Unter- 
schiede zwischen  den  einzelnen  Individuen  leicht  zu  erklären  vermag.  Denn 
je  nach  der  Anzahl  der  zentralen  Stäbchen,  je  nach  dem  Grade  ihrer 
Empfindlichkeit,  je  nach  dem  Umkreise,  in  dem  sie  ihre  Anpassungsfähig- 
keit verloren  haben,  je  nachdem  sie  die  Zapfen  überhaupt  verdrängt 
haben  usw.,  kann  die  Farbenempfindung  aus  der  Farbentüchtigkeit  in  eine 
feinere  oder  gröbere  Farbenverwechslung  und  selbst  in  totale  »Farben- 
blindheit« übergehen.« 
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Ein  Kugelblitz  im  Walde.   In  der 

Nähe  von  Schäßbur^^  in  Siebenbürgen 
wurde  im  verganj^enen  Herbst  eine  sehr 
merkwürdige  elektrische  Erscheinung, 
offenbar  einer  der  settenen  Kugelblitze, 
beobachtet  Das  auffallende  dabei  ist,  daß 
diese  elektrische  Kugel  sich  zwei  Abende 
nacheinander,  dann  mit  Überspringung 
eines  Abends  am  darauffolgenden  zeigte, 
und  zwar  nahezu  um  die  Reiche  Stunde. 
Man  sah  zu  den  genannten  Zeiten  an  dem 
derStadt  zugekehrten  Waldrande  zwischen 
den  Bäumen  eine  Feuerkugel  in  der  Größe 
eines  Kindericopfes  und  von  roter  Farbe. 
Sie  war  scharf  abgegrenzt  ohne  Strahlen 
oder  umgebende  Mülle.  Der  Wahr- 
nehmung gemäli  trat  sie  aus  dem  Walde 
heraus,  schwankte  in  zitternder  Bewegung 
einige  Male  hin  und  her  und  erhob  sich 
dann  10  bis  15  m  hoch  über  die  Baum- 
wipfel, frei  in  der  Luft  schwebend  und 
dort  einige  Zeit  verharrend.  Dann  be- 
wegte sie  sich  schwankend  nach  links 
und  rechts  abwärts  und  sank  zwischen 
den  Baumen  wieder  in  den  Wald  zurück. 
Die  Erscheinung  dauerte  4  bis  5  Minuten, 
und  alle  Bewegungen  der  feurigen  Kugel 
wurden  auffallend  hingsam  ausgeführt. 
Der  Himmel  war  vollständig  klar,  die 
Luft  völlig  ruhig  und  schwül,  denn  die 
Tage  waren  heili  gewesen,  auch  hatte  es 
seit  zwei  Wochen  nicht  geregnet  An 
dem  letzten  Tage,  an  dem  die  feurige 
Kugel  erschien,  kam  sie,  nadidem  sie  in 
den  Wald  zurückgesunken  war,  wieder 
zum  Vorschein,  und  zwar  am  Rande  des 
Waldes,  um  darauf  sogleich  zu  ver- 
schwinden. In  der  Feme  wetterleuchtete 
es  stark.  Eine  ErKheinung  wie  diese, 


nämlich  das  an  mehreren  aufeinander- 
folgenden Abenden  wiederholte  Auftreten 
einer  feurigen  Kugel  an  der  nämlichen 
Stelle,  iätbis  dahin  noch  niemiUs  beobachtet 
vrorden.   

Radioaktive  Emanation  der  festen 
Erdrinde.  Durch  die  Untersuchungec 
von  J.  Elster  und  H.  Oeibel  war  erwieses 
worden,  daß  die  atmosphärische  Lufli 

radioaktiv  ist  und  femer«  daß  gewisse 
Bestandteile  der  Erdrinde  der  Bodenlufi 
eine  stärkere  I^dioaktivitit  verleihea 
Femer  hatten  sie  gefnnden,  daB  die  Luf 
in  Mitteldeutschland  stärker  radioaktiv  is 
als  die  an  der  Nordseeküstc  und  daß  di« 
Radioaktivität  im  Alpengebiet  am  grölUer 
ist  Versuche  im  Harz  ergaben  endlich 
dafi  dort  der  aus  der  Verwtttening  voii 
Tonschiefer  entstandene  Ton  die  Quelle 
der  Radioaktivität  der  Bodenluft  ist 
während  der  Tonschiefer  selbst  wirkungs- 
los ist.  Die  letztere  seltsame  Tatsache 
fQhfte  die  beiden  Forscher  atif  die  Ver 
mutung,  daß  der  Tonschiefer  den  radio- 
aktiven Stoff  zwar  enthalte,  letzterer  abei 
nur  durch  Verwitterung  des  Gestein! 
frei  werde  und  in  die  Luft  übergehen 
könne.  Die  experimentelle  Vofolgung 
dieses  Gedankens  führe  zu  dem  Ergebnis, 
daß  ledigli'^h  Radium  die  letzte  Ursache 
der  Aktivität  der  Bodenluft  ist.  ^Die  feste 
Erdrinde«  —  so  formulieren  Elster  und 
und  Geibel  die  gesamten  Erfahrungen 
auf  diesem  Gebiete  —  ist  die  Quelle 
einer  radioaktiven  Emanation,  die  in  ge- 
wisser, nicht  überall  gleidier  Dichtigkeit 
allgemein  in  der  Bodenluft  enthalten  zb 
sein  scheint  Von  hier  aus  dit^^t  sie 
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einerseits  durch  Diffussion  in  die  Atmo- 
sphäre ein,  besonders  bei  sinkendem 
üiftdruck,  und  ist  daher  fiber  dem  Lande 
in  größerer  Konzentration  als  über  dem 
Meere  vorhanden;  anderseits  löst  sie  sich 
in  dem  Wasser  der  Quellen  und  Brunnen 
tmd  kann  diesen  mittels  Durdilfiftung 
wieder  entzogen  werden.  Der  Ursprung 
dieser  Emanation  ist  in  einem  verschwin- 
dend kleinen  Gehalt  an  Radium  in  den 
verschiedenen  Erdarten  zu  suchen;  seine 
Gegenwart  tritt  verlialtnismäBig  deutücli 
in  tonhaltigen  Erden  hervor.  Gewisse 
Tatsachen,  wie  das  Vorhandensein  starker 
Emanation  in  Kohlensäure- Exhalationen 
mid  Thermalquellen  scheinen  daratif  hin- 
zudeuten, daß  der  Gehalt  an  Radium  mit 
der  Tiefe  zunimmt  oder  vielleicht  in  vul- 
kanischen Produkten  besonders  hoch  ist« 


Dn  Wesen  der  Radiumstrahlung 

ist  vor  kurzem  in  der  Britischen  Astro- 
nomischen Gesellschaft  zwischen  Sir 
William  Ramsay  und  mehreren  Mitgliedern 
erörtert  worden.  Ramsay  erwähnte  zu- 
nächst, daB  vom  Radium  drei  versdiiedene 
Arten  von  Strahlen  ausgesandt  werden, 
die  man  als  «-,  .i-  und  y-Strahlunp  be- 
zeichnet Die  erstgenannte  Strahlengattung 
ist  von  Professor  Rutherford  untersucht 
worden  und  ersdieint  in  Verbindung  mit 
materiellen  Atomen  von  ungefähr  dem 
doppelten  Gewiciit  des  Wasserstoffatoms. 
Er  sprach  die  Vermutung  aus,  diese  ma- 
teriellen Atome,  die  mit  den  Strahlen  des 
Radiums  ausgesandt  werden,  möchten 
vielleicht  aus  Helium  bestehen.  Ramsay 
konnte  diese  Vermutung  bestätigen,  in- 
dem er  entdeckte,  daß  in  einer  Glasröhre, 
die  nur  Radium-Emanation  enthielt,  sich 
allmählich  das  Spektrum  des  Heliums 
entwickelte.  Die  /^-Strahlen  zeigen  ihrer- 
seits im  Gegensatz  zu  den  a-Strahlen  ein 
mefklidicsDurdidringungsvermögcn,  und 
dieses  ist  bei  den  y-Strahlen  noch  erheb- 
lich stärker  Pater  Cortie  frat^te,  ob  diese 
drei  verschiedenen  Strahlen  verschiedene 
Substanzen  der  Radium-Emanatiün  seien, 
worauf  Sir  William  Ramsay  erwiderte, 
die  .i-Strahlen  schienen  aus  Elektronen  zu 
bestehen,  die  y -Strahlen  seien  dagegen 
wahrscheinlich  Ätherschwiugungen,  wäh- 
rend die  a-Strahlen  von  den  Atomen  der 
itedium-Emanation  auszugehen  schienen. 
Pater  Cortie  wünschte  genauere  Er- 
klärung darüber,  ob  man  sich  vorzustellen 
habe,  daß  zunächst  vom  Radium  eine 
Emanation  ausgehe  und  diese  ihrerseits 
die  drei  Strahlenarten  entwickele,  oder 
ob  letztere  mit  dem,  was  als  Fimanation 
bezeichnet  werde,  identisch  seien?  Sir 


Ramsay  antwortete,  die  Emanation  sei 
ein  Gas,  das,  in  eineRöhre  eingeschlossen, 
27  Tage  geleuchtet  und  auf  der  Glasober- 
fläche eine  Ablagenmg  erzeugt  habe,  die 
in  etwa  vier  Stunden  verschwunden  wäre, 
ohne  daß  man  ihre  Natur  habe  feststellen 
können.  Sie  sei  eine  Art  von  IMaterie 
oder  Elektronen,  die  elektrisches  Ent- 
ladungsvermögen besitzen.  (Nach  den 
Untersuchungen  von  E.  üoldstein  in 
Berlin  ist  die  Emanation  kein  Gas,  das 
aus  dem  Emanationskörper  etwa  vrie  eine 
flfichtige  Substanz  ausdünstet.)  Rev.  T. 
Phillips  fragte,  ob  die  Energie  des  Radiums 
vielleicht  von  der  Zerlegung  der  Atome 
herrühre,  worauf  Ramsay  erwiderte,  dafi 
er  in  der  Tat  glaube,  dieses  sei  der  Fall. 
Ein  Mitglied  fragte  weiter,  ob  die  jetzt 
herrschende  Theorie.  daH  die  Sonnen- 
wärme in  wenigen  Millionen  Jahren  ver- 
ausgatit  sein  mQsse,  durch  die  Entdeckung 
der  Radinmstrahlung  hinfällig  würde. 
Sir  Ramsay  entgegnete,  daß,  selbst  wenn 
die  Sonne  vollständig  aus  Radium  be- 
stinde,  es  denkbar  bliebe,  daß  ihre  Strah- 
lung nicht  einmal  die  Erdol>erfläche  er- 
reichte, sondern  in  der  Luft  absorbiert 
würde.  PaterCortie  bemerkte  anschließend 
daran,  daß  er  die  Spektrallinien  des  In- 
diums mit  den  dunklen  Linien  des  Sonnen- 
spektrums verglichen  und  keine  Über- 
einstimmung derLage  derselben  gefunden 
habe,  woraus  zu  schließen  wäre,  daß  in 
der  Sonnenatmosphäre  kein  Radium  vor- 
handen sei*,  wenigstens  nicht  hi  solcher 
Menge,  daß  dessen  Strahlung  einen  merk- 
lichen Teil  der  Sonnenstrahlung  bilde. 


Eine  merkwürdige  neue  Strahlung 

ist  vor  einiger  Zeit  von  R  Blondlot  in  Nancy 

entdeckt  worden,  zuerst  im  Lichte  eines 
Auerbrenners,  dann  auch  bei  dem  eines 
gewöhnlichen  Gasbrenners.  Diese  Strahlen 
durchdringen  Eisenblech,  HohE  und  Pa- 
pier, können  aber  mit  bloßem  Auge  nicht 
wahrgenommen  werden.  Blondlot  hat  sie 
n-Strahlen  genannt  und  fand  weiter,  daß 
sie  keine  Phosphoreszenz  hervorzurufen 
vermögen,  aber  die  Helligkdt  phospho- 
reszierender Körper  erheblich  verstarken. 
Jetzt  macht  er  nun  die  sehr  überraschende 
Mitteilung  y  daß  man  gewisse  Körper 
durch  starices  Zusammendrficken  veran- 
lassen kann,  n-Strahlen  auszusenden.  Er 
hat  bezügliche  Versuche  an  Holzstücken, 
Glas  und  anderen  Stoffen  angestellt,  in- 
dem er  sie  mit  einer  euitachen  Presse 
zusammendrückte.  Solange  der  Druck 
andauerte,  sandten  diese  Stoffe  n-Strahlen 
aus,  die  phosphoreszierendes  Kalzium- 
I  Sulfid  zu  stärkerem  Aufleuchten  brachten 


Digitized  by  Google 


312 


Neue  Naturwissenschaftliche  Beobachtungen  etc. 


und  ebenso  das  schwach  phosphores- 
zierende Zifferblatt  einer  Uhr.  Blondlot 
untersuchte  femer,  ob  Körner,  wie  Glas- 
tränen, gehärteter  Stahl,  durch  Hämmern 
gdlirtetes  Messing,  kristallisierter  Schwe- 
fel, die  sich  in  einem  Zustande  der  Kom- 
pression befinden,  auch  n -Strahlen  aus- 
senden, und  fand  dies  bestätigt.  Stahl- 
stücke, die  durch  Abschrecken  gehärtet 
wurden,  liildeten  eine  Quelle  von  n-Strah- 
len,  die  eine  15  mm  dicke  Aluminium- 
platte und  eine  30  mm  dicke  Eichenholz- 
kohle durchsetzten.  Als  alte  Stahlwerk- 
zeuge aus  dem  18.  Jahrhundert  untersucht 
wurden,  eigabsich,  daBauchsie  n-Strahlen 
aussandten,  also  während  mehr  als  hundert 
Jahren  diese  Wirkung  ausüben,  ohne  daß 
dieselbe  erloschen  ist  Die  ganze  Entde- 
kung  Blondlots  istlhöchstj  problematisdi. 


Das  Erdbeben  am  5.  und  6.  März 
1903  im  Erz-  und  Fichtelgebirge  ist 
von  Dr.  Josef  Reindl  studiert  worden. ') 
Das  Gebiet  schw&chster  Wahrnehmung 
bildet  eine  nach  Südosten  zugespitzte 
Ovale  mit  der  Längsachse  Leipzig-Passau. 
die  in  einem  Winkel  von  90"  die  Längs- 
achsen der  ellipsenförmigen  Zonen  stärk- 
ster und  mittelstarker  Erschfitterung 
schneidet.  Die  Längenausdehnung  des 
Böhmerwaldkomplexes  spielt  hier  eine 
gewichtige  Rolle  und  erklärt  diese 
scheinbare  Anomalie.  Der  iHächeninhalt 
des  makroseismischen  Schutterareales  be- 
ttuft  sich  auf  ca.  66000  qkm  (Bayern: 
76000  qkm),  die  Länge  der  Ovale  auf  330 
und  die  Breite  auf  200  km.  bezüglich 
derStoBrichtung,  von  Westen  nach  Osten, 
herrscht  ziemliche  Übereinstimmung  hin- 
sichtlich der  Zeit  des  Eintritts  der  Haupt- 
stöße im  Gebiet  stärkster  und  mittel- 
starker Bewegung  gleichfalls:  5.  März 
10  Uhr  abends  und  6l  März  6  Uhr  morgens. 
In  der  Zone  schwichster  Wahrnehmung 
wurde  meistens  nur  ein  Hauptstofi  ver- 
spürt (6  Uhr  früh).  Der  Herd  des  Bebens 
lag  ohne  Zweifel  bei  Asch,  wo  überhaupt 
der  erdbebenreichste  FHinkt  des  erwihnten 
Schfittergebietes  ist  Über  die  Geschwin- 
digkeit der  Fortbewegung  des  Bebens 
konnte  man  aus  den  Angaben  und  Nach- 
richten keine  sicheren  /Gihaltspunkte  ge- 
winnen. Ebenfalls  war  die  Tiefen- 
bestimmung  des  Epizentrums  absolut  un- 
möglich. Bemerkenswert  bei  diesem 
Beben  ist,  daß  die  in  den  Kuhlengruben 
bei  Falkenau  beschäftigten  Bargarbeiter 
dieses  Naturereignis  nicht  wahlgenommen 

')  Oeognostische  Jahreshefte,  16.  Jahr- 
gang, 1903. 


haben,  während  die  Bergleute  im 
Zwickauer  Beigwerksrevier  wegen  der 

drohenden  Einsturzgefahr  wieder  ausge- 
fahren waren.   Die  Quellen  zu  Karlsbad 
blieben  von  dem  Beben,  wie  Stadtgeologe 
Knelt  mitteilte,  ganz  unbeeinflußt,  da- 
gegen ging  zu  Arnoldsgrün  bei  Schöneck 
der  Wasserstand  verschiedener  Brunnen 
nach.den  heftigsten  Stößen  etwa  um  10  cm 
zurfick.  interessant  ist,  daB  außer  der 
Erdbebenstation  Leipzig  auch  die  Appa- 
rate des  Münchener  geomagnetischen  In- 
stitutes das  Vorhandensein  dieser  seis- 
mischen Kraft  spürten,  denn  die  magne- 
tischen Instrumente  dortselbst  zeigten 
während  dieser  Zeit  fortwährend  einen 
starken  Ausschlag.    Erwähnt  sei,  daß 
auch  die  Kabelleitung  München-  Hof — 
PUiuen— Berlin  während  dieses  Erdbebens 
gestört  war.    Dr.  Reindl  bemerkt,  daB 
nach  seiner  Prüfung  der  Tagebücher  der 
Münchener    Telegraphen  -  Zentralstation 
bei    Erdbeben   diejenigen  Kabelverbin- 
dungen fast  regelmäßig  gestört  waren, 
die  durch  das  Schüttergebiet  führten.  DaB 
wir   es   auch   hier    mit  magnetischen 
Störungen,  hervorgerufen  durch  die  Beben» 
zu  tun  haben,  hält  er  für  sicher.  Bezüg- 
lich der  Ursache  des  Bebens  bemerkt  er 
folgendes:  >Es  ist  eine  bekannte  Tat- 
sache, daß  der  auch  jetzt  noch  fort- 
dauernde Abkühlungsprozeß  unserer  Erde 
Spannungen  im  &dgefüge  hervorruft, 
welche  sich  in  horizontale  und  vertikale 
zerlegen  lassen.   Lösen  sich  diese  Span- 
nungen aus,  so  folgt  von  selbst,  daß  hier- 
durch schiebende,  faltende  und  sinkende 
Bewegungen  der  Erdkruste  entstehen 
müssen.     Beide   Bewegungen  können 
gleichzeitig,  aber  auch  für  sich  allein  auf- 
treten.   Die  schiebende  bezw.  faltende 
Bewegung  gibt  Veranlassung  zu  den  ge- 
falteten Gebirgszügen,  wie  solche  viel- 
fach  beobachtet  werden  können;  die 
sinkenden  Bewegungen  hingegen  rufen 
Einbrüche  oder  Senkungsfelder  hervor. 
Das  ganze  weite  Gebiete  südlich  vom 
Fichtelgebirge,  Frankenwald,  ThiMnger- 
wald,  rheinischen  Schiefergebirge  z.  B., 
welches  im  Osten  vom  Böhmerwald,  süd- 
lich von  der  Donau  und  westwärts  vom 
Schwaizwald— Odenwald  begrenzt  ist, 
bildet  ein  solches  Senkungsfeld;  ebenso 
muß  man  auch  die  böhmische  Stufen- 
landschaft, vor  allem  in  ihrem  nördlichen 
Teil,  als  Einbruchsgebiet  ansehen.  —  Zur 
Terüirzeit  begannen,  wie  man  aus  ver- 
schiedenen Annahmen  schließt,  in  der 
heutigen  schwäbisch -fränkischen  Land- 
schaft,   wie  auch   in  Böhmen  Boden- 
bewegungen, hervorgerufen  durch  Span- 


Digitized  by  Google 


Neue  Naturwissenschaftliche  Beobachtungen  etc. 


313 


nungen  im  Erdinnem.  Die  Folge  war,! 
daß  senkrecht  zur  Spannungsrichtungl 
Spalten  und  Brt'iche  entstanden,  die  end- 
lich ein  Absinken  der  betreffenden  Erd- 
schollen zur  Folge  hatten.  Während  desj 
Einsiiilceiis  fingen  aber  auch  die  vulla- 
nischen  Eruptionen  an,  welche  in  erster! 
Linie  durch  den  Druck  der  niedersinken- 
den Massen  veranlaßt  wurden.  Ander- 
seits boten  ebenso  die  vielfachen  Spalten 
dem  fearigflfissigen  IMateriai  den  be-l 
quemsten  Weg  zum  Aufsteigen.  Die  vui- 
lü>nische  Tätigkeit  in  diesem  Gebiete  war 
jedoch  in  der  Diluvialzeit  bereits  er- 
loichen,  allein  die  Kräfte,  welche  ehemals 
die  Schichten  von  Franken  und  Böhmen 
zum  Einsinken  brachten,  dauern  noch 
heute  fort,  wenn  auch  ungleich  schwächer 
als  in  der  Tertiärzeit  Ob  nicht  das  Erz- 
gebirge sich  sogar  etwas  hebt  ?  In  diesem 
Gebiet  findet  nämlich  fortwährend  ein 
seitliches  Schieben  und  Drängen  statt, 
und  wo  die  Spannung  in  den  starren 
Massen  zu  groß  wird,  bersten  diese,  und 
an  voriiandenen  Bruchstellen  verschieben 
sie  sich  um  ein  Geringes.  (Daher  viel- 
leicht das  kanonenschußartige  Oetöse  bei 
Erdbeben?)  Stadtgeologe  Knett  gibt  zu 
dieser  Erkttrung  noch  folgenden  Zusatz: 
Er  redmet  dieses  Erdbeben  zu  dem 
Schwärm- Erdbeben.  Solche  Erdbeben 
wiederholen  sich  nach  ihm  in  diesem  Ge- 
biete periodisch  (1552,  1627,  1701,  1770, 
1824  und  1897)  und  tossen  sich  ericlären 
durch  den  von  Südosten  her  auf  das 
böhmische  Massiv  wirkenden  Druck  der 
Alpen.  Dem  Erzgebirge  im  Nordwesten 
komme  dabei  die  Rolle  eines  seismischen 
Akkumulators  zu;  es  kann  die  fremden 
Druckkräfte  eine  Zeitlangaufspeichern  und 
jjibt  nach  erreichter  Spannunpspjren/e  so- 
dann die  aufgestapelte  Energie  nicht  als 
ch&igen  verderblichen  Stoß,  sondern  nach 
und  nach  als  Schwarmbeben  von  sich, 
worin  ein  glücklicher  Umstand  liege.  Der 
Intermittenzcharakter  des  oben  behan- 
delten Bebens  erweise  sich  als  dem  vom 
Jahre  1897  und  1824  analog  und  der  5., 
6.,  7.  März  1903  entspreche  dem  6.,  7., 
8.  November  1897,  bezw.  18.,  19.  und 
20.  März  1S24.  Das  nächste  periodische 
Schwarmbeben  wäre  nach  Knett  erst 
zwischen  1950  und  1975  zu  erwarten  ge- 
wesen. Daß  sich  aber  schon  1900  und 
1901  neue  Bebenschwärme  einstellten,  die 
Knett  als  spontane«  bezeichnet,  bildete 
die  erste  Komplikation.  Knett  neigt  auch 
der  Ansicht  zu,  daß  sich  zwischen  der 
Zwotau- Elsterlinie  eine  das  Vogt-  und 
Egerland  verbindende,  quer  zum  Streichen 
des  Erzgebirges  gerichtete  Senkung  vor- 
Oaca  1904. 


bereite,  die  ddi  erst  nach  Jahrtausenden 

verwirklichen  werde.  Ein  solcher  telrio- 

nischer  Vorgang  gehe  anfangs  ganz  all- 
mählich vor  sich  und  eine  Senkung  von 
nur  1  cm  müsse  schon  bedeutende  Stoße 
ffir  die  Bewohner  der  Erdoberfläche  mit 
sich  bringen.  In  deih  Umstände,  daß 
sich  das  Intermittieren  des  letzten  Beben- 
schwarmes mit  dem  der  bisherigen  perio- 
dischen Schwarmbeben  im  Erzgebirge 
deckt,  liegt  die  zweite  Komplikation,  wo- 
durch sich  nun  die  ganze  Erscheinung  zu 
einer  gänzlich  verwickelten  gestaltet 


Ober  das  Zwergvolk  der  Beqaellc» 

das  im  südlichen  Kamenm  in  der  Ur> 
waldzone  zwischen  der  Küste  und  den 
ersten  üebirgsschwellen  des  Hinterlandes 
j  haust,  macht  Hans  Paschen  in  Heft  7  des 
V.  Jahrganges '  der  »Beitr.  z.  Kolonial- 
politik und  Kolonialwirtschaft«  einige  An- 
gaben. Danach  sind  die  Bequelle  ein 
ijägervolk,  das,  zu  zwei  bis  drei  Familien 
vereint,  durch  die  entlegensten  Urwald» 
gebiete  streift  und  sich  nur  vorübergehend 
bald  hier,  bald  dort  für  wenige  Monate 
niederiäßt.  Zu  diesem  Zweck  errichten 
sie  einfache  Blätterhütten,  die  notdürftig 
Schutz  gegen  die  Unbilden  der  Witterung 
gewähren.  Während  die  Frauen  dort 
bleiben,  um  die  Kinder  zu  verpflegen  und 
im  Walde  Beeren  und  Früchte  zu  sammeln, 
ziehen  die  Männer  auf  die  Jagd.  In» 
zwischen  vollführen  die  Weiber  auf  emer 
Waldblöße  Beschwörungstänze,  damit  die 
Jagd  der  Männer  erfolgreich  ausfällt;  die 
Tanzmusik«  wird  hervorgebracht,  indem 
man  zwei  parallel  niedergelegte  didte 
Knüttel  aus  Eisenholz  mit  kurzen  Schlä» 
geln  aus  ^leiclietn  Material  bearbeitet. 
Eme  Spur  von  Acker-  oder  Gartenbau 
findet  sich  nicht,  doch  tauscht  man  Er- 
zeugnisse desselben  gegen  getrocknetes 
Fleisch  bei  dem  benachbarten,  näher  der 
Küste  wohnenden  Mahenstamm  ein.  Die 
wichtigsten  Jagdgerätscliaiten  sind  Schlin- 
gen und  Fallen,  auch  sind  Steinschloß- 
flinten in  Gebrauch,  die  von  den  Mabea 
eingehandelt  werden.  Deshalbund  weil  die 
Mabea  überhaupt  den  ganzen  Zwischen- 
handel in  Händen  haben,  halten  die 
letzteren  sich  für  die  Herren  der  Bequelle, 
sodaB  jeder  Mabeahäuptling  die  ihm  zu- 
nächst wohnenden  Bequelle  als  seine 
Untergebenen  oder  Leibeij^enen  betrachtet. 
Die  Bequelle  sind  sehr  scheu,  und  Paschen 
{hatte  während  seines  langjährigen  Aufent- 
haltes  in  Kamerun  nur  zweimal  Gelegen- 
heit, die  Leute  zu  sehen.  In  Wuchs  und 
Körperbau  ähneln  sie  den  umwohnenden 
Stämmen,  nur  sind  sie  bedeutend  kleiner 
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und  sdimiditiger.    Die  Hautfarbe  ist; herablassen,  einen  Bequdle  zu  hdrateo. 

schmutzig  grau,  fn<;t  gelb;  die  Augen-  Zum  Zwecke  der  Bekehrung  der  Bequelle 
brauen  sind  auHcrordenthch  spärh'ch.  Die  hatte  vor  einigen  Jahren  die  amerikanisch- 
Weiber  der  Bequelle  werden  von  den  >presbyterianische  Mission  in  Lolodorf 
JMabea  vieHidi  zu  Frauen  genommen  und  eine  Stetion  gegründet,  sie  muBte  sie 
von  diesen  dann  für  ebenbürtig  erachtet, '  aber  wieder  aufgeben,  da  es  nidit  gelang, 
dagegen  würde  eine  Mabeafreu  sich  nie  1  dem  Stemme  naher  zu  treten.  (Globus.) 


Vermischte  Nachrichten. 


Expedition  zu  Oelbfieberatudien 
in  sQdamerilcanfschen  Häfen.  In  den 

letzten  Jahren  sind  in  verschiedenen 
europäischen  Staaten,  die  im  Verkehr  mit 
den  Tropen  stehen,  Institute  für  Tropen- 
krankheiten  und  Tropen hygiene  erriditet 
worden.  So  in  London,  in  Liverpool, 
in  Bordeaux,  in  Lissabon  und  an  anderen 
Orten.  Seit  drei  Jahren  besteht  auch  für 
Deutschland  ein  derartiges  Institut  in 
Hamburg,  das  auf  Kosten  des  hamburgi- 
schen Staates  errichtet  und  mit  dem  See- 
mannskrankenhause  verbunden  wurde. 
Die  Leitung  des  Instituts  hat  der  ham- 
burgische  Hafenarzt  Dr.  Nocht  Diese 
Institute  haben  teils  Lehraufgaben  —  im 
Hamburger  Institute  sind  bis  jetzt  über 
140  Ärzte  für  die  Tätigkeit  in  den  Tropen 
vorbereitet  worden  —  teils  sollen  sie  der 
weiteren  Erforschung  der  Tropenkrank- 
heiten  und  demAusbauderTropenhygiene 
dienen.  Dieser  Teil  ihrer  Aufgabe  kann 
durch  ausschheßhch  in  der  Heimat  be- 
triebene Studien  nicht  vollständig  erfüllt 
werden;  so  müssen  wissenschaftliche 
Expeditionen  in  die  Tropen  selbst  ent- 
sandt werden.  Während  in  Deutschland 
bisher  ausschließlich  durch  das  Reich  und 
auf  Reichskosten  —  vom  Kaiserlichen 
Oesundheitsamt  oder  vom  Institut  für 
Infektionskrankheiten  in  Berlin  ausgehend 
solche  fixpeditionen  ausgesandt  wurden, 
hat  man  in  England  und  Frankreich  schon 
mehrere  soIcSe  Unternehmungen  mit 
großen  privaten  Mitteln  ausgeriistet 
Diesem  Beispiel  folgend,  haben  jetzt  Ham- 
burger Reedereien  und  Kaufleute  nam- 
hafte Mittel  zur  Verfügung  gestellt,  da- 
mit zwei  Arzte  des  Hamburger  In- 
stituts für  Schiffs-  und  Tropenkrankheiten 
(Otto  und  Neumann)  nach  Südamerika 
gehen  und  dort  Studien  über  das  gelhe 
Fieber  anstellen  können,  eine  Krankheit, 
deren  Ursache  wir  zwar  noch  nicht  kennen, 
deren  Ubertragungswegen  aber  jetzt 
amerikanische  und  französische  Gelehrte 
auf  die  Spur  gekommen  sind.  Abgesehen 
von  wissenschaftlichen  Fonchungen  soll 


die  Hamburger  Expedition  Beobachtungen 
über  die  neuen,  jetzt  driiben  gefiMeo 

Verhütungsmaßregeln  gegen  die  Seuche 
sammeln  und  sich  mit  der  Frage  beschäf- 
tigen, wie  den  schweren  Verlusten,  die 
der  deutsche  Handel  und  die  deutsche 
Schiffahrt  in  einzelnen  Epidemiejahren 
durch  das  gelbe  Fieber  erlitten  haben, 
auf  ürund  der  neuesten  Forschungsergeb- 
nisse in  Zukunft  vorzubeugen  sein  wird. 
Weitere  Forschungen  auf  diesem  Gebiete 
haben  gerade  für  Hamburg  Interesse,  da 
es  mit  den  Gelbfieberländem  in  besonders 
reger  und  inniger  Verbindung  steht  Die 
Ausrfistung  der  Expedition  durch  Ham- 
burger Reedereien  und  Kaufleute  ist  ein 
Zeichen  dafür,  wie  sehr  dort  die  Be- 
strebungen für  die  Förderung  der  Oe- 
sundheitspllege  und  die  Seuchen -be- 
kimpf  ungin  den  Tropen  geschätzt  werden. 
Die  Expedition,  der  der  beste  Erfolg  zu 
wünschen  ist,  hat  am  10.  Febniar  auf 
dem  Postdampfer  »Prinz  Eitel  Friedrich» 
den  Hamburger  Hafen  verlassen,  um  sich 
zunichst  nadi  Rio  zu  begeben.^) 

Neuerungen  der  Beleuchtungs- 
technik. Prof.  W.  Wedding  von  der  Tech- 
nischen Hochschule  zu  Charlottenbnig 

hielt  im  Verein  deutsdier  Ingenieure  einen 
Vortrag  über  Neuerungen  der  Beleuch- 
tungstechnik. Der  Vortragende  stellte 
nach  Vorführungen  der  verschiedenen  Be- 
leuchtungsarten zunächst  Versndie  der 
verschiedenen  Methoden  bezüglich  der 
Heihgkeit,  Kosten,  Wcärmeentwickelung 
und  Ausnutzung  der  Energie  an.  Der 
Helligkeit  nach  entwickelt  eine  gewöhn- 
liche Petroleumtempe  mit  14  Linienbrenner 
14.8  Normalkerzen,  das  Oasglühlicht  73.8 
und  die  Spiritusglühlampe  65.3  Normal- 
kerzen. Wenn  man  die  einzelnen  Licht- 
arten auf  Ihre  Billigkeit  hin  veigleicht,  so 
bleibt  das  Oasglühlicht  am  billigsten; 
denn  die  einzelne  Keize  leistet  es  für 


^  »Hansa«,  Deutsche  nautische  Zeitsdirift, 
1904,  S.  82. 
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Di)27  Pf.,  wogegen  sie  sich  beim  Spiritus- 
gifihlieht  auf  QüOeS  Pf.  und  beim  Petroleum 
auf  OJ0B9  Pf.  ständlich  stellt.   Der  Preis 
wäre  also  bei  Spiritus  und  Petroleum 
etwa  gleich.   Aber  die  Petroleumlampe 
erzeugt  wemger  Lichteinheiten  und  brennt 
desbiüb  billig  als  die  lichtstarke  Spiritus- 
lampe.    Aus  diesem  Grunde  wird  dasj 
Spiritusß^löhlicht    von    dem    bevorzugt  j 
werden,  dem  es  in  erster  Reihe  auf  viel  j 
licht  ankommt,    die  Petroleumlampe 
von  dem  klemcn  Manne,  dem  ihre  Hdiig-I 
keit  genügt  und  der  in  erster  Reihe  auf 
billigstes  Brennen  sehen  muß.  Neuer- 
dings hat  man  aber  eine  Anzahl  von 
Intensivbrennem  konstniierti  die  das  Gas- 
licht berechtigt,  in  Konkurrenz  mit  dem 
elektrischen  Bogenlicht  zu  treten.  Zu 
diesen  Intensivlampen  gehört  die  Liicas- 
larape.  Dieselbe  besteht  aus  einem  langen 
Schornstein,  durch  den  ein  stärkeres  Auf- 
saugen der  Luft  und  eine  stark  aus  dem 
Brennerkopf   herausspritzende  Flamme 
erreicht  wird.    Die  erhöhte  Lichtstärke 
wird  nun  dadurch  erzielt,  daß  man  durch 
diesen  starken  Zug  den  inneren  Kern 
der  entleucbteten  Lampenflamme  nach 
außen  hin,  in  den  äußeren  Flammenmantel 
gebracht  hat;  die  Flamme  schmiegt  sich 
dadurch  dem  Glühstrumpf  besser  an  und 
gibt  ihm  eine  stärkere  Wirme  ab,  wo- 
durch  eine  größere  Helligkeit  erreicht 
wird.  Dagegen  ist  es  gelungen,  mit  Preß- 
gas eine  Lichtstärke  von  15(K)  Kerzen  in 
horizontaler  Richtung  zu  erzeugen,  auch 
kann  man  kleinere  Flammen  damit  her- 
stellen. Wenn  man  sich  nun  zu  dem 
elektrischen  Ucht  wendet,  betraclitet  man 
zuerst  das  Kohlefadenlicht.    Ein  1  ort- 
schritt  in  diesem  Zweig  ist  nicht  zu  ver- 
zeichnen, wenn  ancfa  jährlich  nahezu 
15  Millionen  Olfihlampen  hergestellt 
werden.  Vortragender  zeigte  eine  Kohle- 
fadenlampe,  welche  nach  8000  Brenn- 
stunden von  16  auf  4  Kerzen  Helligkeit 
zurückgegangen  ist,  dagegen  eine  Os- 
minmlampe,  welche  nach  6000  Brenn- 
stnnden  noch  keine  merkliche  Abschwä- 
drang  der  Helligkeit  zeigt.  Leider  können 
Osmiumlampen  nur  hangend  verwendet 
werden,    was   doch   nicht   f&r  alle 
Fille  angebracht  ist    Ein  Vorteil  der 
Osmiumlampe  ist,  daß  der  Glühdraht 
nach  20 9i  seiner  anfänglichen  Leuchtkraft 
durchbrennt.   Ein  Nachteil  der  Osmium- 
lampe besteht  darin,  daß  dieselbe  bei 
einer  Spannung  von  37  Volt  brennt,  da 
unsere  Anlagen  aber  alle  110  Volt  liefern 
'in  neuester  Zeit  sogar  220  und  440  Volt) 
muß  man  immer  3  Lampen  hintereinander 
schalten.  Für  Wechselstromanlagen  eignet 


sich  die  Osmiumlampe  eher  als  wie  iür 
Oleichshfom,  weil  man  da  die  Spannung 

durch  Transformatoren  oder  sogenannte 
Drosselspulen  beliebig  erniedrigen  kann. 
Allerdings  ist  der  Wirkungsgrad  hier  kein 
sehr  günstiger,  er  beträgt  15%  für  eine 
angeschlossene  Lampe.    Eine  solche 
Osmiumlampe  kostet  jetzt  noch  12  Mark. 
Die  Nernstlampe,   die  ganz  besonders 
lange  mit  Kinderkrankheiten  zu  kämpfen 
hatte,  hat  jetzt  eine  mittlere  Brenndauer  von 
700  Stunden.  Nun  kam  der  Vortragende 
auf  das  Bogenlicht  zu  sprechen.  Man 
kann  heute  eine  Stärke  von  150  Kerzen 
bis  zu  einer  solchen  von  150  Millionen 
Kerzen  in  dem  elektrischen  Scheinwerfer 
herstellen.    Um  nun  die  Kerzenstirke 
noch  zu  erhöhen,  hat  man   den  Ge- 
danken ergriffen,  die  Kohlestifte  durch 
Beimengungen  von  verschiedenen  Metall- 
salzen, im  wesentlichen  Flußspat,  zu 
erhöhen.  Es  werden  zwei  Arten  solcher 
Lampen  gebaut,  indem  die  Kohlen  ent- 
weder übereinander  oder  nebeneinander 
brennen;  im  ersten  Falle  nennt  man  die- 
selben Flammenl>ogenlampen,  im  zweiten 
Intensivlichtlampen.  Die  Ausnutzung  der 
Energie,  also  die  Lichtstärke,  wächst  hier- 
bei mit  der  Menge  der  Salzstoffe.  Eme 
andere  Vervollkommnung  ist  die  Lampe 
mit  eingeschlossenem  Uditbogen,  sie  er- 
reicht eine  Brenndauer  von  120  Stunden, 
wodurch  an  BedicnunjT  und  Kohlestiften 
beträchtlich  gespart  wird.    Würde  es  ge- 
lingen, eine  Flammenbogenlampe  von 
einer  derartigen  Brenndauer  zu  schaffen, 
so  wäre  das  ein  weiterer  sehr  wesent- 
licher Fortschritt  für  die  Elektrotechnik. 
Hierauf  ging  der  Vortragende  auf  die 
Helligkeit  ein  und  stellte  unter  anderem 
fest,  daß  ein  Arbeitsplatz  eine  Helligkeit 
von  mindestens  10  Kerzen  haben  muß 
und  daß  bei  einer  Helligkeit  von  50  Kerzen 
sich  eine  Arbeit  so  gut  wie  bei  Tages- 
licht ausführen  läßt  Zum  Schluß  zeigte 
Vortragender  noch  das«Luminescenzlicht<, 
eine  Ausbildimg  der  Odslerschen  Röhren 
zu  Beleuchtungszwecken.    Man  hat  die 
Helliirkeit  solcher  Röhren,  deren  einer 
Fol  aus  Quecksilber,  der  andere  aus 
Aluminium  besteht,  schon  bis  200  Keizen 
gesteigert  Aber  sie  geben  ein  grauweißes 
Licht,  das  recht  unangenehm  wirkt  und 
namentlich  die  Haut  leichenartig  und 
schmutzig  erscheinen  läßt.   Auch  findet 
bei  dieser  Steigerung  der  Leuchtkraft  schon 
eine  Erwärmung  der  Röhre  statt,  sodaß 
also  von  einem  reinen  Luminescenzlicht 
eigentlich  nicht  mehr  die  Rede  ist.  Was 
die  hygienisch  so  bedenkliche  Wärme- 
entwickelung der  Lampe  t>etriffl,  so  steht 
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das  elektrische  Olühlicht  allen  anderen 
Beleuchtungsarten  voran:  es  entwickelt 
die  geringste  Wärme.  In  der  Besprechung 
des  Vortrages  betonte  Dr.   Frank  die 


wird  ohne  Umstände  und  Kosten  eine 
virtuelle,  weit  entfernte  Vergrößerung  der 
Photographie  erzielt,  deren  einzelne  Teile 
demAuge  des  normalsichtigen  Beobachters 


Notwendigkeit  richtiger  Verteilung  des  unter  denselben  Sehwinkeln  erscheinen. 


Lichtes  anstatt  der  bisher  üblichen  Häu- 
fung. Er  gedachte  ferner  des  Wasser- 
gases, das  allerdings  nur  etwa  halb  soviel 
Wärme-Einheiten  besitzt  (2300  bis  2Ö00) 
wie  das  Leuchtgas,  aber  außerordentlich 
viel  billiger  ist  als  dies,  weil  sich  aus  der- 
selben Menge  Steinkohle  130  cbm  Wasser 


die  bei  der  Aufnahme  auftraten.  Das 
geschieht  durch  die  Verwendung  einer 
achromatischen  Lupe,  der  Verantlinse,  zu 
deren  Herstellung  die  Erfüllung  zweier 
Fordenmgen  von  besonderer  Wichtigkeit 
ist.  Einmal  hat  sie  eine  Brennweite,  die 
genügend  mit  der  des  Aufnahmeobjek-tes 


gas,  aber  nur  28  r^m  Leuchtgas  herstellen  übereinstimmt,  und  dann  ist  sie  verzeidi- 
lassen.  Verstärkt  man  die  Wirksamkeit  nungsfrei  für  einen  etwa  2*/,  cm  von  der 
des  Wassergases  durch  Pressung,  so  nächsten  Linsenfläche  entfernten  Blenden- 
kann man  unzweifelhaft  sehr  erhebliche  ort,  sodaß  man  das  Drehungszentnim 
Mehrwirkungen  am  Lichte  erzielen.  Unsere  des  beobachtenden  Auges  in  diesen  Punkt 
städtischen  Werke  halten  ihr  Leuchtgas  bringen  kann.  Diese  letzte  Forderung 
unter  einem  Drucke  von  30  mm\   die  wurde  zuerst  von  Herrn  Professor  A. 


Fig.  1.    Der  Verant  fetwa      der  nat.  Größe). 


Gullstrand  in 
Upsala  aufge- 
stellt. Die  Er- 
füllung der 
verschiedenen 
Bedingungen 
hat  zur  Folge, 
daß  bei  rich- 
tiger Benutz- 
ungdes  Instru- 
ments ein  nor- 
malsichtiges 
Auge  nicht  die 
kleine  Photo- 
graphie, son- 
dern ihr  weit 
entferntes,  ver- 
zeichnungs- 
freies Bild  bt- 
trachtet  und 
zwar  —  von 


Amerikaner 
sind  schon  zu 

Druckhöhen 
von  5  m  ge- 
langt. 

Der  Ve- 
rant. Von  Carl 

Zeiß,  Jena. 
Der  Verant  ist 
ein  Instrument 
zur  einäugigen 

Betrachtung 
von  Photogra- 
phieen,  die  mit 

Objektiven 
einer  merklich 
unter  der  Wei- 
te  des  deut- 
lichen Sehens 

bleibenden 

Brennweite  aufgenommen  worden  sind,  den  natürlichen  Farben  abgesehen  —  unter 
Bei  der  Betrachtung  einer  solchen  denselben  Umständen  (scheinbarerGrößc, 
in  die  deutliche  Sehweite  gebrachten '  Schatten,  Deutlichkeit^,  unter  denen  es 
Photographie  kann  ein  normalsichtiger  vom  Orte  des  Aufnahmeobjektes  aus  die 
Beobachter  nicht  dieselben  Sehwinkel  er-  Gegenstände  selbst  erblicken  würde.  Auf 
halten,  unter  denen  er  die  Objekte  selbst  diese  Weise  vermittelt  die  kleine  Photo 
sieht,  wenn  er  sein  Auge  an  den  Ort  des  Auf-  ' graphie  von  der  aufgenommenen  Land- 
nahmeobjektivs bringt  und  nacheinander  schaff  einen  in  weit  höherem  Maße  natur- 
auf  die  verschiedenen  Objektpunkte  richtet,  getreuen  Eindruck,  und  das  äußert  sidJ 
Diese  Übereinstimmung  ließe  sich  in  namentlich  dadurch,  daß  man  sich  unbe- 
umständlicher  und  kostspieliger  Weise  wüßt  ein  richtiges  zu  den  verschiedenen 
durch  Anfertigung  einer  vergrößerten  i  Anzeichen  passendes  Bild  der  Tiefen- 
Kopie  der  Photographie  erreichen,  doch  Verhältnisse  macht.  Die  Photographic 
selbst  dann  würde  es  stören  können,  wenn  wirkt  im  Veranten  betrachtet  plastisch, 
die  Darstellung  eines  weit  entfernten  |  Die  Figur  1  zeigt  das  Instrument  auf  einem 
Objektes  (einer  Landschaft,  eines  Ge- j  Tische  stehend.  Als  Fuß  dienen  die  beiden 
bäudes)  aus  ziemlich  geringem  Abstände  an  der  Unterseite  der  Grundplatte  be- 
betrachtet werden  müßte.    Im  Veranten  festigten  Teile  des  Handgriffes.  Anden 

—   vorderen   Ecken   der  Grundplatte  ent- 

^)  Central  -  Zeitung  für  Optik  und  Me-  springen  zwei  erst  schräg  nach  oben  und 
chanik.  1904,  Nr.  4.  ivorn,  dann  senkrecht  nach  oben  gebogene 
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Stifte.  Auf  diese  ist  der  Schirm  aufgesteckt 
An  dessen  Seite  bemerkt  man  die  beiden 

nach  vom  geriditeten  Flügel,  in  der  Mitte 

die  Verantlinse  mit  der  Auj^enmuschel. 
Diese  ist  in  der  Stellung  gezeichnet,  in 
in  der  sie  bei  der  Beobachtung  mit  dem 
linicen  Kugt  stellen  muB.  Am  vorderen 
und  am  hinteren  Rande  der  Grundplatte 
ragt  die  Schiene  vor,  an  ihrem  Hinter- 
ende ist  der  Bildträger  aufgesteckt,  und 
zwar  in  der  für  Hochaufnahmen  passenden 


Fig.  2.    Die  Handhabung  des  V'eranten 
(etwa  Vs  der  nat.  OröBe). 

Stellung.  Rechts  vom  Veranten  steht  das 
Blechriihmchen  für  nidit  au^ezogene 

Bilder;  es  ist  halb  aufgeklappt  dargestellt. 
Der  Beobachter  greift  mit  den  vier  Fingern 
—  besser  der  linken  Hand  —  durch  die 
beiden  Teile  des  Handgriffes,  die  in  dem 
an  ihrer  Ansatzstelle  befindlichen  Scharnier 
soweit  gedrdit  worden  sind,  daß  sie  von 
vom  oder  von  hinten  gesehen  ein  V 
bilden,  und  hält  (Fig.  2)  den  Apparat  dicht 
an  das  beobachtende  (hier  das  rechte)Auge. 

Schnellwirkender  Typendruck- 
Telegraph.  In  der  Sitzung  des  Elektro- 
technischen Vereins  am  24.  November 
V.  J.  hielt  Herr  Wilhelm  von  Siemens  einen 
Vortrag  fiber  einen  neuen  schnellwirken- 
den Typendruck -Telegraphen,  welcher 
von  Siemens  &  Halske,  A.-G.,  im  Laute 
der  letzten  Jahre  konstruiert  und  durch- 
gebildet ist  Der  Apparat  gehört  zur 
Gattung  der  sogenannten  automatischen 
Telegraphen,  bei  welchen  das  Telegramm 
in  der  Weise  vorbereitet  wird,  dali  mit 
einem  schreibmaschinenartigen  Apparat 
für  jeden  zu  tdegiaphierenden  Buchstaben 


bestimmte  Löcher  in  einen  fortlaufenden 
Papierstreifen  gestanzt  werden.  Dieser 

Papierstreifen  läuft  dann  durch  den  ro- 
tierenden telegraphischen  Sender  und 
entsendet  automatisch  entsprechende 
Ströme  in  die  Leitung.  Da  der  Siemens- 
sehe  Apparat  die  große  Zahl  von  2000 Buch- 
staben in  der  Minute  über  die  Leitung 
zu  telegraphieren  vermag,  während  ein 
einzelner  Beamter  auch  mit  den  besten 
Hilfsmitteln  nicht  mehr  wie  200  bis 
300  Buchstaben  in  der  gleichen  Zeit  geben 
kann,  so  ist  auf  diese  Weise  möglich,  die 
von  einer  ganzen  Anzahl  Beamten  auf- 
gegebenen Telegramme  über  eine  Leitung 
zu  senden.  Bei  dem  Siemenschen 
Apparat  werden  für  jeden  Buchstaben 
zwei  Löcher  in  den  Papierstreifen  gestanzt 
und  gleich  darüber  der  Buchstabe  in  ge- 
wöhnlicher Druckschriii  aufgedruckt,  so- 
daB  der  Lochstreifen  das  Telegramm  deut« 
lieh  lesbar  enthält.  Dabei  ist  es  möglich, 
daß  das  Lochen  auch  seitens  des  Publikums 
besorgt  wird  und  die  fertigen  Streifen 
nach  dem  Telegraphenamt  kommen.  Aus 
dem  Empfängerapparat  kommt  nun  der 
Streifen  mit  der  gleichen  Geschwindigkeit 
fertig  zum  Aufkleben  :uif  die  Telegramm- 
Formulare,  und  enthält  das  Telegramm 
ebenfalls  in  gewöhnlicher  Druckschrift. 
Um  dieses  Drucken  von  2000  Buchstal>en 
in  der  Minute  ohne  mechanische  empfind- 
liche Apparate  zu  ermöglichen,  wird  der 
elektrische  Funke  benutzt.  Eine  Scheibe, 
in  welche  die  einzelnen  Buchstaben 
schablonenartig  eingeschnitten  sind,  ro- 
tiert mit  2000  Touren  in  der  Minute 
zwischen  einer  Funkenstrecke  und  einem 
fortlaufenden  Streifen  photographisch 
präparierten  Papiers.  Jedesmal  wenn  ein 
Funke  Oberapringt,  wird  nun  von  dem 
Buchstaben,  welcher  sich  gerade  vor  der 
Funkenstrecke  befindet,  em  Lichtbild  auf 
den  Papierstreifen  geworfen.  Bemerkens- 
wert ist,  daß  der  Funke  mit  einer  Ge- 
nauigkeit von  dem  40000.  Teil  einer 
Sekunde  eintreten  muß,  damit  der  riditige 
Buchstabe  an  der  richtigen  Stelle  erscheint. 
Der  Papierstreifen  läuft  unter  eigenen 
mit  dem  Entwickler  und  der  Fixierflüssig- 
keit  getränkten  Schwämmchen  hindurdi, 
wobei  der  photographische  Prozeß  nur 
9  Sekunden  in  Anspruch  nimmt,  und  der 
Streiten  kommt  fertig  gedruckt  heraus. 
Die  Aufgabe,  den  Funken  mit  größter 
Präzision  in  einem  genau  bestimmten 
Zeitmoment,  je  nach  den  Strom  Impulsen» 
die  der  Geber  entsendet,  eintreten  zu 
lassen,  wurde  gelost  durch  ausgiebige 
Verwendung  der  Eigenschaft  elektrischer 
Kondensatoren,  sich  in  sehr  kurzen  Zeiten 
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Vermiflchte  Nachriditeii. 


zu  laden  und  zu  entladen.  Hierdurch 
wurde  die  Mechanik  des  Apparates  so 
vereinfacht,  daß  sich  der  Empttoger,  ab- 
gesehen von  der  photographischen  Ein- 
richtung, ledipflich  als  eine  von  einem 
Elektromotor  angetriebene  Weile  darsteUt, 
auf  der  außer  der  erwähnten  Typenscheibe 
nur  einige  Schleifbürsten  befestigt  sind, 
die  über  die  Kontaktscheiben  dahingleiten. 
Außerdem  sind  nur  noch  5  Relais  be- 
sonderer Konstruktion  vorhanden,  deren 
Zungen  den  schnellen  Impulsen  ohne 
Schwierigkeiten  mit  genügender  Ge- 
schwituiit^keit  folgen.  Eine  besondere, 
sehr  sinnreiche  Vorrichtung  sorgt  dafür, 
daß  der  Empfangsapparat  in  einer  be- 
stimmten Zeit  genau  die  gleiche  Um- 
drehungszahl wie  der  die  Ströme  ent- 
sendende Geber  ausfuhrt.  Durch  Versuche, 
für  welche  das  Rcichs-I^ostamt  Leitungen 
zur  Verfügung  gestellt  hat,  ist  die  Ver- 
wendbarkeit des  Apparates  auf  größeren 
Strecken  erprobt.  Die  aus  seiner  großen 
mechanischen  Einfachheit  hervorgehende 
Sicherheit  ist  wohl  die  beste  Chance  für 
seine  Verwendung.  Die  interessanten 
Ausführungen  des  Redners,  welcher  als 
seine  Mitarbeiter  bei  der  Konstruktion 
dieses  Apparates  die  Herren  Dr.  Franke, 
Dr.  Thomas  und  Ehrhardt  nannte,  fanden 
ungeteilten  Beifall  der  Versammlung.*) 


Das  Diphtherieserum  in  der  all- 
ge  meinen  Praxfa  ist  noch  viel  zu  wenig 

in  seiner  Bedeutung  gewürdigt  worden, 
meint  Dr.  Winselmann  (Krefeld)  und  doch 
ist  dies  Material,  das  dem  Arzte  fast  stets 
frühzeitig  zugeht,  viel  geeigneter  zur 
richtigen  Beurteilung  des  Serums  als  das 
Spitälermaterial.  Autor  wandte  das  Senim 
seit  1894  bisher  in  250  Fällen  an,  welche 
sämtlich  genasen,  obwohl  recht  bösartige 
darunter  waren.  Er  spritzte  sofort  1500  l.-E. 
ein  und  wiederholt,  was  allerdings  nicht 
oft  nötig  wird,  die  Einspritzung  12  stünd- 
lich, bis  das  Fieber  abgefallen  ist.  Welch 
ein  himmelweiter  Unterschied  zwischen 
den  so  behandelten  Fillen  und  solchen 
vor  der  Serumzeit!  Die  D.  veriäuft  jetzt 
gewöhnlich  in  soviel  Tagen  wie  früher 
Wochen ;  postdiphtherische  Erkrankungen 
kennt  Autor  jetzt  gar  nicht  mehr,  eben- 
sowenig wie  er  jetet  noch  iigendwelche 
Nebenerscheinungen  durch  das  Serum 
erlebt.  Dasselbe  ist  ein  spezifisches  Heil- 
mittel der  D.  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes,  ohne  Nachteile,  frühzeitig  und 


richtig  angewandt  wird  es  in  keinem  Falle 
versagen.')   

Der  Tod  durch  absichtliches  Aus- 
setzen der  Atmung.  In  seiner  Schrift 
Malier  redivivus  (Bern  1902;  berichtet 
Dr.  Hugo  Kronedcer  hierüber  folgendes : 
»Die  Physiologen  hielten  alte  Erzählungen 
von  Menschen,  die  durch  bloßen  Willen 
sterben  konnten,  für  unglaubwürdig. 
Galen  berichtet  vom  I  ode  eines  Sklaven, 
der  in  Wut  versetzt,  sich  tdtete,  indem  er 
auf  den  Boden  ausgestreckt  den  Atem 
anhielt.  Auch  Valerius  Maximus  erzählt 
folgende  merkwürdige  Begebenheit : 
Coma,  der  Bruder  des  Räuberhauptmanns 
Kleon,  wurde  gefangen  nach  Esina  ge- 
bracht, welches  den  Räubern  von  den 
Römern  abgenommen  worden  war.  Als 
der  Konsul  Rupilius  ihn  über  die  Macht 
lund  die  Absicht  der  Flüchtigen  gefragt 
hatte,  bat  er  um  Zeit  sich  zu  sammeln 
verhüllte  sein  Haupt  und  indem  er  sich 
auf  seine  Knie  stützte  und  den  Atem 
unterdrückte,  verschied  er  sorgenfrei  unter 
den  Hinden  seiner  Wichter  und  vor  den 
Aut^'cn  des  Machthabers*  »Mögen  sich 
die  elenden  quälen,  denen  nützlicher  ist 
zu  sterben  als  fortzuleben,  mit  ängst- 
lichen Vorsitzen,  wie  sie  aus  dem  Leben 
gehen  sollen,  mögen  sie  das  Schwert 
schärfen,  Gift  mischen,  zum  Strange 
greifen,  von  ungeheueren  Höhen  herunter- 
schauen, als  ob  es  großer  Vorrichtungen 
bedürfte,  um  das  schwache  Band  zwischen 
Leib  und  Seele  zu  trennen.  Coma  brauchte 
von  alledem  nichts,  sondern  fand  dadurch, 
daß  er  den  Atem  in  der  Brust  verschloß, 
seinen  Tod.^  Appianus  erzählt  ähnliches 
vom  jüngeren  Cato  und  von  einem 
Haruspex.  Der  englische  Arzt  George 
Cheyne  hat  einen  ähnlichen  Todesfall 
beobachtet,  gibt  aber  keine  Erklärung  des 
rätselhaften  Todes.  E.  Weber  erMarte 
(1850)  den  Tod  folgendermaßen:  »Wird 
die  Brusthöhle  nach  VerschlicHung  des 
Kehlkopfes  verengert,  so  übt  die  Lungen- 
luft gleichförmigen  Druck  auf  das  Herz 
und  die  großen  Oefißstimme  aus.  Weil 
der  Zufluß  des  Blutes  durch  die  Hohl- 
venen zum  Herzen  abgeschnitten  ist, 
wird  der  Puls  augenblicklich  sehr  klein 
und  bleibt,  wenn  aus  dem  leeren  Herzen 
kein  Blut  mehr  in  die  Aorta  gelangt,  ganz 
aus  .  F.  Weber  erzählt  von  sich :  Als  ich 
einmal  die  Zusammendrückung  der  Brust 
unabsichtlich  etwas  länger  als  gewöhn- 
lich, gewiß  aber  noch  keine  Minute,  ffort- 
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gesetzt  hatte»  wurde  ich  ohnmichtis. 

Während  dieses  bewußtlosen  Zustandes 
Ä-aren  von  den  Umstehenden  in  meinem 
Oesichte  schwache  konvulsivische  Be- 
wegungen bemerkt  worden,  und  als  mir 
die  Besinnung  zurückkehrte,  war  das  Ge- 
dächtnis des  Vorgefallenen  so  vollstän- 
ii^  verschwunden,  daß  ich,  ungeachtet 
.nein  Puls  wieder  wie  vorher  laut  gezählt 
imide,  mich  in  den  eisten  Augenblidcen 
lidit  erinnern  konnte,  wo  ich  war  und 
was  um  mich  vorging«. 

Solches  Zusammendrücken  der  Luft 
in  der  Brusthöhle  geschieht  bei  vielen 
Körperverricbtnngen:  lonz  dauernd  bei 
Husten,  Niesen,  Blechen,  oder  linger! 


während  l>el  Darmentleerung[und  Krampf- 

wehen  und  kann  lebensgefährlich  werden. 

Oerade  ein  Jahrhundert  zuvor  hat 
aber  schon  Lamure  noch  vor  Haller  (wie 
dieser  gewissenhaft  angibt)  beschrieben, 
wie  l)ei  der  Ausatmung  zunächst  der 
Brustkasten  verengt  wird,  dabei  nicht  nur 
die  Lungen,  sondernauch  die  Vorkammern 
des  Herzens  zusammengedrückt  werden, 
wodurch  das  Blut  In  den  Venen  gestaut 
wird  und  so  die  nahe  der  Brust  gelegenen 
Organe  {Geschwellt  werden.  Hierdurch 
erklärt  Hailer  auch  die  Bcwegun^^eii  des 
Gehirns  bei  der  Atmung,  die  man  nicht 
für  mogUch  hielt 
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Grundzüge  der  Paläontologie. 
Von  Karl  A.  von  ZitteL  l.  Abteilung 
lavertebrata.  2.  verbesserte  nnd  ver- 
mehrte Auflage.    Mh  1465  in  den  Text 

gedruckten  Abbildungen.  München  und 
Berlin  1903.  Druck  u.  Verlag  von  K.  Ol  den - 
bourg.    Preis  gebd.  16.50  «4. 

Bs  nidit  zu  umfangreiches  Leiirbuch  der 

f'.il.HontoIogie,  das  sicli  für  die  Studierenden 
und  Freunde  dieser  mächtig  aufgeblühten 
Wissenschaft  eignet,  war  längst  Bedfirfhis, 
das  dnrdi  die  I.  Auflage  der  obigen  Grund* 
züjje  in  vorzüjrlicher  Weise  Befriedi«,'unj,' 
'and.  Die  vorliegende,  neue  Auflage,  die  ui 
erfaältnismäßig  sehr  kurzer  Zeit  folgt,  be- 
weist dies  und  die  Übertragunjj  des  Werkes 
in  die  englische  Sprache  zeigt,  dali  auch  im 
Andande  die  Vorzüge  dcssdben  Anerkennung 
fanden.  Die  neue  Auflage  ist  in  einzelnen 
Teilen,  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  ent- 
sprechend, völlig  umgearl>eitet  und  die  Ver- 
mehrung des  ümfanges  bedingte  dabei  eine 
Zerlegung  des  Ganzen  in  2  mäßige  Bände, 
von  denen  der  1.  jetzt  vorliegt.  Der  2  Band 
wird  die  Wirbeltiere  umfassen,  f»  unterliegt 
keinem  Zweifel,  daß  unter  den  neueren  Lehr- 
büchern der  Paläozoologie  das  vorliegende 
eins  der  vorzOgHdislett  ist,  in  Beznc  auf  Reich  - 
-  im  an  guten  Abbildungen  steht  es  vdllig 
unübertroffen  da. 

Handbuch  der  Elektrochemie.  Von 
Dr.  Felix  C.  Ahrens.  2.  völlig  neube- 
trbdtete  Anflsge.  Mit  293  Hoizsticiiea. 
stutti^art  191^.   Verlag  von  Ferdinand 

Enke. 

Die  1.  Auflage  dieses  Werkes  erschien 
1S95,  also  zu  einer  Zeit,  als  die  Elektro- 
chemie in  einem  gewaltigen  Entwickelungs- 
prozcsse  begriffen  war,  von  allen  Seiten 
Crfmdungen  produziert  uud  Patente  ange- 
■ddet  wurden.    Haute  ist  an  Stelle  dieses 


Gärungsprozesses  ein  klares  Erfassen,  ein 
zidbewuBtes  Streben  und  ein  auf  theoretisch- 
praktischer Grundlage  beruhendes  Arbeiten 
getreten.  Die  neue  Auflage  mußte  daher 
notwendig  eine  vielfach  umgearbeitete  werden 
und  als  solche  tritt  sie  in  der  Tat  vor  ihr 
Publikum.  Der  Verf.  hat  auf  breiter  Grund- 
lage gearbeitet,  keine  einigerinali^n  wichtige 
Neuerung  wird  der  Suchende  in  seinem  Werke 
vermissen,  wohl  aber  viele  Mitteilungen  und 
Fingerzeige  aus  der  Fh-axis  finden,  kurz  ein  Buch, 
was  voll  und  ganz  den  heutigen  Znstand  der 
Elektrochemie  darstellt  und  den  Anforderungen 
der  Theorie  und  der  Praxis  gleichzeitig  ge- 
nügt. Auch  die  Besitzer  der  früheren  werden 
gut  daran  tun,  die  neue  Auflage  anzu- 
schaffen. 

Die  N  o  t  ti  s  e  e  i  n  s  e  1  Rom.  Von  C. 
Moritz.  Hamburg  1903.  T. Fried r ich sen 
&  Co.  Preis  6  Jt, 

Eine  auf  Autopsie  beruhende,  überaus 

fleißige  und  dankenswerte  Darstellung  der 
allgemeinen  graphischen  und  historischen  Ver> 
hältnisse  des  fernsten  Postens  unserer  deut- 
schen Nordmark,  über  die  die  Literatur  bis 
jetzt  noch  sehr  sp.nriich  redete.  Auch  die 
beigegebenen  Karten  sind  höchst  instruktiv 
und  wertvoll. 

JMathematische  Mußestunden.  Von 
Dr.  Hermann  Schubert.  Klehie  Ausgabe, 

2.  Auflage.  Leipzig  1904.  O.  J.  Oöschen* 
sehe  Ver  lag  sh  a  n  d  1  II  n  g. 

Dieses  interessante  Buch  enthält  eine 
Sammlung  von  Qednidspielen,  Kunststfldcen 

und  Unterhaltungsaufgaben  mathematischer 
Natur.  Die  meisten  Probleme  sind  in  einer 
dem  Verf.  eigentümlichen  Weise  demonstriert 
und  bewiesen.  Das  Buch  ist  in  hohem  Grade 
belehrend  für  solche  Freiiiule  der  Mathematik, 
die  wenigstens  die  arithmetischen  Elemente 
bdierrsdien. 
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Die  attrononitclie  BestimmunirtaltersdiOiierHolztdiiiftte  und  anderer Kn« 
4er  geographischen  Koordinaten.  Von  blattet  und  moderner  Photographien  zi«faa 
Regierungsrat  Eugen  Oelcich,  Direktor»"  ^'esern  Kalender,  mit  treffüchen,  prig 

der  k.  k.  Handels-  und  nautischen  Akademie  !!f"^*="  ^^«li^'T^i!?"  1^ 
.   _  .  ^       ,  r.         t\  "^cr.   Planetentafdn  geben  Aufschluß  ube 

.JiS    *L!1\  .1      Deuticke  in  ^.^  Erscheinungen  des  Himmels.  Kerrw.., 
Wien    1903.   Preis  5  ^.  ^^j.  yteratur  dienen  der  Erbauung.  Daokba 

Ein  vortreffliches  Buch,  das  bei  geringem  1,1,^  aoch  die  auf  dem  ROdtdeckel  veraerk« 
Umfange  doch  völhg  genujrt,  um  den  Oeo-  jafei  der  gen  graphischen  Breiten  der  wi:i. 
graphen  mit  den  vorzüglidisten  Methoden  der  tigsten  Städte,  eine  Erklirung  der  PUnet» 
Ortsbestlmnung  ausreichend  bekannt  zu  tafd  und  eine  Obersicht  Ober  die  Festtag 
machen.  Dabei  hat  Verf.  möglichst  wenig  !<jes  hlufenden  Jahres  emptaideB  wodea. 
mathematische  Vorkenntnisse  vorausgesetzt.!  i-Urh,,-»,  nu^t^rr^^r^utm  «.i 
Probleme,  welche  zu  hingen,  schwierigen  ^  i,^       ?    V'^t  t 

Ableitungen  führen,  sind  nicht  aufgenommen  Reprodukt.onstechn.k  für  das  Jisi 
worden.  Im  allgemeinen  finden  jene  Methoden  1903.  Herausgegeben  von  Hof  rat  Jo>d 
Raum,  welche  Beobachtungen  mit  dem  Sex-  Maria  Eder.  17.  Jahrgang.  Halle  äaakj 
tonten  erforderlich  machen.  Doch  wurde  1903.  Verlag  von  Wilhelm  Knapp.  Pml 
auch    das    Durchgangsinstrument    und   die  8  .4. 

Breitenbestimmung  Talcots  mit  Rücksicht  auf  Pünktlich  wie  immer  gegen  Schiaß  da 
deren  Wichtigkeit  bei  der  OrtsbesHmniungl  Jahres  stellte  sich  das  Edersche  Jahrbuch  lä 
in  elementarer  Weise  behandelt.  Von  den  Photographie  und  Reproduktionstechnk  d| 
neuesten  Fortschritten  der  Phologrammetrie  und  vom  diesjährigen  Bande  darf  man  sagfi 
ist  an  entsprechender  Stelle  Erwihnung  ge-  er  ist  an  Originalbeiträgea  ungewöbiud 
echehen.  ;  reichhaltig.   Daneben  gibt  der  JaT 

Durch  die  Urwälder  Südamerikas  über  die  Fortschritte  der  genannten  1 
von  Albert  Perl.    Mit  60  Illustrationen  im  eine  für  den  Fadimann  völlig 
Text  und  einer  Karte.  Veriag  von  Dietrich  Oberslcht  aller  wichtigen  Erscfaeinnngä  der 
Reimer  (Ernst  Vohsen),  Berlin.  Preis  pc-ajur  und  eine  Übersicht  der  Patent« 
AM  betreffs   Photographie    und  Reproduktmri- 

Der  Verf.  ging  als  kaufmännischer  An-  ^^^t/^'l^L^^  Kunstbeilagen  sind  praca- 
gestellter  im  Jahre  1890  nach  Bohvien.  wo  voH«  Proben  dessen,  was  auf  diesem  Od»* 
5r  in  den  KonMDerenstldten  UPaz.  Arequipa  »«"te  geleistet  werden  kann, 
und  Cochabamba  längere  Zeit  t.Htig  war.  Naturgeschichte  der  deutsche! 
Dann  unternahm  er,  zunächst  im  Diensteiner  Vögel.  Von  C  G.  Friderich.  5.  ver- 
sfidamerikanisdien  nnna,  später  auf  eigene  mehrte  und  verbesserte  Auflage.  Stuttgart, 
Hand,  die  Verhältnisse  der  Oummiproduktion  Verlag  für  Naturkunde  (Spröss» 
an  den  südwestlichen  Zuflüssen  des  Amazonen-  öt  Nägele).  24  Lfg.  ä  1  ^S.  Ug.  1  bi^  i 
Stromes  zu  erforschen.  1  eils  mit  dem  Dampfer. ,  ^^„5  den  vorliegenden  5  Ueferungen  d 
teils  mit  dem  Floß  und  Euibaum  wagte  er  erSichfUdi,  dafi  dieses  bewährte  HandM 
sich  in  den  vielfach  noch  ganz  unbekannten,  „jcht  nur  textlich  in  zeitgemäßer  Vi  eise  veri 
nur  unter  beständiger  Lebensgefahr  schiff-  „lehrt  und  unter  sachgemäßer  Beriicksick. 
baren  FluBliufen  weit  hinauf  und  durchkreuzte  tigung  der  seit  der  4.  Auflage  erscbienea« 
streckenweise  auch  zuFu6  auf  Indianerpfaden  omithologischen Literatur  verbessertwaid«, 
den  Urwald.  Er  besitzt  starkes  Naturgefühl,  sondern  daP.  auch  die  zum  Teil  ganz  nenci^ 
Freude  an  der  Jagd  und  ein  lebhaftes  Ver-  j„  prächtigem  Farbendruck  hergestdaea  Ab- 
ständnis  für  die  zugleich  großartige  und  bHdungen  eine  wesentfidie  Ergiimg  lal 
primitive  \X'e!t.  in  die  er  uns  einführt.  Seine  technische  Vervollkommnung  erfahren  haben. 
Abenteueriust  erhält  Charakter  durch  euien  pi^n  des  sehr  reichhaltigen  Bucht« 

ausgeprägt  nationalen  Zug,  der  Ihn  zu  einem  ist  dahin  erweitert  worden,  dali  m  dxaa 
begeisterten  Vertreter  des  Deutschtums  selbst  „euen  Auflage  neben  sämtlichen  deatScM 
in  den  cnUcgensten   Urwäldern  Brasiliens  ^rten  überhaupt  alle  Vögel  Europas, 

sowie  viele  im  angrenzenden  Westaaen  uad 

Meyers  Historlsch-Oeographl-'in  Nordafrika  hdmlsdie  VogeUrtenbcsdirieH 
scher  Kalender  für  1904.  VIII.  Jahrgang,  und  teilweise  abgebildet  wurden.  Fridencäf 
Mit  12  Planetentafeln  und  354  Landschafts-  Naturgescliichte  der  Vögel  hat  sidi  duid| 
und  Städteansichten,  Portriten,  kulturhisto-  ihre  populäre  Schreibweise  und  durch  die  ad 
rischenundkunstgcsdiichtlidienDantdlungen  echM^e  Sdiilderung  der  Lebensweise^ 
sowie  duer  Jdiresflbeisicht  (auf  dem  Rfick-  ^i^^^"«^;  VögI""S^'iS; 
decke!).  Zum  Aufhängen  als  Abreißkalender  speildwerk  M  den  betr^ffaSaTlaSH 
eingerichtet.  Preis  1.75  ^.  Veriag  des  Kenten  eingebürgert;  die  voriiegende  nroe 
Bibliographischen  Instituts  in  Leip-  Auflage  verdient  in  noch  höherem  Mttie all« 
zig  und  Wien.  Naturfreunden,  Forrtlenten,  Jägern,  Lafl4^ 

Historische  und  geographische  Bilder  wIrten,  Gartenbesitzern  und  namentlich  aticfc! 
aus  allen  Landen,  Völkertypen,  Landschaften,  allen  Volksbibliotheken  zur  Anscbaffosg  vail^ 
Werke  der  Natur  und  Kunst,  Reproduktionen  empfohlen  zu  werden. 

Herautgeber:  Prof.  Dr.  Hermann  J.  Klein  in  Köln- Lmdeothal.    Uruck  von  Oskar  Letncr  in  L«f<if. 

Ausgegeben  am  31.  März  1904. 
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ie  verschiedenen  Expeditionen  in  die  antarktischen  Regionen  sind 
glücklich  zurückgekehrt.  Zwar  wird  es  noch  eine  gewisse  Zeit 
lang  dauern,  ehe  die  speziellen  Ergebnisse  ihrer  Beobachtungen 
Lind  Forschungen  in  mehr  oder  minder  voluminösen  mit  Tabellen  und 
\bbildungen  reichlich  ausgestatteten  Bänden  der  wissenschaftlichen  Welt 
k'orgelegt  werden  können;  allein  die  allgemeinen  Resultate  ihrer  Arbeiten 
iind  doch  bekannt,  denn  jede  der  ausgesandten  Expeditionen  hat  die  Pflicht 
Lind  das  Bedürfnis  gefühlt,  die  Welt  über  ihre  Schicksale  und  Leistungen 
in  der  südlichen  Eiszone  aufzuklären.  Sonach  kann  man  wohl  vom  rein 
jllBOgraphlschen  Standpunkte  aus  schon  jetzt  ein  Fazit  des  Erlangten  ziehen, 
1  h.  in  großen  Zügen  angeben,  was  die  genannten  Expeditionen  in  bezug 
luf  Ausdehnung  unserer  Kenntnis  von  der  Gestaltung  der  Erdoberfliche 
{deistet  haben.  Da  muß  nun  sogleich  betont  werden,  daß  kartographisch 
bebachtet  die  Ergebnisse  sämtlicher  Expeditionen  sich  als  äußerst  gering- 
ügig  darstellen  und  unsere  bisherigen  Südpolarkarlen  nur  kleine  Verlnde> 
ruttgen  und  wenige  Zusätze  erhalten  werden.  Die  vereuizdten  Küsten- 
Punkte,  welche  auf  der  Karte  aus  dem  Ende  des  19.  Jahrhunderts,  fast 
iberall  dem  Verlaufe  des  südlichen  Polarkreises  folgend,  eingetragen  er- 
icheinen,  kehren  auch  heute  noch  im  ganzen  unverändert  wieder.  Am 
neisten  Zuwachs  ist  südlich  von  Viktorialand  zu  verzeichnen,  wo  es  Scott 
/on  der  englischen  Expedition  gelang,  bis  83 30'  südl.  Breite  vorzu- 
Iringen,  also  bis  in  eine  Pol  nähe  des  Südens,  welche  am  Nordpol  erst 
Äit  1882  erreicht  worden  ist.  Er  fuhr  längs  der  von  Roß  entdeckten  be- 
ühmten  Eiswand  1000  km  weit,  ließ  nahe  bei  Cap  Crozier  sein  Schiff, 
iie  »Discovery«,  überwintern  und  unternahm  im  Frühling  1902  Schlitten- 
ahrten  ins  Innere  des  eisbedeckten  Landes^  das  man  kurz  als  ein  antarktisches 
3Tönland,  d.  h.  em  mit  einem  mächtigen,  zusammenhängenden  Eispanzer 
>edeckles  festhmd  bezeichnen  kann.  Damit  stimmen  auch  die  Wahr- 
lehmungen,  welche  die  deutsche  Sfidpolarexpedition  weiter  westwärts  von 
hrem  Stationspunkte  aus  hat  machen  können.  Zieht  man  von  Scott* s 
ernstem  Punkt  eine  Linie  nach  der  Station  der  deutschen  Südpolar-Expedition 
OacA  1904.  41 
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und  verbindet  tidde  Punkte  mit  Kap  Adare,  so  erlillt  man  ein  Dreieck» 
dessen  Areal  wohl  an  QröBe  dem  von  Grönland  gleidi  ist,  und  weldies 
bcriiglich  seiner  Obetfllchenbcsdiaffenlieit  dem  Innern  Grönlands  gleicht. 
Von  dem  Binnenlande  dieser  Fläche  kennt  man  nur  sehr  wenig,  von  dem 
ganzen  übrigen  Gebiete  innerhalb  des  antarktischen  Polarkreises  mit  Aus- 
nahme der  Umgebung  von  Grahamland  und  der  vorgelagerten  Inselgruppe 
dagegen  so  gut  wie  gar  nichts.  Nur  an  einzelnen  Steilen,  so  im  südlichen 
Teile  des  Weddel  I- Meer  es,  ist  man  über  70^  südl.  Br.  vorübergehend  vor- 
gedrungen und  die  Lotungen  haben  ergeben,  daß  mit  dem  Fortschritt 
nach  Süden  die  Meerestiefe  überall  abnimmt  Um  den  Nordpol ,  soweit 
man  darüber  Aufschluß  hat,  nämlich  zwischen  den  Neu-Sibirischen  Inseln 
und  Franz-Josef-Land,  zeigt  sich  das  Umgekehrte:  hier  nimmt  die  Meeres- 
tiefe mit  der  Annäherung  an  den  Pol  zu.  Man  darf  sonach  mutmaßen, 
daß  das  unerforschte  Gebiet  innerhalb  des  südlichen  Polarkreises  vorzugs- 
weise ein  eisbedecktes  Festland  bildet  und  also  die  alte  Vorstellung  von 
einem  südpolaren  Kontinente  sich,  allerdings  in  sehr  beschränktem  MaBc; 
iMstiligt  hat  Diese  Mutmaßung  findet  eine  gewichtige  Stflize  in  den 
melBOfoiogisclien  Beobaditungen,  welche  von  den  MHgliedem  der  genannten 
Expeditionen  mit  großer  Ausdauer  angestellt  worden  sind.  Sie  haben  zu- 
nächst  bestätigt  und  erweitert,  was  man  schon  wußte,  daß  in  der  antarktischen 
R^on  die  niedrigsten  mittleren  Jahrestemperaturen  angetroffen  werden 
und  zwar  hauptsächlich  infolge  der  dortigen  niedrigen  Sommertemperaturen. 
Dabei  herrschen  innerhalb  des  PoUutreises  nach  den  Beobachtungen  der 
»Belgicac  bei  Kapi  Adare  und  der  »Oauß«  Ostwinde  bd  weitem  vor. 
Diese  Winde  und  Stfirme,  hieß  es  m  dem  Bericht  von  H.  Gazert  (von 
der  deutschen  Süd  polar- Expedition)  sind  wohl  als  die  aus  der  Antic>'clone 
üt>er  dem  antarktischen  Inlandeise  abfließende  Luft  anzusehen.  Das  In- 
landeis steigt  langsam  aber  offenbar  hoch  auf,  und  der  von  der  Höhe 
kommende  Wind  ist  ein  Failwind.  Ihn  charakterisieren  seine  verhältnismäßig 
hohen  Temperaturen,  trotzdem  er  aus  höherer,  südlicher  Breite  kommt  und 
die  oft  beobachtete  Trockenheit  der  Luft  bei  Beginn  des  Sturmes.  Dieses 
Gebiet  der  vorherrschenden  Ostwinde  erstreckt  sich  aber  nicht  weit  üh>er 
den  südlichen  Polarkreis  hinaus,  denn  die  Oauß«  wurde  (nach  ihrem 
Freiwerden  aus  dem  Eise)  bei  dem  Versuche  nach  Westen  zu  steuern,  sehr 
bald  durch  das  volle  Einsetzen  der  Westwinddrift  behindert.  »Die  Ein- 
flüsse des  weiten  Meeresgürtels,  welcher  die  Antarktis  umgibt,  mit  seinen 
Weststürmen  und  seiner  gewaltigen  Dünung,  reichen  über  2  Breitengrade 
durch  dichtes  SchoUends  hinab  und  verhindern,  daß  das  Eis  dort  zur 
Ruhe  kommt«  Das  ganze  südliche  Zirkumpohugebiet  bis  zum  sfidlidien 
Potarkreise  stellt  eine  gewaltige  Qklone  dar,  in  welcher  die  Luft  ununter- 
brochen und  vidfoch  mit  Sturmessiirke  aus  West  weht  Damit  stimmen 
auch  die  niedrigen  Barometerstände  überdn.  Dringt  man  aber  wdter 
gegen  den  Südpol  vor,  so  stdgt  der  mittlere  Luftdruck,  es  stdlen  sich 
alle  Eigentümlichkdten  des  anticyklonalen  Wetterregimes  dn  und  dicKS 
deutet  mit  Entschiedenheit  auf  das  Vorhandensein  eines  antarktischen  eis- 
bedecklen  Kontinents,  der  den  Südpol  umgibt  und  über  ctem  ein  standiges 
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barometrisches  Maximum  vorherrscht.  Von  Wichtigkeit  für  unsere  Vor- 
stellungen von  der  Beschaffenheit  und  geologischen  Geschichte  dieses  Landes 
werden  die  reichen  Sammlungen  sich  ausweisen,  welche  Nordenskjöld  mit 
heimgebracht  hat.  Bis  zu  deren  wissenschaftlicher  Bearbeitung  müssen  wir 
uns  gedulden. 

Eine  Forechungsexpeditioti  in  Nordost-AfrilLa. 

n  den  Jahren  1899  bis  1901  hat  Freiherr  C  von  Erlanger  eine 
sehr  erfolgreiche  geographische  Forschungsreise  durch  den  süd- 
lichen Teil  von  Abessinien  ausgeffihrt  Der  Ausgangspunkt 
derselben  war  Zeila  am  Roten  Meere  und  die  eigentliche  Forschungsreise 
führte  über  Harar  nach  Ginir,  Adis-Abeba,  Dolo,  Bardera  nach  Gobwen 
beim  Ausfluß  des  Ganale  in  den  Indischen  Ozean.  Die  Karawane  bestand 
beim  Vormarsch  von  Zeila  außer  dem  Chef  der  Expedition  Freiherrn 
V.  Erlanger,  aus  80  Somalis  mit  120  Kamelen,  30  Issa- Leuten  und  5  Euro- 
päern, unter  diesen  der  Arzt  der  Expedition  Dr.  Ellenbeck,  der  Kartograph 
Holtermüller  und  der  Präparator  Hilgert. 

Am  3.  März  1900  langte  die  Expedition  zuerst  auf  abessinischem 
Boden,  in  der  Grenzstadt  Djeldessa,  an.  Der  Ort  ViQfji  malerisch  an  einem 
Gebirgszug  und  ist,  da  er  Kreuzungspunkt  verschiedener  Karawanenstraßen, 
als  Handelsplatz  von  Wichtigkeit  Die  Umgegend  besteht  aus  weiten,  öden 
Ebenen,  auf  denen  sich  vereinzelte  Somali- Ansiedelungen  befanden,  um  die 
große  Schaf-  und  Rindviehherden  weideten. 

Der  Weg  von  E>jeldessa  nach  Harar  führte  unausgesetzt  durch  saftige 
von  Kuhherden  bevölkerte  Wiesen.  Weite  Flächen  waren  mit  Durrah  an- 
gebaut^ aus  dem  der  Abessinier  berauschende  Getränke  braut  Je  näher 
die  Reisenden  Harar  kamen,  desto  häufiger  wurden  Kaffee-  und  Baumwoll- 
Plantagen. 

Nach  drei  Marschtagen  wurde  Harar  erreicht,  die  bedeutendste  abes- 
sinische  Handelsstadt,  1856  m  fiber  dem  Meeresspiegel,  in  gesunder  Lage 
liegend.  Dort  münden  die  verschiedensten  ICarawanenstra6en,  auf  dem  die 
Hauptausfuhrartikel  (Gold,  Elfenbein,  Kaffee  und  Felle)  angebracht  werden. 
Die  Vermittler  des  Handels  sind  dort,  wie  fast  in  ganz  Ostafrika,  Inder 
und  Araber.  »Die  Stadt,«  so  schildert  v.  Erlanger,*)  »erhebt  sich  terrassen- 
förmig an  dem  aufsteigenden  ,Geiände.  Der  Verkehr  auf  den  treppen- 
artigen Straßen  ist  kein  besonders  anj^enehmer.  Während  der  Regenzeit 
bilden  die  starken  Niederschläge  reißende  Bäche,  welche  die  engen  Gassen 
durchbrausen  und  große  Steinblöcke  bloßlegen,  die  als  Steine  des  An- 
stoßes ungehindert  liegen  bleiben  und  so  den  Wanderer  zu  mancher  Kletter- 
partie zwingen.  Im  Kaufmannsviertel  befinden  sich  die  recht  primitiv  her- 
gestellten Läden  der  indischen  und  arabischen  Händler.  Nach  orientalischer 
Sitte  werden  die  Geschäfte  meistens  auf  der  Straße  abgeschlossen.  Die 

>)  Zeitschrift  der  Oesellsdiaft      Eidkunde  in  Beriin  1904,  No.  2. 
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Straßenreinigung  regelt  sich  recht  bequem,  obgleich  sie  sehr  schwierig  ist; 
denn  die  Bewohner  von  Harar,  denen  Abiuhr  und  Spülsystem  unbekannte 
Dinge  sind,  entledigen  sich  alles  Überflüssigen  dadurch,  daß  sie  es  einfach 
auf  die  Straße  werfen.  Für  das  Wegschaffen  läßt  man  die  zahllosen, 
herrenlosen  Hunde  und  die  Hyänen  sorgen,  welch  letztere  des  Nachts 
durch  die  Öffnungen  der  Stadtmauer,  die  dem  Abfluß  des  Wassers  dienen, 
in  die  Straßen  der  Stadt  gelangen.  Die  Polizeistunde  wird  sehr  streng 
innegehalten.  Um  6  Uhr  abends  werden  die  Stadttore  geschlossen,  und 
wer  sich  nach  9  Uhr  auf  der  Straße  blicken  läßt,  wird  von  den  zahlreich 
umherwandmiden  Militärpatrouillen  einfach  verhaftet  und  eingesperrt« 

In  ganz  Abessinien  ist  der  Aussatz  verbreitet,  nirgendwo  aber  fordert 
er  so  viele  Opfer  als  in  Harar.  Offenbar  aber  ist  diese  furchtbare  Krank- 
heit nicht  durch  bloße  Berührung  übertragbar,  daran  »andernfalls,«  sagt 
V.  Erianger,  »müßte  bald  die  ganze  Einwohnerschaft  von  Hanu*  dieser 
furchtbarsten  aller  Krankheiten  veffallen.  Kein  Mensch  denkt  hier  daran, 
die  Leprakranken  zu  isolieren,  diese  gehen  im  ersten  Stadium  der  Krank- 
heit  ruhig  der  gewohnten  Arbeit  nach,  der  zu  einer  Beschäftigung  nicht 
mehr  taugliche  Elende  bittet  dann  auf  den  Straßen  um  Almosen.  Die 
Dankbarkeit  für  eine  Oabe  bringt  der  Oalki  in  Harar  dadurch  zum  Aus- 
druck, daß  er  seinen  Wohltäter  anspeü  Das  ist  zwar  ländlich-sitUich ;  in- 
dessen möchte  doch  dem  Reisenden  geraten  werden,  lieber  hartherzig  zu 
erscheinen,  als  sich  der  Gefahr  des  Angestecktwerdens  auszusetzen.  Eine 
zweite  Krankheit,  die  zwar  nicht  so  gefährlich,  aber  noch  verbreiteter  über 
ganz  Abessinien  ist,  entsteht  durch  den  so  beliebten  Genuß  rohen  Fleisches, 
wodurch  Bandwürmer  sich  im  Körper  entwickeln.  Die  Natur  sorgt 
glücklicherweise  dafür,  daß  da,  wo  ein  Gift  vorhanden  ist,  auch  ein  Gegen- 
gift erzeugt  wird.  So  auch  hier.  Ein  in  Abessmien  heimisches,  auch  bei 
uns  für  gleichen  Zweck  gebrauchtes  Gewächs,  der  Kosso  dient  dazu,  die 
Abessinier  von  dem  lästigen  Parasiten  zu  befreien.  Kosso  ist  deshalb  ein 
sehr  beliebter  Handelsartikel  und  wird  überall  von  Straßenhändlem angeboten.« 

Auf  der  Weiterreise  wurde  der  Webbifluß  erreicht,  der  von  den 
Regen  bereits  angeschwollen  war,  und  ohne  Unfall  passiert.  Am  26.  Juni 
kam  die  Karawane  nach  Scheikh- Hussein  und  damit  in  das  Land  der 
Arussi-Galla.  Das  Dort  Scheikh -Hussein  ist  dem  tapferen  Scheikh  geweiht 
und  gehört  zum  Dedjasmalschat  des  abessmischen  Statthalters  Waldegabrid. 
Das  Grabmal  Husseins,  eine  große  weiße  Cuba,  liegt  auf  einem  großen 
freien  Platz.  Die  geheiligte  Stadt  untersteht  nicht  dem  Statthalter,  sondern 
ihrem  Priester,  dem  Iman.  Um  den  heiligen  Charakter  besonders  hervor- 
.  zuheben,  sind  die  Bewohner  abgabenfrei,  im  Gegensatz  zu  denen  der  fibngen 
Provinz. 

In  Scheikh -Hussein  mußten  die  Reisenden  drei  Wochen  rasten,  um 
sich  für  den  Vormarsch  auf  Adis-Abeba  genügend  vorzubereiten,  was  im 
Hinblick  auf  die  herannahende  Regenzeit  besonders  nötig  war. 

Am  7.  Juli  waren  alle  Vorbereitungen  l)eendet,  so  daß  die  Weiter- 
reise angetreten  werden  konnte.  ^Nachdem  der  wiederum  recht  schwierige 
und  anstrengende  Übergang  über  den  Oberlauf  des  Webbi  glücklich  be- 
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werkstelligt  worden  war,  langte  die  Expedition  am  Fuße  des  heiligen  Berges 
Abu-el-Kassim  an.  Er  ist  der  bedeutendste  Wallfahrtsort  für  die  Gallas, 
die  ihn  alljährlich  in  großen  Scharen  aufsuchen,  um  im  magischen  Halb- 
dunkel der  rnächti£Ten  Baumriesen,  mit  denen  der  Bergkegel  fast  bis  zu 
seiner  Spitze  bestanden  ist,  ihre  Gebete  zu  verrichten.  Der  Berg  hat  sehr 
viele  mächtige  Grotten  und  Höhlen,  die  von  den  Wallfahrern  während  ihres 
Aufenthaltes  bewohnt  werden.  Als  Weihe  hängen  die  Gallas  Spangen, 
Armbänder  und  andere  Schmuckgegenstände  in  den  Höhlen  und  Grotten 
ant  Am  16.  Juli  bestiegen  die  Mitglieder  der  Expedition  den  Kegd  des 
Abu-el-Kassini.  Der  Urwald  zeigte  dne  FfiUe  herrlidier  Zedern  und 
Wadiolderbinme,  die  dne  Höhe  von  30  m  und  mehr  errddien.  Femer 
Pisnigs,  Fdgen  und  vor  dien  Dingen  Wanzabäume,  oft  mit  dnem 
Durdimesser  von  mehr  ds  1  in.  Der  Wanzabaum  ist  flh*  den  Abesdnier 
besonders  widitig,  da  er  dn  sehr  gutes  Bauhote  liefert  In  höheren  Lagen 
ist  besonders  audi  der  Kossobaum,  sowie  die  Kugddisld  anzutreffen.  Die 
angestditen  Messungen  ergaben  für  die  Spitze  des  Berges  eine  Höhe  von 
3200  /VI.« 

Inzwischen  war  die  Regenzeit  in  ihrer  ganzen  SUrke  dngetreten,  die 
den  Weitermarsch  über  die  rauhe,  mit  langem  Gras  bewachsene  Hochebene 
von  Diddah  äußerst  beschwerlich  machte.  Die  durchzogenen  Gegenden 
wurden  zwar  mehr  und  mehr  bevölkert,  aber  die  Wiesen  und  Matten  in 
höherer  Lage  waren  in  Seen  und  Sümpfe  verwandelt.  Die  Wege  waren 
in  eine  Schlammasse  umgewandelt,  so  daß  die  Kamele  fortgesetzt  ausglitten 
und  niederstürzten.  Menschen  und  Tiere  litten  unter  der  heftigen  Kälte 
ungemein,  so  daß  viele  Lasttiere  eingingen. 

Ein  ziemlicher  Aufenthalt  erwuchs  durch  den  weit  aus  seinen  Ufern 
getretenen,  mächtig  angeschwollenen  Hauasch,  der  trotz  der  starken  Strömung 
mit  seinem  Nebenfluß»  dem  Modjo,  überschritten  werden  mußte. 

»Ein  Flußübergang  über  einen  Tropenfluß»«  sagt  v.  Erlanger,  »ist  eine 
überaus  aufregende  Arbeit  und  erfordert  die  ganze  Besonnenhdt  und  Tat- 
kraft des  Expeditionsleiters.  Es  wurden  zunächst  die  Ladungen  von  den 
Kamelen  gepadct  und,  um  sie  trocken  zu  halten,  in  dnem  kleinen  Fdtboot 
in  endlos  viden  Fahrten  auf  das  andere  Ufer  bdördert  Ldder  verloren 
wir  dadurdi  dnen  Somdl,  der  in  die  Strömung  gerid  und  vor  unseren 
Augen  ertrank.  Jedes  dnzdne  Tier  mußte  bdm  Schwimmen  durdi  den 
Sbtnn  untorstfitzt  werden;  und  wer  die  Störrigkdt  der  Kamde  kennt,  der 
wird  ermessen  können,  was  fflr  Mfihe  es  kostete^  diesdbcn  zu  veranlassen, 
ins  Waaser  zu  gdien.  Besondere  Aufmerksamkdt  erforderten  natthrlidi 
audi  die  Instrumente  und  der  Munitionsvorrat  Zwd  volle  Tage,  reidi  an . 
Arbdt  und  schwerer  Sorge,  vergingen,  bevor  sich  die  Karawane  auf  dem 
jenseitigen  Ufer  von  neuem  formieren  konnte.« 

Am  16.  August  wurde  Adis- Abeba  erreicht  und  von  dort  der  2920/« 
hohe  Berg  Sekwala,  der  den  dortigen  Christen  als  heilig  gilt  Weiter  ging 
es  zum  Langano-See,  dann  nach  dem  Abäse- See,  an  dessen  Ufer  eisen-  und 
schwefcllialtige  Mineralquellen  sind,  die  von  den  tingeborenen  vielfach  zu 
Heilzwecken  aufgesucht  werden.   Dann  ging  die  Reise  nach  Abera,  der 
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Residenz  von  Balscha,  wo  den  Reisenden  ein  ^oßartiger  Empfang  zuteil 
wurde.  »Auf  der  Weiterreise  litten  alle  an  der  niedrigen  Temperatur, 
die  in  dieser  Höhenlage  von  2900  m  herrschte.  Aus  dem  Tieflande 
kommend,  wo  eine  Hitze  von  45'*  C  nichts  seltenes  war,  mußte  ein  Thermo- 
meterstand bis  zu  6®  C  sehr  unangenehm  empfunden  werden.  Auffallend 
und  von  großer  Widerstandsfähigkeit  gegen  jähen  Temperaturwechsd 
zeugend,  ist  die  Gleichmäßigkeit  der  Tracht  der  Einwohner  in  den  ver- 
schiedenen Höhenlagen.  Der  Bewohner  der  höheren  Regionen  mit  den 
erwähnten  niederen  Wärmegraden  b^[nügt  sich  mit  denselben  unzureichen- 
den Kleidern,  die  für  den  Eingeborenen  durch  die  furchtbare  Hitze  geboteo 
sind.  Das  einzige^  was  sich  der  Höhenbewohner  leiste^  ist  eine  Pelzmötze, 
welche  die  Frauen  aus  den  Fellen  der  eibeuteten  Tiere  herstellen.« 

Der  weitere  Zug  verursachte  viele  Mühen  und  Beschwerden,  besondere 
audi  wegen  der  Wasserarmut  des  Landes.  Endlich  erreichte  man  bei  er- 
drfidcender  Hitze  den  größten  Flu6  Nordostafrikas,  den  Ganale^  der  spiter 
Djuba  genannt  wird.  Er  war  an  jener  Steile  80  m  breit  und  mußte  über- 
schritten werden.  »Die  größte  Gefahr  bei  einem  solchen  Übergange, < 
schildert  Freiherr  v.  Erlanger,  »sind  hier  die  Scharen  von  Krokodilen,  die 
den  Fluß  beleben  und  beutegierig  jedes  lebende  Wesen,  das  sich  in  das 
Wasser  wagt,  zu  verschlingen  suchen.  Selbst  vom  Ufer  suchen  diese 
gefräßigen  Tiere  ihre  Opfer  zu  erfassen  und  ins  Wasser  zu  ziehen.  So 
ereignete  es  sich,  daß  ein  Somal,  der  sich  beim  Wasserschöpfen  dem  Fluß 
zu  sehr  näherte,  vor  den  Augen  seiner  Kameraden  von  einem  riesigen 
ICrokodil  gepackt  und  unter  Wasser  gezogen  wurde.  Der  einzige  Schutz, 
den  man  bei  Flußübergängen  gegen  die  Angriffe  der  Krokodile  hat,  bestellt 
darin,  daß  man  oberhalb  und  unterhalb  der  Übergangssteile  das  Wasser 
mit  langen  Stangen  beart>eitet  und  fortwährend  Salven  abfeuert  Abaolut 
sicher  ist  indessen  auch  das  Mittel  nicht,  und  es  hat  sich  schon  oft  ereignet, 
daß  dfe  Karawanentiere  den  hungrigen  Amphibien  zum  Opfer  gefollen  shidL« 

Der  Obeigaiig  über  den  Strom  nahm  5  Tage  in  Anspruch  und  wurde 
ohne  Unfall  vollzogen.  Auf  dem  Weitermarsch  kam  dte  Karawane  durch 
das  Land  der  Oarre-Liwin,  wo  sie  freundliche  Aufnahme  fand,  aber  anf 
dem  Weitermarsch  durch  das  Gebiet  der  Dagodi  litt  sie  furchtbar  durch 
Wassermangel  und  nur  ihre  transportablen  Wasserbehälter  retteten  sie  vom 
Tode  des  Verschmachtens.  >Die  Gegend  war  fast  gänzlich  unbewohnt, 
und  die  wenigen  Menschen,  die  ab  und  zu  sichtbar  wurden,  flohen  erschreckt 
beim  Anblick  der  fremden  Männer.  Nur  für  die  Giraffen,  die  in  der  Einöde 
ihr  unbestrittenes  Reich  hatten,  war  diese  ein  Dorado,  in  dem  sie  ungestört 
und  ohne  den  langen  Hals  besonders  tief  bücken  zu  müssen,  mit  der 
rauben  Zunge  gemädiiich  die  troclcenen  Mimosenbiätter  abstreiften  und 
verzehrten.« 

»Immer  in  Kampfbereitschaft  und  unter  fortgesetzten  Entbehrungen 
gelangte  die  Expedition  doch  endlich  nach  Bardera,  dem  iiedeutendstea 
und  bekanntesten  Ort  der  Ogaden.  Die  Bewohner  sind  von  ansehnlicber 
kriegerischer  Gestalt,  bewaffnet  mit  Schwert,  Lanze,  einem  Messer  und  einem 
aus  Qnaffenleder  verfertigten  Schild.  Das  langem  woUigr  Haar  wird  mit 
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hölzernen  Nadeln  als  Zierrat  besteckt  Wie  der  Indianer  die  Zalil  der 
erschlagenen  Feinde  durch  die  erbeuteten  Skalpe  bezeichnet,  so  markiert 
das  der  Ogade  durch  je  eine  Straußenfeder,  die  im  Haar  ihm  gewisser- 
maikn  als  Orden  zu  tragen  gestattet  ist. 

In  Bardera  war  bei  Anwesenheit  der  Karawane  der  Sklavenhandel  in 
vollster  Blüte,  und  in  der  Art  und  Weise,  wie  er  betrieben  wurde,  zeigte 
sich  der  rohe  Charakter  und  die  Grausamkeit  der  Somali  in  ihrem  vollen 
Umfange.  Besonders  mußten  die  mitgeführten  Kinder  darunter  leiden. 
Von  den  armen  schwachen  Geschöpfen  gehen  durchweg  25%  auf  dem 

von  den  Galla-Ländern  nach  der  Somali-Küste  an  Erachöpfungf  und 
»IS  Mangel  an  Nahrung  zu  Grunde.« 

Die  Expedition  v.  Erlanger  ist  übrigens  die  einzige,  welche  glfiddidi 
durch  das  Sud -Somali -Land  gelangt  ist,  denn  vorher  hatte  noch  jeder 
Europäer  bd  diesem  Vereuche  sein  Leben  lassen  müssen.  Die  WeHerreiae 
von  Bardera  brachte  auch  sonst  sehr  viele  Mühsdiglcdten.  »Der 
führte  durch  dichte  Akazienwilder,  in  denen  der  Weg  mit  der  Axt  gebahnt 
werden  mußte.  Der  Wdtermarsch  durch  dte  bereits  erwähnten  herrlichen 
Uferwilder  des  Ganale  und  längs  der  in  seinem  Unteriauf  gebildeten  Seen 
gestattete  zwar  ein  rascheres  Vordringen ;  dagegen  erwuchs  In  den  sumpfigen 
Niederungen  durch  die  Moskitos  eine  unbeschreibliche  Plage.  Und  doch 
zwang  uns  das  Sammeln  der  an  diesen  Seen  so  überaus  reichen  Tierwelt, 
namentlich  der  Avifauna,  täglich  die  sumpfigen  Niederungen  zu  durch- 
streifen, in  denen  wir  den  Stichen  der  Moskitos  in  gräßlicher  Weise  aus- 
gesetzt waren.  Dazu  kam  eine  schreckliche  Hitze  und  die  furchtbare 
Malaria -Plage.« 

Am  10.  Juli  1901  erreichte  die  Expedition  endlich  glücklich  die  Küste 
des  Indischen  Ozeans  bei  Gobwen. 

Es  war  eine  wirkliche  wissenschaftliche  Forschungsexpedition,  die 
Freiherr  C  v.  Erlanger  mit  grol5em  Erfolge  durchgeführt  hat,  eine  wirk- 
liche Forschungsreise  im  Gegensatz  zu  manchen  angeblichen  »Forschungs- 
expeditionen, bei  denen  es  sich  nur  um  die  kleinen  Leiden  und  Freuden 
des  Reisenden  handelt,  dessen  »Forschungen«  gewöhnlich  darauf  hinaus- 
liefen, daß  einiges  über  mehr  oder  weniger  mißverstandene  Sitten  und 
Gebräuche  der  Eingebomen  aufgegriffen  und  erzihh  wird.  Dte 
v.Erhmgersche  Expedition  hat  dagegen  sehr  wichtige  Routen- Aufnahmen 
des  ganzen  Gebietes  ausgeführt,  wobei  die  Herren  Holtemtfliler  und 
Hilgert  geradezu  bewundernswürdiges  geldslet  haben.  Wie  Sprigade  in 
den  B^gleHworten  zu  der  4 -Blatt- Karte  dieser  Reiseroute  sagt,  »M  es  nicht 
jedermanns  Sache,  wie  es  bei  vorliesender  Expedition  besonders  Holter- 
müUcr  mit  nicht  genug  zu  rühmender  Hingabe  und  Ausdauer  oft  unter 
recht  erschwerenden  Umständen  während  131  Tagemärscfaen  getan  hat, 
bei  den  geringsten  Wegkrümmungen  immer  wieder,  oft  stundenlang  alle 
Minuten  oder  jede  zweite  Minute,  die  neue  Richtung  zu  bestimmen,  kein 
topographisches  Detail  des  Weges  zu  übersehen  und  sich  kein  seitlich 
gelegenes  bemerkenswertes  Terrainobjekt  entgehen  zu  lassen,  ohne  es  durch 
Fempeilungen  mit  der  Routenaufnahme  in  Verbindung  zu  bringen.« 
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Gesammelt  wurden  gegen  1000  Säugetiere,  deren  Bil^e  teils  getrocknet 
und  präpariert,  teils  durch  Verwahren  in  Spiritus  konserviert  wurden ;  8000 
ebenfalls  präparierte  Vogelbälge,  mehrere  hundert  in  Formol  und  Spiritus 
verwahrte  Kriechtiere,  20000  Insekten  und  3000  verschiedene  Pflanzenspezies. 

Über  Land  und  Volk  in  Abessinien  macht  Freiherr  v.  Erlanger  in 
seinem  obengenannten  Berichte  ausführhche  Mitteilungen,  dem  das  nach- 
stehende entnommen  ist:  »Abessinien  bildet  seiner  Lage  nach  ein  Dreieck. 
Eingeklemmt  zwischen  die  Küste  des  Roten  Meeres  und  den  Nil -Strom, 
bildet  es  namentlich  durch  den  hunderte  von  Meilen  langen  Flußlauf  den 
eigentlichen  Schlüssel  zum  Herzen  Afrikas.  Das  Land  erstreckt  sich  vom 
8.  bis  zum  16.^  nördl.  Br.  und  vom  36.  bis  40.®  östl.  L.  Der  Flächen- 
inhalt beträgt  nach  den  Schätzungen  und  Messungen  neuerer  Reisender 
rund  600000  qkm  mit  Q  Millionen  Einwohnern.  Die  klimatischen  Ver- 
hittnisse  im  Verein  mit  dem  überaus  fruchtbaren  Boden  machen  das  Land 
besonders  geeignet  zum  AcIcerlMUi  und  zur  Vielizuclit,  die  denn  auch  die 
Hauptbeschäftigung  der  Bewohner  bilden. 

Die  Bevölkerung  Abessiniens  umfaßt  infolge  der  vielen  Erol>erungen 
eine  große  Zahl  verschiedenartiger  VölkersOmme.  Die  Abessinier  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  gehören  zwar  ethnologisch  der  hamitischen  Völkergruppe 
an,  sind  aber  stark  mit  Sfld-Arabem  gemischt  und  hat>en  einen  semitischen 
Dialekt  angenommen  (Oeez,  daher  die  Bezeichnung  Oeezvölkei%  dessen 
Tochtersprachen,  das  Tigre,  Tigrinja  und  Amhara,  noch  immer  In  Abes- 
sinien herrschen.  Im  Aussehen  deutet  die  braungelbe  Haut  und  der 
spärliche  Bartwuchs  auf  hamitischen,  die  scharfgeschnittenen  Gesichtszüge 
auf  semitischen  Ursprung.  Im  übrigen  sind  die  Abessinier  von  mittlerer 
Größe  und  gut  gebaut  und  stehen  an  Intelligenz  hoch  über  den  Neger- 
völkern. Von  dem  Charakter  kann  im  allgemeinen  nicht  viel  gutes  berichtet 
werden.  Eine  jedenfalls  hervorzuhebende  Eigenschaft  ist  die  unbeschränkte 
Gastfreundschaft  der  Abessinier.  Neben  großer  Anstelligkeit  sind  sie  tapfer 
bis  zur  Todesverachtung.  Eine  Eigenschaft  wird  zu  loben  und  zu  tadeln 
sein,  je  nachdem  sie  zum  Ausdruck  gebracht  wird,  das  ist  die  große  Ver- 
schlagenheit   Beim  Handel  wird  sie  zu  fürchten  sein. 

Ein  Signalement  der  abessinischen  Frauen  würde  lauten:  Statur  schlank, 
Größe  durchschnittlich  1.50  m,  Augen  schön  und  lebhaft,  Nase  regelmäßig, 
Zähne  weiß,  das  Haar  schwarz,  lang,  in  manchen  Fällen  kraus.  Die  abes- 
sinischen Madchen  werden  schon  sehr  früh  reif,  es  ist  keine  Seltenheit, 
wenn  sie  sich  bereits  mit  neun  Jahren  verheuaten.  Leider  ist  die  Sitten- 
losigkett  zum  furchtbaren  Krebsschaden  f fir  das  ganze  Volk  geworden. 

Die  Religion  der  Al)es8inier  ist  ein  Punkt,  der  schon  vielen  Veran- 
husung  zum  Erstaunen  gegeben  hat  Nach  abessinischen  Oberliefemngen 
nahmen  die  Bewohner  zu  einer  Zeit,  wo  noch  Preußen  und  Sadisen 
Götzendienst  trieben,  den  christlichen  Glauben  an  und  zwar  den  mono- 
physitischen,  wie  er  namentlich  in  Ägypten  (Alexandria)  gefehrt  wurde. 
Sie,  t>ezw.  die  koptischen  Christen,  unterscheiden  sich  dadurch  von  den 
griechisch-  und  römisch-katholischen  Christen,  daB  sie  an  die  dnzige  und 
alleinige  göttliche  Natur  Christi  glauben.   Wenn  man  nun  bedenkt,  daß 
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diese  christliche  Oase  fast  anderthalbtausend  Jahre  für  die  Erhaltung  seiner 
Religion  litt  und  kämpfte,  so  ist  das  gewiß  ein  Zeichen  des  größten 
Glaubenseifers. 

Zuerst  waren  es  die  zahlreichen  Juden,  die  sich  der  Oberherrschaft 
des  Landes  bemächtigten  und  sie  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  behielten» 
dabei  aber  natürlich  den  christlichen  Glauben  nicht  förderten.  Sodann 
aber  flberschwemmte  der  Islam  mit  seinen  fanatischen  Anhängern  ganz 
Afrika,  die  mit  Feuer  und  Schwert  zum  Isbun  zwingen.  Obgleich  die 
Bewohner  der  umgebenden  linder  im  Westen,  Norden  und  Osten 
Mohammedaner  geworden,  hielt  das  hart  bedrängte  Abesslnien  an  seinem 
alten  OUtuben  fest 

Die  Zeitrechnung  geschieht  in  Abessinien  von  der  Erschaffung  der 
Erde  und  ist  um  sieben  Jahre  gegen  die  unserige  zurück.  Das  Jahr  beginnt 
jetzt  mit  dem  9.  September. 

Der  wird  sich  sehr  enttäuscht  fühlen,  der  glaubt,  daß  Adis- Abeba, 
die  Residenz  des  Negus,  eine  Stadt  mit  orientalischen  Palästen  sei;  Adis- 
Abeba  ist  keine  Stadt  mit  Steinhäusern,  Straßen  und  Plätzen,  nicht  einmal 
ein  Dorf,  sondern  ein  allerdings  sehr  ausgedehnter  Komplex,  auf  dem  zer- 
streut die  runden  Hütten  der  Bewohner  inmitten  von  Wiesen  und  Mats- 
feldem  liegen. 

Die  Hauser  der  Reichen  sind  allerdings  soigfiltiger,  teilweise  sogar 
aus  Steinen  ausgeführt  und  in  mehrere  Abteilungen  gehrant  In  Adis- 
Abeba  findet  man  abessinische  Häuser,  welche  innerlich  mit  schönen  Holz- 
winden versehen  sind,  Fenster  und  Tfiren  besitzen  und  durch  die  immer 
mehr  zunehmende  Kultur  und  den  somit  immer  mehr  eindringenden  euro- 
päischen Handel  mit  europäischem  Komfort  ausgeshittet  sind.  Heute  schon 
bewohnt  ein  großer  Teil  reicher  Abessinier  in  Adis- Abeba  Häuser,  die 
nach  europäischer  Art  gebaut  sind.  In  Adis- Abeba  selbst  befindet  sich 
eine  ziemlich  starke  europäische  Kolonie,  mehrere  bedeutende  französische, 
italienische  und  griechische  Kaufhäuser.  Der  Palast  Meneliks  gleicht  einem 
schönen,  grollen  europäischen  Landhaus.  Frankreich,  England,  Rußland 
und  Italien  sind  heute  durch  Gesandschaftsposten  in  Adis -Abeba  vertreten; 
außerdem  entsendet  Rußland  eine  alle  zwei  Jahre  wechselnde  medizinische  . 
Mission  nach  Adis- Abeba,  an  deren  Spitze  drei  russische  Militärärzte  stehen. 
Adis-Abeba  selbst  ist  mit  Harar,  der  bedeutendsten  Handelsstadt  Äthiopiens, 
durch  Telephon  und  Telegraph,  Harar  selbst  mit  Djibuti,  das  am  Meer- 
busen von  Aden  gelegen,  mit  einer  Eisenbahn  verbunden. 

Der  Handel  liegt  fast  ausschließlich  in  den  Händen  von  Arabern  und 
Indem,  der  Landbau  meistens  in  denen  der  Qalb.  Diese  wenden  sich 
immer  mehr  dem  Christentum  zu  und  vermischen  sich  mit  der  abessinischen 
Bevölkerung,  so  daß  man  bei  Adis-Abeba  kaum  mehr  Galla  und  Abessinier 
unterscheiden  kann.  Die  in  Abessinien  gangbaren  Münzen  sind  der  Maria- 
Theresien-Taler  und  das  unter  der  Regierung  Meneliks  geprägte  Geld,  das 
ersteren  immer  mehr  verdrängt  Femer  bilden  Salzsfangen,  von  denen 
vier  auf  einen  Taler  kommen,  und  Patronen  des  französischen  Militär- 
gewehrs    Fusil  Gras«,  das  Kleingeld.« 

Otea  1904.  42 
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Luftelektrizität  und  Erdladung. 

eher  die  Ursache  des  normalen  atmosphärischen  PotentialgeflUles 
und  der  negativ  elektrischen  Erdladung  hat  Professor  H.  Ebert 
i^j^^-^vv  im  physikalischen  Institut  der  Technischen  Hochschule  zu  München 
Untersuchungen  angestellt,  die  von  weitreichender  Bedeutung  sind. 

Mit  Rechts  sagt  er  in  seinem  Bericht  über  diese  Untersuchungen 
»fst  es  als  eine  besonders  wichtige  Aufgabe  der  herrschenden  elektrischen 
Theorien  angesehen  worden,  die  eigentümliche  Tatsache  zu  erklären,  daM, 
abgesehen  von  gelegentlichen,  aber  vorübergehenden  Störungen,  die  Atmo- 
sphäre gegenüber  der  Erdoberfläche  im  allgemeinen  immer  einen  positiven 
Potential  unterschied  aufweist,  und  sich  das  dadurch  bedingte  »normale« 
elektrische  Kraftfeld  der  Erde  mit  wesentlich  derselben  Vorzeichen  Verteilung, 
wenn  auch  mit  sehr  wechselnden  Werten  seines  Gefälles,  dauernd  erhält 
Dies  mußte  um  so  wunderbarer  erscheinen,  als  sich  zeigte,  daß  der  Atmo- 
sphäre an  allen  Orten  und  zu  jeder  Zeit  eine  gewisse  Ldtflhigkeit  infolge 
der  in  ihr  stets  vorhandenen,  frei  beweglichen  »Oasionen«  zukomme.  Diese 
natfirllche  Leitfähigkeit  muß  den  Spannungsunterschied  zwischen  Erdboden 
und  den  darfiber  bigemden  Luftschichten  in  kflrzester  Zeit  ausgleichen, 
wenn  nicht  dne  andere,  ebenfalls  dauernd  wirksame  Ursache  denselben 
immer  wieder  herstelli  Nun  schien  gerade  die  lonentheorie  eine  sehr  ein* 
fache  und  pfaiusible  Erklärung  hierfflr  an  die  Hand  zu  geben:  J.  Elster  und 
H.  Oeitel  zogen  die  zuerst  von  J.  Zeleny  genauer  studierte  Tatsache  heran 
daß  die  negativen  Ionen  eine  größere  Wanderungsgeschwindigkeit  unter 
der  Wirkung  der  gleichen  elektrischen  Kraft  annehmen  wie  die  positiven. 
Daher  geben  mehr  negative  als  positive  Ionen  ihre  Ladungen  an  einen 
Körper  ab,  an  dem  ein  Luftstrom  mit  gleichviel  und  —  Ionen  pro  ccm 
vorüberstreicht.  So  sollte  durch  lonenabsorption»  ein  solcher  mit  ioni- 
sierter Luft  in  Berührung  stellender  Körper  sich  spontan  negativ  bis  zu 
einer  bestimmten  Spannung  laden,  deren  Höhe  dadurch  bedingt  ist,  dali 
schließlich  die  vom  -  elektrischen  Körper  aiisireübte  elektrostatische  Zu- 
rückstoßung der  —  Ionen  deren  größere  Wanderungsgeschwindigkeit  kom- 
pensiert Nun  fand  aber  E.  Villari,  daß  in  einem  Strome  ionisierter  Luft 
sowohl  negative  wie  auch  positive  Ladungen  auftreten  können,  was  mit 
der  Strömungsgeschwindigkeit  zusammen  zu  hängen  schien.  Auch  war  es 
schwer  zu  verstehen,  daß  sich  das  elektrische  Feld  bis  in  größere  Ent- 
fernungen erstrecken  soIHe;  wfirden  z.  B.  aus  den  dem  Erdboden  unmittel- 
bar anliegenden  Luftschichten  die  —  Ionen  durch  Adsorption  in  größerer 
Zahl  herausgenommen,  so  blieben  doch  die  entsprechenden  +  Ionen  m 
unmittelbarer  Nähe  zurfick;  es  könnte  sich  nur  eine  Art  dektriacher  Doppel- 
schicht bilden,  die  lediglich  in  den  untersten  Schichten  der  Atmosphäre 
zur  Ausbildung  elektrischer  Spannungsdifferenzen  führen  wfirde.  Nur  wenn 
etwa  der  Wind  die  fiberschOssigen  +  Ionen  entfflhrte,  könnte  die  Span- 
nung »frei«  werden  und  ein  eigentliches  »Feld«  entstehen.  Endlich  fand 
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aber  G.  C.  Simpson,  daß  isolierte  Metallkörper  überhaupt  nicht  in  ioni- 
sierter Luft  elektrisiert  werden,  weder  in  ruhender  noch  in  bewegter.  Da- 
mit stimmen  seither  nicht  veröffentlichte  Versuche  von  V.  Ewers  und  mir 
überein;  auch  gelang  es  nicht  in  der  freien  Atmosphäre  oder  in  ionen- 
reicher Kellerluft  unzweifelhafte  negative  spontane  Ladungen  an  isoliert 
aufgestellten  Körpern  nachzuweisen;  jedenfalls  konnten  immer  Störungen 
vermutet  werden,  wenn  solche  auftraten. 

Simpson  kommt  in  seiner  höchst  beachtenswerten  Untersuchung  zu 
dem  folgenden  Ergebnisse: 

»Wenden  wir  unsere  Resultate  auf  die  atmosphärische  Elektrizität  und 
die  negative  Erdhulung  an,  so  wäre  es  voreilig,  wenn  man  sagen  wollte^ 
dieselben  wideriegten  die  Theorie,  welche  die  permanente  Erdladung  auf 
lonenabsorption  zurOckffihrt;  aber  diese  Versuche  zeigen,  da6  der  Prozeß, 
von  dem  Elster  und  Geitel  annehmen,  daß  er  in  der  Atmosphäre  sich  ab- 
spiele,  nicht  durch  das  Experiment  gestützt  wird.  Wir  sind  vielmehr  auf 
die  Tatsache  hingewiesen  worden,  daß  bis  jetzt  noch  nie  ein  Leiter  durch 
lonenabsorption  aus  der  natürlich  ionisierten  Luft  der  Atmosphäre  heraus 
geladen  worden  ist,  und  bis  dies  getan  worden  ist,  können  wir  das  Problem 
der  negativen  Erdladung  nicht  als  durch  die  »Absorption  von  Ionen  aus 
der  Atmosphäre^  gelöst  betrachten.« 

*Dies,  fährt  Professor  Eberl  fort,  klingt  sehr  wenig  ermutigend;  es 
entsteht  die  Frage:  Sollte  wirklich  die  sonst  in  ihren  Konsequenzen  so 
überaus  fruchtbringende  lonentheorie  gerade  dem  Hauptproblem  der  atmo- 
sphärischen Elekfa-izität  gqpenflber  gänzlich  ratlos  dastehen?  Ich  glaube, 
daß  man  den  Elster-Gdtelschen  Grundgedanken  nur  wenig  zu  modifizieren 
braucht,  um  eine  mit  den  Experimenten  durchaus  im  Einklang  stehende, 
einfache  Erklärung  der  genannten  Phänomene  zu  erhalten.« 

Der  Gedankengang  Professor  Eberls  ist  folgender:  »Sowohl  aus  den 
Untersuchungen  von  Zdeny,  wie  den  diesen  nahestehenden  von  Townsend 
über  die  lonendiffusion  und  ebenso  aus  den  Versuchen  von  Villari  und 
Simpson  selbst  geht  hervor,  daß  elektrische  Ladungen  von  einem  ionisierten 
(Jase  abgegeben  werden,  wenn  dieses  aus  Gebieten  mit  höherer  lonen- 
konzentration  durch  enge  Kanäle  oder  Röhren  in  solche  niederer  lonen- 
konzentration  überströmt.  Ist  die  Ionisierung  normal,  d.  h.  sind  gleichviel 
-f-  Ionen  wie  —  Ionen  in  der  Volumeneinheit  enthalten,  was  zunächst 
wenigstens  immer  in  der  Nähe  des  ionisierenden  Agens  statthat,  so  wird 
negative  Elektrizität  abgegeben.  Ist  dadurch  ein  Überschuß  an  +  Ionen 
eingetreten,  so  kann  die  ionisierte  Luft  aber  auch  positiv  elektrisierend 
wirken,  namentlich  wenn  durch  Wiedervereinigung  der  Ionen  die  relative 
Zahl  dieser  fibrigbldbenden  +  Ionen  immer  größer  wird. 

Nun  haben  die  neuesten  Untersuchungen  von  Elster  und  Geitel  un- 
zweifelhaft erwiesen,  daß  in  dem  Erdboden  auch  an  Orten,  wo  dies  frflher 
ni<:ht  vermutet  werden  konnte,  radioakthre  Substenzen,  namentlich  Radium 
In  Spuren  enthalfen  ist  Dte  von  diesem  dauernd  ausgehende  »Emanationc^) 


^)  Vgl.  hierüber  Gaea,  S.  183. 
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ist  es,  welche  der  Bodenluft  die  auffallend  erhöhte  Ionisierung  erteilt, 
welclie  besonders  in  Kellern  und  Höhlen  der  Luft  ein  abnorm  gesteigertes 
Leitvermögen  verleiht.  Dringt  nun  diese  stark  ionisierte  Luft  aus  dem  Erd- 
boden heraus  in  die  freie  Atmosphäre,  so  muß  sie  bei  ihrer  Wanderung 
durch  die  Erdkapillaren  an  die  Wände  derselben  vorwiegend  negative 
Ladungen  abgeben;  Luft  mit  einem  Überschusse  an  positiven  Ionen  tritt 
aus  dem  Erdboden  heraus  und  wird  von  hier  aus  durch  Winde  und  auf- 
steigende Luftströme  auch  den  höheren  Schichten  der  Atmosphäre  mit- 
geteilt. Hierdurch  erklärt  sich  die  negative  Eigenladung  der  Erde,  sowie 
der  Überschuß  an  freien  +  Ionen  in  der  Atmosphäre^  tiamentüch  in  den 
unteren  Schichten  derselben,  welcher  durch  direkte  lonenzShIungen  in  der 
natürlichen  Luft  nachgewiesen  werden  konnte;  Damit  erklärt  sich  aber 
auch  die  Erscheinung  des  permanenten  Erdfeldes  mit  nach  oben  hin  posi- 
tivem Oeßlle.  Dieses  wird  nur  gestört,  wenn  Niederschläge  oder  ab- 
norme deMrische  Verteilungen  den  geschilderten  Verlauf  vorfibeigehend 
fiberdecken. 

Hiemach  wird  sich  das  normale  Erdfeld  namentlich  dann  und  dort 
regenerieren,  wann  und  wo  starke  Bodenerwärmungen  oder  baromehische 
Minima  größere  Mengen  von  Bodenluft  den  Erdkapiltaren,  Spalten,  Hohl- 
räumen  im  Gerolle  oder  Gestein  entsteigen  lassen.  Bei  wachsendem  Luft- 
drücke wird  zwar  ein  Teil  der  äußeren  Luft  wieder  in  den  Erdboden  hin- 
eingetrieben; diese  ist  aber  sehr  viel  ionenärmer  als  die  Bodenluft.  Schon 
in  mäßig  großen  mit  Bodenluft,  die  nicht  einmal  aus  großen  Tiefen  ge- 
nommen ist,  erfüllten  Räumen  erhält  man  leicht  lonenmengen,  welche  die 
in  den  über  dem  Boden  befindlichen  Luftschichten  enthaltenen  um  das 
Sechzigfache  übertreffen.  Die  rückströmende  Luft  vermag  also  die  Wirkung 
der  aufsteigenden,  viel  ionenreicheren  Luft  nur  um  geringe  Beträge  zu 
schwächen,  wiewohl  sie  reicher  an  Ionen  ist;  das  Verhältnis  von  -h 
Ladungen  zu  —  Ladungen  in  der  Atmosphäre  übersteigt  aber  nur  selten 
den  Wert  1.2  bis  1.6.  In  dem  Umstände,  daß  das  ionisierende  Agens 
unter  dem  Erdboden  liegt,  in  der  freien  Atmosphäre  über  demselben  aber 
bei  weitem  der  lonenverbrauch  durch  Wiedervereinigung  den  der  lonen- 
erzeugung  (soweit  wenigstens  die  uns  zugänglichen  Luftschichten  in  Be- 
tracht kommen)  überwiegt,  liegt  es  begrfindet,  da6  der  Elektrisienings- 
prozeB  nicht  umkehrbar  ist  bei  wechselndem  Luftdrucke.  In  dem  dauernd 
strahlenden  Radiumvorrate  der  Erdkruste  li^  hiemach  deren  negative 
Ladung  gegenüber  der  positiven  Lufthülle  von  Anfang  an  t>cgründet;  der 
zur  Trennung  der  Elekhizitäten  und  damit  zur  Herstellung  des  Erdfeldes 
dauernd  benötigte  Arbeitsaufwand  wird  aus  dem  ungeheuren  Energievorrate 
der  atmosphärischen  Zirkuhitionen  mit  gedeckt^  stammt  also  in  letzter  In- 
stanz von  der  Sonne  her. 

Bei  diesem  Erklärungsversuche  werden  in  natürlichster  Weise  die  Er- 
scheinungen des  atmosphärischen  Potentialgefälles  in  innigste  Beziehungen 
zu  denjenigen  meteorologischen  Faktoren  gebracht,  mit  denen  schon  längst 
die  Beobachtungen  einen  inneren  Zusammenhang  ahnen  ließen.  So  viel 
ich  sehe,  ist  dieser  Zusammenhang  tatsächlich  ein  solcher,  daß  er  durch 
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das  hier  vorgeschlagene  Erklärungsprinzip  unmittelbar  verständlich  wird. 
Freilich  sind  zur  völligen  Klärung  der  Verhältnisse  noch  weitere  Studien 
nötig.  Das  eine  möge  schon  jetzt  hervorgehoben  werden:  Mehrfach  ist 
bereits  auf  den  eigentümlichen  Parallelismus  hingewiesen  worden,  der 
zwischen  der  täglichen  Periode  des  Luftdruckes  und  derjenigen  der  Luft- 
elck-trizität  an  demselben  Beobachtungsorte  besteht  und  zwar  sowohl  für 
die  einfache  wie  für  die  doppelte  tagliche  Periode.  Dieser  Zusammenhang 
mußte  bei  allen  bisherigen  Erklärungsversuchen  unverstandlich  bleiben; 
jetzt  werden  beide  Erscheinungen  einfach  als  Ursache  und  Wirkung  mit- 
einander verknüpft  Freilich  darf  man  nicht  auf  eine  vollkommene  zeit- 
liche Koinzidenz  der  Maxima  und  Mhiima  der  beiden  Wellen  bezw.  Doppel- 
wellen rechnen.  Es  Ist  nicht  zu  veigessen,  daß  die  Lufl;  wenn  sie  durch 
größeren  barometrischen  Druck  in  die  Erdlopillaren  in  reichlicherer  Menge 
hineingepiefit  wird,  hier  einen  großen  Widersland  zu  überwinden  hat 
Ebenso  v/M  beim  Nachtessen  des  äußeren  Druckes  das  Zurflcksbrömen 
der  Luft  namentlich  aus  den  tieferen,  emanationsreicheren  Schichten  sich 
«m  mehrere  Stunden  verspäten  können.  Da  es  aber  nach  der  hier  ver- 
tretenen Auffassung  auf  die  Strömungsgeschwindigkeit  der  ionisierten  Luft 
durch  die  oberen  Schichten  des  Bodenmateriales  ankommt,  so  müssen  sich 
Piiasendifferenzen  zwischen  Ursache  und  Wirkung,  d.  h.  zwischen  Luft- 
druckkurve und  Potentialkurve,  ergeben,  die  je  nach  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen und  der  Jahreszeit  verschiedene  Beträge  annehmen  können.  In 
der  Literatur  finden  sich  bereits  zahlreiche  Beispiele  hierfür. 

Ein  Körper,  der  wegen  seines  lockeren  Qefuges  und  wegen  seiner 
von  >X^ilson  und  Allen  entdeckten  andauernden,  wenn  auch  schwachen 
Radioaktivität  das  geschilderte  Phänomen  in  besonderem  Maße  unterstützen 
muß^  ist  der  Schnee;  er  kann  auch  bei  gefrorenem  Boden  selbst  als  wirk- 
samer Ionisator  auftreten;  vielleicht  erklären  sich  hieraus  die  verhältnis- 
mäßig hohen  winterlichen  Potentialwerte  unserer  Breiten.  Natürlich  werden 
andere  meteorologische  Faktoren  modifizierend  eingreifen,  namentlich  der 
Wasserdampfgehalt  der  Luft  Aber  geiade  die  kondensierende  Wirkung 
freier  Ionen  und  zwar  das  größere  Kondensationsvermögen  der  negativen 
Gasionen  gibt  hier  neue  Gesichtspunkte  an  die  Hand  mit  Rücksicht  auf 
die  durch  ein  reiches  Beobachtungsmaterial  gestützte  Beziehung  zum 
Dampfdruck.« 

Die  Frage  ist  nur,  ob  die  Bodenluft  wirklich  imstande  ist,  die  hier 
geforderten  negativen  Elektrisierungen  hervorzurufen.  Um  dies  zu  ent- 
scheiden ,  hat  Professor  Ebert  Versuche  mit  einem  von  ihm  erdachten 
Apparate  angestellt,  welche  durchaus  zugunsten  seiner  Erklärung  der  fort- 
gesetzten Regenerierung  der  negativen  Erdelektrizität  sprechen  und  auch 
in  quantitativer  Hinsicht  als  diese  bestätigend  anzusehen  sind.  Professor 
Ebert  berechnet,  daß  bei  uns  die  das  elektrische  Kraftfeld  aufrecht  er- 
haltende Ursache  im  Sommer  pro  Quadratmeter  und  Tag  39  elektrostatische 
Einheiten  liefern  muß.  Nehmen  wir,  sagt  er  weiter,  zunächst  an,  daß  diese 
Elektrizität  an  der  beireffenden  Stelle  selbst  erzeugt  wQrde  dadurch,  daß 
Bodenluft  durch  den  betrachteten  Quadratmeter  der  Erdoberfläche  nach 
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außen  hindurchträte.  Bodenluft,  die  im  Sommer  aus  der  verhältnismäßig 
geringen  Tiefe  von  1.4  m  unter  Rasen  entnommen  worden  war,  zeigte 
nach  nur  zweitägigem  Stagnieren  in  einem  Räume  von  58  Litern  einen 
lonengehalt,  der  über  60  elektrostatische  Einheiten  Elektrizität  für  jedes 
Vorzeichen  im  Kubikmeter  repräsentierte.  Villari  hat  schon  früher  darauf 
hingewiesen,  dali  ionisierte  Luft  sehr  rasch  ihre  Ladung  abgibt,  wenn  sie 
durch  lange  und  enge  Röhren  strömt,  und  namentlich  dann,  wenn  die 
Röhren  nicht  gerade  sind,  sondern  gewunden,  so  daß  die  Luft  oft  ao  die 
Wände  stößt  Deshalb  läßt  sich  nur  schwer  ein  Urteil  darüber  gewinnen, 
wie  viele  Ionen  ein  Kubikmeter  Bodenluft  im  Erdboden  selbst  entbitt.  | 
Noch  viel  weniger  läßt  sich  abschüzen,  welche  Elektrizitttsnienge  von  den- 
selben  bei  ihrer  Wanderung  durch  die  Erdkapilhiren  an  die  Wtede  der- 
selben abgegeben  wird»  denn  dies  hingt  offenbar  sehr  von  der  Beschaffen- 
heit der  Bodenmaterialien  selbst  ab.  Für  die  normale  ErddddrizHflt  kommt 
nur  der  OberschuB  an  Elddrizitit  in  Betracht,  den  die  negativen  Ionen 
gegenfil)er  den  positiven  abgeben,  welche  letzlere  ja  in  der  Ülierzah!  in  ; 
die  freie  Atmosphäre  entweichen.  Zum  Vergleich  zieht  Professor  Eberl  j 
die  in  dieser,  während  des  Sommers  bei  uns  in  der  Nähe  der  Erdober- 
fläche angetroffenen  Elektrizitätsmengen  selbst  in  Betracht.  Mit  Hilfe  des 
von  ihm  konstruierten  Aspirationsapparates  lassen  sich  diese  Mengen  mit 
hinreichender  Genauigkeit  bestimmen.  >Es  ergeben  sich  im  Mittel  et\\-a 
0.37  elektrostatische  Einheiten  negativer  Elektrizität  und  0.55  Einheiten 
positiver  Ladung  im  cbm,  d.  h.  ein  Verhältnis  beider  von  rund  1.5  und 
ein  Überschuß  an  positiver  Ladung  von  0.18  Einheiten  pro  cbm.  Eine 
große  Zahl  von  Messungen  weist  darauf  hin,  daß  aller  Orten  die  Boden- 
luft außerordentlich  viel  ionenreicher  als  die  Luft  der  freien  Atmosphäre 
darüber  ist  Dies  hängt  damit  zusammen,  daß  nach  den  neuesten  Unter» 
suchungen  von  Elster  und  Oeitel  die  sdbslstrahlende  Materie  Obenll  Im 
Erdboden  verteilt  ist  und  gerade  im  verwitternden  Gestein  liesonders  gut 
aufgeschlossen  zu  sein  scheint  Hier  wird  die  Luft,  die  dauernd  der  Bec- 
querelstrahlung  der  aktiven  Substanzen  ausgesetzt  ist,  enorm  hohe  looen- 
beträge  annehmen  können,  deren  Ijulungen  freilich  auf  dem  Wege  bis  zur 
Oberfläche  (wenigstens  was  die  negativen  antwtrifft)  zum  allergrößten  Teile 
an  die  Erde  selbst  wieder  abgegeben  werden.  So  kann  man  im  Gebirge 
auf  alten  Schutthalden  sehr  hohe  Beträge  an  Emanation  eriialten  und  doch 
nur  normale  lonenfiihrung  in  der  Atmosphäre  antreffen.  Solche  Ober- 
flächenpartien müssen  daher  besonders  viel  zur  negativen  Erdelektrisierung 
beitragen.  Die  39  elektrostatischen  Einheiten,  die  wir  pro  Tai^  und  Quadrat- 
meter zur  Autrechterhaltung  des  normalen  Erdfeldes,  wie  oben  berechnet, 
benötigen,  können  in  diesen  Gegenden  von  Bruchteilen  eines  Kubikmeteis 
Bodenluft  geliefert  werden,  wie  sie  aus  dem  Boden  leicht  heraustreten 
können,  auch  wenn  der  Barometerstand  während  eines  Tages  nur  um  da 
Millimeter  schwankt  Freilich  wird  nicht  jedes  Bodenmaterial  für  diesen 
R^fenerierungsprozeß  geeignet  sein;  virir  werden  auf  der  Erdot)erfliciie 
zwischen  konsumierenden  und  zwischen  produzierenden  Partien  zu  unter- 
scheiden haben.  An  den  Beiggipfeln  und  Graten  wird  infolge  des  hohen 
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PolentialgefSlleSk  wdches  viele  +  Ionen  sammelt,  die  negative  ErddelctrizitSt 
besonders  intensiv  neutralisiert  werden;  in  den  Tälern»  Klfiften,  Spalten 
und  Höhlen  des  Felsgesleins,  in  den  Trfimmerfddem  und  Schutthalden 

mit  Ihren  zahlreichen  Hohlräumen  haben  wir  die  Stätten  zu  erblicken,  von 
denen  aus  die  negative  Ladung  besonders  reichlich  nachgeliefert  wird  und 
-j-  Elektrizität  in  die  Atmosphäre  übertritt. 

Es  ergibt  sich  also  ein  Zirkulationsprozeß,  bei  dem  positive  Ladungen 
in  den  Talpartien  in  das  Luftmeer  austreten,  auf  den  Höhengebieten  wieder 
in  den  Erdkörper  eintreten.  Es  scheint,  daß  dieser  Prozeß  unter  Umständen 
im  Erdstrome  seinen  Ausdruck  findet,  wenn  er  als  Zweigstrom  zu  dieser 
Zirkulation  auftritL  In  der  Tat  fließt  der  (positive)  Erdstrom  ja  im  all- 
gemeinen vorwiegend  von  unten  nach  oben;  daher  auch  der  so  häufig 
iconstatierte  Parallelismus  zwischen  Erdstrom  und  lufteiektrischen  Vorgängen. 

Auch  die  Vegetation  wird  einen  spezifischen  Einfluß  ausüben  können. 
Hier  bieten  sich  viele  neue  Fragen.  Indessen  zeigt  schon  dieser  erste  ein- 
fädle Überschlag,  daß  auch  in  quantitativer  Beziehung  der  genannte  Diffu- 
sionsprozeß das  Erdfeld  dauernd  aufrecht  zu  erhalten  vermag.« 


Betrachtungen  über  das  periodische  System  der 

Elemente. 

Von  Sir  William  Ramtay,  K.  C  B. 

s  ist  ein  Grundzug  des  menschlichen  Geistes^  alles  auf  möglichst 
einfache  Verhältnisse  zurückführen  zu  wollen,  und  so  ist  es  natür- 
lich, daß  bereits  seit  der  Zeit,  da  man  überhaupt  in  modernem 
Sinne  chemische  Elemente^  beziehungsweise  Atome  und  deren  relative  Qe- 
widite  kennt,  es  Leute  gibt,  wdche  diese  als  aus  einer  Ursubstanz  zu- 
sammengesetzt betrachten  wollen.  Prout  nahm  im  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  den  Wasserstoff  als  Ursubstanz  an  und  suchte  zu  zeigen,  daß 
die  anderen  Elemente  nur  Vidf ache  von  Wasserstoffatomen  seien.  Diese 
Hypothese  hielt  jedoch  nicht  stand.  Auch  spätere  Versuche,  »Periodische 
Systeme  der  Elemente«  aufzustellen,  d.  h.  scharfe  Regelmäliigkciten  unter 
den  Atomgewichten  der  Elemente  zu  entdecken,  scheiterten;  die  Abweichun- 
gen sind  zu  bedeutend.  Nehmen  wir  beispielsweise  die  erste  Reihe  des 
belcannten  Systems  von  Mendelejeff: 

Differenz 

oder  die  erste  Serie 

Natrium  .  .  .  23.05 
Kalium  .  .  .  39.15 
Rubidium   .  .  85.4 


Bor     .   .  . 

.  11.0 

Kohlenstoff.  . 

.  1100 

Stickstoff  . 

.  14.04 

Sauerstoff  .  . 

.  16 

Fluor  .   .  . 

19 

1.0 
2.04 
1.96 
3 


Differenz 

16.10 

3  X  15.42 


Im  ersten  Fall  schwanken  die  Differenzen  zwischen  1  und  3;  im 
zweiten  zwischen  15.52  und  16.1.  Ja,  in  anderen  Fällen  werden  die 
Differenzen  sogar  n^tiv.  Dasjenige  dieser  Systeme,  welches  meiner  An- 
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sieht  nach  die  Reselmäßigkeiten  sowie  auch  die  Abweichungen  am  besten 
veranschaulicht,  rfihrt  von  Johnson  Stoney  her. 

Woran  liegt  nun  die  Schwierigkeit,  einltdie  Beziehungen  zwischen 
den  Atomgewichten  der  Elemente  aufzufinden?  Sind  etwa  das  Gewicht 
und  mit  ihm  die  Masse  oder  Trägheit  veränderlich? 

Es  fehlt  nicht  an  Spekulationen  dahingehend,  daß  das  Gewicht  durch 
die  Temperatur  beeinflußt  werden  soll;  doch  kenne  ich  bloß  einen  Versuch 
in  dieser  Richtung,  welcher  bemerkenswerte  Resultate  ergab;  er  ist  von 
Baily  gemacht,  als  er  die  mittlere  Dichte  der  Erde  bestimmte:  und  Hicks 
hat  den  betreffenden  Schluß  gezogen.  Baily  hat  über  2000  Beobachtungen 
gemacht.  Bei  einer  Temperatur  von  2.2"  fand  Baily  die  Zahl  5.7296  für 
die  Erddichte,  und  bei  20  0  5.5828. 

Wir  können  auch  die  bedeutenden  Versuche  Landolts  erwähnen,  der 
zwei  miteinander  in  chemische  Verbindung  tretende  Körper  gewogen  hat 
vor  und  nach  ihrer  Mischung.  Die  Versuche  sind  höchst  interessant,  und 
seien  die  Resultate  positiv  oder  negativ,  sie  werden  für  die  Wissenschaft 
von  größtem  Wert  sein.  Ähnliche  Versuche  Jolys,  f  rüherm  Assistenten  bd 
dem  leider  zu  früh  gestorbenen  Fitzgerald,  jetzt  Professor  der  Geologie 
am  Trinity  College  Dublin,  sind  vermutlich  in  Deutschland  weniger  be- 
kannt Nach  diesen  dürfen  wir  annehmen,  daß  die  Materie  weder  gewinnt 
noch  verliert,  wenn  sie  sich  chemisch  verändert;  oder  aber,  daß  unsere 
Mittel  nicht  ausreichen,  einen  solchen  Gewinn  oder  Veriust  zu  entdecken. 

Es  drängt  sich  da  die  Frage  auf:  muß  man  das  Problem  aufgeben, 
Beziehungen  aufzudecken  zwischen  den  augenscheinlich  willkürlichen  Zahlen 
der  Atomgewichte?  Ich  glaube  nicht 

Das  Atomgewicht  des  Radiums  wurde  von  Madame  Curie  zu  223 
bestimmt;  bekanntlich  zeichnet  sich  dieses  Element  durch  sein  enormes 
StrahluDgsvermögen  aus.  Es  gibt  auch  noch  andere  Elemente,  welche  diese 
Eigenschaft  besitzen,  wenngleich  in  viel  geiingLTem  Maße,  namentlich  das 
Thorium,  das  Uran  und  möglicherweise  auch  das  Polonium  und  Actinium; 
kürzlich  hat  J.  J.  Thomson  dem  Blei  und  R.  Strutt  dem  Quecksilber  ähn- 
liche Eigenschaften  zugeschrieben.  Doch  läßt  sich  vermuten,  daß  diese 
Elemente  ihre  Strahiungskraft  der  Gegenwart  einer  winzig  kleinen  Spur 
Radium  verdanken. 

Obgleich  die  Verbindungen  von  Thorium  eine  viel  geringere  Strahlungs- 
energie besitzen  als  die  des  Radiums,  so  luiben  sie  doch  eine  von  Rutherford 
entdeckte  Eigentümlichkeit;  sie  lassen  ein  etwas  entweichen,  welches  auch 
die  Kraft  besitzt,  eine  elektrische  Ladung  zu  entladen.  Diese  Emanationen« 
sind  keine  Strahlung,  sondern  sie  verhalten  sich  wie  ein  Gas,  welches  selbst- 
strahlende  Eigenschaften  t>esitzt.  Das  Strahlungsvermögen  ist  aber  kein 
dauerndes.  Jede  Minute  vermindert  sich  das  Strshlungsvermögen  um  die 
Hälfte^  und  nach  kurzer  Zeit  ist  es  total  verschwunden.  Doch  muß  es  ein 
materielles  etwas  sein;  denn  es  ist  Rutherford  und  Soddy  gelungen,  diesen 
strahlenden  Stoff  mit  Wasserstoff  gemengt  bei  — 130*  zu  kondensieren, 
so  daß  der  aus  dem  kalten  Bad  entweichende  Wasserstoff,  womit  die 
staahlende  Materie  gemengt  war,  keine  Wirkung  mehr  auf  ein  Elektaroskop 
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ausübte.  Wenn  aber  die  Temperatur  über  — 130"  erhöht  wurde,  gewann 
der  Wasserstoff  wieder  diese  Eigenschaft  Das  Radium  gibt  auch  eine 
^Emanation«  (oder  richtiger  gesagt  ein  Gas)  ab,  und  zwar  eine  viel  länger 
dauernde  als  die  von  Thorium.  Um  sie  bis  zur  Hälfte  ihrer  entladenen 
Kraft  zu  reduzieren,  sind  nicht  weniger  als  vier  Tage  nötig  —  sechstausend- 
nsd  so  viel  als  beim  Thorium.  Auch  der  Kondensationspunkt  ist  ein  anderer» 
und  diese  beiden  Eigenschaften  deuten  auf  zwei  total  verschiedene  Sub- 
stanzen hin,  welche  jedoch  die  gemeinsame  Eigenschaft  besitzen,  Strahlungen 
auszusenden.  Sie  sind  aber  alle  beide  chemisch  Indifferente  Körper,  und 
in  dieser  Beziehung  reihen  sie  sich  der  Argongruppe  an. 

Bekanntlich  beeinflussen  die  Radiumsalze  ein  geladenes  Elektroskop 
nach  drei  versc)iiedenen  Richtungen.  Erstens  senden  sie  die  sogenannten 
Alpha-Slrahlen  aus.  Dies  sind  aber  keine  eigentlichen  »Strahlende  wenn 
man  die  Bedeuhing  des  Wortes  »Strahl«  auf  wellenförmige  Bewegungen 
des  Atiiers  beschränkt  Vielmehr  sind  es  abgestoßene  Partikelchen,  die  ihre 
Bahn  mit  ungeheurer  Geschwindigkeit  fortpflanzen  und  deren  Bewegungs- 
Icraft  so  ungeheuer  ist,  daß  sie  dünne  Scheiben  von  Glas  oder  Metall  durch- 
dringen können.  Auch  die  sogenannten  Beta-Strahlen  sind  keine  Wellen- 
bewegungen. Sie  sind  vielmehr  ein  Gas  oder  eine  »Emanation,«  die,  wie 
^chon  bemerkt,  sich  kondensieren  läßt  und  ein  besonderes  Spektrum  besitzt 
Drittens  gibt  jedes  Radiumsalz  wirkliche  Wellen  ab,  welche  Bieischeiben 
von  beträchtlicher  Dicke  zu  durchdringen  vermögen.  Unsere  Aufmerksam- 
keit verdienen  zunächst  die  fortgeschleuderten  Partikelchen  und  das  Gas. 

Erhitzt  man  ein  Radiumsalz  oder  (wenn  das  Salz  in  Wasser  löslich 
ist)  löst  man  es  auf,  so  entweicht  eine  winzige  Menge  Gas;  um  alles  Gas 
daraus  zu  gewinnen,  muß  man  es  mit  einem  anderen  Oas»  z.  B.  Sauerstoff, 
>auswaschen.«  Die  zwei  Gase  sind  leicht  voneinander  zu  trennen;  dann 
bleibt  eine  unmeßbare  kleine  Menge  eines  Gemenges  von  Gasen  übrig, 
das  sich  in  die  »Emanation  c  und  unbekannte  Gase  zerlegen  läßt  Herr  Soddy 
und  ich  haben  nun  gefunden,  daß  die  letzteren  das  ganze  Spektrum  von 
Helium  zeigen,  und  außerdem  drei  unbekannte  Linien.  In  ähnlicher  Weise 
kann  man  das  Spektrum  der  »Emanation«  untersuchen;  wir  werden  bhinen 
kurzer  Zeit  unsere  diesbezüglichen  Messungen  veröffentiichen.  Ffir  unsere 
g^enwärtigen  Zwecke  ak>er  interessiert  uns  am  meisten  die  Frage:  »Haben 
WUT  ügend  einen  Beweis,  daß  die  Salze  von  Radium  sich  in  Helium  und 
andeie  Bestandteile  zerlegen?« 

Nun  will  ich  daran  erinnern,  daß  das  Radium  Salze  bildet,  welche 
denjenigen  des  Bariums  im  allgemeinen  ähnlich  sind.  Das  Verfahren, 
wonach  das  Radium  von  dem  Barium  getrennt  wird,  ist  ziemlich  kom- 
pliziert, und  es  bestellt  keine  Gefahr,  daß  Helium,  dessen  Gegenwart  im 
ursprünglichen  Mineral  nicht  zu  bezweifeln  ist,  mit  dem  Radium  in  Ver- 
bindung bleiben  kann.  Dal5  das  Helium  also  aus  Radiumsalzen  zu  ge- 
winnen ist,  wie  Soddy  und  ich  bewiesen  haben,  ist  unserer  Ansicht  nach 
ein  f3eweis,  daß  dieses  Gas  aus  dem  Radium  erzeugt  wird,  daß  das  Radium 
in  das  Helium  und  ein  etwas  sich  spaltet.  Aber  die  Frage  bleibt  noch 
offen:  »Ist  das  Helium  ein  Produkt  der  Spaltung  des  Kadiums  oder  aber 
Oaea  1904.  43 
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der  Spaltung  der  »Emanation,«  welche  fortwährend  aus  dem  Radium  ] 
gewinnen  ist?«  Bloß  eines  haben  wir  bis  jetzt  fesigiestellt:  die  frisd 
bereitete  »Emanation«  zeigt  Icein  Heliumspektrum;  aber  nach  drei  Tagt 
ist  es  schon  zu  sehen,  und  es  wird  immer  stärlcer  und  sliito;  indem  4 
Spektrum  der  »Emanation«  schwächer  wird.  dfirfien  also  skher  b 
hauplen,  daß  die  Emanation  sich  In  Helium  verwandelt  Ob  ein  aadoi 
Produkt  zu  gleicher  Zeit  entsteht,  wissen  wir  noch  nicht;  doch  sind  d 
neuen  Linien  wahrscheinlich  einem  anderen  Produkte  zuzuschreiben. 

Daß  das  Radium,  welches  die  einem  Element  zugeschriebene  E^ 
Schaft  besitzt,  sich  in  Hdium  spaHet,  ist  sicher;  dabei  schleudert  es  Pul 
kelchen  aus,  welche  elektrische  Ladungen  mit  sich  tragen.  Und  die 
Ladungen  jonisieren  die  Luft  oder  sonstige  Gase,  mit  denen  sie  zusammei 
treffen.  Ob  diese  Partikelchen  auch  Atommolekülc  vom  Hehum  sind,  i 
noch  nicht  sicher;  was  zurückbleibt,  ist  auch  nicht  bekannt.  Die  Emanaticic 
ist  ein  unbeständiges  Gas,  welches  alle  Eigenschaften  der  Gase  der  Argot 
g^uppe  besitzt;  nach  Diffusionsversuchen  soll  es  ein  Atomgewicht  von  cnv 
160  bis  200  besitzen.  Dali  es  sich  in  Helium  allein  spaltet,  dürfen  « 
nicht  behaupten.  Wenn  das  der  Fall  ist,  so  könnte  man  sich  denka 
daß  die  höheren  Mitglieder  der  Elementarreihen  Polymere  der  niedrige 
sein  könnten;  und  wenn  sie  bei  ihrer  Zersetzung  negative  Elektrizi 
(weiche  nach  J.  J.  Thomson  Masse  besitzt)  fortschleudern,  so  kdnnle  m 
vielleicht  die  unregelmäßige  Regdmäßigkdt  der  Atomgewichte  der  Ekncd 
eridären.  Aber  bis  man  weiß,  ob  und  wekhe  anderen  Körper  zu  gleidi 
Zeit  erzeugt  werden,  muß  dieses  Mysterium  uneridirt  bleil>en. 

Ist  es  zu  viel  gesagt,  daß  die  Bahn  etwas  breiter  gewoiden  ist,  oi 
daß  unsere  Hoffnung,  einige  Ordnung  in  die  Verwirrung  des  periodisdK 
Systems  der  Elemente  zu  bringen,  von  neuem  erweckt  ist?^) 

Prinzipien  der  Schwingungsmethode 
und  der         zur  Stromstärlce«  ' 

Mit  Tafel  IV. 
Von  O.  Spiess,  Ingenieur. 

§  1.  Materie  —  Energie  —  Menge. 

i^^^ie  Materie  des  Universums  steht  unter  sich  in  einem  gehemd 
S  BB8JI  vollen  Zusammenhange,  dessen  Lockerung  sich  an  ihr  durd 
flK^^t  Energieschwankungen  zu  erkennen  gibt  Materie  und  Enerfl 
erscheinen  nach  gegenwärtiger  Anschauung  als  ein  Doppelwesen,  desm 
Mischungsverliältnis  zwar  geändert  werden  kann,  ohne  daß  jedoch  bis  hm 
eine  vollständige  Trenninii^  beobachtet  worden  ist  Die  Materie  kann  Enera 
einnehmen,  ansammeln,  ausgeben  und  umwandeln  und  erscheint  uns  m 
mit  den  drei  Begleiterscheinungen  des  Seins,  der  Kraft,  dem  R»u| 

»)  Elektro-Techniker,  Wien  1903,  S.  388. 
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und  der  Zeit,  also  nach  Kant  in  der  Gesellschaft  der  drei  Kategorien  des 
Verstandes,  welche  sich  weder  definieren  noch  ineinander  überführen  lassen. 

Bis  jetzt  wollte  es  nicht  gelingen,  die  Materie  in  der  obigen  Dreier- 
gruppe auszudrücken,  sie  wird  heute  noch  als  ihr  zwar  koordiniert,  aber 
nicht  als  ebenbürtig  betrachtet 

Sobald  wir  selbst  Kraft  ausüben,  verspüren  wir  die  Gegenwart  eines 
Partners,  der  »Gegenkraft  oder  statischer  Widerstand«  genannt  wird. 
Beide  entstehen  und  vergehen  im  gleichen  Augenblicke;  sie  sind  gleich 
groß  und  wirken  einander  entgegen  und  bilden,  als  ein  untrennbares 
Zwillingspaar,  zwei  beim  Energieaustausche  auftretende  Erscheinungs- 
formen derselben.  Beim  Erreger  spricht  man  von  Kraft,  bei  dem  Erregten 
von  Widerstand. 

Zwei  beliebig  begrenzte  Materien,  welche  gleichen  Widerstand  gegen 
Beschleunigung  äußern,  sind  zueinander  äquivalent  in  mechanischem 
Sinne,  sie  liesitzen  gleich  große  Mengen  oder  Neumassen. 

Als  Ur-  und  Vorbild  des  mechanischen  Verhaltens  derseltien  wurde 
zwar  wohll)egrQndet,  aber  trotzdem  willkfirlich  das  Wasser  ausgewählt  und 
als  Mengeneinheit  der  Uter  und  dessen  kleineres  Vielfaches  der  Kubik- 
zentimeter. 

§  2.   Kraft  und  Widerstand. 

Der  Unterlagsdruck  des  Liters  unter  dem  45.  Breitengrade,  das  ist  die 
alte  Krafteinheit  oder  das  Standardkilogramm,  verlängert  eine  elastische 
Spiralfeder  bis  zum  Teilstriche  /  und  erteilt  seinem  eigenen  Gehäuse  die 
Beschleunigung  g  von  9.81  /«,  während  eine  gmal  (nicht  sagen  g  Meter  mal) 
kleinere  Kraft  laut  der  Erfahrung  eine  g  mal  kleinere  Wirkung  ausübt,  somit 
dem  Liter  die  Beschleunigung  von  nur  1  m  erteilt  und  hierbei  die  Feder 

nur  bis  zum  Striche  J  =  herauszieht 

Da  dieser  Quotient  —  «  — für  das  ganze  Weltall  konstant  ist,  so 

gl  g« 

ist  auch  der  Teilstrich  d  stationär. 

Wir  haben  auf  unserer  Latte  drei  liedeutungsvolle  Querstriche  mi 
Standardwert: 

1.  Der  Kilognunmstrich  erteilt  dem  Liter  die  Beschleunigung  von  9.81  m 

2.  »   OroBdynstrich       »      »     »     >  •  *    LOO  » 

3.  »   Dynstrich  •      »    cm   »  >  »    1.00  an. 

Der  statische  Widerstand  des  Liters,  gegen  die  Besdileunigung  von 
einem  Meter,  ist  numerisch  gleich  groß,  wie  die  Kraft  ein  Oroßdyn  oder 
A  =  */g  Kilo  und  hatte  früher  einen  besonderen  Namen,  er  wurde  die 
Litermasse  oder  kurzweg  dessen  Masse  genannt  Man  unterschied  durch 
Wortgebung  die  Begriffe  Aktivum  oder  Kraft  und  Passivum  oder  Masse 
und  der  Menge  als  Neutrum.  Jetzt  gebraucht  man  das  Wort  Masse  für 
die  Menge  und  spricht  nur  noch  von  Kraft  und  Masse. 

In  der  Elektrizitätslehre  ist  man  hingegen  bei  der  alten  Dreiergruppe 
verblieben  und  hat  der  in  WärniL"  umgewandelten  Sekundenenergie  der 
Stromeinheit  (eines  Webers)  den  Namen  Widerstand  gegeben. 

43* 
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§  3.    Die  Versetzung  von  Drehkräften. 

Kraft  und  Gegenkraft  treten  stets  gleichzeitig  als  ein  untrennbares 
Paar  gleich  großer,  paralleler,  aber  entgegengesetzt  wirkender  Größen  auf 
und  erzeugen  Drehung,  ausgenommen  in  dem  speziellen  Falle,  daß  sie  mit 
einer  einzigen  Geraden  zusammenfallen.  Drehzwillinge,  auch  gekuppelte 
Krifte  genannt,  können  nur  durch  sich  selbst  gemessen  und  eisetzt  weidea; 
denn  Eüizdkrifte  gibt  es  nur  in  der  Oedankenabshaktion. 

Die  Einheit  bildet  das  Kräftepaar  Eins  am  Hebehurme  Em&  Der 
Drehzwilling  ±  P  am  iid>elanne  a  kann  durch  einen  anderen  Zwilling  ±  Pi 

am  Arme  Eins  ersetzt  werden,  wenn  die  Zahiengleiche  Pi »  P  ^ 
d.  h.  wenn  der  Lehrsatz:  ixl  m 

Ersatzkraft  =  Ersetzte  Kraft  X  Hebelarmquotient 

erffim  wird 

Die  Ersatzkraft  am  Hebelarme  Eins  führt  den  Namen  das  statische 
Moment  der  ersetzten  Kraft  Behufs  Summation  der  Wirkungen  vmchie- 
dener  Drehpaare  paralleler  Ebenen  reduziert  man  jedes  dnzebie  auf  die 
Entfernung  Eins  der  gerndnachafülchen  Drehachse,  somit  bildlich  auf  den 
Umfang  eines  idealen  Zylinders  vom  Halbmesser  b  Eins. 

§  4.  Höhenenergie  und  lebendige  Kraft 

Die  Überwindung  eines  Widerstandes  durch  einen  Weg  heißt  Artieit 
und  ^Effekt«,  die  Arbeit  einer  Sekunde.  Ein  vollkommen  elastischer  Körper, 
der  aus  einer  Höhe  =  h  auf  eine  horizontale  Ebene  fällt,  steigt  im  Ideal- 
falle durch  Abprall  wieder  auf  die  ursprüngliche  Höhe.  Wenn  keine 
Hindernisse  vorhanden  sind,  so  pendelt  er  ad  infinitum  hin  und  her  und 

O  h 

tauscht  fortwährend  Höhenenergie  —  X  -p  X  Arbeit  Eins  gegen  lebendige 
Kraft  Va  —  X  (  ^  V  —  X  Arbeit  Eins  um  und  erfüllt  somit  die  Zahtea- 

gleichung:  L  =  Qh  =  ^. 

2g 

Die  Arbeit,  um  der  Menge  Eins  die  Geschwindigkeit  Eins  zu  erteilen, 
das  ist  das  mechanische  Äquivalent  der  lebendigen  Kraft,  beträgt  für 
Liter  und  Meter  pro  Sekunde 

Ai  =       X  1  ^/m  =  Vf  X  10'  Eig. 
2g 

§  5.    Die  Versetzung  drehender  Mengen.   (Fig.  1.) 

Unsere  Arbeitsformel  der  fortschreitenden  Menge  gilt  auch  für  die 
drehende  unter  dem  ausdrücklichen  Vorbehalte,  daß  sämtliche  einzdae 
Fartikel  die  gleiche  absolute  Geschwindigkeit  haben,  somit  für  jeden  idealen 
Zylinder  mit  unendlich  dünner  Wandung,  der  um  seine  eigene  er- 
sengende  Achse  rotiert 

In  einer  Ebene  mit  der  Winkelgeschwindigkeit  Eins  hat  ein  Punkt  Qi 
fan  Radius  Eins  die  absolute  Geschwindigkeit  Ems  und  erfordert  die  An* 
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triebsarbeit  ^'a  Qi igt  während  ein  anderer  Punkt  Q  in  der  Entfernung  a 
die  Arbeit  ^  a*  erfordert  Es  können  demnach  zwei  Mengen  in  bezug 
auf  Antriebsarbeit  sich  gegenseitig  ersetzen,  wenn  die  Bedingung 

Qi  =  Q.  (yj* 

Ersatzmenge  «  Ersetzte  Menge  X  (Hebelarmquotient)'  erfflUt  wird. 

Die  Ersatzmenge  am  Hebelarme  Eins  führt  den  Namen:  das  Träg- 
heitsmoment der  ersetzten  Menge. 

Behufs  Summation  der  Wirlcungen  von  drehenden  Mengen  und  Krifte- 
paaren  paralleler  Ebenen  werden  alle  auf  den  Umfang  eines  idealen  Zylin- 
ders der  Drehachse  verlegt,  z.  B.  desjenigen  vom  Radius  Eins.  Bei  Ver- 
wendung des  Wortes  Moment  handelt  es  sich  nicht  um  besondere 
Zustände  etwa  in  der  Art,  wie  z.  B.  der  Siedepunkt  oder  der  Schmelzpunkt 
als  charakteristische  Momente  bezeichnet  werden. 

Die  Ersatzmenge  geometrischer  Körper  kann  man  sowohl  genau  be- 
rechnen als  auch  experimentell  durch  Anwendung  der  Schwingungsmethode 
ermitteln.  Für  unregelmäßige  Formen  ist  man  auf  die  letztere  angewiesen. 

Wir  geben  hierzu  die  Berechnung  des  Trägheitsmomentes  eines  pris- 
matischen Stahlstücks  von  98.63  g,  welches  laut  Fig.  1  um  die  Schwerachse  S 
sich  dreht  Später  erstellen  wir  es  noch  einmal  auf  experimentellem 
aus  den  beiden  Schwingungszeiten,  die  sich  eigeben,  wenn  das 
Prisma  an  einem  Drahte  unter  Torsion  schwhigt,  zuerst  im  unmagnetischen 
und  dann  im  magnetischen  Zustande. 

Wir  erhalten  laut  den  Zahlen  der  Fig.  1: 

T  =  Vis  (10*  +  1.1«)  X  9&63  =  832.4  cm  Wasser 
oder  Mengeneinheiten,  welche  im  Umfange  des  Idealzylinders  vom  Halb- 
messer Eins  (cent),  in  unendlich  dänner  Schichte  angeordnet,  dieselbe 
Antriebsarbeit  erfordern  wie  das  Prisma  selbst 

§  6.  Nktngp  und  Beschleunfsung. 

Ein  Körper  von  dem  Gewichte  Q  X  1  ^  widerstrebt  ebenso  stark 
gegen  Besch leunigimg  wie  das  Wasservolumen  Q  X  1  ccm. 

Das  Gehäuse,  genannt  Menge,  und  der  Bewohner,  genannt  Gewicht, 
haben  im  französischen  Maßsysteme  die  gleiche  Maßzahl  und  können  daher 
in  Zahlengleichungen  sich  gegenseitig  vertreten.  Die  Beschleunigung,  als 
Zunahme  der  Geschwindigkeit  während  einer  Sekunde,  wird  symbolisch  als 
v:t  oder  durch  1 1-'^  dargestellt.  Mechanisch  dagegen  erscheint  sie  als 
das  Vielfache  der  Selbstbeschleunigung  g,  welche  der  Mieter,  das  Gewicht, 
seinem  Gehäuse  beibringt 

In  der  Form 

P        Kraft  zur  Erteilung  der  Beschleunigung  =  p  Meter 

^     Q/g      Kraft  zur  Erteilung  der  Beschleunigung  =  1  m 
erscheint  die  Beschleunigung  als  das  Verhältnis  zweier  Krifle. 
Hierzu  ein  Zahlenbeispiel: 

Die  Kraft  P  =  5  ^  oder  5  x  981  dyns  erteilt  dem  Gewichte  von 
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Q  s  40^  bezw.  dessen  Menge  Q  =  40  ccm  Wasser  die  Beschleunigung: 

p  =       X  981  sec/<m  =  i2<^^i  x  !  ob. 
40  '  40 

§  7.  Die  schwingende  Menge. 

Ein  Kdiper,  wdcher  unter  dem  Einflüsse  einer  Kraft  steh^  die  pro- 
portional mit  der  Entfernung  vom  Zentralsitze  zunimmt,  schwingt  isochron. 
Die  Zeit  eines  einmaligen  Anfüllens  und  Wiederausleerens  von  Energie  ist 
in  Sekunden  ausgedrückt  durch  die  Formel 


gegeben,  wobei  T  die  reduzierte  Men^  in  Kubikzentimeter  Wasser,  P  die 
Kraft  in  Gramm,  D  die  Kraft  in  Dyns,  g  die  Zahl  981  und  fi  die  Be- 
schleunigung in  Zentimeter,  jeweilig  für  den  Abstand  ein  Zentimeter  vom 
Schwingungszentrum.  Gewöhnlich  wird  die  Schwingungszdt  experimentell 
bestimmt  und  dann  aus  der  Gleichung 

je  nach  den  Umstfinden  entweder  die  Direktionskrdt  D  oder  das  Trägheits- 
moment T  berechnet 

§  8.   Die  Messung  un greifbarer  Mengen. 

Wenn  wir  irgendwo  Kraftäußerungen  verspüren,  so  suchen  wir  nach 
deren  Sitze,  also  nach  etwas  Materiellem.  Finden  wir  denselben  nicht  vor, 
so  schließen  wir  eher  auf  das  Vorhandensein  einer  unseren  äußeren  Sinnes- 
organen unzugänglichen  Menge,  bevor  wir  die  Idee  adoptieren,  es  könne 
eine  Kraft  ohne  materiellen  Sitz  vorhanden  sein.  Hier  stehen  wir  so  zu 
sagen  unter  einer  Art  von  Zwangsvorstellung.  Das  Ungreifbare  können 
wir  weder  mit  dem  Litergefäße  ausschöpfen,  noch  können  wir  denjenigen 
Teil  davon  abgrenzen,  welcher  unter  dem  Einflüsse  der  Kraft  Eins  (dyn) 
die  Beschleunigung  Eins  von  1  cm  annimmt.  Es  bleibt  nichts  anderes 
öbrig^  als  auf  Grundlage  der  meßbaren  Anziehungskraft  f  (dyn)  zweier 
Mengen  in  der  Entfernung  a  die  Verhältniszahl  aufzusuchen,  um  wie 
viel  mal  diese  Mengen  größer  sein  müssen  als  zwei  gleich  große  Mengen* 
die  in  der  Entfernung  Ems  (lan)  die  Kraft  Eins  (dyn)  aufeinander  aus&ben. 

Infolge  des  gleichen  Ralsonnemenls  haben  wir  im  Julihefte  eine 
analoge  Schwerkraftmengeneinheit  entwickelt,  indem  wb  sagten:  Weil 
die  ganze  Masse  der  Erde  an  ihrer  Oberfliche  auf  den  Liter  Wasser  die 
Anziehung  von  einem  StandardkUogramm  =  9.81  X  10^  dyns  ausilbt,  so 
müssen  zwei  Volumina  ä  3926  ccm  Wasser,  die  man  sich  je  in  einen 
Punkt  konzentriert  denkt  und  in  die  Entfernung  von  1  an  stellt,  sich 
gegenseitig  mit  der  Kraft  von  einem  Dyn  anziehen.  Also  auch  diese,  sagen 
wir  schwerostatische  Mengeneinheit,  um  an  elektrostatisch  anzu- 
klingen, ist  unter  der  Mitwirkung  einer  Fiktion  zustande  gekommen,  indem 
man  sie  zwar  darstellen,  aber  nicht  deren  Schwerpunkte  auf  die  Distanz 
von  1  cm  verbringen  kann.  Wie  aber  die  Anziehungskraft  f  ermitteh 
wurde,  wird  später  am  Cavendishversuche  kurz  skizziert.  Zuvor  dbtx 
müssen  wir  das  nötige  Werkzeug  kalibrieren,  nämlich  eine  Torsionswage. 
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§  9.  Kallbrlerttng  der  Tonloiiewiseb  (Fig.  3,  4,  5.) 

Zum  Zwecke  genauer  Messung  werden  horizontal  schwingende  Stfbe, 

T.  B.  Magnete  nicht  auf  Achsen  und  Spitzen  aufgesteckt,  sondern  an  un- 
j^jJrehten  Coconfäden  aufgehängt,  weil  man  hier  die  nicht  leicht  meßbare 
Reibung  beseitigt  und  durch  die  mit  sehr  großer  Genauigkeit  bestimmbare 
Torsionskraft  ersetzt  Da  nun  laut  Erfahrung  ein  unter  dem  Einflüsse  von 
Torsion  schwingender  Stab  isochrone  Schwingungen  ausführt,  so  folgt 
daraus  nach  dem  Früheren,  daß  diese  Kraft  proportional  dem  Abstände 
(Winkel)  zunimmt  und  wir  somit  berechtigt  sind,  die  Schwingungsformel 
Dt-=^  T 71^  zu  verwenden,  um  eine  Torsionswage  einzuteilen,  d.  h.  ihre 
Angaben  zu  beurteilen.  Die  Direktionskraft  D  Fig.  3,  hier  identisch  mit 
der  Torsionskraft,  ist  also  diejenige  Kraft,  welche  im  Radius  Eins  (1  an) 
den  Ablenkungsbogen  Eins  (1  cm)  und  hiermit  den  Centriwinicd 

360  2980 
2n 

hervorruft  und  aus  welcher  wir  zwei  Spezialfälle  ableiten.  Erstens,  als 
Variante  1,  die  Kraft,  welche  im  Radius  Eins  den  Winkel  a  hervorruft 

(Fig.  4)  oder  Di »  D  -  -°  ■■  und  zweitens  die  Kraft  im  Radius  a,  welche 

5V»3 

den  Bogen  s  hervoibringt,  das  ist  Dn  (fig*  5)  oder  Dn  =  D  X  • 

Zahlenbeispiele  nach  einem  Versuche. 

Unser  Stahlsiah  mit  T  «  832.4  hat  an  einem  dünnen  aber  harten 
Messingdiahte  die  Schwingungszeit  ti  =  436"  ergeben. 
Hieraus  folgt  die  Direktions-  oder  Toraionslaift: 

?r«T       3.14«  X  832.4  . 

D  =:       -  =8  «  433  dyns. 

t-  4.36» 

Somit  für  die  Ablenkung  um  1  also  für  a  =  1  ^  die  Variante  Dj  = 
433  :  573  7.5  dyn,  und  endlich  die  Kraft  Du  am  Hebelarme  5  zur 
Ablenkung  von  s »  1  an,  Dn  »  433  :  5»     17  dyns. 

§  10.    Die  Anziehung  zweier  Mengen. 

Nach  Cavendish  befestigen  wir  zwei  Kugeln  an  den  Enden  eines 
möglichst  leichten  Stäbchens  und  hängen  es  als  Horizontalpendel  an  einen 
ungedrehten  Kokonfaden  in  ein  Schiffchen,  nachdem  wir  durch  einen  Vor- 
versuch  die  Torsionskraft  als  gemessen  uns  voretellen.  Wenn  wir  nun 
durdi  voraichtiges  Annihem  einer  groBen  schweren  Kugel  das  eine  Hebel- 
ende um  die  Bogenlänge  s  ablenken  und  hierbei  die  Zentraldislanz  zwischen 
beiden  Kugeln  in  der  Tangentenrichtung  die  Länge  von  d  cm  hat,  so  sieht 

QiQ«  Ds 
die  Anziehung  der  Kugeln,  das  ist  f  — 77— >  mit  der  Variante  Dn  »  — , 

d '  a^ 

im  Gleichgewichte  und  der  für  uns  wichtige  Wert  f  wird  erhalten  als 

f  =  —  X  .   (Siehe  Details  im  Julihefte.) 

a*  QiQfl 
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§  11.  Die  dektttMlatiiche  Einheit 

Dieses  Mal  befestigen  wir  am  freien  Ballcenende  dne  isolierte  Kugel 
und  berfllnien  diese  in  der  torsionsfreien  Nullstellung  mit  einer  gleidi 
großen  isolierten  aber  trotzdem  elektrisierten  Kugel.  Hierbei  nehmen 
beide  Kugeln  die  gleiche  eleictrische  Ladung  an,  stoßen  sich  ab  und  die 
bewegliche  Kugel  stellt  sich  in  den  Abstand  s,  wobei  die  Torsionskraft 
gleich  der  elektrischen  Kraft  wird.  Bei  unserem  Drahte  und  für  s  =  1  cm 
haben  wir  Dn  =  17  dyns  gefunden  und  haben  hier  somit 

Q»  _  17  dyns 

~    1  dyns' 

woraus  sich  Q  =  4.2  elddrostatisdie  Einheiten  eiigeben  (ja  nicht  auflösen 
Q  =  V17  dyns  =  4.2  }/dyns,  man  Icann  nur  die  Verhältniszahlen  von 
Kräften,  aber  nicht  diese  selbst  potenzieren);  ebensowenig  als  die  Menge 
die  Quadratwurzel  einer  Kraft  ist  Verkleinem  wir  die  Oberfläche  der  ge- 
ladenen Kugel  in  Oedanken  um  das  4.2 fache,  so  erhalten  wir  die  Minimal- 
flache,  welche  bei  gleicher  Dichte  die  elektrostatische  Einheit  enthalten  kann» 
das  sind  beiläufig  ca.  5  qmm, 

§  12.  Die  magnetische  Einheit  (Fig.  3.) 

Die  Magnetaudd  wird  durch  den  Erdmagnetismus  nach  Norden  ge- 
richtet und  steht  somit  unter  dem  Einflüsse  von  Drehkräften,  wddie  man 
sich  als  ein  einzehies  Drehpaar  mit  dem  Hcbetarme  Eins  vorstellen  kann 
Oreift  einer  der  beiden  Partner  in  der  festen  Drehachse  an,  so  wird  seine 
Wirkung  vollständig  annuliert  und  der  andere  wird  zur  magnetischen 
Direktionskraft  Dm,  welche  als  das  statische  Moment  aller  Mengeneinheiten, 
jede  von  der  Zugkraft  =  H  dyns,  als  Dm  =  (a,  m,  -f  a.,  m«  -f-  •)  X  H 
=  M  H  angesetzt  werden  kann.  An  Stelle  der  wirklichen  Pole,  welche  um 
ca.  der  Stablänge  auseinander  liegen,  haben  wir  somit  zwei  neue  Hilfs- 
oder Ersatzpole  ±  Dm  in  die  Rechnung  eingeführt,  wobei  M  die  gedachte 
Menge  des  Hilfspoles  ist.  Wenn  wir  nun  einen  Magnetstab  unter  Torsion 
schwingen  lassen,  so  vereinigt  sich  die  magnetische  mit  der  elastischen 
Direktionskraft  zu  deren  Summe  D  ^  De  +  Dm,  aus  welcher  durch 
Spaltung  die  Einzel  Wirkungen  hervorgehen.  Zu  diesem  Zwecke  hat  man 
das  Verhältnis  derselben  Dm  :  Ee  zu  ermitteln,  sei  es  durch  einen  Ab- 
lenkungsversuch, sei  es  dadurch,  daß  man  die  Schwingungszetten  vor  und 
nach  dem  Magnetisleren  ermittelt  Wir  erhalten  im  letzteren  FaHe  aus  den 
Gleichungen  (De  +  Dm)  t,*  =  Dsti*  ^In*  bei  unserem  bekannten 
Stabe  fOr  ti  436  und  t«  n  3.8,  als  magnetische  Direklionskraft  den 
Wert  Die  « 137,  woraus,  wenn  wir  ebvas  vorgreifen  und  H  »  0l2  dyns 
setzen,  dessen  magnetische  Menge  sich  als  M  =  137 : 0.2  »  685  Einheiten 
fXfs^At  also  solche  Einheiten,  von  welchen  zwei  gleich  groBe  in  der  Ent- 
femung  von  1  an  die  Kraft  ein  Dyn  ausüben  würden. 

§  13.   Die  Spaltung  des  Produktes  M  x  H«  (Fig.  6.) 

Qauß  hat  gezeigt,  daß  aus  der  Ablenkung,  den  ein  fester  Magnetsiab 
auf  einen  beweglichen  hervorruft,  sich  das  Verhältnis  der  Größen  M  und  H 
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ergibt  und  somit  eine  Trennung  derselben,  allerdings  nur  als  Gedanken* 
abstraktion,  voUzieiibar  ist 

Wir  legen  daher  einen  festen  Magnetstab  in  eine  Gerade,  welche 
senkrecht  auf  der  Richtung  einer  Magnetnadel  steht  und  nach  deren  Dreh- 
punkt gerichtet  ist.  Die  Hilfspole,  d.  h.  deren  Menge  ±  M  lagern  wir 
symmetrisch  rechts  und  links  vom  Schwerpunkte  des  festen  Stabes,  jeweilig 
in  der  Distanz  von  einem  halben  Zentimeter,  während  wir  bei  der  Nadel 
einen  der  Pole  ±  m  in  der  Drehachse  selbst  festlegen. 

Da  nun  die  Hilfspole  ±  M  ungleiche  Vorzeichen  und  außerdem  un- 
gleiche Entfernungen  von  dem  Hilfspole  m  haben,  so  ergeben  sich  auch 
ungleich  grolie  Drehkräfte  Ki  und  Kj,  welche  nach  entgegengesetzten 
lüclitungen  wirken  und  die  Ablenkung  n°  hervorrufen. 

Wählt  man  die  Zentraldistanz  der  Nadel  entsprechend  groß,  so  lallen 
die  Kräfte  K,  und  K2  annähernd  in  dieselbe  Gerade,  so  daß  man,  ohne 
einen  großen  Fehler  zu  begehen,  als  Resultante  deren  Differenz  K«Ki — Kt 
nehmen  darf  und  aus  den  beiden  folgenden  Gleichungen  nach  noch  weiteren 

M  L'tga 

erlaubten  Abkürzungen  den  Quotienten  ~  =  — ^—  erhalt,  aus  welchem 

H  2 

unter  Zuziehung  der  bereits  bekannten  Gleichung  Dm  =  MH  sich  für  H 
der  Wert  von  0.2  dyns  ergeben  hat,  als  ein  Mittelwert  hiesiger  Gegend. 
Die  beiden  Gleichungen  aber  beißen: 

ir         Mm  Mm  u. 

K  ~  und  K  cos  a  =  H  m  sin  a. 

Über  die  sehr  heiklen  Versuche,  welche  ergeben  haben,  daß  für  ver- 
schiedene Entfernungen  der  Magnete  doch  das  gleiche  Resultat  erhalten 
wird  und  somit  die  Annahmen  als  richtig  angesehen  werden  dürfen,  findet 
man  näheres  in  Spezialwerken,  z.  B.  im  Leitfaden  von  Kohlrausch. 

§  14.  Festotellnng  und  Kennzeichen  der  Stromstärke.  (Fig.  7). 

Gleiches  kann  nur  durch  Gleiches  und  Ströme  können  somit  nur 
durch  Ströme  gemessen  werden.  Nach  dem  Vorschlage  Webers  nimmt 
man  als  Erkennungszeichen  eines  Stromes,  dessen  transversale  Abstoßungs- 
kraft auf  einen  Magnetpol  und  nennt  denjenigen  Strom  die  Einheit,  welcher 
in  einer  idealen  Tangentenboussole  vom  Radius  Eins  (an)  auf  den  Pol 
Eins  die  Abstoßung  von  2  n  dyns  hervorbringt,  so  daß  die  Wirkung  der 
Stromlänge  Eins  (cm)  gleich  Eins  (dyn)  wird. 

Unter  diesen  Annalimcn  übt  dann  ein  i  mal  stärkerer  Strom  an  einer 
Rmal  größeren  Tangentenboussoie  auf  einen  Mmal  größeren  Magnetpol 

die  Anziehung  K,  wobei  K  =  IM         und  erzeugt  die  Ablenkung  von 

a^,  wobei  K  cos  a  ss  M  H  sin  a,  so  daß  wir  fflr  die  Stromstärke  die  Formel: 

R  H 

i  =  tg  a  X  eine  Stromeinheit  Weber 

2n 

erhalten.   Wenn  wir  nun  das  Tangentenstück  AB  =  Rtgtt  in  Fig.  7  in 
i  gleiche  Teile  zerlegen,  dann  dieselben  radial  auf  den  Teilkreis  übertragen 
Om«  1904.  44 
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und  die  Zahloi  1,  2,  3  bi8  i  aiuchreibeii,  so  hat  ein  Strom,  wddier  die 
Nadd  z.  B.  auf  6.5  einstellt,  die  Stromstärke  von  6Vt  Webers. 

Teilen  wir  die  Sirecke  AB  in  10  Xi  gleiche  Teile,  so  können  wir 

Ströme  oder  Amperes  ablesen. 

Zahlenbeispiel:    Ein  Strom  am  Orte  für  H  =  0.2  ^ibt  an  der 
Tangentenboussole  vom  Radius  R  =  42.2  cm  einen  Nadelausschlag  von 

a  =  49'*  und  hat  somit  i  =        ^  ^'^  ^  ^'^^  =  1.5  Webersche  oder 

2  X  3.14 

15  Amp^  Einheiten.  Das  Amp^  scheidet  pro  Sekunde  \M%  mg  Silber 

aus  salpetersaurer  Lösung  aus. 

Damit  sind  sowohl  die  theoretischen  als  auch  die  praktischen  Er- 
kennungszeichen im  Prinzipe  angedeutet 

§  15.    Spannung,  Widerstand  und  Stromstärke. 

Unter  dem  gleichnamigen  Titel  haben  wir  im  Oktoberhefte  1903  der 
^Gaea«  obige  Begriffe  eingehend  behandelt,  so  daß  wir  nur  kurz  die  Resul- 
tate zu  zitieren  haben. 

ad.  Spannung: 

1.  Je  höher  ein  Springbrunnen  aufsteigt,  um  so  sUrker  ist  jeder  ein- 
zelne Tropfen  mit  Energie  geladen,  um  so  mehr  ist  er  gespannt 

2.  Die  Spannung  wird  durch  die  Energie  der  Sekundenmenge  Eins 
gemessen,  z.  B.  Pferdekraft  pro  Liter,  Ergs  pro  Weber,  Volts  pro  Amp^ 

3.  In  einem  beliebigen  Steigstrahle  von  75  m  Höhe  hat  der  See/Liter 
die  Spannung  und  den  Effekt  von  einer  Rerdekraft 

Der  zehnmal  kleinere  Deel-  oder  AmpMiter  hat  die  gleiche  Spannung 
von  einem  Pferde,  aber  nur  den  zehnmal  kleineren  Effekt  von  Vio 
(Ein  Pferdekraft-Amp^e,  um  die  elektrische  Wortbildung  nachzuahmen,  in 
Volt-Ampere.) 

4.  Bei  einem  Strome  versteht  man  unter  Spannung  den  Effekt  der 
Stromfaser  Eins  und  unter  Stromeffekt  die  Summe  aller  Fasereffekte  oder 
Spannungen  E  =  r  V  =  i  V. 

5.  Als  Einheit  der  Spannung  haben  wir  den  Kilogrammeter,  die  Pferde- 
kraft, die  Kalorie,  das  Erg,  das  Volt  usw. 

ad.  Widerstand: 

6.  Die  Passage  eines  Stromes  durch  ein  Rohr  oder  Leiter  ist  mit 
Effektverlusten  verbunden,  welche  sich  in  der  Form  von  Wärme  kundgeben. 

Der  Tribut  oder  Durchgangszoll  r,  welchen  der  Strom  Eins  als 
Einzelwesen  pro  Sekunde  einem  Leiter  darbringen  muß,  erhält  nach  seiner 
Umwandlung  in  Wärme  den  neuen  Namen  »Widerstand  »  w«. 

Da  beim  Umwandeln  nichts  verioren  geht,  so  ist  quantitativ  aber 
nicht  qualitativ  7  ss  w. 

7.  Wenn  gleichzeitig  mehrere  Stromeinheiten  (z.  B.  »i«)  einen  Leiter 
durdizlehen,  so  wird  jede  derselben  zu  einer  Stromfaser,  und  der  Wider- 
stand der  Faser  Eins  wird  »i<  mal  größer  als  er  vorher  beim  Strome  Eüis 
als  Einzelwesen  war. 
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Bildlich  ausgedrückt  ist  durch  das  gleichzeitige  Hineinstopfen  mehrerer 
clinüre  die  Reibung  der  einzelnen  Schnur  um  das  ^i«  fache  verstärkt  worden. 

Da  der  Durchgangszoll  an  Energie  von  der  Quelle  jeder  einzelnen 
aser  aufgeladen  werden  muß,  so  erhalten  wir  als  Mitgift  der  Faserspan- 
ung  oder  Stromspannung 

V  ~  ii  =  i  w 

tnd  ferner  die  Tnglast  aller  Fasern  zusammen  oder  Stromeffekt 

8.  Spannung  und  Widerstend  sind  ein  untrennbares  Zwillingspaar  in 
hnlichem  Verhältnisse  zueinander  wie  Kraft  und  Gegenkraft;  es  sind  Aktiv- 
ind  Passivformen  desselben  Unbekannten  (Sekunden- Lnergie). 

Der  Effekt  eines  Dreifaser -Stromes  ä  24  Ergs  Spannung  und  8  Ergs 
X'iderstand  ist  qualitativ  und  quantitativ  gleich  72  Ergs  in  der  Form  von 
~  lektrizitat,  aber  nun  quantitativ  =  8x3*  Ergs  nach  dessen  Umformung 
n  Wärme. 

Die  Redeweisen,  wie: 
Effekt  =StromstärkexSpannung,  sowie  Spannung=StromstärkeX  Widerstand 
werden  wir  nie  so  auffassen,  als  ob  der  Widerstand  und  die  Spannung 
durch  Hinzuschütten  (Multiplikation  der  Begriffe)  von  Stromstärke  sich  in 
Spannung  und  Effekt  umwandeln  würden,  In  der  Art,  die  an  chemische 
Reaktionen  anklingt.  Es  liegen  hier  nur  abgekürzte  Additionen,  also  ge- 
wöhnliche Multiplikationen  vor  mit,  sagen  wir  durch  die  Praxis  »tole- 
rierter« Vertauschung  der  Aktiv-  und  Passivformen. 

§  16.   Weber,  Ampere,  Watt,  Volt  und  Ohm. 

Unser  bekannter  Strom  von  1.5  Einheiten  (Webers)  hat  während  der 
Versuchszeit  von  192  Sekunden  in  einem  Kalorimeter  eine  Wassermenge 
von  200  ccm  um  die  Temperatur  von  16**  Celsius  erhöht,  und  hierbei  die 
Gesamtarbeit  von  L  =  200  X  16  ^/Kalorien  vollbracht  Hieraus  ergibt  sich 
die  Sekundenarl)eit  des  Sth>me8  genannt  Effekt  oder 

-       200x16  ,1^  t 

E  =  —  SS  16.7  ^/Kalorien 

192 

und  ferner  der  Effekt  der  Stromfaser  Eins  oder  Spannung 

V  —         =  11.13  ^/Kalorien. 
1.5 

Der  Schmtreffekt  als  Einzelwesen,  genannt  Widerstand,  ist  denmach 

1 1  13 

w  »         SB  7.42  ^/Kalorien. 

1.5 

Es  hat  nun  nicht  die  geringste  Schwierigkeit,  die  gleichen  Werte 
entweder  in  mechanischen  Einheiten  iftglm,  Ergs)  oder  in  elektrischen  Ein- 
heiten auszudrücken,  wenn  wir  erwägen,  daß 

eine  «/Kalorie  =  0.427  k^m  =  4.19  X  10'  Eigs 

und  daß  nach  dem  Früheren 

10'  Ergs  =  1  Watt,  10«  Ergs  =  1  Volt  und  10»  Ergs  =  1  Ohm. 

44* 
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Ohne  weiteres  erhalten  wir  dann: 
E«16.7  X  4.19  X  10^  Erg9  =  60.73  X  10' Eigs  — 69.73  WaUs, 
V-=  11.13  X  4.19  X  10'   »    =  4.66X10»   »   —4.66  Volts, 
W=  7.42X4.19X10'   »    =  0.31  X  10»    »    ==  0.31  Ohms. 

Hieraus  finden  wir  rückwärts,  wenn  wir  in  trgs  rechnen: 

V        4.66  X  10«        ,  _  ^  e.  .  . 

I  =■  —  Ä   s  1.5  X  Strom  Eins  (Webers) 

w       0.31  X  10» 

oder  =  15  X  den  Strom  Vio  Ampbes. 

Hieran  wird  nichts  geändert  durch  die  Schreityweise 

i  =  „*-^^_^®^*  =15  Amp^es, 
0.31  Ohm 

denn  trotz  des  Taufaktes  bleibt  der  Bruch  10*^:  10^  immer  noch  »  Viv 
jetzt  haben  wir  ein  gewonnenes  Spiel  und  können,  ohne  weitere 
Wärmemessungen  vorzunehmen,  direkt  mit  dem  geaichten  Neusilberdrahte^ 
der  bei  einer  Länge  von  80  cm  einen  Widerstand  von  0.31  Ohm  eigcben 
hat,  Widerstände^  Spannungen  und  Effekte  messen. 

Wenn  wir  ein  25.7  m  langes  Stfick  dieses  Drahtes  mit  unserer  kali- 
brierten Tangentenboussole  verbinden,  so  passiert  jeder  Strom  durch  den 
Widerstand  =  1  Ohm  und  hat  demnach  der  Strom 

ein  Webers:  die  Spannung  V=    1     XlO»Ergs=  10x10»=  lOVolts, 
und  den  Effekt  E  =    X-  XlO''   »    =  100  X  10' =  100  Watts, 

ein  Ampere:  die  Spannung  V=  Vio   X^O»   *    =    1x10«=    1  Volt, 
und  den  Effekt  E  =  (Vio)'XlO'*   »    =    1x10'=    1  Watt 

Der  Draht  ist  bei  dem  starken  Strome  als  in  Wasser  liegend  gedacht, 
damit  er  nicht  verbrennt 

Bei  Einschaltamg  eines  Widerstandes  von  100  Ohms  hätte  jedes  Am- 
p^  die  Spannung  von  100  Volte  und  den  Effekt  von  100  Watte  erzeugt 
Unsere  Tangentenboussole  können  wir  demnach  nicht  nur  m  Amperes, 
sondern  auch  in  Volte  und  Watte  einteilen. 

Jeder  Apparat  zum  Strommessen  wird  zu  einem  Spannungsmesser 
durch  Einschalten  eines  Widerstandes  von  bekannter  Oröße. 

Schlussbetrachtung. 

Unter  der  Führun^^  von  Gauß  und  Weber  haben  wir  einen  Streifeug 
in  das  Gebiet  des  Ungreifbaren  ausgeführt  und  dabei  Methoden  kennen 
gelernt,  um  dasselbe  in  Teile  zu  zeriegen,  also  zu  veigleichen  und  somit 
relativ  messen  zu  können.  Nicht  absolut,  denn  das  sogenannte  absolute 
Mafisystem  teilt  das  Schicksal  alles  uns  Zugänglidien;  es  ist  konsequent 
aber  nicht  absolut 

Soweit  wir  bis  jetzt  gekommen  sind,  haben  wir  mit  der  JMaflzahlen- 
methode  vollkommen  ausgereicht  Das  Bedfirfnis^  Begriffe  unter  sich  multi- 
plizieren zu  mfissen,  ohne  welche  Fähigkeit  die  neuen  elekfalschen  B^'fie 
nicht  definierbar  sein  sollen  und  die  Theorie  derselben  zur  Unmöglichkeit 
wfirde,  hat  sich  bis  hierher  uns  nicht  angemeldet  —  an  unserer  Tfire  ist 
es  stille  vorübergegangen. 


Digitized  by  Google 


Die  Helügkdtcäiiderungen  der  Fixsterne. 


349 


Der  Effekt  einer  Arbeit,  die  während  t  Sekunden  sich  abwickelt  oder 

E  —  -r   TT—  X   1  X   r  X  Arbeit  Eins 

t       \X\I^       IXX  m  IXl" 

ist  gleich  der  Aibdt  Eins  multipliziert  mit  dem  Produkte  der  MaBzahlen 
der  Teilb^ffe  und  nicht  gleich  dem  Produkte  der  Begriffe  selbst,  wie 
öfters  lautbar  wird.  Der  geistige  Vorgang  beim  Zusammenscbmdzen  von 
den  drei  Urbegriffen  zum  neuen  Mischbegriffe  Arbeit  bezw.  Effekte  ist  bis 
beute  in  unergründliches  Dunkel  gehüllt  und  somit  der  Name  der  mathe- 
matischen Operation,  welche  diesen  Akt  wiedergeben  soll,  immer  noch  ein 
Geheimnis.  Die  Multiplikation  von  Begriffen  unter  sich  selbst  rangiert 
demnach  als  nicht  bewiesen  unter  die  Dogmen  zweifelhafter  Güte. 

Die  Helligkeitsänderungen  der  Fixsterne 
nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Forschung. 

Von  Dr.  IQeln. 

(SddnB) 

|m  ganzen  wurden  von  Stebbins  auf  9  Platten  nach  und  nach 
23  helle  Linien  gefunden  und  deren  Lagen  gemessen,  außerdem 
noch  10  helle  Stellen,  von  denen  es  unentschieden  bleiben  muß, 
ob  sie  helle  Linien  sind  oder  lediglich  Zwischenräume  zwischen  dunklen 
Banden.  Die  genaue  Untersuchung  ergab,  daß  diese  hellen  Linien  während 
der  Periode  des  Lichtwechsels  ihre  Positionen  ebensowenig  ändern  als  die 
dunklen.  Unter  den  hellen  Linien  sind  die  des  Wasserstoffs  unzweifelhaft 
vorhanden,  aber  ob  andere  Linien,  wie  es  scheint,  dem  Eisen  und  dem 
N^angan  angehören,  muß  noch  offene  Frage  bleiben.  Stebbins  kommt  zu 
dem  Eigebnisse,  daß  die  Unveränderlichkeit  der  radialen  Geschwindigkeit 
von  Mira  den  strengen  Beweis  liefere,  daß  die  Veränderungen  der  Helligkeit 
dieses  Sternes  nicht  durch  die  Einwirkung  eines  Begleiters  desselben  hervor- 
gerufen werden,  falls  nicht  dieser  Begleiter  eine  sehr  geringe  Masse  besitzt, 
sich  in  sehr  exzentrischer  Bahn  bew^  und  dem  Hauptstem  sehr  nahe 
konunt  Die  großen  Unregelmäßigkeiten  in  der  Lichtkurve  schließen  die 
Annahme  eines  Doppelsystems  bei  Mira  so  wie  so  fast  völlig  .aus.  Die 
bemerkenswerte  Helltgkeitsverteilung  in  dem  Liniensystem  des  Wasserstoffes, 
welche  das  Spektrum  des  Sternes  zeigt,  ist  zur  Zeit  noch  nicht  zu  erklären, 
ebenso  die  ^iwesenheit  zweier  der  hellen  Eisenlinien  beim  völligen  Fehlen 
anderer  Eisenlinien  und  nicht  minder  mehrere  andere  Umstände. 

Die  großen  Veränderungen,  welche  in  der  relativen  Intensität  der 
Wasserstoff-  und  anderer  Linien  und  in  dem  kontinuierlichen  Spektrum 
beobachtet  werden,  zeigen  aber,  daß  die  Helligkeitsabnahme  des  Sternes 
durch  andere  Vorgänge  bedingt  wird  als  durch  die  allgemeine  Absorption. 
Stebbins  kommt  schließlich  zu  dem  Ergebnisse,  daß  die  Helligkeitsänderungen 
der  Mira  durch  die  Wirkungen  innerer  Kräfte  dieses  Sternes  hervorgerufen 
werden. 
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Der  Stem  x  im  Schwan  gehört  sdnem  Lichtwechsel  nach  ebenfills 
zum  Mira-Typus.  Er  wurde  1686  von  Kirch  als  verinderlich  erkannt  uod 
sein  Lichtwechsel  ist  sehr  unregelmäßig.  Im  Maximum  kann  er  bis  zur 
4.  Or56e  hell  werden,  bisweilen  ist  er  alsdann  aber  auch  kaum  bis  zur 
6.  Or58e  gelangt;  im  Minimum  sinkt  er  bis  zur  13.  OröBe.  Durchschnitt- 
lich ist  er  52  Tage  lang  dem  bloßen  Auge  sichtbar,  wovon  20  auf  die 
Zunahme  und  32  auf  die  Abnahme  der  Helligkeit  kommen.  Die  Dauer 
der  Lichtwechselpcriode  beträgt  nach  Argelander  durchschnittlich  406  Tage, 
doch  schwankt  sie  zwischen  379  und  445  Tagen.  Auf  dem  astrophysika- 
lischen  Observatorium  zu  Potsdam  ist  das  Spektrum  dieses  Stern  von 
Dr.  Eberhard  wiederholt  photographisch  aufgenommen  worden.  Hiemach 
besteht  dasselbe  aus  einem  schwachen  Farbenbande  mit  dunklen  Linien 
(einem  Absorptionsspektrum),  über  welches  ein  aus  hellen  Wasserstoff-  und 
und  Eisenlinien  bestehendes  (Emissions-)Spektrum  gelagert  ist.  I>er  Teil, 
welcher  dieses  letztere  Spektrum  zeigt,  hat  eine  Geschwindigkeit  von  20  km 
in  der  Sekunde,  mit  der  er  sich  in  der  Richtung  auf  die  Sonne  zu  bewegt, 
während  der  Teil  dem  das  Spektrum  mit  den  dunklen  Linien  zukommt, 
sich  mit  2.4  km  Geschwindigkeit  pro  Sekunde  der  Sonne  nähert  Im  all- 
gemeinen zeigt  das  Spektrum  von  x  ii»  Schwan  große  Ähnlichkeit  mit 
demjenigen  von  JMira  im  Walfisch,  aber  noch  fernere  Aubiahmen  smd 
wünschenswert,  um  Aber  die  Bewegung  der  beiden  Körper,  aus  denen  der 
Veränderliche  x  offenbar  besteht^  genflgende  Klarheit  zu  gewinnen. 

Unter  den  Veränderlichen  des  Mira*Typus,  also  von  tenger  Periode 
und  großem  Lichtwechsel,  gibt  es  viele,  die  ffir  Femrohre  von  mütiercr 
Größe  im  Uemslen  Lichte  völlig  verschwinden,  indem  sie  unter  die  12.  Größe 
herabsinken.  Nun  ist  es  aber  von  Interesse^  nicht  nur  festzustellen,  bis  zu 
welchem  Grade  der  Lichtschwäche  solche  Sterne  abnehmen,  sondern  auch, 
wie  sich  die  Heltigkeitsabnahme  in  der  Nähe  des  Minimums  gestaltet  In 
jüngster  Zeit  hat  nun  J.  A.  Parkhurst  mit  dem  größten  vorhandenen  Re- 
fraktor, dem  40 -Zoller  der  Yerkes-Stemwarte,  eine  Anzahl  dieser  Veränder- 
lichen in  der  Phase  ihres  kleinsten  Lichtes  verfolgt.  Er  fand,  daß  dieselben 
bis  zur  14.  und  16.  Grölk  abnahmen,  ja  einige  davon  selbst  in  jenem 
mächtigen  Fernrohre  unsichtbar  wurden. 

Veränderliche  Sterne  in  gewissen  kugelförmigen  Sternhaufen  sind  erst 
seit  etwa  10  JahrLMi  bekannt.  Im  Jahre  1895  untersuchte  Prof.  Bailey  auf 
dem  Hilfsobservatoriunt,  welches  die  Harvard -Sternwarte  zu  Arequipa  in 
Peru  errichtet  hat,  eine  Anzahl  photographischer  Aufnahmen  des  großen 
Sternhaufens  od  im  Centauren  und  fand  darin  etwa  20  Veränderliche,  von 
denen  indessen  schon  einige  1893  bei  Prüfung  ähnlicher  Photographien 
zu  Cambridge  (N.-A.)  entdeckt  word^  waren.  Diese  Wahrnehmung  führte 
zu  einer  systematischen  Untersuchung  der  größeren  Sternhaufen  auf  Ver- 
änderliche und  Prof.  Bail^  fand,  daß  in  der  Tat  manche  derselben  an 
veränderlichen  Sternen  sehr  reich  sind.  Im  ganzen  wurden  von  ihm 
23  verschiedene  Sternhaufen  untersucht  und  in  diesen  19050  Sterne  auf 
ihre  Helligkeit  geprQft  Diese  Sternhaufen  umfassen  zusammen  dne  Flache^ 
welche  den  dreiBigtausendsten  Teil  des  Himmelsgewölbes  bedeckt,  aber  auf 
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diesem  kleinen  Räume  fanden  sich  nicht  weniger  als  509  veränderliche 
Sterne.  Am  genauesten  hat  Prof.  Bailey  den  großen  Sternhaufen  w  im 
Centauren  untersucht,  von  dem  er  eine  beträchthche  Anzahl  Photographien 
aufgenommen  hatte.  Die  Sterne,  welche  diese  fiaufen  bilden,  sind  von 
ziemlich  gleicher  Helligkeit,  etwa  6000  sind  12.  bis  14.5  Größe,  weniger 
als  100  dagegen  8.  bis  12.  Größe.  Die  photographischen  Platten,  welche 
zur  Untersuchung  kamen,  umfassen  den  Zeitraum  vom  15.  Mai  1892  bis 
bis  zum  16.  August  1898  und  es  wurde  auf  denselben  die  Veränderlich- 
keit von  nicht  weniger  als  128  Sternen  konstatiert  Unter  diesen  ist  bei 
95  Dauer  und  Oröße  des  Lichtwcchseb  genauer  festgestellt  worden,  wobei 
sich  eigab,  daß  nur  5  davon  eine  Periodendauer  von  mehr  als  24  Stunden 
zeigen.  Unter  diesen  5  Sternen  hat  einer  eine  Periodendauer  von  484  Tagen. 
Er  ist  im  Maximum  11.2  Größe  und  einer  der  hellsten  Sterne  des  ganzen 
Haufens,  sinkt  dagegen  im  Minimum  bis  14.8  Größe.  Cr  scheint  ein 
sekundäres  Maximum  der  Helligkeit  zu  haben  und  die  Periode  ist  vielleicht 
nicht  gleichförmig.  Ein  Veränderlicher  mit  einer  Periode  von  297  Tagen 
steht  nahe  dem  Zentrum  des  Haufens,  ist  im  Maximum  12.0  und  im  Mini- 
mum 14.3  Größe  und  zeigt  auch  ein  sekundäres  Maximum  seiner  Hellig- 
keit. Der  hellste  Veränderliche  in  dem  ganzen  Sternhaufen  hat  eine  Periode 
von  29.3  Tagen,  erreicht  im  Maximum  die  Größe  9.8,  im  Minimum  11.1 
und  die  Lichtkurve  zeigt  vom  Maximum  zum  Minimum  3  Wendepunkte. 
Prof.  Bailey  teilt  die  90  Sterne,  deren  Lichtwechsel  in  kürzerer  Zeit  als 
24  Stunden  sich  vollzieht,  in  Gruppen  oder  Unterklassen,  nämlich: 

a)  Veränderliche,  deren  Periode  und  Lichtkurve  gleichmäßig  verlauft 
Die  Lichtzunahme  erfolgt  rasch,  ebenso  auch  die  Abnahme,  doch  diese 
Ungsamer  als  jene  Im  Minimum  bleibt  die  HeUlgkeit  während  etwa  der 
halben  Dauer  der  Periode  unverändert  oder  wenigstens  ist  keine  Änderung 
derselben  alsdann  erkennbar.  Der  Lichtwechsel  umfaßt  etwa  eine  Größen- 
klasse und  die  Perlodendauer  ist  12  bis  15  Stunden. 

b)  Periode  und  Lichtkurve  sind  wahrscheinlich  gleichförmig,  die  Zu- 
nahme der  Helligkeit  ist  mäßig  rasch,  die  Abnahme  dagegen  langsam  und 
wird  langsamer  bis  zum  B^inne  der  Lichtzunahme,  Im  Sternhaufen 
(0  Centauri  schwankt  der  Lichtwechsel  der  Sterne  dieser  Gruppe  um  etwas 
weniger  als  eine  Größenklasse  und  die  Dauer  der  Periode  zwischen  15 
und  20  Stunden. 

c)  Periode  und  Lichtkurve  sind  vielleicht  gleichförmig;  die  Helligkeit 
wechselt  ununterbrochen  und  mit  mäßiger  Geschwindigkeit  und  die  Licht- 
abnahme ist  im  allgemeinen  rascher  als  die  Abnahme,  in  wenigen  Fällen 
sind  beide  gleichschnell  oder  erstere  sogar  etwas  weniger  rasch.  Die  Hellig- 
keitsschwankungen umfassen  im  allgemeinen  etwas  mehr  als  Größen- 
kbisse  und  die  Perioden  schwanken  zwischen  8  und  10  Stunden,  bisweilen 
sind  sie  auch  etwas  länger. 

Bd  13  Veränderlichen  dieses  Sternhaufens  war  es  nicht  möglich,  be- 
stimmte Perioden  ihres  Lichtwechsels  abzuleiten.  Die  Verteilung  der  Ver- 
änderlichen dieser  drei  Unterklassen  zeigt  keine  Abhängigkeit  oder  Beziehung 
zu  der  Verteilung  der  Sterne  in  diesem  Sternhaufen  Oberhaupt 
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Die  erwähnten  drei  typischen  Unterklassen  sind  bei  den  Veränder- 
lichen im  Sternhaufen  (o  Centauri  zahlreich  vertreten,  in  anderen  Sternhaufen 
scheint  dagegen  die  Unterklasse  a)  so  zu  überwiegen,  daß  sie  als  typisch 
darin  angesehen  werden  kann.  Die  anscheinend  vollkommene  Gleichförmig- 
keit der  Perioden  dieser  Sterne  scheint  anzuzeigen,  daß  sie  von  einem  ge- 
wissen regelmäßig  wiederkehrenden  Umstände  bedingt  ist,  möge  es  sich 
nun  um  Achsendrehung  oder  Bahnumlauf  handeln.  Es  dürfte  nicht  un- 
wahrscheinlich  sein,  daß  die  Umlaufsbewegungen  aller  mehrfachen  Sterne 
in  gewissen  Sternhaufen  in  nahezu  parallelen  Ebenen  vor  sich  gehen  und 
daß  die  Rotationsachsen  dieser  Sterne  auch  näherungsweise  einander  parallel 
filerichtet  sind.  Lichtänderungen  ähnlich  denen  des  Algol  durch  Verdeckung 
oder  infolge  ungleicher  Lichtstrahlung  verschiedener  Seiten  der  Sterne 
wfirden  dann  einem  Beobachter  ntnr  in  bestimmter  Stellung  dort  bemerkbar 
werden,  in  andern  nicht,  und  dadurch  könnte  man  vielleicht  die  Tatsache 
«rkliren,  daß  einige  Sternhaufen  viele  Vertnderliche  aufweisen,  andere  ebenso 
reiche  Haufen  dagegen  nur  wenige  oder  gar  keine.  Allein  die  VerSnder- 
liehen  in  den  Sternhaufen  zeigen  keinen  Liditwechsd,  der  demjenigen  der 
Algolsleme  typisch  gleicht,  die  Gestalt  Ihrer  Lichtkurven  verbietet  (Hese 
Annahme  durchaus.  Aber  auch  eine  andere  Erklärung  ist  nicht  leicht  zu  be- 
gründen, und  so  muß  die  Deutung  der  wunderbaren  Erscheinung  zahlreicher 
Veränderlichen  in  gewissen  Sternhaufen,  der  Zukunft  überlassen  bleiben. 

Die  Tatsache,  daß  einige  unregelmäßig  veränderliche  Sterne  nicht  nur 
ihre  Helligkeit,  sondern  auch  ihre  (rötlichgelbe)  Farbe  ändern,  ist  erst  seit 
•  wenigen  Jahrzehnten  sicher  nachgewiesen.  Der  erste  Fall  dieser  Art  wurde 
von  mir  bei  dem  Sterne  a  im  großen  Bären  erkannt,  nachdem  ich  im 
Jahre  1862  begonnen  hatte,  den  Farbenion  rötlicher  Sterne  an  einem  kleinen 
Handfernrohre  zu  studieren.  Um  die  in  Worten  niedergeschriebenen  Farben- 
schätzungen untereinander  besser  vergleichbar  zu  machen,  bezeichnete  ich 
die  Farbentöne  zwischen  gelb  und  tief  feuerrot  mit  folgenden  Ziffern: 
gelb  =  0,  Chromgelb  =  1,  rötlichgelb  =  2,  gelblichrot  =  3,  schwach 
feuerrot  =  4,  tief  feuerrot  =  5.  Natürlich  sind  diese  Auffassungen  und 
Bezeichnungen  der  Farbentöne  durchaus  individuell,  aber  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  die  Auffassung  für  einen  und  denselben  Beobachter  und  das 
gleiche  Instarument  ziemlich  gleich  bleibt,  erhält  man  auf  dem  angegebenen 
Wege  eine  ziffermlBige  Skala  ffir  die  Fatben  der  Sterne  Diese  von  mir 
zuerst  dngeffihrte  Beobachtungsmethode  für  farbige  Sterne  Ist  spftter  von 
J.  Schmidt  in  Athen  auch  benutzt  worden,  doch  dehnte  er  das  Intervall 
bis  weiß  aus  und  unterschied  von  weiß  bis  reinrot  11  Stufen,  wobei  weiß 
mit  0  bezeichnet  wurde.  Als  ich  später  meine  Farbenschätzungen  ffir  ver- 
schiedene Sterne  zusammenstellte,  fand  ich,  daß  dieselben  bezüglich  des 
Sterns  a  Ursae  majoris  weit  größere  Schwankungen  zeigten  wie  bei  den 
meisten  anderen  Sternen  und  außerdem  alternierend  bald  helleren  bald 
tieferen  Fart>enton  bezeichneten.  Mondschein  schien  die  Auffassung  des 
Farbentons  nicht  wesentlich  zu  beeinträchtigen.  Die  Berechnung  der  Be- 
obachtungen während  der  Jahre  1862  und  1863  führte  auf  eine  Periode 
von  36.1  Tagen,  doch  bemerkte  ich  damals  auch:  es  scheinen  bisweilen 


Digitized  by  Google 


Die  HeUigkeitsänderungen  der  Fixsterne. 


353 


Störungen  im  normalen  Verlaufe  der  Farbenperiode  einzutreten,  so  beson- 
ders zwischen  dem  24.  September  und  H.Oktober  1862.  Auf  meine  Ver- 
anlassung hat  dann  zunächst  der  durch  seine  fleißigen  Sonnenbeobachtungen 
bekannte  Lehrer  W.  Weber  in  Peckeloh  die  Farbe  des  Sterns  a  Ursae  ge- 
raume Zeit  hindurch  beobachtet.  Auch  er  kam  zu  dem  Ergebnisse,  daß 
eine  Periode  des  Farbenwechsels  von  31  Tagen  existiere  und  der  Farbenton 
des  Sterns  zwischen  weißlichgelb  und  tief  feuerrot  schwanke.  Ein  anderer 
aufmerksamer  Beobachter,  Torvald  Koehl  in  Kopenhagen,  erkannte  dann, 
daß  der  Stern  bisweilen  weißlich,  zu  anderer  Zeit  aber  sehr  rot  erscheint 
Im  Jahre  1881  hat  Dr.  v.  Kövesligethy  den  Stern  am  Zöllnerschen  Kolori* 
neter  der  Sternwarte  zu  O-Oyalla  in  der  Zeit  vom  19.  Juü  bis  zum  20.  Sep- 
tember beobachtet  Er  konstatierte  eine  FarbenschwankuQg  mit  dncm  Mni- 
mmn  um  den  1.  August,  einem  Minimum  im  13.  September  und  rasdKm 
Ansti^  bis  zum  SchluB  der  Beobachtungen  am  20.  September.  Der  BeobtcMer 
lotete  daraus  dne  Periodendauer  von  545  Tagen  ab.  Im  Min  1882  nahm 
er  dte  Beobachtungen  wieder  auf  imd  ffihrte  ste  bis  zum  23.  April  fort 
Die  erhaltenen  Resultate  stimmen  gut  mit  denjenigen  des  vorbeigehenden 
Jahres  flberein,  doch  ist  es  sehr  zu  bedauern,  daß  cfie  Beobachtungen  ab» 
gebrochen  wurden,  ehe  der  Stern  ein  Maximum  sefaier  FMuqg  erreichte: 
Im  jähre  1900  veröffentlichte  H.  Osthoff  ehie  Abhandlimg  über  den  von 
verschiedenen  Beobachtern  mehr  oder  minder  bestimmt  ausgesprochenen 
Farbenwechsel  einzelner  Sterne.  Er  führt  dann  auch  von  ihm  angestellte 
Parbenschätzungen  über  a  Ursae  auf  und  zwar  aus  den  Jahren  1885  bis 
1888  und  1892  bis  1897.  Aus  diesen  Beobachtungen  fand  er,  daß  die 
Unterschiede  in  der  Farbenschätzung  bis  zu  zwei  Stufen  der  zehnteiligen 
Skala  betrugen  und  diese  Extreme  nicht  größer  sind  als  auch  bei  anderen 
Sternen,  ein  Wechsel  der  Farbe  also  aus  seinen  Beobachtungen  in  jenen 
Jahren  nicht  hervorgeht 

Dagegen  hat  G.  E.  Lau  im  Jahre  1902  aus  einer  Reihe  sehr  sorg- 
iältiger  Beobachtungen  geschlossen,  daß  in  der  Tat  eine  Veränderung  der 
Parbe  des  Sterns  zwischen  gelb  und  gelbrötlich  stattfindet,  die  jedoch  wegen 
ihres  geringen  Beh^gs  schwer  aufzufassen  ist  Durch  diese  Publikation 
vcnmkßt  hat  Dr.  C.  W.  Wirtz  von  der  Straßburger  Sternwarte  Beobach- 
tungen fiber  dte  Farl>e  von  a  Ursae  veröffentlicht,  welche  er  in  den  Jahren 
1893  bis  1895  und  1898  und  gidcfazeitig  aber  unabhingig  davon  J.  Oipkens 
&  J.  angestellt  Aus  diesen  höchst  soigfftltigen  Beobachtungen  ergibt  sich 
völlig  zweifellos^  daß  der  Stern  seinen  Faiteiton  zwischen  sehr  hellem 
Odb  und  Rötlichorange  veiindert  Fflr  die  Dauer  der  Periode  fanden  sich 
41  T9fßt  und  dte  Farbenlcurve  zeigt,  daß  die  Faibenschwankung  zur  Zeit 
des  Maximums  wesentf  ich  langsamer  als  fai  der  Nähe  des  Mhiimums  erfolgt. 
Ab  ich  znerst  den  Faibenwechsd  von  a  Ursae  erkannt^  war  es  kaum 
möglich,  eine  phuisible  Erklärung  desselben  aufzustellen,  aber  seit  Ent- 
deckung der  spektroskopischen  Doppelsteme  wird  der  Farl)enwedisel  leichter 
begreiflich.  Man  braucht  nur  anzunehmen,  daß  der  hellgelbe  Hauptstern 
von  einem  bis  zur  Rotglut  abgekühlten  B^leiter  umkreist  wird,  ähnlich 
wie  bei  ß  in  der  Leyer. 

Gaea  1904.  45 
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Unlängst  hat  Prof.  Bohlin  von  der  Sternwarte  in  Stockholm  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dafi  auch  der  Veränderliche  RW  im  Schwan,  der  in 
seinem  hellsten  Lichte  83  Größe  ist  und  im  Minimum  unter  die  1 1.  Or5Be 
henMnkt,  eine  augenfillige  Änderung  seiner  Farbe  zeigt  Im  Jahre  1896  war 
er  während  7  IMonaten  nur  wenig  veränderlich,  aber  seine  Farbe  schwankte 
auffallend  zwischen  goldgelb  und  rötlich,  ja  zuweilen  erschien  er  von 
matter  weißer  Farbe.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  dieser  Stern  ebenso  wie 
n  im  grolien  Bären  zu  den  Veränderlichen  von  geringem  und  unregel- 
mäßigem Lichtwechsel  gehört  und  das  gleiche  gilt  von  a  in  der  Cassio- 
peja,  welcher  Stern,  wie  ich  gefunden  habe,  auch  in  geringem  Grade  seine 
rötliche  Farbe  ändert.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  bei  diesen  Sternen 
die  Helligkeitsschwankung  lediglich  durch  den  bald  tieferen,  bald  höheren 
Grad  der  Färbung  bedingt  wird,  so  daß  sie  demnach  eine  besondere  Klasse 
von  veränderlichen  Sternen  bilden  würden,  nämlich  solche,  welche  den 
Grad  ihrer  Färbung  ändern. 

Die  Sterne  von  unregelmäßigen  und  meist  auch  geringen  Helligkeits- 
schwankungen sind  nicht  gering  an  Zahl  und  meist  von  rotlicher  Farbe, 
ihre  Beobachtung  ist  jedoch  schwierig  und  wenig  dankbar,  weshalb  gerade 
sie  nicht  häufig  untersucht  worden  sind  und  auch  bezüglich  mancher  der 
behauptete  Uchtwechsd  fraglich  bleibt  Zu  diesen  Sternen  gehören  a  im 
Herkules,  a  In  der  Cassiop^a  und  a  im  Orion,  welche  rötlich  sind,  sowie 
e  im  Fuhrmann,  der  in  weißem  Lichte  glänzt  Der  letztgenannte  Stern 
wurde  zuerst  1821  von  Fritsch  merkwürdig  lichtschwach  gesehen,  dagegen 
von  J.  Schmidt  1843  ungewöhnlich  hell.  Dann  fand  ihn  Heis  bisweilen 
veränderlich,  zu  anderen  Zeiten  aber  von  gleichbleibender  Helligkeit  Seit 
1847  wurde  der  Stern  von  zahlreichen  Beobachtern  verfolgt  und  man  kam 
zu  der  Oberzeugung,  daß  er  in  geringem  Orade  veränderiich  sei,  oft  aber 
auch  geraume  Zeit  hindurch  unveränderlich  bleibe.  Unlängst  hat  nun 
H.  Ludendorff  das  gesamte  über  diesen  Stern  vorhandene  Beobachtungs- 
material ^csammch  und  genau  i^epriift  und  gelangte  auf  (jrund  dieser 
sorgfältigen  Untersuchung  zu  einem  selir  überraschenden  Ergebnisse.  Hier- 
nach umfaßt  der  Lichtwechsel  von  f  im  Fuhrmann  eine  Periode  von 
27.12  Jahren.  In  der  Regel  ist  der  Stern  von  3.35  Größe,  bei  Eintritt 
eines  Minimums  nimmt  aber  seine  Helligkeit  während  207  Tagen  um 
0.73  Größenklasse  ab.  Er  bleibt  alsdann  313  Tage  lang  in  seiner  gering- 
sten Helligkeit,  um  im  Verlauf  von  weiteren  207  Tagen  wieder  gleich- 
mäßig auf  die  größte  Helligkeit  zu  steigen,  in  der  er  dann  25.13  Jahre 
lang  unveränderlich  beharrt.  Die  gesamte  Dauer  der  eigentlichen  Licht- 
änderung umfaßt  1.99  Jahre.  Hiernach  gehörte  der  Stern  also  eigentlich 
zum  Algol-Typus  und  unterscheidet  sich  davon  nur  durch  die  außerordent- 
lich lange  Dtuaer  seiner  Periode  und  die  hinge  Dauer  der  partialen  Vcr- 
deckung  seitens  des  umlaufenden  Körpers.  Daß  wir  es  bei  e  im  Fuhraumn 
tatsächlich  mit  zwei  hellen  Sternen  zu  tun  haben,  hat  die  spektroskopische 
Untersuchung  ergeben  und  weitere  spektrographische  Aufnahmen,  die  iirf 
dem  ashfophysikalischen  Observatorium  zu  Potsdam  begonnen  sind,  werden 
hoffentlich  über  dieses  merkwürdige  Stemsystem  genauen  Aufschluß  geben. 
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Zu  den  Sternen  von  unregelmäHii^eni  Lichtwechsel  gehört  noch 
ij  Argus,  der  am  südUchen  Himmel  steht,  aber  er  ist  eigenartig  charakteri- 
siert durch  die  ungewöhnlich  großen  Schwankungen  seiner  Helligkeit.  Im 
Jahre  1677  war  er  4.  Größe,  1751  2.  Größe,  1846  aber  fast  dem  Sirius 
gleich,  während  er  1899  zur  Größe  7.7  herabgesunken  war.  Im  Jahre  1900 
zeigte  er  nach  D.  Gill  ein  Spektrum  mit  hellen  Linien.  Der  Stern  steht 
mitten  in  einem  Nebelfiecke  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  seine  Licht- 
scliwankungen  mit  Vorgängen  in  diesem  Nebel  zusammenhängen.  Nach 
einer  Untersuchung  von  Loomis  sollen  die  Lichtänderungen  des  Sterns 
eine  Periode  von  70  Jahren  einhalten,  doch  ist  diese  Bestimmung  sehr 
unsicher. 

Wenn  wir  am  Fixstemhimmd  veränderliche  Sterne  antreffen,  deren 
Lichtwechsel  viele  Jahre  und  seitist  Jahrzehnte  umfiaBt,  ehe  er  euie  einzige 
Periode  durchläuft,  können  wir  uns  daran  erinnern,  daß  unsere  eigene  Sonne 
ebenfalls  ein  veränderlicher  Stern  von  vieljähriger  Periode  ist  Denn  die 
Sonnenflecke,  die  ja  einen  kleinen  Teil  der  Sonnenscheibe  dunkel  erscheinen 
lassen,  zeigen  in  bezug  auf  Größe  und  Anzahl  eine  Periode  von  1 1 Jahren, 
und  diese  ist  wiederum  in  eine  große  Periode  von  mehr  als  60  Jahren 
eingeschlossen.  Bei  unserer  Sonne  erkennen  wir  unmittelbar  die  Ursaclie 
der  Veränderlichkeit,  die  eben  in  dem  Auftreten  dunkler  Flecke  besteht 
und  es  ist  klar,  daß  ähnliche  Vorgänge  auch  die  V^eränderlichkeit  anderer 
Fixsterne  hervorrufen  werden.  Sind  die  Sonnenflecke,  wie  manche  Forscher 
annehmen,  Abkühlungsprodukte  in  der  glühenden  Sonnenatmosphäre,  so  darf 
man  erwarten,  daß  solche  besonders  bei  denjenigen  Fixsternen  angetroffen 
werden,  die  sich  bereits  in  einem  vorgerückteren  Stadium  der  Abkühlung 
befinden  als  unsere  Sonne.  Das  sind  aber  unzweifelhaft  die  roten  oder 
rotlichen  Sterne  und  in  der  Tat  sind  auch  besonders  diese  es,  die  sich 
durch  Veränderlichkeit  ihres  Lichtes  auszeichnen. 

Einen  scharfen  Gegensatz  zu  den  Veränderlichen  von  vieljähriger 
Dauer  des  Lichtwechsels  bieten  die  erst  in  der  Neuzeit  aufgefundenen  Ver- 
änderlichen, deren  Periode  nur  einige  Stunden  beträgt  Hierhin  gehören 
die  schon  erwähnten  Veränderlichen  in  gewissen  kugelförmigen  Sternhaufen, 
aber  neben  diesen  einige  andere,  deren  Lichtwechsel  sich  in  noch  kürzerer 
Zeit  vollzieht  Die  kürzeste  Periode  zeigt  der  Stern  -f-  56^  1400  des  Kata- 
logs der  Bonner  Durchmusterung  des  Himmels;  dieselbe  beträgt  nach  den 
Beobachtungen  von  Prof.  G.  Müller  und  P.  Kempf  in  Potsdam  nur  4  Stunden 
und  der  Stern  durchläuft  während  dieser  Zeit  alle  Helligkeitsgrade  von  der 
7.90  bis  zur  8.58  Größenklasse,  wobei  die  Lichtänderung  um  die  Zeit  des 
kleinsten  Lichtes  sehr  schnell  erfolgt.  Die  nach  ihm  kürzeste  Periode  des 
Lichtwechsels  zeigt  S  Antliae  mit  7  Stunden  46.8  Minuten,  dann  kommen 
mehrere  Veränderliche  mit  Perioden  von  8  bis  9  Stunden  Dauer.  Es  ist 
schwierig,  sich  über  die  wahre  Ursache  dieses  raschen  Lichtwechsels  eine 
b^jündete  Vorstellung  zu  machen,  besonders  in  dem  Falle  sehr  schneller 
Helligkeitsänderungen  zur  Zeit  des  Minimums  und  sehr  langsamer  Ände^ 
Hingen  um  das  Maximum  hemm.  Der  Stern  SS  im  Schwan  leuchtet,  nach- 
dem er  längere  Zeit  seine  Helligkeit  unverändert  beibehalten,  gemäß  den 
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Beobachtungen  von  Dr.  Hartwig,  plötzlich  auf  und  zwar  innerhalb  24  Stunden 
um  2^/2  Größenklassen.  Er  erreicht  dann  in  abwechselnd  3  und  8  Stunden 
ein  Maximum  8.  Größe,  in  dem  er  nur  wenige  Stunden  verweilt,  um  in 
den  folgenden  9  Stunden  auf  die  geringste  Helligkeit  (12.5  Grölk)  herab- 
zusinken. Das  Aufleuchten  wiederholt  sich  innerhalb  eines  Zeitraumes  von 
mindestens  32  und  höchstens  68  Tagen,  doch  kommen  in  diesem  regel- 
mäßigen Turnus  Abweichungen  vor,  indem  das  Helligkeitsintervall  zwischen 
II.  und  9.  Größe  nicht  in  weniger  als  18  Stunden,  sondern  erst  in  mehr 
als  6  Tagen  durchlaufen  wird. 

Nachdem  erwiesen  ist,  daß  manche  Sterne  ihre  Helligkeit  im  Vertauf 
vieler  Jahre  ändern,  kann  man  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  auch 
bei  einigen  Sternen  Helligkeitsanderungen  vor  sich  gehen,  die  erst  in  vielen 
)ahrhunderten  bemerkbar  werden.  Solche  Lichtänderungen  könnte  tan  in 
Vcrbinduiig  denken  mit  dem  AbkOhhingapiozeß,  dem  alle  Fixsterne 
xiveifcUiaft  unterworfen  tfaid  und  dann  wflrde  es  sich  hauptolchlidi  um 
Abnahme  der  Heiligkeit  handeln.  Doch  ist  auch  kosmologisch  die  Mög- 
lichkeit nicht  an^gesdilossen,  daß  dmelne  Sterne  hdler  werden  kömilen. 
Um  in  dieser  Ffige  ebien  Schritt  weiter  2u  kommen,  bleibt  nicht»  filxfg, 
als  die  illeren  HdligfceUsMfaitzungen  von  Fnslemcn  mit  den  neueren  zn 
vergleichen.  Leider  steht  zn  diesem  Zwecke  nur  ein  mangelhaftes  Malertal 
zur  Verfügung.  Der  tfteste  Stemkatalog,  der  auf  ans  gekommen  ist  «id 
in  welchem  die  Fixsterne  nach  ihrer  Helligkeit  in  (6)  OröBenklassen  unter- 
schieden  sind,  findet  sich  im  Almagest  des  Ptolemäus.  Wer  diese  Helltg- 
keitsschätzuiigen  ausgeführt  hat,  ist  unbekannt;  man  nimmt  an,  dal5  sie  von 
Hipparch  herrühren  und  etwa  dem  Anfange  unserer  Zeitrechnung  ent- 
sprechen, jedenfalls  sind  sie  nicht  sehr  genau,  denn  der  wahrscheinliche 
Fehler  einer  Angabe  beträgt  nach  Prof.  Pickering  durchschnittlich  0.3  Größen- 
klasse. Um  die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  hat  der  persische  Astronom 
Abd-al-Rhaman  Al-Süfi  das  Werk  des  Ptolemäus  wieder  aufgenommen  und 
gibt  ein  Verzeichnis  der  Helligkeit  von  1145  Sternen,  dessen  Angaben  nach 
Pickering  bis  auf  etwa  Größenklasse  durciischnittlich  genau  sind.  Ob- 
gleich ein  Zeitraum  von  etwa  2000  Jahren  in  der  Entwickelungsgeschichte 
eines  Sterns  nur  als  sehr  kurz  betrachtet  werden  kann,  so  ist  es  doch  von 
Wichtigkeit,  zu  untersuchen,  ob  und  wie  die  Helligkeitsangaben  der  Fix- 
sterne bd  Ptolemäus  und  Al-Süfi  im  einzelnen  mit  den  heutigen  Abercin- 
stimmen,  also:  ob  bei  einigen  Sternen  so  große  Abweichungen  zwisdicn 
den  alten  und  den  heutigen  Angaben  vorkommen,  daB  sie  nicht  daRh 
Bcobachtnngsfehler  eridirt  werden  können.  Fflr  ehiige  Sterne  schehit  dies 
ganz  zweifellos  der  Fall  zu  sein,  z.  B.  f fir  ^  im  großen  UVwen,  der  seit 
dem  10.  Jahrhundert  von  der  1.  auf  die  2.  Qr60e  herabgesunken  ist  Al- 
Sfifi  bezeichnet  ihn  ausdrficMich  mit  den  gleichen  Worten  wie  den  Stern 
1.  Größe  R^lus»  als  den  »hellen  und  großen  Stern  1.  Orößec.  Auch 
S'  im  Eridanus  bezeichnet  er  als  1.  Oröße^  während  derselbe  heule  aar 
3.  Qföfie  ist,  doch  ist  es  wenigrtens  nicht  unmöglfch,  daß  sich  diese  An- 
gabe auf  tt  Ertdani  (Achemar)  bezieh^  der  noch  heute  als  Stern  I.  Größe 
glänzt   Wenigstens  möchte  man  eher  an  eine  Verwechselung  dieser  Art 
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selbst  bei  einem  tüchtigen  Beobachter  wie  Al-Süfi  war,  glauben,  als  an  eine 
so  rasche  kosmische  Entwickelung,  die  in  einem  Jahrtausend  einen  Stern 
1.  Größe  allmählich  auf  die  Helligkdt  eines  solchen  3.  Größe  herabbringt 

Nach  den  Untersuchnngen  von  E.  Gore,  der  eine  sorgfältige  Ver- 
gldchnng  der  HeUigkeilBangadMn  aller  Sterne  bd  Ptolemaua  und  Al*SAfi 
mit  den  heutigen  ausgefflhrt  hal,  ist  es  höchst  wahrBcheinlicfa,  daß  auch 
der  Siem  «  in  der  Wage  seü  Ptolemftus  fast  um  eine  OrdfienMasse  scfawidier 
geworden  ist,  ebenso  sind  die  Sterne  0  und  h  im  Wassermann,  b  in  den 
Fischen,  g  im  Orion,  97  und  ß  in  der  Hydra,  o  im  Perseus  seit  dem  AHer- 
tum  hddistwahrschcinlieh  lichtschwicher  geworden.  Von  Sternen,  die  bei 
Ptolemäus  und  A!-SOfi  lichtschwicher  angegeben  werden  als  sie  heute  sind, 
ist  besonders  ß  im  Eridanus  zu  bemerken,  dessen  Helligkeitszunahme,  wenn 
die  alten  Angaben  richtig  sind,  mehr  als  eine  Größenklasse  betragen  würde. 

Im  Lichte  der  heutigen  Wissenschaft  betrachtet,  spielen  die  Hellig- 
keitsveränderungen der  Fixsterne  eine  wichtige  kosmische  Rolle.  Sie  sind 
teils  optisch,  nämlich  verursacht  durch  das  Zwischentreten  selbstleuchtender 
oder  dunkler  Begleiter  einzelner  Fixsterne,  teils  wahrscheinlich  durch  phy- 
sische Vorgänge  auf  den  Sternen  selbst  bedingt,  ähnlich  wie  bei  unserer 
Sonne,  teils  auch  mögen  sie  eine  Folge  von  Flut  und  Ebbe  in  den  Atmo- 
sphären einzelner  Sterne  sein;  endlich  deutet  die  langsame  Abnahme  der 
HelUgiceit  einzelner  Fixsterne  auf  allmähliches  Schwinden  der  Glut,  die 
denselben  fiberhaupt  ihre  Leuditicraft  verleihi  Vieles  auf  diesem  Gebiete 
ist  noch  dunkel,  doch  dflrfen  wir  hoffen,  daß  besonders  die  Speldralpholo- 
giaphie  uns  in  absehbarer  Zeit  wichtige  weitere  Aufscfalfisse  liefern  wird. 

Kretins  und  Kretinismus. 

ie  mit  dem  Namen  Kretinismus  bezeichnete  merkwttaidige  Krank- 
heit, die  durch  angeborenen  Blödsinn  und  körperiiche  Verkömme- 

rung  des  damit  Behafteten  charakterisiert  wird,  war  schon  den 
Alten  bekannt,  allein  bis  zur  Gegenwart  ist  man  über  das  eigentliche  Wesen 
und  die  Grundursache  derselben  noch  so  sehr  im  dunkeln,  daß  selbst  bei 
Ärzten  und  Forschern  Verwechselungen  zwischen  wirklichen  Kretinen  und 
Idioten  vorkommen. 

Unter  diesen  Umständen  sind  die  Untersuchungen,  welche  Dr.  G. 
P.  Bayon  über  die  Lehre  vom  Kretinismus  unlängst  veröffentlichte,^)  nicht 
nur  für  den  engeren  Kreis  der  Fachleute^  sondern  auch  für  weitere  Kreise 
von  besonderem  Interesse. 

Für  den  Laien  ist  der  Kretin  neben  der  geistigen  und  körperlichen 
Inferiorität  desselben  hauptsächlich  durch  die  starke  Kropfbildung  (infolge 
Anschwellung  der  sogenannten  Schilddrfise)  charakterisiert  und  in  der  Tat 
ist  in  den  sogenannten  Kropfgegenden  der  Kretfaiismus  endemisch.  Als 

Verhandlungen  der  f^hysikalisch-Medizinischea  OeseUschaft  zu  Würzburg 
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solche  Gegenden  sind  bekannt  gewisse  Täler  in  den  schweizerischen  Kan- 
tonen Uri,  Waadt,  Wallis,  in  Österreich  Dörfer  in  Kärnten,  Salzburg  und 
Steiermark,  in  Frankreich  Savoyen,  das  Tal  von  Aosta  in  Piemont,  in 
iDeulschland  der  Spessart.  In  Unterfranken  ergab  eine  von  Dr.  Weyandt 
veranstaltete  Nachforschung  1902  das  Vorhandensein  von  etwa  100  Kretinen 
und  doppelt  so  vielen  Idioten.  Der  genannte  Forscher  glaubt,  daß  der 
Kretinismus  in  Unteifranken  heute  im  Aussterben  b^riffen  ist,  beachtens- 
wert aber  sei,  daß  unter  den  festgestellten  Fällen  sich  eine  ganze  Reihe, 
die  dem  jugendlichen  und  kindlichen  Alter  angehört,  finde  und  mehrfach 
gerade  Kinder  wohlhabender  Eltern  Opfer  der  Krankheit  wurden.  Der 
Kropf  kommt  dabei  auf  den  Kretinenterritorien  vor,  er  sei  aber  weiter 
verbrettet  als  die  kretinöse  l^generation,  auch  der  Zwergwuchs  hnd  sich 
nicht  bei  allen  Kretinen. 

Dr.  Bayon  hat  eine  soiigfältige  Zusammerstdlung  der  geschichtlichen 
Entwickelung  unserer  Kenntnisse  des  Kretinismus  gegeben.  Damach  war 
der  endemische  Kropf  schon  im  klassischen  Altertum  bekannt,  aber  bis  in 
das  Mittelalter  hinein  wußte  man  nicht  zwischen  Kretinen  und  gewöhnlichen 
Idioten  zu  unterscheiden.  Erst  Paracelsus  (1493  bis  1541)  sah  hier  wie 
in  manchen  anderen  Dingen  klarer.  Er  sagt:  »Von  den  dingen  aber  zu 
reden  daß  sie  etwann  auch  Mißgewechs  am  Leib  /  das  ist  /  Vbergewechs 
mit  ihn  tragen  /  als  Kröpff  vnd  dergleichen:  Dasselbige  /  wiewol  es  nicht 
proprium  Stultorum  ist  '  sonder  auch  anderer:  jedoch  aber  so  trifft  es  die 
am  meisten.  Ist  die  vrsach  /  daß  nicht  allein  die  Vcrnimfft  verschnitzlet 
wird  /  sondern  auch  wird  da  verschnitzlet  der  Leib  vnd  mit  vngebürlichen 
Dingen  angehenki  Aber  sie  kommen  auß  den  Ertzischen  vnd  Mineralischen 
Wassern  /  die  Kröpff  auß  eygner  arch  gebärend  /  da  damit  solch  ConsteU 
lationes  auch  viel  sind  /  vnd  gemeinglich  am  meristen  /  wo  solch  Regiones 
auch  sind.  Darumb  von  wegen  solcher  Mißgewechsen  ein  jeglicher  wissen 
soll  /  daß  wir  mit  mehr  in  der  Bildnuß  Gottes  sind  /  sondern  derselbigen 
entsetzt« 

Ehie  zuverlässige  Beschreibung  der  Kretinen  gab  erst  Felix  Ptater 
und  im  19.  Jahrhundert  folgten  Josef  und  Carl  Wenzel  mit  einem  viel  be- 
sprochenen Werke  über  den  Kretinismus.  »Sie  geben,«  sagt  Dr.  Bayon, 
»nicht  zu,  daß  Kretinismus  und  Kropf  Hand  in  Hand  gehende  Ersdiei- 
nungen  seien,  und  vemebien  die  Frage,  daß  irgend  ein  Zusammenhang 
zwischen  beiden  krankhaften  Prozessen  existieren  könne.  Was  sie  zu  dieser 
Meinung  verleitete  ist  jedenfalls  die  Beobachtung,  die  idi  auch  in  Kretinen- 
ländem  gemacht  habe,  nämlich  daß  gerade  die  ausgeprägtesten  Fälle  von 
Kretinismus  keinen  Kropf  haben  und  —  was  die  Gebrüder  Wenzel  aller- 
dings nicht  ahnen  konnten  —  keine  Schilddrüse.  Das  sind  die  Fälle  von 
kongenitalem  Mangel  der  Schilddrüse,  und  dementsprechend  bleibt  das  so 
ausgezeichnete  Individuum  auf  der  Entwickciungsstufe  dos  Neugeborenen 
stehen,  und  lernt  weder  sprechen  noch  gehen. 

Eine  deutliche  Trennung  der  Begriffe  Kretinismus  und  Idiotie  führte 
erst  1851  Napicr  und  ihm  folgend  Baillargcr  durch,  iiulcm  er  zeigte,  daß 
Idioten  überall  in  ungefähr  gleichem  Prozentsatz  vorkamen,  während  Kre> 
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tinen  an  Kropfgegenden  gebunden  waren,  und  daß  Zwergwuchs  niemals 
(richtiger  nach  Bayon  selten)  bei  Idioten  vorkam,  während  er  ein  fast 
niemals  fehlendes  Symptom  beim  Kretin  ist. 

Im  Jahre  1902  sprach  Kocher  in  einer  grundlegenden  Arbeit  über 
die  Verhütung  des  Kretinismus  bestimmt  aus:  »Die  Schädlichkeiten,  welche 
den  Kropf  erzeugen,  fuhren  niemals,  und  wenn  sie  auch  noch  so  mächtig 
einwirken,  direkt  zum  Kretinismus,  nicht  einmal  in  seinen  gelindesten 
Graden;  erst  dann  und  nur  dann  entsteht  Kretinismus,  wenn  durch  die 
kropfige  Entartung  der  Schilddrüse,  aber  ganz  ebenso  gut  durch  jede  andere 
Schädlichkeit,  die  Funktion  der  Schilddrüse  aufgehoben  oder  schwer  be- 
einträchtigt ist« 

Dieser  Satz,  sagt  Dr.  Bayon,  gilt  heute  völlig  und  ganz  ebenso  gut 
wie  damals. 

Der  Kretinismus  (Athyreosls,  Hypofhyreosis)  Ist  eine  Krankheit,  deren 
nachweislicher  Begmn  nach  Dr.  Bayon  meistens  nicht  vor  Ablauf  der 
ersten  Lebensjahre  eintritt  »Die  Symptome,«  sagt  er,  »bestehen  zunächst 
in  den  psychischen  Erscheinungen  torpider  Stupidität  verschiedenen  Grades» 
verbunden  mit  erheblichen  Verdauungsstörungen.  Die  Haare  sind  spär- 
lich, trocken,  borstig  und  im  ganzen  dürftig,  die  Kopfbehaarung  geht 
leicht  aus.  Ekzem  der  Kopfschwarte,  apathische  Physiognomie,  prognates 
Profil,  allgemeines  Myxödem.  Die  Haut  ist  eigentümlich  verdickt,  kalt, 
schlaff  und  hat  ihre  Elastizität  verloren,  sieht  ödematös  aus,  doch  bleibt 
nach  dem  Eindrücken  mit  dem  Finger  keine  Delle  zurück;  hängende  Backen, 
eingezogene  breite  Nasenwurzel,  dicke  Lippen,  Makroglossie,  öfters  unregel- 
mäliige  kariöse  Bezahnung,  hervorstellende  Zähne,  bei  guter  Bezahnung 
doppelte  untere  Schneidezahnreihe,  Kieferwinkel  infantil.  Holicr  Gaumen, 
verdickte  wie  wachsbleiche  Ohren,  Gesichtsfarbe  schmutzigweilibräunlich, 
kurzer  Hals.  Fehlen  der  Schilddrüse  oder  Struma  (conditio  sine  qua  non), 
polsterartige  Wülste«,  geschwellte  Lymphdrüsen,  abstehende  Schultern; 
Deviation  und  Krümmung  der  Wirbelsaule,  Froschbauch.  Dicke,  kurze, 
zyanotische  pachydermische  Hände  und  Füße,  äußerst  verspätete  Ossifikation 
aller  Knochen. 

Oft  gestörte  Verdauung,  geringer  Appetit,  manchmal  Aversion  gegen 
Fletsch.  Sehr  oft  angestrengte  Respiration,  kleiner  Puls,  erniedrigte  Tempe- 
rahir,  äußerst  verminderte  Schweißsekretion,  verminderte  Leitungsfähigkeit 
der  Haut  für  ElekfarlzHät,  daher  glatte,  trockene,  stellenweise  schuppende 
Haut  Anämie  fast  immer  vorhanden  —  sehr  niedriger  Hämoglobin- 
prozentsatz, verminderte  Anzahl  der  roten  Blutkörperchen,  relativ  vermdirle 
Zahl  der  Leukocyten  — ,  was  jedenfalls  mit  der  mangelhaften  Entwickelung 
des  die  roten  Blutkörperchen  bildenden  Knochenmarks  zusammenhängt, 
uas  auf  einer  beinahe  embryonalen  Stufe  stillsteht  oder  fettig  entartet 
Taubstummheit  öfters  vorhanden,  sonst  rauhe,  kreischende  Stimme,  Sprach- 
schatz sehr  beschränkt,  schwankender,  schleudernder  Gang,  schwerfällig 
wie  alle  Bewegungen.' 

Dr.  Bayon  betont,  daß  bei  den  sporadischen  Kretinen  die  deutlichen 
Symptone  zwar  erst  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Lebensjahre  zutage 
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treten,  aber  viele  Beobachtungen  dartuf  hindeuten,  daß  die  Ursache  des 

Leidens  in  vielen  Fällen  sehr  wahrscheinlich  vor  oder  jedenfalls  kurz  nach 
der  Geburt  entstanden  ist,  und  alsdann  ist  in  der  erdrückenden  Mehrzahl 
aller  Fälle  die  ganze  Schilddrüse  mit  einem  Schlage  entweder  zerstört  oder 
war  von  vornherein  nicht  vorhanden.  Anderseits  sei  bei  den  Endemischen 
kropfige  Entartung  der  Schilddruse  a^war  meistens  in  der  Jugend,  aber  doch 
in  einem  Zeitraum,  der  etwa  15  Jahre  beträgt,  entstanden,  so  daß  es  alle 
möglidien  Stadien  von  Wachstumshemmungen  gibt.  Außerdem  sei  der 
Kropf  und  die  damit  verbundene  Erkrankung  der  Schilddruse  in  allen 
möglidien  Abstufungen  zur  Entwickelung  gekommen,  indem  er  manchmal 
die  ganze  Schilddrüse  in  kürzestem  Zeitraum  ergriffen,  manchmal  nur  den 
größeren  Teil  und  das  bloß  im  Lauf  der  Jahre  dem  Unteigang  geweiht 
hat,  wovon  Dr.  Bayon  sich  auch  durch  persönliche  Anfrage  an  Ort  und 
Stelle  hl  Dörfern  von  Ligurien  (Pentema,  Bogliasco,  Quarto  a.  M.)»  Piemont 
(MoncaHeri,  Pinerolo,  Torre  Pdlic^  Cuneo)  und  Schweiz  (Umgebungen 
von  Genf  und  Zfiricfa)  übeneeugen  Itonnte.  Das  beliebteste  Alter  fOr  die 
Krofiientwickdnng  scheint  nach  den  RcsuHaten  sehier  Anfrage  um  das 
10.  Jahr  zu  liegen,  was  mit  den  Ergebnissen  gröfierer  Statistiken  über- 
einstimmt* 

Bd  einer  Betrachtung  des  Schwachsinnes  der  Kretinen  muß  man  nach 
Dr.  Bayon  wohl  zwischen  den  Störungen  der  Sinnesoigane  und  darauf- 
folgender Bedntrfchtigung  der  geistigen  Fähigkeiten  ehierseits  und  dem 
angeborenen  totalen  Mangel  an  Apperzeptionsvermögen  anderseits  zu  unter- 
scheiden wissen.  »Der  Kretin,«  sagt  dieser  Forscher,  »wird  im  allgemeinen 
zu  der  Klasse  der  anergetischen  Idioten  gerechnet  (auch  stumpfe,  apathische, 
torpide  Form  der  Idiotie  genannt),  aber  unterscheidet  sich  doch  in  manchem 
von  den  anergetischen  Idioten  im  engeren  Sinne.  Bei  den  anergetischen 
Idioten  sind  keine  bestimmten  anatomischen  Veränderungen  in  der  Hirn- 
rinde oder  sonstwo,  die  für  die  Idiotie  als  solche  charakteristisch  wären, 
zu  finden.  Aulierdem  ist  keine  spezifische  Therapie  für  die  Idiotie  im  all- 
gemeinen und  die  anergetische  Abart  derselben  im  besonderen  bekannt. 
Das  höchste,  was  man  leisten  kann,  und  dann  öfters  mit  bloß  geringem 
Erfolg,  ist,  die  äuflerat  sinnreichen  pädagogischen  Methoden  ad  hoc  in  An- 
wendung zu  bringen.  Anderseits  gibt  es  bei  Kretinismus  ein  bestimmtes» 
sicheres»  typisches  und  anatomisches  Substrat:  der  Mangel  der  Schilddruse; 
eine  spenfische  verhältnismiBig  sichere  Therapie:  die  Schilddrüsensubstanz- 
darrdchnng. 

Die  Kretinen,  sponuiische  und  endemische,  smd  oft  sehr  blödsinnig; 
aber  dieser  Blödsinn  ist  nicht  organisch  bedingt,  wie  beim  Idioten,  sondern 
mit  eüier  sekundär  erfolgten,  mangelnden,  geistigen  Entwickdiing  bcgriindeL 
WIhrend  das  Oehim  der  Idioten  vollstindig  unfähig  ist,  die  gewonnenen 
Eindrücke  zu  verarbeiten,  kann  der  Kretin  ganz  gut  seinen  Denkapparat 
verwenden,  wenn  auch  etwas  hmgsam;  aber  hier  kommt  in  Betracht,  da6 
bei  diesen  fast  immer  Schwerhörigkeit  oder  direkte  Taubheit  vorhanden  ist, 
was  die  Erfemung  der  Sprache  erschwert  oder  gar  unmöglich  macht 
Die  Ursache  dieser  Schwerhörigkeit  ist  aber  meistens  nicht  zentral,  sondern 
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peripher  gelegen,  bedingt  durch  die  geschwellte  Rachentonsille,  verschobene 
Öffnung  und  Ödem  der  Tuba  auditiva  (Eustachii).  Kann  der  Kretin  aus- 
nahmsweise gut  hören,  so  erreicht  er  doch  nur  die  geistige  Stufe  des 
Kindes  seiner  Umgebung.  Weiter  kann  er  aber  überhaupt  nicht  kommen 
wegen  der  mangelhaften  Entwickelung  seiner  Perzeption,  was  aber  durch 
Schilddrüsendarreichung  geholfen  werden  kann.  Wenn  man  eine  sorg- 
fältige Erziehung  zu  der  Therapie  hinzugesellt,  so  sind  sehr  erfreuliche 
Erfolge  zu  verzeichnen.  Und  auch  ohne  Therapie  sind  die  Kretinen,  falls 
die  Krankheit  in  den  Anfängen  erkannt  wird,  entschieden  die  bildungs- 
fähigsten aller  Schwachsinnigen;  man  hat  bloß  mit  einer  großen  Apathie 
zu  kämpfen,  mit  einer  sekundär  entstandenen  funktionellen  Unfähigkeit  zu 
tun,  und  nicht  mit  dem  manchmal  teuflischen  Negativismus  der  erregten 
Formen  der  Idiotie  und  der  öfters  funktionell  bedingten  Apperzeptions- 
unmöglichkeit der  anergetischen  Formen.  Ich  erinnere  bloß  an  den  großen 
Unterschied  zwischen  den  anatomisch  ungefähr  gleichwertigen  breiver- 
schlingenden  Organismen,  die  man  in  Piemont  und  Savoyen  findet,  und 
den  gewiß  intelligenten  Kretinen,  die  zu  den  besseren  Ständen  gehören. 
Daher  die  große  Wichtigkeit,  das  Obel  in  den  Anfängen  gegenüber  anderen 
Abarten  der  Idiotie  zu  erkennen. 

Wie  ersichtlich,  hat  die  im  letzten  Dezennium  mit  soviel  Eifer  be- 
triebene Forschung,  besonders  was  durch  das  Tierexperiment  geleistet  wurde, 
auch  einen  ganz  beträchtlichen  Einfluß  auf  die  Lehre  vom  Kretinismus  aus- 
geübt, insofern  als  endlich  eine  sichere  objektive  Differentialdiagnose  zwischen 
dem  Kretinismus  einerseits  und  allen  anderen  Zwergen  in  weitem  Sinne 
ermöglicht  wurde;  diese  Diagnose  wurde  sogar  durch  die  Radiographie 
und  Blutuntersuchung  erleichtert.  Auf  Grund  unserer  heutigen  Kenntnisse 
kann  man  den  Satz  aufstellen:  normale  Schilddrüse,  kein  Kretin." 

Was  die  Ursache  des  endemischen  Kretinismus,  des  endemischen 
Kropfes  bildet,  ist  zur  Zeit  völlig  unbekannt  Verschiedentlich  sind  Ver- 
suche gemacht  worden,  Kropf bildung  experimentell  hervorzurufen,  aber  sie 
haben  zu  keinem  befriedigenden  Resultate  geführt  Auch  hat  man  versucht, 
den  etwaigen  Einfluß  der  Bodenbeschaffenheit  auf  diese  Kropfbildung  nach- 
zuweisen auf  Orund  statistischer  Erhebungen  fiber  die  Häufigkeit  derselben 
m  verschiedenen  Gegenden.  Dr.  Bayon  hielt  von  solchen  allgemeinen 
Erhebungen  nicht  viel,  er  hielt  es  dagegen  für  sehr  wichtig  festzustellen, 
welche  Abarten  am  frfihesten  in  gewissen  Gegenden  vorkommen.  »So- 
viel,« sagt  er,  »ist  jedenfalls  bekannt,  daß  es  Kropf-Epidemien  geben  kann, 
die  plötzlich  in  irgend  einem  Dorf,  Stadtteile,  einer  Schule  oder  Kaserne 
aust»rechen  können  und  die  scheinbar  einen  bakteriellen  Ursprung  haben, 
und  daß  diese  Epidemien  ebenso  rasch  verschwinden  wie  sie  erschienen 
waren.  Davon  zu  trennen  ist  der  Kropf,  der  eine  derartige  ständige  Er- 
scheinung in  gewissen  begrenzten  Bezirken  werden  kann,  daß  er  sogar  in 
geläufigen  Sprichwörtern  erwälmt  wird;  dieser  liat  einen  clironischen  Ver- 
lauf und  es  fehlt  bis  jetzt  jeder  Anhaltspunkt  für  eine  befriedigende  ätio- 
logische Vermutung.  Bei  Thieme  findet  man  folgenden  Passus:  »In  Mane- 
bach bei  Ilmenau  war  früher  Kretinismus  endemisch.  Man  schrieb  die 
CUea  1904.  46 
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Ursache  einem  Brunnen,  dem  *Kropfbrunnen%  zu  und  verschüttet  ihn. 
Seitdem  sind  keine  Kretinen  mehr  da,  wenn  sich  auch  noch  einige  be- 
iieutende  Kröpfe  finden.« 

Solche  nnd  ähnliche  ReobaclitiuiL^cn  i<ann  man  direkt  dutzendweise 
in  älteren  und  auch  zum  Teil  neueren  Autoren  finden,  und  tatsächlich  ist 
die  Meinung,  daß  das  ätiologische  Moment  des  Kropfes  im  Wasser  zu 
suchen  sei,  so  allgemein  verbreitet  in  allen  Volksschichten,  dali  ich  ver- 
sucht bin  an  dessen  Zutreffen  zu  zweifeln:  denn  bei  einer  solcher  Über- 
einstimmung wagt  niemand  eine  andere  Ansicht  vorzutragen.« 

Dr.  Bayon  erwähnt,  daß  in  zwei  Orten  Kröpfe  als  Schönheitsmerkmale 
betrachtet  werden;  nämlich  in  Kabylien,  wo  die  Kröpfe  mit  allerhand  deko- 
rativen Anhängseln  geschmückt  werden  und  in  West- Indien,  wo  man  sie 
mit  bunten  Läppchen,  Mflnzen  und  seidenen  Bändern  behängt  Im  schroffen 
Gegensatz  zu  solchen  Sitten  stehen  die  Anschauungen  in  Unferfranken,  wo 
»Kröpfe  synonym  mit  »Simpel«  zu  sein  scheint,  so  daß  aus  lokalem 
Patriotismus  das  Vorkommen  von  Kropf  durch  Dorfeinwohner  verhehlt 
wird.  Ganz  anders  in  gewissen  Walliserdörfem,  wo  die  seltenen  nicht- 
kröpfigen  Einwohner  den  Spotfaiamen  »Ganshals«  über  sich  ergehen 
lassen  mfissen. 

Kropf  kommt,  wie  Dr.  Bayon  hervorhebt,  in  Gegenden,  wo  die 
Endemie  stark  herrscht  auch  bei  Tieren  vor;  und  zwar  werden  vorwiegend 
Maultiere,  Hunde,  Katzen  von  dem  Übel  befallen;  das  andere  Getier  scheint 
relativ  verschont  zu  bleiben.  Bopp  erwähnt  einen  Fall  bei  einer  Hyäne; 
v.  Cyon  gibt  öfters  an,  daß  er  bei  Kaninchen  die  Schilddrüse  -strumös 
entartet«  gefunden  hat. 

Was  den  sporadischen  Kretinismus  anbelangt,  so  beruht  er  entweder 
auf  dem  Fehlen  der  Schilddrüse  bei  der  Geburt  oder  einer  späteren  Ent- 
artung derselben  durch  primäre  Erkrankung  oder  infolge  einer  allgemeinen 
Infektionskrankheit.  Daß  der  Alkohol  bei  der  Entstehung  des  Kretinismus 
eine  Rolle  spiele,  ist  erst  behauptet  worden,  allein  Dr.  Bayon  bemerkt,  daß 
gerade  dort,  wo  am  meisten  Schnaps  getrunken  wird,  Kretinismus  nicht 
nachzuweisen  ist.  Was  die  Rolle  der  Schilddrüse  im  Organismus  anbelangt, 
so  herrscht  darüber  noch  Dunkelheit  »Soviel  steht  aber  fest,«  sagt  Dr.  Bayon, 
^daß  die  Schilddrüse  vor  allem  eine  regulatorische  Wirkung  auf  den  Stoff- 
wechsel ausübt  Exstirpation  der  Schilddrüse  vermindert  den  Stoffwechsel, 
Fütterung  mit  Schilddrüsenparenchym  erhöht  den  Stoffwechsel.  Das  ist  das 
einzige^  einstimmige  Resultat  von  vielen  und  verschiedenartigen  Experimenten. 
Dementsprechend  lassen  sich  sämtliche  Erscheinungen  der  Athyreoisis  auf 
Stoffwechselanomalien  zurückführen.« 

»Gänzliches  Fehlen  kropfiger  Entartung  oder  Schwund  der  Schild- 
drüse ist  bis  jetzt  der  einzige  bekannte,  nie  fehlende,  in  allen  LebensaHern 
vorkommende,  typische  Kardinal -Befund  bei  sämtlichen  kretinoiden  Zu- 
ständen. Es  ist  auch  bis  jetzt  niemandem  gelungen,  irgend  welche  Erschei- 
nung an  Kretinen,  sporadischen  oder  endemischen,  nachzuweisen,  welche 
nach  totaler  Scliilddriisenexstirpation  an  Menschen  nicht  in  gleicher  Weise 
oder  Intensität  auftritt« 
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Dr.  Bayon  betont,  daß  man  nicht  glauben  müsse,  alle  Krctinen  seien 
zugleich  Idioten.  Er  sagt:  ^Der  größere  oder  mindere  Grad  der  Geistes- 
schwäche der  Kretinen  hängt  von  folgenden  Momenten  ab:  Vor  allem, 
wann  die  Erkrankung  der  Schilddruse  eingesetzt  hat  Es  ist  gewiß  keine 
neue  Tatsache,  daß  wu*  alle  als  Idioten  geboren  werden  und  erst  im  Lauf 
von  Monaten  und  Jahren  eine  geistig  höhere  Stufe  erringen,  die  Hand  in 
Hand  mit  der  physischen  Entwickelung  geht  Wenn  nun  ein  Individuum 
durch  kongenitalen  SchilddrOsenmangd  auf  der  körperlichen  Beschaffenheit 
des  Neugeborenen  stillsteht,  wird  kaum  sein  Geist  sich  unabhängig  ent- 
wickeln können.  Anderseits  wird  derjenige,  der  erst  mit  10  oder  12  Jahren 
hypothyreoid  wird,  nachdem  er  die  Schule  besucht  hat,  ein  Handwerk 
gelernt  und  sich  bis  dahin  körperlich  normal  entwickelt  hatte^  die  nun 
errungene  geistige  Stufe  beibehalten.  Außerdem:  viele  Kretinen,  aber  nicht 
alle,  sind  taub  und  lernen  deswcj^cn  keine  Sprache.  Was  für  eine  außer- 
ordentliche Rolle  die  Taubheit  und  damit  verbundene  Stummheit  als  Ent- 
steh ungsursache  der  Idiotie  spielt,  ist  zur  Genüge  (Brühl  und  Navvatzni) 
dargetan.  Natürlich  bei  allen  diesen  Fragen  spielt  die  zweifellos  stark  vor- 
handene Apathie  der  Kretinen  eine  j^roRe  Rolle;  aber  ich  möchte  vor  allem 
vor  der  Ansicht  warnen,  daß  '»kein  Kretin  geistig  eine  höhere  Stufe  erreiche 
als  die  der  völligen  Idiotie  ,  denn  sie  entspricht  den  Tatsachen  nicht  Hier 
rdht  sich  die  ßildungsfähigkeit  der  Kretinen  an. 

Kretinen  sind  entschieden  bildungsfähig;  es  wird  dies  von  mancher 
Seite  verneint,  indem  man  das  Scheitern  von  Dr.  Ouggenbühls  Anstalt  auf 
I  dem  Abendberg  als  Beweis  anführt. 

Dieser  Grund  ist  völlig  hinfällig;  denn  es  enthielt  die  Kretinenrettungs- 
ans&lt  am  Abendberg  nur  relativ  wenig  wu-kliche  Kretinen,  die  meisten 
hisassen  gehörten  zu  den  verschiedenartigslen  Abarten  der  Idiotie  und  es 
waren  vor  50  Jahren  weder  die  pädagogischen  Methoden  ffir  idiotische 
Kinder  so  trefflich  ausgebildet  wie  jetzt,  noch  waren  vor  allem  die  Wohl- 
taten der  Schilddrüsenbehandlung  bekannt« 

Schließlich  betont  Dr.  Bayon,  daß  die  Darreichung  von  Schilddrüsen* 
Substanz,  frisch  oder  getaY)cknet  in  Form  von  Tabletten  die  beste  Therapie 
sämtlicher  kretiöser  Zustände  sei. 

In  allerletzter  Zeit  sei  die  Transplantation  der  Schilddrüse,  die  ursprüng- 
lich durch  Schiff  und  Horsley  empfohlen  und  am  Menschen  durch  Bircher, 
Lannclongue  u.  a.  m.  ausgeführt  worden  war,  durch  Cristiani,  Kummer, 
Kocher  wieder  aufgenommen  werden.  Ursprünglich  seien  Sch?fschild- 
drüsen  zur  Transplantation  benützt;  dieselben  wurden  in  toto  in  die  Bauch- 
höhle der  Patienten  implantiert  und  fielen  bald  der  Resorption  anheim, 
so  daß  der  Erfolg  nur  ein  vorübergehender  war.  Jetzt  verwendet  Cristiani, 
Kocher  und  Kummer  menschliches  Material,  das  bei  Operationen  gewonnen 
wird,  zur  Transplantation,  und  zwar  vorwiegend  kleine  Stücke  der  Schild- 
drüse, die  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  unter  die  Haut  eingeschoben 
werden,  und  diese  sollen  anwachsen.  Nach  brieflichen  Mitteilungen  von 
Prot  Dr.  Cristiani  in  Genf  an  Dr.  Bayon  sollen  die  so  behandelten  Indi- 
viduen sich  trefflich  befinden  und  einer  definitiven  Heilung  entgegengeben. 
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Über  die  Erzeugnisse  elelctrodiemisciier  Werke.' 

(Vortrag,  gehaHen  im  Niederösterrdchischen  Oewerbeverein  von  Dr.  Helni^ 
Pametkf  Privatdozent  an  der  k.  k.  tediniscfaen  Hochschule  in  Wien.*) 

ei  der  Betrachtung  des  Entwicklungsganges  der  elektrocheniisdM 
Industrie  in  ihren  bedeutsamsten  Phasen  »sehen  EntpoiUfiha 
finden  wir  zunächst  im  Jahre  1872  in  Mansfdd  von  der  Maij 
felder  Gewerkschaft  in  Ctsleben  die  errte  eleUrochemische  KupferraffinatioM 
anläge  mit  Erfolg  in  Betrieb  gesetzt,  wie  von  da  an  das  etektrochemisdi 
Arbeitsgebiet  sich  immer  mehr  entfiritete,  viele  alte  Beblebe  ganz  an 
gestaltete,  so  dass  heute  z.  B.  Aluminium,  Magnesium,  Natrium  und  viel 
andere  Produkte  nicht  nur  in  der  Metallhüttentechnik  nur  mehr  auf  deWnl 
chemischem  Wege  erzeuj^  werden,  ja  sogar  manches  Fabrikat  ausschlieii 
lieh  nur  mit  Hilfe  des  elektrischen  Stromes  hergestellt  werden  kann.  ' 

Kupfer  wird  jetzt  in  Amerika  fast  alles  elektrochemisch  raffiniert  uro 
wurden  daselbst  im  Jahre  1902  283322  /  Elektrolytkupfer  im  Werte  vw 
290  Millionen  Kronen,  dabei  als  Nebenprodukte  837  r  Silber  im  \\  erte  vd 
52  Millionen  Kronen  und  7.75  /  Gold  im  Werte  von  20  Millionen  Krond 
produziert.  Die  Norddeutsche  Affinerie  in  Hamburg  erzeugt  alljährlid 
100000  kg  Elektrolytsilber,  die  Firma  Goldschmidt  in  Essen  verbraudi 
alljährlich  10000  /  WeißblechabfiUle  ffir  die  elelctrochemische  Enlztnnuo| 
Frankreich  allein  lieferte  in  einem  der  letzten  Jahre  35000  t  KalzfumlcarbÜ 
und  an  Aluminium  betrug  der  Weltkonsum  im  Jahre  1890  6000  t  Diei 
nur  einige  Beispiele  von  den  Betriebsetgebnissen  elektrochemischer  Wcrk^ 
Die  Heranziehung  gewaltiger  Waaserkrifte,  die  Ausnutzung  voi 
Natuigasen  für  die  Krafterzeugung,  wie  in  Amerika,  die  neuen  Versodi^ 
die  Hochofengase  ffir  den  Motorenbetrieb  zu  verwenden,  die  Ausbildung 
der  Konstruktion  der  elektrischen  Generatoren,  um  mächtigfe  Ströme  a 
erzeugen,  die  anstrenL^enden  erfolgreichen  Bemühungen  in  der  Ausgestaltung 
der  elektrochemischen  Arbeitsmethoden,  die  wissenschaftliche  Ert"orschun| 
der  elektrochemischen  Prozesse  und  die  Ausmittlung  der  Bedingungen  da 
ökononiischen  Durchführung  derselben;  alle  diese  Faktoren  treten  in  des 
Vordergrund,  wenn  wir  den  heutigen  Stand  der  elektrochemischen  Industm 
Überblicken,  welche  trotz  der  kurzen  Entwicklungszeit  sich  innerhalb  der 
chemischen  Technik  iiereits  zu  einer  machtigen  Selbständigkeit  empor- 
gerungen  hat. 

Die  Arbeitsprinzipien  der  elektrochemischen  Technik  sind  manin^ 
faltig,  obgleich,  im  Grunde  genommen,  immer  dieselbe  Anordmmgg^ 
troffen  wird,  in  einem  geeigneten  Oefilfie  mit  Hilfe  zweier  Elektroden^ 
mittels  welchen  der  elektrische  Strom  zu-  und  abgeführt  wird,  gewisse 
zusammengesetzte  Stoffe  (chemische  Verbindungen)  zu  zerlegen  oder  auf 
einfachen  Substanzen,  durch  deren  Vereinigung  neue  Körper  zu  bikkSi 
wobei  stets  die  erfolgende  Arbelt  durch  den  elektrischen  Strom  geicisid 
wuvL  So  einlKh  gestaltet  sich  nun  die  Durchfährung  der  elektrochenüsdiea 


^)  Der  Elektrotedmiker.  Wien  XXII.  Bd.  S.  421. 
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Prozesse  allerdings  tatsächlich  nicht.  Die  oft  komph'zierten  Verhältnisse 
erfordern  eine  besondere  Wahl  der  Apparate,  der  Elektroden,  der  Tempe- 
ratur, der  Zusammensetzung  von  den  mit  Hilfe  des  elektrischen  Stromes 
zu  verändernden  Stoffen  u.  a.,  so  daß  die  technisch  brauchbare  Lösung  der- 
artiger Probleme  oft  das  Aufgebot  allen  Scharfsinnes,  wissenschaftlichen 
Studiums  und  praktischen  Raffinements  verlangt. 

Es  lassen  sich  drei  Hauptarbeitsgruppen  unterscheiden: 

I.  Die  Elektrolyse  wässeriger  Metallsalzlösungen; 

II.  Elektrolyse  wasserfreier  Salze  im  Schmdzflusae; 

III.  Elektrothermische  Prozesse. 

Ein  sehr  wichtiger  und  weit  ausgdrildeter  Zweig  der  elektrochemischen 
Großindustrie  ist  die  Metaliraffination. 

Die  Rohmelalle^  wie  sie  bei  der  gewöhnlidien  hfittenmlnnischen  Ver- 
aitdhmg  der  Erze  gewonnen  werden,  enthalten  immer  noch  einen  ziem- 
Kcfaen  Prozentsatz  an  Venmrdnigmigen,  welche  durch  die  Raf fInationsuMt 
noch  entfernt  werden  mflssen,  um  technisch  verwendbare,  reine  Metalle  zu 
crinlten.  Diese  letzte  Reinigung  der  Rohmetalle  geschieht  entweder  auf 
gewöhnliche  hüttenmännische  Art  oder  auf  eleldrochemischem 
namenflich  wenn  das  Rohmetall  Silber  und  Oold  enthSlt,  deren  leichte 
Gewinnung  bei  der  Elektrolyse  die  Kosten  dieses  Prozesses  deckt 

In  Österreich  betreiben  die  ärarische  Kupferhütte  in  Brixlegg  (Tirol) 
und  das  Eisenhüttenwerk  der  Bergbau-  und  Eisenhüttengewerkschaft  in 
Witkowitz  bei  Mährisch-Ostrau  die  elektrochemische  Kupferraffination. 

Die  Kiesabbrände  stammen  von  einem  Schwefelkies  her,  der  in 
Schmölnitz  in  Ungarn  gewonnen  wird  und  neben  48  —  50  %  Schwefel  und 
fast  eben  so  viel  Eisen  noch  Kupfer,  Silber  und  Gold  in  geringen  Mengen 
enthält  Nachdem  zunächst  in  den  Schwefelsäurefabriken  aus  diesem  Kiese 
der  Schwefel  nutzbar  entfernt  worden  ist,  wird  der  Rückstand  der  Ab- 
brand,  in  Witkowitz  mit  8  %  Kochsalz  chlorierend  geröstet,  dann  das  so 
behandelte  Produkt  wiederholt  und  systematisch  ausgelaugt  Auf  diese 
Weise  erhält  man  einerseits  eine  Kupferlösung,  anderseits  einen  Eisenoxyd- 
nickstand,  Purple- ore,  der  von  den  ffir  die  Eisenerzeugung  schädlichen 
Metallen  frei  ist  und  mit  anderen  Eisenerzen  verschmolzen  wird,  nachdem 
vorher  das  zum  Teil  nicht  in  Lösung  gegangene  Silber  mit  einer  Lösung 
tinlefschwefligsaufem  Kalk  ausgelangt  worden  ist 

Die  Kupferlösung  wird  mit  Schmiedeeisen  und  Stahlabfällen  be- 
iModelt,  das  Kupfer,  sogenanntes  Zementkupfer,  scheidet  sich  metallisch 
A  imd  dieses  l>ildet  den  Ausgangspunkt  für  die  deMrolytische  Anstalt 

Da  das  Zementkupfer  noch  ziemlich  fremde  Beimengungen  enthält, 
wird  CS  durch  Einschmelzen  mit  Holzkohlenlösche,  Kalk  und  C|narzigem 
Said  hl  Briketlform  noch  weiter  gereinigt  nnd  schlieBUcfa  als  Anoden- 
Inipler  hi  Fornien  gegossen.  Es  besteht  jetzt  aus  94—98%  Kupfer, 
0.4—1  %  Silber,  femer  Oold,  Sauerstoff,  Eisen,  Arsen,  Blei,  Nickel, 
Kobalt  etc. 

Diese  gegossenen  Anodenkupferplatten  werden  abwechselnd  mit  sehr 
<iünnen,  am  besten  elektroly tisch  gewonnenen  •  Kupferplatten  in  großen 
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Holztrögen^  welche  mit  einer  Kupfervifriollösutig  (150  ^  Kupfervitriol  und 
50  g  freie  Schwefelsäure  im  Liter)  gefüllt  sind,*  eingehängt,  alle  An(xleiF{ 
platten  mit  dem  positiven  Pol  der  elektrischen  Maschine,  alle  dütmen 
Kupferplatten,  die  Kathoden,  mit  dem  negativen  Strom  pol  verbunden.  Der 
elektrische  Strom,  welcher  durch  die  Anodenkupferplatten  in  das  Bad  \c\c 
Lösung  im  Trojj^c)  {^relan.trt,  löst  nun  Kupfer  und  auch  gewisse  andere 
Beimengungen  von  den  Anodcnplatten  auf,  schlägt  fast  total  reines  Kupfer 
an  den  gegenüberstellenden  dümien  KathodLMiblechen  im  metallischer^ 
kompakten  Zustande  nieder,  die  Unreinigkeiten  bleiben  in  der  Lösur.gj 
Gold  und  Silber  fallen  von  den  Anodenplatten  in  fester  Form  mit  noch 
anderen  Bestandteilen  auf  den  Boden  des  Troges,  lösen  sich  also  nicfa^ 
und  können  als  sogenannter  Anodenschlamm  gewonnen  und  weiteres 
Reinigung  und  Verarbeitung  zugeführt  werden.  j 
Die  Anodenplatten  werden  so  durch  die  Einwirkung  des  eiektrischeflj 
Stromes  aufgezehrt  und  dann  durch  neue  ersetzt,  die  Kathodenblecte 


wachsen  in  die  Dicke  und  werden  nach  Erreichung  eines  bestimitifen  Ge^ 
wichtes  (normal  150  kg)  aus  dem  Troge  mittels  Aufeuges  gehoben  nw^ 
ebenfalls  durch  neue  dünne  Bleche  ersetzt  Das  Kathodenkupfer  besitz! 
eine  Reinheit  von  99.998  %. 

Bevor  ich  die  Kupfenaffination  verlasse,  möchte  ich  noch  einei 
anderen  großartigen  Erfolg  vorführen,  einen  Prozeß,  der  zum  Teil  in 
einer  Raffination  des  Kupfers  besteht,  zum  Teil  der  Galvanotechnik,  der 
Elektroplastik  angehört;  die  elektrochemische  Herstellung  von  Kupferröhren 
ohne  Naht,  ein  Verfahren  von  Elmore,  welches  von  der  Elmores  Metall- 
Aktien  -  Gesellschaft  in  Schladern  a.  d.  Sieg  schon  seit  1893  in  großem 
Maßstabe  ausgeführt  wird. 

In  einem  hölzernen  Troge,  der  wie  bei  der  Kupferraffination  mii 
einer  Kupfervitriollösung  beschickt  wird,  befindet  sich  auf  dem  Boden  ge- 
körntes Rohkupfer  (Chilikupfer)  aufgeschichtet,  darüber  in  Glaslagern  dreb-i 
bar  ist  ein  Kupfer-  oder  Eisenrohr  als  Dom  angeordnet,  dessen  äuficrer 
Durchmesser  dem  inneren  Durchmesser  des  zu  erzeugenden  Rohres  ent- 
spricht Der  Dorn  bildet  die  Kathode  (den  Stromau^ng  aus  der  Zdl^ 
(üs  auf  dem  Boden  des  Troges  aufgeschichtete  granulierte  Chilikupfer  die 
Anode,  welcher  der  elektaische  Strom  zugeführt  wird.  Während  der  Elektro-; 
lyse,  der  Durchführung  des  Prozesses,  wird  Kupfer  vom  Bodenbdag  ge-i 
löst  und  reines  Kupfer  auf  dem  rotierenden  Dom  gemäß  der  Röhrenfbml 
des8elt>en  kompakt  abgeschieden,  jedoch  nicht  gleichmäßig,  sondern  unter: 
Bildung  von  Erhabenheiten,  Knospen.  Es  ist  nun  die  sinnreiche  Einrichtung  1 
getroffen,  die  Entsteluni'^  der  Knospen  dadurch  zu  verhindern,  daß  in' 
kurzen  Intervallen  automatisch  ein  Glättwerkzeug  aus  Achat  an  den  sich  \ 
drehenden  Dorn  angeprelit  und  parallel  zu  dessen  Achse  zwischen  den : 
beiden  Enden  hin-  und  hergeführt  wird.  Hat  der  Kupferüberzug  eine  ent-  j 
sprechende  Dicke  erreicht,  so  wird,  bei  Anwendung  eines  eisernen  Dor^e^, ; 
letzterer  mit  dem  Kupferüberzug  aus  dem  Troge  gehoben  und  auf  einer  j 
besonderen  Maschine  mit  einer  Stahlrolle  bearbeitet,  der  Überzug  dehnt  sich 
etwas  und  das  fertige  Kupferrohr  läßt  sich  mit  der  Hand  vom  Dom  abziefaes. 
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Nach  diesem  Prinzipe  lassen  sich  Röhren  von  sehr  kleinem  und 

ebenso  von  sehr  großem  Durchmesser  herstellen.  Aus  Drehspänen  werden 
Drähte  gezogen,  die  sich  durch  besonders  hohe  Leitfähigkeit  des  elektrischen 
Stromes  auszeichnen,  ferner  kann  ich  Ihnen  Fassonstücke  vorzeigen,  die 
statt  einen  krLisf()rniigen  einen  viereckigen  und  einen  ovalen  Querschnitt 
haben.  Auf  der  Düsseldorfer  Ausstellung  war  ein  Kondensatormantel  von 
5  tn  Länge,  2.5  Durchmesser  und  10  mm  Wandstärke  mit  dem  Gewichte 
von  3600  kg  aufgestellt 

Noch  auf  dn  anderes  Beispiel  der  Metallraffination  sei  hingewiesen, 
der  Bleiraffination,  welche  in  Amerika  bereits  in  einem  Werke  in  Trail 
betrieben  wird,  mit  einer  täglichen  Produktion  von  12  /  Reinblei,  die  aber 
auf  25  t  täglicher  Leistung  erhöht  werden  solL  Auch  Bleioxyde  werden 
jetzt  elektrochemisch  hergestellt,  wie  eine  Probe  von  der  chemischen  Fabrik 
Griesheim-Elektron  beweist 

Ein  anderes  Gebiet  der  elektrochemischen  QroBindushrie  ist  die  Ge- 
winnung der  JMetalle  direkt  aus  den  Erzen.  Es  wurden  ungeheure  Summen 
für  derartige  Versuche  schon  geopfert,  die  Patenth'teratur  ist  voll  von  dies- 
bezüglichen Vorschlägen,  und  es  ist  auch  nicht  abzusprechen,  daß  trotz 
vieler  Mißerfolge  bedeutende  Fortschritte  zu  verzeichnen  sind  und  nur  der 
Oberflächliche  mag  Zweifel  in  das  Gelingen  setzen,  daß  auch  auf  diesem 
schwierigsten  Felde  des  Metallhüttenwesens  die  Zukunft  siegreich  vor- 
dringen und  manches  schöne  Problem  bezwingen  wird.  Kupfer,  Zink, 
Quecksilber,  Nickel,  Blei  erscheinen  bereits  in  das  Bereich  der  Versuche 
aufgenommen.  So  kommt  heute  schon  Nickel  und  Zink  etc  auf  den 
Markt  von  elektrochemischer  Provenienz. 

Die  elektrometallurgische  Gesellschaft  in  Papenburg  erzeugt  aus  dem 
amerikanischen  Nickelerz  Gamierit  Nickelmetall,  wie  der  mir  von  dieser 
Gesellschaft  zur  Verfügung  gestellte  Werdegang  zeigt;  auch  in  Amerika 
spielt  das  Verfahren  von  Browne  eine  nicht  zu  übersehende  praktische 
Rolle.  Zink  wird  von  der  Fuma  Brunner  &  Mond  in  England  seit  Jahren 
auf  den  Markt  gebracht  und  in  jüngster  Zeit  hat  auch  die  Erste  öster- 
reichische Sodafabrik  in  Hruschau  die  Gewinnung  von  Zink  nach  einem 
Verfahren  von  Hoqifiier  begonnen.  Die  Firma  Siemens  &  Halske  in  Wien 
hat  ein  elegantes  Verfahren  zur  Quecksilberausbringung  aus  Erzen  und 
Stuppen  sich  patentieren  lassen ;  ferner  wird  seit  neuem  in  Amerika  von 
der  Niagara  Falls-Electrical  Lcad  Reduction  Co.  ein  Verfahren  von  Salom 
zur  direkten  Gewinnung  von  Blei  aus  Bleiglanz  durchgeführt. 

Eine  erfolgreiche  Ausarbeitung  hat  die  Bleiweißdarstellung  von  Luckow 
erfahren.  Ich  habe  dieses  Verfahren  durchprobiert  und  günstige  Resultate 
bekommen. 

Ein  elektrolytischer  Trog,  darin  zwei  Bleiplatten  (Anode  und  Kathode) 
in  einer  Lösung  von  chlorsaurem  Kalium  und  Soda  in  ganz  bestimmten 
Mengenverhältnissen  und  Einleiten  eines  Kohlensäuregasstromes,  das  ist 
die  ganze  Versuchsanordnung.  Bei  Durchgang  des  elekhischen  Stromes 
wirbelt  von  der  AnodenbleiphMe  reinweißes  Bleiweiß  in  Flocken  zu  Boden, 
das  vorzügliche  Deckkraft  besitzt. 
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Das  Carneg^ie  -  Institut  in  Washington. 


Zum  Schlüsse  der  Besprechung  der  ersten  Gruppe  elektrochemischer 
Arbeitsmethoden,  der  Elektrolyse  wässeriger  Metallsalzlösungen,  möchte  ich 

noch  einen  jungen,  aber  industriell  vorgeschrittenen  Industriezweig  be- 
leuchten: die  Entzinnung  von  Weißblechabfäilen.  Diese  Abfälle  enthalten 
ca.  2  bis  3.5  %  Zinn,  oft  noch  mehr,  und  es  hat  sich  als  äußerst  lohnend 
erwiesen,  das  Zinn  wieder  zurückzugewinnen,  während  das  entzinnte  Eisen- 
material in  den  Hochofen  zurückwandert. 

In  Deutschland  bestehen  schon  eine  Reihe  von  Entzinnungswerken, 
wo  der  Weißblechabfall handel  fast  monopolisiert  ist,  und  Material  zumeist 
aus  England,  Frankreich  und  der  Schweiz  bezogen  wird;  es  werden  etwa 
30000  t  Abfall  jährlich  verarbeitet.  In  Österreich  besitzen  wir  solche 
Fabriken  in  Floridsdorf  und  Pfaffstätten. 

Auaschlaggebend  für  die  Rentabilität  des  elektrochemischen  Ent- 
zinnungsprozesses  sind  die  Beschaffung  möglichst  homogenen  Rohmateriales 
und  die  Transportkosten  desselben.  Die  Qualität  des  Elektrolytzinns  steht 
jener  der  anderen  Handelssorten  keineswegs  nach  f  Qr  jene  Verwendungs- 
zwecke, wo  es  sich  um  die  Herstellung  von  Legierungen  handelt  und  wo 
Verunreinigungen  bis  zu  1.5  %  nichts  schaden.  (SdduB  folgt.) 


Das  Carnegie- Institut  In  Washington. 


g|H||as  Carnegie-Institut  in  Washington 
^dEfl  hat  jetzt  das  erste  Jahr  seiner  Wirk- 
samkeit hinter  sich.  Es  sind  mancherlei 
Angriffe  gegen  die  Leitung  gerichtet 
worden,  aber  wenn  man  die  Summe  der 
Forschungen  betrachtet,  die  durch  Unter- 
stutzung  seitens  des  Instituts  vielleicht 
fiberhaii|il  erst  möglich,  jedenfalls  aber 
mit  ihnen  imteraommen  worden  sind,  so 
bekommt  man  einigen  Respekt  dnvor, 
was  diese  eine  OründunR  zur  Förderung 
der  Wissenschaft  in  den  Verein.  Staaten 
schon  binnen  Jahresfrist  ausgerichtet  hat. 
Die  Qeldbewiiligungen  haben  sich  auf 
alle  Zweige  des  Wissens  und  Forschens 
erstreckt.  Da  ist  zunächst  die  Anthro- 
pologie. Einer  ihrer  Vertreter  erhielt  eine 
Beihilfe  zu  Forschungen  nnter  den  Indi- 
anern, die  jetzt  bei  dem  raschen  Ver- 
schwinden der  Urbevölkerung,  ihrer  Geräte 
und  Sitten,  beschleunigt  werden  müssen. 
Der  Direktor  des  Bureaus  ffir  Amerika- 
nische Völkerkunde,  I'rofesaor  Holmes, 
hat  unter  der  Aegide  des  ( larnegie-Instituts 
eine  sehr  interessante  Arbeit  rnit  Bezug 
auf  die  früheste  Geschichte  des  JV\ensdien 
in  Amerika  ausnifflhren  begonnen.  Die 
Vorbedingungen  zur  Lösung  dieser  Frage 
sind  sehr  mannigfaltig  und  noch  wenig 
erörtert.  An  erster  Stelle  muU  die  Gleich- 


heit oder  Verschiedenheit  der  geologischen 
Formationen  in  Amerika  einerseits  und 
in  Europa  anderseits  studiert  werden. 
Eine  zweite  Aufgabe  ist  die  UnteiawlNMig 
der  Ablageningen  in  Höhlen,  wo  Menschen 
gelebt  haben,  von  vorgeschichtlichen 
Küchenabfällen,  Muschelhaufen  und  Erd- 
werken  sowie  die  Sammlung  aller  ein* 
schlägigen  Notizen.  Die  bisherigen  Ergeb- 
nisse haben  gezeigt,  daß  die  Hypothese 
von  einem  großen  Alter  des  Menschen 
in  Amerika  durch  keine  der  bisher  ge> 
fundenen  Tatsachen  gestfitzt  wird.  Andere 
mit  Unterstützung  des  Instituts  ausge- 
führte Forschungen  bezogen  sich  aufvölker- 
kundliche Untersuchungen  in  anderen 
Erdteilen,  z.  B.  fiber  die  im  alten  Baby- 
lonien  benutzten  Edelsteine  und  Mine- 
ralien und  über  die  orientalische  Kunst 
im  westlichen  Asien,  wobei  unter  Be- 
nutzung der  dafür  ausgeworfenen  Summe 
alle  wichtigen  Sammlungen  in  Amerika 
und  Europa,  darunter  namentlich  die  von 
Berlin  und  Paris,  studiert  werden  konnten. 
Sehr  reichlich  ist  die  Astronomie  durch 
das  Carnegie- Institut  bedacht  worden. 
Erhebliche  Summen  wmden  tiewilUgt  a 
'  Arbeiten  über  die  Bewegungen  der  helleren 
Sterne,  worüber  ein  Katalog  mit  mehr 
[als  2500  Nummern  im  nächsten  Jahre 
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erscheinen  soll  ;  dann  die  Vorbereitungen 
lür  eine  Sternwarte  auf  der  südlichen 
Halbkugel  und  für  eine  Sonnen  warte  i 
für  Untentfitzuog  der  Beobachtungen  der 
Udt^Sternwaite;  für  Messungen  vonStent- 
parallaxen,  Sonnenphotopraphien  usw.; 
zur  Bestimmung  der  Elemente  derMond- 
beweguiigen,  zur  Untersuchung  vonStern- 
Photographien  aas  der  Samnliing  der 
Harvard-Universität,  zur  Beobachtung  ver- 
änderlicher Sterne  usw.    Unter  diesen 
Forschungen  sind  besonders  wichtig  die 
über  die  Mondbewegungen,  die  von  dem 
hervorragenden  Astronomen  Simon  New- 
comb  ausgeführt  worden  sind,  weil  sie 
auch  zu  ganz  allgemeinen  Fragen,  nament- 
lich zum  Gesetz  der  Schwerkraft,  in  Be- 
ziebung  stehen.  Zwischen  der  beobach- 
teten Bewegung  des  Mondes  und  der 
Bewegung,  die  dieser  Himmelskörpernach 
der  berechneten  Wirkung  aller  bekannten 
Gestirne  haben  sollte,  besteht  seit  langer 
Zeit  ein  unerldirter  Widerspruch,  der 
deshalb  nicht  hat  gelöst  werden  können, 
weil  die  Mondbeobachtungen  in  der  Zeit 
von  1750  bis  185U  nicht  aufgearbeitet  und 
mit  anderen  Berechnungen  verglichen 
worden  sind.   Dies  soll  jetzt  gesdiehen, 
ist  aber  überhaupt  nur  möglich,  wenn  auf 
längere  Zeit  größere  Summen  dafür  zur 
Verfügung  stehen.  Sehr  wichtig  sind  auch 
die  Studien  an  den  Himmetophotogra- 
phien  der  Haivard-Stemwarte,  die  bisher 
Aufklärung  gegeben  haben  über  die  Ver- 
finsterung der  Jupitermonde,  die  Licht- 
wechsel veränderlicher  Sterne,  filier  Lage 
und  Helligkeit  von  Sternen  in  Sternhaufen, 
über  neue  Sterne,  über  den  Lichtwechsel 
des  Planeten  Eros,  über  die  Eigenbe- 
wegung von  Fixsternen  und  viele  andere 
Fiagen.    Von  bibliographischen  Unter» 
Dehnungen  hat  das  Caniegie-Institut  vor- 
läufig zwei  gefördert,  den  1879  begrün- 
deten und  1899  aus  Mangel  an  Geldmitteln 
wieder  aufgegebenen  Index  Medicus  mit 
400UO  und  die  Voriwreitung  eines  »Hand- 
buchs der  gelehrten  Gesellschaften»  mit 
20U0Ü  .Ä.    Das  letztere  Werk  wird  über 
sämtliche  gelehrte  Gesellschaften  der  Erde 
eine  so  genaue  und  vollständige  Aus- 
ioinft  geben,  wie  sie  bisher  nirgend  zu 
finden  gewesen  ist.  Die  Botanik  hat  dem 
Carnegie-Institut  außer  einer  Reihe  von 
Speziaitorschungen  die  Begründung  eines 
>Witsteniaboratoriams«zur  Untersuchung 
Jes  Pflanzenlebens  in  der  Wüste  zu  ver- 
danken ;  auch  die  Erforschungder  Pflanzen- 
welt auf  den  Philippinen  hat  eine  Unter- 
stützung erfahren.    Die  Bewilligungen 
an  die  Chemie  sind  recht  zahlreich  ge-l 


jwesen.  Zu  nennen  ist  der  Beginn  eines 
planmäßigen  chemischen  Studiums  der 
Legierungen,  anfangend  mit  den  Bronzen 
und  Messingen;  dann  eine  Erforschung 
der  seltenen  Erden,  die  seit  Einführung 
des  Oasglühlichts  eine  tmgeheure  prak- 
i tische  Bedeutung  erhalten  haben;  Unter- 
j  suchungen  über  die  Atonigewidtte  der 
Elemente,  für  die  bekanntlich  auch  in 
'Deutschland  in  letzter  Zeit  umfassende 
Arbeiten  geleistet  worden  sind,  u.  a.  Die 
Technik  hat  mit  Beihilfe  des  Carnegie- 
Instituts  Experimente  fiber  den  Wider- 
stand und  die  Bewegung  von  Schiffen 
sowie  Forschungen  über  Aluminium- 
bronzen ausgeführt.  Auch  eine  hervor- 
ragende Forschungsreise  hat  das  Institut 
ermöglicht,  nämlich  die  von  Pumpelly 
ins  transkaspische  Gebiet.  Professor 
Adams  hat  über  die  Gestaltung  und  Um- 
formung der  Gesteine  der  Erdkruste  ge- 
arbeitet, Professor  Chamberlin  über  die 
Grundlagen  der  Geologie.  Besonders 
hervorzuheben  ist  die  Beihilfe  von  fast 
500(X)  die  das  Carnegie-Institut  zum 
Zweck  der  geolc^ischen  Erforschung  des 
östlichen  China  bewilligt  hat  Der  mit 
dieser  Aufgabe  betraute  Forscher  WllÜs 
will  seine  Arbeiten  im  Bergland  von 
Schantung  beginnen  und  dann  auf  der 
Halbuisel  Liautung  fortsetzen.  Es  wird 
dies  nur  der  Anfang  einer  umfassenden 
Arbeit  werden,  die  zu  einem  Verg^eidi 
der  Geologie  des  östlichen  Asien  und 
des  westlichen  Nordamerika  durch  For- 
schungen über  die  Bodengestaltung  im 
östlichen  China  und  Sibirien  und  Samm- 
lungen von  Versteinerungen  führen  soll. 
Aus  dem  Gebiet  der  Physik  wären  zu 
erwähnen  Untersuchungen  über  Bogen- 
spektra,  über  magnetelektrische  Fragen 
und  über  die  Theorie  des  Lichtes;  in  der 
Physiologie  Experimente  über  die  Er- 
nährung des  Menschen;  in  der  Ps)iho- 
logie  Forschungen  über  die  Anthropologie 
des  Kindesalters.  Dazu  kommt  noch  eine 
ganze  Anzahl  von  Arbeiten  aus  der  Zoo- 
logie, Paläontologie  und  Geschichte.  Wenn 
man  bedenkt,  daß  dies  überhaupt  nur 
die  größeren  Unterstützungen  sind,  die 
das  Carnegie-Institut  im  Jahre  1903  ver^ 
geben  hat,  daß  es  außerdem  noch  eine 
Reihe  wichtiger  wissenschaftlicher  Ver- 
öffentlichungen besorgt  hat  und  daß  viele 
der  genannten  Arbeiten  nur  die  Anfinge 
der  Lösung  weitausschauender  Aufgaben 
sind,  so  wird  man  der  Tfdij^keit  des 
Instituts  und  seinem  Begründer  die  ge- 
rechte Bewunderung  nicht  versagen. 


Oaca  1904. 
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Die  Bewegung  des  Sonnensystems 
durch  den  Weltraum.  Eine  wichtige 
Untersiichuii?  Aber  die  Rfchtung,  nach 

welcher  sich  die  Sonne  samt  der  Eide 
und  allen  übrigen  Planeten  durch  den 
Weltraum  bewegt,  und  über  die  Oe- 
seh  windigkeit  dieser  Bewegung,  hat  O. 
C.  Comstock  ausgeführt.  &  gdÄndet  sie 
auf  die  scheinbaren  Bewerbungen  von 
67  lichtschwachen  Sternen  9.  bis  12.  Große, 
die  während  50  Jahren  auf  verschiedenen 
Sternwarten  genau  beobachtet  worden 
sind.  Es  ergab  sich,  daß  die  Sonne  sich 
im  Weltraum  nach  einer  Richtung  bewegt, 
die  in  der  Richtung  des  Sternbildes  des 
Fuchses  liegt,  was  mit  den  früheren  Er- 
mittelungeii,  die  auf  die  gemeinsame 
Grenze  der  Sternbilder  Fuchs,  Leier  und 
Herkules  hinweisen,  gut  übereinstimmt. 
Für  die  Geschwindigkeit  der  Sonnen- 
bewegung fand  sich  die  Or5Be  von  23  Am 
in  der  Sekunde,  so  daß  also  die  Sonne 
Jahr  für  Jahr  mehr  als  700  Millionen 
Kilometer  im  Welträume  durchläuft,  ohne 
daß  dadurch  selbst  nach  Jahrtausenden 
der  Anblick  des  gestirnten  Himmels  für 
das  bloße  Auge  sich  merklich  verändert 
hat.  Dies  ist  natürlich  lediglich  eine  Folge 
der  ungeheuren  Entfernung  der  Fixsterne. 
Aus  der  in  Rede  stehenden  Untersuchung 
ergab  sich  fibereinsthnmend  hiermit,  daß 
die  durchschnittliche  Entfernung  der 
67  lichtschwachen  Sterne  von  uns  keines- 
falls wesentlich  geringer  als  8OÜ00O  Mil- 
liaiden  Melleii  tot,  eine  Entfernung,  die 
der  Lichtstrahl  ent  in  650  Jahren  durch- 
meuen  kann.  

Magnetische  Störungen  auf  der 
Erde  und  Vorgänge  auff  der  Sonne. 
Die  grofie,  magnetische  Störung  am 


31.  Oktober  v,  J.  hat  das  Telegraph*!n- 
system  nahezu  der  ganzen  Erde  auf  meh- 
rere Stunden  fast  gänzlich  lahm  gelegt 
und  dadurch  die  Aufmerksamkeit  des 
großen  Publikums  lebhaft  auf  sich  gelenkt. 
Gleichzeitig  mit  dieser  großen  Störung 
wurden  in  Amerika  und  Europa  Nord- 
lichter gesehen  und  in  Australien  ein 
prachtvolles  Südlicht,  dessen  Strahlen  zu 
Sydney  fast  das  Zenith  erreichten.  Daß 
diese  irdischen  Vorgänge  eine  kosmische 
Ursadie  haben,  wird  gegenwärtig  von  den 
Forschern  allgemein  angenommen,  ebenso, 
daß  der  Sitz  dieser  Ursache  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  der  Sonncnball  ist. 
Allein  welches  ist  die  spezielle  Veran- 
lassung, da6  zu  einer  bestimmten  Zeit 
der  magnetische  Zustand  der  Erde  gestört 
wird,  und  ist  es  möglich,  solche  Störungen 
vorauszusehen?  Der  erste  Teil  dieser 
Frage  wird  vielfach  dahin  beantwortet, 
daß  die  Ursachen,  die  große  Flecken  auf 
der  Sonne  hervorrufen,  gleichzeitig  die 
magnetischen  Stömngen  auf  der  Erde 
veranlassen.  Allein  die  Ursachen  der 
Sonnenflecken  kennt  man  gegenwärtig 
noch,  durchaus  nicht,  auch  ist  zwischen 
der  Größe  abnormer  Sonnenflecke  und 
der  Stärke  der  magnetischen  Störung  auf 
der  Erde  kein  Parallelismus  erkennbar. 
Der  gewaltige  Sonnenfleck,  der  an 
31.  Okt.  V.  J.  mitten  auf  der  Sonne  stand, 
hatte  eine  Ausdehnung  von  120000  km; 
allein  ein  am  11.  Oktober  mitten  auf  der 
Sonne  sichtbarer  Fleck  war  doppelt  so 
groß,  aber  die  magnetische  Störung,  die 
ihn  begleitete,  nur  halb  so  beträchtlich 
wie  diejenige  des  31.  Oktober.  Zu  anderen 
Zeiten  sind  magnetische  Störungen  oder 
Stürme  ehigetreten,  ohne  daß  Fleckea 
auf  derSonne  sichtbar  waren.  J.  S.  Lodgrer 
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lacht  jetzt  auf  einen  andern  Vorgang 
if  der  Sonne  aufmerksam,  der  eine 
ngere  Beziehungfzii  den  crdmagnettschen 
törungen  zu  haben  scheint.  Es  sind  die 
*rotubeninzen ,  jene  ungeheuren  Oas- 
usbrfiche,  die  sich  tausende  von  Meilen 
lit  ungeheuren  Geschwindigkeiten  aus 
em  Sonneninnern  in  die  Sonnenatmo- 
phäre  erheben  und  wie  Flammen  rings 
m  Rande  der  Sonnenacheibe  sichtbar 
rerden.  Diese  Protubenmzen  treten  in 
;ewissen  Jahren  vorziip^sweise  in  den 
iependen  um  den  Sonnenäquator  hin 
uf,  in  anderen  Jahren  sieht  man  sie  in 
Töfterer  Zahl  in  den  polaren  Gegenden 
ler  Sonne.  Eine  Zusammenstellung  dieses 
Vuftretens  der  Protuberanzen  und  des 
-intritts  proHer  magnetischer  Störungen 
n  den  Jahren  1Ö70  bis  1900  zeigt  nun, 
laB  groBe  und  zahlreidie  Protuberanzen 
n  den  Polargegenden  der  Sonne  häufig 
rieichzeitig:  auftreten  mit  magneh'schen 
iitönmgen  und  Polarhchtern  (Nord-  und 
Südlichtern)  auf  der  Erde.  Lockyer  glaubt, 
laB  die  Polarprotuberanzen  der  Sonne 
magnetische  Stönmgen  auf  der  Erde  her- 
-•ormfen  oder  daß  sie,  wenn  auch  nicht 
jie  erste  Ursache  dieser  Störungen,  doch 
iurch  ihr  zahlreiches  Auftreten  m  den 
Polargegenden  der  Sonne  gute  Anhalts- 
punkte ffir  die  Vorhersage  magnetischer 
Störungen  darbieten.  Aus  seinen  Unter- 
suchungen hat  er  ferner  das  Ergebnis 
gezogen,  daß  der  1901  begonnene  Zyklus 
der  dQihrigen  Sonnenperiode  in  seinem 
Verlaufe  wahrscheinlich  dem  entsprechen 
werde,  der  im  Jahre  1867  begann.  Daraus 
schließt  er  weiter,  es  sei  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  auch  der  allgemeine  Ver- 
lauf der  magnetischen  Störungen  mit 
dem  übereinstimmen  werde,  der  1867 
begann.  Es  dürften  daher,  nach  seiner 
Ansicht,  nicht  nur  auf  der  Sonne  zahl- 
reiche Polarprotubenuizen  für  die  Jahre 
bis  1906oder  1907 zu  erwarten  sein,  sondern 
auch  große  magnetische  Störungen.  Ob 
letzteres  eintreffen  wird,  ist  doch  nicht 
so  ganz  sicher,  aber  der  Parallelismus 
im  zeitlichen  Auftreten  großer  Protube- 
ranzen in  den  polaren  Gegenden  der 
Sonne  mit  starken  magnetischen  Störungen 
3iif  der  Erde  ist  durch  die  statistischen 
'Zusammenstellungen  von  W.  EUis  gut 
licgriindei   

Merkwürdige  Einwirkungauf  eine 
elektromagnetische  Uhr  beim  Auf- 
treten eines  Nordlichtes.  E.  Hartwig 
tdireibthierüber:  ■)  Am  Abend  des31.01ct 


wurde  hier  (Bamberg)  von  Herrn  Amts- 
richter Winkler  ein  Nordlicht  beobachtet 
In  derselben  Nacht  erfuhr  die  von  Max 
Ort  stammende  Uhr  in  meinem  Arbeits- 
zimmer, deren  Pendel  selbsttätig  jede 
JMimtte  einen  elektromagnetisdien  Antrfd» 
aus  zwei  Akkumulatorenelementen  erhält 
und,  solange  die  Akkumulatoren  in  Ord- 
nung sind,  Jahre  lang  einen  konstanten 
Gang  bewahrt,  eine  Störung  durch  eitae 
außerordentliche  Beschleunigung  des 
Pendels,  wie  sie  bisher  nur  dann  be- 
obachtet wurde,  wenn  die  Akkumulatoren 
überladen  wurden.  Am  Morgen  des  1.  Nov. 
fand  ich  die  Uhr  in  größter  Aufregung 
vor,  das  Pendel  auf  beiden  Seiten  an  das 
OewcHrule  anschlagend  und  die  Zeiger 
um  mehrere  Stunden ,  vielleicht  auch 
schon  um  einen  ganzen  Umlauf  des 
Stundenzeigers  vorausgeeilt,  weil  bei  zn 
starkiem  Ausschlag  mehrere  Zähne  des 
Sekundenzahnrades  vom  Anker  mitge- 
nommen werden.  Eine  Ladung  der  Akku- 
mulatoren hatte  seit  mehreren  Tagen  nicht 
stattgefunden.  Der  Elektromagnet  war 
bestimmt  durch  einen  Erdstrom»  der  mit 
dem  Nordlicht  aufgetreten  war,  so  auBei^ 
ordentlich  verstärkt  wurden. 


Ü  ber  die  Veränderung  der  Dimen- 
sionen der  Materie  infolge  ihrer  Be- 
wegung durch  den  Äther  hat  Dr.  F. 
Hasenöhri  eine  mathematische  Unter* 

suchung  ausgeführt.')  Grenzt  ein  strah- 
lender Körper  an  den  leeren  Raum,  so 
ist  die  Dichte  der  Energie  in  letzterem 
durch  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  Strahlung  bedingt  Bewegt  sich  der 
strahlende  Körper,  ohne  daß  der  Äther 
an  dieser  Bewegung  teilnimmt,  so  wird 
die  Geschwindigkeit  der  Strahlen  relativ 
zum  strahlenden  Körper  und  damit  die 
Dichte  der  Energie  im  Äther  geändert 
Man  kann  nun  diese  Veränderung  dazu 
benutzen,  um  einen  Kreisprozeß  zu  kon- 
struieren, dessen  Resultat  von  vorneherein 
mit  dem  zweiten  Hauptsatz  der  Thermo- 
dynamik in  Widerspruch  steht.  Man  wird 
also  nach  einer  neuen  Hypothese  suchen, 
um  diesen  Widerspruch  zu  lösen.  Eine 
solche  Hypothese  ist  die,  daß  sich  die 
Dimensionen  der  Materie  infolge  ihrer 
Bewegung  durch  den  Äther  ändern.  Und 
zwar  ergibt  sich  für  diese  Veränderung 
genau  derselbe  Betrag,  der  nach  Lorenz 
und  hitzgerald  nötig  ist,  um  das  negative 
Resultat  des  Versuches  von  Michelson 
{und  Morley  zu  erklären. 


^)  Astronom.  Nachricht.  Nr.  3932. 


^)  Wiener  akad.  Anzeiger  1904,  Nr.  5. 
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Über  den  Ausfluss  fester  Körper, 
besonders  des  Eises  unter  hohem 
Druck  bat  Oberst  A.  v.  Obermayer  der 
k.  Akad.  in  Wien  eine  Abhandlung  vor- 
gelegt, worin  die  Resultate  einer  von  der 
Akademie  subventionierten  Untersuchung 
mitgeteilt  werden.  Durch  Versuche  zeigte 
er,  daß  in  plastischem  Ton,  welcher  in 
einem  Zylinder  eingetragen  ist,  der  unter- 
halb dnnh  einen  beweglichen  Kolben 
abgeschlossen  ist,  der  auf  den  Kolben 
ausgeübte  Druck  sich  nicht  in  der  gleichen 
Weise  wie  in  einer  Flüssigkeit  au!  einen 
im  Deckel  beweglichen  Stempel  fortpflanzt 
Das  äußere  Ansehen  der  durch  den  Aus- 
fluß gewonnenen  Strahlen  hängt  von  der 
Natur  der  ausfließenden  festen  Substanz 
ab.  Eis,  Kampfer,  nicht  gut  durchge- 
kneteter Ton  geben  scheibenförmige  Ab- 
sonderungen im  Strahle.  Weichparaffin, 
Wachs,  Ceresin  neigen  bei  bestimmten 
Temperaturen  zu  schuppenförmigen  Ab- 
trennungen in  den  Strahlen,  die  sidi  durch 
Zusammenhangstrennungen  im  ausflie- 
ßenden Blocke  vorbereiten.  Wie  mittels 
eines  Thermometers  nachgewiesen,  steigt 
die  Temperatur  im  ausfließenden  Blocke. 
Beim  Ausflusse  von  geschichteten  Ton- 
blöcken durch  eine  zentrale  Öffnung  ver- 
drängen die  weicheren  Schichten  die 
härteren  aus  dem  Ausflußzylinder.  Durch 
die  beim  Ausflusse  eintretenden  relativen 
Verschiebungen  bildet  sich  in  nicht  ganz 
homogenen  Substanzen  eine  Struktur  aus, 
welche  durch  Quer-  und  Längenbrüche, 
insbesondere  bei  plastischem  Tone,  gut 
sichtbar  gemacht  werden  kann.  Auch  in 
den  ausfließenden  Blocken,  Insbesondere 
von  Weichparaffin,  Ceresin,  zeichnen  sich 
die  relativen  Verschiebungen  in  Form 
einer  Struktur  auf.  In  homogenem  Blei 
entsteht  beim  Ausflusse  keine  Struktur 
weder  im  Strahle,  noch  in  dem  aus- 
fließenden Zylinder.  Aus  Bleischeiben 
geschlichtete  Zylinder  fließen  bei  ge- 
ringerem Drucke  aus  als  gleich  große, 
massive  Zylinder,  unter  Anwendung  der- 
selben Ausflußöffnung.  Bei  Weichparaffin 
nehmen  nach  den  Versuchen  des  Verf. 
und  bei  Eis,  nach  den  Versuchen  von 
Tammann,  die  AusfluBgeschwindigkeiten 
sehr  nahe  so  zu  wie  die  dritten  Potenzen 
der  Drucke,  unter  denen  der  Ausfluß 
stattfindet.  Beim  Eise  nimmt  die  Aus- 
flußgeschwindigkeit zwischen  den  Tem- 
peraturen von  — ^*  C.  und  0*  C.  auf 
das  Neunfache  zu.  Kaltes  Eis  gibt  stark 
zerspaltene  Strahlen,  weiches,  von  Wasser 
durchzogenes  Eis  Strahlen  mit  bloß  ober- 
flächlicher Andeutung  der  scheibenför- 


migen Absonderung.  Während  des  Aus- 
flusses zerteilt  sich  das  Eis  in  Körner, 
die  kleiner  als  ein  Millimeter  sind,  die 
aber  doch  zusammenfrieren  und  nur  eine 
Andeutung  einer  konzentrischen  Stniktair 
im  Strahle  aufkommen  lassen.  Reste  vr  n 
Versuchsstücken,  bei  Temperaturen  nahe 
an  Null  ürad  längere  Zeit  aufbewahrt, 
werden  deutlich  grobkörnig.  Beim  Aus- 
flusse durch  eine  AusfluBöffnung  mit 
wulstförmigen  Rändern  wird  ein  zerklüf- 
teter Strahl  mit  nach  auswärts  gekrümmten 
Schuppen  eriiiüten.  Aus  Eisscheiben  mit 
zwischengestreuten  farbigen  Pulvern  ge- 
schlichtete Eiszylinder  zeigen  dieselben 
Erscheinungen  beim  Ausflüsse  wie  ganz 
ähnlich  aufgebaute  Tunzylinder.  Die  Zer- 
teilung  in  kleine,  wieder  aneinander 
frierende  Kömer  vermittelt  diese  beträcht- 
liehen  relativen  Verschiebungen.    In  den 
Gletschern  sind  es  die  Körner,  die  mit 
dem  Alter  des  Eises  durcii  Umkristalli- 
sieren wadisen,  welche  die  den  absche- 
renden Beanspruchungen  entsprechende, 
auf  lange  Zeiträume  verteilte  Verschie- 
bungen ermöglichen.    So  wie  die  Span- 
nungen im  Strahle  das  scheibenförmige 
Zerteilen  hertieifiihren,  so  entstehen  durch 
Zugbeanspruchungen  die  Risse  und  Spal- 
ten im  Gletschereise,  während  die  Aus- 
bildung der  Bänderung  mit  der  verschie- 
denen Härte  des  Eises  zusammenhängen 
dürfte,  wodurch  die  relativen  Verscliie> 
bungen  in  gewissen  Gebieten  des  Eises 
begünstigt  werden. 


Die  klimatischen  Verhältnisse  der 

Mandschurei.  In  dem  Kriege  zwischen 
Rußland  und  Japan  werden  die  klima- 
tischen Verhältnisse  der  Mandschurei  auch 
eine  Rolle  spielen.    Über  dieselben  ist 
jedoch  zur  Zeit  mit  Sicherheit  nur  wenig 
in   Europa  bekannt.    Selbst  Professor 
j  Hann,  der  erste  Klimatologe  der  Gegen- 
wart, weiB  darüber  nur  wenig  gemäß 
Iden  Mitteilungen  von  j.  Roß  zu  sagen. 
Hiernach  wehen  dort  in  den  Monaten 
März  und  April  vorwiegend  lebhafte  süd- 
I  westliche  Winde,  die  von  Süden  her 
I  Wärme  und  Feuchtigkeit  bringen.  Ende 
j  März  hört  der  Winter  auf,  der  Untergrund 
ist  dann  noch  gefroren,  aber  das  Pflügen 
beginnt.  April  ist  der  einzige  Frühlings- 
monat  und  Ende  desselben  wird  Weizea 
gesäet  Im  Mai  beginnt  t>ereits  der  Som- 
mer und  Ende  Juni  oder  anfangs  Juli 
wird  der  Weizen  geschnitten.    Bis  zum 
Ende  des  Juni  hat  man  nur  selten  leichte 
Regenfälle,  der  Himmel  ist  vielmehr  meist 
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Idar,  und  selbst  Bewölkung  fehlt  durch- 
gängig. Ende  Juli  und  anfangs  August 
ist  die  Hitze  am  größten,  und  dann  setzen 
tdiwere  Regenfille  mit  Oewitteni  ein. 
Oft  regnet  es  einige  Tage  und  Nächte  hin- 
durch ohne  Aufhören,  so  daß  die  Erde  völlig 
aufgeweicht  und  das  Land  überschwemmt 
wird.  Der  September  ist  der  eigentliche 
Enrtemoiuit»  der  Oktober  der  sdiönste, 
weil  angenehm  warm ,  bei  heiterem 
Himmel  und  erfrischender  Luft,  während 
die  Vegetation  in  den  prächtigsten  Farben 
erglänzt  Aber  mit  dem  Schluß  dieses 
Monats  beginnen  schon  die  ersten  Nacht- 
fröste, im  November  herrscht  durchweg 
Frost  und  dieser  hält  an  bis  zum  März. 
In  Mukden  sinkt  die  Temperatur  bisweilen 
anf  —33*,  aber  wihrend  des  Tages  ist 
dort  die  Kälte  nicht  sehr  erheblich,  da 
selbst  um  die  Mitte  des  Winters  die 
direkte  Sonnenhitze  infolge  der  südlichen 
Lage  bisweilen  lästig  wird.  Die  höchsten 
Temperaturen  steigen  im  Sommer  auf  37 
und  38*  C.  Etwa  zehn  Monate  des  Jahres 
sind  vorwiegend  trocken,  nur  in  einem 
JVlonat  ist  die  Feuchtigkeit  sehr  groß. 
In  Niutsdiwang  auf  der  Noidldiste  des 
Golfs  von  Liaotung  t>etrigt  die  mittlere 
Wintertemperatur  —8.9",  die  mittlere 
Sommerwärme  23.8 die  durchschnittliche 
Jahreswärme  8.4  ^C.  Die  russische  Küsten- 
provinz bis  zur  Grenze  Koreas  hat  eine 
außerordentlich  niedrige  Jahrestemperatur. 
Wladiwostok  hat  eine  mittlere  Winter- 
temperatur von  —12.1**  und  seine  durch- 
schnittliche Jahres  wärme  beträgt  nur  4.4  **C. 
Zum  Veigleich  sei  angefOhrt,  daß  ffir 
Köln  die  mittlere  Temperatur  des  Winters 
2.5 ^  des  Sommers  13l5®  und  des  Jahres 
C.  beträgt 


Ein  heisser  See  auf  Dominica. 

In  einer  äußerst  öden  und  schwer  zu- 
gänglichen Gegend  von  Dominica  befindet 
sicfa  ein  kochender  See,  der  aus  Gründen 
sehicr  Lage  erst  seit  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit  bekannt  ist,  obschon  die  Insel 
nur  750  km*  groß  ist  und  schon  im 
17.  Jahrhundert  von  den  Spaniern  kolo- 
nisiert wurde.  Später  nahmen  sie  die 
Franzosen  sehr  energisch  in  Kultur  und 
von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  an 
mit  ihnen  gemeinschatthch  die  Holländer. 
Es  mußten  also  ganz  erhebliche  Hinder- 
nisse bestehen,  die  es  ermöglichten,  daß 
bis  vor  etwa  30  Jahren  noch  niemand 
eine  Ahnung  von  der  Existenz  dieses 
merkwürdigen  Sees  hatte.  Im  Jahre  1875 
wufde  eine  Expedition  zur  Erforschung 
des  Innern  dieser  Insel  ausgcffistet  und 


unter  Leitung  von  Dr.  Nicholls  gestellt. 
Derselbe  berichtet  über  den  von  ihm  ent- 
deckten See  folgendes :  >  Wir  übeiidommen 
die  mit  Schwefel  Aberzogenen  BMdce  und 
kamen  zum  Gipfel,  von  wo  aus  wir  em 
seltsames  Schauspiel  hatten.  Es  hatte 
den  Anschein,  als  ob  wir  uns  am  Rande 
eines  furchtbaren  Schlundes  befänden, 
aus  dem  sich  Massen  brennenden  Rauches 
und  erstickende  Dampfe  erhoben.  Donner- 
ähnliches  Rollen  sowie  ein  seltsames 
Stöhnen  traf  unsere  Ohren  und  wir  atmeten 
tödliche  Oase  ein.  Die  Naturerscheinung 
war  so  eigenartig  ergreifend  und  sdiön, 
daß  mehrere  Minuten  verg^ingcn,  ehe  wir 
uns  vom  Staunen  erholen  konnten.  Das 
merkwiirdigste  war  eine  Art  von  Wasser- 
mauer, die  sich  in  der  Mitte  des  Kessels 
zu  erheben  schien :  sie  hatte  mehrere  Fuß 
Höhe  und  bewegte  sich  in  einem  Kreise 
von  beschränkter  Ausdehnung  herum.  Die 
Ufer  des  Sees  waren  in  zahlreiche  Stücke 
zerMhnitten  und  hier  und  da  zogen  sidi 
Landzungen  in  ihn  hinein.  Der  Abhang 
war  mit  einem  prächtigen  goldgelben 
Streifen  geziert,  der  von  den  Nieder- 
schiigen  von  Schwefel  im  Wasser  her- 
rühren mußte.  Die  Bewegung  des  Wassers 
stieß  kleine  Wellen  auf  den  Sand  und 
man  konnte  aus  der  Streifung  des  gelben 
l^andes  schließen,  daß  der  See  zu  ge- 
wissen Zeiten  einen  höheren  Wasserstand 
gehabt  hatte.  Wir  konnten  die  Wasser- 
mauer in  der  Mitte  nur  einige  Sekunden 
wahrnehmen,  denn  kaum  hatte  sich  der 
Rauch  vom  Ufer  verzogen,  als  er  durch 
eine  andere  Wolke  ersetzt  vrurde.  In 
einer  kurzen  Entfernung  von  unserem 
Standorte  fiel  ein  kleiner  Bach  in  den 
See,  der  eine  tiefe  Furche  in  die  Felsen 
gewaschen  hatte,  von  denen  der  See  von 
allen  Seiten  umgeben  war.«  Nach  neueren 
Untersuchungen  befindet  sich  der  See 
fast  2500  m  über  dem  Meeresspiegel  und 
ist  von  elliptischer  Form.  Wenn  er  seinen 
höchsten  Wasserstand  aufweist,  miStseine 
Länge  60  und  seine  Bietle  30  m ;  in  einer 
Entfernung  von  10  m  vom  Ufer  wurden 
an  einer  Stelle  schon  60  m  gelotet.  Wenn 
das  Wasser  tief  steht,  dann  bilden  die 
sich  in  ihn  ergießenden  Biche  piichtige 
Katarakte.  Das  Wasser  ist  durchaus  nicht 
immer  in  Bewegung,  bisweilen  liegt  der 
Seespiegel  gänzlich  ruhig  da;  dann  ist  er 
wieder  aufgeregt,  kochend  und  scheint 
sich  unter  lauten  Detonationen  um  eine 
Achse  zu  drehen;  dabei  hebt  und  senkt 
sich  der  Spiegel  und  bedeckt  die  um- 
liegendenFeisenmitSchaum.  Der  kochende 
See  ist  der  Mittelpunkt  eines  Vulkan- 
zentmms  und  auf  der  Insel  einer  der 
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letzten  Zeugen  einer  sonst  erloschenen 
vulkanischen  Tätigkeit.^) 


Die  Vttlluine  dctOtt-Oriqualande«. 

Obwohl  der  vulkanische  Charakter  der 
Drakensbergkette  seit  langem  erkannt  ist, 
hat  man  erst  neuerdings  eine  größere 
Zahl  ehemaliger  tätiger  Eraptfontzentren 
entdeckt.  19  oder  20  sind  von  einer  Ab- 
teilung der  Oeological  Survey  in  Matatiele 
im  Ost-Qriqualande  festgestellt  worden, 
und  ein  Aulsatz  iiber  sie  von  E.  H.  L 
Schwan  findet  sich  in  Bd.  XIV,  Teil  1 
(1003)  der  »Transactions  of  the  South 
African  Philosophical  Society«.  Diese 
Vulkane  sind  sehr  alt,  da  sie  zur  oberen 
jurassischen  oder  Kreideperiode  gehören, 
und  deshalb  von  besonderem  Interesse, 
weil  sie  nicht  nur  die  Verhältnisse  in 
dem  Ausbruchsschacht  weit  unter  der 
ursprünglichen  Mündung  zeigen,  sondern 
audi  etwas  von  der  obieren  Gestaltung, 
so  daß,  wenn  man  diese  geologischen 
Dokumente  vereinigt,  man  einen  natür- 
lichen, 1200  bis  1500  /n  langen  Vertikal- 
durchsdinitt  eines  Vulkans  erhält  Alle 
in  Matatiele  entdeckten  Vulkanöffnungen 
finden  sich  südlich  der  Dragensbergkette, 
weil  dank  der  schnellen  Erosion  auf  dem 
regenreicheren  Abtall  des  Gebirges  nach 
der  See  zu  die  ganze  iuBere  Seite  der 
alten  Vulkanspitzen  abgetragen  worden 
ist,  so  daß  die  Rauchöffnungen  selbst 
so  weit  heruntergebracht  sind,  daß  man 
sie  jetzt  ganz  am  Fuße  des  Gebirges 
vorfindet  Einige  jedoch  haben  mehr 
Widerstand  leisten  können  und  stehen 
jetzt  draußen  auf  den  Bergabhängen,  so 
daß  man  die  Lavaausflüsse  und  andere 
Verhältnisse  der  Obeifliche  erkennen 
kann.  Schwarz  beschreibt  etwas  ein- 
gehender die  Offnungen  Cdcren  mandel- 
steinartige  Lava  jetzt  den  Kamm  der  Kette 
bildet),  um  ein  Bild  von  der  Natur  der 
Vulkane  zu  geben,  und  zieht  dann  seine 
Schlüsse  daraus  für  die  geologische  Ge- 
schichte dieses  Teiles  von  Südafrika.  Die 
Vulkane  scheinen  auf  einer  etwa  60^  Ost 
zu  Nord  verlaufenden  Streichungslinie  zu 
liegen,  und  in  einer  ihnlichen  Richtung 
dürften  die  tektonischen  Linien  des  ganzen 
Gebietes  dominieren.  In  permischer  Zeit 
lief  eme  Küstenlinie  ungefähr  nordöstlich 
der  Linie  des  unteren  VaaMusses  entlang. 
Sedimente,  die  von  verschiedenen  Lagen 
vom  Dwykakonglomerat  bis  zur  oberen 
Karroo  repräsentiert  werden,  wurden  ini 
einem  breiten  Bande  nach  Südosten  ab-i 


>)  Mitteil.  k.  k.  Oeogr.  Qeietticii. 
in  Wien  1903,  S.  441. 


gelagert  Dieses  wurde  mit  der  Zeit 
trockenes  Land,  imd  es  bildete  sich  eine 
gut  maiicierte  Wasserscheide,  die  heute 
in  der  im  allgemeinen  geradlinig  von 
Kapstadt  nach  Delagoabai  verlaufenden 
\  lauptwasserscheide  erkannt  werden  kann. 
Diese  ist,  wie  man  sehen  kann,  älter  als 
die  Bildung  der  jetzigen  Hauptketten,  da 
die  südöstlich  von  ihr  abströmenden 
Flüsse  die  Ketten  in  tiefen  Schluchten 
durchbrechen.  Der  obere  Orangefluti 
allein  schneidet  durch  diese  Wasser- 
»cheidelhiie  hindurch,  und  die  ihn  spei> 
senden  Flüsse  sind  von  ihrem  natürlichen 
Laufe,  der  südostwärts  ging,  abj^^elenkt 
worden.  Die  Kraft,  die  das  bewirkte, 
war  offenbar  das  Emporsteigen  einer 
Vulkanreihe  der  der  Wasserscheide  paral- 
lelen Streichungslinle  entlanp.  Aus  der 
ZusaniniensetzungderStormbergschichten 
schließt  Schwarz,  daß  zur  Zeit  ihrer  Bil- 
dung eine  alte  Landmasse  gegen  Sfiden 
hin  existierte,  von  der  Madagaskar  und 
die  Seychellen  die  Überreste  sind,  und 
daß  in  dem  zwischen  diesem  Lande  und 
dem  alten  nordlichen  Lande  eingeschlos- 
senen Meere  die  Sedimente  vom  Talel- 
bergsandstein aufwärts  abgelagert  worden 
sind.*)   

Die  Entatehung  des  Flyachcs. 

Mit  letzterem  Namen  bezeichnet  man  eine 
aus  Schiefer,  Sandstein  und  Mergel  be- 
stehende eocäne  Schichtengruppe,  die 
reich  an  Fucoidenresten  ist  und  die  zuerst 
genauer  in  derSchweiz  untersucht  worden 
ist  Über  die  nähere  Art  ihrer  Bildung 
bestehen  Zweifel.  Neuerdings  hat  sich 
R.  Zuber  auf  Grund  eigener  Erfahrungen 
über  die  Genesis  der  Flyschbildungen 
ausgesprochen^  und  O.  Abel  gibt  vor 
dieser  Arbeit  folgende  kritische  Darstel- 
Innt,^:  ')  Mit  Recht  weist  Zuber  darauf  hin, 
daß  an  der  marinen  Natur  des  hlysciies, 
wenigstens  zum  weitaus  fiberwiegenden 
Teile,  kein  emstlicher  Zweifel  b^tehen 
könne.  Die  Frage  dreht  sich  nur  dnnim, 
zu  welcher  Kategorie  von  Meeressedi- 
menten der  Hysdi  zu  rechnen  sei,  ob 
man  es,  wie  oft  behauptet  wurde,  mit 
Tiefseeablagenmgen  oder  Flachseesedi- 
menten zu  tun  habe.  Der  Verf.  beant- 
wortet diese  Frage  dahm,  daß  der  ge- 
samte Flysch  fast  ausschließlicli  nur  als 


^)  Oeogr.  Jonni.  1904  und  Otobns  1904, 

S.  131. 

Zeitschrift  für  praktische  Geologie  DC, 

S.  283. 

')  Verfaan<fl.d.k.k.  geotog.  RddissastaR 
1903,  &  400. 


Digitized  by  Google 


Nene  NttnrwisieBichaflUche  Bcobachtniigai  ctc 


377 


eine  Bildung  des  Litorals  und  der  Flach- 
sce  anzusehen  sei.  Da  jedoch  in  Litoral- 
ablagerungen  in  der  Regel  Muschelbänke, 
Korallenriffe  nsw.  tufaitreten  pflegen, 
deren  Fehlen  gerade  für  den  Flysch  charak- 
teristisch ist,  versucht  der  Verf.,  gestützt 
auf  seine  Reisen  in  Südamerika,  Venezuela 
und  auf  der  Insel  Trinidad,  diese  Erschei- 
nung in  folgender  Weise  zu  erkliren. 
Auf  der  Insel  Trinidad  und  in  den  an- 
grenzenden Teilen  Venezuelas  tritt  nicht 
nur  echter  früherer  Flysch  (Kreide  und 
Tertür)  auf,  sondern  in  dem  flachen 
Meere,  welches  das  Orinocodelta  umgibt, 
bilden  sich   noch   heute  Flyschabsätze. 
Diese  unter  dem  10'*  n.  Br.  liegenden 
Gegenden  besitzen  ein  typisch  tropisches 
Klima.  Unzweifelhaft  stehen  mit  diesen 
ilteren   Flyschbildungen  Trinidads  die 
schon  lange  bekannten  Vorkommen  von 
Asphalt,  Erdöl,  Schlammvulkanen  u.  dgl. 
im  Zusammenhange.    In  dem  zwischen 
TrinMad  und  dem  sQdamerikanischen 
Continent  sich  ausdehnenden  Golf  von 
Paria  treten  Ebbe  und  Flut  verhältnis- 
mäßig staric  auf  und  die  Flut  reicht  noch 
weit  in  den  Unteriauf  der  in  den  Oolf 
von  Paria  mündenden  Flüsse  hinaul  Das 
Wasser  im  Golf  von  Paria  ist  nur  am 
Nürdrancic  ziemlich  rein,  im  südlichen 
Teile  dagegen  trüb  und  nimmt  auf  einige 
Seemeilen  Entfernung  von  der  Orinoco- 
mündung  bereits  den  Charakter  einer 
schmutzigen,  gelben  oder  rötlichen  Pfütze 
an.   Der  Strom  bringt  sehr  bedeutende 
Massen  von  Schlamm  und  feinem  Sand 
in  den  Oolf  und  setzt  dieselben  zu  einem 
beträchtlichen  Teile  im  Meere  ab.  Dabei 
bewirken  die  veränderte  Geschwindii^kcit 
der  Strömung  und  Niveauverschiebungen, 
daß  gleichzeitig  an  verschiedenen  Stellen 
und  abwechselnd   an  demselben  Orte 
Sand,  tonit,'er  oder  mergeliger  Schlamm 
zum  Absätze  gebracht  wird.  Sehr  wichtig 
ist  die  Beobachtung  Zubers,  daß  sehr 
ausgedehnte  Flächen  durch  Tage,  Wochen 
und  Monate  einmal  über,  dann  wieder 
unter  dem  Wasserspiegel  liegeti.  Mau 
beobachtetdann  das  Aufblasen  des  Schlam- 
mes durch  Sumpfgase,  zahllose  Spuren 
von  knedienden  Tieren,  wie  Würmern, 
Krabben  usw.,  parallele  und  interferierende 
Wellenturchen,  faulende  Äste  usw.  Ob- 
wohl nun  in  diesem  Schlammeere  Mil- 
lionen von  Fischen  leben,  so  erhalten 
sich  deren  Reste  nur  sehr  selten  in  den 
Absätzen,  da  die  tierischen  Reste  infolge 
des  tropischen  Klimas  rasch  verwesen. 
Korallen  können  in  diesem  trüben  und 
scfahimmigen  Wasser  nicht  gedeihen; 
Austern  und  andere  marine  Muscheln 
Oaea  1904. 


sowie  Schnecken  verkümmern  in  dem 
Schlamme  und  sterben  allmählich  aus. 
Algen  gedeihen  dagegen  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Ufer.  Das  größte  Contingent 
organischer  Substanz  liefern  die  Mangrove- 
bäume.  Der  Verf.  spricht  die  Ansicht 
aus,  daß,  ^wenn  nicht  ausschließlich,  so 
doch  überwiegend  dieser  vegetabilische 
Detritus  und  nicht  der  tierische,  welcher 
in  jenen  Bedingungen  keine  24  Stunden 
bestehen  könnte,  die  Quelle  der  Bitumi- 
nösität  so  entstandener  Ablagerungen 
sein  könnte«.  Nach  den  Untersuchungen 
Neumayrs  und  Ettingshausens  besaß  die 
Flora  der  Mediterranprovinz  während  der 
Kreide-  und  Eocänzeit  tropischen  Charak- 
ter. Der  Verf.  sucht  auch  das  Auftreten 
roter  Tone  in  einigen  Flyschhorizonten 
durch  das  tropische  Kii  ma  zu  erklären 
und  führt  eine  Angabe  J.  Walthers  an, 
nach  welchem  die  rote  Farbe  für  die 
meisten  tropischen  Alluvionen  charakte- 
ristisch ist  Auch  die  Challenger-Expe- 
dition  hat  im  Mündungsgebiete  des  Ori- 
noco  und  Amazonas  einen  terrigenen 
Rotschlanini  gefunden,  welcher  von  den 
roten  Tiefseetonen  verschieden  ist  Dazu 
kommt  noch,  daß  die  Sedimente  der  Deltas 
'und  Ästurnrien  fast  immer  ausgezeichnet 
und  dünn  geschichtet  sind.  Es  ist  keine 
Frage,  daß  die  von  Zuber  versuchte  Er- 
klärung der  Entstehung  des  Flysches  bis 
jetzt  am  befriedigendsten  eine  Reihe  von 
Fragen  gelöst  hat,  welche  mit  der  Genesis 
des  Flysches  im  Zusammenhange  stehen. 
Gleichwohl  muß  hervorgehoben  werden, 
daß  noch  manche  Widersprüche  zu  lösen 
sind,  bevor  die  Flyschfraf^e  als  endgiltig 
n^eWärt  zu  betrachten  ist.  Eine  solche 
Schwierigkeit  liegt  z.  B.  darin,  daß  die 
Bildung  der  von  Zuber  geschilderten 
[rezenten  Flysdisedimente  bedingt  ist  durch 
idie  Existenz  rrroBer  Ströme,  welche  die 
Sedimente  in  das  Meer  vorschieben;  große 
Ströme,  wie  Orinoco,  Amazonas,  Missis- 
sippi usf.  setzen  fedoch  größere  Festland- 
massen voraus  Gerade  dieser  Punkt 
wird  jedoch  noch  einer  Aufklärung  be- 
dürfen, da  die  Flyschbildungen  der  Alpen 
und  Karpathen  nicht  in  der  Nähe  großer 
Festländer  wie  die  Sedimente  des  Golfes 
von  Paria  niedergeschlagen  worden  siiul, 
sondern  eher  als  Ablagerungen  zwischen 
einzelnen  größeren  und  kleineren  Inseln 
anzusehen  sind.  Die  Konfiguration  der 
Landmassen  in  der  mediterranen  Provinz 
während  der  Ablagerung  der  Flyschsedi- 
jmente  dürfte  heute  wohl  am  ehesten 
!  durch  den  indomalayischen  Archipel  reprä- 
sentiert werden;  es  wäre  von  höchstem 
.Werte,  die  rezente  Sedimentbildung  dieses 
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Gebietes  vom  Standpunkte  der  Flysch- 
geologie  aus  zu  untersuchen,  um  zu  einer 
vollständigen  Klärung  der  Frage  zu  ge- 
langen, ZH  welcher  Zuber  den  hier  be- 
sprochenen wertvollen  Bettraggelieferthat 


VerlaufderFrühjahrsbesiedelung 
durch  die  Vögel  in  Bayern.  Diesen 
schildert  W.  Oanenkamp  im  dritten  Jahres- 
bericht des  omithologischen  Vereins 
München  für  1001  und  1902  (1903).  Die 
Zujrrichtung  oder  besser  gesagt  die  Be- 
siedelungsrichtung  für  Bayern  ist  nicht 
eine  siid-nördliche,  sondern  eine  in  der 
Hauptsache  rein  west-ostliche,  und  zwar 
eine  in  der  Gegend  von  Dinkelsbühl  bis 
Crailsheim  beginnende  Strömung,  die  quer 
durch  das  Land  ungefähr  der  Donau  ent- 
lang bis  zum  Bayrischen  Wald  sich  er- 
streckt und  gleichzeitig  einen  Arm  in  die 
Oegend  von  Würzburg,  einen  anderen 
in  die  von  Landsberg  a.  L  und  Kauf- 
beuren aussendet  An  dieses  in  drei 
Zacken  ausstrahlende  Gebiet  hühester 
Ankunft  schließen  sich  dann  konzentrisch 
die  Gebiete  etwas  späterer  Ankunft  an. 
Als  solches  spätester  Besiedelung  mar- 
kieren sich  deutlich  zwei  scharfumgrenzte 
Gebiete,  eins  um  Ansbach,  Nürnberg, 
Fränkischen  Jura,  ein  zweites  in  der 
Gegend  südlich  der  Donau  zwischen 
Ingolstadt  und  Regensburg.  Die  Tem- 
peratur iibt  vielleicht  einen  modifizierenden 
Einfluf?  auf  diesen  Vorgang  aus,  ein 
wesentlich  bestimmendes  Moment  ist  sie 
aber  nicht.  Als  zweiter  Faktor  wäre 
vielleicht  die  Windrichtung  zu  erwihoen. 
Die  Kurven  Gallenkamps  decken  sich  in 
hohem  Maße  mit  der  Landesstruktur 
Bayerns  und  decken  sich  wenig  mit  den 
ungarischen  Beobachtungen.  Ungarn, 
nach  Sfiden  zu  völlig  offen,  mit  beiden 
Hauptströmen  in  süd-nördlicher  Richtung 
verlaufend,  und  nach  Norden  zu  ansteigend, 
kann,  in  seinem  weiten,  gleichmäßigen 
Gebiet  auch  ziemlich  gleichmäßige  Tem- 
peraturverhältnisse bezw.  -änderungen 
2eigend,  sehr  wohl  mit  den  meteorolo- 
gischen Faktoren  fortschreitende  Hesie- 
delungsverhältnisse  aufweisen,  die  bei 
anderen  Grundlagen  und  anderer  Landes- 
stmktur  sich  anders  darstellen  mußten. 
Jedenfalls  wäre  ein  großes  europäisches 
Beobachtungsnetzaußcrordcntiich  nützlich 
und  notwendig,  um  die  endgiltige  Lösung 
solcher  Fragen  zu  bringen,  die  in  einzelnen 
Landern  nicht  gelöst  werden  können.*) 

^>  Olobus  1904,  S.  50. 


Idie  BcobachtungeB  etc. 

Therapeutische  Versuche  mit 
fluoreszierenden  Stoffen  machten  Prof. 
Dr.  H.  von  Tappeiner  und  Dr.  Jesionek 
(Mfinchen).  Ersterer  hat  schon  frfiher  fiber 

die  merkwürdige  Wirkungfluoreszierender 
Stoffe  auf  Infusorien  bei  Gegenwart  von 
ücht  berichtet  Es  hat  sich  gezeigt,  daü 
verschiedene  an  sich,  d.  h.  hn  Irankda 
sehr  wenig  giftige  fluoreszierende  Stoffe 
jene  Organismen  bei  Zutritt  von  Sonnen- 
licht oder  zerstreutem  Tageslicht  noch  in 
sehr  großer  Verdünnung  zu  töten  ver- 
mögen. Da  lediglich  absorliierende  Stoffe 
diese  Wirkung  nicht  zeigen  und  dieselbe 
auch  bei  fluoreszierenden  Stoffen  aus- 
bleibt, wenn  das  zutretende  Licht  die  die 
Fluoreszenz  erregenden  Strahlen  nicht 
mehr  enthält,  so  ist  die  ganze  Erscheinung 
höchstwahrscheinlich  mit  der  Erregung 
von  Fluoreszenz  ursächlich  verknüpft.  Es 
zeigte  sich  ferner,  daß  auch  alle  Enzyme 
durch  fluoreszierende  Stoffe  bei  Zutritt 
von  Licht  ihre  Wirksamkeit  einbüßen, 
und  es  war  nun  auch  die  Untersuchung 
auf  Toxine  sehr  naheliegend.  Und  in 
der  Tat  zeigte  sich  auch  hier  deutlich  der 
Einfluß,  namentlich  bei  Benutzung  des 
Eosins.  Dasselbe  wurde  nunmehr  zu 
therapeutischen  Versuchen  in  der  dernia- 
tologischen  Klinik  benutzt  bei  Erkran- 
klingen  der  Haut  und  der  zunächst  lie- 
genden Organe,  wo  der  Zutritt  des  Lichtes 
und  die  Applikation  der  fluores7ierenden 
Substanz  leicht  zu  handhaben  war.  Es 
wurden  also  oberflächlich  gelegene  Krank- 
heitsherde mit  5%iger  wteseriger  Eosin- 
lösung  bepinselt  und  solange  als  mögUdl 
unter  ständiger  Bepinselung  dem  Sonnen- 
licht exponiert  (im  Notfalle  dem  elek- 
trischen), über  Nacht  oder,  wo  die  Sonne 
nicht  schien«  durch  Bohrwasserverband 
oder  Zinkpflaster  geschützt.  Bei  Haut- 
carcinomen  hatte  diese  Therapie  recht 
bemerkenswerte  Erfolge  aufzuweisen,  des- 
gleichen bei  Lupus  und  bei  syphilitischen 
Hautaffektionen.*) 

Macerationen  von  Schweinsnieren 
gegen  Urämie.  Bei  einer  heftigen  Nieren- 
entzfindung,  l>ei  der  alle  Mittel  versagten 

und  die  schließlich  in  Urämie  ausging, 
wurde  eine  Maceration  von  3  Schweins- 
nieren 10  Tage  lang  gegeben.  Sofort 
trat  Besserung  ein,  bis  schließlich  die 
ürimie  ganz  gehoben  war,  wenn  auch 
noch  Albuminurie  vorhanden  war.  Für 
die  Anwendung  dieser  Therapie  war  der 
Gedanke  maßgebend,  daß  in  der  Niere 


^)  Müncheoer  med.  Wochenichrifl  1903, 
Nr.  47  durch  Exc  med. 
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normalerweise  ein  Antitoxin  existiert,  das 

nicht  oder  nur  in  sehr  geringem  Maße 
bei  Funktionsstörungen  der  Niere  erzeugt 
wird.*) 


Die  Zerlegung  des  Thoriums  in 

zwei  neue  Elemente.  Nachdem  Ramsay 
gefunden  hatte, daß  das  Radium  oder  seine 
Emanation  in  Helium  und  wahrschein- 
lich noch  ein  zweites,  nidit  nSherbdcann- 
tes  Element  zerfallen  kann,  erschien  die 
alte  Frage  nach  der  möglichen  Zerlegung 
vieler  heute  als  chemische  Elemente  be- 
kannten Körper  in  neuer  Gestaltung 
wieder  auf  der  Tagesordnung.  Sie  wurde 
noch  näher  gerückt  durch  die  Entdeckung 
Rutherfords,  daß  das  Thorium  ein  mate- 
rielles Etwas  ausendet,  das  sich  wie  ein 
Gas  verhält,  und  dem  der  Entdecker  vor- 
laufig die  Bezeichnung  Emanation  gegeben 
hat.  Jetzt  kommt  nun,  wie  ein  Blitz  vom 
heitern  Himmel,  aus  Nordamerika  die 
Nachricht,  daß  ein  Professor  Baskcrsville 
von  der  Universität  Carolina  in  Nord- 
Carolina  das  Thorium  in  zwei  chemische 
Elemente  zerlegt  habe,denen«rdie  Namen 
Carolinium  undBerzelium  gegeben.  Diese 
Nachricht  ist,  besonders  was  die  Einzel- 
heiten übtT  das  radioaktive  Verhalten  der 
beiden  neuen  Elemente  anbelangt,  zu- 
nächst noch  unverbfiigt,  und  wenn  man 
an  das  vor  einigen  Jahren  ebenfalls  in 
Nordamerika  entdeckte  Gas  Ätherion 
denkt,  das  sich  hinterher  als  Wasserdampf 
erwies,  so  ist  gegenüber  der  neuen  Ent- 
d eckung  immerhin  einige  Vorsicht  am 
Platze,  bis  genaue  wissenschaftliche  Be- 
richte eintreffen.  Das  Thorium  wurde 
1828von  Berzelius  als  chemisches  Element 
nachgewiesen,  und  zwar  in  der  Tonerde 
(dem  Thorit),  später  fand  Wöhler,  daß 
es  auch  in  andern  Mineralien,  Euxenit  und 
Monazit,  vorkommt.  Im  allgemeinen  ist 
es  so  selten,  daß  vor  Jahren  sein  Preis 
pro  Kilogramm  sich  auf  76500  J$  stellte. 


Nachdem  sich  später  ergeben  hatte,  daß 
unter  den  seltenen  Erden,  die  zur  Her- 
stellung der  Glühlichtstrümpfe  V^erwen- 
dung  finden,  das  Thoriumoxyd  das  hellste 
und  dabei  weißeste  Ucht  gibt,  entstand 
ein  wahres  Fieber  (Thoritfieber)  im  Auf- 
suchen von  Mineralien,  welche  Tonerde 
enthalten.  Besonders  in  der  Umgebung 
von  Christiania,  von  wo  bis  dahin  haupt- 
sächlich das  Rohmaterial  bezogen  wurde, 
war  die  Suche  nach  neuen  Lagerstätten 
allgemein.  Mittlerweile  aber  wurden  in 
Brasilien  Monazitsande  in  reicher  Menge 
entdeckt;  andere  später  in  Nordamerika, 
besonders  in  Nord-  und  Sfid -Carolina, 
doch  sind  diese  weniger  ausgedehnt  als 
die  brasilischen  Lager.  Es  liegt  daher 
sehr  nahe,  daß  ein  Chemiker  im  Staate 
Nord-Carolina  sich  mit  Untersuchungen 
über  das  Thorium  beschäftigt;  wenn  aber 
amerikanische  und  englische  Zeitungen 
bereits  von  einer  völli<^a"n  Umwälzung 
auf  dem  Gebiete  des  heutigen  Beleuch- 
tungswesens als  Folge  der  BaskersviUe- 
schen  Entdeckung  sprechen,  so  zeugt  das 
vonUnkenntnis  der  Sachlage.  Viel  wich- 
tiger würden  zunächst  die  wissenschaft- 
lichen Folgen  der  Entdeckung  sein,  falls 
sich  bewahrheitete,  daß  die  neuen  Ele- 
mente Kupferröhren,  die  mit  Tfichem 
umhüllt  sind,  durchstrahlen  und  über- 
haupt die  radioaktive  Strahlung  derselben 
weit  bedeutender  ist  als  die  des  Radiums. 
Letzteres  ist  an  und  für  sich  wenig  wahr- 
scheinlich, weil  das  aus  den  beiden  Ele- 
menten bestehende  Thorium  weit  geringer 
strahlend  ist  als  Radium.  Die  sonstigen 
Überschwenglichkeiten,  mit  denen  die 
nordamerikanische  Presse  die  Entdeckung 
Baskersvilles  friert,  kßnnen  fibergangen 
werden ;  zunächst  wird  man  wissenschaft- 
lich sichere  Nachrichten  über  die  Sache 
überhaupt  abwarten  müssen,  ehe  man  ein 
Urteil  fiber  die  Tragweite  der  Entdeckung 
abgibt 


I  >w  Vermischte  Nachrichten, 

Ein  Museum  von  Meisterwerken  1  entstanden.  Damit  ist  nicht  nur  einem 
der  Naturwissenschaft  und  Technik  in  wissenschaftlichen  Kreisen  längst  ge- 

ist  mit  Unterstützung  der  Staatsregierung,  hegten  Wunsch,  sondern  geradezu  einem 
des  Deutschen  Reiches  und  zahlreicher  Bedürfnis  entsprochen.  Das  Museum 
wissenschaftlicher  Instttute  in  Mfiochen  untersteht  der  Oberaufsicht  der  bayrischen 

  Regierung  und  wird  von  einem  Vorstand 

'  Wiener  Med.  Presse  1903,  1501  durch  verwaltet,  der  aus  den  Herren  Dr.  O. 
Phannac  CcatraUiaUe  1903,  S.  916.  v.  Müller,  Dr.  W.  van  Dyck  und  Dr.  C. 
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V.  Linde  besteht  und  neben  dem  ein 
Vorstandsrat  und  Ausschuß  fungiert.  Den 
Satzungen  gemäli  bezweckt  das  Museum 
die  gesdiichtHclie  Entwiddun;  der  natur- 
wissenschafth'chen  Forschung,  der  Technik 
und  der  Industrie  in  ihrer  Wechselbe- 
ziehung darzustellen  und  deren  wichtigste 
Stufen  durch  hervorragende  und  typische 
Meisterwerice  zu  veransdiauliclien.  In 
erster  Linie  sind  es  Sammlungen  von 
wissenschaftlichen  Instrumenten  und  Ap- 
paraten, von  Originalen  wie  von  Modellen 
hervorragender  Werke  der  Technitr»  die 
anschaulich  geordnet  und  erläutert  zu 
öffentlicher  Besichtigung  ausgestellt  sind, 
[daneben  soll  ein  Archiv  wichtige  Lfr- 
kunden  wisscnscliaftlichcn  oder  techni- 
schen Inhalts,  Handschriften,  Zeich- 
nungen und  Dnicksadien  umfassen  und 
eine  technisch -wissenschaftliche  Biblio- 
thek angesammelt  werden.  EndUch  wer- 
den unter  der  Aegide  des  Museums  wissen- 
schaftliche Arbelten  veröffentlicht  und  Vor- 
träge angeregt.  Es  ist  zu  hoffen,  daf^ 
diese  neue  Anstalt  den  Ausgangspunkt 
für  äimliche  Unternehmungen  in  anderen 
Hauptstädten  des  Deutschen  Reiches 
bilden  wird,  denn  das  Bedürftiis  nach 
solchen  ist  reichlich  vorhanden« 


Die  Detinffelrtion  von  Schiffen 

aus  verseuchten  Häfen.  Seit  man  er- 
kannt hat,  daß  die  gefährlichste  aller 
Seuchen,  die  Pest,  von  Schiften  in  einer 
Weise  eingeschleppt  werden  kann,  an  die 

man  in  frühem  Zeiten  nicht  denken  konnte, 
nämlich  durch  Ratten,  die  sich  auf  den 
Schiffen  eingenistet  hatten  und  mit  Pest- 
keimen  behaftet  waren,  hat  es  nicht  an 
Vorschlägen  zur  Vernichtung  dieser  Tiere 
an  Bord  gefehlt.  Unter  den  versch  i  ed  e  n  e  n 
Desinfektionssystemen  gehört  das  Clav- 
ton- Verfahren  unzweifelhaft  zu  den  besten. 
Dr.  OreBly  hat  sich  darüber  jüngst  in 
einer  Fachsitzung  des  nautischen  Vereins 
zu  Hamburg  eingehend  verbreitet  und  der 
Gegenstand  ist  wichtig  gentig,  um  auch 
die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf 
sidi  zu  lenken.  Aus  den  Untersuchungen 
von  Oautfaier,  Raybaud  und  andern  hat 
sicli  eriTjcbon.  daß  die  Uhertrngung  der 
Pe^tkeime  von  Ratten  auf  Ratten  und  auch 
auf  den  Menschen  hauptsächlich  durch 
die  diesen  Tieren  anhaftenden  Schmarotzer 
ge  cliieht.  Auch  die  bloße  Berühning 
lebender  und  toter  Ratten  kann  Ansteckung 
zur  Folge  haben.  Vielfach,  sagt  Dr.Orcßly, 
sind  Leute  pestkrank  geworden,  welche 
Waren  löschten  oder  auf  Warenballen 
oder  Säcken,  die  durch  kranke  litten  ver^ 


unreinigt  waren,  Mittagsruhe  hielten;  audl 
mit  Pestbazillen  beschmutzte  Kleidungs- 
stücke sind,  selbst  wenn  sie  monatelang 
im  Koffer  eingeschlossen  vraren,  durduns 
noch  imstande,  die  Pest  zu  verbreiten. 
Unter  solchen  Umständen  genügt  es  nicht, 
die  kranken  Ratten  zu  töten,  sondern  es 
müssen  auch  die  Parasiten,  die  auf  diesen 
leben,  Oberhaupt  alle  Infektionskeime  auf 
dem  ganzen  verseuchten  Schiffe  vernichtet 
werden.  Nur  hierdurch  ist  die  Einschlep- 
pung der  i-*est  mit  Sicherheit  zu  verhin- 
dern. Dies  wird  gemäß  den  bisherigen 
Versuchen  durch  den  Clayton-Apparat  mit 
einem  hohen  Grade  von  Frfolg  erreicht. 
Der  Apparat  besteht  aus  einem  Verbren- 
nungsofen, in  welchem  Stangcnschwefel 
auf  Drahtgifter  verbrannt  wird,  und  einem 
Gebläse,  das  durch  einen  Motor  ange- 
trieben wird.  Der  wirksamste  Bestandteil 
des  Claytongases  ist  Schwefeldioxyd 
(Schwefeligsäureanhydrit)  mit  etwas 
SchwefeKrioxyd  (Schwefelsäuieanhydrit); 
es  dringt  in  alle  Räume,  selbst  in  das 
Innere  gepreßter  Baumwollballen  ein  und 
tötet  jedes  Lebewesen.  Noch  in  großer 
Verdönnung  verbreitet  es  einen  intensiven 
Geruch,  der  die  Ratten  aus  ihren  Schlupf- 
winkeln  treibt,  worauf  sie  während  der 
Suche  nach  Luft  von  ihrem  Schicksal  er- 
eilt werden.  Versuche,  welche  der  Nord- 
deutsche  Lloyd  auf  neun  Schiffen  anstellen 
ließ,  ergaben,  daß  alle  Ratten  getötet  und 
ebenso  sämtliche  Kakerlaken  und  kleinen 
Ameisen  in  den  Kajüträumen  vernichtet 
wurden.  Bei  Versuchen,  welche  eine 
englische  Kommission  mit  dem  Clayton- 
verfahren  anstellte,  fanden  sich  dagegen 
auf  zwei  Schiffen  noch  lebende  junge 
Ratten,  die  nicht  tortlauten  konnten,  in 
Nestern  vor.  Es  kommt  also  doch  wesent- 
lieh  darauf  an,  daß  das  Gas  genügend 
lange  eingeleitet  wird,  um  die  Tiere  zu 
töten.  Nach  der  Angabe  von  Dr.  üreiily 
genügt  das  selbständige  Einwirken  eines 
A%  Schwefeldioxyd  enthaltenden  Oases, 
um  die  Ratten  zu  töten;  um  alle  Mikroben 
und  Bazillen  zu  vernichten,  bedarf  man 
8  bis  10%  igen  Gases  während  5  Stunden, 
und  dieses  genfigt  auch  um  etwaiges 
Feuer  im  Schiffsräume  zu  löschen.  Die 
erforderliche  Konzentrierung  der  Gase 
kann  an  dem  Apparate  durch  Regulicning 
der  Luftzufuhr  leicht  hergestellt  werden. 
Wie  der  Hafenarzt  Dr.  Nocht  ausführte, 
bedient  man  sich  in  Hamburg  zur  Des- 
infekti(jn  eines  Gemisch?  von  Kohlenoxyd 
und  Kohlensäure.  Wenn  Kohlenoxyd  in 
die  Schiffsräume  geleitet  wird,  so  muß 
alles  Lebendige  dort  zugrunde  gehen,  es 
schadet  aber  weder  Geweben  noch  den 
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Früchten  oder  dem  Fleische.  Das  Gas 
ist  etwas  schwerer  als  die  Luft  und  wird  in 
die  untersten  Schiffsräume  durch  Schläuche 
und  Ventilatoren  geleitet  und  nachher 
durch  Einblasen  frischer  Luft  wieder  fort- 
geschafft. Keine  Ratte  kann  dabei  ent- 
kommen, aber  die  spätere  Prüfung,  ob  die 
Räume  wieder  gefahrlos  von  Menschen 
betreten  weiden  können,  ist  etwas  um- 
ständlich. Eine  Desinfektion  der  Waren 
hält  Dr.  Noch  weder  für  praktisch  ohne 
ihre  Beschädigung  durchführbar,  noch  für 
notwendig.  Die  Pest  hafte  an  den  Ratten, 
reise  aber  nicht  mit  den  Waren  ins  Land, 
sonst  müsse  man  sie  bald  überall  haben. 
Auch  das  Reisegepäck  gehe  jetzt  frei  ein 
und  es  sei  eine  Übertragung  der  Infek- 
tionskrankheiten durch  leblose  Gegen- 
stände wenig  zu  befürchten.  Selbstver- 
ständlich muß  hinzugefügt  werden,  daß 
diese  Gegenstände  nicht  mit  Pestkranken 
in  unmittelbare  Berührung  gekommen  sein 
dürfen,  denn  daB  durch  Kleider  von  Perso- 
nen, die  an  der  Pest  erkrankt  und  ge- 
storben waren,  diese  Seuche  übertragen 
wird,  kann  leider  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden  und  ist  auch  oben  schon  erwihnt 
worden. 


Prozent- 

rascr 

satz 

Ver.  Staaten  .  .  . 

80894990 

45.64 

520  000 

0.29 

f)0000 

0.03 

Rußland  

80S40  045 

45.44 

4  142  160 

2.35 

Sumatrajava,  Bomeo 

5800000 

331 

Rumänien  .... 

2  05Q  930 

1.16 

1  570  500 

0.89 

1  1S3000 

0.67 

Deutschland   .  .  . 

353  675 

0.20 

12000 

0X12 

Sonstige  Linder  .  . 

26000 

0.02 

Über  die  Produktion  von  Petro- 
lenn  der  Erde  hat  das  bundesgeolo- 

gisdie  Bureau  in  Washington  einen  Aus- 
weis veröffentlicht,  laut  welchem  im  Jahre 
1902  im  Vergleich  zu  dem  Jahre  1901  um 
7%  und  gegen  1900  um  nahezu  2Q%  mehr 
Petroleum  gewonnen  worden  ist  Bezüg- 
lich der  größten  Produktionsländer:  der 
Vereinigten  Staaten  und  Rußland,  ist  die 
Tatsache  bemerkenswert,  daß  in  ersterem 
Lande  die  Ausbeute  gegen  das  vorher- 
gehende  Jahr  um  etwa  gleich  viel  zuge« 
nommen,  wie  sie  in  dem  anderen  nh^c- 
nommen  hat.  Die  beiden  Länder  haben 
daher  in  1902  zusammen  ungefähr  gleich 
viel  produziert  wie  im  jähre  1901,  und 
zwar  haben  sie  zu  der  Weltproduktion 
in  100-2:  9\.08%,  in  1901:  92.22*5i  nnd  in 
1900:  94.11%  beigesteuert.  Von  den  für 
das  Jahr  1902  restierenden,  von  allen 
übrigen  Ländern  produzierten  8.92%  ent- 
fielen auf  Java,  Borneo,  Galizien  und 
Rumänien  6.82%,  gegen  4.65%  in  1901. 
Die  von  den  verschiedenen  Froduktions- 
lindem  int  Jahre  1903  gelieferten  Quan- 
titäten Petroleum  waren  (in  Fassem  von 
je  42  Ver.  St-Oall.)  die  folgenden: 


Zusammen  177131  000  100. 
In  den  Jahren  ISQS,  lSi)9,  1900  und 
1901  übertraf  die  Produktion  Ruf^lands  die 
der  Ver.  Staaten,  da  jedoch  im  Jahre  1902 
ersteres  Land  im  Vergleich  mit  1901  um 
4628511  Faß  weniger,  Amerika  dagegen 
infolge  des  ErschlieHens  neuer  ölgebiete 
in  Texas  und  Louisiana  umll505!^FaB 
mehr  geliefert  hat,  so  hat  die  amerika- 
nische Pcttolcumproduktion  in  1902  zum 
erstenmal  in  fünf  Jahren  die  Rußlands 
und  zwar  um  354545  Faß  überstiegen. 
Bezüglich  der  Qualität  des  in  den  beiden 
Undern  gewonnenen  Petroleums  herrscht 
ein  großer  Unterschied  und  liefert  das 
amerikanische  Rohöl  etwa  noch  einmal 
so  viel  bessere  Qualitäten  raffiniertes 
Petroleum  als  das  russische  Rohöl.  So 
haben  im  letzten  Jahre  die  in  Amerika 
gewonnenen  80894590  Faß  Rohöl  etwa 
1766737000  üall.  raffiniertes  Petroleum 
geliefert,  entsprechend  etwa  67%.  Da- 
gegen wurden  aus  der  letztjihrigen  Pro- 
duktion von  russischeniRohöl  von80540000 
Faß  nur  670536000  Gall.  raftiniertes  Petro- 
leum, entsprechend  26%  gewonnen.  Die 
übrigen  Länder  vermochten  ihrem  Total- 
Produkt  an  Rohöl  nur  7%  raffiniertes 
öl  entnehmen.  Die  besten  und  wert- 
vollsten Rohölsorten  in  der  Welt  liefert 
1  der  Nordosten  der  Ver.  Staaten,  die  sog. 
I  appalachischen  und  die  Ohio- und  Indiana- 
{ Distrikte.  Auch  Sumatra,  java,  Rumänien 
und  Galizien  liefern  gutes  Rohöl,  aber 
nur  in  verhältnismäßig  geringen  Quanti- 
täten. Weil  aber  die  wertvollsten  Rohöl- 
.  gebiete  Amerikas  sich  anscheinend  zu  er^ 
schöpfen  beginnen,  ohne  daß  hislier  j,'e- 
nügender  Ersatz  hat  getunden  werden 
können,  so  sind  dem  zunehmenden  Welt- 
bedarf gegenüber  die  Aussichten  der 
Petroleum -Industrie  gegenwärtig  keine 
günstigen. 
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Grundlinien  der  anorganischen 
Chemie.  VonWillielni  Ostwald.  Zweite 

verbesserte  Auflage.  Mit  126  Textillustra- 
tionen. Leipzig  1904.  Wilhelm  Engel- 
mann.    Preis  16  Jk, 

Von  den  bisherigen  Lehrfoflchem  der 
anorganischen  Chemie  unterscheidet  sich  das 
vorstehende  ganz  und  gar  dadurch,  daß  es 


Technologen,  sondern  auch  für  Freunde  der 
angewandten  Natnrwiaaenachaft  von  hflchttem 

Wert. 

Die  Gletscher.  Von  Dr.  Hans  Horst. 
Mit  zahlreichen  Abbid.  und  Karten.  Braun- 
schweig  1904.    Fr.  VIeweg  H  Sohn. 

Preis  15  Ji. 

Die  Wichtigkeit  des  Oletscherphänomens 


lediglich  auf  dem  Fundament  der  neuen  An- j  für  die  Geophysik  spricht  sich  in  den  zahl- 
•channngen  —  die  ja  in  dem  Verf.  ihren  reichen  Unteraudrongen  fiber  dasselbe  ans. 

Hauptveiireter  haben  —  sich  aufbaut.  Dies  |  Seit  dem  Erscheinen  von  Heims  Gletscher- 
ist rein  wissenschaftlich  betrachtet  ein  Vorzug  i  künde,  alsoseit  fast  20Jahren,  ist  indessen  kein 
an  sich,  nebenbei  aber  erspart  es.  wie  Verf.  Werk  ta  deutscher  Sprache  erachlenen,  welcbea 

treffend  hervorhebt,  dem  Lernenden  die  Mühe  die  einzelnen  Ergebnisse  der  Forschung  zu- 
sich  erst  mit  den  alten  unzulänglichen  Vor- '  sammenfaßt.  Das  obige  Buch  tritt  nun  in 
Stellungen  bekannt  zu  madien  Wid  ^mn  tu  [  diese  Lücke  und  man  muß  gestehen,  daß  der 


hören,  daß  er  sie  zu  ändern  habe  Die  alte 
naturhistorische  Anordnung:  des  Stoffes  isl 
beibehalten  worden,  offenbar  aus  didaktischen 
Orifaulen  und  nm  so  wenig  als  mögUcfa  radikal 
zu  verfahren,  so  gern  auch  mancher,  darunter 
der  Referent,  gesehen  hätte,  daß  Verf.  hier 
drfidclkh  die  Chemie  als  rationale  Wissen- 
schaft auf  Grund  einiger  Prinzipien  darge- 
stellt hätte.  Allerdings  böte  für  den  Unter- 
richt des  Anfängers  diese  Daratelhuigswelse 
größere  Schwierigkeiten  und  der  Verf.  hat 
offenbar  deshalb  davon  abgesehen.  Der  Er- 
folg der  ersten  Auflage  des  Buches  hat  auch 
für  ihn  entschieden  und  nebenbei  beweist  dieser 
beispiellose  Erfolg  des  Buches,  daß  die  2^hl 
der  Anfänger  und  Freunde  der  Ostwaldschen 
Richtung  in  starker  Zunahme  begriffen  ist. 
Hnffcn  wir,  daß  die  vorliegende  neue  Auf- 
lage diese  Zahl  wieder  vermehrt! 

Die  Metalle,  Geschichte,  Vorkommen 
und  Oewhmung,  nebst  anslühilidier  Prodnk- 
tlons-  und  Preis -Statistik.  Von  Dr.  Bern- 
hard Neumann.  Mit  zahlreichen  Tabellen 


Verf.  mit  großer  Sachkenntnis  und  ungeheurem 
Reiß  diese  Arbeit  durchgeführt  hat  Es  ist 
in  erster  Linie  ein  wissenschaftliches  Werk» 
das  tai  ansNIhrlkher  Weise  und  krltisdi  be- 
leuchtet  die  einzelnen  Forschungen  vorfühn 
und  in  dieser  Beziehung  wird  es  selbst 
strengen  Ansprachen  gerecht.  Anderseits, 
aber  liegt  es  in  der  Natur  dcs  Gegenstandes» 
daß  auch  den  Freunden  der  physikalischen 
Erdkunde  ein  solches  Buch  wOlkommen  sein 
muß  und  so  steht  zu  hoffen,  daß  dieses 
prächtige  Werk  zahlreiche  Leser  finden  wird. 

Politische  Geographie  oder  die 
Geographie  der  Staaten,  des  Verkehres  und 
des  Krieges.  Von  Dr.  Fr.  RatzeL  2.  nen- 

bearbeitete  Auflage.  Mit  40  Kartenskizzen. 
München  und  Berlin  1903.  Verlag  von 
R.  Oldenbourg.   Preis  18  JK. 

Ritter  war  wohl  der  erste,  wddier  den 

Einfluß  der  geophysikalischen  Faktoren,  der 
Physiognomie  des  Landes,  auf  dessen  politische 
Gestaltung  in  wissenschaftlicher  Weise  unter- 
sucht hat.    Der  Weg  den  er  eröffnet  hat. 


und  28  farbigen  Tafeln.  Halle  a.  S.  1904.  jst  jedoch  nicht  so  häufig  und  erfolgreich 
Verlag  von  Wilhelm  Knapp.  Preis  16  , beschritten  und  weiter  ausgebaut  worden  als 
Dieses  gn^  Werk  ist  ehie  vom  Verefai  |  man  hätte  denken  sollen.  Der  Ormid  nsg 
zur  Beförderung  des  Gewerbefleißes  in  Berlin  ;  darin  liegen,  daB  die  Erdkunde  als  Wissen- 
preisgekrönte  Arbeit,  die  ein  Gebiet  behan-ischaft  überhaupt  die  Kittersche  Auffassung 
delt  das  in  ansfiihriidier,  kritisdier  und  zu- 1  mehr  und  mehr  veiflefi  nnd  zu  einem  Zweige 
sammenfassender  Darlegung  noch  bis  jetzt  der  reinen  Naturwissenschaften  wurde.  Unbe- 
ziemlich  unbearbeitet  war.  Allerdings  gibt  es  schadet  der  Verdienste  Ritters  war  dies  eine 
über  einzelne  Metalle  treffliche  Monographien,  wünschenswerte  Frontverindening,  deren  Er- 
so  z.  B  das  gro6e  Werk  über  das  Eisen  von  folg  wir  heute  in  der  Geopb]rsik  vor  tms 
Beck;  allein  aus  neuerer  Zeit  ist  eine  ähn-  sehen.  Aber  neben  der  rein  naturwissen- 
liche  Arbeit  über  sämtliche  Metalle  nicht  vor-  j  schaftlichen  Seite  der  Lrdkunde  liegt  die  Poll- 
banden.  Der  Verf.  des  obigen  Werkes  hat  |  tische  Geographie  als  ein  ganz  besonderm 
offenbar  lange  und  mit  Ausdauer  Material  Gebiet,  das  eine  eigenartige  Behandlung  ver- 
gesammelt und  seine  jetzt  vorliegende  Arbeit  [langt.  Und  hier  zeigen  sich  Schwierigkeiten» 
ist  nm  so  wertvoller,  als  neben  der  den  |  die  nicht  so  leicht  zu  heben  sind  als  aoMbe 
Hauptteil  bildenden  Vorführung  der  Gewin-  auf  rein  physikalischem  Gebiete,  Schwierig- 
nung  der  Metalle  eine  möglichst  vollständige .  keiten,  die  aus  der  Rolle  der  Menschheit  auf 
Statistik  der  Metallproduktion  der  verschiede- 1  der  Oberfliche  unseres  Planeten  resultieren, 
nen  Länder  und  der  Marktpreise  typischer .  einer  Stellung,  die  ganz  anders  aufzufassen 
Handelssorten  gegeben  und  /war  in  der  Ver-  isl,  als  dies  Ritter  vermochte  Prof.  Ratzel 
gangenheit  bis  zur  möglichsten  Grenze  zu-. darf  unter  den  Neuem  wohl  das  größte  Ver- 
rOckrei^end  und  anderseits  bis  1902  fort- dienst  fifarsehie  Arbeiten  auf  diesem  Feldebe- 
laufend.  Das  Werk  ist  nicht  nur  ffir  den'anspruchen.  Das  obige  Werk  aber  isl  ge> 


Digitized  by  Google 


UteiBtur. 


383 


wissermaiien  die  praktische  Anwendung  der 
Einzelforschung  auf  das  große  Oanze.  Es 
ist  in  Wahrheit  eine  philosophische  Erdkunde 
auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage,  weldie 
«He  Bedingungen  festznstcOen  radit,  unter 
denen  die  Menschheit  sich  hier  und  dort 
entwickeln  konnte  und  mußte.  Man  wird 
also  hier  Icdne  Shmtenkunde  im  alten  Sinne 
zu  suchen  haben,  sondern  Untersuchungen 
antreffen  über  die  Entwicklung  des  Staates 
auf  dem  gegebenen  Boden,  über  die  ge- 
schichtliche Bewegung  und  das  Wachstum 
der  Staaten,  über  das,  was  man  als  politische 
Lage  der  Staaten  bezeichnet,  über  Raum  und  i 
VdlkenaM,  Uber  die  Rolle  von  Land  und  JMeer,  | 
Gebirgen  und  Ebenen  Zeigt  diese  kurze  und 
unvollständige  Übersicht,  was  man  indem  obi- 
gen Werlte  zu  suchen  hat  und  finden  wird,  so 
zeigt  sie  gleichzeitig  die  Eigenartigkeit  des- 
selben an,  die  wir  kurz  als  Einzigartigkeit 
bezeichnen  und  damit  die  Bedeutung  dieses 
Wericcs  kennzeidinen  wdlai. 

Physikaliach e  Formelaammlung 
Ton  O.  Mahler.  2.  verfoeaserte  Auflage. 
Mit  65  Figfuren.  Leipzig  1901.  Oöachens 
Vertag.    Preis  80  ^. 

Diese  Sammlung  enthält  die  Hauptgesetze 
der  Experimentalphysik  und  diejenigen  For- 
meln, die  sich  mit  den  Hilfsmitteln  der  nie- 
deren Mathematik  ableiten  lassen.  Dabei  ist 
deren  Hcricituttg  In  den  mdaten  FlUen  kurz 
angedeutet.  Letztere  Einrichtung  ermöglicht 
CS,  das  Bändchen  nicht  blofi  als  Nachschlage- 
inlttd,  sondern  andi  bei  der  Dttrcfanabne 
und  Wiederholung  des  physikalischen  Lidir- 
Stoffes  mit  Erfolg  zu  benutzen. 

Das  Erdsphäroid  und  seine  Ab- 
bildung. Von  D.  C.  Haentzschel.  Mit 
16  Abbild.  Leipzig  1903.  B.  O.  Teubner. 

Daa  Buch  ist  fOr  Studierende  der  Oeo- 

graphie  und  Lehrer  derselben  bestimmt  und 
bezweckt  die  methodische  Seite  dieser 
Wiascnsdiaft,  besonders  auch  in  Anwendung 
auf  die  Kartographie,  gründlicher  und  um- 
fassender darzustellen,  als  dies  bis  jetzt  meist 
geschidit.  Es  setzt  indessen  nur  die  Elemente 
der  höheren  Analysis  als  bekannt  voraus 
und  geht  in  der  Entwicklung:  der  Relationen 
nicht  Ober  die  geodätische  Linie  hinaus.  Das 
Werk  Ist  sdir  empfdilcnswert  und  dflrfte 
gewiH  dazu  beitragen,  das  Studium  der 
Geographie  in  den  betreffenden  Kreisen  zu 
vertiefen. 

Die  für  Theorie  und  Praxis  wich- 
tigsten physlkaliachen  OrSBen.  Von 

O.  Linders.  Berlin  1903.  Verlag  von 
Jih  &  Schunke.    Preis  gcbd.  10  Jt. 

Dieses  sehr  sorgfältig  ausgearbeitete 
Werk  enthält  eine  systematische  und  fiber- 
sichtliche Zusammenstellung  der  in  Technik 
und  Praxis  am  häufigsten  vorkommenden 
Größen  der  Physik.  Die  bekannteren  Größen 
sind  nnr  in  aller  Kürze  bcfasndelt,  während 
die  weniger  bekannten,  zu  welchen  insbe- 
sondere die  dem  magnetischen  und  elek- 


trischen Gebiete  angehörenden  zu  zählen 
sind,  ausführlidier  berficksiditigt  werden. 

Die  Größen  sind  gruppiert  und  aufg^e- 
führt  in  der  Ordnung,  die  sich  am  besten 
für  ihre  suocessive  sprachlfche  und  algebra- 
ische Definition  eignet:  das  eine  reiht  sich 
kontinuierlich  an  das  andere  Nächstverwandte 
an,  sodaB  die  Darstellung  ein  zusammen- 
hängendes Ganzes  bildet.  Die  Defmitions- 
oder  Bestimmungsgleichungen  der  Größen 
findet  man  nicht  nur  in  den  betreffenden 
Artikeln,  sondern  auch  der  besseren  Über- 
sichtlichkeit halber  in  Tabellen  zusammen- 
gestellt Das  Werk  behandelt  auch  die  alge- 
braische Bezeichnung  der  physikaHschen 
Größen,  die  physikalischen  Maßsysteme  und 
die  Nomenklatur  der  Größen  und  Maßein- 
heiten. Das  Werk  ist  allen,  wekhe  sich  mit 
der  physikalischen  Technik  beacMUtigen,  anffs 
beste  zu  empfehlen. 

Das  Leben  im  Weltall.  Von  D.  L. 
Zehnder.  Tübingen  1904.  Verlag  von 
J.  C  E.  Mohr.  Preis  2.50  J$. 

Prof.  Zehnder  ist  ein  scharfsinniger 
Physiker  und  wie  aus  seinen  früheren  Pub- 
likationen hervorgeht,  ein  Mann  von  aus- 
gedehntem Wissen.  Auch  seine  vorliegende 
neue  Veröffentlichung  ist  höchst  lesenswert, 
wenigstens  der  physikalische  Teil  derselben. 
Über  die  biologische  Sdte  der  Schrift  maSt 
sich  Verf.  kein  Urteil  an. 

Lehrbuch  der  Physik,  Von  Prof. 
Dr.  Paul  Meutzner.  5.  Aufl.  Leipzig 
1903.  O.R.Reisland.  Preis  gebd.  2.80 

Das  vorliegende  Bttdi  soll  ledigHch  den 
Zwecken  der  Schule  dienen  und  zwar  im  An- 
schluß an  die  vorziiglichen  Werke  von  Wdn- 
hold:  »PhyslksNsche  Demonstrationen«  und 
Vorschule  der  Experimentalphysik«.  Das 
Buch  setzt  also  das  Eingreifen,  Erklären  und 
Experimentieren  des  Lehrers  voraus  und  ist 
in  diesem  Sinne  ein  wirklicher  «Leitfaden 
für  den  physikalischen  l'nterricht  .  Daß 
Verf.  den  Anschauungen  vieler  Kollegen  ent- 
sprochen hat,  zeigt  die  starke  Verbreitung 
seiner  Bücher. 

Unter  dem  Zeichen  des  Verkehrs. 
Von  Otto  Jentsch,  kais.  Oberpostinspektor. 
Mit  180  Abbildungen.  In  Leinwand  gebd. 
5  Jl.  Stuttgart,  Deutsche  Veilags-Anstslt. 

Dieses  Buch  hat  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, in  einer  Reihe  von  Monographien  die 
Verwendung  von  Dampf  und  Elektrizität  auf 
allen  Gebieten  des  Verkehrswesens  und  der 
Verkehrstechnik  dem  Leser  in  Wort  und  Bild 
vorzuführen.  Nach  einer  einleitenden  Über- 
sidit  bespridit  der  Verf.  in  populärer  Welse 
die  Fortschritte  der  I'ost  und  Telegraphie, 
so  vor  allen  den  Schnelltelegraph  von  Polläk 
tmd  Virig,  das  deutsdi-amerikanlsdie  Tele- 
graphenkabel und  die  Funkentelejjraphie. 
In  dem  folgenden  Abschnitt,  der  die  Ent- 
wickelung  des  Femsprechwcsens  behandelt, 
werden  die  Abhandlungen  über  Ozean-  und 
Lichttelephonie,  sowie  über  den  Telephono- 
graph  behandelt.    Die  den  Eisenbahnen  ge- 
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widmete  Abteilung  führt  uns  deren  technische 
EmtnKCMchaflen  bis  zur  Oeg^enwart  vor, 

also  auch  die  Dampf-  und  die  elektrischen 
Schnellbahnen,  die  Schwebebahnen,  die  gleis- 
losen elektrischen  Bahnen  usw.  Mit  der 
Entwicl<elung  der  Schiffahrt,  dem  Wachsen 
der  Handelsmarine  und  dem  Ausbau  der  zu 
ihrem  Schutze  notwendigen  Kriegsmarine 
IsefaBt  sich  der  letzte  Abschnitt,  in  dem  auch 
die  neuerdings  sovielfach  besprochenen  Unter- 
seeboote nicht  fehlen.  Das  Werk  ist  vor- 
trefmdi  auigeitattet  und  reidi  Hlnstrlert. 

Verateinerungen  des  dentachen 
Trias.  Von  A.  Langenhan.  Liegnitz 
1903.   Ewald  Scholz  Nachfolger. 

Auf  Grund  eigener  Beobachtungen  gibt 
der  Verf.  in  dieser  Schrift  eine  Aufzählung 
und  zeidmerische  Darstellung  (auf  17  Tafeln) 
der  von  ihm  während  einer  40  jahrigen  Sam- 
meltätigkeit aufgefundenen  Versteinerungen 
des  Buntsandtteint,  MusAelkalkes  und  Keu- 
pers.  Es  ist  eine  fleißige  Arbeit,  die  Aner> 
kennung  verdient  und  finden  wird. 

Der  Vulkan.  Die  Natur  und  das 
Wesen  der  Feuerberge.  Von  Dr.  O. 
Ooaa.  Berlin  1903.  Verlag  von  Alfred 
Schall.  Preis  4  Jl. 

Das  bescheidene,  kleine  Buch  enthält 
in  aligemein  verständlicher  Darstellung,  eine 
vortreffliche  Übersicht  über  alle  den  Vulka- 
nismus betreffenden  Fragen  und  ProUeme 
und  auch  die  neuesten  Forschungen  finden 
vollständige  Berücksichtigung.  Es  ist  eine 
•dir  emfifehlenswerte  Sdirift. 

Katechlamns  der  Orubenwetter- 
ffihrnng.  Von  J.  Jlcinsicy.  4.  Auflage. 
Mihrisch  -  Ostrau   1903.    Verlag  von 

R.  Papauschak. 

Zweck  dieses  Werkes  ist,  den  praktischen 
Bergleuten  und  allen,  die  mit  den  Oruben- 
verhiltnissen  zu  tun  haben,  eine  möglichst 
eingehende  Darlegung  des  Wissenswerten 
auf  dem  Gebiete  der  Grubenwetterführung 
zu  geben.  Mit  Rfidolcht  auf  die  gegen- 
wärtifxc  Organisation  der  Bergschulen  wurde 
auch  mannigfachen  theoretischen  Erörte- 
rungen Raum  gegeben  und  dwnso  die  wich- 
tigeren bergpolizeilichen  Veränderungen 
Österreichs  und  des  Deutschen  Reiches  auf- 
genommen. Das  Buch  ist  wohl  als  eins  der 
besten  seiner  Art  zu  bezeichnen. 

Die  DiMOzilerung  nnd  Umwand- 
lung chemischer  Atome.  Von  Dr  Joh. 
Stark.  Braunschweig  1903.  Verlag  von 
Fr.  Viewejr  h  Sohn.    Preis  1.50 

Die  neuesten  Forschungen  über  die 
ionentheorie.  Aber  die  radioaküvcn  Sub- 
ttanzca  nnd  die  Entdedcnng  Ramstya  Aber 


die  Entstehung  von  Helium  aus  Radium  sind 
in  dieaer  Schrift  eingehend  und  aUgamcte 
verständlich  beadiridien. 

Die  Einrichtungen  zurErzeugung 
der  Röntgenstrahlen.  Von  Dr.  B. 
Donath.  2.  verbesserte  Auflage.  Mit  140 
AbbUdnngen  und  3  Tafehu  Berlin  1903. 
Verlagvon  Reutherik  Reichard.  Preis  7  «4L 

Von  Haus  aus  ist  das  vorliegende  Werk 
nicht  gerade  für  den  Fachmann  bestimmt 
gewesen,  sondern  mdir  fflrdie  Niditphsrsllier, 
die  mit  den  Röntgeustrahlen-Einrichtun^en 
zu  tun  haben.  Deren  Zahl  ist  natürlich  die 
fiberwiegende  und  hier  hat  die  Arbeit  des 
Verf.  auch  denjenigen  Beifall  gefunden,  den 
sie  reichlich  verdient.  Auch  die  Fachleute 
werden  aus  der  Schrift,  wenigstens  was  die 
Praxis  anbetrifft,  mandies  lernen  können  und 
dieselbe  kommt  überhaupt  einem  wirkUchCB 
Bedürfnisse  entgegen. 

Im  Sattel  durch  Zentralasien. 
Von  Erich  von  Salzmann.  Mit  185  Bildern 
oadi  Originalanfnahmen  dca  Verf.   4.  Anf  1. 

Berlin  1903.  Dietrich  Reimer  (Ernst 
Vohsen).    Preis  gebd.  5 

Diese  lebensfrisch  geschriebene  Schilde- 
rung dea  Rittet  elnea  nmcrer  jungen  Offiziere 
ins  ferne  .Mittelasien  ist  ein  prächtiges  Buch. 
Es  ist  kein  sogenanntes  »gelehrtes«  Werk,  aber 
ein  Bttdi,  dhs  erzählt,  was  Mann  nnd  Pferd  auf 
]76tägigem Ritt  Ober  eineStrecke  von  6000 /rm 
durch  Wüste  und  über  Schneeberge  mit  den 
einfachsten  Hilfsmitteln  geleistet  haben.  Jeder 
Naturfreund  wird  das  Buch  mit  hohem  Gemfi 
lesen  und  sich  dabei  freuen,  daß  der  wackere 
Kelter  ein  deutscher  Offizier  gewesen  ist. 

Naturwissenschaft  und  Technik 
in  gemeinverständlichen  Einzeldar- 
stellungen. 1.  Band:  »Die  Physik  des 
täglichen  Lebens«.  Von  Prof.  Leopold 
Pfaundler.  Oebd.  7.50  Jt.  Stuttgart, 
Deutsche  Verlags- Anstalt. 

Der  Verf.  dieses  Bandes  zählt  zu  unseren 
hervorragendsten  Physikern  und  ist  zugleich 
.Meister  hi  der  populären  Darrtdlnng  sdiwle- 
riger  Themata.  Man  braucht  nur  etwa  die 
Abschnitte  über  die  Dampfmaschine,  über 
den  Bau  und  die  Bnrlditung  des  Auges  und 
über  die  Elektrizität  und  ihre  Anwendung 
zu  lesen,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  in 
welch  hervorragender  Weise  der  Verf.  seine 
Aufgabe  gelöst  hat.  Sein  Buch  ermöglidit 
es  in  der  Tat  einem  jeden ,  ohne  weitere 
wissenschaftlichen  Vorkenntnisse  die  schwie- 
rigsten Probleme  der  Physik  verstdien  zn 
lernen  und  sich  Ober  alle  physikalischen  Er- 
schemungen  des  täglichen  Lebens  klar  zu 
werden.  Die  Darstellung  erMhitem  nkM 
weniger  als  464  Abbildungen. 


HmiiMigtbtr:  Prot  Dr.  Hamaim  J.  Kl«b  in  KMi>Liad«ulMl.   Diaek  «ob  OtiHr  Lffaw  in  LdpiiK* 

kumtgdttn  am  30.  April  1904. 
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Zentralsibirien  und  Krassnojarsk. 

Von  Mag.  Ferdinand  Ludwig. 

ährend  die  entlegendsten  Teile  unserer  Erdkugel  von  kühnen  Rei- 
senden immerfort  durchkreuzt  und  durchforscht  werden,  wobei 
nicht  die  eisige  Kälte  des  äußersten  Nordens,  nicht  die  glühende 
Hitze  der  Äquatorialgegenden ,  noch  die  steten  Kämpfe  mit  den  Ein- 
geborenen um  das  nackte  Leben  sie  abhalten  und  zurückschrecken  lassen,  um 
ihre  Erlebnisse  dann  in  Bild  und  Wort  dem  großen  Publikum  zugänglich 
zu  machen,  —  ist  das  weite  und  mächtige  Sibirien  noch  ziemlich  un- 
berührt geblieben.  Daher  kommt  es  denn  auch,  daß  fast  alle  Schichten 
des  deutschen  Volkes  sich  ein  mehr  oder  weniger  klares  Bild  von  den 
Polargegenden,  wie  von  dem  Innern  Afrikas  oder  Amerikas  machen  können, 
während  vom  Innern  des  asiatischen  Rußlands  nur  die  beschränktesten  und 
unglaublichsten  Vorstellungen  herrschen,  und  solche  selbst  bei  der  gebil- 
deteren Klasse  Mitteleuropas  angetroffen  werden.  Erst  in  allerletzter  Zeit 
hat  das  wirklich  gediegene  und  ohne  Übertreibung  geschriebene  Büchlein 
>Die  Wahrheit  über  Sibirien«  von  Ladislaus  Studnicki  einige  Aufklärung 
über  die  Zustände  Sibiriens  gebracht,  wenn  es  die  verdiente  Verbreitung 
gefunden  hat 

Zweck  dieser  Zeilen  ist  es,  den  Leser  nach  Zentralsibirien,  in  das 
Gouvernement  Jenisseisk  und  speziell  in  dessen  Hauptstadt  Kraßnojarsk  zu 
führen  und  ihn  mit  den  dortigen  Verhältnissen  flüchtig,  aber  wahrheits- 
getreu bekannt  zu  machen. 

Eingepfercht  auf  der  Ostseite  vom  mächtigen  und  reißenden  Jenissei, 
auf  der  Westseite  von  einem  Nebenflüßchen  desselben,  der  Katsche,  liegt 
in  Form  eines  Deltas  die  Stadt  Kraßnojarsk.  Selbst  das  spitze,  auf  der 
Nordseite  gelegene  Ende  des  Deltas  wird  von  der  Katsche,  die  sich  an 
dieser  Stelle  in  den  Jenissei  ergießt,  begrenzt,  so  daß  die  Stadt  auf  drei 
Seiten  von  Wasser  umgeben  ist  und  nur  mit  der  einen,  der  jedoch  weit 
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breiteren  Südseite,  mit  dem  Lande  in  Verbindung  steht.  Obgleich  sie  nach 
der  letzten  Volkszählung  (1897)  26400  Einwohner  aufwies  (jetzt  gegen 
40000),  kann  sie  doch  keinen,  wenn  auch  nur  annähernden  Vergleich  mit 
einer  weit  kleineren  mitteleuropäischen  Stadt  aushalten.  Was  allen  sibirischen 
Städten  eigen  ist  —  nicht  ausgenommen  den  Sitz  des  Generalgouvemeurs 
Irkutsk  und  die  nahegelegene  Universitätsstadt  Tomsk  mit  je  über  50000 
Einwohnern  —  und  ihnen  ein  ganz  eigenartiges  Gepräge  aufdrückt,  sind 
die  durchweg  ungepflasterten  Straßen,  deren  Breite  in  keinem  Verhältnis 
steht  zu  den  meist  niedrigen,  zum  größten  Teil  Rohbauten  darstetiendm  ; 
Holzhäusern.  Man  sollte  nun  meinen,  daß  man  sich  in  einem  so  großen 
und  so  wenig  bevölkerten  Lande  schon  den  Luxus  erlauben  kfinnle,  0-  | 
verfailtnisniißig  breüe  Straßen  anzulegen,  was  auch  vor  kuizem  nodi  zb> 
getroffen,  ja  für  viele  Ortsduiflen  noch  heute  zutreffend  ist,  doch  nkfat 
mehr  QberalL  So  sind  in  Tomsk  und  Kraßnojarsk  z.  B.  die  Batq>litze 
schon  recht  teuer  geworden,  besonders  aber  in  Kraßnojarsk,  was  mit  der  j 
Lage  de88dl>en  im  engsten  Zusammenhange  steht  Auf  drei  Selten  voo  1 
Wasser  begrenzt,  ist  den  Bewohnern  nur  noch  die  Möglichkeit  geblieben, 
sich  auf  der  einen,  der  Landseite  auszubreiten  oder  aber  die  steilen  Ufer 
des  Jenissei  und  der  Katsche  zu  bebauen,  was  mit  vielen  Unbequemlich- 
keiten, hervorgerufen  durch  Wassermangel  und  das  schwierige  Hinauf- 
schaffen auf  die  steilen  und  felsigen  Ufer,  sowie  der  Entfernung  von  den 
Markt-  und  Handelsplätzen  und  vielem  anderen  verbunden  ist.  So 
werden  denn  für  die  noch  übriggebliebenen  Plätze  in  der  Stadt  ganz 
hübsche  Summen  gezahlt  Der  Quadratfaden,  der  früher  mit  20  bis  50 
Kopeken  bezahlt  worden  ist,  whd  jetzt  für  3  bis  18  Rubel  (an  der  Haupt- 
straße) verkauft 

Ungeachtet  dieser  Steigerung  der  Preise  für  Bauplätze^  ja  ungeadrid 
des  um  das  zwei-  bis  dreüache  gestiegenen  Preises  für  Bauholz,  Ziegd  > 
tnid  ArbeHslohn,  wird  doch  in  den  Sommermonaten  fleißig  gebaut  md  j 
am  Ende  eines  jeden  Sommers  stehen  so  und  so  viel  Häuser  wieder  fcrt«  j 
da.  Täglich  führt  die  seit  oa.  5^/,  Jahren  eröffnete  Elsenbahn  neue  McbscImb  i 
hmzu,  die  die  Heimat  verlassen  haben,  um  in  Sibirien  ihr  Olfick  zu 
suchen  und  sich  dort  häuslich  niederzulassen.  Alle  bedürfen  des  Obdaches 
so  daß  sämtliche  Häuser,  alte  wie  neue,  bis  zum  Winter  vermietet  sind 
und  die  Besitzer  nicht  nur  ihre  Unkosten  decken,  sondern  noch  ein  ganz 
beträchtliches  Sümmchen  beiseite  legen.  ' 

Eine  andere  Beschaffenheit  der  sibirischen  Städte  und  Dörfer,  die 
ihnen  einen  ebenso  eigenartigen  Stempel  aufdrückt,  als  sie  öde  und  un- 
freundlich erscheinen  läßt,  ist  die  völlige  Abwesenheit  jeder  Vegetation  auf 
Straße  und  Hof.  Nicht  wenig  Schuld  an  einer  solchen  Vernachlässigung  | 
der  Pflege  der  Baumzucht  und  Blumengartnerei  mag  das  raulie,  mittel- 
sibirische  Klima  selbst  tragen,  welches  nur  wenigen  Baumen  ermöglidi^ 
zu  gedeihen  und  fortzukommen,  von  denen  leider  die  Frücht-  und  BecRB- 
tragenden  ganz  ausgeschlossen  sind.  Jeder  auf  dem  Lande  wie  in  der 
Stadt  ist  bei  Anlegung  eines  Gartens  nicht  nur  darauf  bedacht,  Haus  nd 
Hof  zu  schmücken,  eventuell  auch  Schutz  zu  finden  im  Schatten  der  Bktat 
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/Of  Straßenstaub  und  Sonnenhitze,  sondern  er  möchte  auch  gern  das  An- 
genehme mit  dem  Nfttzlichen  verlMmien,  auch  gern  an  den  Frfichten  seiner 
Mume  sich  laben  oder  doch  wenigstens  sich  am  Dufte  ihrer  Blflten  er- 
{ötzen.  Beides  Icann  der  Bewohner  Sibiriens  nur  in  sehr  geringem  MaBe 
Denn  gerade  die  Strincher  und  Biume»  die  in  Europa  am  bdiebtesten 
und,  fehlen  dort  ganz.  Flieder  und  Jasmin ,  Äpfel-,  Bim-,  Kirsdien-  und 
Pflaumenbäume,  ebenso  der  Stachelbeerstrauch  sind  dem  ^birier  nur  vom 
Hörensagen  bekannt  Ihre  wenigen  OSrten  beschränken  sich  ausschließlich 
luf  die  Birke,  Pappel,  Fichte,  Pielbeere  und  den  Faulbaum,  selbst  die  so 
lerrlichen  Schatten  verbreitende  und  ihres  Blütenschmuckes  wegen  in  Europa 
;o  sehr  bevorzugte  und  verbreitete  Roßkastanie  kann  das  dortige  Klima 
licht  verlragen.  Da  von  den  Beeren  die  Himbeere,  die  rote  und  schwarze 
'ohannisbeere,  die  Steinbrombeere,  ja  sogar  die  Gartenerdbeere,  wenn  auch 
n  kleinerer  Form  als  bei  uns,  überall  in  den  sibirischen  Wäldern  wild 
Mchaen,  fallt  es  niemandem  ein,  Zeit  und  Mühe  auf  ihre  Kultur  zu  ver- 
ivenden. 

So  ist  es  denn  auch  den  Bewohnern  dieser  Gegenden,  besonders 
wenn  man  die  niedrige  Stufe,  auf  der  sie  in  kultureller  Hinsicht  stehen, 
11  Betracht  zieht^  wenig  zu  verdenken,  daß  sie  nicht  nur  keine  Neigungen 
Beigen,  Pflanzungen  anzulegen,  sondern  sich  entschieden  abneigend  einer 
jeden  Anpflanzung  entgegenstellen.  Der  treffendste  Beweis  solcher  Ab* 
iieigung,  aber  auch  grenzenloser  Sittenroheit  der  sibirischen  Ji^^end  ist  die 
L4ist,  mit  der  ein  jedes  Bäumchen,  das  von  ansässigen  Europäern  vor  dercv 
Häusern  angepflanzt  worden  ist,  bei  der  ersten  Gelegenheit  gebrochen  oder 
lusgerissen  wird.  Unter  solchen  Bedingungen  vergebt  die  Lust,  sich 
A'eiteren,  nutzlosen  Bemühungen  zu  unterziehen. 

In  letzter  Zeit  hat  sogar  die  Regierung  ihr  Augenmerk  auf  die  trost- 
ose  Öde  der  sibirischen  Dörfer  geworfen  und  anbefohlen,  vor  jedem  Häus- 
:hen  einen  kleinen  Garten  zu  errichten,  was  jedoch  nur  äußerst  selten 
befolgt  wird.  Zwar  ist  die  Obri<i:keit  streng  und  würde  ein  solches  Ver- 
gehen zu  rügen  wissen,  doch  auch  hier  weiß  sich  der  sibirische  Bauer 
Said  Rat  zu  schaffen,  so  daß  es  die  Obrigkeit  gar  nicht  erfälurt  Er  kennt 
lehr  gut  das  große  Gebiet,  über  das  ein  Kreischef  zu  verfügen  hat,  und 
veiß,  daß  derselbe  jedes  der  ihm  zugeteilten  Dorfer  kaum  ein-  bis  zweimal 
ährlich  besuchen  kuin;  auch  ist  er  immer  schon  einige  Tage  vorher  darüber 
mterrichld,  wann  derselbe  dieses  oder  jenes  Dorf  der  Revision  unterziebi 
Dann  hdfit  es  eOen.  Jung  und  alt  shrömt  in  den  Wald,  um  junge  Birken 
Ol  fillen,  an  denen  es  ja  nicht  mangelt  und  die  darauf  vor  den  Häusern  in 
lie  Erde  gesteckt  werden,  wo  sie  sich  einige  Tage  lang,  d  h.  so  lange 
Ue  Revision  währt,  bei  fleißigem  Begießen  ganz  frisch  erhalten.  Ist  der 
Kieisdiel  fort,  so  hissen  die  BiiiEen  tnurig  die  Blätter  hängen,  denn  mit 
iem  Begfe6en  ist  es  nun  vorbei. 

Das  streng  kontinentale  Klima  Zentral  Sibiriens,  welches  das  Gedeihen 
Jer  Obstbäume  unmöglich  macht,  läßt  den  schönsten  und  reichsten  Blumen- 
flor auf  Steppen  und  in  Wäldern  entstehen,  sowie  Getreide  auf  den  Feldern 

und  selbst  Melonen  und  Arbusen  an  sonnigen  Bergabhängen  zur  völligen 
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Reife  gelangen.  Hohe  und  andauernde  Winterfröste,  ein  kurzes,  jäh  ein- 
tretendes und  durch  häufige  Nachtfröste  sich  auszeichnendes  Frühjahr,  ein 
ebensolcher  Herbst  und  endlich  ein  kurzer,  aber  heißer  Sommer  sind  die 
Hauptfaktoren,  mit  denen  der  sibirische  Landmann  zu  rechnen  hat  und 
welche  der  gesamten  Pflanzenwelt  einen  eigenartigen  Stempel  aufdrücken. 

Der  Winter  beginnt  ungefähr  Mitte  Oktober,  kalt  wird  es  jedoch 
schon  weit  früher,  oft  anfangs  August,  wobei  nicht  selten  die  Temperatur 
unter  0*^  sinkt.  Vom  Oktober  bis  gegen  Ende  März  schreitet  die  Kälte, 
allmählich  steigend,  fort,  wobei  sie  selbst  in  Kraßnojarsk  und  dem  viel 
südlicheren  Minussinsk  bis  auf  — 40®  R.  gelangt,  um  so  einige  Wochen 
lang  anzuhalten  und  dann  wieder  allmählich  abzunehmen.  Tauwetter  gibt 
es  den  ganzen  Winter  nicht  Sehr  große  Differenzen  wiederum  zwischen 
dem  Maximum  und  Minimum  der  Tagestempemtur  treten  im  Frühling 
auf:  morgens  und  abends  sogar  bis  10®  R.  Frost,  mittags  in  der  Sonne 
20  bis  25^  Wärme;  analog»  wenn  auch  weniger  scharf  markiert,  smd 
die  Temperaturen  der  Herbstti^  Ebenso  ist  In  den  drei  Sommermonaten 
Mai,  Juni,  Juli,  ein  fortwährendes  Steigen  der  Temperatur  zu  bemerken, 
bis  sie  dann  anfangs  Juli  ihren  Höhepunkt  erreicht  ha^  d.  h.  ca.  +  40*  R. 
in  der  Sonne,  um  jetzt  schnell  zu  fallen. 

Die  Efaiwohnerschaft  von  KraBnojarsk,  sowfe  die  der  meisten  Sttdie 
und  Dörfer  des  Jenissetsk'sdien  und  der  umliegenden  OouvemementB  be- 
steht fast  ausschliefilich  aus  Russen,  vornehmlich  eingeborenen  Kosaken 
und  Verbannten,  oder  deren  Nachkommen.  Was  die  Stadt  Kraßnojarsk 
selbst  anbelangt,  so  bildet  in  ihr,  als  Gouvernementsstadt,  der  Beamten- 
stand den  Mittelpunkt  der  Intelligenz.  Derselbe  setzt  sich  zum  größten 
Teil  aus  europäischen  Russen  zusammen  und  zwar  aus  den  Beamten  der 
Gouvernementsregierung  mit  ihren  Abteilungen  für  Bau-,  Gefängniswesen 
und  Medizinalangelegenheiten,  den  Beamten  der  Reichsdomänen  Verwaltung, 
des  Kameralhofes  mit  der  ihr  untergeordneten  Rentei,  der  Reichsbank,  der 
Post-  und  Telegraphenabteilung,  des  Bezirksgerichtes  mit  den  zu  ihm 
gehörigen  Friedensrichtern  und  endlich  den  Lehrern  sämtlicher  Lehr- 
anstalten. Von  letzteren  existieren:  ein  Knaben-  und  ein  Mädchengymnasium, 
ein  Lehrer-  und  ein  geistliches  Seminar,  je  eine  technische,  geistliche  und 
Kreisschule  und  mehrere  Volksschulen, 

Wenn  ich  den  Leser  mit  dem  Aufzählen  der  Behörden  und  Schulen 
-vielleicht  gelangweilt  hal}e,  so  tat  ich  es  nur  in  der  Absicht,  dem  Mittel* 
europäer,  der  meist  eine  sehr  falsche  Ansicht  von*  Sibirien  hat;  recht  deut- 
lich vor  Augen  zu  führen,  daß  selbst  in  einer,  an  Einwohnerzahl  unbe- 
deutenden Stadt  des  tiefsten  Innern  dieses  Riesenreiches,  dieselben  Behörden 
und  Institutionen,  ja  selbst  Schulen  ffir  jeden  Stand  und  in  genflgender 
Zahl  vorhanden  sind,  wie  solche  in  dem  hochzivilisierften  Europa  ange- 
troffen werden.  Ich  will  gleich  hinzufügen,  daß  in  dem  etwa  500  Kilometer 
von  obiger  Stadt  entlegenen  Tomsk  seit  ca.  10  Jahren  eine  Universitit 
existiert,  in  der  anfangs  bloß  die  medizinische  Fakultät,  jetzt  jedoch  auch 
schon  die  juridische  vertreten  ist,  und  welcher  wohl  in  nicht  allzu  famger 
Frist  auch  die  anderen  folgen  werden. 
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Was  das  innere  Leben  und  Treiben  der  Stadt  Kraßnojarsk  anbelangt, 
so  wollen  wir  es  gleich  von  der  Licht-  und  Schattenseite  kennen  lernen. 
Vor  allem  glaube  ich,  daß  es  nicht  überflüssig  sein  wird,  einiges  Licht 
über  die  Preisverhältnisse  der  Lebensmittel  und  der  notwendigsten  Ge- 
brauchsgegenstände zu  verbreiten,  auch  inwieweit  das  eine  oder  andere 
dort  käuflich  zu  erhalten  ist;  denn  gerade  darüber  herrschen  noch  in  den 
weitesten  Kreisen,  selbst  Rußlands»  entgegensprechende  Ansichten. 

Wie  es  wohl  jedem  geht,  der  ehie  weite  Reise  anzutreten  gedenk^ 
80  wurden  auch  mir  kurz  vor  meiner  Abreise  nach  dem  fernen  Osten  alle 
nur  denkbaren  Ratschlige  gegeben;  jeder  wollte  mit  seinem  besten  Wissen 
helfen.  So  riet  mir  deiin  der  eine,  ich  möchte  nur  recht  viel  Oliser  mit- 
nehmen, denn  ehi  gewöhnliches  Te^las  koste  dort  50  Kopeken,  der 
andere,  ich  mfißte  mich  auf  jeden  Fall  mit  Möbeln  versorgen,  denn  dort 
waren  weder  Tischler  noch  Möbelmagazine,  ein  dritter  wiederum  riet  einen 
ejoßen  Vorrat  von  Kleidern  anzuschaffen,  weil  sie  dort  sehr  schlecht  und 
icuLT  wären  und  anderes  mehr.  Ich  folgte  keinem  dieser  Ratschläge,  son- 
dern fuhr  aufs  Geratewohl  davon  und  sah  bald  ein,  wie  gut  ich  daran 
getan  hatte.  Alles,  was  ich  nur  wünschte,  konnte  ich  dort  erhalten,  einiges 
teurer,  anderes  wieder  bedeutend  billiger,  als  z.  B.  in  Moskau;  von  außer- 
ordentlich hohen  Preisen  war  jedoch  nichts  vorhanden.  So  wird  z.  B.  die 
Milch  nach  einem  Mabe,  etwa  zwei  Bierflaschen  entsprechend  und  Krinka 
genannt,  verabfolgt,  welches  10  bis  12  Kopeken  kostet,  ebenso  teuer,  wie 
im  europäischen  Rußland.  Das  gilt  jedoch  nur  vom  Sommer.  Im  Winter 
wird  die  Milch  gefroren,  in  runden  Scheiben,  die  die  Form  des  entstam- 
menden OeGißes  zeigen,  in  Stücken  zu  Maitt  gebracht  Hierbei  richtet 
sich  der  Preis  nach  der  Oröße  der  Stücke,  die  meist  nach  Augenmaß  be- 
redinet wird.  Butter  kostet  das  Besmjen  (2^^  russische  Phinde  oder  dir 
KilogFamm)  50  bis  60  Kopeken,  Fleisch  kostet  das  Pud  (ca.  16  Kilogramm) 
2  Rubd,  40  bis  80  Kopdcen,  ja  im  Winter  sogar  1  Rubd  60  Kopeken, 
doch  gilt  dieser  Preis  nur  für  gefrorenes  Fldsch,  wie  solches  um  diese 
Zeit  in  großen  Partien  aus  der  gesamten  Umgegend  zum  Verkauf  gebracht 
^vird.  Gemüse  ist  verhältnismäßig  recht  teuer,  besonders  nach  einem 
trockenen  Sommer;  denn  seinen  Garten  zu  begießen  ist  dem  sibirischen 
_andmanne  vollständig  fremd  und  wenn  das  Wasser  auch  in  Form  eines 
■lüßchens  oder  Teiches  gleich  bei  der  Hand  wäre.  Dafür  ist  Geflügel 
jnd  Wild  sehr  bilhg,  ebenso  Fische  und  Kaviar,  da  der  Stör  dortselbst 
m  Jenissei  gefangen  wh-d.  Frischer  Kaviar  kostet  z.  B.  80  Kopeken  bis 
:u  1  Rubel  das  russische  Pfund  (410  Gramm),  gewöhnliche  graue  Hasen 
»0  Kopeken  das  Stuck,  weiße  jedoch,  als  in  größerer  Zahl  vertreten,  sind 
loch  billiger.  Haselhuhner  20  bis  25  Kopeken  das  Paar  usw. 

Was  die  Oebnuchsgegensttnde  für  Kfiche  und  Haus  anbdangt,  so 
Bt  das  Notwendigste  wohl  immer  in  den  Magazinen  zu  verhältnismäßig 
licht  hohen  Preisen  erhaltlich;  nach  Luxusartikehi  wird  man  aber  meist 
rergeblich  suchen,  da  Kunst-  und  Blumenhandlungen  gar  nicht  existieren. 
*ür  dnige  Sachen,  wie  z.  B.  Marmorwaschtische,  große  Spl^gd,  dseme 
tetten,  besonders  billige,  wird  dn  fast  doppelt  so  hoher  Prds  als 
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für  dieselben  Sachen  in  Moelnu  gezahlt,  doch  hier  sind  es  die  hohfn 

Transportkosten,  welche  besonders  bei  schweren  Gegenständen,  die  an  Gr 
und  Stelle  nicht  angefertigt  werden  können,  sehr  ins  Gewicht  fallen.  Stark 
vertreten,  speziell  in  Kralinojarsk  ist  das  Wiener  Möbel.  Eine  solche  Ver- 
breitung hier  hat  dasselbe  dem  außerordentlich  schlechten  Handwerker- 
stande zu  verdanken,  der  für  höchste  Preise  das  schlechteste  üeferL  Ja. 
wenn  es  auch  nur  das  wäre!  Aber  es  treten  noch  ganz  andere  Hindenüae 
entgegen,  die  viel  schlechterer  Natur  sind. 

Wenn  sich  z,  B.  jemand  einen  Gegenstand  beim  Tischler  besteller 
will,  so  muß  er  erst  drei-  bis  viermal  zum  betreffenden  Meister  aduckcn. 
bis  dieser  sich  endlich  bequemt  zu  kommen;  in  sebie  Werkshibe  zu  geheiu 
wflfde  aicbtB  frommen,  man  würde  ihn  doch  nur  selten  zu  Hause  finden, 
tat  «r  an  schließlich  da  und  ist  man  in  den  Hauptsachen  flberebigekonuncn, 
so  wird  der  Besteller  tot  immer  um  eine  Anzahinng  angegangen.  Ist  auch 
diese  bcweritstdligt,  dann  wird  die  Geduld  auf  eine  harte  Probe  gcsIdK 
denn  mm  der  erst  angegebenen  Frist  der  FcitigstelluQg  Ist  die  vier-,  fnaf- 
md  mehrfache  geworden.  Ja  hat  man  nun  endlich  den  Gegenstend  er- 
halten, so  sieht  man  zu  seinem  Schrecken  schon  nach  einigen  Wochen, 
wie  sich  Teile  desselben  hier  und  dort  werfen,  aus  dem  Leime  gehen  oder 
gar  platzen,  und  daß  die  schöne  Glätte  der  Rundungen  und  Wölbunger 
durch  einen  Kitt  hervorgebracht  worden  ist,  der  alle  Risse  und  Uneben- 
heiten im  Holze  ebnen  mußte,  jedocli  schon  nach  kurzer  Zeit  zusammen- 
schrumpft und  abfällt.  So  verfahren  noch  die  besseren  Meister.  Den  schiech- 
teren ist  es  meist  nur  um  eine  Anzahlung  zu  tun,  nachher  sieht  man  sk 
monatelang  nicht  und  den  bestellten  Gegenstand  niemals.    Der  Grund 
dieser  so  trostlosen  Lage  des  Handwerkerstandes  ist  darin  zu  suchen,  dat 
jeder  Pfuscher  oder  Handlanger,  der  kaum  eine  Ahnung  vom  Fache  hat 
sich  Meister  nennt  und  Arbeit  fit>emimmt,  die  er  nicht  zu  leisten  imstande 
ist  Dabei  ist  ein  solcher  Meister  ganz  wunderbar  vielseitig:  zugleich  Maurer, 
Töpfer,  Maler  usw.  je  nach  Umsttnden.  Sein  Hauptfach  und  seine  lidisle 
BeschÜtigung  ist  jedoch  das  Schnapstarinken»  worin  er  l)estimnit  sein  Meister- 
stück bestehen  wfirde. 

Wenn  solches  von  den  Handwerkern  gesagt  werden  mufi,  so  ntmoit 
es  gewiß  niemand  wunder,  daß  ganz  dieselben,  wenn  nicht  noch  schleditere 
Verhältnisse  in  der  Arbeiterklasse  herrschen.  Übrigens  setzen  sich  die  einen 
wie  die  anderen  aus  Verbannten  oder  deren  Nachkommen  zusammen. 

Wohl  ist  Sibirien  durch  das  stete  Hinzuziehen  von  Verbannten  be- 
deutend an  f:invvohnerzahl  gewachsen,  wohl  ist  viel  Land  durch  sie  urbar 
gemacht  und  bebaut  worden  und  wohl  ist,  besonders  durch  politische  Ver- 
brecher, eine  gewisse  Intelligenz  unter  der  Bevölkerung  verbreitet  worder, 
doch  alle  diese  geringen  Vorteile  schwinden  g^gen  die  großen  Nachteile, 
die  eine  so  gewaltige  Anzahl  von  Verbrechern,  denen  wiederholter  Vergehen 
wegen  die  Heimat  verschlossen  worden  ist,  ausflben  mußten  und  ansgefibt 
haben.  Denn  nur  wenige  von  ihnen  haben  sich  eines  besseren  besonnen, 
ihre  Laster  veriassen  und  shid  ehrbare  Landbebauer  oder  Handwerirer  ge- 
worden; die  meisten  sebeen  auch  dort  ihre  verbrecherische  Laufbahn  nur 
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in  noch  größerem  Maßstabe  fort,  wozu  ihnen  leider  die  Obrigkeit  selbst 
die  beste  Gelegenheit  bietet,  ja  Veranlassung  gibt.  Denn  kaum  unter  Be- 
wachung in  das  ihnen  zugeteihe  Dorf  i^ekommen,  werden  sie  freigelassen, 
es  wird  ihnen  ein  Stuckchen  Land  zum  bebauen  angewiesen,  aber  sonst, 
ohne  einen  Heller  in  der  Tasche,  werden  sie  ihrem  Schicksale  überlassen. 
Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  daß  nicht  nur  Landleuie  in  die  Dörfer  ge- 
schickt werden,  sondern  auch  solche  Leute,  die  früher  ganz  andere  Stellen  ein- 
genommen haben,  wie  Kaufleute,  Beamte,  ja  selbst  Ärzte  (denen  jedoch 
die  Praxis  genommen  ist)  und  Gelehrte.  Waa  sollen  aber  diese  mit  einem 
*Stfickdien  Land  machen,  das  sie  nicht  zu  bearbeiten  verstehen  und  wie 
sich  emShren?  Arbeit  gibt  es  in  den  DMem  so  gut  wie  gir  keine,  so 
sind  sie  gezwungen,  das  Dorf  zu  verlassen  (was  jedoch  stieng  ver- 
boten tsO  und  sich  anderweitig  Arbeit  zu  suchen;  sie  ziehen  in  die  Stidlft 
Wer  Aber  du  Üefnts  moralisches  OefOhl  verfOgt,  der  wird  die  Stfapazcn 
des  Weges,  sowie  Hunger  und  Durst  zu  flberwinden  wissen,  bis  er  sich 
das  4glidie  Brot  in  irgend  einer  Weise  verdient;  wer  es  jedoch  mit  seinem 
Gewissen  nicht  genau  nimmt,  der  wird  bald,  vom  Hunger  geplagt,  auf 
der  Landstraße  zu  rauben  suchen,  wobei  es  bei  Gegenwehr  nicht  selten 
zum  Morde  kommt  Jetzt  ist  es  ihm  unmöglich  geworden,  sich  ehrlich 
zu  ernähren,  er  flieht  die  Menschen  und  lebt  fast  ausschließlich  vom 
Raube.  Wenn  das  Gesagte  schon  bei  den  zur  Ansiedelung  Verschickten 
nicht  selten  zutrifft,  so  ist  es  fast  ausschließlich  der  Fall  bei  den  der  Zwangs- 
arbeit Entsprungenen,  die  sich  immer  verfolgt  wähnen  und  keine  Stätte 
haben,  wo  sie  das  Haupt  zum  Schlafe  legen  könnten.  Wehe  dem,  der 
solchen  Menschen  im  Walde  be^ec^net!  Es  ist  weit  gefährlicher,  als 
wilden  Tieren  in  den  Weg  zu  treten.  Erfüllt  von  Haß  und  Neid  gegen 
ihre  Mitmenschen,  die  das  Licht  des  Tages  nicht  zu  scheuen  brauchen, 
ist  es  ihnen  nicht  genug,  denselben  Hab  und  Out  zu  rauben,  nein,  es  ist 
ihnen  ein  wirklicher  Genuß,  sie  obendrein  zu  quälen  und  zu  morden.  So 
kommt  es  denn,  daß  die  Landstraßen  äußerst  unsidier  sind,  ja  selbst  in 
den  StSdten  die  dunklen  Hertist-  und  Winterabende  manchem  verhängnis- 
voll geworden  sind  und  es  noch  werden.  Ganz  besonders  war  dieses  der 
Fan  in  der  Zeit  des  Eisenbahnbaues,  in  der  man  z.  B.  in  Kraßnojank  fast 
tlgKch  von  Morden  hörte,  die  mitten  in  der  Stadt  ausgefOhrt  woiden  shid. 
Eist  als  sich  Kosaken  ins  Mittel  legten,  wurde  die  Sicherheit  dnigermaBen 
hergestellt 

Die  Landbevölkerung  wohnt  ausschlieBlich  in  Dörfern.  Gesinde, 
Höfe  oder  gar  Oflter  sind  hi  Sibirien  gar  nicht  vorhanden,  weil  Grund  und 
Boden  dort  nicht  verkSuflich  ist,  sondern  nur  auf  höchstens  24  Jahre  in 
Pteht  gegeben  wird,  nach  welcher  Frist  der  Meistbietende  das  Land  auf 
andere  24  Jahre  übernehmen  kann,  der  erste  Pächter  jedoch  seine  Bauten 
für  einen  Spottpreis  verkaufen  oder  sie  fortnehmen  niul5,  oder  aber  er  muß 
einen  so  hohen  Pachtpreis  zahlen,  wie  ihn  eben  kein  anderer  zahlen  würde. 
Dieser  Umstand,  die  stetige  Gefahr  vor  den  Angriffen  der  Strolche,  sowie 
die  schlechten,  faulen  und  teueren  Arbeiter  haben  keinen  Klein-  noch  Grund- 
besitzer aufkommen  lassen. 
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Auch  das  System,  welches  in  den  Dörfern  gfefibt  wird,  führt  zu  keinem 
Stuten  Resultate.  Das  ganze  dem  Dorfe  zugehörige  Land  wird  nämlich 
unter  die  Mitglieder  desselben  geteilt,  wobei  es  fast  immer  so  auskommt, 
daß  jedes  Glied  jährlich  ein  anderes  Stück  zum  bearbeiten  bekommt,  so- 
mit jegliches  Interesse  für  die  Bearbeitung  von  vornherein  ausgeschlossen 
ist  Nehmen  wir  noch  hinzu  den  Umstand,  daß  der  Sibirier  sein  Land 
nie  düngt,  sondern  sobald  es  schlechter  zu  tragen  beginnt,  dasselbe  eine 
Reihe  von  Jahren  brach  liegen  laßt»  um  in  dieser  Zeit  anderen,  jungfräu- 
lichen Boden  zu  bestellen,  so  sehen  wir,  daß  hier  eigentlich  nicht  von 
einer  Landwirtschaft,  sondern  von  einer  Raubwirtschaft  gesprochen  werden- 
muBb  Sie  hat  jedoch  ihre  Rolle  bald  ausgespielt,  denn  seit  Eröffnung  der 
Eisenbahn  ist  der  Andrang  von  Ansiedlem  aus  dem  Innern  Rußlands  ein 
so  großer»  daß  das  jungfriuliche  Land  nicht  lange  ffir  die  Masse  reichen 
kann  und  wohl  bald  die  brachliegenden  Felder  durch  Dflngmittel  wieder 
zu  fruchtbaren  gemacht  werden  mOssen. 

Wenden  wir  uns  noch  ehimal  zurfick  zu  KraßnojarBk  und  sehen  wir, 
inwieweit  für  das  gesellige  Leben  seines  Bürger  gesorgt  ist  Da  wären  denn 
der  allgemeine  Klub  und  der  Militärklub  zu  nennen,  in  denen  hin  und 
wieder  Tanzabende  und  Maskenbälle  arrangiert  werden.  Doch  öfter  noch 
wird  der  Saal  des  allgemeinen  Klubs  an  durchziehende  Künstler,  »Pro- 
fessoren der  weißen  und  schwarzen  Magie«,  Gedankenleser,  Tausend- 
künstler,   Bauchredner,   Sängerinnen  u.  a.  m.   vermietet,  an  denen  kein 
Mangel  ist.    Für  Lektüre  sorgt  eine  kleine  Bibliothek  mit  meist  belletri- 
stischen Werken  und  ein  Lesetisch  mit  den  neuesten  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften Rußlands;  beide  zum  Klub  gehörig.    Sehr  zu  bedauern  ist  es^ 
daß  vor  etwa  zwei  Jahren  das  Theatergebäude  ein  Raub  der  Flammen 
wurde,  zum  Olfick  jedoch  in  einer  Zeit,  als  keine  Aufführung  stattfuuL 
Wenn  es  auch  nicht  fiber  ein  Provinzialflieaier  hinausging,  so  bot  es  doch 
in  den  langen  Wüiterabenden  einige  geistige  Anregung  und  emzdne  Singer 
und  Sängerinnen  waren  sogar,  wirklich  recht  gut,  wenn  auch  vom  Chore 
gerade  das  Gegenteil  gesagt  werden  muß.  Im  Sommer  bietet  hin  und 
wieder  eine  angereiste  Menagerie  oder  em  Zirkus  einige  Abwechselung 
den  Hauptanziehungspunkt  bildet  jedoch  der  Sfadtpark.  Wenn  ich  hier 
Park  sage,  so  kann  eigentlich  von  Park  in  unserem  Sinne  nicht  die  Rede 
sein,  denn   der  sogenannte   l^ark   stellt   nur    die   Überreste  eines  ge- 
wesenen Waldes  vor,  welcher  in  der  Umgegend  längst  ausgehaucn  ist, 
um  Häusern  und  Straßen  den  Platz  zu  räumen.  In  selbigem  befinden  sich 
recht  gut  gepflegte  Alleen,  ein  Restaurationsgebäude  und  eine  kleine  Musik- 
halle; die  Hauptallee  ist  von  Blumenbeeten  eingefaßt,  die  jedoch  wenig 
Anspruch  auf  Schönheit  oder  Symmetrie  noch  können.    Los  ist  in  ihm 
eigentlich  nichts,  selbst  die  Musikkapelle  spielt  nur  selten  und  doch 
ist  derselbe  allabendlich  vom  Publikum  besetzt,  das  hier  vor  dem  Strafien- 
Staube  flöchtet,  der  Wolken  gleich,  durch  jedes  Fuhrwerk  emporge- 
wirbelt wird,  um  sich  g^gen  Abend  zu  einer  einzigen  großen  Wolke 
zu  gestalten,  die  mit  ihren  Myriaden  von  Bakterien  sich  verhSngntsvolI  fiber 
die  Stadt  verbreitet 
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Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  das  oben  Gesagte  und  schauen 
wir  hin  auf  das  große  Werk  der  sibirischen  Eisenbahn  und  vor  allem  auf 
das  aus  jüngster  Zeit  datierende  Oesetz  über  die  Aufhebung  der  Depor- 
tation, so  müssen  wir  sagen,  daß  sich  bald  das  Bild,  welches  Sibirien 
heute  liefert,  ändern,  ja  bedeutend  ändern  und  bessern  wird.  Die  Sitten- 
rohheit  luid  Verderbtheit  wird  mehr  und  mehr  schwinden,  die  Straßen 
werden  sicherer,  mit  dem  Wachsen  der  Bevölkerung  werden  Industrie,  Handel 
lind  Uuidwirtschaft  emporblühen  und  die  vielen  Mineralschitze^  die  in  den 
sibirischen  Beiigen  ihrer  Zukunft  entgegenharren,  werden  gehoben  und 
verwertet  werden.  Dann  aber  wird  der  Nimbus,  der  über  dem  Worte 
»Sibirien«  schwebt  und  einen  gewöhnlichen  Sterblichen  beim  blofien  Qe- 
danken  an  die  streqge  Kälte  und  alle  die  Verbrecher  heute  ert>eben  macht, 
schwinden,  man  wird  einsehen,  daß  es  nicht  nur  ein  brauchbares,  sondern 
sogar  dn  sehr  reiches  Land  ist,  in  dem  die  berüchtigte  Kälte,  ausgenommen  den 
äußersten  Norden,  lange  nicht  so  schlimm  ist,  wie  man  es  sich  vorstellt 
und  ebenso  die  vielen  Verbrecher,  seit  Abschaffung  der  Deportation,  mehr 
und  mehr  aufhören  werden  zu  existieren. 


ie  Forschungen  fiber  die  vulkanischen  Erscheinungen,  weiche  die 


Erdoberfläche  in  ihrem  jetzigen  Zustande  darbietet^  sind  allmih- 


HoS  lieh  an  einem  Punkte  angelangt,  bei  welchem  eine  weitere  För- 
derung  unserer  Einsicht  in  das  eigentliche  Wesen  des  Vulkanismus  nicht 
oidir  durch  Beschreibung  der  vulkanischen  Produkte,  Schilderung  der 
eruptiven  Vorgänge  und  Betrachtungen  fiber  die  geographische  Verteilung 
der  Vulkane  erreicht  werden  kann.  Darüber  sind  die  erfahrensten  Vulka- 
nologen, wie  z.  B.  Dr.  A.  Stübel  klar.  Auch  Dr.  P.  Großer,  der  alle  irdischen 
Vulkantypen  in  sämtlichen  Erdteilen  und  Meeren  auf  einer  zweimaligen, 
sechs  Jahre  umfassenden  Forschungsreise  um  die  Erde  an  Ort  und  Stelle 
untersucht  hat  (ein  Unternehmen,  wie  es  vor  ihm  niemand  ausgeführt), 
stimmt  dem  Dresdner  Vulkanalogen  vollständig  bei.  Da  es  unmöglich  ist, 
zu  den  unterirdischen  Herden  zu  gelangen,  von  denen  die  eruptiven  Wir- 
kungen ausgehen,  auch  die  Eruptionen  selbst  niemals  in  der  Nähe  beobachtet 
Verden  können  und  sogar  solche  Beobachtungen  zu  Schlüssen  ül>er  die  Quelle 
der  Vorgänge  selbst  nichts  Wesentliches  bettragen  könnten,  so  bleibt,  wie 
s  scheint,  nur  noch  dn  Mittel  um  zu  weiterer  Einsicht  zu  gelangen,  näm* 
Seh  da^enige  logischer  Schlußfolgerungen  aus  Analogien.  Hierzu  kann 
man  auf  zwei  W^gen  gelangen:  durch  Experimente  in  kleinen  Verhält- 
lissenan  Schmelzflüssen  von  Metallen  und  Oe^'n  oder  durch  vergleichendes 
^ium  des  irdischen  Vulkanismus  mit  kosmischen  Vulkanvorgängen. 

Der  erste  Weg  hat  den  Vorzug,  daß  wir  ihn  innerhalb  einer  gewissen 
Ausdehnung  ganz  abschreiten  können;  aliein  diese  Ausdehnung  ist  unglück- 
Oacft  ig04.  50 
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Itcherweise  nur  recht  gering,  denn  durchgängig  ist  es  schwierig,  in  kleinen 
Verhältnissen  eine  wirkliche  Analogie  der  großen  Vorgänge,  die  der  Vulka- 
nismus offenbart,  herzustellen.  Wir  können  z.  B.  weder  die  Druck-  noch 
auch  die  Temperaturverhältnisse,  welciie  in  gewissen  Tiefen  unter  der 
Erdoberfläche  wahrscheinlich  herrschen,  bei  unseren  Versuchen  herstellen, 
auch  die  Zeitverhältnisse,  die  uns  nur  zu  Gebote  stehen,  erweisen  sich  als 
ungenügend.  Kurz,  so  wichtig  auch  in  einigen  Beziehungen  etwa  rück- 
sichtlich der  spezifischen  Dichten  fester  und  geschmolzener  Gesteins-  und 
Metallmassen  das  Experiment  ist,  so  erscheint  es  doch  allein  nicht  aus- 
reichend, über  das  eigentliche  Wesen  des  Vulkanismus  Aufschluß  zu  geben. 
Immer  bleibt  als  wichtige  Ergänzung  das  Studium  der  Analogien,  welche 
die  irdischen  und  kosmischen  Vulkanerscheinungen  darbieten.  Es  kann 
aber  dabei  nicht  in  At>rede  gestellt  werden,  daß  Schlüsse  aus  solchen 
Analogien  stets  mit  einem  gewissen  Vorbehalt  anzunehmen  sind,  denn  die 
Amüogie  kann  unter  Umstanden  eine  sehr  trügerische  Fflhterin  sein;  auch 
tritt  der  Umstand  erschwerend  ein,  daß  wir  nur  zwei  WeKkÖrper  zum 
Vergleich  heranziehen  können,  nämlich  die  Sonne  und  den  Mond. 

Wenn  nicht  die  ganze  Orundanschauung  irrig  ist,  so  haben  wir 
heute  noch  auf  der  Sonne  Verhältnisse  vor  uns,  welche  die  Erde  in  der 
frühesten  Periode  ihrer  Existenz  et>enfalls  zeigte,  nämlich  den  glühend* 
gasförmigen  oder  gl  ühendf lässigen  Zustand  der  Materie.  Heule  weiß  man 
ganz  sicher,  daß  die  Laplacesche  Weltbildung^^eorie  in  der  Form, 
welche  der  große  Mathematiker  ihr  gegeben  hat,  nicht  der  Wirklichkeit  ent- 
spricht; denn  der  früheste  Zustand,  auf  den  die  mechanisch-mathematische 
Beobachtung  einerseits  und  die  photographische  Aufnahme  der  kosmischen 
Nebelmassen  anderseits  führt,  ist  nicht  der  einer  freien  Ringbildung  um 
ein  Zentrum,  sondern  die  Spiralform  der  nebeligen  Materie  mit  einer  oder 
mehreren  Verdichtungszentren.  Für  die  Probleme,  welche  uns  hier  be- 
schäftigen, ist  jedoch  diese  Abweichung  von  der  ursprünglichen  Hypothese 
Laplaces  unwesentlich;  für  uns  bildet  der  glühendflüssige  oder  -nebelige 
Urzustand  der  Erde  und  der  übrigen  Planeten  den  Ausgangspunkt  und 
dieser  ist  durch  die  bezüglichen  neueren  Forschungen  heute  be- 
gründeter als  jemals  vorher.  Diesen  Zustand  finden  wir,  wie  das  Spek- 
troskop nachweist,  tatsächlich  noch  auf  der  Sonne,  aber  die  einzelnen 
Erscheinungen,  die  wir  dort  wahrnehmen:  dunkle  Flecke,  helle  Fackeln 
oder  Flocken,  Protuberanzen  und  Eruptionen  glühender  Gas^  können  wir 
zunächst  nicht  für  das  Studium  der  frühesten  Erdzustande  verwerten,  weil 
wir  über  ihr  wahres  Wesen  nicht  genügend  unterrichtet  smd.  Wir  wissen 
weder  mit  Bestimmtheit,  was  die  Sonnenflecke  noch  was  die  Sonnenfackeln 
eigentlich  sind,  und  das  nämliche  gilt  von  den  Protuberanzen,  über  welche 
die  Meinungen  so  weit  auseinander  gehen,  daß  die  einen  in  ihnen  wirk* 
liehe  Eruptionen  aus  dem  Sonneninnem  in  die  Sonnenatmoephäre  sehen, 
während  die  anderen  sie  für  optische  Täuschungen  halten,  hervorgerufen 
durch  anormale  Lichtbrechungen  in  den  obersten  Sonnenschichten.  Ja, 
A.  Schmidt  hat  durch  eine  Reihe  geometrisch-physikalischer  Betrachtungen 
überaus  wahrscheinlich  gemacht,  daß  sogar  die  scharfe  Begrenzung  der 


Digitized  by  Google 


Komisdier  oad  inlliclMr  Vnltiiriwwii. 


395 


Sonnenscheibe,  welche  wir  unmittelbar  sehen,  nur  eine  Täuschung  ist,  ent- 
standen durch  Lichtbrechung,  daß  dagegen  der  wirkliche  Sonnenball  sich 
ohne  unterscheidbare  Begrenzung  mit  abnehmender  Dichtigkeit  seiner 
Mtterie  weit  über  die  scheinbare  Umgrenzung  hinaus  erstreckt  Dazu 
kommt  noch  ein  Umstand.  Wenn  der  Sonnenball  uns  henle  als 
dne  Oasmasae  von  unvorstellbar  hoher  Temperatur  ersdieiiit,  so  folgt 
daraus  keineswegs,  daB  In  ihrem  frOhesten  Zushuide  die  Erde  dMOfalls 
ein  Oasball  von  gleich  hoher  oder  gv  noch  höherer  Temperatur  gewesen 
sd,  ja  es  folgt  nicht  ehimal,  daß  damals  der  zentrale  Sonnenball  seine 
heut^  hohe  Tempenrtur  beiessen  habe.  Denn  wenn,  gemlB  der  Hebn- 
holtzsdien  Theorie  —  fihr  deren  Richtigkeit  dies  spricht  —  die  Sonnen- 
w&rme  im  wesentlichen  dn  Eigebnis  der  Kontraktion  der  Materie  des  Sonnen- 
körpers  isi;  so  kann  diese  in  den  Zdten  ihrer  größten  Ausbreitung  kdne  sehr 
hohe  Temperatur  besessen  haben,  so  wenig  als  dies  bei  den  kosmischen 
Nebelflecken  der  Fall  ist,  die  uns  heute  das  Femrohr  und  die  photo- 
graphische Platte  am  Himmelsgewölbe  zeigen.  Denn  wie  A.  Ritter  schon 
vor  Jahren  nachgewiesen  hat,  muß  unter  den  Verhältnissen,  welche  wir  bei 
der  Sonne  anzunehmen  haben,  durch  die  Zusammenziehung  ihres  Gasballes 
zunächst  während  einer  gewissen  Periode  eine  Wärmezunahme  entstehen, 
welche  die  Erkaltung  durch  Ausstrahlung  uberwiegt.  Diesen  Zustand  iiat 
die  Sonne  hinter  sich,  wahrscheinlich  aber  noch  nicht  allzulange  und 
daraus  folgt,  daß  in  der  frühesten  Zeit  des  ganzen  Systems  die  Temperatur 
der  Materie  desselben  höchst  wahrscheinlich  nicht  so  hoch  war  als  die- 
jenige des  heutigen  Sonnenballes. 

Dies  gilt  also  auch  für  den  frühesten  Zustand  der  Erde  wie  der 
übrigen  Planeten.  Daß  die  Erde  aber  wenigstens  in  einem  heißflüssigen 
Stadium  sich  befunden  haben  müsse,  beweist  die  kugelförmige  und  ab- 
geplattete Gestalt  derselben  und  die  zunehmende  Dichte  der  Schichten  gegen 
das  Zentrum  hin.  Wer  das  Gewicht  der  medumisch-mathematisdien  Aigu- 
mente,  die  hier  nur  kurz  angedeutd  wurden,  kennt  und  richtig  erwägt, 
kann  keinen  Augenblick  darüber  im  Zweifel  sein,  daß  die  Voraussetzung 
efaies  glfihendliquiden  Ballungszustandes  der  Erde  einen  Überaus  sicheren 
Ausgangspunkt  zu  weiteren  Schlüssen  bildet  Ob  der  früheste  Zustand 
durch  das  Aufeinanderstürzen  kleiner  kosmischer  Massen  herbeigeführt 
wurde,  mufi  bezüglich  des  ganzen  Sonnensystems  wie  der  Erde  im  ein- 
zelnen unentschieden  bleiben.  Sicher  ist,  daß  die  Erde  im  Anfang  eine 
glühendliquide  Masse  war;  wenn  man  aber,  worauf  alles  hindeutet,  diesen 
Anfang  zeitlich  sehr  weit  zurücklegen  muß,  so  kann  man  wohl  zugeben, 
daß  während  dieses  unvorstellbar  langen  Zeitraumes  auch  zahlreiche  kos- 
mische Massen  sich  mit  der  Erde  vereinigten,  wie  wir  solches  in  den 
Meteoriten  noch  gegenwärtig  von  Zeit  zu  Zeit  erleben.  Ob  aber  diese 
kosmischen  Massen  je  so  groß  waren,  daß  sie  die  Erde  als  Ganzes  in 
Mitleidenschaft  zogen,  muß  dahin  gestellt  bleiben.  Völlig  ausgeschlossen 
sind  freilich  solche  Zufälle  in  keiner  Weise,  wie  das  Zusammentreffen  des 
Kometen  1889  V  mit  einem  oder  mehreren  Jupitermonden  während  der 
Zeit  vom  18.  bis  21.  Juli  1886  beweist  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  sich 
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nach  der  Berechnung  von  Bred ichin ')  ein  Teil  des  Kometen  abgetrennt 
und  ist  zu  einem  selbständigen  Nebenkometen  geworden.  Ob  nicht  damals 
auch  das  Geburtsjahr  des  fünften  Jupitermondes  gewesen  ist  (den  Barnard 
auf  der  Lick- Sternwarte  am  9.  September  1892  entdeckte),  mag  dahin  ge- 
stellt bleiben,  da  es  möglich  bleibt,  daß  dieser  Mond  nur  seiner  Kleinheit 
wegen  früher  nicht  gesehen  worden  ist.  Man  kann  also  nicht  sicher  wissen, 
ob  während  ihrer  kosmischen  Entwickelung  die  Erde  zeitweise  von  Kata- 
strophen, die  aus  dem  Welträume  hereinbrachen,  betroffen  worden  ist ;  aber 
bei  einer  exakten  Untersuchung  muß  man  solche  Katastrophen  ausschließen. 
Was  wir  bestimmt  wissen,  ist,  daß  der  Erdbali  aus  dner  heiBflüssigen, 
nahezu  kugetförmigen  Masse  im  Laufe  unzähliger  Jahrtausende  sich  zu 
seinem  heutigen  Zustande  abkühlte.  Das  gleiche  sind  wir  gezwungen  auch 
fOr  den  Mond  anzunehmen,  und  in  beiden  Fillen  darf  diese  Annahme  als 
eine  wissenschaftlich  vOllig  sichere  Tatsache  beh«chtet  werden. 

Ffir  veigleichende  Untersuchungen  -Ober  das  vulkanische  Problem 
scheidet  aus  den  oben  angegebenen  Oriinden  die  Sonne  aus  und  es  bleibt 
daher  nur  der  Mond  zu  diesem  Zwecke  brauchbar.  Besäße  die  Erde  keinen 
Mond,  so  wflfiden  zweifellos  die  Geologen  der  Obeizeugung  sein,  daß  es 
ffir  das  Verständnis  der  vulkanischen  Erscheinungen  von  höchster  Wichtig- 
keit wäre,  wenn  sich  in  der  Nähe  der  Erde  ein  Weltkörper  befinde,  dessen 
Oberflächengestaltung  unseren  Blicken  genügend  deutlich  wäre.  Nun,  da 
dieser  glückliche  Umstand  sich  verwirklicht  findet,  ist  dessen  Bedeutung 
nach  der  angegebenen  Richtung  hin  bis  jetzt  viel  zu  wenig  beachtet  worden. 

Tatsächlich  befindet  sich  der  Mond  in  verhältnismäßig  so  großer 
Nähe  bei  der  Erde,  daß  seine  Oberfläche  sehr  detailliert  am  Fernrohre 
studiert  oder  photographisch  aufgenommen  werden  kann,  und  er  ist  daher 
für  das  vergleichende  Studium  seiner  Oberfläche  und  derjenigen  der  Erde 
ein  unschätzbares  Objekt.  Vor  allem  bezüglich  des  vulkanischen  Problems 
ist  die  Konfiguration  der  Mondoberflächc  von  einer  durch  nichts  ersetz- 
baren Wichtigkeit  für  uns.  Dies  ist  allerdings  schon  geahnt  worden  in- 
sofern, als  man  seit  länger  als  100  Jahren  die  Formationen  des  Mondes 
im  Hinblick  auf  die  vulkanischen  Bildungen  der  Erde  genetisch  lu  er* 
klären  versuchte.  Schröter,  der  zu  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  der 
erste  Topograph  des  Mondes  war,  sprach  nachdrücklich  aus,  daß  die  Ring- 
gebuge  und  Kraterberge  des  Mondes  durch  Eruptionen  entstanden  seien, 
»die  auf  der  Mondesoberfläche  ganz  ungleich  häufiger  und  von  größerem 
Umfange  ab  auf  der  unserigen  vorfallen,  weil  die  vorweg  gedrängt  wer- 
dende ungleich  leichtere  Masse  ungleich  weniger  der  Vollffihrung  der 
Eruption  widerstehen  kann.«  *)  Humboldt  im  Kosmos*)  erklärte,  »daß  der 
größere  Teü  der  Wallebenen  und  Ringgebfage  des  Mondes  zunächst  als 
Erhebungsknttere  ohne  fortdauernde  Eruptionserscheinungen  im  Sinne  von 
Leopold  V.  Buch  zu  betrachten  sind.«  Auch  Mädler  hält  die  Ringgebirge 

Attr.  Nachr.,  Bd.  23»  S.321.  Klein,  Handbuch  der  allgemeinen  Himmels- 

beschreibung,  3.  Aufl.,  S.  269. 

^)  Schröter,  Selenotopogr.  Fragmente,  2.  Bd.,  Oöttingen  1803»  S.  393. 
•)  3.  Band,  S.  509. 
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und  Kratere  des  Mondes  für  entstanden  durch  Eruptionen  aus  dem  Innern 
desselben*),  verkennt  aber  nicht  den  Unterschied  von  den  vulkanischen 
Bildungen  der  Erde.  «Die  Kontraktionsfähigkeit  der  Massen,  sagt  er,  die 
Elastizität  der  Gase,  das  Verhältnis  der  gegebenen  Räume  in  den  ver- 
schiedenen Epochen  der  Ausbildung,  die  Temperatur  und  endlich  die 
Gravitation  können  und  werden  so  große  Verschiedenheiten  gezeigt  haben, 
daß  ein  Weltkörper  fast  nichts  als  Ausbrüche,  ein  anderer  mehr  Hebungen, 
ein  dritter  keines  von  beiden  in  einiger  Ausdehnung  aufweisen  wird.  Doch 
scheint  es  allerdings,  daß  bei  einem  kleineren  Weltkörper  die  Erkaltung 
der  Oberfläche  im  allgemeinen  rascher  vor  sich  gehen  und  zugleich  die 
fflr  frde  Bewegung  fibrig  bleibenden  Räume  des  Innern  im  Verhiltnis  zu 
den  wfa-kenden  Kriften  bewegter  sein  müßten  als  bei  einem  gröBeren. 
Daher  mag  es  kommen,  daB  unsere  Erde  im  Veigldch  zum  Monde  so 
wenige  Spuren  dieser  Eruptionen  zdgt,  und  daß  sie  bei  letzterem  in  einem 
weit  gröBeren  Maßstäbe  vorkommen.  Die  Form  unseres  Erdkörpers  ist 
im  allgemeinen  nicht  durch  sie,  sondern  durch  Hebungen  und  Nieder- 
schläge bedingt  worden;  au!  dem  Monde  hingegen  scheinen  die  letzteren 
ganz  zu  fehlen  und  die  Hebungen  größtenteils  den  vollstindigett  Erup- 
tionen Platz  gemacht  zu  haben,  deren  Resultat  um  so  gewaltiger  erscheinen 
mußte,  als  die  Wurfweiten  auf  dem  Monde  bei  gleichen  Eruptionskräften, 
6%  nial  größer  als  auf  der  Erde  sind.« 

Nasmyth  und  Carpenter  haben  in  einem  großen  und  schönen  Werke 
die  vulkanische  Entstehungsweise  der  Mondformationen  im  einzelnen  nach- 
zuweisen gesucht,  wobei  sie  grundsätzlich  von  den  vulkanischen  Er- 
scheinungen der  Erde  ausgehen.  Sie  weisen  u.  a.  auf  die  phlegräischen 
Felder  hin  und  stellen  sie  in  Vergleich  mit  einem  Teile  der  Mondot>er- 
fläche  in  der  Nähe  der  Waliebene  Theophilus,  heben  auch  hervor,  daß 
Professor  Phillips  in  seinem  Werke  über  den  Vesuv  den  Mond  ein  großes 
phlegräisches  Feld  nennt  Bei  diesen  und  allen  ähnlichen  Ausführungen 
wird  aus  den  vulkanischen  Bildungen  der  Erde  auf  diejenigen  des  Mondes 
geschlossen;  aber  bis  jetzt  ist'  noch  niemals  der  umgekehrte  Versuch  ge- 
macht worden,  dahingdiend:  aus  den  Bildungen  der  Mondoberf liehe  das 
Verstindnis  vom  eigentlichen  Wesen  des  irdischen  Vulkanismus  zu  ge- 
wmnen.  Dieser  Versuch  scheint  mir  nun  aber  gerade  sehr  auarichtsvoll  zu 
sein  und  wenn  ich  ihn  hier  unternehme,  so  stütze  ich  mich  auf  ein  fast 
SOjähriges  Studium  der  Mondoberfläche.  Als  Ergebnis  dieser  Beobachtungen 
muß  idi  von  vornherein  die  Tatsache  feststellen,  daß  zwischen  den  For- 
mationen der  Mondoberfläche  und  den  heutigen  Vulkanbildungen  der  Erde 
im  allgemeinen  keine  Ähnlichkeit  besteht  Wer  sich  hiervon  ohne 
eigene  Studien  am  Monde  rasch  überzeugen  will,  braucht  nur  den  schönen 
Reliefglobus  des  Mondes,  den  Freiherr  E.  von  Lade  (Geisenheim)  her- 
stellen ließ*),  mit  einem  Erdglobus  zu  vergleichen,  wobei  nicht  zu  über- 
sehen, daß  die  Erde  im  Durchmesser  3.7  mal  größer  als  der  Mond  ist 


*)  Beer  und  Mädler,  Der  Mond,  Berlin  1837,  S.  403. 
*)  Berlin,  bei  Dietrich  Reimer,  Verlagsbuchhandlung. 
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ßesäBe  die  Mondoberfläche  Millionen  von  Kratern,  jeder  so  ^oß, 
wie  der  Durchmesser  des  Kraters  auf  dem  Eruptionskegel  des  Vesuvs, 
so  würden  wir  von  der  Erde  aus  selbst  mit  den  größten  Teleskopen 
nicht  einen  davon  wahrnehmen  können;  dagegen  kann  uns  auch 
an  gewöhnlichen  Femgläsern  ein  Berg  von  dem  Umfange  und  der 
Höhe  des  Vesuv  auf  dem  Monde  in  keiner  Weise  entgehen.  Auch 
die  Krateröffnung  des  Ätna  wäre  von  der  Erde  aus  auf  dem  Monde 
nicht  zu  erkennen,  wohl  aber  würde  der  ganze  Berg  sich  als  imposantes 
Objekt  darstellen  Ebenso  hohe  und  ebenso  isolierte  Kegel  finden  sich 
aber  auf  dem  Monde  nur  sehr  selten.  Die  Formationen  der  Mondoberfläche 
sind  also  von  denjenigen  der  Erde  toto  genere  verschieden  und  die  von 
vielen  Geologen  behauptete  Übereinstimmung  der  irdischen  mit  den  lunaren 
Kratern  beschränkt  sich  im  allgemeinen  auf  die  nahezu  kreisförmige  Gestalt 
der  Öffnungen.  Nur  bei  einer  gewissen  Klasse  von  sehr  kleinen  Kratern 
ist  die  Ähnlichkeit  mit  den  irdischen  Vulkanen  in  der  ätifieren  Oeslalt  tut- 
gCprSgt,  aber  diese  Oebllde  sind  auf  dem  Monde  durchw^  minimal  und 
der  Nachweis  ihres  Vorhandenseins  ist  hauptsichlich  erst  durch  die  Be> 
obachtungen  von  Jul.  Schmidt  und  von  mu*  erbracht  worden.  Auf  den 
Mondphotographien  zeigt  sich  davon  keine  Spur. 

Um  eine  Vorstellung  von  dem  Aussehen  der  Mondoberfläcfae  zu 
gewShren,  ist  auf  der  beigegebenen  (Tafel  V)  eine  Photographie  ver- 
kleinert reproduziert,  die  auf  der  Verkes- Sternwarte  von  dem  Mondring- 
gebirge Copemicus  und  seiner  Umgebung  erhalten  wurde.  Diese  und 
einige  andere  auf  dem  genannten  Observatorium  gewonnenen  Aufnahmen 
repräsentieren  den  heutigen  Höhepunkt  der  Mondphotographie  und  sind 
von  höchstem  wissenschaftlichen  Werte.  Die  hier  wiedergegebene  Land- 
schaft bietet  eine  gute  Auswahl  aller  Mondformationen  (mit  Ausnahnie  der 
oben  erwähnten  kleinsten  Kraterkegel).  In  der  Mitte  zeigt  sie  das  Ring- 
gebirge Copernicus,  12.2  deutsche  Meilen  im  Durchmesser,  polygonal,  nicht 
kreisförmig,  im  Westwalle  1200  m  über  die  äußere  Umgebung  ansteigend, 
aber  3600  m  über  das  Innere,  so  daß  die  innere  Ebene  2400  m  tiefer  liegt 
als  die  äußere  Mäche,  überlialb  (südlich)  des  Copernicus  sieht  man  mehrere 
kleinere  Ringgebirge  und  viele  kleine  Kraterberge,  sowie  dunkle  Flecke  der 
hügeligen  Oberfläche.  Links  neben  Copernicus,  schräg  abwärts  erscheinen 
zahlreiche  kleine  Krater  in  einer  gekrümmten  Linie  aneinander  gereiht, 
manche  mit  durchbrochenen  Wällen,  so  daß  eine  Art  Tor  aus  dem  einen  in 
den  anderen  Krater  führt  Diese  ganze  Formation  (Kraterrille)  ist  nicht  in 
den  Boden  eingesenkt,  sondern  zeigt  nach  außen  hohe  Wälle.  Unterhalb  des 
Copemicus  (nördlich  von  diesem)  erblickt  man  das  Beigland  der  Carpathen 
und  unterhalb  dieser  den  großen  Krater  Pytheas  in  der  weiten  freien  Ebene 
des  Mare  Imbrium.  Man  fiberzeugt  sich  sofort  von  dem  wesentlich  anderen 
Charakter  des  Aussehens  dieser  Mare*Ebene  Im  Vergleich  mit  dem  gebugigen 
Tenain  rechts  und  links  sowie  nördlich  vom  Copemicus.  Zu  vielen  Studien 
und  Betrachtungen,  z.  B.  über  die  radialen  Ausläufer  vom  Copemicus»  über 
Bodenrisse  (Rillen)  usw.  bietet  diese  Photographie  Gelegenheit,  doch  ist  f&r 
die  Zwecke  der  gegenwärtigen  Untersuchung  hierauf  nicht  näher  einzugehen. 
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Betrachtet  man  eine  Photographie  des  Vollmondes,  so  erkennt  man  so- 
gleich, daß  die  zahlreichen  und  g^roßen  dunklen  Flecken  oder  Mare,  welche 
sich  auf  der  Scheibe  zeigen,  rundliche  Gestalt  besitzen.  Das  Mare  Crisium  ist 
kreisförmig  und  rings  von  Gebirgserhebungen  wie  mit  steilen  Ufern  ein- 
gefaßt. Ein  fast  vollkommener  Kreis  ist  das  Mare  Humorum.  Das  Mare 
Serenitatis  zeigt  den  gleichen  Bau  und  noch  deutlicher  offenbart  sich 
dieses  in  dem  gewaltigen,  auf  drei  Vierteilen  seines  Umfanges  von  unge- 
heuren Gebirgen  umrandeten  Mare  Imbrium.  Von  den  übrigen  Maren  gilt 
mehr  oder  weniger  ähnliches  und  wo  sich  Abweichungen  von  der  Kreisgestalt 
lägen,  sind  sie  in  vielen  Fällen  hauptsächlich  zurückzuführen  auf  das 
fawtnandeirgreif  en  mehrerer  kleineren  Maren,  wie  sich  solches  beispielsweise 
bdm  Mare  TruiquiUitafis  zeigt  Im  «llgeroeinen  reihen  sich  diese  mehr 
oder  weniger  runden  Maren  in  einem  die  ganze  Mondscheibe  fiberziehen- 
den Bogen  aneinander  und  bedecken  nahezu  0.4  der  sichtbaren  Mond- 
hemisphäre. Veigeblich  sieht  man  sich  nach  ähnlichen  Formen  auf  der 
Erdoberfläche  um.  Nichts  begegnet  uns  hier  was  auch  nur  die  geringste 
Ähnlichkeit  der  Konturen  mit  einem  Mond -Mare  besäße  und  wenn  wir 
die  Wasserbedeckung  unseres  Planeten  entfernt  denken,  so  würden,  soweit 
man  nach  den  vorliegenden  Sondierungen  schließen  darf,  auch  dann  keine 
Formen  zutage  treten,  welche  Ähnlichkeit  mit  den  Mond-Maren  besäßen. 
Diese  Mond -Mare  sind  also  Oberflächenformen,  die  der  Erde  vollständig 
fehlen  und  offenbar  auch  stets  gefehlt  haben.  Sind  die  Becken  der  irdischen 
Ozeane  durch  successiven  Einsturz  entstanden,  wie  die  Sueßsche  Lehre 
will,  so  darf  man  mit  genau  der  gleichen  Berechtigung  behaupten,  daß 
die  Mare-Formen  des  Mondes  nicht  durch  Einsturz  gebildet  wurden.  Dies 
wird  allein  schon  durch  die  Tatsache  erwiesen,  daß  die  Mare  durchw^ 
reüUiv  ebene  Flächen  sind,  während  die  irdischen  Einsturzbeckcn,  bei- 
spielsweise die  einzelnen  Teile  des  Mittelländischen  Meeres,  sehr  mannig- 
faltiges Bodenrelief  besitzen,  das  weder  in  seiner  vertikalen  noch  horizontalen 
Konfiguration  die  geringste  Ähnlichkeit  mit  den  Maren  zeigt  Auch  die 
für  die  Erde  bdiauptete  Tatsache,  daß  vulkanische  Bildungen  sich  haupt- 
sächlich an  den  Bruchränden  von  Senkungsgebieten  zeigen,  findet  fOr  die 
Marc  des  Mondes  durchaus  nicht  statt  Die  großen  Wallebenen  und  Ringge- 
birge finden  sich  weitaus  am  zahlreichsten  auf  der  südlichen  Hälfte  des  Mondes, 
welche  als  zusammenhängendes  Hochland  betrachtet  werden  muß;  kleine  Ring- 
[Tebirge  und  vor  allem  kleine,  den  irdischen  allein  nur  ähnliche  Krater,  zeigen 
sich  dagegen  hauptsächlich  in  den  innersten  Teilen  der  großen  Mare. 

Von  den  Maren  gelanj^t  man,  in  den  ürößenverhältnissen  abwärts 
steigend,  zu  den  Wallebenen.  Sie  zeigen  meist  eine  rundliche,  doch 
von  der  Kreisform  abweichende  Gestalt,  30  bis  zu  etwa  10  Meilen  Im 
Durchmesser;  sie  sind  meistens  mit  breiten  und  mehrfachen  Wällen  um- 
geben, die  sich  in  manchen  Fällen  in  Gestalt  eines  höchsten  Rückens  rings- 
hemm verfolgen  lassen.  Die  größten  Wailebenen  wie  Oavius,  Maginus, 
Ptolemäus^  Hipparch,  Schickard,  zeigen  eine  Art  Übetgang  von  den  Maren 
zu  den  kleineren  Gebilden.  Die  meisten  Wallebenen  gehören  der  sOdlichen 
Mondhemisphäre  an.  Sfidlich  von  der  Mitte  der  Mondscheibe,  rechts  und 
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links  vom  mittleren  Meridian  derselben,  zeigen  sich  zwei  Reihen  großer 
Wallebenen,  parallel  nebeneinander  in  nordsüdlicher  Richtung  sich  er- 
streckend. Ähnliche  Reihen  zeigen  sich  in  anderen  Teilen  des  Mondes, 
so  daß  man  als  Charakteristikum  der  Wallebenen  bezeichnen  darf,  daß  sie 
meist  in  Reihen  nebeneinander  geordnet  erscheinen.  An  einigen  Stellen 
stehen  sie  so  dicht  gedrängt,  daß  sie  offenbar  infolgedessen  polygonale 
Gestalt  angenommen  haben.  Gewisse  Wallebenen  zeigen  im  Innern  einen 
gewölbten  Boden.  Eine  vöilig  krcisfönnige ,  hierhin  gehörige  Bildung 
ist  der  12  Meilen  im  Durchmesser  große  Wargentin,  ein  Gebilde,  das 
Madler  mit  dem  runden  Piedestal  eines  Denkmals,  Nasmyth  im  Aus- 
sehen mit  einem  Käse- Laib  vergleichi  Dieser  letztere  Veigleich  ist  sdir 
treffend,  doch  läuft  um  den  lufieren  Rand,  wie  ich  nachweisen  konnte^ 
dn  schmaler  mit  Hfigeln  besetzter  Rflcken. 

Manche  Vallebenen  sind  im  Innern  so  gut  wie  völlig  eben,  z.  E 
Plato.  Die  genauere  Untersuchung  am  Femrohre  zeigt,  da6  diese  Wall- 
ebenen entschieden  nicht  durch  Einsturz  entstanden  sein  können.  Bildungen, 
welche  ihnen  gleichen,  sind  auf  der  ErdoberfMche  nicht  vorhanden,  ob  solches 
in  früheren  Perioden  der  Fall  gewesen,  bleibt  mindestens  sehr  zwelfdhafL 

Auf  die  Watldienen  folgen  der  Größe  nach  die  Ringgebirge, 
•kreisrunde,  richtiger  polygonale  Formen,  meist  mit  deutlichem  Rficken  auf 
der  zusammenhängenden  Umwallung.  Nach  außen  fallen  die  Wälle  meist 
sehr  allmählich  zur  Umgebung  ab,  nach  innen  sind  sie  stets  steiler,  die 
innere  Fläche  lie^  meist  tiefer  und  ist  konkav;  im  Zentruni  oder  nahe 
demselben  erhebt  sich  ein  Zentralberg  oder  ein  kleines  Zentral gebirge, 
selten  sieht  man  statt  dessen  einen  einzelnen  Krater.  Die  Zentralberge  er- 
reichen niemals  die  Höhe  der  äu leeren  Umwallung,  in  vielen  Fällen  liegen 
sogar  die  Gipfel  der  Zentralberge  noch  unter  dem  Niveau  der  äußeren 
Umgebung  des  Ringgebirges.  Nach  den  genauen  Untersuchungen  von 
Dr.  H.  Ebert*)  sind  die  Durchmesser  der  Ringgebirge  zwischen  7  und 
70  mal  so  groß  als  die  mittleren  Tiefen  derselben,  so  daß  selbst  die  tiefsten 
Ringgebirge  nur  wie  flache  Teller  erscheinen,  ja  in  den  großen  Formationen 
würde  man,  auf  dem  Walle  stehend,  infolge  der  Krümmung  der  Mond- 
oberfläche den  gegenüber  liegenden  Teil  des  Walles  gar  nicht  wahrnehmco, 
weil  er  unter  dem  Horizont  liegt  Wer  dieses  erwägt,  wird  völlig  davon 
absehen,  eine  äußere  Ähnlichkeit  der  Ringgebirg^  mit  den  irdiscben  Vul- 
kanen zu  konsfruieren.  Aus  den  Zusammenstellungen  von  Professor  Ebert 
eigil)t  sich  femer,  daß,  je  größer  der  Durchmesser  eines  Ringgebhges  isl, 
um  so  mehr  die  innere  Vertiefung  an  Volumen  den  fiber  das  mitttere  Niveau 
emporsteigenden  Wall  übertrifft  Die  Ringgebirge  sind  im  allgemeinen 
tiefer  als  die  Wallebenen,  und  die  kleinen  Ringgebirge  haben  vielfach 
größere  absolute  Tiefe  als  die  mittleren.  Ringgebiige  ohne  jede  Andeuhing 
eines  Zentralberges  sind  höchst  selten. 

Die  Anzahl  der  Ringgebirge  auf  der  Mondscheibe  beträgt  bis  herab  zn 
2  Meilen  Durchmesser  mehr  als  1000.  Auf  der  Erde  gibt  es  keine  Analoga 

»)  Sirius  1891,  S.  7. 
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der  Mond-Ringgebirge.  Nur  derKilauea  wird  bisweilen  mit  ihnen  in  Parallele 
Ifestellt;  wer  jedoch  aus  eigener  Beobachtung  mit  dem  Typus  der  Mond- 
ringgebirge vertraut  ist,  muß  diese  Parallele  ablehnen.  Weit  eher  könnte 
man  bei  Santorin  oder  Barren-Island  an  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den 
Mondringgebiif^en  denken,  allein  gerade  diese  Beispiele  lehren,  daß  der 
Ringgebirgstypus  des  Mondes  auf  der  Erde  nicht  anzutreffen  ist  Ob  er 
in  früheren  Epochen  hier  vertreten  war,  muß  bei  der  relativ  raschen  Zer- 
störung vulkanischer  Gebilde  dahin  gestellt  bleiben;  was  man  von  den 
Resten  tertiärer  Vulkane  bis  jetzt  kennen  gelernt  hat,  spricht  aber  durchaus 
nicht  fflr  die  Annahme  ehemaliger  großer  Ringgebiige  auf  der  Erde. 

Von  den  klehien  Ringgebiiigen  bis  zu  den  kleinen  Kraterbergen  und 
Kraterhfigeln  des  Mondes  gibt  es  Obergänge,  und  die  Anzahl  dieser  For- 
mationen wichst  mit  zunehmender  Kleinheit  derselt)en.  Manche  der  kleinsten 
sind  ziemlich  steile  Kegel,  andere  haben  nur  die  Höhe  von  mäßigen  Hügeln, 
es  gibt  auch  kraterförmige  Vertiefungen  ohne  äußeren  Wall,  wie  z.  B.  die 
von  mir  aufgefundene  Neubildung  Hyginus  N  nahe  der  Mondmitte.  Alle 
diese  Bildungen  zeigen  indessen  noch  Krater,  welche  die  Krater  der  irdischen 
Vulkane  sehr  beträchtlich  an  Größe  übertreffen.  Aber  sie  nähern  sich 
diesen  in  ihrem  allgemeinen  Aussehen  doch  erheblich  und  auch  darin, 
daß  sie  nicht  selten  in  Reihen  angeordnet  sind,  so  daß  man  kaum  umhin 
kann,  in  ihnen  wirkliche  Analoga  unserer  Erdvulkane  zu  sehen.  Von 
letzteren  unterscheiden  sie  sich  durch  ihre  ungeheuer  große  Anzahl,  die 
sicher  mehrere  Hunderttausend  beträgt  und  durch  den  Umstand,  daß  sie 
keine  Spur  von  Tätigkeit  mehr  erkennen  lassen.  Sonach  ergibt  sich,  daß 
die  vulkanischen  Bildungen  der  Erde  nur  mit  den  kleinsten  und  Mde  man 
wohl  annehmen  darf,  jüngsten,  mit  Kratern  versehenen  Beiden  und  Hügeln 
des  Mondes  zusammengestellt  werden  dürfen.  Die  sämtlichen  anderen 
kreisförmigen  Mondformationen  sind  auf  der  Erde  nicht  ver- 
treten und  waren  es  hier  auch  niemals.  Diese  letztere  Tatsache  ist 
nun  aber  von  so  großer,  geologischer  Wichtigkeit,  daß  es  angezeigt  er- 
scheint, bei  ihrer  Begründung  zu  verweilen. 

Wer  genügend  mit  den  Mondformationen  bekannt  ist,  kann  keinen 
Augenblick  daran  zweifeln,  daß  mit  Ausnahme  der  oben  zuletzt  erwähnten 
kleinsten  und  überaus  zahlreichen  Mondkrater  (deren  häufiges  Auftreten 
als  Doppelkrater  von  mir  nachgewiesen  worden  ist)  keine  typische  Ähn- 
lichkeit zwischen  den  irdischen  Vulkanen  und  den  kreisförmigen  Mond- 
gebilden besteht.  Wollte  man  annehmen,  daß  in  einer  gewissen  Periode 
der  Vorzeit  solche  große  lunare  Formen  auch  auf  der  Erde  als  vulkanische 
Gebilde  vorhanden  gewesen  seien  und  zwar  um  die  Analogie  ausreichend 
zu  machen,  in  verhältnismäßig  ebenso  großer  Anzahl  wie  auf  dem  Monde, 
so  müßte  man  ein  Maß  von  Zerstörung  dieser  Gebilde  durch  die  Atmo- 
sphärilien annehmen,  für  welches  wir  sonst  keine  Andeutung  besitzen. 
Wenn  auch  der  Mond  jünger  ist  als  die  Erde  und  wenn  er  auch  gegen- 
wärtig weder  Wasser  noch  Luft  in  nennenswerter  Weise  mehr  an  seiner 
Oberfläche  besitzt,  so  weicht  doch  die  typische  Form  seiner  Oberflächen- 
gebilde so  völlig  von  derjenigen  der  Erdoberfläche  ab,  daß  man  ohne 
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Willkür  nicht  annehmen  kann,  diese  Verschiedenheit  sei  innerhalb  der  hier 
überhaupt  zulässigen  Zeiträume  lediglich  durch  Nivellierung:  ''^"f  t^er  Erde 
entstanden.  Dies  um  so  weniger  als  eine  Verwandtschaft  der  jüngsten  vul- 
kanischen Gebilde  des  Mondes  mit  den  Vulkanen  der  Erde  sich  tatsächlich 
aufdrängt.  Anderseits  zweifelt  kein  Kenner  des  Mondes  daran,  daß  die 
dortigen  großen  Formationen  durch  solche  Kräfte  entstanden  sind,  welche 
wir  auf  der  Erde  vulkanische  nennen,  wonach  der  Schluß  unabweisbar  wird» 
daß  der  irdische  und  der  kosmische  (lunare)  Vulkanismus  sich  in  sehr  ver- 
schiedener Art  und  Weise  geltend  gemacht  haben. 

Ich  werde  die  einzig  mögliche  Ursache  dieser  Verschiedenheit  jetzt 
nachweisen. 

Behrachten  wir  zwei  helBflussige  (geschmolzene)  Kugdn  von 
der  Beschaffenheit  der  Erdmaterie,  die  wir  allgemein  als  ikberein- 
stimmend  mit  der  Mondmaterie  anzunehmen  haben,  von  denen  eine  die 
Größe  des  Mondes»  die  andere  die  Größe  der  Erde  besitzt  Jede  dieser 
Kugeln  befinde  sich  im  Weltnume,  der  Einwirkung  anderer  Körper  ent- 
zogen nnd  sich  abkfUilend.  Es  ist  unter  diesen  Umständen  kein  Grund  vor- 
handen, anzunehmen,  daß  der  Vorgang  der  Abkühlung  bei  beiden  Kugeln 
sich  nicht  nach  dem  gleichen  Schema  abspielen  wird,  nur  die  Zeitdauer 
desselben  wird  für  die  größere  Kugel  eine  längere  sein.  Bringen  wir  nun 
beide  Kugeln  während  ihres  heißflüssigen  Zustandes  in  die  Entfernung 
voneinander,  welche  der  Mondentfernung  von  der  Erde  entspricht  und 
überlassen  sie  ihrer  Abkühlung,  so  bleibt  alles  unverändert  bis  auf  die 
Einwirkung  der  gegenseitigen  Anziehung,  die  sich  bei  jedem  der  beiden 
Körper  in  Gestalt  von  Flutbildungen  äußern  muß. 

Die  anziehende  Kraft  des  Mondes  würde  auf  der  gänzlich  flüssigen 
Erde  unter  dem  Äquator  eine  Fluthöhe  von  ungefähr  1  m  hervorrufen, 
während  die  anziehende  Kraft  der  Erde  auf  die  flüssige  Mondkugel  in 
gleicher  Weise  eine  Fluthöhe  von  etwa  40  m  erzeugen  müßte.  Die  Ge- 
zeitenschwankungen auf  dem  Monde  infolge  der  anziehenden  Wirkung  der 
Erde  auf  dessen  glühen df hissige  Masse,  muß  also  voreinst  40  fach 
größer  gewesen  sein  als  diejenigen,  welche  auf  der  Erde  durch  den  Mond 
erzeugt  wurden  und  zwar  mußte  unter  diesen  Verhaltnissen  (wenn  nämlich 
die  ganze  Masse  feurigflüssig  war)  die  Hochflut  immer  auf  einer  gegen 
die  Erde  geriditelen  Linie  liegen.  Damit  war  aber  offenbar  eine  Ursache 
gegeben,  welche  die  feurigfifissige  JMaterie  des  Mondinnem  zu  ungldchlich 
stärkerer  Reaktion  nach  außen  verankißte,  als  solches  bei  der  Erde 
der  Fall  war.  Und  dieses  nicht  allein.  Die  nämliche  störende  Kraft  der 
Erde  auf  die  Mondmasse  bewirkte  auch,  daß  die  Rotation  des  Mondes  um 
seine  Achse  sich  verlangsamte  und  daß  der  Mond  sich  von  der  Erde  entfernte. 
Letzterer  Umstand  ist  von  sehr  großer  Bedeutung.  Denn  die  fluterzeugende 
Kraft  wirkt  umgekehrt  wie  der  Kubus  der  Entfernung,  so  daß  sie  in  der  Ent- 
fernung genau  S  mal  größer  ist  als  in  der  Entfernung  1.  Der  Mond  aber 
muß  in  sehr  entlegener  Zeit  der  Erde  bei  weitem  näher  gewesen  sein,  jedoch 
durch  die  fluterzeugende  Einwirkung  der  Erde  hat  sich  seine  Entfernung 
vergrößert  und  zwar  so  lange,  bis  die  Pertode  der  Störung  abgelaufen  ist 
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Es  gibt  eine  gewisse  Größe,  unter  welche  die  Entfernung  des  Mondes 
von  der  Erde  nicht  herabsinken  kann,  ohne  daß  er  durch  die  fluterzeugende 
Kraft  der  Erde  völlig  auseinander  gerissen  würde  Diese  Entfernung  be- 
trägt in  unserem  Falle  rund  18000  Kilometer  oder  etwa  Vn  seiner  mitt- 
leren heutigen  Entfernung.  Eine  flfissige  Masse  in  dieser  Entfernung  wfirde 
vor  ihrer  Auflösung  die  Gestalt  eines  Ellipsoids  besitzen,  dessen  große 
Achse  der  Erde  zugekehrt  und  doppelt  so  lang  ist  als  die  senkrecht  dazu 
stehende.  Mit  zunehmender  Entfernung  nimmt  die  große  Achse  dieses 
Ellipsoids  ab  und  die  Gestalt  nähert  sich  allmählich  derjenigen  einer  Kugel. 
Der  Mond  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  ist  nach  den  neuesten  Unter- 
suchungen von  Professor  Franz*),  die  durch  andere  von  Dr.  Mainka  be- 
stätigt werden-),  nur  höchst  unbedeutend  in  der  Richtung  gegen  die  Erde 
hin  verlängert  und  zwar  nur  so  wenig,  daß  der  Betrag  nicht  sicher  er- 
mittelt werden  kann,  um  welche  sich  dort  die  mittlere  Oberfläche  von  der 
genauen  Kugelgestalt  entfernt.  Daraus  folgt,  daß  der  Mond  im  größten 
Teile  seiner  Masse  noch  gluhendflussig  gewesen  ist,  als  er  nahezu  in  seine 
heutige  Entfernung  von  der  Erde  gelangte.  Die  störende  Wirkung  der 
Erde  auf  die  glühendflussige  Mondmasse  bewirkt  in  dieser  ein  Empor- 
steigen der  inneren,  heißen  Materie,  d.  h.  gestaltet  dieselbe  ausbruchsfähiger 
und  zwar  ist  diese  Einwirkung  nach  Zeit  und  Ort  von  sehr  veränderlicher 
Intensität  Auch  zeigt  die  Laplaoesche  Theorie  der  Ebbe  und  Flu^  sobald 
sie  auf  den  Umstand  au^edehnt  wird,  daß  bei  diesen  Oszillationen  der 
Oleidigewichtszustand  erstrebt,  aber  tatsächlich  nie  erreicht  wird,  daß  die 
gesamte  Schwankung  sich  aus  mehreren  O^illationen  mit  verschiedenen 
Perioden  zusammensetzt,  so  daß  nicht  nur  sehr  beträchtliche,  sondern  auch 
überaus  komplizierte  Bewegungen  der  flüssigen  Mondmaterie  entstehen 
mußten,  alle  aber  mit  der  schließlichen  Wirkung:  heißflüssige  Materie  aus 
tiefen  Schichten  in  höhere  zu  bringen,  d.  h.  deren  Ausbruchfähigkeit 
zu  vermehren. 

Wie  oben  angegeben  wurde,  muß  die  Mondmaterie,  als  unser  Trabant 
nahezu  in  seine  heutige  Entfernung  von  der  Erde  gelangte,  noch  heiß- 
flüsstg  gewesen  sein,  weil  er  andernfalls  in  der  Richtung  gegen  die  Erde 
hin  eine  meßbare  Verlängung  besäße.  Die  Formen  seiner  festen 
Oberfläche  haben  sich  also  erst  herausgebildet,  als  der  Mond 
schon  nahe  seine  heutige  Entfernung  von  der  Erde  besaß. 

Bis  hierher  ist  in  unseren  Schlußfolgerungen  nichts  Hypothetisches  ent- 
halten, sie  sind  lediglich  der  Ausdruck  der  mathematischen  Untersuchungen. 
Die  Hypothese  setzt  erst  ein,  wenn  es  sich  um  die  Gestaltung  der  allmählich 
sich  bildenden  festen  Mondkniste  unter  dem  Einfluß  der  eruptiven  Kräfte 
des  Innern  handelt 

Es  scheint,  und  alle  Mondbeobachter  sind  darüber  einig,  daß  die 
großen  Maren  wohl  die  ältesten  Bildungen  darstellen,  welche  wir  auf  der 
Mondoberfläche  noch  wahrnehmen.   Sie  entstanden  offenbar  zu  einer 


')  Astr.  Beob.  auf  der  Königsberger  Sternwarte,  Bd.  38. 

^)  Mitteil,  der  KgU  Universitatssternwarte  zu  Breslau,  1901,  1. 
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Zeit,  als  die  erste  Mondkniste  noch  relativ  schwach  war,  indem  die  glühende 
Materie  des  JMondinnem  unter  der  primiren  Wirkung  der  fluterzeugenden 
Kraft  der  Erde  empordrängte,  die  Kruste  dnschmob  und  wieder  zurfick- 
sank.  Die  nahezu  kreisförmige  Gestalt  der  Maren  erklärt  sich  nun  da- 
durch, daß  die  Materie  aus  groBen  Tiefen  emporstrebte  und  sich  oben 
nach  allen  Seiten  hin  ausdehnte»  Im  einzelnen  waren  die  Ausbruchstelien 
natOrlidi  zuföllig,  schließlich  bildeten  sich  aber  doch  gewisse  bleibende 
große  Öffnungen  in  der  Mondrinde,  die  bei  dem  periodischen  Andrängen 
der  erumpierenden  Glutmassen  vorzugsweise  ausgefüllt  wurden. 

Das  Niveau  der  letzteren  sank  natürlich  wieder,  wenn  der  Andrang 
von  unten  nachlieli,  aber  immerhin  blieb  die  Oberfläche  im  ganzen  hori- 
zontal, gleichgiltig,  ob  der  Stand  der  glühenden  Lavamasse  hoch  oder  tief 
war.  In  dieser  Hinsicht  kann  man  an  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  Kilauea  denken. 

Zu  den  frühesten  Bildungen  dieser  Art  scheint  das  Mare  Imbrium 
zu  gehören,  das  sich  wie  eine  gewaltige  kreisförmige  Öffnung  in  der  Mond- 
oberfläche darstellt  und  dies  besonders  um  die  Zeit  des  letzten  Viertels 
überaus  deutlich  zeigt  Seine  Umwallung  wird  auch  durch  die  im  all- 
gemeinen höchsten  Gebirge  des  Mondes  gebildet  Nach  den  Untersuchungen 
von  Professor  Franz  gehört  es  zu  den  tiefstliegenden  Regionen  der  Mond- 
oberfläche; es  bedeckt  zusammen  mit  dem  Oceanus  procellarum  den  größten 
Teil  des  nordöstlichen  Viertels  der  uns  sichtbaren  Mondscheibe  und  diese 
ungeheure  Depression  hat  die  Gestalt  eines  länglichen  Kraters.  Wie  eine 
gewaltige  vernarbte  Wunde  der  Mondrinde  stellt  sie  sich  um  die  Zeit  des 
letzten  Viertels  dem  Auge  des  Beschauers  dar.  Auch  das  Mare  Serenhatis 
liegt  tief,  ebenso  das  Mare  Crisium  und  diese  TieHagen  können  mit  Recht 
als  Argument  für  die  Hypothese  angesehen  werden,  daß  die  genannten 
Maren  zu  den  frühesten  Gebilden  der  heutigen  Mondoberfläche  gehören. 
DaB  die  Erdoberfläche  um  jene  Zeit  schon  fest  war,  muß  aus  physika- 
lischen Gründen  durchaus  bezweifelt  werden,  denn  die  Mondol)erfUche 
ist  notwendig  früher  erkaltet  als  die  Erdoberfläche.  Gleichwohl  finden 
wir  auf  dieser  letzteren  keine  Spur  einer  Andeutung,  daß  sie  jemals  von 
Formationen,  ähnlich  den  Mondmaren,  bedeckt  war.  Dies  ist  nun  eben  eine 
notwendige  Folge  des  Umstandes,  dal)  die  Mondanziehung  auf  das  glühend- 
flüssige F:rdinnere  zu  schwach  war  um  ein  so  gewaltiges  Empordrängen 
desselben  zu  bewirken,  wie  es  die  Erde  bezüglich  des  Mondes  wirklich 
getan.  Die  Wallebenen  des  Mondes  sind  offenbar  jüngeren  Ursprungs 
als  die  Maren  und  die  Ringgebirge  jünger  als  die  Wallebenen. 

Die  Ringgebirge  aber  sind  älter  als  die  kleinen  und  kleinsten  Krater 
des  Mondes.  Daß  diese  Schlußfolgerung  keinewegs  eine  hypothetische 
Behauptung  ist,  habe  ich  durch  vieljährige  Untersuchungen  einer  großen 
Formation  nahe  auf  der  Mitte  der  Mondscheibe  nachweisen  können.*)  Die- 
selben beziehen  sich  auf  den  östlichen  Teil  der  inneren  Fläche  der  18  Meilen 
im  Durchmesser  haltenden  Wallebene  Alphonsus.  Die  nebenstehende  Ab- 
bildung gibt  nach  meinen  Beobachtungen  eine  Karte  der  in  Rede  stehen- 


^)  Klein,  Führer  am  Sternenhimmel,  S.  294  u.  ff. 
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len  Region.  Man  sieht  hier  zunächst  ein  merkwürdiges  dunkles  Dreieck, 
k  ist  ein  Kraterkegel,  der  sich  auf  dem  Nordwalle  eines  flachen  Hügel- 
inges erhebt,  der  innen  an  den  Abhang  des  mächtigen  Ostwalls  von 
Mphonsus  stößt  Auf  diesem  Hügelringe  erheben  sich  noch  zwei  kleine 
(uppen  B  und  C,  deren  Höhe  schwerlich  50  m  erreicht.  Der  Hügelring 
elbst  ist  noch  beträchtlich  niedriger,  aber  die  innere  von  ihm  umschlossene 
-lache  liegt  tiefer  als  die 
iu6ere.  Man  erkennt  dieses 
»i  aufgehender  Sonne,  wenn 
Icr  östliche  Teil  der  innem 
ibene  des  Alphonsus  schon 
ron  den  ersten  Strahlen  der 
>onne  getroffen  wird.  AIs- 
lann  erscheint  das  Innere  des 
lögehinges  noch  völlig  mit 
Nachtschatten  gefüllt  und  als 
an  gewaltiger  Krater,  über 
lessen  schmalem  Ringwalle 
ich  der  helle  Kegel  A  er- 
lebt Die  Hügel  B  und  C 
jnd  erst  später  erkennbar, 

Venn  die  Sonne  etwas  über  der 
«ngebene  steht;  dann  wirft  ^raterkegd  im  Inneren  des  Alphonsus. 

)esonders  C  einen  kleinen  breiten  Schatten  in  die  Fläche.  Steigt  die  Sonne  höher 
»  beginnt  das  dunkle  Dreieck  um  den  Krater  A  bald  sichtbar  zu  werden  und 
»anerkennt diesen  Krater  noch  als  hellen  weißen  Punkt,  wenn  von  dem  Hügel- 
inge längst  nichts  mehr  zu  sehen  ist  Genauere  Aufnahmen  bei  verschiedenen 
liedrigen  Sonnenhöhen  zeigen  in  der  Umgebung  von  A  kleine  Hügelzüge 
md  Bodenwellen,  und  da  das  dunkle  Dreieck  noch  gleichzeitig  mit  ihnen  er- 
cannt  werden  kann,  so  gewinnt  man  die  deutliche  Überzeugung,  daß  die 
lunkle  Materie  sich  überall  nach  den  tieferen  Lagen  hin  ausdehnt  und  da- 
lurch  auch  die  charakteristische  äußere  Gestalt  des  Dreiecks  angenommen 
lat  Diese  Materie  selbst  kann  sich  aber  nur  in  einer  verhältnismäßig 
lünnen  Schicht  aufgehäuft  haben,  in  einer  Mächtigkeit,  die  selbst  geringe 
Erhöhungen  nicht  zu  überdecken  vermochte.  Dies  beweist  die  Tatsache, 
laß  sehr  niedrige  Hügel  oder  Klippen  im  Innem  des  Ringkreises  von  ihr 
licht  überdeckt  werden  konnten.  Diese  kleinen  Hugelchen,  deren  Lage  in 
1er  Karte  nur  angedeutet  werden  kann,  zeigen  sich  nämlich  bei  einem  ge- 
vissen  Sonnenstande  als  feine  Lichtpünktchen,  die  aus  der  dunklen,  drei- 
eckigen Fläche  hervorragen.  Damit  ist  auch  bewiesen,  daß  die  dunkle 
Vlaterie  nicht  aus  kleinen  festen  Körpern  bestand,  die  gleich  den  vulka- 
lischen  Aschenmassen  aus  der  Höhe  herab  alles  bedeckten,  sondern  daß 
ac  flüssig  war,  als  sie  sich  ausbreitete.  Übrigens  zieht  sich  längs  des 
nnem  Abhanges  des  Hauptwalles  vom  Alphonsus  noch  ein  schmaler, 
weniger  dunkler  Strich  ss  hin,  der  wahrscheinlich  einer  älteren  Eruption 
/on  A  sein  Dasein  verdankt,  möglicherweise  aber  auch  dem  vorspringen- 
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den  PIc  H  entelunmt  Er  durchbricht  den  Hflgelkrets  bd  p,  aber  bis  jetzt 
habe  ich  nicht  feststellen  Icönnen,  ob  hier  eine  Öffnung  im  Walle  ist  oder 
ob  der  Hfigdring  sich  unmittelbar  an  den  mauenuHg  aufsteigenden  Haupt- 
wall des  Alphonsus  anschließt  Sicher  ist  dagegen,  daß  die  lange  Boden* 
spalte  oder  Rille  rr  den  Hügel  kreis  in  einer  schroffen  Schlucht  durch- 
schneidet Welterhin  durdiselzt  diese  Rille  in  ehiem  wüd  zerrissenen  breiien 
Passe  sogar  den  Hauptwall  des  Alphonsus  selbst  Eine  andere  Rille  tt 
zeigt  sich  im  Westen  zwischen  zwei  flachen  Hügelzügen.  Um  einen  Maß- 
stab zur  Beurteilung  der  Größenverhältnisse  zu  geben,  bemerke  ich,  daß 
der  Durchmesser  des  Hügelkreises  von  N  nach  S  etwa  3*/2  deutsche  Meilen 
betragen  mag.  Die  Breite  der  Rille  r  anzugeben,  ist  nicht  möglich,  denn 
Schätzungen  sind  unter  den  obwaltenden  Umständen  sehr  unsicher.  Ich 
glaube  aber,  daß  die  Rille  im  Inneren  des  Hügelringes  keineswegs  300  m 
Breite  hat;  südwärts  besonders,  ehe  sie  den  Wall  des  Alphonsus  erreicht, 
wird  sie  dagegen  viel  breiter.  Diese  Tatsachen  der  Beobachtung  führen 
mit  zwingender  Notwendigkeit  zu  folgenden  Schlüssen:  Die  Wallebene 
Alphonsus  mit  ihrer  ungeheueren  Bergumrahmung  und  der  nur  wenig 
tiefer  als  die  äußere  Umgebung  im  Osten  liegenden  innern  Fläche,  ist  der 
älteste  Teil  der  ganzen  gewaltigen  Formation.  Wesentlich  jünger  ist  der 
am  innern  Ostwalle  Hegende  niedrige  Hügel  kreis  mit  dem  vulkanischen 
Pic  A.  Nahezu  ebenso  alt,  wahrscheinlich  etwas  jünger,  suid  die  zahl- 
reichen Udnen  Hfigdchen  Im  Innern  dieses  Kreises.  Noch  weit  jfinger 
ist  die  dunkle  Materie^  welche  das  Dreieck  bildet  sie  beshmd  ursprfingliGh 
aus  flQssiger,  wenig  gasreicher  Lava,  die  sich  als  Eruptionsprodukt  des 
Vulkans  A  aus  diesem  eigossen  hat  Am  jüngsten  abo*  ist  die  Boden- 
spalte oder  Rillerr,  denn  sie  durchschneidet  das  dunkle  Dreieck  und  tritt 
sfidwirts  aus  ihm  heraus.  So  kann  an  der  Wallebene  Alphonsus  die 
Reihenfolge  der  Bildungen  und  die  ersterbende  Intensität  der  vulkanischen 
Kraft  mit  Sicherheit  und  klar  erkannt  werden.  Völlig  erioschen  ist  die 
vulkanische  Tätigkeit  auf  dem  Monde  auch  heute  noch  nicht  Ich  habe 
nachweisen  können,  daß  nahe  der  Mitte  der  Mondscheibe  in  der  Zeit 
zwischen  1873  und  1877  eine  wallose,  runde  Vertiefung  mit  zentralem 
Krater  entstanden  ist  und  eine  kleinere  südUch  davon,  die  sich  später  durch 
eine  graue,  breite  Bodenmulde  miteinander  in  Verbindung  zeigten.  Die 
Hauptformation  hat  den  Namen  Hyginus  N  erhalten.  Die  Neubildungen 
an  jener  Stelle  waren  damit  nicht  abgeschlossen,  denn  am  12.  April  1894 
entdeckte  N.  Krieger  (Triest)  östlich  neben  Hyginus  noch  eine,  aber  kleinere 
runde  Vertiefung.  Sie  muß  unzweifelhaft  als  weitere  Neubildung  angesehen 
werden,  da  sonst  die  zahlreichen  großen  Femrohreii  welche  seit  meiner  Ent- 
deckung von  Hyginus  N  (seit  1877)  auf  diesen  gerichtet  worden  waren, 
sie  sicherlich  vor  1894  gezeigt  haben  würden.  Noch  in  einer  andern 
Region  des  Mondes  ist  das  Entstehen  einer  Bildung  nachweisbar,  die  von 
den  sonstigen  lunaren  Formationen  abweicht  und  mit  den  u'dischen  Vulkanen 
Ähnlichkeit  zeigt,  aber  in  der  KiateigröBe  diese  doch  gewaltig  fibertriffL 
Diese  R^on  li^  im  östlichen  Teile  des  Mare  Nedaris  und  ist  hi  der 
nebenstehenden  klehien  Karte,  die  nach  meinen  BeolMditunfigen  während 
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der  Jahre  1881  — 1890  entworfen  wurde,  dargestellt.  Die  beiden  Objekte 
stellen  sich  in  kleinen  Ferngläsern  als  zwei  rundliche,  dunkle,  ja  schwirz- 
liehe  Flecke  dar.  In  Wirklichkeit  sind  es  nach  meinen  Beobachtungen 
Krater  mit  hellem  Randes  von  tiner  dunklen  Materie  umgeben.  Der  sQdliche  ist 
mit  N,  der  nördliche  mit  K  bezdchnei  Idi  habe  anderwärts  nachgewiesen,^) 
daß  die  beiden  dunklen  Flecke  bis  1843  nicht  gesehen  worden  sind;  erst  An- 
fangs 1851  sah  JuL  Schmidt  In  Athen  den  größeren  N.  Mdne  Beobachtungen 
ergaben,  dafi  es  sich  um  dnen  deutlichen  Bergkegel  mit  zentraler,  weiß  um* 
randeter,  Im  Innern  dunkler  Krateröffnung  handelt  Am  25.  Januar  1882  er- 
kannte ich  zuerst  die  äußere,  radiale  Struktur  des  Kegels.  Er  zeigte  sich  scharf, 
mit  steilem  Rande,  außen  schwarz,  innen  weiß,  umgeben  von  einer  graudunklen 
Glorie  oder  einem  Ringe.  Viele  feinste  Kraterchen  standen  wie  Parasiten 
um  ihn  und  leichte  Bodenwellen,  in  den  höheren  Teilen  des  Kegels  kaum 
angedeutet,  gingen  von  ihm  radial  aus,  um  so  deutlicher  sich  darstellend, 
je  weiter  sie  sich  vom  Kegel  entfernten.  Der 
Krater  erschien  an  jenem  Abende  so  scharf,  wie 
ich  ihn  niemals  sah,  ich  erblickte  im  Innern  den 
Schatten  des  Walles  und  außen  die  Abhänge  in 
plastischer  Deutlichkeit.  Am  19.  September  1883 
sah  ich  im  Zentrum  des  weißen  Kratertrichters 
ein  schwarzes  Pünktchen,  offent)ar  die  tigentliche 
Emptionsröhre.  Ein  paar  Jahre  später,  am  11.  März 
1886,  fand  Qaudlbert,  dner  der  erfahrensten 
Selenographen,  den  Krater  gegen  N  etwas  länglich 
und  als  die  Luft  sehr  ruhig  war,  sah  er,  daß 
ein  winzig  Mdner  Krater  den  Nordrand  von  N 

durchbrochen  hat,  wovon  er  sowohl  als  ich  früher  ™' ^H"'*'*^"  ^J^^^F,  m«»* 

nedans  und  ihre  Umgebung 

nie  eine  Spur  gesehen.  Ein  anderer  Beobachter,  nach  Beobachtungen  zu  Köln 
V.  Nielsen,  sah  später  diesen  parasitären  Krater  1881—1890. 
ebenfalls  und  sehr  leicht,  während  er  ihn  früher  an  dem  großen  Kopen- 
hagener Refraktor  nie  gesehen.  »Der  Hauptkrater,«  schrieb  1889  Nielsen, 
»hat  strahlenförmige  Ausläufer  und  scheint  auf  verschiedenen  schrägen 
Terrassen  lagen  zu  liegen.  Die  nächsten,  strahlenförmigen,  radialen  Ausläufer 
gehen  steil  gegen  den  Krater  hinauf  und  dieser  scheint  sehr  tief  zu  sein.« 
Diesen  Wallkrater  habe  ich  seitdem  bei  guter  Luft  auch  gesehen  und  muß 
daher  schließen»  daß  er  1882  noch  nicht  vorhanden  war.  Die  vulkanische 
Tätigkeit  auf  dem  Monde  ist  also  noch  keineswegs  erloschen,  sondern  nur 
auf  einen  Im  Veigleich  zur  Vorzelt  überaus  geringen  Orad  von  Intensität 
herabgesunken,  sie  befindet  sich  Im  Stadium  des  Ersterbens. 

Durch  Versuche  hat  Prof.  Prinz  vor  Jahren  nachgewiesen"),  daß 
ein  plötzlicher  Schlag  auf  einen  relativ  homogenen  Körper  normaler  Weise 
einen  drei-  oder  sechsstrahligen  Riß  erzeugt.  Bei  sehr  heftigem  Schlage, 


Flg.  2. 


^)  Vgl.  Klein,  Führer  am  Sternenhimmel,  S,  376  u.  ff. 
-)  Revue  de  Tiiniversite  de  BruxeUes  1898  bis  1899,  T.  4  fourier,  Fcvricr. 
Vgl.  auch  Sirius  1899,  S.  170  u.  ff. 
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oder  wenn  der  einschlagende  Körper  von  großen  Dimensionen  ist,  zeigen 
die  drei  Risse  häufig  eine  rflckwirtige  Verlingerung  über  das  Zentrum 
hinaus.  Viele  Mondringgebiige  lassen  bei  genauerem  Zusehen  deutliche 
Anlehnung  ihrer  RingwSlIe  an  die  sechseckige  Form  erkennen  und  tnan 
kann  deshalb  als  sehr  wahrscheinlich  anndimen,  daß  gemäß  der  Prinzschen 
Regel  am  Orte  dieser  Ringgebiige  ein  sublunarer  Stoß,  etwa  durch  empor- 
dringende Lava  erfolgte,  der  die  Mondrinde  durchbrach  und  die  Bildung: 
der  Formation  einleitete.  Aber  noch  ehi  anderes  Moment  dürfte  bei  der 
Bildung  der  Mondringgd>ifge  mitgewirkt  haben,  nämlich  das  Geysirphä- 
nomen, gemäß  Bunsens  Theorie.  Auf  der  Erde  erkennt  {man  dasseU>e  un- 
mittelbar in  den  vergleichsweise  harmlosen  und  kleinen  Formen  auf  Island^ 

in  Nordamerika  und  auf 
Neu-Seeland;  ich  habe 
aber  schon  vor  Jahren 
darauf  aufmerksam  ge- 
macht,daß  auch  die  Aus- 
brüche unserer  Vulkane 
nichts  anderes  sind  als 
Geysirphänomene,  bei 
denen  statt  kieselsäure- 
haltiger heißer  Wasser 
flfissige  Lavamassen  em- 
porgeschleudert werden. 
Es  handelt  sich  hier  nicht 
um  eine  Analogie,  son- 
dern beide  Klagen  von 
Erscheinungen  sind  ge- 
netisch identisch.  In  der 
friihen  Epoche  des  Mon- 
des, nachdem  sich  der- 
selbe an  seiner  Ober- 
fläche mit  einer  dünnen 


Figf.  3. 

Kirte  der  Umgebung  des  Coperaidtt  mit  den 
schwarzen  Punkten. 


Kruste  überzogen  hatte,  mußte  dort  das  Geysirphänomen  unter  dem  EinfluB 

der  flutbildenden  Kraft  der  Erde  ungeheure  Dimensionen  annehmen  und  konnte 

sich  örtlicii  während  außerordentlich  langer  Zeitperioden  wiederholen.  Die 
glühendflüssigen  Massen  bildeten  dann  allmählich  die  Ringwälle  um  den  Aus- 
bruchsschlund und  nach  außen  abfließend  die  heilen  Flächen  und  kurzen 
Streifen,  die  von  vielen  Ringgebirgen  aus^j^ehen  und  deren  ganzes  Aussehen: 
das  gegenseitige  Durchkreuzen  und  anscheinende  Überlagern  der  einzelnen 
Streifen,  z.  B.  bei  Copcrnicus  und  Kcppler,  augenscheinlich  andeutet,  daß 
sie  durch  zahlreiche  Wiederliokuii^cn  einer  und  der  nämlichen  Grund- 
ursache gebildet  worden  sind.  Daß  diese  Streifen,  ähnlich  wie  die  kragen- 
förmigen  Halos  um  zahlreiche  kleine  Krater  heller  als  ihre  Umgebung 
erscheinen,  ist  teils  auf  ihre  Jugendlichkeit  (im  Vergleich  zu  den  Maren)^ 
teils  auf  die  leichtflüssige  Beschaffenheit  derselben  zur  Zeit  ihres  Ausflusses 
zu  setzen,  wobei  sie  wie  eine  dünne  glatte  Kruste  das  ältere  Gestein  über- 
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!Ogen.  Natürlich  meine  ich  hierbei  nicht  die  sehr  langen,  hellen  Streifen, 
iie  von  einzelnen  Ringgebirgen  oder  einem  Punkte  nahe  bei  solchen 
lusgehen  und  vielfach  fast  wie  Meridiane  die  Mondkugel  überziehen.  Das 
Ot^esen  dieser  hellen  Streifen  wie  ihre  Entstehungsweise  ist  zurzeit  uner- 
(lärt  und  ich  beabsichtige  nicht  eine  neue  Hypothese  aufzustellen. 

Bei  den  Ringgebirgen  darf  man  bezüglich  des  eruptiven  Materials  an 
>eschränkte  Herde,  aus  denen  es  stammte  (etwa  im  Sinne  S(übels),  denken, 
ieren  Zusammenschrumpfen  zuletzt  die  Zentralberge  schuf.  Daß  es  die 
irsterbende  vulkanische  Tätigkeit  war,  dem  die  Zentralberge  ihr  Entstehen 
/erdanken,  beweist  die  Tatsache,  daß  diese  Zentralberge  selbst  niemals  die 
iöhe  der  Ringumwal- 
ung  erreichen,  ja  bis- 
weilen sogar  noch  unter 
iem  Niveau  der  äuße- 
en  Umgebung  bleiben. 
Die  kleinsten  Krater- 
<egel  des  Mondes  sind 
mdlich  die  jüngsten 
Produkte  und  völlige 
\naloga  der  Erdvul- 
kane, doch  älter  als 
diese,  da  sie  allem  An- 
scheine nach  heute 
längst  nicht  mehr  tätig 
sind. 

Eine  merkwürdige 
Tatsache  ist,  daß  gemäß 
meinen  Beobachtungen 
unter  den  kleinsten  Kra- 
terkegeln des  Mondes 
sehr  zahlreichZwillings- 
kratere  auftreten,  näm- 
lich Doppelkrater,  die 
mit  ihrer  Grundfläche 
50  nahe  zusammenstehen,  daß  sie  miteinander  verwachsen  erscheinen.  Man 
findet  dieses  wohl  auch  beiden  Ringgebirgen  (Ritter-Sabine,  Hind  Halley,Gau- 
ricus- Wurzelbauer  u.  a.)  und  bei  einigen  größeren  Kratern  (Copemicus  AA'), 
aber  doch  im  ganzen  sehr  selten,  denn  Doppelringgebirge,  wie  etwa  Merkator 
und  Campanus,  Aristarch  und  Herodot,  sowie  Doppelkrater  wie  die  beiden 
Messier,  gehören  nicht  hierher.  Eine  Region,  in  der  solche  Zwillingskrater 
vorkommen,  ist  u.  a.  die  Gegend  südwestlich  vom  Copemicus  bei  dem 
Ringgebirge  Gambart  Um  sie  auf  der  Photographie  identifizieren  zu 
können,  gebe  ich  hier  (Fig.  3)  eine  Karte  der  Umgebung  des  Copemicus, 
die  am  oberen  Rande  mit  Gambart  abschneidet.  Man  wird  mit  ihrer  Hilfe 
diese  Gegend  auf  der  Lichtdrucktafel  leicht  finden.  Um  aber  darüber  klar 
zu  werden,  wie  weit  auch  diese  Photographie  noch  davon  entfernt  ist,  das 
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feinste  Detail  der  Mondfornialionen,  jenes  nämlich,  welches  direkt  den 
irdischen  entspricht,  darzustellen,  ist  die  Region  um  Gambart  C  in  ver- 
größertem Maßstabe  in  Fig.  4  so  dargestellt,  wie  sie  Nieisen  am  7.  Juni  1889 
an  einem  großen  Fernrohre  gezeichnet  hat,  nachdem  ich  auf  die  Zwillings- 
krater  und  einige  verändeHiche  dunkle  Flecken  dort  aufmerksam  gemacht 
hatte.  Man  erkennt  auf  dieser  Zeichnung  die  Zwillingskrater  a  und  r,  die 
dunklen  Flecke  um  r  und  bei  s,  sowie  die  Kraterrille  d  e,  endlich  die 
hellen  Striche  und  Flecken,  die  dort  den  Mondboden  bedecken. 

In  der  Literatur  über  die  irdischen  Vulkane  findet  man  Zwillingskrafere 
kaum  erwähnt,  aber  wie  mir  Dr.  Grosser  mitteilte,  sind  dieselben  nach 
seinen  Beobachtungen  auf  der  Erde  kdneswes^s  sehr  selten  vorhanden. 
Also  auch  in  dieser  Beziehung  zeigt  sich  eine  Obereinstimmung  zwischen 
den  kleinsten  Kraterkegeln  des  Mondes  und  den  irdischen  Vulkanen. 

An  Zusammenbräche  der  Mondoberfläche  auf  größeren  Gebieten» 


Die  lanjrc  Wand  bei  Thebit  und  Umgebung  folgt   werden   können.     Fig.  5  gibt 

nach  Beobachtungen  zu  Köln  1875-1888.  eine  Darstellung  dieser  Gegend  nach 
meinen  Aufnahmen  in  den  Jahren  1875  bis  1888. 

Die  kmge  Wand  ist  ein  14  Meilen  langer,  in  Meridianricfatung  ver- 
laufender, schnurgerader,  mauerartig  steiler  300  m  hoher  Fdsabhang  gegen 
Osten  hin,  im  Süden  niedriger,  im  Norden  höher.  Er  durchzieht  den 
alten  verfallenen  Ringwall  fast  in  der  Mitte  und  trennt  die  westliche  300  m 
höher  liegende  Hälfte  desselben  von  der  östlichen,  tiefer  liegenden.  Oben 
auf  dem  Rande  des  Abhanges  sieht  man  eine  Anzahl  f  elstrflmmer,  ähnlich 
Kaminen  auf  einer  Mauer,  stehen  und  nach  einer  Beobachtung  von  mir 
am  10.  November  1884,  als  die  untergehende  Sonne  die  lange  Wand  strdffe, 
scheint  ein  brustwehrförmiger  Damm  von  wenigen  Metern  senkrechter  Höhe 
ol")en  längs  des  Absturzes  sich  hinzuziehen.  Daß  die  östliche  Hälfte  des 
alten  zerfallenen  Riiii^i^obirges  eine  große  abgesunkene  Fläche  darstellt, 
war  bei  dieser  Beleuchtung  augenfällig. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  durch  hypothetische  Annahmen  und  Aus- 
malungen die  Entstehung;  der  verschiedenen  Formationen  im  einzelnen 
vorzuführen;  der  Zweck  meiner  Darlegungen  war  nur,  zu  zeigen: 


im  Sinne  von  Sue6,  ist,  soweit  mei- 
ne Kenntnis  der  Mondformationen 

reicht,  nicht  zu  denken,  obgleich 

solche  lokal  sicherlich  vorgekommen 
sein  werden.  Eine  merkwürdige, 
hierlun  gehörige  Bildung,  dergleichen 
wir  auf  der  Erde  nicht  besitzen,  ist 
die  sogenannte  lange  Wand  östlich 
von  dem  Ringgebirge  Thebit  Dieses 
letztere  ist,  wie  meine  Beobachtungen 
ergaben,  von  den  niedrigen  Resten 
eines  ehemaligen,  ungeheuren  Ring- 
walles  umgeben,  die  am  meisten 
zusammenhängend  im  Westen  ver- 
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1.  daß  auf  dem  Monde  vulkanische  Vorgänge  von  ungleich 
großartigerem  Charakter  erfolgt  sind  als  jemals  auf  der  Erde, 
2.  dafi  der  Sitz  der  vulkanischen  Kraft  in  der  glühenden  Materie 
des  Mondinnern  sich  befand,  3.  daß  die  ungeheuren  vulkani- 
schen Wirkungen,  welche  die  Mondoberflfiche  im  Gegensatz 
zur  Erdoberfläche  offenbart,  lediglich  eine  Folge  der  stärkeren 
fluterzeugenden  Kraft  sind,  welche  die  Erde  auf  den  Mond 
ausfibte,  und  indirekt:  4.  daß  die  vulkanische  Kraft  der  Erde  eben- 
falls der  ursprfinglich  glflhendflfissigen  Materie  des  Erdinnern 
entstammt  und  diese  Kraft  auf  der  Erde  sowohl  als  auf  dem 
Monde  bis  zur  Gegenwart  stetig  an  Intensität  abgenommen  hat 
Der  tellurische  Vulkanismus  ist  eine  Wirkung  des  Restes  der  kosmischen 
Glut,  in  der  sich  voreinst  die  Gesamtmasse  der  Erde  befand  und  sein  Ur- 
sprung liegt  in  dem  ursprünglichen  Ballungsakte  der  Materie.  Dieses  ist 
die  unabweisbare  Schlußfolgerung,  zu  welcher  eine  möglichst  hypothesen- 
freie Untersuchung  der  Vulkanphänomene,  welche  der  Mond  darbietet, 
b^üglich  der  Erde  führt 

Das  magnetische  Ungewitter  vom  31.  Oktober  1903. 

eher  diese  großartigen  magnetischen  Störungen  hat  Dr.  J.  R.  Messer- 
schmitt der  Kgi.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Mimchen  eine  Abhandlung  vorgelegt^),  aus  der  das  Nachfolgende 
hier  mitgeteilt  wird. 

Während  der  letzten  Jahre  wichen  die  Bewegungen  der  Magnetnadel 
nur  wenig  von  ihrem  normalen  Gange  ab  und  wenn  Störungen  vorkamen, 
so  waren  sie  meist  nur  von  Icurzer  Dauer  und  geringer  Intensität  Es  war 
eben  die  Zeit  des  Minimums,  welches  sich  außerdem  dieses  Mal  länger 
als  gewöhnlich  hinzog.  Schon  im  Jahre  1900  glaubte  man  dasselbe  er- 
warten zu  dürfen,  altein  es  trat  erst  im  folgenden  Jahre  ein,  so  da6  das 
Jahr  1900  so  ruhig  und  gleichmäfiig  verlief,  wie  es  seit  der  regelmäßigen 
Verfolgung  dieses  Phänomens  noch  niemals  beobachtet  worden  ist  Ja 
noch  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1902  kamen  nur  sehr  geringe  Un- 
regelmäßigkeiten vor  und  erst  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  wurden  die 
Bewegungen  merklich  lebhafter,  so  daß  nicht  mehr  zu  zweifeln  war,  daß 
nunmehr  der  Wendepunkt  eingetreten  sei. 

Wenn  nun  schon  sonst  der  Anstieg  der  Kurve  der  magnetischen 
Variationen  zum  Maximum  immer  rascher  erfolgt  als  der  Abfall  zum 
Minimum,  so  konnte  man  erwarten,  daß  dies  noch  mehr  nacii  dem  lang- 
ausgedehnten Mininiiim  der  Fall  sein  würde,  was  sich  auch  völlig  be- 
stätigt hat.  Es  traten  daher  nunmehr  häufiger  stärkere  und  länger  an- 
dauernde Störungen  auf,  die  den  normalen  Gang  der  Elemente  des  Erd- 

^}  Sitzungsbericht  der  mathem.-phys.  Klasse  der  KgL  Bayer.  Akademie  der 
Wissenschaften.  Bd.  34^  Heft  1,  1904,  &  29  If. 
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magnetismus  wesentlich  beeinflußten.  Immerhin  nahmen  sie  keine  außer- 
gewöhnliche Größe  an,  sondern  blieben  in  den  Grenzen,  wie  man  sie 
während  der  elfjährigen  Periode  öfter  zu  beobachten  Gelegenheit  hat. 

Die  ersten  Tage  des  Oktobers  waren  verhältnismäßig  ruhig;  eine 
ziemlich  ansehnliche  Störung  fand  erst  am  12.  bis  14.  statt.  Die  folgenden 
Tage  wichen  wieder  nur  wenig  von  ihrem  normalen  Werte  ab  und  ins- 
besondere waren  in  den  letzten  Tagen  des  Oktobers  die  Tagesstunden 
recht  ruhig,  während  bei  Nacht  sich  kleinere  Unregelmäßi<2:keiten  einstellten. 
Eine  etwas  stärkere  Bew^[ung  begann  erst  wieder  am  30.  Oktober  abends 
10  Uhr  M.  E.  Z.,  welche  sich  aber  zunächst  in  mäßigen  Grenzen  hielt 
Am  31.  moigens  6  Uhr  schien  diese  Störung  schon  erloschen  zu  sein 
und  der  normale  Gang  wieder  eingesetzt  zu  haben.  Da  plötzlich  um 
7  Uhr  0  Minuten  machten  die  Magnetaadeln  einen  starken  Ausschlag  und 
gerieten  dann  in  eine  solche  Unruhe,  wie  sie  in  München  seit  mehr  als 
40  Jahren  nicht  mehr  beobachtet  worden  ist 

Nach  den  photographischen  Aufzeichnungen  kann  man  bei  dieser 
Störung  drei  Phasen  unterscheiden.  In  der  ersten,  die  von  7  Uhr  morgens 
bis  etwa  2  Uhr  nachmittags  dauerte,  lief  die  Deklinationsnadel  in  mäßig 
großen  Amplituden  hin  und  her,  indem  sie  dabei  fortwährend  kurz  an- 
dauernde Schwingungen  von  etwas  über  1'  Amplitude  ausführte,  so  daß 
während  dieser  ganzen  Zeit  das  Kurvenbild  doppelt  erscheint.  Bei  der 
direkten  Beobachtung  der  Deklinationsnadel  mit  dem  Theodoliten  zwischen 
10  und  12  Uhr  vormittags  sah  ich  die  Nadel  nicht  nur  ruckweise  hin-  und 
hergehen,  sondern  es  traten  öfter  Erzitterungen  von  1  bis  5  Sekunden 
Dauer  auf,  wie  wenn  man  leicht  an  das  Instrument  gestoßen  hätte,  so  daß 
das  Bild  des  reflektierten  Fadens  ganz  undeutlich  wurde^  wodurch  offenbar 
die  doppelten  Bilder  in  den  Photographien  erzeugt  wurden.  Es  scheint 
also  zu  der  seitlichen  Bew^ng  noch  eine  zweite,  senlcrecht  zur  mag- 
netischen Achse,  getreten  zu  sein. 

Bemerkenswert  ist  noch,  daß  beim  Anfang  der  Störung  die  Dekli- 
nation erst  um  ein  Geringes»  ehva  0,2',  abnahm,  um  dann  sofort  um  6,3' 
zuzunehmen.  Derselbe  Vorgang  ist  entsprechend  bei  den  beiden  anderen 
Elementen  eingetreten. 

Bei  der  Horizontalintensität  ist  die  zitternde  Bewegung  nicht  so  deut- 
lich, war  aber  ebenfalls  vorhanden. 

Die  Kurve  der  Vertikalintensität  blieb  während  dieser  Zeit  scharf 
ist  aber  mit  vielen  kleinen  Zacken  besetzt 

In  der  zweiten  Phase,  die  von  2  Uhr  bis  gegen  8  Uhr  abends  dauerte^ 
waren  die  Kurven  wieder  schärfer,  es  blieben  also  die  kurzen  Schwingungen 
und  Erzitlerungen  aus,  dagegen  wurden  jetzt  die  Pendelbew^ngen  der 
Nadeln  noch  stärker  und  rascher  als  vorher.  Während  nämlich  bis  dahin 
die  Amplituden  in  Deklination  nur  im  Maximum  bis  40'  gesti^en  waren, 
erreichten  sie  am  Nachmittag  fast  den  dreifachen  Betrag,  wurden  also  von 
einer  Oröfie,  wie  sie  seit  der  Einrichtung  des  magnetischen  Dienstes  in 
München,  das  ist  seit  Anfang  der  vierziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
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nur  einmal  von  Lamont  beobachtet  worden  sind,  nämlich  am  2.  September 
1859.  Dabei  folgten  die  großen  Schwingungen  rasch  hintereinander,  so 
daß  innerhalb  dieser  6  Stunden  die  Nadel  gegen  20  Oszillationen  mit 
mehr  als  20'  Ausschlag  ausführte,  wozu  jedesmal  nur  wenige  Minuten 
Zeit  beansprucht  wurden.  Dazu  kommt  noch  eine  große  Zahl  kleinerer 
Schwingungen.  Die  größte  westliche  Deklination  ist  um  3  Uhr  22  Mi- 
nuten M.  E.  Z.  mit  1 1  ^  2'.3  gemessen  worden. 

Der  östlichste  Wert  der  Deklination  trat  am  Nachmittag  um  7  Uhr 
57  Minuten  mit  9®  20'.1  ein.  Er  ist  zugleich  der  Endpunkt  der  größten 
beobachteten  Schwankung,  Indem  die  Deklination  von  10®  47'.9  um  7  Uhr 
49  Minuten  in  gerader  Linie  auf  diesen  Wert  zurückgegangen  ist.  Diese 
OsziUation  bildet  zugleich  den  Abschluß  der  zweiten  Periode  des  Sturmes. 
Ihr  gingen  eine  Anziüil  großer  und  gleichmäßiger  Schwingungen  voran. 

Bei  der  Horizontalintensltät  ist  während  des  größten  Teils  dieser 
Periode  infolge  der  raschen  Bewegung  die  Belichtungszeit  zu  kurz  ge- 
wesen, um  noch  einen  Eindruck  auf  dem  photographischen  Papier  zu 
hinterlassen,  ein  Umstand,  der  auch  an  anderen  Observatorien  f  Qr  das  eine 
oder  andere  Element  aufgetreten  ist 

In  der  ersten  Periode  war  die  Vertikalintensität  nahe  von  der  gleichen 
Oröße  geblieben,  dann  aber  nahm  sie  äußerst  rasch  zu. 

Im  dritten  Abschnitt  findet  ein  allmähliches  Abklingen  der  anomalen 
Bewegung  statt,  wenn  auch  noch  manche  spitze  Zacken  in  der  Kurve  auf- 
treten, die  sich  aber  in  solchen  Grenzen  halten,  wie  sie  auch  bei  anderen 
Störungen  häufig  auftreten.  Das  Ende  des  ganzen  Ungewitters  fällt  in  die 
Morgenstunden  des  1.  Novembers  zwischen  5  und  6  Uhr,  worauf  der  nor- 
male Gang  wieder  ganz  zum  Durchbruch  gekommen  ist  Bemerkenswert  ist 
immerhin,  da(^  bis  in  die  ersten  Abendstunden  des  1.  Novembers  die  Nadeln 
kleine  Schwin^nmgen  ausführten,  so  daß  die  Kurve  mit  lauter  kleinen  Wellen 
besetzt  erscheint.  Dann  erst  werden  die  Kurvenbilder  glatter,  wenn  auch 
bald  wieder  neue  Störungen  einsetzen,  die  sich  mehr  oder  minder  aus- 
gesprochen bis  nahe  zur  Mitte  des  Monats  fortsetzen.  Erst  der  14.  No- 
vember ist  wieder  als  der  erste  völlig  ungestörte  Tag  zu  verzeichnen. 

Wie  schon  bemerkt,  treten  magnetische  Stürme  von  solcher  Heftigkeit 
nur  selten  auf.  Nach  Durchsicht  der  älteren  Beobachtungsreihen  Lamonts 
sind  in  den  Jahren  1847,  1859,  1872  und  1882  besonders  große  Störungen 
verzeichnet  worden.  Freilich  ist  dabei  daran  zu  erinnern,  daß  außer  in 
den  Jahren  1840  bis  1846  nur  jeweilen  tagsOber  stündlich  direkte  Ab- 
lesungen gemacht  worden  sind.  Bemerkte  man  dabei  eine  Störung,  so 
wurde  sie  gewöhnlich  eine  Zeitlang  verfolgt  In  den  genannten  ersten 
sechs  Jahren  dagegen  ist  Tag  und  Nacht  stQndlich  beobachtet  worden, 
aber  niemals  eine  derartige  große  Störung  aufgetreten.  Erst  am  24.  Sep- 
tember und  am  23.  Oktober  1847  stieg  die  Tagesamplitude  auf  82'.  In 
den  siebziger  und  achtziger  Jahren  sind  kein^  größeren  Amplituden  als  1^ 
notiert  worden.  Im  Jahre  1892,  das  ebenfalls  ein  Maximal  jähr  der  Variation 
war,  ist  der  magnetische  Dienst  in  München  unterbrochen  gewesen.  Doch 
ist  der  Sturm  vom  13.  und  14.  Februar  dieses  Jahres  nach  den  Green. 
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wicher  Aufzeichnungen  nicht  so  heftig  wie  dieses  Mal  gewesen.  Ebenso 
blieben  die  anderen  grollen  Stürme  hinter  dem  letzten  zurück,  mit  Aus- 
nahme eines  im  Jahre  1859  beobachteten.  Nach  den  englischen  Registrier- 
beobachtungen kommt  dazu  noch  derjenige  vom  17.  November  1882, 
der  aber  in  München  mangels  registrierender  Instrumente  nicht  verfolgt 
worden  ist. 

Am  29.  August  1 859  bemerkte  Lamont  zu  den  Morgenbeobachtungen 
um  7  Uhr:  Große  Störung,  gestern  abend  schönes  Nordlicht«  Er  machte 
dann  mehrfach  in  den  Zwischenzeiten  Ablesungen,  nach  welchen  aber  die 
Stöningsbeträge  sich  in  mäßigen  Grenzen  hielten.  Erst  am  2.  September, 
als  er  vormittags  7  Uhr  Ablesungen  machen  wollte,  fand  er  die  Nadeln 
in  einer  solchen  Unruhe,  daß  er  zunächst  keine  Ablesungen  machen  konnte. 
Die  ersten  Aufzeichnungen  gelangen  erst  um  8  Uhr  39  Minuten  und  wurden 
dann,  mit  nur  kurzen  Unterbrechungen,  fast  mtnulenweise  bis  abends  6  Uhr 
forlgesetzt,  zu  welcher  Zeit  aber  die  Unruhe  bereits  ziemlich  nachgelassen 
hatte.  Am  3.  September  waren  die  erdmagnetischen  Elemente  noch  ge- 
stört, aber  die  Bewingen  waren  langsamer  und  stetiger  geworden.  Die 
größte  Oszillation  hat  Lamont  um  1  Uhr  36  Minuten  beobachtet,  wo  die 
Deklination  In  2  Minuten  um  37'  abnahm,  um  in  der  nächsten  Minute 
wieder  um  22'  zuzunehmen.  Die  größte  beobachtete  Tagesamplitude 
betrug  1^40',  also  nahe  ebensoviel,  wie  sie  am  31.  Oktober  1903  ge- 
wesen ist 

Zur  gleichen  Zeit  mit  dieser  großen  magnetischen  Störung  sind  be- 
sonders helle  und  lebhafte  Polarlichter  beobachtet  worden  und  zwar  vom 
28.  August  bis  3.  September  1859,  sowohl  auf  der  nördlichen  als  auch 
auf  der  südlichen  Halbkugel  bis  in  die  subtropischen  Regionen  hinein. 
Wenn  nun  auch  die  Beziehungen  zwisclicii  diesen  beiden  Phänomenen 
nicht  ganz  geklärt  sind,  so  steht  doch  fest,  daß  gleichzeitig  mit  außer- 
gewöhnlichen Polarlichterscheinungen  auch  erdmagnetische  Störungen 
auftreten. 

Auch  am  31.  Oktober  1903  ist  dieses  der  Fall  gewesen  und  trotz 
des  vielfach  trüben  Wetters,  das  zu  dieser  Zeit  in  Europa  herrschte,  liegen 
mehrfach  Nordlichtbeobachtungen  vor.  So  wurde  in  Münster  i.  W.  ein 
Nordlicht  mit  Strahlenbildung  bei  hellem  Mondschein  gesehen;  das  näm- 
liche wird  aus  Holstein,  O'Gyalla  in  Ungarn,  aus  Frankreich,  Holland, 
Irland  und  Schottland  l)erichtet  In  Nordamerika,  besonders  im  Staate  New- 
York,  trat  die  Erscheinung  glänzend  auf  und  auch  aus  Australien  liegt  die 
Nachricht  vor,  daß  ein  prachtvolles  Sfidlicht  gesehen  worden  ist 

Erfahrungsgemäß  hängen  die  großen  magnetischen  Ausschläge  mit 
der  Strahlenbildung  bei  den  Nordlichtem  zusammen;  so  sah  man  um  7  Uhr 
48,8  Minuten  M.  E.  Z.  in  Mflnster  einen  besonders  hellen  Streifen,  der  mit 
der  letzten  großen  Oszillation  unseres  magnetischen  Ungewitters  zdtiich 
zusammenfällt  Nach  diesem  nahm  das  Nordlicht,  ebenso  wie  die  magne- 
tische Störung  rasch  ab. 

Noch  ist  auf  die  Beziehungen  mit  dem  Verlauf  der  Sonnenflecken- 
periode  hinzuweisen,  wonach  die  Variationen  des  Erdmagnetismus  den 
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gröfiten  Wert  zu  der  Zeit  erreichen,  in  welcher  die  Sonnenfledcen  am 
häufigsten,  den  kleinsten  Wert,  wenn  sie  am  seltensten  sind.  Wie  eingangs 
erwähn^  hat  sich  der  Eintritt  des  Minimums  in  der  Periode  der  Variations- 
änderungen diesmal  stark  verzögert;  das  nämliche  huid  auch  t>ei  den 
Sonnenflecken  statt  Dagegen  traten  in  diesem  Jahre  häufig  große  und 
ausgedehnte  Sonnenfleckengruppen  auf  und  gerade  am  31.  Oktober  passierte 
eine  große  und  lebhafte  Fleckengruppe  mit  weitausgedehntem  Fackelbczirk 
den  Zentral meridian  der  Sonne.  Schon  mehrfach  ist  auf  ein  solches  gleich- 
zeitiges Eintreffen  zwischen  Meridiandurchgang  von  Sonnenfleckcn,  Polar- 
lichtern und  erdmagnetischen  Störungen  hingewiesen  worden,  wovon  man 
sich  in  den  letzten  Monaten  wieder  mehrfach  überzeugen  konnte.  So  hatte 
die  ganz  außergewöhnlich  große  Sonnenfleckengruppe,  weiche  am  4.  Oktober 
am  östlichen  Sonnenrand  erschienen  war  und  einen  Flächenraum  von 
2400  Millionstel  der  sichtbaren  Sonnenoberiläche  bedeckte,  bei  ihrem 
Durchgang  durch  den  Zentralmeridian  eine  magnetische  Störung  im  Ge- 
folge; diesdtie  Erscheinung  ist  t>ei  ihrem  zweiten  und  dritten  Durchgangs 
Mitte  November  und  Mitte  Dezember  beobachtet  worden. 

Freilich  kann  man  auch  öfter  selbst  größere  Flecken  in  der  Mitte 
der  Sonne  beobachten,  ohne  daß  sie  von  magnetischen  Störungen  t)^eitet 
sind,  weshalb  man  (bbei  auch  noch  die  Fackel*  und  Protuberanztätigkeit 
in  Betracht  zu  ziehen  hat  Es  scheinen  l)e8onders  die  großen  Ausbräche, 
die  sich  durch  Lichtbrücken  in  den  Fleckengruppen  bemerklich  machen, 
wobei  die  C-Linie  des  Wasserstoffs  im  Spektrum  hell,  stark  verbreitert  und 
gekrümmt  erscheint,  bei  den  magnetischen  Störungen  eine  hervorragende 
Rolle  zu  spielen,  wie  solche  auch  bei  der  in  Frage  kommenden  Flecken- 
gruppe am  31.  Oktober  beobachtet  worden  sind. 

Mit  ganz  besonderer  Heftigkeit  sind  auch  diesmal  die  Erdströme 
aufgetreten,  wodurch  der  Telegraphenbetrieb  auf  der  ganzen  Erde  beein- 
trächtigt worden  ist  Von  München  aus  sind  namentlich  die  Kabellinien 
stärker  gestört  gewesen  wie  die  Luftleitungen.  Die  stärksten  Ströme  traten 
in  den  Nord-Sudlinien  auf,  während  sie  in  ost-westlicher  Richtung  viel 
schwächer  waren  oder  gar  nicht  bemerkt  worden  sind.  Dieselbe  Erschei- 
nung ist  auch  in  England,  Frankreich,  Spanien  und  anderen  Ländern  wahr- 
genommen worden,  wie  z.  B.  das  Kabel  von  Paris  Aber  Brest  nach  Cape 
Codde,  nördlich  von  New-York,  das  also  in  der  Ost-Westrichtung  liegt» 
während  des  ganzen  Sturmes  immer  in  Dienst  bleiben  konnte.  Die  anderen 
großen  Kabel,  die  in  andere  Himmelsrichtungen  gehen,  wie  das  von  Emden 
nach  Vigo  und  weiter  nach  den  Kanarischen  Inseln,  femer  die  Kabel  von 
England  nach  Mittel-  und  Süd-Amerika  usw.,  waren  während  der  Störungs- 
zeit alle  mehr  oder  minder  lange  Zeit  unbrauciibar.  In  den  Vereinigten 
Staaten  sind  hinwiederum  die  langen  Landkabel  beeinträchtigt  gewesen,  ja 
in  New-York  traten  sogar  in  den  Telephonleitungen  starke  Erdströme  auf. 

Der  Einfluß  der  ErdstrcMiie  auf  die  Telegraphenleitungon  ist  zuerst 
im  Jahre  1859,  gelegentlich  des  oben  beschriebenen  magnetischen  Unge- 
witters,  bemerkt  worden.  Diese  waren  damals  so  heftig,  daß  mehrfach 
Apparate  verbrannten  und  Telegraphenbedienstete  verletzt  worden  sind. 
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Dank  der  sdfher  gemachten  Fortschritte  ist  jedoch  au6er  dner  zeitweisen 
Unterbrechung  des  Dienstes  bei  einiger  Vorsicht  Icehie  weitere  Gefahr  mehr 
zu  befürchten.  Auch  lann  nuin  den  Einfluß  dieser  außergewöhnlichen 
Erdsfa^me  meist  heben,  so  durch  Verbindung  zweier  Strecken  zu  einer 
Schleife  oder  durch  Einschalten  von  Kondensatoren  und  dergleichen. 


Die  Morph  ometrie  der  europäischen  Seen« 


[Sir.  W.  HalbfaB  hat  eine  sehr  mfihe- 
Bi  volle,  umfassende  und  dankens- 
werte Arbeit  über  die  morphometrischen 
Verhältnisse  (Meereshöhe,  Areal,  Tiefe, 
Volnmen,  Umfang)  der  europiischen  Seen 
veröffentlicht.*)  Aus  derselben  ergibt  sich 
u.  a.,  daß  27  Seen  Europas  eine  Tiefe 
von  200  w  und  mehr  erreichen.  Von  ihnen 
liegen  14,  also  die  Hälfte,  auf  der  Skan- 
dinavischen Halbinsel,  daranter  die  vier 
tiefsten,  10  in  den  Alpen  oder  am  Rande 
derselben,  2  in  Schottland,  1  in  Mazedonien, 
»Es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  sagt  Dr. 
Halbfaß,  daß.  außer  dem  Ladoga-See, 
dessen  Maximaltiefe  noch  nicht  sicher 
feststeht,  noch  andere  europäische  Seen 
mit  mehr  als  200  m  Maximahiefe  exi- 
stieren, außer  in  Schottland  oder  in  Nor- 
wegen. Alle  tiefen  Seen  Europas  liegen 
entweder  am  Rande  der  großen  Gebirge 
oder  in  Gebieten  geologischer  Einbrüche; 
nicht  weniger  als  17  der  Seen,  darunter, 
mit  Ausnahme  des  Genfer  Sees,  alle 
12  Seen  über  300  m  Tiefe,  sind  Krypto- 
■depressionen,  d.  h.  ihre  Sohle  reicht  unter 
den  Meeresspiegel,  tinige  der  tiefsten 
norwegischen  und  schottischen  Seen  liegen 
mit  ihrem  Spiegel  nur  wenige  Meter  über 
dem  Meeresspiegel,  und  ein  nur  geringes 
Steigen  des  Meeres  wurde  sie  gerade  so 
zu  Fjorden  machen,  wie  ein  Smken  des 
Meeres  viele  Fjorde  in  Binnenseen  um- 
wandeln würde.  So  gering  aber  auch 
vom  rein  morphologischen  Standpunkt 
ans  der  Unterschied  zwischen  manchen 
hjordseen  und  eigentlichen  Fjorden  sein 
mag,  so  grofi  ist  er  vom  seenkundUchen 
Oesichtspunkt  aus,  der  die  Seen  als  ge- 
schlossene Mikrokosmen  auffafU.  Es  er- 
scheint mir  daher  nicht  angängig,  diese 
Fjordseen  aus  einer  Zusammenstellung 
aller  Binnenseen  willküriich  auszuscheiden, 
Mfie  dies  hier  und  da  wohl  versucht 
worden  ist  Von  den  eigentlichen  Hoch- 


^)  Ztsdir.  d.  Qes.  f.  Erdkunde  zu  Berlin 
1904,  Nr.  2  u.  3. 


Seen  scheint  der  in  19(8  m  Meeresböhe 

in  den  Pyrenäen  gelegene  Lac  Bleu  mit 
120.7  m  Maximaltiefe  der  tiefste  zu  sein; 
doch  ist  es  nicht  ganz  ausgeschlossen, 
wenn  auch  nicht  gerade  wahrscheinlich, 
daß  es  im  skandinavischen  Gebirge  noch 
tiefere  Hochscen  gibt.  —  In  Deutschland 
erreichen  außer  dem  Boden-See  nur  noch 
der  Walchen -See,  der  Königs -See  und 
der  Stambei^er  See  eine  Tiefe  von  mehr 
als  100  m\  in  Nord-I>eutschland  ist  der 
Dratzig-See  in  Pommern  mit  83  m,  in 
West- Deutschland  das  Pulvermaar  mit 
76  m  der  tiefste  See,  beachtenswert  ist 
der  50  m  tiefe,  ganz  isoliert  gel^;ene 
Arend-See  in  der  Altmark  und  die  Bems- 
häuser  Kutte,  ein  kleines  Einsturzhecken 
in  der  Rhön,  mit  47  m  Tiefe.  Naturgemäß 
sind  unsere  Kenntnisse  von  dem  Raum- 
inhalt und  der  davon  abgeleiteten  mittleren 
Tiefe  der  Seen  noch  weit  geringer  als 
von  der  groliten  Tiefe.  Wir  kennen  heute 
11  Seen  in  Europa,  deren  mittlere  Tiefe 
größer  als  100  m  ist,  an  ihrer  S|^ 
stehen  der  Brienzer  See  und  der  Lage 
Maggiore ;  doch  dürfen  wirnicht  vergessen, 
daß  die  Topographie  der  norwegischen 
und  schottischen  Seen  noch  nicht  geniigend 
bekannt  ist  Dem  Rauminhalt  nach  steht, 
soweit  unsere  heutige  Kenntnis  reicht, 
der  Onega-See  mit  300.8  cbkm  voran,  ihm 
folgt  der  Vänern  mit  rund  180  cbkm,  dem 
im  weiteren  Abstände  der  Genfer  See 
mit  90  und  der  Vittem  mit  72  cbkm  folgen; 
von  13  Seen  ist  bekannt,  daß  ihr  Kubik- 
inhalt 10  cbkm  und  mehr  beträgt  Einen 
Inhalt  von  fiber  1  cbkm  besitzen  in 
Deutschland  der  Boden-See  (48.44  cbkm), 
und  in  sehr  weitem  Abstand  davon  der 
Starnberger  See,  der  Chiem-See,  der  Am- 
mer-See, der  Walchen-See  und  der  Seen- 
komplex Mauer-See  in  Ost-PreuBen;  von 
den  noch  nicht  genau  ausgeloteten  deut- 
sehen  Seen  ist  möglicherweise  noch  die 
Müntz  in  Mecklenburg  hierher  zu  rechnen. 
Den  größten  Umfang  scheint  nach  dem 
Onega-See  der  inselreidie  und  zeridfiftete 
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MSIaren  zu  haben  (9Q0  km\  dtm  der  |  an  der  Spitze.  Mit  einer  Aiwialme  sind 

Vänern  mit  780  km  folgt;  daran  schließt  alle  diese  Seen  vulkanischen  Ursprunges 
sich  der  Boden-See  an  mit  285  km  usw.  oder  Karstseen  oder  Hochseen  oder  Ein- 
DerMälaren  ragt  auch  durch  seine  enorme  Sturzbecken.  Nur  der  Dampen -See  in 
ümfangsentwickelung  (7,5)  unter  allen  i  Hinterpommern  gehört  keiner  dieser  Kate- 
grofierin  enropUsciien  Seen  hervor.  An|gDrienan;  eris^  wie  noch  manche  andere 
der  Spitze  der  steil  geböschten  Seen  über  kleinere  pommersche  Seen,  deren  mittlere 

1  qkm  Größe  steht  unser  Königs-See  mit  Böschung  10*  übersteigt,  wahrscheinlich 
203**  mittlerer  Böschung,  ihm  folgen  .ein  durch  Evorsion  entstandener  See. 
Loch  Katrine  mit  17.0*,  der  Achen -See -Von  den  tiefen  Alpenseen  besitzen  mefarert^ 
und  der  Luganer  See;  von  den  16  Seen,  wie  z,  B.  der  Genfer  See,  der  Boden-See^ 
welche  hier  in  Betracht  kommen,  ist  der  der  Garda-See,  der  Iseo-See  eine  nur 
Lage  Maggiore  der  größte  mit  lO.O**,  ihm  mäßige  mittlere  Böschung,  die  bei  keinem 
folgen  in  weitem  Abstand  der  Luganer,  der  genannten  Seen  7Vg^  überschreitet 
See  mit  14.8*  und  der  Brienzer  See  mit!  Es  braucht  wohl  kaum  hervoiigefaoben 
120*;  von  den  übrigen  Seen  erreicht  zu  werden,  daß  unter  sonst  gleichen  topo- 
keiner  20  qkm.  Von  den  Seen  zwischen  graphischen  Voraussetzungen  aus  der  Be- 
30  und  100 /ta  Areal  ist  der  Lac  Caioullas  Rechnungsart  der  mittleren  Böschung  folgt, 
hl  den  Pyrenien  mit  23.2*  der  steilste;; daß  sie  t>ei  kleinen  Seen  stfificer  wachsen 
5  Seen  sind  vulkanischen  Ursprunges,' muß  als  bei  größeren,  und  daß,  da  die 

2  sind  Karstseen,  die  übrigen  sämtlich  Umfanpsentwickelun^^  auf  ihre  Größe 
Hochseen.  Unter  den  noch  kleineren  einen  entscheidenden  Einfluli  ausübt,  der 
Seen  stehtdie  schon  erwähnte  Bernshäuser  Maßstab  der  Karte,  auf  welcher  die  Be* 
Kutte  mit  34.5*,  dem  der  ldeineSeebadi-|rechnungen  fuBen,  sehr  wesenHich  mit- 
See  im  Obersulzbacbtil  mit  313*  folgt,! spricht« 


r 

i 
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[ie  Bergstürze,  welche  in  geschichtlicher  Zeit  sich  ereignet  haben, 
sind  in  bezug  auf  Ausdehnung  und  Masse  des  zu  Tal  geförderten 
Materiaies  erheblich  unt>edeutender  als  diejenigen,  welche,  aus 
ihren  Schuttmassen  zu  schließen,  in  vorgeschichtlicher  stattgefunden  haben. 
Der  Orund  hierfür  liegt  Idar  am  Tage  und  ist  nicht  In  bcsondem  geotekfo- 
nlschen  Vorgängen,  die  von  denen  der  Gegenwart  abweichen,  zu  suchen, 
sondern  lediglich  in  der  größeren  Länge  des  Zeitraumes  während  der  vor- 
geschichtlichen Epoche.  Denn  wenn  dieser  Zeihaum  außerordentlich  viel 
länger  ist  als  der  geschichfliche  (wie  es  tatsächlich  der  Fall),  so  muß  man 
annehmen,  daß  unter  den  vielen  Bergstürzen,  die  sich  während  desselben 
ereigneten,  auch  solche  vorkamen,  die  bedeutender  waren  als  diejenigen, 
von  denen  die  Menschen  unmittelbare  Zeugen  gewesen  sind.  Zu  den  ge- 
waltigsten Ereignissen  dieser  Art,  von  denen  kein  Sang  und  keine  Sage 
etwas  meldet,  sondern  die  lediglich  in  ihren  ungezählte  Jahrtauseneie  über- 
dauernden Wirkungen  zu  uns  sprechen,  gehören  die  vorhistorischen  Berg- 
stürze an  der  Mündung  des  Ötztales  und  am  Fernpali,  welche  grußartige 
Schuttlandschaften  geschaffen  haben,  die  der  Landschaft  dort  einen  roman- 
tischen Charakter  verleihen.  Schon  wiederholt  ist  diese  Landschaft  Gegen- 
stand wissenschaftlicher  Untersuchungen  und  beschreibender  Schilderungen 
gewesen.  Jetzt  hat  Dr.  O.  Ampferer  eine  neue  Studie  über  diese  Gebiete 
geliefert,^)  deren  wesentlicher  Inhalt  im  folgenden  wiedergegeben  wird. 

^)  Verhandlungen  d.  k.  k.  gedog.  ReicbsaBstalt  1904,  &  73  u.  ff. 
Ose«  1904.  53 
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Ein  Bergkamm,  der  im  Tschitigwit  (2372  m)  sdne  höchste  Erhebung 
erlangt,  begleitet  das  Inntal  auf  seiner  Nordseite  von  Imst  bis  gegen  Telfe. 
Er  wird  von  einem  eng  zusammengepreßten  Triassattel  gebildet,  an  dessen 
Aufbau  sich  ein  schmaler  Kern  von  Muschdlcallc»  dann  Wettersteinkalk  und 
bolomit,  Raibier  Schichten  soMHe  Hauptdolomit  beteiligen.  Dieses  Gewölbe 
ist  nur  im  Gebiete  des  Tschirgant  im  Westen  ziemlich  vollständig  erhalten, 
während  es  gegen  Osten  immer  tiefer  hinein  vom  Inn  angeschnitten  wird. 
Der  Abhang  gegen  das  Inntal  ist  durchweg  sehr  steil  und  weist  auf  der 
kurzen  Strecke  von  Haiming  bis  Roppen  innerhalb  5  km  Erstreckung  drei 
große  und  selbständige  Bergstürze  auf,  von  denen  der  westlichste  bei  weitem 
am  mächtigsten  entfaltet  ist. 

Sein  Abriligebiet  greift  am  Ostgrat  des  Tschirgant  an  einer  Stelle 
nahezu  bis  auf  die  Kammhöhe  und  umfaßt  von  2200  m  bis  abwärts  zu 
1100  m  Hölie  mit  Einschluß  der  östlichen  zugehörigen  Runsen  eine  Fläche 
von  ungefähr  1.8  gkm.  Der  größte  Teil  dieses  Gebietes  besteht  aus  Wetter- 
steinkalk und  Dolomit  Nur  am  unteren  Ende  und  an  der  nördlichsten 
oberen  Ecke  werden  auch  schmale  Züge  von  Raibier  Schichten  (gelbliche 
Rauhwacken,  schwarze  Schiefer,  braunliche  Sandsteine,  dunkle  Kalke)  sowie 
Hauptdolomit  mit  ergriffen. 

Die  grelle,  weißlichgraue  Farbe  der  steilen,  wildzerfurchten  Wände 
und  Rinnen  hat  fflr  die  volkstümliche  Bezeichnung  »weiße  Wand«  den 
Anlaß  geboten.  Am  unteren  Rande  verengen  sich  diese  weiten  Rachen  zu 
schmalen  Schifinden,  die  von  einer  Zone  von  Hauptdolomit  hegnmt  werden, 
wdche  kleine  gerundete  Wandshifen  bildet,  unter  denen  die  großen  Schutt- 
k^;el  ansetzen,  die  bis  zum  Inn  in  sehr  gleichmäßiger  Neigung  hinab- 
sfa^men.  Der  Inn  selbst  ist  von  den  im  unteren  Teile  vereinigten  Sditttt- 
kegeln  kräftig  zurückgedrängt  und  zeichnet  ihnen  die  Südgrenze  vor,  wobei 
zu  t)emerken  ist,  daß  der  Schuttkegel  fast  überall  allmählich  oder  mit 
niedriger  Abschwemmstufe  dem  Flußbett  naht. 

Jenseits  des  Inn  beginnt  genau  gegenüber  eine  sehr  ausgedehnte  An- 
häufung von  meistens  großen  scharfkantigen  Trümmern  aus  Wetterstein  kalk 
und  Dolomit,  welche  ungefähr  das  Dreieck  zwischen  Dorf  Mairhof-  Station 
Ötztal  im  Inntal  und  dem  Dorfe  Ebene  im  ( Jtztale  erfüllen.  Im  Norden 
begrenzt  der  Inn  diese  rauhwellige  Landschaft,  während  die  Ötztaler  Ache 
dieselbe  in  zwei  sehr  ungleiche  Teile  zerschneidet.  Der  viel  größere  west- 
liche Teil  wird  außerdem  noch  unvollständig  durch  den  Urgebirgsrücken 
des  Rammlstein  (879  rn)  in  zwei  sehr  ungleiche  Teile  zerlegt. 

Der  weitaus  grollte  Teil  dieser  Schuttmassen  besteht  aus  großen,  wirr 
gehigerten,  scharfkantigen  Klötzen  von  Wettersteinkalk  und  Dolomit,  zwischen 
denen  ganz  unregelmäßig  verteilt  feinerer,  ebenfalls  scharf  kantiger,  zermalmter 
Schutt  eingefügt  ist.  Die  Unterlage  dieser  Schuttdecke  ist  nur  an  wenigen 
Stellen  längs  der  tiefen  Einrisse  des  Inn  und  der  ötztaler  Ache  entblößt 
Die  umfangreichsten  Aufschlüsse  finden  sich  in  der  O^gend  der  Mündung 
der  ötztaler  Ache.  Hier  findet  man  an  beiden  Ufern  zu  unterst  eckiges» 
kleineres  Trümmerwerk  aus  Wetterstdnkalk  vermischt  mit  Urgeröllen.  Darüber 
lagern  als  unregelmäßige  Einlagen  Massen  von  horizontal  geschichteten, 
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körnigen  Sanden  und  stark  gerollten  Schottern.    Über  diesen  Schichten 
breitet  sich  dann  wieder  in  unregelmäßiger  Begrenzung  die  Bergsturzmasse 
aus,  wobei  feines,  zerriebenes,  zermalmtes  Material  von  Wettersteinkalk  und 
besonders  Dolomit  die  Unterlage  zu  bilden  scheint.    Die  Unterlage  des 
Bergsturzschuttes  ist  auch  am  südlichsten  großen  Autschluß  gegenüber  von 
Sautens  an  der  Ötztaler  Ache  zu  sehen.    Hier  bilden  gröbere  geschichtete 
und  gerollte  Schotter  aus  Ötztaler  Gesteinen  den  sichtbaren  Untergrund, 
den  ebenfalls  wieder  unregelmäßig  der  feine,  schlammige  Schutt  des  Berg- 
sturzes fiberdeckt  Dieser  Schutt  sieht  von  fem  der  Verwitterung  und  Farbe 
nach  einer  Grundmoräne  nicht  unähnlich,  unterscheidet  sich  aber  von  einer 
solchen  durch  die  Form  und  Zusammensetzung  der  Bestandteile.  Diese 
Masse,  welche  in  ihren  oberen  Lagen  auffallende  grellgelbe  Verwittenings- 
fuben  aufweist,  enthält  neben  Wetlenteintrfimmem  und  Hauptdolomit  viel« 
bch  Sandsteine,  Schiefer  und  gelbliche  Rauhwacken  der  Raibier  Schichten. 
Auch  lagern  üi  der  Nähe  bei  Ambach  Hfigd  aus  grobem  Trfimmerwerk 
über  diesem  unteren  feinen  Schutte.   Indessen  sind  nicht  bloß  in  der 
Grundlage  der  Bergstnrzmassen  Ufgd>ifgsgerölle  anzufreffen,  sondern  solche 
liegen  fast  fiber  die  ganze  Abbigerung  hüi  zerstreut  Meistens  sind  es 
ziemlich  kleine^  stark  gerollte  Geschiebe^  die  sich  nicht  in  größerer  Masse 
zusammenfinden.  Während  aber  diese  dfinne  Besäung  weite  Verbreitung 
besonders  in  den  Mulden  und  Furchen  aufweist,  stellt  sich  entlang  des 
Felsrückens  des  Silzer  Berges  gegen  das  Inntal  zu  eine  Zone  ein,  in  der 
reichliche,  oft  sehr  große  gerundete  Blöcke  aus  Ötztaler  Gesteinen  sowie 
gerollte  Schotter  neben  sandigen  und  lehmigen  Einlagen  angetroffen  werden. 
Verfolgt  man  diese  Zone,  so  gewahrt  man,  daß  dieselbe  zwisciien  Station 
Ötztal  und  dem  Gehänge  des  Silzer  Berges  stark  an  Breite  gewinnt  und 
sich  außerhalb  der  Bergsturzmassen  mit  einer  Ablagerung  von  gerollten 
Schottern  und  Sanden  vereinigt,  die  zahlreiche  mächtige  Blöcke  umschließt 
Diese  ganze  aus  zentralalpinen  Gesteinen  bestehende  Anhäufung  zieht  als 
Streifen  entlang  dem  Abfalle  des  Silzer  Berges  auch  im  Süden  der  Haiminger 
Bergsturzmasse  bis  in  die  Gegend  von  Silz.   Außer  diesen  eben  geschil- 
derten Verunreinigungen  mit  kristallinischen  Oeroll-  und  Blockmassen  zeigt 
lieh  die  gewaltige  Trümmerlandschaft  von  ganz  einheitlicher  Zusammen- 
setzung und  sehr  deutlicher  Abstammung  vom  Tschirgant. 

Die  ganze  Trümmermasse  zeigt  allenthalben  eine  eigentümlich  unruhige, 
jrauhwellige,  bucklige  Oberfläche  ohne  besonders  stark  hervortretende  Streich- 
richtungen, wenn  sich  auch  eine  Anordnung  in  Wellenzfige  ungefihr  parallel 
|leni  Innhde  bemerken  läßt  Einzelne  freistehende,  kleinere  Hügel  sind  in 
4er  Nähe  von  Ambach  im  ötztale  zur  Ausbildung  gekommen. 
I  Der  mächtige  junge  Schuttkegel,  auf  dem  das  Dorf  Sautens  steht,  hat 
m  einschneidender  Weise  in  diese  Trümmermassen  eingegriffen  und  einen 
nheblichen  Teil  derselben  entfernt,  was  man  leicht  daraus  ersehen  kann, 
ViB  die8ell>en  jenseits  der  ötztaler  Ache  entlang  dem  Fuße  dieses  Schutt- 
pegeis  noch  hh  zur  Ortschaft  Ebene  reichen. 

Die  Unterlage  dieser  großen  Schuttlandschaft  gehört  nicht  bloß  dem 
nntale,  sondern  auch  dem  Ötztale  an  und  umfaßt  außerdem  an  der  Süd- 
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westeftft  dncn  bdiidttlidien  Teil  des  Beisgchingts.  Dt  wir  an  der 
Mfindung  der  ölziakr  Ache  und  endang  dem  Inn  mehif  ach  die  Unteriage 
der  BeigrturzwiaBBe  auffgcfdiloeien  finden,  werden  wir  nielit  vid  fehlen» 
wenn  wir  dieselbe  im  Inntale  fai  ungefiUir  660  bis  600  m  einecfaäteen.  Das 
sOdlichsle  Voricontmen  liel  Ebene  Im  Ötztale  zeigt  an  sefaiem  Fnfie  in  etwa 
730  m  Höhe  die  Unterlage  von  geschichteten  Schottern.  Entlang  dieser 
geringsten  Steigung  des  Untergrundes  von  durchschnittlich  45  m  auf  3000  m 
horizontale  Erstreckung  fand  der  größte  Vorschub  der  Massen  statt  Auf 
den  meisten  anderen  Bahnstreifen  mußten  die  Sturztrümmer  viel  steilere 
Steigungen  überwinden.  Die  größte  derselben  ist  wohl  am  Westrande 
südlich  von  Mairhof  vorhanden,  wo  die  bewegten  Massen  vom  Niveau  des 
Inn  bei  680  m  bis  zu  QOO  m  emporstrebten,  also  bei  1200  m  horizontaler 
Entfernung  über  200  m  ansteigen  mußten. 

Übrigens  wurde  auch  ein  quervorlie<^ender  879  m  hoher  Wall  (der 
Rammlstein)  noch  von  einer  sehr  großen  Sturzmasse  überfahren.  Aus  diesen 
Angaben  ersieht  man  sofort  die  außerordentlich  unregelmäßige  form  der 
Flache,  auf  welcher  sich  der  Bergsturz  ausbreitete. 

Trotzdem  ist  die  Streuung  des  Sturzes,  das  heißt  das  Verhältnis  der 
Flache  der  Ausbruchsnische  zu  der  gesamten  übrigen  durchfahrenen  und 
bestreuten  Fläche  nahezu  gleich  1  : 5.  Allerdings  ist  die  Höbe  der  Sturz- 
bahn bis  ins  Niveau  des  Inn  nahezu  1500  m. 

Der  größte  Absland  vom  oberen  Rande  des  Abbruches  bis  zu  den 
iufiersten  Kallddötzen  Im  öiztale  betrigt  in  horizontaler  Entfernung  Ober 
6  km,  Veibindet  man  die  höchste  Stelle  der  Ausbruchsnische  mit  den 
äufiersten  Blöcken,  so  erhält  man  ein  Oefiille  von  14^. 

Bezüglich  des  Alters  und  der  Entstehung  dieses  Beigsturzes,  der  nach 
der  Definition  von  Hdm  als  Fdasturz  zu  bezeichnen  ist,  sind  verschiedene 
Ansichten  ausgesprochen  worden,  wdche  Penck  In  dem  Werke  »Die 
Alpen  im  Eiszetlalter«  bei  der  Besprechung  dieser  SchutHandsdiaft  mm 
Vortrag  bringt 

Halbwegs  sichere  Schlüsse  zu  ziehen  gestatten  nur  die  Aufschlüsse 
nördlich  vom  Inn,  wo  deutliche  und  ausgedehnte  Reste  von  typischer  Grund- 
moräne in  naher  Lagebe/.ieliung  zu  den  Ikrgsturzmassen  erhalten  sind. 

Die  Grundmoränenmassen  ziehen  nämlich  am  Westrande  des  grolkn 
SchuttkcG^els  '»breite  Muhre  bis  zum  Innbett  hinab,  es  findet  sich  jedoch 
jenseits  des  Inn  keine  Spur  einer  Fortsetzung. 

Der  Inn  beschreibt  gerade  an  dieser  Stelle  (nördlich  vom  Mairhof) 
eine  scharfe  Biegung  gegen  Norden,  so  daß  die  mächtigen  Grundmorancn 
entlang  der  äulieren  Uferlinie  enden,  während  ihnen  gegenüber  das  grobe 
Trfimmerwerk  und  der  feinere  Dolomitgries  am  anderen  Ufer  eine  weit 
vorspringende  Landzunge  ausschließlich  zusammensetzen.  | 

Diese  Verhältnisse  führen  zu  der  Annahme,  daß  die  überaus  mäch-i 
tigen  GrundmoFänen  vom  Inntalgletscher  vor  dem  Losbruche  des  Berg- 
shirzes  abgelagert  wurden.  Durch  die  nach  dem  Eisrückgange  eingreifende! 
Erosion  wurden  die  meisten  dieser  Abbigerungen  wieder  entfernt  Nun 
lösten  sich  die  Bergsturzmassen  ab,  fuhren  über  dte  Reste  von  Qn>aA> 
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raoribien  zu  Tal  und  warfen  den  wcttans  größten  Teil  ihitr  Trfimnwr 
gegen  den  Eingang  des  ötziales. 

Die  gewaltige  Wucht  der  hohen  Shirzfahtt  Irieb  die  ganze  Maase  ao 
kräftig  von  dem  Berghange  weg,  daß  zwischen  diesem  und  der  mächtigen 
Anhäufung  der  Trümmer  ein  ziemlich  schuttfrcfer,  daher  auch  relativ  niedriger 
Streifen  verblieb.  In  dieser  Zone  entlang  dem  Berghange  schuf  sich  der 
Inn  seinen  Durchbruch. 

Die  mächtigen  Schuttkegel  nördlich  vom  Inn  sind  in  dem  Sinne 
ganz  junge  Bildungen,  daß  sie  sich  auch  jetzt  noch  fortwährend  in  Weiter- 
entwickelung und  Umgestaltung  befinden. 

Einer  besonderen  Erwähnung  sind  noch  die  massenhaften,  meist  großen 
Klötze  aus  Ötztaler  Gesteinen  wert,  welche  entlang  dem  Fuße  des  Fels- 
rückens des  Silzer  Berges  vorherrschen  und  in  jenen  Streifen  von  Urgeröllen 
übergehen,  der  sich  bis  in  die  Gegend  von  Silz  als  niedrige  Terrasse  hin- 
zieht Wahnschaffe  glaubt  in  dieser  Ablagerung  am  Eingang  ins  Ötztal 
die  Reste  einer  eiszeitlichen  Endmoräne  des  Ötztakr  Gletschers  zu  erkennen. 
Diese  Erklärung  ist  nicht  unwahrscheinlichi  wenn  auch  solches  kristallines 
Blockwerk  nur  am  östlichen  Ufer  der  Ache  anzutreffen  ist  Auffallend  ist 
loch,  daß  dieses  grobklotzige  Blockwerk  größtenfetla  schon  im  Inntal  nnd 
knapp  ndien  dem  östlichen  Mfindungsninde  des  ötziales  lagert  Auf  der 
inderen  Seite  der  Ache  findet  man  keine  Andeutung  einer  entsprechenden 
Einlagerung.  Sicherlich  hatte  die  Erosion  zur  Losbruchszeit  des  Beig- 
shirzes  schon  den  größten  Teil  eines  solchen  Morinenwalles  entfernt  Für 
diese  Erklärung  spricht  auch  der  Übergang  des  groben  Blockwerkes  inntal- 
abwifts  in  mehr  geschichtete  Massen  von  Schottern  und  Sauden,  welche 
das  Schotterfield  vor  der  Endmorine  darstdten  wfliden.  Möglich  wSre  es 
allerdings  auch,  daß  wir  in  diesem  Blockwerke  nur  eine  Aufstauung  von 
Blöcken  der  Ache  durch  die  Wucht  des  anfahrenden  Bergsturzes  vor  uns 
haben.  Jedenfalls  bildet  diese  Einlagerung  nur  einen  geringfügigen  und 
ganz  seitlichen  Teil  der  riesigen  Bergsturzmassen. 

Durch  die  Annahme,  daß  der  Bergsturz  über  die  Grundmoränen- 
massen zu  Tal  fuhr,  wird  die  Erscheinung  leichter  verständlich,  daß  der 
Inn  eine  so  scharfe  Grenze  zwischen  Grundmoräncnabla^crungen  und 
Schuttkegel  einerseits  und  Bergsturztrümmerwerk  anderseits  ziehen  konnte. 
Durch  solche  Bergstürze  werden  häufig  die  Wasser  von  Bächen  und  Quellen 
zu  Seen  aufgestaut,  indessen  konnte  Dr.  Ampferer  innerhalb  des  Bergsturz- 
walles im  Ötztale  keine  sicheren  Spuren  einer  Stauseeablagerung  entdecken, 
wohl  aber  finden  sich  am  Inn  oberhalb  des  Bergsturzes  bei  Roppen  auf 
beiden  Talseiten  15  bis  20  m  mächtige^  horizontal  geschichtete  Schotter 
mit  Einlagen  von  Sauden. 

Der  Talzug  des  Fempasses  besteht  aus  zwei  nordsfidlich  und  quer 
zum  Sfa«ichen  angdegten  Teilen,  denen  eine  dem  Oebifgssh^chen  folgende 
Strecke  zwischengeordnet  ist 

Bedenkt  nun,  daß  knapp  unterhalb  des  eigentlichen  Paßwalles  an 
seiner  Westseite  Taltiefen  von  nur  960  m  zwischen  michtigen  Schutthaufen 
vorhanden  sind,  so  wird  die  Annahme  nicht  unwahrscheinlich,  daß  hier 
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vor  der  Einlagerung  der  Schuttmassen  eine  völlig  dem  Inntale  zu  gmeigte 
Talverbindung  bestand.  Heute  ist  dieser  Talzug  durch  ungeheure  lose 
Gesteinsmassen  so  erfüllt,  daß  der  höchste  Wall  eine  Wasserscheide  zwischen 
Loisach  und  Inn  bildet 

Die  Schuthnassen,  welche  diese  einschneidende  Veränderung  hervor- 
riefen, bestehen  nun  zum  weitaus  größten  Teile  aus  scharfkantigen,  zer- 
splitterten Trümmern  von  Hauptdolomit  und  Ptottenkalk. 

Diese  Trflmmermassen  entawcken  sich  im  Norden  nahezu  zusammen- 
hingend  bis  in  die  Gegend  von  Biberwier,  dnzefaie  Schutthflgd  lagern 
sogar  noch  im  Lermooser  Becken,  im  Süden  lösen  sie  sich  viel  rascher  in 
einzelne,  erst  riesige  Haufen  auf,  die  sich  allmihlich  verUdnera  und  von 
denen  die  äußersten  noch  südlich  von  Nasseretth  im  Ourgltale  liegen.  Dabei 
nimmt  von  beiden  Enden  sowohl  die  Größe  der  Schutthügel  und  Wälle 
wie  auch  der  durchschnittliche  Umfang  der  Felstrümmer  gegen  die  Mitte 
zu,  wo  auch  der  mächtigste  Wall,  der  den  Paß  bildet,  sich  breit  macht. 

Alles  weist  darauf  hin,  daß  es  sicli  liier  um  die  Schuttmassen  eines 
uralten  Bergsturzes  handelt.  In  der  Tat  findet  man  am  Ostgehänge  des 
Loreakopfes,  gerade  gegenüber  der  Paßschwelle,  die  gewaltige  AusbruchN- 
nische  eines  Bergsturzes  (Felssturzes  nach  Heim)  klaffen.  Der  Paßwail  li^ 
derselben  gleichsam  zu  Füßen. 

Diese  Nische  hat  eine  ziemlich  symmetrische  Gestalt,  besitzt  in  der 
Tiefe  die  größte  Ausdehnung  und  verschmälert  sich  dann  gegen  oben  zu- 
letzt in  eine  schmale  Runse. 

Die  größte  Höhe  erreicht  der  Ausbruch  bei  etwa  2100  m,  seine  auf- 
geschlossene Tiefe  reicht  bis  gegen  WOO  m  herab,  doch  ist  eine  beträcht- 
liche weitere  Senkung  seiner  Bahn  sicherlich  anzunehmen.  Dafür  spricht 
vor  allem  die  breite^  gar  nicht  eingeengte  Mündung,  die  eben  nicht  die 
wirkliche  Endigung  der  Ausbruchsnische  darstellt,  welche  ganz  von  Schutt 
verhüllt  ist  Neben  dieser  breiten  unteren  Öffnung  ist  noch  die  nicht  be- 
sonders steile  Neigung  des  umgebenden  Berghanges  sowie  der  Umstand 
auffallend,  daß  der  Abbruch  sich  ungeffUir  in  der  Sfa«ichrichtung  der  Haupt- 
dolomitschichten vollzog. 

Die  Öffnung  des  Ausbruches  ist  gerade  gegen  Osten  gerichtet  und 
dem  entspricht  auch  die  Hauptmassenanh&ufung  in  dieser  Rlditung^  wihrend 
fast  senkrecht  dazu,  gegen  Süden,  nur  ein  unverhältnismäßig  kleiner  Teil, 
vielleicht  *  vorgetrieben  wurde.  Diese  Zerlegung  des  Trümmerstromes 
in  zwei  nahezu  senkrecht  zueinander  verlaufende  Kanäle  ist  ebenfalls  eine 
sehr  eigenartige  Ersciicinung. 

Die  Abschwächung  der  treibenden  Kraft  drückt  sich  dabei  nur  in  der 
Verteilung  der  Massen  aus  und  nicht  in  der  Länge  der  durchfahrenen 
Bahnen,  indem  die  äußersten  Dolomittrümmerhügel  im  Süden  von  Nassereith 
ebenso  ungefähr  10  km  von  der  oberen  Kante  des  Abbruches  entfernt  liefen, 
wie  die  nördlichsten  gleichgebauten  Hügel  im  Lermooser  Becken. 

Im  unteren  Teile  der  großen  Nische  selbst  liegt  schon  ein  wahrschein- 
lich ganz  junger,  beträchtlich  umfangreicher  Schuttkuchen.  Dann  folgt 
jenseits  des  kleinen  Kälbertalbaches  der  gewaltigste  Wall,  welcher  von  einer 
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Talseite  zur  anderen  reicht  und  den  eigentlichen  Pali  bildet.  Wie  man  aus 
seiner  Südwestseite  ersehen  kaniv  besteht  dieser  Wall  aus  einer  über  200  m 
hohen  Anhäufung  von  teilweise  ganz  riesigen  Felstrummern.  Der  durch 
diesen  Schuttwall  jedenfalls  einst  abgestaute  Kälbertalbach  hat  seine  Schutt- 
nassen  noch  vennehrend  dmngebaut  Jenseite  folgt  ein  tiefer  Graben,  der 
d)enhüls  von  einer  Bergseite  zur  anderen  läuft  und  jetzt  teilweise  von  dem 
herrlichen  Blindsee  erfOUt  wird. 

Dieser  Qrube  folgen  zwei  Wille  und  Griben.  In  dem  zweiten  Graben 
ruht  der  Mittersee  und  der  benachbarte  Weifiensee.  Nun  erhebt  sich  noch 
ein  ziemlich  kirdter  Wall,  der  indessen  schon  mehr  zum  Zerbll  in  etnzdne 
Hügelreihen  neigt  Weiter  nordwärts  treten  dann  nur  mehr  freistehende 
Hügel  auf,  die  zwischen  sich  ziemlich  ebene  Flächen  lassen,  an  denen 
stellenweise  die  Erzeugung  durch  die  Arbeit  der  Bäche  wahrzunehmen  ist. 
Diese  Steilwand  igen,  kegelförmigen  Hügel  erreichen  gegen  50  m  Höhe,  die 
meisten  aber  bleiben  darunter,  und  zwar  nimmt  ebenfalls  mit  größerer  Ent- 
fernung Höhe  und  Umfang  ab. 

Während  so  in  der  geraden  Richtung  des  Bergsturzes  anfangs  große, 
dann  kleinere  Wälle  und  endlich  zerstreute  Hügel  auftreten,  zeigen  sich  in 
der  südlichen  gebrochenen  Richtung  überall  nur  einzelne  Hügel,  erst  sehr 
große,  dann  immer  kleinere,  die  auch  weiter  voneinander  abstehen.  Sämt* 
liehe  von  den  Seitenbächen  und  Rinnen  herausgebauten  Schutt-  un$i  Muhr- 
kegel  erweisen  sich  als  jünger,  indem  sie  in  ihrem  Bereiche  die  Hfigd 
zerstört,  dngeschwemmt  und  überschüttet  haben. 

Bemerkenswert  ist  auch  die  Erscheinung,  daß  beide  vom  Beigshirz 
benützten  Talläufe  ganz  beträchtliche  Krümmungen  beschreiben,  welche  den 
Trfimmermassen  keinen  Einhalt  geboten. 

Enfeprechend  der  ziemlich  geringen  Neigung  der  Ausbrudisfüche, 
die  nur  ein  Gefälle  von  etwa  1100  m  auf  3  km  (22^)  aufweist,  lagert  auch 
der  mächtigste  Schuttwall  schon  knapp  vor  der  Mündung  und  nimmt  die 
getriebene  Masse  mit  der  Entfernung  viel  rascher  ab  als  beim  Tschirgantsturz. 

Dafür  steht  hier  einer  Sturzbahn  von  3  km  Länge  und  1 100  Fall  eine 
Treibbahn  von  7  km  gegenüber,  die  allerdings  entweder  nur  wenig  ansteigend 
oder,  wie  in  der  südlichen  Richtung,  sogar  durchaus  flach  abfallend  ist. 

Das  auffallendste  ist  neben  der  eigentümlichen  Gestalt  der  Schutthügel 
wohl  die  große  Entfernung,  bis  zu  welcher  der  Bergsturz  i::1eichmäßig  in 
zwei  nahezu  senkrechten  Richtungen  seine  Massen  auseinandertrieb. 

Die  sbieuende  Gewalt  dieses  Sturzes  bleibt  trotz  der  scheinbar  so  be- 
deutenden erzielten  Entfernungen  hinter  der  des  Tschirgantshirzes  zurück. 
Die  langen  Bahnen  suid  wohl  dadurch  zu  erklären,  daß  die  rasch  bewegten 
Massen  in  verhältnismäßig  schmalen  Kanälen  vorwärtsgedrängt  wurden. 

Was  das  Alier  des  Sturzes  anbelangt  hat,  hält  ihn  Dr.  Ampferer  zum 
mindesten  für  jünger  als  die  letzte  Vergleischerung  (das  sogenannte  Bühl- 
siadium).  Die  bisherige  Literatur  über  die  Schuttlandschaft  des  Fempasses 
finden  wir  ebenfalls  von  Penck  in  den  »Alpen  im  Eiszeitalter«  gelegent- 
lich der  Darstellung  dieses  Passes  vereinigt  Auch  er  hält  an  der  Berg- 
sturznatur dieser  Ablagerungen  fest 


Digitized  by  Google 


424 


Über  cU«  Erzeufnittc  ddctrocfaemiicfacr  Werke. 


In  der  weiteren  und  näheren  Umgebung  des  Fempasses  sind  in  aus- 
geprägter Weise  Reste  von  Lokalgletschern  vorhanden,  welche  jedoch  alle 
in  keiner  Beziehung  zu  der  großen  Schuttablagerung  im  Paßtale  stehen. 
Sie  nehmen  von  den  höchsten  Teilen  der  angrenzenden  Gebirge  ihren 
Rückhalt  und  Ausgang  und  reichen  nur  an  den  seltensten  Stellen  mit  ilnti 
Enden  in  Tiefen  herab,  in  denen  jene  Trümmermasaen  erst  ihre  grMk 
Entwicklung  erlangen. 

Es  handelt  sich  eben  bei  der  erwihnten  Abbigerung  um  die  Trünuncr 
eines  gewaltigen  Bergshuzes,  die  außerordentlich  weit  von  ihrer  Abbradi- 
stelle  entfernt  wurden.  Sie  dlirften  sich  höchstwahrschdnliGh  In  einen  dem 
Inntale  zugeneigten  Talzug  gestürzt  haben,  indem  die  Erosion  die  Reste 
der  früheren  Vcrgletscherungen  größtenteils  schon  wieder  entfernt  hatte. 

Zur  Erklärung  der  auffallend  weiten  Abschleuderung  kann  nicht  an- 
genommen werden,  daß  die  Trümmer  auf  einen  im  Rückzüge  befindlichen  | 
Gletscher  herabstürzten  und  hier  auf  dem  Eise  leichter  glitten.  Dage^ 
spricht  einmal  die  gleichmäßige  Ausbreitung  nach  beiden  Richtungen  und 
dann  der  Umstand,  daß  der  Gletscher  ja  den  Ausgang  der  Abbruchsnische 
gesperrt  und  diese  daher  während  seines  Vorlagerns  gar  nicht  so  tief  hätte 
ausbrechen  können.  Ebenso  versagt  die  Annahme,  daß  sich  der  Sturz  in 
einen  großen  See  entlud  und  unter  Wasser  so  weit  verbreitete,  da  sich 
keine  Spuren  eines  solchen  Sees  nachweisen  lassen.  Wahrscheinlich  ver- 
dankt der  Bergsturz  der  Einzwängung  seiner  Massen  in  zwei  enge  Kanile 
die  so  behlchtliche  Femwirkung. 


Ober  die  Erzeugiifose  elektrochemischer  Werice. 

Vortrag,  gehalten  im  Niederösterreichischen  Oewerbeverein  von  Dr.  Heinrieb 
Paweek,  Privatdozent  an  der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Wien.) 


j^/eS^ß  geschaltet  Beim  Stromdurchgang  setzt  sich  ziemlich  reines  Zinn 
an  einer  Metallkathode  pulverförmig  und  in  kleinen  Metalibrocken  ab.  Dieses 
Kathodenzinn  wird  eingeschmolzen  und  in  Stangen  oder  Blöcken  gegossen. 

Als  Beispiel  der  wichtigen  zweiten  elektrochemischen  ArbeHsgruppe 
will  ich  die  Aluminiumdarstellung  besprechen. 
Die  Wdtproduktion  an  Aluminium  befarug: 
Im  Jahre  1889     70  t  im  Preise  von  Eres.  30.—  pro  Kilognunm 
€     <    1900  4500^  «     «      «     «     3.—  «  € 
Im  Jahre  1855  kostete  1  kg  Aluminum  Pres.  1000. — 
An  der  Produktion  beteiligen  sich  Frankreich,  die  Schweiz,  Deuteh- 
hind,  Österreich,  England  und  die  Vereinigten  Staaten.  Ausgefiihrt  wcntea 
die  Verfahren  von  Herault,  Minet  und  Hall. 

Die  Art  der  Herstellung  des  Aluminiummetallcs  sei  im  folgenden 
skizziert:  Ein  schmiedeeiserner  Kasten,  mit  Winkeleisen  versteift,  sitzt  derart 


(Schluß.) 

ie  Abfälle  werden  in  einem  eisernen  Drahtgitterkorb  gepreßt  und 
in  einem  Trog,  der  mit  10%  Natronlauge  gefüllt  ist,  als  Anode 
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auf  einem  Gemäuer,  daß  sein  Boden  damit  einen  Luftschacht  bildet  Der 
Boden  im  Innern  des  Kastens  wird  mit  Kohlenplatten  belegt  Von  oben 
herein  ragen  sehr  starke  Kohlenstäbe,  durch  welche  der  Strom  zugeführt 
wird,  während  der  mit  den  Kohlenplatten  belegte  eiserne  Gefäßboden  die 
Stromabfuhr  vermittelt  Zu  Beginn  des  Prozesses  werden  die  Kohienstäbe 
bis  nahe  zum  Boden  herabgelassen,  berühren  ihn  jedoch  nicht,  sondern 
sie  stehen  auf  Kohlenklötzchen  auf,  welche  vorher  auf  dem  Boden  auf- 
gestellt werden.  Um  diese  Klötzchen  häuft  man  nun  das  aus  einem  Ge- 
misch von  Kryolyt  (eine  natürliche  Aluminiumverbindung)  und  Tonerde 
(10%)  bestehende  wasserfreie  Rohmaterial,  welches  beim  Stromdurchgang 
in  Sdimebf lufi  gerSt;  hi  dem  Mafien  als  der  Schmelzfluß  vorwärtsschreitet» 
wird  Material  nachgeschflttei,  die  Kohlenstäbe  werden  immer  mehr  gehoben, 
die  KohlenMöizchen  aus  dem  Kasten  genommen,  das  Einschmdzen  des 
Maieriales  fortgeffihrt,  bis  schließlich  der  Kasten  in  genügender  Höhe  mit 
Schmelze  gefüllt  ist,  so  daß  nun  der  eigentliche  eleMrolytische  Prozeß  be- 
ginnen kann.  Bei  Herstellung  der  Schmelze  wirkt  der  Strom  nur  wärme- 
gebend, beim  folgenden  Scheidungsprozesse  erhält  der  Strom  nicht  nur 
die  Schmelze  in  IHuß,  sondern  zersetzt  das  Material  derart,  daß  auf  dem 
Gefäßboden  sich  Alumtniummetall  abscheidet  Der  Boden  des  Kastens 
wird  durch  den  Luftschacht  so  weit  abj^ckühlt,  daß  das  Aluminium  gerade 
noch  flüssig  bleibt,  anderseits  von  der  in  Rotglut  (nicht  über  1100")  be- 
findlichen Schmelze  nicht  angegriffen  wird.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird  frisches 
Material  eingetragen,  indem  man  vorerst  die  an  der  Oberfläche  der  Schmelze 
sich  bildende  Kruste  von  etwa  2  cm  Stärke  durchbricht  Die  Dauer  des 
Einschmelzens  von  100  beträgt  ca.  5  bis  6  Stunden.  Alle  zwei  Tage 
schöpft  man  mit  eisernen  Löffeln  das  Metali  heraus. 

Die  Anwendung  des  Metalles  in  der  Stahlfabrikation,  in  der  Alumino- 
thermie,  zu  Gießereizwecken,  die  Verwendung  von  Draht  für  elektrische 
Leitungen,  von  Pulver  für  Anstrich  etc,  ferner  für  die  Herstellung  von 
Legierungen  steigern  die  Produktion  von  Jahr  zu  Jahr.  Von  den  Legie- 
rungen sei  hauptsachlich  der  Aluminiumbronze  (mit  10  Prozent  Kupfer) 
und  des  Magnaliums  gedacht 

Nicht  nur  Alumfaiium,  auch  das  Magnesium-  und  NatriummetaU 
werden  heute  in  großen  Mengen  durch  Elektrolyse  im  Schmelzflüsse  der 
geeigneten  wasserfreien  Verbindungen  in  spezieil  konsfaruierten  Apparaten, 
heqiestellt,  ich  will  aber  darauf  nicht  besonders  eingehen.  Das  euie  möchte 
ich  aber  hervorheben,  daß  diese  Metalle  ausschließlich  nur  mit  Hilfe  des 
elektrischen  Stromes  gewonnen  werden. 

Was  endlich  die  dritte  Gruppe,  die  eleMrothermischen  Prozesse,  befarifft, 
so  lernen  wir  hier  eine  neue  Apparatur  kennen:  den  elektrischen  Ofen,  in 
weichem  der  ekkfai'sche  Strom  in  Wirme  umgesetzt  wird,  welche  allein  die 
chemische  Veränderung  der  Materialien  hervorruft,  während  bei  den  frflher 
besprochenen  Arbeitsgruppen  die  Elektrizität  direkt  die  chemischen  Verände- 
rungen besorgte.  Nach  dieser  Methode  werden  zahlreiche  Produkte  hergestellt, 
unter  welchen  besonders  die  drei  industriell  wichtigen  Erzeugnisse,  das 
Kalziumkarbid,  das  Carborundum  und  der  künstliche  Graphit  hervorragen. 
Oaea  1^04.  54 
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Läßt  man  in  eineni  von  feuerfesfen  Zi^ln  umscMofisenen  Rmme; 
der  mit  einem  bestimmien  Gemische  von  gebranntem  Kalk  und  Kohle 
ausgeffillt  ist,  zwischen  zwei  Kohlensttben  einen  dektrisdien  Uchlbogoi 

entstehen,  so  wird  durch  dessen  hohe  Temperatur  (ca.  3000")  das  ihn  um- 
gebende Gemisch  zur  Reaktion  gebracht,  es  verbindet  sich  das  Kalzium- 
mctall  des  gebrannten  Kalkes  direkt  mit  Kohlenstoff  der  Kohle  zu  einer 
Kühlenstoff-Kalziumverbindung,  dem  sogenannten  Kalziumkarbid,  während 
der  zweite  Ik-standteil  des  gebrannten  Kalkes,  der  Sauerstoff,  sich  mit 
einem  Kohlenstoffteil  zu  Kohlenoxydgas  vereinigt,  welches  aus  einer  Oftnung 
des  Ofens  entweicht. 

Öfen,  welche  nach  diesem  Prinzipe  konstruiert  sind,  nennt  man 
Uchtbogenöfen ,  von  weichen  man  wieder  solche  mit  und  ohne  Abstich 
unterscheidet,  je  nachdem  man  nach  erfolgter  Reaktion  die  Charge  im  Ofen 
erkalten  laßt,  dann  entfernt  und  durch  frisches  Rohmaterial  erselzt,  hieniif 
den  Ofen  wieder  in  Funktion  setzt,  oder  in  dem  MaBe,  als  sich  Kalztum- 
karbid  bildet,  dasselbe  durch  eine  Öffnung  im  unteren  Teil  des  Ofens, 
das  Al>stichloch,  austreten  läßt  und  von  Zelt  zu  Zeit  durch  einen  Füll- 
trichter frisches  Material  in  den  Ofen  einlmngt  Bei  diesen  letzteren,  konti- 
nuierlich arbeitenden  Lichtbogenöfen  verstopft  sich  jedodi  sehr  letcht  die 
Abfitichdff nung  infolge  des  schnellen  Erstarrens  des  geschmolzenen  Kafzimn- 
kafbides,  sobald  dasselbe  aus  dem  Bereiche  des  elektrischen  Lichtbogens 
konmit.  tis  ucrJen  daher  heute  die  diskontinuierlich  arbeitenden  Öfen 
für  die  Kalziumkarbiderzeugung  bevorzugt. 

Ein  anderes  Prinzip  besteht  darin ,  daß  man  in  dem  Ofen  lange, 
dünne  Kohlenstabc  anbringt,  die  mit  dem  Kalkkolilegcmisch  umgeben 
werden;  je  nach  dem  Querschnitt  der  Stäbe  und  der  Stärke  des  durch  sie 
hindurchgeschickten  Stromes  werden  sie  mehr  oder  weniger  glühend,  wo- 
durch man  die  Erzeugung  beliebiger  Hitzegrade  in  der  Hand  hat 

Derartige  Öfen  werden  Widerstandsöfen  genannt 

Die  Verwendung  des  Kalziumkarbides  zur  Erzeugung  von  Azetylen- 
gas, welches  namentlich  für  Beleuchtungszwecke  dient,  ist  l>ekaiint;  1 
lOubid  mit  Wasser  fibergossen,  sollte  nach  der  chemischen  Gleichung 
340  /  Azetylengas  entwickeln,  die  besten  Karbidsorten  der  Technik  liefiem 
jedoch  durchschnittlich  bloB  280—300  L 

ich  wende  mich  nun  zur  Erzeugung  des  Siliziumkart>ides  oder 
Carbonindums,  welches  ein  vorzügliches  Material  für  Schleif  zwecke,  Scheiben, 
Messer,  Papier  abgibt  Die  Uhrmacher  haben  gefunden,  daß  Carbornndoni 
an  Stelle  der  Diamanten  sich  gut  eigne.  In  einem  elektrischen  Wider- 
standsofen, wo  die  Kohlenstäbe  durch  einen  Kokskern  ersetzt  sind,  wird 
ein  Gemisch  von  Sand  und  Kohle  in  hohe  Glut  gebracht,  wobei  ein  Be- 
standteil des  Kiesels,  das  Silizium,  sich  mit  einem  Teil  Kohlenstoff  zu 
Carborundum  verbindet;  ein  Zusatz  von  Kochsalz  befördert  diesen  Prozeß, 
während  die  Beimengung  von  Sägespänemehl  die  Charge  für  den  Gas- 
abzug vorteilhaft  poröser  macht,  indem  der  Sauerstoff  des  Kiesels  sich 
mit  einem  Kohlenstoffteil  zu  Kohlenoxydgas  vereinigt,  welches  aus  der 
reagierenden  Masse  zu  entweichen  trachtet 
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Das  Carborundum  wurde  von  Acheson  im  Jahre  1891  zufillig  ent- 
deckt, als  er  auf  dem.  eben  gezeichneten  Wege  kfinstliche  Diamanten  zu 
bekommen  erhoffte.   Heute  produziert  die  Carborundum  Co.  am  Niagara 

jährlich  100  /  von  diesem  Produkte;  auch  in  Österreich  haben  wir  ein 
solches  Werk  in  Benatek,  der  Landerbank  gehörig. 

Acheson  hat  übrigens  die  Herstellung  noch  eines  für  die  ganze  elektro- 
chemische Industrie  wichtigen  Produktes  entdeckt,  den  künstlichen  Graphit. 

Er  fand  nämlich,  daß  bei  der  Carborundumerzeugung  in  dem  Koks- 
kern des  Widerstandsofens  sich  jedesmal  auch  schwarze  Kristalle  bilden, 
deren  Entstehung  er  sich  nicht  gleich  erklären  konnte,  schließlich  aber  so 
deutete,  daß  zu  Beginn  des  Prozesses  die  Verunreinigungen  der  Kohle 
Karbide  bilden,  welche  dann  bei  höherer  Temperatur  sich  leicht  zersetzen 
unter  At)scheidung  des  Kohlenstoffes  als  Graphit  in  Kristallform.  Er  stellt 
nun  künstlichen  Graphit  in  der  Weise  her,  daß  er  Koks  mit  einer  gewissen 
Menge  Eisenoxyd  gemischt  als  Widersland  im  delchischen  Ofen  erhitzt, 
wobei  Eisenkarbid  sich  bildet  das  bei  gesteigerter  Temperatur  zerfiUlt,  so 
daß  dadurch  die  Oraphitbildung  in  der  ganzen  Charge  eintritt;  bei  Ver* 
Wendung  gewöhnlicher  Kohle  wirken  übrigens  deren  Verunreinigungen 
l>el  Behandlung  im  elektrischen  Ofen  allein  schon  graphitislerend,  ohne 
den  Kuns^ff  des  Eisenzusatzes  gebrauchen  zu  müssen. 

Nachdem  bei  vielen  elektrochemischen  Prozessen  für  die  Stromzufuhr 
sich  Anoden  aus  Kohle  am  besten  eignen  und  die  bisher  auf  anderem 
W^e  fabrizierte  Kunstkohle  sich  oft  nicht  widerstandsfähig  genug  erwies, 
so  Hegt  in  der  Acheson-Graphitkohle  ein  äußerst  wertvolles  Anodenmaterial 
vor,  welches  bei  speziellen  vergleichenden  Proben  sich  weit  besser  bewährte 
und  schon  in  vielen  Betrieben  sich  eingebürgert  hat 

Noch  von  einem  neuen  Produkte  aus  allerjüngster  Zeit  kann  ich 
berichten,  dem  Siloxikon,  einer  Verbindung  von  Silizium,  Kohlenstoff  und 
Sauerstoff,  eine  Art  sauerstoffhaltiges  Carborundum;  es  bildet  sich  im 
elektrischen  Ofen  aus  Kiesel  und  Kohle,  welche  Stoffe  in  einem  derartigen 
Mischverhältnisse  genommen  werden,  daß  bei  weitem  weniger  Kohlenstoff 
wie  bei  der  Cartx>rundumerzeugung  zur  Anwendung  gelangt  Das  Siloxikon 
ist  unlöslich  in  Eisen,,  wird  von  sauren  und  basischen  Schlacken  nicht  an- 
gegriffen, ist  feuerbeständig,  so  daß  es  sich  als  vorzügliches  Material  für 
Muffeln,  Konverterausfütterung  etc.  erweisen  dürfte. 

Die  Kontinentale  Gesellschaft  für  angewandte  Elektrizität  in  Landeck 
(Tirol)  stellt  im  elektrischen  Ofen  Silizium  als  solches  aus  einem  Oemische 
von  Quarz,  Kohle  und  saurem  Wasserglas  her,  ferner  eine  Silizium-Kupfer- 
legierung, die  für  Gießereizwecke  von  Wert  ist;  namentlich  als  Ersatz  von 
Phosphorkupfer.  Aus  Sand,  Kohle  und  Eisenabfällen  erschmilzt  die  Bosnische 
Elektrizitäts- Aktiengesellschaft  Ferrosilizium,  einen  für  die  Eisenhütten- 
technik wichtigen  Stoff;  dieselbe  Gesellschaft  erzeugt  auch  Kalziumkarbid. 

Die  Erzeugung  des  Eisens  im  elektrischen  Ofen  ist  der  Gegenstand 
emsiger  Versuche  jetzt  geworden,  Versuche,  die  in  Italien,  Frankreich  und 
Schweden  schon  zu  bedeutenden  Resultaten  geführt  haben,  hauptsachlich 
was  die  Stahlfabrikation  anbehmgt    In  Penn  Yan  N.  Y.  in  Amerika  ist 
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man  auch  an  die  Au^be  heningdreten,  Schwefelkohlenstoff  auf  delctro- 
chemischeni  Wege  darzustellen  und  in  einem  einzigen  Betrieb  werden  Hg* 
lieh  3175     mit  200  PS  Wechselstrom  erzeugt 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  aber  doch  noch  einen  selbständig  heran« 
gewadisenen  Industariezweig  eingehender  bdeuditen:  die  Alkall-  und  Chlor- 
industrie. 

Es  handelt  sich  um  die  Herstellung  von  Ätznatron,  Atzkali  und  Chlor, 

hieran  schließt  sich  die  Darstellung  von  chlorsaurem  Kalium  und  der 
Bleichlauge. 

Bringt  man  in  ein  Gefäß  eine  Kochsalzlösung,  führt  den  elektrischen 
Strom  durch  eine  Kohlen-  oder  Platinplatte  zu,  leitet  den  Strom  anderseits 
durch  eine  Platin-  oder  Eisenplatte  aus  der  Lösung  ab,  so  wird  das  Koch- 
salz in  seine  zwei  Bestandteile  Chlor  und  Natrium  zerlegt;  das  Chlor 
wandert  nach  elektrochemischem  Gesetze  zur  Stromzuführungsplatte,  scheidet 
sich  hier  ab  und  entweicht  als  Gas,  das  aufgefangen  zu  Chlorkalk  weiter 
venu'beitet  werden  kann.  Das  Natrium  schlägt  den  entgegengesetzten  Weg 
ein  und  sollte  sich  an  der  Stromableitungsplatte  ausscheiden;  wir  hätten 
so  metallisches  Natrium  gewonnen. 

Allein  es  ist  bekannt,  daß  Natrium  in  wässeriger  Lösung  nicht  be- 
ständig ist,  es  zersetzt  sofort  das  Wasser  und  bildet  mit  demselben  Atz- 
natron, das  sich  im  Wasser  auflösL  Wir  hätten  also  mit  Leichtigkeit  aus 
dem  Kochsalz  die  wertvolleren  Stoffe:  das  Chlor  und  Atzmrtron  hergestdli 
Leider  vollzieht  sich  der  Vorgang  nicht  so  einfach.  Bevor  das  Chlor  sich 
abscheidet,  hat  es  das  weit  innigere  Bestreben,  sich  wieder  mit  dem  Natrium 
zu  vereinigen,  zu  Kochsalz,  dem  AusgangsnurferiaL  Der  Strom  leistet  also 
zum  Teil  eine  Danaidenarbeii  Außerdem  vereinigt  sich  ein  Teil  des  Chlors 
mit  entstandener  Nahx>nlauge  zu  einem  neuen  chemischen  Körper,  dem 
sogenannten  Nahiumhipochlorit,  dem  wirksamen  Bestandteil  der  Bleich* 
laugen,  und  zwar  dann  vornehmlich,  wenn  die  etektrolyslerte  Lösung  niedere 
Temperatur  besitzt;  hingegen  in  dem  Falle  die  Lösung  eine  höhere 
Temperatur  hat,  vereinigt  sich  das  Chlor  mit  der  Ätznatronlösung  zu  chlor- 
saurem Natrium.  Hierbei  spielen  auch  die  Stromverhältnisse  (starker  oder 
schwacher  Strom)  und  Konzentration  der  Lösung  eine  bedeutende  Rolle. 
Auf  diese  Art  würde  uns  also  der  Apparat  liefern:  Chlorgas,  Ätznatron, 
Bleichlauge  und  chlorsaures  Natrium.  Die  Anwendung  eines  einfachen 
Kunstgriffes  läßt  diese  Komplikation  vermeiden:  die  Einsetzung  einer 
Scheidewand  in  den  Apparat,  welche  die  Seile,  auf  der  das  Chlor  sich 
entwickelt,  ganz  abtrennt  von  dem  Ätznatronbildungsraum.  Freilich  muß 
diese  Scheidungswand  (Diaphragma)  so  beschaffen  sein,  daß  sie  für  den 
elektrischen  Strom  durchlässig  ist  Solche  Scheidewände  sind  genug  er- 
funden und  patentiert  worden;  es  kommt  dabei  darauf  an,  Stoffe  zu  finden, 
die  widerstandsfähig  gegen  die  Einwirkung  des  alles  zerstörenden  Chlors 
und  nicht  minder  angreifenden  Atznatrons  sind.  Es  würde  zu  weit  führen, 
auf  die  praktisch  wichtigen  Fragen  tiefer  einzugehen,  sondern  begnikge 
mich  mitzuteilen,  daß  heute  nach  dem  angedeuteten  Prinzipe  tatslchllch 
viele  Betriebe  mit  Erfolg  arbeiten. 
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Einen  anderen  Weg  schUgt  das  sogenannte  Queelcsilberverfahren  ein. 
Stetlcn  Sie  sich  vor,  in  einem  Troge  befindet  sidi  auf  dem  Boden  desselben 
Quecksflber,  darüber  die  Kochsalzlösung,  in  welcher  horizontal  eine  Ptatin> 
platte  angebrsdit  ist,  ohne  das  Quedcsilber  zu  berühren.  Leitet  man  den 
Strom  von  der  Platinelektrode  durch  die  Kochsalzlösung  zum  Quecksilber, 
so  wird  sich  wieder  Chlor  am  Platin,  Natrium  am  Quecksilber  abscheiden. 
Das  Chlor  entweicht  und  kann  aufgefangen  werden,  das  Natrium  legiert 
sich  mit  dem  Quecksilber  zu  Natriumamalgam;  in  diesem  Zustande  löst 
sich  das  Natrium  in  Berührung  mit  der  wässerigen  Kochsalzlösung  weit 
schwerer  auf;  die  Scheidung  des  Natriums  von  dem  Chlor  und  der  Koch- 
salzlösung gelingt  aber  ganz,  wenn  man  den  Apparat  wieder  mit  einer 
Scheidewand,  die  den  Strom  nicht  durchläßt,  derart  versieht,  daß  sie  bis 
nahe  zum  Boden  reicht,  eine  Spaltöffnung  frei  lassend.   Das  Gefäß  ist  so 
in  zwei  lUume  geteilt,  die  nur  durch  die  Spaltöffnung  miteinander  in  Ver- 
bindung stehen.    Es  wird  nun  so  viel  Quecksilber  auf  den  Boden  ge- 
bracht, daß  es  sich  in  beiden  Räumen  ausbreitet  und  dabei  die  Spaltöffnung 
gerade  verschliefit  Ober  das  Quecksilber  in  den  einen  Raum  wird  die 
Kodiealzldsung  mit  der  Platbieleldrode  gegeben,  in  den  anderen  Raum 
bloB  Wasser  (besser  schon  etwas  sehr  veidflnnte  Atzmdronlauge)  und  eine 
das  Quecksilber  nicht  beifihrende  Eisenphitte.  Der  Strom»  dem  Platin  zu- 
geführt, scheidet  aus  der  Kochsalzlösung  einerMits  wieder  Chlorgas  ab 
und  das  Natrium  am  Quecksilber;  der  Strom  wird  vom  letzteren  in  den 
zweiten  Raum  geleitet,  geht  hier  durch  die  verdünnte  Ätznatronlösung  und 
verläßt  denselben  durch  die  Eisenplatte.    Bringt  man  nun  noch  an  dem 
Apparate  je  eine  Öffnung  an  den  Seitenwänden  nahe  dem  Boden  derart 
an,  daß  Quecksilber  von  außen  zufließt,  über  den  Boden  von  einem  Räume 
in  den  andern  sich  langsam  bewegt  und  dann  den  Apparat  wieder  ver- 
läßt, so  wird  das  in  dem  ersten  Räume  auf  dem  Quecksilber  sich  ab- 
scheidende Natrium  in  den  zweiten  Raum  befördert,  wo  es  sich  wieder 
löst.   Der  hier  vom  Quecksilber  zur  Eisenplatte  gehende  eleldrische  Strom 
beschleunigt  die  Zersetzung  des  Natriumamalgams. 

Der  ProzeB  muß  so  geleitet  werden,  daß  im  zweiten  f^ume  immer 
so  viel  Mahlum  gelöst  wird,  als  im  ersten  Räume  abgeschieden  wird.  Es 
läfit  sich  al>er  nicht  vermeiden,  da6  schon  un  ersten  Räume  vom  ab- 
geschiedenen Nahrium  sich  etwas  wieder  löst,  so  dafi  z.  B.  von  den  von 
100  Stromteilen  abgeschiedenen  100  Natriumteilen  10  Natriumteile  sich 
wieder  lösen  und  nur  90  Natriumteile  in  den  zweiten  Raum  geschoben 
werden.  Die  100  Sh^mteile  werden  jedoch  in  den  zweiten  Raum  trans- 
portiert und  sollen  während  des  Oberganges  durch  die  Lösung  zur  Eisen- 
platte 100  Natriumteile  wieder  zur  Lösung  bringen.  Faktisch  gelangten 
aber  nur  90  Natriumteile  gleichzeitig  mit  den  100  Stronileilen  in  den 
zweiten  Raum;  es  müssen  deswegen  die  überschüssigen  10  Stromteile  eine 
andere  Arbeit,  als  Natrium  zu  lösen,  leisten,  sie  sind  gezwungen,  Wasser 
zu  zersetzen.  Dadurch  scheidet  sich  ein  Bestandteil  des  Wassers  auf  dem 
Quecksilber  ab,  welches  an  der  Oberfläche  sich  derart  verändert,  daß  es 
die  Form  Ideiner  grauer  Kugelchen  annimmt,  die  sich  mit  der  gesamten 
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Quecksilbennasse  nicbt  mehr  vereinigen  lassen.  Dies  bedeutet  einen  großen 
QuecIcsiUxrverlust,  der  bei  dem  hohen  Preise  des  Quedcsilbers  die  Be> 
triebsicosten  zu  slarlc  erhöht,  das  Verfahren  unrentabel  macht 

Ober  diese  Schwierigkeiten  konnte  der  Erfinder  dieses  Verfahrens, 
Castner,  nicht  hinwegkommen,  und  es  ist  ein  Verdienst  Dr.  Kellners,  mit 
seiner  genialen  Erfindung,  des  sogenannten  Kurzschlusses,  diesen  wesent- 
lichen Übelstand  behoben  zu  haben.  ' 

Kellner  verbindet  nämlich  das  Quecksilber  im  zweiten  Räume  mit 
der  Eisenplatte  durch  einen  Metallstab,  der  so  dimensioniert  ist,  daß  er 
gerade  nur  die  10  überschüssigen  Stromteile  hindurchläßt,  während  die 
90  Stromteile  gerade  die  90  Natriumteile  zur  Lösung  bringen  und  dabei  | 
ihren  Weg  durch  die  Flüssigkeit  zur  Eisenplatte  nehmen.  Auf  diese  Weise 
wird  das  Quecksilber  nicht  verändert. 

Außer  den  Diaphraj^men-  und  Quecksilberverfahren  gibt  es  noch  I 
mehrere,  von  denen  ich  nur  das  von  Acker  in  Amerika  und  das  Glocken- 
verfahren  des  Österreichischen  Vereines  für  chemische  und  metallurgische  I 
Produktion  in  Außig  hervorhebe.  Acker  ersetzt  das  Quecksütier  durch 
geschmolzenes  Blei,  auf  welchem  das  Natrium  aus  geschmolzenem  Koch- 
salz durch  den  Strom  abgeschieden  wird;  die  Blei-Natriumlegiening  wird 
in  einen  sepmvten  Raum  geführt  und  dort  mit  einem  Dampfstrahl  bt' 
handelt,  wobei  das  Natrium  im  Wasser  zu  Atzhiuge  sich  löst,  während 
das  flüssige  Blei  wieder  zurfidcfließt,  um  neuerdings  Natrium  aufeunehmen. 

Das  Kelhier'sche,  sowie  das  Glockenverfahren  werden  in  Österreich 
ausgeführt,  das  erste  in  Jajce  (Bosnien),  das  andere  in  Außig. 

Der  erstaunliche  Umfang  und  die  große  Bedeutung  der  deMro- 
chemischen  Technik  tritt  uns  schon  bei  dem  kurzen  Obert>Ucke  klar  und 
eindringlich  entgegen. 

Die  Galvanotechnik,  Metallraffination,  Gewinnung  der  Metalle  aus 
Steinen  und  Erzen,  die  Entzinnung  von  Weißblechabfällen,  die  elektro- 
chemische Bleiche,  die  Alkali-  und  Chlorindustrie,  Karbiderzeugung,  die 
Herstellung  von  Silizium  und  dessen  Legierungen  mit  Fisen  und  Chrom, 
die  neue  Industrie  des  Oirborundums  und  künstlichen  Graphits,  die  Ge- 
winnung von  Mineralfarben,  wie  Bleiweiß  und  Zinkweiß,  von  Zyanver- 
bindungen für  Düngungszwecke,  die  Akkumulatorentechnik,  die  Verwendung 
des  elektrischen  Stromes  bei  der  Glasfabrikation,  in  Zuckerfabriken,  (Saft- 
reini^ung),  zur  Wassersterilisierung ,  die  fabriksmäßige  Erzeugung  von 
Sauerstoff-  und  Wasserstoff  gas,  das  sind  die  Gebiete,  auf  welchen  heute 
ganz  oder  teilweise  mit  Erfolg  elektrochemisch  fabriksmäßig  gearbeitet  wird. 

Angesichts  solcher  Errungenschaften  können  wir  uns  nicht  dagegen 
verschließen,  daf)  der  mächtige  Aufschwung  nur  durch  die  tüchtige  Schulung 
jener  Kräfte  möglich  war,  welche  mit  eisernem  Fleiß  und  genialer  Be> 
tätigung  an  dem  Aufbaue  der  neuen  Industrie  mithalfen. 

Während  Deutschhind  fast  an  jeder  Hochschule  in  Verbindung  mit 
großartig  eingerichteten  Laboratorien  die  theoretische  und  praktische  Elektro- 
chemie betreibt,  besitzt  Österreich  heute  leider  noch  keine  solchen  Pf  legesiätfeen, 
wo  in  besteingerichteten  Instituten  der  Techniker  mit  dem  Spezialgebiete 
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dar  deldrochemischcn  Industrie  theoretisch  und  praktisch  vertraut  gemacht 
wird.  In  dieser  Hinsicht  ist  er  auf  die  Schulen  des  Ausbuides  angewiesen. 

Darauf  aufmerlcsam  zu  nuurhen  und  immer  wieder  auf  diese  Lflclie 
im  tedtnischen  Unterricht  hinzuweisen,  ist  wohl  sehr  notwendig,  denn 
durch  seine  Ausgestaltung  in  der  angegebenen  Richtung  würde  durch  die 
Heranbildung  tüchtiger  Spezialkräfte  auch  auf  dem  Gebiete  der  technischen 
tlektrochemie  eine  weitere  neue  Grundlage  für  die  Fortentwicklung  und 
stetige  Hebung  unserer  Industrie  geschaffen. 

Heilung  von  Lnpus-Erkrankungen  durch  Lichtbestrahlung. 

DHlie  Form  der  Hauttuberkulose,  die  i  unsere  Aufgrabe  sein,  in  dieser  Prioritats- 
iBi  sich  durch  Bildung  von  Knötehen|fraee  ein  Urteil  abzugeben,  wohl  aber 

an  den  Wanden  und  der  Nase,  auch  an  be-  soll  hier  auf  den  Deutschen  hingewiesen 
nachbarten  bchleimhäuten  charakterisiert  werden,  der  mindestens  gleichzeitig  und 
und  den  Namen  Lupus  vulgaris  führt, 'völlig unabhängig  von  Finsen  große  Heil- 
ist bis  vor  etwa  einem  Jahrzehnt  fast  aus-' erfolge  bei  Lupus  erzielte.  Freilich  ist 
schließlich  operativ  durch  Auskratzen  mit  seine  Entdeckung  der  Heilmethode  selbst 
dem  scharfen  Löffel,  später  auch  durch  eine  zufällige  gewesen,  allein  das  war 
Injektion  nach  Kochs  Vorschrift  behandelt|beiden meisten Heilmethodennichtminder 
worden,  aber  nieist  ohne  besonderen  der  Fall.  Wie  uns  einer  der  durch  Mehl 
Erfolg.  Erst  die  Anwendung  der  Licht-  Geheilten  mitteilt,  war  Metil  selbst  mit 
therapie  hat  auf  diesem  Gebiete  einen  Lupus  behaftet  und  mußte  aus  diesem 
radikalen  Umschwung  zur  Folge  gehabt,  Grunde  seinen  Dienst  als  Staatsbeamter 
und  besonders  die  Meuiode  desProiessors  i  verlassen.  Damals,  im  vierzigsten  Lebens- 
Finsen  in  Kopenhagen,  bei  der  starkes  |iahre  stehend,  ist  er  an  seelischen  Kämpfen 
Bogenlicht  durch  BergKristalllinsen  kon-  fast  zugrunde  gegangen  und  verfiel  in 
zentriert  und  durch  fortwährend  gekühltes  seiner  Verzweiflung  darauf,  einen  Teil 
Wasser  geleitet  wird,  um  darauf  die  er-  seiner  infizierten  Hautstellen  mit  Hilfe 
loankten  Hautstellen  zu  treffen,  hat  sich  einer gewöhnlidienLupedurchdieSonnen- 
in  so  hohem  Grade  erfolgreich  gezeigt,  strahlen  auszubrennen.  Nach  Monaten 
daß  mit  Recht  der  Gedanke  angeregt  erst  war  die  Wunde  ausgeheilt,  aber  der 
wonlen  ist,  staatlicherseits  Lupus- Heu-  Erfolg  übemischte  ihn.  Von  dieser  Er- 
statten zu  errichten.  Diese  Erfolge  haben  fahnmg  geleitet,  bildete  er  im  Verlauf  des 
Professor  Finsen  den  jnoßen  Nobelpreis  Jahres  1893  sein  System  aus  und  hat  seit- 
fQr  die  wichtigste  Enttleckung  auf  dem  dem  Lupuskranke  aus  allen  Weltgegenden 
Gebiete  der  Physiologie  und  Medizin  ein-  geheilt.  Selbst  amerikanische  Ärzte  kamen 

fetragen,  und  insofern  mit  Recht,  als  zuletzt  nach  Deutschland,  um  in  Mehls 
insen  für  alle  Zeiten  unter  die  wohl-  Heilanstalt  die  Anwendung  der  Sonnen- 
täter der  Menschheit  gerechnet  werden  strahlen  zur  Heilung  von  Lupus  zu  er- 
muß.  Indessen  ist  von  anderer  Seite  lernen.  Man  kann  begreifen,  daß  viele 
Anspruch  auf  Priorität  in  bezug  auf  die  der  durch  Mehl  Geheilten,  wie  es  in 
erfolgreiche  Lichtbehandlung  des  Lupus  j  ihrer  Zuschrift  an  uns  heißt,  mit  Wonne 
erhoben  worden,  und  zwar  von  ciem  der  Sttmde  j^edenken,  da  sich  ihnen  vor 
Deutschen  Max  Mehl  in  Uranienburg.  Jahren  endlich  ein  rettender  Anker  bot<. 
Die  Zuerkennung  des  Nobelpreises  steht  und  es  ist  auch  menschlich,  daß  sie  die 
ledijrlich  den  dazu  satzungsgemäß  Be-  Zuerkennung  des  Nobelpreises  an  Finsen 
reduigten,  in  erster  Linie  der  königlich. nicht  für  richtig  anerkennen;  aber  ander- 
sdiwMischen  Akademie  der  Wissen-! seits  muß  doch  auch  betont  werden,  da0 
schaffen  und  dem  Karolinischen  Institut  diese  Zuerkennung  nach  bestem  Wissen 
in  Stockholm  zu;  eine  andere  Frage  aber  und  Gewissen  der  Preisrichter  erfol<;t  ist 
ist,  wem  die  Priorität  der  Lichttlierapie  und  eine  absichUiche  Benachteiligung  des 
in  Anwendung  auf  Lupus  gebührt.  Es  deutschen  Entdeckers,  »weil  dieser  kein 
sind  uns  in  dieser  Frage  Zuschriften  zu-  Arzt  ist  ,  ausgeschlossen  werden  muß. 
gekommen,  diedieseEhresehrentschieden  Pasteur  war  auch  kein  Arzt,  und  doch 
für  Max  Mehl  beanspruchen,  und  dieser  glänzt  er  als  Stern  erster  Helligkeit  am 
selbst  hat  in  mehreren  Tagesblättern  nach-  Himmel  der  Heilkunde.  So  dürfen  wir 
drücklichdarauf  hingewiesen, daß  erschon,  hoffen,  daß  nicht  minder  dem  deutschen 
ehe  an  Finsen  gedadit  «rurde,  durch  Licht-  Entdecker  der  rationellen  Lupusbehand- 
behandlung sich  selbst  und  später  viele  lung  die  ihm  wirklich  gebührende  Aner- 
andere  Lupuskranke  von  diesem  furcht-  kennung  zuteil  werden  wird, 
hsien  Leiden  befreit  habe.  Es  kann  nicht   
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Lange  Dauer  der  Radioaktivität  | 

der  Uranpechblende.  Der  k.  Akademie 

der  Wissenschaft  in  Wien  wurde  hierüber 
durch  Prof.  Sueß,  F.  Becke  und  F.  Exner 
eine  wichtige  Mitteilung  gemacht,  deren 
wesentlicher  Inhalt  nach  dem  Wiener  Akad. 
Anzeiger')  folgender  ist.  Es  ist  eine  be-l 
kannte  Tatsache,  dati  eine  Stufe  von  Uran- 
pechblende bei  längerer  Exposition  ein 
detitUches  photographisdies  Bild  ligend 
eines  einfachen  Körpiers,  z.  B.  einer  Münze, 
hervorzubringen  vermag.  Um  zu  prüfen, 
ob  diese  Fähigkeit  von  Dauer  sei,  schienen 
die  alten  Bestände  des  kais.  Hof-Mine- 
ralienkabinettes geeignet.  Durch  die  gütige 
Vermittelungder  Herren  Direktor Bcrwerth 
und  Kustos  Köchlin  war  es  gestattet,  vier 
Stücke  zu  einer  Probe  auszuwählen.  Das 
errte  Stfick  trägt  als  Signatur  das  metal- 
lurgische Zeichen  des  Uran,  und:  I.  a.  1. 
Es  erscheint  in  dem  alten  Katalog  des 
Abbe  Stütz  mit  folgender  Note:  >Ura- 
nium  nigrum  solidum  in  Petrosilic.  nibro 
ex  Rosa  de  Jericho,  Joachimsthal,  Bohe- 
miae;  1  Pfund,  3\',  Loth^.    Im  Anfange 
des  Jahres  1802  wurde  das  Mineralien- 
kabinett, welches  ein  Privateigentum  des 
Kaisers  war,  mit  der  1748  begründeten 
alten  Naturaliensammlung  verbunden  und 
Abbe  Andreas  Stiit?  zum  Direktor  ernannt. 
Er  fertigte  einen  neuen  Katalog  an,  der 
im  Jahre  1805  schon  vollendet  war,  als 
ein  großer  Teil  der  Sammlungen  vregen 
der  Kriegsläufte  verpackt  wurde.  Am 
12.  Februar  180(i  ist  Stütz  gestorben.  Mit 
1806  wurde  ein  neuer  Katalog  begonnen. 
Dieses  Stück  gehört  sohin  zum  mindesten 
durch  ein  Jahrhundert  der  Sammlung  an. 
Rose  von  Jericho  ist  ein  Hangend-Trum 


1904,  Nr.  7. 


des  Evangelistenganges,  eines  Mitter- 
nachtsganges des  östlichen  Reviers  von 
Joachimsthal.  Das  zweite  Stück  wurde 
1807  vom  A|K)theker  Scharinger  angekauiL 
Die  beiden  anderen  Stücke  gelangten  1814 
und  1853  in  die  Sammlung.  Die  von 
Professor  Becke  veranstaltete  Exposition 
dauerte  92  Stunden  und  ergab  für  alle 
vier  Stucke  photographische  Bilder  von 
ziemlich  gleicher  Intensität,  zugleich  auch 
gleich  jener,  die  bei  in  diesem  Jahre  ge- 
brochenen Stücken  bei  derselben  Fxpo- 
sitionszeit  erlangt  worden  sind.  Aus  diesen 
Versuchen  ist  daher  kehte  Abnahme  des 
Einflusses  auf  die  photographische  Platte 
nach  einem  Jahrhundert  erkennbar.  Sodann 
übernahm  Professor  Franz  Exner  die 
beiden  älteren  Stücke  samt  einem  kleinen 
Bruchstflcke,  welches  zu  dem  Utesten, 
vor  1806  eingelangten  Stücke  gehörte  und 
dessen  Pulverisierung  gestattet  worden 
war.  Alle  Proben  sind  stark  wirksam. 
Die  beiden  größeren  Handstücke  von  vor 
1806  und  von  1807  konnten  nur  qualitativ 
untersucht  werden ;  sie  zeigten  eine  starke 
Aktivierung  der  Luft  bei  Annäherung  an 
ein  geladenes  Elektroskop.  Die  pulveri* 
sierte  Probe  des  ältesten  Stückes  konnte 
auf  ihre  Wirkung  quantitativ  mit  jener 
von  Uranschlich  und  Uranscheideerz,  die 
,in  diesem  Winter  aus  Joachimsthal  ge- 
lbracht waren,  sowie  mit  der  des  metaN 
jliscfaen  Uran  veigiKdien  weiden.  Auf 
[letzteres  als  Einheit  bezogen,  war  die 
Pechblende  von  vor  1S06  gleich  3.3,  die 
ides  Uranschliches  2.8  und  die  des  Uran- 
scheideerzes 31.  Es  ist  sohln  die  Wir- 
jkung  der  ältesten  Probe  die  stäriist^ 
was  vielleicht  der  größeren  Beimengung 
fremdtMi  Gesteins  bei  den  anderen  Proben 
zuzuschreiben  ist    Eine  Abnahme  der 


Digitized  by  Google 


Neue  NaturwissensdufUiche  Beobachtungen  etc. 


435 


Wirksamkeit  war  sohin  auch  in  dieser 
Boiehung  durchaus  nicht  kennbar.  Der 

Vollständigkeit  halber  mag  noch  folgendes 
erwähnt  sein.  Der  Name  Pechblende  ist 
zwar  ait,  doch  hielt  man  dieses  Erz  früher! 
fSr  eine  Efscmrerbindung.  Nachdem  im| 
Jahre  1789  das  Uran  von  Klapproth  ini 
Pechblenden  von  Joachinisthal  und  Johann- 1 
georgenstadt  entdeckt  worden  war,  mögen 
gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
solche  Erze  Aufmerksamkeit  erregt  haben 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
das  älteste  mit  I.  a.  1,  bezeichnete  Stück 
einen  Teil  der  alten  Aufstellung  unter 
Olas  bildete.  Es  trägt  aber  femer  die 
Ziffer  6239;  diese  Ziffer  zeigt,  daß  es  für 
die  neue  Aufstellung  der  Mineraliensamm- 
lung verwendet  worden  ist,  die  1S40  bis 
1841  von  Paul  Partsch  und  Betzich  aus- 
geführt wurde.  Diese  fQr  ihre  Zeit  muster- 
giHige  Aufstellung  blieb  unberührt  bis 
zur  Übersiedelung  in  das  neue  Museums- 
gebäude, d.  i.  bis  vor  etwa  zwanzig  Jahren. 
Seit  jener  Zeit  ist  das  Stück  in  einer  Lade 
gelegen.  Das  Stück  dürfte  daher  immer- 
hin durch  den  größten  Teil  des  Jahrhun- 
derts tagsüber  dem  Uchte  ausgesetzt  ge- 
wesen sein. 


Ein  neues  strahlendes  Mineral, 

das  sich  durch  einen  Gehalt  sowohl  an 
Helium  wie  an  Radium  auszeichnet,  ist 
von  William  Kanisay  im  letzten  tieft  der 
Natura  beschrieben  worden.  Entdeckt 
ist  der  merkwürdige  Stoff  von  Professor 
Dunstan  und  stammt  aus  Ceylon.  Das 
Mineral  kristallisiert  in  Würfeln.  Die 
chemische  Zusammensetzung  ist  noch 
nicht  bekannt,  da  Dunstan  die  Unter- 
sudiungen  darüber  noch  nicht  abge- 
schlossen hat.  Die  erste  wichtige  Eigen- 
schaft des  Minerales,  das  übrigens  auch 
noch  keinen  Namen  erhalten  zu  haben 
scheint,  besteht  darin,  daß  es  bei  der 
Erhitzung  Helium  abgibt.  Das  Helium 
war  lange  Zeit  nur  durch  die  Ergebnisse 
der  Spektralanalyse  als  ein  rätselhafter 
Stoff  auf  der  Sonne  bekannt,  auf  der  Erde 
aber  noch  nicht  nachgewiesen  worden. 
Runsay  fand  es  dann  vor  einigen  Jahren 
zunächst  in  einem  seltenen  Mineral  nor- 
wegischer Herstammung  (Cleveit),  später 
auch  in  Meteorsteinen.  Immerhin  sind 
die  heliumhaltigen  Stoffe  auf  der  Erde 
noch  so  selten,  daß  die  Entdeckung  eines 
neuen  schon  deshalb  eine  gewisse  Be- 
deutung in  Anspruch  nehmen  Icann.  Das 
jetzt  gefundene  Mineral  gibt  bei  gewöhn- 
licher Erwärmung  auf  jedes  Gramm  seines 
Gewichtes  3\,  ccm  Helium  ab;  wird  es 
aber  mit  schwefelsaurem  Kali  zusammen- 


gesdimolzen,  so  erhöht  sich  die  Aus- 
scheidung von  Helium  auf  den  dreifachen 

Betrag.  Ramsay  hat  durch  Behandlung 
des  Minerales  bereits  etwa  12  Kubikfuß 
reinen  Heliums  gesammelt,  was  jedenfalls 
der  weiteren  Untersuchung  dieses  widi- 
tigsten  und  nochin  vielen  Punkten  geheim- 
nisvollen Elementes  zugute  kommen  wird. 
Zunächst  wurde  angenommen,  daß  das 
Mineral  einen  reichen  Gehalt  an  Uran 
t>esitzen  würde,  was  sich  aber  bisher  nidit 
bestätigt  hat,  da  es  nur  zu  8  bis  12  % 
aus  jenem  Element  besteht.  Dann  dachte 
man  an  Zirkon  als  einen  1  lauptbestandteil, 
und  in  der  Tat  hat  ein  geübter  Chemiker 
82  %  Zirkon  in  Proben  des  Stoffes 
nachgewiesen.  Das  Zirkon  bildet  im 
Mineralreich  bekanntlich  gewisse  zu  den 
Edelsteinen  gerechnete  Verbindungen. 
Thorium,  ein  Element,  an  dem  nichst 
dem  Uran  zuerst  die  Eigentümlichkeit 
der  Körperstrahlung  nachgewiesen  wurde, 
ist  nur  in  ganz  geringen  Mengen  in  dem 
neuen  Mineral  vorhanden.  Durch  andere 
Forschungen  scheint  jener  erhebliche  Oe- 
halt  an  Zirkon  wieder  in  Frage  gestellt 
zu  sein. 


Beobachtungen  an  magnetitchen 

Ziegeln  hat  M.  Höfer  in  Leoben  ange- 
stellt und  darüber  der  k.  k.  Akad.  d. 
Wissensch,  in  Wien  berichtet.*)  Daß 
Ziegel  magnetisch,  ja  poUrmagnetisch 
sein  können,  ist  schon  lange  durch  die 
Abhandlung  von  Heppner:  «Uber  mag- 
netische Ziegel  ^  bekannt  ^)  in  der  Mark- 
schefdereides  Haller  Salzbergl>aues  (Tirol) 
war  auf  einer  Marmorplatte,  die  sich  in 
einer  Fensternische  befand,  eine  75  cm 
lange  Mittagslinie  (astron.  Meridian)  ein- 
geritzt, welche  den  Zweck  haben  sollte, 
die  magneHsche  Deklination  zu  bestim- 
men* In  demselben  Lokale  waren  zwei 
Haken  in  der  Richtung  dieser  Mittagslinie 
eingeschlagen,  um  an  der  dazwischen 
gespannten  Schnur  die  Deklination  zu 
bestimmen.  Die  Ablesungen  da  und  dort 
sollten  übereinstimmen.  Schon  in  den 
Vierzigerjahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
fiel  es  dem  nachmaligen  Professor  der 
Leobener  Bergakademie  A.  Millerv.  Hauen- 
fels auf,  daß  der  gleiche  Kompaß  zwei 
um  3  bis  4"  differierende  Ablesungen 
gab,  je  nachdem  er  an  der  Schnur  oder 
an  der  Mittagslinie  beobachtete.  Prof. 
V.  i^ler  kam  zu  dem  Schlüsse,  da6  In 
der  Fensternische  Eisen  vorhanden  sein 
müsse,  weshalb  die  Mittagsiinie  unbrauch- 


»)  Wiener  Akad.  Anzeiger  1904,  Nr.  7. 
Österreichische  Zeitschrift  für  Berg- 
und  Hüttenwesen  1881,  S.  531. 
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bar  war.  Später  ließ  Heppner  alle  Eisen- 
teile in  der  Nähe  dieses  und  der  nach- 
bariichen  Fenster  entfernen,  und  fand 

trot/dem  die  fast  gleiche  Abweichiinf? 
der  Mat^netnadel  wie  früher.  F.s  kam 
ihm  der  üedanke,  daß  dieselbe  durch 
die  Ziegel  bedingt  sein  könne,  weshalb 
er  die  Marmorplatte  und  die  darunter 
liejrenden  Ziegel  ausheben  ließ.  «Ich 
fand  ,  sa^te  Heppner,  daß  die  Einwir- 
kung (der  Ziegel  auf  die  Nadel)  eine 
auBerordenth'ch  fiberrasdiende  war.  Bei 
näherer  Prüfung  sämtlicher  herausgenom- 
mener Ziegel  zeigte  es  sich,  daß  einige 
sehr  stark,  andere  weniger  und  nur  wenige 
gar  nicht  die  Nadel  irritierten,  und  daß 
viele  beide  Pole  hatten«.  Und  weiter 
berichtet  er,  daß  die  k.  k.  Zentralanstalt 
für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus 
in  Wien  drei  Haller  Zie<:,fe!  einer  l  Unter- 
suchung an  den  magnetischen  Variatious- 
apparaten  unterzog  und  »fand  dieselben 
sämtlich  tatsädiUch  magnetisch  und  zwei 
Stuck  davon  auch  polarmagnetisch  . 
A.  Heppner  untersuchte  dann  sämtliche 
Lehme  der  Umgebung,  welche  seit  alter 
Zeit  und  fetzt  noch  zur  Ziegelfabrikation 
verwendet  wurden  und  werden  und  fand, 
>daß  sie  gar  keine  Einwirkung  auf  die 
Magnetnadel  erkennen  lassen,  während 
die  daraus  gebrannten  Ziegel  sich  mag- 
netisch erweisen«,  ich  erkläre  mir,  sagt 
Höfer,  die  Entstehung  des  Magnetismus 
der  Ziegel  durch  das  Brennen  des  nicht 
magnetischen  Lehms  folgendermaßen: 
Jeder  Lehm  enthält  Eisen,  als  Oxydul 
oder  Hydroxyd.  Durch  das  Brennen  bei 
guter  Feuerung  kann  das  Oxydul  zum 
Teile  in  Oxyd,  bei  rauchiger,  an  Kohlen- 
stoff und  Kohlenoxydgas  reicher  Flamme 
das  Eisenhydroxyd  zum  Teil  in  Oxydul 
verwandelt  werden,  so  daß  da  wie  dort 
Eisenoxydoxydiil  (Magnetit)  resultiert. 
Findet  das  Verbrennen  mit  genügender 
Luftzufuhr  statt,  so  bildet  sich  in  beiden 
Fällen  nur  Eisenoxyd.  Daraus  folgt,  daß 
die  Ziegel  in  versdiiedenem  Orad  mag- 
netisch sein  können.  Die  Frage,  welche 
Umstände  die  Polarität  bedingen,  dürfte 
ebenso  zu  beantworten  sein,  wie  für  das 
JMagneteisenerz,  das  ja  auch  nur  in  einigen 
Stucken  polarmagnetisch  ist  Ich  will 
noch  erwähnen,  daß  erfahrungsgemäß 
auch  die  gerösteten  Spat-  und  Braun- ^ 
eisenerze  oft  magnetisch  sind;  derselbe i 
Vorgang  spielt  sich  beim  Brennen  der! 
Ziegel  ab.«  | 

Über  das  Erdbeben  vom  4.  April 
1904  teilt  die  kaiserliche  Haupts tation 
für  Erdbebenforschung  in  Straßlmig  i  E! 


mit:  Das  Erdbeben,  das  am  4.  April  gegen 
11  Uhr  vormittags  die  Länder  an  der 

unteren  Donau  heimsuchte,  hat  nacii  des 

bisher  bei  der  kaiserlichen  fiaiiptstatiöi 
für    Erdbebenforschung  eingelaufenes 
Nachrichten  zu  urteilen,  eine  ganz  bt> 
deutende  Ausdehnung  gehabt  Der  Aas* 
gangspunkt  scheint  in  dem  ROo-  aad 
Rhodope-Oebirge  an  der  Grenze  von  Bul- 
garien, Ost-Rumelien  und  Mazedonien 
gewesen  zu  sein,  von  welchen  in  letzter 
Zeit  schon  mehrfach  staike  Erdbeben  ge* 
meldet  worden  sind,  wenigstens  haben 
die  Ortschaften  um  das  Riloklostcr,  wie 
es  heißt,  größeren  Schaden  erlitten.  Von 
diesem  Epizentrum  aus  strahlten  die  Be- 
wegungen nadi  Nordosten  und  Nord- 
westen aus,  durchsetzten  den  Balkan  and 
erschütterten  die  ganze  rumänische  Ebene. 
In  Bukarest  wurden  zwei  ziemlich  starke 
Erdstöße  verspürt.   Viel  stärker  hat  sicü 
die  Erschfitterung  in  nordwestNcher  Rich- 
tung fortgepflanzt.  In  Vranja  an  der  Söd- 
grenze  Serbiens  sind  mehrere  Häuser  ein- 
gcstiirztund  Personen  verlet/t  worden.  Dir 
Senke  des  Tales  der  Morava  leitete  die 
Bewegung  nach  Norden  fort;  aus  allea 
größeren  Ortschaften  des  Morava-  und 
Nischava -Tales  liegen  Nachrichten  über 
Erdstöße  vor.  Selbst  über  Belgrad  hiaaus 
sind  noch  mitten  in  der  ungarischen  Tief- 
ebene Stöße  wahrgenommen  wotdat 
Die  Zahl  der  Erdstöße  wird  verschieden 
angegeben.  In  Bukarest  sind  zwei  StöPe 
verspürt,  in  Sofia  drei,  ebensoviel  in  Bei- 
grad, in  Bekes-Csaba  (Ungarn)  wieder 
nur  zwei.   Ebenso  schwanken  die  Ab* 
gaben  über  den  Zeitpunkt  des  Auftretens 
der  Erdstöße.  Besser  als  die  Beobachte^ 
an  Ort  und  Stelle  geben  uns  die  seis- 
mischen Apparate  hierüber  Auskunft.  Alle 
Instrumente  der  kaiserlichen  Hauptstatioa 
haben  um  die  angegebene  Zeit  Stöninga 
registriert  und  dabei  zum  Teil  ganz  außer- 
ordentlich große  Ausschläge  gehabt,  wie 
sie  nur  selten  vorkommen.  An  dem  asta- 
tischen Pendelseismometer  von  Wledien 
war  die  Bewegung  sogar  so  stark,  dafi 
die  Schreibstifte  von  der  Registrierwabe 
abgeworfen  wurden.    Von  allen  Appa- 
raten sind  in  gleicher  Weise  im  ganzen 
vier  Störungen  aufgezeichnet  wocdei. 
Die  beiden  ersten  weisen  die  größten 
Amplituden  auf  und  sind  von  fast  gleicher 
Intensität.  Die  erste  Störung  setzt  11  üfar 
5  Minuten  33  Sekunden  ein.  Nach  Vetiarf 
von  1  Minute  beginnt  um  11  UhröMinntea 
35  Sekunden  die  Hauptphase,  und  nr 
diese  schließen  sich  die  charakteristischen 
langen  und  flachen  Wellen,  welche  das 
&ide  einer  jeden  seismlsdicn  Stönag 
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bilden  und  bei  Fembeben  oft  stundenlang 
andauern.  Um  11  Uhr  29  Minuten  5  Sekun- 
den werden  diese  Wellen  durch  die  zweite 
Stöningr  unterbrochen,  deren  Hauptphase 
um  11  Uhr  30  Minuten  1  Sekunde  anfängt. 
Die  fast  bis  auf  die  Sekunde  gleichlange 
Dauer  der  ersten  Phase  bei  beiden  Stö- 
rungen ist  der  beste  Beweis  daffir,  daß 
die  Erdbebenwellen  aus  demselben  seis- 
mischen Herd  stammen  und  auf  dem 
gleichen  Wege  zur  Beobachtungsstation 
gelangt  sind.  Bemerkenswert  ist,  daß 
bei  der  zweiten  Störung  auch  die  vertilcale 
Komponente  registriert  wurde,  und  zwar 
weist  diese  eine  ganz  bedeutende  Ampli- 
tude der  Bewegung  auf.  Die  beiden 
letzten  Störungen  sind  im  Verhältnis  zu 
den  vorhergehenden  als  minimal  zu  be- 
zeichnen, sowohl  hinsichtlich  ihrer  Am- 
plitude wie  der  Dauer.  Die  dritte  in  der 
Reihe  der  Störungen  beginnt  12  Uhr 
14  Minuten  22Selcunden  und  endet  schon 
nach  2  JMiuuten.  Das  vierte  und  letzte 
Seismogramm  ist  etwas  größer  und  fängt 
13  Uhr  54  Minuten  20  Sekunden  an,  er- 
reicht sein  Ende  aber  auch  schon  nach 
5  JMinuten.  Rechnen  wir  für  die  Fort- 
pflanzung der  Erdbebenwellen  vom  seis- 
mischen Zentrum  bis  nach  Straßburg  etwa 
2^/,  Minuten,  so  ergibt  sich  daraus  die 
Zeit  des  Bebens  im  Rilogebirge.  Wir 
sehen  femer,  daß  es  im  ganzen  vier  Erd- 
stöße gewesen  sind,  welche  in  der  Zeit 
von  11  L'hr  vormittags  bis  2  Uhr  nach- 
mittags im  Schüttergebiet  erfolgten.  Von 
diesen  sind  in  Bnlnrest  und  Csaba  nur 
zwei,  wohl  die  beiden  ersten,  von  Personen 
gefühlt  worden,  weil  diese  Pimkte  in 
größerer  Entfernung  vom  Epizentrum 
liegen.  Die  drei  Enistöße,  von  denen 
in  den  Meldungen  aus  Sofia  und  Belgrad 
die  Rede  ist,  haben  die  Störung  1,  2  und 
4  unserer  seismischen  Apparate  veranlaßt, 
denn  in  der  Mitteilung  aus  Belgrad  heißt 
es,  daß  an  einzelnen  Orten  sich  das  Erd- 
beben nach  1  Uhr  nachmittags  wiederholte. 
Das  Beben,  welchem  die  Störiinj^  '3  ent- 
spricht, wird  wegen  seiner  geiin^^en  In- 
tensität unbemerkt  geblieben  sein.  Ge- 
nauere Daten  können  erst  gegeben  werden, 
wenn  Beobachtungen  auch  von  anderen, 
zwisdicnliegenden  Stationen  vorliegen. 


Formaldehyd  als  Bestandteil  der 
atmosphärischen  Luft.  Im  Verlaufe 
seiner  Untersuchungen  über  die  Bestand- 
teile der  atmosphärischen  Luft  hat  H. 
Henriet  die  Anwesenheit  eines  energisch 
reduzierenden  Gases  feststellen  Icönnen, 
daß  die  Feh  Ii  ngschefHüssiglceit  reduzieren 
und  Jodstärlce  zu  entfärben  vermag.  Um 


es  zu  isolieren,  wurde  das  neutral  reagie- 
rende Wasser  eines  Nebels  filtncrt  und 
eingedichtet,  wobei  es  sauer  wurde  und 
einen  Niederschhig  von  Kalziumsulfat  gab, 
den  man  abfiltrierte.  Die  erhaltene  orange- 
gelbe Flüssigkeit  wurde  der  Destillation 
unterworfen  und  gab  neben  Ameisensäure 
einen  das  Neßlersche  Reagens  reduzie- 
renden Aldehyd,  der  durch  die  bekannten 
Reaktionen  als  Formaldehyd  erkanntwurde. 
Seine  Gegenwart  erklärt  die  Tatsache, 
daß  Meteorwasser  beim  Eindampfen  sauer 
wird,  denn  Formaldehyd  wirkt  auf  die 
Ammoniaksalze  und  macht  unter  Bildung 
verschiedener  stickstoffhaltiger  Basen  einen 
Teil  der  Säure  dieser  Salze  frei.  Die  sehr 
starken  antiseptischen  Wirkungen  des 
Formaldchyds  verleihen  seinem  Vorkom- 
men in  der  Atmosphäre  eine  wichtige 
hygienische  Bedeutung  für  die  Reinheit 
der  Luft.  Über  den  Gehalt  der  Luft  an 
Formaldehyd  ergaben  die  ein  ganzes  Jahr 
hindurch  zu  Montsouris  durchgeführten 
Messungen  Werte,  die  zwischen  '  iouüoi.""d 
■^/looooo  (jewichtcs  der  Luft  schwankten 
und  der  äußeren  Temperatur  proportional 
'waren.*) 

4 

I  Die  atmosphärische  Ebbe  und 
Flut    Auf  der  10.  Versammlung  der 

deutschen  Meteorologischen  Gesellschaft 
zu  Berlin  sprach   Prof.  Möller  (Braun- 
schweig   über  die  atmosphänsche  Flut 
und  insbesondere  über  die  Ebbebewegung 
der  Luft.  Dabei  konnte  er  nicht  umhin, 
tauch  die  Falbsdien  Theorien  in  den  Kreis 
'der  Betrachtung  zu  ziehen.  Er  sei,  nach- 
dem er  ursprünglich  dem  Mond  einen 
Einfluß  auf  das  Wetter  zusprechen  zu 
müssen  geglaubt  habe,  nach  genauesten 
I  Beobachtungen  der  Barometerstande,  als 
dem  Maßstabe  atmosphärischer  Flut  und 
i  Ebbe,  zur  Überzeugung  gelangt,  daß  Be- 
I  Ziehungen  zwischen  diesen  Erscheinungen 
lund  dem  Monde  nicht  bestehen,  selbst 
I  wo  es  hin  und  wieder  scheine.  So  bei  dem 
berühmten  Beispiel  vom  27.  Januar  1S84, 
wo  unter  dem  Zusammenwirken  von 
Sonne  und  Neumond  Sturmfluten  und 
gleichzeitig  ungewöhnliche  Luftdruckver- 
jhältnisse  eingetreten  seien.  Auch  dieses 
und  ähnliche  Vorkommnisse  halten  der 
strengen  Kritik  gegenüber  nicht  stand. 
Immerhin  bleibt  es  von  Interesse,  zu  er- 
gründen.warum  die  Anziehung  des. Wondes 
im  Wasser  und  nicht  in  der  Luft  Be- 
wegungen hervorrufe.  Bei  Untersuchung 
dieser  Frage  wird  man  nicht  außer  acht 

»)  Compt.  rend.  1904.  t.  CXXXVIll, 
p.  203  durch  Naturwissensduiftl.  Rundsdian 
No.  13. 
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la<?scn  dürfen,  daß  die  Ebbe-  und  Flut- 
bewegung im  Meere,  wie  die  Wellen- 
iiewegung  im  Meere  fiberhaupt  ja  ver- 
hältnismäßig flach  und  auf  die  Oberfläche 
beschränkt  ist  und  in  nicht  allzuj^roRer 
Tiefe  Ruhe  herrscht.  Doch  auch  für  die 
MögUchkeit,  daß  wir  nur  deshalb  von 
der  Ebbe-  und  flutbewegung  des  Luft- 
meeres nichts  merken,  weil  wir  uns  auf 
dem  Boden  desselben  befinden,  besteht 
keine  Wahrscheinlichkeit.  Denn  es  müßten 
sich  alsdann  bei  unseren  feinen  Luft- 
druckbeobachtungen  Aiiak^|ien  finden  zu 
d  en  praktisch  und  theoretisch  feststehenden 
Erfahrungen  mit  Ebbe  und  Flut  im  Meere, 
daß  die  von  letzteren  hervorgerufenen 
Bewegungen  da  am  stfirksten  sind,  wo 
die  Erde  sidi  am  schnellsten  dreht,  am 
stärksten  ferner  auf  derjenigen  Erdseite, 
über  der  das  Gestirn  steht,  wenn  auch 
nicht  an  der  Stelle  der  Erdoberfläche,  in 
deren  Zenit  das  Oestim  steht,  sondern 
45*  davon  entfernt  Die  Barometeibe- 
obachtungen  peben  hierfür  nicht  die  ge- 
ringste Spur  eines  Anhaltes.  —  In  der 
sidi  anschließenden  Diskussion  wurde 
von  Professor  Bömstein  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  daß  die  Beschränkung  der 
Wellenbewegung  im  Wasser  auf  die  Ober- 
fläche eine  Ursache  habe,  die  für  die 
Luftentfalle,  nimlich  dieNichticomprimier- 
bariceit  des  Wassers.  In  nicht  komprimier- 
barer Flüssigkeit  können  Wellen  nur  da 
entstehen,  wo  eine  Verschiebung  möglich 
ist,  also  nur  an  der  Oberfläche.  Dagegen 
wfirdc  im  elastischen  Medium  der  Luft 
eine  vom  Monde  erzeugte  Flutwelle  eine 
Andenmg  der  Schwere,  die  in  allen 
Schichten  gleichmäi^ig  wirken  müßte,  be- 
dingen. Sie  müßte  sich  also  in  den 
Barometerständen  bemerklich  machen, 
und  es  werde  mit  Recht  auf  ihr  Nicht- 
vorhandensein geschlossen,  da  sich  Druck- 
schwankungen regelmäßiger  Art  in  den 
Zeiten,  in  denen  sie  nach  den  Mondständen 
eintreten  mfißten,  in  keiner  Art  nach- 
weisen lassen. 

Regen  und  Luftdruck.  Auf  der 
diesjährigen  Versammlung  der  deutschen 

Meteorologischen  Gesellschaft  verbreitete 
sich  Dr.  LcM  (Berlin  über  die  Wanderung 
sommerlicher  Hegenfälie  durch  Deutsch- 
land. Auf  Grand  seiner  Erfahrungen  im 
Aufstellen  von  Wetterprognosen  seit  1901 
ist  er  zu  der  Überzeugung  gekommen, 
daß  das  Erscheinen  von  großen  baro- 
metrischen Depressionen  allein  nicht  ge- 
nügt, um  daraus  sichere  Schlüsse  auf 
eintretendes  Regenwetter  zu  ziehen,  viel- 
mehr hat  er  gefunden«  daß  die  weniger 


beachteten  Teilminima  für  das  Eintreten 
von  Regen  wichtiger  sind  als  die  Haupt- 
minima,  tn  einer  grofien  Anzahl  von 
Fällen  war  Regenwetter  nur  ein  einziges 
Mal  durch  eine  Hauptdepression,  in  allen 
anderen  durch  Teildepressionen  einge- 
leitet worden.  Diese  Entdeckung,  welche 
Dr.  LeB  der  Meteorologischen  Gesell- 
schaft unterbreitet  hat,  ist  richtig;  aber 
sie  ist  durchaus  nicht  neu,  sondern  länfjst 
von  anderer  Seite  gemacht  worden,  sie 
kann  auch  demjenigen,  der  die  Witterungs- 
erscheinungen praktisch  verfolgt,  unmfig- 
lieh  entgehen.  Schon  vor  fast  einem 
Vierteljahrhundert  habe  ich  auf  Grund 
meiner  praktischen  Erfahrung  gefunden  — 
entgegen  der  damals  herrschenden  Mei- 
nung — ,  daß  die  großen  atlantisdiea 
Depressionen  nicht  die  eigentlichen  Regen- 
bringer für  uns  sind,  sondern  die  kleinen 
Teilminima,  die  sich  mit  Vorliebe  an  ihrer 
sQdlichen  Seite  entwicfcehi.  Diese  Ent- 
deckung habe  ich  auch  schon  1882  in 
meinem  Werke  »Allgemeine  Witterungs- 
kunde« in  dem  Kapitel  über  Vorausbe- 
stimmung des  Wetters  Seite  244  Mar  und 
deutlich  ausgesprochen.      Dr.  IQem. 


Das  Spektrum  des  Nordlichtes. 

Prof.  Paiilsen  hatte  früher  darauf  hin- 
gewiesen, daü  das  Spektrum  des  Nord- 
lichtes sehr  ahnlich  sei  dem  Spektrum 
des  negativen  Lichtes  in  einer  mit  sehr 
verdünntem  Sauerstoff,  Stickstoff  und 
Kohlenwasseroxyd  gefüllten  Geißlerschen 
Röhre.  Prof.  i<unge  bemerkt  später,'; 
daß  diese  Ahnlidikeit  nicht  groß  sei,  dafi 
dagegen  das  Spektrum  des  Krypton  und 
des  Nordlichtes  sehr  große  Ähnlichkeit 
zeigen.  Zum  Beweise  gab  er  eine  Tabelle 
der  Wellenlängen  von  Spektrallinien  des 
Nordlichtes  und  solche  des  Krypton,  be- 
merkte aber,  daß  erst  genauere  Messungen 
des  Nord lichtspektnims  eine  Entscheidung 
geben  könnten.  Unlängst  hat  nun  Sykora 
einige  Messungen  der  Wellenlangen  voo 
Liniendes  Nordlichtspektrums  nadi  photo- 
graphischen Aufnahmen  auf  Spitzbergen 
im  Winter  1899  veröffentlicht')  und  E.  C 
Baley  hat  dieselben  mit  seinen  Weilen- 
längenmessungen  von  Linien  des  Krypton- 
spektrums bei  niedrigem  Gasdruck  ver- 
glichen.'') Es  ergab  sich,  daß  dieses 
letztere  mit  dem  Nordliclitspektrum  die 
engste  Übereinstimmung  zeigt,  so  daß 


')  Astrophys.  Journal  1903,  XVIIl,  p.381. 

')  Acad.  Sei.  St.  Petersbourg.  M^m. 
XI.  9.  1.  (1902). 

')  Astrophys.  Journal  190«,  XIX,  NoiS, 
p.  187. 
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kaum  noch  rweifelhaft  bleibt,  daß  im' 
Nordlichtspektrum  dasjenige  des  sehr^ 
verdünnten  Kr>'ptons  erscheint.  , 

Untersuchungen  der  schottischen 
Seen«  Die  Lake  Survey  von  Groübritannien 
und  Irland  filhrt  im  Novemberheft  des 
Soottish  Oeo^aphical  Magazine  1903  in 
den  Berichten  über  die  Rc5;iiltatc  ihrer 
Untersuchungen  der  schottischen  Seen 
fort  Die  vorliegende  Mitteillung  voll- 
endet die  Attslotnnsf  derjenigen  Seen, 
welche  dem  Tay  tributär  sind.  Zwei  von 
ihnen,  der  Loch  Tummel  und  Loch  Tay, 
waren  bereits  von  Wilson  ^)  behandelt, 
die  Zahl  der  Lotungen  ist  aber  jetzt  be- 
deutend vennehrt  worden,  die  Aufnahmen 
sind  daher  genauer  geworden.  Im  letzten 
Sommer  war  in  dem  Loch  Neß,  im  Zuge 
des  Kaledonischen  Kanals,  an  einer  etwa 
1(X)  m  tiefen  Stelle  ein  Boot  dauernd 
stationiert,  von  weldiem  aus  mittels  dreier 
Tennopbone  die  Temperaturen  verschie- 
dener Tiefen  fortdauernd  sehr  exakt  ge- 
messen werden  konnten;  es  zeigte  sich, 
daß  in  einer  Tiefe  von  60  bis  80  m  ziem- 
lich starIceTemperatursch  wankungen  statt- 
finden, deren  Ursache  lediglich  in  der 
Einv^'rkung  des  Windes  auf  die  Ober- 
fläche des  Sees  zu  suchen  ist.  In  folgender 
Tabelle  finden  sich  die  wichtigsten  mor- 
phometrischen  Angaben  fiber  die  Seen 
in  metrisches  Maßsystem  umgerechnet 


1 

über 
eere 

Tiefe 

•5  5 

Name 

1 

des  Sees 

Ii 

< 

OS 

•s 

o 

1 

m 

ha 

m 

Loch  Tummel 

138,6 

253,8 

39 

37,4 

>    Tay  .  . 

106,5 

2639 

154,9.1606 

»  Dercu- 

lich  . 

41,4 

21,3 

3,07 

>    Broom  . 

33,67 

2,7 

0,54 

»    Essau  . 

439,2 

12,95 

5,4 

0,284 

Lochan  Breac- 

laich  .  .  . 

18^13 

12,5 

0,767 

Lochau  na 

Lairige  .  . 

486 

18,13 

11,9 

0,653 

Loch  Daimh  . 

44 

29,0 

5,40 

>    Oiorra  . 

36,26 

14,9 

2,38 

>    Scoly  . 

5,18 
46,62 

3,7 

0,084 

>    Ordie  . 

288,6 

21/) 

3,78 

>  Na 

Craige   .  . 

395,6 

10,36 

4,0 

0,227 

Loch  Kennard 

31,08 

22,0 

3,07  j 

>    Skiach  . 

^22,6 

38,85 

16,8 

2,19  1 

M  ScottiSb  Oeognphlcal 

Magazfaie  IV.' 

1888. 

1 

Die  Darstellung  der  Untersuchungen 
der  schottischen  Seen,  die  dem  Tay  tri- 
butär sind,  wird  mit  dem  Januarheft  des 
Scottish  Oeographical  Mafl^izhie  bzw.  des 
Geographica!  Journal  abgeschlossen.  Es 
sind  im  ganzen  31  Seen,  von  denen  je- 
doch nur  zwei,  Loch  Frenchie  und  Loch 
Lintrathen  über  1  qkm  Areal  besitzen. 
Der  tiefste  ist  der  nur  31  ha  grofie  Loch 
Loch  (25  m).  Das  Januarheft  bringt  außer 
zahlreichen  Temperaturmessungen  und 
einer  kurzen  Darstellung  der  biologischen 
Verhältnisse  der  Seen  durch  James  Murray 
auch  efaie  geologische  Übersichtskarte 
der  Oegend  im  Maßstab  1 : 31 660,  sowie 
eine  geologische  Skizze  der  Seen  des 
Taysystemes  von  Peach  und  Home.  Das 
ganze  Gebiet  zeigt  deutliche  Spuren  frühe- 
rer starlter  Vetgietscherong,  tuid  in  diesem 
Sinne  sind  alle  Seen  als  Qlazialseen  zu 
betrachten.  Die  Mehrzahl  unter  ihnen, 
namentlich  die  kleineren  und  schmäleren, 
sind  Moränenstauseen;  Loch  Ericht,  Loch 
Laidon,  Loch  Oany  und  Loch  Lyon  liegen 
längs  deutlich  ausgeprägten  Verwerfungs- 
spalten ,  sind  also  teilweise  jedenfalls 
tektonischen  Ursprunges;  Loch  Rannoch, 
Loch  Tummel,  Loch  Eam,  Loch  Jubhair 
und  Loch  Dochart  sind  echte  Felsbedcen, 
die  nach  den  genannten  schottischen  Geo- 
logen durch  die  Tätigkeit  der  Gletscher 
erodiert  wurden;  dagegen  kann  der  Loch 
Tay  nicht  als  dn  reines  Cintiehuigsbecken 
im  Sinne  Supans  angesehen  werden. 

Olobus. 

Die  Eisverhältnisse  im  ostgrön- 
ilndfacfteti  Meere  shid  aufieroidentlich 

wechselvolL  In  günstigen  Jahren  bietet 
die  Uinseß:eInnjT  Spitzbergens  und  die 
Erreichung  der  üstküste  Grönlands  keine 
Schwierigkeiten,  in  ungünstigen  Jahren 
ist  letzteres  unmöglich,  ja,  die  SQdldiste 
Islands  ist  dann  bisweilen  sogar  zur  Som- 
merszeit von  mächtigen  Eisfeldern  besetzt. 
Eine  regelnia  lüge  (periodische)  Abwechse- 
lung zwischen  günstigen  und  ungünstigen 
Eis  jähren  ist  nicht  zu  ericennen;  ungünstig 
waren  z.  B.  die  Jahre  1878,  81,  82,  87,  88, 
91  und  1895,  günstig  die  Jahre  1879,  80, 
84,  85,  89  und  1890.  Die  Frage  nach  der 
Ursache  dieser  großen  Unterschiede  ist 
schon  frfiher  aufgeworfen  worden,  aber 
zu  ihrer  Beantwortung  fehlte  es  an  Be- 
obachtungsmaterial. Eine  neue  Unter- 
suchung hierüber  hat  jetzt  W.  Brennecke 
ausgeführt,  in  der  er  den  Beziehungen 
nachgeht,  die  zwischen  der  Luftdrudcver- 
teilung  und  den  Eisverhiltnissen  in  jenem 
Meere  bestehen,  und  dem  Zusammen- 
hange der  letzteren  mit  den  Temperatur- 
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zuständen  auf  Island  und  im  nördlichen 
Europa.  Die  großen  Verschiebungen  in 

der  allgemeinen  Grenze  der  Eislage  im 
ostgrönländischen  Meere  können  hunderte 
von  Seemeilen  betragen  und  sie  beruhen 
auf  der  wechselnden  Stärke  und  Aus- 
breitungder  polaren  OberfiSchenstrSmung 
des  Meeres,  die  ihrerseits  wieder  von 
dem  Vorwiegen  herrschender  Winde  be- 
dingt wird.  Letztere  aber  hängen  von 
der  entsprechend  längere  Zeit  hindurch 
andauernden  Luftdruckverteilung  über 
diesem  Gebiet  ab.  Die  genaueren  Unter- 
suchungen Brenneckes  ergaben  nun,  daß 
die  Lage  der  Eisgrenze  im  Sommer 
zwischen  Spitzbergen,  OrSnIand  und  Is- 
land abhängt  von  der  Gröfie  der  Unter- 
schiede im  Luftdruck  (den  sogenannten 
Luftdruckgradienten)  zwischen  Grönland 
und  Nordskandinavien  in  den  Monaten 
MIrz  bis  Mai.  Je  größer  diese  Drude- 
unterschiede  sind,  um  so  stärker  und 
anhaltender  ist  die  nördliche  Luftströmung 
und  dem  entsprechend  die  Ausbreitung 
des  Polareises  in  der  Richtung  gegen 
Sfiden.  Von  Einfluß  auf  die  Lage  der 
Eisgrenze  im  ostgrönllndischen  Meere 
ist  auch  die  Größe  des  Luftdruckunter- 
schiedes zwischen  Grönland  und  Skandi- 
navien in  den  Whitennonaten,  jedoch  ist 
sie  dies  erst  in  zweiter  Linie.  Die  Ursache 
dieser  jrröReren  Luftdruckunterschiede 
kann  darin  liegen,  daß  übernormal  hoher 
Luftdruck  längere  Zeit  bei  Grönland 
herrscht,  aber  sie  können  auch  durch 
abnorm  niedrigen  Luftdruck  bei  Nord- 
skandinavien veranlaßt  werden.  In  den 
ungemein  eisreichen  Jahren  zeigt  sich 
nach  Brennecke  femer  eine  Herabsetzung 
der  Oberflächentemperatnr  des  ostgron- 
ländischen  Meeres  und  der  Lufttemperatur 
auf  Island  und  im  nördlichen  Europa 
(in  den  Monaten  März  bis  Mai),  während 
in  den  eisarmen  Jahren  die  Temperatur 
stets  höher  ist  als  in  normalen  Jahren. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Hann  wird 
dagegen  Mittel-  und  Nordwest- tiuropa 
in  bezug  auf  Temperatur  begünsugt,  wenn 
bei  Island  längere  Zeit  untemormaler 
Barometerstand  vorherrscht  Daraus  aber 
folgt,  daß  kühlere  Jahre  in  Mitteleuropa 
keineswegs,  wie  so  oft  behauptet  wird,, 
dem  Vordringen  von  Eismassen  ausderost-  i 
grönländischen  See  zugeschrieben  w^en  | 
dürfen,  denn  diese  dringen  dort  gerade 
dann  am  zahlreichsten  vor  in  den  Jahren,! 
die  bei  uns  übeniormale  Wärme  bringen. 


Die  Rflckkchr  der  Discovery  aus 

der  SQdpolargegcnd.  Nach  langer  Ge- 
fangenschaft im  Eise  ist  es  der  Discovery 


geglückt,  ihr  Winterquartier  im  Viktoria- 
ind  zu  verlassoi  und  im  Verein  mit  den 
izu  ihrem  Entsatz  ausgesandten  Hilfs» 

schiffen  Moming  und  Terra  Nova  nach 
Neuseeland  zurückzukehren.  Die  Discovery 
war  vollständig  im  Eise  eingefroren,  so 
|daB  erst  mit  Dynamit  eine  Fahrrinne  ge- 
sprengt werden  mußte.    Nun  befindet 
sich  auch  die  letzte  der  drei  Expeditionen» 
die  im  Jahre  1901  von  Europa  aus  den 
iKurs  zum  südlichen  Eismeer  nahmen, 
|in  Sicherheit,  so  daß  man  ein  wissen- 
schaftliches Ergebnis  in  dem  Lhnfange 
erwarten  darf,  wie  es  von  einem  Zusam- 
mengehen der  beteiligten  Länder  voraus- 
gesdM  wurde.  Die  deutsche  Expedition 
arbeitete  bekanntlich  südöstlich  von  der 
Kergueleninsel  in  der  Nähe  des  Polar- 
kreises, wo  die  neuentdeckte  Kaiser  Wil- 
helm-Küste ein  weiteres  Vordringen  der 
Expedition  hemmte,  und  außerdem  war 
noch  eine  Zweigstation  auf  der  Kerguelen- 
insel errichtet  worden.    Die  Schweden 
hatten  ihre  Winterstation  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite,  südlich  vom  ameri- 
kanischen Kontinent,  aufgeschlagen,  da- 
neben befand  sich  auf  der  Staateninsel 
eine  von  Argentinien  errichtete  Station, 
und  die  Engländer  lagen  mit  der  Dis- 
covery in  der  Nihe  des  Vulkans  Mount 
Erebus.  Dies  war  die  am  weitesten  gegen 
Süden  vorgeschobene  Station,  belegen 
auf  77*'  50   Breite  und  gleichzeitig  vor- 
teilhaft als  Ausgangspunkt  für  Schlitten- 
reisen, die  der  Führer  der  englischen 
Expedition,  Kapitän  Scott,  auch  häufig 
veranstaltete.  Dank  diesen  tief  ins  Innere 
reichenden  Schlitten  reisen  wird  die  Kennt- 
nis über  das  südliche  Viktoriahind  be- 
deutend erweitert  und  die  Karte  dieses 
Südpolgebietes  erheblich  verändert  Selbst- 
verständlich unterließ  Kapitän  Scott  nicht, 
einen  Vorstoß  in  der  Richtung  zum  Pol 
zu  unternehmen,  und  er  führte  dabei  eme 
44tagige  Schlittenreise  aus,  die  zu  den 
großartigsten  Unternehmungen  dieser  Art 
gehört.  Die  große  Scottsche  Schlittenreise 
ging  bis  82°  17  ,  und  es  konnte  festgestellt 
weMen,  daß  sich  das  Viktorialand,  das 
übrigens  ein  ungeheuer  gebirgiges  Gebiet 
ist,  mindestens  bis  über  den  83.  Breiten- 
grad hinaus  erstreckt  Die  beiden  Hilfs- 
schiffe Moming  und  Terra  Nova  hatten 
schon  im  Dezember  1903  von  Tasmanien 
aus  die  Reise  zum  Viktorialand  angetreten, 
aber  erst  Mitte  Februar  d.  J.  konnten  sie 
bis  zur  Discovery  vordringen,  ein  Zeichen, 
wie  schwierig  die  Eisverhiltntsse  waren. 
Die  Befreiung  der  Discovery  aus  dem 
Eise  erschien  lange  hoffnungslos,  so  daß 
man  den  Versuch  fast  aufgegeben  hätte. 
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Schließlich  gelang  es,  18  engl.  Meilen 
Eis,  die  zwischen  dem  Schiff  und  dem 
offenen  Meere  lagen,  mit  Explotivftoffen 
zu  durchbrechen;  allerdings  leisteten 
schwere  Stürme  dabei  willkommene  Hilfe. 
Die  geographischen  Entdeckungen  der 
Expedition  sind  von  großem  Werte.  Das 
auf  den  Karten  verzeichnete  WOkesland 
existiert  nicht.  Die  Discovery  segelte 
über  die  Stelle  weg,  auf  der  sich  der 
Karte  nach  das  Land  befinden  sollte.  Seit 
RoB  Zeit  ist  das  Eis  etwa  30  Meilen  von 
der  Barriere  zurfickgetreten,  die  sich,  wie 
festgestellt  wurde,  jährlich  um  etwa  '/^Meile 
nach  Norden  bewegt.  Man  erhielt  manchen 
Aufschluß  über  das  höhere  Tierleben.  Die 
einzigen  Spuren  von  Pflanzenleben  be- 
standen in  Moosen  und  Flechten.  Dagegen 
fand  Ferrar  bei  seiner  Schlittentour  nach 
Westen  fossile  Überbleibsel  der  höheren 
Pflanzenwelt.  Es  wurden  einige  tausend 
Piiotographien  au^^ommen.  Die  mag- 
netischen Forschungen  waren  vom  prak- 
tischen Standpunkte  aus  die  wichtigsten 
der  Expedition.  In  der  Nähe  des  mag- 
netischen Poles  wurden  ununterbrochen 
Beobachtungen  angestellt  Nachdem  die 
Discovery  vom  Eise  freigeworden  war. 
hatte  sie  einen  furchtbaren  Stunn  zu  über- 
stehen. Das  Schiff  war  mehrere  Stunden 
lang  in  der  gefibrlichsten  Lage.  Mangel 
an  Kohlen  machte  weiteren  Forschungen 
ein  Ende.  Die  Reise  nach  Lyttelton  fand  1 
bei  schlimmstem  Wetter  statt 


Die  schottische  Sfldpolar- Expe- 
dition. W.  S.  Bruce,  der  Leiter  der  Schot- 
tischen Südpolar- Expedition,  berichtet! 
über  deren  äußeren  Verlauf  seit  der  Ab- 
reise von  Port  Stanley  auf  den  Falkland- 
Inseln.  Diese  erfolgte  am  26.  Januar  1903. 
Die  -Scotia'  nahm  ihren  Kurs  südostwärts 
nach  der  Süd-Orkney-Oruppe,  traf  in  der 
Breite  dieser  Inseln  (61 ")  auf  Packeis 
and  segelte  an  dessen  Nordgrenze  ent- 
lang nach  Osten  bis  in  die  Nähe  der 
S.  Thule-Insel,  der  südlichsten  der  Sand- 
wich-Oruppe.  Dort  traf  man  Mitte  Februar 
auf  offenes  Wasser  und  bog  nunmehr 
nach  Sfiden  um.  Unter  dem  70.  Orad 
traf  man  dann  wieder  auf  die  Packeis- 
j^renze,  die  weiterem  Vordringen  nach 
Süden  ein  Ziel  setzte.  Bruces  südlichster 
Punld  (22.  Februar  1903)  liegt  unter  17« 
w.  L  m  70»  30  s.  Br.  Er  entschloß  sich 
nunmehr,  nach  den  Süd-Orkneys  zurück- 
zugehen und  erreichte  diese,  zunächst 
nordwestlich,  dann  nördlich  das  Eis  durch- 
fahrend, am  21.  MSfz.  Er  suchte  alsdann 
in  den  Spencer- Hafen  an  der  Ostküste 
von  Coronation  Isbuid  zu  gehuigen,  fand ' 
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ihn  aber  nicht  auf,  ebensowenig  Ellesen 
Harbour.  Die  Karten  waren  vollständig 
irrefGhrend;  man  sah  dort  zwar  zwd 
Buchten,  die  EUeson  Harbour  entsprechen 
dürften,  doch  waren  sie  für  eine  Über- 
winterung nicht  geeignet.  Am  24.  März 
gewann  man  endlich  nach  vielen  Schwierig- 
keiten die  Südkfiste  von  Laurie  Istend, 
der  östlichsten  der  Süd-Orkney- Inseln, 
und  ging  da  vor  Anker  (  Scotia  Bai«), 
Hier  wurde  am  30.  März  die  »Scotia« 
vom  Eise  besetzt  Hierauf  wurde  am 
Lande  aus  Stein  eine  Observationshütte 
errichtet.  Man  beobachtete  dort  fleißig 
und  unternahm  mehrere  Ausfiüj^e  zur 
Erforschung  der  üruppe.  Am  23.  Nov. 
1903  kam  das  Schiff  frei,  Bruce  ließ  in 
dem  Observatorium  eine  kleine  Abteilung 
zurück  und  segelte  nach  Buenos  Aires, 
um  zu  hören,  ob  für  eine  Fortsetzung 
der  Unternehmung  Mittel  vorhanden  seien. 
Die  Schottische  Geographische  Oesell- 
schaft hat  solche  noch  in  der  Tat  auf- 
bringen können,  und  so  wird  Bruce  auch 
den  gegenwärtigen  südpolaren  Winter 
hindurch  draußen  bleiben.  Ob  wieder 
auf  den  SfidOrkneys,  ist  natürlich  nicht 
sicher;  er  wird  den  zu  Ende  gehenden 
Südsommer  jedenfalls  noch  zu  neuen 
Forschungsfahrten  im  Weddell-Meer  be- 
nutzt haben.  Die  Expedition  hat  äußere 
ordentlich  viel  Lotungen  ausgeführt,  aus 
denen  sich  für  den  Meeresteil  zwischen 
öl  und  TP  s.  Br.  eine  ziemlich  gleich- 
mäßige Tiefe  von  2500  Faden  ergibt 
Bruces  südlichster  Punkt  liegt  fast  genau 
an  der  Stelle,  die  Roß  1843  erreicht  hat. 
Weddells  südlichster  Punkt  von  1823  (etwa 
74*'  13  )  liegt  südwestlich  davon.  Wenn 
man  bedenkt»  daß  die  Schottische  SOd- 
polar-Expcdition  ihre  hohe  südliche  Breite 
noch  sehr  spät  im  Jaiir  erreichen  konnte, 
so  scheint  die  Ansicht  derer  (z.  B.  Supans) 
sich  zu  bestätigen,  die  das  Weddell-Meer, 
jene  gewaltige,  in  die  antarktischen  Land- 
massen einschneidende  Bucht,  für  eine 
günstige  Einbruchspforte  in  das  Südpolar- 
Gebiet  iialten.  Hoffentlich  hat  Bruce  den 
Südsommer  1903/1904  noch  tiichtig  aus- 
nutzen können.') 

Der  Palolowurm  pflegt  in  den 
KorallenriÜen  der  Samoainseln  um  den 
Tag  des  letzten  Mondviertels  im  Oktober 
und  November  in  großen  Mengen  zu  er- 
scheinen. Genaue  Untersuchungen  haben 
ergeben,  daß  der  Palolo  nur  das  zu  be- 
sonderen Fortpflanzungskörpern  umge- 
wandelte Hinterendeeines  Borstenwurmes 


^)  Otobiu,  Bd.  S5,  Sb  164. 
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ist,  der  den  zoologischen  Namen  Eunice 
vividis  erhalten  hat  Dieser  Wurm  lebti 
gewöhnlich  im  Flachwaster  in  den  Konil-| 
lenriffen  verstedrt,  und  der  Teil  desselben, 
den  die  Einp:eborenen  als  Palolo  bezeich- 
nen, erscheint  an  jenen  Tagen  gewöhn- 
lich in  großen  Mengen  auf  der  Oberfläche 
sdiwimmend  zurzeit  der  Morgendimme- 
ninp.  Es  hat  sich  nun  herausgestellt 
daß  an  den  Kiffen  der  Bahaniainseln  sowie 
an  der  Küste  fHoridas,  Portorikos  eben- 
falteein  PalolovoricommtdessenScfawami- 
zeit  auch  um  die  Zeit  des  letzten  Mond- 
viertels und  in  den  Morgenstunden  ein- 
tritt. Das  Tier  lebt  in  langen  Röhren  der 
abgestorbenen  Korallenriffe  und  nacii  den 
Mitteilungen  von  A.  O.  JMayer  bewegt 
sich  der  hintere  Teil  des  Wurmes,  sobald 
die  Schwarmzeit  kommt,  rückwärts  aus 
der  Röhre,  schwingt  hin  und  her,  bis  er 
von  dem  anderen  Teil  abbricht  und 
schwimmt  an  die  Meeresoberfüche;  An 
den  Schwarmtagen  vollzieht  sich  dieser 
Vorganj^  in  wenigen  Stunden  vor  Sonnen- 
aufgang bei  dem  ganzen  Schwärm,  und 
das  Meer  erscheint  von  den  Eiern,  welche 
die  Palolo  nun  ablegen,  getrübt,  dann 
sinken  die  Tierstücke  in  die  Tiefe,  so  daß 
bei  Sonnenaufgang  nichts  mehr  davon 
an  der  Oberfläche  zu  sehen  ist.  Die 
größte  Merkwürdigkeit  ist  auch  hier  der 
scheinbare  Zusammenhang  mit  der  iMond- 
phase.  Endlich  hat  sich  herausgestellt, 
dati  ein  ganz  ähnlicher  Wurm  auch  am 
Strande  in  der  Nähe  von  Tokio  und  Japan 
vorkommt.  Dieser  schwärmt  im  Oktober 
und  November  am  Tage  nach  dem  Neu- 
und  Vollmond,  aber  bei  dieser  Art  ist 
es  der  vordere  Abschnitt  des  Körpers, 
der  die  Oeschlecfatsoigane  enthalt  und 
im  Wasser  angetroffen  wird.  Die  Gleich- 
zeitigkeit des  Ausschwärmens  der  Palolo 
mit  gewissen  Mondphasen  ist  eine  Er- 
scheinung, die  schwer  zu  erklären  bleibt, 
wenn  man  an  einer  Abhängigkeit  von  den 
Lic!itt,'estalten  des  Mondes  festhält.  Solche 
findet  aber  in  Wirklichkeit  vielleicht  auch 
nicht  statt,  da  die  Erscheinung  je  nach 
der  Örtlichkeit  zurzeit  des  letzten  Viertels 
oder  auch  einen  Tag  nach  dem  Neu-  und 
Vollmond  eintritt.  In  Westindien  wurde 
das  Ausschwärmen  ISQSam  ö.  und  10.  Juli 
beobachtet  und  am  letzten  Tage  trat  das 
letzte  Viertel  ein,  1899  schwirmte  der 
Palolo  am  1.  und  2.  Juli,  das  letzte  Viertel 
war  aber  bereits  am  29.  Juni  gewesen; 
im  Jahre  1902  fiel  die  Schwarmzeit  auf 
die  drei  Tage  des  24.,  25.  und  28.  Juli, 
während  das  letzte  Mondviertel  am  27.  Juli 
sich  ereignete.  Das  Schwärmen  des  Palolo 
scheint  also  doch  nicht  so  ganz  regel- 


mäfiig  bei  einer  bestimmten  Mondphase 
zu  erfolgen. 


Urtpmn^  »nd  Beschaffenheit  der 

Alexfne.  Die  Schutzmaßregeln,  die  dem 
menschlichen  Körper  zu  seiner  Verteidi- 
gung gegen  Einfälle  von  Bakterien  zu 
Gebote  stehen  und  die  sich  im  gfinstigcn 
Falle  in  einer  förmlichen  Auflösung  der 
Bakterien  äuHern  —  in  der  sogenannten 
Bakteriolyse,  —  werden  von  ganz  be- 
stimmten, chemisch  wirkenden  Körpern 
im  Organismus  durchgeführt  Man  nennt 
diese  Körper  nach  Buchners  Vorgang 
Alexine.  Eine  Arbeit  von  Prof.  Turro 
in  Barcelona,  die  dieser  beim  internatio- 
nalen medizfaiischen  Kongreß  in  Madrid 
vortrug,  beschäftigt  sich  des  näheren  mit 
diesen  Alexinen  (Berliner  Kliii.  Wochen- 
schrift 1903,  821  ff.).  Mit  Sicherheit  sind 
solche  Alexme  bisher  im  Blute,  wie  in 
den  vielkernigen  Leukocyten  nachgewiesen 
worden,  ferner  in  der  Schilddrüse,  der 
Nebennierenkapsel,  dem  Nierengewebe, 
den  Lymphdrüsen,  den  Muskeln,  in  der 
Leber  und  Milz,  sowie  im  Eidotter.  In 
ihren  Eigenscfasiten  weichen  die  Alexine 
oder  Lysine  je  nach  dem  Plasma,  das  sie 
hervorbrachte,  voneinander  ab  und  sind 
gegen  verschiedene  Bakterienarten  ver- 
schieden wirksam.  Die  Alexine  stellen 
nach  ihren  chemischen  Eigenschaften 
Enzyme  dar,  die  unter  allmählicher  Hydro- 
lysierung  die  Bakterien  verdauen.^) 


Die  afrikanische  Schlafkrankheit. 

über  die  furchtbare  afrikanische  Schlat- 
krankheit  und  die  Geschichte  ihres  Be- 
kanntwerdens bei  den  Europäern  bringt 
Maurice  Buret  in  »Questions  Diploma- 
tiques  et  Coloniales«  einige  interessante 
Mitteilungen.  Danach  war  der  erste  euro- 
päische Arzt,  der  die  Krankheit  kennen 
lernte,  Mr.  Winteibottom,  ein  Engländer, 
der  im  Jahre  1803  einige  Bemerkungen 
über  diese  Krankheit  mit  Be/ii^^  auf  die 
Bewohner  von  Seneganibien  und  Siena 
Leone  veröffentlichte.  Dann  lernte  sie 
Dr.  Moreau  de  Jonnis  während  eines 
Aufenthaltes  auf  den  Antillen  von  1806 
bis  1808  unter  den  dortigen  Negersklaven 
kennen  und  veröffentlichte  gleichfalls  einen 
Bericht  darüber;  ebenso  schrieb  1840 
Dr.  Clarke  von  Sierra  Leone  über  die 
»Schlaftrunkenheit«  (sleepiqg  dropsy). 
Von  dem  gefährlichen  Charakter  der 
Krankheit  gibt  eine  Nachricht  Dr.  Ouerins 
einen  Begriff,  deizufbige  von  148  Fallen, 
die  diesem  zur  Beobachtung  zngängtidi 

^)  Pharmac  CentraihaUe  1904.  S.  162. 
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waren,  nur  einer  anscheinend  geheilt  würdigerweise  waren  unter  den  von  der 
wurde,  während  alle  anderen  tödlich  ver-  Krankheit  Betroffenen  die  Männer  mit 
liefen.  Inden  französischen  Schutzgebieten  über  zwei  Dritteln  vertreten,  was  vielleicht 
von  Jod  nnd  Portudal  trat  infolge  der. darauf  hinweist,  daß  die  beiden  Ge- 
Epidemie  unterden  eingeborenen  Soldaten' schlechter  der  Ansteckungsgefahr  in  un- 
eine  Panik  ein,  infolge  deren  die  Gami-  gleichem  Maße  unterworfen  sind, 
sonen  gewechselt  werden  mußten.  Merk-| 


3< 


Vermischte  Nachrichten. 


Im  Ballon  lll»er  den  atluititdien 
Ozean.  Die  bedeutenden  Fortschritte 
auf  dem  Gebiete  der  Luftschiffahrt  haben 
neben  emsthaften  Unternehmungen  auch 
wiederholt  zu  phantastischen  Projekten 
geführt,  wie  z.  B.  zu  dem  tollkühnen  Ver- 
suche Andres,  in  einem,  noch  dazu  un- 
genügend ausgerüsteten  Ballon  über  den 
Nordpol  zu  segeln.  Minder  phantastisch, 
aber  immerhin  abenteuerlich  genug,  war 
der  Versuch,  die  Sahara  von  Algier  aus 
zu  uberqueren;  er  mißlanp,  glückhcher- 
weise  ohne  Verlust  von  Menschenleben, 
Ein  neues  Projekt,  die  Fahrt  über  den 
Atlantik  im  Ballon»  fibertrifft  in  bezug 
auf  Länge  des  in  der  Atmosphäre  zurück- 
zulegenden Weges  die  beiden  vorge- 
nannten noch  erheblich,  es  hat  aber  ihnen 
gegenüber  den  Vorzugs  nicht  mit  unbe- 
kannten atmosphlrisdien  Faktoren  rechnen 
zu  müssen,  sondern  wenigstens  in  dieser 
Beziehung  auf  ziemlich  sicheren  wissen- 
schaftlichen Unterlagen  zu  beruhen.  Godard 
war  der  erste,  welcher  vor  drei  Jahren 
emstlich  an  die  Ausführung  des  Planes 
dachte,  den  nordatlantischen  Ozean  in 
der  Richtung  von  Westen  nach  Osten 
mit  einem  Ballon  von  etwa  13000  cbm 
Größe  zu  überqueren.  Er  beabsichtigte, 
in  der  Nähe  von  New-York  aufzusteigen 
und  die  allgemein  südwestliche  Luftströ- 
mung zu  benutzen,  um  in  etwa  10  Tagen 
nach  Europa  herüberzukommen.  Selbst- 
verständlich würde  ein  so  erfahrener  Luft- 
schiffer wie  Godard  bei  seinem  Ballon 
alle  diejenigen  Verbesserungen  und  Siche- 
rungen anbringen,  die  durch  die  exakten 
Versuche  der  letzten  Jahre  erzielt  worden 
sind,  von  denen  aber  freUidi  das  große 
Publikum  noch  sehr  wenig  weiß.  Auch 
für  den  Fall,  dal^  der  Ballon  in  die  See 
stürzen  sollte,  wollte  Oodard  Vorsorge 
treffen  durch  Mitnahme  eines  Segelbootes. 
Die  recht  ertieblichen  Kosten  des  Untei^ 


nehmensscheinen  gröBtenteils  aufgebracht 

zu  sein,  denn  im  vergangenen  Jahre  ver- 
lautete, daß  emstlich  an  die  Herstellung 
des  Ballons  gedacht  werde.  Der  zu  durch- 
messende Weg  in  der  Atmosphäre  beträgt 
7500  üun,  während  bis  jetzt,  soviel  uns 
bekannt,  die  bedeutendste  Weitfahrt  sich 
nur  über  1 925  km  erstreckte,  nämlich  die- 
jenige von  De  la  Vaulx  am  9.  Oktober 
1900,  die  auch  die  längste  Dauerfahrt 
war  und  36  Stunden  umfaßte.  Die  für 
Überquerimg  des  Atlantik  angenommene 
Weglänge  von  7500  km  ist  zudem  nur 
die  kleinste,  denn  in  Wirklichkeit  können 
sich  die  Verhältnisse  sehr  wesentlich 
anders  gestalten.  Der  Luftfahrer  wird 
genötigt  sein,  sich  in  mäßigen  Höhen  zu 
halten,  in  diesen  aber  bleibt  er  im  l^reich 
der  Sturmwirbel,  die  so  häufig  den  at- 
lantischen Ozean  überwehen  und  neben 
ihrem  Fortschreiten  alsGanzes  eine  Wirbel- 
bewegung um  ihr  Zentrum  ausführen, 
die  der  Ballon  natürlich  mitzumachen 
gezwungen  ist  Ob  ein  Wiibel,  in  dessen 
Fängen  sich  der  Ballon  aber  einmal  be- 
findet, diesen  nach  den  britischen  Inseln 
oder  nach  der  nördlichsten  Küste  Nor- 
wegens entführt,  ist  nicht  vorauszusehen 
und  gegebenenfalls  auch  nicht  zu  ver- 
hindern, am  wenigsten  durch  Benutzung 
eines  Schlepptaues,  das  bei  stark  bewegter 
See  nur  die  Gefahr  vergrößern  würde. 
In  diesen  Umständen  liegt  die  Schwäche 
des  Oodardschen  Projektes.  Jetzt  ist  nun 
ein  neuer  V^orschiag  aufgetaucht  und  in 
ernstliche  Erwägung  gezogen  worden. 
Es  sind  der  Geograph  Elisee  Reclus, 
Professor  Beiget  von  der  Sorbonne  und 
der  Luftschiffer  Capazza,  die  dieses  Pro- 
jekt ausgearbeitet  haben.  Gemäß  dem- 
selben soll  der  atlantische  Ozean  von  den 
Kanarischen  Inseln  in  der  Richtung  gegen 
Süd-  oder  Mittelamerika  hin  überflogen 
werden,  ein  Weg,  der  bis  zur  Mündung 
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des  Amazonenstromes  etwa  4000,  bis 

Mittelamerika  ungefähr  7000  km  beträgt. 
Die  geringere  Entfernung  gegenüber  dem 
Oodardschen  Projekt  spielt  keine  Rolle, 
woM  aber  ist  die  Sicherheit,  mit  der  die 
Lnflschiffer  auf  die  atmosphärischen  Strö- 
mungen rechnen  können,  von  größter 
Bedeutung.  Sie  würden  sich  nämlich 
dem  sehr  konstanten  Nordostpassat  an- 
vertrauen, innerhalb  dessen  weder  Stürme 
noch  Windstillen  zu  fürchten  sind  und 
der  von  Teneriffa  aus  fast  in  gerader 
Linie  an  die  südamerikanische  Küste 
zwischen  den  Mündungen  des  Amazonen- 
stromes und  des  Orinoko  führen  könnte. ' 
Bei  einer  durchschnittlichen  Geschwindig- 
keit des  l^assats  von  5  m  in  der  Sekunde 
würde  die  Überquerung  höchstens  etwa 
zehn  Tage  beanspruchen.  Wichtig  ist 
dabei,  daß  von  den  größten  Höhen,  diei 
hier  überhaupt  in  Frage  kommen,  bis  zur' 
Meeresfläche  herab,  wesentlich  die  gleiche 
Luftströmung  zu  erwarten  ist  und  erfor- 
derlichenfalls auch  das  Schlepptau  ohnel 
jede  Gefahr,  aber  mit  vollem  Erfolg  oe- 
nutzt  werden  kann.  Auch  für  die  Zwecke 
wissenschaftlicher  Beobachtungen  darf 
man  eine  Ballonfahrt  über  den  Atlantik 
an  dieser  Stelle  gutheiSen.  i 


Herstellung  von  Klischees  aus 
Zelluloid.  Man  veriertigt  zunächst  von 
dem  Satze  oder  Holzstodce  einen  Gips- 
abguß. Den  Gips  rührt  man  am  besten  | 
mit  einer  gesättigten  Lösung  von  Alaun 
und  Wasser  an,  wodurch  man  eme  langsam 
erstarrende  aber  auch  schneller  erhärtende 
Masse  erhält  Die  getrocknete  Oipsform 
tränkt  man  mit  einer  Lösung  von  Schellack 
in  starkem  Alkohol.  Die  Oipsform  wird 
dann  in  eine  Presse  gelegt,  mit  einer 
stark  angewärmten  Zelluloidplatte  von 
entsprechender  Dicke  fiberdeckt  und  die 
Presse  dann  langsam  aber  gleichmäßig 
angezogen,  damit  das  weiche  Zelluloid 
Zeit  findet,  in  alle  Vertiefungen  der  Form 
einzudringen.  SchHefiUch  zieht  man  die 
Presse  scharf  an  und  läßt  sie  so  lange 
unberiihrt,  bis  das  Zelluloid  vollständig 
auf  Lufttemperatur  ab<i:ekühlt  ist.  Nach 
Entfernen  der  Zelluloidplatte  kann  man 
von  der  Form  einen  erneuten  Abdruck 
nehmen.  Der  Zelluloidabklatsch  braucht 
nurauf  einer  Holzplatte  befestigt /u  werden, 
um  sofort  zum  Dnick  verwendet  werden 
zu  können.  In  ähnlicher  Weise  lassen 
sich  Stampiglien  (Stempel),  deren  Text 
aus  Buchdrucklettem  zusammengesetzt 
wird,  herstellen,  die  vor  den  aus  Kaut- 
schuk verfertigten  den  Vorzug  leichterer 


Herstellung  und  größerer  Dauerhaftigkeit 
haben.  ^) 

K.A.vonZittei.  Mitdiesem  Forscher 
ist  am  5.  Januar  d.  J.  der  bedtutendsle 

Vertreter  der  paläontolotrischen  Wissen- 
schaft dahingeschieden,  ein  Mann,  dessen 
Name  weithin  über  die  Grenzen  seines 
engem  Vaterlandes  hinaus  ruhmvoll  be- 
kannt war  und  in  der  Geschichte  der 
Wissenschaft  dauernd  einen  Ehrenplatz 
behalten  wird.  Karl  Alfred  Zittel  war 
geboren  am  25.  September  1S39  zu  Bah- 
lingen,  einem  kleinen  Orte  in  der  Nihe 
von  Freiburg  im  Breisgau,  wo  sein  Vater 
als  r^farrer  fungierte.  Dieser  siedelte 
später  nach  Heidelberg  über  und  dort 
besuchte  der  talentvolle  Sohn  die  Univer- 
sitlt  und  genoB  die  Lehre  und  Unter- 
weisungen von  Männern  wie  Leonhard 
und  Bronn.  Darauf  zog  er  nach  Paris 
zu  Hebert  und  endlich  nach  Wien,  wo 
er  in  die  Kreise  Haidingers,  Hauers  und 
Hochstetters  gelangte.  Im  Jahre  IM 
machte  er  als  Volontär  der  k.  k.  geoL 
Heichsanstalt  die  Aufnahmen  in  Dalmatien 
unter  der  Leitung  F.  v.  Hauers  und  in 
Oesellschaft  ü.  Staches  mit,  und  studierte 
im  nächsten  Jahre  mit  Prof.  K.  Peters 
die  niederösterreichischen  Kalkalpen 
zwischen  Lilienfcld  und  Buchberg  sowie 
die  Gosaubildun^en  der  neuen  Welt  AU 
Assistent  am  k.  k.  Hofmineralienkabinett 
(1862  bis  1863)  Obemahm  er  dann  die 
Bearbeitung  und  Beschreibung  der  von 
F.  V.  Hnclistetter  aus  Neu -Seeland  mit- 
gebrachten Fossilien,  welche  Aufgabe  er 
so  glänzend  löste,  daß  seine  Habilitation 
als  Dozent  an  der  Wiener  Universität 
bereitwillige  Zustimmung  fand  (1863).  Im 
nämlichen  Jahre  aber  erging  an  ihn  der 
ehrende  Ruf,  als  Nachfolger  F.  v.  Sand« 
bergers  die  Professur  für  Mineralogie 
und  Geologie  am  Polytechniknm  zu  Karls- 
ruhe zu  übernehmen,  ein  Ruf,  dem  er  folgte 
und  diese  Professur  bis  1^  inne  hatte. 
In  diesem  Jahre  erging  an  ihn  die  Be- 
rufung zum  Nachfolger  Oppels  als  Pro- 
fessor der  Palfiontiäogie  und  Direktor 
der  schon  damals  berühmten  paläonto- 
lot^ischen  Staatssammlung  zu  München. 
In  dieser  angesehenen  Stellung  veiblicb 
V.  Zittel  ein  volles  Menschenalter  (36  jahreX 
ausschlieftüch  der  Wissenschaft  und  dem 
engsten  Familienkreise  lebend  und  sowohl 
als  Lehrer  wie  als  Gelehrter  in  verdienst- 
vollster Weise  wirkend;  geliebt  von  den 
Seinen,  hochgeachtet  vom  Landesherra, 
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der  ihm  den  Adel  verlieh,  geehrt  von 
seinen  Kollegen  (Prisident  d.  kon.  bayr. 
iUndemie  seit  1809)  und  verehrt  von  einem 
zahlreichen  Kreise  dankbarer  Schüler^  die 
ihm  aus  aller  Welt  zuströmten,  über 
seine  Tätigkeit  berichtet  M.  Vtcek  in  den 
Verhandlungen  der  k.  k.  geolog.  Reichs- 
anstalt in  Wien  u.  a.  folgendes:  Als  Nach- 
folger A.  Oppels  betrachtete  v.  Zittel 
zunächst  die  Fortsetzung  der  »Mitteilungen 
aus  dem  Museum  des  bayr.  Steates«  als 
eine  pietätvolle  Aufgabe  und  unternahm 
711  diesem  Zwecke  die  Bearbeitung  des 
reichen  Tithonmaterials  der  rühmlich  be- 
kannten Fischerschen  Sammlung,  welches 
erdurdi  seine  guten  Beziehungen  zu  Wien 
leicht  zu  ergänzen  in  der  Lage  war. 
Gleichzeitiger  redigierte  er,  zunächst  in  Ge- 
meinschaft mit  E.  Dunker,  später  durch 
Jahrzehnte  allein,  die  wichtige  periodische 
Zeitschrift  Palaeontographica,  für  welche 
er  auch  selbst  Beiträge  lieferte.  Die  einzige 
willkommene  Unterbrechung  seiner  ge- 
lehrten literarischen  Tätigkeit  boten  ihm 
einige  wissenschaftliche  Reisen,  von  denen 
als  die  wichtigsten  jene  in  die  Zentral- 
apenntnen  und  die  mit  Rohlfs  (1873  bis 
1S74  unternommene  Expedition  in  die 
lyhisclic  Wüste  erwähnt  sein  m()gen.  Nun 
toigte  eine  Periode  der  emsigsten  Tätig- 
keit Zu  den  hervorragendsten  Meister- 
werinn  der  paläontologisch  en  Fach  I  iteratu  r 
gehört  unstreitig  v.  Zittels  »Handbuch 
der  Paläontologie«,  an  welchem  derselbe 
während  der  Vollkraft  seines  Mannesalters 
17  Jahre  lang  (1876  bis  1893)  arbeitete 
und  welches  für  alle  Zeiten  ein  Zeugnis 
für  das  methodische  Geschick,  das  um- 
fassende Wissen  und  die  staunenswerte 
Arbeitskraft  seines  Autors  bleiben  wird. 
Abgesehen  von  der  enormen  Fülle  des 
nach  neuen  Gesichtspunkten,  in  Darwins 
Geiste,  systematisch  zu  ordnenden  Stoffes, 
lagen  die  Schwierigkeiten  auch  in  der 
großen  Ungleichmäßigkeit  der  Kenntnisse 
Uber  die  einzelnen  fossilen  Tiergruppen, 
welche  Mängel  v.  Zittel  in  besonderen 
grundlegenden  Arbeiten  erst  zu  beseitigen 
gezwungen  war.  In  wie  hohem  Malle 
er  das  ganze  große  Gebiet  nicht  nur  der 
paläontologischen»  sondern  auch  der  geo- 
logischen Fachliteratur  beherrschte,  zeigte 


sich  noch  einmal  auf  das  glänzendste  in 
seinem  zweiten  großen  Werke  »Oeschicfate 

der  Geologie  und  Paläontologie  bis  Ende 
des  XIX.  Jahrhunderts.  (Bd.  XXIII  d. 
Gesch.  d.  Wiss.  in  Deutschland,  München 
1899).  Auch  dieses  wird  ffir  immer  einen 
hervorragenden  Ehrenplatz  in  der  Fach- 
literatur behaupten.  Die  zahlreichen  wis- 
senschaftlichen Schriften  v.  Zittels,  deren 
Aufzählung  oder  gar  Würdigung  hier  zu 
weit  führen  wfirde,  atmen  alle  den  an- 
mutigen Zauber  der  ureigensten  Persön- 
lichkeit ihres  Autors.  Er  besaß  in  hohem 
jMaße  die  Gabe,  ja  die  Kunst,  mit  gründ- 
lichster Sachlichkeit  die  gewinnendste  Stil- 
form  zu  verbinden,  die,  ohne  zu  blenden 
einnehmend,  das  Interesse  des  Autors 
unvermerkt  auf  den  Leser  überträgt.  Dies 
zeigte  sich  schon  bei  seinen  ersten  Reise- 
skizzen, wie  in  der  prächtigen  Schilderung 
von  Land  und  Leuten  »Die  Moriakei  und 
ihre  Bewohner«,  ebenso  in  seinen  popu- 
lären Darstellungen,  wie  »Aus  der  Urzeit  , 
bildet  aber  auch  eine  sehr  dankenswerte 
Eigenschaft  seiner  streng  wissenschaft- 
lichen Arbeiten,  bei  deren  Lektfire  die 
Mühe  stets  Sache  des  Autors  ist.  Was 
V.  Zittel  als  Lehrer  bedeutete,  wissen  am 
besten  jene  zu  schätzen,  die  das  Glück 
hatten,  seine  Schüler  zu  sein.  Wiewohl 
ihm  die  Gabe  der  glänzenden  Rede  voll 
zur  Verfugung  stand,  liebte  er  es  nicht, 
in  getragener  Form  zu  dozieren,  sondern 
pflegte  bei  seinen  Vorträgen,  sozusagen 
nach  sokratischer  Art,  als  wohlwollend 
belehrender  Freund  zum  Einzelnen  und 
damit  um  so  eindringlicher  zum  ganzen 
kleinen  Hörerkreise  zu  sprechen.  Es  war 
weniger  ein  Lehren  als  vielmehr  ein 
standiges  Mitlemen,  welches  dem  Schüler 
unverhüllt  den  IQnblick  in  die  geistige 
Werkstätte  des  Meisters  gestattete.  Kein 
Wunder  daher,  daß  der  Ruf  v.  Zittels  als 
Lehrer  ihm  bald  aus  allen  Weltteilen 
Schüler  zuführte,  die  gewiß,  wie  der  Ver- 
fasser dieser  Zeilen,  mit  dankbarer  Rüh- 
rung der  glücklichen  Stunden  gedenken 
werden,  welche  sie  im  paläontologischen 
Dorado  der  alten  Akademie  unter  dem 
werbenden  Zauber  ihres  Lehrerfreundes 
verlebten. 
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Astronomische  Erdkunde.  Ein  Lehr>  hingen,  der  Ausbau  der  Verkehrswege  zu 
buch  angewandter  Mathematik.  Von  Prof.  Land  und  zu  Wasser  und  die  Foiisdiritte 
H.  C  Martus.  Qrotic  Ausgabe.  3.  Aufl.  der  topographischen  Aufnahmen  eingehende 
Dresden  1904.  C  A.  Koche  Verlags-  Berücksichtipng  gefunden  haben  Besonden 
buchh.ndinnff  (H.  Ehlers).  Prds  9 ^'"^'."^^'^'r^"  smd  d.e  Übersichtskarten  von 
»«•*■?    j    u     -o*  r»  *      *  j  Frankreich  und  Spanien;   auf  der  ersten 

Mit  Freude  hegrußt  Referent  die  neue ,  ^««„^^4       ^  p^^„ ^^^^ 

Auflage  dieses  höchst  y>Jö«^£fnB"2"»  von  Paris  mit  genauer  Angabe  der  sämtlichen 
denn  sie  ist  Bnreis,  das  oantibe  sMi  «»rt- 1  B^f^sjj  Prachtleistung  verspiicht 

^'"^  u^"  di«         Karte  vom  Enmpiisdia  Rtlffland 

keit  und  Bedeutung  dieser  eigenartigen  metho-„„d  Nordskandinavien  in  1:3700000  zu 
dischen  Erdkunde  ist  schon  früher  in  der  ^^1^^,^^  die  beiden  ersten  Blätter, 

Qaea  erläutert  worden;  so  mag  es  genügen,  das  nördliche  Skandinavien,  Finnland  und 
jetzt  hier  auf  die  neue  Auflage  Iminiwoisen  nördliche  Rußland  enthaUen,  vorhcgen. 
und  sie  allen  Freunden  der  astronomischen  Digd3„,.bareAufgabe.denGe^ensat7  zwischen 
Px^if^'^c     r***™^*"  *  r,   ^  ""Iden  tief  einschneidenden  Fjorden  und  der 

höheren  Schulen  warm  zu  empfehlen.  Hochgebirgswelt  des  nördlichen  Norwegen 

Im  Strom  unserer  Zeit.  Aus  Bnefenlmit  ihren  Oletschermassen,  zwischen  dpn 
eines  Ingenieurs.  Von  Max  Eyth.  2.  Bd.  tausendcn  von  Seen  und  Inseln  Finnlands 
Wander)ahre.  In  neubearbeiteter  Auflage.' und  den  einförmigen  Tundren  und  Snmpf- 
Heidelberg  1904.  Carl  Winters  Unlver-  fl'ichen  des  nördlichen  Rußland  zur  bildlichen 
Sitätsbuchhandlung.    Preis  5  Jt.  DarsteUung  zu  bringen,  ist  von  den  Karto- 

Von  dem  köstlichen  Werke,  das  unter ,  P*'?^?*  ü**!"*^  ^  i" 
dem  THel  »Wanderbach  ehies  Ingeniennc  |  «[«»»'erster  Weise  gelöst  worden.  Di«e 

schon  bekannt  ist.  Hegt  der  obige  2.  Band  Blatter  lassen  erwarten,  daß  die Petermannschc 

in  neuer  Bearbeitung  vor.    Er  bietet  eine  Schule  auch  m  seinen  Schülern  und  Nach- 

leiche  Abwechselung  von  Schflderungen  und  folgern  die  fuhrende  SteUehi  der  Kartographie 

Stimmungsbildern,    dazwischen    zahlreiche  1       be^wren  wird. 

farbige  und  schwarze  Textbilder,  Mit  ent-  Die  anschauliche  Grundlage  der 
schiedenem  Interesse  folgt  der  Leser  demimethodischen  Erdkunde.    Von  Dr.  K. 


fachkundigen  Schilderer;  Bild  reiht  sidi  an 
Bild,  ernste  und  humorvolle  Schildeninfren 


Oeißler.  Leipzig  1904.  B.  O.  Tenbner. 

Diese  kleine  Schrift  ist  zum  Selbststudium 


2"*iSf"ii       ''i"  *?       t'°*iund  auch  für  die  Hand  des  Lehrers  bestimmt 
gnize  weit,  oie  sicn  vor  den  Leser  hier 

auftut. 

Bedürfnisse  und  Fortschritte  des 
Menschengeschlechtes.  VonC Becken- 
haupt.  Heidelberg  1904.  Ctrl  Winters 
Universitätsbuchhandlung.  Preis  5^. 

Über  Leben,  Nah rung, Produktion.  Oeistes- 
kuttur  in  der  Entwickdung  verbreitet  sich 
der  Verf.  im  obigm  Werice  und  behandelt 
also  eins  der  \\  icliti^^sten  Themata,  die  sich 
dem  denkenden  Menschen  darbieten.    Das 'jetzt  7  Hefte  erschienen,  weiche  eine  Fülle 

von  neuen  Beobachtungen  und  Untersncfaungea 
über  die  Geologie,  Klimatologie  und  die 
agrarischen  und  biologischen  Verbältnisse 
Deutsch-Ostafrikas  enthalten.  Es  handelt  ^di 


Sie  setzt  nur  ganz  elementare  Kenntnisse 
voraus  und  venHcnt  durchaus  OnpfUilung. 

Berichte  Uber  Land-  und  Forst- 

wirtschaftinDeutsch-Ostafrika.  Her- 
ausgegeben vom  Kaiserl. Gouvernement 
von  Deutsch-Ostafrika  Dar-es-Sala- 
am.  Heldelberg.  Carl  Winters  Usl- 
versititsbuchhandlung. 

Von  dieser  wichtigen  Publikation  sind 


Buch  ist  höchst  lesenswert,  wenn  man  auch 
nicht  allen  AusfOhrungeu  des  Verf.  bei- 
pflichten kann. 

Neue,  neunte  Ausgabe  vonStielers  ^.  _  . , ,  .  ^ 

HandttUs.  100  Karten  hi  Kupferstich. ^?.!'^^/^,  ^?  °"n''  f"  ^'^f^'^ 
t.  ,   ,     .     _         *^    '      I  für  alle  Zeit  als  wichtiges  Qiiollenwerk  dienen 

Herausgegd)envon  JustusPerthes'Oeo-l^i,d.  aus  dem  jeder  schöpfen  muii.  der  sich 

r  n  p h  I  s  c h e r  Anstalt  in  Gotha.  Er- 1 „jt  den  Verhältnissen  unserer  deutschen  ost- 
schemt  m  50  Lieferungen  (jede  mit  2  Karten)  afrikanischen  Kolonien  /n  beschäftigen  hat. 
zu  je  60^  oder  in  10  Abteilungen  (jede  mit ,  Die  einzelnen  Hefte  erscheinen  zwanj^los 
10  Karten)  zu  je  3  ul.  19.  bis  22.  Lieferung. 


Die  in  den  letzten  Wodien  herausge- 

gebenen  vier  Lieferungen  zu  je  zwei  Blatt         t  1.*  *        „    .     ,  , 

5nd  ausschließlich  europäischen  Ländern  ge- |^»"*^J","«  Herbariums.  \ 

widmet  und  zwar  behandeln  drei  ßlitter^''- '^^  ^- '  ^'^^''^^'^'^^  ""'^ 


Kurze  Anleitung  zum  Sammeln 
und  Bestimmen  der  Pflanzen  und  zur 

Von 


erweitert 

Frankreich,  drei  Blätter  Spanien  und  Portugal  M.  Köhler.  2.  Auflage.  Ravensburg 
und  zwei  Blätter  Kubland.  Die  noch  von  1^03.  üttu  Mai  er.  Preis  1.20  UV. 
Dr.  C  Vogels  Meisterhand  gesdiaffenen  Ein  empfehlenswertes,  gutes  Bfidilchi, 
Karten  von  I  rankrcich  iinJ  Spanien  sind  einer  um  die  Jugend  in  zweckdienlicher  Vi'eise 
durchgreifenden  Revision  unterzogen  worden,  zum  Sammeln  von  Pflanzen  anzuleiten  und 
wobei  die  Ergebnisse  der  letzten  Volksz&h-  ihr  richtige  botanische  Kenntnisse  beizubringen. 
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Eialeltiinir  in  das  Stttdlnm  der 

Chemie.    Von  !ra  Remsen.  Autorisierte 
deutsche  Ausgabe  von  Prof.  Dr.  K.Seubert 
Dritte  neu  bearbeitete  Auflage.  Tübingen 
1904.    H  Lattgzache  Bnchbindlung. 
Ptvit  6  «41. 

Schon  beim  ersten  Erscheinen  dieser 
deutschen  Ausgabe  des  Remsenschen  Elemen- 
tarwerlces  wurde  mf  die  dgCMiHgeii  Vor- 
züge desselben  hingewiesen  und  betont, 
daß  das  Buch  seinen  Weg  machen  werde. 
Dies  findet  seine  Bestätigung  darin,  daß 
jetzt  schon  die  3.  Auflage  desselben  vorliegt. 
Der  deutsche  Bearbeiter  hat  dieselbe  einer 
gründlichen  Durdiarbeitung  unterzogen  und' 
besonders  die  Nutzbarkeit  der  Chemie  für 
die  mechanisch -technischen  Fächer  mehr  als 
bisher  in  den  Vorderjirund  geschoben.  Das 
Bodi  gehört  unstreitig  zn  den  iMSten  elemen- 
taren Lehrbüchern  der  Chemie  tmd  eignet 
sich  auch  zum  Selbstunterricht. 

Konstruktion,  Bau  und  Betrieb 
von  Fnnltenindnlctoren  und  deren  An- 

wendunj;.  Von  Ernst  Ruhmer.  Leipzig 
1904.  H  ach  in  ei  st  er  &  Thal.  Preis  7'/^^. 

Diese  empfehlenswerte  Schrift  ^bt  zu- 
nidist  eine  ellgeneinverttindliclie  ubenidit 
üoer  die  Entwickelung  der  Induktionsapparate, 
f  unltenindulctoren  und  Unterbrecher,  darauf 
folgt  der  widitige  Absdinitt  Aber  die  Apparate 
zur  Erzeugung  von  Röntgenstrahlen,  dann 
eine  Abhandlung  über  Teslastrahlen.  Das 
Buch  ist  so  geschrieben,  daß  es  auch  dem 
Niditfachmann  danach  möglich  ist,  sich  die 
zur  Bedienung  der  Apparate  nötigen  Kennt- 
nisse mit  Leichtigkeit  anzueignen.  Dem  Fach- 
mmn  wird  es  wertvdl  sdn,  weO  es  den 
Aufbau  der  Funkeninduktoren  an  der  Hand 
von  zahlreichen  Detailzeichnungen  genau  be- 
sdireilyt  nnd  die  widitigeren  Konsimirtionen 
und  Verbesserungen  bis  in  die  neueste  Zeit 
berücksichtigt.  Wir  finden  zunächst  eine 
ausführliche  Ol>er8icht  fiber  die  Entwickelung 
der  Induktionsapparate,  Funkeninduktoren 
und  Unterbrecher,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Konstruktion  und  des  prak- 
tisdien  Baues  modemer  größerer  Induktoren  \ 
und  deren  Betrieb.  Der  Anhang,  aus  der 
Feder  des  Köntgenpraktikers  Dr.  Schürraayer-  > 
Hannover  beliandelt  die  Anwendungen  derl 
Rönffrenstrahlen  in  der  chirurgischen  und 
medizinischen  Diagnostik,  so  daß  das  Buch, 
ancb  dem  Mediziner  gnte  Dienste  leisten  wird. 

DieElelttrometallurgie  der  Allca- 

limetalle.  Von  H.  Becker.  Halle  1903. 
Wilhelm  Knapp.    Preis  6  ^H. 

Die  hier  in  Betracht  kommenden  Alkali- 
metalle  sind  htuptsldilidi  Natrium,  Kalium 

und  Lithium.    Der  Verf.  gibt  eine  lichtvolle 
Darstellung  der  (nicht  sehr  zahlreiclien)  wirk-; 
üdi  in  die  industrielle  Praxis  fibergegangenenf 
Verfahren  zur  Gewinnung  derselben.  Selbst- ' 
redend  sind  die  elektrochemischen  Methoden 
das  Wichtigste  und  die  einzelnen  Verfahren 
werden  mit  genügender  Ausführlichkeit  er- 
örtert, so  daß  das  Werk  ffir  den  I^raktiker 
unentbehrUch  ist.  i 


Das  Arbeiten  mit  Rollfilms.  Von 

Hugo  Müller.  Halle  1904.  Wilhelm 
Knapp.    Preis  L50  Jt. 

Der  Verf.  dieser  Schrift  stützt  sich  nicht 
nur  auf  die  voriiandenen  Hterarisdien  Quellen 
Über  den  Gegenstand,  sondern  hauptsächlich 
auf  seine  Erfahrungen  durch  eigene  Versuche. 
Da  die  Rollfilms  sich  endlidi  bei  den  Amateur- 
photograpticn  die  ihnen  gebührende  Stelle 
erobert  haben,  so  wird  die  obige  Schrift 
zweifellos  ein  groBes  und  dankbares  Pub- 
likum finden. 

Eine  Frühlingsfahrt  nach  Süden. 
Reisebriefe  von  Arthur  Gut  heil.  Berlin 
1904.    Verlag  von  Friedrich  Luckhardt. 

Der  Verf.  schildert  einen  Frflhjahrsausflnir 
von  Leipzig  nach  Rom,  Neapel  und  Ober 
Sizilien  nadi  Nordafrika.  Er  ist  ein  sduufer 
Beobachter  nnd  seine  Sdiilderungen  shid 
durchaus  objektiv. 

Psychologie  der  Gefühle.  Von 
Th.  Ribot.  Aus  dem  Französischen  über- 
setzt nnd  dnrdi  Anmerkungen  nnd  ZusiUe 
ergXnzt  von  Chr.  Ufer.  1903.  Verkg  von 
Oskar  Band  in  Altenburg.   Preis  10  Jt. 

Die  deutsche  Ausgabe  dieses  Werkes 
wird  sidier  weiten  Kreisen  willkommen  sein. 
Gibt  es  doch,  vielleicht  mit  Ausnahme  von 
F^res  Pathologie  des  Emotions,  die  aber  nur 
für  Ärzte  geschrieben  ist,  keine  Arbeit  über 
das  Gefühlsieben,  die  ein  so  reichlidies,  von 
den  Theorien  unabhängiges  Tatsachenmaterial 
enthält.  Dieses  macht  das  Hucli  unter  allen 
Umstinden  wertvoll. 

Der  Rhein  und  sein  Verkehr.  Von 

Dr.  Fr.  Wickert.  Mit  2 Karten  und  29 Dia- 
grammen. Stuttgart  1903.  Veriig  von 
J.  Engelhorn.    Irrels  12  Jt. 

Diese  verkehrsgeographisdie  Monogra- 
phie behandelt  den  bedeutendsten  Strom 
Deutschlands  und  gibt  nicht  nur  eine  Menge 
statistlsdieB  JMaterials,  sondern  gruppiert 
dasselbe  anch  unter  höhere  Gesichtspunkte. 
Dadurch  gewinnt  das  Werk  nicht  nur  Be- 
deutung für  das  Rheingebiet,  sondern  auch 
über  dasselbe  hinaus  und  darf  wohl  als  vor- 
bikihch  für  Monographien  dieser  Art  bezeichnet 
werden. 

Anleitung  znr  Bestimmung  der 

Wirbeltiere  Mitteleuropas.    Von  D. 

Konrad  Bretscher.  Mit  21  Figuren. 
Zürich  1904.  Verlag  von  Albert  Hau- 
stein.   Preis  2.60  Jt. 

Anleitungen  nun  Bestimmen  der  Pflanzen 

und  gcwisserAbteilungen  der  Insekten  Schmet- 
terlinge, Käfer)  gibt  es  in  nicht  geringer 
Anzahl,  allehi  um  auf  ein  Xhnliches  kompen- 

diöses  und  dem  Standpunkt  des  Anfängers 
entsprechendes  Buch  über  die  Familie  der 
WIrbehiere  zu  treffen,  muß  man  lange  suchen. 
Das  obige,  umfänglich  nicht  große  Werkchen, 
erfiillt  diesen  Zweck  in  vorteilhafter  Weise, 
auch  gibt  es  mehr  als  eriorüerlicli  ist  zur 
bloßen  Auffindung  der  Namen,  denn  es  führt 
ein  in  das  OerOste  der  wissensdiaftlidien 
Systematik. 
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CaUbriea,  Apnlien  und  Streife- 
reien an  den  oberitalienischen  Seen. 
Von  J.  V.  Widmann.  Frauenfeld  1904. 
Verlag  von  Huber  &  Co.  Preis  gebunden 
3.60  Jl, 

Calabrien  und  Apulien  gehören  zu  den- 
jenigen Teilen  Italiens,  über  die  man  im  Aus- 
lände nur  wenig  unterrichtet  ist.  Denn  wer 
besucht  «le?  Wer  beschreibt  sie?  Sehen 
wir  von  Oregorovius  ab,  so  gibt  es  keine 
nennenswerte  Schilderung  dieser  Landschaften 
Und  doch  verdienen  sie  gekannt  zu  werden, 
denn  besonders  Calabrien  ist  besser  als  sein 
Ruf.  Da  ist  es  nun  geradezu  ein  günstiges 
Geschick,  dis  den  Verf.  oMgca  werlichens 
dum  trieb,  den  Fnßsaum  des  Stiefels  Italien 


Geographische  Kulturknnde.  Von 

Leo  Frobenius.  1.  Teil :  Afrika.  Leipzig 
1904.  Friedrich  Brandstetter.  Preis 
2.50  Jlt. 

Unter  obigem  Titel  beginnt  der  Verf. 
die  Herausgabe  eines  auf  4  LiefemBcen  be* 
rechneten  Sammelwerkes,  in  welchem  er  eine 
Darstellung  der  Beziehungen  zwischen  der 
Erde  und  der  Kultur  nach  filteren  und  nencren 
Reiseberichten  zur  Helcbiitig  des  geogra- 
phisdien  Unterrichtes  geben  will.  Über  die 
Art  und  Weise  der  pnüctfedien  AntfOhrtuig 
dieses  Planes  spricht  Frnbeniiis  sich  in  der 
dem  obigen  Band  beigegebenen  Einleitung 
eingehend  aus  und  man  darf  ihm  durdiaus 
zustimmen.   Das  Buch  wird  eine  wertvolle 


zu  bereisen  und  seine  Erfahrungen  und  Ein-  Stütze  für  den  modernen  geographischen 
drücke  dem  Publikum  darzubieten.  Denn  es  i  Unterricht  bilden  und  aut  gute  Aufnahme 
ist  in  jeder  Beziehung  ein  köstliches  Buch, {darf  es  in  den  weitesten  Kreisen  rechnen. 

mit  dem  er  diesmal  vor  die  deutsche  Leser- j  Auch  die  Verlagsbuchhandlung  hat  ihr  mög- 


weit tritt.  Möge  es  die  verdiente  Aufnahme 
finden  bd  allen,  die  sich  filr  das  sdiAne, 
sonnige  Italien  interessierea! 


hchstes  dazu  beigetragen,  indem  sie  den 
Preis  auBerordentUdh  niedrig  setzte.  Die  9 

noch  ausstehenden  Liderungen  werden  in 
Kürze  erscheinen. 


Einführung  in  die PalSontologie. 

Von  Dr.  O.  Steinmann.  Mit  818  Text-j  LehrbuchderPhysilifürden  Schul- 
abbildungen.    Leipzig  1903.    Verlag  von  und  Selbstunterricht.  Von  K.  FuB  und 


Wilhelm  Engelmann.   F^eis  12  Ji. 

Zum  Teil  auf  Grund  seines  früheren, 

weit  umfangreicheren  Werkes  »Elemente  der 
Paläontologie«  hat  Prof.  Steinmann  das  vor- 
liegende mehr  fBr  den  Anfinger  bestimmte 
Werk  verfaßt  und  dabei  auch  die  fossilen 
Pflanzen  eingeschlossen,  die  in  jenem  Werke 
nicht  berfldcsichtigt  sind.  In  der  Darstellung 
hat  Verf.  seltene  oder  nur  für  den  Spezialisten 
interessante  Formen  ausgeschlossen,  aber  sonst 
die  systematische  Behandlung  des  Stoffes 
durchgeführt,  ohne  sich  gerade  an  eine  strenge 
Systematik  fest  zu  binden.  Manche  Ausfüh- 
rungen über  den  Entwickelungsgang  be- 
stimmter Gruppen  oder  Andeutungen  fiber 


J.  hiensold.  Mit  zahlreichen  Abbildungen. 
5.  veibesserte  Auflage.  Allgenetaie  Ausgabe. 
Freiburg.  B.  Herdersdie  Verlags» 
buchhandluug.   Preis  5  Jl. 

Das  obige  in  den  höheren  Lehranstalten 
stark  verbreitete  Lehrbuch  der  Physik  ist 
nicht  nur  ein  vortreffliches  Schulbudi,  sondern 
eignet  sich  auch,  worauf  an  diesem  Orte 
besonderer  Wert  gelegt  werden  soll,  in  hohem 
Orade  zum  Sdbstunterricht.  In  dieser  Be- 
ziehung sei  besonders  auf  die  physikalische 
Aufgaben  hingewiesen,  die  es  enttiält,  an  denen 
der  Lernende  sehie  Kraft  versndten  kann 
und  die  am  besten  zeigen,  ob  die  vorge- 


die  mögliclieii  Heziehungen  /wischen  ver-  ^agenen  Lehren  richtig  verstanden  sind.  Das 
schiedenen  Abteilungen  fußen  auf  persönlicher;  g_"5h  ist  aufs  reichste  illustnert  und  doch  der 
Ansicht  des  Verf.  Die  zahlreichen  vortreff-IP^e>»  überaus  n.ednger,  wie  man  solches 
liehen  Abbildungen  bilden  einen  wichtigen  «"^  der  Herderschen  Veriagsbuch- 

Teil  des  NX'erkes.  dessen  Preis  mit  Rück- 1  Handlung  hervorgehenden  Lehrbüchern  ja  ge- 
siebt  auf   die  illustrative   Ausstattung  ein 
mlBiger  ist. 

Die  Volkskunde  in  den  Jahren 


wöhnt  ist. 

Von  Marokko  nach  Lappland.  Von 
Victor  Ottmann.  Berlin-Stuttgart. 


1897  bis  1902.    Berichte  über  Neuerschei-  Verlag  von  W.  Spemann.  1904.  Preis  3ul. 
nungen    von    D.   Friedrich   S.   Krauß.        Die  Reise,  welche  Verf.,  wie  es  scheint,  im 
Erlangen  1903.    VerUg  von  Fr.  Junge.  Auftrag  einer  Zeitung,  nach  dem  Nordrand 
In  diesem  reichhaltigen  Berichte  wird  |  Afrikas,  durch  SOdeuropa  und  endlich  hi  den 

die  Volkskunde  in  ihrem  weitesten  l^nifanj^e  Norden  unscrrs  Frdtciles  unternahm,  schildert 
berücksichtigt  und  nicht  nur  eine  überaus  i  er  in  obigem  Buche  mit  Freimut  und  gutem 
groüe  Menge  von  Material  bibliographisch  Humor.  Es  handelt  sich  nicht  um  eme  soge- 
vorgeführt, sondern  auch  teilweise  näher  auf  nannte  gelehrte  Reisebeschreibung,  sondern 
den  Inhalt  der  einzelnen  Abhandlungen  und  um  ein  Buch,  das  in  angenehmer  Weise  über 
Werke  eingegangen  Dadurch  gewinnt  das  Land  und  Leute,  wie  sie  sich  einem  aufmerk- 
Bttdb  ein  selbst&ndiges  Interesse  und  wirjsamen  Beobachter  darstellen,  belehrt.  Und 
müssen  dem  Verf  für  seine  umsichtige  und  so  sei  es  auch  den  Lesern  der  Oaea  bestens 
fleibige  Arl>eit  vollen  Dank  spenden.  empfohlen. 


Hmuigcber:  Prof.  Dr.  Hamaim  J.  Klein  in  R«a*Liad«atlial.   Dnidt  ««o  Oricar  LMsar  ia  Uiprig. 

Ausgegeben  am  31.  Mai  1904. 
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Atome»  Ionen  und  Elektronen. 

ie  jeder  aus  eigener  Erfahrung  weiß»  ist  die  Materie^  der  in  unsem 
Bereich  gelangende  Stoff,  teilbar,  und  zwar  geht  diese  Teilbarkeit 
stets  so  weit,  als  unsere  Mittel  gestatten.  Sind  wir  aber  bei  dieser 
Orenze  angehuigt,  so  können,  ja  mfissen  wir  schließen,  daß  die  Teilbarkeit 
der  Materie  noch  weiter  geht  Bis  ins  Unendliche  reicht  sie  faidessen  nicht, 
vielmehr  führten  bestimmte  Erfahrungen  auf  die  Annahm^  daß  es  gewisse 
kleinste  Teilchen  der  Materie  gibt,  die  als  solche  mechanisch  nicht 
weiter  teilbar  sind  und  welche  man  Molekel  (Moleküle)  nennt  Weitere 
chemische  Forschungen  erwiesen,  daß  aber  diese  Molekeln  noch  nicht  die 
äußerste  Grenze  der  Teilbarkeit  bezeichnen,  sondern  daß  das  Molekel  aus 
kleinen  Teilchen  gebildet  wird,  die  den  Namen  Atome  erhalten  haben. 
Oesehen  hat  freilich  noch  niemand  ein  Atom,  und  hervorragende  Denker 
haben  sogar  darüber  gespottet,  daß  es  solche  nicht  weiter  trennbare  Teilchen 
überhaupt  geben  könne.  Sie  fragten,  weshalb  denn  gerade  diese  nicht 
weiter  trennbar  sein  sollten?  Wäre  solches,  meinten  sie,  wirklich  der  Fall, 
so  müßte  man  diesen  Atomen  merkwürdige  verborgene  Kräfte  zuschreiben, 
wodurch  dann  gerade  das  Atom,  dessen  Einfachheit  behauptet  ist,  zu  einem 
sehr  komplizierten  Gebilde  werde.  Andere  fanden  unb^reiflich,  weshalb 
die  nicht  weiter  teilbaren  Bestandteile  der  Materie  unvorstellbar  klein  sein 
sollten;  weshalb  es  nicht  auch  Atome  gebe,  dte  man  direld  wahrnehmen 
könne?  Dieser  Einwurf  ist  gewichtiger,  als  man  im  ersten  Augenblick 
glauben  mag.  Denn  die  Natur  kennt  nicht  klein  noch  groß»  welches  beide 
vielmehr  relative  Bezeichnungen  sind,  die  wir  Menschen  in  die  Natur 
hineintragen.  Im  allerUeinsten  Teilchen  ist  die  Welt  ebenso  vollkommen 
wie  in  den  größten  Körpern;  weshalb  sollte  also  gerade  die  merkwitedige 
Eigenschaft  der  Unteilbarkeit  auf  die  allerideinsten  Körperbestandteile  be- 
schränkt sein?  Hier  wie  auf  allen  anderen  Forschungsgebieten,  das  der 
Mathematik  nicht  ausgenommen,  läuft  die  Wissenschaft  im  Unbegreiflidien 
aus  und  endigt  wie  alles  Vergängliche  nach  dem  Worte  des  Dichters  mit 
einem  Gleichnis.  Bezüglich  der  Atome  aber  kamen  berühmte^  mathematisch 
geschulte  Forscher  zu  dem  Ergebnisse,  daß  sie  Durchmesser  vom  millionsten 
bis  zum  zehnmillionsten  Teile  eines  Millimeters  besitzen  müssen.  Denkt 
man  sich  also  ein  Atom  von  kugelförmiger  Gestalt  und  daneben  die  Kugel 
Oaea  1904.  57 
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eines  gcwölinlichen  Ballspieles,  so  stehen  beide  in  dem  nämlichen  Grölien- 
verhältnisse  zueinander  wie  die  Ballkugel  zur  ganzen  Erdkugel.  Diese 
Atome  nun  bilden,  unserer  Vorstellung  gemäß,  die  letzten  selbständigen 
Bausteine  der  sinnfälligen  Welt,  und  sie  spielen  bei  der  Erklärung  der  physi- 
kalischen und  der  chemischen  Erscheinungen  eine  große,  ja  die  größte 
Rolle.  Es  schien  freilich  bis  zur  neuesten  Zeit  sehr  unwahrscheinlich,  daS 
es  gelingen  werde,  auf  diesem  Gebiete  wesentlich  weiter  zu  kommen.  Da 
boten  Erscheinungen,  welche  sich  in  gewissen  Glasröhren  zdgep,  sobild ' 
man  den  elektrischen  Strom  hindurchgehen  läBt,  unvermutet  einen  neuen 
und  ausslchtsvoUen  hierzu.  Der  erste,  welcher  sich  mit  diesen  Er- 
scheinungen gründlich  beschäftigt  hat,  war  der  Bonner  Professor  Plückcr 
um  die  JMitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Damals  war  es  einem  gesdiidcia 
Ghobllaer  mit  Namen  GdBlei^,  der  auch  in  Bonn  wohnte,  gelungen,  ge- 
schlossene Glasröhren  in  so  hohem  Grade  lufOeer  hcfzuslellen,  daß  der 
Druck  eines  Qases  in  ihnen  auf  den  zehntausendsten  Teil  des  atmosphärischen 
Druckes  vermindert  blieb.  Wenn  eine  solche  Röhre,  in  welche  Metall- 
drähte eingeschmolzen  sind,  mit  einer  elektrischen  Batterie  oder  einem  In- 
duktionsapparate verbunden  wird,  so  fließt  der  elektrische  Strom  von  dem 
einen  zum  andern  Drahtende,  von  der  einen  zur  andern  Elektrode,  hindurch. 
Man  nennt  die  Stelle,  bei  welcher  die  positive  Elektrizität  in  die  Röhr, 
eintritt,  Anode,  die  andere  Kathode.  Plücker  sah  nun  zuerst,  daß  sich  beir^ 
Durchgange  des  elektrischen  Stromes  zwischen  Anode  und  Kathode  höchst 
interessante  Lichterscheinungen  zeigen.  Um  die  Anode  und  von  ihr  bis  | 
ziemlich  tief  in  die  Röhre  hinein  erscheinen  schalenförmig  übereinander, 
jede  von  der  andern  durch  einen  dunklen  Raum  getrennt,  helle  Scfaiditen,  i 
das  sogenannte  positive  Ucht,  und  an  dieses  anschließend  erblickt  man  | 
einen  hmbm  dunklen  Raum.  Um  die  Kathode  erscheint  dne  dfime  heBe  | 
Lichtschicht  und  Aber  dieser,  abermals  durch  eüien  dunklen  Raum  getrennt, 
dne  ausgedehnte  Lichtmasse»  das  negative  Glimmlicht  Diese  Licfat- 
erschdnungen  zdgen  sich  stets,  wdches  auch  das  verdünnte  Gas  sein  mag, 
das  die  Röhre  füllt;  indessen  sind  die  Farben  des  Lldiles  je  nach  der  | 
Natur  des  Gases,  der  Welte  der  Röhre  und  der  Starke  des  elektrischen 
Stromes  verschieden.  Wenn  man  aber  eine  solche  bereits  fast  luftleere 
Röhre  mit  Hilfe  ganz  besonderer  Vorrichtungen,  welche  erst  die  neue^: 
Zeit  erfunden  hat,  noch  weit  luftleerer  macht  als  dies  Geißler  gelungert 
war,  so  verändern  sich  die  Lichterscheinungen  im  Innern  der  Röhre  wesentlich. 
Es  tritt  jetzt  hauptsächlich  ein  von  der  Kathode  ausgehender  Strahlenbüschel 
auf,  das  den  dunklen  Raum  durchzieht,  gegen  die  Anode  hin  sich  gerad* 
linig  ausbreitet  und  auf  der  inneren  Glaswand  fluoreszierendes  Leucfaten 
erregt  Das  sind  die  von  Hittorf,  dem  Mitarbeiter  Plückers,  sogenannten 
Kathodenstrahlen,  wdche  spater  durch  Crookes  genauer  studiert  worden 
sind.  Diese  Stoahlung  ist  durchaus  von  der  Lichtstrahlung  verschieden  nnd 
das  Auge  dafür  unempfindlich.  Die  Kathodenstrahlen  vermögen  dagegen 
Iddite  Körper  im  Innern  der  Röhre  fortzubewegen,  sie  efzeugen  beim 
Auffallen  Wärme  und  auf  dünnen  GtespUitten  fHuoreszenz,  gehen  nicht  | 
durdi  Gbo,  wohl  aber  durch  dünne,  für  Licht  undurchdringbare  Metall- 
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blattdien  hindurch.  Sie  können  endlich  durch  einen  Magneten  aus  ihrer 
geraden  Richtung  abgelenkt  werden.  Crookes  griff  zur  Erklärung  dieser 
Erscheinungen  auf  die  Molekel  des  in  der  Röhre^  vorhandenen  Gasrestes 
zurück.  Nach  seiner  Ansicht  repräsentieren  dieselben  mf  olge  der  ungeheuren 
Verdflnnung  nicht  m^r  den  gasförmigen  Zustand,  sondern  einen  ultra* 
gasigen,  welchen  er  als  den  der  »strahlenden  Materie«  bezeichnete.  Dieser 
letztere  Ausdruck  kommt  zuerst  bei  Faraday  vor,  als  er  darauf  aufmerksam 
machte,  daß  beim  Ubergange  vom  festen  zum  flüssigen  und  gasförmigen  • 
Zustande*  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Körper  an  Zahl  und  Mannig- 
ialtigkeit  stufenweise  abnehmen.  In  sehr  stark  entleerten  Gefäßen  sind  die 
Molekel  des  höchst  geringen  Oasrestes  zuletzt  so  wenig  zahlreich,  daß  sie 
große  Wegestrecken  zurücklegen,  ohne  aufeinander  zu  treffen.  An  den 
Kathoden  werden  sie  nach  Crookes  negativ  elektrisch  geladen  und  mit 
großer  Geschwindigkeit  fortgeschleudert  als  Kathodenstrahlen,  sie  sind  jetzt 
»strahlende  Materie«.  Diese  Hypothese  erklärte  ganz  zutreffend  die  von 
Crookes  entdeckten  Eigentumlidikeiten  der  Kathodenstrahlen,  und  sie  zeugt 
von  dem  Scharfsinn  und  der  wissenschaftlichen  Unbefangenheit  des  großen 
englischen  Forschers.  Allein  völlig  richtig  ist  sie  nicht  Dies  wies  Prof. 
Schuster  nach,  als  er  zeigte,  dafi  die  Oasmolekel  sich  bei  Berfihrung  mit 
der  Elekhode  nicht  negativ  etektarisch  laden  können.  Lenard  gelang  es  1893, 
die  Kathodensfarahlen  durch  eine  dflnne  Aluminiurowand  aus  dem  luftleeren 
Räume  herauszubringen;  dieses  Heraustreten  war  aber  mit  der  Vorstellung, 
daß  sie  materielle  Teilchen  seien,  schwer  zu  vereinigen.  Prof.  Schuster  stellte 
seinerseits  die  Hypothese  auf,  daß  im  normalen  Zustande  die  Molekel  der 
Gase  elektrisch  neutral  sind,  wenn  sie  dagegen  in  ein  elektrisches  Feld 
kommen,  werden  sie  gespalten,  und  es  bilden  sich  elektrisch  geladene  Atome 
oder  Ionen.  Die  positiven  Ionen  wandern  zur  Kathode,  die  negativen  zur 
Anode.  Bei  andauernder  Entladung  werden  immer  mehr  Molekel  an  der 
Kathode  zerlegt  und  die  negativen  Ionen  mit  ungeheurer  Geschwindigkeit 
vom  Pole  fortgeschleudert,  wobei  durch  ihre  Zusammenstöße  das  Glimmer- 
licht entsteht.  Mit  dieser  Hypothese  war  man  der  Wahrheit  schon  erheb- 
lieh  näher  gekommen,  hatte  sie  aber  noch  keineswegs  erreicht  Als  sicher 
erschien  jedenfalls,  daß  die  Kathodenstrahlen  stets  eine  negativ  elektrische 
Ladung  mit  sich  fortführen.  In  ihren  letzten  Konsequenzen  leitet  die 
Schustersche  Theorie  aber  notwendig  zu  dem  S^Iusse,  daß  die  Materie 
durch  elektaische  Kräfte  in  Teilchen  zerlegt  werde,  die  noch  kleiner  sind 
als  die  Atome,  ja  gemäß  den  Versuchen  von  Thomson  ihrer  ponderablen 
Masse  nach  sogar  noch  bis  zu  2000 mal  kleiner  sind  als  ein  Wasserstoff- 
ttom.  Hier  schien  nun  eingetreten  zu  sein,  was  die  Gegner  der  Atomistiker 
diesen  längst  prophezeit  hatten,  nämlich  dali  sie  zuletzt  gezwungen  sein 
würden,  Uratome,  d.  h.  Atome  von  Atomen,  anzunehmen.  J.  J.  Thomson 
hat  in  der  Tat  diesen  Schiuli  gezoi^cn  und  bezeichnete  die  Elemente  der 
Kathodenstrahlen  direkt  als  die  Atome  der  Urmaterie,  ein  anscheinend 
zwingender,  aber  vielen  Physikern  doch  bedenklicher  Schluß.  Uni  in  dieser 
Sache  weiter  zu  kommen,  mußten  fernere  Untersuchungen  darauf  ausgehen, 
die  Energie  und  Geschwindigkeit  der  Kathodenstrahlen  zu  ermitteln.  Man 
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begreift  leicht,  daß  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  hier  der  Forschung 
entgegenstellen,  außerordentlich  groß  werden,  und  sie  sind  dies  in  der 
Tat  in  solchem  Grade,  daß  in  einer  populären  Darlegung  nicht  einmal  der 
Wegt  fluf  endlich  das  Ziel  erreicht  wurde,  beschrieben  werden  kann. 
Das  schließliche  Ergebnis  aber  war,  daß  die  Teilchen,  welche  die  Kathoden- 
strahlen  bilden,  gv  keine  mechanische  Masse  besitzen,  sondern  nur  aus 
EleMrizitätBeinheiten  bestehen,  weshalb  man  ihnen  den  Namen  Elektronen 
gegeben  hat  Hiemach  besteht  das  Elektron  nur  aus  einem,  nicht  weiter 
zerl^glnren  Atom  Elekfalzitlt^  wihrend  das  Ion  ein  chemisches  Atom  (oder 
eine  chemische  Atomgruppe)  mit  einem  oder  mehreren  Elektronen  ist  Ein 
Gas  wird  »jonisiert«,  indem  seine  Molekel  in  Atome  zerlegt  werden  und 
jedes  der  letzteren  wiederum  in  einen  positiv  geladenen  Teil  und  ein 
(negatives)  Elektron  ohne  mechanische  Ma^  zerHlli  Abtr  auch  die  Atome 
der  festen  Metalle  können  negative  Elekfax>nen  abspalten.  Das  Elcictron 
oder  Elementarquantum  der  Elektrizität  ist  unzerstörbar,  gleichwohl  kann 
es  für  unsere  Wahrnehmung  verschwinden,  indem  es  sich  mit  einem  Quantum 
der  entgegengesetzten  Elektrizität  verbindet.  Die  negativen  Elektronen,  also 
die  Kathodenstrahlen,  transportieren  die  Elektrizität  mit  ungeheuren  Ge- 
schwindigkeiten (bis  zu  50000  km  in  der  Sekunde)  von  der  Kathode  zur 
Anode.  Die  positiven  Elektronen  laufen  den  entgegengesetzten  Weg,  aber 
langsamer  und  liefern,  wie  man  später  gefunden,  an  Gasatome  gebunden, 
auch  eine  Strahlengattung,  der  ihr  Entdecker,  Goldstein,  den  Namen  Kanal- 
strahlen gegeben  hat.  Von  den  Stellen,  welche  von  den  Kathodcnstrahlen 
getroffen  werden,  geht  eine  neue  Strahlenart  aus,  nämlich  die  Röntgen- 
strahlen. Sie  machen  beim  Durchsetzen  der  Luft  diese  elektrisch  leitend, 
ionisieren  dieselbe,  zerlegen  sie  in  positiv  und  negativ  elektrische  Teilchen. 
Ob  auch  die  Kanalstrahlen  bei  ihrem  Auftreffen  eine  neue  Strahlengattung 
erzeugen,  ist  noch  nicht  ermittelt  worden,  aber  an  und  für  sich  nicht  un- 
wahrscheinlich. Die  sogenannten  radioaktiven  Körper  (Radium,  Uran  U8W.X 
von  denen  neuerdings  so  viel  die  Rede  ist,  bilden  ihrerseits  eine  Qudle 
der  Elektafonen,  sie  senden  Shahlen  aus,  die  den  Kathodenstrahlen  in  mancher 
Beziehung  verwandt  sind,  doch  ist  darüber  Genaues  noch  nicht  bekannt 
So  erkennen  wir  nun  mit  Erstaunen,  welche  ungeahnte  Rolle  die 
Elektrizitit  in  der  Zusammensetzung  der  Materie  spielt  Diese  Elektrizität 
aber  liehachten  viele  heutige  Physiker  als  einen  besonderen,  nicht  genauer 
angebfaaren  Zustand  des  Lichtftthers.  Vielleicht  mit  Unrecht  Uns  wenigstens 
scheint  niherliegend,  was  Professor  Qausius  in  seiner  Bonner  Rektonts- 
rede  am  18.  Oktober  1884  als  Schlußergebnis  seiner  Forschungen  aus- 
sprach: Wir  müssen  uns  den  Weltraum  mit  Elektrizität  erfüllt  denken  und 
annehmen,  daß  der  im  ganzen  Räume  und  selbst  im  Innern  als  Körper 
vorhandene  Stoff,  den  man  bisher  Äther  nannte,  nichts  anderes  ist  als  Elek- 
trizität. Fragt  man  aber,  was  denn  diese  Elektrizität  selbst  eigentlich  sei, 
so  kann  nur  die  Antwort  folgen:  »Ignoramus«. 
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Die  jetzigen  täglichen  Wetterprognosen 

und  ein  neues  System  allgemeiner  Prognosen  auf 
längere  Zeit  für  den  Atlantisctien  Ozean. 

Von  Piof.  Dr.  Klein. 

as  System  der  täglichen  Wetterprognosen,  wie  es  seit  etwa  30  Jahren 
besteht,  ist  höchst  unvollkommen,  und  die  Wettervoraussage  heute 
noch  wie  vor  Jahrhunderten  der  Antipode  der  astronomischen 
Voraussagungen.  In  der  Wissenschaft  vom  Kosmos  ist  alles,  was  sich  auf 
die  von  uns  wahrgenommenen  Bewegungen  der  Himmelskörper  bezieht, 
durchaus  genau  und  exakt  Auf  Jahrhunderte  voraus  vermögen  wir  das 
Eintreten  einer  Sonnen-  und  Mondfinsternis  für  jeden  beliebigen  Ort 
der  Erdoberflache  bis  zur  Minute  zu  bestimmen;  wir  wissen,  daß  der 
Planet  Venus  am  7.  Juni  des  Jahres  2004  vor  der  Sonnenscheibe  vorüber* 
ziehen  wird,  wir  wissen,  an  welchem  Punkte  des  Raumes  gegenwärtig  der 
uns  unsichtbare  Halleysche  Komet  sich  befindet,  und  ebenso  wissen  wir,  an 
welchem  Ortedes  Himmels  der  Mond  vor  genau  1000 Jahren  gestanden  hat  und 
wo  er  nach  Verkiuf  von  genau  1000  Jahren  stehen  wird,  aber  Icein  ge- 
bildeter Mensch  weifi  zuverlässig,  welches  Wetter  morgen 
herrschen  wird.  Alle  Wettertelegraphle  und  alle  Prognosen,  der  ganze 
sogenannte  »Wetterdienst«,  den  manche  Staaten  sich  haben  aufbürden  bissen, 
alles  dies  ist  nicht  imstande,  auch  nur  auf  zweimal  24  Stunden  im  voraus 
das  kommende  Wetters  so  anzugeben,  daß  man  sich  für  den  Verhiuf  eines  Tages 
danach  richten  könnte.  Wie  ich  gemäß  vteljährigen  Prüfungen  und  eigener 
Tätigkeit  auf  diesem  Gebiete  längst  erkannt  und  ausgesprochen  habe,  sind  diese 
täglichen  Prognosen  von  keinem  nennenswerten  praktischen  Wert;  sie  sind 
angenehm  für  das  große  Publikum  als  Zeituni^snachrichten  wie  andere,  aber 
niemand  kann  danach  seine  geschäftliche  Tätigkeit  einrichten,  sei  es  als 
Landwirt  oder  als  Veranstalter  von  sommerlichen  Festen  oder  Vergnügungs- 
fahrten und  dergl.  Tatsachlich  verläßt  sich  auch  kein  Mensch  auf  die 
Wetterprognosen,  sondern  widmet  ihnen  nur  beiläufige.  Beachtung  oder  auch 
ausgesprochene  Verachtung.  Es  ist  also  bare  Unwahrheit,  wenn  einige 
Meteorologen  behaupten,  daß  diese  Prognosen  für  die  Landwirtschaft  große 
Bedeutung  hätten.  Die  vor  einigen  Jahren  begonnenen  Versuche,  Wetter- 
prognosen auf  mehrere  Tage  voraus  zu  geben,  sind  in  ihren  Ergebnissen 
ebenfalls  kläglich  gescheitert.  Es  hatte  sich  dabei  gleich  anfangs  der  komische 
Fall  ereignet,  daß,  als  eine  Anzahl  Herren  auf  der  Deutschen  Seewarte  zu 
einer  Konlerenz  zusammengebracht  worden  waren,  um  über  die  Erfolge 
der  mehrtägigen  Prognosen  belehrt  zu  werden,  die  Veranstalter  dieser  Ver- 
sammlung trockenes  Wetter  prophezeit  hatten,  während  in  Wirklichkeit  un- 
gewöhnlich ausgedehnte  Regenfälle  eintrafen.^)  Man  wünscht  natfirlich  leb- 
haft, daß  es  einmal  dazu  kommen  möge  das  Wetter  so  vorauszusagen,  daß 
man  sich  danach  richten  kann.  Manche  Meteorologen  wfinschen  dies 
sogar  so  lebhaft,  daß  sie  sich  dadurch  zu  großen  Selbsttäuschungen  ver- 

')  Man  sehe  hieniber  Oaea  190O,  Bd.  36,  S.  477  ff. 
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leiten  lassen.    So  wird,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  behauptet,  daß 

der   Wetterdienst«  für  die  Provinz  Brandenburg  bezüglich  des  am  nächsten 

Tage  eintretenden  Wetters  etwa  90  Prozent  richtiger  Treffer  erreiche.  In 

Wahrheit  aber  haben  diese  ausgezeichneten  Prognosen  das  Unglück  meistens 

gerade  dann,  wenn  eine  wirkliche  Wetterkatastrophe  eintritt,  irrig  zu  sein. 

So  z.  B.  wiederum  jüngst.    Im  gegenwärtigen  Jahre  waren  für  Sonntag 

den  1.  Mai  für  Berlin  »auf  Grund  Berliner  Beobachtungen  und  des 

meteorologischen  Depeschenmaterials  der  deutschen  Seewarte«  folgende 

Wetteraussichten  am  30.  April  ausgegeben  und  von  den  Berliner  Zeitungen 

veröffentlicht  worden:  »Mild,  jedoch  vorherrschend  wolldg  mit  leichten 

Regenfillen  und  mifiigen  sfidwesttichen  Winden.«   Man  durfte  sich  also, 

wenn  diese  Prognose  richtig  war,  für  den  nächsten  Tag  auf  ein  ziemlich 

harmloses,  wenn  auch  nicht  gerade  schönes  Wetter  rüsten.  Am  Montag  las 

man  aber  im  Beriiner  Tageblatt  folgendes: 

»Unwetter  in  Berlin.  Der  1.  Mai,  der  einen  wunderbaren  Sommer« 
Sonntag  brachte,  hat  mit  einem  furchtbaren  Unwetter  geendet,  dessen  wt- 

beerende  Wirkung  wohl  erst  heute  in  ihrem  ganzen  Umfange  fesfgtttellt  wentes 
dürfte.  Tausende  und  Abertausende,  die  gestern  Ausflüge  unternommen  hatten, 
werden  böse  durchnäßt  ihre  Wohnungen  erreicht  haben.  Die  Züge  nach  den 
Vororten  waren  wihrend  des  Tages  überfüllt,  und  es  ist  kaum  anzunehmen,  d«8 
um  die  achte  Stunde,  in  der  sich  das  Unwetter  drohend  am  Himmel  zusammen- 
zog, die  meisten  schon  den  Heimweg  angetreten  hatten.  So  wurden  sie  durch 
das  bald  darauf  losbrechende  Gewitter  völlig  überrascht.  Soweit  man  in  Berlin 
bis  in  die  frühe  Morgenstunde  des  heutigen  Tages  die  Folgen  des  Unwetters  zu 
fiberschauen  in  der  Lage  war,  konnten  in  fast  allen  Stad&Den  erhebliche  Ve^ 
Wüstungen  fes^estellt  werden. 

Mit  unheimlicher  Gewalt  rasselte  der  Regen  hernieder,  zeitweise  hagelte  es 
gar  stark.  Die  Blitze  zuckten  in  schneller  Folge  am  Firmament  auf  und  leuchteten 
in  die  Luft  mit  magnetischem  Scheine.  Dazwischen  rollte  der  Donner  mit 
scharfem,  hartem  Tone^  und  In  kunen  Intervallen  krachte  es  als  Zeichen,  daß, 
Blitz  und  Donner  zusammentreffend,  ihr  2[efstönmgswerk  vollbracht  hatten.  An 
die  Aufrechterhaltung  eines  regulären  Verkehrs  war  natürlich  nicht  zu  denken;  die 
Straßenbahnwagen  konnten  ihren  Weg  nur  kurze  Strecken  lang  ungehindert  fon- 
sctaen;  am  umfangreichsten  waren  die  Störungen  auf  den  Strecken  mit  Unter- 
leitung, die  geradezu  versagte.  Droschken  waren  überhaupt  weit  und  breit  nicht 
zu  erblicken,  wenigstens  nicht  solche,  die  unbesetzt  waren.  Die  Hauptarbeit,  die 
Gewalt  des  Unwetters  in  seiner  Wirkung  möglichst  zu  beschränken,  fiel  natürlich 
der  Feuerwehr  zu.  Um  die  elfte  Stunde  war  in  fast  keinem  Depot  ein  Zug  zur 
Verfügung,  alle  waren  unterwegs;  die  dienstfreien  Mannschaften  waren  sofort 
einberufen  worden,  um  die  Zfige  voll  besetzen  zu  können  und  die  Feuermelder 
observieren  zu  lassen,  damit  wegen  Wassersgefahr  nur  in  den  dringendsten  Fullen 
alarmiert  wurde.  Am  meisten  hatte  die  Wehr  in  der  TriftstraÜe  zu  tun,  wo  durch 
Blitzschlag  Oroßfeuer  entstanden  war.  In  vielen  Häusern  stand  das  Wasser  so 
hoch,  daß  Leitern  und  Latten  quer  fiber  die  Hdfe  gelegt  werden  mußten,  um 
eine  Passage  zu  ermöglichen.  Namentlich  in  den  tiefer  gelegenen  Straßen  des 
Nordens  waren  fast  durchweg  die  Keller  unter  Wasser  gesetzt.  Gegen  11  Uhr 
war  die  Gewalt  des  Unwetters  gebrochen,  aber  weithin  sah  man  noch  das  Wetter- 
leuchten.« 

Muli  man  nicht  von  einer  Wetterprognose,  die  den  geringsten 
Anspruch  darauf  machen  will,  praktisch  nützlich  zu  sein,  ver- 
langen, daß  sie  von  einem  solchen  Unwetter  ein  wenig  Vorausahnung 
hat?  Leider  aber  blieben  die  Leiter  des  Wetterdienstes  der  Provinz  Branden- 
burg« mit  ihrer  Wettervoraussicht  weit  hinter  den  Indianern  am  Carson- 
flusse,  von  denen  Mark  Twain  erzählt,  zurück,  deren  Prognose  ohne 
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Depeschenmaterial  an  dtient  vollkommen  klaren  Tage  und  nicht  in  der  Regen« 
zeit  lautete:  '»In  kurzer  Zeit  eine  Menge  Wasser«,  und  sich  durch  eine  nachts 
eintretende  furchtbare  Überschwemmung  buchstäblich  bestätigte.  Die 
staatliche  meteorologische  Zentralanstalt  in  Washington  (Signal  Service) 
hat  dagegen,  wie  der  Meteorologe  Helm  Clayton  nachgewiesen/)  3  bis 
10%  weniger  Treffer  als  ein  gewöhnlicher  Mann,  der  zu  täglichen  Prog- 
nosen aufgefordert  worden  war.  Die  staatliche  Anstalt  stützte  sich  bei 
ihren  Prognosen  auf  ein  reiches  tägliches  Depeschenmaterial,  jener  Mann 
dagegen  lediglich  auf  seine  Unwissenheit! 

Noch  ein  Fall  aus  der  jüngsten  Zeit  Vor  dem  furchtbaren  Gewitter- 
tage, dem  17.  Juni  d.  während  dessen  zahllose  Gewitter  Deutschland 
durchtobten,  Häuser  vom  Blitz  entzfindel,  Menschen  und  Tiere  erschlagen 
wurden,  einem  Tage^  der  die  allgemeine  Flucht  der  im  Freien  arbeitenden 
Bevölkerung  vor  den  Gewittern  und  den  Hagelschlagen  venmiaßte,  halten 
die  Wetterprognosen  nicht  die  leiseste  Andeutung  gegeben!! 

Es  heißt  In  der  Prognose  der  Seewarte  für  den  17.  Juni: 

Nordwestdeutschland:  Etwas  kühleres  Wetter  mit  wechselnder  Bewöl- 
kung und  mäßigen  südlichen  Winden;  stellenweise  Regen. 

Ostdeutschland:  Ziemlich  warmes  Wetter  mit  zunehmender  Bewölkung 
und  mäßigen  Winden  aus  südlichen  Richtungen.  Keine  oder  geringe  Niederschläge. 

Siiddeutschland:  Ruhiges,  ziemlich  warmes,  meist  heiteres,  trockenes 
Wetter. 

Die  deutsche  Seewarte  ist  aber  jedenfalls  die  bestinförmierte  meteo- 
rologische Zentralstelle  und  ihre  Prognosen  können  als  Norm  für  die 
LetshingsCShigkdi  der  heutigen  Meteorologie  angesehen  werden,  weshalb 
auch  hier  auf  sie  zurückgegriffen  ist 

Trotz  solcher  wahrhaft  beschämenden  Resultate  gibt  es  nun  noch  immer 
»praktische  Meteorologen«,  die  sich  nicht  entblöden,  vom  großen  Nutzen 
derartiger  Prognosen  zu  sprechen.  Für  solche  Behauptungen  haben  sie 
allerdings  ein  subjektives  Motiv,  aber  keinen  objektiven  Grund.  Ganz  anders 
lautet  das  Ergebnis,  zu  welchem  der  Vorsteher  des  Kgl.  sächsischen  meteoro- 
logischen Institutes,  Prof.  Dr.  Paul  Schreiber,  kommt,  dessen  Stellung  und 
Existenz  nicht  davon  abhängt,  dali  staatlicherseits  die  Ausgabe  von  Wetter- 
prognosen erfolgt.  In  dem  von  ihm  publizierten  1 6.  Jahresbericht  faßt  er 
das  Ergebnis  der  Prüfungen  der  im  Königreich  Sachsen  für  den  nächsten 
Tag  ausgegebenen  Wetterprognosen  wie  folgt  zusammen:  »Diese  Zahlen 
(Trefferprozente),  namentlich  für  den  Witlerungscharakter,  können  nicht 
befriedigen.  Die  geringe  Zahl  der  Treffer  wird  aber  nur  zum  Teil 
dem  Irrtum  in  der  Vorausbestimmung  der  allgemeinen  Wetterlage  zuzu- 
schreiben sein,  der  weitere  Teil  wird  durch  die  Verschiedenheit  der  Witterungs- 
vorgänge im  Lande  bedingt,  denen  wir  machtlos  gegenüber  stehen.«  Das 
ist  sehr  richtig.  Nicht  nur  ist  der  Wliterungscharakter  bei  ähnlichen  Druck- 
vertdlungen  oft  höchst  verschieden,  sondern  es  finden  auch  noch  lokale 
Einwirkungen  statt,  die  sich  absolut  nicht  in  den  Rahmen  der  telegraphischen 
Wetterberichte  fassen  lassen.  Auf  die  Wichtigkeit  der  örtlichen  Himmels- 
inspektion durch  den  erfahrenen  Beobachter  habe  ich  längst  und  schon 

Wochenschrift  f.  Astronomie  u.  Meteorologie,  Jahrg.  1887,  S.  119. 
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vor  vielen  Jahren  nachdrücklich  hingewiesen.  Tatsache  ist,  daß  ein  wirklich 
Witterungskundiger  oline  andere  Hilfsmittel  als  sein  Ortsbaronieter  und  die  auf- 
merksame Beobachtung  des  Himmelszustandes  das  kommende  Wetter  für  seinen 
.Ort  viel  sicherer  voraussehen  kann  als  die  best  eingerichtete  staatliche  Zentral- 
stelle. Mit  den  Sturnnvarnungen  steht  es  ebenso.  Nach  den  Untersuchungen 
des  Dr.  Großmann  von  der  Deutschen  Seewarte  traten  1886  bis  1895  an  der 
deutschen  Küste  nicht  weniger  als  428  Sturm phänomene  ein,  vor  deneo 
nicht  gewarnt  war,  sowie  156,  bei  denen  die  Warnung  zu  spät  loun. 
Überhaupt  waren  nach  den  Prüfungen  des  Genannten  bei  1360  Sturm- 
phinomenen  nur  57  %  richtig  und  zdtig  vorausgesehen,  darunter  selbstvcr- 
stfndlich  dne  große  Anzahl  solcher,  die  dn  erfahrener  Seemann  voraus- 
sehen konnte  ohne  auf  dne  anderwdtige  Warnung  zu  warten.  In 
anderen  Lindem  ist  es  sdbstversfindlich  nicht  besser.  Die  Prognosen  des 
Bdgischen  meteorologischen  Institutes  sind  sogar  derart  kläglich,  daß  die 
dort  stereotyp  wiederkehrende  Ausdnickswdse  (»Vüid  mäßig,  wolkig«)  den 
Spott  herausgefordert  hat  Wie  ich  schon  frOher  behauptet  habe,  erscheint 
das  ganze  System,  auf  dem  unsere  heutigen  Wetter-  und  Sturmprognosen 
beruhen,  nicht  weiter  ent wickelungsfähig. 

Seit  einiger  Zeit  ist  nun  Prof.  Dr.  E.  Herrmann,  der  vorher  an  der 
Deutschen  Seewarte  tätig  war,  auf  ein  neues  System  von  Wetterprognosen 
für  den  Ozean  gekommen,  das,  wenn  es  sich  bewährt,  dem  Seefahrer  ganz 
andere  Chancen  bieten  würde  als  die  fehlsamen  Eintags- Prognosen  der 
jetzigen  staatlichen  Zentralstellen.  Dali  die  Seefahrer  auf  diese  letzteren 
kdn  Gewicht  legen  und  die  großen  Ozeandampfer  zur  festgesetzten  Zeit 
ausfahren,  gleichgültig,  ob  ein  Sturmwamungssignal  steht  oder  nicht,  ist 
bekannt  Selbst  wenn  diese  Eintags-Prognosen  stets  richtig  wären,  würden 
sie  für  die  auf  See  befindlichen  Schiffe  doch  nutzlos  sein  und  auch  dann 
noeh  wenig  Wert  haben,  wenn  jedes  Schiff  mit  Apparaten  für  drahflose 
Tdegraphie  ausgerüstet  wäre.  »Unsere  gdährlichsten  außertropischen 
Stürme^c  sagte  Prof.  Herrmann  kfindtch  in  dnem  Vortrage  im  Nautischen 
Verdn  zu  Hamburg,^)  »erstrecken  sich  meist  auf  dn  so  ausgedehntes  Qe- 
bid  und  haben  dne  so  schnelle  Verbreitung,  daß  es  dem  Schiffe  nur  in 
den  seltensten  Fällen  gelingen  würde,  dem  Bereich  eines  Sturmes  zu  ent- 
gehen, wenn  es  von  dem  Auftreten  eines  solchen  auf  seinem  Wege  für  den 
nächsten  Tag  benachrichtigt  würde.  Dazu  kommt,  daß  die  Eigenartigkeit 
der  außertropischen  Stürme  in  sehr  vielen  Fällen  es  keineswegs  notwendig 
macht  oder  es  als  die  Gefahr  verringernd  anraten  läßt,  wie  bei  den  tropischen 
Wirbelstürmen,  einem  Wirbelzentruin  auszuweichen. 

An  einen  anderen  unmittelbaren  Nutzen  einer  Prognose  allein  für 
den  folgenden  Tag  für  das  unterwegs  befindliche  Schiff  als  den  der  Mög- 
lichkeit, einer  augenblicklich  drohenden  Gefahr  zu  entgehen,  kann  wohl 
nicht  gedacht  werden.  Nur  insofern  als  mit  dieser  Prognose  eine  Charak- 
teristik der  allgemdnen  Wetterlage  verbunden  wäre,  würde  für  die  fiSk, 
in  denen  erfahrungsmäBig  dn  etwas  längerer  Bestand  gewisser  WindveihäK- 

^)  Derselbe  ist  auch  als  Broschüre  im  Verlag  von  Eckhardt  &  Messtorff  in 
Hamlnug  erschienen. 
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nisee  vonmszusehen  ist,  der  Schiffsfflhrer,  insbesondere  eiiies  Segelschiffes» 
bei  der  weiteren  Wahl  seines  Weges  zeitweise  sich  bestimmen  lassen  können.« 

Eine  Prognose  auf  längere  Zeit  hinaus  ist  aber  nach  der  gegenwärtigen 
Auffassung  der  atmosphärischen  Vorgänge  und  auch  in  bezug  auf  die 
Wettergestaltung  auf  dem  Festlande  unmöglich.  Anders  verhält  es  sich  nach 
den  Untersuchungen  von  Prof.  Herrmann  für  den  Ozean,  wenn  es  haupt- 
säclilich  auf  die  Art  und  Weise  der  Luftdruckverteilung,  d.  h.  auf  die  Wind- 
verhältnisse, abgesehen  wird.  Er  verwirft  die  Vorstellung  von  regelmäßigen, 
kreisförmigen  Wirbeln  und  Zyklonen  in  unseren  Breiten  und  sagt  geradezu, 
wenn  man  ein  System  kreisförmiger  Isobaren  bei  der  Darstellung  von 
Wettervorgängen  finde,  könne  man  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  dies  den 
Tatsachen  nicht  entspreche  und  dies  System  sich  anders  gestalten  würde, 
wenn  zahlreichere  und  besser  verteilte  Beobachtungen  vorlägen.  Die  Auf- 
fassung jener  Erscheinungen  als  Wirbel  habe  in  mehrfachen  mathematischen 
Entwickelungen  anscheinend  eine  Stütze  gefunden.  Gegen  diese  mathe- 
matischen Ableitungen  könne  im  allgemeinen  weniger  der  Einwand  gemacht 
werden,  daß  sie  in  ihren  Bedingungen  der  WirMichkeit  nicht  entsprechende 
Einsdirinkungen  aufstellten.  Solche  Einschrinkungen  seien  bei  der  mathe- 
matischen Ableitung  physikalischer  Erscheinungen,  zu  denen  natürlich  auch 
die  Vorgänge  des  Luftmeeres  gehören,  meist  nötig,  um  ihre  Durchführung 
überhaupt  zu  eirmöglichen.  Hauptsächlich  aber  seien  diese  Ableitungen 
deshalb  anfechtbar,  weil  bei  ihnen  das  ungeheure  Verhältnis  der  horizon- 
talen Ausdehnung  jener  vermeintlichen  Luftwirbd  zu  ihrer  Höhe  nicht  t>e- 
rfidsichtigt  wurde.  Sie  mögen  Geltung  haben  ffir  die  nächste  Umgebung 
des  Luftdnickminimums,  nimmermehr  aber  für  die  großen  mächtigen  Er- 
scheinungen unserer  Atmosphäre,  Wie  verschwindend  seien  doch  die  wenigen 
Meilen  der  Höhe  selbst  der  gesamten  Atmosphäre  zu  der  ungeheuren  hori- 
zontalen Ausdehnung  der  ganze  Ozeane  und  Kontinente  umfassenden 
Phänomene.  Keineswegs  sei  auch  bisher  durch  die  Beobachtungen  der 
höchsten  Luftschichten,  sei  es  durch  den  Zug  der  Cirruswolken,  sei  es  durch 
Ballonfahrten  und  Drachenaufstiege  das  Vorhandensein  der  von  der  Theorie 
daselbst  geforderten  Luftbewegungen  nachgewiesen. 

Prof.  Herrmann  hat  sich  früher  selbst  mit  Aufstellung  von  Wetter- 
prognosen an  der  Deutschen  Seewarte  beschäftigt,  er  erklärt  aber  offen  und 
ehrlich,  daß  er  das  Unzulängliche  dieser  Verfahrungsweise  empfunden  habe. 
Erst  als  er  von  dieser  Technik,  die  wohl  eigentlich  von  der  Hand  in  den 
Mund  lebt,  sich  frei  gemacht  und  das  Studium  synoptischer  Wetterkarten 
die  sich  von  den  Felsengebirgen  Nordamerikas  bis  zum  Ural  erstreckten, 
betrieben,  hätten  sich  ihm  neue  Gesichtspunkte  eröffnet  Es  ist  ja  auch 
«nahdiegend,  anzunehmen,  daß  der  wirkliche  Zusammenhang  dieser  Er- 
scheuiungen  erst  auf  einem  solchen  weiteren  Gebiete  in  die  Erscheinung 
treten  wird,  wenn  er  sich  überhaupt  deutlich  erkenntMU*  macht  Bei  seinen 
Untersuchungen  hat  Prot  Herrmann  nur  das  einzige  auf  diesem  Felde  aus- 
nahmslos gültige  Gesetz  in  den  Kreb  seiner  Betrachtungen  gezogen,  das 
barische  Windgesetz,  welches  die  Beziehung  zwisdien  Luftdruckvertdiung 
und  Whtd  ausdrückt   »Das  ersteh«  sagt  er,  »was  nun  bd  dnem  eingehen- 
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deren  Siudiutn  jener  weite  Qd>iete  umfassenden  Wetterkarten  in  das  Auge 
fällt,  ist  die  liäufige  Gruppierung  der  Luftdruckverteilung  und  der  Winde 
in  ihren  gjoßen  Zügen  nach  Zonen,  die  von  der  westlichen  Grenze 
des  Kartciibcreichs  bis  zu  ihrer  östlichen  sich  erstrecken.  Da  natürlich 
Hochdruckzonen,  mit  einer  Linie  höchsten  Luftdruckes,  abwechseln  mit 
Zonen  niedrigeren  l  ufttlruckcs,  ciie  eine  Linie  niedrigsten  Luftdruckes  ein- 
schließen, so  erinnern  diese  Zonen  an  die  bekannten  Maur)schen  Zonen 
der  Mittelwerte  des  Luftdruckes  und  der  Winde.  In  Wirklichkeit  haben  sie 
aber  dann  ganz  verschiedene  i-agen,  und  zu  verschiedenen  Zeiten  sind  ihre 
Lagen  auch  unter  stell  höchst  verschieden,  so  daß  zu  einer  Zeit  dort  eine  Niedrig- 
druckzone liegt,  wo  zu  anderer  eine  Hochdruckzone  sich  befindet  Ent- 
sprechend gestalten  sich  auch  die  vorherrschenden  Luftströmungen  äußerst 
verschieden.  In  den  Fällen  aber,  in  denen  in  der  Luftdnickvertellun^  die 
zonale  Verteilung  zurficküritt,  fand  Prof.  Herrmann,  dafi  dann  etwa  tn  der 
Richtung  der  BreÜenlcreise  fortschreitend  sich  in  annähernd  gfeichen  Ent- 
fernungen oft  Zunahme  und  Abnahme  des  Luftdruckes  wiederholen,  und 
den  Gebieten  niedrigen  Luftdruckes  entsprechen  t>enachbarte  ähnlich  ge- 
staltete Gebiete  hohen  Luftdruckes.  Darin  schien  sich  ihm  eine  weflen* 
artige  Natur  der  atmosphärischen  Vorgänge  zu  offenbaren.  Diese  Tatsachen 
zeigten,  daß  von  einer  beständigen  allgemeinen  Luftzirkulation  im  Sinne 
Ferrels  in  Wirklichkeit  keine  Rede  sein  konnte,  und  es  entstand  die  Frage, 
ob  eine  solche  ständige  Zirkulation  infolge  einer  Temperaturabnahme  vom 
Äquator  zum  Pol  selbst  auf  einer  gleichartigen  Erdoberfläche  überhaupt 
möglich  sei?  Auf  der  Naturforscher- Versammlung  zu  Wien  (1894)  kenn:. 
Prof.  Herrmann  aus  mathematischen  Gründen  nachweisen,  daß  dies  in  der 
Tat  nicht  der  Fall  sei.  Wenn  aber  der  notwendige  Austausch  der  Luit 
infolge  der  Temperaturunterschiede  zwischen  dem  Äquator  und  den  Polen 
durch  beständige  Luftströmungen  nicht  möglich  ist,  derselbe  also  nur  unter 
zeitlichen  Veränderungen  sich  vollziehen  kann,  so  bedingen  die  physi-  i 
kaiischen  Eigenschaften  der  Luft  periodische  Schviringungen  und  Welkn. 

Dies  folgt  sogar  aus  den  Ferrelschen  mathematischen  Untersucfaungcn, 
wie  Prof.  Herrmann  speziell  zeigen  konnte.  Dann  hat  Dr.  Maiigules  nach- 
gewiesen, daß  die  auf  einer  rotierenden  Kugel  in  einer  dflnnen  dieselbe 
bedeckenden  Atmosphäre  möglichen  Weileni>ewegungen  und  Scfawin^ngen 
graphisch  ähnliche  Isobarensysteme  und  Maxima  und  Minima  zeigen  müssen, 
wie  unsere  Wetterkarten  tatsachlich  enthalten.  Das  unterstützt  die  Schluß- 
folgerungen von  Prof.  Herrniann  wesentlich,  und  sonach  darf  man  mit 
einem  hohen  Grade  von  Gewißheit  annehmen,  daß  die  veränderlichen  Vor- 
gänge in  der  Atmosphäre,  die  geschlossenen  Isobarensysteme  und  die  mit  , 
ihnen  verbundenen  Windsysteme,  abgesehen  von  lokaleren  Modifikationen. 
Teile  der  allgemeinen  atmosphärisclien  Zirkulation  zwischen  Äquator  und 
Pol  sind. 

Natürlich  handelt  es  sich  in  der  Atmosphäre  nicht  um  eine  Wdle 
oder  Schwingung,  sondern  um  viele,  die  sich  summieren  oder  auch  auf- 
heben, und  es  entsteht  jetzt  die  Aufgabe,  die  Periodizitäten  derselben  fest-  j 
zustellen.  Diese  Aufgabe  ist  mathematisch  zunächst  unlösbar,  man  nui6 
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sich  vielmehr  an  eine  praktische  Prüfung  halten.  Dabei  entdeckte  Prof. 
Herrmann,  daß  die  großen  Zonen  der  Luftdruckverteilung,  die  in  ihrer  Ver- 
änderlichkeit wohl  als  Schwingungen  aufzufassen  sind,  und  auch  die  Be- 
wegungen der  fortschreitenden  Wellensysteme  sich  auf  der  nördlichen  Halb- 
kugel um  einen  Pol  gruppieren,  der  aber  nicht  mit  dem  geographischen 
Pol  zusammenfällt,  sondern  nicht  weit  vom  magnetischen  Nordpol  zu 
suchen  ist  In  meteorologischer  Beziehung  ist  dadurch  verständlich,  wes- 
halb die  Bahnen  der  Minima  über  dem  nordamerikanischen  Festlande  vor- 
zugsweise von  West  nach  Ost  gerichtet  sind,  über  dem  Nordatlantischen 
Ozean  immer  mehr  nach  Norden  abbiegen  und  über  Europa  vorwiegend 
gcgpn  Nordosten  fortschreiten. 

Um  zu  zeigen,  bis  zu  welchem  Orade  es  ihm  schließlich  gelungen  isl^ 
Periodizitäten  der  Luftdruckverldlung  festzustellen,  gibt  l^f.  Herrmann  Karlen 
der  Luftdruckverteilung  f Qr  zwei  verschiedene  Tage.  (S.  460  u.  461  sind  die- 
selben wiedergegeben.)  Sie  zeigen  die  tatsäditichen  Wetterkarten  mit  Angabe 
der  Isobaren  und  der  Winde  einerseits  und  daneben  die  Prognosen  der 
Luftdrudcverteilung  in  Isobaren;  T  bedeutet  ein  Minimum,  H  ein  Maximum 
des  Luftdruckes. 

Das  Beispiel  vom  6.  Februar  1899  bezieht  sich  auf  einen  Tag  des 
»Bulgaria«' -Sturmes,  das  andere  vom  6.  April  1903  auf  einen  Tag  aus  dem 
Entwurf  für  eine  Neugestaltung  des  Dekadenberichtes  der  Seewarte. 

Es  sind  Tage  mit  gänzlich  verschiedenen  Wetterlagen.  An  dem  einen 
ist  der  Ozean  in  den  mittleren  Breiten  von  einer  gewaltigen  Depression 
überdeckt,  während  das  Azorenmaximum  und  Islandminimum  verschwunden 
sind.  Am  anderen  Tage  zieht  sich  in  nahezu  gleicher  Lage  ein  Hochdruck- 
gebiet quer  über  den  Ozean,  und  sowohl  das  Azorenmaximum,  als  auch 
das  Islandminimum  ist  vorhanden. 

Man  muß  gestehen,  daß  die  theoretisch  festgelegten  Isobaren  mit  den 
wirklichen  sehr  gut  fibereinstimmen,  unveiigleichlich  besser,  als  es  nach  dem 
bisherigen,  alten  System  der  täglichen  Wetterprognosen  fiberhaupt  zu  er- 
reichen wire.  Denn  wenn  die  Meteorologen,  welche  Tagesprognosen  auf 
Orund  des  täglichen  Depeschenmaterials  ausgeben,  diese  nicht  durch  ziem- 
lich allgemein  gehaltene  Wortausdrücke,  sondern  durch  Skizzen  der  von 
ihnen  erwarteten  nflchsttägigen  Luftdnickverteilung  wiedeigeben  sollten,  so 
wfirde  der  ganze  Jammer  ihrer  Voraussagungen  auch  für  den  Blödesten  zu 
Tage  treten.  Schon  vor  Jahren  habe  ich  die  Herren,  welche  den  Nutzen 
ihrer  Prognosen  für  die  Landwirtschaft  so  laut  behaupten,  aufgefordert,  ein- 
mal diese  Voraussagungen  in  Gestalt  von  Isobarenskizzen  zu  geben;  aber 
natürlich  haben  sie  sich  gehütet,  auf  diesen  Vorschlag  einzugehen.  Nun 
sehen  wir  aber  in  dem  neuen  System  von  Prof.  Herrmann  dieser  Forderung 
zum  ersten  Male  Genüge  geleistet,  und  zwar,  wie  man  gestehen  muß,  in 
sehr  vollkommenem  Maße,  besonders  wenn  man  bedenkt,  daß  dieser  Voraus- 
entwurf der  Isobaren  lange  vor  dem  Datum  ausgeführt  wurde.  Würde  ein 
solches  Zutreffen  allgemein  und  für  jedes  Datum  vorhanden  sein,  so  wäre 
ffir  die  Seeschiffahrt  das  Problem  gelöst,  daran  kann  aber  natürlich  zur 
Zeit  noch  nicht  gedacht  werden.  Immerhin  handelt  es  sich  um  eine  hoch- 
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wichtige  Anbahnung  neueren  Fortschritts  auf  diesem  Gebiete,  denn  für  den 
Seefahrer  ist  die  beUäufige  Kenntnis  der  in  der  nächsten  Woche  auf  dem 
Meere  zu  erwartenden  Luftdniclnrerieilung  von  höchstem  Wert^  da  Richtung 
und  Stirice  des  Windes  fQr  ihn  in  erster  Linie  wichtig  sind  Was  fai  dieser 
Beziehung  die  von  Amerilca  ausgehenden  monatlichen  Pilot  Charts  und 
ihnliche  Unternehmungen  in  Europa  leisten,  ist  unwesentlich.  Sie  enthalten 
nämlich  nur  die  durchschnittlichen  Wind-  und  Strömungsverhältnisse  nach 
den  bisherigen  BeotMchtungen.  Die  tatsichliche  Luftdruckvertdiung  und 
die  Winde  weichen  aber  so  wesentlich  von  den  mittleren  ab,  daß  den 
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TatOddldie  WetterlKVte.  6.  Februar  1899. 


Schiffsführer,  der  sich  auf  diese  Angaben  allein  verließe,  die  bedenklichsten 
Überraschungen  treffen  würden.  Selbst  die  beständigeren  Winde  der  Passate 
und  Monsune  erfahren  mannigfache  Störungen.  Auch  die  Häufigkeitszahlen 
der  Winde  haben  für  den  Fall  der  einzelnen  Reise  doch  nur  einen  sehr 
bedingten  Wert 


Prosfnose  der  Lnftdruckvertentin^.   6.  Februar  1899. 


Welch  andere  Vorteile  würde  dagegen  eine  Fernprognose  gewähren, 
die  für  die  einzelnen  Tage  oder  kürzere  Zeiträume  die  Wetterlage  auf  dem 
Ozean  lange  im  voraus  übersehen  läßt.  Der  Schiffsführer  ist  danach  bereits 
vor  Antritt  seiner  Reise  in  der  Lage,  den  günstigsten  Weg  für  die  Reise 
zu  wählen  und  zu  übersehen,  welchen  etwaigen  Gefahren  er  zu  entgehen 
hat  Auch  für  die  Strömungen  und  etwa  ungewöhnliche  Eistriften  gibt  die 
Fcmprognose  die  wichtigsten  Anhaltspunkte.« 
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Die  weitere  Verfolgung  des  von  Prof.  Herrmann  eröffneten  Weges, 
die  größere  Vertiefung  und  sicherere  Gestaltung  einer  ozeanischen  Wetter- 
prognose auf  längere  Zeit  voraus,  fibersteigt  aber  bei  der  ungeheuren 
Menge  des  zu  bearbeitenden  Materials  bei  weitem  die  Leistungsfähigkeit 
einer  einzelnen  Person,  es  ist  vielmehr  nötig,  daß  hierzu  staatlicher- 
seits  Mittel  bereitgestellt  werden.  Dringend  ist  zu  wünschen,  daB 
dieses  bald  geschehe,  wozu  am  besten  ein  Teil  der  Mittel  und  Kräfte  ver- 
wendet würde,  die  bis  jetzt  für  den  so  gut  wie  völlig  fruchtlosen  Wetter- 
dienst nach  altem  System  vom  Staate  verausgabt  werden. 


Tatsächliche  Wetterkarte.    6.  April  1903. 

Mittlerweile  hat  Prof.  Herrmann  mit  der  Ausgabe  von  Monatsprognosen 
für  den  Atlantischen  Ozean  nach  seinem  System  begonnen.  Dieselben  er- 
scheinen in  der  nautischen  Fachzeitschrift  Hansa.  Um  den  Lesern  der 
Oaea  ehie  Vorstellung  von  der  Art  und  Weise  dieser  Prognosen  zu  gelten, 
mag  hier  die  jfingste,  ffir  den  Monat  Juni  lautende  wiedergegd)en  werden: 


Prognose  der  LnftdradcverteOiing.  6.  April  1903. 


1.  bis  2.  Juni.  Über  dem  östlichen  Ozean  erstrecki  sich  höherer  Luft- 
druck weit  nach  Norden,  während  die  westlichen  Meeresteile  einer  Depression 
angehören.  Über  den  östlichsten  Meeresteilen  herrschen  daher  nördliche 
Winde  vor,  die  weiter  nach  Westen  hin  gegen  die  Mitte  des  Ozeans  in 
sudliche,  über  den  westlichen  Gebieten  des  Ozeans  aber  in  westliche  umgehen. 

3.  bis  7.  Juni.    Das  weit  nach  Norden  reichende  Gebiet  höheren 
Luftdrudces  nimmt  mehr  die  Mitte  des  Ozeans  ein.   Die  nördlichen  Winde 
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des  östlichen  Meeresteiles  erstrecken  sich  daher  weiter  nach  Westen,  ebcD- 
80  die  sfldlichen  fiber  den  westlichen  Od>ieten,  so  daß  die  westlichen  Winde 
auf  größere  Nihe  der  nordamerikanischen  Küste  beschlinkt  sind.  Ober 
den  mittleren  Meeresteilen  treten  auch  vielfach  östliche  Winde  auf. 

8.  bis  13.  Juni.  Das  Gebiet  höheren  Luftdruckes  behllt  etwa  saue 
Lage  wie  im  vorhergehenden  Zeitabschnitt  bei.  Zwischen  den  Azoren  und 
den  westeuropäischen  Küsten  tritt  aber  ein  tieferes  Minimum  des  Luftdrucko 
auf.  Daher  unterscheiden  sich  die  Windverhältnisse  von  dem  vorhergehenden 
Zeitraum  dadurch,  daß  über  dem  östlichen  Ozean  die  Winde  veränderlich, 
stellenweise  stürmisch  sind,  vor  dem  Kanal  wohl  auch  östliche  Winde  und 
in  niedrigeren  Breiten  westliche  Winde  auftreten. 

14.  bis  21.  Juni.  Eine  Hochdruckzone  erstreckt  sich  von  den  Ver- 
einigten Staaten  Nordamerikas  quer  über  den  Ozean  bis  nach  Europa.  Die 
Winde  in  den  mittleren  Breiten  sind  daher  allgemein  vorwiegend  westticfa; 
naher  an  den  Küsten  Südwesteuropas  wehen  vielfach  nördliche  Winde. 

22.  bis  24.  Juni.  Zwischen  einem  Hochdruckgebiet  in  der  Umgebmg 
der  Azoren  und  einem  zweiten  fit>er  dem  Gebiete  des  St  Lorenzstrome 
und  der  Umgd>ung  Neufundhinds  befindet  sich  eine  Einsenkung  des  Luft- 
druckes. Ober  den  mittleren  Breiten  des  östllcfaen  Ozeans  erhalfen  skli 
daher  die  westlichen  Winde^  die  fiber  der  Mitte  des  Meeres  giegen  Sikkn 
drehen;  Aber  den  westlichen  Meeresteilen  herrschen  östliche  Winde  vor. 

25.  bis  30.  Juni.  Das  Hochdruckgd>iet  fiber  dem  östlichen  Onn 
nimmt  eine  nördlichere  Lage  an,  während  über  dem  westlichen  Ozean  eine 
Depression  weiter  nach  Süden  herabreicht.  Über  dem  östlichen  Meeresgebiet 
wehen  daher  südliche  und  östliche  Winde,  in  der  Mitte  des  Ozeans  west- 
liche, über  dem  westlichen  Ozean  südwestliche  und  südliche  Winde;  näher 
an  der  nordamerikanischen  Küste  treten  auch  nördliche  Winde  auf.  Da 
am  Ende  des  Monats  in  der  Umgebung  der  Azoren  eine  Depression  sich 
entwickelt,  so  gewinnen  die  östlichen  Winde  in  den  mittleren  Breiten  größere 
Ausdehnung  nach  Westen. 

Das  Glacialproblem 
nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft. 

nter  den  geophysikalischen  Erscheinungen  haben  die  GIdsdMr 
lange  Zeit  nur  geringe  wissenschaftliche  Beachtung  gefunden  und 
eigentlich  Ist  es  das  Hauptverdienst  von  L  Agassiz,  zuerst  oü 
Nachdruck  und  Scharfsinn  auf  die  Bedeutung  dieser  Erschdnungsfonn  fir 

die  allgemeine  Erdkunde  hingewiesen  zu  haben.    Die  sehr  weit  gehendtn 

Schlußfolgerungen  dieses  genialen  Forschers  wurden  geraume  Zeit  hin- 
durch von  verschiedenen  Seiten  bestritten,  ja  ins  Lächerliche  gezogen  und 
dennoch  haben  sie  sich  in  der  Folge  durchweg  bewahrheitet  und  heute 
bildet  die  Gletscherkunde  einen  wichtigen  Zweig  der  geophysikalischen 
Forschung.  An  der  weiteren  Ausbildung  desselben  sind  gleichmäßig  inter- 
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essiert:  Geologie  und  Meteorologie,  Zoologie  und  Botanik,  endlich  die 
Anthropologie  soweit  sie  die  Urgeschichte  der  Menschheit  umfaßt.  Ent- 
sprechend dieser  hohen  Bedeutung  der  Gletscherkunde  für  eine  Reihe  von 
Wissenszweigen  sind  die  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  zahlreich  und  ver- 
schiedenartig, dabei  in  den  verschiedensten  Zeitschriften,  Abhandlungen 
gelehrter  Gesellschaften  und  Monographien  zerstreut,  so  daß  es  schwer  ist 
über  den  Stand  des  ganzen  einen  richtigen  Überblick  zu  gewinnen.  Dazu 
kommt,  daß  das  umfassendste  Werk  über  Gletscherkunde,  das  wissenschaft- 
liche Bedeutung  für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann,  im  Jahre  1885 
erschien,  nämlich  Heims  Handbuch  der  Gletscherkunde.  Seitdem  aber 
hat  die  Forschung  auf  diesem  Gebiete  wichtige  Fortschritte  gemacht,  ja 
sie  ist  zum  Teil  in  ein  ganz  neues  Stadium  getreten.  Unter  diesen  Um- 
ständen darf  das  Erscheinen  eines  umfassenden,  wissenschaftlichen  Werkes 
über  den  Gegenstand  von  Prof.  Dr.  Hans  HeB  als  ein  Ereignis  betrachtet 
werden  und  es  erscheint  angezeigt,  die  Darlegung  des  heutigen  Zustandes 
der  Oletscfaerforschung  an  eine  Analyse  dieses  ausgenichneten  Werkes*) 
zu  knüpfen. 

Das  Buch  der  Oleischer  ist  in  allen  fOnf  Erdteilen  und  in  den  beiden 
Polarregionen  au^;eschhigen;  denn  die  klimatischen  Verhaltnisse,  welche 
die  OlelBcfaerblldung  bedingen,  finden  sich  örtlich  in  jeder  Zone  auf  der 
Erde.  Gletscher  können  sich  nur  entwkkdn  fiber  der  Seehöh^  in  welcher 
die  Schneedecke  dauernd  ist  und  die  man  als  klimatische  Schneegrenze 
bezeichnet.  E.  Richter  definiert  sie  als  die  Verbindungslinie  aller  Punkte, 
in  denen  auf  horizontaler,  nicht  beschatteter  Fläche  die  Schneedecke  während 
des  Sommers  eben  noch  zum  Schmelzen  gebracht  werden  kann.  Natürlich 
kann  man  die  solcherart  theoretisch  definierte  Schneegrenze  nicht  unmittel- 
bar beobachten;  am  nächsten  kommt  ihr  wohl  die  Linie,  bis  zu  welcher 
im  Sommer  die  temporäre  Schneegrenze  zurückweicht. 

Über  die  klimatischen  Verhältnisse  der  Schneeregion  im  Hochgebirge 
liegen  zur  Zeit  noch  wenig  Beobachtungen  vor,  besonders  über  die  wichtigen 
Niederschlagsverhältnisse  daselbst.  Im  ganzen  darf  man  nach  Heß  annehmen, 
»daß  die  Zunahme  des  Niederschlages  vom  Tal  an  aufwärts  anfänglich 
rasch,  späterhin  immer  langsamer  erfolgt,  und  es  ist  höchst  wahrscheinlich, 
daß  nicht  nur  am  Rande  der  Alpen  eine  Zone  maximalen  Niederschlages 
existiert»  sondern  auch  in  deren  höchsten  Erhebungen.  Allermindestens 
darf  man  aus  dem  bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtungsmateriale  schließen, 
daß  in  der  eigentlichen  Gletscherregion  die  Zunahme  der  Niederschläge, 
wenn  ja  dne  solche  vorhanden  ist,  keineswegs  proportional  der  Höhe^ 
sondern  wesentlich  huigsamer  stattfindet  Aber  was  in  großen  Höhen  an 
Niederschlägen  anfillt,  ist  fast  ausschließlich  Schnee  und  bleibt  lange  Zeit 
in  diesen  Höhen  liegen;  selbst  wenn  es  Im  Sommer  zeltweise  regnet,  so 
wird  der  Wärmefibersdiuß  des  Wassers  bald  an  die  obersten  Schneelagen 
der  Olelscheroberflächen  abgegeben  sein  und  der  Regen  h-ägt  auch  nur 
zu  einer  Sut)stanzmehning  derselben  bei.  Je  höher  wir  im  Nährgebiete 
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eines  Gletschers  emporsteigen,  um  so  geringer  werden  wir  die  Wahrschein- 
lichkeit finden,  daß  von  den  im  Laufe  des  Jahres  fallenden  Niederschlags- 
mengen ein  Teil  als  flüssiges  Wasser  rasch  zu  Tale  kommt« 

Es  ist  unmittelbar  einleuchtend,  daß  in  den  polaren  Gegenden  die 
Schneegrenze  wesentlich  tiefer  liegen  muß  als  in  Gegenden  näher  gegen 
den  Äquator  hin,  allein  auf  der  nördlichen  Halbkugel  gibt  es  keine  Region, 
wo  dieselbe  bis  zum  Meeresniveau  herabreicht,  dagegen  ist  dies  für  den 
antarktischen  Kontinent  allerdings  wahrscheinlich.  »In  den  Hochgebirgen 
treten  zumeist  zwei  Seiten  als  klimatisch  verschieden  auf;  die  eine,  die 
nasse,  den  vorherrschenden  feuchten  Winden  zugekehrt,  ist  durch  eine 
wesentlich  tiefere  Lage  der  Schneegrenze  gegenüber  der  trockenen  Seite 
ausgezeichnet  Mindestens  aber  erscheinen  die  Randgebiete»  wie  in  den 
Alpen,  niederschlagsreicher  als  die  zentralen  Teile,  und  wesentlich  deshalb 
sinkt  auch  die  Schneegrenze  gegen  den  Rand  tiefer  henb. 

Die  FUche,  welche  die  einzelnen  Oebirg^gnippen  der  Erde  nach  der 
Schneegrenze  schneidet,  erhilt  also  in  diesen  Gebirgen  selbst  Ausbauchungen 
nach  oben,  die  nach  Größe  und  Richtung  durch  die  Massenerhebung  und 
die  Richtung  der  feuchten  Winde  bestimmt  sind. 

Die  höchsten  Lagen  erreicht  die  Schneegrenze  in  den  Iqualorialen 
und  kontinentalen  Gebieten,  und  zwar  ist  der  Einfluß  ausgesprochen  kon- 
tinentaler Lage,  wie  sie  Zentralasien  besitzt,  überwiegend  gegen  die  Aquator- 
nihe.  So  reicht  in  den  Anden  von  Chile  die  dauernde  Sdineedecke  bis 
zu  4560  m  auf  der  feuchten  Westseite;  am  Kilimandjaro  bis  4600  m; 
dagegen  steigt  die  Schnccj^renze  im  Himalaya  bei  27  bis  34  <*  nördl.  Br. 
bis  zu  5600  m  und  in  dem  noch  nördlicher  gelegenen  Kuenlün  bis  zu 
6000  m  Höhe,« 

Diese  Zahlen  sind  natürlich  nur  Mittelwerte  aus  längeren  Beob- 
achtungen und  auch  als  solche  noch  Schwankungen  unterworfen,  die  direkt 
von  Schwankungen  des  Klimas  abhängen,  wie  solche  besonders  Brückner 
mit  einer  Periode  von  35  Jahren  nachgewiesen  hat 

Mit  dem  Namen  Gletscher  (französ.  glacier,  engl,  ice-hill,  italienisch 
ghiacciaia,  norw^isch  Jsbrae,  isländisch  Jökoll)  bezeichnet  man  Eismassen, 
die  sich  langsam  talabwärts  bewegen  und  ihr  Nährmaterial  aus  den  Nieder- 
schlägen oberhalb  der  Schneegrenze  beziehen.  Die  Menge  des  Oletsdier- 
eises  hangt  ab  von  der  Menge  der  Niederschläge  oberhalb  der  Schneegrenze 
und  von  der  Größe  des  Einigungsgebietes,  die  Größe  und  Gestalt  des 
Gletschers  wird  bedingt  durch  die  Gestalt  der  Landfücbe^  auf  denen  er 
lagert  und  Aber  die  er  sich  bewegt  Selbst  kegdförmige  Berge  können, 
falls  sie  fil>er  die  Schneegrenze  emporragen,  Gletscher  tragen,  so  u.  a.  der 
4350  jff  hohe  JMount  Reinier  in  Nord -Amerika,  von  dem  10  Gletscher 
herabkommen.  Nur  auf  sehr  ^steilen  HSngen  rutschen  die  Schneemassea 
als  Lawinen  ab,«  die  aber,  falls  sie  oberhalb  der  Schneegrenze  zur  Ruhe 
kommen,  als  Nährmaterial  für  Gletscher  dienen.  In  den  Alpen  mit  ihren 
zahlreichen  Hochgipfeln  und  von  Graten  umkränzten  muldenförmigen 
Becken,  die  nur  gegen  die  tiefer  liegenden  Haupt-  und  Nebenläler  hin 
offen  sind,  werden  die  Mulden,  sobald  sie  in  oder  fiber  der  Schneegrenze 
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\kgm,  zu  Sammelbecken  großer  Eismassen,  die  dann  als  Talgletscher 
sich  weit  unter  die  Schneegrenze  hinab  erstredcen.  »In  der  Regel  hat 
jeder  Oleischer  in  den  Alpen  sein  eigenes  Sammelbecken  und  dieses  besitzt 
die  Qestah  einer  Mulde;  es  ist  eine  konkave  Form,  welche  den  obersten 
Ausläufer  eines  Tales  bildet  Dieser  alphie  Verg^elacherungstypus  findet 
sich  in  allen  Hochgebirgen  der  Erde  wieder,  welche  in  gleidicr  Weise 
gebaut  sind  wie  die  Alpen.  Er  tritt  im  Kaukasus,  im  Himalaya,  im  Thian- 
schan,  Kuenlfin,  in  den  NeuseelSnder  Alpen  und  in  den  Kordilleren  Amerikas 
auf.  Auch  die  Vergletscherung  der  Berge  an  der  Westküste  von  Alaska, 
des  Mount  Elias  und  seiner  Nachbarn  gehört  zu  diesem  Typus. 

»Die  aus  den  Sammelmulden  in  die  Täler  reichenden  Teile  der 
Gletscher  haben  Zungenform  und  werden  auch  als  Gletscherzungen  be- 
zeichnet Je  nach  den  Wärme-  und  Feuchtigkeitsverhältnissen  des  Tales, 
nach  der  Größe  und  Neigung  der  Sammelbecken  und  der  Talsohle  wird 
eine  Gletscherzunge  mehr  oder  minder  tief  unter  die  Schneegrenze  herab- 
reichen. Sehr  steile  Gletscher,  wie  der  Giacier  des  Bossons  (Montblanc- 
Gruppe)  oder  der  untere  Grindelwaldgletscher  endigen  erst  viele  hundert 
Meter  unter  der  Schneegrenze. 

An  den  Bergrücken  finden  sich  vielfach,  reihenweise  geordnet,  mulden- 
förmige Vertiefungen,  welche  nicht  in  zugehörige  Täler  übergehen.  In 
diesen  Karen  lagern  kleinere  Gletscher,  die  meistens  nur  wenig  unter  die 
Schneegrenze  herabreichen.  Die  Kargletscher  sind  jedoch  '  nicht  auf  die 
Flanken  der  Gebirgskämme  beschrankt,  sondern  treten  vielfach  da  auf,  wo 
der  Talschluß  nicht  aus  einer  einzigen  Mulde  besteht,  sondern  von  mehreren 
Nischen  gebildet  whd,  deren  Oletscher  nicht  miteinander  zu  ehiem  grofien 
Talglelscner  verschmdzen. 

Solche  Karglelscher  finden  sich  in  allen  Od)ielen  der  Alpen,  wdche 
bis  fiber  die  Schneegrenze  hinauf  reichen. 

An  den  KSmmen  der  Bergrficken,  Aber  sehr  steilen  Wänden,  welche 
über  die  Schneegrenze  emporsteigen,  gibt  es  ab  und  zu  größere  Eismassen, 
wdche  als  Hängegletscher  bezdchnet  werden.  Von  ihnen  stürzen  zdtwdse 
Eislawinen  ab,  die  dann  tider  unten  entweder  schmdzen  oder  sich  zu 
»regenerierten«  Gletschern  vereinigen  bezw.  zur  Emihrung  von  Tal-  oder 
Kargletschern  beitragen. 

Einen  anderen  Typus  der  Vergletscherung  finden  wir  hauptsächlich 
in  den  arktischen  Gebieten  und  in  Skandinavien  vertreten.  Er  kommt 
dem  einen  der  oben  angeführten  Extreme  sehr  nahe.  Weit  ausgedehnte 
Plateaus  oder,  wie  in  Grönland,  ein  ganzer  Kontinent  reichen  in  die 
Region  des  ewit^cn  Schnees  empor  und  die  ganze  Oberfläche  von  geringer 
Neigung  ist  unter  einer  zusammenhängenden  Eisdecke  begraben,  welche 
in  langsamer  Bewegung  gegen  den  Rand  der  Hochfläche  strömt  und  dort 
durch  einzelne  verhältnismäßig  schmale  Abflußrinnen  in  die  Tiefe  eilt.  Jede 
dieser  Rinnen  birgt  eine  meistens  stark  zerklüftete  Gletscherzunge;  aber 
die  Begrenzung  des  zugehörigen  Nährgebietes  ist  vom  Eise  verdeckt  und 
der  direkten  Beobachtung  unzugänglich.  Es  kommen  anschdnend  eine 
ganze  Anzahl  von  Talgletschem  aus  dnem  gemdnsamen  Sammelgebiete, 
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und  dieses  besitzt  eine  konvexe  Oberfläche  gegenüber  der  Muldenform, 
welche  in  den  Alpen  vorherrscht.  Wir  haben  den  Typus  des  Inlandeises, 
der  in  kleinerem  Maßstabe  an  mehreren  Stellen  Norwegens,  im  gröbten 
Maßstabe  in  Grönland  und  in  dem  Festlande  auftritt,  welches  um  den 
Südpol  der  Erde  liegt« 

Das  Gebiet  oberhalb  der  Schneegrenze  ist  das  Sammel-  oder  Quell- 
gd)iet  des  Gletschers.  Dort  sammelt  sich  der  Schnee,  wird  zeitweise  der 
Sonnenstrahlung  ausgesetzt  und  seine  Oberfläche  erhält  dann  infolge  teil- 
wdsen  Schmelzens  und  darauf  folgenden  Wiedergrfrierens  der  Schnee- 
krisfaüle  eine  dflnne  Schicht  Icörnigen  Elses.  »Unter  derselben  bcfiodct 
sich  unversehrt  der  ffdnkdmige^  trockene  Hochschnee.  Neu  auffallende 
NiederschlSge  decken  die  umgeformte  Oberfläche  und  erreichen  efaie  g^ 
wisse  Höhe  &tier  derselben;  in  der  neuen  obersten  Schicht  findet  eme 
ähnliche  Umwandlung  statt  wie  in  der  frfiheren,  wddie  unter  dem  Dmd 
ihrer  Nachfolger  immer  tiefer  herabainkL  Der  Druck  und  molekulaie 
Kräfte  wirken  auf  die  ganze  Schneemasse  derart  ein,  daß  sich  mehrere 
Schneekrislalle  allmählich  verschmelzen  und  zu  einem  Individuum  ver- 
einigen. Der  Schnee  erhält  eine  körnige  Struktur,  er  wird  zum  Firn 
(=  alter  Schnee).  Während  der  Bewegung  wird  das  Gefüge  des  Firns 
immer  grobkörniger;  kompaktes,  aus  Körnern  verschiedener  Grölk  be- 
stehendes durchsichtiges  Eis  tritt  in  der  Gletscherzunge  an  die  Oberfläche. 

Die  Grenze  zwischen  schneefreiem  und  schneebedecktem  Gebiete 
zieht  sich  vom  Frühjahr  zum  Sommer  immer  höher  hinauf,  in  demselben 
Maße,  in  welchem  die  aus  dem  vorhergehenden  Winter  stammende  Schnee- 
decke über  dem  Eise  der  Gletscherzun^^e  und  des  untersten  Teiles  des 
Sammelbeckens  abschmilzt.  Im  Spätsommer  erreicht  diese  Grenze  ihren 
höchsten  Stand  und  man  beobachtet  nicht  selten,  daß  unter  der  jüngsten 
Schneedecke  der  aus  dem  vorhergehenden  Jahre  stammende,  durch  eine 
leichte  Staubschicht  etwas  gefärbte  Firn  erscheint  In  ihrer  höchsten  Lage 
dürfte  die  Schneegrenze  auf  dem  Gletscher  annähernd  die  Höhenlage  der 
klimatischen  Schneegrenze  besitzen.  Diese  fällt  dann  mit  der  Fimgreoze 
zusammen  und  weil  letztere  scheinbar  eine  geringere  Veränderuqg  ihrer 
Höhenhige  erfährt,  so  benutzte  man  vielfach  die  Fimgrenze  zur  Bestimmtn^ 
der  klimatischen  Schneegrenze. 

Aber  auch  dieFimgrenze  ist  noch  behichtlichen  vertikalen  Schwankungen 
(100  bis  200  m)  von  einem  Jahre  zum  anderen  unterworfen.  Es  ist  daher 
die  Grenze  zwischen  Nähr-  und  Abschmelzgebiet  eines  Oletschers  kdne 
scharf  definierte  Linie;  sie  rfickt  in  schneereichen  Jahren  weit  gegen  das 
Tal  hinaus;  sie  zieht  sich  in  trockenen,  warmen  Jahrgängen  in  bedeutende 
Höhen  zurück  und  schwankt,  wie  die  klimatischen  Werte,  von  denen  sie 
abhängt,  während  längerer  Zeiträume  um  eine  gewisse  mittlere  Lage.« 

Uber  die  Verbreitung  und  die  Dimensionen  der  Gletscher  gibt  Heß 
eine  wertvolle  ZusammenstelluiiLj.  Hiernach  hat  das  ganze  Alpcngebiet 
vom  Montblanc  bis  zur  Ankoi^el-üruppc  3765.9  gkm  Eisbedeckung.  Die 
Schweiz  ist  wesentlich  reicher  an  grolicn  Gletschern  als  die  Ostalpen; 
Gletscher  von  mehr  als  20  gkm  Fläche  liat  die  Schweiz  17,  die  Ostalpen 


Digitized  by  Google 


Das  Oladalproblem  nadi  dem  hentlgen  Standininkte  der  Wtoenichift.  467 


weisen  dagegen  nur  2  solcher  auf.  Das  von  Schnee  und  Eis  bedeckte 
Gebiet  in  den  Pyrenäen  ist  blofi  40  qkm  groß  und  sie  besitzen  nur  einen 
Talgletscher,  den  des  Vignenud^  dessen  ioirze  Zunge  bei  2200  m  endigt 
Die  Südseite  der  Pyrenäen  hat  nirgendwo  dauernde  Schnee-  oder  Eis- 
bedeckung. 

Der  Kaukasus  ist  reich  an  Oleischem;  unter  den  größten  Talgletschem 
des  Zentraikaukasas  sind  nach  Heß  15,  welche  mehr  als  20  qkm  umfassen. 
Michailowskij  zählt  in  dem  gesamten  Gebiet  169  Talgletscher  und  659  Kar- 
und  Hängegletscher. 

In  Skandinavien  sind  etwa  5000  qkm  von  Firn  und  Gletschern  ein- 
genommen, darunter  4600  qkm  in  Norwegen,  wovon  der  größte  Teil  auf 
Mittel norwegen  kommt  »Vorherrschend  ist  in  diesem  Lande  der  Typus 
der  Plateauvergletscherung,  des  Inlandeises,  von  welchem  zahlreiche  Eis- 
ströme in  tief  eingeschnittene  Täler,  fast  bis  zum  Meeresniveau,  ausgesandt 
werden.  Man  hat  wegen  der  besonderen  Formen  der  norwegischen  Eis- 
gebiete einen  eigenen,  norwegischen  Vergletscherungstypus  geschaffen,  der 
zwischen  alpinem  und  Inlandeistypus  eingeordnet  ist.  In  Wirklichkeit  ist  der 
Unterschied  gegen  letzteren  nur  ein  quantitativer,  während  die  Verschiedenheit 
der  norwegischen  gegen  die  alpinen  Gletscher  viel  charakteristischer  ist; 
es  fehlen  die  äußeren  Abgrenzungen  der  den  einzelnen  Eisströmen  zu- 
geordneten Nährgebiete.  Dies  trifft  vor  allem  zu  für  die  großen  Gebiete 
der  Justedalebräen,  des  Folgefond,  des  Langefield.  Neben  den  Plateau- 
gletschern finden  sich  aber  auch  solche  vom  alpinen  Typus;  dieselben  sind 
allerdings  meist  kleinere  Gebilde,  wie  sie  in  den  Ostalpen,  etwa  in  den 
seitlichen  Asten  des  Gurglertales,  der  Rotmoosfemer  u.  a.  sich  darstellen. 
Großem  selbständig  ausgebildete  Talglelscher,  wie  Pasterze^  Rhoncglelscher  usw., 
sind  hier  nicht  zu  finden.  Dafür  aber  sind  die  Kar-  und  Hängegletscher 
recht  häufig  und  in  Jotunheim,  im  Gebiete  des  Galdhöpig,  vielfach  vor- 
handen.« 

Auf  Island  wird  der  fünfte  Teil  der  großen  Insel,  nicht  weniger  als 
eine  Fläche  von  13400  qkm^  von  Fimfeldem  und  Gletschern  eingenommen, 
die  dem  Inland- Eistypus  angehören.  »Besondere  Eigentümlichkeiten  er- 
halten die  isländischen  Gletscher  dadurch,  daß  die  Gipfel,  aus  deren  Gebiete 
sie  strömen,  tätige  Vulkane  sind.  Sobald  diese  in  Aktion  freten,  werden 
enorme  Mengen  von  vulkanischen  Aschen  ausgeworfen,  welche  die  meter- 
dicken Firnschichten  mit  schwarzen  Lagen  bedecken;  Lavaströme  und 
Schlacken,  welche  aus  den  Kratern  geschleudert  werden,  fallen  auf  die 
Gletscheroberfläche,  veranlassen  hier  ein  rasches  Schmelzen  des  Eises  und 
fließen  mit  dem  Schmelzwasser  als  furchtbare  Ströme  ab,  welche  zerstörende 
Überschwemmungen  der  den  Gletschern  vorgelagerten  Ebenen  herbeiführen. 
Finden  vulkanische  Eruptionen  unter  dem  Eise  statt,  so  wird  die  Eisdecke 
durchbrochen  und  mit  dem  Strom  von  Wasser  und  vulkanischen  Auswürfen 
kommen  große  Eismassen  zu  Tale.  Solche  Ereignisse  bezeichnen  die  Islander 
als  Jökullhlaupt  (=  Gletscherbruch). 

Das  größte  Eisfeld  Islands,  Vatnajökull,  umfaßt  allein  8500  qkm  und 
diesem  entströmt  eine  Reihe  mächtiger  Gletscher.  Der  bedeutendste  davon, 
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BrddamerkurjökuU,  bedeckt  über  400  gkm  und  fiberlagert  gegenwirtig 
Flfichen,  die  im  14.  Jahrhundert  Kulturland  waren. 

In  Asien  sind  nur  die  gewaltigen  Massive^  welche  sich  dem  Himafayi- 
gebiigen  anschließen,  sowie  einzelne  der  Gebirgszüge  mit  Olefsdiem  ht- 
setzt  In  Kamtschatka  hat  man  noch  keine  größere  Oletscherbildung  ge- 
funden. In  der  dstlichen  HSlfte  des  Himalaja  ist  die  Vergietscherung  da 
höchsten  Regionen  bedeutend.  Von  Kanchinjanga  (8580  m)  steigen  zahl- 
reiche Gletscher  zu  Tale,  welche  an  30  km  Länge  besitzen  und  erst  bö 
3900  tn  endigen.  Sie  besitzen  sehr  große  Moränen,  haben  wenig  Spalten, 
aber  eine  durch  die  Schmelzwasser  stark  erodierte  Oberfläche,  welche  in 
den  stärkst  bewegten  Teilen  eine  große  Zahl  von  Säulen  besitzt,  die  mii 
Erdpyramiden  vergleichbar  sind.  Fläche  460  qkiru  Größer  noch  soUcn 
die  Gletscher  der  Gaurisankargruppe  sein. 

Im  nordwestlichen  Himalaja  liegt  die  Schneegrenze  bei  etwa  4600  m. 
Das  Gebiet  ist  reich  an  Gletschern,  von  denen  der  aus  zwei  Zuflüssen 
gebildete  Ruphiniegletscher  bis  3440,  der  Pindargletscher  bis  3660  m  henb- 
geht  Beim  ersteren  wurde  von  Strachey  (1847)  die  tigiiche  Geschwindig- 
keit zu  etwa  300  mm  bestimmt  »In  dieser  Gruppe  liegt  die  als  Hefligtiiii 
verehrte  Oangesquelle  am  Tor  eines  8chuttl>edeclden,  in  4200  m  endigendeo 
Gletschers»  dessen  Sammelgd>iet  Bergriesen  von  6000  bis  7000  m  HoIk 
umrahmen.  In  Kaschmü*  liegt  die  Schneegrenze  am  eigentlichen  Hinialiji 
bei  etwa  5000  m\  das  Gebirge  fälH  aber  hier  stark  und  besitzt  wenige 
Teile,  welche  als  Sammelgebiete  großer  Gletscher  in  die  Region  des  ewigen 
Schnees  aufsteigen.  Aber  die  Vergletscherung  der  nördlicheren  Kette,  des 
Transhimalaja,  ist  in  der  Nähe  des  durch  große  Naturschönheiten  aus- 
gezeichneten Kaschmirtales  sehr  bedeutend.  Die  hier  in  den  Hochregioner 
anfallenden  Schneemengen  sind  außergewöhnlich  groß  und  reichen  zur 
Bildung  zahlreicher  Gletscher  von  25  km  und  mehr  Lange  aus,  deren  Ender 
bis  3300  m  in  die  Kulturregion  herab  reichen.  Einer  derselben  geht  soga: 
bis  2865  m  in  das  Astortal  herunter;  es  ist  dies  das  tiefstgel^ne  Gletscber- 
ende  im  Himalaja.  Am  intensivsten  ist  die  Vergletscherung  Zentralasieos 
im  Karakorumgebiiige,  der  nördlichen  Umrahmung  des  Induslales.  Hier 
sind  die  längsten  Gletscher  der  Erde.  Die  Schneegrenze  liegt  zwiscben 
5300  und  5600  m;  die  NiedersdiUge  sind  in  den  Hochregionen  sehr  rddh 
lieh  und  die  Gipfel  erreichen  vielfach  mehr  als  7000  /»,  ja  8000  m  Höbe 
Der  Arandugletscher  besitzt  eine  Länge  von  48  km  und  ist  in  seinen 
unteren  Teile  bis  zu  2Vt  km  breit;  sein  Ende  liegt  bei  3300  m.  Der  Bai  ton-, 
Biafo-,  Tchogogletscher,  deren  jeder  aus  vielen  einzelnen  ZuflQssen  mit 
entsprechend  viel  Moränenzfigen  besteht,  haben  mehr  als  50  km  Länge; 
der  Baltoragletscher  56,  der  Biafogletscher  64  km.  Ihre  Enden  liegen  bei 
3000 /w,  während  die  Waldregion  bis  3500  /71  reicht.  Nach  Westen  schlielii 
an  das  Karakorumgebirge  das  Hindu  -  kusch  an,  in  dessen  östlichem,  bis 
über  7000  ///  ansteigendem  Teile  ebenfalls  starke  Gletscherentwickelung 
vorhanden  ist.  In  dem  vom  Karakorum  aus  nach  Osten  verlaufenden  Zuge 
des  Kuenlün  liegt  die  Schneegrenze  5000  bis  6000  m  hoch.  Nur  in  den 
höchsten  Gebieten  ist  die  Möglichkeit  zur  Gletscherentwickelung  noch  ge- 
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geben,  da  die  von  Süden  kommenden  Monsune  ihre  Feuchtigkeit  zum 
größten  Teile  an  die  Himalajakette  abgegeben  haben.  Trockene  Luft  fällt 
von  hier  aus  gegen  das  nördlich  angrenzende  Hochland,  in  welchem  das 
abflußlose  regenarme  Tarimbecken  und  die  Wüste  Gobi  sich  ausdehnen. 

Im  Norden  vom  Hindu-kusch  und  Karakorum  schließt  sich  das  Pamir- 
hochland an,  in  welchem  die  Gruppe  des  Mustag-Ata  (7630  m)  bei  4800  m 
Schneegrenze  zahlreiche  von  Sven  Hedin  näher  untersuchte  Gletscher  ent- 
hält, die,  wie  die  Gletscher  am  Elbrus,  einem  gemeinschaftlichen,  wenig 
gegliederten  Nährgebiete  entspringen. 

Weiter  nördlich,  im  Akii-Tag;  Saraf-Schan  und  Thian-Schan,  liegt  die; 
Schneegrenze  ebenfalls  4800  m  und  bedeutende  Oletscher  kommen  zur 
Ausbildung.  Der  Saraf-Schanglelscher  hat  eine  LSnge  von  50  km  und  Ist- 
aus vielen  Zuflüssen  gebildet;  andere  15  bis  20  km  Umge  Eisströme  smd 
häufig  und  vor  allem  an  der  höchsten  Erhebung  des  Thian-Schan,  dem 
7300  m  hohen  Khantengri  zu  finden.  Auch  der  weitere  östlich  verhiufende 
Teil  des  Thhm-Schangebirges  ist  noch  reich  an  Oleischem. 

Neben  den  östlichen  AusULufem  des  Thian-Schan  gehört  zur  nörd- 
lichen Umgrenzung  derWfisteOobl  das  Altaigebirge,  dessen  Olpfel  (Bjelucha) 
4540  m  Höhe  erreichen.  Es  ist  auf  der  Nordseite  stark,  auf  der  Südseite 
weniger  vergletschert.  Die  Oletscher  erreichen  bis  zu  \0  km  Länge;  ihre 
Enden  liegen  bei  2000  m  Seehöhe. 

Auch  das  zwischen  Altai  und  dem  Baikalsee  gelegene,  bis  zu  3450  m 
ansteigende  Sajanischc  Gebirge  trägt  Gletscher.  Weiter  nach  Osten  in  den 
sibirisch  -  chinesischen  Grenzgebieten  Transbaikaliens  ist  bisher  keine  Eis- 
bedeckung festgestellt  worden.  Das  Jablonowji-  sowie  das  Stanowoigebirge 
erreichen  verhältnismäßig  geringe  Höhen, 

Die  Gletscher  Hochasiens  sind  also  zu  den  größten  zu  zählen,  welche 
die  Erde  trägt;  genauere  Angaben  über  die  Fläche  der  vergletscherten 
Gebiete  lassen  sich  bisher  nicht  machen.  Die  Schuttdecke  ist  am  Ende 
der  Gletscher  häufig  so  dicht  und  zusammenhängend,  daß  das  Eis  unter 
ihr  nicht  leicht  wahrnehmbar  ist« 

»Besonders  beachtenswert,«  sagt  Heß»  »ist  die  Tatsache  des  allmäh- 
lichen Ansteigens  der  Schneegrenze^  je  weiter  in  den  Kontinent  hindn  die 
besuchten  Gebirgsketten  liegen.  Am  Sfidabhange  der  Sfidkette  hat  dieselbe 
eine  Höhe  von  nur  3600  m;  sie  steigt  bald  auf  über  4000  m  und  weiter 
an,  um  im  Kuenlfin  ihre  höchste  Lage  von  fast  6000  m  zu  erreichen.  Die 
vom  Meere  her  mit  aufieigewöhnlich  großen  Wasserdampfmengen  kommen- 
den Monsune  werden  immer  trockener,  je  weiter  sie  tenddnwSrts  kommen; 
die  Niederschläge^  welche  in  den  zentraler  gelegenen  Hochgebiigsketten 
lallen,  werden  deshalb  erst  in  sehr  bedeutenden  Höhen  Temperaturen  finden, 
die  zur  Schneeschmelze  nicht  mehr  hinreichen.« 

Südamerika  zeigt  ausgedehnte  Vergletscherung  in  Patagonien  und 
Chile,  nahe  dem  Äquator  gehen  die  Gletscher  bis  auf  4200  m  Seehöhe 
herab.  Nordamerika  weist  die  bedeutendste  Vergletscherung  an  der  Küste 
von  Alaska  auf.  ^Vom  56.  Breitengrade  nordwärts  bis  zu  dem  bei  etwa 
60^  nördl.  Br.  beginnenden  Knie,  in  welchem  die  Küste  der  Halbinsel 
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Alaska  nach  Westen  abbiegt,  ist  die  Westküste  von  Nordamerika  von  vielen 
Inseln  umsäumt  und  sehr  reich  an  Fjorden,  in  welche  vielfach  Gletscher 
einmünden.  Weit  über  2  m  betragt  in  dem  Kästenwinkel  die  jährliche 
Niederschlagsmenge  im  Meeresniveau  und  so  kommt  es,  daß  schon  die 
südlichen  Ausläufer  der  Gebirgskette,  welche  die  Küste  umsäumt,  Höhen- 
züge, die  kaum  1800  m  über  das  JMeeresniveau  aufsteigen,  zu  Sammd- 
gebleten  von  Gletschern  werden,  wie  sie  In  den  europäischen  Oebiigen 
nliigends  in  gleicher  Ausdehnung  zu  finden  sind.  Am  besten  untersucht 
Ist  der  Muürgletscher,  der  neben  vielen  anderen  Eis8tr5men  mit  zerrissener 
bhiuer  Etswand  In  die  Otecleibal  mündet  Sein  Gebiet  umfaBt  mehr  als 
1200  qkm.  Er  besteht  aus  mdireren  Zuflüssen,  deren  Sammelgebiele  durch 
vielgestaltige  Kämme  voneinander  gebannt  sind.  Das  Eis  fliefit  haupt- 
sächlich in  die  etwa  2.7  km  breite  Muirbucht  und  bricht  dort  in  Efsbeigen 
ab;  ein  kleiner  Teil  der  aus  dem  vireiten  Becken  kommenden,  vor  der 
fiaupiausflu65ffnung  etwas  angestauten  Eismasse  fliefit  über  Einsattelungen 
in  der  seitlichen  Wandung  des  Gletscherbeckens  auf  Festland  ab.  Stauseen 
und  großartige  Moränenbildungen  sind  auf  dem  Eise  und  an  seiner  Um- 
randung vielfach  vorhanden.  Vor  dem  Ende  des  Gletschers,  am  Ufer  der 
Muirbucht,  lagern  geschichtete  Sandbänke  von  30  bis  50  m  Höhe,  welche 
dem  Gletscher  und  seinen  mit  festen  Bestandteilen  reichhch  versehenen 
Schmelzwassern  ihre  Entstehung  verdanken.  Die  ebene  Eisobertläche  ist 
bequem  zu  begehen  und  kann  mit  Schlitten  befaliren  werden. 

^Schluß  folgt.) 

Die  Ausbruchsperiode  des  Mont  Pel6  1902  bis  1903 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Vulkan-Forschung. 

ie  gewaltige  Katastrophe,  durch  welche  die  Stadt  St.  Pierre  mit 
allen  Bewohnern  den  Untergang  gefunden,  steht  in  dieser  .Art 
( inzig  da,  allein  vom  vulkanologischen  Standpunkt  aus  hat  dieser 
Ausbruch  keine  Erscheinungen  gezeitigt,  die  nicht  auch  schon  anderwärts 
bei  Vulkanausbrüchen  beobachtet  worden  wären.  Darauf  hat  nachdrücklich 
der  Altmeister  der  Vulkanforschung  Dr.  A.  Stübel  bestanden  und  die  Sach- 
kenner konnten  ihm  nur  beipflichten.  Nachdem  aber  die  jüngste  eruptive 
Tätigkeit  des  Mont  Pel^  ihren  Höhepunkt  überschritten  hatten  etwa  seit 
August  1902,  begann  sich  an  dem  Beige  eine  Neubildung  zu  zd^en,  dem 
Auftreten  man  bis  dahin  nlenuils  durch  unmittelbare  Beobachtung  hatte 
feststellen  können  und  die  gleichzeitig  gee^et  ist,  helles  Licht  auf  ähn- 
liche vulkanische  Bildungen  zu  werfen,  welche  wie  ungelöste  RMsd  an 
nicht  wenigen  Stellen  der  Erdoberfläche  dem  Forscher  entgegentraten.  Es 
ist  wiederum  Dr.  Stfibd,  der  die  wahre  Bedeutung  dieser  Erscheinung  so- 
glddi  erfaßte  und  in  einer  wichtigen  Abhandlung  jüngst  entwickelt  hat') 

Rückblick  auf  die  Ausbruchsperiode  des  JMont  Pel6  auf  Martinique,  von 
theoretischen  Standpunict  aus.  Leipzig  1904. 
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Das  Phänomen,  um  welches  es  sich  handelt,  ist  das  allmähliche  Empor- 
wachsen und  spätere  Wiederverschvvinden  eines  obeliskförmigen  Felsens 
oder  einer  Felsnadel  aus  einem  Staukegel  oder  vulkanischen  Konus,  der 
den  alten  Krater  des  Mont  Pele  ausfüllte  und  seinerseits  allmählich  über 
den  Rand  des  letzteren  emporgewachsen  ist  Die  beste  Schilderung  des 
Eindruckes/  welchen  diese  ungeheuere  Felsnadel  auf  den  Beschauer  machte, 
bat  Georg  Wegener  gegeben,  der  zusammen  mit  Karl  Sapper  am  25.  Mirs 
1903  den  Vulkan  besuchte  und  bis  zu  dessen  Oipfd  vordnuig.  Im  folgenden 
ist  seine  Schilderung  wiedergegeben,  wobei  zu  t>emerken»  daß,  was  er  Konus 
nennt,  die  Fdsnadel  selbst  tet,  während  er  den  eigentlichen  Konus,  aus 
dem  sie  hervorragte^  offenbar  nicht  zu  Gesicht  bekommen  hat  »Was  zu* 
nächst  unsere  Aufmerksamkeit  dmdg  in  Anspruch  nahm  (am  Knterrand 
stehend),  war  die  Riesengestalt  des  Konus,  der  nunmehr  plötzlich  in  fast 
schreckhafter  Nähe  und  Größe  zwischen  den  Nebdn  vor  uns  stand.  Aus 
den  Tiefen  des  Kratefgral)ens  ^tg  er  empor  zu  einer  Höhe^  die  mindestens 
300  m,  die  Höhe  des  Eiffelturmes,  erreichte,  und  dabei  mit  einer  Steilheit 
der  Wände,  die  auf  der  Rechten  siebzig  und  mehr  Grad  betrug,  zur  Linken 
aber  senkrecht,  ja  stellenweise  überhängend  erschien.  Wir  waren  jetzt  dicht 
an  seinem  Fuß,  kaum  hundert  Meter  von  ihm  entfernt,  aber  rätselhafter, 
unwahrscheinlicher  als  je  zuvor,  stand  er  vor  uns  und  über  uns.  Man 
begriff  nicht,  wie  ein  steinernes  Gebilde  von  solcher  Steilheit  und  Höhe 
sich  nur  halten,  geschweige  denn,  wie  es  entstanden  sein  konnte.  Das 
allerdings  erkannten  wir  auf  den  ersten  Blick:  die  Anschauung,  er  sei  aus 
übereinander  gefallenen  Blöcken  gebildet,  war  unrichtig;  der  Konus  war 
ein  einheitliches  Gebilde,  das  mit  breiten,  glatten  Wandflachen  aufstieg. 
Freilich  wurde  es  dadurch  nur  um  so  rätselhafter.« 

Am  Tage  nachher  hatte  der  Mont  Pele  einen  Ausbruch,  den  Wegener 
und  Sapper  aus  9  km  Entfernung  mit  einem  guten  Touristenglase  beob- 
achteten. Bei  demselben  sahen  sie  längs  den  Wänden  der  Felsnadel  bis 
fnt  zu  der  Spitze  Glühpunkte  aufleuchten,  die  aber  nicht  abwärts  zogen, 
sondern  an  Ort  und  Stelle  verharrten.  Die  Beobachter  kamen  zu  der 
Oberzeugung,  daß  an  jenen  Stellen  Teite  des  äußeren  Mantels  abgesprungen 
seien  und  dadurch  das  glühende  Innere  der  Fdsnadel  zutage  getreten  sei. 
So  wurde  den  Beobachtern  klar,  daß  diese  letztere  »aller  Wahrscheinlich* 
kdt  nach  eine  Lavamasse  von  sehr  zäher  Konsistenz  war,  die  unausgesetzt 
ktngsam  durdi  dnen  senkrechten  Schlott  heraufgepreßt  wird  und  bdm 
Austritt  an  die  Luft,  außen  wenigstens,  erstarrt  Also  dne  Art  ungeheuer- 
liche Wurst  von  Lava.« 

Dr.  Stilbd  madit  darauf  aufmerksam,  daß  nach  den  Angaben  des 
französischen  Geologen  A.  Lacroix  der  eigentliche  Konus  schon  seit 
Mai  1902  vorhanden  war,  ein  ungeheurer  Wulst  aus  Andesit  -  Lava,  der 
wie  ein  an  der  Oberfläche  gewölbter  Kuchen  den  alten  Krater  im  Innern 
ausfüllte,  lange  bevor  der  obeliskälmliche  Felszacken  aus  ihm  empor- 
wuchs. Der  Lava-Kuchen  wuchs  allmählich  empor,  am  11.  August  hatte  er, 
aus  der  Ferne  gesehen,  die  Höhe  des  Kraterrandes  erreicht,  Mitte  Oktober 
war  er  90  /»  höher  als  dieser  und  zeigte  einen  Mittelzacken  (Piton),  der 
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andere  ähnliche  erheblich  überragte.  Der  Konus  lag  nicht  zentral  über 
dem  alten  Krater,  sondern  nordwestlich  davon  und  der  Felszacken  erhob 
sich  im  nordöstlichen  Teile  des  Konus.  Dieser  Zacken,  der  damals  etwa 
100  m  Höhe  besaß,  ist  nichts  anderes  als  die  Felsnadel,  welche  später  noch 
an  Höhe  zunahm.  Die  Tatsache,  daß  die  Nadel  aus  einem  Konus,  der 
von  kohärenter  Lava  gebildet  ist,  sich  erhob,  wird  auch  von  Edmund 
O.  Hovey  bestätigt,  der  von  Nordamerika  zur  fachmännischen  Untersuchung 
nach  Martinique  gesandt  war.  Nach  seinen  Angaben  wuchs  die  Nadd 
seit  Mitte  Oktober  so  rasch  empor,  daß  sie  am  8.  November  100  m  Höhe 
zu  haben  schien.  Während  der  Zeit  vom  November  1902  bis  AAarz  1903 
war  der  Gipfel  des  Mont  Pele  wie  gewöhnlich  um  diese  Jahreszett  von 
Wolken  umhfiUt  und  deshalb  konnte  von  der  Felsnadel  nichts  genaues 
gesdien  werden.  Ende  März  aber  maß  eine  französische  Kommission 
hrigonomefarisch  die  Höhe  der  Nadel  Aber  dem  alten  Kraienande  (Mome 
La  Grobe)  zu  338  m.  Nach  Major  W.  M.  Hodder,  der  von  Santa  Lucia 
(in  50  Seemeilen  Entfernung)  aus  das  Wachstum  des  Gipfdfdsens  beob- 
achtete^ nahm  die  Nadel  bis  Ende  Mai  an  Höhe  zu,  dann  aber  von  Zeit 
zu  Zeit  ab,  ohne  daß  er  feststellen  konnte,  ob  durch  Einshirz  oder  Senkung 
der  Unterlage  (des  Konus).  Letzterer  wuchs  nach  Oiraud  seit  Mitte  August 
augenscheinlich  und  hatte  bis  Ende  dieses  Monats  104  jn  an  Höhe  ge- 
wonnen, senkte  sich  dann  nach  dem  heftigen  Ausbruch  des  2.  September 
um  30  Dl,  worauf  die  Höhe  abermals  zunahm,  so  daß  das  Oesamtwachs- 
tum  des  Domes  oder  Konus  von  Mitte  August  bis  zum  1.  Oktober  127  m 
betrug.  Während  dieses  starken  Wachstums  verschwand  die  Nadel,  nach- 
dem sie  vom  November  1902  bis  Juli  1903  wie  ein  Leuchtturm  den  Gipfel 
des  Mont  Pele  geschmückt  hatte.  Näheres  über  die  Art  und  Weise  des 
Unterganges  dieser  einzigartigen,  höchst  merkwürdigen  Schöpfung  ist  zur- 
zeit nicht  bekannt.  Ein  neuer  Felszahn  begann  sich  am  8.  September  an 
einer  anderen  Stelle  des  Konus  zu  bilden,  brachte  es  aber  nur  auf  20  m 
Höhe  und  ward  seit  dem  17.  September  nicht  mehr  gesehen.  Das  sind 
die  Tatsachen  der  Beobachtung,  die  wegen  der  Unnahbarkeit  des  Objektes 
leider  nicht  so  vollständig  erscheinen  als  wünschenswert  ist,  vor  allem 
wissen  wir  nichts  Sicheres  über  die  Wachstumsverhältnisse  der  Nadel  in 
Beziehung  zu  der  Höhenzunahme  des  Konus,  noch  auch  ob  die  Nadel 
zerbrochen  oder  umgestürzt  oder  als  Ganzes  in  den  Konus  zurückgesunken 
ist  Immerhin  sind  die  Feststellungen,  welche  die  verschiedenen  Beobachter 
machen  konnten,  genügend  um  die  Bedeutung  des  ganzen  Voi^ganges  för 
die  theoretischen  Gesichtspunkte  der  Vulkanologie  klar  erkennbar  zu  machen. 
Dies  durchgeführt  zu  haben  ist  das  Verdienst,  welches  Dr.  Stübel  sich  in 
seiner  neuen,  oben  erwähnten  Studie  erworben  hat 

Er  weist  zunächst  darauf  hin,  daß  Hovcy  das  Vorhandensein  eines 
Kraters  auf  dem  Staukegel  ausdrücklich  in  Abrede  stellt,  obgleich  die  ge- 
waltigen Dampfexplosionen  aus  dem  Innern  seiner  Masse  hervortmchen. 
»Hierin,«  sagt  Stfil>el,  »erkennen  wir  eine  völlige  Obereinstimmung  mit 
den  Explosionserscheinungen  aus  der  Staumasse  des  Georg  I.  auf  Santorin 
im  Jahre  1866.  Auch  hier  geschah  es,  daß  die  Blockmassen,  welche  das 
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Qipfdplateau  des  Georg  I.  bildeten,  sich  plötzlich  hoben,  seitlich  ausdnander- 
schoboi  und  nadi  dem  stattgehabten  Ausbruche  sofort  wieder  zusammen* 
schlössen,  ohne  eine  kraterartige  Vertiefung  zurückzulassen.  Die  geringe 
Kfitereinsenkung,  die  der  Qeorg  L  noch  gegenwärtig  besitzt,  ist  erst  im 
spileren  Verbuife  der  Eruption,  wahrscheinlich  durch  den  Erlcaltungsvor- 
ffog  des  Beiges  selbst,  ausgeblasen  worden,  und  ähnlich  wird  es  sich 
vielleicht  auch  am  Moni  Pel£  zutragen. 

So  merlcwfirdig  die  obeliskartige  Gestalt  der  hier  zutage  getretenen 
Staumasse  auch  ist,  so  wird  gleichwohl  das  Befremden,  das  ihr  Anblick 
erweckt,  noch  fibertroffen  durch  dasjenige,  welches  uns  das  Wachstum  des 
ganzen  Gebildes  aufdrängt.  Das  allmähliche  Emporwachsen  des  Kegels 
bis  zur  Höhe  von  mehr  als  5ÜÜ  m  über  seiner  Basis  im  alten  Kraterbecken 
des  ^tang  See,  scheint  sich  in  der  Tat  über  einen  Zeitraum  von  wenigstens 
11  Monaten  erstreckt  zu  haben. 

Das  hervorgehobene  langsame  Wachstum  steht  durchaus  im  Emklang 
mit  der  monogenen  Wirkungsweise  der  vulkanischen  Kräfte,  deren  Eigenart 
es  zu  sein  scheint,  ilirc  Gebilde  zwar  in  einer,  aber  gewiß  häufig  sehr 
lange  dauernden  Eruptionsperiode  hervorzubringen.  Wenn  schon  ein  ver- 
hältnismäßig kleiner  Staukegel  der  zweiten  Eruptionsperiode  eines  Herdes, 
fast  ein  Jahr  lang  unter  fortwährender  Bewegung  im  Wachstum  begriffen 
war,  um  wieviel  länger  wird  die  Entstehungszeit  eines  monogenen  Kolosses 
der  ersten  Eruptionsperiode  eines  Herdes  zu  veranschlagen  sein? 

Das  langsame  Wachstum  des  endogenen  Staukegels  erklärt  sich  viel- 
leicht, wenigstens  zum  Teil,  aus  der  Beschaffenheit  des  Förderschachtes. 
Der  von  der  Kraiermundung  des  Mont  Pete  bis  zur  Tiefe  seines  Herdes 
hinabreichende  Schacht  mußte  dem  Aufsteigen  des  spezifisch  schweren 
Magmas  jedenfalls  einen  großen  Widerstand  entgegensetzen,  denn  man 
darf  sich  diesen  Schacht  doch  keinesw^  als  eine  gfadtwandige  Röhre  vor- 
stellen, er  wird  vielmehr  bald  eng;  bald  wei^  vielfach  gekrümmt  und  ver- 
zweigt sein,  was  um  so  mehr  in  Behacht  kommt,  als  sehie  Unge  doch 
auf  eme  ganze  ZM  von  Kilometern  veranschlagt  werden  muß,  denn  zwei 
bis  drei  Kilometer  oder  mehr  liegen  allein  schon  innerhalb  des  Berges, 
wenn  man  dessen  submarinen  Unierbau  mit  in  Anschbig  bringt 

Jedenfalls  hat  die  Bildung  des  großen  endogenen  Staukegels  mit 
semem  Oipfdfelsen  unwiderleglich  bewiesen,  daß  die  plötzlich  erwachte 
Eruptivkraft  des  Mont  Pcl6-Hcrdes  nicht  nur  den  Zweck  hatte,  Oase  und 
Dämpfe  abzuführen,  sondern  in  der  Tat  die  Ausstoßung  eines  bestimmten 
Quantums  Magma  anstrebte,  wie  sich  dies  von  vornherein  erwarten  ließ. 
Ob  aber  das  Quantum,  das  der  Tiefenschacht  in  sich  aufzunehmen  ver- 
mochte und  zur  Bildung  des  Domes  notwendig  war,  demjenigen  Magma- 
überschusse des  lokalisierten  Herdes  entspricht,  der  den  Ausbruch  vom 
8.  Mai  hervorrief,  oder  ob  nicht  vielmehr  damals  ein  weit  größerer  Magma- 
erguß unterseeisch  stattgefunden  hat,  muß  leider  unentschieden  bleiben. 
Für  das  letztere  sprechen  allerdings  sehr  gewichtige  Anzeichen.  Die  Bildung 
des  supramarinen  Domes  wäre  also  in  diesem  Falle  nur  alseine  Fntlastung 

des  Herdes  an  zweiter  Stelle  aufzufassen.   Daß  Flankenausbrüchen  Krater- 
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eiisie6ungen  nachfolgen  oder  umgekehrt  die  Kralerei^eBungen  den  Flanken- 
ausbriichen,  ist  an  den  Kraterbergen  anderer  vulkanischer  Herde  wiederholt 
voigekommen.  Die  Entstehung  eines  Staukegels  aber  fiber  oder  neben 
der  Kratermfindung  unter  Hervorbringung  einer  so  bizarren  Oipfelkrönung 
wie  am  Mont  Pel^  darf  als  eine  Begebenheit  angesehen  werden,  die  in 
der  Geschichte  der  Ausbräche  ein  Analogon  nicht  besitzt 

Die  überaus  merkwürdige  Begebenheit  der  Felsnadel* Bildung  wird 
aber  erst  dadurch  besonders  bedeutungsvoll,  daß  sie  uns  klar  vor  Augen 
fflhrt,  wie  analoge  Gebilde  größeren  Maßstabes,  nimlich  die  Gipfelobelisken 
und  Gipfelpyramiden  so  mancher  alter  monogener  Vulkanbaue  entstehen 
konnten  und  höchst  wahrscheinlich  entstanden  sind.  Wie  große  Frage- 
zeichen starrten  bis  jetzt  diese  steilwandigen  Obelisken  und  Pyramiden, 
aufgebaut  aus  gebatikten  Laven  und  Agglomeraten,  über  den  breit  an- 
gelegten, sanft  geneigten,  meist  radial  gegliederten  Massiven  eines  Quilindafia, 
eines  Cotacachi,  eines  Sincholagua,  eines  Rucu  -  Pichincha,  eines  Sajama, 
eines  Casaguala  und  Quilipicasha  usw.  in  die  Lüfte,  ohne  dali  wir  eine 
befriedigende  Antwort  geben  korniten;  da  erscheint  plötzlich  in  der  Bildung 
der  Nadel  die  Lösung  des  Rätsels!« 

Ein  höchst  beachtenswertes  Seitenstück  zu  dem  langsamen  Aufsteigen 
und  Aufwölben  des  Konus  im  alten  Krater  des  Mont  Pele,  bilden  die 
Vorgänge  bei  Santorin  und  zwar  sowohl  diejenigen  im  Jahre  1707  als  die 
des  Jahres  1866  bis  1868.    Im  Mai  1707  hob  sich  aus  einer  Tiefe  von 
500  Fuß,  von  leichten  Bodenerschütterungen  begleitet,  ein  Felsen  über  die 
Meeresfläche,  den  man  anfangs  für  ein  Schiffswrak  hielt,  und  an  den  Ab- 
hängen desselben  hingen  Austern.   Bis  zum  Juni  stiegen  noch  weitere 
Felsen  empor,  ohne  Lavaerguß,  doch  wurden  von  der  Felsmasse  zuletzt 
Asche  und  glühende  Steine  ausgeschleudert  Im  Jahre  1866  sah  man  am 
4.  Februar  im  Vulkanohafen  an  der  Ostkflste  von  Neo  Kaimeni  plötzlich 
ein  Felsenriff,  das  sichtlich  an  Gr5ße  zunahm  und  auf  dem  Bretter  von 
Booten  lagen,  die  frOher  an  jener  Stelle  gesunken  waren.  Dr.  Dekigala 
konnte  sich  diesen  Felsen  bis  auf  10  Schritte  nähern  und  beobachtete  das 
Wachsen  derselben  und  zwar  so  rasch  von  der  Mitle  gegen  den  Umfang 
in  Gestalt  einer  Halbkugel,  daß  das  Auge  nur  schwer  folgen  konnte  und 
erkannte^  in  welcher  Weise  sich  die  Blöcke  aneinander  reihten  und  das 
Ganze  formierten.    Die  Gestalt  der  Insel  war  aber  nicht  kreisförmig, 
sondern  mauerartig  und  nachts  glich  sie  einem  großen  brennenden  Kohlen- 
haufen.  Die  Insel  wuchs,  indem  an  der  Basis  ununterbrochen  Steine  aus 
dem  kochenden  Wasser  hervortraten,  sehr  ruhig,  in  langsamer,  nie  heftiger 
Weise  und  ebenso  gemäßigt  war  die  brodelnde  Bewegung  des  Meeres. 
Das  Ganze  erhielt  den  Namen  Georgios  und  dieser  hatte  am  12.  Februar 
eine  erste,  heftige  Eruption,  der  später  andere  folgten.  Nach  der  Berechnung 
von  jul.  Schmidt  betrug  die  tägliche  Volunizunahme  des  Georgios  von 
1866  bis  Anfang  1868  mindestens  3860000  engl.  Kubikfuß.    Die  Höbe 
des  Kegels  war  wecliselnd  und  nicht  immer  zunehmend    Die  Beobachtungen 
von  Schmidt  ergalxn,  daß  die  zentralen  Teile  des  Berges  periodisch  sehr 
regelmäßig  gehoben  wurden.  War  die  hebende  Kraft  sehr  groß,  so  wurde 
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das  Blockterrain  ganz  hinausgeworfen,  war  sie  mäßig,  wurde  es  nur  ge- 
hoben und  teilweise  durchbrochen,  worauf  es  zu  dem  früheren  Niveau 
zurücksank.  Das  sind  Erscheinungen,  wie  sie  der  Konus  im  alten  Krater 
des  Mont  Pele  jetzt  auch  gezeigt  hat. 

Die  Felsnadel  des  Mont  Pele  ist  freilich  nach  kurzem  Bestände  wieder 
verschwunden,  aber  mit  Recht  sagt  Dr.  Stübel:  »Wenn  wie  hier  bei  einer 
doch  verhältnismäßig  sciuvachen  Tätigkeit  des  offenbar  schon  erschöpften 
Herdes  eine  Felsbildung  in  obeliskartiger  Gestalt  bis  zur  Höhe  von  etwa 
300  m  noch  über  die  etgentltche  schon  500  m  hohe  Staumasse  empor- 
wachsen konnte,  warum  sollten  da  nicht  bd  ähnlichen,  aber  hundert-  oder 
lausendfach  größeren  Eruptionsvoiigingen  —  denn  um  solche  hat  es  sich 
bd  der  Bildung  der  großen  monogenen  Beiigmassive,  wie  die  oben  ge- 
nannten, gehanddt  —  Qipfelkrönungen  hervotgdiracitt  worden  adn,  deren 
bizarre  Formen  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  liaben?c 

Man  kann  diese  Frage  nur  im  StQbdschen  Sinne  beantworten.  Aber 
noch  mehr.  Man  darf  mit  Bezugnahme  auf  die  oben  genannten  Oipfd- 
krömingen  und  zahlrdche  andere  behaupten,  daß  diese  Formen  bd  dner 
gewissen  Konsistenz  des  Magmas  sich  viel  häufiger  bilden  als  man  bisher 
Mfufite.  Wie  als  handgrdflldien  Bewds  hierffir  vernehmen  wir  durch 
Dr.  Paul  Großer  die  Tatsache,  daß  fast  gleichzeih'g  mit  den  Felsbildungen 
auf  dem  Gipfel  des  Mont  Pele  an  einem  antipodisch  gelegenen  Punkte 
auf  dem  Merapi  in  Java  ein  ähnlicher  vulkanischer  Turm  sich  erhoben 
hat  Jetzt  werden  wir  auch  die  von  Dana  auf  Hawaii  beobachteten  Picks, 
sowie  die  turmdachähnliche  Kuppe  auf  der  Spitze  des  Vulkans  von  Bourbon 
unter  diese  Kategorie  von  Vulkanbildungcn  zu  rechnen  haben,  wenn  auch 
vielleicht  nur  als  Übergangsformen.  Dr.  Stübel  führt  in  seiner  Abhand- 
lung eine  Reihe  südamerikanischer  Vulkane  durch  eigene  Zeichnungen  und 
photographische  Aufnahmen  vor,  welche  ausgesprochene  Oipfelpyramiden 
besitzen,  die  in  ihrer  Tektonik  völlig  übereinstimmen.  Diese  Vulkanberge 
passen  aber  ihrer  äußeren  Form  nach,  wie  der  erste  Blick  zeigt,  recht 
wenig  in  das  Schema,  in  das  man  die  vulkanischen  Schöpfungen  bisher 
zu  zwängen  bestrebt  war.  »Um  der  Annahme  nicht  entsagen  zu  müssen, <^ 
sagt  Dr.  Stübel,  »daß  diese  Art  von  Bergen  ihre  Entstehung  der  allmäh- 
lichen Aufschichtung  in  unermeßlich  langen  Zeiträumen  verdankt,  hat  man 
sich  vorgestdl^  daß  domförmige  Beiige,  die^  anstatt  einen  zentralen  Krater 
zu  besitzen,  von  ehier  hohen  Felspyramide  gekrönt  sind,  oder  auch  in 
ihrem  ganzen  Baue  dner  durch  und  durch  festen  Felspyramide  gldchen, 
nur  als  die  Inneren  Kerne  mächtig  großer  K^;dbeige  anzusehen  sden, 
deren  Umhüllung  aus  losem  Material  bestanden  und  im  Laufe  der  Zdt 
abgetragen  worden  sd.  Die  Bankung,  die  auch  diesen  Felspyramiden  oft- 
mals dgen  ist,  war  maßgebend  ffir  die  Voraussetzung  der  sukzessiven  Auf- 
schiditung,  und  in  Verbindung  mit  dem  von  altersher  liebgewonnenen 
Glauben,  daß  Vulkane  die  über  die  Erdoberfliche  verteilten  »Sicherhdts- 
Ventile«  für  dnen  unerschöpf  lidien,  in  Pausen  tätigen  Herd  wären,  schien 
dne  wdlere  Prüfung  des  Sachverhaltes  völlig  fiberflüssig.  Man  schwieg 
am  lid>sten  über  Bergformen,  die  sich  nicht  Idcht  in  das  aufgestellte 
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Schema  der  sukzessiven  eruptiven  Schöpfungen  einreihen  ließen.  Die  Er- 
klärung, die  man  sich  für  die  Entstehung  der  Pyramiden  berge  zurecht- 
gelegt hat,  ist  gewissermalkn  ein  Gegenstück  zu  der  sicherlich  nicht  weniger 
unbegründeten  Deutung  der  Calderen  als  Explosionskratern,  die  aus  Kegel- 
bergen dadurch  entstanden  seien,  daß  deren  obere  Teile  nachträglich  w^- 
gesprengt  worden  wären.  Der  Mont  Pele  hat  aus  der  Tiefe  seines  Herdes 
vernehmlich  gesprochen!  Der  Konus  mit  seiner  Felsnadel  fordert  von 
dem  Vulkanologen,  sich  darüber  zu  entscheiden,  ob  er  die  mit  dem  lokali* 
sierten  und  erschöpf  liehen  Herde  verbundene  monogene  Nahir  einer  gioBcn 
Gruppe  vulkanischer  Schöpfungen,  die  sich  nur  «Is  mächtig  große  Abnnm- 
häufen  emer  in  den  meisten  Fällen  einzigen  Tätigicehsperiode  darstdkn, 
als  solche  anerkennen  will,  oder  ob  er  es  voizieht,  bei  der  bisherigen  Auf- 
fassung der  » Vtdkane«  als  Vermittler  emer  unendlichen  Reihe  von  EmptiOQcn 
zu  verharren. 

Die  Pyramidenberge  bilden  eine  Gruppe  vulkanischer  Baue,  die^  wenn 
auch  an  typisdien  Vertretern  vielleicht  weniger  zahlreich,  doch  der  der 
Kraterberge  als  genetisch  gleich  berechtigt  an  die  Seite  gestellt  werden  muß. 

Die  Bildung  des  Kegels  und  seiner  Felsnadel  ist  also  aus  einer 
Äußerungsweise  der  vulkanischen  Tätigkeit  hervorgegangen,  die  unverkenn- 
bar die  gleiche  ist,  wie  die,  welche  auch  mächtig  große  Berge  hervor- 
zubringen vermochte.  Ob  ein  steilwandiger  oder  ein  flacher  Kegelberg 
entsteht,  hängt  wesentlich  von  dem  Flüssigkeitszustande  des  Magmas  ab. 
die  Krater-,  resp.  Calderabildung  aber  von  der  Art  des  Rückzuges,  die  dem 
ersten  gewaltigen  Durchbruche  des  Magmas  nach  der  Oberfläche  folgte« 

Indem  Stiibel  die  bisher  wenig  beachtete  Klasse  von  Vulkanbergen 
mit  pyramidenförmig  ausgebildetem,  meist  kraterlosem  Baue  der  äußerst 
umfangreichen  Klasse  der  Kraterbeiige  als  genetisch  gleichwertig  an  die 
Seite  stellt  spricht  er  biut  aus,  daß  der  Kmter  genetisch  und  moiphologiscfa 
betrachtet  eine  ffir  die  Äußerung  eruptiver  Tätigkeit  völlig  unwesentlicfae 
Bildung  ist 

Er  sagt:  »Das  Vorhandensein  eines  Kraters  an  vulkanischen  Gebilden 
der  heutigen  Erdoberfläche  ist  für  das  Auftreten  von  Ausbruchserscheinnngen 

durchaus  keine  Vorbedingung.  Denn  es  gibt  sehr  viele  und  gerade  sehr 
große  Berge  eruptiver  Entstehung,  die  keine  Krater  besitzen,  und  an  solchen, 
die  sie  aufzuweisen  haben,  geschehen  die  Ausbrüche  häufig  genug  nicht 
durch  die  Verniittelung  des  Kraters,  sondern  außerhalb,  oftmals  in  weiter  Ent- 
fernung von  diesem ;  auch  haben  gewaltige  Ausbrüche  glutflüssigen  Magmas 
auf  nichtvulkanischem,  auf  granitischem  und  sedimentärem  Boden  stattge- 
funden, ohne  daß  weite  Kraterschlünde  gebildet  und  zurückgeblieben  wärer.. 

Der  Krater  stellt  sich  bekanntlich  dar  als  eine  bald  flach  kesseiförmige, 
bald  mehr  trichterförmige  Vertiefung  von  sehr  verschiedener  Größe  und 
Gestalt  im  Verhältnis  zu  den  Dimensionen  der  bergartigen  Aufschichtungs- 
masse.  In  die  sie  eingesenkt  ist  Es  gibt  große  Beige  mit  kleinen  Kralen 
und  kleine  Beige  mit  verhältnismäßig  sehr  großen  Kratern. 

Das  Gestein  des  Berges,  in  wdchem  die  Kratereinsenkung  liegt  kamt 
sowohl  im  glutflOssigen  oder  glutzähen  Zustande  eingössen  und  ausgestoßen, 
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als  audi  im  festen,  als  Sand,  als  Schlacken  und  loaer  Oestdnsschntt  aus- 
geworfen worden  sein;  es  umlagert  und  verschließt  zumeist  in  geringer 
Tiefe  die  Mündung  des  Schachtes,  der  ehedem  die  Verbindung  mit  dem 

Herde  herstellte,  aus  dem  es  selbst  hervorgegangen  ist.  —  Zur  Entstehung 
von  Kratervertiefungen  können  verschiedene  Umstände  mitwirken,  aber  nur 
ein  Umstand  kann  bei  monogenen  Bauen,  in  denen  Berge  und  Krater  in 
inniger  Beziehung  stehen,  als  Grundursache  angesehen  werden,  und  dieser 
ist  das  plötzliche  Zurücksinken  eines  Teiles  der  aufgeworfenen  Bergmasse, 
zumeist  des  zentralen,  in  die  Tiefe  des  Schachtes,  und  zwar  gerade  zu  dem 
Zeitpunkte,  in  dem  der  Herd  die  Förderung  seiner  Füllmasse  nach  der 
Oberfläche  einstellt,  die  erste  Ausbruchsperiode  eines  lokalisierten  Herdes 
ihren  Abschluß  findet.  Die  Kratervertiefung,  welche  Größe  und  Gestalt 
sie  auch  besitzen  möge,  ist  daher  niemals  das  Ergebnis  aufbauender  Kräfte, 
sondern  stets  die  Folge  von  deren  Ersterben  innerhalb  des  lokalisierten 
Herdes  und  der  damit  verbundenen  Nachsackung  des  Materials  im  oberen 
Teile  des  Tiefenschachtes.  Wir  bezeichnen  solche  Krater  als  Rückzugskrater, 
als  Calderen. 

Da  der  Rückzug  eines  Teiles  der  monogenen  Bergmasse  aber  nicht 
in  jedem  Falle  einzutreten  braucht,  sehen  wir  sehr  viele  und  sehr  große 
Vulkanberge^  die  flberhaupt  keine  Kratereinsenkung  besitzen,  wenigstens 
keine  solche^  die  als  das  Eigebnis  eines  Rückzuges  in  größerem  Mafislabe 
gedeutet  werden  könnte. 

Dagegen  gibt  es  eine  zweite  Art  von  Kralereinsenkungen,  nämlich 
solche,  die  Im  Verhältnis  zur  OröBe  der  Beigmasse  klein  und  unwesent- 
lich erscheinen  und  von  denen  an  einem  Berge  zuweilen  mehrere  auftreten. 
Sie  entstehen  dadurch,  daß  sich  Oas-  und  Dampf  exhalationen  sowie  kleinere 
Explosionen,  die  nicht  vom  Kraterschachte  auszugehen  brauchen,  sondern 
lediglich  Erkaltungserscheinungen  der  Bergmasse  selbst  sind,  auf  einen 
oder  mehrere  Punkte  konzentrieren  und  dadurch  kraterartige  Vertiefungen 
im  Lauf  langer  Zeiträume  ausblasen.  Manche  Solfataren  sind  zu  dieser 
Art  von  Kratern  zu  zählen. 

Die  mannigfaltigste  Art  von  Kratern  haben  jedoch  diejenigen  Herde 
hervorgebracht,  die  sich  nicht  mit  einem  Ausbruche  erscliöpftcn,  sondern 
in  weit  späterer  Zeit  wieder  in  Aktion  traten  und  dann  den  früher  ge- 
bildeten Kraler,  wie  dies  so  häufig,  vielleicht  vorherrschend  zu  geschehen 
pflegt,  aufs  neue  zum  Schauplatze  ihrer  Tätigkeit  machten.  Wenn  nun 
diese  zweite  Tätigkeitsperiode  des  gleichen  Herdes  einen  neuen  Berg  auf- 
warf, so  ereie^nete  sich  auch  in  diesem  wieder,  am  Schlüsse  der  neuen 
Ausbruchsperiode,  der  Vorgang  des  Rückzuges,  der  gleichfalls  die  Bildung 
eines  Kraters  häufig  zur  Folge  hatte.  Es  ist  dies  eine  dritte  Art  von  Kratern, 
die  der  polygenen  Aufschüttungskegel. 

Da  aber  die  Berge,  welche  durch  eine  solche  zweite  Eruptionsperiode 
aufgeworfen  werden,  an  Größe  weit  hinter  denen  der  ersten  Ausbruchs- 
periode des  betreffenden  Herdes  zurückzustehen  pflegen,  so  sind  auch  ihre 
Krater  von  entsprechend  kleineren  Abmessungen.  In  dieser  Art  von  vulkani- 
schen Bildungen  treten  vorherrschend  trichterförmige  Kratereinsenkungen 
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tuf.  Indem  nun  durch  die  zweite  TäHgkdtsphilse,  wie  dies  hinfi^  geschieht, 
eüie  bleibende  Verbindung  mit  dem  im  Absterben  begriffenen  Herde  herbei- 
geführt,  ein  sogenannter  »titiger  Vulkan«  gebildet  wird,  so  gewinnt  man 
durch  die  Vermittelung,  welche  der  Krater  für  die  nachfolgenden  kleuteren 
und  größeren  Ausbrficbe  spielt,  den  Eindruck,  daß  er  das  wesentlichste 
Olied  im  Mechanismus  der  eruptiven  Tätigkeit  sein  müsse.« 

Ndxn  den  großen  RQckzugskraiem  der  monogenen  Bergmassive,  den 
relativ  weniger  umfänglichen  Kesselkratern  sekundärer  Herde  und  den  einer 
häufigen  Umgestaltung  unterworfenen  Trichterkratem  der  »tätigen  Vulkane« 
ist  eine  vierte  Art  zu  erwähnen,  nämlich  die  Explosionskrater.  Wenn 
schon,«  sagt  bezüglich  ihrer  Stübel,  die  Bildung  der  zuerst  erwähnten 
drei  Kraterarten  davon  überzeugen  mußte,  daß  die  ganze  vulkanische  Tätig- 
keit, wie  sie  sich  in  den  Schöpfungen  der  heutij^en  Erdoberfläciie  darbietet, 
ihren  Ursprung  nur  in  peripherischen,  in  erschöpf  liehen  Herden  haben 
kaim,  so  sind  die  Explosionskrater  doch  gerade  diejenigen,  bei  denen 
dieses  Verhalten  am  schärfsten  hervortritt.  Und  dies  kommt  daher,  daß 
die  Explosionskrater  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  wirkliche  L-avaergüsse  ge- 
habt haben,  daß  ein  zweiter  Ausbruch  an  der  gleichen  Stelle,  soweit  uns 
bekannt,  wohl  noch  nie  beobachtet  worden  ist,  und  daß  schließlich  diese 
Explosionskrater  ihrer  Lage  nach  zumeist  an  Orten  auftreten,  wo  sich  ihre 
Beziehung  zu  älteren,  größeren  Eruptionszentren  am  wenigsten  verstehen 
läßt  Mit  einem  Worte,  alle  Wahrnehmungen  scheinen  sich  hier  zu  ver- 
einigen,  um  den  Eindruck  hervorzurufen,  daß  die  Explosionen,  welche 
diese  Art  von  Kratern  hervorbrachten,  ihren  Ursprung  in  sekundären,  be- 
sonders  engbegrenzten  Herden  haben,  die  mit  einer  solchen  Explosion  ihre 
erste  und  zugleich  auch  ihre  letzte  Tätigkdt  entfalteten.« 

Dr.  Stübel  zögert  nicht  zu  behaupten,  daß  vielleicht  keiner  der  üi 
historischer  Zeit  beobachteten  Vulkanausbrfiche  der  gesamten  Erdoberflicfae 
dem  Geologen  einen  Dienst  von  größerer  Tragweite  geleistet  hat  als  der 
Mont  Pel^  durch  Hervorbringung  seines  Stauk^^els  in  Verbindung  mit 
seinem  Gipfelfelsen.  Zwar  lehre  uns  dieses  Gebilde  zunächst  nur  die 
Entstehung  eines  steilen  bizarren  Felsens,  aber  wenn  wir  erwägen,  da6 
damit  (auf  dem  Weg  der  Induktion)  für  eine  große  Klasse  von  Vulkan- 
bergen eine  klare  genetische  Deutung  erschlossen  wurde,  die  man  ihr  bis- 
lang zu  geben  zögerte,  so  werde  man  diesen  Ausspruch  nicht  ungerecht- 
fertigt finden,  thou  komme  noch,  daß  wir  den  Staukegel  auch  zur 
Beantwortung  der  allgemeineren  Frage  heranziehen  können,  ob  monogener 
oder  sukzessiver  Aufbau  der  Vulkanberge  das  maßgebende  Moment  für 
das  Wirken  der  vulkaiiisclien  Kräfte  in  der  üegenwait  werden  solle,  von 
welcher  dann  wieder  die  Entscheidung  über  die  Natur  des  Herdes  abhänge, 
in  dem  der  Sitz  jener  Kräfte  vermutet  werden  darf. 

Die  iMcthode  der  streng  wissenschaftlichen  Lrforschung  des  Vulkanismus 
sei  mit  Martinique  und  St.  Vincent  in  ein  neues  Stadium  getreten;  sie  sei 
eine  zielbewußtere  geworden.  Der  Geolog  frage  gegenwärtig  an  erster 
Stelle:  haben  bergartiy^e  Neubildungen  durch  Magmaergüsse  stattgefunden, 
und  wenn  es  gescheiten,  in  welchem  Größen-  und  Volumenverhältnis  stehen 
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diese  zu  dem  Oesamtbau,  den  das  gleiche  Zentrum  vorher  in  einmaliger 
oder  mehrmaliger  Tätigkeit  hervoiigebracht  hat  Er  verlange,  wenn  er 
nicht  selbst  an  Ort  und  Stelle  weilt,  die  genauen  kartographischen  und 
bildlichen  Unteriagen.  die  ihn  in  den  Stand  setzen,  solches  zu  beurteilen,  um 
nicht  allein  aus  dem  Vergleich  einzelner  Vulkanberge,  sondern  ganzer 
Vulkangebiete  miteinander  seine  genetischen  Schlüsse  ziehen  zu  können. 
Dies  aber  sei  unerläßlich,  wenn  wir  zu  einer  befriedigenden  und  grund- 
legenden Vulkantheorie  gelangen  sollen. 

Alle  bergartigen  Vulkanschöpfungen  der  Erde  sprechen  laut  für  die 
Wirkung  einer  in  sich  absterbenden  Kraft  lokalisierter  und  erschöpflicher 
Herde  und  die  letzten  Ausbrüche  des  Mont  Pele  (und  der  Soufriere  von 
St.  Vincent)  haben,  wie  Stubel  betont,  das  Ihrige  in  diesem  Sinne  bei- 
getragen. 


Untersuchungen  über  das  thermische  Verhalten  des 
elektrischen  Organs  des  Torpedo. 


lie  physiologischen  Untersuchungen,  welche  bis  jetzt  über  das  clek- 
I  tnschc  Organ  der  Fische  angestellt  worden  sind,  waren  auf  Fest- 
I  Stellungen  der  Stärke,  Kraft,  Richtung  und  Dauer  des  elektrischen 
Schlages  gerichtet.  Dabei  hat  man  gefunden,  daß  die  Entladungen  aus 
einzelnen  Schlägen  von  kurzer  Dauer  bestehen,  welche  immer  in  derselben 
Richtung  verlaufen.  Die  in  den  Säulen  des  Organs  hintereinander  ge- 
schichteten Elemente  nehmen  beim  Schlage  an  derjenigen  Seite,  an  welcher 
die  Nervenfaser  eintritt,  negative  Spannung  an.  Einen  Aufschluß  über  die 
Ursache  der  in  diesen  Elementen  entstehentien  Potentialdifferenzen  ver- 
mochten die  bisherigen  Untersuchungen  indes  nicht  zu  geben. 

Dies  ist  vielmehr  erst  jetzt  durch  eine  wichtige  Arbeit  geschehen, 
weiche  J.  Bernstein  und  A.  Tschermak  in  Halle  aufführt  haben  und  über 
welche  sie  der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  einen  ausführ- 
lichen Bericht  eingesandt  haben. dem  das  Nachstehende  entnommen  ist 
»J^lan  kann,«  sagen  die  beiden  Forscher  einleitend,  »die  elektrischen 
Ketten  in  zwei  Gruppen  teilen,  in  solche,  welche  exotherm  arbeiten  und 
sich  bei  der  Arbeit  erwarmen  und  in  solche,  welche  endotherm  arbeiten 
und  sich  bei  der  Arbeit  abkfihlen.  Die  Kraft  der  ersteren  sinkt,  die  der 
letzteren  steigt  mit  zunehmender  Temperatur.  Die  galvanischen  Ketten, 
welche  sich  erwärmen,  verwandeln  einen  Teil  der  chemischen  Wirme  in 
Stromarbeit,  diejenigen,  deren  Temperatur  konstant  bleibt,  die  ganze  chemische 
Wärme,  und  diejenigen,  welche  sich  abkfihlen,  setzen  Wärme  ihrer  Substanz 
und  ihrer  Umgebung  in  Stromarbeit  um.  Zu  der  letzteren  Art  der  Ketten 
gehören  auch  die  von'v.  Helmholtz  erfundenen  Konzentrationsketten,  in 
denen  nicht  chemische^  sondern  osmotische  Kräfte  arbeiten.  Wird  eine 
Kette  in  ein  Kalorimeter  gesetzt  und  der  Strom  dersell)en  durch  eine  Leitung 
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nach  außen  geführt,  wfthrend  man  die  Kette  durch  Zufuhr  oder  MMfung 
von  Wärme  bei  konstanter  Temperatur  erhält,  so  besteht  zwischen  der 
chemischen  Wärme  Q  der  Kette,  der  an  das  Kalorimeter  abgegebenen  oder 
aus  ihm  bezogenen  Wärme  C  und  der  in  dem  äußeren  Leiter  erzeugten 
Stromwärme  Se  die  Beziehung:  Q  =  C  -f-  Se.  Wird  Wärme  vom  Kalori- 
meter aufgenommen,  so  ist  Q  größer  als  Se;  ist  C  =  0,  so  wird  die  ganze 
chemische  Wärme  in  Stromarbeit  umgesetzt;  ist  aber  C  negativ,  d.  h.  wird 
Wärme  dem  Kalorimeter  entzogen,  so  ist  Q  kleiner  als  Se  und  kann  null 
oder  negativ  werden.  Bei  der  Konzentrationskette  ist  Q  =  0,  also 
C  =  — Se;  bei  einigen  galvanischen  Ketten  ist  Q  negativ.  Beim  elek- 
trischen Organ  ist  nun  folgender  wesentliche  Umstand  zu  beachten.  Das- 
selbe ist  im  Ruhezustande  stromlos  und  verwandelt  sich  erst  bei  der  Tätig- 
keit in  eine  stromgebende  Kette.  Diese  Verwandlung  kann  nur  durch  eine 
chemische  Ändemng  der  Substanz  des  Organs  bedingt  sein,  die  eine  positive 
oder  negative  Wärmetönung  haben  kann.  Ebenso  findet  bei  der  Rück* 
Verwandlung  ein  chemischer  Prozeß  statt  Der  mit  dieser  Umwandlung 
verbundene  Wärmeumsatz  U  muß  von  der  chemischen  Wärme  Q,  die  mit 
der  Strombildung  allein  verknüpft  ist,  gänzlich  getrennt  werden.  Denkt 
man  sich  das  elektrische  Organ  vollständig  isolier^  so  wfirde  bd  der 
Tätigkeit  in  der  offenen  Kette  desselben  nur  die  Wärmemenge  U  (als  posi- 
tive oder  negative  Ordfie)  zum  Vorschein  kommen,  wahrend  Q  gleich  null 
werden  wfirde.  Zu  der  chemischen  Änderung  kann  aber  auch  eine  physi- 
kalische Zuslandsänderung  hinzutreten,  welche  eine  Temperaturänderung  zur 
Folge  hat  Kuizum  es  soll  die  ganze  Umwandlungswärme^  welche  unter 
gleichen  Bedingungen  auch  in  der  offenen  Kette  des  Oigans  auftreten 
würden  mit  U  bezeichnet  werden.  Diese  Wärmemenge  wird  sich  als  positive 
oder  negative  Oröfie  zu  Q  hinzuaddieren  und  in  der  Kalorimeterw^Uine  C 
zum  Vorschein  kommen.  Ffir  das  efektrisdie  Organ  haben  wir  daher: 
Q  -|-  U  =  C  -h  Se,  wenn  das  Organ  durch  einen  äußeren  Kreis  geschlossen 
ist.  Wenn  das  Organ  aber  isoliert  wäre,  hätten  wir  Ui  =  Ci;  und  wenn 
wir  annehmen  könnten,  daß  die  Umwandlungswärme  des  isolierten  Organs 
gleich  der  des  geschlossenen  Organs  wäre,  so  würde  Q  =  C  -|-  Se  —  Oi 
sein.  Da  C,  Se  und  Ci  experimentell  zu  bestimmende  Größen  sind,  so 
würde  sich  entscheiden  lassen,  ob  die  cbeniisclie  Wärme  positiv,  null 
oder  negativ  ist,  d.  h.  zu  welcher  Art  von  Ketten  das  elektrische  Organ  gehört. 

Auf  Grund  dieser  Überlegungen  haben  nun  die  genannten  t^orscher 
ihre  Versuche  angestellt  und  zum  größeren  Teile  in  der  zoologischen  Station 
zu  Neapel  im  März  und  April  v.  J.  an  den  Organen  von  Torpedo  aus- 
geführt, sowie  dieselben  nach  ihrer  Rückkehr  durch  Vermittlung  des  Berliner 
Aquariums  an  einigen  hertransportierten  Fischen  fortgesetzt.  Sie  mußten 
sich  freilich  darauf  beschränken,  die  Temperaturanderungen  des  Organs  bei 
der  Tätigkeit  auf  thermoelektrischem  Wege  zu  messen.  Die  hieraus  be- 
rechneten Wärmemengen  sind  annähernd  als  die  iCalorimeterwärmen  C  und 
Ci  angesehen  worden.  Die  Reizung  geschah  immer  von  den  Nerven  aus 
mit  Strömen  eines  Induktoriums,  die  meist  eine  Sekunde  lang  dauerten. 

Ober  die  Methode  der  Messung  der  elekhischen  Eneigie  und  die 
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Spezielle  Anordnung  der  Versuche  überhaupt,  muß  hier  hinweggegangen 
werden;  das  Resultat  war,  daß  bei  jeder  der  getroffenen  Anordnungen  die 
Tempenturänderungen  des  Organs  bei  der  Reizung  entweder  sehr  geringe 
oder  mit  den  angewandten  Mitteln  nicht  nachweisbare  sind.  »Es  untencheidet 
steh  mifhfai  das  dddrische  Organ  in  seinem  thermischen  Verhalten  wesent* 
h'ch  von  dem  Muskel.  Während  dieser  bd  jeder  Form  der. Kontraktion 
nAea  der  Arbeitsleistung  eine  erhebliche  Wirmemenge  bildet  und  bei  einer 
tetanischen  Reizung  von  1  Sdcunde  sich  um  nahezu  Oll  erwärmen  kann,  ist 
bd  dieser  Rdzung  und  sdbst  bd  zehnmaliger  Wiederholung  einer  solchen 
Reizung  im  gunstigsten  Falle  eine  Erwärmung  um  höchstens  0.001  ^  C  im 
elektrischen  Organ  nachzuweisen,  wenn  dasselbe  isoliert  ist  Die  Umwand- 
lungswärme U  ist  also  als  sehr  klein  anzusehen.« 

»Es  folgt  zweitens  aus  den  sehr  geringen  thermischen  Änderungen 
des  Organs  bei  Außenleitung  zum  Luftthermometer  und  selbst  beim  Kurz- 
schluß, daß  das  elektrische  Organ  mit  Bestimmtheit  nicht  zu  denjenigen 
Ketten  gehört,  welche  mit  erheblicher  chemischer  Wärme  exotherm  arbeiten. 
Die  chemische  Wärme  kann,  wenn  überhaupt  vorhanden,  jedenfalls  nicht 
viel  größer  sein,  als  zur  Erzeugung  der  elektrischen  Energie  erforderlich 
sdn  würde,  wie  es  bei  einem  Danidischen  Element  annähernd  der  Fall  ist« 

Schwieriger  dagegen  war  es  zu  entschdden,  ob  das  dekhische  Organ 
flberiianpt  dne  exotherm  oder  Vidmehr  dne  endotherm  aibdtende  Kette  ist 

Doch  auch  hierfiber  gelang  es  den  Beobachtern  zu  Eigebnlssen  zu 
kommen,  aus  denen  sehr  wahrschehilich  wird,  »dafi  das  dddrische  Oigan 
der  Fische  dne  endotherme  Kette  und  zwar  dne  Konzeptrationskette  isL 
Man  muß  aber  hinzufügen,  da6  durdi  den  UmwandlungsprozeB  bdm 
Schh^  zugldch  Wärme  erzeugt  wird.  Die  zur  Erzeugung  elektrischer 
Energie  notwendige  Wärme  wird  zum  Teil  aus  der  Umwandlungswärme, 
zum  Teil  aus  der  Umgebung  bezogen.  Damit  steht  wohl  der  Umstand  im 
Zusammenhang,  daß  elektrische  Organe  sich  nur  in  wärmeren  Klimaten 
entwickeln  konnten  und  wir  den  Fisch  mit  stärkstem  Organ,  den  Zitteraal, 
in  den  Tropen  vorfinden.« 

^Im  ganzen, '  sagen  die  beiden  Forscher,  »schließt  sich  das  elektrische 
Organ  in  sdnem  thermischen  Verhalten  mehr  dem  Nervengewebe  als  dem 
Muskelgewebe  an,  da  in  ersterem  bisher  eine  Temperaturänderung  bd  der 
Reizung  noch  nicht  konstatiert  werden  konnte.  Dieses  Verhalten  spricht 
auch  für  die  Ansicht,  daß  die  Elemente  des  dektrischen  Oigans  als  eigen- 
tümlich entwickdte  Nervenendäpparate  anzusdien.  dnd,  in  denen  sidi  die 
spezifische  Muskdsubstanz  der  eminyonalen  Zdlen  lurfickgebildd  hat« 

Noch  dnen  zwdten  Weg  haben  bdde  Forscher  beschritten,  um  zu 
entschdden,  ob  das  dekhische  Oigan  zu  der  exothermen  oder  endothermen 
Kette  gehOri  Derselbe  bestdit  darin,  den  Temperaturkodf izienten  der  Kraft 
bdm  SdiUige  zu  ermHIeln.  Es  ergab  sich,  daß  das  dddrische  Organ  bd 
ungefähr  20"  C  ein  Optimum  der  Kraft  besitzt  Es  kann  nach  diesen 
Untersuchungen  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  bei  den  gewöhnlichen 
Temperaturen  des  Mittelländisclien  Meeres  (Golf  von  Neapel  unter  5  m  Tiefe) 
von  im  Mittel  15^  C  das  elektrische  Organ  von  Torpedo  eine  endotherme 
Oaea  1904.  61 


Digitized  by  Google 


482    Untersuchungen  über  das  thermische  Verhalten  des  elektr.  Organs  des  Torpedo. 

Kelle  ist  Wenn  sie  nun  eine  reine  Konzentnrtionskette  bildet,  so  mitS  die 
elelrtroniolorische  Knft  nadi  den  Formeln  von  v.  Heloiliollz  und  Nernst 
der  absoluten  Tempeniiifr  naheant  proportional  wachsen.  In  einem  sehr 
gut  gelungenen  Versuche  dieser  Art  heben  die  beiden  Forscher  in  der  Tal 
bei  der  Berechnung  Werte  erhalten,  welche  mit  den  beobachteten  gut  über- 
einstimmen. 

»Wenn  man  demnach,^  sagen  sie,  das  elei<trische  Organ  als  eine 
Konzentrationsi<ette  ansieht,  so  liegt  es  nahe,  ihre  Konstitution  nach  dem- 
selben Prinzip  zu  erklären,  wie  es  für  die  Muskel-  und  Nervenströme  bereits 
geschehen  ist.  Nach  Versuchen  von  W.  Ostwald  verhalten  sich  halbdurch- 
lässige Membranen  gegenüber  Elektrolyten  häufig  so,  daß  sie  das  eine  Ion 
durchlassen,  während  sie  das  andere  zurückhalten.  Es  entsteht  dadurch  an 
ihrer  Oberfläche  eine  Potentialdifferenz,  die  einer  elektrischen  Doppelschicht 
ähnlich  ist.  Da  nun  die  lebenden  protoplasmatischen  Membranen  der 
Pflanzen-  und  Tierzellen  nach  Untersuchungen  von  Pfeiffer  u.  a.  als  mehr 
oder  weniger  halbdurchlässige  anzusehen  und  im  Zellsaft  Clektrolyte  auf- 
gelöst sind,  so  kann  die  Zelle  von  einer  mehr  oder  weniger  starken  elek- 
trischen Doppelschicht  eingehüllt  sein.  Die  Säulen  des  elekhrischen  Oigans 
bestehen  aus  einer  großen  Anzahl  von  scheibenförmigen  Elementen,  welche 
nuui  als  etektrisdie  Zellen  anzusehen  hat  Jedes  Element  zerfiUlt  In  drei 
Platten,  In  die  Nervenplatte,  in  welcher  sich  die  Nervenfasern  auabreiten, 
in  die  Mittelplatle  oder  MSanderschlcfat  und  in  die  nervenfreie  Qallertplatle. 
Beim  Schlage  nimmt  die  Nervenplatte  negative^  die  Qallertplatle  positive 
Spannungen  an.  Denkt  man  sich  nun  alle  drei  Platten  von  einem  Elektro- 
lyten gleichmäßig  durchtränkt,  dessen  positives  Ion  von  der  Subsluiz  der- 
selben durchgelassen,  dessen  negatives  Ion  aber  von  derselben  festjgefaalten 
wird,  so  werden  die  beiden  Oberflächen  einer  eleklrischen  Zelle  von  einer 
gleichstarken  ddctrischen  Doppelschicht  begrenzt  sein,  wekfae  ihre  positive 
Seite  nach  außen  wendet  Die  Spannungen  heben  sich  alao  in  der  Ruhe 
auf.  Wird  femer  bei  der  Reizung  die  Nervenphüte  audi  für  das  negative 
Ion  durchlässig,  so  entsteht  ein  Schlag  in  der  Richtung  nach  der  Gallert- 
platte, der  so  lange  dauert,  bis  die  Nervenplatte  sich  wieder  restituiert  hat, 
Der  chemische  Prozeß  in  der  Nervenplatte  würde  die  Umwandlungswärme  U 
erzeugen,  welche  wir  nach  obigen  Versuchen  angenommen  haben.  Die 
Substanz  der  Gallertplatte,  welche  durch  die  Mäanderschicht  von  der  Nerven- 
platte getrennt  ist,  müßten  wir  als  nicht  reizbar  ansehen. 

Es  liegt  nun  nahe,  die  in  dem  elektrischen  Organe  enthaltenen  Salze 
oder  eins  derselben  als  diejenis^en  Elektrolyte  zu  betrachten,  deren  Ionen 
bei  dem  Schlage  in  Wirkung  treten.  Hiermit  würde  die  von  Th.  Weyl 
angegebene  Tatsache  übereinstimmen,  daß  das  Wasserextrakt  des  gereizten 
Organs  weniger  Salze  enthält  als  das  des  nichtn^ereizten;  denn  während 
des  Schlages  müßte  eine  größere  Menge  des  Elektrolyten  austreten  als  in 
der  Ruhe.  Die  von  demselben  Untersucher  gefundene  Vermehrung  der 
Phosphorsäure  im  gereizten  Organ  könnte  trotz  stärkerer  Osmose  beim 
Schlage  von  dem  Umwandlungsprozeß  herrühren.  Vielleicht  sind  es  die 
negativen  Ionen  der  Phosphorsaure  oder  deren  organische  Verbindungoi 
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(Glyzerinphosphorsäure?),  für  welche  die  elektrische  Zelle  in  der  Ruhe  nicht 
durchlässig  ist  Während  der  Erholung  mußte  eine  Ansammlung  des 
Elektrolyten  stattfinden,  vielleicht  vermittels  der  Aufnahme  von  organischen 
phosphorhaltigen  Substanzen.  Somit  glauben  wir  das  alte  und  berühmte 
Problem  der  Entstehung  tierischer  Elektrizität,  dem  Emil  du  Bois-R^mond 
die  erfolgreiche  Arbeit  seines  Lebens  widmete,  um  einen  Schritt  seiner 
Ldsung  näher  gebracht  zu  haben.« 

Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Kabelfabrikation.*) 

achdem  das  nach  Wheatstones  Ideen  konstruierte  Sömmeringsche 
Kabel  im  Jahre  1838  nur  wenig  praktischen  Erfolg  ergeben  hatte^ 
und  auch  Versuche,  mit  Guttapercha  isolierte  Kabel  herzustellen, 
insbesondere  an  der  mangelhaften  Besdiaffenheit  und  Unkenntnis  dieses 
Materiales  scheiterten,  konstruierte  man  1850  nach  Angaben  von  Crampton 
und  Brest  ein  Unterseekabel,  welches  im  allgemeinen  in  seinen  einzelnen 
Teilen:  Leiter,  Isolierschicht  und  Schutzhülle  (Armierung)  vorbildlich  für 
alle  Unterseekabel  wurde. 

Nach  langjährigen  umfassenden  Versuchen  gelang  es  den  englischen 
Firmen  India  Rubber  and  Telegraph -Works  in  Silvertown  und  Siemens 
Brothers  In  Woolwich,  den  Pionieren  der  Kabd  -  Industrie^  die  Frage  der 
Isolierung  erfolgreich  zu  lösen,  und  bald  entstanden,  speziell  in  England 
und  Frankreich,  bedeutende  Werke,  die  sich  der  Fabrikation  von  submarinen 
Kabeln  widmeten.  Seit  dieser  Zeit  hat  die  Kabel technik  allerdings  weitere 
bedeutende,  einschneidende  Umwandl Linolen  erfahren;  ihr  Schwerpunkt  liegt 
nicht  mehr,  wie  früher,  in  der  Konstruktion  von  Schwachstromkabeln  für 
Telegraphie  und  Telephonie,  sondern,  seit  die  Elektrizität  als  Triebkraft 
erfolgreich  mit  dem  Dampf  in  Wettbewerb  getreten  ist,  in  der  Konstruktion 
von  Kabeln  als  Starkstromleiter,  mittels  welchen  Spannungen  bis  zu  30000  Volt 
bewältigt  werden  können. 

Die  richtige  Vorbereitung  und  Anwendung  von  Guttapercha  und 
Kautschuk  ermöglichten  erst  eine  vollkommene  Isolierung  von  Drähten  und 
Kabeln  und  damit  die  ungestörte  Fernleitung  des  elektrischen  Funkens  über 
Land  und  Meer. 

Der  eigentliche  Leiter  der  Elektrizität,  der  Kupferdraht,  Seele  genannt, 
muß  sorgfältig^  ausgewählt  und  bearbeitet  werden.  Kupfer  unter  98% 
Leitungsfähigkeit  soll  unter  keinen  Umständen  verarbeitet  werden  und  ist 
ganz  speziell  auf  etwaigen  Gehalt  an  Arsenik  zu  sehen,  welcher  schon  in 
den  kleinsten  Mengen  die  Leitungsfähigkeit  beeinflussen  resp.  den  Wider; 
stand  der  Leitung  enorm  erhöhen  würde;  Elektrolytisch  gefSlItes  Kupfe^ 
obgleich  teuer,  ist  das  geeignetste  Material  fOr  LeHungsdriUite. 
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Die  Kupferbarren  werden  zunächst  heiß  zu  Stangen  von  ca.  20  mm 
Durchmesser  ausgewalzt  und  dann  kalt  durch  Zieheisen  weiter  in  die  ver- 
schiedensten Drahlstärken  ausgezogen.  Drahte  bis  zu  0.0095  mm  Durch- 
messer zidit  man,  statt  mit  den  Ziehdsen,  mit  Diamantmatriien.  Nach 
ierfolgter  Staieckung  und  chemischer  Reinigung  prfift  man  die  KupferdriUite 
eingehend  auf  Dehnungsgrad  resp.  RdBfihiglceit  Der  Kupferdraht  gelangt 
nun,  je  nadi  Verwendung  als  I>Faht  oder  Verarbdtung  zu  Kabeln,  nach 
den  verschiedenen  Abteilungen  des  Kabelwerkes.  Luftleitungen  ohne  Iso- 
lierung dreht  man  aus  dünnen  Kupferdrihten  auf  Versdlmaschinen  zu 
sürkeren  Diflhten  zusammen,  wddie  ohne  wdtere  Schutzhfille  Anwendung 
finden. 

Verwickdter  geslaltd  sich  hingegen  die  Fabrikation  isolierter  Drihte, 
mit  Guttapercha  und  Qummi  als  Isolatoren,  wdche  im  folgenden  mög- 
lichst ausführlich  behandelt  werden  soll. 

Guttapercha  und  Gummi  wurden  schon  im  Anbeginn  der  Kabel- 
fabrikation als  Isoliermittel  verwendet  und,  je  nach  Art  des  Kabels,  geben 
beide  Materialien  eine  Isolierung,  wie  sie  besser  nicht  herzustellen  ist.  Für 
submarine  Kabelseelen  kommt  überhaupt  nur  Guttapercha  in  Frage,  da 
alle  anderen  Isoliermaterialien  der  Einwirkung  des  Meerwassers  nicht  Stand 
halten. 

Bei  Fabrikation  von  Kabeln  mit  Gummiisolierung  ist  die  englische 
Fabrik  in  Silvertown  bahnbrechend  vorgegangen;  auch  die  italienische 
Kabelfabrik  Pirelli  hat  schon  vor  mehr  als  15  Jahren  auf  vulkanisierten 
Gummi  als  Isolator  hingewiesen  und  sich  durch  Einführung  dieses  Isolier- 
stoffes grolk  Verdienste  in  der  Kabelfabrikation  erworben. 

Kabel  mit  vulkanisiertem  Gummi  als  Isolator  lassen  sich  nicht  alldn 
für  Schwachstrom,  sondern  auch  für  die  größten  Spannungen,  bis  zu 
30000  Volt,  verwenden.  Etienso  können  die  mit  vulkanisiertem  Gummi 
isolierten  Kabel,  da  durchaus  wasserdicht,  ohne  Bleimantel-lsolation  in  die 
Erde  verl^  werden,  entgegen  allen  anderen  mit  Hanf,  Jute  isolierten  und 
mit  Compound  imprägnierten  Kabdn,  welche  zur  Sicherhdt  der  Isolation 
einen  BIdmantd  erfordern.  Gegen  hohe  Spannungen  verhalten  sich  gummi- 
isolierte Kabd  vid  widerstandsfähiger  als  Juta-Compound-Kabd  mit  BId- 
mantd, wie  Versuche  von  A.  Siemens  bewiesen  haben.  Ebenso  wie  A.  Siemens 
haben  Sir  John  Verity,  William  Thomson,  W.  H.  Preece  (Direktoren  der 
englischen  Postverwaltung),  sowie  die  Kommission,  wdche  Amerika  zum 
Studium  der  veischiedenen  Kabeltypen  fflr  dekfa^sche  Kraftanlagen  beauf- 
tragte, durch  den  Major  Charles  W.  Raymond  sich  für  die  Gummi-Isohttion 
ausgesprochen  und  letzterer  sagt  wörtlich:  »Wir  haben  die  verschiedensten 
Isolationen  geprüft,  aber  zum  Schlüsse  gdunden,  daß  der  vulkanisierte 
Gummi  keinen  Konkurrenten  gefunden  hat,  noch  finden  durfte.«  Siemens 
&  Halske,  sowie  Feiten  8e  Guilleaume,  die  als  Spezialtype  noch  vor  12  Jahren 
der  Jute  und  Hanf-Isolation,  verbunden  mit  Compound  und  Teer,  den  Vor- 
zug gaben,  vcrvvenLlcten  auf  der  elektrischen  Ausstellung  Frankfurt  1S91 
für  Übertragung  des  Stromes  von  20ÜÜÜ  Volt  ein  Kabel  mit  Gummi-Iso- 
lation. Es  zeigt  dies,  daß  es  für  Starkstrom-Kabel  kein  besseres  Isolations- 
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mittel  als  vulkanisierten  Gummi  gibt  Guttapercha-Isolation  wird  für  diese 
Art  Kabel  überhaupt  nicht  mehr  genommen  ;  Fabriken,  die  sich  vom  Anfange 
an  für  Guttapercha  entschieden  haben  und  die  Fabrikation  auf  dieser  Basis 
ausführten,  haben  sehr  empfindliche  Einbußen  erlitten  und  mußten  die 
Fabrikation  zum  Teil  anheben  resp.  umindern,  was  mit  riesigen  Kosten 
verknüpft  war. 

Gereinigte  Guttapercha  ist  bekanntlich  leichter  zu  verarbeiten,  da  sie 
leicht  knetbar  wird,  daher  schnell  und  ohne  große  Kosten  geformt  werden 
kann.  Dieser  guten  Eigenschaft  schneller  and  leichter  Formgebung  stehen 
aber  eine  Reihe  Obelstände  gegenüber,  besonders  bewirkt  in  wärmeren 
Gegenden  das  Erweichen  des  Isolators  Deformationen,  welche  dem  Leiter 
ungdieuer  schaden  können.  Guttapercha  ist  in  gewöhnlicher  Temperatur 
wenig  dastisch,  in  der  Kälte  hart  und  brfichig;  auch  dieses  Verhalten  ist 
für  gute  Isolierung  von  Kabeln  nicht  günstig.  Vor  allem  aber  kommt  hier 
die  bei  Temperaturstelgeruiig  eintretende  Reduktion  des  Widersbuides  der 
Guttapercha  in  Betracht  Es  ist  festgestellt  daB  eine  Temperatur-Zunahme 
von  14  bis  15«C  den  Widerstand  um  80  bis  83%,  von  25*  C  aber  bis 
zu  92  %  des  normalen  Widerstandes  verringert  Aus  diesen  Gründen  muB 
Guttapercha  als  Isoliermaterial  für  Starkstromkabel  für  ungeeignet  bezeichnet 
werden. 

Als  Material  für  Isolierzwecke  dient  im  allgemeinen  nur  zentral- 
amerikanischer  Kautschuk,  welcher  nach  sorgfältigem  Waschen  im  Vakuum- 
schrank getrocknet  wird.  Die  geeignet  zusammengesetzte  Mischung  darf 
auf  den  Mischwalzen  mit  Trommelsiebeinfüllung  nicht  zu  stark  durch- 
geknetet werden,  da  bei  zu  langem  Kneten  der  Kautschuk  schnell  rissig, 
brüchig  und  unelastisch  wird.  Die  fertigen  Mischungen  gelangen  dann 
nach  den  zur  Isolierung  der  Drähte  dienenden  Maschinen.  Die  Silvertown 
India  Rubber  und  Telegraph  Works  übten  zuerst  die  Isolierung  praktisch 
aus  durch  Umwickelung  des  Drahtes  durch  schmale  Bänder  auf  besonders 
konstruierten  Maschinen.  Auf  dem  Kalander  gezogene  Platten  schnitt  man 
auf  Drahtbänken  in  Streifen  und  legte  diese  durch  Umdrehung  der  Wickel- 
maschinen  spiralförmig  um  den  Draht  Die  Rander  des  Bandes  griffen 
ca.  2  mm  übereinander  und  infolge  der  Spannung  der  Streifen  erzielte  man 
eine  wasserdichte  Isolierung.  Leider  zeigte  sich  ein  Übelstand  dabei.  Die 
durch  das  Ziehen  auf  dem  Kalander  nicht  blasenfrei  erhaltene  Platte  erhielt 
Risse  und  die  Isolierung  war  an  dieser  Stelle  unterbrochen.  Kalander  und 
Wickel  maschine  wurden  verbessert,  auf  den  Vierrollenkahmder  zog  nun 
dflnnc^  blasenfreie  Platten,  und  legte  mehrere  Streifen  um  den  Draht 
Natürlich  gehört  dazu  ein  geübtes»  zuverllssiges  ArbdlspersonaL 

Die  Fabrikation  der  Pbitten  aus  Lösung  hat  sich  nicht  bewahrt  Der 
Benzinverbrauch  imd  die  durch  das  Spreaden  bedingte  längere  Arbeitszeit 
waren  unrationell,  so  da6  dieses  Verfahren  fast  guiz  fallen  gebissen  wurde. 
Die  auf  dem  Kalander  gezogenen  0.15  mm  starken  Platten  laufen  in  die 
Aufwickelvorrichtung  auf  den  mit  einer  ganz  feinen  Lage  geshichenen  Pars- 
Zwischenstoff  auf,  damit  die  Platte  sich  ohne  Falten  fest  auflegt  Nachdem 
die  Rollen  erkaltet  sind,  werden  sie  auf  einer  Abwickelmaschine  von  den 
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mit  einer  Lacklösung  imprägnierten  Stoffe  abgezogen.  Eingepudert  werden 
diese  Rollen  nicht,  sondern  beim  Abwickeln  vom  Stoff  mit  einer  leichten 
Schellacklösung  angefeuchtet  und  dann,  auf  Zylinder  aufgewickelt,  von  der 
automatischen  Bandschneidemaschine  in  die  verschiedenen  Breiten  geschnitten. 
Nach  Trocknung  der  Rollen  sind  solche  fertig,  um  auf  die  Bobinen  der 
Wickelmaschinen  gebracht  zu  werden.  Die  verbesserten  Isolierwickel- 
maschinen  umschlagen  den  Draht  heute  mit  3  Bändern,  und  laufen  die 
spiralförmigen  Überlagen  in  einander  entgegengesetzter  Richtung,  so  daß 
jede  Lage  die  Überlage  der  unteren  Platte  isoliert  und  alle  3  Lagen  mit 
einer  Umdrehung  aufgerollt  werden.  Eine  fehlerhafte  Isolation  ist  auf  diese 
Weise  fast  gar  nicht  möglich  und  verbinden  diese  Lagen  sich,  durch  die 
nachfolgende  sofortige  Erhitzung  mittels  Wirmebflchse^  zu  einer  kompakten 
Masse,  die  beim  Vulkanisieren  sich  noch  fester  als  unzertrennbares  Ganzes 
verbindet  und  einen  absolut  geschlossenen,  festen,  homogenen  und  zugleich 
elastischen  Schlauch-Isotator  darstellt,  welcher  den  Leiter  luftdicht  abschließt 
Eine  weitere  Methode  wendete  man  vorübergehend  an.  Die  Lingsilchtung 
des  Drahtes  wurde  mit  einem  durch  gerillte  Walzen  geffihrten  Streifen 
umpreBt^  durch  eine  Schneidemaschine  mit  sich  gegenüber  stehenden  ab- 
geachfügten  rotierenden  Messern  wurde  die  Oberlegnaht  abgeschnitten  und 
zugleich  übereinander  gedrückt  Diese  Art  der  Isolation  hat  den  Nachteil, 
daß  der  Oummistreifen  nicht  fest  genug  (gerade  bei  dünnen  Adern)  auf- 
gedrückt werden  konnte  und  Isolierundichtheit  verursachte,  sich  Blasen 
bildeten,  welche  aufplatzten,  oder  sich  Feuchtigkeit  unter  diesen  nicht  fest- 
angedrückten  Stellen  sammeln  konnte.  Eiti  Versuch,  mit  Lösung  zu  iso- 
lieren, ist  so  unrationell  wie  nur  möglich  ausgefallen,  so  daß  dieses  Ver- 
fahren nicht  praktisch  in  größerem  Maße  angewendet  wurde.  Das  Umpressen 
des  Drahtes  nach  Art  der  Schlauchmaschinen  wird  heute  am  häufigsten 
angewendet,  trotzdem  ich  der  Umschlagmaschine  für  starke  Kabeladern 
immer  noch  den  Vorzug  gebe.  Die  in  Frage  kommende  Maschine  ist 
ähnlich  der  Schlauchmaschine  gebaut  und  gestattet,  bis  zu  6  Drähte  auf 
einmal  zu  isolieren.  Die  Mischung  läuft  durch  kleine  Walzen,  wird  einer 
in  einem  mit  Dampf  geheizten  Zylinder  sich  drehenden  Schnecke  zugeführt 
und  auf  diese  Art  ganz  weich  geknetet,  Der  zentral  gelagerten,  hohlen 
Schnecke  werden  durch  besondere  Kanäle  bis  zu  6  Drähte  zugeleitet,  die 
Isoliermasse  wird  durch  Umdrehung  der  Schnecke  nach  vorn  gedrückt 
und  durch  den  Druck  um  die  in  Matrizen  von  verschiedenen  Abmessungen 
austretenden  Drähte  gepreßt  Selbstverständlich  ist  diese  Preßmethode  nicht 
zu  verwerfen,  wenn  solche  auch  nicht  so  schnell  wie  die  erste  Methode 
arbeitet  Man  ist  bemüht  gewesen,  durch  Vervollkommnung  dieser  JMaschinen 
schnellere  Produktionsleistung  zu  erzielen.  Stärkere  Drähte  können  nur 
mit  Erfolg  nach  diesem  System  umpreßt  werden,  wenn  man  die  Masse  in 
einen  der  Maschine  voigeschraubten  Kopf  führt  und  die  Drähte  nicht  durch 
die  Schnecke^  sondern  im  rechten  Winkel  zu  derselben  durch  den  Kopf 
leitet  Hierdurch  erfolgt  nicht  nur  ein  genaueres  Zentrieren,  sondern  eine 
gleichmäßigere  Zuführung  der  Isoliermasse.  Jedenfalls  ist  aber  das  Material 
Infolge  längeren  Durchknetens  lange  nicht  mehr  so  elastisch  und  haltbar 
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wie  bd  der  Umschlagmaschine.  Feinere  Adern  isoliert  man  nur  mit  dfinner 
Pttimischung,  Starkstrom  -  Kabel  dagegen  mit  entsprechenden  geeigneten 
Mischungen. 

Nach  erfolgter  Isolation  des  Kupferdrahtes  prüft  man  die  Adern»  und 

wenn  dieselben  absolut  dicht  sind,  folgt  die  Vulkanisation  im  Wasserbade. 
Um  die  Kupferdrahte  möglichst  vor  dem  im  vulkanisierten  Gummi  ent- 
haltenen Schwefel  zu  schützen,  versieht  man  die  Drähte  vor  dem  Isolieren 
mit  einem  dünnen  galvanischen  Zinnüberzug.  Dieser  dünne  Zinnüberzug 
schützt  gegen  stärker  geschwefelten  Kautschuk  den  Draht  trotzdem  nicht 
tranz,  so  daß  entweder  ein  stärkerer  Zinnüberzug  gegeben  oder  die  Drähte 
mit  Schellacklösung  überzogen  werden  müssen.  Man  kann  jedoch  das 
Kupfer  noch  derart  schützen,  daß  man  eine  Mischung  von  Gummi  ohne 
Schwefel  als  erste  Platte  auflegt  Diese  Art  der  Isolation  ist  jedoch  meiner 
Ansicht  nach  nicht  angebncht,  am  wenigsten  sollte  man  reinen  Para  als 
Isolator  nehmen,  sondern  böchsteris  eine  Mischung  folgender  Zusammen- 
Setzung:  Para  15  Tdle^  Talkum  1.500  Teilen  Kaolin  2.100  Teile^  Zhdcwdß 
1.500  Teilte  Der  unvulkanisierte  rdne  Pangummi  zersetzt  sich  leichter 
als  der  so  gemtschte,  da  derselbe  bd  der  Vulkanisation  von  der  anderen 
obenaufliegenden  Strdfienmischung  etwas  Schwefd  erhält  und  sozusagen 
mlenrulkanisiert  wird.  Am  geeignetsten  ist  die  Verzinnung  oder  Schd- 
lackferung  der  Kupferseele  und  werden  dann  zur  Isolierung  Streifen  oder 
mit  der  Maschine  aufgepreßte  Lagen  aus  verschiedenen  Qualitäten  ge- 
nommen, um  gleichmäßige  Vulkanisation  und  vollkommene  Isolierung  zu 
erzielen. 

Die  zur  Verwendung  gelangende  Gummimischung  soll  folgenden 
Anforderungen  genügen:  1.  Sie  muß  gut  isolieren,  bei  Starkstromkabeln 
nicht  durchbrennen  resp.  erweichen;  der  Widerstand  kommt  hierbei  weniger 
in  Frage,  dagegen  spielt  bei  Telephon*  und  Tdegraphenkabeln  die  Kapazität 
eine  Hauptrolle.  2.  Die  Mischung  muß  gut  und  gleichmäßig  durchvuikani- 
siert  und  3.  haltbar  sein.   4.  Sie  darf  nicht  zu  schwer  ins  Gewicht  fallen. 

Außer  dem  Oummi  enthitt  die  Isoliermasse  noch  Fällmittel»  wdche 
zumeist  aus  Mdalloxyden  bestehen.  Das  beste  ist  Zinkoxyd  tiezw,  Zhik* 
wd8,  wdches  gegenüber  den  anderen  Oxyden  Idchtes  Gewicht  besitz^ 
eine  ungeßubte  Verbindung  mit  Schwdd  dngdit  und  die  Elasüzitit  des 
Gummis  nicht  bedntrichtigt  Anders  dagegen  verhalten  sich  die  ver- 
schiedenen BIdoxyde,  wie  BIdwdB,  Glätte,  Minium  als  Zusatzmittd.  Ihrer 
spezifisdien  Schwere  wegen  kann  von  ihnen  nur  im  beschränkten  Maße 
Gebrauch  gemacht  werden.  Die  Mischungen  lassen  sich  bei  größerem 
Zusatz  schwer  verarbeiten  und  blättern  leicht  an  den  Walzen.  Im  weiteren 
verleihen  obige  Stoffe  der  Masse  allerdings  eine  größere  Härte  und  Festig- 
keit, sowohl  gegen  mechanische  Einflüsse,  als  auch  gegen  Einwirken  des 
Sauerstoffes  auf  den  reinen  Oummi  und  da  sie  im  Öl  unlöslich,  sind  sie 
im  besonderen  Grade  dazu  befähigt,  die  Mischung  ölbeständief  zu  machen. 
Da  ein  hoher  Isolationswiderstand  den  Hauptzweck  der  Gummiisolation 
bildet,  so  ist  es  selbstredend,  daß  alle  Füllmittel  vermieden  werden,  die 
gute  Elektnzititsldter  sind,  wie  Ruß  und  Graphit  Am  besten  dgnd  sich 
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auch  noch  ils  gutes  FfiUmittel  Kaolin,  Talkum,  Infusorienerde,  Gemio. 
Als  Zusatzstoff  nimmt  man  regenerierte  Oummis,  vermeldet  öle  und  cnelzt 
diese  durch  Ozokerii 

Nachdem  der  Draht  mit  den  Bindern  isoliert  ist,  wird  derselbe  über 
mit  Bldblech  beschlagene  Tische  gezogen,  durdi  Anfeuchtesdiwimme  mit 
Chlorschwefdiösung  besuchen  und  nach  erfolgtem  Trocknen  auf  gerollt 
Ebenso  werden  die  meisten  der  in  den  Kabelwerken  für  den  Verkauf  her- 
gestellten Parabänder  kaltvulkanisiert,  damit  sie  nicht  zusammenkleben.  Selbst- 
redend darf  die  Vulkanisation  nicht  zu  stark  sein,  damit  später  die  über- 
einandergelegten  Streifen  einen  innigen  Verband  eingehen;  es  erfolgt  nur 
eine  Oberflächen-Vulkanisation.  Naturlich  ist  der  kaltvulkanisierte  Gumn' 
auf  die  Dauer  noch  weniger  haltbar,  als  der  unvulkanisierte,  schellackicne 
oder  gepuderte  Streifen.  Es  ist  mit  Sicherheit  festgestellt,  daß  viele  Miß- 
erfolge bei  der  Isolation  von  Drahten  auf  diese  Art  Bänder  zurückgeführt 
werden  können  und  wird  man  wohl  in  nicht  allzufemer  Zeit  von  der 
Methode,  die  Bänder  kalt  zu  vulkanisieren,  ganz  abkommen. 

Eine  weitere  Isohrtion  bilden  die  gummierten  Isolierbänder,  die  aof 
der  Spreadingmaschine,  am  geeigneisten  auf  ehier  Zwd-Trommdmasdune 
geshichen  werden.  Es  ist  vor  allen  Dhigen  ffir  ein  absolut  äurefrcies 
I^rikat  zu  sorgen,  das  nicht  verharzt  und  gut  klebt  Dabei  darf  stels 
nur  ein  ganz  dflnner  Strich  auf  die  Baumwolle  aufgetragen  werden. 

Man  unterscheidet  folgende  Typen  von  Drähten  mit  isoliertem  Leiter: 

1.  Einfache  Kupferadem  von  0.7  bis  1.6  mm  Durchmesser,  weiche 
mit  einer  einfachen  Outtapercha-Isoliening  (Umpressung)  versehen  sind 
und  mit  ihrer  Isolation  dann  1.5  bezw.  2.8  mm  messen. 

2.  Dieselben  Adern  mit  gleicher  Isolation,  aber  mit  Baumwolitaden 
umsponnen. 

3.  An  Stelle  der  Umspinnung  tritt  eine  Umklöppelung. 

4.  Hier  liegt  über  der  Guttapercha-Isolation  ein  geteertes  Band,  weiches 
auf  der  Umschlagmaschine  aufgelegt  wurde. 

Diese  4  Typen  sind  die  gewöhnlichen  Handeismarken. 

5.  Kupferader  von  0.7  bis  1  mm  Durchmesser,  isoliert  mit  spinl- 
förmlg  umwundenem,  geteertem  Baumwolifaden,  von  einer  zweiten  Baum-  i 
woUdeckhfiUe,  ebenfalls  aus  Fäden,  umsponnen.  ! 

6.  Dieselbe  Ader,  aber  an  Stelle  des  Teerisolierfadens  tritt  die  Iso- 
lation mit  paraffinierter  BaumwoUumklöppelung.  i 

7.  Der  Leiter  ist  zuerst  mit  BaumwoUflden  umsponnen,  darüber  be* 
findet  sich  eine  Isolation  von  Ozokerii;  die  wieder  mit  Baumwollgespinst 
fiberklöppelt  ist 

Diese  Typen  finden  hauptsächlich  Anwendung  bei  Haustelegraphen 

und  Klingeln. 

Für  Magnet-Spulendrähte  dienen  speziell: 

8.  Die  Kupferader  von  0.2  bis  0.6  mm  Durchmesser  ist  umsponnen 
mit  Baumwollfäden,  welche  mit  Kautschuklack  imprägniert  sind.  Diese 
Lage  ist  dann  mit  Seicicnfaden  umklöppelt 

9.  Der  Leiter  besteht  aus  7  zusammengedrehten  Drähten  mit  3  Lagen  i 


Digitized  by  Google 


Der  geceowirtige  Standpiiiikt  der  KabeWtbtftitton. 


489 


Guttapercha  isoliert  und  mit  3  Umhflllungen  Qbersponnen,  von  welchen 
die  erste  aus  Baumwollfiden  besteht,  die  zweite  aus  Hanf  und  die  dritte 
aus  umsdilagenen  Bandstreifen.  Das  Ganze  wird  mit  Bleirohr  Aberzogen. 
Dieser  Typ  ist  besonders  fihr  Telephon-  und  Tel^iraphenldtungen  bestimmt, 
wdche  durch  feuchte  Räume  geleitet  werden. 

10.  Der  Leiter  von  0.7  bis  5  mm  Durchmesser  ist  mit  zwei  Lagen 
imprägnierter,  spiralförmig  umschlagener  Baumwollfiden  und  1  umldöppelten 
Baumwollhfille  isoliert  Zwischen  jeder  Lage  liegt  eine  Isotetionsschicht  von 
Compoundmasse.  Außen  ist  das  Ganze  geteert  und  lackiert  Dieser  Typ  eignet 
sich  besonders  für  deldrische  Lichtanlagen  in  inneren  trodcenen  l^umen. 

11.  Derselbe  Leiter,  verzinnt,  mit  3  Isolierungen  versehen,  die  erste 
aus  spiralförmig  laufenden  Fäden,  mit  Ozokerit  imprägniert,  die  zweite 
Isolation  aus  einer  Paraisolation  und  die  dritte  aus  gummiertem  Bandum- 
schlag. Das  Ganze  wird  vulkanisiert  und  zum  Schluß  mit  Paraffin  getränkt. 
Dieses  Kabel  wird  für  Lichtanlagen  in  feuchten  Lokalen  sehr  empfohlen. 
Es  bietet  auch  ohne  Bleimantel  jede  Sicherlieit. 

12.  Bei  diesem  Typ  ist  der  Leiter  verzinkt  und  zuerst  von  einer 
Spiral isierten  Baumwollfaden  -  Umspinnung  isoliert,  die  mit  Harzlack  im- 
prägniert ist  und  eine  zweite  Umspannung  von  Baumwolle  als  Isolator 
erhält;  darauf  kommt  eine  Isolation  von  Paraband,  um  welche  die  vierte 
Isolation,  eine  weiße  Gummikomposition,  gepreßt  wird.  Darüber  befindet 
sich  als  fünfte  Decke  wieder  eine  Reingummi-{Paraband-)Lage  und  zum 
Schluß  wird  die  sechste  Isolation  durch  gummiertes  Isolierband  geschaffen. 
Darauf  folgt  die  Vullcanisation  mit  nachfolgender  Behandlung  durch  Com* 
poundmasse. 

13.  Leiter  von  0.21  bis  6  trun  Durchmesser,  verzinkt,  mit  10  Isolierungen, 
und  zwar  ist  die  erste  Baumwollumspinnung  mit  Ozokerit  imprigniert,  die 
zweite  desglddien  von  Baumwollffiden,  die  dritte  und  vierte  bestehen  aus 
Paiatsobition,  die  ffinfte  und  sechste  aus  Mischung  von  2  verschiedenen 
wetfien  Qualitäten,  die  siebente  aus  einer  schwarzen  Gummilage,  während 
die  achte  Isoktion  Paraband  bildet,  worauf  noch  2  bobrtionen  von 
gummiertem  Isolieiband  folgen.  Auch  dieser  Typ  whxl  vollständig  vulka- 
nisiert und  hickiert  und  kann  unter  Wasser  Anwendung  finden. 

14.  Leiter  mit  7  bis  49  DrtUiten  von  2.85  bis  17938  qmm  Querschnitt 
bei  0.711  bis  2.108  mm  einzelner  Drahtstärke.  Das  Ganze  wird  verzinkt, 
worauf  eine  bobtion  von  einseitig  gummiertem  Band  mit  Hanfumklöppelung 
als  zweite  Decke  gebracht,  endlich  das  Ganze  mit  Teer  imprägniert  wird. 
Diese  Drähte  dienen  ebenfalls  für  Lichtleitungen  in  trockenen  Räumen. 

15.  Leiter  wie  No.  14  mit  Baumwollumspinnung,  welche  mit  Isolations- 
masse getränkt  ist,  worauf  eine  Umspinnung  von  Hanf  erfolgt.  Als  dritte 
Isolierung  dient  Paraband,  welches  mit  weißem  Gummi  umpreßt  wird, 
worauf  eine  Umlegung  mit  Gummiband  erfolgt,  über  das  sich  als  sechste 
Isolation  schwarz  gummierte  Isolierstreifen  legen.  Das  Ganze  ist  vulkani- 
siert und  dann  mit  Isolacit  imprägniert.  Diese  Gattung  ist  wasserbeständig 
und  kann,  noch  mit  Bleimantel  umpreßt,  als  Untererdkabel  durch  Wasser 
geführt  werden. 
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16.  Das  Kabü  ist  mit  3  Leitern  versehen,  die  mh  einer  10 fachen 
Ournmiisolation  umgeben  sind,  deren  Qualität  und  Zuaamniensetzungf  sich 
je  nach  dem  Leiter  verändern  und  die  aus  einer  ganz  festen,  sich  unter 
Wärme  nicht  verändernden  Masse  bestehen.  Die  konzentrisch  oder  spiral- 
förmig liegenden  Leiter  sind  mit  Jute-  und  Corapound-Umfiechtung  isoliert, 
um  die  sich  ein  Bldmantd  schließt  Dts  ganze  ist  weiter  mit  gieteerta 
Jute  umwunden  und  legt  sich  um  diese  eine  doppelte  Spiraldrafatarmierang, 
welche  «dederum  durch  eine  mitOzoloerit  imprSgnierte  Jute-Isolierung  ge- 
schfitzt  ist 

17.  Kabel  für  niedere  Spannungen  bis  200  Volt  Es  zeigt  eine  ebenfalls 
vulkanisierte  Ournmiisolation  von  6  Lagen  bei  zweimaliger  Umldöppdung 
der  verzinkten  Ader  von  19  bis  260  qmm  Querschnitt  und  einer  Armierung 
aus  einem  imprägnierten  Juteumschlag  und  2  verzinkten  Stahlbindem,  sowie 
einer  mit  Compound  getränkten  Jutebinde  im  Bleimantel. 

Hieian  schliefien  sich  noch  die  Submarine-Kabel,  die  im  allgemeinen 
aus  den  Leitern  bis  zu  4  Adern,  welche  mit  Guttapercha  isoliert  sind,  be- 
stehen, und  zwar  wird  die  Guttapercha-Isolation  lagenweise  aufgepreßt,  je 
nach  der  Stärke  des  Kabels,  bis  zu  12  Lagen.  Eine  weitere  Isolation  folgt 
durch  Umspinnen  mit  feinerem  Hanfgarn  und  hierauf  wird  eine  Coin- 
poundlage  gebracht,  die  wieder  durch  Gummi  isoliert  und  mit  Jute  um- 
sponnen wird.  Nach  Imprägnierung  folgt  ein  Bleimantei  und  die  Armierung 
mit  Stahldraht  usw.,  mit  nachfolgender  nochmaliger  Jute-Urowickdung,  um 
die  Stahl panzerung  gegen  Kost  zu  schützen 

Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  die  isolierten  Schnüre  und  feineren  Drähte 
mit  einem  und  mehreren  Leitern  hingewiesen,  die  hauptsächlich  Verwendung 
als  Tapetendrähte,  feinere  Leitungsanlagen  für  Beleuchtungskörper,  Wider- 
stände für  Glühlampenabzweige  in  kleinen  Dimensionen,  sowie  flammsichere 
Leitungen  finden.  Sie  sind,  je  nach  Stärke,  einfach  oder  doppelt  umsponnen 
und  nur  mit  Wachs  oder  Ceresin  isoliert  Die  Umspinnung  besteht  bei  ganz 
feinen  Drähten  aus  Seide  oder  Zwirn,  bei  stärkeren  Nummern  aus  feiner 
Baumwolle.  Die  Adern  besitzen  ca.  0.038  bis  0.14  mm  im  Durchmesser, 
die  Isolierung  dagegen  höchstenfalls  0.285  mm.  Sind  die  Stromspannungen 
stärker,  so  werden  diese  Drähte  noch  mit  Paraffin  getränkt,  das  jedoch 
nur  bi  besten  und  reinsten  Qualitäten  verwendet  werden  darf,  da  es  in 
ungereuiigtem  Zustande  sehr  große  Mengen  Fettsäuren  enthält  JMan  wendet 
als  Imprägnierung  daher  vorteilhafter  Wachs  an.  Gute  Resultate  hat  man 
auch  mitOkonitepräparat  erhalten  und  erzielt  man  durch  diese  Imprägnieruiig 
noch  einen  großen  Isolationswidersftand.  Bei  Einrichtungen  ddctrischer 
Anlagen  mit  geringer  Stromspannung  in  trockenen  Räumen  kommen  die 
Typen  No.  1  bis  8  und  10  in  Frage.  Ffir  ihre  Dicke  ist  die  Stromstärke 
maßgebend,  die  Isolation  hängt  dagegen  von  der  Spannung  ab,  von  der 
einfachen  Guttapercha -Isolierung  anfangend,  bis  zu  einer  3  fachen  Um- 
klöppelung.  Die  Typen  9  und  11  bis  15  sind  alle  für  höhere  Spannungen 
in  nassen  und  trockenen  Räumen  zu  verwenden.  Die  Untergrund-  und 
Submarine-Kabel  No.  16  und  17  erhalten  eine  Armierung  und  dient  solche 
nur  zur  Sicherung  der  Kabeladern,  um  diese  gegen  äußere  Beschädigungen 
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ZU  acbutzen.  Die  Art  der  Panzerung  richtet  sich  stds  nach  der  Verwendungs- 
art und  den  jeweih'gen  Verhältnissen,  in  welche  man  das  Kabel  veriegen 
will.  Ebenso  hängt  die  Stirke  des  Kabels  noch  speziell  vom  Unteifignind 
mit  ab.  Bei  dem  Submarine -Kabel  soll  sich  das  Kabel  selbst  in  allen 
Lagien  «UUzen  nach  Art  einer  biegsamen  Röhre  und  mufi  deshalb  die 
P^mzerung  entsprechend  stark  gewihlt  werden,  aber  in  keinem  Fall  zu  fest 
sein,  da  sich  sonst  leicht  Versdiiebungen  einstellen.  Wie  schon  vorher 
geschiklert,  finden  wür  bei  Seekabeln  reichliche  Jute -Isolation  vorgesehen, 
damit  die  Adern  resp.  der  Kern  eine  gidchmäßige,  elastische  Lagerung 
findet  und  außerdem  die  Jute  gegen  Seewasser  einen  vorzüglichen  Schutz 
bildet  Über  einer  jeden  Jute -Isolierung,  die  mit  Compoundniasse  und 
Teer  imprägniert  ist,  befindet  sich  ein  das  Ganze  festumsch  ließen  der,  ab- 
solut Wasser-  und  luftdicht  anliegender  Bleimantel  aus  einer  Komposition 
von  Blei  und  Banka-Zinn.  Die  mehrfache  Jute-Isolierung  hat  auch,  außer 
dem  leichten  Gewicht,  den  Vorteil,  daß  das  Kabel,  weil  es  nicht  so  hart 
ist,  besser  Verletzungen  widersteht 

Zum  Schutze  gegen  Angriffe  von  Seetieren  (Kerbtieren),  großen 
Fischen  und  speziell  gegen  Teredo  navalis,  die  Bohrwfirmer,  die  sich  gerne 
einbohren  und  die  Isolierung  und  Armatur  zernagen,  d>enso  gegen  die 
Schiffsanker,  welche  oft  die  Kabel  stardfen,  dient  eine  gute  Armierung, 
wdche  speziell  fOr  die  Kfistensfa'ecken  stärker  gehalten  Ist  als  in  größeren 
Meeresticlen.  Die  Armierung  tiesteht  aus  einer  Umhüllung  von  Messing- 
oder Phosphorbronzedraht,  mit  einer  Zwrischenschicht  von  stark  geteertem 
Oam,  Das  ganze  Kabel  wird  hierauf  noch  mit  zwei  spiralförmig  fiber- 
efnander  gewickelten  Lagen  Stahlband  gesdifitzt  und  schließlich  erhilt 
dieser  Panzer  noch,  wie  schon  früher  erwflhnt,  eine  starke  Umhüllung  von 
imprägnierter  Jute  als  Rostschutz, 

Das  Isolieren  der  Drähte  geschieht  auf  zwei  Arten  und  zwar  mittels 
Umlegen  von  Streifen  und  durch  die  Umpreßmaschine.  Der  zur  Ver- 
wendung kommende  Draht  muß  peinlichst  genau  auf  der  Bobine  auf- 
gerollt sein  und  läuft  nun  bei  der  Umschlagmaschine  in  Entfernungen  von 
ca.  15/72  auf,  worauf  sich  das  isolierte  Ende  selbsttätig  aufrollt  Bei  der 
Spritzmaschine  sind  bis  zu  6  Bobinen  aufgerollt,  welche  die  Maschine, 
resp.  die  hohle  Schnecke  durchlaufen  und,  am  Kopfe  durch  die  Matrizen 
geführt,  sich  mit  dem  Isolationsmaterial,  Guttapercha  oder  Gummi,  um» 
pressen  und  sich  dann  sofort  straff  aufrollen.  Die  Hauptbedingung  ist 
dafi  sich  der  Leiter  unter  keinen  Umstanden  aus  seiner  Isolation  verschieben 
darf,  also  daß  die  JMischung  absolut  gleichmäßig  umpreßt  wird  und  die 
Drähte  genau  zentrisch  eingeführt  sind.  Diese  Mittelpunktsfaige  muß  der 
Leiter  dauernd  emnehmen.  Dies  erfordert  ein  ganz  genaues  Arbeiten  der 
Maschine  und  muß  vor  allen  Dingen  darauf  gesehen  werden,  daß  für  die 
Isolierung  derjenigen  Adern,  die  für  die  Konstruktion  von  Erd-  und  See- 
kabeln bestimmt  sind,  ganz  bestimmte  Normen  in  Frage  kommen.  Speziell 
Submarine-Kabel  dehnen  sich  in  ihrer  Längsrichtung,  da  dieselben  einem 
enormen  Zug  ausgesetzt  sind,  in  ihren  verschiedenen  Bestandteilen  ver- 
schieden aus,  je  nachdem  die  Elastizität  der  Materie  es  zuläßt  Deshalb 
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muß  bei  Auswahl  der  Gummi-  und  Guttapercha -Mischungen  hierauf  in 
allererster  Linie  Rücksicht  genommen  werden  und  richten  sich  die  zu 
machenden  Berechnungen  vor  allem  nach  der  Lange  des  Kabels  und  der 
Kapazität  Unter  den  Isolierungen  zeigt  Guttapercha  geringere  Elastizität 
als  Gummi  und  hat  die  Isolierung  der  Adern  mit  Guttaperchaband  wieder 
den  Vorzug  gegenüber  der  Umpreasttng,  da  es  sich  mehr  ausdehnt  und 
sich  nicht  so  zusammenzieht^  wie  eine  gespritzte  Schicht  Mit  einem  Wort, 
das  Isolationsmaterial  richlet  sich  in  der  Hauptsache  nach  dem  Kupferdiahl; 
welcher,  über  seine  Elastizitilsgrenze  gedehnt  nicht  mehr  seine  frühere 
Form  annimmt  Daher  kommt  es  vor,  dafi  dindi  die  Isolierang  der  Draht 
verbogen  werden  kann,  wenn  sich  erslere  wieder  zuviel  zusammenzieliL 
Der  Draht  sucht  daher  die  Schicht  zu  durchbrechen  und  kann  davon  nur 
durch  die  Armierung,  resp.  Panzerung  abgehalten  werden.  Ist  dagegen 
das  Isolationsmaterial  zu  kurz,  so  dehnt  es  sich  bis  zu  einem  bestimmten 
Qrade  mit  der  Ader  aus,  um  dann  zu  zerrdfien.  Deshalb  muß  genau 
darauf  gesehen  werden,  daß  das  IMaterlal  bei  der  Fabrikation  den  richtigen 
Wärmegrad  bekommt  und  mit  den  entsprechenden  Maschinen  umpreBt 
wird.  Wenn  man  auch  kleine  Isolationsfehler  bei  größeren  Dimensionen 
nicht  absolut  vermeiden  kann,  so  sind  sie  doch  auf  das  äußerste  Minimum 
zu  beschränken.  Jedenfalls  muß  der  die  Isolation  überwachende  Gummi- 
techniker darauf  sehen,  daß  unter  keinen  Umständen  die  Isolationslagen, 
Luftblasen,  d.  h.  lose  Stellen  oder  gar  Feuchtigkeit  enthalten.  Letztere 
kann  man  unter  allen  Umständen  vermeiden. 

Diese  mit  Feuchtigkeit  gefüllten  Blasen  oder  ungleichmäßigen  Stellen 
sind  später  der  Hauptgrund  aller  Störungen  in  der  Isolation.  Sie  entstehen 
beim  Umpressen  dadurch,  daß  der  Zug  der  Ader  zu  gering  oder  die  Masse 
ungleichmäßig  warm  ist  und  stoßweise  vorgeht  Auch  beim  Umschlagen 
können  sie  entstehen,  wenn  die  Bobinen  auf  der  Umschlagscheibe  ungleich 
oder  zu  wenig  gespannt  sind  und  dann  neben  den  Trennschichten  kleine 
Längskanäle  bilden;  bei  Temperaturunterschieden  dehnen  und  erweitem 
sich  diese  ungleichmäßigen  Schichten  der  Isolation  und  das  Ende  ist,  daß 
der  Leiter  freigelegt  wird  und  seine  Leistungs*  und  Lebensfähigkeit  dahin- 
gesteltt  bleibt  Oanz  unbedeutende,  kaum  zu  sehende  Fehlstellen  können 
durch  das  nachfolgende  Auf-  und  Abhaspehi,  Vulkanisieren,  Verseilen  und 
Verlagen  einen  großen  Schaden  herbeif  (Ihren.  Es  lassen  sich  diese  Fehler 
durch  elektrische  JMessungen  und  Beobachtung  des  Isolationswiderslandes 
genau  feststellen.  Ist  die  ganze  Ader  umprefit,  so  erfolgt  eine  nochmalige 
Prüfung,  worauf  zur  Vulkanisation  geschritten  whd.  Nach  dieser,  bd 
Guttapercha-Isolierung  sofort  nach  dem  Umpressen,  b^nnt  die  Probe  Im 
hydraulischen  Zylinder,  wo  die  Ader  unter  einem  enorm  hohen  Druck 
darauf  geprüft  wird,  ob  die  Isolierung  festsitzt  und  sich  nicht  loszulösen 
vennag.  Diese  Probe  ist  bei  Seekabeln  unter  allen  Umständen  nötig.  Nach 
erfolgter  Druckprobe  wird  eine  weitere  Prüfung  vorgenommen.  Die  fertige 
Ader  wird  in  einem  großen  Wasserbassin  von  ca.  \0  m  Durchmesser  unter 
Wasser  gesetzt  und  ca.  48  Stunden  auf  den  Isoiationswidet stand  geprüft. 

Ist  die  Probe  im  bade  beendet,  so  kommt  die  Ader  in  den  Vakuum- 
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schrank,  in  welchem  sie  vollständig  getrocknet  wird.  Sie  wird  hiernach 
auf  der  Umspinnmaschine,  die  die  Baumwoll-  oder  Hanfgarne  spiralförmig 
in  dichten  Ringen  um  die  Ader  schlagt,  weiter. isoliert  und  dann  auf  dem 
Impragnierapparat,  nachdem  vorher  das  Ganze  nochmals  unter  Vakuum 
getoocknet  wurden  impdlgniert  und  dann  wieder  dem  Valoiumschranke  zum 
Trocknen  fibeigd>en.  Hierauf  werden  2  bis  4  oder  noch  mehr  auf  die  bis 
jetzt  t>eschriebene  Weise  isolierte  Adern  auf  der  Drahiseilmaschine  zusammen* 
gedreht  und  auf  der  Tauschlagmaschine  mit  einer  |ute-Isobition  umgeben. 
Das  nun  schon  sehr  starke  Kabel  muß  dann  wieder  unter  Vakuum  ge- 
trocknet werden,  da  Jute  die  Eigenschaft  hat,  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
b^ierig  aufzusaugen.  Nach  erfolgter  Trocknung  gelangt  das  halbfertige 
Kabel  auf  eine  besondere  Impragniermaschine,  die  das  Compound-Isolations- 
matcrial  innig  mit  dem  Ganzen  verbindet.  Alle  bis  jetzt  in  Frage  kommenden 
Maschinen  wechseln,  je  nach  der  Stärke  des  Kabels,  sind  sich  aber  in  der 
Konstruktion  gleich.  Ebenso  rollt  sicii  das  Kabel  stets  in  seiner  ganzen  Länge, 
die  bis  zu  15  m  langen  Maschinen  passierend,  von  der  einen  Bobine  ab,  um 
sich  nach  erfol^er  Isolation  wieder  auf  einer  anderen  Bobine  aufzurollen. 

Wir  haben  nunmehr  eine  Kabelseele,  z.  B.  von  4  Leitern,  fertig  mit 
Compound  isoliert  vor  uns.  Diese  Seele  wird  jetzt  mit  einem  Bleimantel 
umpreßt,  der  in  einer  Starke  voti  ca.  2^4  bis  2^/4  mm  ausgeführt  wird. 
Die  einzelnen  Schichten  werden  durch  Jute -Zwischenisolation  getrennt. 
Diese  Arbeit  ist  ebenfalls  sehr  peinlich  durchzuführen  und  beansprucht 
einen  ungeheuren  Druck  in  der  Bleipresse^  da  man  die  Kabel  mei^  kalt 
umpreBt  Es  schadet  jedoch  nichts»  wenn  man  HeiBpressung  für  die  Blei- 
mSntei  anwendet  Der  Mehraufwand  an  slirkerer  Wand  wird  durch  die 
bedeutend  schnellere  Arbeitsmethode  ausgeglichen.  Das  Kabel  kann  hierbei 
aber  leicht  unkonzentrisch  werden,  wenn  die  Presse  bei  den  aufeinander 
folgenden  Umpressungen  nicht  entsprechend  reguliert  wird. 

Sobald  das  Kabel  nun  die  Bleipresse  passiert  hat,  wird  es  von  neuem 
im  Wasserbade  auf  seinen  Widerstand  geprüft.  Es  erfolgt  dann  nach  be- 
standener Prüfung  das  Armieren,  je  nach  dem  Typ  des  zu  fertigenden  Kabels. 

Die  Länge  der  einzelnen  Kabelstücke  richtet  sich  nach  der  Stärke 
derselben  und  ist  durch  das  Gewicht  begrenzt.  Drähte  und  dünne  Kabel 
kann  man  schon  in  bedeutenden  Längen  in  einem  Stücke  fertigen,  dai^egen 
müssen  starke  Kabel  aus  einzelnen  Teilen  tniteinander  verbunden  werden. 
Diese  Arbeit,  welche  zum  Teil  im  Werke  selbst  erfolgt,  erfordert  ebensoviel 
Geschick  wie  Aufmerksamkeit  Das  Zusammensetzen  oder  Spleilkn  der 
Kal)el  muß  sehr  sorgfältig  ausgeführt  werden,  weil  an  den  Verbindungs- 
Stellen  am  ehesten  die  Gefahr  eines  Kurzschlusses  zu  befürchten  ist  Vor 
allen  Dingen  müssen  diese  Stellen  gegen  die  End-  und  AuBenfläche  be- 
sonders gut  isoliert  werden.  Um  die  Verbindung  leicht  und  sicher  aus- 
führen zu  können,  müssen  die  Kabelenden  ziemlich  weit  überehiander 
greifen.  Diese  Arbeiten  sollen  nicht  im  Freien,  sondern  unter  einem  ge- 
schützten Zeit  ausgeführt  werden.  IMan  achte  darauf,  daB  genügend  Unter- 
grund weggeschafft  ist,  damit  ein  bequemes  Arbeiten  erfolgen  kann  und 
durch  die  Bewegung  des  Kabels  keine  Erdmassen  herumgeschleudert  werden. 
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Die  Letter  mfiaseti  vollständig  verbunden  werden  und  die  Isolation  moB 
genau  so  erfolgen,  wie  bei  der  Fabrikation  des  Kabels,  ohne  daß  die  Ver- 
bindungsstelle Stirker  wird.  Die  Verbindung  mu6  gegen  Drude  und  Zvg 
und  andere  unvorhergesehene  Einflüsse  genau  so  widerstandsfiUiig  sein 
wie  das  Kabel  selbst  Eine  der  schvrierigbten  AiMten  bildet  das  Zusammen- 
setzen von  Kabelenden  mit  Guttapercha-Isolation.  Das  Kabel  muß  ca.  m 
vom  Ende  fest  abgebunden  werden,  damit  die  Panzerung  nicht  aufspringt 
Hierauf  wird,  vom  Ende  angefangen,  bis  zur  Abbindung  das  Ganze  sorg- 
fältigst aufgeflochten.   Die  Isolationen  werden  gelöst  und  man  bindet  alles 
nach  rückwärts  fest.  Die  Guttapercha-  oder  Gummi-Isolation  wird  entfernt  und 
dann  werden  die  Adern  einzeln  sauber  gereinigt,  ohne  dieselben  mit  einem 
Instrument  zu  verletzen,  worauf  dieselben  fest  zusammengedreht  und  ver- 
lötet werden     Nach  dem  Verseilen  wickelt  man  einen  feinen  Kiijiferdraht 
über  die  Verbindung  und  die  Kanten  und  verlötet  das  Ganze  nochmals. 
Nachdem  der  Draht  wieder  gut  gereinigt,  erwärmt  man  denselben  und  legt 
einen  ganz  dünnen  Guttaperchastreifenbezug  spiralförmig  fest  um  die 
Adern.     Die  früher  gelöste  Isolierung  erwärmt  man  ebenso,  auch  die 
neue,  und  legt  erstere  um  die  letztere.  Darauf  umwickelt  man  das  Ganze 
auf  einige  Zeit  fest  mit  einer  Bandage,  damit  sich  die  Lagen  innig  mit- 
einander verbinden«   Dann  folgt  eine  Lage  Isolierband  und  darauf  eine 
L4ige  Compoundmasse,  die  mittels  eines  halbrundhohlen,  erhitzten  Instru- 
mentes von  Messing  auf  die  Spleißstelle  aufgetragen  wird,  bis  eine  gleich- 
mäßige^ geschlossene  Schicht  entsteht  Eine  Lage  Parastreifen  mit  darOber 
folgender  Isolierung  aus  Baumwollfiden  beendet  die  eigentliche  Isolation 
der  Verbindungsslelle.  Der  ungleiche  Durchmesser  wird  nun  mit  Isolier- 
masse  ausgeffillt,  alles  verteert  und  dann  die  Jutehülle^  sowie  das  anf- 
gesdinittene  Bleirohr  fest  umlegt  und  letzteres  verlötet  Es  wird  dann 
ebenso  die  Armierung  wieder  nachgewickel^  bis  die  Stellen  vollstSndig 
glatt  verbunden  sind.  Die  Armierung  kann  elektrisch  zusammengeschwdfit 
werden  und  um  das  Ganze  legt  man  eine  Stahlmuffe,  die  alles  fest  ab- 
schließt Bei  Isolierungen  mit  Paragummi,  ebenso  bei  vulkanisierten  Oummi- 
adem  wird  in  gleicher  Weise  verfahren,  nur  wird  die  Isolierung  mit  einem 
Patentgummi-  oder  Parastreifen  belegt  und  dann  mit  warmer  Ozokerlt- 
masse  bestrichen.    Bei  Telephonkabeln  mit  40  und  mehr  Adern  bedient 
man  sich  der  bekannten  Verbindungskästen  mit  Klemmschrauben.  Ebenso 
kann  man  auf  diese  Weise  Untergrundkabel  verbinden. 

Die  Geschichte  der  Pariser  Sternwarte. 

je  Sternwarte  zu  Paris  spielt  in  der  Geschichte  der  Himmels- 
forsciuin^j:  eine  ^rol5e  iitid  wichtige  Rolle  und  hat  sich  dieselbe 
durch  mehr  als  zwei  Jalirhunderte  hindurch  unter  dem  merk- 
würdigsten äußeren  und  iniiLicn  Wandel  zu  erhalten  gewußt.    Eine  auf 
Quellenforschungen  beruhende  ausführliche  Geschichte  dieses  Observatoriums 
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lag  bisher  nicht  vor,  und  erst  vor  kurzem  hat  einer  der  Astronomen  des- 
selben, C.  Wolf,  den  ersten  Band  eines  großen  Geschichtswerkes  über  das- 
selbe veröffentlicht^)  Diese  Darstellung  reicht  von  der  Gründung  der 
Sternwarte  bis  zum  Jahre  1793,  als  der  letzte  der  berühmten  Astronom^- 
geneiation,  Cassini,  von  den  Revolutionsmännem  bedrängt  seine  Entlassung^ 
nahm.  Einen  lichtvollen  Überblick  über  öen  reichen  Inhalt  des  Werkes 
gibi  Dr.  K.  F.  Oinzd  (Wien),  und  seinen  Ausführungen  ist  folgendes 
cnliioiuDieii: 

Die  Orfindung  der  Pariser  Sternwarte  hängt  mit  der  Errichtung  der 
Akademie  der  Wissenschiften  zusammen.  Zwar  hatte  schon  1634  Morin 
die  Erbauung  eines  Observatoriums  auf  dem  Mont  Valerien  vorgeschlagen» 
aber  noch  1665  klagte  Auzout  gelegentlich  der  Widmung  der  Ephemeriden 
des  Kometen  1664  an  den  König  über  den  Mangel  eines  Observatoriums. 
Nachdem  1666  durch  den  Finanzminister  Ludwigs  XIV.,  Colbert,  die  neue« 
Akademie  (Ak.  d.  Wiss.)  ins  Leben  gerufen  war,  beobachteten  die  Astro- 
nomen der  Akademie  teils  im  Garten  des  Hauses  in  der  rue  Vivien,  wo 
die  Akademie  untergebracht  war,  teils  in  den  Gallerien  und  Gärten  des 
Louvre.    Als  Colbert  der  Errichtung  einer  besonderen  Sternwarte  näher 
trat,  hoffte  er  damit  den  Anfang  zur  Verwirklichung  eines  großen  Planes 
zu   machen,  nämlich  zur  Gründung  eines  allgemein  wissenschaftlichen 
Etablissements»  an  welches  die  bedeutendsten  Gelehrten  Europas  berufen 
werden  sollten,  um  dori  durch  ihre  Wirksamkeit  die  Regierung  Ludwigs  XIV. 
zu  verhariichen«  Zu  den  Berufenen  gdidrie  auch  Oiovanni  Domenico 
Cassini  (geb.  8.  Juni  1625  zu  Perinaldo),  bis  dahin  Astronomieprofessor 
zu  B<^gna,  und  zwar  erfolgte  1668  diese  Berufung  in  die  Akademie^  nicht 
wie  nrifimlicfa  meist  angenommen  wird,  zur  Leitung  der  Siemwarte,  denn 
ein  eigentlidies  Direktorat  der  Sternwarte  ward  erst  viel  später,  1771,  er- 
richtet Schon  zwei  Jahre  vor  der  Ankunft  Cassinis  in  Piaris  hatte  das 
FImnzministerium  einen  Platz  für  die  Stemwarie  vor  der  porte  Saint  Jacques 
gekauft,  auf  welchem  am  21.  Juni  1667  die  Akademiker  Auzout,  Frenicle, 
Picard,  Buot  und  Richer  die  Richtung  der  Meridianlinie  bestimmten.  Als 
Cassini  nach  Paris  kam,  war  der  Bau  des  (nach  dem  Plane  Claude  Perraults 
entworfenen)  Observatoriums  schon  bis  zur  ersten  Etage  gediehen,  jedoch 
wurde  das  Ganze  erst  1672  vollendet.    Die  Beschaffung  der  inneren  Ein- 
richtung zog  sich  noch  lange  hin.    Die  Ausstellungen,  die  man  später  an 
dem  Baue  gemacht  hat,  hält  Wolf  nicht  für  berechtigt,  denn  damals  lagen 
über  den  Bau  von  Observatorien  so  gut  wie  keine  Erfahrungen  vor,  es 
t>estand  zur  Zeit  nur  die  Sternwarte  in  Kopenhagen;  die  Oreenwicher  wurde 
acht  Jahre  nach  der  Pariser  errichtet   Die  Pariser  Sternwarte  entsprach 
vollkommen  dem  damaligen  Stande  der  Astronomid^  außerdem  mufi  man 
sich  daran  erinnern,  daß  sie  nach  Colberts  Idee  den  Vereinigungspunkt  der 
wissenschaftlichen  Arbeiten  der  Akademie  bilden,  also  demgemäß  deren 

^)  C.  Wolf,  Histoire  de  TObservatoire  de  Paris  de  sa  fondation  ä  1793. 
Paris  1902. 

*)  Vierteljahnscbrift  d.  Astr.  Oes.,  37.  Jahrg.,  4.  Heft,  S.  377  ff. 
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Sammlungen,  Laboratorien  usw.  enthalten  sollte;  als  Hauptarbeitsstätte  der 
Astronomen  war  die  große  obere  Plattform  (von  etwa  18  Toisen  Länge 
und  13  Toisen  Breite)  vorgesehen.    Der  Platz  für  das  Observatorium  war 
sehr  gut  gewählt  und  selbst  in  nördlicher  Richtung  nicht  durch  die  Ent- 
wickelung  der  Stadt  bedrängt;  die  Sternwarte  würde  sich  selbst  in  der  viel 
späteren  Zeit  vor  den  anwachsenden  Stadtvierteln  haben  schützen  können, 
wenn  ein  Projekt,  das  Napoleon  I.  gelegentlich  eines  Besuches  im  Februar 
1813  äußerte,  noch  zur  Ausführung  gekommen  wäre.    Wolf  beschreibt, 
gestützt  auf  eine  Anzahl  Pläne,  das  Observatorium  und  die  baulichen  Ver- 
änderungen, die  bis  1793  daran  vorgegangen  sind.    Er  beginnt  mit  der 
Beschreibung  der  Einfriedigung,  der  Terrassen  und  Gärten  und  des  Erd- 
geschosses.  In  dem  letzteren  sind  die  Wohnräume  hervorzuheben,  welche 
von  den  concieiigies  de  Tobservatoire  bewohnt  wurden.   Der  Titel  eines 
»concierge«  entsprach  etwa  dem  eines  Oberaufsehers  oder  Konservators, 
sät  1699  kam  hierzu  noch  das  Amt  eines  »tr^rier«,  Verwalters  der  Möbel, 
Bücher,  Instrumente  und  Apparate  der  Sternwarte.   Die  ersten  beiden  con- 
cierges  waren  Claude  Antoine  und  Pierre  Couplet,  hierauf  folgten  J.  D. 
Maraldi  und  nach  diesem  M6chain;  das  Amt  des  »trdsorier«  wurde  1744 
Bufffon  verliehen.  Fflr  die  FinanzverhiUniaae  Fnnkreichs  in  damaliger  Zeit 
ist  bezeichnend,  daß  Couplet  Vater  und  Sohn  fflr  die  Akademie  und  die 
Sternwarte  Anschaffungen  aus  eigenen  Mittdn  maditen,  die  sie  später  nur 
mH  Schwierigkeiten  zurflckerhalten  konnten.  Die  Obliegenheiten  der  oon- 
derges  verminderten  sich  im  Laufe  der  Zeit  und  reduzierten  sich  auf  den 
Überwachungsdienst  des  Innern  der  Sternwarte,  so  daß  schließlich  dieses 
Amt  aufgetassen  wurde;  M€chain  war  der  letzte  concierge.  —  Im  Sou- 
terrain sfaid  die  Keller  bemerkenswert,  welche  sich  durch  eine  konstante 
Temperatur  von  11.8^  auszeichnen  und  die  deshalb  wiederholt  zu  physi- 
kalischen Experimenten  gedient  haben  (1783  zu  den  Thermometerversuchen 
Lavoisiers).    Denkwürdig  ist  auch  der  Brunnen  oder  Schacht,  der  von  oben 
bis  in  die  Keller  hinabreicht  und  in  welchem  1683  Mariotte  und  de  ia 
Hire  ihre  Untersuchungen  über  den  Fall  der  Körper  gemacht  haben.  In 
der  ersten  Etage  der  Sternwarte  wohnten  die  Cassinis  durch  vier  Gene- 
rationen 1671  bis  1793;  von  letzterem  Jahre  bis  1854,  der  Epoche  der 
Restauration  des  Observatoriums  unter  Levcrrier,  sind  ihre  Wohnräume  in 
demselben  Zustande  erhalten  geblieben.    Die  Säle  der  zweiten  Etage  haben 
die  meisten  Veränderungen  seit  der  Erbauung  der  Sternwarte  durchgemacht. 
Dort  befand  sich  der  große  Meridiansaal,  denkwürdig  durch  die  Bestimmung 
verschiedener   Konstanten,   das  Maschinenkabinett  (die  Instrumente  zur 
Messung  der  Toise  de  Perou  u.  a.),  daj  Kartendepot  (bis  1787),  dort  hatte 
man  die  großen  Brennspi^l  aufgestellt,  mit  denen  unter  Ludwig  XIV. 
Versuche  gemacht  wurden,  usw.    Eine  Reihe  von  Astronomen  bewohnte 
die  Appartements  dieses  Stockwerks,  manche  nur  kurze  Zeit,  Picard,  Ph. 
de  Ia  Hire,  Fouchy,  Chappe,  Jeaurat   Die  große  Plattform  endlich  ist 
durch  die  Versuche  von  1677  und  1738  über  die  Fortpflanzungq0B* 
scbwindigkelt  des  Schalles  historisch  merkwQrdig.    Von  (k  aus  woüle 
Cassini  IV.  1784  der  Stadt  ehi  tägliches  Zeichen  des  Eintaitts  des  wahren 
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Mittags^)  geben,  ein  Vorschlag,  der  unausgeführt  blieb.  —  Ein  Ort  der  Ver- 
einigung der  Akademiker  ist  nach  Colberts  Plane  die  Sternwarte  nicht  ge- 
worden,  obwohl  die  Akademie  ihren  Einfluß  auf  dasObaervatorium  beständig 
zu  wahren  suchte  und  die  meisten  der  akademischen  Astronomen  sich  zur  Teil- 
nahme an  den  wissenschaffiidien  Expeditionen  dort  voiberdteten.  Sitzungen 
der  Akademie  wurden  auf  der  Sternwarte  selten  und  nur  bei  besonderen  An- 
lassen gehalten,  z.  B.  bei  den  Versuchen  mit  den  Brennspiegeln.  Was  den 
Besuch  des  Observatoriums  durch  Fiirsttichketten  befarlfft,  so  ist  ein  nur 
allerdings  flüchtiger  von  Ludwig  XiV.,  em  sehr  eingehender  und  instavk- 
tiver  von  Jakob  II.  von  England  (1690)  und  em  zweimaliger  Peter  des 
Großen  (1 7 1 7)  zu  erwähnen;  merkwflrdigerweise  besuchten  weder  Ludwig  XV. 
noch  Ludwig  XVL  die  Sternwarte,  obwohl  der  letztere  eine  entschiedene 
Vorliebe  ffir  Astronomie  besaß.  —  Die  Instrumente  der  Sternwarte  zeigen 
noch  vtel  deutlicher  als  die  Veränderungen  des  Baues  den  Entwickdungs- 
gang,  den  die  Sternkunde  während  des  120jährigen  Bestandes  des  Obser- 
vatoriums genommen  hat.  Etwa  zur  Zeit  der  Gründung  der  Pariser  Stern- 
warte begann  man  Fernrohre  mit  geteilten  Kreisen  zu  verbinden  (1667), 
Zenithsektoren,  Viertelkreise  waren  die  Hauptmeßwerkzeuge,  welche  durch 
Sevin,  Gosselin,  Laguy  hergestellt  wurden.  Uhren  fabrizierte  Tiiuret,  Fern- 
rohrgläser  lieferten  Pasquin,  Hartsoeker,  Le  Bas,  Campani,  de  Divin is  und 
die  Akademiker  Huyghens,  Auzout,  Borel.  Die  Quadranten  wurden  bald 
im  Ostturme  der  Sternwarte,  bald  im  Westturme  aufgestellt,  für  die  Ein- 
stellung in  den  Meridian  hatte  man  eine  Mire  auf  dem  Montmartre.  Ph. 
de  la  Hire  und  Picard  gaben  den  Quadranten  feste  Aufstellungen;  der 
letztere  installierte  einen  grolicn  5 füßigen  Mauerquadranten  auf  der  äußeren 
Mauer  des  Ostturmes,  mittels  dessen  die  Durchgänge  und  Höhen  der 
Sterne  bis  1719  beobachtet  wurden.  Die  schnelle  Aufeinanderiolge  der 
französischen  astronomischen  Expeditionen  (1671  Richters  Reise  nach 
Csyenne,  1681  Expedition  nach  Afrika  und  Amerika  behufs  Ortsbestim- 
mungen, 1683  Beginn  der  Fortführung  der  Picardschen  Gradmessung  in 
Frankreich,  1696  bis  1700  Cassinis  Arbeiten  in  Italien  und  Frankreich)  trug 
nicfat  wenig  zur  Vervollkommnung  der  Konsb'uktion  der  Instrumente  bei. 
Unter  den  von  O.  D.  Cassini  angegebenen  Instrumenten  sind  zwei  besonders 
hervoTZuheben,  ein  Azimuthalinstrument  und  ein  Aequatoreal;  letzleres  folgte 
der  liglichen  Bewegung  durch  ein  Uhrwerk,  hatte  Fäden,  die  der  Slem- 
bewegung  parallel  gestellt  werden  konnten  usw^  besaß  also  schon  die 
Hanptdgenschaften  des  späterhin  als  Aequatoreal  bezeichneien  Instaumentes. 
Den  berühmten  langen  Femrohren  O.  D.  Cassinis  widmet  der  Verbaaer 
das  IL  Kapitel.  Cassini  hatte  von  Rom  ein  vorzügliches  Objdctiv  von 
17  Fuß  Brennweite  roitgd>nch^  mit  welchem  er  den  Satelliten  Japetus  des 
Saturn  entdeckte;  mit  einem  34ffißigen  fand  er  den  Satummond  Wiea  (1672). 
Colbert  setzte  auf  diese  Erfolge  Cassinis  hin  seinen  ganzen  Einfluß  ein, 
dem  Observatorium  die  größten,  damals  hauptsächlich  von  Campani  und 


*)  Bei  der  Regelung  der  Zeit  war  noch  die  wahre  Zeit  in  Oebraudi,  die 
Einführung  der  mittleren  Zeit  datiert  erst  von  1826. 
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de  Devinis  gelieferten  Objektive  zu  verschaffen.  Gampani  konstruierte  in 
der  Folge  solche  von  80,  90,  100  bis  136  Fuß  Brennweite  für  das  Obser- 
vatorium. Die  kleineren  30-  bis  35ffißigen  hatten  3  bis  4  Zoll  Objektiv- 
öffnung, die  großen  8  Zoll;  verschiedene  dieser  Objektive  sind  noch  der- 
zeit im  Besitze  der  Sternwarte.  Zur  Verbindung  mit  den  Okutaren  reidileB 
bei  den  kleineren  noch  Röhren  von  Blech,  Pappe  u.  dergl.  hin,  die  Ob- 
jektive waren  mittels  besonderer  Träger  an  hohen  Masten  befestig^;  Cassini 
selbst  beschreibt  das  umständliche  Hantieren  mit  diesen  schwerfälligen 
Maschinerien.  Schließlich  transportierte  man,  da  die  Mäste  zu  wenig  hoch 
und  nicht  hinreichend  unbeweglich  waren,  einen  ursprünglich  zum  Heben 
des  Seinewassers  bestimmten  Holzturm  von  120  Fuß  Höhe  bei  Marly  auf 
das  Observatorium,  ein  Experiment,  welches  drei  Jahre  (1685  bis  16SS)  in 
Anspruch  nahm  und  fast  10000  Livres  kostete.  Etwa  um  1730  begann 
man  das  Aufstellen  von  Instrumenten  in  dem  Hauptbaue  des  Observatoriums 
aufzugeben  und  suchte  durch  Anbauten  und  Pavillons  den  Aufstellungs- 
bedingnngen  der  einzelnen  Instrumente  gerecht  zu  werden,  die  Säle  und 
Terrassen  wurden  immer  weniger  und  nur  zu  gelegentlichen  Beobachtiaigen 
benutzt  Den  Anlaß  hierzu  gab  die  durch  die  Akademie  venuilafite  An- 
schaffung eines  neuen  Mauerkreises*  In  den  Anbauten,  die  w^^en  der  g^ 
ringen  zur  Verfügung  stehenden  Geldmittel  leicht  konsfauiert  waren  und 
darum  schon  1776  wieder  hergesfdit  werden  mußten,  installierte  man  oadi 
und  nach  mehrere  3-  bis  öffißige  Viertel-  und  Halbkrdse.  Die  geodätischen 
Expeditionen  nach  Peru  und  Lappland  (1735),  zur  Berichtigung  der  fran- 
zösischen Gradmessung  (1739/40),  die  Expedition  de  la  Cailles  nach  Süd- 
afrika (1750)  und  die  Reisen  zur  Beobachtung  der  Venusdurchgäng^e  1761 
und  1769  beanspruchten  eine  große  Zahl  von  Instrumenten,  von  denen 
allerdings  die  wenigsten  nach  Frankreich  zurückkehrten,  was  bei  den 
Schwierigkeiten,  welchen  groHe  Reisen  damals  noch  unterworfen  waren, 
erklärlich  ist.  Die  von  Delambre,  Arago,  Leverrier  u.  a.  gegen  G.  D.  Cassini 
erhobenen  Vorwürfe  bezüglich  der  Leitung  der  Sternwarte  sind  nach  Q  Wolf 
unbegründet.  In  den  Zeitverhältnissen,  in  denen  das  Observatorium  heran- 
wuchs, in  dem  Fehlen  eines  festen  Jahresetats,  in  der  fortwährenden  Ab- 
hängigkeit von  der  Akademie,  in  dem  Mangel  eines  Fonds  zur  Publikation 
der  ßeolMchtungsresultate  usw.  liegt  eine  begründete  Erklärung  ffir  das 
Verhalten  Cassinis.  —  Das  Personalslatut  hat  sich  an  der  Pariser  Steni- 
warte  erst  allmählich  entwickelt  Titularastronomen  waren  anfangs  Auzou^ 
Picard  und  O.  D.  Cassini;  Gehilfen  C  A.  Couplet  und  J.  Richer. 
Das  Reglement  der  Akademie  weist  1699  drei  Astaonomen,  drei  Mit- 
glieder und  drei  Eleven  auf;  1716  wurde  die  Zahl  der  Oehüfen  auf 
zwei  reduziert,  J.  Lieutaud  und  J.  Delisle.  In  die  Zeit  Jacques  Cassinis  (Ins 
1756)  fallen  außerdem  die  Mitarbeiter  Camus,  Godin,  Maraldi  II.,  Bouguer. 
La  Caille,  Grante,  Fouchy,  Lemonnier;  unter  Cissini  III.  (de  Thury,  bis  17S4) 
arbeiteten  Le  Gentil,  Chappe,  Du  Vaucel,  Jeaurat,  Bailly,  die  Brüder  Tondu: 
unter  Cassini  IV.  (bis  1793)  Nouet,  Ruelle,  Perny,  Wallot,  Mechain.  Gleich 
nach  der  Übernahme  des  Direktorates  plante  Gissini  IV.  (1784)  eine  durch- 
greifende Reform  der  Sternwarte,  deren  Hauptpunkte  zunächst  die  voli- 
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ständige  Loslösung  des  Institutes  von  der  Akademie,  die  Errichtung  von 
drei  Oehilfenstellen,  die  Anschaffung  neuer  zeitgemäßer  Instrumente  und 
der  gänzliche  Umbau  des  Observatoriums  sein  sollten.  Der  Plan  fand 
dfifge  Förderung  durch  den  Minister  Baron  Breteuil,  und  ein  ausführliches 
Statut  mit  Bestimmungen  über  die  Eleven,  die  Bibliothek  usw.  wurde  1785 
sanktioniert  Als  Eleven  wurden  die  schon,  oben  genannten  Noud,  Ruelle 
und  Pemy  ernannt  Die  Trennung  des  Institutes  von  der  Akademie  wurden 
allerdings  nidit  ohne  Widerstand  der  letzteren,  durchgesetzt,  und  der 
Dhektor  hatt^  was  bis  dahin  bestaieitbar  gewesen,  allemige  Airfsicht  über 
die  Gehilfen  und  deren  Arbeiten.  Weniger  glücklich  war  Cassini  IV.  in 
dem  zweiten  Punkte  des  Reformprojektes^  der  Anschaffung  neuer  Instru- 
mente; Es  sollte  em  Mauerquadrant  von  6  bis  8  Fuß,  ein  großes  Aquatoreal 
mit  Kreisen  von  16  Zoll,  ein  Vollkreis  von  3  FuB  Diameter  und  anderes 
angekauft  werden.  Anfangs  hoffte  man,  daß  französische  Künstler  allein 
imstande  sein  würden,  diese  Instrumente  zu  liefern.  Den  Vollkreis  hatte 
Lenoir  zu  liefern  übernommen,  hat  ihn  aber  bis  1793  nicht  geliefert  Den 
großen  Mauerquadranten  sollte  Megnie  herstellen,  zu  welchem  Zwecke  so- 
gar auf  dem  Observatorium  mit  vielen  Kosten  ein  Atelier  für  Mechanik  und 
Glasguß  eingerichtet  wurde;  indessen  mißlangen  die  Versuche,  und  das 
Atelier  mußte  1793/4  aufgelöst  werden.  Anstatt  des  geplanten  Äquatoreais 
bot  sich  Gelegenheit,  ein  Teleskop  von  Dollond  mit  7  Zoll  Öffnung  für 
6000  L  zu  erwerben.  Im  Jahre  1788,  gelegentlich  einer  Reise  nach  Eng- 
land, bestellte  Cassini  IV.  bei  Ramsden  ein  großes  Meridianfernrohr,  das 
dieser  Mechaniker  schon  nach  zwei  Jahren  abliefern  wollte,  das  aber  erst 
nach  dessen  Tode,  1803,  in  den  Besitz  des  Bureau  des  Longitudes  gelangte 
(jetzt  Ist  dieses  Instrument  in  Toulouse).  Auch  der  von  Cassini  nach  der 
englischen  Reise  unternommene  Versuch,  die  Fabrikation  optischen  Glases 
in  Fnnlcreich  einzuführen,  schlug  fehl.  Femer  ließ  sich  der  vierte  Pro- 
grammpunkt des  Reform  Projektes,  der  Umbau  der  Sternwarte,  nicht  so 
schnell,  wie  Cassini  gehofft  hatte,  ausführen  und  schleppte  sich  durch  die 
Finanznöte  und  politischen  Wirren  lange  hin.  Schon  1754  hatte  sich  das 
Hauptgebäude  als  zum  Teil  baufällig  herausgestellt  Mehrere  Ursachen 
hatten  Schädigungen  herbeigeführt,  namentlich  der  Umstand,  daß  das  Regen- 
wasser von  der  großen  Plattform  des  Gebäudes  nicht  hinreichend  schnell 
abgeleitet  werden  konnte^  worunter  die  Oewölbe  litten.  Während  1754  die 
Kosten  des  Umbaues  noch  auf  45000  L.  geschätzt  wurden,  waren  1767 
die  Oewölbe  bereits  so  schadhaft,  daß  der  Aufenthalt  in  den  Sälen  geShr- 
lich  wurde  und  für  den  Kostenanschlag  mehr  als  100000  L  vorauszusehen 
waren.  Nach  jahrelangen  Verhandlungen  über  den  dringend  gewordenen 
Umbau  begann  man  1786  mit  der  Abhang  der  Oewölbe,  aber  erst  Ende 
1791  war  der  Umbau  halbw^s  fertig.  Leider  verlor  Cassini  inzwischen 
den  einsichtsvollen  Förderer  seiner  Plane,  den  Baron  Breteuil  (1788).  Als 
nach  der  ausgebrochenen  Revolution  der  National konvent  die  Ordnung  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  übernahm,  wurde  das  Obser\^atorium  durch 
ein  Dekret  (vom  19.  Sept.  1790)  mit  einem  Statut  bedacht;  nach  demselben 
sollte  der  Jahresetat  der  Sternwarte  der  gleiche  wie  früher  bleiben,  die  Art 
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seiner  Verwendungf  war  aber  nicht  klar  ausgedruckt  Hieraus  entsprangen 
in  der  Folge  Konflikte  zwischen  Cassini  und  dem  Justizminister  Garat  Die 
Frage  wurde  vor  das  Comite  d'instruction  publique  gebracht,  welches  ein 
neues  Statut  ausarbeitete.  Inzwischen  machten  sich  die  Bewegungen  der 
Revolution  auch  auf  dem  Observilorium  bemerkbar.  Bewaffnete  Banden 
durchwflhHen  die  Keller  nach  angeblich  verborgenen  Pulvervoniten.  Ver- 
dächtigungen gegen  den  »Aristokraten«  Cassini  (Cassini  IV.  führte  den 
OmfentHel)  wurden  hiut,  bcdenklicfae  Zeichoi  der  Unbotmäßigkdt  zeigten 
sich  selbst  unter  den  astronomischen  Eleven ;  mitten  unter  diesen  Aufregungen 
verlor  Cassini  seine  Frau  durch  den  Tod.  Welche  Kopflosigkeit  in  der 
Verwaltung  eingerissen  war,  geht  aus  dem  Ansinnen  hervor,  welches  die 
Nationalversammlung  an  Cassini  stellte,  er  habe  (behufs  Ersparnissen  in 
den  Finanzen)  an  dem  Observatorium  alle  iigendwo  in  verschiedenen  Depots 
beflndHchen  astronomischen  dem  Staate  gehörigen  Instrumente  aufzunehmen 
und  aufzubewahren.  Auf  seine  Gegenvorstellungen,  daß  der  vollkommen 
unfertige  Bauzustand  der  Sternwarte  und  der  Platzmangel  dies  Begehren 
unmöglich  machten,  erhielt  Cassini  meist  keine  Antwort.  Als  der  politische 
Umsturz  seine  Höhe  erreicht  hatte,  lief  die  Sternwarte  Gefahr,  ganz  auf- 
gehoben zu  werden  (die  Akademie  war  schon  sistiert  worden),  nur  die 
Befürwortung  durch  Lakanal  im  National konvent  rettete  sie  wegen  der 
zahlreichen  Beobachtungen,  welche  die  Nützlichkeit  dieses  Institutes  be- 
zeugen<.  Am  31.  August  1793  dekretierte  aber  der  Konvent,  dali  die  vier 
Astronomen  der  Sternwarte  die  gleichen  Rechte  haben  und  der  -Kommission 
der  Sechs  unterstehen  sollten.  Da  Oissini  das  Dispositionsrecht  über  seine 
Leute  durch  dieses  Dekret  verloren  haben  würde,  zog  er  es  vor,  zu  de- 
missionieren. Er  übergab  das  Inventar  und  die  Bibliothek,  Perny  wurde 
interimistisch  Direktor,  Lakanai  Inspektor  (als  Mitglied  der  »Kommission 
der  Sechs«),  gleichzeitig  trat  Bouvard  als  Astronom  ein.  Schließlich  hatte 
der  scheidende  Direktor  noch  brutales  Benehmen  seiner  ehemaligen  Unter- 
gebenen hinzunehmen,  die  ihm  den  Abschied  nach  Kräften  sauer  zu  machen 
suchten.  Im  Oktober  1793  zog  sich  Cassini,  obendrein  mit  Geldverlusten, 
von  der  Sternwarte  zurück.  Um  das  Maß  seiner  bitteren  Erfahrungen  voll 
zu  machen,  virurde  er  am  13.  Februar  1794  verhaftet,  da  er  seine  vor  der 
Revolution  flfldilende  Kusine  de  Foroeville  In  seinem  Hause  aufgenommen 
hatte  Friulein  de  Foroeville  starb  auf  dem  Schaffot,  Cassini  erhingte  erst 
am  5.  August  auf  Fürbitten  der  Bfiiger,  die  steh  der  von  ihm  empfangenen 
Wohltaten  erinnerten,  die  Freiheit 
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1  38-09 

1     12  22  59-0 

3 

37  23-49 

14  31  11-7 

13 

47-1 

27 

16 

1-95 

14 

5  28-74 

12  43  26-0 

4 

29  12-09 

16  40  50-7 

14 

37-8 

28 

16 

7-10 

14 

9  20-14 

13    3  41-2 

5 

22  47*10 

18    2  24-5 

15 

30*2 

29 

16 

11-48 

14 

13  12-31 

13  23  44-2 

6 

17  48-99 

18  28  16  0 

16 

23-9 

SO 

16 

1508 

1 

17  5-26 

13  43  34-5 

7 

13  47-92 

1     17  53  41  1 

18-3 

91 

—16 

17*88 

1" 

20  69-01 

1—14  8  11*9 

8  10  11*08 

!  +16  17  89*1 

18 

19*7 

Plandenkonstdlationen  1904. 


Oktober  1 

8h 

Neptun  in  Quadratur  mit  der  Sonne. 

»  1 

8 

Merkur  in  größter  westlicher  Elongation  17**  54'. 

6 

0 

Mars  in  Konjunktion  in  Rektaszension  mit  dem  Monde. 

7 

16 

iMerkur  in  Konjunktion  in  Rektaszenaioo  mit  dem  Monde. 

8 

22 

Merkur  im  niedersteigenden  Knoten. 

10 

12 

Venus  in  Konjunktion  in  Rektaszension  mit  dem  Monde. 

10 

18 

JHerlrar  in  grMtcr  nördUcber  hdioientrisdier  Brdte. 

17 

17 

Saturn  in  Konjunktion  in  Rektas/cnsion  mit  dem  Monde. 

18 

12 

Jupiter  in  Opposition  mit  der  Sonne. 

28 

11 

Jupiter  in  Konjunktion  In  Rektaszension  mit  dem  Monde. 

25 

13 

Mars  in  j^röfitcr  nördliclier  heliozentrischer  Breite. 

26 

14 

Venus  in  Konjunktion  mit  /^Scorpii.   Venus  1^  52'  südl. 

27 

1 

aTanri  In  Konjunkt.  in  Rektiti.  ndt  dem  Monde.  Bedeckung. 

80 

88 

Merkur  in  ol>erer  Konjunktion  mit  der  Sonne. 
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Aitronomiacfaer  Kalender. 


Planeten  -  Ephemeriden. 


Mittlerer  BerKner  Mittag. 


• 

Vi 

I- 

Rektaszemion 
Ii  m  • 

Dekfination 

Oberer 
Meridian- 

dnrdis. 

h  m 

Merkur. 

Okt.  5 

11 

43 

10-91 

4-  3  43  6-2 

22 

48 

10 

12 

U 

1Ö-67 

0  54  51*2 

22 

57 

16 

18 

41 

67*41 

~  8  61 18*7 

8S 

7 

20 

13 

13 

10-94 

6  9  3-3 

23 

19 

25 

13 

44 

20*48 

9  43  6*6 

23 

31 

SO 

14 

16 

88*08 

—IS  0  8*8 

8S 

48 

Venus. 

Olrt.  5 

14 

13 

40-81 

—13  14  56-0 

1 

19 

10 

1* 

37 

29-45 

15  26  8-9 

1 

23 

19 

16 

1 

4608 

17  88  0*8 

1 

88 

20 

15 

26 

32-21 

19  18  49-9 

1 

25 

16 

51 

48*58 

20  67  1-9 

38 

SO 

16 

17 

34*26 

—22  21  5-4 

1 

44 

Mars. 

Okt.  6 

10 

19 

28-74 

+11  50  43-6 

21 

25 

10 

i  10 

31 

12-97 

10  44  50-3.  21 

17 

16 

1  10 

48 

48*63 

9  S7  60*6 

81 

9 

20 

10 

54 

16-72 

8  29  57  1 

21 

0 

25 

11 

6 

37-29 

7  21  22-1 

20 

5-2 

SO 

11 

16 

51*07 

H-  61217-4 

20 

44 

Jupiter. 

Olrt.  10 

1 

39 

51-33 

+  8  40  49*6 

12 

25 

20 

1 

34 

47-04 

81146*6 

11 

41 

80 

1 

89 

46*77 

+  7  43  33*9 

10 

56 

Mittlerer  Berliner  Mittag. 


S  CS 

o  — 


Rektassens. 


h  m 


Oberer 
DekUnalioii  'Meridian- 

durdig. 

h  m 


1904 

Okt.  10  21 
20  21 

so;  81 


Saturn. 

8  56-92  —17  38  33-9 

8  41-09,    17  39  18-0 

9  O'OS:— 17S7  0*7 


Uranus. 

OktlO  17  44  40-35  —23  36  29-8 
20,17  46  7-59  23  36  59-8 
S0|l7  47  68*97.— 8SS7S8*4, 

Neptun. 
Okt.  10    6  35  22-23  +22  11  11 -fi 
20   6  35  16-48     22  11   1  6 
SO  6  S4  66*491+8811  4*6| 


Mondptiasen. 


7  54 
7  15 
6  SO 


4  30 
3  52 

5  16 


17  21 
16  41 
16  2 


Letztes  VierteL 
Neumond. 
Erstes  Viertel. 
Vollmond. 
Letztes  VierteL 

Mond  in  Erdnähe. 
Mond  in  Erdfeme. 


Stembedeckungen  durch  den  Mond  für  Berlin  1904. 


Mooatslag 

Stent 

Größe 

Eintritt 
mittlere  Zeit 

h  m 

Austritt 
mittlere  Zeit 

h  m 

Oktober  26 

r  Tauri 

4*0 

17  47*6 

18  68*9 

Lage  und  Größe  des  Saturnringes  (nach  Bessel). 

Oktober  6.  OioBe  Achte  der  Ringeliipfe'.  40^7";  Iddne  Achse:  li*89". 

Erfaöhungswinkel  der  Erde  fiber  der  Rbigebene:  16*  17*1'  ndrdL 

Oktober  7.   Mittlere  Schiefe  der  Ekliptik  23"  27'   6  03" 

Scheinbare  .        >        »  23"  26'  57-46" 

Halbmesser  der  Sonne  16'  0-56" 

Parallaxe      »     *  8*81" 


Diyiiizea  by  Google 


Neue  naturwissenseliaftUche  Beobachtungen  und  Entdeckungen. 


Die  Quelle  der  Wärmestrahlung 
dtM  Itadfniiit.   Bekaimflich  sendet  das 

Radium  Wärme,  Emanation  und  ver- 
schiedene Arten  von  Strahlen  ohne  merk- 
hchen  Gewichtsverlust  ununterbrochen 
aus  und  die  Quelle  seiner  Energie  ist 
ipfillig  unbekannt  Neueniings  hat  sich 
nun  in  der  British  Assodation,  Lord  Kelvin 
über  diese  Wärmestrahlung  wie  folgt 
ausgesprochen:  »Wenn  die  Wärmeemis- 
sion des  Rüdiums  nnverindert  10000  Std. 
andauert,  so  wfirde  sie  genügen,  um  die 
Temperatur  von  900  k^r  Wasser  um  1* 
zu  erhöhen.  Es  scheint  mir  aber  unmög- 
lich, daß  diese  Wärme  von  einem  Energie- 
vorrat  stammen  kann,  welcher  von  1  g 
Radium  in  den  10000  Stunden  abgegeben 
wird ;  vielmehr  scheint  mir  absolut  sicher, 
daß,  wenn  die  Wärmeemission  in  der 
Menge  von  90  Kalorien  per  Gramm  und 
Stunde  (wie  Curie  bei  gewöhnlichen  Tem- 
peraturen gefunden),  oder  selbst  in  dem 
germgen  Verhältnis  von  38  (wie  Dewar 
und  Curie  an  einem  Radiumstück  bei  der 
Temperatur  des  fifissigen  Sauerstoffs  ge- 
funden)  Monat  für  Monat  vor  sich  gehen 
kann,  in  irgend  einer  Weise  Energie  von 
außen  zugeführt  werden  muü,  um  diei 
Winneenergie  zu  Ueffem,  welche  in  das| 
Material  des  Kalorimeterapparates  hinein- 
gelangt. Ich  wage  2U  vermuten,  daß 
Ätherwellcn  dem  Radium  irgendwie  finer- 
gie  liefern,  während  es  Wärme  an  die 
ponderable  Materie  der  Umgehung  ab- 
gibt Denken  wir  uns  ein  Stück  schwarzes 
Tuch  hermetisch  in  einen  Glaskasten  ein- 
geschlossen und  in  ein  der  Sonne  expo- 
niertes OlasgeßB  mit  Wasser  gesenkt, 
und  denken  wir  uns  einen  gleichen  und 
ähnlichen  Glaskasten,  der  weißes  Tuch 
enthält,  in  ein  gleiches  Glasgefäß  mit 
Wasser  versenkt  und  gleicherweise  der 


Sonne  exponiert;  dann  wird  das  Wasser 
in  dem  ersteren  GlasgefäB  stets  sehr 
merklich  wärmer  sein  als  das  Wasser  in 
dem  letzteren.  Dies  ist  analog  dem  ersten 
Experiment  Curies,  als  er  die  Temperatur 
eines  Thermometers,  neben  dessen  Kugel 
ein  kleines  Röhrchen  mit  Rulium  lag,  in 
einem  kleinen  Behälter  aus  weichem 
Material  beständig  ungefähr  2^  höher 
fand  als  die  eines  anderen  gleichen  und 
ihnlichen  Thermometers,  das  Shnlicfa  ein- 
gepackt war  mit  einem  klemen  Glasröhr- 
chen ohne  Radium.  Durch  Beobachtung 
der  Temperatur  des  Wassers  in  unseren 
beiden  Glasgefäßen  kann  eine  kalorime- 
trische Untersuchung  ausgefOhrt  werden, 
welche  zeigt,  wieviel  Wärme  pro  Stunde 
von  dem  schwarzen  Tuche  an  das  um- 
gebende Glas  und  das  Wasser  abgegeben 
wird.  Hier  haben  wir  Wärmeenergie, 
die  dem  schwarzen  Tuche  von  den  Wellen 
des  Sonnenlichtes  mitgeteilt  und  als  ther- 
mometrische  Wärme  an  das  Glas  und 
das  Wasser  der  Umgebung  abgegeben 
wird.  Somit  haben  vrir  wirMich  Eneigie, 
die  durch  das  Wasser  nach  innen  wandert 
kraft  der  Lichtwellen  und  nach  außen 
durch  denselben  Raum  vermöge  Wärme- 
leitung. Meine  Vermutung  bczOglicfa  des 
Radiums  mag  für  gämJidl  unannehmbar 
gehalten  werden ;  aber  man  wird  zugeben, 
daß  Versuche  angestellt  werden  müssen, 
in  welchen  man  die  Wärmeemission  von 
Radium,  das  gänzlich  mit  dickem  Blei 
umgeben  ist,  vergleicht  mit  der,  die  man 
mit  den  bisher  benutzten  Umhüllungen 
gefunden  hat«. 


Der  Wärmeaustausch  im  festen 
Erdboden,  in  Gewässern  und  in  der 
Atmosphäre  ist  auf  Grund  der  theore- 
tischen Untersuchungen  v.  Bezolds  durch 
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J.  Schubert  festgestellt  worden.^)  Für  den 
festen  Erdboden  sind  dabei  in  erster  Linie 

die  Temperaturbeobachtungen  zu  Ebers- 
walde, für  das  Wasser  diejenigen  der 
Dänischen  Feuerschiffstntionen  in  Ost- 
und  Nordsee  und  für  die  Atmosphäre 
die  Ergebnisse  der  Betliner  LufthJirten 
zugrunde  gelegt.  Als  Hauptresultat  ergibt 
sich  ein  außerordentliches  Uberwiegen 
des  Wärnieaustausches  im  Meere.  Für 
den  jährlichen  Wärmeumsatz  erhält  man 
folgende  Werte  in  Oremmicalorien  pro 
Quadratzentimeter : 

Sandboden  (Eberswnlde)  1850 

Atmosphäre  ohne  Dampf  wärme  (Berlin;  2620 
Atmosphäre  mit  üampfwärme  (Berlin)  3600 
Ost-  und  Nordsee  (Diniscfae  Stationen)  44000 
Der  darauf  beruhende  große  Einflufi  des 
Meeres  auf  die  Witterungsvorginge  in 
benachbarten  Landern  läßt  sich  in  mehr- 
facher Beziehung  nachweisen.  Auch  der 
tägliche  Wärmeaustausch  ist  im  Wasser 
erheblidi  größer  als  im  festen  Lande,  wie 
durch  Beobachtungen  in  Finnland  von 
Homen,  in  Eberswalde  und  an  der  Küste 
von  Heringsdorf  gezeigt  wird.  Der  jähr- 
iidie  Gang  des  Wassergehaltes  der  ein- 
zelnen Schichten  der  Atmosphäre  erfthrt 
mit  wadiscndcr  Höhe  eine  Verzögerung. 
Durch  Hinzutritt  der  Dampf  wärme  werden 
die  Phasen  des  jährlichen  Wärmeganges 
am  Boden  verzögert,  von  600  m  an  auf- 
wärts und  besonders  in  2000  m  Höhe 
aber  beschleunigt.  Nach  den  Wolken- 
beobachtungen zu  Potsdam  fällt  die  Höhe 
von  2000  m  in  die  Region  der  Cumulus- 
bildung.  Man  kann  die  genannten  Wolken- 
beobachtungen  auch  benutzen,  um  die 
Geschwindigkeit  der  Luftströmung  in  ver- 
schiedenen Höhen  zu  ermitteln.  In  erster 
Annäherung  ergibt  sich  für  die  Geschwin- 
digkeit in  Metern  pro  Sekunde  in  einer 
Höhe  von  H  Kilometern  bis  etwa  10  Ar/n 
Höhe  im  Jahresdurchschnitt 
v  =  5.5  4-  2.5  H. 
Hieraus  läßt  sich  ein  ungefähres  Maß  für 
die  der  Luft  innewohnende  Bewegungs- 
energie finden.  Bei  vollständiger  Um- 
wandlung in  Wärme  würde  die  durch- 
schnittliche Temperaturerhöhung  der  At- 
mosphäre etwa  O^*'  betragen,  was  einer 
Wärmemenge  von^  etwa  S)  kaLfcm*  ent- 
spricht. —  Für  die  Übertragung  der  Eigen- 
schaften der  Luft  ist  in  erster  Linie  die 
Stärke  der  Luftströmung,  d.  h.  die  in  der 
Zeiteinheit  durch  die  senkrechte  Quer- 
schnitteinbeit  hindurchströmende  Luft- 
menge von  Bedeutung.  Diese  scheint  in 

^)  Berichte  d.  Deutschen  Physik.  Gesell- 
Mhaft  SU  Berlin,  Jahrgang  2,  Heft  9,  S.  173. 


der  Höhe  von  7  km  ihr  Maximum  za 
haben.  Berechnet  man  dagegen  die  Menge 
Wasserdampf,  die  in  der  Zeiteinheit  dmch 

die  Querschnittseinheit  strömt,  so  erreicht 
diese  ihren  größten  Wert  schon  innerhalb 
des  ersten  Kilometers  über  dem  Erdbodea, 
was  aus  der  starken  Abnahme  des  Dam^ 
gehaltes  nach  oben  erklärlich  ist  Die 
weitere  Ausbildung  dieser  Methoden  ui»! 
ihre  Anwendung  namentlich  aut  die  Er- 
gebnisse der  internationalen  Luftfahrtea 
scheuit  für  die  Physik  der  Atmosphiie 
von  vietversprecfaender  Bedeutons. 

Das  Klima  der  Mandschure«.  Von 
dem  vom  russischen  Großen  Geiieraist^b 
herausgegebenen  »Material  zur  Oeogn- 
phie  Asiens-  ist  ein  die  Mandschnrei 
behandelndes  Stück  eben  in  deutsdicr 
Übersetzung  erschienen  (»Die  Mand- 
schureis übersetzt  von  Leutnant  Uliricfa, 
Verlag  von  Karl  Siegismund  in  Bcsfia, 
Preis  1  Ji).  Über  das  Klima  dieses  jetzt 
vielgenannten  Gebietes  heißt  es  doit: 
Die  Mandschurei  liegt  zwar  unter  den- 
selben Breiten  wie  Mitteleuropa,  doch 
hat  ihr  Klima  zum  größten  TeO  eines 
rauhen,  kontinentalen  Cbanddov  ^  ist 
heftigen  Schwankungen  unterworfen  und 
zeichnet  sich  durch  besondere  Trockenheit 
aus.  Die  Rauheit  liegt  hauptsächlich  daran, 
dafi  im  Winter  in  der  ganzen  Mandschurei 
fast  immer  Nordwestwind  herrscht,  der 
mit  seiner  trockenen,  kalten  Luft  aus  der 
Wüste  Gobi  alle  Feuchtigkeit  aufsaugt 
und  die  Temperatur  sehr  stark  fallen  läßt 
Im  Winter  herrschen  oft  25  bis  30*  Kalle 
(R.),  so  daß  kleinere  Flusse  bis  auf  den 
Grund  zufrieren.  Doch  ist  es  anderseits 
bei  der  heftigen  Kälte  so  windstill,  daß 
sie  sidi  leicht  ertragen  läßt  Auch  der 
Erdboden  ist  zuweilen  1  bis  2  m  tief  ge- 
froren. Mitte  März  bricht  in  der  Mand- 
schurei der  Frühling  an ;  die  Sonnenwärme 
nimmt  rasch  zu,  schnell  entwickelt  sich 
die  Vegetation,  und  spätestens  Ende  Apii 
ist  die  Aussaat  beendet.  Im  SomnMr 
enthält  die  Luft  infolge  der  aus  östlicher 
Richtung  wehenden  Passatwinde  vitl 
Feuchtigkeit,  die  Temperatur  schwanki 
zwischen  20  und  30*  R.  Die  wsraM^ 
feuchte  Luft  der  Passatwinde,  die  vom 
Gelben  Meer  her  wehen,  staut  sich  an  den 
kalten  Berggipfeln  des  Tschamboschan, 
und  die  geringste  Abkühlung  in  der  Tem- 
peratur der  obersten  Schichten  der  At- 
mosphäre genügt,  ehien  Pkitzregen  her- 
vorzunifen.  Diese  Rej^enperiode  beginnt 
mit  Ende  Juli  und  dauert  meistens  den 
ganzen  August  hindurch.  In  wenigen 
Stunden  süid  dann  die  kleinsten  ESkhe 
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nad  Flüßchen  zu  reißenden  Strömen  an- 
gddiwoUen,  die  alles,  was  ihnen  in  den 
Weg  tritt,  zerstören  und  oft  ganze  Dorfer 
vernichten.  Die  große  Überschwemmung 
vom  Jahre  1897  setzte  fast  die  ganze 
üssuribahn  unter  Wasser,  und  den  Be> 
riditen,  dafl  in  den  Kimpfen  bd  Tientsin 
der  Regen  den  Chinesen  eine  Wieder- 


öffentlichen Arbeiten  1490717  qm,  so  daß 
nach  der  Volkszählung  von  1896  10120 
Menschen  auf  1  qkm,  kommen.^) 


Wasserhose  auf  dem  NordatJan- 
titchen  Oiean.   Am  3.  Oktober  1903 

beobachtete  Kapitän  Dinkela  vom  Schiff 
holung  des  Angriffes  nicht  erlaubte,  ist '  »Henriette«  in7»5P  N-Br.  20  *  25' W-Lg. 


voller  Glaube  zu  schenken;  denn  man 
kwm  skih  in  Europa  gar  keinen  B^ff 
von  der  elementaren  Gewalt  dieser  Regen- 

güsse  machen.  Im  September  beginnt  in 


eine  Wasserhose;  er  berichtet  darüber 
folgendes:  »Vormittags  herrschte  schwüle» 
drückende  Hitze  bei  leichter  Brise  aus 

nördlicher  Richtung.  Gegen  Mittag  bildeten 


der  Mandschurei  der  Herbst,  die  schönste,  sich  rinj^sum  am  Horizont  Schauerwolken, 


von  warmem  Wetter  begünstigte  Jahres- 
leit;  Ende  Okioker  erat  tritt  Frost- 
weiter  ein.^) 


die  im  östlichen  Viertel  die  größte  Aus- 
dehnung hatten,  im  Westen  bildete  sich 
ebenfalls  eine  schwarze  Wolkenbank» 

jedoch  von  geringerer  Ausdehnung;  Don- 
Das  Areal  des  Fürstentums  Mo-  ner  und  Blitze  wurden  in  östlicher  Kich- 
Bis  vor  zwei  Jahren  wurde  in  tung  beobachtet  Um  li«N  stieg  sämt- 
unzähligen  Lehr-  und  Handbüchern  dasjUches  Gewölk  schnell  empor,  unter  zu- 
Areal des  kleinsten,  aber  dichtest  bevöl-  nehmendem  Donner  und  Blitzen.  Der 
kerten  Reiches  in  Europa,  des  Fürstentums  Wind  holte  rasch  von  Nord  nach  Ost 
Monaco,  nach  der  Autorität  von  Strel-  und  frischte  auf.    Wir  steuerten  SW. 

In  West  zu  Süd  glaubte  ich  plötzlich  die 
Masten  und  Segel  eines  Schiffes  zu  sdien» 


bitiky  (Sttpeffide  de  l'Europe,  St  Pete» 
buig  lflB2)  BxdUgkm  angegeben,  obwohl 
schon  ein  kurzer  Blick  auf  das  offizielle 


jedoch  wurde  ich  bald  eines  Besseren 


Kartenblatt  Nr.  225  von  Frankreich  im  |  belehrt.  Es  war  eine  Wasserhose,  die 
Maßstabe  1 : 80000  genügt,  um  zu  sehen,  i  zusehends  größer  wurde  und  anscheinend 
da6  diese  Angabe  viel  zu  groß  sdn  muß.  |  nach  Nord<»t  zog.  Bei  frischer  Brise  auf 
Gaparede  hat  im  »01ot)es  tome42,  No.  1  Südwestkurs  segelnd,  kamen  wir  schnell 
diese  Zahl  auf  \.bqkm  reduziert,  welche  näher,  so  daß  ich  die  tntfemung  bald 
Ziffer  sich  auch  in  den  bekannten,  beijustus.nur  auf  450  bis  500  m  schätzte.    Als  die 


Perthes  in  Gotha  ersdteineiiden  Nach- 

sdilagewerken  >Almanach  von  Gotha 


aufwirbdnden  Wasserstaubmassen  eine 
ungefähre  Höhe  von  100  m  erreicht  hatten» 


und  Qeographenkalender«,  1903,  findet  wurde  aus  der  Wolkenbank  hinter  dem 
C.  Errera  beschäftigt  sich  im  Januar-  Wirbel  ein  schwarzer,  unten  weißlich 
Febmarheft  der  >Rev.  Geogr.  Ital.<  mit!  schimmernder  Trichter  schräg  heraus- und 
dieser  mericwürdigen  Tatsache,  er  hat  auf  I  in  den  Wirbel  hineingezogen.    Die  Bil- 

K'arten  verschiedenen  Maßstabes  von  1  :  dung  des  Trichters  bis  zu  seiner  V'ollen- 
29o0  bis  1  :S00O0  das  Areal  des  Fürsten-  dung  nahm  etwa  1  Minute  in  Anspruch, 
tums  planinietrisch  vermessen  und  ge-;  Oberhalb  des  Wirbels  befand  sich  eine 


fanden,  daß  schon  im  Jahre  1760  die  Zahl 

\&  qkm  als  die  wahrscheinlichste  gelten 
muß.  Er  hat  aber  auch  nachgewiesen, 
worauf  der  Irrtum  Strelbitzkys  beruht; 
dieser  Autor  hat  nämlich  seine  Berech- 
nung auf  der  Carta  degli  Stati  Sardi  im 


Lage  gleichmäßiger  Schichtwolken«  Der 
Trichter  seltet  war  oben  von  Wolken- 
fetzen umgeben  und  bildete  mit  derMeeres- 
oberiläche  einen  Winkel  von  OS'*.  Der 
Wirbel  samt  Regenwolke  schien  sich  kaum 
zu  bewegen,  hödistens  etwas  g^en  den 


Maßstab  1  : 50000  ausj^cführt,  auf  welcher  Wind  an.  Es  wäre  ja  möglich  gewesen, 
Monaco  in  demjenigen  Umfangdargestellt  wenn  auch  wegen  der  kurzen  tntfemung 
war,  den  es  im  Jahre  1861  vor  dem  Ple-  nicht  wahrscheinlich,  daß  bei  der  Wasser- 


biszit  besaß,  durch  welches  die  Gemeinden 

Mentone  und  Roccabruna  an  Frankreich 


hose  eine  andere  Windrichtung  geherrscht 

hätte,  als  bei  uns  an  Bord.    Eine  von 


fielen.  Mit  Einschluß  dieser  beiden  seit!  Osten  überkommende  Bö  hüllte  jetzt  Schiff 
1S<)1  nicht  mehr  zu  Monaco  gehörigen  i  und  Umgebung  in  dichten  Regen  ein, 
üemeinden  berechnet  sich  allerdings  sein  j  worauf  wir  einige  Striche  höher  steuerten, 
Areal  anf  rund  22  qluiu  di^negoi  betragt  i  um  nicht  unnfltzerweise  in  die  Nähe  der 
sein  heutiges  Areal  nach  den  offiziellen ;  Wasserhose  zu  gelangen.  Die  ganze  Er- 
Angaben des  fürstlichen  Direktors  der:  scheinung  war  mit  einem  heftigen  Ge- 


*)  Olobns  1904,  &  279. 
Oaca  1904. 


Olobns  1904,  S.  296. 
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Witter  verbunden.  Danach  folgte  Maliung 
und  Stille<.>) 


Über  Oiflveriuche  an  Bakterien 

und  Heilversuche  an  Menschen  mit 
fluoreszierenden  Körpern  hat  Prof. 
Tappeiner  auf  dem  letzten  Leipziger 
medizinischen  Kongreß  Mitteilungen  ge- 
macht Hierher  gehören  viele  Farbstoffe, 
wie  Fosin,  Fluoreszin  und  manche  Salze, 
wie  die  des  Chinins.  Tappeiner  fand, 
daß  in  solchen  fluorenierenden  Lösungen 
Inhisorien  zum  Absteriien  gebracht  werden , 
aber  nur  dann,  wenn  gleichzeitig  Licht 
einwirkt.  Bei  der  Ausdehnung  dieser 
Untersuchungen  fand  er,  da6  unter  den- 
selben Umständen  das  Gift  der  Diphtherie 
und  des  Wundstarrkrampfes  gleichfalls 
zerstört  wird.  Gibt  man  von  diesen 
in  kleinen  Mengen  ungiftigen  Stoffen 
Menschen  oder  Tieren,  so  fluoreszieren 
alle  ihre  Gewebsflüssigkeiten.  Man  kann 
nun  bei  Kranken  mit  oberflächlichem 
Hautkrebs  oder  mit  Lupus  unter  gleich- 
zeitiger Bestrahlung  der  Icrenicen  Partie 
mit  Sonnenlicht  und  Verabreichung  von 
Eosin  die  veränderten  Hautstellen  zur 
Rückbildung  und  selbst  völligen  Heilung 
bringen.  Ähnlich  wirkt  Fluoreszenzlicht 
bei  der  Bartflechte. 


Zur  Behandlung  der  Pest  benutzte 
Viktor  Oodinho*)  ein  von  Vital  Brazil  im 

Serum-Institut  von  San  Paulo  dargestelltes 
Serum.  Dieses  wird  im  wesentlichen  nach 
der  im  Institut  Pasteur  geübten  Weise, 
gewonnen.    Statt  der  Pferde  werden! 


Maultiere,  die  sich  gegen  die  Pest  wider- 
stsndsfahiger  verhalten,  benutzt  Sie  ver- 
tragen größere  Mengen  von  präparierten 

Reinkulturen  (also  mehr  Toxin)  in  intra- 
venösen Einspritzungen,  bis  zur  inoku- 
lationsperiode  der  lebenden  Keime  den 
Inhalt  von  bis  zu  200  Flaschen  (zu  je 
150;^).  Während  im  Pnsteurschen  Institut 
die  Tiere  14  Tage  nach  der  letzten  Ein- 
spritzung zur  Ader  gelassen  werden,  er- 
folgt dies  hier  benits  nach  5  Tagen, 
wodurch,  wie  et  sich  durch  Versuche  an 
Meerschweinchen  gezeigt  hat,  ein  wirk- 
sameres Serum  erhalten  wird.  Die  mittlere 
einzuspritzende  Menge  während  der  Ent- 
wickelung  der  Kranidieit  betrug  für  jeden 
Kranken  150  bis  200  ccm.  Die  Wirkimg 
tritt  deutlicher  hervor,  wenn  das  Serum 
intravenös  eingespritzt  wird.  Nach  einer 
Injektion  von  30  bis  40  ccm  steigt  die 
Temperatur  um  ungefähr  1  ^  fällt  jedodi 
bald  darauf  um  2  bis  3®,  öfters  unter 
profusem  Schweißausbruch.  Dieses  Serum 
heilte  fast  immer  die  Bubonenform  der 
Pest  beim  Erwachsenen,  wenn  es  vor 
dem  dritten  Krankheitstage  angewandt 
wurde,  oft  auch  nach  dem  vierten  und 
manchmal  nach  dem  fünften  Tage.  Einen 
EinfluB  auf  die  Eiterbildung  hat  es  nicht 
Da  die  Entwickelung  der  Pest  bei  Kindern 
heftiger  ist,  muß  die  Behandlung  mö<r- 
lichst  frühzeitig  begonnen  werden.  Die 
Pestpneumonie  scheint  es  nicht  zu  beein- 
flussen; dabei  ist  noch  zu  bemerken,  daß 
das  Serum  es  nicht  unbedingt  verhindert, 
daß  die  Krankheit  mit  einem  Kräftevcrfall 
abschließt  und  nach  drei  oder  vier  Monaten 
den  Tod  herbdffihrt^) 


3< 


Vermischte  Nachrichten. 


über  die  allgemeine  Karte  der 
Meerestiefen  machten  J.  Thoulet  und 
Ch.  Sauerwein  der  französischen  Akade- 
mie der  Wissenschaften  folgende  Mit- 
teilung::')  Der  im  Jahre  1SQ0  in  Berlin 
abgehaltene  Geographen-Kongreß  setzte 
eine  internationale  Kommission  für  die 
Benennung  der  Sudozeane  ein,  mit  dem 
Auftrage,  eine  verbesserte  Karte  der 
Meerestiefen  spätestens  bis  zum  folgenden 
Kongreß  in  Washington  am  8.  September 
1904  fertigzustellen  und  zu  veröffentlichen. 

Annalen  der  Hydroyrapliic  und  Mari- 
timen Meteorologie,  Mai  1904,  S.  liJQ. 

^)  Presse  med.  1904,  No.8  durch  Deutsche 
Medic-Ztg.  1904,  34/. 

*)  Comptes  rendns  T.  CXXXVII  Na 2, 1 904. 


Diese  Kommission,  der  deutscherseits  die 
Professoren  Supan  und  Krümmel  ange- 
hören, tagte  am  15.  und  16.  April  in  Wies- 
baden unter  Vorsitz  des  Fürsten  Albert 
von  Monaco  und  billigte  einstimmig  den 
vom  Professor  Thoulet  vortrelegten  Plan, 
nachdem  die  nunmehr  fertiggestellte  Karte 
unter  Leitung  von  Sauerwein  ausgefflhrt 
ist.  Die  Im  Maßstabe  von  1 : 10000000 
ausgeführte  Karte  besteht  aus  24  Blättern, 
Die  Polaro^egenden  von  72  bis  90*'  Breite 
sind  in  gnomonischer  Projektion  ausge* 
führt  auf  einer  die  Pole  tangierenden,  den 
Breitenkreisen  parallelen  Ebene.  Diese 
beiden  Projektionen  sind  in  je  4  Blätter 


Pharmacent.  CeotndhaUe  1904,  S.  367. 
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geteilt,  die  die  Quadranten  von  0^  QO^'foI^,  daß  das  Kilij^'ramm  solcher  Linsen 


O,  180«  und  900  W  Länge  umfassen. 
Zwischen  72*  Nord-  und  Sfidteeite  ist 

für  die  Darstellung  die  Merlcatorprojektion 
auf  eine  den  Äquator  tangierende,  der  Erd- 
achse gleichgerichtete  Ebene  gewählt.  Die 
einzelnen  Blitter  erhielt  man,  indem  die 
Projektion  lings  der  Meridiane  0*,  90*  O, 
180<>,  90»  W  zerschnitten  und  dieseStflcke 
wieder  senkrecht  dazu  längs  der  Breiten- 
parallele 0«,  47  und  S.  geteilt  wurden, 
also  zusannnen  16  Blitter.  Eine  besondere 
Bezeichnungsweise  gestattet  nicht  allein 
jedes  Blatt  dieses  1:10  Mill.  hergestellten 
Atlasses  zu  benennen,  sondern  auch  jedes 
Blatt,  das  etwa  durch  Verzehnfachung 
oder  wiederholte  Venehnfachuni^  von  den 
ursprünglichen  abgeleitet  wird.  Die  Karte, 
im  Juni  1903  begonnen,  heut  vollendet, 
■weist  die  bis  zum  Juli  erhaltenen  Tiefen- 
angaben nach.  Die  Isobathen  sind  für 
200, 500, 1000  m  und  von  da  an  von  1000 
zu  1000  m  bis  9000  m  ausgezogen  und 
nach  den  ausführlichsten  Admiralitäts- 
karten der  verschiedenen  Länder  geprüft. 
Dank  den  Angaben  der  betreffenden 
Marinebehdrden  und  Kabelgesellschaften 
steht  die  vorgelegte  Karte  vollständig  auf 
der  Höhe  der  Zeit,  sie  gibt  ffir  gewisse 
Meeresteile  wertvolle  Aufschlüsse  über 
die  Bodengestaltung  und  zeigt  für  andere, 
weniger  erfoncMe^  wo  die  Lotungen  zu* 
künftiger  TIefenfdiBChung  einzusetzen 
habcn.^) 

I^ediblende  und  Olas.  Aus  Jena 
wird  uns  mitgeteilt:  Aus  der  fast  wert- 
losen Pechblende  wird  ein  Stoff  herge- 
stellt, von  dem  das  Milligramm  20  Jt 
kostet,  das  Wunder  wirkende  Radium. 
Kein  Edebnetall  kann  hintichtllcfa  der 
Kostbaifceit  mit  diesem  neuen  Stoff  kon- 


sich  auf  12  Millionen  Mark  stellen  würde, 
also  nicht  wesentlich  billiger  als  das 
Radium,  von  dem  das  Kilo  20  Millionen 
Mark  kosten  wurde.  Ein  Kilo  Glasmasse, 
wie  sie  zur  Fabrikation  dieser  kleinsten 
aller  Unsen  verwendet  wird,  kostet  15 
bis  30  1^.  Bei  der  Pechblende  wie  beim 
Qlas  ist  es  also  allein  der  Menschengeist, 
derdas  Rohmaterial  um  nmd  dasHundert- 
milUonenfache  wertvoller  macht  V.  Z. 


Zur  Bekämpfung  der  Stnabplag^ 

Seit  einigen  Jahren  verwendet  man  in 
Kalifornien  zurNiederhaltung  desStraßen- 
staubes Kuhpetroleum.  Versuche,  die  in 
Monaco,  Genf,  Paris  und  anderen  Orten 
mit  Rohpetroleum  angestellt  worden  sind, 
haben,  wie  Dr.  (jiiglielminetti  ind.  Münch. 
Med.  Wochenschr.  1903,  1069  schreibt, 
gezeigt,  daß  Staub-  und  Schmutzbildung 
auf  diese  Weise  sofort  und  grfindlich 
unterdrückt  werden  können.  Dieser  gute 
Erfolg  dauert  hei  nur  etwas  starkem  Wagen- 
verkehr leider  nur  gegen  6  bis  8  Wochen. 
Außerdem  ist  dies  Verfahren  viel  zu  kost- 
spielig; denn  es  werden  mindestens 
5  Tonnen  Rohpetroleum  zur  Besprengung 
eines  Kilometers  einer  5  m  breiten  Straße 
gebraucht.  Infolgedessen  sind  im  vorigen 
Jahre  vom  März  bis  September  in  Monaco 
3000  gm  StraBenoberfIftche  mit  kochendem 
Steinkohlenteer  bebandelt  worden.  Der 
Erfolg  ist  ein  derartiger,  daß  in  diesem 
Sommer  sämtliche  Alleen  und  Straßen 
Monacos  (ungetähr  60000  gm)  geteert 
werden  sollen.  Gleiche  Versuche  sollen 
auch  in  vielen  Orten  Frankreichs  ausge- 
führt werden.  Die  vor  etwa  8  Monaten 
geteerten  Straßen  haben  sich  bis  heute 
vorzfiglichbewäfariund  erinnern  an  billigen 
Asphalt  Die  beinahe  unversehrt  ge- 
kurrieren,  auch  das  Gold,  der  populärste  bliebene,  fest  zusammenhängende  Straßen- 
Inbegriff  der  Kostbarkeit,  nicht.  Dennoch  j  Oberfläche  ist  für  Regen  undurchdringlich, 
hat  das  Radium  oder  vielmehr  die  Pech-  daher  ohne  Schmutz  nach  Regen  und  fast 


blende  als  Wertbegriff  einen  Rivalen  in 

einem  Stoff,  der  es  an  Wohlfeilheit  mit 
den  Brombeeren  aufnimmt,  nämlich  dem 
" —   Glas.    Die  kleinste  Mikroskoplinse, 


ohne  Staub  nach  Trockenheit  Allerdings 
darf  man  hierbei  nicht  vergessen,  daß  die 

StraRen  in  Monaco  felsigen  Kalkstein  als 
Untergrund  haben.    Sie  trocknen  sehr 


welche  von  der  optischen  Werkstätte  Carl,  rasch  nach  Regen,  so  daß  der  heiße  Teer 


ZeiB  in  Jena  beigestellt  wird,  wiegt  nur 

QjOOn^.  Diese  Linse  wird  einzeln  nicht 

verkauft,  aber  bei  beschädigten  Exemp- 


bis  5  cm  tief  leicht  eindringt  Auf  letzteren 

Umstand  ist  mehr  Wert  zu  legen,  als  auf 

die  schützende  Teerkruste,  die  auf  der 


laren  ersetzt  zum  Preise  von  20  Ji,  wobei  Oberfläche  bleibt  und  erhärtet.  Hinzu- 
ein erheblicherGewinn  nicht  herausspringt,  zufügen  ist  noch,  daß  auf  dieser  Versuchs- 
da  |a  bei  Lieferung  eines  Bestandteils  die  Istrecke  wenig  Lastwagen  verkehren,  da- 
geistige  Arbeit  der  Konstrukteure  außer  gegen  sehr  viel  Hotel-  und  ungefähr 
Anschlag  bleibt    Aus  diesen  Angaben]  1000  Luxuswagen  während  des  Tages 

  'hin- und  herfahren.  Zur  Erziehung  guter 

Anualen  der  Hydrographie  und  Mari- ;  Erfolge  muß  1.  die  Ausführung  dcs  Teerens 
thncn  Meteorologie^  April  1904,  &  176.     Inur  bei  trockenem,  warmem  Wetter  (20 
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bis  25*^)  vorgenommen  werden.  Ist  der 
Unteiigfnind  ein  lehmiger,  der  schwer 
trocicnet,  so  sollte  es  einige  Tage  vorher 
nicht  j^eregnet  haben;  denn  die  Boden- 
feuchtigkeit ist  der  größte  Feind  des 
Teerens.  2.  Die  makadamisierte Straße 
muß  in  volHcomtnen  gutem  Zustande  und 
wenn  mögh'ch  vor  einigen  (4  bis  6)  Monaten 
frisch  eingewalzt  sein,  damit  sie  eine 
möghchst  glatte  und  harte  Oberfläche  dar- 
bietet 3.  MuB  die  StniBe  unbedingt 
schmutz-  und  staubfrei  sein.  Dies  wird 
durch  gründliches  Abwischen,  selbst  Ab- 
kratzen oder  bessernoch durch  Abwaschen 
d.  h.  unter  dem  Wasserstrahl  eines  Spreng- 
wagens tSchtig  Abfegen  lassen  mitStraßen- 
bürsten,  bis  derMakadani  wie  eine  Mosaik 
zum  Vorschein  kommt,  erreicht.  4.  Nach 
vollkommenem  Abtrocknen  der  Straßen- 
oberfllcheO  bis2Tagenachdem  Waschen) 
wird  bis  auf  60®  erhitzter  Steinkohlenteer 
mit  Schrubbern  in  1  bis  2  mm  dünner 
Schicht  gleichmäßig  auf  die  Straße  auf- 
getragen. Auf  trockener,  von  der  Sonne 
erwärmter  Straße  dringt  heißer  Teer 
ziemlich  rasch  ein,  so  daß  der  Verkehr 
noch  am  selben  Abend  wieder  stattfinden 
kann.  Zur  Beschleunigung  der  Eintrock- 
nung, und  damit  die  geteerte  Straße  nicht 
zu  glatt  wird,  streut  man  2  bis  3  Stunden 
nach  dem  Teeren  etwas  trockenen  Sand 
darüber,  der  leicht  eingewalzt  werden 
sollte.  Der  Geruch  beim  Teeren  ist  keines- 
wegs widerlich  und  verschwindet  bald. 
Eisenfässer  nach  Art  der  gewöhnlichen 
Besprengungsfässer,  die  durch  Koliöfen 
heizbar  sind,  würden  wahrscheinlich  die 
Ariieit  erieichtem,  da  die  Straße  mit 
Icochendem  Teer  rasch  begossen  werden 
liönnte.  — tz. — 


Die  ägyptischen  Bewässerungs- 
anlagen. William  OarsHns  Jahresbericht 
für  1902  über  die  öffentlichen  Bauten  in 

Ägypten  (Kairo  1903)  enthält  ebenso 
wichtiges  Material  als  irgend  einer  von 
seinen  Vorgängern.  Der  erste  Teil  be- 
handelt die  Bewässerungsanlagen  und 
interessiert  um  so  mehr,  da  zum  eisten 
Male  das  große  Reservoir  von  Assuan 
und  das  S^leusenwerk  von  Assiut  in 
Verwendung  kamen.  Die  Nilüberschwem- 
mung war  1902  wieder,  und  zwar  zum 
vierten  Male  innerhalb  der  Ict/trn  Jahre, 
ausgeblieben.  Der  unjj^ewöhnlicli  niedrige 
Wasserstand  beim  beginn  des  Jahres  — 

')  Reim  Makadamlsieren  wird  die  Straßen- 

fahrbalm  aus  einer  etwa  25  cm  dicken  l  aj^e 
gleichgrolier,  hochsteus  kg  scliwerer  Steine 
hergestdlu 


der  niedrigste  seit  1877  und  1899  —  erhielt 
sich  bte  zu  den  ersten  Sommermonaten;  er 

hob  sich  glücklicherweise  noch  im  letzten 
Moment  und  erreichte  am  17,  September 
bei  Assuan  sein  Maximum.  Die  Ver- 
spätung der  Überschwemmung  und  das 
langsame  Sinken  begünstigen  jedodi  die 
Bewässerung  durch  das  Reservoir.  Be- 
sondere Maßnahmen  waren  natürlich  not- 
wendig, um  den  späriichen  Überschuß 
nutzbar  zu  machen;  sie  wurden  so  ge- 
schickt getroffen,  daß  keine  wesentlichen 
Ernteveriuste  eintraten.  So  wurde  in 
Mittelägypten  durch  die  Sorgfalt  Webbs 
die  Ernte  im  Werte  von  mindestens 
600000  Pfd.  St  gefettet;  damit  sind  die 
Kosten  des  Schleusenwerkes  von  Assiut 
zum  guten  Teil  gedeckt.  Eine  Illustration 
der  beiden  neugebauten  Dämme  ist  dem 
Bericht  beigefügt.  Die  Füllung  des  Reser- 
voirs von  Assuan  begann  wegen  der 
Seichtigkeit  des  Stromes  bereits  am 
20.  Oktober  bei  einem  Minimum  des 
Wasserstandes  von  L  94.80  und  endete 
am  31.  Januar  1903  mit  einem  iMaximum 
von  R.  L  106.  Femer  wird  von  Mes- 
sungen berichtet,  die  im  Sudan  und  am 
Victoria  Nyansa  vorgenommen  wurden; 
vorläufig  haben  sie  uMh  wenig  Bedeutung, 
namentlich  die  vom  Victoriasee,  da  sie 
zu  lückenhaft  sind  und  jede  Grundlage 
zu  einer  Vergleichung  fehlt.  Sir  H.  Brown 
hat  —  leider  auf  der  ungenügenden  Basis 
einer  einzigen  Jahresbeobachtung  —  eine 
Berechnung  angestellt  über  die  Stromge- 
schwindigkeit zwischen  Chartum  und  der 
Deilabarre;  erfand,  daß  der  Nil  im  Mai  42, 
im  September  dagegen  nur  14  Tage 
braucht,  um  diese  Strecke  zu  durchlaufen. 
—  Endlich  wäre  aus  dem  Bericht  noch 
der  Kultivierungsversuch  des  salzhaltigen 
Wadi  Tumilat  zu  erwähnen,  welcher  vor 
vier  Jahren  begonnen  worden  ist  Kaum 
ein  Drittel  des  ganzen  Areals  war  1899 
bebaut  und  noch  dazu  sehr  dürftig.  Dank 
der  eingeführten  Bewässerung  ist  jetzt 
der  gute  Boden  besser  und  der  unfracbt- 
bare  gut  geworden;  unkultiviert  ist  nur 
die  Hälfte  geblieben.  Von  den  leichten 
Feldbahnen  (agricultural  light  railways) 
wird  bemerkt,  daß  sie  an  Ausdehnung 
bedeutend  zugenommen  (von  54Vt  engl. 
Meilen  im  Jahre  1897  bis  zu  673  im  Jahre 
1902  und  daß  der  Verkehr  alle  Erwar^ 
tungen  weit  übertroffen  hat^ 


Ober  Verxlftiiiig^a  dnrch  Fische« 

Sehr  häufig  wird  von  emer  Fischveigiff- 

i  ^)  Geographica!  Journal  XXlll,  S.  256 
durch  Globus,  S.  213. 
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tun^  g:esprochen,  wenn  nach  dem  Genuß 
von  Fisch konserven  Oesundheitsschädi- 
guiigen  eintreten,  während  es  sich  in 
WtrUichIccit  um  eine  Veigiftungf  durch 
Metalle  (Zinn,  Zink,  Blei  usw.X  die  in 
den  Konserven  enthalten  waren,  handelte. 
Allein  auch  wirkliche  Vergiftungen  durch 
Füsche  sind  beotMchtet  worden.  Dr.  W. 
Amstenoff  in  Astrachan  berichtet  beispiels- 
weise, daß  infolj^^e  des  Genusses  von  rohem 
Lachs,  gesalzenem  Mausen  (Beluga)  und 
einer  gewissen  Sorte  von  Stör  eine  Massen- 
ericnnlcung  auftrat  Dieselbe  war  auf 
einen  Bakteriengehalt  der  Fische  zurück- 
zuführen, obwohl  die  gefundenen  Bak- 
terien nach  Arustanoff  nicht  zu  den  Fäul- 
niserregem  gehörten.  Mit  dieser  Beobach- 
tung  deckte  sich  eine  weitere,  die  Fischer 
und  En(Kli  machten.  Sie  isolierten  aus 
dem  Herzblut  eines  angeblich  durch  Fluß- 
verunreinigung zugrunde  gegangenen 
Karpfens  dnen  stibdienfdrmigen  Bazillus, 
der  im  Tietlcörper  wie  in  der  Kultur  ein 
Toxin  erzeugte,  dessen  Giftigkeit  jedoch 
durch  Kochen  aufgehoben  wurde.  Auch 
bei  einem  Fischsterben,  wie  es  im  Winter 
1^1/02  im  L^go  di  Lugano  beobachtet 
wurde,  konnte  als  Ursache  eine  Infektion 
durch  Bakterien  festgestellt  werden.  Die 
Fische  zeigten  Wunden  am  Kopfe,  und 
die  Kadaver  gingen  rasch  in  Fiulnis  fiber. 
Aus  allen  Teilen  der  Fischleichen  konnte 
ein  Bazillus  isoliert  werden,  der  sich 
sdiließlich  als  identisch  mit  dem  Bacterium 
Coli  commune  erwies.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  Prof.  Dr.  Brieger  und 
Bocklisch  ist  besonders  das  Fleisch  von 
Fischen  im  ersten  Stadiuni  der  Fäulnis 
sehr  giftig.  Die  Giftwirkung  ist  in  diesem 
Falle  eine  viel  heftigere,  als  die  Wirloing 
des  Fleisch,  oder  Wurstgiftes.') 

Gewinnung  und  Verbrauch  von 
Kaffee»  Tee  und  Kakao.  Einem  Vor- 
trag; den  C.  Haitwich  hi  Zfirich  gehalten 
hat,entnehmenwir*)folgendes :  Der  Kaffee 

war  von  Afrika  zuerst  nach  Persien  und 
Eg)'pten  gelangt.  Von  dort  kam  er  über 
Konstantinopel  zu  uns.  1615  war  er  in 
Rom,  1644  in  Frankreich  und  1663  in  Wien. 
In  den  Welthandel  kommen  etwa  1000 
Millionen  Kilogramm,  von  diesen  erntet 
ganz  Afrika  10  Millionen  und  Südamerika 
Millionen  jährlidi.  Der  Tee,  der  zuerst 
auf  dem  Landwege  ausChina  über  Persien 
nach  Rußland  gelangte,  war  1638  in  Mos- 
kau bekannt.  Während  seine  Verbreitung 


von  Rußland  aus  wegen  dessen  geringen 
Verkehres  mit  dem  übrigen  Europa  eine 
sehr  schwache  war,  erfuhr  dieselbe  eine 
Zunahme,  nachdem  der  Tee  1660  dunch 
die  Hollinder  und  Engländer,  die  in  Sfid- 
asien  ansässig  waren  und  mit  den  Chinesen 
direkt  verkehrten,  auf  dem  Seewege  nach 
Europa  gebracht  wurde.  In  den  Welt- 
handel gelangen  jähriich  220  Millionen 
Kilogramm.  Der  Kakao,  der  den  geringsten 
Verbrauch  aufweist,  kommt  m  einerjahres- 
menge  von  32  Millionen  Kilogramm  in 
den  Welthandel.  Die  Hilfte  davon  whd 
in  Europa  verbraucht  und  zwar  am  meisten 
in  Spanien.  Leider  besaß  der  Vortragende 
über  den  Verbrauch  keine  genauen  Zahlen, 
so  daß  er  auf  einen  Bericht  in  dieser 
Hinsicht  verzichten  mußte.  Um  so  mehr 
fesseln  uns  die  Zahlen  des  Verbrauches 
von  Kaffee  und  Tee  in  den  wichigsten 
Staaten.  Bei  dieser  üelcgenheit  ist  da- 
rauf aufmerksam  zu  madien,  daß  bei 
der  Bereitung  der  beiden  versdiiedenen 
Getränke  von  den  Teeblättern  nur  der 
dritte  Teil  der  Kaffeebohnen  verwendet 
wird.  Es  Ist  dies  um  so  bedeutungsvoller, 
als  die  Menge,  die  zur  Bereitung  des 
jeweiligen  Getränkes  genommen  wird, 
unbewußter  Weise  den  gleichen  Koffein- 
gehalt hat;  denn  der  Kaffee  hat  1.21% 
und  der  Tee  yjSS%  Koffein  im  Durch- 
schnitt. Nachstehende  Tabelle  gibt  den 
Verbrauch  im  Jahr  pro  Kopf  in  Kilo- 
gramm an: 


KtfliM 

Tm  I 

HUnUMg 

Holland .    .  . 

S  0 

0  5 

5  5 

6.5 

Deutschland  . 

.  3.12 

0.06 

3.18 

3.3 

Schweiz     .  . 

.  2.98 

0.10 

3.08 

3.28 

Frankreich  .  . 

.  1.38 

0.92 

2.3 

4.14 

England    .  . 

.  0.45 

2.4 

2.85 

7.65 

Verein.  Staaten 

,  3.75 

1.0 

4.75 

6.75 

Rußland     .  . 

.  0.1 

0.5 

0.6 

1.6  ») 

*)  Konserv.-Sg.  1903,405  durch  Pbarraac. 

Centralhalle,  S.  26. 

Apotb.-Ztg.  1904. 


Eine  In  ihrer  Art  einzig  daslebetiiie 

meteorologische  Beobachtungsreihe 

kann  die  Stadt  Calw  in  Württemberg  auf- 
weisen. Dort  ist  nämlich  der  Fall  ein- 
getreten, daß  ein  Vater  und  zwei  seiner 
Söhne  größtenteils  in  demselben  Hause 
103  Jahre  hindurch  meteorologische  Auf- 
zeichnungen gemacht  haben  und  der 
jüngere  dieser  Beobachter  die  ganze  lange 
Reihe  dieser  Aufeeichnungen  berechnet 
und  veröffentlicht  hat.  Der  erste  Be- 
obacliter  war  Hofmedicus  Dr.  Georg 
H.  Müller,  der  1798  seine  Aufzeichnungen 
begann  und  sie  bis  1832  fortsetzte.  Ihm 
folgte  sein  zweiter  Sohn  IMedizinalrat 


^)  Pharmaceut.  Centralhalie  1904,3.207. 
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Dr.  Karl  Müller  von  1832  bis  1876  und 
diesem  Rektor  Dr.  Herrn.  Müller  von  1876 
bis  zur  Gegenwart  Das  Haus»  in  welchem 
ein  Jahrhundert  hindurch  fast  immer  diese 
Witterungsbeobachtungen  angestellt  wor- 
den sind,  liegt  am  Marktplatz  in  Calw 
und  dank  des  Fleißes  der  genannten  Be- 
obachter kann  Calw  mit  Recht  von  einem 
hundertjährigen  meteorologischen  Kalen- 
der sprechen.  Und  was  sagt  dieser  aus? 
Zunächst  bezüglich  der  Temperatur,  daß 
diese  sich  im  liriiresdurchscliiiitt  durchaus 
nicht  geändert  hat.  Denn  die  Jahre  von 
1801  bis  1850  geben  als  Durchschnitts- 
temperatur 8.2*^  C,  die  Jahre  von  1851 
bis  1900  8.1  •  C.  Die  mittlere  Wirme  des 
Januar  ist  dagegen  im  letzten  halben  Jahr- 
hundert um  0.9"  höher  gewesen,  die  des 
Mai  um  ebensoviel  tiefer  als  während  der 
50  Jahre  von  1801  bis  1850.  Genau  das 
nämliche  hat  Prof.  Hann  für  Wien  kon- 
statiert. Die  höchste  innerhalb  hundert 
Jahren  beobachtete  Temperatur  war  36.5*^, 
welche  zweimal,  im  Juh  und  August  ein- 
trat, die  tiefste  —  31.2*  im  Februar.  Femer 
brachte  du  Jährhundert  2200  Tage,  an  dem 
das  Thermometer  unter  dem  Nullpunkte 
blieb,  10700  Tage  mit  Frost,  19000  Tage 
mit  Niederschlag,  1960  Tage  mit  Gewitter, 
9100  heitere,  8500  trübe  und  4000  Sommer- 
tage. Der  stärkste  Regen  während  des 
ganzen  Jahrhunderts  fiel  am  1 .  August  1851, 
nämlich  in  10  Stunden  82.7  mm. 


Eine  neue  wissenschaftliche  Grün- 
dung in  England.  In  England  ist  eine 
Bewegung  eingeleitet  worden,  von  der 
die  ^gründung  einer  Art  von  natur- 
wissenschaftlicher Oilde  bezweckt  wird. 
Die  Absicht  ist,  als  Mitglieder  alle  Leute 
im  ganzen  britischen  Reich  zusammen- 
zubringen, die  an  der  Naturwissenschaft 
und  ihren  Anwendungen  Interesse  haben, 
und  dann  durch  gemeinsame  Arbeit  darauf 
hinzuwirken,  daß  dem  Volk  ein  Verständ- 
nis für  die  Notwendigkeit  der  Verwertung 
solcher  wissenschaftlicher  Methoden  in 
allen  Zweigen  der  menschlichen  Betätigung 
beigebracht  werde.  Die  Organisation  soll 
auf  eine  ganz  populäre  Grundlage  gestellt, 
die  Mitgliedschalt  jedem,  ohne  Unter- 
schied des  Oeschledites,  zugänglich  ge- 
macht werden.  An  der  Spitze  der  Be- 
wegunpf  stehen  nach  einer  Anpjabe  des 
»Englisii  Mechanic  die  hervorragendsten 
Vertreter  der  Wissenschaft:  William  Ram- 
say,  Archibald  Geikie,  der  erste  Lord  der 
Justiz,  Michaele  Foster  u.  a. 

Eine  neue  Mugmaschine.  Nach 
so  vielen  mifiglfickten  Versuchen  ist  es 


endlich  gelungen,  ohne  Ballon  mit  einer 
Flugmaschine  den  Boden  zu  verlassen 
und  diese  gegen  sehr  startcen  Wind  eine 
Strecke  von  260  m  weit  durch  die  Luft 
zu  bewegen.  Die  Nachricht  dieses  großen 
Erfolges  kommt  zwar  aus  Nordamerika, 
wo  auch  in  flugtechnischen  Dingen  groBer 
Humbug  getrieben  wird,  allein  sie  hat 
an  und  für  sich  so  viel  Wahrscheinlich- 
keit, daß  man  sie  nicht  ohne  weiteres 
abweisen  kann.  Die  Gebrüder  W.  und 
O.  Wright,  Besitzer  einer  Fahmdfabrik 
zu  Kitty  Hawk  bei  Dayton  im  Staate  Ohio, 
sind  nach  zahlreichen  Vorversuchen  zu 
der  Konstruktion  des  Apparatesgekommen, 
der  eine  Person  durch  die  Luft  zu  tragen 
vermag  und  ohne  Beschädigung  landete. 
Die  entscheidenden  Versuche  wurden  am 
17.  Dezember  v.  j.  zu  Kitty  Hawk  ange> 
stellt  Eine  genaue  Beschreibuug  der 
neuen  fHugmaschine  haben  die  Erfinder 
sich  vorbehalten.  Nach  einer  Skizze  be- 
steht dieselbe  aus  zwei  in  einem  Abstand 
von  vielleicht  10  Fuß  übereinander  be- 
findlichen, durch  dfinne  Stangen  ver- 
bundenen ebenen  Flächen.  An  der  unteren 
ist  ein  horizontales  Rad  oder  eine  Schraube 
angebracht,  die  durch  rasche  Umdrehung 
mit  Hilfe  eines  Motors  als  Hubschraube 
dient,  wahrend  die  Rotation  einer  zweiten 
Schraube,  hinter  dem  Apparat  und  senk- 
recht zur  ersten,  der  Fortbewegung  des 
Ganzen  dient  Der  Motor  ist  ein  Benzin- 
motor und  der  ganze  Flugapparat  wiegt 
nicht  weniger  als  272  kg.  Als  Vorbild 
hei  der  Konstruktion  hat  der  Apparat  von 
Maxmi  in  Keut  gedient  über  welchen 
vor  einigen  Jahren  vielfach  berichtet 
worden  ist  Die  Maschine  Kef  bei  den 
Versuchen  am  17.  Dezember  14  m  weit 
über  ein  Geleise  und  erhob  sich  dann, 
schräg  ansteigend,  3  m  hoch  über  den 
Boden.  Es  «nuden  an  jenem  Tage  vier 
Aufstiege  gemacht  gegen  den  Wind, 
während  dieser  mit  einer  Oesch vvindi<^keit 
von  12/71  in  der  Sekunde  wehte.  Die  Ge- 
schwindigkeitder Flugmaschine  schwankte 
zwischen  134  und  15.6m  in  der  Sekunde; 
Die  ersten  Versuche  waren  weniger  ge- 
lungen, weil  der  Führer  erst  einige  Er- 
fahrung in  der  Lenkung  des  Apparates 
gewmnen  mußte,  der  letzte  war  am  er- 
folgreichsten und  endigte  nach  Durch- 
fliegen von  260  /TT,  nur  weil  ein  Sand- 
haufen zum  Höhersteigen  veranlagte  und 
beim  Tiefersteigen  zu  früh  der  Erdboden 
berührt  wurde.  Keinerlei  Beschädigung 
an  dem  Apparat  trat  dabei  ein.  Nachdem 
die  Erfinder  ihre  Konstniktion  erprobt 
haben,  gedenken  sie  die  Versuche  in  der 
kommenden  besseren  Jahreszeit  wieder 
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aufzunehmen.  In  Amerika  hält  man  das; 
Flugproblem  hiermit  für  gelöst.  Wir! 
nöditen  die  Lösung  mit  den  ersten  er-| 
folgreichen  Gehvemichen  eines  Kindes 
vergleichen,  das  gesunde  Knochen  hat 
und  deshalb  die  Gewähr  bietet,  dereinst 
ein  guter  Fußgänger  zu  werden.  Was 
am  meisten  für  die  Sache  einnimmt»  ist 
die  Bescheidenheit  der  Berichte  Ober  die 
>ier  Motorflüge ;  auch  sieht  man  auf  der 
Zddmung  den  Apparat  nicht  (wie  in 
anderen  Abbildungen  IhnHcher  Flug- 
mascfamen)  hoch  ohen  durch  den  blauen 
Äther  segeln,  sondern  unten  am  Boden 
fliegen,  wie  es  bei  ersten  Versuchen 
nicht  anders  sein  kann. 


Der  Preis  des  Radiums.  Aus 

London  wird  berichtet:  Das  Ergebnis  der 
neuesten  Forschungen  über  das  Radium 
ist  dne  starke  Nachfnge  nach  diesem 


kostbaren  Element;  außer  Ärzten  und 
Gelehrten  kaufen  es  auch  Privatleute. 
Die  kleinste  kiuflfche  Menge  kostet  200 j». 
Ein  Mitglied  der  Firma  W.  Harrison 
Martintale,  die  den  Alleinverkauf  des 
Radiums  in  London  hat,  stellte  fest,  daß 
in  den  letzten  Tagen  die  Nachfrage  ganz 
erstaunlich  war.  Im  Vergleiche  mit  Radium 
sind  Gold  und  Piatina  spottbillig.  Es 
kostet  bei  einem  Preise  von  200  für 
ein  Zwölftel  Gran  (1  Gran  0.0Ö4  g) 
13824000.4  dasengL  Pfund,  1 38240000D.iV 
dcrZentnerund2764S000000.^dieTonne. 
Eine  Radiummenjje  für  200  wird  in 
einer  kleinen  Glasröhre  aufbewahrt;  der 
graue  Staub  auf  dem  Boden  der  Röhre 
wurde  kaum  einen  gewöhnlichen  Krsgen- 
knopf  bedecken.  In  London  befinden 
sich  zur  Zeit  nur  etwa  20  Gran  Radium; 
wenn  diese  verkauft  sind,  wird  es  schwer 
sein  mehr  lu  bekommen. 


Literatur. 


Sannlnag  chemischer  und  che- 
nisch-techni scher  Vorträge.  Heraus- 
flfeben  von  Prof.  Dr.  Felix  Ahrens. 
DCBuuL  Heft  1  bis  2.  Stuttgart  1904. 
Ferdinand  Enke. 

Der  neue  Eand  dieses  wichtigen  Sammel- 
werkes bringt  in  dem  vorliegenden  Doppel- 
hefte eine  grolie  Abhandlung  über  die  Licht- 
absorption in  Lösungen  vom  Standpunkte  der 
Dissoziationstheorie  von  Dr.  G.  Rudorf. 
Diese  Arbeit  ist  die  erste,  in  weldier  die 
wichtigste  Uterator  Ober  den  Gegenstand 
zusammengestellt  und  kritisch  beleuchtet  wird. 
Es  wird  übrigens  nur  das  sichtbare  Spektrum 
behtnddt,  da  fiber  die  uHriroten  und  nltra- 
violetten  Teile  nur  wenige  Versuche  vor- 
ti^eu.  Für  jeden,  der  sich  behufs  eigener 
Stadien  mit  dem  Gegenstand  bescfaifligen  will , 
ist  die  vorliegende  Arbeit  nnenti)ehi]idi. 

Wechselstromtechnik  in  vier  Bänden. 
Von  M.  T.  Zsakula.  Jeder  Band  einzeln 
kättflkfa.  Jeder  Band  geb.  4  JH.  A.  Hart- 
lebens  Verlag  in  Wien. 

Vorliegendes  Werk  behandelt  in  4  Bänden 
die  Grundgesetze  der  Wechselstromtechnik. 
Es  wurde  für  diejenigen  geschrieben,  die  sich]  r^"* 

«it  dlem  stark  entvdckelten  Zweig  derlS^P»"^«^'^'^  ""^  kulturelle  E.genart. 
modernen   Dektrotechnik    vertraut   machen! A I f red  Philippson 


Transformatoren  und  Motoren  zum  Gegen- 
stande hat.  Da  die  verschiedenen  Wechsel- 
stromerscheinungen, besonders  dem  Anfänger, 
nur  dann  flbersichtlidi  werden,  wenn  er  mit 
den  Onindbef,friffen  völlig  im  klaren  ist, 
wurde  bei  der  Bearbeitung  des  Stoffes  auf 
die  leichtfiiBlidie  Erklärung  derWechselstrom- 
Probleme  Gewicht  gelegt.  Das  mit  großer 
Fachkenntnis  und  Orihidlichkeit  gearbeitete 
Werk,  verdient  weite  Verbreitung  in  der 
Fachwelt  der  Bektrotccfanik. 

Taschenbuch  bestbewlhrter  Vor- 
schriften für  die  gangbarsten  Hand- 
verkauf sarti  kel  der  Apotheken  und 
Drogenhandlungen.  Von  Ph.-Mr. 
Adolf  Vomi6ka.  Dritte  verbesserte  Auf- 
lage. A.  Hartlebeas  Verlag  hi  Wien. 
Preis  1.50  .H. 

Weil  das  Buch  nur  ein  Hüfsbuch  sein 
soll,  hat  sich  der  bewährte  Verfissser  möglichst 
kurz  ^cfalU.  Dieses  Buch  wird  in  seiner 
Reichhaltigkeit  des  Inhaltes  und  seiner  durchaus 
praktischenZusammensteilung  reichsten  Nutzen 
bringen. 

Das  Mittel  meergebiet.  Sefaie  geo- 

Von 

Verlag  von    H.  O. 


wollen,  weshalb  die  Behandlung  der  grund- 
hiCcffden  Begriffe  sorgllltig  durdigeffihrt 

wurde.  Der  erste  und  zweite  Band  umfaßt 
die  Oninderscheinungen  im  ein-  und  mehr 


Teubner  in  Leipzig.    Preis  gcbd.  7 
T>tr  Verf.  ist  seines  Zelcfiens  Geologe, 

aber  da-  'A^]'^c  Buch  zcl'^t  ihn  auch  auf 
anderem  Gebiete  als  belesenen  und  gewandten 


phasigen  Wechselstromkreise,  während  der)  Daratelier.    Das  Buch  wird  sicherlieh  von 

dritte  und  vierte  Band  die  Beschreibung  und 'allen  Gehililotcn  gern  in  die  HatuI  tjmdtnmen 
die  Erläuterung  der  Betriebsverhältnisse  der  werden,  die  durch  Studien  oder  Reisen  für  die 
Wechselstrom -Generatoren,  beziehungsweise  i  Gestade  des  Mittelmeeres  Interesse  gewonnen 
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Iiabai,  denn  es  bildet  in  der  Tat  eine  be-{ falls  kursieren  über  ihn  zahllose  irn>e  An- 
lehrende  nad  anregende  Lektflre;  anch  ist  {gaben  und  Meinungen.     Da  ist  dem  das 


«ler  Preis  doidben  ein  sehr  billiger. 

Wissenschaftliche  Veröffent- 
ichungen  des  Vereins  für  Erdkunde 
ZU  Leipzig.  6.  Band.  Leipzig  1904. 
Veriag  von  Dun  kern.  Humblot  Prds8  «4. 

Dieser  Band  enthält  in  verschiedenen 
Abteilungen  Beiträge  zur  Biographie  und 
Morphologie  der  Alpen,  darunter  besonders 
eine  interessante  Arbeit  von  H.  Rcishaueri; 
Über  Höhengrenzen  der  Vegetation  iu  den 
Stubafer  Alpen. 

Die  Philosophie  Leonhard Eulers. 


obige  Werk  sehr  willkommen,  auch  manchem 
Fachmann,  denn  der  Verf.  bringt  viel  Neues. 
Wir  ersehen  u,  a.  aus  seinem  Buche  die  fast 
unglaubliche  Tatsache,  daB  hl  RnBIand  noch 
gef^cnwartig  jährlich  250  000  bis  300000  flehe 
geschossen  werden  und  der  Gesamtstand  an 
Ekhen  in  ganz  Rußland  »auf  mhidesteiis 
2  Millionen  Stück  zu  schätzen  sein  dürfte«. 
Wir  erfahren  weiter,  daß  Graf  J.  A.  Sotocki 
in  Wolhynien  einen  Eldiparlc  angelegt  hat 
und  alle  Hoffnung  vorhanden  ist,  das  Elch- 
wild in  Polen  wieder  heimisch  zu  machen, 
und  vieles  andere,  was  uns  wissenswert 


Von  Edmund  Ooppe.  Gotha.  Friedrich. dflnkt.  Es  besteht  kein  Zweifel  darüber,  daB 


Andreas  Perthes,  1904. 


das  Elchwild  durch  die  beständige  Zunahme 


Den  großen  Mathematiker  Leonhard  Eulcr.  der  Elchstände  in  Skandinavien,  sowie  durch 
als  Philosophen  kennen  zu  lernen,  ist  un- f  den  Ausbau  der  sibirischen  Bahn  aoÄ  wieder 
zweifelhaft   von   Interesse.     Verf    hat  mit  für  mitteleuropiiache  Jiger   att  existlereii 


Sorgfalt  und  Liebe  alles  gesammelt  was  Euler 
Philosophisches  verdfrenllicht  hat,  d.  h.  aehie 

zerstreuten  Anschau unj^en  hierüber,  da  er  dn 
systematisches  philosophisches  Werk  nicht  ge> 
schridien.  Mit  Oberrasdrang  ericennt  man, 
wie  zahlreiche  Berührungspunkte,  auf  welche 
fundamentale  Unterschiede  zwischen  Euler 
lud  Kant  bestehen.  Dem  neuesten  Stand- 
punkt der  Philosophie  ttdit  Euier  lienierkens- 
wert  nahe. 

Carl  Anton  Bjerknes.  Gedächtnis- 
rede von  V.  Bjerknes.  Leipzig  1904.  Joh. 
Amb.  Barth.    Preis  1.20  Jt. 

Der  Mathematiker  Bjerknes  ist  in  Deutsch- 


anfängt. 

Die  Lebensgesetze  der  Kultur. 
Von  Dr.  Eduard  v.  Mayer.    HaUe  1904. 

Max  Niemeyer.    Preis  9  Jt. 

Dieses  vortreffliche,  inhaltreiche  Werk 
ist  in  Wahrheit  eine  Naturphilosophie  der 
Kulturgeschichte  und  sein  Studium  ist  jedem 
zu  empfehlen,  der  über  die  Ansprüche  und 
Anschauungen  des  Tages  hinaus  seinen  Blick 
den  Naturgesetzen  des  menschlichen  Dasetais 
auf  unseren  Planeten  zuwenden  wIlL 

Hygienische  Studien  in  China. 
Von  Dr.  Q.  Mayer.  Leipzig  1904.  Verh^ 


land  sehr  wenig  bekannt,  aber  sein  Name|^°"         Ambr.  Barth.    Preis  5  uK. 
wird  in  der  Frage  nach  dem  Vorhandenseini      Der  Verf.  dieses  Werkes  war  MitgUcd 

von  Fernkräften  besonders  mit  Bezug  auf  '^^s  ostasiatischen  Expeditionskorps  und  als 
die  Gravitation  stets  in  erster  Linie  genannt  i^lchcc  Leiter  der  bakteriologischen  Station 
werden.    Die  obige  Oedichtniwede  ist  ge-  *"  '  '     -  *  -  

eignet  ,    über  diese   ArbeitOl   de*  großen 

Mathematikers  zu  orientieren. 


hl  Peking  Mid  darauf  hi  Shanghai.  In  dieser 

SteUung  hatte  er  vnr7iigliche  Gelegenlieit 
sich  fiber  die  hygienischen  Verhältnisse  be- 
Forschungen aut  der  Bithynischenl**"**«"  Pektags  zn  unterrichten.  Die  Er- 
gebnisse dieser  und  sonstiger  Studien  sind 
m  dem  obigen  mhaltreichen  Werke  nieder- 
gelegt, dal5  also  als  Quellenwerk  besondere 


HalbinseL    Von  Dr.  Rudolf  Fitzner. 

Rostock  1903.   C  J.  E.  Voickmann. 

Es  ist  eine  wirkliche  Forschungsreise,  [ 
die  Verf.  in  diesem  Buch  schildert  d.  h.  ein'  «""HS 
Reise,  aus  welcher  für  die  Wissenschaft  Nutzen 
erwächst.  Einfach  und  kurz  beschreibt  der 
Verf.,  was  er  ausgeführt  bat  und  in  ihrem 
Umfang  ist  die  Schrift  bescheMen.  Um  so 
reicher  ist  der  Inhalt  derselben  an  tatsäch- 
lichem Matenal,  ja  sie  ist  als  mustergiltig  in 
dieser  Beziehung  zu  bezddmen.    Ganz  be 


Abbildungen  und  kurze  Beschrei» 

bungen  der  Tierfährten  aus  den  Rot- 
liegenden  Deutschlands.  Von  Dr.  \Xil- 
helm  Pabst.  Lfg.  l.  Tafel  1  bis  12. 
Gotha  1904.    Friedr.  Andr.  Perthes, 

Aktien  gesellschaft. 
Die  Tierfährten  aus 


sonders  wertvoll  ist  die  große,  dem  Buche  '^'■"u"u"'".""l  RotlieKcnden 

beigegebene  Karte  des  BoTpon,rund  der  i*"^^  T.^'J^JlT^  Entdeckungen 

BithySischen  Halbinsel,  die  znm  guten  leil      1'"  beiden  letzten  Jahrzehnten 
A..f«, ,<»«%/-J  u-^.u.   Kif  I...-  k^eahiiten  L  tnfanjr  angenommen  1 


auf  Aufnahmen  des  Verf.  beruht  Non  multum 
sed  multa  darf  man  als  Wahlspruch  dieses 
vortrefflichen  Budies  an  die  Spitze  desselben 
schreiben. 

DerEIch.  Von  A.  Martenson.  Riga- 
Moskau  1903.     Verlag  von  I.  Deubner. 


einen  un- 

Z  angenommen  und  es  ist 
ein  dankenswertes  Unternehmen  Abbildungen 
derselben  in  Lichtdruck  zn  verOffentltehen. 
Dazu  war  niemand  besser  in  der  I  atje  als 
der  Verf.  der  obigen  Schrift,  indem  ihm  die 
reichhaltige  Fihttesammlung  des  Herzoglichen 
Museums  in   Odtha  zur  Verfügung  stand. 


Der  Elch  gehört  zu  den  Tieren,  die i Die  Paläontologen  werden  die"  B«leutune 
w  yide  iioA  halbe  Fabdwesenjhid^  Jeden- 1  der  vorliegenden  Arbeft  zu  würdigen  wissen 


Piot  Dr.  HanMaui.  Klein  ia  KUo-Liodenihal.    Druck  von  üikai  Leiner  in  L«ip«ig. 

Ausgegeben  am  30.  Juni  1904. 
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Die  Philosophie  Ernst  Mach's« 

Von  Dr.  Hans  Kleinpetcr. 

nter  den  mancherlei  Namen,  mit  denen  man  die  Eigenheit  des 
abgelaufenen  19.  Jahrhunderts  zu  kennzeichnen  versucht  hat»  fehlt 
der  eines  philosophisdien  durchaus;  ja  die  gewöhnliche  Ansicht 
weiter  Kreise  des  Publikums  und  fast  noch  mehr  die  der  Fachgelehrten 

selbst  geht  sogar  dahin,  daß  dasselbe  —  abgesehen  von  dem  ersten  Drittel, 
dem  Teil  bis  zu  Heitels  Tode  —  der  philosophischen  Spekulation  in  be- 
sonderem Grade  abhold  gewesen  sei. 

Dieser  Glaube  ist  indes  ein  Irrtum,  den  die  Beschränkung  auf  einen 
zu  engen  Gesichtskreis  verschuldet  hat.  Die  wissenschaftliche  IMiilosophie 
der  Get-^cnwart  ist  nur  zum  geringeren  Teile  in  den  Arbeiten  der  Fach- 
philosophLii  enthalten,  in  ihren  Schriften  niedergelegt.  Wir  haben  sie  vor- 
nehmlich auch  in  den  allgemein-wissenschaftlichen  Anschauungen  der  größten 
Naturforscher  unserer  Zeit  zu  suchen:  diese,  die  wahren  Nachfolger  der 
Naturphilosophen,  sind  unsere  Philosophen  Und  wer  der  Gegenwart  eine 
nußgebende  Bedeutung  in  der  Geschichte  der  Philosophie  abspricht,  der 
hat  die  Bäume  gesehen  aber  nicht  den  Wald,  er  hat  nicht  gesehen,  wo 
gegenwärtig  die  Philosophie  lebt«  So  äußert  sich  einer  der  feinsinnigsten 
>Fachphilosophen«  der  Gegenwart  in  einem  vor  kurzem  erschienenen 
Schriftdien.^)  Und  mit  Recht  ruft  er  di^  Worte  aus:  »Nie  hat  es  ein 
philosophisdieres  Zeitalter  in  der  Wissenschaft  gegeben  als  das  gegen- 
wärtige.« 

Der  vornehmste  Repräsentant  dieser  Gedankenrichtung,  der  von  dem 

Spezialgebiete  seiner  Fachwissenschaft  aus  zu  immer  weiter  greifenden 
Abstraktionen  geschritten  und  bis  zu  einer  allumfassenden  Wissenschafts- 
theorie vorgedrungen  ist,  die  auch  die  kühnsten  philosophischen  Systeme 
der  Macht  ihrer  Kritik  unterworfen  und  damit  der  Philosophie  selbst  ganz 
neue  Wege  gewiesen  hat,  die  von  allem  Althergebrachten  so  radikal  ver- 
schieden sind,  dali  nur  wenige  ihnen  zu  folgen»  sie  zu  verstehen  vermocht 
hatten,  ist  Ernst  Mach. 

Die  Zeit  seines  ersten  Auftretens,  seiner  philosophischen  Entwickelung 
iäilt  in  die  Zeit  des  Materiaiismusstreites.  1854  war  derselbe  auf  der  Natur- 

Alois  Riehl,  Philosophie  der  Gegenwart,  Leipzig  1903,  S.  241. 
Otea  1904.  65 
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forscherversammlung  zu  Göttingen  entbrannt,  in  den  Beginn  der  Sechziger 
Jahre  fällt  die  Erkenntnis  Mach's  von  der  Reformbedürftigkeit  unserer 
physikalischen  Orundanschauunt^en.  Die  mechanische  Naturauffassung  stand 
damals  auf  dem  Höhepunkte  ihrer  Entwickelung;  für  unwissenschaftlich 
ja  schlechterdings  undenkbar  galt  es,  an  deren  Allgewalt  zu  zweifeln.  Die 
Philosophie  hatte  ja  um  diese  Zeit  so  gründlich  abgewirtschaftet,  daß  es 
für  lächerlich  gßli,  ihrer  in  wissenschaftlichen  Dingen  auch  nur  Erwähnung 
zu  tun;  und  nur  so  erklärt  sich  das  unbedingte  Vertrauen,  das  eine  m 
sich  80  ffmz  tind«»ld)are  Lehre  wie  die  des  theoretischen  Malerialisa» 
infolge  ihrer  zufiUligen  Verbindung  mit  der  Naturwissenschaft  sich  zu  er- 
ringen vermocht  hatte;  so  nur  erldirt  sich  auch  das  mitleidige  Ucfaefai, 
mit  dem  Mach's  Einwinde  gegen  dieselbe  von  seinen  Fachgenossen  auf* 
genommen  wurden.  Es  dauerte  bifolged^ssen  lange  Zeit,  bis  derselbe 
das  MUine  Wagnis  tmtemahm,  mit  ihnen  an  das  Licht  der  Öffenfficb- 
keit  zu  treten.  Es  geschah  dies,  abgesehen  von  kleineren  in  verschlcdenea 
Zeitschriften  verstreuten  Notizen,  in  Buchform  zuerst  in  dem  Werke  »Die 
Geschichte  und  die  Wurzel  des  Satzes  von  der  Erhaltung  der  Arbeit« 
(Prag,  Calve  1872). 

Gegenüber  der  allgemein  herrschenden  Ansicht  von  der  Erklärbarkeit 
aller  physikalischen  Erscheinungen  durch  Zurückführung  derselben  auf 
mechanische,  wobei  man  von  der  Voraussetzung  ausgegangen  war,  daP 
die  ersteren  an  sich  ebenso  unverstandlich  wären  wie  die  letzteren  ver- 
standlich, betonte  Mach  die  Unzulässigkeit  einer  solchen  Unterscheidung. 
»Man  täuscht  sich  gewöhnlich  darin,  daß  man  meint,  Unverständliches  auf 
Verständliches  zurückzuführen.  Allein  das  Verstehen  besteht  eben  im  Zer- 
legen. Man  führt  luigewöhnliche  Unversfindlichkeiten  auf  gewöhnliche 
Unventtndlichkdten  zurück.«  »Nimmermehr  ist  eine  Onmdtalsaciie  vcr- 
stSndlicher  als  eine  andere.  Die  Wahl  der  Onindtatsachen  ist  Sache  der 
Bequemlichkdi»  der  Geschichte  und  der  Oewohnheii  Die  letzten  Unver- 
sfindlichkeiten, auf  welche  sich  die  Wissenschaft  gründet,  müssen  TaAsaKhen 
sein  oder  wenn  es  Hypothesen  sind,  zu  Tatsachen  werden  kdnneo.  Shid 
die  Hypothesen  so  gewählt,  daß  ihr  Gegenstand  nie  hi  die  ^mie  faflen 
kann,  also  auch  nie  geprüft  werden  kann,  wie  dies  bei  der  mechanischen 
Molekulartheorie  der  Fall  ist,  so  hat  der  Forscher  mehr  getan,  als  die  Wissen- 
schaft von  ihm  verlangt,  und  dieses  Mehr  ist  vom  Übel.« 

Es  ist  also  z.  B.  logischerweise  ganz  unzulässig,  die  Wärme  als  eine 
Art  von  Bewegfung  deshalb  zu  betrachten,  weil  sie  sich  in  letztere  ver- 
wandeln läßt  oder  aus  derselben  hervorj^^eht,  und  sie  dadurch  als  erklän 
anzusehen.  Man  könnte  mit  logisch  ganz  demselben  Rechte  auch  die  Be- 
wegung als  eine  Form  der  Wärme  auffassen.  Die  Tatsachen  der  Wärmelehre 
haben  an  sich  genau  die  gleiche  selbständige  Bedeutung  wie  die  der  Mechanik. 
Was  von  der  Wärme,  gilt  auch  von  den  anderen  Teilen  der  Physik;  nadi 
Analogie  des  obigen  Schlusses  könnte  man  z.  B.  die  Elektrizität  als  eine 
Form  von  Wärme  ansehen,  weil  sie  In  diese  verwandelbar  ist,  oder  die 
Wärme  als  eine  Form  der  Elekfaizität,  was  alles  keinen  Sirni  hat  Msa 
irrt  natürlich,  wenn  man,  wie  es  gewöhnlich  noch  heute  ganz  allgemda 
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zu  geschehen  pflegt,  die  Tatsachen  der  Mechanik  als  unmittelbar  verständ- 
lich ansieht  Sie  sind  es  ganz  und  gar  nicht,  die  einzelne  Tatsache  läßt 
sich  nicht  erklären,  ihr  Zustandekommen  gar  nicht  verstehen.  Nehmen  wir 
etwa  den  Stoß  zweier  Kugeln.  Jedermann  glaubt  zu  sehen,  wie  die  eine 
Kugel  es  ist,  welche  die  andere  stößt  und  glaubt  dadurch  den  Vorgang 
oder  vielmehr  das  Zustandekommen  desselben  vollkommen  erklärt  zu  haben. 
Dieser  Glaube  ist  ein  Irrtum,  wie  schon  Humc  gezeigt,  was  man  aber  seit 
Kant  wieder  vergessen  gelernt  hat  Man  sieht  eben  nicht,  wie  die  eine 
Kugel  die  andere  stößt;  man  sieht  nur  Änderungen  in  der  gegenseitigen 
Lage  der  beiden  Kugeln,  die  eine  kommt  der  anderen  immer  näher,  ist 
ihr  endlich  ganz  nahe,  und  im  nächsten  Augenblicke  bewegt  sich  auch 
die  zweite  Kugel.  Daß  aber  von  der  ersten  Kugel  ein  Handeln,  ein  Be- 
wirken ausgegangen  wäre,  das  die  zweite  Kugel  genötigt  hätte,  sich  so  und 
nicht  anders  zu  verhalten,  als  wie  sie  es  getan,  das  sieht  kein  Mensch,  das 
dichtet  jeder  selbst  hinzu.  Es  besteht  daher  kein  Unterschied  zwischen 
dieser  Tatsache  und  einer  beliebigen  anderen  aus  einem  anderen  Teile  der 
Physik,  z.  B.  der  Erzeugung  von  Wirme  durch  einen  elektrischen  Strom. 
Die  eine  Tatsache  ist  uns  so  gut  gegeben  wie  die  andere;  eine  »Erklärung« 
denelben  im  angestrebten  fiberlieferlen  Sinne  Ist  hier  wie  dort  undenkbar. 
Die  Tatsache  tritt  uns  gleichsam  als  etwas  Fremdes  gegenüber,  wir  befinden 
uns  ihr  gegenüber  durchaus  in  der  Rolle  rein  passiver  Zuschauer,  die  nur 
konstatieren  können,  was  sich  vor  ihnen  zugetragen  hat  Das  gilt  von 
allen  Tatsachen  in  gleicher  Weise 

Mit  Recht  konnte  daher,  wie  Mach  hervorhebt,  J.  R.  Mayer,  der  lange 
verkannte  Denker  und  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  mechanischen  Wärme- 
theorie und  Entdecker  des  mechanischen  Wärmeaquivalentes  sich  äußern: 
Ist  einmal  eine  Tatsache  nach  allen  ihren  Seiten  hin  bekannt,  so  ist  sie 
eben  damit  erklärt,  und  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist  beendigt.'^ 

Und  ein  anderer  Großer  hat  noch  vor  J.  R.  Mayer  denselben  Gedanken 
leidenschaftlich  verfochten:  J.  W.  Goethe,  der  als  Denker  noch  heute  viel 
zu  wenig  gewürdigt  wird.  Von  ihm  sagt  Helmholtz,  gewiß  ein  unver- 
dächtiger Zeuge:  »Goethe  fordert  daher  für  die  Untersuchung  physikalischer 
Gegenstände  eine  solche  Anordnung  der  Beobachtungen,  daß  eine  Tatsache 
immer  die  andere  erkläre,  damit  man  zur  Einsicht  in  den  Zusammenhang 
komme,  ohne  das  Gebiet  der  sinnlichen  Wahrnehmung  zu  verlassen.«^) 
Ais  Helmholtz  1853  diese  Worte  sprach,  fugte  er  denselben  eine  durchaus 
abfallige  Kritik  hinzu,  welche  die  in  ihnen  ausgedrückte  Forderung  zwar  als  von 
bestechendem  Scheine,  aber  doch  als  grundfalsch  erklärte.  Zweiundzwanzig 
Jahre  später,  bei  der  Herausgabe  des  damaligen  Vortrages,  sah  sich  jedoch 
Helmholtz  verankifit,  in  einem  eigenen  Nachtrag  das  veränderte  Verhflltnts 
der  heutigen  Nahnforsdiung  zu  jener  Forderung  Ooethes  ausdrücklich  fest- 
zustellen. »Aber  auch  den  Ideen,  welche  sich  Goethe  gebildet  hatte,  üb& 
die  Wege^  die  die  Naturforschung  eingeschlagen,  und  die  Ziele,  denen  sie 
nacfashieben  mOsse,  ist  man  in  naturwissenschaftlichen  Kreisen  unvericennbar 

Vorträge  und  Reden,  4.  Aufl.,  I.  Band,  S.  4a 
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näher  gekommen.  In  dieser  Beziehungf  möchte  ich  hinweisen  auf  meine 
Rede  zum  Gedächtnis  von  Gustav  Mag^nus.  Was  Goethe  suchte,  war  das 
Gesetzliclie  in  den  Piiänomenen;  das  war  ihm  die  Hauptsache,  welche  er 
sich  nicht  durch  metaphysische  Gedankengebiide  verwirren  lassen  wolUe.'^ 
Dabei  ist  noch  zu  berücksichtigen,  daß  Helmholtz  gar  nicht  einmal  An- 
hänger dieser  neuen  Richtung  der  Naturforschung  gewesen  ist. 

Es  war  insbesondere  Kirchhoff,  auf  den  HelmhoHz  mit  seinen  Worten 
anspielte  und  der  es  als  Aufgabe  der  Mechanik  hingestellt  hatte,  die  in 
der  Natur  vor  sich  gehenden  Bewegungen  vollständig  und  auf  die  ein- 
fachste Weise  zu  beschreiben. ^  In  analoger  Weise  ging  Kirchhoff  auch 
in  der  Wärmelehre  vor.  Die  Aufgabe  der  Mechanik  ist  nach  seiner  Auf- 
fassung erfüllt,  wenn  die  Koordinaten  sämtlicher  Massenpunkte  als  Punktionen 
der  Zeit  gegeben  sind,  die  der  Wärme  ist  ts,  wenn  uns  noch  eine  Eigen- 
schaft eines  jeden  Massenpunktes»  die  Temperaturzahl  als  Funktion  der 
Zeit  bekannt  ist.  Von  der  Notwendigkeit  einer  Zurflckfflhrung  der 
Temperatur  auf  mechanische  Begriffe  findet  sich  hier  also  nichts  vor. 

Einige  Zeit  später  verschaffte  das  Eintreten  H.  Hertz's  für  dieselbe  Art 
der  Auffassung  derselben  neue  Verbreitung.  Der  berühmte  Elektriker  lehnte 
es  ab,  die  Frage  nach  der  Herleitung  der  Maxwellschen  Gleichungen  einer 
ernsthaften  Diskussion  zu  unterziehen;  genug  an  dem,  daß  sie  gefunden 
und  die  Beobachtungsergebnisse  wiederzugeben  geeignet  sind. 

Diese  der  herkömmlichen  mechanischen  Deutung  aller  physikalischen 
Erscheinungen  entgegenstehende  Anschauung  hat  man  die  phänomena- 
Ii  st  i  sc  he  genannt;  ihr  Wesen  besteht  darin,  sich  nur  an  das  Eriahrbare, 
die  Erscheinungen,  zu  halten  und  jede  b^ffliche  Konstruktion,  die  mehr 
sein  will  als  ein  Mittel,  die  Erscheinungen  zu  beschreiben,  als  unwissen- 
schaftiich  zurückzuweisen.  Das  Prinzip,  das  sich  hier  Bahn  bricht,  ist  im 
Grunde  genommen  das  Prinzip  einer  jeden  exakten  Wissenschaft;  nichts 
ohne  Grund  als  zugestanden  hinzunehmen.  Alle  früheren  Weltanschauungen 
enthalten  derlei  müßige  metaphysische  Annahmen  in  sich,  was  sich  daraus 
erklart,  daß  sich  dieselben  unbemerkt  in  unser  Denken  eingeschlichen  haben. 
Mit  dem  Fortschritte  der  Erkenntnistheorie  konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß 
immer  mehr  derlei  Annahmen,  die  von  den  betreffenden  Denkern  selbst 
unbewußt  hingenommen  worden  sind,  sich  als  unbegründete  Zutaten  ent- 
puppten. 

Das  Streben  nach  der  phä iioincnal istischen  Natur-  und 
Weltanschauung  ist  sotiiit  identisch  mit  dem  nach  strenger 
exakter  Wissenschaftlichkeit  und  bedingt  notwendigerweise 
einen  Kampf  gegen  die  überlieferten  metaphysischen  V^orurteile. 
Diese  drei  Forderungen  bezw.  Bestrebungen  fallen  also  in  eins  zusammen, 
sie  chacakterisieren  die  erkenntnistheoretische  Richtung  Mach's. 

Die  Vorwürfe,  die  gegen  dieselbe  von  so  manchen  Seiten  erhoben 
worden  sind,  basieren  vornehmlich  darauf,  daß  diese  Auffassung  eine  zu 
nüchterne  und  engbeschrinkte  sei,  daß  sich  Wissenschaft  und  namentlich 
Philosophie  mit  dieser  behutsamen  Absteckung  ihrer  Grenzen  nicht  zu- 
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frieden  geben  können,  ja  daß  dieselbe  mit  dem  Ruin  aller  Wissenschaft 
Oberhaupt  gleichbedeutend  wSre. 

.  Versteht  man  unter  dem  Worte  Wissenschaft  das,  was  seit  Plato's 
Zeiten  alle  Philosophen  darunter  verstanden  haben,  dann  mag  ja  die  obige 
Behauptung  nicht  gerade  grundlos  sein.  Eine  Wissenschaft  in  diesem 
Sinne,  wie  sie  Plato  auffaßte,  gibt  es  allerdings  nicht  Das  gezeigt  zu 
haben  durch  eingehende  historisch-kritische  Untersuchungen  ist  gerade  ein 
Hauptverdienst  Mach's.  Der  Gegner,  der  hier  in  erster  Linie  zu  fiberwinden 
kam,  war  Kant^  der  dem  Wissen  a  priori  noch  eine  letzte  Zufluchtsstätte 
geboten  hatte.  Es  war  dies  das  Gebiet  der  mathematischen  Naturforschung 
(und  Mathematik).  Daraus  es  zu  vertreit}en,  hat  Mach  zu  leisten  verstanden. 
Seine  historisch -kritischen  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  der 
Prinzipien  der  iMechanik  und  Wärmelehre  tun  dies  zur  Genüge  dar.  Wer 
Mach  entgegentreten  will,  müßte  vor  allem  hier  den  Hebel  ansetzen. 

Der  Begriff  Wissenschaft  ist  also  durch  Mach  umfangsleer  geworden. 
Es  g^bt  keine  allgemeinen  und  notwendigen  Wahrheiten  in  der  Welt  der 
Tatsachen.  Die  Behauptung,  Mach  hätte  alle  Wissenschaft  zerstört,  ist  also 
richtig  unter  der  Voraussetzung,  daß  man  für  die  Wissenschaft  die  Platoni- 
sche Definition  beibehält. 

Sie  ist  aber  nicht  richtig,  wenn  man  behauptet,  die  Ansicht  Mach's 
mache  das,  was  seit  Menschengedenken  als  Wissenschaft  betrachtet  und 
ausg^eben  worden  sei,  unmöglich  und  sei  daher  absurd.  Mach  war  so 
frei,  sich  um  die  von  den  Philosophen  geget)enen  Erklärungen  und  Defi- 
nitionen der  Wissenschaft  gar  nicht  zu  kümmern,  sondern  an  der  Quelle 
selbst  zu  forschen,  worin  denn  eigentlich  das  Wesen  der  wissenschaftlichen 
Arbeit  bestehe: 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  hat  Mach  eine  durchaus  neue 
Theorie  der  Wissenschaft  gegeben.  Künftige  Generationen  werden  in  der 
Geschichte  dieses  Begriffes  zwei  Perioden  zu  unterscheiden  haben:  ehie 
Zeit  vor  Mach  und  eine  Zeit  nach  Mach. 

Zunächst  erklärt  Mach,  wieso  es  komme,  daB  die  reine  Beschreibung 
eines  Tatsachengebietes  unser  Crklärungsbedfirf  nis  behiedige^  d.  h.  wieso 
eme  Beschreibung  zugleich  eine  Erklärung  sei,  was  unseren  gewohnten 
Begriffen  auf  den  ersten  Blick  zu  widersprechen  scheint 

Die  Lösung  des  Rätsels  beruht  auf  der  sogenannten  indirekten  Be- 
schreibung. 

Mach  unterscheidet  zwei  Arten  von  Beschreibungen,  die  direkte  und 

die  indirekte.  Beide  beruhen  auf  Vergleichung.  Wenn  wir  sagen,  ein 
Gegenstand  sei  rot,  so  meinen  wir  damit,  daß  er  verglichen  mit  einer  Rose 
mit  dieser  in  einer  Eigenschaft,  der  Farbe,  übereinstimme.  Infolge  der 
häufigen  Anwendung  solcher  Vergleiche  ist  es  dahin  gekommen,  daß  wir 
bei  dem  Worte  rot  an  keine  andere  Übereinstimmung  denken,  als  an  die 
in  der  Farbe;  das  Wort  hat  eben  dadurch  abstrakt  begrifliiche  Bedeutung 
gewonnen.  Eine  sprachliche  Mitteilung  über  eine  Tatsache,  die  nur  diese 
rein  begrifflichen  Mittel  verwendet,  hat  nun  Mach  eine  direkte  Beschreibung 
genannt 
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»Die  direkte  Beschreibung  tiner  etwas  umfangreicheren  Tatsache  ist 
eine  mühsame  Arbeit,  selbst  dann,  wenn  die  hierzu  nötigen  Begriffe  bereits 
voll  entwickelt  sind.  Welche  Erleichterang  muß  es  also  gewähren,  wenn 
man  einfach  sagen  kann,  eine  in  Befaicht  gezogene  Tatsache  A  verhalte 
sich  nicht  in  einem  einzelnen  Merkmal,  sondern  in  vielen  oder  allen 
Stücken  wie  eine  bereits  bekannte  Tatsache  B.  Der  Mond  verhält  sich 
wie  ein  gegen  die  Erde  schwerer  Körper,  das  Licht  wie  eine  Wellen- 
bewegung oder  elektrische  Schwingung,  der  Magnet  wie  mit  gravitierenden 
Flüssigkeiten  beladen  usw.  Wh*  nennen  eine  solche  Beschreibung,  in 
welcher  wir  uns  gewissermaBen  auf  eine  bereits  anderwärts  geget)ene  oder  . 
auch  erst  genauer  auszuführende  berufen,  natuigemäß  eine  indirekte  Be- 
schreibung. Es  bidbt  uns  unbenommen,  dieselbe  allmählich  durdi  eine 
direkte  zu  erganzen,  zu  korrigieren  oder  ganz  zu  ersetzen.  Man  sieht  un- 
schwer, daß  das,  was  wir  eine  Theorie  oder  eine  theoretische  Idee 
nennen,  in  die  Kategorie  der  indirekten  Beschreibung  fällt « 

Ist  nun  auch  die  indirekte  Beschreibung  in  einem  gewissen  Sinne, 
den  die  Bezeichnung  selbst  andeutet,  der  direkten  nicht  gleichwertig,  ge- 
schweige denn  überlegen,  so  ist  sie  es  doch  ganz  gewiß  von  einem  anderen 
uns  geläufigen  Gesichtspunkte  aus.  Sie  ist  rein  theoretisch  betrachtet 
der  direkten  Beschreibung  gegenüber  schon  insofern  im  Nachteile,  als  sie 
ja  nur  ein  Surrogat,  einen  zeitweiligen  Ersatz  für  dieselbe  bieten  will;  sie 
ist  ihr  aber  praktisch  weit  überlegen  wegen  ihrer  hervorragenden  Wichtig- 
keit für  den  faktischen  Erwerb  von  Kenntnissen.  Die  indirekte  Beschreibung 
beschreibt  eine  neue  Erscheinung  dadurch,  daß  sie  dieselbe  nach  einer 
bestimmten  Richtung  einer  bereits  bekannten  gleich  setzt.  Sie  führt  das 
Unbekannte  auf  das  uns  bereits  geläufig  gewordene  zurück  und  dadurch 
erklärt  sie  es  eben.  Unser  Erklärungsbedürfnis  wird  befriedigt  dadurch, 
daß  wir  in  der  neuen  Erscheinung  Altbekanntes  wiedererkennen.  Das  Ge- 
fühl der  Freude^  das  auf  diese  Weise  In  uns  entsteht,  ist  also  identisch 
mit  jenem,  das  wir  bei  dem  unvermuteten  Zusammenfreffen  mit  einem 
alten  Bekannten  empfinden. 

Man  kann  auch  sagen,  daß  der  Unterschied  der  indirekten  Beschreibung 
gegen  die  direkte  darin  bestehe,  daß  uns  »statt  eines  einzelnen  Zuges 
von  Ähnlichkeit  ein  ganzes  System  von  Zügen,  eine  wohlbekannte 
Physiognomie  entgegentritt,  durch  welche  die  neue  Tatsache  uns  plötz- 
lich zu  einer  wohlvertrauten  wird.« 

Der  Unterschied  kann  aber  noch  weiter  gehen.  »Die  Idee  kann  mehr 
bieten,  als  wir  in  der  Tatsache  augenblicklich  noch  sehen,  sie  kann  dieselbe 
erweitern  und  bereichern  mit  Zügen,  welche  erst  zu  suchen  wir  veranlagt 
werden  und  die  sich  oft  wirklich  finden.«  Auf  diese  Weise  erklärt  sich 
der  heuristische  Wert,  den  eine  Theorie  für  die  Auffindung  neuer  Tat- 
sachen besitzen  kann,  in  ebenso  ungezwungener  Weise  wie  früher  das 
Gefühl  der  Befriedigung,  daß  wir  bei  einer  Erklärung  empfinden. 

Aber  auch  die  Schattenseiten  einer  Theorie  erscheinen  uns  so  völlig 


Mach,  Populär  Wissenschaft].  Vorlesungen,  3.  Aufl.,  Leipzig  1903,  S.  266. 
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aufgeklärt  Eine  Theorie  setzt  eben  an  Stelle  einer  Tatsache  in  Oedanken 
immer  eine  andere,  weiche  die  erstere  zwar  in  einer  gewissen  Beziehung 
vertreten  kann,  in  manchen-  anderen  es  aber  gewiß  nicht  zu  tun  vermag. 
^  Wird  nun  darauf,  wie  es  leicht  geschieht,  nicht  genug  geachtet,  so  kann 
die  fruchtbarste  Theorie  gelegentlich  auch  ein  Hemmnis  der  Forschung 
werden.  So  hat  die  Emissionstheorie,  indem  sie  den  Physiker  gewöhnte^ 
die  Projektilbahn  der  ,LichtteiIchen'  als  unterschiedslose  Gerade  zu  fausen, 
die  Erkenntnis  der  Periodizitiit  des  Uchtes  nachweish'ch  erscliwert« 

Die  Herstellung  einer  angemessenen  indirekten  Beschreibung  kann 
mmit  als  die  Aufgabe  einer  jeden  theoretischen  Wissenschaft  betrachtet 
werden;  bdde  können  als  zusammenfallend  angenommen  werden,  eine 
andere  Aufgabe  hat  die  Wissenschaft  gar  nicht 

Was  ist  es  somit,  was  uns  die  Wissenschaft  leistet  und  worin  liegt 
ihr  Wesen?  Mit  einem  ehifachen  Satz  beantwortet  Mach  diese  so  schwierig 
schchiende  Frage:  sie  lehrt  uns^  direkte  Erfahrung  zu  ersparen. 

»Wir  kennen  eine  ehizige  Quelle  unmittelbarer  Offenbarung 
von  naturwissenschafUichen  Tatsachen  —  unsere  Sinne.  Wie  wenig  das 
aber  zu  bedeuten  Uttle^  was  der  dnzdne  auf  diesem  W^  allehi  In  Er^ 
lahrung  bringen  könnte^  wire  er  auf  sich  angewiesen,  und  mQßte  jeder 
Ton  vom  binnen,  davon  kann  uns  kaum  jene  Naturwiasenschaft  ehie 
genug  demfitigende  Vorstellung  geben,  die  wir  In  einem  abgelegenen 
Negerdorfe  Zentralafrikas  antreffen  möchten,  denn  dort  ist  schon  jenes 
wirkliche  Wunder  der  Gedankenübertragung  tätig,  gegen  welches  das 
Spiritistenwunder  nur  eine  Spottgeburt  ist,  die  sprachliche  Mitteilung. 
Nehmen  wir  hinzu,  daß  wir  mit  Hilfe  der  bekannten  Zauberzeichen,  welche 
unsere  Bibliotheken  bewahren,  über  Jahrzehnte,  Jahrhunderte  und  Jahrtausende 
hinweg»  von  Faraday  bis  Galilei  und  Archimedes  unsere  großen  Toten 
zitieren  können,  die  uns  nicht  mit  zweifelhaften,  höhnenden  Orakelsprüchen 
abfertigen,  sondern  das  Beste  sagen,  was  sie  wissen,  so  fühlen  wir,  welch 
gewaltiger  wesentlicher  Faktor  beim  Aufbau  der  Wissenschaft  die  Mit- 
teilung ist.  Nicht  das,  was  der  feine  Naturbeobachter  oder  Menschen- 
kenner an  halbbewußten  Konjekturen  in  seinem  Inneren  birgt,  sondern  nur 
was  er  klar  genug  besitzt,  um  es  mitteilen  zu  können,  gehört  der  Wissen- 
schaft an.«  ^) 

Auch  mit  der  Mathematik  verhält  es  sich  nicht  anders.  Sie  definiert 
Mach  als  »ökonomisch  geordnete  zum  Gebrauch  bereit  liegende  Zählerfahrung^ 
deren  Zweck  es  ist,  das  direkte  oft  unausführbare  Zählen  durch  bereits  aus- 
geffihrte  Zihloperationen  zu  ersetzen  und  zu  ersparen.«  Im  Volksschul- 
unterrichte  lernen  wir  die  Eigebnisse  des  Addierens^  Subhahierena^  Multi- 
plizierens und  Dividierens  der  ehizifferigen  Zahlen,  das  Einmaleins,  durch 
direkte  Erfahrung.  Wir  lernen  diese  Eigebnisse  der  dhekten  ZShIerfahrung 
auswendig;  um  sie  stets  zur  Hand  zu  haben.  Alle  späteren  Rechnungen 

*)  Ebenda,  S.  264  f . 

^  Prinzipien  der  Wärmelehre,  1.  Ab.,  S.  68.  Vergl.  ebenso  Über  die  ökono- 
mische Natur  der  physikalischen  Forschung,  Wiener  Almanach  1882,  S.  167  und 
Mechanik,  4.  Aufl^  S.  516. 
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föhren  wir  auf  diese  elementaren  Erfaiirungen  zurück.  Wir  bewerkstelligen 
die  Addition  mehrzifferiger  Zahlen  nicht  durch  direktes  Abzählen,  sondern 
durch  Zerlegen  in  einziff erige  Zahlen  und  Anwendung  der  bereits  bekannten 
Additionsresultate  derselben.  Ebenso  machen  wir  es  bei  der  Multiplikation 
mehrzifferiger  Zahlen;  ebenso  aber  auch  in  den  höheren  Teilen  der  Mathe- 
matik, in  der  Algebra,  in  der  Determinantenlehre,  in  der  Integralrechnung. 

In  beiden  Fällen  erspart  uns  also  die  Wissenschaft  direkte  Erfahrung; 
sie  setzt  uns  in  den  Stand,  in  der  geringen  Spanne  Zeit;  die  uns  zu  wirken 
verstattet  ist,  von  unseren  geringen  Kräften  die  bestmöglichste  Anwendung 
zu  machen.  Die  Wissenschaft  dient  uns  also  in  einer  ganz  ahnlichen 
Weise,  wie  iigend  ein  Werkzeug  des  täglichen  oder  industriellen  Lebens; 
wir  können  ruhig  sagen:  die  Wissenschaft  ist  ein  Werkzeug,  uns  beim 
Erwerb  unseres  Wissens  behilflich  zu  sein. 

Die  Oflte  eines  Werkzeuges  l)eurteilt  man  nach  seiner  LeistungsfiUiig- 
keit,  den  Wert  einer  Wissenschaft  nach  dem  Grade,  m  dem  sie  uns  die 
umständlich^  wenn  auch  einzig  und  allein  an  sich  richtige  direkte  Erfahrung 
zn  ersparen  hilft  Von  zwei  wissenschaftlichen  Theorien,  die  dasselbe  Tat- 
sachengebiet beschreiben,  wird  uns  jene  die  wertvollere  sein,  die  dies  mit 
geringeren  einfacheren  Mitteln  vollführt,  die  uns  die  Kenntnisnahme  des- 
selben  mehr  erleichtert.  Von  zwei  verschiedenen  Wissenschaften  wird  uns 
diejenige  als  die  ausgebildeterc,  vollkonimenere  erscheinen,  bei  der  diese 
Ökonomie  der  Mittel  weiter  getrieben  erscheint. 

Den  Maßstab  für  die  Beurteilung  der  Güte  einer  wissenschaftlichen 
Theorie  im  Vergleich  zu  anderen  über  denselben  Gegenstand  wie  für  die 
des  gegenseitigen  Wertverhältnisses  der  Wissenschaften  untereinander  gibt 
somit  die  Erfüllung  der  Ökonomie  des  Denkens.  Und  darin  liegt  die 
hohe  theoretische  Bedeutung  des  zuerst  von  Mach  formulierten  Prinzipes 
der  Denkökonomie;  es  bestimmt  das  Wesen,  die  Vollkommenheit  einer 
Wissenschaft. 

Es  ist  natürlich  selbstverständlich,  daß  die  Wissenschaft  nur  logisch 
Zulassiges  und  der  Erfahrung  nach  Richtiges  lehren  darf;  diese  zwei  not- 
wendigen Bedingungen  sind  aber  zur  Charakterisierung  ihres  Wesens  noch 
nicht  hinreichend. 

Fassen  wir  noch  einmal  den  Gedankengang  Mach 's  zusammen,  so 
können  wir  dessen  Hauptstationen  in  folgender  Weise  kennzeichnen:  Die 
erste  .  Erkenntnis  ist  die  von  der  Unmöglichkeit  a  priori'schen  Wissens  auf 
dem  Gebiete  der  Tatsachenwdi^)  Das  ist  auch  ganz  kku-;  hätten  wir  dn 
solches  Wissen,  so  könnten  wir  mit  Bestimmtheit  in  die  Zukunft  prophezeien, 
wir  könnten  also  sagen,  dies  oder  jenes  muß  geschehen.  Das  können  wir 
nicht,  denn  die  Natur  braucht  sich  um  unsere  Befehle  nicht  zu  kfimmem, 
sie  kann  so  »unlogisch«  verfahren  als  es  ihr  beliebt  Auch  von  der  Art 
unserer  Begriffe  ist  Erfahrung  ganz  unabhängig,  denn  sie  erscheint  nicht 
in  Begriffen,  sondern  in  Empfindungen. 

^)  Eine  Anerkennung  dieses  Fortsdirittes  über  Kant  hinaus  findet  sich  (ohne 
den  Nanicn  Madi's  besonders  zu  envahnen)  in  dem  Kantbuche  Paulseos,  das  über- 
haupt dem  Standpunkte  Mach's  in  vielen  Stücken  gerecht  wird. 
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Wirkliches  Wissen  enthält  somit  nur  unsere  eigene  direkte  Erfahrung. 
Dk  ist  sehr  wenig  und  wir  trachten  deshalb  den  Umkreis  desselben  zu 
vermehren  durch  Zuhilfenahme  der  Erfahrungen  anderer.  Die  Benutzbar- 

kdt  derselben  zu  vermitteln  ist  Aufgabe  der  Wissenschaft. 

Die  Wissenschaft  hat  somit  die  Aufgabe  fremde  Erfahrungen  zu  be- 
schreiben oder  wie  man  auch  zu  sa^cn  pflegt,  abzubilden. 

Die  Hilfsmittel,  die  sie  dazu  benutzt,  sind  natürlich  subjektiver  Natur, 
sie  beruhen  auf  den  begriffsbildenden  Tätigkeiten  unseres  Geistes.  Die 
Erforschung  und  Betrachtung  derselben  als  Selbstzweck  ist  Gegenstand  der 
formalen  Wissenschaften,  der  Logik  und  der  Mathematik,  die  sich  um  die 
Anwendung  derselben  auf  Beschreibung  .fremder  Erfahrungen  nicht  zu 
kümmern  brauchen. 

Die  Beschreibung  fremder  Erfahrungen  ist  nur  unter  zwei  Voraus- 
setzungen möglich:  die  eine  betrifft  die  Gleichheit  der  Erkenntnisfunktionen 
der  zwei  Individuen,  die  miteinander  in  wissenschaftlichen  Verkehr  treten» 
die  andere  ist  objektiver  Natur  und  Uegjt  darin,  da(^  eine  Beschreibung  nur 
dann  möglich  isl^  wenn  die  Objekte  gewisse  Rqj^elmäßigkeiten,  Identitäten 
aufweisen,  d.  h.  wenn  sie  vergleichbar  sind. 

Letztere  Forderung  hat  Mach  als  Prinzip  der  Vergleichung 
formuliert,  ihre  Erfüllung  bedeutet  eine  notwendige  Bedingung  der  Mög- 
lichkeit von  Erfahrung  Im  Sinne  Kant's. 

Die  Vergleichung  kann  sich  nun  auf  euizelne  Zflge  oder  ganze  Kom- 
plexe erstrecken,  dementsprechend  spricht  man  von  direkter  bmr,  von  in- 
direkter Erfahrung.  Letztere  fällt  zusammen  mit  dem  Begriffe  einer  ,  theo- 
reüschen  Wissenschaft  im  engeren  Sinne  des  Wortes. 

Ober  den  Wert  der  letzteren  entscheidet  nun  wieder  das  Prinzip  der 
Ökonomie  des  Denkens;  mit  je  geringeren  Mitteln  uns  die  Wissenschaft 
die  Erfahrungen  anderer  nachzubilden  versteht,  um  so  besser.  Die  Erreichung 
dieses  ZIdes  mit  zusammen  mit  der  Anpassung  der  Gedanken  an  die  Tat- 
sachen, insofern  als  es  sich  um  eine  vollkommene  Nachbildung  derselben 
handelt 

Das  sind  die  Hauptgesichtspunkte  der  Mach'schen  Erkenntnistheorie 
und  diese  bildet  das  Rückj^rat  seiner  philosophischen  Anschauungen,  sofern 
man  diesen  Ausdruck,  den  Mach  selbst  ablehnt,  überhaupt  gebrauchen  will. 

Die  Bedeutung  der  Mach'schen  Erkenntnistheorie  für  die  Philosophie 
ist  zunächst  eine  negative;  sie  läßt  uns  die  metaphysischen  Elemente  in  den 
Systemen  der  Philosophen  erkennen  und  lehrt  sie  uns  damit  als  unwissen- 
schaftlich zu  verwerfen.  Es  gehören  hierher  nicht  nur  die  Systeme  der 
bereits  von  Kant  als  solche  gekennzeichneten  Metaphysiker  Piaton,  Descartes, 
Spinoza,  Leibniz  u.  a.  wie  die  der  nachkantischen  Metaphysiker  Eichte, 
Hegel,  Schelling,  Herbart,  Schopenhauer  u.  a.,  sondern  auch  das  System 
Kants,  der  vom  modernen  Standpunkte  aus  noch  immer  als  Metaphysiker 
anzusprechen  ist  Mag  man  darüber  auch  verschiedener  Meinung  sein,  ob 
sich  ein  philosophisches  System  im  Sinne  der  strengen  Wissenschaft  müsse 
beweisen  lassen  oder  nicht  —  Kant  war  t)ekanntlich  der  erstercn  Meinung  — 
so  muß  doch  so  viel  als  ausgemacht  gelten,  daß  keine  Philosophie  er- 
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kannten  Wahrheiten  der  Erkenntnistheorie  widersprechen  dflrfe.  Hiervon  ist 
aber  auch  noch  die  gegenwärtige  Philosophie  noch  vidfech  sehr  weit  entfernt, 
hat  sie  es  doch  in  einer  Reihe  ihrer  offiziellen  Verhietcr  noch  nicht  einmal 
zu  einem  Verständnis  der  Lehren  Mach's  Oberhaupt  gebracht,  geschweige  denn 
zu  einer  Würdigung  oder  einer  begrflndelen  id>]ehnenden  Kritik  dersetben. 

Es  zeigt  sich  dies  namentlich  dann  in  augenfälliger  Weise,  wenn  die 
Philosophie  es  vom  Standpunkte  eines  ihrer  vielen  veralteten  noch  immer 
nicht  ganz  ausgestorbenen  Systeme  versucht,  die  Einzelwisscnschaften  über 
ihre  Prinzipien  aufzuklären.  Was  da  gewöhnlich  geboten  wird,  ist  so  gut 
wie  wertlos  und  verrät  den  Tiefstand  der  traditionellen  Philosophie  in  einer 
allerdings  erschreckenden  Weise.  Dann  wird  es  freilich  begreiflich,  wenn 
die  Einzelwissenschaften  ihrerseits  eine  solche  Philosophie  völlig  unbeachtet 
lassen;  sie  hat  ihnen  nichts  zu  sagen. 

Die  Kritik  Mach's  wendet  sich  aber  nicht  nur  gegen  die  Systeme  der 
Metaphysik,  die  auch  ihm  einer  besonderen  Rücksichtnahme  nicht  mehr 
wert  erscheinen,  sondern  hauptsächlich  gegen  die  metaphysischen  Elemente, 
an  denen  auch  die  moderne  Naturforschung  noch  immer  krankt  und  deren 
Eliminierung  er  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  hatte.  Am  krassesten  treten  die- 
selben natürlich  dort  hervor,  wo  der  Versuch  gemacht  worden  ist,  auf  ihrer 
Grundlage  ein  naturphilosophisches  Lehrgebäude  zu  errichten.  Es  braucht 
nicht  erst  besonders  betont  zu  werden,  daß  Mach  mit  solchen  oft  mit  großer 
Naivität  und  Selbstbewußtsein  vorgetragenen  Systemen,  die  mdslens  In 
geradezu  erschreckender  Weise  ihren  W^  Ins  große  Publikum  gefunden 
haben,  nichts  zu  schaffen  hat 

Anwendungen  seiner  Kritik  des  Erkennens  auf  andere  Gebiete  hat 
Mach  —  wenigstens  schriftlich  —  nicht  gegeben;  man  findet  aber  Aus- 
führungen von  gesinnungsverwandter  Seite  in  den  Essays  Qiffoid's  über 
Ethik,  Religion  und  Politik,  die  in  dem  zweiten  Bande  seiner  »Lectures 
and  essays«  enthalten  sind  und  von  dem  Prinzipe  ausgehen,  daß  es  dn 
Gebiet  nicht  geben  dürfe,  von  dem  die  wissenschaftliche  Betrachtungsweise 
ausgeschlossen  sein  sollte.  Die  Erkenntnistheorie  Qifford's  Bllt  al>er  mit 
der  Mach's  zusammen,  wenn  auch  in  anderer  Hinsidit  sieh  Divergenzen 
zwischen  beiden  Denkern  vorfinden. 

So  viel  ist  jedenfalls  sicher,  daß  es  weite  Gebiete  menschlicher  Geistes- 
tätigkeit gibt,  welche  der  direkten  Einflußnahme  der  Erkenntniskritik  unter- 
liegen. Eine  Frage  bleibt  allerdings  bestehen,  nämlich  die,  ob  es  geraten 
ist,  sich  mit  dem  wirklich  Feststellbaren  zu  begnügen  oder  sich  auch  darüber 
hinaus  Oedanken  zu  machen,  die  keinen  Anspruch  auf  strenge  Giltigkeit 
mehr  erheben  können  und  mehr  oder  weniger  den  Charakter  einer  Dichtung 
tragen.  Mach  selbst  entscheidet  sich  für  das  erstere,  ihm  besteht  die 
höchste  Philosophie  des  Naturforschers  eben  darin,  eine  unvollendete  Welt- 
anschauung zu  ertragen  und  einer  scheinbar  abgeschlossenen,  aber  un- 
zurdchenden  vorzuziehen.«^    So  richtig  und  dem  wahren  Fortschritt 

^)  Einige  Andeutungen  auf  das  ethische  Oebid  finden  sich  in  »Analyse  der 
Empfindungen,«  3.  Aufl.,  S.  273. 
«)  Mechanik,  S.  484. 
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förderlich  auch  diese  Anschauung  ist,  so  bleibt  doch  zu  bedenken,  daß  es 
Hypothesen  gibt,  die  wir  ohne  weiteres  als  unbedenklich  zulassen,  ohne  doch 
je  hoffen  zu  können,  für  dieselben  einen  Beweis  zu  erbringen.  Dahinein 
gehört  vor  allem  die  Annahme  von  der  Existenz  fremden  Bewußtseins,  das 
ja  nie  Gegenstand  der  Erfahrung  werden  kann.  Mach  erklärt  die  Annahme 
fremder  Iche  für  eine  Hypothese,  die  unser  Weltverständnis  erleichtert. 
Wenn  aber  damit  eine  Hypothese,  die  nicht  verifizierbar  ist,  zugelassen 
wird,  wo  liegt  dann  die  Grenze  des  Berechtigten  und  Unberechtigten? 
Dürfen  wir  der  Pflanze  noch  Bewußtsein  zuschreiben  oder  wo  liegt  in  der 
Entwickeiungsreihe  der  lebenden  Wesen  der  Beginn  desselben?  Über- 
legungen dieser  Art  waren  es,  die  ClÜford  zur  Konstruktion  eines  eigenen 
metaiphysischen  Systems  veranlaßt  haben  und  die  in  verschiedenen  Varia- 
tionen Motiv  für  andere  Denker  gewesen  sind,  an  solchen  festzuhalten. 
Oende  das  Beispiel  Gifford's  lehrt  zur  Genüge,  daß  die  Frage  nach  den 
Prinzipien  der  Erkenntnistheorie  eine  hiervon  unabhängige  Ist  Zum  Ver- 
tiindnisse  und  zur  Würdigung  der  Macfa'schen  Oedankenarbeit  ist  die 
sofgflltigie  Ausdnanderhaltung  der  Erkenntnistheorie  einerseits  und  der 
Aber  Gegenstinde  der  JMelaphysik  geäufierten  mehr  oder  weniger  zu  einem 
Erstem  zusammenhingender  Gedanken  anderseits  unbedingt  vonnöten.  Es 
wäre  eine  vollstSndige  Verkennung  der  Sachlage,  wenn  man  etwa  vom 
Idzteren  aus  ein  Verstfindnis  für  die  erstere  anzubahnen  versuchen  würde. 
Erslere  stdit  fest  mit  derselben  Gewißheit,  die  den  positiven,  den  exakten 
Wissenschaften  zukommt,  an  ihren  Grundzügen  werden  die  fernsten  Ge> 
schlechter  wohl  wenig  mehr  zu  ändern  finden  können.  Letztere  treten  gar 
nicht  einmal  mit  diesem  Ansprüche  auf.  Mach  will  ein  philosophisches 
System  überhaupt  gar  nicht  entwerfen,  sein  Ziel  ist  lediglich  »einen  Stand- 
punkt zu  gewinnen,  den  man  nicht  sofort  wieder  verlassen  muß,  sobald 
man  ütjer  die  Grenzen  der  engeren  Fachwissenschaft  hinausblickt. 

In  diesem  Sinne  bedeuten  seine  philosophischen  Ansichten  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  eine  Möglichkeit  dies  tun  zu  können.  Die  Welt  läßt 
Mach  in  realer  Weise  (zum  Unterschiede  von  Berkely)  zusammengesetzt 
sein  aus  Farben,  Tönen,  Wärmen,  Drücken,  Räumen,  Zeiten  usw.,  »die  wir 
jetzt  nicht  Empfindnngen  und  nicht  Erscheinungen  nennen  wollen, 
weil  in  beiden  Namen  schon  eine  einseitige,  willkürliche  Theorie  liegt 
Wir  nennen  sie  einfach  Elemente.  Die  Erfassung  des  Flusses  dieser 
Elemente,  ob  mittelbar  oder  unmittelbar,  ist  das  eigentliche  Ziel  der  Natur- 
wissenschaft So  lange  wir  uns,  den  eigenen  Körper  nicht  beachtend,  mit 
der  gegen  seit  igen  Abhängigkeit  jener  Gruppen  von  Elementen  beschäftigen, 
welche  die  fremden  Körper,  Menschen  und  Tiere  eingeschlossen,  aus- 
machen, bleiben  wir  Physiker.  Wir  untersuchen  z.  B.  die  Änderung  der 
roten  Farbe  eines  Körpers  durch  Änderung  der  Beleuchtung.  Sobald  wir 
aber  den  besonderen  Einfluß  Jener  Elemente  auf  dieses  Rot  betrachten, 
welche  unseren  Körper  ausmachen,  der  sich  durch  die  bekannte  Perspektive 
mit  unsichtbarem  Kopf  auszeichnet,  sind  wir  im  Gebiete  der  physiologischen 
Psychologie.  Wir  schließen  die  Augen,  und  das  Rot  mit  der  ganzen  sicht- 
bsien  Welt  ist  vng.  So  11^  in  dem  Wahmehmungsfelde  eines  jeden 
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Sinnes  ein  Teil,  welcher  auf  alle  übrigen  einen  anderen  und  stärkeren  Ein- 
fluß übt  als  jene  aufeinander.  Hiermit  ist  aber  auch  alles  gesagt  Mit 
Rficksicht  darauf  bezeichnen  wir  alle  Elemente^  sofern  wh-  sie  als  abhängig 
von  jenem  besonderen  Teil  (unserem  Köiper)  betrachten,  als  Empfindun- 
gen. Daß  die  Welt  unsere  Empfindung  sei,  ist  in  diesem  Sinne  nicht 
zweifelhaft« Oder  wie  es  an  einer  anderen  Stelle  heißt:  »Eine  weiße 
Kugd  fällt  auf  eine  Glocke;  es  klingt  Die  Kugd  wird  gelb  vor  der 
Nahrium-,  rot  vor  der  Lithiumlampe.  Hier  scheinen  die  Elemente  (ABC . . .) 
nur  untereinander  zusammenzuhängen,  von  unserem  Leib  (K  L  M  . . .)  unab- 
hängig zu  sein.  Nehmen  wir  aber  Santonin  ein,  so  winl  die  Kugel  auch 
gdb.  DrQcken  wir  ein  Auge  seitwärts,  so  sehen  wir  zwei  Kugein.  Schließen 
wir  die  Augeti  ganz,  so  ist  gar  keine  Kugd  da.  Durchschneiden  wir  den 
Gehörnerv,  so  klingt  es  nicht.  Die  Elemente  ABC  . .  .  hängen  also  nicht 
nur  untereinander,  sondern  auch  mit  den  Elementen  KLM  . .  .  zusammen, 
insofern  und  nur  insofern  nennen  wir  ABC...  Empfindungen' 
und  betrachten  ABC  als  zum  Ich  gehörig^.  Wo  in  dem  folgenden  neben 
oder  für  die  Ausdrücke  »Element,«  »Elementenkomplex*  die  Bezeichnungen 
> Empfindung,  -Empfindungskomplex«  gebraucht  werden,  muß  man  sich 
gegenwärtig  halten,  daß  die  Elemente  nur  in  der  bezeichneten  Verbindung 
und  Beziehung,  in  der  bezeichneten  funktionalen  Abhängigkeit 
Empfindungen  sind.  Sie  sind  in  anderer  funktionaler  Beziehung  zu- 
gleich physikalische  Objekte.  Die  Nebenbezeichnung  der  Elemente  als 
Empfindungen  wird  bloß  deshalb  verwendet,  weil  den  meisten  Menschen 
die  gemeinen  Elemente  eben  als  Empfindungen  (Farben,  Töne,  Drucke, 
Räume,  Zeiten  usw.)  viel  geläufiger  sind,  während  nach  der  verbreiteten 
Auffassung  die  Massenteilchen  als  physikalische  Elemente  gelten, 
an  welchen  die  Elemente  in  dem  hier  gebrauchten  Sinne  als  »Eigen- 
schaften,' .Wirkungen'  haften.  Auf  diesem  Wege  finden  wu*  also  nicht  die 
vorher  bezeichnete  Kluft  zwischen  Körpern  und  Empfindungen,  zwischen 
aufien  und  innen,  zwischen  der  materiellen  und  geistigen  Welt  Alle  Ele- 
mente ABC. ..KLM...  bilden  nur  eine  zusammenhängende  Masse, 
welche  an  jedem  Element  angefaßt,  ganz  in  Bewegung  gerät,  nur  daß 
eine  Störung  bei  KLM  . . .  viel  weiter  und  tiefer  greift  als  bei  A  B C . . . 
Ein  Magnet  in  unserer  Umgebung  stört  die  benachbarten  Eisenmassen,  ein 
stürzendes  Felsstück  erschüttert  den  Boden,  das  Durchschneiden  eines  Nerven 
aber  bringt  das  ganze  System  von  Elementen  in  Bewegung.  Oanz  un- 
willkfiriich  führt  das  Verhältnis  zu  dem  Bilde  einer  zähen  Masse,  welche 
an  mancher  Stelle  (dem  Ich)  fester  zusammenhängt  Oft  habe  ich  mich 
dieses  Bildes  im  Vortrage  bedient  -)  Somit  »gibt  es  nur  einerlei  Ele- 
mente, aus  welchen  sich  das  vermeintliche  Drinnen  und  Draußen  zusammen- 
setzt, die  eben  nur,  je  nach  der  temporären  Betrachtung,  drinnen  oder 
draußen  sind.-*)  Das  sind  die  Grundzüge  des  Mach'schen  Weltbildes, 
zu  dessen  Entwerten  die  Forderung  berechtigt,  daß  »wer  an  den  Zusamnien- 

Populär  u  issensdiaftliche  Voriesungen,  S.  238. 
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Schluß  der  Wissenschaften  zu  einem  Ganzen  denkt,  nach  einer  Vürstellung 
suchen  muß,  die  er  auf  allen  Gebieten  festhalten  kann.  Wenn  wir  nun 
die  ganze  materielle  Welt  in  Elemente  auflösen,  welche  zugleich  auch 
Elemente  der  psychischen  Welt  sind,  die  als  solche  Empfindungen  heißen, 
wenn  wir  ferner  die  Erforschung  der  Verbindung,  des  Zusammenhanges, 
der  gegenseitigen  Abhängigkeit  dieser  gleichartigen  Elemente  aller 
Gebiete  als  die  einzige  Aufgabe  der  Wissenschaft  ansehen,  so  können  wir 
mit  Grund  erwarten,  auf  dieser  Vorstellung  einen  einheitlichen,  monisti- 
schen Bau  aufzuführen  und  des  leidigen  verwirrenden  Dualismus  los  zu 
werden.«  ^)  Das  ist  also  der  Standpunkt,  den  man  nicht  sofort  verlassen 
muß  beim  Übertreten  in  das  Gebiet  einer  Nachbarwissenschaft  und  der 
derdnst  den  Grund  zu  dnem  einheitlichen  monistischen  Weitanschauungs- 
system  wird  geben  können. 

Faßt  man  die  Sache  so  auf,  dann  entfällt  auch  jeglicher  Grund  zu 
Einwänden,  wie  sie  gegen  die  Mach 'sehe  Lehre  vorgebracht  zu  werden 
pflegen.  Die  Untersuchung  des  Wachstums  der  positiven  Wissenschaften, 
bei  Mach  speziell  die  der  physikalischen,  bildet  den  Ausgangspunkt  der 
Untersuchung  und  das  Fundament  auf  dem  alles  folgende  beruht  Es 
eigeben  sich  zunächst  wichtige  Folgerungen  ffir  die  spezielle  Erkenntnis- 
theorie der  betreffenden  Wissenschaft,  die  hauptsftchlich  in  der  Beseitigung 
bestehender  Vorurteile  bestehen;  daraus  erwichst  dann  eine  allgemeine  Er- 
kenntnistheorie und  Wissenschaftslehre  und  schließlich  führt  Mach  den  Leser 
auf  einen  allgemeinen  Standpunkt,  von  dem  aus  die  Einheitlichkeit  aller 
Wissenschaft,  die  Zusammengehörigkeit  aller  Erscheinungen  des  Menschen- 
tebens begreiflich  Mdrd. 

In  diesem  Sinne  ist  Mach  Schöpfer  einer  aus  den  exakten  Wissen- 
schaften hervorgegangenen  und  sie  in  einheitlicher  Weise  umfassenden 
wirklich  wissenschaftlichen  Philosophie. 

Die  Milchstrasse  und  ihre  Rolle  im  Universum 
nach  den  neuesten  Forschungen. 

Von  Dr.  Klein. 


er  mildleuchtende  Schimmer,  der  in  klaren,  mondscheinfreien 
Nächten  sich  wie  ein  das  ganze  Himmelsgewölbe  fiberspannender 
Bogen  darstdit  und  den  schon  die  Alten  mit  dem  Namen  Milch- 


straße bezeichneten,  ist  die  raumlich  ausgedehnteste  Erscheinung,  die  uns 
im  Universum  entgegentritt.  Der  große  Himmelsforscher  Wilhelm  Herschel, 
der  zuerst  das  Senkblei  in  die  Abu^rüiide  des  Raumes  geworfen,  glaubte 
anfangs  ihre  Tiefe  ermessen  zu  können,  aber  am  Abende  seines  Lebens 
kam  er  zu  der  Überzeugung,  daß  die  Milchstraße  unergründlich  sei,  auch 
für  sein  Riesenteleskop.  Im  Laufe  vieler  Jahre  war  Herschel  zu  sehr  ver- 
schiedenen Ansichten  über  die  Stellung  der  Miichstralie  im  Universum  ge- 
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kommen,  als  er  aber  zuletzt  auf  dunkle,  ja  schwarze  Stellen  in  dem  matta 
Nebelbande  stieß,  die  er  als  »Öffnungen  im  Himmdc  bezdchncfe,  Mkte  ; 
er  entmutigt  den  Blick  und  stand  davon  ab,  das  Wesen  der  MOchsäafie  zb  ' 
ergründen.  Fast  alle  Forscher  und  Denker,  die  sich  fiber  den  Ban  des 
Weltalls  geäußert  haben,  sprechen  auch  von  der  Milchstraße;  aber  fast  in 
jeder  Darstellung  des  Weltenbaues  wird  ihr  eine  andere  Rolle  zugeteiii, 
und  was  der  eine  für  sicher  erwiesen  ansieht,  bestreitet  der  andere.  Auch 
ist  merkwürdig,  daß  der  allgemeine  Verlauf  der  Milchstraße  unter  den  Sterner 
zwar  fast  jedem  bekannt  ist,  daß  aber  eine  genauere  Kenntnis  ihres  Aus 
Sehens  bis  zur  neuesten  Zeit  fast  völlig  fehlte.    Als  der  V^erfasser  dieso 
vor  38  Jahren  begann,  durch  Beobachtungen  das  Aussehen  und  den  Verlaui 
der  Milchstraße  in  ihren  einzelnen  Teilen  festzustellen,  fand  sich,  daß  alle 
bisherigen  Schilderungen  deren  wahren  Charakter  gar  nicht  trafen.  Den 
es  war  völlig  unbekannt,  daß  die  Milchstraße  in  der  Hauptsache  aus  einer 
Ansammlung  großer,  wolkenförmiger  Nebelflecke  und  überaus dichtgednuigler 
Sternhaufen  besieht,  daß  in  ihr  die  Form  geballter  Lichtfledie  vorhenscht 
und  man  in  den  hdlslen  Regionen  oft  deutlich  erkennen  kann,  daB  mebfeR 
solcher  Flecke  von  ungleicher  Größe  und  Helligkeit,  teilweise  hinteranander 
liegen.  Keiner  von  diesen  zeigt  scharfe  Begrenzungen,  aber  viele  hebea  j 
sich  entschieden  von  den  andern  ab  und  Unsen  Sdiidilen  und  Lager  er  ' 
kennen,  die  sich  in  verschiedenen  Entfernungen  des  Weltraumes  befindeD.  ! 
Auch  zeigte  sich,  daß  die  alte  Behauptung,  der  Schimmer  der  Milchstraße  ' 
löse  sich  im  Femrohre  in  ein  Gewimmel  unzahliger  Sterne  auf,  nicht  zu- 
trifft   Ein  großes  Fernrohr  zeigt  zwar  in  der  Milchstraße  unzählbar  viele 
Sterne,  von  denen  das  bloße  Auge  nichts  wahrnimmt,  allein  diese  Sterne  . 
sind  es  nicht,  die  hauptsächlich  den  Schimmer  der  Milchstraße  bilder, 
letzterer  liegt  vielmehr  jenseits  der  auflösenden  Kraft  unserer  größten  In- 
strumente.   Diese  Ergebnisse  sind  später  durch  die  Untersuchungen  von 
Easton  vollkommen  bestätigt  worden.   »Das,  was  wir  Milchstra(5e  nennen«,  j 
sagt  dieser  Beobachter  auf  Grund  umfassender  Prüfungen,  »ist  bis  zu  ge-  | 
wissem  Grade  optische  Täuschung.  Die  Planeten  und  die  Fixsterne  äaden,  \ 
wenn  wir  stärkere  Instrumente  anwenden,  ihr  Aussehen  mehr  oder  weniger,  | 
allein  sie  verschwinden  dadurch  niemals.   Dieses  letztere  findet  aber  tat- 
sachlich für  die  anscheinend  ununterbrochene  Helligkeit  dessen,  was  wir 
Milchstraße  nennen,  statt«   Der  Schimmer  der  MUcfastiafie  wird  von  dca 
allerkleinsten,  weder  dem  bloßen  Auge  noch  in  den  stärksten  Ferag^liaera 
einzeln  sichtbaren  Sternchen  hervoigebrachi  An  vielen  Stellen  wird  dieser 
Schimmer  durch  nd>elig  leuchtende  Lichtflecke  verstärkt  sowie  durch  hdloe 
Sterne^  die  man  dann  einzeln  mit  dem  Fernglase  erkennen  kann,  die  aber 
wahrscheinlich  mit  der  Milchstraße  in  keiner  näheren  Beziehung  sfeliea. 
Die  Erscheinung  heller  und  besonders  auch  dunkler,  schwarzer  fHecke  in 
verschiedenen  Teilen  derselben  ist  von  Easton  besonders  genau  studiert 
worden.    Der  größte  dunkle  Fleck  oder  vielmehr  ein  geschlängelter  KaniJ 
zieht  sich  vom  Sternbilde  des  Schwan  bis  in  das  Sternbild  des  Cepheus 
durch  die  Milchstraße.    Er  wurde  zuerst  von  Dr.  Oehl  im  Jahre  1S43  " 
genauer  beobachtet  und  als  große  dunkle  Weltwolke  bezeichnet  Indessen 
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st  CS  keine  dunkle  Masse,  sondern  nach  meinen  Beobachtungen  treten  dort 
die  heilen  Lichtflecke  auf  einer  gewissen  Strecke  weiter  auseinander,  und 
nan  schaut  durch  die  Lflche  in  die  entferntesten,  stemleeren  Teile  des 
Veltnuimes.  Talsichlich  ist  hier  eüie  Öffnung  im  Himmel.  Es  gibt  noch 

andere  Stellen,  sowohl  in  der  Milchstraße  als  fem  von  ihr,  wo  stemleere 

und  daher  dunkle  Flecke  erscheinen;  wie  durch  Lücken  in  einem  Gewölbe 
tritt  uns  dort  die  Tiefe  des  öden  Raumes  entgegen  aus  Entfernungen,  die 
niemand  zu  messen  oder  auch  nur  zu  schätzen  vermag.  Diese  Forschungen 
haben  eine  wichtige  Ergänzung  und  Vertiefung  gefunden  durch  die  photo- 
graphischen Aufnahmen  der  Milchstraße,  die  Prof.  Barnard  in  den  letzten 
Jahren  auf  der  Lick-Stern warte  mit  Hilfe  einer  grolien  Porträtlinse  aus- 
führte. Seine  Photographien  lassen  deutlich  erkennen,  daß  die  Milchstraßen- 
steme  in  wolkenfürmige  Massen  geballt  auftreten  und  zwischen  diesen 
dunkle  Kanäle  erscheinen  gewissermafien  wie  Sprünge,  das  Ganze  durch- 
ziehend und  abschnürend.  Wenn  man  dann  die  Einzelheiten  der  Bilder 
unter  der  Lupe  betrachtet,  so  tritt  deutlich  hervor,  daß  die  meisten  hellen 
Punkte  keine  Sterne  sind,  sondern  dichte  Haufen  von  solchen;  in  anderen 
Regionen  atier  zeigt  sich  der  Lichtschimmer  bestehend  aus  den  feinsten 
Slmichen,  gewissermaßen  aus  Sternstaub.  Die  wahre  Gestalt  und  das  Aus- 
sehen der  Milchstraße  hängt,  wie  Prof.  Bamard  auf  Grund  seiner  photo- 
graphischen Aufnahmen  sehr  richtig  sagt,  nicht  ab  von  den  Sternen  9.  oder 
10.  Große,  sondern  von  den  Millionen  kleiner  Sterne^  deren  Mehrzahl 
jenseits  der  optischen  Kraft  unserer  stärksten  Instarumente  liegt  Auf  der 
tildlfchen  Erdhilfte  zu  Sydney  wurde  der  dort  sichtbare  Teil  der  Milch- 
siiaße  durch  Russell  photogmphlert  »Es  ist  unmöglich«,  sagt  dieser  Asbonom, 
»m  Worte  zu  kleiden,  was  die  Photogrsphie  von  der  eigentümlichen  Shukhir 
«igt,  die  m  diesem  Teile  der  MilchshaBe  vorhanden  ist  Es  scheint,  als 
sehe  man  immer  tiefer  und  tiefer  zurfick  in  die  Unendlichkeit  von  Stern- 
strömen,  gleich  den  Strudeln  eines  unermeßlich  komplhderten  Wu'bels,  bis 
sie  hl  blassen,  nebeligen  Lichtpunkten  endigen.«  Die  für  das  bloße  Auge 
und  in  mäßig  großen  Femglisem  siditbaren  Sterne  zeigen  hi  ihrer  schdn- 
larai  Verteilung  fiber  den  Himmel  keine  nähere  Beziehung  zur  Milchsh^aße, 
sie  bilden  offenbar  einen  gesonderten  Sternhaufen,  dessen  Ausdehnung  sich 
nicht  ins  Unbegrenzte  erstreckt,  sondern  nach  den  Untersuchungen  von 
PtoL  Seeliger  vielleicht  tausend  Siriusentfernunren  nicht  übersclircitet.  Die 
meisten  Beobachtungen  reichen  nicht  über  dieses  System  hinaus,  und  viele 
Nebelflecke  und  kleinere  Sternhaufen  haben  gewiß  ihren  Platz  innerhalb 
desselben.  Ereilich  nicht  alle.  Wir  müssen  vielmehr  annehmen,  daß  es 
jenseits  des  unserigen  andere,  gleichwertige  Sternsysteme  gibt,  die  durch 
unermeßliche  Räume  von  unserer  Sternen  weit  getrennt  sind  und  mit  dieser 
zusammen  ein  System  höherer  Ordnung  bilden.  Jedenfalls,  betont  Prof. 
Seeii^^er,  wird  sich  auf  diese  Weise  das  ganze  Weltbild  in  so  einfacher 
Weise  gestalten,  dali  wir  schon  aus  diesem  Grunde  es  so  lange  als  zu- 
treffend ansehen  müssen,  bis  ganz  bestimmte  Erfahrungen  dagegen  sprechen, 
was  aber  nicht  der  Fall  ist.  Ein  solches  System  höherer,  ja  für  uns  höchster 
Ordnung  bildet  die  Milchshaße.  Sie  besteht  aus  einer  unbestimmbar  großen 
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Zahl  von  Sternhaufen  oder  Stemwolken,  die  sich  für  uns  optisch  hint^- 
einander  gruppieren  und  zwar  rings  um  uns  nahezu  in  einer  Ebene.  Da- 
durch entsteht,  von  der  Erde  aus  gesehen,  der  Eindrudc  eines  großen,  den 
Himmel  umspannenden  Bogens  von  mattem  Schimmer  und  hellen  nebeligen 
Wolken,  wie  ihn  die  Milchshaße  tatsSchlich  darbietet  Ein  Auge  auf  dem 
Sirius  oder  in  der  Entfernung  irgend  eines  anderen  bei  uns  stchtinren 
Fixsternes,  würde  einen  ganz  ähnlichen  Anbh'k  der  Milchstraße  genießen, 
da  deren  Entfernung  und  Ausdehnung  so  ungeheuer  ist,  da(5  selbst  der 
Abstand  des  Sirius  nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Unser  ganzes  Sonnen- 
system spielt  daneben  überhaupt  keine  physisch  ins  Gewicht  fallende  Rolle; 
aber  insofern  ist  es  freilich  wichtig,  als  hier,  auf  der  Erde,  die  Gehirn- 
bildungen wuchern,  an  deren  Vorhandensein  die  Intelligenz  lebender  Wesen 
geknüpft  erscheint,  die  das  Universum  denkend  durchforschen!  Möglicher- 
weise —  und  nur  mit  Möglichkeiten,  kaum  noch  mit  Wahrscheinlichkeiten, 
können  wir  hier  rechnen  —  sind  die  unzähligen  Sternwolken  der  Milch- 
straße nicht  geradezu  in  einer  Ebene,  sondern  in  unermeßlichen  spiral- 
förmigen Windungen  gruppiert.  Dieses  glaubt  Easton  annehmen  zu  müssen 
und  er  stützt  sich  dabei  auf  die  ungleiche  Helligkeit  der  Milchstraße  in 
ihren  verschiedenen  Teilen.  Unsere  Sonne  und  alle  Sterne  des  Himmels 
bilden  solcherart  einen  Sternhaufen,  der  in  den  Windungen  dieser  unermefi* 
liehen  Weltenspirale  li^  vielleicht  der  Achse  derselben  näher  als  fern  von 
ihr.  Diese  Ansicht  gewinnt  eine  beachtenswerte  Stütze  in  der  Tatsache, 
daß  die  neueren  pholographischen  Aufnahmen  der  Nebelflecke  des  Himmels 
bei  diesen  in  der  Anordnung  ihrer  Teile  die  Spiratform  außerordentlich 
häufig  nachgewiesen  haben.  Auch  die  am  sfldlichen  Himmel  sichtbare  so- 
genannte große  Magelhansche  Wolke,  eine  geheimnisvolle  Zusammenballung 
von  Sternhaufen,  Nebelflecken  und  einzelnen  Sternen  auf  kleiner  fläche  des 
Himmels,  zeigt  der  Photographie  zufolge  spiralige  Anordnung  ihrer  Glieder. 
Eine  merkwürdige  und  schon  von  Wilhelm  Herschd  entdeckte  Erscheinung 
ist,  daß  die  kleinen  kosmischen  Nebelflecke  am  Himmelsgewölbe  fem  von 
der  Milchshaße  am  zahlreichsten  auftreten.  Der  nördliche  Pol  der  Milch- 
straße, nämlich  diejenige  Stelle  an  unserer  Himmelshälfte,  die  überall  gleich 
weit  von  dem  Mi  Ichstraßen  ringe  entfernt  ist,  liegt  in  dem  Stembilde,  das 
den  Namen  Haar  der  Berenice  führt.  Als  nun  vor  kurzem  Prof.  Wolf  in 
Heidelberg  bei  seiner  photographischen  Durchmustefung  des  Himmels 
auch  dieses  Sternbild  aufnahm,  fand  er  dort  eine  geradezu  ungeheuere 
Menge  kleiner  Nebelflecke  auf  engem  Räume  und  die  überwiegend  meisten 
derselben  auf  einer  kleinen  Fläche,  die  mit  dem  nördlichen  Pole  der  Milch- 
stral^e  zusammenfällt.  Die  Zusammendrängung  der  Nebelflecke  nimmt  irei^cii 
diesen  Weltpol  hin  überraschend  schnell  zu.  ja,  an  der  dichtesten  Stelle 
finden  sich  nicht  weniger  als  70  Nebel  auf  einer  Fläche,  die  mehr  als  ' 
dreimal  kleiner  ist  als  die  Fläche,  die  für  unseren  Anblick  die  Mondscheibe 
bedeckt.  Diese  völlig  unerwartete  Tatsache  führt  uns,  wie  Prof.  Wolf  be- 
merkt, eine  Ordnung  im  Weltsysteme  vor  Augen,  die  sicherlich  für  die 
Erkenntnis  der  Einrichtung  des  Universums  von  allergrößter  Bedeutung  ist, 
von  der  wir  al>er  zurzeit  keine  genügende  Erklärung  geben  können.  At>er 
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noch  mehr.  Die  von  Herschel  entdeckten  Öffnungen  im  Himmel  ,  die 
dunklen,  sternlosen  Flecke  in  der  Nähe  der  Milchstraße,  bezeichnete  dieser 
große  Forscher  als  Regionen  des  Sternhimmels,  die  bereits  große  Ver- 
wüstungen durch  die  Zeit  erlitten  hätten.  Diese  zunächst  bildliche  Auf- 
fassung scheint  nach  den  neuesten  photographischen  Aufnahmen  auf  dem 
Heidelbefger  astrophysikalischen  Observatorium,  den  wirklichen  Voigängen 
mehr  zu  entsprechen,  als  die  Generation  nach  Herschel  anzunehmen  geneigt 
war.  Es  fand  sich  nämlich,  daß  um  die  hervorragenderen  kosmischen 
Nebdflecke,  soweit  sie  bis  jetzt  untersucht  wurden,  stets  eine  sternlose  Zone 
sich  ausbreitet,  während  in  den  Nebeln  selbst  die  Anzahl  der  Sterne  wieder 
zunimmt  Dr.  Kopff,  der  diese  Untersuchungen  ausgeführt  hat,  erkannt^ 
dafi  in  allen  Fällen,  in  denen  nicht  eine  vollständige  Stemleere  In  den  die 
Nebel  umschließenden  Regionen  eintritt,  die  wenigen  vorhandenen  Sterne 
zu  den  helleren  gehören.  Besonders  auffällig  findet  er  die  Regionen  der 
Milchstraße,  wo  die  zahllosen  kleinen  Sterne  ganz  plötzhch  aufhören  und 
dadurch  die  Lücke  mit  ihren  helleren  Sternen  sich  um  so  mehr  von  dem 
übrigen  Teile  des  Himmels  abhebt.  Das  gemeinsame  Auftreten  von  Nebeln 
und  Sternenleere  macht  aber  einen  engen  Zusammenhang  beider  überaus 
wahrscheinlich.  Der  langsam  weiter  ziehende  Nebel  hat  die  umliegenden 
Himmelsräume  verwüstet,  er  hat,  wie  der  oben  genannte  Astrophysiker  sich 
ausdrückt,  die  kleinen  Sterne  auf  seiner  Bahn  verschlungen  und  neue,  größere 
wiedergebildet  Diese  Nebel  und  ihre  großen  und  kleinen  Sterne  liegen 
alle  in  ziemlich  derselben  Entfernung  von  unserm  Sonnensystem  und  bilden 
ein  Ganzes,  das  sich  nach  uns  unbekannten  Gesetzen  entwickelt.  Gegen- 
fiber den  Zeiträumen,  die  verfließen  müssen,  bis  eine  solche  Bildung  die 
Phasen  des  Daseins  durchläuft^  verschwindet  die  Dauer  der  geologischen 
Perioden  und  schrumpft  das  AUer  unseres  Erdballes  zu  einer  Minute  zu- 
sammen. Die  Entwickelung  jener  Nebel-  und  Stemsysteme  aber  ist  kurz 
neben  derjenigen  der  gesamten  Milchshaße^  und  diese  erweist  sich  zugleich 
als  die  höchste  und  älteste  Anordnung  der  Weltkörper,  des  Universums, 
die  unseren  Forschungen  zugänglich  bleibt 

:£ 

Die  atmosphärische  Elektrizität  und  die 
Elektronentheorie. 

Ister  und  Ocitcl  machten  zahlreiche  Versuche,  um  die  Zeit  fest- 
zustellen, innerhalb  welcher  ein  Elektroskop  an  verschiedenen 
Orten  und  bei  verschiedenem  Wetter  seine  Ladung  verliert  Sie 
fanden,  daß  der  Stromverlust  in  großen  Höhen  größer  war  als  in  kleinen, 
und  daß  auf  Bergspiteen  die  negative  Elektrizität  rascher  entwich  als  die 
positive.  Diese  letztere  Erscheinung  erklärt  sich  jedenfalls  daraus,  daß  die 
negative  Ladung  der  Erde  sich  auf  den  Bergspitzen  sammelt  und  die  negative 
Ladung  des  Elektroskops  kräftiger  abstößt  Die  Ladungsverluste  waren 
weiter  in  dunstigem,  nebligem  Wetter  kleiner  als  an  klaren,  hellen  Tagen. 
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Bekanntlich  kann  die  ElektridtSt  in  Oasen  nur  beim  Vorhandcnsciii 
freier  positiver  oder  n^idiver  Ionen  geleitet  woden,  wobei  die  posiUvea 
Ionen  gewöhnlich  einzelne  Atomen  die  negativen  Ionen  aber  Körperdien 
sind,  deren  Masse  ungefihr  dem  tausendsten  Teil  emes  Wassersfoffatoms 
gleichkommt,  obwohl  die  dekbiscfae  Ladung  derselben  jener  der  positiven 
Elektronen  durchaus  gleich  ist  Deshalb  muB  auch  em  negatives  Elektron 
unter  dem  Einfiufi  einer  gleichen  elektrischen  Kraft  sich  viel  rascher  be- 
wegen als  ein  positives.  Die  Zeit,  innerhalb  welcher  sich  ein  geladenes 
Elektroskop  entladet,  gibt  derart  auch  einen  Maßstab  von  der  prozentuellen 
Anzahl  der  freien  Elektronen  in  der  Atmosphäre.  Prof.  Eberl  in  München 
hat  einen  Apparat  konstruiert,  bei  welchem  ein  durch  ein  Uhrwerk  betriebener 
Luftsauger  eine  bestinmite  Menge  Luft  durch  den  ringförmigen  Raum 
zwischen  zwei  verschieden  große,  auf  derselben  Achse  gelagerte  Zylinder 
treibt  Der  innere  Zylinder  ist  mit  einem  Elektroskop,  der  äußere  mit  der 
Erde  verbunden.  Wenn  die  Kapazität  des  Systems  und  die  in  einer  be- 
stimmten Zeit  durch  den  Apparat  beförderte  Luftmenge  bekannt  sind,  kann 
man  aus  dem  Potentialverlust  des  Elektroskops  jederzeit  die  in  einem  Kubik- 
meter Luft  enthaltene  Elektrizitatsmenge  und  daraus  ihre  Ladung  mit  freien 
Elektronen  berechnen. 

In  der  Schweiz  mit  diesem  Apparat  ausgeführte  Untersuchungen  zeigten, 
daß  die  Ladungen  der  Luft  an  der  Erdoberfläche  abhangig  sind  von  Ver- 
änderungen in  höheren  Luftschichten.  So  war  während  des  Föhns  nicht 
nur  eine  sehr  hohe  Ladung  der  Luft  mit  Elektronen,  sondern  auch  ein 
entschiedenes  Vorherrschen  der  positiven  über  die  negativen  Elektronen 
festzustellen.  Baiionexperimente  haben  aufierdem  ergeben,  daß  die  Ladung 
der  Luft  mit  der  Höhe  sehr  rasdi  zunimmt  Folglich  muß  auch  eine 
größere  LdtflUiigkeit  der  Luft  auf  Beigspitzen  heirschen  und  muß  dort- 
selbst  die  Beweglichkeit  der  Elektronen  und  die  Einwirkung  der  ange- 
sammelten n^Eathren  Elektrizitätsmengen  der  Erde  auf  diese  groß  sein.  Dte 
negativen  Elektronen  werden  deshalb  dort  aus  der  Luft  fortgetrieben,  weshalb 
ein  Dl)erschuß  an  positiven  zurfickbldtien  muß.  Beim  Föhn  strömen  diese 
letzteren  dann  mit  der  Luft  zu  Tai 

Die  Veränderungen  des  Elektronengehaltes  der  Atmosphäre  scheinen 
auch  den  menschlichen  Oiganismus  staric  zu  beeinflussen.  OEermak  üi 
Innsbruck  bringt  das  Überwiegen  der  positiven  Elektronen  mit  der  soge- 
nannten Föhnkrankheit  in  Verbindung,  die  bisher  noch  keine  genugende 
Erklärung  fand  Caspari  hat  kürzlich  die  Ergebnisse  der  Monte  Rosa- 
Expedition  zur  Erforschun}^  der  Bergkrankheit  veröffentlicht  und  ausgeführt, 
daß  jene  Einstiegs- Partien  auf  den  Monte  Rosa,  die  durch  die  Bergkrankheit 
besonders  bekannt  sind,  eine  ausnehiiiciid  große  Elektronenladung  durch 
die  Elster-Geitel-Apparate  anzeigten,  was  mit  der  Tatsache  autfallend  stimmt, 
dal)  diese  Krankheit  selbst  in  nicht  übermäl5igen  Höhen,  in  lialb  i^eschlosscnen 
Räumen,  wie  Hr)lilcn,  (jruben  usw.,  die  mit  der  oftencn  Luft  kommunizieren, 
aber  doch  eine  beträchtliche  Menge  imbeweglicher  Luft  enthalten,  am 
leichtesten  eintritt,  was,  wie  erwähnt,  mit  dem  stets  nachgewiesenen  starken 
Elektroneiigehalt  erklärt  wird« 
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Die  normale  Verteilung  des  Elektronengehaltes  in  verschiedenen  Luft- 
schichten kann  durch  vertikale  Luftströmungen,  die  gerade  im  Sommer  bei 
starker  Erwärmung  der  Erdoberfläche  leicht  eintreten,  sehr  gestört  werden. 
Das  ultraviolette  Sonnenlicht  veranlaßt  außerdem  die  Erde,  negative  Elek- 
tronen in  die  unmittelbar  anliegende  Luftschicht  abzugeben  und  diese 
steigen  dann  mit  der  warmen  Schicht  in  beträchtliche  Höhen.  Neuere 
Forschungen  haben  auch  eine  besondere  Schichtung  der  Luftsaule  über  uns 
nachgewiesen,  die  durch  plötzliche  Änderung  der  Temperatur  und  des 
Dampigehaltes  ausgezeichnet  und  für  die  Wolkenbildung  von  großer  Be- 
deutung ist  Gleichzeitig  wurde  aber  auch  mit  dem  Schichtenwechsd  eine 
plötzliche  Veränderung  des  ElektronengehaHes  und  der  Verteilung  der  positiven 
und  negativen  Eleldronen  festgestellt 

Cbert  fand  in  der  R^on  der  Cumuluswolken  (ca.  2000  m)  wiederholt 
eine  viermal  so  große  Ladung  wie  auf  der  ErdobeiflSche.  Wilson  zeigte 
durch  Versuche,  daß  in  einer  staubfreien,  leicht  mit  Dampf  übersättigten 
Luftschichte  die  Etdctronen  als  Kern  fih*  die  kondensierten  DampAropfen 
dienen,  indem  sich  bei  leichter  Übersättigung  die  Wassertröpfchen  zuerst 
über  die  negativen  Elektronen,  bei  weiterer  Sättigung  aber  über  die  posi- 
tiven Elektronen  lagern.  Bei  staubhaltiger  Luft  veranlassen  aber  die  Staub- 
teilchen zuerst  die  Kondensation.  Enthält  die  Luftschicht  also  Staub,  so 
kondensiert  der  Dampf  um  diesen  und  gibt  einen  elektrisch  neutralen  Regen. 
Die  zweite  Kondensation  erfolgt  um  die  negativen  Elektronen  und  hat  einen 
elektrisch  negativen  Regen  zur  Folge;  erst  bei  noch  größerer  Übersättigung 
der  Schichte  bekommen  wir  den  elektropositiven  Regen  durch  die  Konden- 
sation um  die  positiven  Elektronen.  Diese  3  elektrisch  verschiedenen  Arten 
des  Regens  wechseln  nach  Beobachtungen  von  Elster  und  Oeitel  ab.  Es 
ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Kondensation  nicht  immer  zum  Regen, 
sondern  häufig  nur  zu  Wolkenbildungen  fflhrt^  die  mit  verschiedener  elek- 
trischer Ladung  in  größeren  oder  kleineren  Absfänden  Blitzenthidungen 
zwischen  sich  begfinstigen.  Nähert  sich  eine  n^tiv  elekhische  Wolke  der 
Erde,  so  wird  eine  Entladung  zwischen  dieser  und  jener  stattfinden,  woM 
die  auf  das  Potential  der  Erde  entbulene  Wolke  weiter  Enßadungen  anderer 
Wolken  und  damit  das  Gewitter,  nach  sich  zieht  Conrad  zeigte,  daß  die 
durch  eine  geladene  Wolke  entstehende  Potential differenz  Blitzschläge  auf 
große  Entfernungen  erzeugen  kann.  Wenn  beispielsweise  eine  Cumulus- 
wolke von  l  km  Radius  mit  ihrem  Mittelpunkt  3  km  von  der  Erde  entfernt 
ist,  dann  wird  ihre  innere  Ladung  eine  Potentialdifferenz  von  11.000  Volt 
per  Meter  vertikaler  Distanz  veranlassen,  ein  Punkt  500  m  über  der  Erde 
also  dieser  gegenüber  eine  solche  von  5^2  Millionen  Volt,  daher  eine  aus- 
reichende Spannung  zu  einer  kräftiy^en  Blitzentladung  aufweisen. 

So  scheint  denn  die  Elektronentheorie  eine  zufriedenstellendere  Er- 
klärung der  atmosphärischen  Elektrizität  zu  geben  als  die  übrigen  Hypo- 
thesen. Die  Zersetzung  des  neutralen  Moleküls  in  seine  Elektroden  kann 
auf  verschiedenen  Wegen  erfolgen.  Die  ultravioletten  Teile  des  Sonnen- 
lichtes^ die  Gegenwart  radioaktiver  Substanzen  auf  der  Erde  (Schuster),  die 
Aussfafahlungen  der  Sonne  an  negativen  EleMronen  oder  Kathodenstrahlen 
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können  die  Luft  jonisieren.  Die  negativen  Ionen,  die  zufolge  ihrer  kleineren 
Masse  beweglicher  sind,  werden  von  der  Erde  in  größerer  Menge,  aber 
nur  in  Tiefpunkten,  wie  Tilem  und  Höhlen,  woselbst  die  abstoßende  Kraft 
der  negativen  Erdladung  neutralisiert  ist,  absorbiert  Auf  Bergspitzen  da- 
gegen werden  sie  in  obere  Luftschichten  zurfickgestoßen.  Aus  dem  Grunde 
bleibt  in  der  Nähe  der  Erde  in  Tälern  und  auf  Höhen  ein  Überschuß  an 
positiven  Elektronen  vorhanden.^) 

Das  Glacialproblem 
nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft. 

(ScUiiB.) 

ie  Schneegrenze  li^  hier  bei  etwa  700  m  Seehöhe;  sie  senkt  sich 
bis  zu  dem  weiter  nördlidi  liegenden  Hochgebirge,  das  im  Elias- 
berge mit  5525  m  und  dem  Mounf  Legan  mit  5900  m  kulminiert, 

auf  600  bis  650  m  herab.  Zwischen  dem  Fuße  der  Gebirgskette  und  der  Meeres- 
küste h'egt  eine  flache  Landschaft  in  50  bis  öü  km  Breite,  welche  von  ungeheuer 
ausgedehnten  Eisniassen  überdeckt  ist,  die  aus  einem,  soweit  bisher  bekannt, 
verhältnismäßig  kleinen  Sammelgebiete,  dessen  Umrahmung  fast  durchaus 
mehr  als  4000  m  Höhe  erreicht,  herabsteigen  und  auf  dem  ebenen  Boden 
des  Gebirgsvorlandes  zu  einem  breiten  Fladen  auseinander  fließen.  Die 
Menge  der  Niederschläge,  welche  über  der  Schneegrenze  alljährlich  anfällt, 
ist  sehr  groß  und  selbst  im  Hochsommer  verhüllen  Nebel  und  treibender 
Schnee  meistens  die  Landschaft.« 

Die  Gletscherverhältnisse  an  der  Südostküste  Alaskas,  sagt  Dr.  Heß,  lehren 
uns  sehr  eindringlich,  daß  reichliche  Niederschläge  die  Schneegrenze  weit 
herabdrücken,  und  daß  in  einem  feuchten  Klima  mit  verhältnismäßig  hoher 
Mitteltemperatur  und  geringen  Wärmeschwankungen  sich  Gletscher  ent- 
wickeln und  erhalten  können,  die  den  Eismassen,  welche  ehedem  das  Vor- 
land der  Alpen  überdeckten,  nicht  an  Ausdehnung  nachstehen. 

In  Afrika  sind  nur  drei  Stellen  mit  Gletscherbildung  bekannt,  am 
Kilimandscharo  (6010  m)^  am  Kenia  (5900  m)  und  am  Runsoro  (5000  m). 
Die  Höhe  der  Schneegrenze  kann  dort  bei  5200  m  angesetzt  werden. 

Auf  Neuseeland  ist  die  Qletscherbildung  sehr  entwickelt,  mehr  als 
50  Talgletscher  sind  dort  bekannt,  darunter  der  Ramsaygletscher  mit  1 1.2  km 
und  der  Lyellgletscher  mit  12.8  km  Länge; 

Die  Polargebiete  weisen  natürlich  die  größten  Olelscherbildungen 
auf.  In  der  nördlichen  Hemisphire  ist  Grönland  ganz  von  einem  Eis- 
panzer bedeckt  und  dieser  bildet  einen  Gletscher  von  kolossalen  Dimen- 
sionen, der  Zungen  von  400  bis  500  m  Mächtigkeit  in  die  Fjorde  entsendet 
Noch  gewaltiger  ist  offenl)ar  die  Eisbedeckung  des  antarktischen  Kontinentes, 
die  gemäß  den  Erforschungen  der  neuesten  Südpol -Expedition  sicherlich 
13000000  qkm  umfaßt  Nach  Heß  beträgt  die  Gletscherbedeckung  der 
Erde  rund  15^  Millionen  qkm,  d.  i.  ca.  3  ';«  der  ganzen  Erdoberfläche, 

*)  Der  Elektrotechniker,  Wien,  1903,  Nr.  15. 
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bczw.  ca.  10%  der  Festlandsoberfläche  Weiteus  der  größte  Anteil  der 
Vcrglelachening  trifft  auf  die  polaren  Oebieteu  Die  Eisbedeckung  der 
Hochgebirge  in  den  gemäßigten  Zonen  beträgt  höchstens  70000  qkm 
d.  b.  weniger  als  0.5  %  des  gesamten  Olctscherareals  der  Erde 

Die  Bewegung  der  Gletscher  ist  je  nach  der  Örtlichkeit  verschieden 
und  Heß  gibt  die  hauptsächlichsten  bis  jetzt  erhaltenen  Messungsdaten  im 
einzelnen  wieder.    Aus  allen  Tatsachen  zieht  er  dann  folgende  Schlüsse: 

1.  ^Die  Geschwindigkeit  nimmt  in  allen  Teilen  des  Gletschers  vom 
Rand  gegen  die  Mitte  stetig  zu. 

2.  Die  Geschwindigkeit  wächst  vom  Talboden  aus  gegen  die  Gletscher- 
oberfläche. 

3.  Die  Geschwindigkeit  wächst  von  den  obersten  Lagen  des  Firnes 
bis  zum  Ausflusse  in  das  Gebiet  der  Gletscherzunge. 

4.  Die  Geschwindigkeit  ist  da  am  größten,  wo  der  Gletscher  seine 
größte  Mächtigkeit  erreicht. 

5.  Bei  wahrscheinlicli  gleicher  Mächtigkeit  findet  sich  die  Geschwindig- 
keit des  Eises  um  so  größer,  je  größer  das  Gefälle  ist 

6.  In  regelmäßig  geformten  Gletschern  nimmt  die  Geschwindigkeit 
von  den  obersten  Partien  der  Gletscherzunge  an  gegen  das  Gletscherende  ab^ 

7.  Querschnittsverengerungen  haben  ein  Wachsen,  Querschnittsver- 
bieiterungen  eine  Abnahme  der  Geschwindigkeit  zur  Folge. 

&  Die  Kurve,  welche  alle  Punkte  maximaler  Geschwindigkeit  in  den 
einzelnen  Querprofilen  verbindet,  weist  sOrkere  KrOmmungen  auf  als  die 
geometrische  Achse  des  Oletschers»  mit  welcher  sie  jedoch  immer  im  gleichen 
Sinne  gekrflmmi  ist  Die  Gebiete  größter  Geschwindigkeit  liegen  meistens 
m  der  nach  dem  Ufer  hin  konvexen  OletscherhUfte. 

9.  Vereinigen  sich  mehrere  Gletscher  zu  einem  Eisstrome^  so  werden 
an  der  Stelle  des  Zusammenflusses  die  ursprünglichen  Randpartien  be- 
schleunigt, bis  sie  kurz  unterhalb  der  Vereinigungsstelle  die  den  mittleren 
Piartien  des  Gesamtgletschers  entsprechende  Geschwindigkeit  haben.« 

Hiemach  bewegt  sich  also  das  Eis  im  Gletscherbette  wte  eine  zShe 
Flüssigkeit  (mit  innerer  Reibung)  in  einem  Kanal,  wte  schon  Bischof  Rendu 
von  Annecy  im  Jahre  1840  richtig  erkannt  hat 

Was  die  Temperatur  der  Gletscher  anbelangt,  so  ergibt  sich,  daß 
seilest  in  den  arktischen  Gebieten  schon  wenige  Meter  unter  der  Eisober- 
fläche  die  Schwankungen  der  Lufttemperatur  ihre  Wirkung  auf  die  Tem- 
peratur des  Eises  verlieren  und  diese  dem  Schmelzpunkte  sehr  nahe  liegt 
»Zieht  man,-  sagt  Dr.  Heti,  »in  Betracht,  daß  während  des  Winters  auch 
die  Gletscherzunge  von  einer  mächtigen  Schneedecke  verhüllt  wird  und 
so  durch  einen  sehr  schlechten  Wärmeleiter  gegen  Wärmeverlust  an  den 
Aulienraum  der  Erde  geschützt  ist,  daß  die  Erdwärmc  jahrein,  jahraus  den 
gleichen  Anteil  an  der  Zustandsänderung  des  Gletschereises  nimmt  und 
der  Energievorrat  der  bewegten  Eismasse  leicht  hinreicht,  um  geringe 
Wärmeverluste  derselben  zu  ersetzen,  so  kommt  man  zu  dem  Schlüsse: 
die  Temperaturverhältnisse  des  Gletschers  werden,  mit  Ausnahme  der  äußersten 
Oberflächenschicht,  durch  die  Jahreszeiten  nicht  beemflußt« 
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Das  Gletschereis  besteht  aus  Körnern,  deren  jedes  ein  Kristall  iil, 
aber  ganz  unregelmäßige  Begrenzungen  zeigt  Gegen  Ende  des  OlelsdieR 
^nd  diese  Kdmer  oft  so  groß  als  Taubeneier,  im  Firn,  nahe  der  Ober- 
fläche, haben  sie  die  Größe  von  Erbsen,  aber  auf  der  Sohle  des  Olctsdicn 

gibt  es  auch  ein  Ffrngebiet  großer  Körner.  Die  frühere  Meinung,  dafl 
der  Zuwachs  der  KorngrölJe  nach  unten  durch  Infiltration  zustande  komme, 
ist  irrig,  da  nach  F.  A.  Foreis  Untersuchungen  feststellt,  daß  die  Haupt- 
masse des  Gletschers  im  Innern  vom  Schmelzwasser  der  Oberflächenschicht 
nicht  ereicht  wird.  Vielleicht  ist  der  Druck  die  Ursache  des  Kornwach>- 
tums  im  Eise,  doch  bleibt  dies  noch  zweifelhaft. 

Das  Abschmelzen  der  Gletscher,  die  Ablation,  ist  teils  Folge  direkter 
Bestrahlung  durch  die  Sonne  oder  durch  Berührung  mit  warmer  Luft  oder 
dem  wärmeren  unterliegenden  Gestein,  oder  durch  Schmelzwasser.  Der 
wichtigste  Faktor  der  Ablation  ist  die  direkte  Sonnenbestrahlung  oder  die 
Berührung  durch  warme  Luftmassen.  Die  Schmelzwasser  stürzen  meist 
schon  nach  kurzem  Laufe  von  der  Oberfläche  in  Spalten  herab  und 
suchen  dann  entweder  durch  Kanäle  im  Eise  selbst  oder  auf  dem  Oletsdicr- 
boden  ihren  Weg  talauswärls.  »Sind  die  Spalten  weit,  so  stürzt  dis 
Wasser  hinab  und  kann  schon  durch  seine  lebendige  Kraft  an  einer  be- 
ständigen Vertiefung  und  Erweiterung  der  Spalte  bei  der  Einsturzstelle 
arbeiten.  Wird  im  Laufe  der  Bewegung  des  Eises  die  Spalte  wieder  ge- 
schlossen, so  bleibt  doch  der  Ablauf  kanal  des  Wassers  noch  länger  erhaHeo 
als  ein  vertikaler,  häufig  mit  schraubenförmig  ausgehöhlten  Seitenwänden 
steil  abfallender  Trichter,  eine  Gletschermühle,  in  welcher  das  abstürzende 
Wasser  braust  und  brodelt,  während  die  aufsteigende  Luft  beständig  eint 
Erweiterung  des  Loches  bewirkt. 

Nur  am  Ende  und  am  Rande  der  Gletscher  erreichen  diese  Mühlen 
in  einer  nahezu  vertikalen  Richtung  den  Talboden.  Die  abstürzenden 
Wassermassen  haben  dann  häufig  eine  derartige  Gewalt  der  Bewegung, 
daß  große  Steine,  die  auf  dem  Grunde  des  Gletschers  liegen,  von  dem 
wirbelnden  Tanze  erfaßt  werden  und,  wenn  sie  hart  genug  sind,  in  den 
anstehenden  Fels  kesselartige  Vertiefungen  einreiben.  Je  geringer  die  Ge- 
schwindigkeit des  Eises  an  der  Stelle  einer  solchen  Mühle  ist,  um  so  längere 
Zeit  wird  die  eigenartige  Bearbeitung  des  festen  Gesteines  erfolgen,  um  so 
tiefer  kann  der  Kessel  ausgehöhlt  werden.  Wird  dann  im  Laufe  spitefcr 
Zeit  beim  Rückzüge  des  Eises  das  Felsgd>iet  freigelegt,  so  bildet  dieser 
Kessel,  in  welchem  die  gerundeten  Reibsteine  noch  voigefunden  werden, 
einen  der  vertrauenswürdigsten  Zeugen  für  den  früheren  Zustand  der  Ver- 
eisung.« 

Gegen  Ende  des  Oletschers  wird  der  Kanal,  in  welchem  das  Wasser 

gesammelt  als  Gletscherbach  seine  Heimat  verläßt,  weiter,  weil  die  warme 
Außenluft  langsam  die  Wände  desselben  verzehrt.  Häufig  gewahrt  man 
große,  eine  Strecke  weit  unter  dem  Eise  gangbare  Höhlungen,  aus  denen 
in  jugendfrischem  Übermut  die  Schmelzwasser  hervorsprudeln.  Diese 
Gletschertorc  bleiben  manchmal  an  mächtigen  Gletscherenden  lange  Zeit 
hindurch  erhalten;  zumeist  aber  ändern  sie  schon  im  Laufe  eines  Sommos 
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ilir  Aussehen  und  erscheinen  gegen  Ende  der  Abschmelzzett  unansehnlich 
und  zerfallen. 

Am  Malaspinaglelscher  in  Alaska  entdeckte  Russelt  drei  groBe  Ströme^ 
die  durch  ries^  Tunnels  aus  dem  Eise  kamen  und  fast  1  km  weit  zwischen 
25  bis  30  /if  hohen  Eiswinden  dem  Meere  zueilten.  Auf  langem  Laufe 
unter  dem  Eise  hat  sich  ihr  Wasser  mit  Schlamm  und  Sand  gemengt,  den 
nun  die  bis  15  und  mehr  Meter  l>reiten  WasserlSufe  im  Vorlande  des 
Gletschers  ablagern.  In  einem  dieser  Tunnels  drang  Russell  einige  Kilo- 
meter  weit  unter  das  Eis  ein  und  vollführte  dabei  die  längste  derartige 
Wanderung,  die  bis  jetzt  bel<annt  wurde.  Er  fand  ein  ausgedehntes  Netz 
von  Wasserläufen,  das  sich  am  Grunde  der  groüen  Gletscherzunge  zu- 
sammenzog. 

Neben  den  obengenannten  Faktoren  wirkt  auch  die  Erdwärme  auf  das 
Abschmelzen  der  Gletscher  ein.  In  den  Alpen  liegt  die  Isotherme  von  0°  der 
Bodenwärme  in  Höhen  von  2750  bis  2Q0O  m,  die  Oletscherzungen  liegen  also 
während  des  ganzen  Jahres  in  einem  Rette,  dessen  Temperatur  den  Schmelz- 
punkt des  Eises  überschreitet.  Daher  muß  am  Grunde  der  Gletscher  be- 
ständig Eis  geschmolzen  und  die  dabei  dem  Boden  entzogene  Wärme  durch 
Leitung  im  Gestein  stets  von  neuem  zugeführt  werden. 

Nach  Heß  und  Blümcke  würde  beim  Hintereisferner  der  durch  die 
Erdwärme  in  Wasser  verwandelte  Teil  etwa  des  durch  die  Ablation 
geschmolzenen  Eises  ausmachen.  Heß  bemerkt,  daß  die  Oletscherbäche 
auch  im  Winter  fließen  und  die  Erklärung  dieser  Erscheinung,  welche  in 
den  Alpen  ebenso  wie  in  Norwegen  und  in  Grönland  bis  zu  78®  nördl.  Br. 
beobachtet  is^  nur  durch  die  Wirkung  der  Erdwärme  und  subgladaler 
Quellen  gegeben  werden  kann. 

Während  des  Tageslaufes  zeigen  die  Oletscherbäche  grofie  Schwankun- 
gen ihrer  Wassermenge.  »Moigens»  bevor  die  Sonne  ihre  Tätigkeit  ent- 
faltet, ist  der  Bach  klein,  sein  Waaser  ist  verhältnismäßig  klar  und  die 
Möglichkeit,  ihn  ohne  Oefahr  zu  überspringen  oder  zu  durchwaten,  ist 
oft  vorhanden.  Mit  steigender  Sonne  b^nnt  die  Abschmelzung  erst  am 
Oletscherende,  dann  in  den  höheren  Teilen  der  Zunge;  zu  lausenden 
rieaehi  die  kleinen  Schmelzbächlein  über  die  Eisfläche  hinab,  anfangs  unter 
der  dünnen  Eisdecke^  die  sich  in  der  Nacht  über  ihrem  Rinnsal  gd>ildet 
hat;  später,  wenn  die  Schmelzung  mächtiger  wird,  werden  die  Wasserläufe 
mehr  und  mehr  ausgefüllt  und  in  großen  Mengen  eilt  allerorten  das  Wasser 
der  Tiefe  zu,  meistens  in  Spalten  oder  durch  Gletschermühlen  seinen  kurzen 
Lauf  an  der  Oberfläche  aufgebend.  Dann  wächst  natürlich  die  Wasser- 
menge im  Bach  und  mit  ihr  nimmt  die  Trübung  desselben  zu,  denn  die 
wild  unter  dem  Eise  hervorbrausende  Flut  reißt  Sand  und  feinen  Schlamm, 
der  auf  dem  Gletschcrgrunde  sich  bildet,  mit  sich.  Dumpfe  Töne,  die 
zeitweise  aus  dem  Bachbetle  dringen,  verkünden,  daß  die  Macht  des  wilden 
Baches  genügend  angewachsen  ist,  um  große  Steinblocke  zu  wälzen  und 
mit  Wucht  gegen  andere  zu  schleudern.  Dies  Kolken  von  oft  kubikmeter- 
großen Blöcken  läßt  das  Durchwaten  des  wütenden  Wassers  gefährlich 
erscheinen  —  von  einem  Überspringen  ist  jetzt  keine  Rede  mehr,  im 
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Spätnachmittag  erreicht  der  Gletscherbach  bei  klarem  Wetter  seinen  höchsten 
Stand.  Mit  sinkender  Sonne  hört  die  Abschmelzuug  an  der  Eisoberfläche 
wieder  auf,  am  ersten  in  den  dem  Firn  benachbarten  Gebieten.  Die  Ober- 
flächenbadie  werden  kleiner  und  kleiner,  aber  da  sie  doch  ziemlich  lange 
Zeit  brauchen,  um  durch  die  verschiedenartlsen  Entwisaerungsröbren  an 
das  Clelscherende  zu  gelangen,  so  tritt  bis  zum  Eintritt  des  Minimalstandes^ 
den  die  Höhe  des  Oletscherbaches  zdgt,  eine  Ähnliche  Verzögerung  ein, 
wie  sie  bei  der  zeitlichen  Verschiebung  des  Hochstandes  gegenfiber  der 
stärksten  Sonnenwirkung  wahfgenommen  wurde  Die  Oröfie  dieser  Ver- 
zögerung wird  natürlich  in  erster  Linie  von  der  Länge  des  Weges  ab* 
hingen,  den  die  Schmelzwasser  bis  zum  Austritt  aus  dem  Oleischertor 
zurfickzulegen  haben.  Deshalb  werden  die  Schwankungen  im  Wasserstande 
bei  kurzen,  klehien  Gletschern  derart  erfolgen,  daB  der  Höchststand  schon 
in  den  ersten  Stunden  des  Nachmittags  eintritt,  während  bei  langen  Oletscher- 
zungen, wie  der  des  Unteraargletschers,  erst  um  Mittemacht  das  Maximum 
und  morgens  10  Uhr  das  Minimum  der  Wasserführung  am  Gletschertor 
festgestellt  werden  kann.« 

Der  auf,  in  und  unter  dem  Gletscher  transportierte  Schutt  wird  mit 
dem  Namen  Moränen  bezeichnet  und  die  Anordnung  des  Moränenmaterials, 
seine  Herkunft  und  Klassifizierung  hat  viele  Untersuchungen  und  Diskussionen 
veranlaßt.  Am  wichtigsten  erschien  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der 
Bearbeitung  seines  Bettes  durch  den  Gletscher.  Heß  resümiert  die  heute 
geltende  Anschauung  hierüber  in  folgender  Weise:  »Ein  Gletscher  arbeitet 
in  dem  Gebiet  der  maximalen  Geschwindigkeit  an  einer  beständigen  Tiefer- 
legung seines  Bettes  und  bei  Eisbrüchen  an  einer  Verringerung  der  Neigung 
derselben.  Der  ausgehobelte  Schutt  wird  mit  dem  Eise  talab  transportiert 
und  nahe  dem  Ende,  wo  auch  wegen  des  verringerten  Druckes  und  der 
verminderten  Bewegung  der  Abtrag  kleiner  ist,  abgelagert.  Das  Ergebnis 
der  erodierenden  Tätigkeit  wird  demnach  bei  einem  Alpengletscher  eine 
zunehmende  Verflachung  des  Gletscherbettes  sein,  soweit  das  Gebiet  der 
Zunge  in  Betracht  kommt;  dagegen  wird  von  dem  oberen  Rande  des  Fim- 
gebieles  an  bis  herunter  in  die  Zone  maximaler  Bewegung  die  Erosion 
zunehmen,  weil  die  Geschwindigkeit  wächst,  und  deshalb  muß  die  Neigung 
im  Fimgebiete  allmählich  größer  werdende 

Solange  ein  Gletscher  stationär  ist,  kann  die  Schuttablagerung  nur 
an  seinem  Rande  eintreten  und  ffihrt  dann  zur  Entstehung  von  Schuttwällen, 
die  den  Gletscherrand  umsäumen  (Ufer>  und  Endmoränen).  RQckt  der 
Gletscher  vor,  so  schiebt  er  die  vorgelagerte  Schuttmasse  weiter,  von  der 
ein  Teil  unter  den  Gletscher  gelangt  und  nun  zur  Grundmoräne  wird. 
An  der  äußersten  Grenze  des  Moränenfeldes  muß,  »weil  die  erodierende 
Wirkung  von  kurzer  Dauer  und  auch  von  geringer  Intensität  ist,  infolge 
der  Schuttanhäufung  ein  allmähliches  Ansteigen  der  Grundmoränendecke 
gegen  den  Wall  der  Endmoräne  sich  einstellen.  Das  Zungenende  liegt 
also  in  einer  muldenartigen  Einsenkung,  welche  talab  durch  die  Endmoräne 
begrenzt  ist  und  talaufwärts  in  das  etwas  steiler  geneigte  eifjentliche  Oletscher- 
bett allmählich  übergeht    Bei  den  meisten  Gletschern  der  Gegenwart  läßt 
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sich  diese  Senken  das  Zungenbecken,  allerdings  nicht  oder  nur  schwer  nach- 
weisen, doch  ist  dieselbe  eine  charakteristische  Eigentamlichkeit  der  Gebieter 
weldie  von  den  Oletschem  der  Eiszeit  bedeckt  waren.« 

Schwindet  ein  Gletscher  zusammen,  ist  er  im  Stadium  des  Rück- 
zuges, so  findet  keine  Ablagerung  von  Schuttwällen  mehr  statt  und  *das 
Material  der  Grundmoräne  wird  teilweise  durch  das  Abschmelzen  des  Eises, 
zum  anderen  Teil  noch  durch  die  Eisbewegung  abgelagert  und  bildet  eine 
ziemlich  gleichförmige  Decke  über  das  eisfrei  gewordene  Gebiet,  in  welchem 
auch  die  Bestandteile  der  Oberfläche  und  Innenmoränen  in  Streifen  an- 
geordnet als  Längsmoränen  in  Ruhe  kommen.  Ein  Gletscher,  der  längere 
Zeit  im  Rückgang  befindlich  ist,  erscheint  deshalb  an  seinem  Ende,  sowie 
an  den  seitlichen  Rändern  von  einem  nach  oben  zu  immer  schmäler 
werdenden  Schuttfelde  umgeben,  durch  das  sich  der  Gletscherbach  hin- 
durchschlängelt Dieses  Moränengebiet  läßt  stets  erkennen,  welche  Aus- 
dehnung der  Gletscher  bei  einem  höheren  Eisstande  gewonnen  hatte,  denn 
in  demselben  ist  die  Vegetation  eine  weit  S|]ärlichere,  als  in  dem  niemals 
oder  doch  seit  sehr  langer  Zeit  nicht  mehr  vereisten  Nachl>argelände.< 

Gletscher,  die  im  Meere  endigen,  brechen  an  ihrem  vordersten  Ende 
von  Zeit  zu  Zeit  ab  und  diese  abgebrochenen  Teile  bilden  die  Eisberge 
der  Poku'see.  Im  allgemeinen  kann  man  annehmen,  daß  der  unter  Wasser 
befindliche  Teil  eines  Eisbeiges  7  bis  8  mal  so  mächtig  ist,  als  der  über 
den  Wasserspiegel  aufragende.  Die  Eismengen,  welche  auf  diese  Weise 
ins  Meer  gelangen  und  zum  Schmelzen  kommen  sind  sehr  bedeutend. 
HeOt  gbubt  aber,  daß  zwischen  der  Ansammlung  der  Niederschläge  im 
Polargebiete  und  der  Abgabe  durch  Eisbei^  Gleichgewicht  herrscht  »Kleine 
Sdiwankungen,«  sagt  er,  »mit  einem  zeitweilig  fiberwiegenden  Massenver- 
lust kommen  sicher  vor.  Atier  ein  dauerndes  Defizit  müßte  zu  einem  viel 
nscheien  Zurfickweichen  des  Eisrandes  führen,  als  er  sich  an  einzelnen 
Stellen  ffir  längere  Jahresreihen  ergeben  hat  Der  Rand  des  Inlandeises  ist 
ähnlichen  Schwankungen  unterworfen,  wie  das  Ende  eines  Alpengletschers. 
Es  besteht  keine  Veranlassung,  das  Inlandeis  als  einen  Rest  aus  der  Eiszeit 
zu  betrachten  und  eine  einfache  Rechnung  belehrt  uns,  daß  die  Schnee- 
mengen, welche  nahe  an  der  von  Nord  nach  Süd  durch  Grönland  ziehenden 
Eisscheide  anfallen,  höchstens  2000  bis  3000  Jahre  brauchen,  um  als  Be- 
standteile von  Eisbergen  in  einem  Fjord  zu  schwimmen. 

Die  Gletscher  zeigen  in  ihrer  Bewegung  eine  jahreszeitliche  Schwankung, 
ihre  Geschwindigkeit  ist  bei  den  Alpengletschern  in  den  Monaten  April 
bis  August  in  der  Regel  größer  als  in  der  übrigen  Zeit  des  Jahres,  auch 
ist  der  Betrag  der  Schwankung  gegen  das  Gletschcrende  hin  gröfkT  als 
in  den  höheren  Teilen.  Zur  Erklärung  dieser  jahreszeitlichen  Schwankung 
dient  nach  Heß  lediglich  der  Umstand,  s>daß  während  des  Winters  die 
Abschmelzung  aufhört  Die  gesamte  Eismasse,  welche  durch  die  Druck- 
wirkungen von  oben  herunter  geschafft  wird,  dient  zunächst  dazu,  den 
Massenverlust,  welchen  die  Zunge  im  vorausgegangenen  Sommer  erlitt,  zu 
ersetzen,  die  reduzierten  Querschnitte  wieder  zu  vergrößern.  Je  grölier  aber 

der  Querschnitt  ist,  um  so  schneller  muß  er  sich  bewegen.  Deshalb  ist 
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ZU  vermuten,  daß  in  derselben  Zeit,  in  welcher  das  Oletscherende  den  kleinen 
winterlichen  Vorstofi  ausfährt,  die  Geschwindigkeit  anwichst  und  zur  Zeit  der 
beginnenden  Schneeschmelze  ebenso  wie  die  Länge  der  Oldsdierzunge  ihren 
relativ  höchsten  Wert  erreicht,  während  zu  der  Zeit,  in  wddier  die  dauernde 

Schneebedeckung  beginnt  und  die  Abschmelzung  aufhört,  in  den  kleinen 
Querschnitten  die  Geschwindigkeit  ihren  relativ  kleinsten  Wert  hat« 

Von  grölierer  Wichtigkeit  sind  die  langjährigen  (säkularen)  Ver- 
änderungen in  der  Ausdehnung  der  Gletscher,  ja  sie  sind  es  recht  eigent- 
lich, welche  das  hohe  Interesse  dieser  Formationen  bedingen.  Heß  teilt 
die  hierüber  vorliegenden  Beobachtungen  aus  geschichtlicher  Zeit  mit  allem 
Detail  mit  und  kommt  zunächst  bezüglich  der  Alpen  zu  dem  Ergebnisse, 
daß  ein  Parallelismus  derselben  mit  der  35  jährigen  Brückncrschen  Klima- 
periode besteht.  Für  die  außeralpinen  Gebiete  kann  wegen  Mangel  an  Beob- 
achtungen dieser  Schluß  zur  Zeit  nicht  gezogen  werden.  Auch  die  Frage, 
ob  wir  gegenwärtig  in  einer  Zeit  ständiger  Abnahme  der  Oletscher  leben, 
läßt  Heß  unentschieden,  denn  das  vorhandene  Material  sei  viel  zu  dürftig  um 
über  Dauer  und  Extreme  mehrhundertjähriger  Klimaperioden  zu  entscheiden. 

Anderseits  ist  unzweifelhaft,  daß  in  den  Alpen  und  deren  Umgebung 
die  Wirkungen  vom  Gletschereis  an  Orten  deutlich  sind,  die  heute  weit 
entfernt  von  Oletschern  liegen,  daß  also  in  einer  gewissen  Periode  der 
Vergangenheit,  die  aber  jenseits  der  geschichtlichen  Überlieferung  liegt, 
eine  größere  Eisbedeckung  stattgefunden  ha^  d.  h.  eine  Eiszeit  Es  ist 
die  »JVIoränenlandschaft,«  welche  in  dem  Alpengebiet  die  zuverlässigsten 
Aufschlflsse  fiber  die  ehemalige  Ausdehnung  der  Gletscherzungen  gibt,  und 
in  den  Schotierfddem,  die  sich  an  die  EndmoränengQrtel  anschliefien,  haben 
sich  wichtige  Dokumente  Ober  wiederholte  Veiglelscherung  dieses  Gebietes 
erhalten.  »Seitdem  nach  A.  Pencks  Vorgang  das  Studium  der  f  luvioglacialen 
Ablagerungen  im  deutschen  und  schweizerischen  Alpenvorlande  eingehender 
betrieben  wurde,  seit  E.  Brückner  in  dem  Gebiete  des  alten  Salzachgletschers 
ausgezeichnete  Hilfsmittel  ffir  eine  Gliederung  des  EiszeitidteiB  in  drei 
Olaciaf-  und  zwei  Interglacialzeiten  fand,  hat  sich  die  Lehre  von  der  wieder- 
holten Vergletscherung  der  Alpen  immer  mehr  Eingang  verschafft  und 
heute  gehen  die  Meinungen  der  Forscher  nur  mehr  über  Zahl  und  Aus- 
dehnung der  einzelnen  Vereisungen  auseinander.  Während  am  Nordrande 
der  Alpen  an  vielen  Stellen  Beweisstücke  für  drei  Vergletscherungen  auf- 
gefunden wurden,  nehmen  italienische  Geologen  für  den  Südrand  des 
Gebirges  meist  nur  deren  zwei  an,  wogegen  fürs  Rheingebiet  einige  Schrift- 
steller vier  bczw.  fünf  solche  ansetzen.  Es  konnten  seit  langem  schon  die 
Moiänen!j:ürtcl,  welche  einem  der  großen  Gletscher  ihr  Dasein  verdanken, 
nach  ilireni  Alter  in  Jung-  und  Altmoränen  geschieden  werden.  Der  Gürtel, 
welcher  mit  dem  vorgelagerten  Schotterfelde  und  dem  talaufwärts  gelegenen 
Zungenbecken  die  jüngste  glaciale  Serie«  bildet,  sieht  frisch  aus;  seine 
Moränenwälle  bilden,  sich  bald  aneinander  anschmiegend,  bald  sich  von- 
einander entfernend,  die  eigentliche  Moränenlandschaft  Bei  den  älteren 
Gürteln  sind  die  Formen  nicht  mehr  so  charaktcri'^fisch  erhalten  und  um 
so  mehr  verwaschen,  je  älter  die  Moränenzüge  süid.  Nur  die  petrographische 
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Beschaffenheit  erlaubt  für  sie  eine  Trennung  der  einzelnen  Moränen.  Auch 
in  den  einzelnen  Schotterfeldern,  den  Gebieten  der  fluvioglacialen  Ab- 
lagerungen, macht  sich  das  Altern  der  Formen  geltend,  jedoch  weit  weniger 
als  in  den  Moränen.  Da  die  Schotter  in  hohem  Maße  wasserdurchlässig 
sind,  unterbinden  sie  die  modellierende  Tätigkeit  des  auf  sie  fallenden  Wassers 
und  deshalb  behalten  sie  ihre  Oberflächenformen  besser  als  die  Moränen, 
welche  meist  wasserundurchlässig  sind.  Die  Niveaus  der  einzelnen  Schotter- 
ablagerungen lassen  sich  deswegen  gut  verfolgen  und  deshalb  ist  die 
Trennung  der  glacialen  Formationen  verschiedenen  Alters  gerade  mit  Hilfe 
der  Schottemiveaus  am  besten  durchzuführen,  wenngleich  auch  die  Alters- 
bestimmung der  einzelnen  Schichten,  die  auf  gleichartige  Weise  entstanden 
und  daher  bis  auf  einen  verschiedenen  Grad  der  Verwitterung  gleiches 
Aussehen  haben,  nicht  immer  leicht  ist.« 

Wie  es  sich  aber  audi  mit  diesen  Vergletscherungsperioden  verhalten 
nag,  Tatsache  is^  wie  Penck  erwiesen,  daß  seit  Beginn  des  Eiszeitalters  sich  die 
Alpen  nicht  über  ihr  Vorland  gehoben  oder  gegenüber  demselben  gesenkt  haben 
DÜ  bewegte  Eis  aber,  darauf  besteht  Heß  mit  Nachdruck,  hat  die  Hauptformen* 
derHUer  da  geschaffen,  wo  vor  der  Eiszeit  und  während  der  Intei^gladalzeiten 
dis  Wasser  sein  Abflußnelz  mit  kleinen  Erosionsfformen  entwickelte. 

Spuren  der  Eiszeit  finden  sich  auch  in  anderen  Gebieten.  »So  war 
dtt  skandinavische  Hochgebirge  das  Ausgangsgebiet  einer  gewaltigen  Eis- 
decke^ welche  nicht  nur  die  skandhuvische  Halbinsel  und  den  bottnischen 
Meerbusen,  sondern  einen  bedeutenden  Teil  von  fHunUmd  bedeckte,  welche 
die  Ostsee  fiboMckte  und  sidi  weit  Aber  Rußland,  Norddeutschland, 
Holland  und  Belgien  ausdehnte.  Auch  gegen  Westen  fld  von  den  heute 
bis  zu  2500  m  Höhe  erreichenden  Bergketten  eine  mächtige  Eismasse  ab, 
die  sich  weit  über  die  heutigen  Landesgrenzen  hinaus  ins  Meer  erstreckte 
und  sich  mit  einer  anderen  Eiskappe  vereinigte,  welche,  vom  schottischen 
Hochlande  ausstrahlend,  fast  die  ganzen  britischen  Inseln  unter  sich  be- 
grub. Skandinavische,  englische  und  deutsche  Geologen  haben  die  Moränen- 
gebiete der  großen  Inlandeisdecke  eingehend  untersucht,  welche  einst  über 
Nordwesteuropa  lagerte.  Haben  anfänglich  erratische  Blöcke,  deren  Material 
das  skandinavische  Hochgebirge  als  Ursprungsstätte  verriet,  geschliffene 
Felsen,  deren  Schrammen  ebendahin  konvergieren,  viele  Riesentöpfe,  welche 
nur  als  die  Erzeugnisse  von  Gletschermühlen  gedeutet  werden  können, 
Ausstrahl ungszenh-um  und  Ausdehnung  der  Eisdecke  kennen  gelehrt,  so 
sind  in  neuerer  Zeit  zu  diesen  Merkmalen  früherer  Vergletscherung  noch 
die  bedeutsamen  Dokumente  gekommen,  welche  die  sorgfältigen  Unter- 
suchungen der  Geschiebeformationen  zutage  förderte.  Boulder  clay,  Block- 
lehm,  Krosstensgrus  erwiesen  sich  als  glaciale  Ablagerungen,  ais  Grund- 
moiäne.  Zahlreiche  Hügelreihen  wurden  als  Endmoränenzüge  befunden, 
«IS  welchen  in  der  jflng^n  Zeit  vor  allem  durch  A.  Keilhack  und  andere 
deutsche  Geologen  die  einzelnen  Rfickzugssladien  der  Vergletscherung  zu 
Kkonsiruieren  versucht  werden.  Es  steht  fest,  daß  die  Oberflächenformen 
des  norddeutschen  Tieflandes  ebenso  wie  die  von  Schweden  und  Norwegen 
während  der  Eiszeit  gebildet  wurden.  Die  höchsten  Erhebungen  Nord- 
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deutschlands  sind  eng  mit  einer  ausgeprägten  Onindmoiinenlandflchaft  ver> 
knüpft;  diese  ist  hauptsidilich  auf  dem  baltischen  Höhenrfldcen  zu  treffen, 
welcher  einen  Endmoränenzug  in  tiner  Zone  von  10  bis  20  km  Breite 
begleitet,  der  im  allgemdnen  parallel  zur  südlichen  Umrandung  des  Ostsee- 
Beckens  verläuft.  Die  Grenzen  der  maximalen  Vergletscherung  Norddeutsch* 
lands  reichten  jedoch  viel  weiter  nach  Süden,  bis  an  die  deutschen  Mittel- 
gebirge heran,  wie  aus  zahlreichen  ületscherschliffen,  Riesentöpfen  und  vor 
allem  aus  der  Ausbreitung  des  Oeschiebemergels  (Blocklehm)  hervorgeht, 
der  auch  südlich  der  «großen  baltischen  Endmoräne  (deren  Fortsetzung 
nach  Rußland  neuerdings  festgestellt  wurde),  die  gleiche  petrographische 
Ausbildung  besitzt  wie  nördlich  derselben.« 

Von  anderen  europäischen  Gebirgen  waren  die  Karpathen  und  die 
transsylvanischen  Alpen,  der  Kaukasus  und  besonders  der  Ural  überaus 
stark  vergletschert.  Weit  ausgedehnter  als  der  Eispanzer,  unter  dem  vor- 
einst Nordeuropa  begraben  lag,  war  die  Eisbedeckung  Nordamerikas,  denn 
der  Zug  der  Moränen  wälle  erreicht  in  Jowa  41'*  45'  nördl.  Br.  und  fluvio- 
glaciale  Ablagerungen  sind  noch  weiter  gegen  Süden  hin  entdeckt  worden. 
In  Südamerika  war  damals  Patagonien  völlig  mit  Eis  überdeckt  und  selbst 
in  den  äquatorialen  Gegenden  waren  die  Gletscher  weit  ausgedehnter  als 
heute.  In  den  australischen  Alpen  sind  ebenfalls  die  Spuren  großer  dilu- 
vialer Gletscher  gefunden  worden,  weniger  sicher  ist  solches  bezüglich 
Af  rilcas.  In  Asien  tragen  alle  Gebirge  des  zentralen  Hochlandes  die  Zeichen 
ehemaliger  grofier  Veigletscherung,  doch  schtint  es,  daß  im  tibetanischen 
Hochlande  niemals  tine  zusammenhängende  Eisdecke  die  Oberfläche  be- 
deckt hat  Die  sfldliche  Polarzone  war  offenbar  ehemals  noch  mehr  mit 
Eis  bedeckt  als  gi^genwärtig.  Heß  kommt  zu  dem  Ergd»ni88e^  daß  der 
Betrag,  um  welchen  während  der  Eisztit  die  Schneegrenze  tiefä*  lag  als 
gegenwärtig,  fast  allenthalben  gleich  groß  ist  und  annähernd  1000  m  aus> 
macht  Das  gilt  vorzugswdse  fQr  die  jüngste  Eisztit  Anzunehmen  ist 
nach  ihm  femer,  daß  die  Eiszeiten  auf  der  ganzen  Erde  gleichzeitig  ein- 
traten.  Jede  Hypothese,  wtiche  diese  Tatsachen  erklären  will,  muß  diesen 
gleichzdtigen  Eintritt  derselben  Phase,  die  Erniedrigung  der  mittleren  Jahres- 
temperatur um  4  bis  6®  und  endlich  die  Vergrößerung  der  Niederschlags- 
mengen nachweisen  und  sich  auch  mit  einer  Wiederholung  der  Vorgänge 
vertragen.  Heß  prüft  die  sämtlichen  zu  diesem  Behufe  aufgestellten  Hypo- 
thesen und  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  daß  keine  einzige  derselben  geeignet 
ist,  das  Rätsel  der  Eiszeit  zu  l()sen.  Man  muß  ihm  darin  vollkommen  bei- 
pflichten. Die  Hauptschwierigkeit  liegt  unseres  Erachtens  in  dem  Umstände, 
daß  die  Eiszeit  gleichzeitig  auf  der  ganzen  Erde  geherrscht  hat,  denn  wäre 
dieses  nicht  der  Fall,  so  würde  eine  gewisse  andere  Verteilung  der  Fest- 
länder und  Meere  zur  Erklärung  des  Vorganges  völlig  genügen.  Es  wird 
sich  für  die  weitere  Forschung  also  zunächst  darum  handeln,  festzustellen, 
ob  die  größere  Vereisung  wirklich  gleichzeitig  die  ganze  Erdoberfläche 
betroffen  hat  oder  nicht,  neben  dieser  Frage  treten  die  übrigen  bei  weitem 
zurück  und  das  bezeichnet  den  Standpunkt  auf  dem  das  große  Glacial- 
Problem  heute  angelangt  ist 
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Die  grosse  Eistrift 
bei  der  Neufundlandbank  im  Jahre  1903. 

m  Frühling  des  vergangenen  Jahres  erschienen  die  arktischen 
Treibeismassen  östhch  von  der  großen  Ncufundlandbank  in  einer 
so  großen  Anzahl,  wie  sie  seit  vielen  Jahren  nicht  gesehen  worden 
war,  so  daß  sogar  die  vereinbarten  transatlantischen  Dampferwege  nicht 
eingehalten  werden  konnten.  Schon  am  2.  Februar  hatten  einlaufende 
Küstenfahrer  in  St.  Johns  auf  Neufundland  die  Nachricht  gebracht,  daß 
große  arktische  Eismassen  im  Antreiben  wären,  voraussichtlich  die  östliche 
Küste  Neufundlands  blockieren  und  sich  über  die  große  Bank  ausbreiten 
würden.  Drei  Tage  spater  war  bereits  der  Hafen  von  St.  Johns  vom  Eise 
blockiert,  längs  der  ganzen  Küste  lagen  Packeistriften  und  das  Meer  war 
voll  von  arktischem  Eise,  welches  mit  der  Labradorströmung  gegen  die 
Dampferwege  hin  trieb.  Am  8.  März  erreichten  eine  ganze  Reihe  von  Eis- 
bergen den  45^  nördl.  Br.  rechts  an  der  Kante  der  großen  Bank  und  einige 
Tage  früher  wurden  solche  schon  unter  43^  westl.  L  gesehen.  Professor 
Gerhard  Schott  hat  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  sogleich  seine  Auf- 
merksamkeit gewidmet  und  alles  bekannt  werdende  Material  darüber  ge- 
sammelt^) Nach  seiner  Zusammenstellung  betrug  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Marz  die  tägliche  Trift  der  Eisberge  oder  die  Geschwindigkeit  des 
Labradorstromes  15  bis  16  Seemeilen.  Er  machte  damals  darauf  aufmerk- 
sam, daß  das  Gros  des  Eises  im  Frühjahr  1903  reichlich  1  Brettengrad 
südlicher  liege,  in  einzelnen  Bergen  nahezu  iVt  Breitengrade  südlicher  vor- 
gedrungen sei,  als  gewöhnlich  der  Fall  ist  Dazu  komme  als  weiterer  ge- 
fährlicher Umstand  das  auffällig  massenhafte  Auftreten.  Einzelne  Dampfer 
seien  tagelang  durch  Eisfelder  und  an  Eisbergen  vorbei  gefahren;  häufig 
seien  »unabsehbare,  nach  Norden  sich  erstreckende  Eisfelder«  gemeldet 
Was  die  Größe  der  Eisberge  betrifft,  so  schwankten  die  Angaben  zwischen 
ganz  kleinen  Eisbrocken  und  der  Dimension  100/«  Höhe  bei  600  rn  Länge; 
diese  letzteren,  nur  von  einem  Schiffe  gegebenen  Werte  sind  jedoch  nach 
Prof.  Schott,  zumal  was  die  Hölie  anlangt,  wohl  mit  einem  Fragezeichen 
zu  versehen;  denn  man  überschätzt  bekanntlich  leicht  sowohl  den  Abstand 
von  einem  Objekte  wie  seine  Höhe,  und  Höhen  von  60  m  sind  selbst  für 
die  antarktischen  Eisbergriesen  ein  mittleres  Maximalmaß.  Häufig  wurden 
für  die  damaligen  Neufundland-Eisberge  Höhen  von  40  bis  100  Fuß,  also 
rund  15  bis  35  m  angegeben. 

Nachdem  die  Eistrift  als  solche  nunmehr  vor  fast  einem  Jahr  ihr 
Ende  erreicht  hat  und  alles  zu  erwartende  Material  im  wesentlichen  ein- 
gelaufen ist,  hat  Prof.  Schott  eine  genaue  Untersuchung  derselben  und  eine 
Studie  über  die  Wärmeverhättnisse  des  Meerwassers  im  Jahre  1903  ver- 
öffentlicht, die  zu  eben  so  interessanten  als  wissenschaftlich  wichtigen  Er- 
gebnissen führte.") 

»)  Annalen  der  Hydrographie  1903,  Heft  5,  S.  204. 
•)  Annalen  der  Hydrographie  1904,  Heft  6,  S.  2n  ff. 
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Was  zunädist  die  Eisverbreitung  anbelangt»  so  erstreckte  sich  nach 
Prot  Schotte  Untersuchungen  während  des  ganzen  April  die  groBe  Eis- 
masse in  lußerst  kompaktem,  dichtem  Auftreten  und  ununterbrochen  bis 
reichlich  41*  nördl.  Br.  südwärts  herab  längs  der  Ostkante  der  Bank.  Im 
April  1903  war  auf  den  unter  gewöhnlichen  Umständen  gfiltigen,  veiein- 
barten  New -Yorker  Dampferwegen  sowohl  der  Ausreisen  wie  der  Hdin- 
reisen  noch  durchweg  so  viel  Eis,  daß  die  Verlegung  dieser  Wege  nacli 
Sflden  der  Sicherheit  halber  mit  Recht  noch  für  den  ganzen^  Monat  Mal 
von  den  beteiligten  Dampfergesellschaften  aufrecht  erhalten  wurde. 

Die  Eisverhältnisse  des  Mai  1903  zeigten  eine  Besserung  in  der 
kritischen  Gegend,  d.  h.  an  der  Südostecke  der  Bank;  das  Treibeis  war 
seiner  Hauptmasse  nach,  zeitweise  auf  dem  Rückzüge  insofern,  als  sehr 
südliche  Positionen  nur  noch  ausnahmsweise  vom  Eis  erreicht  wurden. 
Auf  rund  42^  nördl.  Br.  und  nördlich  davon  stand  zwischen  den  Meridianen 
von  52  und  54*^  vvestl.  L.  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mai  eine  größere 
Zahl  Eisberge,  desgleichen  an  der  Ostkante  der  Bank  selbst;  doch  blieb 
dies  Eis  hier  immerhin  vereinzelt.  Die  Kernmassc  des  Eises  lag  im  Mai 
auf  dem  nördlichen  Teil  der  Bank,  die  Südgrenze  für  das  Gros  war  un- 
gefähr durch  den  Breitengrad  von  Kap  Race  gegeben;  das  Hauptphäiiomen 
spielte  sich  also  im  Mai  nicht  mehr  im  Südosten  der  Neufundlandbank, 
sondern  im  Südosten  Neufundlands  ab. 

Die  vorübergehende  Verminderung  des  Treibeises  in  der  Nähe  der 
New -Yorker  Dampferwege  während  des  Monats  Mai  hielt  aber  nicht  an; 
im  Juni  1903  erfolgte  ein  zweiter,  wenn  auch  im  Vergleich  mit  den  April- 
verhältnissen schwächerer  Vorstoß  des  Treibeises  wieder  sehr  weit  nach 
Süden,  bis  nach  41°  nördl  Br.  unter  49  bis  48»  westl.  L. 

Die  Vorposten  dieses  zweiten  Nachschubes  waren  nach  Prof.  Schott 
bereits  Anfang  Mai  1903  auf  der  Höhe  von  SL  Johns  erschienen.  Am 
5.  Mai  in  St  Johns  einkommende  Schiffe  hatten  gemeldet,  daß  ungeheure 
Eisfelder  über  die  Bank  südwärts  trieben,  dafi  die  ganze  Nordküste  Neu- 
fundlands durch  Eis  blockiert  sei  und  zahllose  Eisberge  dortsei bst  mit  der 
Strömung  südwärts  zögen.  Die  tägliche  Geschwindigkeit  betrug  vielleicht 
13  Seemeilen,  also  etwas  weniger  als  bei  der  ersten  Trift  im  März. 

Während  der  Monate  Juli  und  August  1903  beschränkte  sich  das  Eis- 
vorkommen (ähnlich  wie  im  Mai)  auf  die  nördlichsten  Teile  der  Bank. 
Die  Belle  Isle-StraBe  wurde  erst  am  4.  Juli  1903  passierbar,  war  am  9.  Jub* 
fast  eisfrei,  doch  erschienen  schon  von  Mitte  Juli  ab  wieder  sehr  viele 
Beiige  vor  der  StraBe^  welche  zum  Teil  in  dieselbe  eindringen  konnten,  so 
daß  die  Schiffahrt  von  neuem  daselbst  sehr  behindert  war.  Diese  Gegend 
ist  überhaupt  in  der  Saison  1903  niemals  ganz  eisfrei  geworden. 

Was  nun  die  Wärmeverhältnisse  des  Meerwassers  im  Jahre  1903 
anbciaiiL^t,  so  findet  Prof.  Schott  ans  der  sori^fältigen  Prüfung  des  ganzen 
vorhaudcnen  Materials,  dalJ  schon  im  Januar  1903,  als  noch  keine  Spur 
von  Eis  auf  den  Schittahrtslinien  in  Sicht  war,  das  Wasser  mit  Ausnahme 
des  schmalen  Streifens  zwischen  amerikanischer  Küste  und  65^  westl,  L 
durchweg  über  die  ganze  Breite  des  Ozeans  hin  bis  nach  Europa  zu  kalt 
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wv,  um  1  bis  3^  in  der  westlichen,  um  05  bis  1*  zu  kalt  in  der  östlichen 
Hüfte.  »Darauf  folgte,  und  zwar  von  Februar  bis  Ende  April  hin,  eine 
sehr  regdmäßige  Zunahme  der  Ausbreitung  eines  Temperaturüberschusses 
schrittweise  von  Westen  nach  Osten  in  dem  Sinne,  daß  die  anfänglich 
negative  Temperaturanomalie  allmählich  bis  nach  30°  westl.  L.  (!)  in  eine 
solche  mit  positivem  Vorzeichen  überging,  und  zwar  war  stets  zwischen 
70  und  60^  westl.  L,  also  dort,  wo  die  Schiffe  im  stärksten  Striche  des 
üolfstromes  sich  befinden,  der  Betrag  dieser  positiven  Abweichung  am 
größten,  so  daß  man  den  Eindruck  erhält,  daß  der  Golfstrom  im  Frühjahr 
1903  eine  über  sein  durchschnittliches  Maß  hinausgehende  thermische 
Energie  entwickelt  hat.  Wohlgemerkt,  fällt  dieser  Wärmevorstoß  in  die 
Zeit  der  ersten  gewaltigen  Eistrift.  Dieser  Periode  des  Vordringens  der 
Wärme  folgte  dann  vom  Mai  bis  Juni,  d.  h.  im  Frühsommer,  als  die  zweite 
Eistrift  sehr  mächtig  war,  ein  ebenso  entschiedener  Rückgang  der  positiven 
Temperaturanomalie  auf  der  ganzen  westlichen  Hälfte  der  Wege  (lediglich 
zwncben  65  und  70°  westl.  L.  blieb  das  Wasser  zu  warm),  und  diese 
nunmehr  wieder  den  Ozean  in  seiner  gesamten  Breitenausdehnung  um- 
fassende abnorme  Abkühlung  blieb  in  bewundernswerter  Konstanz  bis  Ende 
September  erhalten.  Während  dieses  Zeitraumes  war  die  Abkfihlung  meistens 
am  gröfiten  zwisdien  60  und  45*  westl.  L;  in  der  näheren  und  weiteren 
Umgebung  der  Neufundlandbank  und  auch  sfidlich  davon  im  Oolfetrom- 
gebiet  war  damals  das  Meerwaaser  um  durchschnittlich  2*  zu  kalt  Auch 
iüT  die  europäische  Seite  des  Ozeans  kann  man  vielleicht  eine  allerdings 
gerhige  Stei^rung  des  Wärmedeftzlts  feststellen,  denn  das  Wasser  war  im 
Sommer  1903  daselbst  im  Mittel  um  mehr  als  1^  stellenweise  und  zeit- 
weise um  nahezu  2*  zu  kalt 

Eine  dritte  und  letzte  Periode  von  einem  Wärmecharakter,  der  dem 
des  Sommers  entgegengesetzt  ist,  aber  dem  des  Frflhiings  entspricht,  begann 
endlich  mit  Ende  September,  Anfang  Oktober  1903  und  hielt  bis  Ausgang 
des  Jahres  an;  die  Flächeneinheiten  mit  WärmeQberschuß  auf  der  amerika- 
nischen Hälfte  des  Ozeans  erfahren  von  neuem  eine  Vermehrung  auf  Kosten 
derjenigen  mit  Wärmemangel,  so  daß  schließlich  im  Dezember  die  geo- 
graphische Ausbreitung  der  positiven  und  negativen  Wärmeanomalie  sich 
die  Wage  hielt.« 

Prof.  Schott  widmet  der  Umgebung  der  Neufundlandbank  eine  spezielle 
Untersuchung  bezüglich  der  thermischen  Wirkung  des  Eisvorkommens  und 
wendet  sich  dann  zu  den  Ursachen  der  besonderen  Wärmeverhält- 
nisse des  Jahres  1903.  Dieser  Teil  seiner  Untersucluuig  ist  der  inter- 
essanteste und  wichtigste  und  er  möge  deshalb  hier  vollständig  wieder- 
gegeben werden.    Prof.  Schott  sagt: 

»Suchen  wir  aus  den  vorstehenden  Betrachtungen  in  Hinblick  auf  die 
ganz  ungewöhnlichen  Mengen  von  Treibeis  und  Eisbergen  des  Jahres  1903 
allgemeine  Gesichtspunkte  über  die  Ursachen  und  thermische  Bedeutung 
eines  solchen  Naturphänomens  zu  gewinnen,  so  ist  es  wohl  sicher,  daß 
die  Wärmeverhältnisse  des  Oberflächen wassers  im  Nordatlantischen  Ozean 
im  Jahre  1903  unter  dem  Einflüsse  mindestens  zweier  bestimmender  Faktoren 
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gestanden  haben.  Das  Vorhandensein  der  großen  Eismassen  ist  von  nicht 
zu  vemachllssigendem,  wenn  auch  wohl  lokalem  Einfluß  gewesen  es 
soll  davon  erst  an  zweiter  Stelle  die  Rede  sein.  Ein  viel  wichtigerer  und 
grundlegender  Faktor  ist  aber  nach  meiner  Cfberzeugung  in  allgemeinen, 
vorwiegend  wohl  als  Intensititsanderungen  zu  charakterisierenden  Schwan- 
kungen zu  erblicken,  denen  die  zwei  großen  Strömungen,  der  OolfsArom 
sowohl  als  auch  der  Labradorstrom,  unterworfen  gewesen  sein  mfissen.  Es 
sind  dies  also  Einflfisse,  die  mit  dem  Eisvorkommen  nichts  zu  tun  haben, 
deren  Urspningsgebiet  vielmehr  lokal  sehr  weitab  von  den  hier  betrachteten 
Meeresgegenden  liegen  kann  und  wahrscheinlich  wirklich  entfernt  gewesen 
ist,  es  sind  Einflüsse  von  weitreichender  und  anhaltender  Wirkung  auch 
auf  das  Klima  der  betroffenen  Gebiete.  Das  Thema  der  unperiodischen 
großen  Schwankungen  der  ozeanographischen  und  meteorologischen  Werte 
über  dem  nördlichen  Nordatlantisclien  Ozean  und  ihrer  Bedeutung  im  be- 
sonderen für  das  Klima  von  Westeuropa  ist  ja  seit  Petterssons  erster  Ab- 
handlung/) der  sich  Arbeiten  von  Dicl<sün,*)  Meinardus')  u.  a.  anschlössen, 
nicht  von  der  wissenschaftlichen  Tagesordnung  verschwunden;  die  Gedanken- 
folge, welche  dabei  in  Betracht  kommt,  mag,  obschon  sie  Fachmeteorologen 
geläufig  ist,  hier  unter  Benutzung  der  klaren  Ausführungen  von  Meinardus 
angedeutet  sein.  »Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Geschwindigkeit  des 
Golfstromes,  seine  Wärmeföhrung  und  Oberflächentemperatur,  die  relative 
Tiefe  der  barometrischen  Minima,  die  Stärke  und  Richtung  der  vorherrschen- 
den Luftströmungen  über  ihm  wenigstens  in  der  kalten  Jahreszeit  auf  das 
engste  miteinander  verknüpft  sind,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  diese 
Elemente  eine  in  sich  geschlossene  Kette  von  Ursachen  und  Wirkungen 
darstellen.  Denn  ein  jedes  dieser  Elemente  wird  von  dem  vor  ihm  ge- 
nannten beeinflußt,  und  das  erste  ist  von  dem  letzten  abhängig.  Wird 
nimlich  aus  iigend  einem  Gründe  die  Geschwindigkeit  des  Oolfstromes 
z.  B.  Aber  das  normale  JMafl  vergrößert,  so  wird  die  Wärmezufuhr  aus 
südlichen  Breiten  vermehrt,  es  wächst  die  Temperatur,  d.  h.  es  entsteht  eine 
positive  Tempenturabwdchung  von  der  normalen.  Eine  positive  Tem- 
peraturabwddiung  hat  eine  Vertiefung  des  isländischen  Luftdruck-JMinimums 
und  wahrscheinlich  auch  eine  Vertiefung  der  ganzen  Luftdrudcf urche^  welche 
sich  über  das  Nordmeer  erstreckt,  zur  Folge.  Einer  abnormen  Tiefe  des 
Luftdruckes  über  dem  Meer  entspricht  eine  höhere  Windgeschwindigkeit 
über  dem  Ootfsfat>ni.  Eine  Folge  der  stärkeren  Lufibewegung  ist  eine 
Beschleunigung  der  Meeresströmung,  zumal  wenn  die  Richtung  des  Windes, 
wie  es  tatsächlich  hier  der  Fall,  mit  der  Richtung  des  Golfstromes  zusammen- 
fällt. Eine  Beschleunigung  der  Wasserbewe.q:un^  aus  Süden  und  Südwesten 
entspricht  aber  wieder  einer  vermehrten  Wärmezufuhr,  und  so  fort 

*)  Ül»er  die  Beziehungen  zwischen  hydrographischen  und  meteorologischen 
Phänomenen,    Metcorolog.  Zeitschrift=  18Q6,  S.  285  ff. 

-)  On  the  circulation  of  the  surface  waters  of  the  North  Atlantic  ocean, 
London,  Royal  Society  1901. 

*)  Das  Winterklima  in  Mittel-  und  Nordwest -Europa  und  der  Golfstrom, 
»Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde,«  1808,  S.  183  ff.,  besonders  S.  192,  193, 
195,  196;  vergl.  »Meteorolog.  Zeitschrift«  1896,  S.  85. 
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Eine  einmal  eingeleitete  Störung  des  Gleichgewichtszustandes  wird 
sich  also  selbst  zu  erhalten  streben,  und  es  ist  möglich,  wenn  auch  sehr 
schwer  zahlenmäßig  zu  beweisen,  daß  wir  diesem  System  sich  selbstindu- 
zierender Kräfte  die  Konstanz  des  Sinnes  der  Temperaturabweichung  des 
Golfstromes  mehrere  Monate  hindurch  zuzuschreiben  haben.  Natürlich 
findet  dieser  Vorgang  ein  Ende,  wenn  von  außen  her  Einwirkungen  sich 
gehend  machen,  welche  jenen  Kräften  mit  Erfolg  entgegenarbeiten.  Das 
kann  z.  B.  dadurch  geschehen,  daß  die  Geschwindigkeit  der  kalten  Polar- 
Strömungen  zunimmt,  welche  östlich  von  Neufundland  als  Labradorstrom 
und  östlich  von  Island  als  Abzweigung  der  ostgrönländischen  Strömung 
dem  Oolfstrom  in  die  Flanken  fallen  und  seine  TemperaturvertiiltnisBe  be- 

Eine  abnorme  Zunahme  der  Geschwindigkeit  des  Labnuiorsliomes 
ist  aber  gerade  hi  solchen  Wintern  wahrscheinlich,  wenn  such  der  Oolf* 
Strom  und  die  Winde  über  ihm  eine  größere  Geschwindigkeit- haben.  Denn 
da  die  nordwestlichen  Wmde^  welche  an  der  Kfiste  Labiadors  wehen,  durch 
eine  Vertiefung  des  tslindischen  und  westgrönlfindlschen  Minimums  ebenso 
venlirkt  werden,  wie  die  sfidwesttichen  Wmde  vor  den  Kfisten  Europas^ 
so  wird  mit  ihnen  auch  die  Labrsdorstrdmimg  beschleunigt  Es  scheint 
mir  nicht  ansgeschlossen  zu  sein,  daß  der  LabnulorBtax>m  in  solchen  Fällen 
dem  Oolfetroro,  welchen  er  östlich  Neufundhmds  trifft,  eine  negative  Tem- 
peratunibweichung  gibt,  welche  aber  erst  nsdi  Verlauf  eines  halben  Jahres 
in  den  nordwesteuropiisdien  Meeren  zur  Geltung  kommen  würde.  Die 
Folge  davon  würde  dann  das  Auslösett  eines  entgegengesdzt  wirkenden 
Kreislaufes  von  Kräften  sein,  wie  er  oben  geschildert  wurde.€ 

Die  hier  von  Meinardus  vorgetragenen  Schlußfolgen  sind  alle  ein- 
leuchtend und  zwingend,  wenn  schon  über  die  relative  Bedeutung  der 
einzelnen  bestimmenden  Elemente  keine  bestimmten  Angaben  gemacht 
werden  können.  Viel  mißlicher  aber  in  Hinblick  auf  den  naheliegenden 
Wunsch,  ein  wirkliches  Beispiel  solchen  Zusammenwirkens  der  ozeano- 
graphischen  und  meteorologischen  Faktoren  vorzuführen,  ist  die  Schwierig- 
keit, ja  nahezu  Unmöglichkeit,  anzugeben,  was  im  einzelnen  Falle  Ursache, 
was  Wirkung  ist,  d.  h.  wo  der  Ausgangspunkt  der  primären  nnperiodischen 
Abweichungen  gelegen  und  wann  er  zuerst  wirksam  geworden.  Da  außer- 
dem noch  für  eine  nicht  absehbare  Zukunft  der  Versuch  nutzlos  erscheint, 
s^optische  Karten  der  Stromversetzungen  zu  entwerfen,  sofern  man  solche 
Karten  mit  Karten  der  durchschnittlichen  Stromzustände  vergleichen  will, 
da  femer  die  synoptischen  Wetterkarten  für  das  Jahr  1903  erst  in  etwa 
4  Jahren  vorliegen  werden,  und  die  provisorischen  Angaben  in  den  »Inter- 
nationalen Dekadenberichten«  für  unseren  Zweck  nicht  genügen,  so  ist  es 
jetzt  nicht  möglich,  speziell  auf  das  Jahr  1903  eine  Anwendung  dieser 
oben  wiedergegebenen  Gesichtspunkte  zu  versuchen.  Es  kann  nur  die 
Wahrscheinlichkeit  folgender  Zusammenhänge  behauptet  werden. 

In  Oberehistimmung  mit  dem  dargestellten  Wärmegange  hat  der 
Oolfstrom  im  Frühjahr  1903,  nachdem  im  Vorwinter  1902/03  eine  Schwächung 
desselben  vorgelegen  bat,  einen  sehr  eneigiscfaen  Vorstoß  nach  Osten  bis 
Otea  1904.  69 
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zur  Mitte  des  Ozeans  gemacht  unter  Vermehrung  sehies  WSrmeinhaltes  und 

unter  Vergrößerung  seiner  Geschwindigkeit.  Dieser  Vorstoß  hat  seinerseits 
Veranlassung  gegeben  zu  einer  Verstärkung  des  kalten  Labradorstromes. 
Man  kann  darin  nach  dem  Gesetze  der  Kompensationsbewegungen  einen 
unmittelbar  bedingten,  also  lediglich  ozcanographischen  Vorgang  sehen, 
man  kann  aber  auch,  wie  dies  Meinardus  vorsieht,  den  Umweg  und  die 
Einschaltung  der  Mitwirkung  der  meteorologischen  Glieder  wählen;  das 
Endergebnis,  welches  mir  ganz  sicher  erscheint,  wird  immer  dasselbe  sein, 
daß  nämlich  in  der  Tat  durch  eine  größere  Geschwindigkeit  des  Golf- 
stromes  eine  größere  Geschwindigkeit  des  seitlich  einfallenden  1-abrador- 
stromes  ausgelöst  wird,  und  zwar  wird  ein  gewisser  zeitlicher  Spielraum 
notwendig  sein,  bis  die  Intensitätsvermehrung  des  Labradorstromes  zur  all- 
gemeinen Erscheinung  wird.  Aus  dieser  Auffassung  folgt  weiter,  daß  die 
abnorme  Eistrift  des  Jahres  1903  durch  eine  im  Spätwinter  1902/03  und 
Frühjahr  1903  eingetretene  besonders  starke  Golfstromtrift,  wenn  auch 
natärlich  nicht  allein  verursacht,  so  doch  sicher  sehr  begünstigt  worden 
sein  dürfte.  Ein  starkes  Fließen  des  Golfstromes  auf  der  amerikanischen 
Hälfte  des  Ozeans  wird  immer  nach  gewisser  Zeit  die  Neigung  zu  ver- 
mdirtem  fließen  des  Labradorsiromes  und  damit  in  den  Monaten,  in  denen 
überhaupt  Eis  treibt,  die  Wahrscheinlichkdt  für  ein  weit  sfidliches  Vor- 
dringen des  Neufundlandeises  heit>eif flhien. 

Der  Labradorsfa'om  seinerseits  hat,  wenigstens  auf  der  Neufundland- 
bank und  deren  weiterer  Umgebung  auch  Ober  dem  tiefen  Wasser,  die 
Sachlage  beherrscht  vom  Mai  bis  zum  August  1903  dnschlieBKch;  und 
von  September  ab  ist  dann  der  im  Sommer  zum  mindesten  thermisch 
zurückgedrängte  Golfstrom  wieder  In  seine  alten  Rechte  gebeten.  So  weit 
lassen  sich  aus  großen,  allgemeinen  Schwankungen  der  Wassertiewegungen 
dleWirmeveriiilhiisse  des  Jahres  1903  erkliren,  und  es  ist  sogar  notwendig, 
anzunehmen,  daß  hierdurch  der  Grundton  des  gesamten  Wlrmeganges 
gegeben  gewesen  ist,  auch  wenn  es  zu  Eistnften  dabei  gar  nicht  gekommen 
wäre.  Denn  der  wiederholt  betonte  Umstand,  daß  die  negative  Wärme- 
anomalie erst  vom  Mai  ab  in  der  Neufundland-Gegend  eintritt,  während 
das  Eis  doch  schon  seit  Februar  in  großen  Massen  dort  lagerte,  der  Um- 
stand ferner,  daß  die  negative  Wärmeanomalie  bis  nach  Europa  herüber 
schon  im  Januar  vorhanden  war,  lehrt  doch  sofort,  daß  das  Eis  als  solches 
nicht  die  allererste  Ursache  für  die  Eigenheiten  der  Temperaturen  im  Jahre 
1903  gewesen  sein  kann.  Wir  schließen  vielmehr,  wie  oben  ausgeführt 
ist,  in  unigekelirter  Weise,  daß  das  Eis  nicht  Ursache,  sondern  zunächst 
nur  eine  Folge,  nur  eine  Begleiterscheinung  der  abnormen  Wärmeverhält- 
nisse und  der  Stromänderungen  gewesen  ist. 

Die  Stromänderungen  ihrerseits  sind  zweifellos  durch  die  Windver- 
hältnisse, letztere  wieder  durch  die  Luftdruckverteilung  bestimmt  gewesen; 
wie  schon  oben  angedeutet,  werden  wir  hierin  erst  nach  einigen  Jahren 
klar  sehen,  wenn  die  synoptischen  Wetterkarten  des  Nordatlantischen  Ozeans 
für  1903  fertig  vorliegen,  wobei  die  Beobachtungen  gerade  der  Stationen 
von  Labrador,  Grönland,  Island  usw.  unentbehrlich  sind«  Höchstwabr- 
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scheinlich  haben  im  Winter  1902/03  und  Frühjahr  1903  über  dem  Gebiete 
des  Labradorstromes  vorwiegend  Nordwest-  und  Nordwinde  geweht,  über 
dem  Gebiete  des  Goifstromes  Süd-,  Südwest-  und  Westwinde,  also  Winde, 
die  in  beiden  Fällen  Anlaß  zu  einer  Beschleunigung  der  Strömung  und 
damit  auch  zu  schärferer  Ausprägung  der  ihnen  eigentümlichen  Wärme- 
verhältnisse gegeben  haben  werden. 

Es  sind  diese  Angaben  nicht  lediglich  Vermutungen;  denn  eine  Unter- 
suchung über  die  Treibeisgrenzen  in  den  Neufundland-Oewässem  der  Jahre 
1880  bis  1891  zeigt  im  besonderen  für  die  Jahre  1881  und  1884,  die  hin- 
sichtlich der  Eismengen  grundverschieden  waren,  daß  auch  die  vorwiegenden 
Winde  dieser  zwei  Jahre  in  den  entsprechenden  Monaten  (Januar  bis  April) 
ungemein  verschieden  waren,  ja  fast  entgegengesetzte  Richtungen  hatten. 
Das  eisarme  Jahr  1881  brachte  nämlich  im  Labradorstromgebiet  ganz  vor- 
wiegend östliche  und  nordöstliche  Whide  (mit  Ausnahme  des  Februar),  im 
Oolfstromgebiet  nördliche  und  nordwestliche  Winde,  fast  gar  keine  sfid- 
liehen  Winde  (wiederum  mit  Ausnahme  des  Februar);  das  sehr  eisreiche 
Jahr  1884  dagegen  —  mit  welchem  das  Jahr  1903  zu  vergleichen  wäre  — 
zeigte  über  dem  Labradorstrom  nahezu  ausschliclilich  Nord-  und  Nordwest- 
winde,  über  dem  Golfstrom  aber  vorherrschende  West-,  Südwest-  und  Süd- 
winde.   Diesen  durchgrcMfenden  Unterschied  in  der  allgemeinen  Richtung 
der  Luftbewegung  der  Monate  Dezember  1880  bis  April  1881  einerseits 
und  der  Monate  Dezember  1883  bis  April  1884  anderseits  erhält  man  bei 
einer  auf  Grund  der  täglichen  synoptischen  Wetterkarten  des  Nordatlantischen 
Ozeans  vorgenommenen  Auszahlung  der  beobachteten  bezw.  abgeleiteten 
Windrichtungen.    Noch  klarer  und  einfacher  fast  ergibt  sich  dieser  Unter- 
schied aus  einem  Vergleich  der  den  eben  erwähnten  Karten  beigefügten 
mittleren  Monatsisobaren,  indem  man  nach  dem  Voigange  von  Meinardus^) 
und  Brennecke*)  aus  diesen  Isobaren  die  mittlere  Zirkulationsrichtung  der 
Luft  ableitet  Im  eisarmen  Winter  und  Frühjahr  1881  lag  —  immer  mit 
Ausnahme  des  h'ebruar  —  das  nordatlantische  Luftdruckminimum  vergleichst 
weise  sehr  weit  südlich,  auf  45^  nördl.  Br.,  ja  sogar  in  der  Nähe  der 
Azoren,  und  andeiseits  so  weit  westlich  wie  die  Ostkflste  von  Neufund- 
bnd; im  eisreichen  Winter  und  Frühjahr  1884  aber  finden  wir  das  Zentrum 
der  Depressionen  fast  immer  bei  Kap  Farewell  und  bei  Island,  zeitweise 
in  einer  flachen  Rinne  nach  SW  bis  zur  Ostküste  der  Vereinigten  Staaten 
ausgreifend.    Aus  all  diesem  geht  hervor,  daß  die  Luftdruckverteilung 
schließlich  auch  für  die  Eisverbreitung  in  der  Nähe  der  Neufundlandbank 
von  maßgebendem  Einfluß  wird,  wie  dies  jüngst  Brennecke'')  an  einem 
anderen  Beispiele,  an  der  Lage  der  Eisgrenze  zwischen  Grönland,  Island 
und  Spitzbergen  in  den  verschiedenen  Jahren,  klar  nachgewiesen  hat  — 
Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  auffälligerweise  das  Jahr  1881,  welches  ganz 
ungewöhnlich  eisarm  auf  der  Neufundland-Seite  gewesen  ist,  im  Nordosten 
des  Athmtischen  Ozeans,  also  zwischen  Island  und  Spitzbergen,  sehr  eis- 

')  »Zeitschrift  d.  Oes.  f.  Erdkunde, <  Berlin  18«^,  S.  197. 
^  »Ann.  d.  Hydr.  usw.«  1904,  S.  53. 
*)  A.  a.  O.,  S.  61. 
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reich  sich  gezeigt  hat,  und  daB  in  entsprechender  Weise  das  im  Westen, 
d.  h.  bei  Neufundhmd,  sehr  dsrdche  Jahr  1884  ein  eisarmes  für  den 
Nordosten,  fflr  Island  und  Spitzbergen  gewesen  ist  In  einer  besonderen 
Untersuchung  wird  demnichst  festgestellt  werden,  ob  regelmäßig  solch 
gegensätzliches  Verhalten  hin^chtlich  der  rebtiven  Eismenge  zwischen  den 
bezeichneten  zwei  Meeresgebieten  besteht  oder  nicht  Auch  die  Abhingig- 
keit  des  Eisreichtums  oder  der  Eisarmut  von  Strom,  Wind,  Luftdruck  in 
der  Neu! undland-Geg:end  sollte  für  eine  längere  Periode  klargestellt  werden ; 
hier  konnte  nur  auf  die  Jahre  1881  und  1884  hingewiesen  werden,  um 
das  Typische  der  Verhältnisse  festzulegen. 

Die  vorstehenden  Darlegungen  sollen  nun  keineswegs  ausschließen, 
daß  im  Jahre  1903  das  Eis  als  solches  die  Temperaturen  des  Meerwassers 
auch  beeinflußt  hat;  es  muß  gewiß  ursächlich,  und  zwar  als  zweiter  Faktor, 
bei  der  Erklärung  der  besonderen  Wärmeverhältnisse  des  Ozeans  im  Jahre 
1903  auch  herangezogen  werden.  Aber  die  Hauptfrage  ist  dabei  diejenige 
nach  der  regionalen  und  zeitlichen  Begrenzung  spezieil  dieses  Einflusses 
des  Eisvorkommcns.  Wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  daß  das  Eis  schon 
vom  Monat  März  ab  bis  Juli  einschließlich  die  Schiffahrtswege  in  der  Neu- 
fundland-Gegend belästigt  hat,  daß  die  dort  seit  Februar  bestehende  positive 
Temperaturanomalie  aber  erst  vom  Mai  ab  verschwindet,  so  hat  das  Eis, 
dessen  thermischer  Einfluß  mit  in  den  allgemeinen  thermischen  Änderungen 
aufgegangen  ist,  etwa  zwei  Monate  gebraucht,  bis  seine  Wirkung  offen- 
sichtlich wurde;  diese  thermische  Wirkung  wird  dann  anderseits  im  Herbst 
auch  etwa  zwei  Monate  ISnger  bestanden  haben,  nachdem  das  Eis  als 
solches  schon  verschwunden  war.  Wir  kommen  damit  zu  dem  Schluß^ 
daß  eine  direkte  Beekiflussui^  der  Wassertempenrtur  durch  das  Eis  Im 
Bereich  der  neufundllndischen  Gewisser  fflr  die  Monate  Mai  bis  September 
1003  einschließlich  wahrscheinlich  stattgefunden  hat;  sichere  Beweise  fQr 
eine  solche  Beefaif  lussung  einzelner  Od)iete  sind  die  Fille,  in  denen  in 
den  Monaten  von  Mai  bis  August  ein  vom  normalen  {ährflichen  Temperatur- 
gang  abweichender  Temperaturgang  festgestellt  ist  —  Zugleich  ergibt  sich, 
daß  weder  im  Sommer  1903,  in  welchem  frühestens  die  Eiswirkung  zur 
europAischen  Kfiste  gelangt  sein  könnte,  noch  im  Herbst  1903  eine  Aus- 
dehnung dieses  thermischen  Einflusses  der  Eisberge  bis  herfiber  nach 
Europa  sich  bemerkbar  gemacht  hat;  die  für  die  Längen  35  bis  5*W  mit- 
geteilten Abweichungen  vom  normalen  jährlichen  Temperaturverlauf  fallen 
sämtlich  in  das  Frühjahr.  Es  ist  somit  nicht  anzunehmen,  daß  das  Eis 
des  Jahres  1903  als  solches  irgend  eine  unmittelbare  Wirkung  aut  die 
Wärmeverhältnisse  Westeuropas  im  Jahre  1903  ausgeübt  hat;  eine  solche 
Wirkung  blieb  vielmehr  auf  die  Neufundland-Ciegend  beschränkt  und  zeigte 
sich  auch  in  der  letztgenannten  Gegend  nur  zeitweise  in  den  Monaten  Mai 
bis  September. 

Eine  solclie  Einschränkung  der  Bedeutung  des  Eisvorkommens  für 
die  Meercstcin[)cratiir  dürfte  auch  den  Anschauungeri  der  nautischen,  prakti- 
schen Kreise  entsprechen.  Selbst  in  den  Neufundland  -  Gewässern  macht 
sich  die  vom  £ise  bedingte  Abkühlung  nur  erst  einer  besonderen  Unter- 
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suchung  bemerkbar»  welche  die'  normalen  Werte  und  den  normalen  )ihr- 
lichen  Oang  zum  Vergleich  heranzieht  Im  übrigen  ist  auch  im  Jahre  1903 
die  alte  Erfahrung  bestätigt  worden,  daß  das  Eis  im  Nebel  keineswegs  mit 
irgend  einer  Sicherheit  durch  ein  unvermitteltes  und  unverkennbares  Fallen 
der  Wassertemperatur  angezeigt  wird;  zahlreiche  Fälle  sind  gemeldet,  in 
denen  gewaltige  Eismassen  ringsum  waren,  ohne  daß  vor-  und  nachher 
erhebliche  Änderungen  der  Wasserwärme  zur  Beobachtung  gelangten,  ander- 
seits ebenso  viele  Fälle,  in  denen  bei  klarem  Wetter  weit  und  breit  kein 
Eis  zu  sehen  war  und  doch  riesige  und  plötzliche  Temperatursprünge  ein- 
traten. Die  ozeaiiütrraphischen  Verhältnisse  liegen  eben,  zumal  bei  der 
Neufundlandbank,  zu  verwickelt,  als  daß  man  bei  dickem  Wetter  irgend 
eine  einwandfreie,  sichere  Warnung  vor  Eis  aus  den  Wassertemperaturen 
erhalten  oder  ableiten  könnte.  Im  besonderen  ist  der  meist  plötzliche  Tem- 
peraturrückgang, den  alle  die  konventionellen  Wege  benutzenden  Dampfer 
zu  allen  Jahreszeiten  zwischen  52  und  48®  westl.  L.,  besonders  unter  50 
oder  49  "  westl.  L.,  beobachten,  mögen  sie  westwärts  oder  ostwärts  bestimmt 
sein,  eine  feststehende  ozeanographische  Erscheinung,  die  mit  dem  Eise  als 
solchem  nichts  zu  tun  hat  Aufmerksamkeit  bei  den  Schiffsführem  erwecken 
und  eine  leise  Mahnung  zu  vermehrter  Vorsicht  geben  sollten  Temperatui^ 
sprfinge  aber  dann,  wenn  sie  außerhalb  der  eben  bezeichneten  Längengrade 
in  Gegenden  auftreten,  die  nach  sonstigen  Erfahrungen  Eisberge  oder  Tidbels 
gel^enUich  ffihren.« 

Das  Erdbeben  am  4«  April  1904. 

rof.  Rudolf  Hoemes  hat  der  k.  k,  schütterten  Alluvionen).  In  Zibeftch6  sah 
Akademie  der  Wissensch,  in  Wien  ich  im  Zollamte  wie  im  Bahnhofgebäude 
darüber  folgenden  Bericht  eingesandt:^)  starke  Risse  über  allen  Fenstern  in  den 
Ober  die  Winningen  des  gewaltigen .  Qurtbogen  und  auch  vertikal  in  den  Ecken 
Bebens  vom  4.  April  konnte  ich  schon  der  Zimmer  heiiblnufende  Trennungs- 
bei  meiner  Reise  nach  Saloniki  am  11.  d.  fugen  der  Mauern.  Die  Risse  entstanden 
eine  Anzahl  von  Daten  sammeln,  da,  nach  Aussage  des  Stationschefs  erst  bei 
dieses  Beben  bis  an  die  türkisch-serbische ,  dem  zweiten  Stoß.  Die  erste  Erschütterung 
Grenze  seine  zerstörenden  Wirkungen  um  IIb  6»  (M.E.Z.)  dauerte  6  Sekunden, 
ausgedehnt  hatte,  obwohl  die  Orte  der 'sie  ging  nach  den  Schwingungen  einer 
größten  Verwüstung  südlich  vom  Rilo-  Lampe,  von  W  nach  O  und  brachte  eine 
gebirge  im  Tale  der  Struma  bei  D2umaja  ^  Uhr  zum  Stillstande,  welche  an  der  Nord- 
und  Kresno,  dann  östlich  vom  Perim-Dagh  |  westwand  des  Bureaus  hängt,  so  dafi  der 
in  der  Umgebung  von  Mehonia  ( Razlog)j  Pendel  in  der  Richtung  SW— NO  schwingt 
und  westlich  von  der  Males- Planina  in  Bei  dem  zweiten,  stärkeren  Stoß  um 


der  Gegend  von  Osmanie  und  Kocana 
zu  suchen  sind. 

Noch  auf  serbischem  Boden,  in  Vrsnja, 


Uli  32«»  (M.E.Z.),  welcher  in  der  Rich- 
tung S— N  erfolgte,  blieb  auch  eine  zweite 
Uhr  stehen,  welche  an  einer  Nordost- 


liditete  die  Erschütterung  an  den  Kasernen  wand  hängt,  deren  Pendel  also  senkrecht 
und  Wohngebäuden,  ebenso  auf  dem  zu  jenem  der  ersteren  schwingt.  Diese 
Bahnhof  in  Kistovac  bedeutenden  Schaden! zweite  Erschütterung,  welche  30  Sekunden 
an.  Bei  der  Brficke  in  Ristovad  entstanden 'dauerte,  schien  die  Richtung  S>-N  zu 
hn  Boden  Löcher  von  20  bis  25  cm  Durch-  haben ;  es  ist  bemerkenswert,  daß  alle 
messer  und  drei  Finger  breite  Sprünge,  Stationen  diese  zweite  Ersciuittenmg  als 
aus  welchen  Schlamm  hervortrat  (Aus-  die  weitaus  gewaltigere  empfanden, 
pressen  von  Grundwasser  aus  den  er-  welche  die  Risse  und   sonstigen  Be- 

schad^msen  ventrsachte.  hSa  Aus- 
sage des  »ationschefe  von  Zibeftch€  er- 


^  Wiener  Akad.Antdger  1904.  No.X. 
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Das  Erdbeben  am  4.  April  1904. 


eigneten  sich  an  den  folgenden  Tagen 

weitere  Stöße,  so  insbesondere  am  10. 
um  3*»  27 m  M.E.Z,,  ein  ziemlich  starker 
in  der  Richtung  N— S  und  um  9 1»  53°» 
ein  noch  kräftigerer  in  der  gleichen 
Richtung. 

Im  Dorfe  Kocarka  sind  viele  Be- 
wohner durch  den  Einsturz  der  Häuser 
obdachlos  geworden.  Bezüglich  der 
warmen  Quellen  von  Negord  bei  Ojev- 
gieli,  welche  auch  bei  dem  Beben  von) 
5.  juli  1902  stark  beeinflußt  wurden,  teilte 
man  mir  mit,  daß  sie  diesmal  verschüttet, 
beziehungsweise  zum  Austritt  an  anderen 
Stellen  veranlaßt  worden  seien.  Ebenso] 
hörte  ich,  daß  in  der  Nähe  von  Oümendie, 
zwischen  Tumba  und  Dambovo  bei  dem 
Beben  vom  4.  d.  Wasser  aus  dem  Boden 
(Alluvionen  des  Vaidarflusses)  hervor- 
gekommen  sei.  Diese  Berichte  haben 
insofern  Interesse,  als  sie  zeigen,  daß  auf 
der  rechten  Seite  des  Vardar  in  einer 
Entfernung  von  etwa  100  km  vom  eigent- 
lichen Heidedes  Bebens,  die  mechanischen 
Wirkungen  noch  sehr  bedeutende  waren. 

In  Saloniki  hatte  ich  zunächst  Gelegen- 
heit, im  Hotel  Olympos  Palace  an  den 
zahlreichen  Sprüngen  die  Wirkung  des 
letiten  Bebens  wahrzunehmen.  Das  gioBe 
Gebäude,  dem  1902  ein  zweites  Stock- 
werk aufgesetzt  wurde,  steht  unmittelbar 
an  dem  Meere  nächst  den  neuen  Hafen- 
anlagen  auf  au^geschfittetem  Grunde.  Es 
hat  keinen  emstlichen  Schaden  erlitten, 
zeigt  aber  innen  und  außen  viele  Sprünge, 
schwächere  in  den  Bogen  über  den 
Fenstern,  stärkere  an  den  Abteilungs- 
mauem  im  Inneren  und  insbesondere  an 
den  nicht  genügend  verbundenen  Aus- 
füllungen einzelner  geschlossener  Fenster- 
öffnungen. Im  Speisesaale  mußte  eine 
solche,  die  sich  bedenklich  nach  innen 
neigte,  abgebrochen  werden.  Ich  hörte, 
daß  auch  das  alte  Post-  und  Telegraphen- 
amtsgebäude, das  schon  1902  geräumt 
werden  mußte,  gänzlich  unbenützbar  ge- 
worden sei.  Sonst  sind  die  Häuser  in 
Saloniki,  abgesehen  von  dem  Abstürze 
eines  Gesimses  in  der  serbischen  Schule, 
welcher  den  einzigen  Todesfall  in  der 
Stadt  selbst  verursachte,  diesmal  viel 
weniger  in  Mitleidenschaft  gezogen 
worden.  Es  sind  ledij^'lich  etwelche  alte, 
verklebte  Risse  vom  Jahre  1902  wieder 
angesprungen,  su  auch  in  dem  Gebäude 
des  k.  u.  k.  österreidiisdi- ungarischen 
Generalkonsulates. 

Auch  in  Saloniki  wurde  die  ver- 
schiedene Stoßrichtung  der  beiden  Haupt- 
ersdiüttemngen  vom  4.  beobachtet  Im 
Bureau  des  Betriebsinspektors  der  Orient- 


bahnen blieb  beim  ersten  Stoße  eine 
Uhr,  deren  Pendel  in  der  Richtung  NO 

— SW  schwingt,  stehen,  der  zweite,  un- 
gleich stärkere  Stoß  hingegen  brachte  im 
Bureau  des  Bauleiters  derselben  Bahnen 
eine  Uhr  zum  Stillstande,  deren  Pendel 
senkrecht  7u  jenem  der  ersteren  schwingt. 

Aus  zahlreichen  eingegangenen  Nach- 
richten schließt  Prof.  Hoernes  folgendes: 

>Es  geht  aus  diesen  Daten  hervor, 
daß  das  pleistoseiste  Gebiet  im  Süden 
des  hohen  Gebirges  zwischen  Bulgarien 
und  der  Türkei  (pleistoseist  im  weiteren 
Sinne  als  Gebiet,  in  welchem  überhaupt 
nennenswerte  Zerstörungen  vorkamen) 
einen  Umfang  von  12000  qkm  gehabt 
haben  mag. 

Es  erscheint,  als  ob  mehrere  der 
tektonischen  Linien,  welche  die  ge- 
brochenen Rhodopemasse  durchziehen, 
am  4  April  aktiv  geworden  sind.  Man 
könnte  zunächst  daran  denken,  daß  die 
Erschütterungen  hauptsächlich  von  der 
etwa  NNW-- SSO  verlaufenden  Struma- 
linie zwischen  den  Massen  des  Perim- 
dagh  und  der  Males -Planina  ausgingen, 
doch  veranlaßt  die  weite  Verbreitung 
nach  W  die  Vermutung,  daß  hier  auch 
Bewegungen  auf  anderen  Bmchlinien 
eingetreten  sind«. 

Der  Konsul  O.  Pära  in  Uesküb  be- 
richtet offiziell  folgendes: 

Das  Erdbeben  vom  4.  April  hat  In,« 
mehreren  Bezirken  des  VÜajets  große 
Schäden  und  Verheerungen  angerichtet. 

Der  erste  Erdstoß  erfolgte  um  11 
05»  vormittags,  der  zweite  um  11h  30ni; 
der  letztere  war  besonders  stark  und  ver- 
lief in  der  Richtung  NNW- SSO. 

In  der  Stadt  Uesküb  hat  das  Erdbeben 
keinen  Schaden  verursacht. 

Uber  die  in  der  Provinz  entstandenen 
Schäden  sind  der  Vilajetsregiening  nacii- 
stehende  Details  zugekommen: 

Aus  dem  Kaza  Ko<  ana:  In  der  Stadt 
selbst  sind  sowohl  die  Amtsgebäude  als 
auch  die  Kasernen  unbrauchbar  geworden ; 
alle  Mauser  haben  proße  Schäden  er- 
litten, am  meisten  die  Moscheen  und 
Kirchen,  welche  einzustürzen  drohen. 

Durch  den  Einsturz  von  Mauern  und 
Kaminen  wurden  14  Personen  getötet, 
11  verwundet. 

An  einigen  Stellen  im  Tale  traten 
siedende  Quellen  zum  Vorschein,  welche 
Jedoch  wieder  versdiwanden. 

Im  Dorfe  Blace  sind  drei  Moscheen 
eingestürzt,  ein  Oendarm  erlitt  Verwun- 
dungen, ein  Kind  wurde  getötet 

Die  Dorf  er  Trakana,  Banja,ObleSevo, 
Mojandy  Ordovd,  Vinica,  Istibanja  und 
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Pribacevo  wurden  ebenfalls  stark  in  Mit- 
leideiiscbaft  gezogen.  Da  die  Erdstöße 
sich  noch  immer  wiederholen,  schweben 
alle  Häuser  In  der  Gefahr  einzustürzen. 

In  den  £)örfem  Orbovce,  Ljaki,  Grad, 
Upcc  sind  alle  Baulichkeiten  eingestürzt 
und  viele  Menschenleben  dem  Erdbeben 
zum  Opfer  gefallen  ;  besonders  im  Dorfe 
Grbovce  soll  die  Zahl  der  Toten  und  Ver- 
wundeten eine  sehr  große  sein. 

Da  alle  Häuser  infolge  der  erwShnten 
Beschädigungen  unbewohnbar  sind,  bat 
der  Kajmakam  um  Zusendung  von 
1000  Zelten.  Die  Not  der  schwergeprüften 
Dorfbewohner  erhöht  sich  ncidi  durch 
die  in  den  ersten  Apriltagen  eingetretenen 
starken  Schneefälle. 

Im  Kaza  Osmanie:  In  der  Stadt 
Carevo  sind  die  Amtsgebäude,  Kirchen 
md  Mosdieen  eingestürzt  Aus  den 
Trümmern  der  eingestfirzten  Gebäude 
wurden  bis  jetzt  15  Türken  und  5  Christen 
tot,  4  Türken  und  12  Christen  schwer 
verwundet  hervorgezogen. 

In  den  Dörfern  Stamer,  Grad,  Zvigor, 
Oabrova,  Razlovci  sind  ebenfalls  alle 
Wohnungen  zerstört.  In  Grad  wurden 
zwei  Frauen  getötet  Etwas  weniger  hat 
das  Dorf  Nigrova  geUtten. 

Die  Orenzkaraula  Karatasch  ist  ein- 
gestürzt. 

In  derStadt  Radoviste  sind  die  Häuser 
mibewohnbar  geworden;  drei  Moscheen; 


stürzten  ein  und  wurden  bis  jetzt  zwei 
Tote  geborgen. 

Kaza  IMib:  In  der  Stadt  Utib  sind 
zwei  Häuser  eingestürzt,  die  meisten 
anderen  wurden  stark  beschädigt  In 
der  Vorstadt  Novoselo  sind  die  Häuser 
unbewohnbar.  In  den  Dörfern  KrupiSta, 
Radani,  Karbinci,  Dolni  Balvan.  Tarainci 
und  Erd/cli  sind  viele  Wohnungen  gänz- 
lich zerstört  worden. 

Im  Dorfe  Seoba  der  Nahi)e  Leskovica 
sind  ebenfalls  alle  Häuser  eingestfiizt 

In  Radani  wurden  69  Christen  ge- 
hörige Häuser  stark  beschädigt,  der 
Schaden  beläuft  sich  auf  20000,  jener  der 
türkischen  Häuser  auf  1200  Piaster.  Die 
Dörfer  Karbinci  und  Ardi  iilica  haben 
einen  Schaden  von  2800,  beziehungsweise 
1000  Piaster  erlitten. 

In  den  vorgenannten  Ortschaften 
werden  täglich  noch  Stöße  verspfirt 

Köprülü  Stadt:  Alle  Kamine  sind 
eingestürzt;  die  Kavalleriekaserne  und 
einige  Häuser  haben  große  Risse  be- 
kommen. 

In  den  Bezirken  Pristina,  Kalkandelen, 
Kumanova,  Orhanje,  und  Presova  sind 
keine  Schäden  oder  Unglückställc  zu  ver- 
zelduien. 

In  der  Stadt  Üsküp  und  Umgebung 

wurde  außer  den  zwei  Stößen  vom 
4.  April  noch  ein  Beben  am  10.  um  10^ 
vormittags  wahrgenommen« 


Der  gegenwärtige  Stand  der  drahtlosen  Telegraphie«^) 

^^^jon  dem  ersten  Augenblick  an,  in  dem  die  Nachricht  überallhin 
•V^il  kolpoiliert  wurde,  man  mache  Versuche,  die  Elektrizität  nicht 


-t^^Sl  mehr  allein  durch  den  Draht  fortzuleiten,  sondern  die  Luft  als 
Fortpflanzungsmedium  zu  brauchen,  sie  also  nicht  mehr  gefesselt  »an  der 
Leine«  zu  führen,  sondern  ihr  ein  ungebandigtes  Walten  in  der  freien 
Natur  zu  gestatten,  hatten  sich  sofort  zwei  Parteien  gebildet,  von  denen 
die  eine  in  der  drahtlosen  Telegraphie  das  Wortbeförderungsmittel  der 
Zukunft  erblickte,  während  die  andere,  von  des  Zweifels  Blässe  angekränkelt, 
die  mannigfaltigen  Mängel  des  neuen  Systems  hervorsuchte  —  und  solche 
waren  rasch  gefunden  —  um  an  der  Hand  derselben  zu  beweisen,  dafi 
sich  das  drahtlose  Telegraphieren  nie  über  das  Niveau  einer  Modespielerei 
erheben  werde. 

Unterdes  sind  einige  Jahre  verflossen,  und  mit  voller  Bestimmtheit 
sich  auch  heute  noch  nicht  sagen,  ob  eine  dieser  beiden  Parteien  Recht 
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behalten  wird.   Eines  ist  sicher:  die  großen  Kabel  Gesellschaften  halten  sich 
für  überzeugt,  daß  noch  sehr  viele  Tage  in  dem  großen  Zeitenmeere  ver-  | 
rinnen  werden,  und  der  elektrische  Funke  noch  recht  oft  ihre  Kabel  durch-  i 
eilen  wird,  ehe  ihre  letzte  Stunde  geschlagen  hat.   Andererseits  läßt  sich  ! 
aber  auch  nicht  leugnen,  daß  das  System  große  Fortschritte  macht,  und 
wie  man  auch  immer  über  dasselbe  urteilen  möge,  jedenfalls  dürfte  es  das 
erreichen,  daß  es  in  die  große  Lücke,  die  bisher  im  telegraphischen  Verkehr 
klaffte,  und  die  anders  als  auf  drahtlosem  Wege  nie  hätte  voll  ausgefüllt 
werden  können,  helfend  eintritt  und  den  tdegraphischen  Verkehr  zwischen  i 
bew^lidien  Stationen  herstellt  und  ermöglicht  , 

Große  Oberraschuns  erregte  es^  als  vor  einigen  Wochen  in  den 
TagesbUttfcem  zu  lesen  war,  daß  die  Gesellschaft  für  drahtlose  Tdegraphle 
von  ihrer  Station  in  Ober-Schöneweide  ca.  450  km  weit,  bis  nach  Karls- 
krona  In  Schweden,  mit  bestem  Gdingen  telegraphiert  habe. 

Wir  haben  uns  deshalb  veranhiBt  gesehen,  im  technischen  Bureau  der  i 
Gesellschaft  anzufragen  und  uns  über  den  augenblicklichen  Stand  der  draht*  j 
losen  Telegraphie  und  deren  Verwendung  im  praktischen  Verkehr  Infor-  j 
mationen  zu  erbitten.  Die  Auskunft,  die  uns  hier  zu  teil  wurde,  lautete 
recht  erfreulich.  Das  Experiment,  eine  telegraphische  drahtlose  Verbindung 
auf  einer  Strecke  von  450  km  herzustellen,  war  vollständig  geglückt,  man 
hatte  sich  sehr  gut  mit  Karlskrona  unterhalten,  hatte,  wie  es  in  einer  geist- 
reichen Konversation  selbstverständlich  ist,  Bemerkungen  über  das  Wetter 
ausgetauscht  und  die  dabei  in  Anwendung  gebrachten  Morseschreibapparate 
hatten  vorzüglich  funktioniert.    Diese  Versuche  werden  in  diesem  Monat 
fortgesetzt  werden,  und  man  will  dann  unverzagt  dazu  schreiten,  den  Ver- 
kehr auf  eine  noch  längere  Strecke  auszudehnen. 

Was  die  praktische  Verwendung  des  Systems  im  Weltverkehr  betrifft,  ! 
so  erfuhren  wir  hierfür  nachfolgendes:  In  Deutschland  gab  es  zwei  Systeme, 
das  eine  von  Prof.  Braun  und  Siemens  &  Halske,  und  das  zweite,  das 
System  Slaby-Arco.  Beide  Systeme  wurden  zu  einem  vereinigt,  das  den 
Namen  ^Telefunken«  trägt  und  jetzt  von  der  »Gesellschaft  für  drahtlose 
Telegraphie«  zur  Anwendung  gebracht  wird.  Diese  Oesellschaft  wurde 
von  der  »Allgemeinen  Elektrizitäts-Gesellschaft  in  Berlin«  und  der  Firma 
»Siemens  &  Halske«  gebildet  und  verfolgt  den  doppellen  Zweck,  einerseits 
durch  Versuche  das  System  immer  weiter  fortzubilden,  auszubauen  und  zur 
größtmöglichen  Vollendung  zu  bringen,  andererseits  dasselbe  im  Handel 
und  Verkehr  praktisch  zu  verwerten.  —  Sie  flbemimmt  nicht  die  Herstellung 
und  Lieferung  der  erforderlichen  Apparate^  da  sie  keinen  Fabrikbetrieb  hat, 
sondern  nur  die  Installation  und  den  Verkehrsbetrieb  resp^  Anfangsbetaleb, 
bis  die  fib  den  stationären  Dienst  bestimmten  Peisonen  ausreichend  ein- 
gearbeitet sind.  Ihre  Vertretung  ist  sehr  weit  verzweigt,  und  hofft  die 
Gesellschaft,  im  Jahre  1904  zu  den  bisher  erzielten,  gewiß  bemerkenswerten 
Resultaten  noch  weitere  hinzuzufügen. 

Im  Jahre  1900  war  die  deutsche  Marine  der  drahflosen  Telegraphie 
näher  geMen  und  hatte  versuchsweise  10  Schiffe  mit  diesbezfiglichen 
Apparaten  auaMen  lassen.  Im  Jahre  1903  konnte  man  bereite  50  drahtiose 
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Tekgraphenstafionen  in  der  deutschen  Marine  zählen»  und  die  meisten 
Kriegsschiffe^  wenigstens  idle  großen  Schbchtschiffe»  Putzer,  Kreuzer  usw^ 
sind  mit  den  Appirsten  «u^gcstaltei  Alle  Befehle  bd  Manövern  werden 
vom  Kommandoschiffe  aus  drahtlos  telegraphisch  erteilt,  und  hat  diese 
Methode  besonders  dann  großen  Wert,  wenn  die  Schiffe  sich  in  so  großer 
Entfernung  voneinander  befinden,  daß  die  optischen  Telegraphen  nicht  benutzt 
werden  i<önnen.  Auch  wird  hierdurch  bewirkt,  daß  Schiffe  auch  in  be- 
deutender Entfernung  und  außerhalb  jeder  Sehweite  doch  stets  in  Kontakt 
miteinander  bleiben. 

In  der  Nordsee  sind  bereits  sämtliche  Feuerschiffe  mit  den  Vor- 
richtungen zum  drahtlosen  Telegraphieren  versehen  und  gegen  eine  Auf- 
schlagszahlung von  80  'S  zum  tarifmäßigen  Telegraphenporto  kann  man 
von  jedem  vorbeifahrenden  Schiffe  aus,  das  drahtlos  telegraphieren  kann, 
ein  Privattelegramm  an  das  Feuerschiff  abgeben,  welches  dasselbe  unverweilt 
an  die  nächste  festländische  Telegraphenstation  übermittelt.  In  den  meisten 
deutschen  Seebädern  (Sylt,  Helgoland  u.  a.)  sind  bereits  Stationen  zur 
Empfangnahme  drahtlos  übermittelter  Depeschen  von  vorüberfahrenden 
Schiffen  eingerichtet  Auch  die  Eisenbahn-Endstationen  an  der  Zuydersee 
shid  drahtlos  teiegniphisch  verbunden,  da  das  ICabel  sehr  häufig  defekt 
wurden  oft  Störungen  eintraten  und  die  Erhaltung  des  Kabels  überhaupt 
mit  großen  Schwierigkeiten  verbunden  ist  Aber  auch  außerhalb  Deutsch* 
lands  entwickelt  die  Gesellschaft  eine  sehr  umfassende  Tätigkeit 

So  leitet  sie  jetzt  den  alleinigen  tdcgraphischen  Verkehr  zwischen 
fast  allen  am  Qolf  von  Kalifornien  und  am  Oolf  von  Mexiko  gelegenen 
Sttdien  und  Ortschaften  sowohl  untereinander  als  auch  mit  den  diese 
Buchten  befahrenden  Schiffen.  Alles  in  allem  hatte  sie  am  Schlüsse  des 
Jahres  1903  250  Tetegraphenslationen  eingerichtet  und  im  eigenen  Betriebe, 
je  in  Entfernungen  von  ca.  200  bis  250  km.  In  den  Vereinigten  Staaten 
hat  sie  63,  in  Kanada  12  Stationen  im  Verkehr,  simtlich  an  der  Ostküste 
gelegen.  Auch  dte  Vereinigten  Staaten  sowie  Schweden  haben  das  System 
»Tdefunken«  fOr  ihre  Marine  erwfthlt,  und  hat  alle  Schiffe  der  amerikanischen 
wie  der  schwedischen  Kriegsflotte  sind  mit  Apparaten  zum  drahtlosen 
Tdegraphieren  nach  diesem  System  eingerichtet  Aber  auch  zahlreiche 
andere  Marineverwaltungcn  haben  bereits  Versuchsstationen  auf  einzelnen 
Schiffen  installiert,  und  es  ist  nur  eine  Frage  der  Zeit,  dali  auch  noch  in 
anderen  Marinen  wie  in  den  bisher  erwähnten  das  kombinierte  System  zur 
Anwendung  gebracht  wird. 

Wie  wir  bereits  erwähnten,  liandelt  es  sich  bei  der  drahtlosen  Tele- 
graphie  hauptsäclilich  darum,  bewegliche  Stationen  miteinander  in  Verbindung 
zu  bringen.  In  der  letzten  Zeit  wurden  auf  der  preußischen  Mihtarbahn 
bei  Zossen  auch  erfoli^reiche  Versuclie  mit  der  Herstelhmij:  telegraphischer 
Verbindungen  mit  bestimmten  Stationen  während  der  Fahrt  des  Zuges  jj^c- 
macht,  und  auch  in  Österreich  wurden  von  der  Militärverwaltung  ähnliche 
Versuche  von  Eisenbahnziigen  in  voller  Fahrt  inszeniert 

Man  will  deshalb  der  drahtlosen  Telegraphie  auch  eine  bedeutende 

Zukunft  in  der  Kriegführung  vorhersagen;  jedenfalls  werden  jetzt  bereits 
Oaea  1904.  70 
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vorbereitende  Schritte  in  der  deufechen  Armee  wie  audi  in  den  Armeen 
anderer  Länder  gemaclit,  um  transportable  Telegraphenslationen  heizusleUen, 
welche  die  ununterbrochene  Verbindung  zwischen  den  Kolonnen  im  Marsche 
unterhalten.  Die  Bedienung  der  Apparate  ist  eine  sehr  einfadie  und.  er- 
fordert dieselbe  keine  anderweitigen  Kenntnisse  und  Fertigkelten,  wie  die  . 
bei  der  Drahttelegraphie  notwendigen,  da  zur  Aufgabe  wie  Abnahme  der 
Depeschen  die  jetzt  gebrauchten  Apparate  zur  Verwendung  kommen. 

So  erscheint  es  immerhin  sehr  wahrscheinhch,  daß  die  drahtlose 
Telcgraphie  zwar  nicht  die  jetzt  gebränclihchc  verdrängen,  wohl  sich  aber 
neben  ihr  einen  achtungsgebietenden  Wirkungskreis  erobern  wird,  und  daß 
schon  innerhalb  der  nächten  Jahre  die  vollständige  Lösung  des  Problems, 
bewegliche  und  bewegte  Stationen  telegraphisch  miteinander  zu  verbinden, 
ihrer  Verwirklichung  vollständig  zugeführt  werden  wird. 

Die  Enteisenung  von  Grundwasser. 

S^^^ie  meisten  Grundwasser  der  norddeutschen  Tiefebene  besitzen 
1  jP»  J  '^ires  Eisengehaltes  wegen  eine  nur  bedingte  Brauchbarkeit  Solche 
KhhD  Wasser  erscheinen  zwar  anfangs  klar,  zeigen  aber  einen  tinten- 
artig zusammenziehenden  Geschmack,  oft  auch  einen  unangenehmen  Geruch 
nach  Schwefelwasserstoff.  Beim  Stehen  werden  sie  je  nach  dem  Gehalt 
an  gelöstem  Eisen  bald  zusehends»  bald  Ungsamer  trfibe,  erst  weifillcfa, 
dann  gelb,  indem  das  sich  ausscheidende  Eisenhydrat  in  Flocken  niederfUlt 
So  unappetitlich  ein  Wasser  in  diesem  Zustand  aussieht,  so  ist  doch 
mit  der  Entfernung  des  Eisens  meistens  jeder  Anlaß  gehoben,  das  Wasser 
für  irgend  welchen  hauslichen  oder  industriellen  Gebrauch  zu  beanstanden 
Man  braucht  nur  die  vollständige  Klärung  abzuwarten,  um  in  dem  von 
dem  Bodensatze  abgegossenen  Wasser  ein  durchaus  einwandfreies  OetriUik 
zu  erhalten.  Als  wirksamen  Faktor  bei  dieser  Umsetzung  hat  man  längst 
den  Sauerstoff  der  Luft  erkannt  Es  genflgt  somit  eine  ausgiebige  Be- 
lüftung, um  das  in  Form  von  Oxydul  gelöste  Metall  als  Oxydhydrat  aus- 
zufällen, wobei  zugleich  etwa  vorhandener  Schwefelwasserstoff  und  freies 
Ammoniak  sich  verflüchtigen.  Durch  darauffolgendes  Filtrieren  läßt  sich 
das  Wasser  rein  und  klar  erhalten. 

Derselbe  Zweck  der  Eisenfällung  ist  auch  durch  Anwendung  von 
Chemikalien  zu  erreichen;  indessen  wird  man  nur  in  außergewöhnlichen 
Fällen  zu  diesem  Mittel  greifen  und  jeden  fremden  Zusatz  vermeiden,  so 
lange  durch  bloße  Belüftung  die  Gefahr  einer  späteren  Trübung  zu  be- 
seitigen ist. 

Jede  Spur  von  Eisen  auszumerzen,  kann  nur  dann  von  Interesse  sein, 
wenn  durch  das  Eisen  chemische  Reaktionen  ausgelöst  werden  wie  in 
Färbereien,  Papierfabriken  usw.  Je  nach  den  begleitenden  Salzen,  vor  allem 
aber  je  nach  der  Art  der  Bindung  gelingt  es  durch  Fklüftung  und  Filtration 
diesen  Restgehalt  soweit  herabzumindern,  daß  nachträglich  keine  Trübung 
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mehr  eintritt.  Es  ist  aber  bei  der  seither  gebräuchlichen  Art,  das  Wasser 
über  einen  Kokes-  oder  Plattenturm  rieseln  und  dann  langsam  mit  äußerst 
geringem  Druck  durch  ein  Sandfilter  rinnen  zu  lassen,  von  den  Umständen 
abhängig,  wieweit  die  Enteisenung  vorschreitet.  Jedenfalls  ist  der  Grad 
•  derselben  nicht  vorauszubestimmen  und  noch  weniger  liegt  derselbe  in  der 
Hand  des  Konstrukteurs  oder  des  Verbrauchers. 

Ein  genaues  Maß  der  Enteisenung  mit  der  Erreichung  jedes  beliebigen 
Grades  der  Reinheit  erklärt  die  Firma  Deseniß  &  Jacobi  in  Hamburg  durch 
ein  Verfahren  zu  erreichen,  das  sich  zwar  auch  nur  der  bekannten  Mittel 
der  Oxydation  und  Filtration  bedient  und  damit  von  vornherein  die  Garantie 
des  Oelingens  in  sich  birgt,  diese  Mittel  aber  in  wirksamerer  Weise  als  seither 
verwendet  Vor  allem  fallen  dabei  alle  Behälter,  Reservoire,  Klärbecken 
weg.  Das  Wasser  wird  nicht  mehr  eigens  aufgefangen  und  über  das  Filter 
geleitet,  womit  natürlich  eine  Unterbrechung  der  Rohrleitung  verbunden 
ist,  so  daß  das  gereinigte  Wasser  meist  zweimal  gepumpt  werden  muß, 
ein  Verfahren,  das  diese  Art  der  Reinigung  für  jeden  Gebrauch  im  kleinen 
auaschließt 

Bd  dem  Verfahren  von  Deseniß  &  Jacobi  wird  während  des  Pumpens 
zugleich  mit  der  Hebung  des  Wassers  Luft  in  dasselbe  eingebracht  und 
das  Gemisch  von  beiden  ohne  weiteres  durch  ein  Sandfilter  hindurdigef Ohrt 
Das  kann  sowohl  Im  Sauge-  als  im  Drucksbom  geschehen,  wird  aber 
meislens  aus  praktischen  Gründen  mit  dem  letzteren  zu  bewhrken  sein. 
Man  kann  infolgedessen 

!.  direkt  reines  von  Eisen  befreites  Wasser  aus  dem  Brunnen  aufholen, 

2.  jede  beliebige  Menge  Wasser  von  seinem  Eisen  befreien,  also 
ebensogut  von  Hand  wie  mit  Maschinenkraft  arbeiten, 

3.  jeden  beliebigen  Grad  der  Enteisenung  bis  zur  völligen  Befreiung 
von  Eisen  erreichen. 

Um  dieses  dreifache  Ziel  zu  erreichen,  ist  es  natürlich  wichtig,  in 
welchem  Verhältnis  Luft  und  Wasser  gemischt  und  wie  die  eigentliche 
Filtration  geleitet  wird.  Die  Größe  der  Schicht,  die  Feinheit  des  Korns 
und  die  Geschwindigkeit  des  Stromes  sind  neben  der  Luftmenge  die  aus- 
schlaggebenden Faktoren.  Auf  die  Form  und  Lage  des  Filters  kommt  es 
dabei  in  keiner  Weise  an.  Denn  da  die  Mischung  sowohl  wie  die  Ab- 
scheidung  und  Zurückhaltung  des  Eisens  im  Filterraum  selbst  erfolgen,  so 
verdient  dieser  nur  mehr  in  beschränktem  Sinne  seinen  Namen,  In  Wirk- 
samkeit tritt  statt  einer  unbestimmten,  je  nach  Umständen  wechselnden 
Porenerfüllung  wesentlich  die  katalytische  Kraft,  welche  aus  der  jonisierten 
Flüssigkeit  das  unlöslich  gewordene  Eisenoxyd  abtrennt.  > 

Die  äußere  Ausgestaltung,  die  aus  diesem  Prinzip  sich  herleitet,  paßt 
sich  leicht  dem  Bedürfnis  an.  Am  einfachsten  erscheint  die  Form  der 
Hofpumpe  Fig.  1,  die  von  einem  gewöhnlichen  Stander  sich  höchstens 
durch  etwas  kräftigere  Entwickelung  auszeichnet.  Der  im  Brunnenrohr 
sichtbare  Pumpenzylinder  unterscheidet  sich  äußerlich  in  nichts  von  jedem 
anderen.  Das  Ansaugen  der  Luft  geschieht  in  dem  mittleren  Teil  des 
Sünders,  der  durch  dne  seitliche  Tfir  zugänglich  ist  Sein  FuB  enthält 
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dts  Filier.  Ohne  jede  wdtere  Vorbereitung  liefert  diese  Pumpe  bei  jedem 
Schwengelhub  aus  einem  eisenhaltigen  Brunnen  reines  eisenfreies  Wasser. 
Dem  Ausguß  entströmt  stets  ein  klares,  wohlschmeckendes  und  dabei  erd- 
kühles Wasser.  Denn  da  ein  Absitzbehälter  nicht  vorhanden  und  das  ge- 
hobene Wasser  direkt  durch  die  Sandschicht  durch- 
gedrückt wird,  bleibt  die  Frische  des  Brunnenwassers 
gewahrt.  Das  völlig  eingeschlossene  unzugängliche 
Filter  ist  eben  dadurch  vor  Verunreinigung  und 
Infektion  geschützt.  Von  dem  Eisenschlamm  da- 
gegen, der  sich  mit  der  Zeit  darin  ansammelt,  läßt 
sich  dasselbe  jederzeit  durch  Umkehren  des  Wasser- 
stromes befreien. 

Hierzu  dient  ein  Vierwegehahn  an  der  Wurzel 
des  Ausgusses.  Drebt  man  den- 
selben mit  Hilfe  eines  Steck- 
schlüssels um,  so  treten  Luft  und 
Wasser  von  unten  statt  wie  bisher, 
von  oben  zum  Filter  und  wirken, 
indem  sie  den  Sand  enei^giscli 
aiifwiri>e]n,  als  Spfilvorrictitung. 
Sobald  das  Wasser  alsdann  klar 
abfliefit,  ist  die  Reinigung  voll- 
endet und  das  Ganze  wieder  wie 
zuvor  brauchbar.  Die  Zdtperiode^ 

in  der  eine 
solcheRei- 
nigung  er^ 
forderlich 
wird,  muß 
natürlich 

im  einzehien  Falle  je  nach  der 
Menge  des  Eisenoxyds  und  der 
Häufigkeit  der  Benutzung  ver- 
schieden ausfallen. 

Noch  mag  erwähnt  sein, 
daß  ohne  eine  besondere  Ver- 
einigung von  Wasser-  und  Luft- 
pumpe es  nicht  möglich  wäre,  für 
den  kleinsten  sowohl  wie  für  den 
größten  Schwengel hub  das  un- 
Fig.  2.  Enteisenung  im  Schacht.  veritaderlicheVerhältnis  vonWasscr 

und  Luft  zu  gewährleisten,  welches  die  Enteisenung  erfordert 

Der  Umstand,  daf^  das  Sandfilter  nach  dem  Gebrauch  sich  so  gut  wie 
vollständig  entleert,  niemals  at>er  mit  Wasser,  sondern  nur  mit  einem  Ge- 
misch von  Luft  und  Wasser  erfüllt  ist,  bietet  die  beste  Oewihr  gegen  das 
Einfrieren.  Mit  einem  Frosthahn  der  gebrihichlichsten  Art  läßt  sich  auch 


Fig.  1.    Enteisenung  in 
Pumpenstinder. 
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der  Gefahr  des  Einfrierens  der  über  dem  Zylinder  stehenbleibenden  Wasser- 
säule begegnen. 

Eine  Hof-  oder  Gartenpumpe  wie  sie  Fig.  1  darstellt,  gewährt  in 
ihren  Abmessungen  im  allgemeinen  einen  größeren  Spielraum  wie  eine 
Haus-  oder  Küchenpumpe,  bei  denen  es  mehr  auf  die  Handlichkeit  als  auf 
ihohe  Leistung  ankommt  Wird  ein  besonderer  Ständer  unbequem,  weil 
|nur  ein  Wandrahmen  oder  eine  Konsole  zulässig  erscheint,  braucht  man 
Filter  und  Pumpenkörper  nur  von  Ausguß  und  Handgriff  zu  trennen.  Die 
erstgenannten  Teile  können  in  beliebiger  Entfernung  von  den  letzteren  unter- 
gebracht werden;  zur  Verbindung  dient  eine  einfache  Leitung. 

Ähnlich  gestaltet  sich  das  Verhältnis  überall  da 
wo  ein  Schacht  über  oder  auch  getrennt  von  dem 
Brunnen  zur  Verfügung  steht.  Fig.  2  veranschaulicht 
dessen  Benutzung  zur  Aufnahme  für  Zylinder  und 
Filter.  Der  Pumpenständer  ist  dann  an  keine  bestimmte 
Ausbildung  gebunden.  Jedes  vorhandene  Modell  erfüllt 
den  Zweck.  Man  unterscheidet  darunter  in  dem  kleinen 
I  Mauerschacht  deutlich  zur  Linken  den  Wasser-  und 
I  darüber  den  Luftzylinder,  aus  welchem  der  Strom 
unter  dem  Kolbendruck,  durch  einen  Vierwegehahn 
hindurch,  von  oben  in  das  geräumige  Filter  tritt,  um 
dasselbe  unten  zu  verlassen  und  durch  eine  andere 
Bohrung  des  gleichen  Hahnes  zum  Ausfluß  aufzu- 
steigen. Die  Bedienung  des  Hahnes  ist  nach  dem 
oben  Gesagten  klar. 

Es  hindert  natürlich  nichts,  den  Sandbehälter 
auch  über  die  Erde  und  den  Hahn  in  sonst  eine 
geschützte  oder  leicht  erreichbare  Stellung  zu  bringen. 
Das  System  vermag  sich  mit  Leichtigkeit  allen  An- 
forderungen räumlicher  Verteilung  anzubequemen. 

Wo  Maschinenbetrieb  vorliegt,  läßt  sich  das  An-  pig.  3.  Enteisenung 
saugen  von  Luft  und  Wasser  in  einen  einzigen  Körper  elektrischem  Antrieb, 
vereinigen.  Fig.  3  zeigt  ein  solches  Gehäuse,  zu  welchem  unten  rechts 
die  Saugleitung  aus  dem  Brunnen  tritt,  während  die  Luft  oben  durch  ein 
Ventil  Einlaß  erhält  und  beide  zusammen  nach  dem  nicht  sichtbaren  Filter 
seitlich  abgehen.  Die  Kurbelwelle  ist  mittels  Riemenzug  elektrisch  an- 
getrieben, der  Mechanismus  mit  dem  Dargestellten  also  vollständig.  Nach 
diesem  Muster  sind  Mengen  von  2  bis  6000  Stundenliter  mit  äußerst  ge- 
ringem Raumbedarf  zu  bewältigen. 

Vom  Großbetrieb  braucht  hier  keine  Rede  zu  sein,  weil  er  seiner 
Natur  nach  die  Dispositionen  vereinfacht  und  erleichtert  Jedenfalls  läßt 
sich  die  vorstehende  Methode  der  Enteisenung  im  kleinen  wie  im  großen 
ohne  weiteres  überall  anwenden.  Sie  liefert  mit  den  einfachsten  Mitteln 
ein  vorzüglich  reines  und  hygienischen  Anforderungen  vollauf  ent- 
sprechendes Wasser,  sei  es  für  Genuß-  oder  sonst  irgend  welche 
Verbrauchszwecke. 
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Was  sonst  nur  mit  Hilfe  besonderer  Zentralen  erreichbar  schien, 
deren  Behälter,  Bdfiftungs-  und  Kläntume  eine  peinliche  Wartung  voraus- 
setzten, ist  damit  jedem  Privathause  zugftnglich  gemacht  Der  Fabrikherr, 
der  Sdiulvorstand,  die  Gemeinde  so  gut,  wie  der  Gärtner,  der  Landmann, 
der  Grundbesitzer,  sind  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  sich  nahezu  überall 
das  unentbehrliche  Trink-  und  Nutzwasser  rein  und  appetitlich  zu  schaffen. 
Gemeinsame  Versorgungen  aber  werden  wohl  daran  tun,  die  Umwandlung 
der  seither  mit  schwankender,  unbestimmter  Luftzufuhr  arbeitenden  Ent- 
eiscnungsanlagen  in  ein  rationell  bedientes  System  zu  erwägen,  das  allein 
zuverlässige  und  gleichbleibende  Resultate  verbürgen  kann. 

Was  Prof.  Dunbar  1896  noch  als  frommen  Wunscli  aussprach:  allen 
bekannten  Methoden  zur  Enteisenung  von  Grundwasser  wäre  eine  solche 
vorzuziehen,  mittels  derer  man  in  der  Lage  wäre,  das  aus  einem  Röhren- 
brunnen aufgepumpte  Wasser  ohne  irgend  welche  Manipulationen  direkt 
aus  einem  fest  mit  der  Pumpe  verbundenen  Filter  zu  entnehmen  ist  mit 
dem  Vorliegenden  erfüllt.  Denn  die  abgebildeten  Einrichtungen  sind  keine 
Vorschläge  oder  Versuche,  sie  haben  sich  samtlich  in  der  Praxis  bewährt 
Private^  Behörden  und  wissenschaftliche  Anstalten  haben  Gelegenheit  ge- 
nommen, sich  davon  zu  überzeugen.  Das  hygienische  Institut  der  üni- 
versität  Halle  hat  z.  B.  mit  einer  Handpumpe  den  dortigen  Gesundbrunnen 
von  27  mg  Eisen  im  Liter  bis  auf  wenige  Bruchteile  eines  Milligramms 
enteisent  H. 

■St 

Eine  elektrische  Bahn  auf  den  Montblanc 

mer  französische  Ingenieur  Saturnin  der    Elektrizität    zur   Beleuchtung  der 
Fahre  hatte  vor  einiger  Zeit  den  Tunnels,  der  Bahnhöfe  und  der  Wagen, 
Plan  einer  elektrischen  Bahn  auf  den  zur  Heizung  dieser  und  der  Stations- 

Oipfel  des  4800/11  hohen  Montblanc  aus-  räume  benützen  zu  können.  Jede  Loko 
gearbeitet,  wobei  er  die  technischen  motive  der  Montblanc- Bahn  soll  zwei 
Erfahrungen  in  Betracht  zog,  die  sich  bei  Motoren  erhalten,  die  den  Strom  in  ge- 
der  Legung  der  Jungfraubahn  ergeben  ringer  Höhe  Über  den  Schienen  aus  den 
hatten.  Dieser  Plan  Fabres  hat  nunmehr,  Leitungsdrähten  aufnehmen;  die  Rück- 
nachdem  ihn  der  Leiter  des  Montblanc-  leitung  erfolj^t  in  den  Schienen,  die  eine 
Observatoriums  Dr.  Vallot  j^emeinschaft-  Spurweite  von  1  m  erhalten  sollen.  Die 
lieh    mit    dem   Lyoner  Professor   der  i  Bahn  beginnt,  wie  gesagt,  bei  Houches 


Mineralogie  Deperret  für  ausführbar  er 

klärt  hat,  die  behördliche  Genehmigung 


in  einer  Höhe  von  900  m,  steigt  ganz 
allmählich  zu  einer  Höhe  von  1235  m 


erhalten.  Nach  den  Ausführungen  des  an,  nimmt  aber  dann  einen  sehr  steilen 
»Petit  JoumaU  und  der  französischen  Weg  und  muß  an  manchen  Stellen  eine 
Zeitschrift  »La  Nature«  wird  die  Bahn  Steigung  von  80  Prozent  Obenvinden. 
auf  den  Montblanc  bei  dem  Dorie  Houches  Diese  größten  Steigungen  will  man  jedoch 
beginnen  ttnd  eine  Lanj^e  von  17.6  ^aw  in  Tunnels  verleben,  damit  den  Reisenden 
erhalten.  Die  Hahn,  die  eine  elektrische  das  bei  der  Überwindung  solcher  steilen 
Zahnradbahn  werden  wird,  soll  ihre  elek-,  Aufstiege  eintretende  unbehagliche  Ge- 
irische Energie  aus  der  Wasserkraft  der  ffihi  erspart  bleibt  Die  Bergsüitionen 
Arve  erhalten.  Ein  O^Ue  von  45  m  würden  folgende  sein:  Groß-Bechar  in 
Höhe  mit  einer  Wassermenge  von  U)  cbm  2500  m  Höhe  mit  dem  prachtvollen  Aus- 
in der  Sekunde  ist  vorhanden  und  kann  blick  über  das  Chamonixtal  und  die  um- 
somit  noch  mehr  als  den  erforderiichen  i  liegenden  Bergspitzen;  die  zweite  an  der 
elektrischen  Strom  erzeugen.  Die  In-  Aiguille  du  Gouter  in  3800  m  Höhe, 
genieure  rechnen  sogar  damit,  ein  Viertel  Dann  folgt  die  Haltestelle  der  Dome  mit 
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schdaem  gtatten  Wege  auf  dem  harten  Irflckge legt  werden  mfisscn.  Die  Dauer 
Sdmeederungeheuren Hochfläch e(430O/n),  der  Fahrt  von  Mouches  bis  zu  den  Pettts 

die  nur  noch  von  den  Spitzen  des  Mont-  Rochers  Roux  soll  nur  etwa  zwei  Stunden 
blanc,  Mont  Maudit  und  der  Aiguille  dujin  Anspruch  nehmen;  jeder  Zug  ist  für 
Midi  überragt  wird.  Die  nächste  Station  40  Fahrgäste  eingerichtet,  die  für  die 
ist  Aux  BosMS  in  4360  m  Höhe,  auf  der  Fahrt  100  Franks  zu  erlegen  haben.  Dank 
sich  die  Observatorien  von  Prof.  Janßen  der  Einteilung  des  Bahnkörpers  in  acht 
und  Dr.  Vallot  befinden,  die  höchsten  Abschnitte  wird  es  möglich  sein,  daß 
von  Menschen  bewohnten  Stätten  Europas,  funt  Züge  zu  gleicher  Zeit  in  der  Fahrt 
In  dem  ferneren  Verlauf  der  Montblanc*  begriffen  sein  tönnen.  Wird  auch  diese 
Bahn  wird  es  dann  eine  kurze  Strecke  oder  jene  Einzelheit  des  Planes  aus  Rück- 
bergab  gehen,  um  unter  dem  Col  du  sieht  auf  örtliche  Schwierigkeiten  eine 
Dome  hindurch  zu  gelangen,  wo  die  Dicke  Abänderung  erfahren  müssen,  so  wird 
des  Gletschereises  auf  40  bis  50  m  ge-  doch  der  Gesamtplan  zur  Ausführung  ge- 
schätzt wird.  Dieser  Tunnel  wird  70  m  langen,  die  Zeit  wird  nicht  mehr  fem 
!'cf  im  Gestein  liegen.  Endstation  der  sein,  da  man  den  größten  Bergriesen  in 
Bahn  sollen  die  Petits  Rochers  Roux  den  Alpen  im  Eisenbahncoupe  »erstiegen« 
bilden,  von  wo  aus  die  noch  fehlenden  haben  wird.^) 

250  in  bis  zur  Spitze  entweder  zu  FuB,  

oder  mittelst  kleiner  Drahtseilbahnen  zu-'        Bektro-Techniker,  Wien  1904. 

Die  Expedition  Borchgrevinks  zum  Südpolarlaiid. 

n  den  Jahren  1898  bis  1900  hat  der  Norweger  Carsten  Borch- 
grevink  mit  dem  Schiffe  »Southern  Groß«  eine  Expedition  nach 
der  Antarktis  ausgeführt,  welche  große  Resultate  erzielte  und  deren 
Ausfuhrung  lediglich  der  Munifizenz  des  Engländers  Sir  George  Newnes 
zu  danken  ist,  der  dafür  die  Summe  von  700000  zur  Verfügung  stellte. 
Die  »Southern  -  Groß«  segelte  unter  britischer  Flagge,  aber  von  den 
31  Männern,  die  die  Expedition  zu  einem  glücklichen  Abschlüsse  brachten, 
waren  die  meisten  Norweger  und  auch  die  Ausrüstung  bestand  vorwiegend 
aus  norwegischem  Material.  Der  Führer  der  Expedition,  Garsten  Borch- 
grevink,  ist  gegenwärtig  im  Begriff  den  Verlauf  und  die  Ergebnisse  dieser 
ruhmvollen  Fahrt  zu  veröffentlichen-)  und  er  darf  des  Interesses  aller  für 
die  Erdkunde  begeisterten  Freunde  der  Wissenschaft  sicher  sein.  Hier  nur 
emigcs  über  den  Mann  und  seine  Expedition. 

Garsten  Borchgrevink  wurde  1 864  in  Ghristiania  geboren  und  studierte 
in  Deutschland  mehrere  Jahre  Naturwissenschaft.  »Ich  kam  ,  so  erzahlt 
er  im  obigen  Werke,  »1888  nach  Australien.  Meine  einzige  Bagage  aus 
dem  alten  Heim  in  Norwegen  waren  die  Kenntnisse,  die  ich  Gelegenheit 
hatten  mir  nach  meines  Vaters  Tode  während  meines  dreijährigen  Studiums 
an  der  königlich  sächsischen  Forstakademie  in  Tharandt  anzueignen.  Als 
ich  diese  mit  meinem  Abgangszeugnis  verließ,  trat  Ich  mit  einem  guten 
Teil  praktischer  Kenntnisse  In  die  Welt  hinaus.  Das  Beste  aber,  was  ich 
aus  Tharandt  mitnahm,  war  die  Ausbildung  meines  Interesses  für  das  Natur- 
fKh  und  die  Naturforschung,  eine  Ausbildung,  die  Ich  meinem  vortreff- 
lichen Lehrer  In  der  Zoologie,  Professor  Friedrich  Nielsche,  verdanke. 

*)  In  dem  Werke,  Das  Festland  am  Südpol.  Die  Expedition  zum  Siklpolar- 
lande  1898  bis  1900.  Von  C.  Borchgrevink.  Schlesische  Verlags-Anstait  v.  S.  Schott- 
laender  in  Breslau. 
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Immer  werde  ich  auch  in  Danicbariceit  meines  alten  hochverehrten  Lehrers 
der  Geographie  Hans  Sievers  in  Christiania  gedenken,  der  mit  der  größten 
Sorgfalt  den  Keim  von  Interesse  für  geographische  Forschung  pflegte,  den 
er  schon  in  meinen  Knabenjahren  bei  mir  vorfand. 

Die  Polargegenden  mit  ihrer  eigenartigen  Fauna  waren  es,  die  mich 
als  Knabe  fesselten.  In  Australien,  das  ich  als  Landmesser  und  Natur- 
forscher acht  Jahre  kreuz  und  quer  durchstreifte,  konzentrierte  sich  dieses 
Interesse  im  Laufe  der  Jahre  naturgemäß  immer  bestimmter  auf  die  antarkti- 
schen Gegenden.  Hier  lag  das  große,  unbebaute  Feld  für  menschliche 
Forschung.  Schon  frühzeitig  drang  ich  in  meinen  Träumen  hier  ein  und  ver- 
richtete in  ihnen  am  südlichen  Pol  im  Dienst  der  Wissenschaft  ähnliche  Arbeit, 
wie  einige  meiner  Landsieute  sie  am  Nordi^ol  leisteten  und  geleistet  hatten. 

Aber  ich  stand  allein  da,  fremd  in  einem  fremden  Lande,  und  wenn 
ich  heute  auf  jene  Zeit  mit  ihrer  oft  so  hoffnungslos  aussehenden  Arbeit 
und  ihren  schweren  Kämpfen  zurückblicke,  so  ist  es,  als  gehöre  sie  dem 
unwirklichen  Reiche  der  Phantasie  an,  als  habe  sie  keine  Verbindung  mit 
dem  Augenblick,  als  ich  als  Führer  einer  großen  und  wohlausgerüsteten  ■ 
Expedition  mit  dreißig  kühnen  Männern  dem  Südpol  entgegendampfte^  um  ' 
neue  Gegenden  der  Erde  dem  menschlichen  Wissen  untertänig  zu  machen.  ! 

Ich  trat  in  Australien  nach  und  nach  in  eine  weitreichende  Korre- 
spondenz mit  JMännem  auf  der  ganzen  Erde^  die  sich  ffir  Polaiforschung 
interessierten.  JMdne  HauptstQtze  aber  war  der  alte^  unermüdliche  australi- 
sche Gelehrte  Baron  v.  Mfliler,  Professor  an  der  Universität  von  Melbounie^ 
ein  geborener  Deutscher,  der  unaufhörlich  meine  Aufmerksamkeit  auf  die 
antarktischen  Regionen  und  namentlich  auf  das  große  Festland  richtet^ 
das  Roß  sfldlich  von  Australien  gesehen  hatte.  Mehl  Briefwechsel  und 
meine  Unterredungen  mit  meinem  verstorbenen  Freunde  und  Ratgeber 
Archibald  Archer')  hatten  auch  einen  wesentlichen  Emfluß  auf  die  Wahl 
meiner  Lebensarbeit  Nach  meiner  Anstellung  als  Lehrer  der  Naturwissen- 
schaften an  der  »Cooerwooll  Academy«,  einer  Abteilung  der  Sidney  Uni- 
versität, kam  ich  während  meiner  Arbeit,  die  hi  der  Einrichtung  von 
Cooerwoolls  naturhistorischem  Museum  bestand,  in  nahe  persönliche  Be- 
ziehung zu  mehreren  der  klaren  und  vortrefflichen  Köpfe,  welche  die 
wissenschaftliche  Welt  Australiens  besitzt.  Während  des  Umganges  mit 
diesen  hellen  und  an  den  mich  beschäftigenden  Problemen  tief  interessierten 
Männern  reifte  nach  und  nach  mein  Entschluß,  mich  ganz  der  antarktischen 
Forschung  zu  widmen. 

Als  ich  1894  die  Nachricht  erhielt,  daß  Svend  Foyn  probeweise  ein 
Fangschiff  nach  dem  südlichen  Eismeer  senden  wolle,  traf  ich  meine  Ent- 
scheidung. Ich  gab  meine  Stellung  als  Lehrer  auf,  und  als  die  "Antarktika 
Melbourne  anlief,  meldete  ich  mich  an  ßord  bei  dem  Führer  Kapitän 
Christensen  und  dem  Disponenten  Henrik  Bull. 

Etliche  junge  australische  Gelehrte  machten  gleichfalls  den  Versuch, 
mitzukommen.  Als  Landsmann  hatte  ich  aber  den  Vorzug,  und  als  die 
jungen  Herren  den  Tran  und  den  verfaulten  Speck  auf  dem  Fangschiff 

^)  Bruder  von  CoHin  Archer  in  Laurvig,  der  die  »Fram«  erbaute. 
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rochen,  verging  ihnen  allen  die  Lust.  Mich  wollte  der  Kapitän  auch  nur 
unter  der  Bedingung  mitnehmen,  daß  ich  mich  als  einfacher  Matrose  an- 
mustern ließ. 


Ich  schaffte  mir  für  meine  Ersparnisse  die  allernotwendigsten  Instru- 
ente  an  und  begab  mich  mit  ihnen  an  Bord  der  »Antarktik«. 

Der  eigentliche  Reisezweck  der  » Antarktika  war,  den  Grönlandswal 
1  südlichen  Polarmeer  zu  suchen.  Insofern  war  das  Ziel  der  Expedition 
•rfehlt.  Es  glückte  nämlich  nur,  zu  konstatieren,  daß  der  wertvolle  Wal- 
>ch  der  grönländischen  Gewässer  in  diesen  Gegenden  nicht  vorkommt. 
Oaea  1904.  71 
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Dagegen  solUe  die  Rdae  der  »Antarktlk«  ffir  die  Wissenschaft  von  großer 
Bedeutung  werden.  Die  »Antarktika  hieß  früher  »Kap  Nord«  und  ist  das- 
selbe Schiff,  das  spflter  zu  mehreren  wissenschaftlichen  Expeditionen  benutzt 
und  im  Jahre  1903  von  der  Nordenskjöldschen  Expedition  verloren  wurde. 
Es  glückte  der  »Antarktika  unter  Kapitän  Christensens  Führung,  durch  das 
vor  dem  SOdpolarland  lagernde  Packeis  zu  dringen.  Die  Eisverhaltnisse 
müssen  in  diesem  Jahre  besonders  günstig  gewesen  sein. 

Die  »Antarktika  gelangte  bis  74"  10'  südl.  Br.  Wir  saiien  eine 
Menge  des  blauen  Finnwals,  hatten  aber  weder  die  erforderlichen  Geräte 
noch  Lust,  ihn  zu  fangen.  Als  wir  kehrt  machten,  um  nicht  Gefahr  zu 
laufen,  vom  Eis  eingesperrt  zu  werden,  und  auf  dem  Heimwege  nördlich 
das  Kap  »Adare«  auf  dem  Viktorialand  passierten,  bemerkte  ich  zu  meiner 
größten  Freude  oben  von  der  Ausguckstonne  durch  das  Fernglas  unter  dem 
Kap  an  der  sonst  so  unzugän^iiclieii  Küste  einen  kleinen  eisfreien  Strand. 

Dieser  Strand  sollte  für  meine  spätere  Expedition  von  der  größten 
Bedeutung  werden. 

Mein  Eifer,  das  unbekannte  Land  zu  betreten,  steckte  Kapitän  Christensen 
an  und  bewirkte,  daß  er  ein  Boot  aussetzen  ließ,  mit  dem  wir  versuchten, 
durch  das  Landeis  bis  zur  Küste  vorzudringen,  während  die  » Antarktika 
unter  Dampf  draußen  in  See  lag  und  auf  uns  wartete.  Im  Boot  befanden 
sich  Kapitän  Christensen,  Bull  und  ich  mit  drei  anderen  Seehundsfängem. 

Schließlich  glückte  es  uns,  nachdem  wir  das  Boot  über  das  Treit>eis 
geschleppt  hatten,  die  öde,  unbekannte  Küste  des  neuen  Landes  zu  erreichen, 
das  vorher  kein  menschlicher  Fuß  betreten  hatte. 

Es  läßt  sich  schwer  sagen,  wer  zuerst  auf  dem  Lande  stand.  In 
meinem  |ugendUchen  Eifer  sprang  ich  in  das  Wasser,  bevor  der  Bootskid 
den  Grund  berührte,  und  watete  ans  Land.  Kapltin  Christensen  sprang, 
als  da»  Boot  nahe  genug  war,  vom  Steven  trockenen  Fußes  auf  den  Strand,  i 
Beide  hatten  wir  festen  Boden  unter  den  Füßen.  Kapitän  Christensen 
wählte,  glaube  ich,  den  vernünftigsten  Weg,  jedenfalls  den  trockenstea 
Sicher  ist,  daß  es  Norweger  waren,  die  zum  erstenmal  den  neuen  sechsten 
Wdttdl  betraten. 

Wir  hielten  uns  nur  einige  Stunden  an  Land  auf.  Zu  Untersuchungen 
reichte  die  Zeit  nicht  aus,  ich  konnte  aber  doch  verschiedene  Sammlungen 

machen  und  konstatierte  das  Vorhandensein  von  Vegetation  auf  dem  Lande 
und  von  Lebewesen  im  Seewasser  an  der  Küste,  wo  ich  in  der  Tiefe  von 
ungefähr  einem  Faden  eine  Meduse  entdeckte.  Die  Richtigkeit  dieser  meiner 
letzten  Entdeckung  wurde  bei  meiner  Rückkehr  nach  London  verschiedent- 
lich bezweifelt  Die  Sammlungen,  die  »Southern  Croß«  1900  heimbrachte, 
haben  aber  bewiesen,  daß  ich  mit  meiner  ersten  Meldunp^  recht  hatte. 

Nach  unserem  kurzen  Besuch  am  Lande  ging  es  wieder  zum  Schiff 
zurück.  Die  Maschine  der  Antarktik  setzte  sich  in  Bewegung,  und  mit 
vollem  Dampf  steuerten  wir  dem  Norden  zu.  Nach  einer  gefährlichen 
Falirt  in  der  l^imkellieit  und  im  Schneegestöber  zwisclien  mächtigen  Eis- 
bergen passierten  wir  den  Polarkreis  und  kehrten  im  Mai  1895  wieder 
glücklich  nach  Melbourne  zurück. 
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Groß  waren  die  Erfolge  allerdings  nicht,  die  ich  von  meiner  ersten 
antarktischen  Reise  nach  Hause  biachte.  Als  Sediundsfingerniatrose  hat 
man  nicht  vid  Zeit  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten.  Jeden  Augenblick  wurde 
idi  zu  der  einen  oder  der  anderen  Tätigkeit  abgerufen.  Entweder  war  ein 
Tau  zu  teeren,  ein  Seehund  zu  zerschneiden,  ein  Kartoffelkessel  zu  reinigen, 
oder  ich  hatte  als  Arzt  audi  wohl  ein  gebrochenes  Bein  einzuschienen, 
dne  Besdiäfügung,  zu  der  ich  während  jener  Reise  dnmal  zugezogen  wurde. 

Indessen  sollte  die  Rdse  mit  der  »Antarktik«  insofern  von  Bedeutung 
far  mich  sein,  als  ich  Gelegenhdt  fand,  in  der  Nähe  die  antarktischen 
Probleme  zu  betrachten,  mit  denen  sich  die  ersten  Geographen  der  Welt 
beschäftigten.  Die  Entdeckung  des  l<Ieinen  eisfreien  Strandes  bei  Kap  Adare 
ermöglichte  es  mir,  schon  auf  dem  Wege  nach  Mfibourne  in  großen  Züj^en 
eine  wissenschaftHche  Expedition  nach  dem  Südpoiarlande  zu  entwerfen.« 

Diese  erste  Reise  brachte  dem  opferfreudigen  Forscher  die  Anerkennung 
des  internationalen  Kongresses  in  London  und  die  tätige  Teilnahme  von 
Sir  George  Newnes,  so  daß  er  1SQ8  seinen  Lieblingswunsch,  die  Ausrüstung 
eines  unter  seiner  Führung  stehenden  Schiffes  zu  einer  Forschungsreise  an 
den  Südpol,  erfüllt  sah.  Es  glückte  ihm  1899  unter  großen  Gefahren  das 
Eis  zu  durchdringen  und  das  Südpolarland  zu  durchforschen.  Auf  einem 
kleinen  Küstenstreifen  unterhalb  des  Kaps  Adare  schlug  er  eine  Hütte  auf 
und  nahm  hier  allein  mit  10  Mann  die  berühmte  erste  Überwinterung 
auf  dem  antarktischen  Festlande  vor,  während  das  Schiff  nach  Australien 
zurückkehrte. 

Im  nächsten  Jahre  1900  drang  der  kühne  Forscher  800  englische 
Meilen  sudlich  an  unbekannten  Küsten  entlang  vor.  Er  gelangte  zu  den 
großen  eist)edeckten  Vulkanen  »Erebus«  und  »Terrorc  und  erreichte  schließ- 
lich die  merkwürdige  Eismauer,  die  bis  dahin  niemand  fiberstiegen  hatte. 
Er  bestieg  sie  mit  den  beiden  ihn  begleitenden  Lappländern  und  drang 
mit  Hunden  und  Schlitten  weit  Aber  sie  hinaus  ins  Innere  des  antarktischen 
Festlandes,  bis  zu  78*  50'  sfidl.  Br.,  weiter  als  bis  dahin  jemals  ein  Mensch 
seinen  Fuß  gesetzt  hatte.  Die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  dieser  Reise 
smd  für  die  Geographie;,  Meteorologie  und  die  organischen  Naturwissen- 
schaften von  höchster  Bedeutung,  daneben  hat  Borchgrevink  mehr  als 
1000  Photographien  aus  dem  unbekannten  antarktischen  Oebiete  mitge- 
brKht  Die  Bedeutung  dieser  Expedition  ist  wahrhaft  groß  und  braucht 
nicht  künstlich  herausgestrichen  zu  werden,  die  Leistungen  sind  um  so 
anerkennenswerter,  als  Borchgrevink  ohne  viel  Pomp  und  Mache  nach  den 
antarktischen  Regionen  auszog  und  mehr  erreichte  als  er  in  Aussicht  ge- 
stellt hatte.  In  dem  obigen  Werke  gibt  er  eine  farbenprächtige,  von  zahl- 
reichen Illustrationen  belebte  Schilderung  des  Verlaufes  der  Expedition. 
Die  Illustration  S.  561,  welche  wir  der  Güte  der  Verlagshandlung  ver- 
danken, gibt  eine  Ansicht  der  »Southern-Croß«  im  Polareise. 
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Planetenkonstellationen  1904. 


November  8  i  6  h 

S  !  12 
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7  .  10 

9  ,  14 

12  !  9 

15  I  10 
14  :  1 

16  ;  15 
19  7 
19  I  12 
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Merkur  im  niedersteig.  Knoten. 

Mars  in  Konjunkt.  in  Rektasz.  mit  dem  Monde.  Bedeckung. 
Saturn  in  Quadratur  mit  der  Sonne. 

Merkur  in  Konjunktion  in  Rektaszension  mit  dem  Monde. 
Merkur  in  Konjunktion  m  Rektaszension  mit  dem  Monde. 
Venus  im  Aphel. 

Merkur  im  Apliel. 

Saturn  in  Konjunktion  in  Rektaszension  mit  dem  Monde. 
Merkur  in  Konjanktion  mit  .^Scorpii.  Merkur  2«  28'  sQdl. 
Mcrktir  in  Konjunktion  mit  aScorpii.    Merkur  2"  57'  nönlU 
Jupiter  in  Konjunktion  in  Rektaszension  mit  dem  Monde, 
a  Tauri  In  Konjunkt.  in  Rektasa.  mit  dem  Monde.  Bedeckung. 
Man  im  Aphd. 
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Planeten  -  Ephemerf  den. 


Mittlerer  Berliner  Mittag. 
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Mittlerer  Berliner  Mittag. 
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Mondphasen  1904. 
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Neumond. 
Erstes  VierteL 
Vollmond. 
Letztes  Viertel. 


Mond  in  Erdnähe. 
Mond  in  Erdferne. 


Stembedeckungen  durch  den  Mond  für  Berlin  1904. 


Eintritt 

Austritt 

MoBitstag 
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Qr06e 

mittlere  Zdt 

mittlere  Zdt 

h  m 
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Nov.  20. 

I^Cetl 

4*8 

11  86*8 

18  68*8 

Lage  und  Größe  des  Saturnrfn^es  (nach  Bessel). 

Nov.  7.      Große  Achse  der  Ringellipse:  38-'20";  kleine  Achse:  10-65". 

Erhöhungswinkel  der  Erde  über  der  Ringebene:  16*»  11*6'  nördl. 

Nov.  6.  Mittlere  Schiefe  der  Ekliptik  23»  27'  5-99" 

Scheinbare  »      »        »  28«  26'  57  02'' 

Halbmesser  der  Sonne  16'  8*71" 

Parallaxe      >     >  8*88* 
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Neue  naturwissenschaftliche  Beobachtungen  und  Entdeckungen. 


Die  Effonchttngder  attnivioletten 

Strahlen  mittels  der  Thermos&ule. 

Die  sichtbaren  und  ultraroten  Strahlen 
sind  häufig  auf  ihre  Wärmewiritung  unter- 
sucht worden,  während  man  annahm, 
daß  die  ultravioletten  Strahlen  keine  Wir- 
kung auf  das  Bolometeroder  die  Thermo- 
säule  ausübten,  Untersuchungen,  welche 
unlängst  A.  Pflüger  nach  dieser  Richtung 
hin  angestellt  bat,  zeigen  jedoch  das  Un- 
zutreffende  dieser  Annahme.')  Als  der- 
selbe mit  einer  Rubensschen  Thermo- 
S&nle  die  Wärnie  wirkung  derselben  prüfte, 
zeigten  sidi  Ausschläge  des  Galvano- 
meters von  überraschender  Größe.  Es 
zeigte  sich,  claB  die  bekannten,  im 
äußersten  Ultraviolett  liegenden,  starken 
Linien  der  Metalle  Magnesium,  Kadmium, 
Zinl^  Aluminium,  Zinn,  Nidcel,  Kobalt, 
Eisen  usw.,  schon  bei  mä Biper  Empfind- 
lichkeit der  Versuchsanordnung  Aus- 
schläge von  Hunderten,  ja  bis  tausend 
Skalenteilen  hervorriefen.  Aber  audi 
diejcni^^cn  Metalle,  die  sich  zwar  durch 
großen  Reichtum  an  feinen  Linien,  aber 
nicht  durch  einzelne  Linien  auszeichnen, 
gaben  Ausschläge  von  20  bis  100  Skt,  wenn 
man  einen  Spcktralbereidi,  auf  dem  eine 
Anzahl  solcher  Linien  verteilt  liegt,  auf 
die  Therniosäule  fallen  ließ.  Dabei  stellte 
sich  heraus,  daß  bei  allen  untersuchten 
JMetallen,  mit  Ausnahme  des  Magnesiums 
und  des  Eisens,  das  Gebiet  stärkster 
Wirksamkeit  unterhalb  der  Wcllenlänc^cn 
2öO  MA*  lag,  also  in  einer  Region,  in  der 
die  bei  210  ftn  endigende  Empfindlichkeit 
der  photographischen  Platte  erheblich 
nachzulassen  beginnt.  Es  fragte  sich  nur, 
ob  die  Strahlung  des  Funkens  konstant 
genug  sein  werde,  um  exakte  Messungen 

^)  Anaalen  d.  Physik  1904,  Bd.  Vin,  p.890. 


zu  geStetten.  Die  Ertehrung  bewies  das. 

Ein  gewöhnlicher  Hammerunterbrecher 
genügte  vollständig,  um  die  Ausschläge 
bis  auf  wenige  Prozent  genau  zu  machen, 
und  es  zeigte  sich,  daß  es  am  vorteil- 
haftesten ist,  den  Funken  durch  Schließung 
des  Priniärkrcises  für  jede  Messung  neu 
herzustellen  und  den  ersten  Ausschlag 
jZu  beobachten,  der  bei  allen  edlen  Me- 
Italien  bis  auf  2%  konstent  blieb  und  audi 
bei  den  leicht  oxydierbaren  zu  befrie- 
digenden Resultaten.  So  war  die  Mög- 
lichkeit gegeben:  \.  die  Energieverteilung 
in  Funkenspektren  mit  großer  Genauig- 
keit zu  messen,  eine  Aufgabe,  die  för 
die  Kenntnis  des  Strahlungsvorganges 
von  ausschlaggebender  Bedeutung  ist; 
2.  alle  photometrischen  Messungen  im 
Ultraviolett  mit  größter  Genauigkeit  und 
l  Bequemlichkeit  auszuführen. 

Die  ersten  Messungen  hat  A.  Pflüger 
.mit  Quarzapparaten  ausgeführt,  später 
'konnte  er  audi  Linsen  und  Prismen  aus 
Flußspat  verwenden,  welche  es  ihm  er- 
möf^lichten,  die  Lichtstrahlen  bis  zur 
Durchlässigkeitsgrenze  der  Luft  zu  messen 
und  festzustellen,  daß  die  Aluminium- 
linien bei  186  ^i»  die  stärksten  des  Ahi- 
miniumspektrums  sind.  Unterhalb  186 
hatte  bisher  nur  Schumann  mit  seinem 
Vakuumspektrographen  das  Spektrum 
unteraucht  und  gefunden,  daß  das  Ahi- 
minium  in  der  Region  186  bis  etwa  170^^ 
einige  sehr  kräftige  Linien  besitzt,  die 
die  der  Linie  186  an  Intensität  nicht  sehr 
nachzustehen  scheinen.  Es  war  daher  zu 
vermuten,  daß  man  audi  von  diesen 
Strahlen  eine  Wärmewirkung  werde 
messen  können,  wenn  man  aus  dem 
Strahlengang  des  Apparates  die  Luft 
fernhalten  tönnte,  was  in  der  Tat  auch 
glfidde. 
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Es  wurde  dieEnergfeverteilung  in  den 

Funkenspektren  der  Metalle:  AI,  Cd,  Zn, 
Fe,  Co,  Ni,  Ag,  Cu,  Au,  Sn,  f'b,  Pt,  Pd, 
Ir  und  Hg  in  der  Weise  gemessen,  dali 
das  Femrohr,  von  der  Wellenlänge  \8bt*t* 
(der  Dnrchsichtiglceitsfiirenze  der  Luft)  be- 
guntend,  in  kleinen  Schritten  von  I  bis 
SBogenminuten  durch  das  ganze  Spektrum 
hindurch  bewegt  und  der  zu  jeder  Ein- 
sMhing  gehörige  Oalvanometeransschlag 
gemessen  wurde.  Verf.  hebt  jedoch  her- 
vor, daH  die  Breite  der  einzelnen  Linien 
verschiedener  Metalle  überragende  Spalt- 
breite, sowie  die  Nichtberücksichtigung 
der  abnehmenden  Dispersion  des  Fhiß- 
spates  den  von  ihm  gefundenen,  in  einer 
Tabelle  zusammen^^estellten  Zahlen  die 
Bedeutung  als  endgültige  Feststellung  der 
Energiev^teflung  in  den  untersuditen 
Spektren  nehmen;  sie  sollen  nur  «einen 
allgemeinen  Überblick  geoen,  an  den  die 
Arbeit  der  Spezialforschung  sich  an- 
schließen kann«. 

Aus  den  Zahlenwerten,  welche  die 
Spektren  der  genannten  Metalle  von.  der 
Wellenlänge  \8()Mt*  bis  2250 /i/*  umfassen, 
sieht  man,  daß  bei  allen  untersuchten 
Metallen,  mit  Ausnahme  des  Magnesiums 
und  Eisens,  die  kraftigsten  Ausschläge 
Ulterhalbder  Wellenlänge  2f)0/i^  erhalten 
werden;  sie  übertreffen  weit  die  Inten- 
sitäten der  langwelligen  Strahlen.  Dies 
VerhiHnis  wfirde  noch  stärker  hervor- 
treten, wenn  man  die  Ausschläge  auf 
gleiche  Dispersion  reduzieren  könnte, 
was  bisher  mangels  kontinuierlicher  Be- 
obachtungen nur  schätzungsweise  mög- 
lich ist.  «Die  starken  Ausschläge  im 
Ultraviolett  geben  uns  die  Berechtifjung, 
von  einem  Maximum  der  Energiestrahlung 
der  Funken  in  diesem  Bereiche  zu  sprechen, 
Em  zweites  solches  JMaximum  schehit  im 
Ultrarot,  etwa  zwischen  den  Wellen- 1 
längen  800  und  1500  vorhanden  zu  sein. 
Indessen  ist  zu  bedenken,  daß  die  Dis- 
persion des  Flußspates  in  dieser  Region 
sehr  klein  ist  Genaueres  hierüber  wirdj 
sich  erst  sagen  lassen,  wenn  die  Spektra! 
im  Ultrarot  genauer  bekannt  sein  werden.« ' 

Wollte  man  annehmen,  dali  die 
Strahlung  des  Funkens  eme  reine  Tem- 
peraturstrahlung sei  (was  dem  Verf.  un-| 
wahrscheinlich  erscheint  ;,  so  läge  es  nahe, 
das  ultraviolette  Maximum  als  vom 
Dampfe,  das  ultrarote  als  von  den 
gliUienden  Metallpartikelchen  herrührend 
anzunehmen.  DieTemperaturdes  Dampfes 
müßte  dann  außerordentlich  hoch  (nach 
der  bekannten  Strahlungsformel  auf  1 1 000" 
bis  12000^  zu  lierechnen)  sein.  Diese 
Ansicht  wird  dadurch  gestützt,  daß  die 


Änderungder  Versuchsbedingu  nge  n  einen 
verschiedenen  EinfluB  auf  die  ultrarote 
und  die  ultraviolette  Gesamtstrahlung 

auszuüben  scheint. 

Versudie  mit  einem  Rowlandschen 
Gitter  führten  zu  keinen  meßbaren  Energie- 
werten. Hingegen  gaben  Messungen 
mittels  zwischen  Funken  und  Thermo- 
säule  gestellter  absorbierender  Schirme 
aus  undurchsichtigem  Hartgummi,  rotem 
Glase,  einem  dünnen,  Ultraviolett  durch- 
lassenden Glase,  die  Prozentwerte  für  die 
Spektral},'e<,u'nd  Tltrarot  bis  580^/«  =  17%, 
für  580  bis  '2äü  m/*  =  26%  und  für  280  bis 
180 -56%. 

Pflüger  hat  sich  bemüht,  auch  die 
Scbiimannschen  Strahlen,  deren  Wellen- 
länge kleiner  als  löü  fi/t  ist,  mittels  der 
Thermosiule  nadizuweisen.  indem  er 
sowohl  die  Thermosättle  als  die  Funken- 
strcckc  mit  einer  Wasserstoffatmosphäre 
umgab,  ist  ihm  dieser  Nachweis  für 
Aluminiumlinien  überzeugend  gelungen. 
Weiter  hat  er  den  Einfluß  der  Versuchs* 
bedingungen  auf  die  Strahlung  des 
Funkens  untersucht  und  vermittelt,  daß 
mit  zunehmender  Funkenlänge  die  ultra- 
rote Strahlung  stark,  die  des  mittleren 
Gebietes  wenigerstark  zunimmt,  während 
die  ultraviolette  Stralilung  bei  2.6  mm  ein 
Maximum  erreiclit.  Auch  die  Kapazität 
im  Entladungskrcise,  die  Unterbrechungs- 
zahl, die  Kapazität  im  Primirkreise  sind 
untersucht  worden,  die  Ergebnisse  sind 
j  edoch  nicht  von  allgemeinerem  Interesse.^} 


Die  N*Strahlen,  die  nach  den  Ver- 
öffentlidiungen  ihres  Entdeckers  Blondlot 
und  anderer  französischer  Forscher  soviel 

von  sich  reden  machen,  sind  bekanntlich 
von  der  Wissenschaft  in  Deutschland  und 
England  bisher  nicht  anerkannt  worden, 
weil  zahhdche  Versuche  zu  ihrem  Nach- 
teil fehlgeschlagen  sind.  Jetzt  sind  auch 
in  Rom  von  Dr.  Pacini  sorgfältige  Ex- 
perimente zwecks  Beobachtung  der  N- 
Strahlen  angestellt  worden,  die  aber  gleich- 
falls ergebnislos  verlaufen  sind.  Von 
keinem  der  Körper,  von  denen  die  N- 
Strahlen  ausgehen  sollen,  also  weder  von 
Stahl  noch  von  einem  Gasglühlicht,  noch 
von  einer  Nemstlampe,  noch  von  SdiaU- 
schwingungen,  noch  von  einem  magne- 
tischen Feld  haben  nachweisbare  Strahlen 
ermittelt  werden  können.  Dadurch  werden 
die  Zweifel  an  der  Entdeckung  Blondlots 
wieder  erheblich  verstärkt,  und  man  muß 
damit  rechnen,  daß  die  wunderbaren. 


NaturwIisenachafU.  Rundschau  1904, 
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daraus  gezogenen  Schlüsse,  namentlich 
in  Hinsicht  auf  die  Strahllingsfähigkeit  des 
menschlichen  Körpers  hinfällig  werden.*) 


ZttMminensetzung  dcrataiocphl- 

riicheii  Luft.  Im  Verlaufe  seiner  Unter- 
suchungen über  die  Bestandteile  der  atmo- 
sphärischen Luft  hat  Hr.  H.  Henriet  die 
Anwesenheit  eines  energisch  reduzieren- 
den Oases  feststellen  können,  das  die 
Fehlingsche  Flüssigkeit  reduzieren  und 
Jodstärke  zu  entfärben  vermag. 

Um  es  zu  isolieren,  wurde  das  neutral 
reagierende  Wasser  eines  Nebels  filtriert 
und  eingedichtet,  wobei  es  sauer  wurde 
und  einen  Niederschlag  von  Kalziumsul- 
fat gab,  den  man  abfiltrierte.  Die  er- 
haltene orangegelbe  Flüssigkeit  wurde 
der  Destillation  unterworfen  und  gab 
neben  Ameisensäure  einen  das  Neßler- 
sehe  Re  agens  reduzierenden  Aldehyd,  der 
durch  die  bekannten  Reaktionen  als 
Formaldehyd  erkannt  wurde.  Seine  Gegen- 
wart erklärt  die  Tatsache,  daß  Meteor- 
wasser beim  Eindampfen  sauer  wird, 
denn  Fornialdehyd  wirkt  auf  die  Ammo- 
niaksaize  und  macht  unter  Bildung  ver- 
schiedener stickstoffhaltiger  Basen  einen 
Teil  der  Säure  dieser  Salze  frei.  Die  sehr 
starken  antiseptischen  Wirkungen  des 
Formaldehyds  verleihen  seinem  Vor- 
kommen in  der  Atmosphäre  eine  wich- 
tige hygienische  Bedeutung  für  die  Rein- 
heit der  Luft.  Über  den  Gehalt  der  Luft 
an  Formaldehyd  ergaben  die  ein  ganzes 
Jahr  hindurch  zu  Montsouris  durchge- 
führten Messungen  Werte,  die  zwischen 
^/iMooo  Mnd  */,ooooo  des  Gewichts  der  Luft 
schwankten  und  der  äußeren  Temperatur 
proportional  waren.') 


DieZttMmmentcUung  und  Tem- 
peratur der  fl rissigen  Luft.  E.  Erd- 
mann  und  Fred  Bedford  haben  gefunden,") 
daß  flüssiger  Sauerstoff,  der  unter  seinen 
Gefrierpunkt  abgekühlt  ist,  ein  äußerst 
energisches  Absorptionsmittcl  für  Stick- 
stoffgas bildet.  Ein  Versuch  zeigte  z.  B,, 
daß  der  flüssige  Sauerstoff  bei  -  190.5** 
dai  380 fache  seines  Volumens  oder  42% 
seines  Gewichtes  an  Stickstoff  gelöst 
hatte,  und  ein  zweiter  Versuch  zeigte, 
daß  flüssiger  Sauerstoff  bei  —  191.5*'  nach 
vollständiger  Sättigung  das 458 fache  seines 

Central-ZeHmig  f.  Optik  n.  Mediairik 
1904.  No.  12. 

-)  Naturwi&senschaftl.  Rundschau  XJX, 
1904,  S.  167. 

^)  Bericht  der  deutsdiea  diem.  Ocsdl- 
•cbaft  1904,  U,  S.  1184. 


Volumens  oder  50J%  seines  Gewichtes 

an  Stickstoff  gas  löst  NatfirHcfa  sinkt  der 

Siedepunkt  des  flüssigen  Sauerstoffs  mit 
der  Aufnahme  von  Stickstoff. 

Aller  nicht  nur  abgekühlter  flüssiger 
Sauerstoff,  sondern  auch  siedender  Sauer- 
stoff ist  fähig.  Stickstoff  zu  absorbieren, 
wenn  dieser  einige  Zeit  durch  den  Sauer- 
stoff hindurchgeleitet  wird.  Dadurch  er- 
kürt sich  auch  die  Tatsache,  daB  es  nicht 
möglich  ist,  durch  fraktionierte  Destillation 
von  flüssiger  Luft  reinen  Sauerstoff  zu 
gewinnen,  denn  einmal  mit  Stickstoff  ver- 
unreinigt hlH  der  Sauerstoff  auch  beim 
Destillieren  kleine  Mengen  davon  zurüdL 
Beim  ruhigen  Stehen  absorbiert  dagegen 
siedender  Sauerstoff  keine  merklichen 
Mengen  von  Stickstoff. 

Die  Tatsache  der  Löslichkeit  von 
Stickstoff  in  flüssigem  Sauerstoff  ist  nur 
für  die  Zusammensetzung  und  Tempera- 
tur der  flussigen  Luft  von  größter  Be- 
deutung. Diese  Zusammensetzung  der 
flüssigen  Luft  ist  eine  ganz  andere,  viel 
stickstoffreichcre,  wenn  sie  5  bis  10 Minuten 
lang  im  Verflüssigungsapparate  bleibt, 
als  wenn  sie  bei  geöffnetem  Ablaßventil 
standiflr  alifUeßt,  da  im  ersten  Fall  der 
unter  seinen  Siedepunkt  abgekühlte  Sauer- 
stoff in  der  Maschine  mit  überschüssigem 
Stickstoff  länger  in  Berührung  bleibt 
Erdmann  faßt  die  Verflüssigung  von  Oas- 
gemischen in  folgender  Weise  auf:  »Wird 
reines  Sauerstoffgas  unter  konstantem 
Atmosphärendruck  abgekühlt,  so  muß  es 
sich  in  dem  Augenblick  zu  verflüssigen 
beginnen,  sobald  die  Temperatur  von 
—  182*  unterschritten  wird,  da  bei  dieser 
Temperatur  die  Tension  des  verflüssigten 
Sauerstoffs  dem  Atmosphärendruck  gleich 
ist  Ist  das  Sauerstoffgas  aber  verdünnt 
mit  einem  indifferenten  Gas,  z.  B.  Wasser- 
stoff, so  wird  eine  Verflüssigung  des 
Sauerstoffs  nicht  bei  seinem  Siedepunki 
eintreten,  sondern  erst  bei  einer  niedrigeren 
Temperatur,  dann  nimlich,  wenn  die 
Tension  des  flüssigen  Sauerstoffs  niedriger 
wird  als  der  Partialdnick,  den  das  Sauer- 
stoffgas in  dem  Gasgemisch  ausübt«. 
Ahnlidie  Obolegungen  gelten  nun  für 
die  Luft  und  auch  die  Tatsache,  daß  eine 
Verflüssigimg  von  Sauerstoff  nicht  ein- 
tritt, wenn  man  gasförmige  Luft  durch 
ein  Kölbchen  leitet,  welches  auf  —193* 
abgekühlt  ist,  entsiwicht  dieser  Betrach- 
tung. »Enthält  dieses  Kölbchen  aber 
flüssigen  Sauerstoff,  so  wird  jetzt  die 
Luft  beim  Durchleiten  vollständig  ab- 
sorbiert, denn  durch  die  Absorfytion  des 
Stickstoffs  wächst  der  Partialdruck  des 
Sauerstoffs  auf  eine  Atmosphäre,  und  das 
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Gas  wird  nun  natürlich  verflüssigt«  Die 
ncdrigBle  Tcnpentur  der  flfissigen  Luft, 
die  von  Erdmann  gemessen  wiude^  be- 
trag —  1943  V) 


Der  Nacliweit  von  RwHiini  in 

den  Thermen  von  Karlsbad  ist  dem 

dortig^en  Stadtgeologen  T.  Knett  gelungen. 
Die  Karlsbader  Tiiermen  setzen  in  den 
von  ihnen  durchströmten  Gesteinsklüften 
schwefelsauren  Baryt  in  Focm  kleiner 
Kriställchen  ab,  wiewohl  s^  in  dem 
Thermalwasserselbst  keine  Spur  von  Ban't 
nachweisen  läßt  Diese  Kriställchen  nun 
sind  radfoalctiv,  doch  nicht  alle  in  gleichem 
Grade.  Die  Strahlen  durchdringen  in 
ein  bis  zwei  Tagen  Papier  und  Glimmer, 
nach  längerer  Zeit  sogar  Karton  und 
Glas  und  sind  imstande,  durch  diese 
Zwisdienmittel  hindurch  Zersetiungen 
(Schwärzungen) der  unterliegenden  Stellen 
lichtempfindlicher  Platten  zu  bewirken 
oder  flachaufliegende,  und  undurchlässige 
Oegemlinde  durch  Verschleierung  der 
fibr^gen  Plattenstellen  abzubilden. 

Die  Gipfeldürre  der  Nadelholz- 
bAume  ist  in  Bayern,  besonders  im  Hoch- 
lande, häufig  beobachtet  worden.  Das 

Abdorren  der  Wipfel  erstredct  sich  auf 
da?  oberste  Drittel  der  Kronen,  die  dürr 
undgebräunt  erscheinen.  Untersuchungen 
des  Professors  C.  v.  Tubauf  führten  diesen 
zu  der  Überzeugung,  daß  die  Gipfeldürre 
eine  Folge  von  elektrischen  Entladungen 
zwischen  den  Baumgipfeln  und  den 
Volken  sei  und  zwar  denkt  der  genannte 
Forscher  dabei  hauptsächlich  an  die  Form 
des  nächenblitzes,  die  aus  einem  allge- 
meinen Aufleuchten  der  Wolken  besteht 
Diese  überraschende  Schlußfolgerung  ist 
von  Professor  Tubauf  jüngst  durch  Ver- 
suche geprüft  worden;  es  hat  sich  dabei 
gezeigt,  daß  die  Pflanzen,  nachdem  sie  sehr 
kurze  Zeit  durch  einen  Induktor  zahl- 
reichen kleinen  elektrischen  Funken  aus- 
gesetzt worden  waren,  an  ihren  Gipfeln 
nach  einigen  Wochen  alle  Eigentümlich- 
keiten der  bekannten  Gipfeldürre  dar- 
bieten. Wenn  diese  Erklärung  wirklich 
richtig  ist,  so  steht  es  leider  nicht  in  der 
Macht  des  Menschen  die  Oipfeldfirre  zu 
bekämpfen,  die  häufig  gerade  die  höchsten 
und  schönsten  Nadelholzbäume  befällt. 


Ober  Muskelbewegung  und  Ver- 
■cbniniC  der  BlntkOri^rchen  hat  der 
amerikanische  Physiologe  P.  B.  Hawk 


^)  Naturwissenschaft!.  Rundschau  1904, 
Nr.  23. 

Oaea  1904. 


eine  lange  Reihe  von  Untersuchungen 
angestelK.  Eseigabsich,  daß  durch  stuke 

Muskelübungen,  wie  Laufen,  Radfahren, 
Schwimmen,  Reiten,  die  Zahl  der  roten 
Blutkörperchen  sich  erheblich  vermehrt, 
und  zwar  am  meisten  durch  Sehvrimmen 
während  kurzer  Zeitdauer,  während  bei 
längerer  Tätigkeit  die  Zunahme  sinkt. 
Längeres  Schwimmen  vermehrte  dagegen 
die  Anzahl  der  weißen  Blutkörperchen 
bis  zu  73%.  Die  Vermehrung  der  roten 
Blutkörperchen  vollzieht  sich  wahrschein- 
lich dadurch,  daß  eine  Anzahl  derselben, 
die  sonst  passiv  in  verschiedenen  Organen 
lagerten,  durch  die  Bewegung  in  die  Blut- 
bahn gebracht  wurden.  Die  Zunahme 
der  weißen  Blutkörperchen  ist  dagegen 
nur  scheinbar,  insofern  sie  auf  einer  bloßen 
Ansammlung  im  peripherischen  Gefäß- 
system beruht  Diese  Ergebnisse,  zu 
denen  Professor  Hawk  gelangte,  sind 
therapeutisch  von  großer  Wichtigkeit,  in- 
dem sie  Fingerzeige  zur  richtigen  Behand- 
lung gewisser  Konstifutionskrankheiten 
geben,  die  wie  Anämie  und  Chlorose, 
durch  medikamentöse  Mittel  nicht  /u  be- 
seitigen sind,  denen  man  aber  nunmehr 
durch  richtig  geleitete  gymuastisclie 
Übungen  hi  viel  besserer  Weise  wird 
entgegentreten  können. 

Ober  die  Wirkung  der  Dunkel- 
heft nnf  Tiere  hat  der  französische 

Forsdier  Armand  Vir^  interessante  Ver- 
suche in  dem  biologischen  Laboratorium 
der  Katakomben  unter  dem  Jardin  des 
Plantes  in  Paris  angestellt  Dieses  Labo- 
ratorium besteht  aus  zwei  Teilen,  in  dem 
unterirdischen,  der  in  den  Katakomben 
selbst  liegt,  hält  man  gewisse  Tierarten 
ständig  in  der  Dunkelheit;  in  dem  andern 
Tdl  dagegen,  der  Im  Freien  liegt,  wohnen 
in  einem  Aquarium  die  unterirdischen 
Tiere,  damit  man  an  ihnen  studieren 
kann,  wie  sie  sich  im  Licht  verhalten, 
nachdem  sie  in  der  Dunkelheit  gelebt 
haben.  Es  handelt  sich  besonders  um 
Krustentiere,  froschartige  Tiere  und  vei> 
schiedene  Fischarten.  Bei  den  Schaltieren 
wurden  in  der  Dunkelheit  folgende  Ver- 
änderungen wahrgenommen:  In  dem 
grauen  Farbstoff  traten  Flecken  auf,  deren 
'  Umfang  allmählich  zunimmt,  bis  die  Farbe 
Iganz  verschwindet.  Das  Auge  bleibt 
anfangs  normal,  aber  nach  einem  Jahr 
macht  sich  eine  leichte  Veränderung  der 
äußeren  Teile  bemerkbar,  trotzdem  sich 
.bei  der  Sezierung  weder  eine  Verände- 
'nmg  der  Netzhaut  noch  des  Sehnervs 
ergab.  An  den  Oeruchs-,  OefQhls^  und 
Oeschmacksoiganen  wurden  hingegeh 
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nach  Verlauf  weniger  Monate  krankhafte Iteihing  machte,  glanbte  er  noch  nicht, 

Erweiterungen  festgestellt.  Sie  wachsen 'daß  dieser  Parasit  in  einem  ursächlichen 
nach  und  nach  bis  zum  Dreifachen  ihren  Zusammenhange  mit  der  Krankheit  stünde. 


natürlichen  Größe.  Trotzdem  das  Auge 
nutzlos  geworden  ist,  erhält  es  sich  bei 

vielen  Tieren  noch  eine  beträchtliche  Zeit, 


Diese  Beobachtung  war  aber  gleichwohl 
von  der  größten  Wichtigkeit  für  die 
weiteren  Forschungen.  Oberstleutnant 


Die  Orjrane,  die  das  Ciesicht  infolge  der  lXavid  Bruce,  der  durch  seine  eigenen 
Untätigkcitdes  Augesersetzen,  entwickehij in    Südafrika    vorgenommenen  Unter- 


sich natürlich  im  Verhältnis  zu  ihrer  er- 
höhten Arbeitsleistung.    An  dem  von 

Vir€  beobachteten  Fisch  zeigte  sich  ein 
eigentümliches  Phänomen.  Nach  einem 
fünfjährigen  Autenthalt  im  Dunkeln  hatten 
sich  die  Augen  eines  Aales  um  das 
Doppelte  vergrößert  Diese  Behauptung 
scheint  in  Widerspruch  zu  den  Beob- 
achtungen bei  den  Schaltieren  zu  stehen. 
Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  daß  sich  das 
Sehnervensystem  etwas  zurfickgebildet 
hat,  was  anzeigt,  daß  die  Hypertrophie 


suchungen  der  Krankheit,  die  die  Tsetse- 
fliege verursach^  die  Natur  dieses  In- 
sekts genau  kennt,  und  von  der  eng- 
lischen Regierung  delegiert  worden  war, 
um  die  Ergebnisse  der  erwähnten  ärzt- 
lichen Kommission  zu  erheben,  veran- 
laßte  nunmehr  die  Kommission,  die 
Forschungen  auf  Grund  dervon  Dr.  Castel- 
lani  festgestellten  Tatsachen  eifrigst  weiter 
zu  verfolgen.  Das  geschah  denn  auch 
und  die  Inirz  darauf  erzielten  Eigebnisse 
waren  außerordentlich  überraschend.  An- 


des  äußeren  Organs  dann  einer  Atrophie  fang  April  bereits  konnte  Dr.  Castellani 
Platz  machen  wird.  Eine  ähnliche  Beob-  konstatieren,  daß  bei  70%  von  34  Schlaf- 
kranken, die  im  Spital  von  Entebbe  zu 


achtung  machte  Eudes- Deslongchamps 
im  Jahre  1831  an  einem  auf  dem  Grunde 


Forschungszwecken  dienten,  in  der  Cere- 


eines  Teiches  gefangenen  Aal.  Noch  eine  brospinalflüssigkcit  der  genannte  Parasit 
andere  interessante  Beobachtung  wurde  sich  vorfand.  Weitere  energisch  betriebene 
im  Laboratorium  gemacht,  daß  die  an-  üntersudiungen  ließen  dieses  Verhältnis 


haltende  Dunkelheit  die  Länge  des  Fisches 

beeinträchtigt.  Diese  Verändenmg  wurde 


auf  1005^  ansdiwellen,  wobei  der  Para- 
sit nicht  allein  in  der  Cerebrospinnl- 
am  Goldknrpfen  wahrgenommen.  Sechs' flüssigkeit,  sondern  auch  im  zirkuherenden 
brachte  man  in  die  Katakomben  und  sechs  Blute  aufgefunden  wurde.  Die  Tatsache, 
andere  in  ein  dem  Licht  ausgesetztes  daB  der  Trypanosoma  der  Erreger  der 


Aquarium.  Alle  wurden  auf  gleiche  Weise 
ernährt.  Nach  zwei  jähren  ergab  es  sich 


Schlafkrankheit  sei,  erschien  nunmehr 

über  jeden  Zweifel   erhaben.  Weitere 


nicht  nur,  daß  die  sechs  im  Dunkeln  ge-  Experimente,  die  Oberstleutnant  Bruce  ui 


haltenen  an  Stelle  der  ursprünglichen 
roten  eine  helle  rosa  Farbe  angenommen, 

sondern  auch,  daß  sie  um  die  Hälfte 
kleiner  geworden  waren,  während  die 
anderen  die  ursprüngliche  Größe  und 
Farbe  behalten  hatten.  Vir^  hat  die  Ab- 
sicht, dieselben  Versuche  mit  Säugetieren 
anzustellen.  Das  unterirdische  Labora- 
torium müßte  zu  diesem  Zweck  allerdings 
mit  guten  Ventilationen  zur  Erlangung 
der  nötigen  frischen  Luft  vereehen  werden. 

Der  Erreger  der  Schlafkrankheit. 

Dr.  Castellani  von  der  nach  Uganda  ent- 
sandten englischen  Sritlidien  Kommission 

zur  Untersuchung  der  Schlafkrankheit,  hat 


Gemeinschaft  mit  den  Doktoren  Nabarro 
und  Orieg  vornahm,  engaben,  daß  Affen, 
denen  man  die  Cerebrospinalflässigkeit 
von  Schlafkranken  oder  das  Blut  von  noch 
nicht  erkrankten  Eingebornen  einimpfte, 
in  dem  sich  dieser  Parasit  befand,  sofort 
erkrankten  und  unter  allen  Symptomen 
der  Schlafkrankheit  starben.  Nun  erschien 
auch  die  Annahme  berechtigt,  daß  die 
Infektion  ganz  in  der  gleichen  Weise  wie 
bei  der  durch  die  Tsetse  verursachten 
Viehseuche  erfolge.  Weitere  Unter- 
suchungen enthüllten  dann  die  Tatsache, 
daß  die  örtliche  Begrenzung  der  Schlaf- 
krankheit von  dem  Voffcommen  der 
Qlossina  palpalis  abhängt,  einer  Art  Tse- 
in  der  Orebrospinalflüssigkeit  von  fünf  tsc,  die  den  Ansteckuugsstoff  von  den 
Schlafkranken  und  im  zirkulierenden  Blute  Kranken  dadurch  weiterverbreitet,  daß 
eines  Schlafkranken  ein  unter  dem  Namen  i  sie  den  Parasiten  durch  Einsaugen  des 


Tiypanosoma  bekanntes  Protozoon  ge- 
funden, einen  Parasiten,  der  sehr  nahe 


Blutes  einer  infizierten  Penon  auf  Ge- 
sunde überträgt.   In  Gegenden,  wo  die 


verwandt  ist  mit  einem  ähnlichen,  den  Glossina  palpalis  nicht  vorkommt,  mag 
man  bereits  als  die  Todesursache  bei.es  dort  noch  so  sehr  von  anderen  Stech- 
jenem  Vieh  entdeckt  hatte,  das  von  dertmficken  wimmeln,  herrscht  auch  keine 
Tsetsefliege  (Glossina  morsitans)  gebissen  1  Schlafkrankheit.  Der  Afrikakenner  La* 
wurde.   Als  Dr.  Castellani  diese  Mit- igiaize,  der  schon  seit  zwanzig  Jahren  iffl 
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Stanzen  Kongogebiet  Handel  treibt,  stellt 
dagegen  entschieden  in  Abrede,  daß  die 
Sdilaflcrankheit  durch  die  Tsetsefliege  er- 
zeugt  werde.  Diese  vergreife  sich  weder 
an  Menschen  noch  an  wilden  Tieren,! 
sondern  nur  an  Ochsen,  Pferden  und; 
Eseln,  die  dann  drei  bis  4  Stunden  nach 
dem  Stich  eriägen.  Auch  treffe  man  die' 
Tsetsefliege  nur  in  einem  verhältnismäßig 
kleinen  Gchiete  zwischen  dem  Sambesi 
und  Transvaal,  während  das  Sino  (kongu- 
Icsischer  Ausdrude  ffir  Schlafen  und  Sdilaf- 
knmkheit)  besonders  an  der  Westicuste. 
im  ganzen  Flußgebiete  des  Casamanze 
und  Gambia,  herrsche,    Ungetähr  ein 
Fünftel  der  erwachsenen  Bevölkerung  — 
Kinder  und  Weiße  seien  gegen  die  Krank- 
heit gefeit     würden  jährlidi  vom  Sino 
befallen.  Das  Leiden  beginne  mit  Mangel 
an  Eßlust,  worauf  sich  eine  immer  mehr 
zunehmende  Betäubung  einstelle,  welche 
bei  Niditbehandlung  zum  Tode  führe. 
Trotz  aller  gegenteiliger  Behauptungen 
kämen  nämlich  an  60%  Heilungen  vor, 
und  zwar  auf  folgende  Weise.  Zwei  oder 
drei  Monate  nach  den  ersten  Zeilen  des 
Sno  entwickeln  sich  hinter  den  Ohren 
zwei   ziemlich    starke  Drüsenanschwel- 
lungen, und  dann  gelte  es  einzugreifen. 
Im  Westen  ; wurden  die  Kranken  nach 
dem  Dorfe  Pakao  am  Obercasamanze 
gebracht,  wo  alte  Negerinnen  die  Heil- 
kunst  ausübten.  JVtit  einem  kleinen  Feder- 
messer, wie  sie  es  von  den  Händlern  für 
fünf  Sous  kauften,  schnitten  diese  Weiber 
die  Drüsen  der  üinge  nach  auf,  entfern- 
ten den  Inhalt  und  stopften  dann  die 
Wunden  mit  zerschnittenen,  nur  ihnen 
bekannten  Kräutern  aus.    Die  Wunden 
würden  mehrere  Tage  offen  gehalten, 
wobd  eine  starke  Eiterung  eintrete,  die 
aber  bald  nachlasse.    Die  Vemarbung 
erfolge  dann  von  selbst.   Einer  zweiten 
Erkrankung  sei  der  üeheilte  nicht  mehr 
ausgesetzt    Wahrscheinlich  beruhe  die 
Kranidieit  auf  ehiem  Mikrolcolclnis.  Diese 
Ansicht  teile  auch  ein  portugiesischer 
Arzt,  der  lange  in  Loanda  gewohnt  habe 
und  jenen  Krankheitserreger  sogar  ent- 
deckt zu  haben  glaube.^) 


Dynamiten.  Die  auch  in  Salpetersäure- 
fabriken bekannte  Tatsache,  daß  nach  dem 

Einatmen  nitroser  Dämpfe  ein  Mann  sich 
vollkommen  wohl  fühlen,  aber  nachher 
plötzlich  von  tödlichen  Krämpfen  befallen 
werden  kann,  erklärt  er  dadurch,  daß  sich 
bei  der  Explosion  Stitkstoffoxyd  bildet, 
weiches  im  menschlichen  Körper  zu  sal- 
petriger Säure  oxydiert  wird.  Er  hat  ge- 
funden, daß  drei  bis  fünf  Tropfen  Chloro- 
form, in  einem  Glas  Wasser  als  Getränk 
alle  zehn  Minuten  verabreicht,  ein  gutes 
Gegenmittel  seien.  —  Herr  Dr.  Seyfferth, 
Direktor  der  Pulverfabrik  in  Troisdorf  bei 
Köln,  erklärt  die  Wirkung  des  Chloro- 
forms wie  folgt:  »Die  nach  Einatmen 
von  salpetrigsauren  und  Salpetersäure- 
dämpfen zuweilen  auftretenden  Krämpfe 
sind  als  eine  reflektorische  Wirkung  der 
durch  die  inhalierten  Dämpfe  bedingten 
Reizung  der  feinsten  sensiblen  und  mo- 
torischen Nervenendigungen  im  Gebiete 
des  Respirationstraktus  aufzufassen.  Be- 
treffen die  Krämpfe  Herz,  Lunge,  Zwerch- 
fell (kurz  lebenswichtige  Organe),  so  kann 
bei  längerer  Dauer  der  Tod  eintreten. 
Die  wohltätige  Wirkung  der  von  Erich 
Weiskopf  empfohlenen  mternen  Anwen- 
dung von  Chloroform  erklärt  sich  aus  der 
bekannten  Eigenschaft  des  Chloroforms, 
konvulsivische  Zustände,  wie  sie  durch 
tetanisierende  und  die  Reflexerregbarkeit 
stcitrernde  Mittel  hervorgebracht  werden, 
aufzuheben  oder  doch  wenigstens  herab- 
zudrücken. ^) 


Chloroform  als  Gegenmittel  nach 
Einatmung  nitroser  Dämpfe*  In  der 
Ghemischen  und  metallurgischen  Gesell- 
sdiaft  von  Johannesburg  (Transvaal) 
sprach  Erich  Weiskopf  über  Gegenmittel 
bei  Vergiftung  durch  Explosionsgase  von 


Birkenblättertee  als  nierenstein- 
lösendes Mittel  empfiehlt  Sanitäts-Rat 
Dr.  Jänicke  (Breslau),  sich  stützend  auf 
seine  in  den  letzten  vier  Jahren  nach 

dieser  Richtung  hin  gemachten  Erfah- 
rungen. Der  Tee  wirkte  auch  bei 
schwereren  Fällen,  wo  zum  Teil  bereits 
die  Operation  besdilossen  war;  alle  sub- 
jektiven Beschwerden,  die  pathologischen 
Veränderungen  im  Urin  verschwanden, 
ebenso  die  vorher  durch  Röntgenstrahlen 
nachweisbaren  Steine  selbst.  Was  die 
Darrddiung  des  Tees  anbelangt,  so 
werden  die  zu  Sommeranfang  gesammelten 
Birkenblätter  getrocknet.  Zum  Gebrauch 
wird  ein  gehäufter  Teelöffel  der  fein  zer- 
riebenen Blätter  mit  reichlich  l  kochen- 
dem Wasser  Übergossen,  muß  5  Minuten 
ziehen,  fünf  Minuten  kochen  und  wird 
alsdann  durchgegossen.  Von  diesem  Tee 
läßt  Autor  früh  nüchtern  und  nachmittags 
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dieselbe  Dosis  trinken.  Am  besten  wirkte  alsdann  noch  zwei>  bis  dreimal  vierWochen 
der  Tee,  wenn  er  im  Anfan«^  ca.  sechs  lang  mit  je  vierwöchentlichen  Pausen  da- 
Monate  nacheinander  getrunken  wurde,! zwischen.^) 

I        Vermischte  Nachrichten,  oü^c  « 


Radium  und  Helium.  Die  Um- 
wandlung von  Radium  in  Helium  be- 
deutet keineswegs  Verwandlung  eines 
Elementes  in  ein  anderes  im  Sinne  der 
Aichemie,  die  bekanntlich  ein  unedles 
Metall  durch  einen  lapis  philosopho- 
mm  in  Gold  zu  verwandeln  bestrebt 
war.  Auch  der  von  Fittica  (Ph.  C.  41 
[1000]  269 j,  behaupteten  Zerlegung  des 
Arsens  in  PN,0  ist  die  Ramsaysche  Um- 
wandhing nicht  gleichwertig,  denn  so- 
wohl Phosphor  als  auch  Arsen  sind  jedes 
für  sich  als  Elemente  bekannt,  während 
das  Radium  überhaupt  noch  nie  darge- 
stellt wurde.  William  Ramsay  selbst 
sprach  bei  seiner  ersten  Mitteilung  in  dem 
Vortrage :  ^ Einige  Betrachtungen  über  das 
periodische  Oesetz  der  Elemente«  nur 
davon:  -daß  das  Helium  aus  Radium- 
safacen  zu  gewinnen  ist«,  sei  ein  Beweis, 
daß  dieses  Gas  aus  dem  Radium  erzeugt 
wird,  daß  das  Element  Radium  sich  in 
Helium  und  ein  unbekanntes  Etwas  zer- 
legt .  Diese  Zerlegung  schreibt  er  aber 
nicht  sowohl  dem  Radium,  sondern  viel- 
mehr seiner  »Emanation«  zu,  liBt  aber 
dahingestellt,  ob  es  sich  um  einen  Zer- 
fall in  gleichartige  oder  ungleichartige 
Bestandteile  handelt  Denn  er  sagt  von 
dem  unbeständigen  Oase,  aus  welchem 
die  >Emanation<  besteht:  »daß  es  sich 
in  Helium  allein  spaltet,  können  wir  nicht 
voraussagen  .  (»Verhandlungen  der  Oe- 
sellschaft deutscher  Naturforscher«  usw. 
zu  Cassel,  20  bis  26.  September  1903. 
Herausgegeben  von  A,  Wangerin,  1.  Teil, 
Leipzig  1904,  S.  73.) 

Bei  der  Deutung  von  Ramsays  Be- 
obachtung bleibt  zunädist  zu  beachten, 
daß  die  Pechblenden,  aus  denen  man  die 
Radiumsalze  darstellt,  meist  selbst  Helium 
enthalten.  Man  behandelt  die  Mutter- 
laugen der  Uranschmelze  mit  Sdiwefel- 
säure.  Den  baiyum-  und  radiumhaltigen 
Niederschlag  zersetzt  man  durch  Kochen 
mit  kohlensaurem  Natrium.  Die  gewonne- 
nen kohlensauren  Salze  werden  in  Chlo- 
ride und  Bromide  verwandelt  und  nur 
durch  fraktionierte  Kristallisation  ge- 
trennt. —  Wenn  m\n  auch  beim  Auf- 
schließen das  Helium  größtenteils  aus 
dem  Gesteine  entweicht,  so  können  doch 
recht  wohl  kleinere  Mengen  des  Oases 


in  der  Radiumverbindung  zurückgehalten 
werden. 

Eine  andere  Deutung  der  Ramsay- 
schen  Umwandlung  versuchte  Rudolf 
Schenck  in  einer  am  7.  Januar  laufenden 
Jahres  der  Berilner  Akademie  der  Wissen- 
schaften durch  van't  Hoff  vorgelegten 
Abhandlung  (Sitzungsberichte,  1904, 
S.  37  ff.)  mit  der  Annahme,  es  sei  das  in 
den  mit  Radiumemanation  gefüllten  Röhr- 
chen nach  einiger  Zeit  von  Soddy  und 
Ramsay  aufgefundene  Helium  in  konden- 
siertem Ozon  gelöst  gewesen  und  nach 
dessen  Zersetzung  frei  geworden,  habe 
sich  aber  nicht  gebildet  Sehende  hftit 
es  daher  fQr  angezeigt,  diese  Versuche  in 
Räumen  zu  wiederholen,  welche  mehr 
Sicherheit  für  die  Abwesenheit  von  Helium 
bieten,  als  das  Ramsaysche  Laboratorium. 

Die  Anschauung,  wonach  ein  erheb* 
lieber  Teil  der  Beobachtungen  von  Radio- 
aktivität auf  Ozonzerfall  zurückzuführen 
sei,  gewinnt  neuerdings  mehr  und  mehr 
Vertreter.  Das  Ozon  bildet  sich  hiernach 
aus  Sauerstoff  hi  Gegenwart  von  Oas- 
ionen und  zerfallt  in  solche  unter  deren 
Aussendung.  Es  kann  demnach  als  Sauer- 
stoff elektronid  betrachtet  werden,  wobei 
man,  was  jetzt  fast  allgemein  gMchieht, 
das  Oasion  als  etwas  Stoffliches  auffaßt 
Diese  Betrachtungsweise  laßt  sich  auf 
alle  dem  Ozon  entsprechend  zusammen- 
gesetzten Körper,  wie  z.  B.  Wasserstoff- 
peroxyd, ausdehnen  und  macht  eine  Reihe 
merkwürdiger  oder  rätselhafter  Vorgange 
erklärlich,  so  z.  B.  das  je  nach  der  Stärke 
des  Druckes  verschiedene  Verhalten  des 
Phosphors  zu  reinem  Sauerstoffe.'') 


Blitzlichtaufnahmen  wilder  Tiere 

in  der  freien  Natur.  Zu  den  groR- 
artigsten  photographischen  Leistungen 
gehören  die  Aufnahmen  des  bekannten 
Afrikareisenden  Schillings.  Er  stellte  sich 
im  wesentlichen  zwei  Aufgaben:  Auf- 
nahme der  in  Herden  lebenden  wilden 
Tiere,  wie  Zebras,  Antilopen,  Giraffen 
und  nichfKdie  Aufhahmen  mit  Hilfe  von 
Blitelicht  FQr  die  Femaufhahmen  wurde 
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ein  besonders  lichtstaikes  Goerzsches  j  lebenden  IfimelHen  anf  rund  11  MHlIonen 

Teleobjektiv  benutzt  ;  frunz  vorzüglich  ge- annehmen, 
langen  auf  diese  Weise  Aufnahmen  von 
Nashörnern.  Ganz  erstaunliches  leistete 
SdnIHngs  aber  auf  dem  Oebiele  nicht- 
Kdier  Blitzlichtaufnahmen.  Ganze  Herden 
von  Zebras,  die  nachts  zur  Tränke  eilen, 
Flußpferde,  Antilopen,  auf  ausgelegte 
Kadaver  anschleichende  Hyänen,  Löwen, 
^  auf  angebundene  Hanstiere  los 
sprangen 


Vorgebliche  elektrische  Arbeits- 
Obertragiins  ohne  DiftMe.  Ange- 
sehene Fachzeitschriften  veröffentlichen 
einen  Bericht  über  eine  neue  Entdeckung 
von  Nicola  Tesla,  die  einem  Aprilscherze 
völlig  ähnlich  ist,  aber  offenbar  rar  edit  an- 
genonimen  wird.  In  demselben  heißt  es: 
gelangen  ganz  hervorragend  Die  bis  zum  Jahre  1898  durchgeführten, 
schön,  auf  allen  Bildern  heben  sich  die  systematischen  Untersuchungen  zeigten 


grell  beleuchteten  Tiere  von  dem  dunklen 
Hintergründe  wunderbar  plastisch  ab. 

Die  Vorrichtungen  für  diese  Nacht- 
aufnahmen waren  ziemlich  einfache:  Der 


die  Notwendigkeit:  1.  eines  kräftigen 
Senders;  2.  der  Verbesserung  der  Mittel, 
um  die  fibertragene  Energie  zu  indivi- 
dualisieren und  zu  isolieren  und  3.  der 


auf  schnellste  Gangart  (Viooo  Sekunde)! Feststellung  jener  Gesetze,  nach  welchen 
gespannte  Momentverschluß  wurde  beim  Ströme  durch  die  Erde  und  durch  die 
Abbrennen  des  Blitzpulvers  durch  einen  Luft  übertragen  werden  können.  Durch 

verbrennenden  Faden  ausgelöst.  Das  ' Vermittelung  befreundeter  Gesellschaften, 
Blit/pulver  entzündeten  die  Tiere  selbst,  i  und  Personen  wurden  im  Mai  1899  auf 


indem  sie  beim  Anschleichen  oder  Springen 
einen  ausgespannten  Faden  zerrissen, 
wodurch  die  Zündvorrichtung  in  Titig- 
keit  gesetzt  wurde.^) 


einem  in  Colorado  2000  m  über  dem 
Meere  gelegenen  Plateau,  das  sich  durch 
große  Remheit  der  Luft  und  prächtige 

Umgebung  auszeichnete,  weitere  Ver- 
suche eingeleitet,  welche  zu  dem  Studium 
_ ,     ,      - ,   .     ■  j         .  .     des  Potentials  der  Erde,  seiner  zufälligen 
^**r.^"fr!l:_frJ?^^"         .^^^        periodischen  Schwankungen  nach 

einer  neuen  Methode  mit  Hilfe  eines 
Empfangs  -  Transformators  durchgeführt 
wurden.  Die  Primärwicklung  des  Trans- 
formators war  einerseits  mit  der  Erde, 


Erde.  Der  Verein  für  jüdische  Statistik 
hat  eine  dankenswerte  Arbeit  veranlaßt, 
die  unter  dem  Titel  Jüdische  Statistik 

einem^ichstquellenmäßige  und  kritische  _  _^ 

Zusammenstellung  der  Verteilung  der  anderädte  mit  «n'eVV^^^^  hoVh 
Israeliten  über  die  yersciiiedenen  Lander j gelegenen  Kapazität,  die  Sekundärwick 


und  Erdteile  enthält  Die  zahlreichsten 
jüdischen  Bewohner  enthält  hiernach 

Rußland,  nämlich  (in  abgerundeter  Zahl) 
5082000,  dann  folgt  Österreich -Ungarn 
mit  1994000,  hierauf  kommen  die  Ver- 
einigten Staaten  mit  1136000,  dann 
Deutschland  mit  590000,  Rumänien  mit 
269000,  Afghanistan  mit  184000,  England 
mit  179000,  Marokko  mit  150000,  die 
Niederlande  mit  104000,  Frankreich  mit 
36000,  die  Türkei  mit  82000,  Palästina 
mit  78000,  Kaukasien  mit  58  000,  Algier 


lung  mit  einer  sehr  empfindlichen  Vor- 
richtung verbunden.  Die  Potentiai- 
schwankungen  erzeugten  in  den  Primir- 
windungen  elektrische  StöBe,  welche 
sekundäre  elektrische  Ströme  hervor- 
brachten, die  auf  den  empfindUchen 
Apparat  und  auf  einen  mit  diesem  ver- 
bundenen Registrierapparat  je  nach  ihrer 
Stärke  verschieden  kräftig  einwirkten.  Die 
Erde  zeigte  elektrische  Schwingungen  an, 
welche  Tesla  bald  intensiv  beschäftigten. 
In  dieser  trockenen  und  dünnen  At- 


mit  57000,  Abessinien  mit  50000,  Italien '^osphäre  treffen  die  Sonnenshlhlen  mit 
mit  47000,  Tunis  mit  45000,  Persier.  niit  großer  Stärke  auf,  das  Wasser  verdunstet 
35000,  Sibirien  mit  34000,  Südafrika  mit  ^ 


30000.  Bulgarien  mit  28000,  Ägypten  mit 

25000,  Indien  mit  22000.  Arabien  mit 
20000,  Kanada  mit  16000,  die  Schweiz 
mit  13000,  Belgien  mit  12000,  Griechen- 
land mit  8400  usw.  Die  Gesamtzahl  der 
jüdisdien  Rasse  beziffert  sich  nach  dieser 


wie  in  einem  Kessel  und  statische  Elek- 
trizität wird  in  großer  Menge  erzeugt 
Blitzentiadungen  sind  deshalb  sehrhiufig 
und  manchmal  von  unglaublicher  Stärke. 
Einmal  erfolgten  im  Umkreise  \on50km 
um  das  Laboratorium  in  zwei  Stunden 
bei  12000  Entladungen,    die  riesigen 


Statistik  auf  10597000  Kopfe;  da  mdessen  peuerbäuj„g„  ausgreifenden 
naturgemäß  eine  solche  Statistik  wohl  wurzeln  und  Asten  glichen.  Während 
nur  zu  emem  Unterwerte  fuhrt,  so  kann  ^i^es  solchen  Unwetters,  das  von  den 
man  die  Oesamtziffer  der  auf  der  Erde  u^rgen  mit  großer  Gesdiwindi^^keit  über 

  die  Hocheboie  hinweg  zog,  zeigten  die 

^)  Pbaraiaoent  CentndhaDe  1904,  S.42A.' Registrierapparate  mit  zunehmender  Ent- 
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feraung  des  Gewitters  immer  schwächere 
Aufzeichnungen;  diese  begannen  dann 
aber  wieder  stärker  und  starker  bis  zu 
dnem  Maximum  anzuwachsen,  um  dann 
wieder  abzunehmen  und  endlich  ganz  zu 
verschwinden.  Häufig  wurden  in  regel- 
mäßicren  Abständen  dieselben  Wirkungen 
wiederhult,  bis  das  Wetter  mit  nahezu 
gleicher  Oesch windigkeit  auf  etwa  300  km 
abgezogen  war.  Selbst  dann  kamen  aber 
noch  derartige  Einwirkungen  zum  Aus- 
druck, bis  feststand,  daU  stehende  Wellen 
beobachtet  wurden. 

Wie  die  Quelle  der  Störungen  sich 
weiter  bewegte,  drückten  Wellenberge  und 
Knoten  sich  deutlich  im  Empfangsstrom- 
kreis aus.  Dieser  Planet  verhält  sich,  so 
unglaublich  esscfaeint,  trotz  seiner  riesigen 
Größe  gleich  einem  Leiter  von  begrenzter 
Ausdehnung.  Dadurch  wird  es  denn  mög- 
lich, nicht  nur  telegraphische  Zeichen, 
sondern  selbst  die  feinen  Schwankungen 
der  menschlichen  Stimme  und  mehr  noch, 
Energie  in  unbegrenzten  Beträgen  nahe- 
zu ohne  Verlust  auf  alle  irdischen  Ent- 
fernungen zu  übertragen. 

Mit  der  experimentellen  Bestätigung, 
daß  die  Verwirklichung  dieser  Möglich- 
keit nichts  als  eine  Frage  der  Erfahning, 
Geschicklichkeit  und  Geduld  sei,  machte 
sich  Tesla  daran  einen  Übertrager  bester 
Art,  nicht  größter  Leistung  zu  bauen. 
Das  ist  im  wesentlichen  ein  Stromkreis 
sehr  hoher  Selbstinduktion  und  geringen 
Widerstands,  der  in  setner  Anordnunij, 
in  der  Art  der  Erregung  und  Wirkung 
gerade  das  Gegenteil  der  bei  der  Funken- 
telegraphie  benutzten  Stromkreise  dar- 
stellt. Die  elektromagnetischen  Strahlungen 
werden  dadurch  auf  eine  unbedeutende 
Menge  reduziert,  der  Stromkreis  funk- 
tioniert unter  der  Voraussetzung  einer 
guten  Resonanz  wie  ein  ungeheures 
Pendel,  das  unaufh< •rlicli  die  Energie  der 
primären  Erregungsuupulse  aufspeichert 
und  auf  die  Eide  mit  ihrer  leitenden  At- 
mosphäre g^eichmiBige,  harmonische 
Schwingungen  von  Intensitäten  überträgt, 
welche  nach  wirklich  vollzogenen  Ver- 
suchen weit  über  die  mit  statischer  Elek- 
trizität erreichten  Grenzen  hinausgehen. 

Gleichzeitig  wurden  die  Mittel  zur 
Individualisierung  und  Isolation  bedeu- 
tend verbessert.  Einfache  Abstimmung 
genügt  hier  nicht;  die  Grundidee  der 
Benützung  einer  Anzahl  verschiedener 
Elemente,  die  miteinander  vereint  sind, 
wie  in  Spencers  klarer  und  überzeugender 
Annahme  des  menschlichen  Nerven- 
mechanismus, eröffnet  schon  in  ihrem 
embiyonalen  Zustand  unübersehbare  Aus- 


sichten. Viele  tausend  telegraphische 
und  telephonische  Botschaften  sind  so 
ohne  gegenseitige  Beeinflussung  durch 
einen  künstlichen  oder  natürlichen  Lch 
tungskanal  gleichzeitig  und  sichermogikli. 

Viel  wurde  bisher  schon  zur  kom- 
merziellen Ausgestaltung  des  Systems 
getan,  das  in  seiner  Ausbildung  als  >Welt- 
telegraphie«  die  Verwendung  einer  ZaM 
von  Anlagen  nächst  den  großen  Industrie- 
zentren voraussetzt.  Eine  einfache  und 
billige,  m  der  Tasche  mitzutragende  Vor- 
richtung kann  dann  an  einem  beliebigen 
Orte  benutzt  werden,  um  alle  Neuigkeiten 
der  Welt  aufzufangen.  Eine  einzige  solche 
Anlage  mit  einigen  hundert  Pferdekräften 
kann  einige  Millionen  solcher  Instrumente 
betätigen  und  die  ganze  Welt  wird  zn 
einem  mächtigen  Gehirn,  das  die  Über- 
tragung des  Wissens  und  der  InteUigenz 
ungemein  erleichtert. 

Nur  unvorhergesehene  Verzögerungen, 
die  nicht  in  technischen  Dingen  gelegen 
sind,  verhinderten  bisher  die  Ausführung; 
der  ersten  derartigen  Anlage.  Der  Über- 
trager wird  einen  Wellenkomplex  mit 
einer  maximalen  Wirkungsfähigkeit  von 
10  Millionen  Pferdestärken  aussenden, 
eine  enorme  Energiemenge,  die  durch 
einfache  Kunststücke  erreicht  wird,  welche 
zur  geeigneten  Zeit  veröffentlicht  werden 
sollen. 

Die  Energie -Übertragimg  in  einem 
industriellen  Maßstabe  wurde  gleichfalls 
nicht  vernachlässigt.  Die  Canadian  Nia- 
gara Power  Company  bot  zu  diesem 
Zwecke  10000  Pferdestärken  an,  welche 
unter  einer  Spannung  von  100  Millionen 
Volt  übertragen  werden  und  so  der  Oe- 
sellschaft Nutzen  bringen  sollen.  Diese 
Energiemenge  wird  fiter  die  ganze  Erd- 
kugel verteilt  werden,  hauptsächlich  in 
kleinen  Mengen  von  unter  einer  Pferde- 
stärke bis  zu  einigen  PS.  Ihre  Haupt- 
verwendung soll  die  Beleuchtung  kleinerer, 
alleinstehender  Landhäuser  sein.  Es  er- 
fordert sehr  wenig  Kraft,  eine  Wohnung 
mit  Vakuumröhren  zu  beleuchten,  die 
von  hochfrequenten  Strömen  von  einer 
:  kleinen  über  das  Dach  ragenden  Spitze 
jaus  gespeist  werden.  Eine  andere  An- 
wendung wird  der  Antrieb  von  Uhren 
sein,  die  gar  keiner  Wartung  bedürfen 
und  stets  die  richtige  Zeit  anzeigen.  Aber 
!  nodi  zahlreiche  andere  Anordnungen,  die 
den  Erfindern  einen  weiten  Spielraum 
geben,  können  von  dort  aus  versoigt 
werden. 

Die  weilreichende  Bedeutung  des 
I  ersten  Versuchs  fordert  ein  langsames» 
'schrittweises  Voigehen;  dosh  ist  die  Ve^ 
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wirklichung  nicht  mehr  ferne  und  wird!  erscheint.  Dasßikl  ist  korrekt  und  logisch 
nach  Vollendungf  des  ersten  Werks  mit  aufgebaut,  wenngleich  die  kühnen  Oe- 
mathematischer  Sicherheit  eintreffen.«  danken  von  einer  großartigen  Schöpfung 
Den  vorstehenden  seltsamen  Aus- auf  Uhren  und  spärliche  Lampen  hinüber- 
fuhmngen  wird  sehr  emsthaft  hinzuge- ispringen.  Die  ferne  Möglichkeit  all  des 
fügt:  Wer  würde  in  dem  ganzen  Aufbau  Gesagten  hat  der  Autor  durch  Tatsachen 
der  eben  vorgetragenen  Oedankenreihe  schon  zur  Genüge  bewiesen.» 
nicht  das  mächtige  Genie  herausfühlen,;  Uns  scheint,  daß  der  Teslasche 
das  vor  einem  Dezennium  die  ganze  ^C^eH  Tasdienapparat  »um  an  fedem  beliebigen 
erregte!  Man  wende  nicht  ein,  daß  sich  Orte  alle  Neuigkeiten  der  Erde  aufzu- 
dort  Zukunftsbilder  aneinanderreihen,  fangen«  auf  absehbare  Zeit  hinaus  nur 
deren grundlegende  Idee  kaum  angedeutet  ,  in  Utopien  zu  haben  sein  wird. 
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-Mnd  in  ihrer  Ausführung  vor/üglich  und  1 5*^*4«??**!?  ^J!.*"*!  ^"'^ 
geben  nicht  nunwissenschafthch-diarakteristl-  «»Sl!  i?'  Anregung  zu  seiner  Atts- 

Sdie.  sondern  auch  künstlerisch  aufgefaßte  «^f^S«»«  Engelhardt  aus 

Darstellungen  der  betreffenden  Vögel.    Der  ""^  *f         *V?^J^"  ^"^Iisch  geschnebene 
Text  ist  geradezu  erschöpfend  uad  wird, f^*""«»*^!?^       Verfassers  Ins  Deutsche  uber- 
sicherUch  auf  viele  Jahre  hinaus  die  Quelle  j  *^«P""        Verfasser  ha  te.  w.e  kein  anderer, 
bleiben,  aus  der  andere  DarsteUer  schöpfen. !  ^«'^^"'^f'*:  "'^'^l  «'^'^^•'^•'^''t^KrolJer^^ 
Endlich   ist   der  billige  Preis  auch   dieses  K"?*«™«^^^ 
Bandes  rühmend  hervorzuheben.  Jetzt  fehlt  «««OT,  sondere  tat  sidi  auch  der  Mltwlrtti^ 
nur  noch  Band  I,  um  das  Werk  würdig  zu  »'^fvorragender  Elektrometa  Inrgen  Amerikas 
»ervollständigen.     Dieser  Band  wird  dem-  und  Europas  bei  swnei^^ 
Siehst  erscheinen  und  darf  dann  die  Verlags-  a»"«  «n  Werk  entstanden,  welches 

httidtang  stolz  damuf  sein  ehts  der  grtßten         "!"-  "'''KUchst  autontattv  ist  sondern 
und    wichtigsten    Werke    dem    deutschen  »"^'^ .Menge  neuen  Materials  cm^^ 
Publikum  zugänglich  gemaciit  zu  haben.       f*»  den  einzelnen  Fadhleutcn  höchst  will- 
kommen sein  wird.    Die  Übersetzung  ist 

DasFeuerinderNatur,imKultuSvortrefflich,das  Buch  liest  sich  wie  ehi  deutsches 
und  Mythus,  im  Völkerleben.   Von  Originalwerk. 

Dr.  Wilhelm  Wächter.  A.  Hartlebens,  Australische  Skizzen.  Von  Stefan 
Vertag  in  Wien.   Preis  3  Jt.  v.  Kotze.    Verlag  Coutinent.  Berlin- 

Ein  eigenartiges,  lehrreiches  Buch,  das  Charlotten  bürg, 
von  großer  literarischer  Geschicklichkeit  des        Eme  Reihe  flott  geschriebener,  lehr-  und 


Verf.  zeigt  und  gewiß  viele  Leaer  finden  wird.  |  unterhaltungsreldier  literarischer  Bilder  wird 
Geologie.   Von  Prof  Dr.  E.  Fraas.  lüer  dem  Leser  in  entsprechendem  Grade  dar- 
Drittc.  verbesserte  Auflage.  O.J.  Göschen-  gel>oten.  Wer  daheim  sich  angenehm  unter- 
«he  Verlagshandlung  in  Leipzig.    Preis  "<*l"^i"«»*röber  . 'rie das L^^^^ 
ebd  80  Ä  •  ;  pulsiert,  der  lese  dieses  hübsche  Buch. 

Di«  3.' Auflage  sehKefit  sich  im  allge-'  L'''^'''I7'^r'7^''^Au^M""i!''^^* 
meinen  vollständig  an  die  frühere  an.  Größere  Mensch?  Von  Ad.  Alf.  Michaelis. 
Übersichtlichkeit  wurde  durch  schärfere  Ab-  Verlag  von  Otto  &  Co.,  Leipzig  Preis 
trennnng  der  einzdnen  Abschnitte  nnd  ent-  1.80  Jt. 

sprechende  Übersdlriften  erzielt.  Sacliiicli  Besonders  eigenartig  an  diesem  Buch 
erfuhren  besonders  die  Abschnitte  über  den  ist  eine  alphabetisch  geordnete  Schilderung 
Vulkanismus  durch  Eingehen  auf  die  Theorien  der  Anzeichen  des  nahen  Todes;  hierdurch 
der  Vttikanbildung  und  Berücksichtigung  der  wird  das  Werk  auch  von  praktischer  Be* 
neuen  Untersuchungen  von Stübel,  firanco  u.a.  deiituii^i,  da  die  Erkenntnis  einer  bevor- 
sowie  diejenigen  über  die  glazialen  Lrschei-  stehenden  Lebensgefahr  oft  noch  mügUdi 
snogen  Änderungen  und  ^Weiterungen.      macht,  Schritte  zur  Rettung  zu  tun. 


Digitized  by  Google 


576 


Eiteritnr. 


Untersuchung;en  über  die  radio- 
aktiven Substanzen,  Von  Mine.  Curie. 
Übersetzt  und  mit  Liteniturergänzungen  ver- 
sehen von  M.  Kaufmann.  Brannschweig 
1904.  Fr.  Viewee  »  Sohn.  Prds  3  Ul. 

Der  Name  des  Ehepaares  Curie  ist  mit 
der  Kadiumforschung  so  eng  verwebt,  daü 
die  vorilegende  dentadie  Übersetzung:  der 
Arbeit  von  Frau  Curie  nicht  nur  bei  den 


sondert  es  sich  ab  von  den  flachen  Reijionen. 
besonders  jenen,  die  das  Eismeer  umsäumen. 
Ebenso  deutlich  tritt  die  Konfiguration  des 
Meeresgrundes  hervor  und  man  erkoutf  bei 

genauer  Prüfung:,  daß  überall  die  neuesten 
Tiefensondierungen  sorgsam  benutzt  worden 
sind.  Die  Richtungen  der  Meeresströmungen 

hat  der  Herausgeber  sehr  richtig  nicht,  wie 


frage  das  höchste  Interesse  erregen  wird. 
Der  Übersetzer  hat  seinerseits  noch  danlcens- 
werte  Literaturergänzungen  zugefügt. 

Dreifarbenphotographie  nach  der 
Natur.  Von  Prof.  Dr.  A.  Miethe.  HaUe 

1904.  Wilhelm  Knapp.   Preis  2.50  JH. 

Diises  kleine  Buch  bezweckt  eine  prak- 
tische Anleitung  zur  Herstellung  obiger  Pho- 
tographie nach  den  verbesserten  Methoden, 
welche  unter  I  cittinjr  des  Verf.  am  photo- 
chemischen Ljiboratorium  der  kgl.  techn. 
Hochsdiufe  zu  Berlin  angewandt  wurden. 
Die  Bedeittungf  dieser  Schrift  liegt  hiemach 
auf  der  Hand  und  sie  sei  deshalb  auch  den 
n«niiden  der  pliotographischeB  Kunit  warm 
empfolilcii. 


so  oft  geschieht,  durch  Linien,  sondern  un- 
^  , ,  ^     ^    auffällig  aber  dodi  hhirddiend  dentUch  dwch 

Fachleuten  sondern  bei  allen  Freunden  der  ^ote  Pfeile  bezeichnet.  Die  politische  Ein- 
Physik  und  allen  Interessenten  für  die  Radium-  ^^  i„  ^^^^  Nebenkarte  ver- 

Wiesen  und  eme  zweite  Nebenkarte  gibt  im 
großen  Maßstabe  eine  Darstellung  der  F*rovin2 
Schan-tunjj.  Daß  die  Haupt  Verkehrswege 
und  Telegraphenlinien  sorgsam  eingetragen 
sind,  l>edarf  keiner  Erwibnung.  So  kann 
deno  diese  Karte  als  eine  der  vorzüglichsten 
Scbtdwandkarten  von  Asien  bezeichnet  werden, 
die  zur  Zeit  vorhanden  ^d:  Relchhaltigiceit. 
Genauigkeit,  richtiger  pädagogischer  Takt  der 
Auswahl  und  geschmackvoll  technische  Aus- 
führung vereinigen  sich  Iiier  ztt  einer  höchst 
vortrefflichen  Gesamtleistung. 

Optik  f  fi  r  Photogra  p  h  en.  Von  Dr. 
F.  Stolze.    Mit  107  Abbildungen.  Halle 
1904.  Verlag  von  Wilh.  Knapp.  Preis  4  Ji. 
Das  obige  Werk  beschrinict  sidi  in  sadi« 


A.  HartlebensKIeinesstatistischesjgemäßer  Weise  auf  das  dem  praktischen 
Taschenbuch  über  alle  Länder  der  Photographen  notwendige  Wissen  aus  der 


Erde.    Elfter  Jahrgang  1904. 
neuesten  Angaben  bearbeitet  von  Professor 

Dr.  Fried  rieh  Umlauft,  Wien.  A.  Hart- 
lebens Verlag  1904.    Preis  gebd,  1.50 


Vielen  wird  der 
11.  Jahrgang  von  A. 


soeben 

Hartld)ens  Kleinem 


Nach  den  ^P^i^i  '^^^        die  lediglich  theoretiscfacn 

Erörterungen  fortfallen.  Auch  setzt  der  Verf. 
keinerlei  mathematische  Kenntnisse  vonus, 
sondern  nur  so  viel  an  geometrischem  Vor- 
teilungsvermögen alt  auf  der  Volksschule  in 


erschienene  ..\nspruch  genommen  oder  geübt  wird.  Das 


Buch  ist  also  für  die  weitesten  Kreise  des 


statistischen  Taschenbuch  willkommen  sein,  photographischen  Publikums  bestimmt,  be- 


der  gleich  seinen  Vorgängern  mit  großer 
Sorgfalt  in  bezug  auf  jede  seiner  Angaben 
durchgesehen  und  nach  Bedarf  erneuert  Ist, 
so  daß  er  über  die  gegenwärtigen  geogra- 
phisch-statistischen Verhältnisse  aller  Staaten i 
der  Erde  verUBIidie  Auskunft  gibt. 

Physikalische  Karte  von  Asien. 

Entworfen,  gezeichnet  und  herausgegeben 
von  G  ustav  Richter  (Görlitz).  Verlag  von 
G.  D.  Baedeker  in  Essen. 

Diese  im  Maitstabe  von  1  :  7000000 
ausgeführte  NX'andkarte  stellt  sich  schon  ihrer 
tediniscben  Ausführung  nach  als  ein  hervor- 
ragendet Produkt  der  den  höheren  Schul- 
zwecken  dienenden  Kartographie  dar.  Das 
genauere  Studium  bestätigt  vollauf  dieses 
günstige  Vorurteü  Denn  unbeschadet  der 
Übersichtlichkeit  und  Deutlichkeit  enthilt  die 
Karte  eine  Menge  Material,  den  neuesten 
Forscliungscrgebnissen  entsprechend  verar- 
beitet. Hierhin  gehört  u.  a  die  genaue  Be- 
zeichnung der  Wald-  und  Kulturgebiete,  der 
Steppen,  Wüsten,  Tundren,  die  Umgrenzungen 
der  Ausbrdtung  des  Getreidebaues,  der  Palme 


sonders  auch  als  Hilfsmittel  beim  photo- 
graphischen  Fachunterridit. 

Die  radioaktiveaStoffe  nachdem 
neaestea  Stand  der  Wissenschaft.  Von 

mann.  Zweite  vermehrte  Auf- 
lage. Leipzig  1904.  Joh.  Ambr.  Barth. 
Preis  2  Jt, 

Diese,  der  ersten  nadi  Jahresfrist  schon 

folgende  neue  Auflage  ist  durch  Einfügung 
der  wichtii^eren  mittlerweile  veröffentlichten 
Forschungen  fiber  radioaktive  Stoffe  auf  die 
Höhe  der  Gegenwart  gebracht.  Trotz  seines 
mlBigen  rnifan«res  j^iht  das  Buch  die  voll- 
Stindigste  allgemein  verstandliche  Darlegung 
alles  dessen,  was  fiber  das  Radium  und  die 
damit  zusammenhittgendcn  Fragen  bis  jettt 
vorliegt. 

Die  JMineralien.  Eine  Anleitung  znni 
Sammeln  und  Bestinunen  dendben.  Von 

Rudolf  Zimmermann.  Mit  8  Tafeln. 
Halle  a.  S.  Hermann  Oesenlus.  19(M. 
Preis  2  Jt. 

Ein  vortreffliches  kleines  Buch,  dessen 


usw.  Die  Darstellimg  des  Terrains  ist  in  sich  der  Anfänger  auf  den  schwierigen  Qe- 
hohem  Grade  plastisch,  mächtig  tritt  das  j  bieten  der  Kristallographie  und  Mineral- 
mittehniatische  Hochland  hervor,  kraftvoll! formen  mit  großem  vorfefl  bedienen  wird. 

Herauageber:  Prof.  Dr.  Hermann  J.  Klein  in  Köln- Lindfuihal.    Druck  von  Oskar  Lriner  in  Lcipng.  «tM 

Ausgegeben  am  31.  Juli  1904. 
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Wissenschaft  und  Hypothese. 

s  gibt  nur  verhältnismäßig  wenige,  selbst  unter  den  fachgelehrten 
Forschern,  die  sich   jederzeit  und  völlig  klar  darüber  sind, 
welche  Rolle  die  Hypothese  in  der  Wissenschaft  spielt  und  not- 
wendigerweise stets  spielen  muß.  Wenn  wir  genauer  darüber  nachdenken, 
gelangen  wir  auf  das  Gebiet  erkenntnistheoretischer  Untersuchungen,  also 
direkt  in  die  kritische  Philosophie  hinein.  Auch  ist  es  in  der  Tat  der  Be- 
gründer dieser  letztem,  der  große  Immanuel  Kant,  welcher  sich  zuerst  in 
gründlicher  Weise  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt  hat  und  den  Weg 
eröffnete,  auf  dem  man  zu  einem  befriedigenden  Ziele  zu  gelangen  vermag. 
Absolute  Richtigkeit  wird  nur  den  mathematischen  Schlußfolgerungen  zu- 
erkannt und  zwar  von  den  meisten  deshalb,  weil  nach  ihrer  Meinung  hier 
keinerlei  Hypothesen  zugrunde  liegen  und  eine  Folgerung  nach  der  andern 
in  streng  logischer  Konsequenz  entwickelt  wird.    Diese  Richtigkeit  der 
mathematischen  Satze  und  Schlußfolgerungen  ist  zuzugeben,  aber  die  Mei- 
nung, daß  auf  diesem  Gebiete  die  Hypothese  nicht  zur  Anwendung  komme, 
ist  völlig  irrig.  Freilich  gibt  es  mehrere  Arten  von  Hypothesen,  es  kommt 
nur  darauf  an,  welche  davon  irgend  einer  Untersuchung  als  Unterlage  oder 
Leitfaden  diene.  Die  Prüfung  der  Rolle,  die  die  Hypothese  in  der  Wissen- 
schaft spielt,  ist  nun  ihrer  Natur  nach  ein  schwieriges  Unternehmen  und 
deshalb  wird  allen  philosophisch  denkenden  Forschern  ein  Werk  hochwill- 
kommen sein,  welches  der  berühmte  französische  Mathematiker  Henri 
Poincare  hierüber  veröffentlicht  hat  und  das  nun  auch  in  einer  mit  zahl- 
reichen Anmerkungen  versehenen  deutschen  Ausgabe  vorliegt. ')  Wenige 
Forscher,  sagen  sehr  richtig  die  deutschen  Herausgeber,  sind  sowohl  in  der 
reinen  als  in  der  angewandten  Mathematik  mit  gleichem  Erfolge  schöpferisch 
tätig  gewesen  wie  der  Verfasser  dieses  Werkes.  Niemand  war  daher  mehr 
als  er  berufen,  sich  über  das  Wesen  der  mathematischen  Schlußweisen  und 


*)  H.  Poincare,  Wissenschaft  und  Hypothese,  autorisierte  deutsche  Ausgabe 
von  F.  und  L  Lindemann,  Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner. 
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den  erkenntnistheoretischen  Wert  der  nuthematischen  Physik  Im  Zusammen- 
hange  zu  äußern.  Und  wenn  auch  in  diesen  Oebleten  die  Ansichten  des 
einzelnen  zum  Teil  von  subjektiver  Beanlagung  und  ErEshning  abhangen, 
werden  doch  die  Entwickelungen  Poincards  flberall  ernste  und  volle  Be- 
achtung finden,  um  so  mehr,  als  sich  derselbe  bemüht,  auch  einem  weiteren, 
nicht  ausschließHch  mathematischen  Leserkreise  verständlich  zu  werden,  und 
ihm  dies  durch  passende  und  glänzend  durchgeführte  Beispiele  in  hohem 
Maße  geling^. 

Wir  wollen  hierhin  die  Ausführungen  setzen,  mit  welchen  Poincare 
sein  Werk  einleitet: 

»Ffir  einen  oberflächlichen  Beobachter,«  s^gt  er  »ist  die  Wissenschaft- 
lidie  Wahrheit  über  jeden  Zweifel  erhaben;  die  wissenschaftliche  Lo^k  ist 
unfehlbar»  und  wenn  die  Gelehrten  sich  hier  und  da  täuschen,  so  geschieht 
es  nur,  weil  sie  die  Regeln  der  Logik  verkannten. 

Die  mathematischen  Wahrheiten  werden  durch  eine  Kette  untrüg- 
licher Schlüsse  aus  einer  kleinen  Anzahl  evidenter  Sätze  abgeleitet;  sie 

drängen  sich  nicht  nur  uns,  sondern  der  ganzen  Natur  auf.  Sie  fesseln 
sozusagen  den  Schöpfer  und  gestatten  iiiin,  nur  zwischen  einigen  vertiältnis- 
niäßig  wenig  zahlreichen  Lösungen  zu  wählen.  Einige  Experimente  werden 
dann  genügen,  um  zu  erfahren,  welche  Wahl  er  getroffen  hat  Aus  jedem 
Experimente  können  durch  eine  Reihe  mathematischer  Deduktionen  eine 
Menge  Folf^erungen  hervorgehen,  und  auf  diese  Weise  läßt  uns  jedes 
Experiment  einen  Winkel  des  Weltalls  erkennen. 

So  ungefähr  denken  sich  viele  Leute,  besonders  die  Schüler  welche 
die  ersten  physikalischen  Begriffe  kennen  lernen,  den  Ursprung  der  wissen- 
schaftlichen OewiBheü  So  fassen  sie  die  Rolle  des  Experimentes  und  der 
Mathematik  auf.  Und  dieselbe  Auffassung  hatten  vor  hundert  Jahren  viele 
Gelehrte^  welche  in  ihren  Träumen  die  Welt  konshiiieren  und  dabei  der 
Erfahrung  möglichst  wenige  Materialien  entlehnen  wollten. 

Als  man  ein  wenig  mehr  nachdachte,  bemerkte  man,  ein  wie  großer 
Platz  der  Hypothese  eingeräumt  war;  man  sah,  wie  der  Mathematiker  ihrer 

nicht  entraten  kann  und  wie  der  Experimentator  sie  noch  weniger  missen 
kann.  Darauf  fragte  man  sich,  ob  wohl  dieses  Gebäude  solid  genug  wäre, 
und  man  glaubte,  daß  ein  Hauch  es  stürzen  könnte.  Derartig  skeptisch 
urteilen  hieße  oberflächlich  sein.  Entweder  alles  anzweifeln  oder  alles 
glauben,  das  sind  zwei  gleich  bequeme  Lösungen;  die  eine  wie  die  andere 
erspart  uns  das  Denken. 

Anstatt  eine  summarische  Verurteilung  auszusprechen,  müssen  wir 
mit  Sorgfalt  die  Rolle  der  Hypothese  prüfen;  wir  werden  dann  erkennen, 
daß  sie  notwendig  und  ihrem  Inhalte  nach  berechtigt  ist  Wir  werden 
dann  auch  sehen,  daß  es  mehrere  Arten  von  Hypothesen  gibl^  daß  die 
einen  verifizierbar  sind  und,  einmal  vom  Experimente  bestätigt,  zu  frucfat* 
bringenden  Wahrheiten  werden;  daß  die  anderen,  ohne  uns  irrezuführen, 
uns  nützlich  werden  können,  indem  sie  unseren  Oedanken  eine  feste  Stütze 
geben;  daß  schließlich  noch  andere  nur  schembare  Hypothesen  sind  und 
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sich  auf  Definitionen  oder  verkleidete  Übereinkommen  und  Festsetzungen 
zurückführen  lassen. 

Diese  letzteren  finden  wir  hauptsächlich  in  der  Mathematik  und  in 
den  ihr  verwandten  Wissenschaften.  Oerade  hieraus  schöpfen  diese  Wissen- 
Schäften  ihre  Strenge;  diese  Öberelnkommen  sind  das  Werk  der  freien 
Tätigkeit  unseres  Verstandes,  der  in  diesem  Gebiete  kein  Hindernis  kennt 
Hier  kann  unser  Verstand  behaupten,  weil  er  befiehlt;  aber  verstehen  wir 
uns  recht:  diese  Befehle  beziehen  sich  auf  unsere  Wissenschaft^  welche 
ohne  dieselben  unmöglich  wäre;  sie  beziehen  sich  nicht  auf  die  Natur. 
Sind  diese  Befehle  nun  willkfirlich?  Nein,  denn  sonst  wfirden  sie  unfrucht- 
bar  sein.  Das  Experiment  läßt  uns  freie  Wahl,  aber  es  leitet  diese  Wahl, 
indem  es  uns  hilft,  den  bequemsten  Weg  einzuschlagen.  Unsere  Befehle 
werden  also  gleich  denen  eines  absoluten,  aber  weisen  Fürsten  sein,  der 
zuerst  seinen  Staatsrat  befragt. 

Manche  sind  darüber  verwundert,  daß  man  gewissen  fundamentalen 
Prinzipien  der  Wissenschaft  den  Charakter  freier  konventioneller  Fest- 
setzungen beilegen  soll.  Sie  haben  übermäßig  verallgemeinern  wollen 
und  dabei  vergessen,  daß  Freiheit  nicht  Willkür  ist.  Sie  gelangten  so  zu 
dem  sogenannten  >  Nominal ismus«  und  sie  fragten  sich,  ob  der  Gelehrte 
sich  nicht  durch  seine  Definitionen  betrügen  läßt  und  ob  die  Welt,  die  er 
zu  entdecken  glaubt,  nicht  einfach  nur  durch  die  Willkür  seiner  Laune 
geschaffen  ist.  Bei  diesem  Standpunkte  wäre  die  Wissensciuft  sicher  be- 
gründet, aber  sie  wäre  ihrer  Tragweite  beraubt 

Wenn  dem  so  wäre,  so  wäre  die  Wissenschaft  ohnmächtig.  Nun 
haben  wir  aber  jeden  Tag  ihren  Einfluß  vor  Augen.  Das  könnte  nicht 
der  Fall  sein,  wenn  sie  uns  nicht  etwas  Reelles  erkennen  ließe;  aber  was 
sie  erreichen  kann,  sind  nicht  die  Dinge  selbst,  wie  die  naiven  Dogmatiker 
meinen,  sondern  es  sind  einzig  die  Beziehungen  zwischen  den  Dingen; 
außerhalb  dieser  Beziehungen  gibt  es  keine  erkennbare  Wirklichkeit 

Zu  dieser  Erkenntnis  werden  wir  geUngen,  aber  bis  wir  so  weit  sind, 
müssen  wir  die  Reihe  der  Wissenschaften,  von  der  Arithmetik  und  der 
Geometrie  an  bis  zur  Mechanik  und  experimentellen  Physik,  durchgehen. 

Welcher  Art  ist  die  Natur  tier  mathematischen  Schlußweise?  Ist  sie, 
wie  man  gewöhnlich  glaubt,  wirklich  deduktiv?  Eine  tiefergehende  Analyse 
zeigt  uns,  daß  sie  es  nicht  ist,  daß  sie  in  gewissem  Grade  an  der  Natur 
der  induktiven  Schlußweise  Anteil  hat  und  gerade  dadurch  so  fruchtbringend 
ist.  Sie  bewahrt  deshalb  nicht  weniger  ihren  Charakter  absoluter  Genauig- 
keit; das  haben  wir  zuerst  zu  zeigen. 

Indem  wir  jetzt  eines  der  Hilfsmittel  genauer  kennen,  welches  die 
Mathematik  dem  Forscher  an  die  Hand  gibt,  haben  wir  einen  anderen 
fundamentalen  Begriff  zu  analysieren,  nämlich  denjenigen  der  mathematischen 
Größe.  Finden  wir  sie  in  der  Natur  vor  oder  sind  wir  es,  die  sie  in  die 
Natur  huieinlegen?  Riskieren  wir  nicht  im  letzteren  Falle,  alles  zu  ver- 
derben? Wenn  wir  die  grob  organisierten  Angaben  unserer  Sinne  mit 
dieser  außerordentlich  komplizierten  und  fehlen  Vorstellung  vergleichen, 
welche  die  Mathematiker  als  OrÖße  bezeichnen,  so  mfissen  wir  gezwungener^ 
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maßen  einen  Unierschied  bemerken;  diesen  Rahmen,  in  welchen  wir  alles 
einfügen  wollen,  haben  wir  selbst  hergestellt;  aber  wir  haben  ihn  nicht 
auf  gut  Glück  gemacht,  wir  haben  ihn  sozusagen  nach  Maß  angefertigt 
und  darum  können  wir  die  Tatsachen  hineinbringen,  ohne  ihrer  Natur  das 
Wesentliche  zu  nehmen. 

Ein  anderer  Rahmen,  den  wir  der  Welt  anpassen,  ist  der  Raum. 
Woher  stammen  die  ersten  Grundlagen  der  Geometrie?  Sind  sie  uns 
durch  die  Logik  auferlegt?  Lobatschewsky  hat  das  Gegenteil  bewiesen, 
indem  er  die  nicht- Euklidische  Geometrie  schuf.  Ist  der  Raum  uns  durch 
unsere  Sinne  offenbart?  Ebenfalls  nicht,  denn  der  Raum,  den  uns  unsere 
Sinne  zeigen  können,  unterscheidet  sich  absolut  von  dem  geometrischen 
Räume.  Hat  die  Geometrie  ihren  Ursprung  in  der  Erfahrung?  Eine  gründ* 
liebere  Erörterung  zeigt  uns^  daß  dies  nicbt  der  Fall  ist  Wir  schlußfolgern 
also,  daß  die  Grundlagen  nur  Übereinkommen  sind;  aber  diese  Überein- 
kommen sind  nicht  willkürlich,  mid  wenn  wir  in  eine  andere  Welt  versetzt 
wflrden,  welche  Ich  die  nicht- Euklidische  Welt  nenne  und  die  ich  mir  vor- 
zustellen versuche,  so  mfißten  wir  zu  anderen  Übereinkommen  gdangen. 

In  der  Mechanik  werden  wir  zu  analogen  Schlußfolgerungen  geführt 
und  wir  sehen,  daß  die  Prinzipe  dieser  Wissenschaft,  obgleich  sie  sich 
direkt  auf  das  Experiment  stützen,  ebenfalls  an  dem  konventionellen  Cha- 
rakter der  geometrischen  Postulate  beteiligt  sind.  Bis  hier  triumphiert  der 
Nominalismus,  aber  wir  kommen  zu  den  eigentlichen  physikalischen  Wissen- 
schaften. Da  ändert  sich  das  Schauspiel;  wir  treffen  eine  andere  Art  von 
Hypothesen  und  wir  sehen  deren  ganze  Fruchtbarkeit.  Ohne  Zweifel  er« 
schienen  uns  zuerst  die  Theorien  hinfällig,  und  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaft beweist  uns,  daß  sie  vergänghch  sind:  sie  sind  aber  dennoch  nicht 
ganz  vergangen,  von  jeder  ist  etwas  übrig  geblieben.  Dieses  Etwas  muH 
man  sich  bemühen  herauszusuchen,  weil  nur  dieses  und  dieses  allein  der 
Wirklichkeit  wahrhaft  entspricht. 

Die  Methode  der  physikalischen  Wissenschaften  beruht  auf  der  In- 
duktion, welche  uns  die  Wiederholung  einer  Erscheinung  erwarten  läßt, 
wenn  die  Umstände  sich  wiederholen,  unter  welchen  sie  sich  das  erste  Mal 
darbot  Wenn  alle  diese  Umstände  sich  auf  einmal  wiederholen  könnten, 
so  könnte  dieses  Prinzip  ohne  Gefahr  angewendet  werden:  aber  das  wird 
niemals  vorkommen;  einige  dieser  Umstände  werden  immer  fehlen.  Sind 
wir  absolut  sicher,  daß  sie  ohne  Wichtigkeit  sind?  Gewiß  nicht  Das 
kann  wahrscheinlich  sein,  es  kann  aber  nicht  wirklich  gewiß  sein.  Darum 
spielt  der  Begriff  der  Wahrscheinlichkeit  eine  liedeutende  Rolle  In  den 
physikalischen  Wissenschaften.  Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  Ist  also 
nldit  nur  ein  Zeitvertreib  oder  ein  Führer  für  die  Baocaratspieler,  und  wir 
müssen  versuchen,  ihre  Prinzipe  fester  zu  begründen.  In  dieser  Beziehung 
kann  ich  nur  unvollkommene  Resultate  geben;  so  sehr  widerstrebt  der  un- 
bestimmte Instinkt,  welcher  uns  den  Begriff  der  Wahrscheinlichkeit  fassen 
läßt,  der  Analyscc 

Der  große  Streit  über  die  Natur  der  geometrischen  Axiome  wird 
auch  von  Poincard  berührt  und  er  gibt  auf  die  Frage  nach  der  Natur  dieser 
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Axiome  eine  eigenartige  Antwort.  Kant  hatte  diese  Axiome  für  synthetische 
Urteile  a  priori  erklärt,  also  für  solche,  die  in  der  ein  für  allemal  gegebenen 
Form  unseres  Anschauungsvermögens  begründet  sind.  Unter  den  Einwen- 
dungen, die  gegen  diese  Schlußfolgerungen  erhoben  wurden,  sind  die- 
jenigen von  Helmholtz  wohl  die  gewichtigsten.  Alois  Riehl  hat  sich  damit 
und  mit  ihrer  Widerlegung  besonders  beschäftigt.^)  Sie  gelten  ihm« 
(Helmholtz),  sagt  er,  'für  Anschauungsgewohnheiten,  die  aus  der  Erfahrung 
stammen  und  möglicherweise  durch  andersartige  Erfahrungen  widerlegt  und 
überwunden  werden  könnten.  Zum  Beweis  dafür  läßt  uns  Helmholtz  in 
Gedanken  in  einen  »pseudosphärischen  Raum«  blicken  (eigentlich  nur  durch 
eine  Schicht  konvexer  Flächen)  und  zeichnet  mit  anschaulicher  Phantasie 
den  Eindnicic,  den  die  Gestalt  der  Dinge  in  einem  solchen  l^ume  auf  uns 
machen  mflBt&  Er  schließt  danus,  »wir  können  uns  den  Anblidc  einer 
peeudosphirischen  Wdt  ebenso  gut  nach  allen  Richtungen  ausmalen,  wie 
wir  ihren  Begriff  entwickeln  können«.  Der  Raum,  den  die  Geometrie  zum 
Grunde  legt,  wäre  demnach  nicht  die  notwendige  Form  unserer  äußeren 
Ansduuiung,  weil  sie  nicht  die  einzige  wäre;  außer  ihr  gäbe  es  noch  einen 
Raum  an  sich  und  von  diesem  dne  »physische«  Geometrie^  die  mit  der 
reinen  nicht  fiberdnzusUmmen  brauchte,  da  wir  sie  }a  als  von  dieser  ver- 
schieden vorstdien  können.  —  Können  wir  dies  wirklich?€  Riehl  antwortet: 
»Die  Visierlinien  mindestens,  längs  welchen  alldn  wir  in  jenen  imaginierlen 
Raum  hineinblicken  könnten,  müßten  gerade  sein;  also  ist  es  nicht  mög- 
lich, uns  den  Anblick  einer  pseudosphärischen  Welt  nach  allen  Richtungen 
auszumalen,  eben  die  Richtung,  die  unser  anschauendes  Subjekt  selbst  zu 
jener  Welt  einnimmt,  bliebe  davon  ausgenommen.  Wir  wollten  den 
»ebenen  Raum  umgehen  und  es  zeigt  sich,  daß  wir  ihn  brauchen,  um 
einen  ^gekrümmten«  vorzustellen:  auch  vermögen  wir  von  diesem  anderen 
Raum  genau  so  viel,  nicht  mehr,  anschaulich  vorzustellen,  als  sich  von 
ihm  in  dem  »euklidischen^  Räume  abbilden,  oder  populär  zu  reden,  in 
ihn  hineinerstrecken  würde.  Bedarf  es  noch  eines  weiteren  Beweises,  daß 
der  I^um  unserer  Geometrie  die  unumgängliche  Form  unserer  äußeren 
Anschauung  zum  Ausdruck  bringt?  Statt  zur  Widerlegung  der  Lehre  Kants 
ai  ffihren,  dient  ihr  das  Argument  von  Helmholtz  vielmehr  zur  Bestätigung.« 

Poincar^  kommt  dagegen  zu  dem  Ergebnisse,  daß  die  geometrischen 
Axiome  weder  pathetische  Urteile  a  priori  noch  cxperimentdle  Tatsachen 
sind.  »Es  und  auf  Oberdnkommen  beruhende  Festeetzungen;  unter  allen 
möglidien  Festsetzungen  vmd  unsere  Wahl  von  experimentdien  Tatsachen 
gdeitd;  aber  sie  bUM  frd  und  ist  nur  durch  die  Notwendigkdt  begrenzt, 
jeden  Widerspruch  zu  vermdden.  In  dieser  Wdse  können  auch  di^  Postu* 
bte  sttng  richtig  bldben,  sdbst  wenn  die  erfahrungsmäßigen  Gesetze, 
wdche  ihre  Annahme  bewirkt  haben,  nur  annähernd  richtig  sdn  sollten. 
Wit  anderen  Worten:  die  geometrischen  Axiome  (ich  spreche  nicht  von 
den  arithmetischen)  sind  nur  veridddete  Ddinitionen.« 

*)  In  seiner  Schrift  Helmholtz  in  seinem  Verhältnis  zu  Kant.  Berlin  1904» 
Vcriag  von  Reuther  &  Reichard.  S.  35  ff. 
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Der  geometrische  Raum  hat  notwendig  folgende  hauptsächlichsten 
Eigenschaften:  Er  ist  ein  Konttnuum.  Er  ist  unendlich.  Er  hat  3  Dirnen* 
sionen.  Er  ist  homogen  (alle  seine  Punkte  sind  untereinander  identisch). 
Er  ist  isotrop  (alle  die  Geraden,  welche  durch  denselben  Punkt  gehen» 
sind  untereinander  identisch).  Wie  verhält  es  sich  dagegen  mit  dem  Räume 
unserer  Empfindungen  und  Vorstellungen  mit  dem  Vorstdlungsraume?  Das 
Ergebnis»  zu  welchem  Pomcar6  kommt,  ist  folgendes:  »Der  Vorstellung^s- 
raum  ist  in  seiner  dreifachen  Form  als  Gesichts-,  Tast-  und  Bewegungsraum 
wesentlich  vom  geomeuischen  Räume  verschieden. 

Er  ist  weder  homogen  noch  isotrop;  man  kann  nicht  einmal  be- 
haupten, daß  er  drei  Dimensionen  habe. 

Man  sagt  oft,  dali  wir  die  Objekte  unserer  äußeren  Wahrnehmung 
in  den  geuiiietrischen  Raum    projizieren-^,  daß  wir  sie  dort  »lokalisieren«. 

Hat  dies  eine  Bedeutung  und  welch  eine  Bedeutung? 

Soll  dies  heißen,  daß  wir  uns  die  äußeren  Objekte  im  geometrischen 
Räume  vorstellen? 

Unsere  Vorstellungen  sind  nur  die  Reproduktion  unserer  Empfindungen  ; 
sie  könticn  also  nur  in  demselben  Rahmen  wie  diese  geordnet  werden, 
d.  h.  im  Vorstdlungsraume. 

Es  ist  uns  ebenso  unmöglich,  uns  die  äußere  Körperwelt  im  geo- 
metrischen Räume  vorzustellen,  wie  es  einem  Maler  unmöglich  ist,  die 
Objekte  mit  ihren  drei  Dimensionen  auf  eine  ebene  Leinwand  zu  malen. 
Der  Vorstellungsraum  ist  nur  ein  Bild  des  geometrischen  Raumes,  und 
zwar  ein  durch  eine  Art  von  Perspektive  deformiertes  Bild,  und  wir  können 
uns  die  Objekte  nur  vorstellen,  indem  wir  sie  den  Oesetzen  dieser  Per- 
spektive anpassen. 

Wir  stellen  uns  also  die  äußere  Körperwelt  nicht  im  geometrischen 
Räume  vor,  sondern  wir  machen  unsere  Erwägungen  fiber  diese  Körper, 
als  wenn  sie  sich  im  geometrischen  Räume  befänden. 

Was  soll  es  aber  bedeuten,  wenn  man  nun  sagt,  daß  wir  ein  be- 
stimmtes Objekt  an  einem  bestimmten  Punkte  des  Raumes  »lokalisieiien?« 

Das  bedeutet  einfach,  daß  wir  uns  die  Bewegungen  vorstellen,  welche 
man  ausführen  miili,  um  zu  diesem  Objekte  zu  gelangen;  man  sage  nicht, 
daß  man  diese  Bewegungen  selbst  in  den  Raum  projizieren  muß,  um  sie 
sich  vorzustellen,  und  daß  folglich  der  Raumbegriff  präexistieren  muß. 

Wenn  ich  sage,  daß  wir  uns  diese  Bewegungen  vorstellen,  so  meine 
ich  damit  nur,  daß  wir  uns  die  Muskclcmpfindungen  vorstellen,  welche  sie 
begleiten  und  welche  keinerlei  geometrischen  Charakter  haben,  welche 
folglich  auf  keinen  Fall  die  Präexistenz  des  Raumbegriffes  implizieren. <i 

Spielt  nun  die  Erfahrung  eine  notwendige  Rolle  in  der  Genesis  der 
Oeometrie,  so  ist  letztere  doch  keineswegs  Erfahrungswissenschaft,  sonst 
würde  ihr  nicht  unbedingte  Richtigkeit  zuzusprechen  sein,  ihre  Prinzipien 
sind  eben  keine  Erfahrungstatsachen,  wie  Poincare  nachdrücklich  betont 

Was  die  Rolle  der  Hypothese  anbelangt,  so  sagt  Poincare  gerade 
heraus»  daß  jede  Verallgemeinerung  eine  Hypothese  sei  und  dieser  also 
eine  notwendige  Rolle  zukomme^  die  auch  niemand  je  bestritten  habe. 
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»Allein,«  fihrt  er  fort,  »die  Hypothese  muB  immer  sobald  als  möglich 
und  so  oft  als  möglidi  der  Verifikation  unterworfen  werden;  es  ist  selbst- 
verständlich, daß  man  sie  ohne  Hinteiigedanken  aufgeben  muß,  sobald  sie 
diese  Prüfung  nicht  besteht  Man  macht  es  talsächlich  so,  aber  manchmal 
verdrießt  es  uns,  so  handeln  zu  müssen.  Diese  verdrießliche  Stimmung 
ist  nicht  gerechtfertigt;  der  Physiker,  welcher  im  Begriff  ist;  auf  eine  seiner 
Hypothesen  zu  verzichten,  sollte  im  Gegenteil  froh  sein,  denn  er  findet 
eine  unverhoffte  Gelegenheit  zu  einer  Entdeckung.  Wenn  die  Verifikation 
nicht  möglich  ist,  so  liegt  es  daran,  daß  irgend  etwas  Unerwartetes,  Außer- 
gewöhnliches vorliegt;  man  muß  also  Unbekanntes  und  Neues  entdecken. 
Ist  nun  die  so  umgestoßene  Hypothese  unfruchtbar?  Weit  gefehlt,  man 
kann  satten,  daß  sie  mehr  Dienste  geleistet  hat  wie  eine  richtige  Hypothese; 
sie  hat  nicht  nur  Gelegenheit  zu  dem  entscheidenden  Experimente  gegeben, 
sondern  man  würde  sogar  dieses  Experiment  zufällig  gemacht  haben,  und 
keinerlei  Schlüsse  daraus  gezogen  haben,  wenn  man  die  Hypothese  nicht 
gemacht  hätte;  man  würde  darin  nichts  Außerordentliches  gesehen  haben, 
man  hätte  nur  eine  Tatsache  mehr  festgestellt,  ohne  daraus  die  geringsten 
Folgerungen  abzuleiten. 

Unter  welcher  Bedingung  ist  dann  die  Benutzung  der  Hypothese 
ohne  Schaden? 

Der  feste  Vorsatz,  sich  dem  Experimente  unterzuordnen,  genfigt  nicht; 
es  gibt  trotzdem  geßhriiche  Hypothesen;  das  sind  vorerst  und  hauptsach- 
lich diejenigen,  welche  stillschweigend  und  unbewußt  gemadit  werden. 
Weil  wir  solche  Hypothesen  benutzen,  ohne  es  zu  wissen,  sind  wir  un- 
fähig, sie  aufeugeben.  In  diesem  Falle  kann  uns  die  mathematische  Physik 
einen  Dienst  erweisen.  Durch  die  Genauigkeit,  welche  ihr  dgentfimlich 
ist,  zwingt  sie  uns»  alle  Hypothesen  zu  formulieren,  welche  wir  ohne  die 
Mathematik  unbewußt  benutzt  hätten. 

Wir  wollen  anderseits  bemerken,  daß  es  wichtig  ist,  die  Hypothesen 
nicht  übermäßig  zu  vervielfältigen  und  sie  einzeln  nacheinander  aufzu- 
stellen. Wenn  wir  eine  auf  vielfache  Hypothesen  gegründete  Theorie 
bilden,  welche  unter  unsern  Prämissen  muß  dann  notwendigerweise  ge- 
ändert werden,  wenn  das  Experiment  die  Theorie  widerlegt?  Das  zu  wissen 
ist  unmöglich.  Und  umgekehrt,  wenn  das  Experiment  gelingt,  wird  man 
dann  glauben,  alle  Hypothesen  auf  einmal  verifiziert  zu  haben?  Wird 
man  glauben,  mit  einer  einzigen  Gleichung  mehrere  Unbekannte  bestimmt 
zu  haben? 

Man  muß  Sorge  tragen,  unter  den  verschiedenen  Arten  von  Hypo- 
thesen zu  unterscheiden.  Es  gibt  vorerst  solche,  welche  ganz  natürlich 
sind  und  denen  man  sich  kaum  entziehen  kann.  Es  ist  schwer,  nicht 
vorauszusetzen,  daß  der  Einfluß  sehr  entfernter  Körper  ganz  und  gar  zu 
vernachlässigen  ist,  daß  die  kleinen  Bewegungen  einem  linearen  Gesetze 
gehorchen,  daß  die  Wirkung  eine  stetige  Funktion  ihrer  Ursache  ist  Das- 
selbe gilt  von  den  durch  die  Symmetrie  uns  auferlegten  Bedingungen. 
Alle  diese  Hypothesen  bilden  sozusagen  die  gemeinsame  Grundlage  aller 
Theorien  der  mathematischen  Physik.  Sie  wären  die  letzten,  die  man  auf- 
geben könnte. 
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Es  gibt  eine  zweite  Kategorie  von  Hypothesen,  welche  ich  als  in- 
differente bezeichnen  möchte.  In  den  meisten  Fragen  setzt  der  Analytiker 
im  Anfanpfe  seiner  Berechnung  entweder  vorauSi  daß  die  Materie  kontinuier- 
lich ist  oder  daß  sie  aus  Atomen  zusammengesetzt  sei.  Er  könnte  das 
Umgekehrte  tun,  und  seine  Resultate  würden  sich  deshalb  nicht  ändern; 
er  wflrde  nur  mehr  Mfihe  haben,  sie  zu  erreichen,  das  wire  alles.  Wenn 
also  das  Experiment  seine  SchtuBfolgerungen  bcsiitigt,  wird  er  dann  z.  B. 
glauben,  die  wirkliche  Existenz  der  Atome  bewiesen  zu  haben?  .  .  . 

Diese  indifferenten  Hypothesen  sind  niemals  gefihrlich,  vorausgesetzt, 
daß  man  ihren  Charakter  nicht  verkennt  Sie  können  nützlich  sein,  sei  es 
als  Hilfemittel  der  Rechnung,  sei  es,  um  unser  Verständnis  durch  konkrete 
Vorstellungen  zu  unterstfitzen,  um  die  Ideen,  wie  man  sagt,  zu  fixieren. 
Es  ist  also  kein  Orund  vorhanden,  diese  Hypothesen  zu  verwerfen. 

Die  Hypothesen  der  dritten  Kategorie  sind  die  wirklichen  Verallge- 
meinerungen. Es  sind  solche,  die  von  der  Erfahrung  bestätigt  oder  ent- 
kräftet werden.  Verifiziert  oder  verworfen,  immer  werden  sie  fruchtbringend 
sein,  aber  aus  den  dargelegten  Gründen  nur,  wenn  man  sie  nicht  zu  sehr 
vervielfältigt.c 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  weiteren  Ausführungen  Poincares 
über  die  Theorie  der  modernen  Physik,  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung, 
Optik  und  Elektrizität  und  die  Elektrodynamik  einzugehen.  Nur  das  Studium 
des  Werkes  selbst  kann  die  Bedeutung  und  Tiefe  desselben  in  das  richtige 
Licht  bringen. 

Die  Stellung  der  Meteorologie  unter  den  Natur- 
wissenschaften. 

|ie  alle  anderen  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  hat  auch  die 
Meteorologie  in  den  letzten  Dezennien  gewaltige  Fortschritte  ge- 
nucht  Al>er  wenn  Physik  und  Chemie  mit  ihrer  weiteren  Aus- 
bildung auch  eine  zunehmend  wachsende  Bedeutung  für  das  praktedie 
Leben  gewannen,  so  ist  dies  mit  der  Meteorologie  nur  in  unveigleichlich 
geringerem  MaBe  der  Fall  gewesen.  Die  Ursachen,  welche  dieses  bedingen, 
hat  W.  N.  Shaw  aniäl^licli  der  Meteorologen -Konferenz  zu  Southport  im 
September  1903  sehr  gut  auseinander  gesetzt.    Er  sagt:*) 

Wenn  wir  den  Sachverhalt  mit  jenem  anderer  Zweige  der  Wissen- 
schaft vergleichen,  so  ergibt  sich,  daß  der  Meteorologie  noch  das  fehlt, 
was  die  Astronomie  an  Newton  fand,  die  Akustik  an  Newton  und  Chladni, 
die  Optik  an  Young  oder  Fresnel,  die  Wärmelehre  an  Joule,  Kelvin, 
Clausius  und  Helmholtz  und  ^ie  Elektrizität  an  Faraday  und  Maxwell;  vor 
allem  fehlt  ihr  ein  Kepler.  Kepler  trug  dadurch  zum  Fortschritt  der  physi- 
kalischen Astronomie  bei,  daß  er  die  Gesetze  formulierte,  welchen  die 
Himmelskörper  folgen,  woraus  dann  Newton  das  Oravitationsgesetz  ableiten 
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koonfe.  Der  erste  große  Schritt  in  der  Entwickdang  ii^d  eines  physi* 
kaliscfaen  Wissenszweiges  besteht  darin,  die  Mannigfaltigkeit  der  Natur  in 
ein  System  zu  bringen,  weiches  bei  theoretischen  Erörterungen  erstere  er- 
setzen kann.  Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  hier  eine  Stelle  aus  Piatos 
»Republik«  zu  zitieren,  welche  in  merkwürdiger,  aber  klarer  Welse  die 
Beziehung  zwischen  Naturphilosophie  und  Naturwissenschaft  ausdrückt. 
In  der  Diskussion  der  geeigneten  Mittel  zum  Studium  der  Wissenschaft 
werden  Sokrates  dort  folgende  Worte  in  den  Mund  gelegt:  Wir  müssen 
in  der  Astronomie  gerade  wie  in  der  Geometrie  mit  Hilfe  von  Problemen 
vorzudringen  suchen;  wenn  wir  aber  mit  der  Astronomie  wirklich  vertraut 
werden  wollen,  müssen  wir  von  den  Himmelskörpern  absehen.«  Derselbe 
Gedanke  wird  mit  anderen  Worten  von  Lord  Rayleigh  in  der  Einleitung 
zu  seiner  Lehre  vom  Schall  ausgesprochen.  Dort  hebt  er  als  Beispiel 
hervor,  daß  das  Naturproblem  einer  tönenden  Stimmgabel  in  Wirklichkeit 
die  Bewegung  der  Gabel,  der  Luft  und  den  vibrierenden  Teil  des  Ohres 
umfaßt  Der  erste  Schritt  in  der  Lehre  vom  Schall  liesteht  darin,  daß  das 
komplizierte  System  der  Natur  durch  die  Annahme  vereinfacht  wird,  daß 
die  Vibrationen  der  Oabel,  der  Luft  und  des  Ohres  voneinander  unabhängig 
behandelt  werden  können.  Bei  vielen  Wissenschaften  ist  dieser  Schritt  sehr 
schwer.  Welcher  Naturforscher,  der  die  Unendlichkeit  der  Himmelskörper 
betrachtet  und  mit  dieser  idealistischen  Methode  nicht  vertraut  ist,  könnte 
verstehen,  man  gelange  zur  allgemeinsten  Vorstellnng  der  hier  auftretenden 
Bewegungen  dadurdi,  daB  man  die  Dynamik  des  Universums  auf  das 
Problem  von  drei  Körpern  reduziert  Jeder  der  verschiedenen  Zweige  der 
Wissenschaft  hat  seine  eigenen  Ideen  und  physikalischen  Quantitäten:  die 
Astronomie  hat  ihre  Bahnen  und  ihr  Moment,  die  Lehre  vom  Schall  ihre 
Longitudinal -Schwingungen,  die  Optik  ihre  Transversalschwingungen,  die 
Wärmelehre  ihre  Energie  und  Entropie,  die  Elektrizitätslehre  ihre  -Quantität« 
und  ihre  Wellen.  Die  Meteorologie  hat  aber  noch  nicht  einen  befriedigen- 
den Komplex  von  Ideen  gefunden,  um  ihn  an  Stelle  der  Mannigfaltigkeit 
der  Natur  zu  setzen.  Ich  will  die  Wissenschaft  von  diesem  Standpunkt 
aus  betrachten  und  einige  Versuche  in  Erinnerung  bringen,  welche  gemacht 
worden  sind,  um  zu  einer  befriedigenden  Modifikation  der  Wirklichkeit  zu 
gelangen.  Ich  berufe  mich  nicht  auf  solche  spezielle  Anwendung  der 
physikalischen  Betrachtungsweise,  wie  sie  bei  der  Wolkenbildung  in  der 
Thermodynamik  einer  Mischung  von  Luft  und  Wasserdampf,  in  der  Er- 
Uirung  optischer  und  elektrischer  Phänomene,  noch  in  Helmholtz'  An- 
wendung der  Theorie  von  Gravitationswellen  auf  übereinander  liegende 
Luftschichten  von  verschiedener  Dichte  enthalten  ist  Diese  setzen  Begriffe 
voraus,  welche  bereits  der  Physik  angehören  und  kerne  allgemeine  Theorie 
der  Meteoroksgie  ausmachen,  obwohl  sie  vieles  erklären. 

Die  am  meisten  ausgesprochenen  Versuche,  eine  allgemeine  Theorie 
der  Zirfcidatton  der  Atmosphäre  zu  schaffen,  sind  jene^  welche  die  Newton- 
sehe  Dynamik  mit  ihrer  neuen  Entwickelung  zur  Hydrodynamik  und  Thermo- 
dynamik in  Anwendung  tmngen.  Man  machte  mathematische  und  andere 
Versuche,  die  allgemeüie  Zirkulation  der  Atmosphäre  rechnerisch  zu  er- 
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klaren,  indem  man  die  Sonne  und  die  rotierende,  mit  einer  Atmo8|)liife 
umgebene  Erde  als  gcffben  voraussetzteL  Ich  gestehe^  daB  mir  diese  inter- 
essanten und  geistreichen  Versuche  etwas  verfrfiht  erscheinen.  Das  »Problem« 
ist  nicht  hinreichend  formuliert  Als  Newton  daran  ging,  den  Zusammen- 
hang zwischen  den  Bewegungen  der  Himmelskörper  und  deren  Ursache 
festzusidlen,  kannte  er  die  Bewegungen  der  Himmelskörper.  Die  Mathe- 
matik ist  ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel,  bekannte  Tatsachen  zu  erklären 
und  zu  beweisen,  aber  sehr  selten  ein  Ersatz  für  Beobachtungen.  Bevor 
wir  bei  der  Erklärung  der  allgemeinen  Zirkulation  der  Atmosphäre  uns 
auf  sie  verlassen  dürfen,  müssen  wir  durch  Beobachtung  oder  Experimente 
herausfinden,  welche  dynamischen  und  elastischen  Eigenschaften  einer 
äußerst  verdünnten  Schicht  konipressibler  Flüssigkeit  zugeschrieben  werden 
müssen,  die  um  eine  Achse  mit  einer  Geschwindigkeit  bis  zu  100  engl. 
Meilen  in  der  Stunde  rotiert  und  periodischer  Erwärmung  und  Abkühlung 
vor  sehr  komplizierter  Art  unterworfen  ist.  Es  würde  mit  dem  Vorgehen 
anderer  Wissenszweige  mehr  im  Einklänge  stehen,  zuerst  festzustellen,  was 
die  allgemeine  Zirkulation  ist,  bevor  die  Mathematik  zu  ihrer  Erklärung 
Iierbeigezogen  wird.  Bei  der  mathematischen  Behandlung  der  allgemeinen 
Zirkulation  der  Atmosphäre  fällt  das  am  meisten  auf,  was  in  den  Folgerungen 
richtig  ist  und  was  schon  vorher  aus  der  Beobachtung  t)ckannt  ist  Nach 
meiner  Meinung  ist  es  klar,  daß  diese  Methode  uns  nicht  die  Grundidee 
gegeben  hat,  auf  welcher  wir  unsere  Theorie  aufbauen  können. 

Betrachten  wir  nun  die  Versuch^  atmosphärische  Erscheinungen  als 
periodische  zu  erklären.  Dazu  rechne  ich  auch  die  Beziehung  von  Gruppen 
atmosphärischer  Erscheinungen  zueinander  oder  zu  jenen  der  Sonne. 
Diese  Methode  hat  zu  einigen  bedeutungsvollen  Resultaten  geffihrt,  indem 
Petterson  und  Meinardus  die  Aufeinanderfolge  von  Änderungen  in  den 
meteorologischen  Elementen,  N.  Lockyer  und  W.  J.  S.  Lockyer  die  Luft- 
druckänderungen an  verschiedenen  Stellen  der  Erde  in  Beh^cht  zogen.  Was 
die  Beziehung  zwischen  Erde  und  Sonne  anbetrifft,  so  ist  die  Erage  auf 
dem  Standpunkt  einer  produktiven  Diskussion  angelangt. 

Um  die  Periodizität  in  irgendeiner  Form  zu  betrachten,  setzen  wir 
an  Stelle  der  Natur  ein  ideales  System,  welches  wir  durch  Verwendung 
von  Mittelwerten,  anstatt  von  Einzel  werten  erlangen,  wodurch  die  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  als  zufällig  bezeichneten  Elemente  ausgeschaltet 
werden.  Diese  Vereinfachung  ist  vollkonmien  gerechtfertigt.  Geht  man 
zur  Betrachtung  der  Periodizität  im  engeren  Sinne  über,  so  scheint  der 
Vorgang,  welcher  bei  der  Behandlung  der  Gezeiten,  den  Bewegungen  von 
Flüssigkeiten,  so  erfolgreich  war,  sehr  naheliegend,  um  auf  die  Probleme 
der  Atmosphäre  angewendet  zu  werden.  Denn  gemäß  einem  Prinzip  der 
Dynamik  muB  jeder  periodischen  Ursache  eine  Wirkung  von  derseltien 
Periode  entsprechen,  jedoch  ist  das  Verhältnis  der  Größe  der  Wirkung 
zur  Ursache  abhängig  von  dem  Verhältnis  der  eigenen  Periode  des  Körpcra 
zu  jener  der  Ursache. 

Es  gibt  zwei  verschiedene  Untersuchungsmethoden  ffir  PeriodizHäL 
Die  eine  besteht  darin,  die  Beobachtungen  auf  eine  Periodizität  von  be* 
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kanntet  Lange,  sei  es  der  Mondumlauf,  die  Sonnenfleckenhäufigkeit  oder 
eine  andere  längere  oder  kürzere  Periode,  zu  untersuchen.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit muH  ich  das  Verdienst  von  Prof.  Schuster  anerkennen,  welcher 
in  dem  letztjährigen  Vortrage  seine  Untersuchungen  bezüglich  verborgener 
Periodizitäten  auseinandersetzte  und  dadurch  die  Möglichkeit  gab,  numerisch 
abzuschätzen,  was  ich  die  Realität  der  Periodizität  nennen  möchte.  Die 
andere  Methode  besteht  in  der  harmonischen  Analyse  von  Beobachtungs- 
reihen mit  der  Absicht,  Ursachen  für  die  einzelnen  harmonischen  Kom- 
ponenten zu  finden.  Ich  erwähne,  daß  das  Meteorological  Office,  gestützt 
auf  die  Ansicht  von  Lord  Kelvin,  dieses  Vorhaben  unterstützt  hat  und  des- 
halb für  mehrere  Jahre  die  stündlichen  Werte  der  Aufzeichnungen  an  den 
Observatorien  in  Form  von  fünftägigen  Mitteln  publiziert  hat,  welche  das 
kleinste  Intervall  darstellen,  auf  welches  die  harmonische  Analyse  mit  be- 
friedigendem Erfolg  angewendet  werden  kann.  Sir  Richard  Stnchey  hat 
dnige  Beispiele  der  Anwendung  dieser  Methode  g^gd>en  und  die  Leistungs- 
fiUiigkeit  derselben  ist  noch  bei  weitem  nicht  erschöpft;  in  bezug  auf  das 
allgemeine  Problem  der  dynamischen  Meteorologie  hat  jedoch  diese  Analyse 
bis  jetzt  noch  nicht  zur  Entdeckung  der  gesuchten  Verallgemeinerung  geführt 

ich  muB  hier  Prof.  Karl  Pearson  nennen,  welcher  unter  Mithilfe  von 
Miß  Cave  den  sehr  bemerkenswerten  Versuch  einer  Schätzung  des  numeri- 
sehen  Wertes  des  direkten  oder  inversen  Verhiltnisses  zwischen  den  Baro-. 
meiersünden  an  verschiedenen  Stellen  der  Erdoberfläche  machte.  Dieser 
Versuch  ist  sehr  interessant,  da  er  eine  ganz  neue  Richtung  zur  Erklärung 
der  Mannigfaltigkeit  der  Phänomene  der  Atmosphäre  bildet. 

Nachdem  Buys  Baliot  als  erstes  Gesetz  der  Bewegung  in  der  Atmo- 
sphäre festgestellt  hatte,  daß  die  Windrichtung  gegen  den  barometrischen 
Gradienten  geneigt  ist  und  die  Windstärke  in  hohem  Grade  vom  Gradienten 
abhängt;  als  das  Studium  der  synoptischen  Karten  ergab,  daß  die  Luft- 
bewegung in  eine  zyklonale  und  antizyklonale  einzuteilen  ist,  hatte  es  den 
Anschein,  als  ob  der  meteorologische  Kepler  erschienen  sei  und  der  erste 
Schritt  zur  Feststellung  einer  grundlegenden  Erkenntnis  geschehen  wäre. 
Denn  die  Witterungserscheinungen  konnten  auf  die  Bewegung  und  Wirkung 
der  zyklonischen  Depression,  die  Lage  der  aufsteigenden  Strömung,  des 
barometrischen  Minimums,  zurückgeführt  werden.  Die  verschiedenen  Beob- 
achtungen im  Gebiete  einer  Depression  konnten  durch  ein  einziges  Zeichen 
dargestellt  werden.  Indem  ein  bestimmter  Witterungszusiand  einem  gewissen 
Teile  des  zyklonischen  Gebietes  zugeschrieben  und  vorausgesetzt  wurde,  daB 
die  Depression  mit  mehr  oder  weniger  unverändertem  Charakter  fortschreitet, 
konntai  die  Launen  der  Wetteränderungen  in  Bebacht  gezogen  werden. 
Mehr  als  30  Jahre  sind  die  Depressionen  emsig  Ot>erwacht  worden  und 
Tausende  von  günstigen  Prognosen  sind  auf  Grund  ihres  Verhaltens  ge- 
geben worden.  Doch  kann  man  unglücklicherweise  von  der  wandernden 
Depression  nicht  sagen,  sie  behalte  ihre  Identität  in  einer  solchen  Weise  bei, 
daß  eine  quantitative  Beurteilung  möglich  wäre.  Solange  wir  uns  auf  ein  ver- 
hältnismäßig kleines  Gebiet  der  Erdoberfläche  beschränken,  ist  die  wandernde 
Depression  ein  reelles  Gebilde,  wenn  wir  aber  unser  Gebiet  erweitern,  ist 
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sie  solchen  Änderangen  der  Zugrichtung,  Oeschwindigkdl;  Intensifit  imd 
Ausdehnung  unterworfen,  daß  ihre  Verwendung  als  eine  meteorologische 
Orö6e  unzulässig  ist  und  der  Versuch,  ihre  Entstehung  oder  ihr  Ende  fest- 
zustellen, miBglficki  Ihr  Ursprung,  ihr  Verhalten  und  ihr  Ende  sind  in 
der  Regel  ebenso  kapriziös  wie  das  Wetfer  selbst 

Auch  in  anderen  Fällen,  wo  ein  meteorologisches  Gebilde  fortschreitet, 
können  wir  nicht  erwarten,  daß  die  einfache  Luftdruckverteilung  frei  von 
unerklärh'chen  Variationen  sein  wird.  Bekannt  sind  uns  die  gewöhnlichen 
Bewegungsarten:  die  astronomische  Bewegung,  die  Wellenbewegung  und 
die  Wirbelbewegung.  Astronomische  Bewegung  ist  die  Bewegung  von 
Materie,  Wellenbewegung  die  Bewegung  von  Energie,  Wirbelbewegung  die 
Bewegung  von  Materie  und  Energie;  die  Bewegung  einer  Depression  jedoch 
ist  nur  eine  Fortpflanzung  des  ürtes  von  Transformation  von  Energie;  weder 
die  Materie  noch  die  Energie  brauchen  notwendigerweise  die  Depression 
auf  ihrer  Bewegung  zu  begleiten.  Wenn  andere  Bewegungsarten  den  Ge- 
setzen der  Erhaltung  der  Materie  und  Erhaltung  der  Energie  unterworfen 
sind,  so  muß  bei  der  Bewegung  der  Energie  auch  auf  das  Gesetz  vom 
Energieverlust  Rücksicht  genommen  werden.  Eine  atmosphärische  Störung; 
weiche  mit  Niederschlagen  und  anderen  thermischen  Erscheinungen  ver- 
bunden ist,  muß  in  iigendeiner  Weise  der  Bedingung  eines  Maximums 
der  Entropie  entsprechen  und  wir  können  nicht  hoffen,  uns  fiber  ihr  Ver- 
halten Redienschaft  get)en  zu  können,  solange  wir  nicht  die  Variationen  der 
Entropie  genau  zu  berücksichtigen  imstande  sind.  Die  Verhältnisse  sind 
jedoch  noch  nicht  in  eine  Form  gebracht,  welche  der  mathematischen  Be- 
rechnung zugänglich  wäre,  und  wir  besitzen  noch  keine  einfachen  Lett- 

Während  die  zyklonische  Depression  als  ein  zu  unbeständiges  Gebilde 

erkannt  wurde,  um  eine  allgemeine  Theorie  auszubilden,  zogen  die  Anti- 
zyklonen, die  Gebiete  hohen  Luftdruckes  mit  absteigender  Luftströmung, 
dadurch  die  Aufmerksamkeit  F.  Oaltons  auf  sich,  daß  sie  beständiger  sind. 
Koppen  und  van  Bebber  haben  mit  Ausdauer  ihr  Verhalten  überwaciit  und 
einen  Anhaltspunkt  zur  Klassifizierung  der  atmosphärischen  Änderungen 
gesucht;  leider  muß  «gerade  van  Bebber  zugeben,  daß  er  nur  zu  statistischen 
und  nicht  zu  dynamischen  Resultaten  gelangt  ist.  »Hoher  Luftdruck  folgt 
Regeln  auf  Grund  von  Mittelwerten,  die  Größe,  die  wir  suchen,  ist 
jedoch  nicht  ein  Mittelwert,  sondern  ein  Einzelwert! 

Es  liegt  nun  die  Frage  nahe,  ob  die  Kenntnis  der  Folge  von  Wetter- 
änderungen uns  ganz  verborgen  bleiben  oder  ob  sie  durch  weitere 
Forschungen  einst  erlangt  wird.  Es  ist  dabei  zu  beachten,  wie  beschränkt 
unsere  Kenntnisse  der  tatsächlichen  atmosphärischen  Vorgänge  in  Wirklich- 
keit sind.  Es  kann  recht  gut  möglich  sein,  daß  Beobachtungen  an  der 
Erdoberfläche  uns  niemals  so  viel  sagen  werden,  daß  eine  mathematische 
Behandlung  aufgestellt  werden  kann;  es  ist  möglich,  daß  wir  die  Kennhiis 
der  allgemeinen  Zirkulation  der  Atmosphäre  nur  durch  das  Stadium  der 
oberen  Luftschichten  erlangen  können  und  warten  mflssen,  bis  Prof.  Her- 
gesell seine  internationale  Organisation  soweit  gd>racht  hat,  daß  wir  uns 
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duaus  eine  wirksame  Idee  der  allgemeinen  meteorologischen  Vorgänge 
bilden  Icönnen.  Doch  ist  zu  erwägen,  ob  wir  fQr  die  Meteorologie  der 
Erdoberfläche  auch  nur  das  in  Angriff  genommen  haben,  was  die  Geduld 
der  Astronomen  von  Kopemikus  bis  Kepler  für  die  Astronomie  geleistet  hat. 

Begreifen  wir  nun  schon  vollkommen  die  Kinematik  einer  wandernden 
Depression  und  wenn  nicht,  sind  wir  in  der  Lage  ihre  Dynamik  in  Betracht 
zu  ziehen?  Ich  habe  vor  kurzem  die  Kinematik  eines  weiterziehenden 
Sturmes  eingehend  untersucht,  die  Resultate  haben  mich  überrascht  und 
mir  klar  gemacht,  daß  die  wandernden  Depressionen  nicht  immer  von  einem 
und  demselben  kinematischen  Typus  sind.  Ich  habe  manchmal  daran  ge- 
dacht, an  meine  Kollegen,  an  die  Professoren  für  Physik,  zu  appellieren, 
welche  Laboratorien  haben,  wo  das  Ablesen  des  Barometers  auf  Viooo  ^^11 
eine  leichte  Aufgabe  ist  und  sie  zu  ersuchen,  bei  besonderer  Gelegenheit 
für  24  aufeinander  folgende  Stunden  über  das  ganze  Land  gleichzeitige 
Barometerablesungen  und  Wetterbeobachtungen  zu  arrangieren,  damit  wir  zu 
einer  wirklichen  Kenntnis  der  Beziehung  zwischen  Luftdnidc,  Niederschlag 
und  Tempersftur  einer  fortschreitenden  Depression  Jcomnien  könnten;  aber 
ich  ffirchte^  daß  das  in  Betracht  kommende  Gebiet  auch  dann  kaum  groß 
genug  sein  würde;  ganz  abgesehen  davon,  daß  zu  diesem  Zwecke  die  Zahl 
unserer  Registrierinstrumente  vermehrt  wttden  müßte. 

Sind  femer.  unsere  Kenntnisse  Über  die  Zirkulation  der  Atmosphäre 
an  der  Erdoberfläche  zu  einem  Abschlüsse  gebracht?  Wir  wissen  ziemlich 
viel  über  die  mittlere  monatliche  Verteilung;  über  die  momentane  Verteilung 
aber  wissen  wir  wenig.  Es  ist  möj^ich,  daß  wir  durch  Verwendung  von 
Mittelwerten  gerade  jene  Punkte  verdecken,  welche  wir  aufdecken  sollten. 

Ich  erinnere  nochmals  daran,  daß  die  Dicke  der  Atmosphäre  im  Ver- 
hältnis zur  Erdoberfläche  annähernd  durch  ein  Blatt  Papier  dargestellt 
werden  kann.  Es  ist  daher  natürlich,  dali  Luftströmungen  in  einer  so 
dünnen  Schicht  aufeinander  horizontal  wirken,  wir  können  daher  nicht 
a  priori  den  einen  Teil  der  Erdoberfläche  von  dem  anderen  in  meteoro- 
logischer Hinsicht  als  unabhängjf]^  betrachten.  Für  verschiedene  kleine  Teile 
der  Erde  besitzen  wir  tägliche  synoptische  Wetterkarten  und  das  Weather 
Bureau  hat  dieselben  für  die  Jahre  1875  bis  1879  über  die  ganze  nörd- 
liche Hemisphäre  ausgedehnt;  wer  kann  aber  behaupten,  dali  die  Meteoro- 
logie der  nördlichen  Hemisphäre  unabhängig  ist  von  jener  der  südlichen? 
Um  diese  prinzipielle  Frage  zu  entscheiden,  benötigen  wir  eine  synchronische 
Karte  der  ganzen  Erde.  Solange  wir  nicht  imstande  sind,  die  Vorginge 
auf  der  ganzen  Erde  zu  überwachen,  tasten  wir  teilweise  im  Finstem  herum. 
Von  einem  großen  Teil  der  Erde  werden  bereits  täglich  Karten  entworfen 
and  es  ist  jetzt  die  Zeit  gekommen,  daß  es  der  Mühe  wert  ist  zu  sehen, 
welche  Fortschritte  wir  durch  Identifizierung  der  Luftdruckverteilung  über 
der  ganzen  Erde  machen  können.  Wir  können  ein  wenig  idealisieren, 
indem  vrir  lokale  Eigenheiten  vernachlässigen,  ohne  die  allgemeine  Am 
Wendung  aufzugeben.  Ich  habe  eine  Reihe  von  Karten  au^iestellt,  welche 
zeigen,  welche  Annäherung  beim  Entwerfen  einer  isochronen  lOirte  der 
ganzen  Erde^  ohne  speziellen  Zwang  anzuwenden,  erreichbar  ist  Die  JMög- 
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lichkdt,  sowohl  in  dieser,  wie  in  anderen  Richtungen  Kenntnfe  der  Tat- 
sachen zu  gewinnen,  schreitet  stetig  vorwärts.  Mit  einer  Ideinen  ergänzenden 
Unternehmung  könnte  eine  brauchtiare  Karte  zusammengesidit  werden; 
wenn  dies  erreicht  ist  und  wenn  wir  hinzufügen,  was  die  Wolken  uns 
sagen  können  und  wenn  die  Arbeit  der  Aronautischen  Kommission  soweit 
vollgeschritten  ist,  daß  wir  die  Bewegung  der  oberen  Luftschichten  mit  den 
Verhältnissen  an  der  Erdoberfläche  in  Zusammenhang  bringen  können, 
wenn  wir  die  reelle  Kinematik  der  Vertikal-  und  Horizontalbewegung  der 
verschiedenen  Teile  eines  fortschreitenden  Sturmes  kennen,  werden  wir  in 
der  Lage  sein,  eine  rationelle  Erklärung  jener  periodischen  Verhältnisse  zu 
geben,  weiche  unsere  Freunde  von  der  Solarphysik  für  uns  identifizieren, 
und  unsere  Phänomene  derart  zu  klassifizieren,  daß  die  in  dieser  Sektion 
mit  uns  vereinigten  Anliänger  der  Keplerschen  Ideen  sie  gerne  als  wissen- 
schaftlich anerkennen  werden.« 

Diese  Ausführungen  zeigen  zur  Genüge,  wie  weit  die  heutige  Meteoro- 
logie noch  von  dem  Standpunkte  entfernt  ist,  auf  den  die  Astronomie 
durch  Kepler  erhoben  wurde.  Einen  ähnlichen  Standpunkt  mit  Rücksicht 
auf  die  Verwertung  der  meteorologischen  Beobachtungen  zu  Wetterprognosen 
nimmt  V.  Bjerknes  ein.^)  Er  bezeichnet  als  notwendige  und  hinreichende 
Bedingungen  für  die  rationelle  Lösung  des  Prognosenproblems  folgende: 

1.  Man  muß  mit  hinreichender  Genauigkeit  den  Zustand  der  Atmo- 
sphäre zu  einer  gewissen  Zeit  kennen. 

2.  JMan  muß  mit  hinreichender  Genauigkeit  die  Gesetze  kennen,  nach 
denen  sich  der  eine  atmosphärische  Zustand  aus  dem  anderen  entwickdi 

Dann  fährt  er  fort:  »Die  Kenntnis  des  Zustandes  der  Atmosphäre  zu 
passenden,  übereingekommenen  Zeiten  zu  schaffen,  ist  die  Aufgabe  der 
beobachtenden  Meteorologie.  In  genügendem  Umfange  für  eine  rationelle 
Wetterprognose  ist  diese  Aufgabe  noch  nicht  gelöst  Zwei  Lücken  sind 
besonders  empfindlich.  Erstens  sind  die  an  dem  täglichen  Wetterdienst 
teilnehmenden  Stationen  nur  Landstationen.  Am  Meere,  welches  vier  Fünftel 
der  Erdoberfläche  ausmacht  und  somit  einen  überwältigenden  Einfluß  aus- 
üben muß,  werden  noch  keine  Beobachtungen  im  Interesse  des  täglichen 
Wetterdienstes  gemacht.  Weiter  werden  die  im  regulären  Wetterdienst  ein- 
gehenden Beobachtungen  nur  unten  an  der  Erde  angestellt  und  alle  Daten 
über  den  Zustand  der  höheren  Luftschichten  fehlen. 

Die  technischen  Hilfsmittel,  welche  es  uns  möglich  machen  werden, 
diese  beiden  Lücken  auszufüllen,  besitzen  wir  aber  schon.  Mit  Hilfe  der 
drahtlosen  Telegraphie  wird  man  die  in  festen  Routen  gehenden  Dampf- 
schiffe in  den  Kreis  der  Stationen,  welche  tägliche  Wettertelegramme  ab- 
senden, einreihen  können.  Und  nach  den  großen  Fortschritten,  welche  in 
den  letzteren  Jahren  die  äronautische  Meteorologie  gemacht  hat,  wird  es 
nicht  mehr  unmöglich  sein,  von  festen  Landstationen  wie  von  fliegenden 
Stationen  zur  See  tagliche  Beobachtungen  aus  den  höheren  Luftschichten 
zu  erhalten. 
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Die  Zeit  wird  also  hoffentlich  bald  kommen,  wo  entweder  täglich 
oder  auch  zu  bestimmten  Tagen  eine  vollständige  Diagnose  des  Zustandes 
der  Atmosphäre  vorliegt.  Die  erste  Bedingung  für  die  Stellung  der  Prog- 
nosen auf  rationellen  Prinzipien  wird  dann  erfüllt  sein.« 

Was  die  zweite  Bedingung  anbelangt,  so  kann  sie  unter  gewissen 
Einschränkungen  nähern ngs weise  als  erfüllt  betrachtet  werden.  Allein  eine 
strenge  (mathematische)  Behandlung  des  Problems  kann  darauf  nicht  be- 
gründet werden.  »Schon  die  Berechnung  der  Bewegung  dreier  Punkte» 
die  sich  nach  einem  so  einfachen  Gesetze  wie  dem  Newtonschen  gegen- 
seitig beeinflussen,  übersteigt  bekanntlich  weit  die  Hilfsmittel  der  heutigen 
tnathematiscben  Analyse.  Für  die  unter  weit  komplizierteren  Wechsel- 
wiricungen  vor  sich  gehenden  Bewegungen  samtlicher  Punkte  der  Atmo* 
sphire  ist  dann  selt)6tver8tindlich  nichts  zu  hoffen.  Die,  exakte  analytische 
Lfisang  würde  al>er,  selbst  wenn  wir  sie  aufschreiben  könnten,  auch  nicht 
das  geben,  was  wir  brauchen.  Denn  um  praktisch  nützlich  zu  sein,  muß 
die  Lösung  vor  allem  übersichtliche  Form  haben  und  deshalb  unzählige 
Einzelheiten  unbeachtet  lassen,  die  in  fede  exakte  Lösung  eingehen  würden.« 

Bjerknes  gibt  deshalb  jeden  Gedanken  an  analytische  Methoden  auf 
und  denkt  sich  das  Problem  von  der  Wettervorhersage  in  der  folgenden 
piakdschen  Form  aufjgestellt: 

>Auf  Orund  der  angestellten  Beobachtungen  wird  der  Ausgangs- 
ztistand  der  Atmosphäre  durch  eine  Anzahl  von  Karten  dargestellt,  welche 
die  Verteilung  der  Verätidcrlichen  von  Schicht  zu  Schicht  in  der  Atmo- 
sphäre angeben.  Mit  diesen  Karten  als  Ausgangspunkt  soll  man  neue 
Karten  ähnlicher  Art  zeichnen,  welche  den  neuen  Zustand  von  Stunde  zu 
Stunde  darstellen. 

Für  die  Lösung  der  Aufgabe  in  dieser  Form  sind  graphische  oder 
gemischte  graphische  und  rechnerische  Methoden  erforderlich.  Die  Mög- 
lichkeit der  Ausarbeitung  solcher  Methoden  hat  man  im  voraus  keinen 
Grund  zu  bezweifeln.  Alles  wird  darauf  ankommen,  daß  es  gelingt,  in 
zweckmäßiger  Weise  dieses  als  ein  ganzes^  überwältigend  schwierige  Problem 
in  eine  Reihe  von  Partialproblemen  zu  zerlegen,  deren  keines  unfitierwind- 
liche  Schwierigkeiten  darbietet« 

Wie  sich  Bjerknes  diese  Zerlegung  denkt,  ist  hier  von  geringerem 
Belange,  da  an  eine  wirkliche  Ausführung  doch  nicht  gedacht  werden  kann. 
»Wie  es  al>er,^  schließt  er,  »auch  damit  gehen  möge^  so  mu6  jedenfalls 
früher  oder  später  das  tiefere  wissenschaftliche  Studium  der  atmosphärischen 
Prozesse  nach  einer  Methode  aufgenommen  werden,  welche  auf  den  Ge- 
setzen der  Mechanik  und  der  Physik  begründet  ist.  Und  dabei  wird  man 
notwendig  auf  eine  Methode  der  hier  skizzierten  Art  kommen.  Ist  dieses 
zugegeben,  so  ergibt  sich  aber  auch  ein  allgemeiner  Plan  für  die  dynamisch- 
meteorologische  Forschung.  Die  Hauptaufgabe  der  beobachtenden  Meteoro- 
togie  wird  es  sein,  regelmäßig  gleichzeitige  Beobachtungen  von  allen  Teilen 
der  Atmosphäre  zu  schaffen,  an  der  Erdoberfläche  wie  in  der  Höhe^  vom 
Lande  wie  vom  Meere. 

Die  erste  Aufgabe  der  theoretischen  Meteorologie  wird  dann  die,  auf 
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Orundlage  dieser  Beobachtungen  das  möglidist  fibersichtliche  Bild  des 
physikalischen  und  dynamischen  Zuslandes  der  Atmosphäre  zur  Zeit  der 
Beobachtungen  auszuarbdten.  Und  zwar  muß  dieses  Bild  solche  Foim 
haben,  daß  es  geeignet  ist,  als  Ausgangspunkt  ffir  die  Wettervorhersage 
nach  der  rationellen  dynamisch-physikalischen  Methode  zu  dienen. 

Schon  diese  erste  einleitende  Aufgabe  hat  keinen  geringen  Umfang. 
Denn  selbstverständlich  ist  es  ja  weit  umständlicher,  den  Zustand  der  Atmo- 
sphäre in  allen  Höhen,  als  wie  es  jetzt  geschieht  nur  im  Meeresniveau, 
darzustellen.  Dazu  kommt,  daß  unser  Zugang  zur  direkten  Beobachtung 
in  den  höheren  Luftschichten  immer  sehr  beschränkt  bleiben  wird.  Es 
muß  deshalb  gefordert  werden,  daß  man  die  Beobachtungen  aus  den 
höheren  Luftschichten  aufs  äußerste  ausnutzt.  Aus  den  direkt  beobachtbaren 
Größen  müssen  in  weitestem  Umfange  alle  zugänglichen  Daten  über  die 
nicht  beobachtbaren  berechnet  werden.  Dazu  muß  man  den  gesetzmäßigen 
Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  Größen  ausnutzen.  Schon 
wenn  man  aus  den  sporadischen  Beobachtungen  das  zusammenhängende 
Bild  des  Zustandes  der  Atmosphäre  konstruieren  will,  muß  man  also  io 
weitem  Umfange  dynamisch-physikalische  Methoden  in  Anwendung  bringen. 

Die  zweite  und  höchste  Aufgabe  der  theoretischen  Meteorologie  wird 
es  schließlich  sein,  mit  diesem  Bilde  des  Zustandes  der  Atmosphäre  als 
Ausgangspunkt  die  Bilder  der  künftigen  Zustände  zu  konstruieren,  sei  es 
nach  der  hier  skizzierten  JMethode,  sei  es  nach  anderen  Methoden  gleicher 
Art  Der  Vergleich  der  konstaiiierten  Bikler  mit  denjenigen,  welche  nach- 
her die  Beobachtungen  geben,  wird  teils  die  allgemeine  Konhrolle  der 
Richtigkeit  der  Methode  geben,  teils  RfickschlOsse  fiber  bessere  Werte  der 
Konstanten  und  Fingerzeige  fiber  die  Verbesserungen  der  Methode  geben.« 

Jedenfalls  kann  gegenwärtig  von  der  Bewältigung  dieser  Aufgaben 
der  Meteorologie  keine  Rede  sein,  nicht  einmal  von  einer  umfassenden 
Inangriffnahme  derselben. 


Die  Erzeugung  hoher  Temperaturen. 


von 


eberdieErzielun^  sehr  hoher  Tem- liieren,  benutzt  man  Thermometer  mit 

peraturen  hielt  Dr.  A.  RiiR  einen  Registriervorrichtung.  Vor  dem  Thermo- 
Experimenten    begleiteten  |meter  befindet  sich  eine  Glühbirne,  da- 
hinter eine  dicht  schließende  Metali- 
trommel, auf  der  sich  ein  durch  ein  Uhr- 
werkgetriebenes lichtempfindliches  Papier 


interessanten  Vortrag  in  der  Lessing- 
Oesellschaft    Ffir  die  Messung  hoher 

Temperaturen  sind  neuerdings  eine  große 


Reihe  von  Instnimenten  konstruiert  wor-  an  einem  Schlitz  vorbeibewej^t;  das  Papier 
den.  DasgewöhnlicheQuecksilberthermo-.hat  eine  der  Skala  des  Thermometers  ent- 
meter  zeigt  Temperaturen  bis  360*,  dem !  sprechende  KaHbriemng.DerQuecksilber- 
Siedepunkt  des  Quecksilbers,  an.   Füllt  faden  des  Thermometos  hih  das  Licht 

man  Quecksilber  unter  Druck  in  einer  zurück.  Entwickelt  man  nun  das  Papier, 
Stickstoffatmosphäre  in  ein  kalibriertes  so  wird  sich  der  unbelichtete  Teil  —  so 
ülasrohr,  so  erreicht  man  dadurch,  dali  weit  das  Quecksilber  reicht  —  weiß,  der 


der  Siedepunktdes  Quecksilbersbedeutend 
«höbt  wird;  man  kann  dann  mit  einem 


fibrige  schwarz  markieren.  Pyrometer 
heißen  die  Instrumente,  mit  denen  Tem- 


sogen.  Stickstoffthermometer  Tempera-  peraturen  über  1000^  gemessen  werden, 
turen  bis  550"  messen.  Um  Temperaturen  An  einem  in  geeigneter Metallfassunjr  be- 
von  Feuerungsanlagen  ständig  zu  kontrol-'findlichen  Stahlthermometer  sind  Kontakte 
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von  25  zu  25^  eingeschmolzen;  diese 
stehen  in  Verbindung  mit  einer  Elektri- 
zitätsquelle, z.  B.  einem  Akkumulator. 
Ein  hieran  angeschlossenes  Galvanometer 
gestattet  die  direkte  Temperaturablesung. 
Legt  man  den  Maßstab  eines  gewöhn- 
lichen Zimmerthermometers  zugrunde  und 
trägt  auf  einer  Skala  alle  Temperaturen 
bis  zu  den  höchsten  bisher  erreichten 
(4000<»)  ein,  so  hat  diese  Skala  die  be- 
trächtliche Länge  von  7*/.,  m.  Während 
wir  mit  einem  gewöhnlichen  Spiritus- 
brenner einen  Eisenstab  nicht  zum  Glühen 
bringen  können,  erreichen  wir  dies  be- 
quem mit  einem  Bunsen-Brenner,  das 
heißt  einer  Leuchtgasflamme,  bei  der  die 
Luft  freien  Zutritt  hat.  Durch  die  Hitze! 
eines  Azetylenbrenners  verbrennt  das  Eisen 
in  einem  Funkenregen.  Ffihrt  man  dem 
Leuchtgas  Sauerstoff  zu,  so  erreicht  man 
weit  höhere  Temperaturen;  eine  Nutz- 
anwendung hiervon  ist  neuerdings  von 
Professor  Raoul  Pictet  zur  Herstellung 
cfaMS  sehr  hell  Itnchtcnden  Ol&hUchtes 
gemacht  worden.  J^it  dem  sogenannten 
Knallgasgebläse,  einem  Gemische  von 
Wasserstoff  und  Sauerstoff,  erreicht  man 


Temperaturen  bis  2000*.  In  efaier  Knall- 
gasflamme lassen  sich  mit  Leichtigkeit 
Zink,  Messing,  Eisen,  Kupfer  schmelzen 
beziehungsweise  verbrennen.  Tempera- 
turen von  2000  bis  aOOO«  können  mit  Hilfe 
des  Ooldschmidlsdien  Thermttverfahrens 
erreicht  werden.  Wird  Thermit,  ein  Ge- 
menge von  Aluminiumpulver  und  Eisen- 
oxyd, mittelst  emesEntzündungsgemisches 
zur  Entzündung  gebracht,  so  gelingt  es, 
eine  Eisenplatte,  die  sich  unter  einer  25  an 
hohen  Wassersäule  befindet,  durchzu- 
schnielzen.  Temperaturen  bis  4000"  lassen 
sich  im  elektrischen  Ofen,  das  heißt  mit 
der  HHze,  die  der  elektrische  Lichtbogen 
liefert  eneugen.  Das  zur  Azetylenher- 
stellung verwendete  Kalziumkarbid  wird 
auf  diese  Weise  gewonnen.  Für  die  Er- 
ziehmg  der  tiefsten  Temperaturen  kommt 
es  in  erster  Linie  auf  das  Material,  mJt 
dem  wir  die  Erniedrigung  erreichen  wollen, 
an;  die  Erzielung  der  höchsten  Tempera- 
turen hängt  hauptsächlich  von  dem  Mate- 
rial, in  dem  wir  sie  eizeugen,  ab.*) 


^>  Technik,  S.  86. 


Du  Wesen  der  Emanation  des  Radiums. 

ß^^^^  achdem  Sir  William  Ramsay  und  Soddy  die  merkwürdige  Wahr- 
^^^^  nehmung  gemacht  hatten,  daß  das  Radium  sich  im  Helium 
P^^j^^  spaltet  unter  Fortschleuder ung  gewisser  Partikelchen,  welche 
elektrische  Ladungen  tragen*),  haben  dieselben  ihre  Untersuchungen 
fortgesetzt  und  neuerdings  hat  W.  Ramsay  einen  ausfuhrlichen  Bericht 
der  gesamten  erhaltenen  Resultate  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften 
unterbreitet  *) 

Er  betont  in  denselben,  daß  die  Bezeichnung  Emanation  etwas  vages 
an  sich  habe,  daß  aber  die  Untersuchungen,  von  Soddy,  Collie  und  ihm 
seihet  eigeben  haben,  daß  die  dem  Radium  entweicheiide  Emanation  die 
.EigtaaChaftn  eines  wirklichen  Gases  besitzt,  welches  dem  Boyle-Mariotle- 
achcn  Oeselze'  folgt;  tines  schweren  Körpers»  den  man  bei  sehr  niedrigen 
.Tcmpenaturen  verdichten  könne  und  4cr  selbst  bei  der  Siedetemperatur  der 
-aftmosphSriachen  Luft  eine  gewisse  Dampfepannung  besitze 

Wir  konnten,  sagt  Ramsay,  die  Menge  der  Emanation  messen,  welche 
aus  dem  Radiumbrom id  in  bekannter  Zeit  entweicht,  und  die  l_agen  seiner 
tiellsten  Spektraliinien  bestimmen. 


.      Vcigl.  Oaea  1904,  S.  335  u.  ft 

Comptes  rend.  Paris  19M,  T.  CXXXVIII,  p.  1388-94. 
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Qemelnsatn  mit  Herrn  Soddy  haben  wfr  eine  LAsunsr  vOn  70  mg 

Radiumbromid  in  destilliertem  Wasser  hergestellt,  die  wir  in  drei  kleine 
Glaskugeln  verteilten,  welche  an  die  Röhre  einer  Quecksilberpumpe  an- 
geschmolzen waren.  Das  Radiumbromid  zerlegte  das  Wasser  langsam, 
so  daß  wir  in  jeder  Woche  beim  Evakuieren  etwa  8  bis  10  cm^  eines 
Gemisches  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  erhielten,  das  Knallgas  bildete 
und  gleichwohl  stets  einen  Überschuß  von  Wasserstoff  enthielt 

Eine  gewisse  Menge  von  Emanation  fand  sich  gleichzeitig  dem 
Knallgas  beigemischt.  Wir  haben  zunächst  ihr  Volumen  zu  messen  t^^e- 
sucht.  Mittels  eines  umgekehrten  Hebers  leiteten  wir  das  Gasgemisch  in 
ein  Eudiometer,  an  welches  eine  kleine,  vertikale  Röhre  mit  Phosphor- 
säureanhydrid  angeschmolzen  war.  Diese  Röhre  teilte  sich  in  zwei  Äste, 
der  eSne  war  durch  einen  Hahn  geschlossen  und  mit  einer  Quecksilber- 
pumpe  verbunden,  der  andere  verlängerte  sich  senkrecht  und  endigte  in 
eine  geeichte  Kapillarröhre.  Zwischen  dieser  und  der  Röhre»  wddie  das 
Phosphonftiiramhydrid  enfhteH,  befand  sich  dne  Kugd,  die  man  mittels 
flüssiger  Luft  abkfihlen  konnte. 

Zum  Gelingen  des  Versuchs  ist  uiferttBlich,  in  dem  QUaapparnte, 
dessen  verschiedene  Tdle  miteinander  versdiniolzen  ihid,  die  gerHigafe 
Menge  von  Stickstoff  und  von  Kohlensäure  zu  vermeiden.  .Bevor  wir 
das  Knallgas  in  die  EudiomderrÖhre  Idtden,  haben  wir  die  Apparate  mit 
refaiem  Sauerstoff  gewaschen  und  den  dektriachen  Funken  zwischen  den 
Platinelektroden  mdirere  Minuten  flberspringen  lassen,  um  den  Staub  zu 
verbrennen,  den  der  Apparat  etwa  enthalten  konnte.  Die  letzten  Spuren 
von  Kohlensädre  wurden  dadurch  entfernt,  daß  eine  kleine  Menge  ge- 
schmolzenes Kali  auf  die  innere  Wand  des  Eudiometers  gebracht  wurde. 
Dann  wurde  der  ganze  Apparat  mit  einem  Bunsenbrenner  leicht  erwärmt 
und  mittels  der  Quecksilberpumpe  von  Gas  entleert  Nachdem  diese  Vor- 
sichtsmaßregeln getroffen  waren,  ließen  wir  das  Knallgas  in  das  Eudio- 
meter treten,  und  nachdem  der  Hahn  geschlossen  worden,  wurde  verpufft. 
Die  kleine  Kugel  wurde  dann  mit  flüssiger  Luft  abc^eköhlt,  und  nachdem 
der  Verbindungshahn  zur  Pumpe  geschlossen  war,  ließen  wir  das  Gemisch 
von  Wasserstoff  und  Emanation  in  die  abgekühlte  Kugel  treten.  Die  ver- 
schiedenen Röhren  des  Apparates  sind  kapillar,  so  daß  die  Kapazität  der 
Kugd  bedeutend  größer  ist  als  die  der  Röhren  mit  Einschluß  der  äm 
Phosphorsäureanhydrid  enthaltenden. 

Die  Enuination  verdichtete  sich  in  der  Kugel,  welche  mm  dn  Licht 
aussandte,  bd  dem  man  das  Zifferblatt  einer  Uhr  ablesen  komitei  Indem 
man  den  Hahn  dffnde,  der  die  Kiigd  mit  der  Pumpe  verbindt  hat  »an 
den  Wasserstoff  entfernt  bis  zu  dem  Moment  wo  die  von  der  Pmnpe  afe- 
sidgende  Oasschnur  kaum  sichtbar  war,  außer  in  der  Dunkdbdt  Man 
muß  $idi  hüten,  diese  Verdampfung  zu  lange  fortzusetzen»  denn  die  hi 
der  f Ifissigen  Luft  kondensierte  EmanatiQu  besitzt  n^  ehie  Iwtaichtlidie 
Dampfspannung,  und  man  könnte^  wenn  man  zu  lange  evakuiert^  nur 
sehr  wenig  in  der  Kugel  übrig  lassen.  Wenn,  das  Vakuum  heigestdlt  ist, 
schließt  man  den  Hahn  der  Pumpe  und  Uißt  durch  Heben  des  Quedcsilber- 
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behälters  von  unten  in  den  Apparat  Quecksilber  dringen,  welches  das 
Phosphorsaureanhydrid  durchzieht  und  die  Emanation  einschließt.  Man 
entfernt  dann  die  flussip^e  Luft,  der  Apparat  erwärmt  sich,  und  die  Emanation 
nimmt  den  gasförmigen  Zustand  an.  Man  hebt  den  Behälter  weiter,  um 
die  Emanation  in  der  Kapillarröhre  zu  komprimieren,  und  es  ist  dann 
leicht,  die  Volumina  bei  verschiedenen  Drucken  zu  messen.  Das  aus  dem 
Mittel  für  normalen  Druck  sich  ergebende  Volumen  ist  0.0254  cm*. 

Gemäß  diesem  Versuch  scheint  die  Emanation  sich  wie  ein  gewöhn- 
liches Gas  zu  verhalten. 

Wir  haben  diesen  Versuch  noch  zweimal  wiederholt  Das  erstemal 
bemeilrten  wir,  daß  das  Gas  von  Tag  zu  Tag  an  Volumen  abnahm.  Wir 
sahen  deutticb,  daß  in  einem  bestimmten  Moment  die  Säule  in  der  mit 
Emanation  gd&llten  Röhre  bd  Iconslantem  Druck  r^mäßig  abnahm, 
aber  ihr  Leuchten  beibehieH  Nach  drei  Wochen  blieb  schließlich  nur 
dn  Zehntd  MHiimeter,  das  indessen  so  viel  Licht  aussandfe  «fle  am  Be- 
Shme  des  Versuches.  Die  Gassäule  war  jetzt  nur  ein  leuchtender  Punict; 
wenn  der  Versuch  einen  Monat  dauerte^  war  aber  alles  Licht  verschwunden. 
Senkten  wir  nun  das  Quecksilber,  um  im  Apparat  das  Vakuum  herzu- 
stellen und  erwärmten  ihn  leicht,  so  erhielten  wir  eine  Menge  Gas,  welches 
hist  das  Vierfache  des  ursprfinglichen  Volumens  der  Emanation  repräsen- 
tierte und  welches  das  Spektrum  des  Heliums  gab. 

Die  Emanation  ist  den  Gasen  der  Argonfamilie  ähnlich;  sie  wider- 
steht allen  chemischen  Agenzien.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  ihr  Molekül 
einatomig  und  daß  daher  ihr  Atomgewicht  das  Doppelte  ihrer  Dichte 
(H  =  1)  ist  Wir  kennen  nicht  genau  ihre  Dichte,  aber  Versuche,  die 
von  verschiedenen  Seiten  ausgeführt  worden,  deuten  auf  einen  Wert  80 
hin,  was  einem  Atomgewicht  nahe  160  entspricht.  Da  das  Atomirewicht 
des  Radiums  nach  Frau  Curie  225  ist,  kann  man  daraus  ableiten,  daß 
jedes  Atom  Radium  nicht  mehr  als  ein  Atom  Emanation  erzeugen  kann.  Um 
das  Verhältnis  zwischen  der  Menge  Radium  und  der  Quantität  der  Emanation, 
die  es  erzeugt,  zu  t>esttmmen,  ist  es  notwendig,  das  vom  Radium  einge- 
nommene Volumen  zii  kennen,  indem  man  es  als  ein  einatomiges  Gas 

(2x112) 

betrachtet    Für  1  ^  Radium  ist  diese  Zahl  — -^^r^--  =z{).\\=-\0' mm^. 

225 

Wir  haben  gefunden,  daß  jedes  Gramm  Radium  3XlO~*jm»'  in 
der  Sekunde  liefert  Und  wenn  ein  Atom  IMhim  nur  ein  Atom  Emanation 
X  bildet,  ist  die  Menge  Radium,  die  sich  pro  Sekunde  umwandelt^  3  X 10-^^ 
Die  Menge,  die  sich  in  einem  Jahre  umwandeln  wfirde^  ist  also  9.5  X  10^^ 
das  heißt  etwas  weniger  als  der  tausendste  Teil  seines  Gewichtes.  Die 

mittlere  Lebensdauer  des  Radiumatoms  ist  folglich     »  33  x  10^*^  Sek., 

oder  1050  Jahre.   Ein  zweiter  Versuch  hat  uns  den  Wert  11 50  Jahre  gegeben. 

Man  kann  auch  aus  den  Messungen  von  Herrn  und  Frau  Curie 
und  aus  denen  Rutherfords  ableiten,  daß  die  Wärme,  welche  von  1  cm^ 
Emanation  ausgesandt  wird,  3600000 mal  so  groß  ist  wie  die,  welche 
durch  die  Explosion  eines  gleichen  Volumens  Knallgas  erzeugt  wird. 

75» 
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Oemdnsatn  mit  Herrn  Collie  haben  wir  die  Wellenlingen  der  Spek- 
trallinien der  Emanation  gemessen.^)  Es  sind  dies  folgende:  6350,  6307, 
5975,  5955,  5890,  5854.  5806,  5726,  5696,  5580,  5430,  5393  6106,  4986, 
4966,  4690,  4650,  4630.  Die  starken  Linien  sind  im  Druck  hervor- 
gehoben, ein  Teil,  namentlich  der  schwachen  verschwand  mehr  oder 
weniger  schnell.  Gleichzeitig  wurden  4  Quecksilberlinien  und  2  Wasser- 
stofflinien gefunden. 

Wir  können  bemerken,  daß  der  Fehler  der  Wellenlängen  vier  Ang- 
Strom-Einheiten  nicht  übersteigt-  Wir  haben  das  Spektrum  der  Emanation 
zweimal  beobachtet;  aber  es  hält  nicht  sehr  lange  an,  denn  wegen  der 
Feuchtigkeit,  die  sich  in  der  Röhre  befindet,  verstärkt  sich  das  Wasser- 
stoffspektrum  bald  und  verdeckt  das  Spektrum  der  Emanation.  Wir  müssen 
erwähnen,  daß  man,  um  dies  Spektrum  zu  erhalten,  große  Vorsichts- 
maßregeln anwenden  muß,  daß  der  Versuch  sehr  schwierig  ist  und  daß 
wir  ihn  erst  nach  sechs  Monate  langen  vergeblichen  Bemühungen  glück- 
lich ausfähren  konnten.  Aber  vom  Beginn  des  Versuches  an  ist  dieses 
Spektrum  sehr  schön,  seine  Linien  sind  scharf  und  es  erinnert  an  die 
Spddren  der  Argonreihe: 

Somit  ist  die  Emanation  ein  Gas  ohne  chemische  Aktivität;  es  be- 
sitzt ein  Spektrum  ähnlich  denjenigen  der  trägen  Gase  der  Luft;  es  ist 
sichtbar  wegen  seiner  Leuchtßhigkeit  und  folgt  wie  die  anderen  Gase 
dem  Boyle*Mariolteschen  Oeselz.  Wh*  l)cabsichtigen  es  »Exradio«  zu 
nennen.*) 


Natürliche  Sodaablaserungen  in  Ägypten. 


|ie  bedeutendsten  und  wichtigsten 
derartigen  AblagemngenAgyptent  | 

befinden  sich  in  der  Lybischen 
Wüste,  ungefähr  40  esigL  Meilen  nord- 
westlich von  Kairo. 

Eine  Reihe  von  11  Seen,  deren  Hlr- 
bung  durch  die  groBe  Zahl  der  darin 
enthaltenen  Artemia-Pflanzen  eine  rn(e  ist, 
enthalten  sämtlich  einen  hohen  Prozent- 
satz Salz  und  ihr  Inhalt  reagiert  größten- 
teils alkalisch.  Das  Bett  dieser  Seen  be- 
steht  aus  natürlicher  Soda,  welches  mit 
einer  Schicht  Salz  von  wechselnder 
Mächtigkeit  bedeckt  ist.  Die  Soda  selbst 
kommt  in  mehreren  Varietäten  vor.  Die 
reichste  derselben  ist  das  sogenannte 
»gemeine  Natron«,  eine  harte,  kristalli- 
nische Ablagerimg^  von  hohem  Alkali- 
gehalt. Eine  weitere  Varietät,  Kurtei« 
genannt,  stellt  eine  auficronlentUch  weiche 
Soda  dar,  die  aus  einer  Masse  kleiner. 


nadeiförmiger  Kristalle  besteht  und  ge- 
wöhnlich unter  ehier  Schicht  Salz  von 
15  bis  50  cm  Mächtigkeit  angetroffen  wird. 
Eine  dritte  Varietät,  »Trona  sultani«. 
kommt  in  gröüeren  Mengen  vor  und  kann 
während  des  Sommers,  wenn  die  Seen 
ausgetrocknet  sind,  ohne  Schwierigkeiten 
abgebaut  werden,  weshalb  man  dieselbe 
bisher  hauptsächlich  als  Rohmaterial  zur 
Sodaerzeugung  verwendete. 

Am  lände  der  Seen,  besonders  auf 
der  södlidien  Seite,  finden  sich  ausge- 
dehnte Felder  von  Korcheff«  in  Form 
einer  Inkrustation  des  Sandes,  und  endlich 
fand  Bryant  neuerdings  eine  reine  Form 
von  Soda,  welche  an  der  OberiOche  der 
Korcheff-Varietät  und  zwischen  den  In- 
krustationen ausblüht.  Dieselbe  kommt 
als  rein  weißes  Pulver  vor,  welches  mehr 
als  80%  Alkali  (als  Natriunikaifoonat  g^ 
schitzt)  enthalt 
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Nachstehende  Tabelle  gibt  eine  Ober-', 
«cbt  von  der  Zusammensetzung  der  drei 
wicht^eren  VarieÜten: 

Oem.  Trona  Kor- 
Natron  sultant  cheff 
4Z71  36^ 
33.79  2859 


35.56 
17.22 


Natrinmkaibonat . 

Natriumbikarbonat 

Wasser,  cliemisch 
und  mechanisch 

gebunden    .  .  .  16JS6  15.68  14.80 

Natriumchlorid  .  .  1.83  8.43  7.49 
Natriumsulfat  .  .  .  1.91  &00  6.63 
Unlösliche  Stofie 

(Kieselerde,  Caid* 

umsulfat,  Caldum- 

karbonat,Eisenoxyd)  3.19  5.38  18.30 
Wie  man  sieht,  entsprechen  die  ersten 
beidenAnalysen  peinlich  genau  derFormel: 
Na,CO„NaHCO„2HaO.  Dadurch  wird 
die  Ansicht  von  Chatard,  daß  natüriiche 
Soda  nicht  das  Sesquikarbonat,  sondern 
ein  >*'3Karbonat»  sei,  bestätigt. 

Der  Wasserspiegel  der  Seen  steht  am 
höchsten  im  April,  am  niedrigsten  im 
September,  dann  sind  die  Seen  zum  größten 
Teil  oder  überhaupt  ausgetrocknet.  Die 
durchschnittliche  Tiefe  des  seichtesten 
Sees  beträgt  im  April  \Qcm,  die  des  tiefsten 
Sees  613  cm. 

Die  Ablagerungsvorgänge  im  Laufe 
desJahres  lassen  sich  folgendermaßen  ver- 
anschaulichen. Gegen  Ende  des  Sommers 
ist  das  Seebett  n^  einer  Salzsdiicht  be- 
deckt, unter  welcher  sich  die  Natron- 
schichten hinziehen,  während  das  darüber 
befindliche  Wasser  mit  Salz  gesättigt  ist 
und  auch,  infolge  der  hohen  Verdunstung 
dntii  die  Sonnenhitze,  einen  hohen 
Prozentsatz  Alkalien  enthält  Wenn  das 
Wetter  gegen  Ende  November  kühler  zu 
werden  beginnt,  fällt  auch  die  Temperatur 
des  Wassers  und  dieses  setzt  dann  Natron- 
kristalle  auf  das  Salz  bis  zu  Vt  ^  Höhe 
ab.  Indessen  nimmt  nunmehr  der  Zufluß 
an  frischem  Wasser  in  den  See  gewaltig 
zu  und  die  auf  dem  Seebett  abgesetzte 


Salzschicht  beginnt  sich  schnell  aufzu- 
lösen, da  das  Chlorid  bekanntlich  bei 

niedriger  Temperatur  fast  ebenso  löslich 
ist  wie  bei  hoher.  Zu  Anfang  Februar 
ist  diese  Salzschicht  völlig  verschwunden. 
Damit  sinkt  das  voriierauf  der  Salzsdiicht 
abgelagerte  Natron  auf  die  im  Vorjahre 
abgelagerte  Natronschicht.  Die  kristalli- 
sierende Wirkung  der  niedrigen  Tempe- 
ratur scheint  durch  die  nunmehr  einge- 
tretene Verdünnung  erheblich  herabge- 
mindert zu  sein,  so  daß  die  Menge  der 
Ablagerung  nur  noch  unmerklich  zunimmt. 
Am  Anfang  des  folgenden  Sommers  steigt 
die  Temperatur  wieder,  das  Natron  wird 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  wieder  auf- 
gelöst und  das  Seebett  aufs  neue  mit 
einer  Salzschicht  bedeckt,  da  die  fort- 
während abnehmende  Wassermenge  das 
Chlorid  nicht  in  Lösung  halten  kann. 

Das  gesamte  Areal  der  Seen  beträgt 
etwa  12  Millionen  Quadratmeter  und  ihr 
Alkaligehalt  etwa  100000  /.  Die  Ver- 
dampfung von  der  Oberfliche  der  Seen 
beläuft  sich  jährlich  auf  ungefähr  40  Milli- 
onen Kubikmeter,  woraus  sich  allein  schon 
eine  jährliche  Ablagerung  von  15000  / 
Natriumkarbonat  ergeben  würde.  Die 
tatsichlicb  vorliandene  Menge  von  Soda 
läßt  sich  nicht  bestimmen,  da  die  bis- 
herigen Bohrungen  weder  zahlreich  noch 
tief  genug  sind,  jedoch  sind  die  Vorräte 
fast  unerschöpflich.' 

Der  Verwertung  dieser  Ablagerungen, 
sowie  auch  der  Erschließung  anderer  be- 
deutender Sodalager  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  in  Südamerika, 
Mexiko,  Sfidafrika  sowie  hi  anderen  Welt- 
teilen wird  zur  Zeit  große  Aufmerksam- 
keit geschenkt,  so  daß  die  natürliche  Soda 
wahrscheinlich  in  nicht  zu  ferner  Zeit  ein 
sehr  wichtiges  Rohmaterial  für  die  Alkali- 
fabrikation  bilden  wird.^) 


^)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1904,  213, 
durch  Phamiac.  Centralhalle  1904,  S.  478. 


Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Erdbebenkunde. 

rdbeben  gehören  unzweifelhaft  zu  denjenigen  Naturereignissen, 
wdche  in  den  Ländern,  wo  sie  heftig  und  verheerend  auftraten, 
schon  die  frOhesten  Menschen  mit  Schrecken  erffiUten.  Durch 
die  Jahrtausende  hindurch  wurde  ihrer  in  der  Geschichte  aller  Kulturvölker 
mehr  oder  weniger  gedacht  und  schreckensvotle  Erinnerungen  knüpfen  sich 
an  ihr  Auftreten.  Aber  wissenschaftliche  Studien  fiber  Erdbeben  beginnen 
cnt  mit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts;  zu  einem  besonderen  Wlssens- 
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zweige  daer  Unterabteilung  der  OeofMiysik,  aber  bat  .sich  die  Seismologie 
erst  seit  einigen  Jahrzehnten  enbvickeft.  Die  Ursache  hiervon  liegt  darin, 
daß  es  an  Instrumenten  fehtte,  um  genaue  und  untereinander  vergleichtMue 
Beobachtungen  iU>er  Erderschfitterungen  anzustellen.  Sobmge  aber  fiber 
irgend  ehie  Naturerscheinung  keine  zuverlässigen  Beobachtungen  erhalten 
werden,  kann  eine  wissenschaftliche  Bearl>eitung  nicht  Platz  greifen.  Das 
Instaument;  dessen  die  Seismologie  bedurfte,  um  sich  zum  Range  ehier 
exakten  wissenschaftlichen  Disziplin  zu  erheben,  ist  das  Horizontalpendd. 
Es  wurde  erfunden  von  Lorenz  Hengler  in  München,  blieb  aber  unbeachtet, 
bis  Dr.  Klein  im  Jahre  1871  zufällig:  die  Abhandlung  Hengelers  im  43.  Band 
von  Dinglers  Polytechnischem  Journal  auffand  und  daraus  die  Riclitigkeit  des 
Henglerschen  Gedankengangs  erkannte.  Unabhängig  hiervon  hatte  ziemlich 
gleichzeitig  Prof.  Zöllner  in  Leipzig  ein  Instrument  konstruiert,  das  mit  der 
Henglerschen  Pendelwage  übereinstimmt.  Er  nannte  es  Horizontal pendel 
und  auf  die  Benachrichtigung,  daß  Hengler  die  Priorität  der  Entdeckung 
gebühre,  gab  Zöllner  dem  Instrumente  den  Namen  Henglers  Horizontal- 
pendel.') Es  muß  getadelt  werden,  daß  der  Name  Henglers  in  neueren 
Schriften  über  Seismologie  nicht  genannt  wird,  obgleich  er  der  erste  war, 
der  das  Instrument  erdachte  und  ausführte,  ohne  welches  die  Erdbeben- 
kunde sich  nicht  zum  Range  einer  wissenschaftlichen  Disziplin  hätte  erheben 
können.  Wie  das  Femrohr  Lichteindrücke  dem  Auge  bemerkbar  nuch^  die 
ohne  dasselbe  unwahmehmbar  blieben,  so  macht  das  Horizontalpoidei 
Bewegungsimpulse  erkennbar,  die  uns  sonst  entgehen.  Daher  muS  der 
Name  Henglers  fOr  immer  unter  den  Namen  der  Erfinder  wissenschaft- 
licher Instrumente  liihmvoll  eingebagen  bleiben. 

Vor  Erfindung  des  Horizontalpendels  hat  man  sehr  schwache  Be- 
wegungen der  Erdoberfläche  wiederholt  an  den  Wasserwagen  (Ubdlen), 
die  zum  Nivellieren  der.Instrumente  auf  Sternwarten  dtenen,  wahrgenommen, 
aber  als  Seismometer,  welche  zu  planmäßigen  Beobachtungen  über  mikro- 
seismische Bodenbewegungen  dienen  könnten,  sind  dieselben  nicht  zu  ge- 
brauchen. Solche  Instrumente  bilden  vielmehr  die  Pendelseismometer  und 
zwar,  da  Vertikalpendel  zu  wenig  empfindlich  sind,  das  Horizontalpendel 
und  seine  Abarten.  Über  das  Prinzip  und  die  Wirkungsweise  der  Pendel- 
seismometer hat  sich  A.  Sieberg  in  seinem  kürzlich  erschienenen  Hand- 
buch der  Erdbebenkunde«  eingehend  verbreitet,  ebenso  über  die  zurzeit 
üblichen  Registriermethoden  und  muß  auf  dieses  Werk  verwiesen  werden. 
Dagegen  soll  hier  an  der  Hand  desselben  der  gegenwärtige  Standpunkt  der 
Lehre  von  den  Erdbebenmessungen  kurz  dargelegt  werden. 

Der  Erdboden  befindet  sich  nach  den  neuesten  Ermittelungen  in 
seinen  der  regelmäßigen  Beobachtung  zugänglichen  Teilen  so  gut  wie  un- 
unterbrochen, bald  hier  tiald  dort  im  Zustande  der  schwingenden  Bewegung. 
Meistens  sind  diese  Bewegungen  aber  nur  mit  Instrumenten  wahrzunehmen. 
Man  l)ezeichnet  letztere  als  mikroseismische  Bewegungen,  im  Gegensatz 
zu'  den  unmittelbar  den  menschlichen  Sinnen  bemerkbaren  makroseis- 


0  Veigt.  Ooea,  &  Bd.,  Sw  492. 
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iüischeiL  Die  Bewegungen  im  Boden  sind  Elastlzltthwellen,  nicht  Gravi- 
Ittkmswdlen,  wie  die  sichtbaren  Bewegungen  des  Wassers.  Findet  an 
irgend  einem  Punkte  der  Erde  eine  Gleichgewichtsstörung  statt,  so  entsteht 
dn  periodischer  Wechsel  von  elastischer  Spannungs-  und  Bewegungsenergie, 
der  sich  in  Wellenschwingungen  fortpflanzt.  Ist  dabei  die  periodische  Ab- 
weichung des  Teilchens  aus  der  Gleichgewichtslage  senkrecht  zur  Richtung 
der  Fortpflanzung  der  Bewegung  von  Teilchen  zu  Teilchen,  so  bezeichnet 
man  die  Schwingungen  (Wellen)  als  transversal,  bestehen  aber  die  Wellen 
in  periodischen  Verdichtungen  und  Verdünnungen  des  Mediums  (wobei 
die  Verdichtungen  den  Wellenbergen,  die  Verdünnungen  den  Wellentälern 
entsprechen),  so  spricht  man  von  longitudinalen  Wellen.  Die  Schwin- 
gungszeit oder  Periode  bezeichnet  die  Dauer,  die  Amplitude  die  ganze 
Schwingungsweite  einer  Welle,  die  Wellenlänge  das  Produkt  aus  Fort- 
pflanzungsgeschwindiglceit  und  Periode.  Prof.  Geriand,  dessen  überaus 
große  Verdienste  um  wissenschafth'che  Erdbebenlcunde  mehr  und  melir  an- 
erlcannt  werden,  unterscheidet  folgende  Formen  der  Bödenbewegung: 

1.  Brady seismische  Bewegungen,  bestehend  in  langsamen  Ni- 
veauverschiebungen, durch  welche  Abweichungen  von  der  normalen  Lot- 
linie hervorgerufen  werden.  Sie  können  entstehen  durch  die  Einvnrkung 
der  Sonnen-  und  Mondanztehung,  Temperahir-  und  Baroraeterschwankungen 
und  Bodenbebungen  oder  Senkungen,  sind  aber  nur  an  sehr  feinen  Instau- 
flMBten  nachweisbar. 

Z  Tachyseismische  Bewegungen.  Dieselben  zerfallen  in 

a)  mikroseismische,  nur  an  Instrumenten  erkennbare  Störungen, 
deren  Ursache  Wind,  Luftdnickänderungen,  Meereswellen,  menschlicher 
Verkehr  usw.  sein  können.  Auch  gehen  sie  stärkeren  Erdbeben  voraus 
und  können  anderseits  durch  entfernte  Erdbeben  hervorgerufen  werden, 
deren  Wellen  sich  durch  und  über  die  Erde  ausbreiten. 

'b)  makroseismische  Bewegungen,  wozu  alle  unmittelbar  (ohne 
Instrumente)  wahrnehmbaren  Erdbewegungen  geliören.  Sie  gehen  allerseits 
von  einem  Punkt  an  der  Erdoberfläche  aus,  den  man  Epizentrum  nennt 
und  die  sie  bildende  Bewegung  der  Erdoberfläche  setzt  sich  aus  einer 
vertikalen  und  horizontalen  Koinponente  zusammen.  Die  erstere  ist  am 
stärksten  unmittelbar  im  Epizentrum  und  dessen  nächster  Umgebung,  wo 
sie  sich  als  Stoß  (sukkussorische  Bewegung)  fühlbar  macht  und  nimmt  von 
dort  nach  allen  Seiten  hin  ab,  während  die  vom  Epizentrum  ausgehenden 
Bodenwellen  der  Oberfläche  (die  undulatorischen  Bewegungen)  an  Wahr.- 
nehnbarkeit  zunehmen.  Letztere  bestehen  indessen,  wie  erwähnt,  in  Elastizi- 
ttlsschwinguBgen.  Rotatorische  Bewegungen  des  Bodens,  an  die  noch 
A.  v.  Humboldt  ghuibte^  gibt  es  nicht 

Die  Bodencrachfltterungen,  weiche  man  als  Erdt>eben  bezeichnet,  haben 
ihren  Ausgangspunkt  im  Innern  unseres  Phmelen  und  sie  rufen  makroseis- 
mische Bewegungen  an  der  Oberfläche  hervor,  die  in  gewissen  Gegenden 
billiger  sind  als  in  andern.  Siebeig  gibt  nach  den  Zusammenstellungen 
von  F.  de  Montessus  de  Ballore  folgende  Tabelle  der  Schattertatigkeit  der 
guzen  Erdoberfläche: 
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Zahl  der 
seismisch  tätigen 
Gebiete 

1 

Mittlere  jährliche  Häufigkeit 

Zahl  der 
als  Epizentrum 
bekannten  Ort( 

ermittelt  durch 

Zahl  dei 
bekannten  Erd 

überhaup 

gelegentliche 

Beob- 
achtungen 

systematische 
Beob- 
achtungen 

«»  ^ 

0      CJ  ? 

2  «  5 
i:  —  S 

<«  b 

—  S 

Polai;Kebiete  .... 

3 

36 

149 

177 

5006 

61717 

73134 

120&34 

102 

2426 

27562 

101.82 

631.83 

38 

382 

2855 

69.28 

Nord -Amerika  .   ,  . 

54 

1271 

16598 

67.43 

279.67 

217.77 

Süd-Amerika     .    .  . 

23 

310 

8061 

21.16 

143M 

Inseln  des  Stillen 

Ozeans  (Ozeanien) . 

54 

1066 

14330 

0.45 

268.83 

Insgesamt  j 

451 

,  10499 

131292 

35032  i  2055^  i  142U1 

1 

3829.94 

Was  die  einzelnen  Schüttergebiete  anbelangt,  so  ist  bezüglich  Europ» 

folgendes  zu  bemerken: 

Deutschland  hat  häufige  Erdbeben,  aber  dieselben  sind,  soweit  die 
Geschichte  reicht,  stets  schwach  gewesen;  Katastrophen  haben  hier  niemals 
stattgefunden.  Die  norddeutsche  Tiefebene  ist  praktisch  erdbebenfre. 
während  die  sächsisch -böhmische  Tafel  und  ihre  Umrandungen,  besonders 
das  Vogtland,  wohl  die  seismisch  regsamste  Gegend  von  Mitteieuropi 
bezeichnet. 

Stark  seismisch  erregt  ist  das  ganze  Rheintal,  besonders  die  Gegend 
von  Herzogenrath  (im  Steinkohlengebiet  bei  Aachen)  und  die  von  Gro^ 
Oerau  (in  Hessen). 

Griechenland  wird  überaus  häufig  von  Erdbeben  hdingesBctt, 
davon  besonders  die  Ionischen  Inseln. 

Italien  ist  nächst  Griechenland  das  erdbebenrdchsle  Gebiet  Emope. 
»Am  größten,«  sagt  Sieberg,  »ist  die  seismische  Unruhe  auf  den  Haäpl- 
höhenzugen  des  Apennins;  die  Hauptschfittergd>iele  decken  sich  mit  dem 
ligurisch-etrurischen,  dem  römischen  Apennin,  dem  Oran  Sasso  -  Majella- 
Matesestock  und  gehen  von  letzterem,  Apulien  beiseite  lassend,  nach  Kals- 
brien  und  Sizilien.  Zwischen  der  Ost-  und  Westseite  der  Halbinsel  bestehen 
beträchtliche  Gegensätze;  erstere  ist  das  bewegtere,  dagegen  die  westliche 
trotz  der  Vulkane  das  ruhigere,  ja  stellenweise  ganz  verschonte  Gebiet 
Überhaupt  zieht  sich  zwischen  den  vorbesprochenen  primären  Gebieten  tast 
durch  das  ganze  L.and  hin  ein  ununterbrochenes  sekundäres  Gebiet« 

Die  Schweiz  wird  häufig  erschüttert,  namentlich  die  großen  Längs- 
läler  von  Wallis  und  Engadin,  femer  das  Rhone-,  Oberinn-  und  EtscfaIaL 

Österreich-Ungarn  hat  bemerkenswerte  Schfitteigebiele  in  dm 
Alpenlandem  und  im  Karst; 

Frankreich.  Hier  sind  es  vorzugsweise  die  Seealpen,  dann  die  west- 
lichen Teile  der  Pyrenäen,  hierauf  die  Gebide  zwischen  Alpen  und  Rhone; 
die  oft  erschflttert  werden. 
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Oroßbritannien  ist  nicht  selten  von  Erdbeben  betroffen  worden^ 
doch  waren  dieselben  stets  unbedeutend. 

Skandinavien  ist  ziemlich  erdbebenreich,  in  Norwegen  besonders 
die  Gegend  der  Lofdten.  Sehr  oft  erschüttert  wird  die  Insel  Island. 

Rußland,  Belgien,  Holland  sind  arm  an  Erdbeben.  Nur  im  sfld- 
öatlichen  Grenzgebiete  Belgiens  kommen  solche  häufiger  vor. 

Was  die  fremden  Erdteile  anbelangt,  so  sind  dieselben  bezuglich  ihrer 
Seismizitat  natürlich  weniger  durchforscht  als  Europa.  Neben  zahlreichen 
Einzelheiten  gibt  Sieberg  folgende  allgemeine  Charakteristik  derselben: 

Asien.  Am  häufigsten  sind  die  Erdbeben  im  Westen,  d.  h.  in  Klein- 
asien und  der  Gegend  südlich  vom  Kaspisee.  Ferner  werden  oft  erschüttert 
die  Arabische  Halbinsel,  das  Quellenland  des  Ganges  und  Kabul,  ebenso 
das  Gebiet  zwischen  dem  oberen  Indus  und  Ganges,  die  Westküste  von 
Vorder-  und  Hinter- Indien  und  die  vullcanischen  Inseln  (Ozeanien)  von 
Java  bis  nach  Neu -Guinea  hin. 

Kein  Land  der  Erde  ist  aber  so  häufig  Erdbeben  ausgesetzt  als  Japan. 
Schwächere  Erdstöße  sind  dort  an  der  Tagesordnung  und  werden  kaum 
beachtet;  aber  in  verhältnismäßig  kurzen  Zwischenzeiten  brechen  Katastrophen 
der  schrecklichsten  Art  herein.  Für  die  unglaublich  große  Bebenhäufigkeit 
dieses  Inseirdches  spricht  tieredt  der  Umstand,  da6  die  dortige  Geschichte 
seit  dem  Jahre  415  n.  Chr.  nicht  weniger  als  223  verwfistende  Erdbeben 
mitleiit;  m  der  neueren  Zeit  haben  26  Stationen  (die  älteste  besteht  seit  27» 
die  jüngste  seit  3  Jahren)  m^gesamt  18279  seismische  Beobachtungen  ge* 
liefert,  und  allein  in  der  Hauptstadt  Tol^o  zählte  man  während  der  letzten 
24  Jahre  2173  Beben,  d.  h.  jeden  vierten  Tag  eins,  während  der  mittlere 
Jahresdurchschnitt  fibr  das  gesamte  Inselreich  605  Erdbeben  befa^ 

Afrika.  Als  Erdbebengegenden  sind  nur  bekannt  die  Ktlstengd>iete 
des  Mittel meeres,  Ägypten,  Abessinien,  namentlich  die  Gebiete  Nyassa  — 
Tangangika  —  Albert-See,  ferner  in  sehr  geringem  Maße  das  Kapland,  die 
Guineaküste  und  endlich  die  Inselwelt,  namentlich  die  Azoren  und  Kanaren. 
Überhaupt  sind  von  dem  ganzen  afrikanischen  Kontinente,  abgesehen  von 
den  Berberstaaten,  nur  195  Erdbeben  bekannt  geworden,  welche  sich  auf 
64  Ortschaften  verteilen;  dies  wird  wohl  auch  zum  Teil  seinen  Grund 
darin  haben,  daß  der  größte  Teil  Innerafrikas  noch  zu  wenig  und  noch 
nicht  lange  genug  bekannt  ist  Weiterhin  entfallen  auf  die  Berberstaaten 
915  Beben  an  135  Orten,  die  Inseln  des  Atlantischen  Ozeans  (Azoren  allein 
1444  an  12  Orten)  insgesamt  1704  Beben  an  162  Orten,  die  Inselwelt 
des  Indischen  Ozeans  57  Beben  an  29  Orten. 

Nord- Amerika.  Hier  sind  namentlich  das  Mississippi-  und  Ohiotal, 
sowie  Kalifornien  die  bekanntesten  Schüttergebiete. 

Süd-Amerika  ist  mit  am  reichsten  mit  Erdbeben  bedacht,  vor 
allem  die  Nordkfiste  von  Caracas,  ferner  Peru,  Chile  und  die  ganze  Anden- 
kdle;  einige  der  dortigen  Erdbel)en  spielen  in  der  Erdbebenliteratur  wegen 
ihrer  unheilvollen  Wirkungen  eine  hervorragende  Rolle. 

Australien  und  Polynesien.  DasFestfamd  ist  von  Erdbeben  ziem- 
lich verschont  Zahlreich  sind  sie  dagegen  auf  den  Inseln  des  Stillen 
Oms  1904.  76 
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Qzeans,  welche  last  sämtlich  vulkanischen  Ursprung  haben;  besondere 
Neuseeland,  ferner  die  Sandwich-  und  Freundschaftsinseln,  die  nördlichca 
Marianen,  der  Bismarck-Archipel  und  Neu-Guinca  sind  durch  große  Beben- 
häuf iglceit  ausgezeichnet,  die  sich  auf  eine  Flache  von  etwa  1  Million  Quadnt- 
metten  erstreckjL  Aufzeichnungen  besitzt  man  von  etwa  1840  Erdbeben, 
welche  von  81  über  7  verschiedene  Gebiete  zerstreuten  Ortschaften  zur 
Beobachtung  gehmgten. 

Ober  die  Erdbebenverhältnisse  in  den  Polarg^genden  ist  nichts 
näheres  bekannt 

Die  Einteilung  der  Erdbeben  in  verschiedene  Klassen  hängt 

aufs  engste  mit  den  Vorstellungen  zusammen,  die  man  sich  von  der  Ent- 
stehungsweise derselben  machte.  Zur  Zeit  A.  v.  Humboldts,  vor  etwa 
75  Jahren,  war  die  Meinung  vorherrschend,  daß  es  lediglich  hocligespannte 
Dämpfe  in  der  Tiefe  der  Erde  seien,  welche  die  Erschütterungen  verursachen 
und  daß  sich  eine  »vulkanisch -vermittelnde  Macht  in  den  Erdbeben  offen- 
bare, all  verbreitet  wie  die  innere  Wärme  des  Planeten  und  überall  sich 
selbst  verkündend,  aber  nur  an  einzelnen  Punkten  bis  zu  wirklichen  Aus- 
bruchs-Phänomen gesteigert<^  Dieser  Zusammenhang  zwischen  vulkanischen 
und  seismischen  Erscheinungen  mußte  sich  in  der  Tat  jedem  aufdrängen, 
der  Zeuge  vulkanischer  Ausbrüche  gewesen  war;  allein  unter  dem  Einfluß 
von  Autoritäten  wie  Humboldt  und  Buch  wurden  die  wichttgen  Ein- 
wendungen, welche  besonders  O.  Volger  und  Graf  Franz  Marenzi  gegen 
diese  einseitige  Deutung  erhoben,  nicht  beachtet  Erst  nach  und  nach  rang 
sich  die  Auffassung  durch,  daß  auch  durch  Einsturz  unterirdischer  Hohl- 
räume Erdbeben  entstehen  und  schließlich  fügte  Prof.  Sue6  noch  die  lek- 
tonischcn  oder  Dislokationsbeben  hbizn.  Letztere  gelten  gegenwärtig  als 
die  Hauptvertreter  der  irdischen  Seismizität  Sonach  unterscheidet  man 
heute:  Vulkanische  Beben,  Einsturzbeben  und  tektonische  Erdbeben  und 
gibt  damit  gleichzeitig  Vorstellungen  von  der  Entstehungsweise  dersdtien, 
wobei  atier  nicht  zu  vergessen  ist,  daß  diese  Deutungen  In  jedem  Falle 
hypothetisch  sind,  da  es  nicht  möglich  ist,  direkt  bis  zum  HÖde  der  Er- 
scheinung vorzudringen. 

Die  vulkanischen  Erdbeben  tragen  stets  einen  örtlichen  Charakter;  das 
Gebiet,  auf  dem  sie  sich  fühlbar  machen,  ist  immer  beschränkt  Häufig 
bilden  sie  die  Vorzeichen  des  Wiederauflebens  der  Tätigkeit  eines  Vulkans, 
doch  kommen  sie  auch  in  der  Umgebung  längst  erloschener  Vulkane  vor. 

Die  Einsturzbeben  entstehen  durch  Zusammenbruch  unterirdischer 
Hohlräume,  vor  allem  solcher,  die  vom  Wasser  ausgewaschen  wurden. 
Solche  Höhlen  entstehen  dort,  wo  Kalk-,  Gips-  oder  Steinsalzlager  vom 
Wasser  fortj^eführt  wurden.  Die  durch  den  Zusammenbruch  solcher  Höhlen 
entstehenden  Bodenerschfitternn^en  sind  natürlich  ebenfalls  sehr  örtliche 
Erscheinungen,  können  aber  unter  Umständen  doch  heftig  auftreten. 

Die  tektonischen  Erdbeben  (Dislokationsbeben)  zeichnen  sich  aus  durch 
ein  großes  SchOttergebiet,  lange  Zeitdauer  und  Gebundensein  an  bestimmte 
Linien.  Man  nimmt  an,  daß  sie  durch  Lagenänderungen  von  Teilen  der 
festen  Erdrinde  hervorgerufen  werden  (Faltungen,  Verschiebungen  und  Ver« 
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wtrf ungen,  SenlniQgen  iisw )«  wdehe  die  Folge  voit  Auslösungen  der 
Sptonungszustinde  der  Erdkruste  sind.  »Die  fesie  Erdrinde,«  erläutert 
Sieberg,  »bietet  in  ihrer  Zusammensetzung  und  Beschaffenheit  ein  höchst 
verworrenes  und  kompliziertes  Bild  dar.  Einmal  ist  das  Material,  aus  dem 
die  einzelnen  Gesteinsschichten  bestehen,  ein  höchst  verschiedenartiges; 
dazu  kommt  noch,  daß  die  in  horizontaler')  und  vertikaler  Richtung  wirken- 
den gebirgsbildenden  Kräfte  die  Schichten  entweder  zusammenschieben  und 
heben,  oder  aber  zum  Zusammenbrechen  und  Versinken  bringen.  Da- 
durch entstehen  Brüche,  Überschiebungen  und  Verwerfungen,  so  daß  wir 
die  ursprünglich  nahezu  horizontalen  Sedimentärschichten  schräg  gestellt, 
also  mehr  oder  minder  im  Profil  geneigt  antreffen.  Aus  demselben  Grunde 
durchsetzen  Fugen,  Spalten,  Klüfte  und  Gänge  die  Qebirgsmassen  sehr 
zahlreich.  Alles  dies  hat  dazu  beigetragen,  die  Erdrinde  in  unzählige  ein- 
zelne Schollen,  Bänke  und  Stöcke  von  der  verschiedenartigsten  Grofie  und 
Beschaffenheit  zu  zerstückeln. 

Ist  einmal  ein  Ausgleich  des  übermäßigen  Druckes  zustande  gekommen, 
so  halten  sich  die  Schollen  gegenseitig  das  Gleichgewicht  Aber  A.  Heim 
bemerkt  hietzu  treffend:  »In  einem  Oebüge  kann  es  gar  keine  in  ihrer 
gegenseitigen  Lage  wirklich  absolut  starren,  fixen  Punkte  geben,  ewige  Be- 
weglichkeit wirkt  fortwährend,  bis  einst  alles  abgef kwht  sein  whd.  —  Wenn 
auch  der  gebtiigsbildende  Horizontalachub  nteht  mehr  fortdauert,  so  mOssen 
doch  in  der  Erdrinde  wenigstens  durch  die  Behohingsveränderungen,  durch 
Verwitlerung  und  Erosion  neue  Spannungen  entstehen  und  von  Zeit  zu 
Zeit  in  Bildung  von  Rissen,  in  Sidlungsveribicferungen  ganzer  Schichten- 
komplexe ihre  Auslösung  verlangen.«  Wird  nun  das  innere  Gleichgewicht 
der  Schollen  auf  irgend  eine  Weise  gestört,  etwa  durch  den  gegenseitigen 
Druck  der  Gebirgsteile,  Entstehung  neuer  oder  Erweiterung  bereits  vor- 
handener Spalten  usw.,  so  treten  plötzlich  und  ruckweise  wagerechte  und 
senkrechte  Verschiebungen,  Verwerfungen  und  Rutschungen,  sog.  »Dislo- 
kationen«, der  einzelnen  Gesteinsschichten  auf,  oftmals  verbunden  mit  einem 
Brechen  und  Verstürzen.  Aber  nur  vereinzelt  hinterlassen  solche  unter- 
irdische Verwerfungen  eine  äußerlich  sichtbare  Spur.  Derartige  Vorgänge 
äußern  sich  an  der  Erdoberfläche  in  Form  von  Erdbeben,  wie  auch  über- 
haupt selbst  der  langsamste  Faltungsvorgang  ohne  eine  zahllose  Menge 
von  einzelnen  Erschütterungen  nicht  denkbar  ist.  Die  Summe  der  ge- 
schehenen Bewegungen  wird  sich  natürlich  nicht  auf  ehimal  vollziehen, 
vielmehr  wechseln  häufige^  jedesmal  an  und  ffir  sich  nur  unbedeutende 
Dislokationen,  welche  nur  geringe  Erschfitterungen  bewirken,  mH  von  Zeit 
zu  Zeit  erfolgenden  heftigeren  Bewegungen  derselben  Art  ab.« 

Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  daß  auf  diese  Weise  Erdbeben  ent- 
stehen können,  ob  solches  aber  wirklich  der  Fall  ist,  muß  deshalb  dahin- 
gestdlt  bleiben,  weil  eben  diese  Vorgänge  so  gut  wie  niemals  an  •  der 


1)  Ein  sehr  augenßUliges  Beispiel  fßr  das  Wirken  dieser  Horizontalkraft 

wurde  in  einem  Steinbruch  zu  Chicago  beobachtet:  als  dort  eine  tiefere  Schicht 
bloßgelegt  wurde,  wölbte  sie  sich  sofort  zu  einer  Falte  von  etwa  %  km  Lange, 
welche  schließlich  durch  Längssprung  riß.  (S.) 
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Oberfttche  äußerlich  wahrnehmbare  Sparen  in  Qeslait  voii  Bnichlinien 
hinlerlasaen.  Die  wenigen  Fällen  in  welchen  (so  besondera  in  Japan)  echte 
Bnichlinien  nach  Erdbeben  entstanden  waren,  kOnnen  auch  darauf  zurflck- 
geführt  werden,  daß  diese  Brfiche  allerdings  infolge  von  Bewegungen  der 
oberflichlichen  Erdschicht  entstanden  sind,  diese  Bewegungen  ihrerseits 
aber  durch  Irgend  eine  andere  Kraft  hervorgerufen  wurden.  Als  solche 
sieht  Prof.  Gerland  Vorgänge  im  gasigen  Erdinnern  an,  Dr.  Stübel  führt 
sie  auf  Äußerungen  der  vulkanischen  Kraft  in  peripherischen  Magmaherden 
zurück.  K.  Sapper  hält  dagegen  für  wahrscheinlich,  daß  (wenigstens  in 
Guatemala)  die  Vulkanausbrüche  nicht  Ursache  der  Erdbeben,  sondern 
Folgen  unterirdischer  Verschiebungen  seien  und  J.  Milne  will  überhaupt  die 
vulkanischen  Eruptionen  durchgängig  auf  Dislokationsbeben  zurückgeführt 
wissen.  Sieberg  meint  ganz  folgerichtig,  namentlich  im  Hinblicke  auf  die 
japanischen,  italienischen  und  mittelamerikanischen  Verhältnisse  dürfte  es  sich 
wahrscheinlich  als  notwendig  erweisen,  wenn  man  an  den  »rein  tektonisclien« 
Erdbeben  festhalten  will,  noch  eine  Zwischenform  »vulkanisch-tektonischer« 
Erdbeben  oder  »Spannungsbeben«  auszuscheiden.  W.  Laska  denkt  dabei 
an  Verhältnisse,  wie  sie  bei  zu  schnell  gekühltem  Olase  vorkommen,  an 
dessen  Stelle  hier  ausgedehnte  Eruptivmassen  in  geringer  Tiefe  unter  der 
Erdoberfläche  treten;  auf  diese  Weise  befinde  sich  die  geologische  Unter- 
lage der  behcffenden  Gegend  in  einem  Spannungsverhältiiisse,  dessen  Aus- 
lösung ein  Erdbeben  hervorruft 

Sueß  unterscheidet  bei  den  tektonischen  Erdbeben  2wei  Gruppen, 
nimlich  solche^  die  aus  tangentialen  Spannungen  und  solche,  die  aus 
Senkungen  hervorgehen.  Die  erste  Gruppe  zerfällt  weiter  in  Quer- 
beben, wenn  die  Linie  der  Dislokation  quer  durch  die  Gebirgsachse  oder 
durch  die  Streichungsrichtung  der  Schichten  läuft  und  in  Längs  beben, 
wenn  die  Verwerfung  der  Gebirgsachse  parallel  ist  Für  Querbeben  hat 
Prof.  Sueß  die  Bezeichnung  Blattbeben  eingeführt,  weil  die  quer  zum 
Streichen  der  Falten  stehenden  Verschiebungsflächen  bergmännisch  »Blätter« 
genannt  werden.  Ebenso  spricht  er  von  einem  »Wechsel-  oder  Vorschub- 
beben' bei  einer  gewissen  Lagerung  der  Schichten,  das  seiner  Richtung 
nach  mit  einem  Längsbeben  ubereinstimmt. 

Gegenden,  in  denen  Erdbeben  häufig  zuerst  auftreten,  nennt  man 
habituelle  Stoßgebiete  und  in  diesen  kommen  weiter  habituelle  Stoß- 
und  Schütterlinien  vor.  Diese  sind  dann  oftmals  noch  von  unter- 
geordneten Nebenstoßlinien  mehr  oder  weniger  senkrecht  durchquert. 
Nach  A.  v.  Lasaulx  ist  die  Rheintallinie  zwischen  Bingen  und  Qeve  eine 
habituelle  StoBlinie,  indem  die  Epizentren  zahlreicher  Erdbeben  auf  dieser 
Linie  liegen.  »In  gleicher  Weise,«  bemerkt  Sieberg,  »wurde  für  die  beiden 
Erdbeben  von  Herzogenrath  der  Jahre  1873  und  1877  mit  ihren  zahlreichen 
Vor-  und  Nachleben  einwandfrei  der  Nachweis  erbracht;  daß  ihre  Epi- 
zentren genau  über  dem  Durchstreichen  einer  durch  den  Bergbau  in  ihrem 
Verlaufe  festgestellten  großen  Verwerfungskluft  gelegen  sind,  dem  soge- 
nannten »Feldbiß«,  weicher  die  Steinkohlenformation  des  Wurmreviers  bd 
Aachen  quer  zum  Streichen  durchsetzt  Die  häufigen  in  diesem  Gebide 
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auftretenden  Erschütterungen  schwanken  so  gut  wie  ausnahmslos  mit  ihren 
Obertiächenmittelpunkten  in  einer  Zone,  die  man  etwa  von  zwei  Linien 
begrenzt  denken  kann,  eine  östliche  Herzogenrath -Eschweiler  und  eine 
westliche  Aachen  -  Kornelymünster.« 

Die  von  Perrey,  Sueß  und  Hoernes  aufcrestellte  Behauptung,  daß  in 
manchen  seismisch  sehr  unruhigen  Gegenden  das  Epizentrum  der  Beben 
die  Tendenz  zeige,  im  Laufe  der  Zeit  nach  einer  bestimmten  Richtung 
fortzuschreiten,  ist  zu  wenig  sicher  begründet,  um  sich  mit  einer  Deutung 
derselben  abzugeben. 

Bisweilen  kommen  außerhalb  des  Oebiels  eines  Hauptbebens  gleich* 
idtig  mit  diesem  sekundäre  Ersch&tteningen  vor.  Man  bezeichnet  diese 
ab  Relais-  oder  Simultan -Beben.  Man  kann  annehmen,  daß  sie  durch 
die  Hauptbeben  uraichlich  auflöst  wurden. 

Der  Erdbebenherd  (das  Hypozentrum)  ist,  wie  bemerkt,  uns 
Siels  nnzugingiich  und  was  darfiber  bis  jetzt  behauptet  wird,  ist  völlig 
hypothetisch.  Selbst  die  am  nächsten  liegende  Frage  nadi  der  Tiefe,  in 
welcher  sich  dieser  Herd  befindet,  ist  noch  keineswegs  befriedigend  gelöst 
Auch  Aber  die  Oestalt  des  Herdes  weiß  man  niclits  Zuverttsaiges.  Man 
nahm  ihn  meist  einfach  als  Punkt  an,  in  Wirklichkeit  ist  er  aber  wohl 
eine  fHäche  im  Erdinnem  (eine  Dislokationsfläche  im  Sinne  von  Sueß). 
J.  Milne  hat  die  Epizentren  der  großen  Erdbeben,  welche  in  den  Jahren 
1899  bis  1901  vorkamen,  bestimmt  und  zu  12  Gruppen  vereinigt,  von 
denen  5  auf  dem  Ozean,  6  teils  auf  dem  Ozean  teils  auf  dem  Festlande 
und  1  ausschließlich  auf  dem  Festlande  liegt  Letztere  erstreckt  sich  über 
das  Gebiet  Alpen -Balkan -Kaukasus -Himalaya.  Die  ganze  Gruppierung  ist 
natürlich  sehr  hypothetisch  und  keineswegs  frei  von  Willkürlichkeit 

Die  Fortpflanzung  der  Bodenbewegung  geschieht  vom  Sitz 
des  Herdes  in  allseitig  wachsenden  Kugelwellen  mit  inelJbarcr  Geschwindig- 
keit, bis  die  Bewegungsenergie  im  Innern  oder  an  der  Oberfläche  der  Erde 
durch  Reibung  und  Stoß  in  Wärme  umgewandelt  ist  »Jeder  Punkt  des 
Frdinnem  dient,  solange  er  bewegt  wird,  als  Durchgangspunkt  der  wan- 
dernden Energie  und  leitet  dieselbe  in  derjenigen  Richtung  fort,  in  welcher 
die  Welle  vorwärts  schreitet;  somit  wird  er  zu  einem  selbständigen  Zentrum, 
von  welchem  aus  sich  sein  Energieanteil  allseitig  ausbreitet,  und  die  Oesamt- 
welle entsteht  aus  dem  Zusammenwirken  der  unendlich  vielen  Elementar- 
wellen (Huygenssches  Prinzip).« 

Derjenige  Punkt  der  Erdol)erfläche,  an  welchem  die  vom  Herde  aus- 
gehenden kugelförmigen  Erdwellen  zuerst  die  Erdoberfläche  erreichen,  der. 
also  senkrecht  Über  dem  Herde  11^  ist  das  Epizentrum  oder  der  Ober- 
flSchenmitlelpunkt  des  Bebens.  Hier  macht  sich  letzteres  meist  als  sukkus- 
lorische  Bewegung  bemerkbar.  Während  vom  inneren  Herde  des  Bebens 
kmgitndinale  Kugelwellen  durch  die  Erde  au^hen,  bildet  das  Epizentrum 
den  Ausgangspunkt  von  transversalen  Oberftilchenwellen,  die  mit  abnehmen- 
der Kraft  sich  weiter  über  die  Erdoberfläche  ausdehnen.  Die  auf  den 
Wellentläclien  (homoseistische  Flächen)  senkrechten  Linien  im  Erdinnern 
nennt  man  Stoßstrahlen  und  sie  zeigen  die  Richtung  an,  nach  welcher 
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die  Energie  sich  förtpflanzL  Der  Winkel,  welchen  der  Stofistnhl  mit  der 
ErdoberfHche  bildet,  hefßt  Emergenzwinkel.  Die  unmittelbire  Umgebung 
des  Epizentrums  an  der  Erdoberfläche  bildet  das  primäre  Schütter- 
gebiet und  dieses  wird  bis  in  eine  gewisse  Entfernung  ziemlich  ringförmig 
von  dem  selcundären  Schiittergebict  umgeben.    Direkte  Bodenstöße 
finden  nur  im  primären  Schüttergebiete  statt,  während  nur  die  von  diesem 
ausgehenden  Bewegungen  im  sekundären  Schüttergebiete  unmittelbar  gefühlt 
werden.    Außerhalb  der  Zone  des  letzteren  sind  die  Bodenschwingungen 
nur  noch  mit  Hilfe  von  Instrumenten  wahrnehmbar  und  man  spricht  hier 
von  Fern  beben.    Die  Dauer  der  Erdbebenstöße  umfaßt  selbst  bei  sehr 
starken  Erschütterungen  nur  selten  3  Sekunden,  bei  schwachen  kaum  1  Se- 
kunde.   Die  längeren  Wellen  am  Schlüsse  einer  größeren  Erschütterung 
können  bis  zu  4  Sekunden  Dauer  haben,  sind  sie  länger,  so  können  sie 
unmittelbar  nicht  mehr  wahrgenommen  werden.    Die  Richtung  der  Stoß- 
Strahlen  ist,  wie  zuerst  A.  Schmidt  nachgewiesen  hat,^)  keineswegs  eine 
gerade  Linie,  sondern  wegen  der  mit  der  Tiefe  zunehmenden  Dichte  und 
Elastizität  der  Sdiichten  eine  krumme,  nach  der  Tiefe  hin  konvexe  Linie 
(enie  Concfaoide  oder  Muscheliinie).  Die  Fortpflanzungfgesdiwind^lkeit 
der  Erdbebenwdlen  nunmt  infolge  der  erwähnten  Beschaffenheit  der  Etd- 
schichte  nach  unten  hhi  rasch  zu,  nach  oben  hin  ab.  InfolgedeMen  büdoi 
diete  Wellen  kerne  konzentrischen,  kngelf  örm^en,  sondern  exzentrische  Fliehen 
um  den  imteren  Herd.  Errichtet  man  hi  den  Punkten,  in  welchen  die 
Homoseisten  die  Erdoberftfche  schndden,  senkrechte  Linien,  trägt  auf  dfesen 
Stücke  ab,  deren  Lfage  (Höhe)  den  Zeiten  proportional  Is^  om  wekhe 
hl  diesen  Punkten  die  Erschfitterung  sptter  erfolgt  als  im  Epizentrum  und 
veibindet  diese  Endpunkte  durch  eine  Lhiie,  so  erhilt  man  den  Hodo- 
graphen  des  Bel)ens.   Diese  hodographische  Linie  spielt  in  den  Unter- 
suchungen über  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  und  die  Herdtiefe  des 
Erdbebens  eine  wichtige  Rolle.  Diese  Linie  ist  im  Epizentrum  eine  Strecke 
weit  horizontal,  steigt  dann  und  ist  nach  unten  konvex;  an  einer  gewissen 
Stelle  (dem  Wendepunkte)  geht  die  konvexe  Krümmung  in  die  entgec^en- 
gesetzte  (nach  unten  konkave)  über  und  die  Linie  steigt  dann  immer  lang- 
samer, bis  sie  zuletzt  horizontal  verläuft    Derjenige  Stoßstrahl,  welcher 
den  Herd  des  Bebens  (das  Hypozentrum)  im  Erdinnern  in  horizontaler 
Linie  verläßt,  trifft,  indem  er  sich  gekrümmt  fortbewegt,  die  Erdoberfläche 
in  einem  Punkte,  der,  wie  Prof.  Schmidt  mathematisch  nachgewiesen  hat, 
genau  senkrecht  unter  dem  Wendepunkte  der  hodographischen  Kurve  liegt 
.  Prof.  Schmidt  hat  femer  gezeigt,  daß  das  Erschütterungsgebiet  an  der  Erd- 
oberfläche in  zwei  Zonen  zerfällt,  nämlich  einen  inneren  Kreis,  für  weichen 
die  scheinbare  Oberflächengeschwindigkeit  vom  Epizentrum  aus  abninunt 
und  um  diesen  euien  Rmg,  ffir  welchen  sie  nach  außen  hin  unbcigrenzt,  aber 
mit  entsprechend  abnehmender  Intensiiät  zunimmt  Der  innere  Kreis  ist 
das  Gebiet  der  direkten  Stofishahlen,  der  äußere  Ring  ist  das  Qebfet  der 
durch  Brechung  aus  der  Tiefe  zurückkehrenden  Erdbd)enenefgie  Die 

')  J  ahreshefte  des  Vereins  für  vaterlandische  Naturkunde  in  Württembeig  188S^ 
S.  249  bis  270.     *  * 
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kleinste  scheinbare  Oberflächengeschwindigkeit,  welche  an  der  Grenze 
zwischen  beiden  Zonen  stattfindet,  ist  ein  Maß  für  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der  Erdbebenwellen  in  der  dunkeln  Tiefe  des  Hypozentmaiai 
Je  geringer  die  Herdtiefe  ist,  um  so  kürzer  ist  der  nach  unten  konvexe 
Teil  des  Hodographen  und  um  so  kleiner  gleichzeitig  die  innere  Zone 
des  Erschfltterungsgebietes.  Die  Herdtiefe  ist  femer  stets  kleiner  als  iler 
Radios  vom  Epiizenimm  bis  zu  dem  Punkte  senkrecbt  unter  dem  Wend6^ 
pnnMe  des  Hodographen.  bi  ähnlicher  Weise  ist  es  mit  Hilfe  des  -Hodo^ 
giapheri  möglich,  einen  JMlnimalwert  ffir  die  Tiefe  des  Herdes  zu  ermiHdn. 
So  ergibt  sich  ffir  das  Sfai janer  Erdbdien  vom  2.  Juli  1898  aus  dem  voA 
A.  Faidiga  konstruierten  Hodographen  eine  Herdiiefe  von  wenigstens  371 
nnd  höchstens  390  Am, 

Veitifaidet  man  auf  dner  Karte  dlle  Orte,  an  denen  dn  Erdbeben  im 
gleiche»  AugenbKcke  verspürt  wurde,  durch  Linien,  so  erhilt  man  ein 
System  von  Linien,  welche  Homoseisten  genannt  werden.  Sie  lehren  un- 
mittelbar die  Ausbreitungsform  des  Schüttergebietes  auf  der  Erdoberfläche 
kennen  und  man  findet,  daß  diese  meist  ziemlich  kreisförmig  oder  ellip- 
tisch ist;  nur  sehr  selten  erstreckt  sich  das  erschütterte  Gebiet  einseitig  von 
dem  Erregungspunkte  aus.  Nicht  immer  ist  das  Epizentrum  eine  kleine 
Fläche,  sondern  bei  manchen  Erdbeben  kommt  man  auf  die  Vorstellung 
von  Linien,  die  E.  Harboe  als  Erdbeben- Herdlinien  bezeichnet.  ^Es 
ist  anzunehmen,*  sagt  er,  daß  Erdbeben  unter  gewissen  Linien  entstehen, 
welche  sich  auf  der  Erdoberfläche  durch  das  Schüttergebiet  hinziehen,  den 
sogenannten  »Herdlinien«,  indem  das  Entstehen  übrigens  melir  oder  weniger 
gleichzeitig  und  mit  grölkrer  oder  kleinerer  Intensität  und  Dauer  unter  den 
verschiedenen  Stellen  dieser  Lmien  eintreten  kann  .  .  .  Das  sprungweise 
Entstehen  sowohl  von  Vorbeben  als  auch  von  Nachbeben  rings  umher  irfi 
stärker  beemfluBten  Teile  des  Schnttergebieles,  das  so  häufig  die  großen 
Erdbeben  begldtel,  stimmt  nicht  mit  einer  zentralen  Ausbildung  des  Haupt- 
bcjbens  flf)erein.  Die  Annahme  des  Vorkommens  solcher  Herdlinien  wird 
die  gegenseitige  Oberefaistimmung  der  Zeitangaben  in  hohem  Qrade  er- 
Idditem.« 

Was  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Erdbeben  an- 
belangt,  so  m'uB-  man  zwischen  wahrer  Geschwindigkeit  des  Stoß** 
Strahls,  um  welchen  die  Welle  in  der  Zeiteinheit  weiterrflckl,  nnd 
scheinbarer  Oberffächengeschwindigkeit,  d.  h.  der  gegenseitigen 
Entfernung  zweier  Homoseislen  pro  Zeiteinheit;  untersdteiden.  A.  Schmidt 
hat  gezeigt,  daß  diese  scheinbare  Oberflachengesdiwindigkeit  mindestens 
gleich  der  Wellengeschwindigkeit  im  Hypozentrum  und  mit  dieser  ver- 
änderlich ist.  Nach  den  sehr  genauen  Untersuchungen  von  A.  Imamura 
betrug  die  durchsclinittliche  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  von  Nachbeben 
in  Japan  1895  —  1898  3.38  ±  0.05  km  pro  Sekunde. 

Die  Intensität  der  Erdbeben  macht  sich  unmittelbar  in  der  Grölk 
der  dadurch  angerichteten  Verheerungen,  den  Zerstörungen  von  Städten, 
Entstehung  von  Spalten,  Bergstürzen  usw.  kund.  De  Rossi  und  Forel  haben 
eine  empirische  Skala  für  diese  Intensität  aufgestellt,  welche  10  Qrade  um- 
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faßt,  anhebend  mit  der  mikrofietsmischen  Bewegung  als  1.  Stufe,  während 
die  Erschfittening  von  Möbeln,  Anschlagen  von  Olocken  usw.  die  Stufe  5 
bezeichnet  und  Stufe  10  der  Heftigkeit  von  Erdbeben  entspricht,  weiche 

den  Umsturz  ganzer  Städte  hervorrufen.  Nach  den  Untersuchungen  von 
F.  Omori  bleibt  bei  leichten  und  schwachen  Erdbeben  die  durchschnittliche 
größte  Bewegung  jedes  Bodenteilchens  unterhalb  1  mm.  Wenn  die  Be- 
wegung auf  etwa  \0  mm  anwächst,  wird  das  Beben  zu  einem  starken  und 
es  verursacht  immerhin  schon  geringen  Schaden.  Sobald  die  Bewegung 
5  bis  6  cm  erreicht,  beginnen  die  eigentlichen  zerstörenden  Wirkungen, 
welche  Ziegelbauten,  Kamine  usw.  erheblich  beschädigen.  Bei  etwa  15  cm 
Bodenbewegung  hat  man  es  mit  sehr  heftigen  Erdbeben  zu  tun. 

Werden  die  Gegenden,  welche  nahezu  die  nämliche  Intensität  eines 
Erdbebens  aufweisen,  durch  Linien  verbunden,  so  heißen  diese  Linien 
Isoseisten  und  das  am  stärksten  erschütterte  Gebiet  wird  das  pleisto- 
seistische  genannt. 

Die  Erdbebenhäufigkeit  ist  nicht  nur  örtlich,  sondern  auch  zeit- 
lieh  für  die  einzelnen  Regionen  der  Erde  verschieden.  Statistische  Zu- 
sammenstellungen von  Naumann,  Kluge^  Knott,  Perrey  und  anderen  haben 
eigeben,  daß  die  Erdbebentitigkeit  in  der  kälteren  Hälfte  des  Jahres  gr5Ber 
ist  als  in  der  warmen  und  zwar  gilt  dies  nicht  nur  für  die  nördliche^ 
sondern  (nach  Kluge)  auch  für  die  sfidliche  Erdhälfte.  Wahrscheinlicb 
.findet  auch  eine  tägliche  Periode  stat^  bidem  die  Beben  etwas  häufiger 
nachts  als  bei  Tage  auftreten.  Besonders  H.  Credner  betont,  daB  die 
sächsischen  und  mit  ihnen  die  vogtländischen  Erdbeb^  des  Zettraumes 
1889  bis  1897  eine  ausgesprochene  täglidie  Periode  aufweisen,  indem  diese 
sich  sowohl  in  ihrer  Zahl  als  auch  in  ihrer  Stärke  auf  den  TagesabacbnHt 
von  8  Uhr  abends  bis  8  Uhr  morgens,  und  zwar  namentlich  auf  die  Zeit 
von  Mitternacht  bis  früh  8  Uhr  verdichten.  »Wie  schroff  dieser  Gegensatz 
der  Bebentätigkeit  zwischen  Tages-  und  Nachtzeit  war,  erhellt  am  besten 
daraus,  daß  sich  unter  36  sächsisch -böhmischen  Erdbeben  nicht  weniger 
als  31  in  der  Zeit  zwischen  8  Uhr  abends  und  8  Uhr  morgens  ereigneten, 
und  von  diesen  wieder  21  in  dem  Zeitraum  von  Mitternacht  bis  8  Uhr 
früh;  von  21  vogtländischen  Beben  ist  nur  ein  einziger,  ganz  örtlicher  Stoß 
in  der  mittäglichen  Hälfte  des  Tages  erfolgt,  während  20  in  den  nächtlichen 
Abschnitt  fallen.  Dabei  gehören  sämtliche  stärkere  und  ausgedehntere  Erd- 
beben der  Nachtzeit  an,  wohingegen  die  5  überhaupt  am  Tage  erfolgten 
Erschütterungen  an  Starke  und  Ausdehnung  ganz  in  den  Hintergrund  treten. 
Zieht  man  nun  noch  in  Betracht,  daß  gerade  schwächere  Beben  durch  den 
Schlaf  der  Bewohner  häufig  der  Wahrnehmung  entgehen,  so  liegt  die  An- 
nahme nahe,  daß  sich  auch  bei  nächtlich  unausgesetzter  Beobachtung  das 
Verhältnis  der  idtUchen  Verteilung  noch  mehr  zu  Ungunsten  des  Tages 
veischieben  würde.  Diese  Periodizität  zu  verallgemeinem  oder  einen  Schluß 
auf  deren  Ursächlichkeit  zu  ziehen,  hält  Credner  jedoch  ffir  verfrübi« 

Die  von  Perrey  und  anderen  behauptete  Einwirkung  des  Mondes  auf 
die  Erdbebenhäufigkeit  ist  von  R.  Hoemes  und  F.  de  Montessus  de  Bailore 
in  Abrede  gestellt  worden  und  Sieberg  meint,  daß  sie  heute  in  der  Fach* 
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weit  wohl  kaum  mehr  einen  Anhänger  finde.  Gewiß  tritt  dieser  Einfluß 
nicht  so  intensiv  hervor  als  Perrey  behauptete,  allein  die  exakten  Prüfungen 
von  Jul.  Schmidt,  welche  alle  anderen  statistischen  Zusammenstellungen 
nach  dieser  Richtung  hin  bei  weitem  aufwiegen,  ergaben,  daß  in  dem  Zeit- 
räume von  1766  bis  1873  auf  die  Bahnhälfte  der  Erdnähe  des  Mondes 
183  Erdbebentage  mehr  und  auf  die  Bahnhälfte  der  Erdferne  ISO  Erdbeben- 
tage weniger  entfallen  als  bei  gleichmäßiger  Verteilung  der  Erdbeben.  Es 
kann  sonach  als  erwiesen  betrachtet  werden,  daß  in  der  Erdnähe  des  Mondes 
die  Erdbeben  häufiger  sind  als  in  der  Erdferne  Die  Statistiker  (außer 
Schmidt)  haben  stets  einfach  die  Summe  der  beobachteten  Erdbeben  för 
die  Zeit  der  Erdnähe  und  Erdferne  des  Mondes  zusammengezählt,  ohne 
die  Dauer  zu  berücksichtigen,  welche  der  Entfernung  des  Mondes  von  der 
Erde  zwischen  bestimmten  Grenzen  entspricht  Ihr  Verfahren  ist  also  un- 
vollkommen und  von  J.  Schmidt  verbessert  worden. 

Die  Einwirkung  der  Erdbeben  auf  die  Oberfläche  der  Erde  ist 
im  einzelnen  sehr  verschieden.  Es  kommen  vor:  Spaltungen  des  Bodens,  Rund- 
löcher, Sandkegel  und  Sandkrater  (da  wo  mächtige  Wasserstrahlen  oder  Gas- 
blasen emporsteigen),Geiändeverschiebungen,  Bergstürze  und  Bodensenkungen. 

Die  Erdbebenflutwellen  sind  nicht,  wie  man  lange  glaubte,  eine 
Übertragung  der  vom  Festlande  ausgehenden  Erdbebenenergie  auf  die  ozeani- 
schen Wasserniassen,  sondern  nach  den  Untersuchungen  von  E.  Rudolph 
lediglich  Folgewirkungen  untermeerischer  Vulkanausbriiche. 

Als  Begleiterscheinungen  der  Erdbeben  sind  zu  nennen: 

a)  Schallphänomene,  deren  Ausgangsort  das  Innere  der  Erde  ist; 

b)  Licht-  und  Feuererscheinungen,  diese  doch  sehr  selten,  und 
vielleicht  auf  das  Entweichen  brennbarer  Gase  aus  Spalten  zurfidc- 
zuf  ühren ; 

c)  Atmosphärische  Störungen,  der  populären  Meinungnach  häufig 
mit  Erdbeben  verbunden,  wissenschaftlich  aber  noch  nicht  erwiesen; 

d)  Erd  magnetische  Störungen,  mechanische  Bewegungen  der 
Magnetnadel  wohl  unzweifelhaft,  wirkliche  Störungoi  der  magne- 
tischen Erdkrafi  noch  nicht  sicher  erwiesen. 

Seebeben  entstehen,  wenn  der  Meeresboden  seismisch  erschflttert 
wmL  Prof.  Rudolph  kommt  in  dieser  Beziehung  zu  folgenden  Schlössen: 

1.  Unterseeische  Erdbeben  und  Vulkanausbrüche  kommen  in  allen 
Meerestiefen  vor,  in  der  Flachsee  wie  in  der  Tiefsee^  auf  den  unterseeischen 
Rocken  wie  in  den  eigentlichen  Depressionen. 

2.  Die  Häufigkeit  und  Stärke  in  der  Äußerung  der  seismischen  und 
eruptiven  Kräfte  ist  nicht  von  der  Entfernung  von  tatigen  oder  erloschenen 
Vulkanen  abhängig. 

3.  Es  gibt  habituelle  StolJgebiete  utid  ganz  seebebenfreie  Meeresteile; 
mit  Ausnahme  der  letzteren  treten  außerdem  Seebeben  auch  vereinzelt  und 
verstreut  in  den  Ozeanen  auf. 

Die  bis  jetzt  behandelten  Phänomene  beziehen  sich  auf  solche  Erd- 
bebenerscheinungen, welche  unmittelbar  wahrgenommen  werden  können. 

Ihnen  schließen  sich  die  mikroseismischen  Elastizitätsschwingungen  des 
Oaea  1904.  77 
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Bodens  an,  die  im  Innern  der  Erde  ihren  Ursprung  nehmen  und  also  zu 
den  Erdbeben  gehören.  Sicberg  verbreitet  sich  hierüber  sehr  eingehend; 
hier  kann  nur  das  wichtigste  kurz  hervorgehoben  werden. 

Die  Bodenschwingungen,  die  von  einem  wenigstens  1000  km  ent- 
fernten Erdbebenherde  ausgehen  und  ais  Fernbeben  bezeichnet  werden,  sind 
nur  an  Seismometern  oder  Erdbebenmessern  nachweisbar.  Jede  von  einem 
solchen  Instrumente  gelieferte  Aufzeichnung  (Diagramm)  eines  Erdbebens 
zerfällt  in  eine  Reihe  von  Bewegungsgruppen  oder  Phasen,  welche  durch  kurze, 
unregelmäßige,  einige  Sekunden  andauernde  Pausen  voneinander  getrennt 
sind.  F.  Omori  unterscheidet  dabei  eine  Vorstörung,  Hauptstörung  und 
Endstörung.  Diese  Bewegungen  sind  horizontal,  es  existieren  aber  auch 
Vertilcalbewegungen  bei  Fembeben  in  mehreren  Phasen.  Zur  Beobachtung 
dieser  letzteren  dient  das  von  W.  Schifiter  konstruierte  Vertilaiseisnionicter, 
doch  sind  damit  längere  Beobachtungen  noch  nicht  angestellt  worden. 

Die  Wellen  der  Vorstörung  werden  ffir  longitudinale  Schwankungen  ! 
gehalten,  weiche  sich  durch  das  Innere  der  Erde  fortpflanzen  und  diese  I 
Ansicht  ist  wohl  zweifellos  richtig.  Die  Wellen  der  Hauptstörung  sind 
dagegen,  wie  man  gkiubt,  transversale  OberfUlchenwellen  (Neigungen)  gletch 
oder  ähnlich  den  Meereswellen,  während  Omori  und  Schifiter  glauben,  daß 
es  sich  um  Translationsschwingungen  der  Erdoberfläche  handle:  Die  Längen 
der  Fembebenwellen  sind  jedenfalls  sehr  betaächtlich  und  betragen  50  bb 
200  km,  so  daß  sie  also  durch  die  Bodenbeschaffenheit  nicht  beeinflußt 
werden.  Im  allgemeinen  nimmt  mit  wachsendem  Abstand  des  Beobachtungs- 
ortes eines  Fernbebens  vom  Epizentrum  die  Dauer  der  ganzen  V^orstörung 
zu.  Die  von  einem  Epizentrum,  ausgehenden  Wellen  eines  Fernbebens 
können  einen  entfernten  Beobachtungspunkt,  von  dem  wir  annehmen  wollen, 
daß  er  westlich  liegt,  nicht  nur  auf  dein  nächsten  Wege  nach  Westen  er- 
reichen, sondern  auch,  indem  sie  ostwärts  den  ganzen  Erdball  umkreisen, 
also  die  Antipoden  passieren.  F.  Omori  hat  gefunden,  daß  im  Mittel  au> 
mehreren  Fernbeben  diese  Wellen  eine  größte  Amplitude  von  0.12  nun, 
eine  durchschnittliche  Periode  von  20.4  Sekunden  und  eine  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit von  3.7  km  in  der  Sekunde  besitzen.  Anderseits  können 
die  Wellen,  nachdem  sie  die  Beobachtungsstation  passiert  haben,  weiler- 
schreitend den  Erdball  umkreisen  und  nochmals  diese  Beobachtungsstation 
erreichen.  Auch  dieser  Fall  ist  beobachtet  worden  und  Omori  hat  gefunden, 
daß  die  Amplitude  dieser  Welle  dann  außerordentlich  Mein  ist,  ihre  Periode 
etwa  19.4  Sekunden  und  ihre  Geschwindigkeit  3.4  km  pro  Sekunde  be> 
trägt  Diese  Bestimmungen  sind  naturgemäß  sehr  unsicher,  jedenfalls  sind 
aber  die  Geschwindigkeiten  der  Wellen  in  beiden  Fällen  nicht  wesentikfa 
voneinander  verschieden. 

Außer  den  bis  jetzt  besprochenen  mikroseismischen  Bodenbewq;ungen 
gibt  es  noch  andere,  deren  Entstehungsursache  wahrscheinlich  außerhalb 
des  Erdballes  liegt  Zu  ihnen  gehören  die  elastischen  Schwingungen  der 
Erdrinde,  welche  E.  Rudolph  mit  dem  Namen  mikroseismische  Unruhe 
belegt  hat  Sie  zerfallen  in  Pulsationen,  wenn  sie  In  Periode  und 
Schwingungsamplitude  regelmäßig  auftreten  und  in  pulsatorische  Os- 
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zillationen,  wenn  sie  in  diesen  Beziehungen  unregdmäßig  sind.  Diese 
letzteren  sind  im  Winter  häufiger  und  stärker  als  in  der  wannen  Jahreszeit, 
auch  zeigen  sie  eine  tägliche  Periode  mit  einem  Minimum  in  den  frühen 
Morgenstunden  und  einem  Maximum  in  den  ersten  Nachmittagsstunden. 

Diese  tägliche  Periode  ist  im  Sommer  am  deutlichsten,  im  Winter  am 
wenigsten  klar  entwickelt.  Als  Ursache  der  pulsatorischen  Oszillationen 
nimmt  man  Bewegungen  in  der  Atmosphäre  an,  Luftdruckwellen  und  Winde. 
Es  ist  durch  die  Beobachtung  an  sehr  empfindhchen  registrierenden  Seismo- 
metern  nachgewiesen,  dali  lebhatte  örtliche  Winde  den  Boden  in  Hin-  und 
Herschwingungen  versetzen,  die  unter  Umständen  selbst  noch  in  25  m  Tiefe 
nicht  auf  Null  hcrabgebracht  sind.  Luftdruckänderimgen  erzeugen  eine  als 
Pendelunruhe  bezeichnete  Bodenbewegung,  die  von  jener  des  Windes  völlig 
verschieden  ist.  Nach  Mazelle  zeigt  dieselbe  in  Triest  eine  jährliche  Periode 
mit  einem  Maximum  im  Winter  und  einem  sehr  ausgesprochenen  Minimum 
im  Sommer,  sowie  eine  tägliche  Periode  mit  einem  Maximum  zwischen  9 
und  10  Uhr  morgens  und  einem  Minimum  zwischen  9  und  10  Uhr  abends. 

Die  Pulsationen  zeigen  sich  in  den  vom  Seismometer  verzeichneten 
Kurven  in  Gestalt  von  feinen  Zahnungen  der  Linien.  Auch  beim  Auftreten 
größerer  seismischer  Störungen  behalten  die  Pulsationen  ungestört  ihren 
Verlauf.  Zeitlich  treten  sie  ohne  bestimmte  Regelmäßigkeit  auf;  wenn  sie 
wahrnehmbar  sind,  haben  sie  besonders  nach  Mittemacht  ein  Maximum,  gehen 
aber  tagsüber  zurfidc  Ober  die  Ursache  dersdlien  weiß  man  nichts  Sicheres, 
R.  Ehlert  gUubt  an  einen  Zusammenhang  derselben  mit  der  Mondstellungw 

Die  Zerlegung  der  Seismometerkurven  durch  Anwendung  eines  mathe- 
matischen Verfahrens,  welches  unter  dem  Namen  der  harmonischen  Analyse 
bekannt  ist,  hat  schließlich  noch  auf  das  Vorhandensein  von  langsamen, 
periodischen  Bewegungen  der  Erdoberfläche  geführt,  die  man  Lotschwan- 
kungen nennt  und  bildlich  mit  dem  rhythmischen  Heben  und  Senken  der 
atmenden  Brust  vergleichen  kann,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dal)  gleich- 
zeitig mehrere  solcher  Atmungsvorgänge  erfolgen,  die  verschieden  sind  an 
Zeitdauer  und  Stärke.  Diese  sogenannten  »bradyseismischen«  Bewegungen 
bestehen  in  Niveauverschiebungen,  durch  welche  langsame  »Abweichungen 
der  Lotlinie«  hervorgerufen  werden;  sie  lassen  sich  trennen  in  Bewegungen 
von  der  Periode  des  Sonnentages,  ferner  in  solche  von  der  I^eriode  des 
Mondtages,  und  zwar  ganztägige  und  halbtägige,  sowie  schliclilich  in  >Null- 
punktsbewegungen ' .  Charakteristisch  für  alle  diese  Bewegungsgruppen  ist, 
daß  sie,  weil  nicht  aus  Elastizitätsschwingungen  bestehend,  niemals  die  Pendel 
der  Seismometer  in  Schwingungen  versetzen.« 

Solche  kleine  Lotschwankungen  sind  wohl  zuerst  1863  von  d'Abbadie 
bemerkt  woiden.  Die  normale  Straßburger  Seismometerkurve  zeigt  fast 
stets  eine  flache  Welle  mit  einer  dem  Sonnentage  entsprechenden  Periode 
und  einer  bis  zu  5  nun  anwachsenden  Amplitude,  »Das  west-östlich  ge- 
richtete Pendel  steht  etwa  um  7  Uhr  morgens  am  weitesten  nach  Süden 
von  der  Ruhelage  abgdenkt,  abends  gegen  6  Uhr  am  weitesten  nach  Norden; 
nach  dem  Winter  zu  tritt  eine  Verspätung  des  Eintrittes  der  nördlichsten 
Lage  deutlich  hervor,  während  die  Südlage  im  allgemeuien  gleich  bleibt 
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Die  Ursache  dieser  Sonnenlagperiode  ist  noch  unbdcannt  Dagegen 
gibt  es  zwei  Lotschwankungen,  von  denen  die  eine  die  Periode  eines 
ganzen,  die  andere  die  eines  halben  Mondtages  umfaßt.  Die  halbtägige 
Mondwelle  entspringt  offenbar  den  Gezeiten  des  festen  Erdballs,  der  sich 
der  Mondanziehung  gegenüber  wie  ein  elastischer  Körper  verhält  und  wahr- 
scheinlich hat  aucli  die  ganztägige  Welle  den  nämlichen  Ursprung.  Nach 
der  Berechnung  von  Rebeur- Paschwitz  ergibt  sich  infolge  des  Einflusses 
der  Mondanziehung  für  den  Boden  von  Straßburg  eine  mittlere  senkrechte 
Fluterhebung  von  22.3  cm,  deren  jedesmaliger  Eintritt  dem  höchsten  bezw. 
tiefsten  Stande  des  Mondes  um  2  Stunden  9  Minuten  voraufgeht.  Doch 
bemerkt  er,  daß  nicht  allein  Mond  und  Sonne  das  Trendel  anziehen,  sondern 
auch  das  Meer  durch  den  Ortswechsel  seiner  Wassermassen  einesteils  An- 
ziehungswirkungen verursacht,  andemteils  der  Festlandskruste  kleine 
FomiverSndeningen  erteilt,  was  alles  sich  schwer  zahlenmäßig  berech- 
nen lasse. 

Zuletzt  ist  noch  einer  Bewegungsart  zu  gedenken,  welche  den  Namen 
Nullpunktsbewegung  führt  Hierhin  gehören  jene  großen  und  lange 
dauernden  Bewegungen,  die  veranlassen,  daß  nach  Verlauf  nicht  zu  langer 
Zeiträume  die  Regisfaiervorrichtungen  der  Seismographen  in  ihrer  Auf- 
stellung verfindert  werden  mflssen,  weil  der  Pendelarm  (oder  der-  dessen 
Lage  markierende  Lichtpunkt)  seitwirts  den  Papierstreifen  mit  der  Skala 
verläßt  Die  Ursache  dieser  Bew^ungen  sucht  Ehlert  in  Formverinderungen 
(Aufwölbungen)  der  Erdoberfläche  infolge  der  Temperaturschwankungen; 
V.  Rebeur- Plodiwitz  sucht  sie  in  Einwirkungen  des  Luftdruckes,  und  letz- 
tere Meinung  wird  durch  neuere  Untersuchungen  gestützt  Sieberg  faßt 
seine  Ansicht  über  die  Entstehungsursachen  der  Nullpunktsbewegungen  dahin 
zusammen,  daß  sie  das  Ergebnis  reeller  Bodenbewegungen  sind,  wenn 
auch  nicht  geleugnet  werden  könne,  daß  künstliche  Störungen  und  Beein- 
flussungen der  Seismometer  analoge  Bewegungen  des  Pendels  zu  verursachen 
vermögen.  Häufig,  wenn  nicht  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  werden  sie 
durch  die  Druckunterschiede  der  Atmosphäre  hervorgerufen;  daneben  können 
aber  auch  noch  Wärmeschwankungen  als  Urheber  in  Betracht  kommen. 
Welchem  von  beiden  Faktoren  und  in  welchem  Maße  im  jeweiligen  Falle 
das  Übergewicht  zukommt,  entscheide  die  Bodenbeschaffenheit  der  nächsten 
und  auch  der  weiteren  Umgebung  des  betreffenden  Ortes. 

Wir  haben  nun  an  der  Hand  des  trefflichen  Siebergschen  Handbuchs 
den  heutigen  Standpunkt  der  Erdbebenkunde  nach  Theorie  und  Beobach- 
tung kurz  dargelegt,  es  bleibt  noch  ein  Wort  über  die  angewandte 
Seismologie  zu  sagen,  d.  h.  über  den  Nutzen,  den  dieser  Wissenschafts- 
zweig für  das  praktische  Leben  zu  gewähren  vermag.  Um  kurz  zu  sein, 
kann  man  behaupten,  dieser  Nutzen  ist  vergleichbar  demjenigen  eines  neu- 
geborenen Kindes,  d.  h.  er  ist  zur  Zeit  gleich  Null.  Vor  allem  ist  es 
nicht  möglich,  Erdbeben  vorauszusagen  und  alle  gegenteiligen  Be- 
hauptungen schweben  vollständig  in  der  Luft  Es  gibt  keinerlei  wissen- 
schaftlich vertretbare  Erdbebenprognosen  und  es  wird  solche 
auch  in  absehbarer  Zeit  nicht  geben  können.  I 
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Die  Erdbeben  Bayerns  im  Jahre  1903  und  ihre 

Ursachen. 

r.  Josef  Reindl  (München)  hat  hierüber  die  folgende  interessante 
Studie  veröffentlicht.  Zwar  schwankt  in  Bayern  die  Erdkruste 
in  ungleich  geringerem  Maße  als  in  den  eigentlichen  Erdbeben- 
indern Itahen,  Japan  usw.,  allein  in  vöUiger  Stagnation  ist  sie  doch  nicht, 
vie  unsere  Erdbebenaufzeichnungen,  die  wir  im  Jahre  1903  sorgfältig  ge- 
oacht  haben,  beweisen.  Da  leider  im  bayrischen  Staate  »Erdbebenmesser« 
m  Zeit  nodi  fehlen,  so  beruhen  unsere  Aufzeichnungen  teils  auf  Ans- 
agen von  Lehrern,  Geistlichen,  Post-  und  Bahnbeamten,  teils  waren  wir 
tuf  die  Tagesblätler  und  auf  die  Mithilfe  der  kgl.  meteorologischen  Zentral- 
tati on  in  Mflnchen  und  des  kgl.  Oberbergamtes  dortsdbst  angewiesen. 
\vd  diese  Weise  wurde  uns  wenigstens  hinsichtlich  der  Quantität  des  ge- 
iammdten  Materials  die  Möghchkeit  gegeben,  einen  im  großen  und  ganzen 
vollständigen  Bericht  über  die  Erdbeben  Bayerns  im  Jahre  1903  zu  ^eben. 
danach  fanden  in  den  verschiedensten  Teilen  desselben  folgende  Krusten- 
)ewegungen  statt: 

Am  8.  Januar  wurden  starke  Erdstöße  im  Fichtelgebirge  wahrge- 
lommen,  am  22.  Januar  solche  im  Röslautale.  Am  25.  und  26.  Januar 
and  ein  heftiges  Beben  in  der  Pfalz  statt  ^),  am  5.  und  6.  März  ein  solches 
m  Erz-  und  Fichtelgebirge  und  im  angrenzenden  Böhmerwalde.  Heftige 
Krustenbewegungen  vollzogen  sich  dann  ferner  am  22.  März  wiederholt 
in  der  Rheinpfalz*),  desgleichen  solche  dortseibst  am  8.  April.  In  Parten- 
idrchen  wurden  am  15.  April  um  6^«  Uhr  abends  zwei  leichte  Erdstöße 
verspflrt,  am  23.  April  um  9*1^  Uhr  vormittags  solche  entlang  der  bayrisch- 
vogtiändischen  Grenze,  in  Selb  erschreckten  am  27.  April  Bodenbewegungen 
die  dortigen  Bewohner;  am  30.  Mai  ähnliche  Erdstöße  die  Bewohner  im 
oberen  Saaletale.  Am  21.  Juli  fand  in  Hagenbach  (Pfalz)  und  Umgebung 
um  6  Uhr  58  Min.  frfih  ein  Erdbeben  statt,  das  die  Richtung  von  Nord 
nach  Söd  verfolgte  und  sich  in  zwei  heftigen  Stößen  äußerte,  wobei 
Fenster  klirrten,  Möbel  schwankten  und  Kinder  zu  Boden  fielen.  Der 
6.  August  sah  wieder  Bodenerzitterungen  entlang  der  bayrisch-vogtländischen 
Grenze,  der  11.  August  unterirdische  Einstürze  im  altvulkanischen  Ries. 
Am  11.  September  zwischen  4  und  5  nachmittags  fanden  Erdstöße  in 
Waldmünchen  statt,  die  jedesmal  von  nur  sekundärer  Dauer  waren.  Dort- 
selbst wurden  fünf  Erschütterungen  verspürt,  drei  stärkere  und  zwei 
schwächere  Die  erstere  stärkere  wurde  etwa  um  3^jo  Uhr,  die  zweite 
ziemlich  genau  5  Minuten  vor,  die  dritte  5  Minuten  nach  Uhr  be- 
merkt  Es  waren  wellenförmige,  schwankende  Bewegungen,  gleich  dem 


Eingehende  Behandlung  siehe  Reindl  Jos.:  »Beitrage  zur  Erdbebenkunde 
von  Bayerns  Sitzungsberichte  der  mathematisch -physikalischen  Klasse  der  kgL 
bayrischen  Akademie  der  Wissenschaften.   Bd.  XXXIU,  1903,  1.  Heft. 

')  Remdl  Jos.:  »Das  Erdbeben  am  5.  und  6.  März  1903  im  Erz-  und  Fichtel- 
gebirge mit  Böhmerwald  und  das  Erdbeben  am  22.  März  1903  in  der  Rheinpfalz«, 
^^^ognostisdie  Jahreshefte  1903,  It,  Jabigang;  München,  S.  1  bis  24»  mit  zwei 
Karten. 
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Schaukeln  eines  Schiffes.  Die  Dauer  der  einzelnen  StöUe  betrug  1  bis 
3  Sekunden.  Der  zweite  Stoß  war  der  stärkste,  wobei  die  i^eschlossenen 
Fenster  ein  polterndes  Geräusch  ergaben.  Am  2,,  3,  und  5.  Oktober 
wurde  wieder  das  Fichtelgebirge  von  Erdbeben  heimgesucht,  atn  7.  No- 
vember der  Böhmerwald.  Am  25.  November  um  6  Uhr  morgens  zeigten 
sich  Bodenbewegungen  entlang  der  ganzen  oberfränkisch -vogtländischen 
Grenze,  am  14.  Dezember  um  1 1  Uhr  25  Min.  Erdstölk  an  der  Süd- 
grenze Bayerns,  die  namentlich  im  Wallgau  und  bei  Jenbach  am  Achen- 
see  sehr  deutlich  wahrgenommen  wurden.  Endh'ch  fand  am  15.  Dezember 
ein  deutliches  Erdbc^n  im  Rhöngebiige  zwischen  Brüdcenau  und 
Vacha  statt 

■ 

Die  Zahl  der  Erdstöße  betrug  in  Bayern  im  genannten  Jahre  94. 

Vergleicht  man  die  Erdbeben  untereinander  nach  den  Tage^zeiien, 
an  denen  sie  stattfanden,  so  zeigt  sich,  daß  in  höchst  auffälliger  Weise  die 
weitaus  größte  Mehrzahl  aller  Stöße,  bei  welchen  die  Zeit  ihres  Eintrittes 
angegeben  werden  konnte,  in  der  Nacht  oder  doch  am  frühen  Morgen 
und  späten  Abend  sich  ereigneten.  Diese  Tatsache  erklärt  sich  einfach 
dadurch,  daß  die  verhältnismäßig  schwachen  Erschütterungen,  mit  denen 
wir  es  in  Bayern  fast  ausschließlich  zu  tun  haben,  nur  dann  auffallen, 
wenn  die  Aufmerksamkeit  nicht  durch  den  Lärm  und  die  Geschäfte  des 
Tages  in  Anspruch  genommen  ist  Hinsichtlich  der  jahreszeitlichen  Ver- 
teilung dieser  Beben  kann  gesa<j:f  werden,  daß  die  Sommer-  und  Herbst- 
roonate  wohl  die  bebenarmsten  Zeiten  waren. 

Und  die  Ursachen  dieser  Krustenbewegungen ?  Die  von  Erdbeben 
am  meisten  betroffenen  Gebiete  sind,  wie  aus  obigem  zu  ersehen  ist  dss 
Fichtelgebirge  mit  Böhmerwald  und  die  Sfidostpfalz,  femer  das  alt- 
vulkanische Ries  und  das  Alpenhmd  im  Sfiden.  Ersleres  Schfitteigebiet 
das  Fichtelgebirge  mit  Erzgebirge  und  Böhmerwald,  ist  wohl  das  Haupt- 
schüttergebiet davon,  vielleicht  das  seismisch  regsamste  in  Mitteleuropa 
fiberhauptJ)  Noch  heutzutage  wirken  jene  Kräfte,  die  ehemals  die  Schichten 
von  Franken  und  Böhmen  zum  Einsinken  brachten,  dortselbst  fort,  wenn 
auch  ungleich  schwächer  als  in  der  Tertiärzeit.  Ob  sich  nicht  das  Erz- 
gebirge sogar  hebt?   In  diesem  Gebiete  findet  nämlich  fortwährend  em 

*  In  der  Zeit  von  1875  bis  1897  sind  in  der  dortigen  Gegend  allein  nicht 
weniger  als  38  größere  Erdbeben  beobaclitet  worden.  Dann  folgte  im  Spat- 
herbste des  Jahres  1897  eine  37tägige  Bebenperiode,  welche  sich  aus  einer  An- 
zahl höchst  energischer  Stöße  und  aus  Hunderten  von  schwächeren  Erschütte- 
rnngen  zusammensetzte;  betroffen  wurde  das  ganze  Von^tland  und  die  Westecke 
Böhmens,  also  das  Egerland,  der  Kaiscrwald,  das  Tegeler  Hochland  bis  zum 
Böhmerwald  und  dem  Fichtelgebirge  hin.  Innerhalb  der  Zeit  vom  24.  Oktober 
bis  29.  November  1897  steigerten  sich  die  vorher  schwachen  zu  sehr  heftigen 
Stößen,  um  dann  allmähHch  wieder  schwächer  zu  werden  und  schließlich,  durch 
immer  größere  Zwischenzeiten  getrennt,  zu  verklingen;  in  einem  solchen  Falle 
spricht  man  von  Erdbebenschwärmen •.  Weitere  Erdbebenschwärme  traten  im 
Sommer  1900  in  52tägiger,  im  Mai  und  Juni  1901  in  53tägiger  und  endlich  im 
Juli  und  August  desselben  Jahres  In  38tSgiger  Periode  auf.  Das  Jahr  1902 
brachte  jedoch  nur  am  1.  Mai  ein  kleines  Erdbeben,  dessen  Epizentrum  nahe  l>ei 
Greiz  lag. 
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seitliches  Schieben  und  Drängen  statt,  und  wo  die  Spannung  in  den  starren 
Massen  zu  grofi  wird,  bersten  diese,  und  an  vorhandenen  Bruchstellen 
verschieben  sie  sich  um  ein  geringes;  jedoch  macht  Credner  es  wahr- 
scheinlich, daß  manche  unterirdischen  Lagenveränderungen  der  Oesteins- 
schollen  dortselbst  auf  klimatische  und  meteorologische  Einflüsse  zurücic- 
zuführen  seien.-) 

Daß  auch  die  meisten  Pfalzerdbebcn  tcktonisch  waren,  lie^^t  auf  der 
Hand.  Dieses  Scliüttergebiet  liegt  größtenteils  in  jener  gewaltigen  Bruch- 
linie, die  wir  als  den  Rheinischen  Graben<'  bezeichnen.  Die  Erhebung 
der  rheinischen  Gebirge  und  die  Senkung  der  oberrheinischen  Tiefebene 
erfolgten  weder  auf  einmal,  noch  längs  je  einer  Verwerfungsspalte,  sondern 
geschahen  nach  und  nach  an  ganzen  Schwärmen  einzelner  Verwerfungen. 
Der  Dislokationsprozeß  hat  während  der  Tertiärzeit  begonnen,  und  zwar 
in  ungleich  stärkerem  Grade  als  jetzt  Damals  haben  sich  an  die  Senkung 
der  Rheinebene  vulkanische  Erscheinungen  geknüpft.  Ehe  noch  ein 
Meeresarm  durch  die  Talung  hindurchgriff,  traten  im  Norden,  allerdings 
in  beschränktem  Maße,  Basalte  zutage^  vor  allem  baute  sich  aber  später  im 
Sfiden  in  der  Rheinebene  selbst  ein  großer  Vulkan  auf,  dessen  Skelett 
heute  als  Kaiserstuhl  l)ei  Freibut^  erscheint  Als  Nachwirkungen  dieser 
an  die  Herausbildung  der  Rheinebene  sich  knüpfenden  vulkanischen 
Tätigkeit  durften  wahrscheinlich  die  Thermen  von  Badenweiler  und  Baden 
zu  betrachten  sein.  Während  der  Miozänzelt  endlich  stellten  sich  am 
Nordende  der  Ebene  abermals  mächtige  vulkanische  Eruptionen  ein,  welche 
in  der  Umgebung  von  Frankfurt  topographisch  nicht  sonderlich  hervor- 
tretende Basaltvoricommnisse  hinterlassen  haben,  die  jedoch  weiter  nördlich 
das  Vogelsgebirge  aufbauten.  Nachwirkungen  der  jüngsten  vulkanischen 
Tätigkeit  dürften  in  den  zahlreichen  Thermen  zu  erkennen  sein,  welche 
am  Nordsaume  der  oberrheinischen  TicfL'bcne  zutage  treten.  So  bei  Wies- 
baden, Soden,  Kronthal,  Homburg  und  dem  bereits  zum  hessischen  Berg- 
lande gehörigen  Nauheim. 

Der  Vulkanismus  war  bereits  in  der  Pliozänzeit  im  rheinischen  Graben- 
bruch erloschen,  allein  die  tektonischen  Störungen  dortselbst  hörten  nicht 
auf  Sie  reichen,  teilweise  mit  ihren  gerade  am  unsichersten  zu  erklärenden 
Erscheinungen  bis  tief  herein  in  die  Quartärzeit.  Sollten  ihre  letzten  Nach- 
wirkungen nicht  in  den  Erderschütterungen  zu  suchen  sein,  welche  dieses 
Gebiet  verhältnismäßig  sehr  häufig  heimgesucht  haben?  Ohne  Zweifel 
sind  die  unterirdischen  Bewegungen,  welche  aus  der  Tiefe  herauf  ihre 
Wirkungen  bis  zur  Oberfläche  erstrecken,  noch  immer,  wenn  auch  schwächer 
als  in  der  Tertiärzei^  in  Aktivität 

Die  Tatsache,  daß  Im  ehemals  vulkanischen  Ries  die  Erdkruste  noch 
nicht  zur  Ruhe  gekommen  ist,  dürfte  hochinteressant  sein.  Die  eruptiven 
Kräfte  dortselbst  sind  selbstverständlich  erloschen;  allein  Verschiebungen, 
Spannungen  und  Einbrüche  finden  dort  immer  noch  statt,  wahrscheinlich 
bedingt  durch  die  so  große  Vielartigkeit  der  Schichtenglieder,  die  auf  so 


«)  »Das  Weltailt,  Berlin,  2,  Jahrgang,  13.  Heft,  S.  171. 
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engem  Raum  hart  beieinander  sind.  Granite,  altkristallinische  Schiefer  und 
vullouiische  Aufschüttungen,  mesozoische,  tertiäre,  quartäre  und  alluviale 
Ablagerungen  wechseln  hier  so  reichhaltig,  daB  Spannungen  unter  den- 
selben leicht  eintreten  können,  vielleicht  begünstigt  durch  klinuittsche  und 
meteorologische  Einflüsse.*) 

Die  1903  in  unseren  bayrischen  Alpen  slattgefundenen  seismischen 
Erscheinungen  sind  wohl  zu  den  Einsturzbeben  zu  rechnen,  da  sie  lokaler 
Natur  waren.  Ohne  Zweifel  dürfte  auch  die  Erderschütterung  am  11.  Sep- 
tember 1903  zu  Waldmflnchen  ein  Einsturzbeben  gewesen  sein.  Dagegen 
wird  das  Rhönbeben  am  15.  Dezember  des  genannten  Jahres  zu  den 
tektonischen  Beben  gerechnet  werden  müssen. 

Tibet. 

eber  Tibet  verbreitete  sich  in  einer  der  letzten  Sitzungen  der  geo- 
graphischen Gesellschaft,  zu  Berlin  Dr.  G.  Weener.  Tibet  ist 
der  letzte  der  großen  asiatischen  Kulturstaaten,  die  sich  noch  vor 
dem  weißen  Manne  mit  absoluter  Strenge  verschließen.  Dieser  merk- 
würdige Priesterstaat,  dessen  politischer  Einfluß  früher  sehr  verkannt 
wurde,  ist  in  geographischer  Beziehung  von  jeher  ein  Gegenstand  größten 
Interesses  gewesen.  Er  gehört  auch  heute  noch  zu  den  unbekanntesten 
Teilen  der  Erde.  Immerhin  haben  wir  in  letzter  Zeit  eine  ganze  Reihe 
von  Kenntnissen  über  Tibet  erhalten,  die  uns  ein  einigermaßen  deutliches 
Bild  der  dortigen  Verhältnisse  geben.  Der  absolute  Abschluß  Tibets  bis 
auf  den  heutigen  Tag  war  nur  möglich  durch  die  auf  fallende  geographische 
Gestaltung.  Das  Land  steigt  als  ein  riesiges  Kastell  aus  den  asiatischen 
Tiefländern  empor  und  verwächst  nur  an  wenigen  Stellen  mit  anderen 
Hochlandern  Asiens.  Das  ganze  Gebiet  wird  umwallt  von  den  riesigsten 
Gebirgssystemen  der  Erde.  Von  der  erhabenen  Großartigkeit  dieser  Ge- 
birgswelt  gewinnt  man  einen  überwältigenden  Eindruck,  wenn  man  von 
Indien  her  nach  Tibet  ansteigt  In  riesigen,  wildromantisch  zerrissenen 
Formen  ragt  das  Gebirge  auf,  den  Zonen  der  Wälder  folgt  die  Region 
der  Alpenwiesen  und  über  dieser  erhebt  sich  das  mächtigste  Vereisungs- 
gebiet der  Erdgebiige.  Das  Bild  nimmt  indessen  ein  völlig  verändertes  Aus- 
sehen an,  nachdem  man  die  Pässe  in  etwa  5000  m  Höhe  fiberschritten 
hat  Es  erscheinen  sanftgedehnte  Gehänge  mit  niedrigen,  weichgeformten 
Bergen,  deren  einförmiger  Eindruck  durch  die  trockene^  fit)enius  trans- 
parente Luft  noch  vermehrt  wird.  Nur  das  Barometer  belehrt  uns,  daB 
wir  uns  hier  In  Alpenhöhe  befinden.  Hinter  dem  gigantischen  JMount 


*  Eine  eingehende  Behandhaig  der  Ries- Erdbeben  siehe  S.  Günther  und 
j.  Reindl:  ^Seisniologische  Untersuchungen«,  Sitzungsberichte  der  niathematisdi- 
physikalischen  Klasse  der  kgL  bayrischen  Akademie  der  Wisaenscbaften  vom 
9.  Dezember  1903. 
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Everest,  dem  bisher  höchsten  gemessenen  Berge  der  Erde,  zeigt  sich  noch 
eine  ganze  Reihe  von  Spitzen,  die  bisher  noch  keines  Weißen  Auge  in 
größerer  Nähe  erblickt  hat.  Es  ist  sehr  leicht  möglich,  daß  die  eine  oder 
andere  dieser  Bergspitzen  eine  noch  größere  Höhe  aufzuweisen  hat  als 
der  Mount  Everest.  Auch  diese  Frage  gehört  zu  den  vielen  interessanten, 
die  mit  der  Erschließung  Tibets  verbunden  sind.  Steigt  man  über  den 
Kwen-Luen  nach  Tibet  an,  so  erblickt  man  plötzlich,  etwa  zwei  Tagereisen 
vor  Erreichung  dieses  Gebirgszuges,  durch  den  Nebel  eine  finstere,  ge- 
schlossene Wand,  die  ganz  allmählich  ansteigt.  Man  überwindet  zunächst 
Pässe  in  Höhe  von  4000  m,  um  sodann  nur  wenige  hundert  Meter  hinab- 
zusteigen. Noch  zweimal  wiederholt  sich  dieser  An-  und  Abstieg,  ehe 
man  das  Plateau  des  iranischen  Hochlandes  gewinnt.  Da  die  wenigen, 
uralten  Handelsstraßen  von  Tibet  nach  China  ausschließlich  in  chinesischen 
Händen  sind,  so  ist  von  hier  aus  irgend  ein  Aufschluß  nicht  zu  erwarten. 
Im  wesentlichen  läßt  sich  Tibet  in  drei  größere  Gebiete  gliedern.  Die 
Hochebene  im  Norden  und  Nordwesten  umfaßt  die  höchsten,  unwirt- 
lichsten Teile.  Sie  hat  eine  Höhe,  die  der  des  Mont  Blanc  gleichkommt 
In  diesen  Teilen  Tibets  wurden  die  letzten,  heroischsten  Forschungsrdsen, 
so  die  von  Sven  Hedin,  ausgeführt  Der  Boden  dieser  Hochebene  ist 
entweder  ganz  pflanzenleer  oder  mit  dürftigem  Gestrüpp  bedeckt  Andere 
Partien  sind  mit  eigentfimlichen  zähen  Schbimmassen  erfüllt  Durch  diese 
Ebene,  die  bereits  5700  m  hoch  ist,  zieht  sich  durch  das  zentrale  Tibet 
die  noch  um  volle  2000  m  höhere  höchste  aller  Gebiigsketten.  Und  selbst 
in  diesen  Höhen  ist  die  Schneebedeckung  keine  lückenlose.  Da  die  Hoch- 
ebene fast  unbewohnt  ist  so  ist  sie  ein  Paradies  für  Wildesel,  Antilopen 
und  anderes  Getier,  welches  jene  Gegenden  zu  Hunderttausenden 
bevölkert.  Das  charakteristische  Haupttier  ist  der  Yak,  der  in  einer  ge- 
zähmten Kreuzung  hier  vorwiegend  als  Lasttier  verwendet  wird.  Freilich, 
in  den  allerhöchsten  und  unwirtlichen  Teilen  versagt  auch  der  Yak,  während 
sich  hier  das  Schaf  besonders  nützlich  erweist.  Ganz  anders  ist  das  zweite 
Hauptgebiet  Tibets,  die  Landschaft  des  Südostens  geartet  Dort  nehmen 
die  Hauptströme  Asiens  von  einem  räumlich  ganz  kleinen  Gebiet  ihren 
Anfang:  Hoang-ho,  Jangtsekiang,  Mekong,  Salwen  und  Brahmaputra,  Drei 
dieser  Ströme,  deren  jeder  mehr  Wassermassen  hat  als  alle  deutschen 
Ströme  zusammengenommen,  überschreitet  man  bereits  in  einer  Linie,  deren 
Lange  nur  der  Entfernung  Berlins  von  der  Elbe  gleichkommt  Das  dritte 
tibetanische  Hauptgebiet  im  Süden  ist  der  eigentliche  Sitz  des  tibetanischen 
Volkes.  Es  wird  diarakterisiert  vor  allem  durch  das  Tal  des  Sangpo,  des 
»heiligen  Wassers«.  Von  diesem  Flu6  ist  noch  eine  Strecke  von  200  km^ 
und  zwar  die  Durchbruchsstrecke  durch  das  Gebirge  bis  nach  Indien 
völlig  unbekannt  Da  der  Fluß  auf  dieser  Strecke  von  2000  m  auf  130  m 
fällt,  so  muß  er  diese  unbekannten  Gegenden  in  geradezu  fabelhaften 
Stromschnellen  durchziehen.  Es  ist  deshalb  gar  nicht  unmöglich,  daß  hier 
noch  dn  neuer  Niagara  entdeckt  wird.  Kultiviert  wird  in  dem  tibetanischen 
Sfidgebiet  am  meisten  die  Gerste.  Sie  ist  noch  In  Höhen  beobachtet 
worden,  die  500  m  höher  waren  als  der  Gipfel  der  Jungfrau.  Das  Volk 
Oaea  1904.  78 
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der  Tibetaner  gehört  der  moiiLjolischen  Rasse  an.  Das  niedere  Volk  ist 
nach  unseren  Begriffen  ungemein  linUlich.  Das  Gesicht  zeigt  breite  Backen- 
knochen, eingedrückte  Nase,  die  Haare  sind  schwarz  und  glatt,  die  Augen 
etwas  schief.  Die  Frauen  legen  auf  den  Haarschmuck  große  Sorgfall. 
Die  Tibetaner  sind  teils  nomadisierende  Viehzüchter,  namentlich  Schaf- 
züchter, teils  sind  sie  Ackerbauer  in  festen  Ansiedelungen.  Gebaut  wird 
Gerste,  Hirse,  gelegentlich  auch  Weizen.  Da  das  Volk  arm  ist,  so  ist  es 
um  so  merkwürdiger,  daß  es  sich  solange  abschließen  und  einen  so  großen 
geistigen  Einfluß  ausüben  konnte.  Ungemein  seltsam  ist  die  Art  der  Be- 
stattung. Die  Leiche  wird  in  Gegenwart  der  Angehörigen  und  des 
Priesters  in  Stücke  gehackt  und  den  Vögeln  zum  Fraß  vorgeworfen.  Die 
Religionsform  ist  die  als  Lamaismus  abgeleitete  Form  des  Buddhismus, 
die  sich  allerdings  in  mancher  Hinsicht  genau  in  das  Gegenteil  des  dem 
Buddhismus  eigenen  Charakterzuges  verkehrt  hat  Dies  tritt  namentlich 
hervor  in  der  schroffen  Herausbildung  des  Gegensatzes  von  Priesterkaste 
und  Laien.  Die  gegenwärtige  Hierarchie  hat  ein  Zeitgenosse  von  fiuß^ 
der  Reformator  Tsongkhapa,  herausgearbeitet  Er  schuf,  wie  Gregor  VII., 
die  Ehelosigkeit  der  Priester  und  ist  auch  sonst  in  mancher  Hinsicht  mit 
diesem  zu  vergleichen.  Die  allergröBte  Heiligkeit  kommt  dem  Dalai  Lama 
zu.  Mit  diesem  ist  seit  dem  17.  Jahrhundert  Tibet  ein  völlig  zentrali* 
sierter,  theokratisch  regierter  Staat  geworden,  der  1720  das  bekannte  Kon- 
kordat mit  China  schloß.  Durch  zwei  chinesische  Residenten  vertritt  Cliina 
Tibet  nach  außen  hin.  Alle  inneren  Angelegenheiten  ruhen  in  der  Hand 
des  Dalai  Lama,  der  immer  von  neuem  als  Kind  erscheint  und  deshalb 
auch  meist  ein  Kind  ist.  Denn  die  Regentschaft,  die  solange  eingesetzt 
wird,  bis  der  Dalai  Lama  das  18.  Lebensjahr  erreicht,  weiß  sich  meist 
durch  vorzeitige  Beseitigung  dieses  regierten  Kindes  im  Besitz  der  aus- 
übenden Macht  zu  behaupten.  Auffällig  ist  eine  gewisse  Ähnlichkeit  der 
lamaitischen  Kultformen  mit  einigen  der  römisch-katholischen  Kirche.  Von 
unendlich  hoher  mystischer  Bedeutung  ist  das  in  allen  Variationen  wieder- 
kehrende Gebet  mit  den  Lauten  om  ma  ni  pa  dme  hum,  was  etwa  be- 
deutet: O  du  Kleinod  im  Lotes!  Amen!  Mittelpunkt  und  Gegenstand 
höchster  Verehrung  ist  die  Hauptstadt  Lhassa.  Der  Ort  liegt  3360  m 
über  dem  Meere.  Das  geschützte  Tal  ist  aber  trotzdem  verhältnismäßig 
lieblich  und  anmutig.  Fast  alle  Beobachter  schildern  die  Schönheit  Lhassas 
in  geradezu  enthusiastischer  Weise.  Seit  1845  hat  keines  Weißen  Fuß 
Lhassa  mehr  beh^en.  Die  Wohnung  des  Dalai  Lama  liegt  auf  dem  drei- 
gipfligen  Kegelberg  Potala,  im  Westen  der  Stadt  Der  Palast,  von  dem 
wir  neuerdings  gute  Photographien  besitzen,  soll  11000  Zimmer  haben, 
Prachtsale  mit  wundervollen  Gemälden  und  unermeßliche  Schätze  beher- 
bergen. Berichte  liegen  uns  vor  von  zwei  Begegnungen  mit  dem  Dalai 
Lama.  Beide  Male  war  er  ein  Kind  von  sehr  weißer,  fast  arischer  Gesichts- 
bildung, das  den  Eindruck  eines  wohlerzogenen  Prinzen  machte.  Der 
jetzige  DaKii  Lama  ist  ausnahmsweise  nicht  vor  der  Zeit  beseitigt  worden. 
Er  wird  als  eine  Persönlichkeit  von  großen  Gaben  und  von  großer  Energie 
geschildert 
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[Iber  die  Fortschritte  der  modernen  Photographie. 

Von  Albert  Elliot»  Ingenieur  und  Patentanwalt,  und  Dr.  Maurice  Lillenfeldy 

Chemiker,  Berlin  NW.  6. 

^'^^^S  ^^^'^^"^  ^'^  Photographie  in  den  ersten  fünf  Dezennien  nach  ihrer 
tintdeckung  durch  Niepce  und  Dagiierre  nahezu  in  ein  Stadium 
des  Stillstandes  getreten  war,  indem  aulier  der  Erzeugung  von 
h'rekten  Bildern  auf  Silber  oder  gesilberten  Kupferplatten  nur  das  nasse 
Ulf  nahmeverfahren  geübt  wurde,  ohne  daß  bei  letzterem,  abgesehen  von 
inigen  der  Bequemlichkeit  dienenden  Abweichungen,  größere  V^erbesserungen 
itattgefunden  hätten,  wurde  durch  Erfindung  der  Trockenplatte  gegen  das 
:nde  der  70er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  dieser  Art  der  vervielfältigenden 
Ciinste  ein  ganz  neues  ungeahntes  Feld  erobert 

Mit  der  Einfahrung  der  Trockenplatten  trat  die  Photographie  plOtzlich 
lus  dem  engen  Rahmen  des  einseitigen  Gewerbebetaiebes  und  wurde  das 
3emeingut  aller  Kunstverständigen  und  Kunstdiletianten,  da  auch  gleich- 
seitig die  fabrikmäljigc  Herstellung  der  Trockenplatten  hiermit  Hand  in 

Hand  ging,  so  daß  der  einzelne  nicht  mehr  den  Bedarf  an  Platten  selbst 
lerzustellen  brauchte,  wie  dies  bei  der  Benutzung  der  nassen  Platten  er- 
forderlich war,  weiche  vor  jeder  Aufnahme,  wie  bekannt,  frisch  präpariert 
kverden  mußten. 

Die  Vorzüge  der  Trockenplatte  waren  so  bedeutend,  daß  derselben 
schon  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  außerordentliche  Erfolge  für  die  Zukunft 
zugesprochen  wurden,  welche  denn  auch  nicht  nur  erfüllt,  sondern  noch  in 
ungeahnter  Weise  fibertroffen  worden  sind.  Nicht  nur,  daß  die  Trocken- 
platte leichter  beschaffungs-  und  transportfähiger  war,  sondern  auch  der 
Umstand,  daß  sie  äußerst  lichtempfindlich  und  dabei  unb^enzt  haltbar 
ist,  sichert  ihr  noch  auf  viele  Jahrzehnte  hinaus  die  ausschließliche  Ver- 
wendung in  der  LichtbildkunsL  Im  Laufe  der  Zelt  ist  zwar  auch  die 
Trockenplatte  noch  verbessert  worden,  doch  waren  diese  Verbesserungen 
stets  nur  untergeordneter  Natur,  So  gelang  es  durch  Imprägnieren  der 
Platte  in  Anilinfarbstoffen  erstere  farbenempfindlich  zu  machen  und  so- 
genannte orthociiroinatische  Platten  zu  erzeugen,  bei  denen  die  Abstufungen 
in  der  Helligkeit  auch  den  verschiedenen  Farbentönen  der  Bilder  gerecht 
wurden.  Eine  andere  Verbesserung  bestand  in  der  Isolarplatte,  welche 
durch  Schwärzen  der  blanken  Giasseite  mit  Mattlack  die  sogenannte  Licht- 
hofbildung verhinderte. 

Die  wichtigste  und  einschneidendste  Verbesserung  der  Trockenplatte 
war  Indessen  unsheitig  die  Übertragung  der  lichtempfindlichen  Gelatine- 
schicht der  Platte  auf  dünne  Häute  oder  Membranen,  Films  genannt,  wo- 
durch der  Transport  bedeutend  eridchtert  und  die  Handhabung  bei  der 
Aufnahme  (Exposition)  einfacher  sich  gestaltete,  indem  kurz  hintereinander 
eine  große  Anzahl  von  Aufnahmen  erfolgen  konnte. 

Die  Trockenplatte  sowohl  wie  der  Film  gestatten  ferner  infolge  ihrer 
hohen  Empfindlichkeit  die  eigentliche  Aufnahme  in  der  denkbar  kürzesten 
Zeit  zu  machen,  so  daß  dadurch  erst  recht  eigentlich  die  sogenannte  Moment- 
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Photographie  ermöglicht  wurde,  durch  welche  zur  Zeit  vollkommen  In 
allen  Details  ausgearbeitete  Aufnahmen  bereits  in  einem  Bruchteil  von  \^oo 
^1000  Sekunde  hergestellt  werden  können. 

Anderseits  gab  die  Erfindung  der  Trockenplatfe  wiederum  den  An- 
stoß zur  Verbesserung  der  Kamera  und  des  Objektivs.  Die  schwere  einem 
gfroßen  Kasten  ähnliche  und  äußerst  unhandliche  Ateh'erkamera  wich  der 
leicht  gebauten,  auf  das  denkbar  kleinste  Volumen  zusammenlegbaren 
Touristenkamera,  so  daß  ihr  dadurch  vollkommen  neue  Aufnahmeobjekte 
zugänglich  wurden  und  sie  auf  Forschungsreisen  und  wissenschaftlichen 
Expeditionen  einen  unentbehrlichen  Ausrustungsgegenstand  ausmachte. 

Das  früher  fast  ausnahmslos  verwendete  Porträtobjektiv,  welches 
lediglich  aus  einer  einfachen  bezw.  achromatisierten  Linse  bestand,  blieb 
zwar  für  die  Landschaftsphotographie  nebenher  in  Anwendung,  wurde  aber 
sowohl  für  das  Atelier,  wie  für  die  Außenaufnahmen  durch  Zugabe  von 
Revolver-  und  Irisblenden  verbessert,  sowie  für  die  diversen  Sonderzwecke 
mit  verschiedenen  Öffnungen  und  Brennweiten  für  die  verschiedenen  Auf- 
nahmen oder  Plattenformate  versehen;  unter  dem  Namen  Choroskop  ist 
auch  ein  mit  einem  Momentverschluß  direkt  verbundoies  Landschafts* 
objektiv  bekannt  geworden. 

Durch  die  Konstruktion  des  aus  zwei  symmefarisch  angeordneten  Land- 
schaftslinsen angeordneten  Aplanats  wurde  jedoch  in  der  Vervollkomm- 
nung ein  entscheidender  Schritt  vorwärts  getan,  indem  dadurch  die  Trocken- 
platte erst  voll  und  ganz  ausgenutzt  wurde,  da  der  Aplanat  allein  eine 
wirklich  naturgetreue  Zeichnung  des  Aufnahmeprojekles  verbärgt,  und  für 
Momentaufnahmen  die  nötige  Helligkeit  gewährt 

Der  moderne  Aplanat  weist  je  nach  seiner  besonderen  Bestimmung 
viele  Unterabteilungen  auf,  deren  Konstruktionstypen  entweder  nach  dem 
Gesichtspunkte  der  Billigkeit,  wie  die  Bistigmate  und  Periskope,  beide  mit 
doppeltem  Forus,  einem  optischen  und  einem  chemischen,  oder  besonderer 
Eigenschaften,  wie  die  Rapid-Aplanate  mit  großer  Öffnung  und  mittlerer 
Brennweite,  die  Weitwinkel- Aplanate  mit  sehr  kurzer  Brennweite  und  grolkin 
Bildwinkel,  die  Euryskope,  die  Lynkeioskope  und  endlich  die  Steinhei Ischen 
AntI  -  Planete,  eine  unsymmetrische  aplanatische  Linsenkombination,  welche 
den  höchsten  Anforderungen  an  Lichtstärke,  Bildtiefe,  Schärfe  der  Zeichnung, 
Astigmatismus  und  Biklebnung  entspricht,  eingeteilt  werden.  Die  Anordnung 
der  einzelnen  Gläser,  sowie  die  Wahl  des  Materials,  die  Krümmung  der 
brechenden  Flächen  ist  beim  Antiplaneten  durch  deutsches  Reichspatent 
No.  13651  geschützt.  Erwähnung  verdient  ferner  das  Teleobjektiv  von 
Voigtländer,  eine  Kombination  von  Aplanat  und  Femrohr,  welche  gestattet, 
sehr  entfernte  Aufnahmeobjekte,  zu  denen  man  orographischer  oder  anderer 
Hindemisse  wegen  nicht  gelangen  kann,  festzuhalten. 

Außer  den  Spezialobjektiven  hat  man  auch  Universalobjektive  Imzw. 
kombinieibare  Objektivsätze  konstraiert,  welche  eine  der  dem  jedesmaligea 
Zweck  entsprechende  Zusammenstellung  von  Linsen  zubosen;  in  dieser 
Hinsicht  sind  namentlich  die  Suterschen  Kombinationsobjektive  2U 
nennen. 


Digitized  by  Google 


über  die  Fortschritte  der  modernen  Photographie. 


621 


Es  wurde  schon  erwähnt,  daß  die  Empfindh'chkeit  der  Trockenplatte 
eine  ganz  außerordentlich  liolic  sei,  und  daß  die  Öffnung  der  Objektive 
speziell  der  Aplanate  im  Verhältnis  zu  ihrer  Brennweite  sehr  groß  ist. 

Trotz  dieser  Umstände  genügt  oft  die  disponible  Lichtnienge  nicht 
für  eine  gegebene  Aufnahme  namentlich  bei  trüber  Witterung.  In  der- 
artigen Fällen  ist  man  auf  künstliche  Beleuchtung  angewiesen.  Auch  hier 
hat  die  Photographie  direkt  den  Anstoß  zu  neuen  Erfindungen  gegeben. 
So  wurden  anfänglich  für  den  gedachten  Zweck  besondere  Bogen- 
lampen gebaut,  welche  bezweckten,  die  scharfen  Schlagschatten,  welche 
dieser  Beleuchtungsart  im  Prinzip  eigen  sind,  zu  eliminieren,  was  nach 
mannigfachen  Versuchen  auch  in  letzter  Zeit  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
gdang.  Bessere  Resultate  hatte  indessen  eine  andere  Beleuchtungsart,  das 
Magnesiumlicht  aufzuweisen.  Man  kann  hier  streng  zwei  Unterklassen  an- 
nehmen, die  eine,  welche  mit  reinem  metallischen  Magnesium  in  Bandform 
arbeitet  und  die  andere,  welche  Magnesiumpulver  in  Verbindung  mit  explo- 
siven Kalisalzen  verwendet;  die  letztere  Beleuchtung  hat  sich  unter  dem 
Namen  »Blitzlicht«  sehr  schnell  in  Fach-  und  Amateurkreisen  Eingang  ver- 
schafft; sie  ist  indessen  nicht  ganz  ungeßhrlich  und  setzt  die  Kenntnis  der 
Behandlung  und  Entzündung  explosiver  Pulverstoffe  voraus.  Für  beide 
Arten  von  Magnesiumbeleuchtung  sind  eine  ganz  stattliche  Anzahl  von 
Lampenkonstruktionen  in  Gebrauch,  die  aufzuzählen  hier  zu  weit  fflhren 
würde;  alle  hat>en  das  gemein,  die  Entzündung  möglichst  sicher,  d.  h.  im 
gewünschten  Moment  bewirken  und  die  Lichlstfrice  bezw.  die  Belichtungs- 
dauer nach  Wunsch  regulieren  und  variieren  zu  können.  Für  die  Blitz- 
lichtlampen kommen  speziell  noch  Schutzvorrichtungen  gegen  Explosions- 
gefahr hinzu.  Derartige  Lampen  finden  sich  unter  anderen  in  den  Palenten 
No.  37010,  41  120,  43814,  44  505,  45532  und  45753. 

Um  nun  in  jedem  Falle,  sei  es  unter  Verwendung  natürlicher  Be- 
leuchtung, d.  h.  des  Sonnenlichtes,  sei  es  unter  Benutzung  künstlicher  Licht- 
quellen die  Dauer  der  Belichtung  der  Platte  auf  das  genaueste  regeln  zu 
können,  bedient  man  sich  besonderer  Verschlußvorrichtungen  für  die 
Kamera,  weiche  unter  dem  Namen  der  Objektivverschlüsse  allgemein  be- 
kannt sind.  Von  diesen  verlangt  man,  daß  sie  sich  hinsichtlich  der  Zeit- 
dauer innerhalb  weiter  Grenzen,  beispielsweise  von  \  bis  ^/^q^,  Sekunde 
(Momentverschlüsse)  bequem  einstellen  oder  regulieren  lassen,  daß  sie  aber 
auch  gleichzeitig  die  Aufnahme  von  Zeitaufnahmen,  d.  h.  von  etwa  1  bis 
60  Sekunden  gestatten,  außerdem  aber  die  Helligkeit  gleichmäßig  über  die 
ganze  Platte  verteilen,  sicher  einsetzen  und  stillstehen.  Diesen  Anforderungen 
entsprechende  Verschlüsse  finden  sich  in  den  Patenten  40750  und  40765 
beschrieben.  Noch  empfindlicher  arbeitet  der  Anschützsche  Schlitzverschluß, 
welcher  aus  zwei  diiekt  vor  der  Platte  angebrachten,  schnell  bewegten 
Stofh'ouleanx  besteht,  deren  anstoßende  Kanten  einen  Schlitz  von  bestimmter, 
entweder  konstanter  oder  verSnderiicher  Breite  zwischen  sich  lassen.  Unter 
den  Anordnungen  zur  Veränderung  der  Schlitzbreite  ist  namentlich  das 
Patent  No.  133914  zu  nennen. 

Zur  Hervorruf ung  des  in  der  Kamera  erzeugten  vorläufig  noch  latenten 
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Bildes  dient  beim  nassen  Koliodiumprozeß  fast  ausschließlich  der  Eisen- 
oxalat-Entwickler.  Auch  auf  diesem  rein  chemischen  Gebiete  hat  die  moderne 
Photographie  gleichfalls  bedeutende  Erfolge  aufzuweisen,  indem  eine  ganze 
Reibe  organischer  Entwickler  das  Eisenoxalat  abgelöst  haben,  welche  teils  * 
in  besserer  Weise  die  Abstufung  der  Hetligkettsunterschfede  Im  Bilde  be- 
wirken, teils  ein  einfacheres  sauberes  und  schnelleres  Arbeiten  gestatten. 
Entwickler  dieser  Art  hat  u.  a.  die  Aktiengesellschaft  für  Anilinfabrikation 
auf  den  Markt  gebracht,  wie  unter  vielen  anderen  den  Eikonogen-,  Hydro- 
chtnon-,  Metol-  und  Amydolentwickler,  die  sämtlich  durch  Patente  gesdiützt 
sind.  Von  anderer  Seite  wurden  noch  voigeschkigen  die  Entwickler  Rodinal 
und  GlycocoU  oder  Amidoessigsäure,  sowie  Edinol  bezw.  Gemische  zweier 
oder  mehrerer  der  genannten  Entwickler,  welche  je  nach  Bedarf  im  Augen- 
blick der  Benutzung  variiert  werden  können,  um  entweder  die  Hervomifung 
der  Platte  (des  Negativs)  zu  verzögern,  was  durch  Bronikalizusatz  bezw. 
Verdünnung  des  Entwicklers  erreicht  wird  oder  zu  beschleunigen,  wozu 
frischer  oder  konzentrierter  Entwickler  zugefügt  wird. 

Da  es  ferner  nicht  leicht  ist,  die  Entwickelung  stets  sicher  im  ge- 
eigneten Momente  zu  unterbrechen,  so  sind  anderseits  Verfahren  zur  Ver- 
stärkung bezw.  Abschwächung  des  Negativs  ausfindig  gemacht  worden, 
desgleichen  Methoden  zur  Annullierung  der  ersten  Entwickelung  vermittels 
10%  Bromkupferlösung  und  nachfolgender  nochmaliger  regulärer  Ent- 
wickelung bei  Tageslichtbeleuchtung  bis  zur  gewünschten  Dichte  und 
Detailreichtum  des  Negativs. 

Um  endlich  bedeutend  unter-  oder  überbelichtete  Platten  zu  retten,  ist 
von  David.  &  Scolik  die  Standentwickelung  in  Vorschlag  gebracht  worden. 
Diese  ailermodernstc  Entwickelungsmethode  hat  nicht  nur  den  Vorzug  der 
großen  Einfachheit  und  des  steten  Gelingens  vor  den  fibrigen  Entwicke- 
lungsverfahrm  voraus,  sondern  macht  auch  eine  Dunkelkammer  vollkommen 
entbehrlich,  für  die  Standentwickelung  eignen  sich  hauptsächlich  die  Ent- 
wickler Eisenoxakit  und  Qlydn  (Amidoessigsäure).  Diese  IMethode  gibt 
selbst  bei  300facher  Ober-  und  Unterexposition  noch  gute  normal  aus- 
gearbeitete Negative;  allerdings  zahlt  die  Entwickelung  je  nach  dem  Orade 
der  Verdünnung  des  Entwicklers  viele  Stunden,  oft  sogar  mehrere  Tage. 
Die  Standentwickelung  ist  solange  noch  jeder  anderen  Entwickelung  uber- 
legen, als  es  nicht  gelingt,  die  Expositionszeit  absolut  genau  zu  ermitteln 
und  auch  bei  der  erfolgenden  Aufnahme  festzuhalten.  Wenngleich  von  den 
verschiedensten  Seiten  Photometer,  selbst  automatisch  wirkende,  vorgeschlagen 
und  tiurcli  eine  große  Anzahl  deutscher  Patente  geschützt  sind,  so  fehlt 
doch  bis  heute  ein  wirklich  brauchbares  F^hotometer  dieser  Art  vollkommen, 
denn  die  bestehenden  sind  nur  ein  Notbehelf  und  ergeben  die  wahre 
Expositionszeit  erst  durch  eine  langwierige  Umrechnung.  Hier  bietet  sich 
in  der  Tat  noch  ein  weites  Eeld  für  ernste  und  wissenschaftliche  Erfinder- 
arbeit, zu  der  hiermit  aufs  eindrini^iichste  aufgefordert  wird;  ein  gleiches 
gilt  nur  noch  von  der  weiter  unten  zu  behandelnden  Farbenphotpgraphie 
und  der  Tageslichtentwickelung. 

Man  hat  schon  sehr  bald  nach  dem  Erscheinen  der  Trockenplatfte 
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versucht,  die  Dunkelkammer  bei  Ausübung:  <^'t»s  Negativprozesses  entbehr- 
lich zu  machen  und  zwar  mit  mehr  oder  wenii^er  günstigem  Erfolge,  wie 
die  Patente  No.  131307  und  132143  zeigen.  Bei  der  Wichtigkeit  der 
Sache,  indem  die  Benutzung  der  Dunkelkammer  viele  gesundheitliche  Ge- 
fahren, nicht  nur  für  die  Augen,  sondern  für  den  gesamten  Organismus 
init  sich  bringt,  ist  ein  Verfahren  bezw.  ein  Apparat  angezeigt,  welcher  die 
Entwickelung  bei  vollem  Tageslicht  gestattet,  ohne  jedoch  den  Entwicke- 
lungsprozeß  selbst  zu  beeinflussen.  Für  Rollfilms  sind  bereits  brauchbare 
Tageslichtentwicklerschaten  geschafien,  för  Glasplattennegative  fehlen  dagegen 
dergleichen  noch;  auch  das  Baden  der  Platten  in  einer  gegen  weißes  Licht 
unempfindlich  zu  machenden  Lösung  hilft  hierüber  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit hinw^  (Goxin). 

Das  gleiche  Verfahren  ist  gleichfalls  ffir  die  Fixierung  der  Negative 
erforderlich,  da  auch  hierfür  der  Abschluß  des  weißen  Tageslichtes  ei^ 
forderlich  ist;  ausgenommen  von  der  Vornahme  in  der  Dunkelkammer  ist 
nur  das  Fixieren  der  Papierbilder  im  Positivprozeß,  sowie  das  Tonen  der- 
selben mit  Gold-  oder  Platinlösung  bezw.  bei  Verwendung  von  Brom- 
silberpapier durch  einen  Entwickler  oder  Verstärker. 

Der  zur  Ausführung  der  Tageslichtentwickelung  dienende  Apparat 
muß  das  denkbar  geringste  Volumen  aufweisen,  so  daß  er  überalliiin  leicht 
mitgeführt  werden  kann  und  sich  namentlich  auch  für  tropische  Reisen 
eignet;  auch  muß  derselbe  Apparat  gleichzeitig  zum  Fixieren  und  Tonen 
Verwendung  finden  können.  Die  von  den  verschiedensten  Seiten  vor- 
geschlagenen Vorrichtungen,  wie  beispielsweise  diejenige  der  Aktiengesell- 
schaft für  Anilinfabrikation,  sind  einesteils  für  den  Laien  nicht  bequem 
genug  zu  handhaben,  andernteils  ihres  hohen  Gewichtes  wegen  nicht 
überallhin  mitzuführen.  Es  eröffnet  sich  daher  auch  hier  noch  ein  weites 
Feld  für  geniale  Erfinder. 

Die  oben  angeführten  Verbesserungen  erstreckten  sich  lediglich  auf 
den  Negativprozeß.  Gleichzeitig  mit  dem  Negativprozeß  wurde  aber  auch 
der  Positivprozeß  verbessert 

Hierzu  ermutigten  namentlich  die  bei  der  Herstellung  der  Trocken- 
platten  gemachten  Erfahrungen  im  Emulsionieren  und  Bereiten  der  licht- 
empfindlichen Schicht  Während  bis  zur  Erfindung  der  Trockenplatte  das 
Albumin  fast  ausschließlich  als  Träger  der  Silbersalze  Verwendung  fand, 
wurde  mit  Einführung  des  Trockenplattenprozesses  auch  die  Gelatine  und 
das  Gelloidin  zu  gleichem  Zwecke  mit  herangezogen.  Das  Celloidinpapier 
namentlich  war  es,  welches  infolge  seiner  Eigenschaft,  auch  ohneSatinage 
hochglänzende  Kopien  zu  erhalten,  sich  sehr  bald  allgemeinen  Eingang 
verschaffte.  Hierzu  gesellten  sich  zwei  voUkommen  neue  Paplerarten,  das 
Platin-  und  das  Bromsilberpapier.  Das  erstere  vermochte  äußerst  künst- 
lerisch wirkende,  stumpfe  Kopien  auf  gekörntem  Grunde  mit  tiefblau  oder 
neutralschwarzem  Tone  zu  erzielen,  während  das  letztere  schnell  eine 
größere  Anzahl  von  Abdrücken  bei  schwacher  Beleuchtung  oder  bei  künst- 
lichem Licht  herzustellen  erlaubte.  Desgleichen  dient  Bromsilberpapier  zur 
Vergrößerung  und  zur  Hersteilung  unechter  Platinotypien,  indem  es  bei 
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Befaandlurtg  mit  geeigneten  oi^ganisclien  Entwicklern  dieselben  warmen 
braunschwarzen  Töne  liefert  wie  jenes  und  weder  eines  kostspieligen  Gold- 
noch  Platinbades  hierzu  bedarf. 

Abweichend  von  dem  gewöhnlichen  Positiwerfahren,  welches  nur 
Silberlösungen  als  lichtempfindliche  Substanz  benutzt,  ist  das  sogenannte 
Pigmentverfahren,  bei  dem  Chromsalze  zu  gleichem  Zwecke  Verwendung 
finden,  t>ei  welchem  jedoch  eine  doppelte  Obertragung  erforderiich  ist 

Der  Pigmentdruck  liefert  Atxlrflcke  in  den  verschiedensten  Farben,  wie 
Rötel,  Sepia,  Indigo,  Neutralschwarz, Preußischblau  und  dergleichen  stumpfen 
Tönen  und  Ist  in  künstlerisciier  Hinsicht  den  Silberkopien  überlegen. 

Ähnlich  diesem  Verfahren  ist  die  Albertypie,  sowie  eine  ganze  Reihe 
von  Kopierprozessen,  welche  untereinander  nur  wenig  abweichen,  aber  alle 
das  Gemeinsame  liaben,  daß  je  nach  Wunsch  das  Bild  eine  beliebige  farbige 
Grundtönung  annimmt. 

Erwähnung  verdient  hier  noch  das  sogenannte  Diapositivverfahren, 
welches  positive  Kopien  auf  Glasplatten  erzeugt,  welch  letztere  jedoch  nicht 
mit  Bromsilbergelatinc,  wie  beim  Negativprozeß,  sondern  mit  Chlorsilber- 
gelatine überzogen  sind.  Diese  Art  von  positiven  Abdrücken  werden  nie- 
mals getont  oder  platiniert,  sondern  es  wird  ihnen  durch  Baden  in  Ent- 
wickler- oder  Verstärkerlösungen  ein  angenehmer  matter  Farbenton  gegeben; 
so  färbt  Hydrochinon  derartige  Diaphanien  blau  bis  grauschwarz,  Uran- 
nitrat dieselben  rotbraun  bis  Sepia. 

Charakteristisch  für  die  Fortbildung  der  Photographie  ist  es,  daß 
neben  den  oben  angeführten  Verbesserungen  auch  die  malerische  Seite  der 
Photographie  in  gleichem  Ma6e  gefördert  wurde. 

So  wurden  Vorrichtungen  ersonnen,  um  bei  Landschaflsaufnahmen 
den  gfinstigsten  Standpunkt  für  den  Beschauer  möglichst  schnell  ausfindig 
zu  machen,  desgleichen  um  bei  derartigen  Aufnahmen  die  gleichzeitige 
Einzeichnung  von  Wolken  zu  ermöglichen,  was  in  einfachster  Weise  ver- 
mittels eines  vor  das  Objektiv  gesetzten  Farbfilters  geschieht,  welches  die 
blauen  Strahlen,  die  vom  unl)edeckten  Himmel  ausgehen,  absorbiert,  und 
so  eine  Ol>erexposition  der  Wolken  gegenül)er  den  übrigen  Objekten  der 
Landschaft  verhindert. 

Bei  Wolkenaufnahmen  hatte  man  sich  bislang  dadurch  geholfen,  daß 
man  nachträghch  in  das  Landschaftsbild  beim  Positivprozeß  fertige  Wolken- 
negative, weiche  ein  für  alle  Mai  feststanden,  einkopierte.  Da  dergleichen 
vorrätige  Wolkennegative  indes  nicht  immer  zur  Stimmung  der  Landschaft 
paßten,  so  hatte  man  versucht,  diesem  Mangel  später  dadurch  abzuhelfen, 
daß  man  sowohl  die  Landschaft  als  auch  die  Wolken  getrennt  für  sich 
auf  einer  besonderen  Platte  zur  Aufnahme  brachte  und  nachträglich  ent- 
weder zusammen  oder  auch  getrennt  kopierte. 

Noch  vielseitiger  sind  die  Hilfsmittel  des  Photographen  im  Atelier, 
denn,  wie  bekannt,  kommt  es  bei  einer  Porträtaufnahme  nicht  allein  auf 
gute  Lichtgebung  an,  sondern  auch  gleichzeitig  auf  die  Stellung,  in  welcher 
die  betreffende  Person  aufgenommen  wird.  Der  Photograph  muß  also 
gleichzeitig  im  Atelier  auch  vollkommener  Künstler  sein,  wenn  er  sich  die 


Digitized  by  Google 


Ober  die  Foittdirltte  der  nodemen  Pbotograpliie.  525 

riunst  des  Publikums  erwerben  will,  indem  dieses  viel  mehr  auf  Pose  und 
\ttitude  sieht  als  auf  genaue  und  exakte  Ausffihrung  des  Bildes.  Infolge- 
lessen  hat  sich  hier  ein  besonderer  Zweck  ausgebildet,  durch  den  dein 
ewelligen  Oesdimack  des  Publikums  in  jeder  Beziehung  Rechnung  ge- 
ragen  wird,  nämlich  die  Retouche  in  der  Vervollkommnung  der  letzteretl, 
vdche  anfänglich  nur  mit  Pinsel  und  Bleistift  und  lediglich  von  Hand  äus- 
.^efQhrt  wurde,  haben  neuerdings  die  Amerikaner  insofern  eine  weitere  Ver- 
vollkommnung getroffen,  als  das  mühselige  Punktleren  durch  besondere  kleine 
vlaschinchen  mit  schnellschwingendem,  elektrisch  angetriebenem  Hammer 
geschieht.  Mit  Hilfe  dieses  Apparates  kann  man  nicht  allein  die  Retouche 
chneller  ausführen,  sondern  dieselbe  wird  auch  viel  gleichmäßiger  aus- 
allen, als  dies  von  Hand  auch  bei  großem  Zeitaufwand  möglich  ist.  Im 
v'orhergehenden  ist  gezeigt,  zu  wie  hoher  Vollendung  die  Photographie 
bereits  in  den  letzten  50  Jahren  gebracht  wurde.  Indessen  haben  diese 
Vervollkommnungen  denkenden  Geistern  doch  nicht  Ruhe  gelassen,  indem 
inaufKörlich  darnach  gestrebt  wurde,  nicht  bloß  die  rein  zeichnerische 
3e8taltung  der  Natur  durch  das  Bild  in  einer  einzigen  Farbe  festzuhalten, 
xmdem  auch  alle  im  Bild  vorhandenen  nattMichen  Farben,  welche  letefterem 
*rst  Pbstik  und  Leben  verleihen,  mit  zur  Aufnahme  zu  zwingen. 

Schon  Daguerre,  der  ursprfingllche  Erfinder  der  Photographie  hat 
n  dieser  Beziehung  durch  Herstellung  von  Helichromien  einleitende  Ver- 
suche angesidtt. 

Wenn  nun  auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  da6  bezflglich  der 

-arben Photographie  noch  kein  abschließendes  Resultat  vorliegt,  so  sind 
loch  immerhin  bemerkenswerte  Versuche  bereits  gemacht  worden,  welche 
)ei  Weiterverfolgung  die  Erreichung  des  angestrebten  Zieles  gestatten.  Das 
bekannteste  Verfahren,  welches  einige  Verbreitung  in  dieser  Beziehung  er- 
angt  hat,  ist  das  von  Prof.  Dr.  Vogel  angegebene  Dreifarbensystem.  Um 
lies  kurz  zu  charakterisieren,  sei  erwähnt,  daß  bei  Ausführung  desselben 
irei  verschiedene  Aufnahmen,  jede  in  einer  anderen  Farbe,  nötig  sind  und 
laß  die  bezüglichen  Platten  entweder  durch  ein  vorgesetztes  Farbfilter  vor 
ier  Aufnahme  andersfarbiger  Strahlen  geschützt  werden  müssen,  oder  dieser 
^weck  durch  Baden  der  betreffenden  Platte  in  einer  entsprechenden  Anilin- 
arblösun^  erfolgen  mufi.  Durch  Oberdecken  der  einzelnen  Farben  beim 
<opierpfozeB  erhält  man  sodann  außer  den  drei  Farben,  in  denen  die 
^trfhahme  gemacht  wurde,  noch  alle  die  Zwi^henfaiten,  welche  dtirch 
Deckung  zweier  oder  auch  aller  drei  Farben  entstehen,  ao  da6  das  fertige 
Positiv  einen  vollständig  polychromen  Eindruck  hervorruft 

Die  übrigen  Bemühungen  zur  Fortbildung  der  Farbphotographie  in 
ler  Weise,  daß  die  Aufnahme  der  einzelnen  Farben  direkt  erfolgt,  sind  bis 
etzt  noch  als  gescheitert  zu  betrachten,  obwohl  dergleichen  Versuche  von 
^rof.  Eder  in  Wien  und  anderen  Kapazitäten  vorgenommen  sind;  denn 
obgleich  die  in  dieser  Hinsicht  angelegten  Arbeiten  zeigen,  daß  eine  solche 
nehrf arbige,  direkte  Aufnahme  möglich  ist,  so  beweisen  sie  doch  ander- 
>eits,  daß  die  damit  verbundenen  Kosten  die  fabrikmäßige  Herstellung  der- 
urtiger  polychromer  Photographien  nicht  rechtfertigen. 
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Um  nun  aber  einigen  Ersatz  wenigstens  fflr  farbige  Photograpliien 
zu  schaffen,  hat  man  versucht,  Verhihren  zum  Kolorieren  von  Photographien 
dafür  zu  substituieren.  Diese  Verfahren  sind  namentlich  in  Amateurlcreisen 

l)eliebt,  da,  wie  schon  erwähnt,  die  Herstellung  eigentlicher  farbiger  Photo- 
graphien mit  bedeutenden  Umständen  verknüpft  ist  und  sich  bei  Herstellung 
von  wenigen  Exemplaren  nicht  verlohnt.  Zum  Kolorieren  der  Photographien 
müssen  selbige  in  der  Weise  vorpräpariert  werden,  daß  ein  möglichst  dunkler 
Abdruck  gewonnen  wird,  der  alsdann  noch  stärker  getont  wird.  Außerdem 
ist  darauf  zu  achten,  daß  das  verwendete  Papier  möglichst  wenig  glänzend 
erscheint.  Nachdem  diese  Vorbereitungen  getroffen  sind,  bietet  die  eigent- 
liche Kolorierung  keine  erheblichen  Schwierigkeiten,  dieselbe  wird  mit  teil- 
weise transparenten,  sogenannten  Eiweißglasurfarben  ausgeführt  Ein  neueres, 
noch  einfacheres  Verfahren  zum  Kolorieren  ist  das  sogenannte  Wischver- 
fahren, welches  mit  Hilfe  von  Pastellstiften  ausgeführt  wird  und  sehr  gute 
Resultate  liefert,  welche  in  ihrer  äußeren  Erscheinung  an  gute  Aquarelle 
erinnern. 

Wenn  nun  auch  der  Wunsch  und  das  Ideal  der  Kunst  dahin  gebt, 
so  weit  zu  gelangen,  direkte  farbige  Photi^gniphlen  mittels  einer  einzigen 
Aufnahme  herzustellen,  so  darf  doch  hierbei  nicht  vergessen  werden,  daß 
die  einfarbige  Photographie  gleichfalls  in  vielen  Punlden  noch  der  Ver- 
vollkommnung bedarf,  und  daß  man  daher  in  erster  Linie  bemüht  sein 
muß,  diese  ihrer  höchsten  Vollendung  entgegenzufQhreii,  ehe  an  den  Ausbau 
der  farbigen  Photographie  gedacht  werden  kann» 

So  groß  die  Fortschritte  der  einfarbigen  Photographie  auch  sind,  so 
notwendig  ist  doch  eine  Verbesserung  noch  vieler  Prozesse^  sowohl  des 
Nc^tiv-  als  auch  des  Positiwerfahrens. 

Wie  bereits  oben  angedeutet,  fehlt  namentlich  noch  ein  Mittel  zur 
genauesten  Bestimmung  der  Expositionszeit,  von  welcher  allein  die  Güte 
und  Brauchbarkeit  des  erhaltenen  Negatives  abhängt,  denn  obgleich  wir 
im  Entwickelungsprozeß  ein  Mittel  besitzen,  um  etwaige  Über-  und  Unter- 
expositionen innerhalb  gewisser  Grenzen  wieder  auszugleichen,  wie  dies 
namentlich  bei  der  Standentwickelung  der  Fall  ist,  so  ist  dies  doch  stets 
nur  als  Notbehelf  anzusehen,  und  liefert  eine  nachträgliche  Korrektur  des 
Negativs  durch  den  Entwickehmgs-  und  noch  mehr  durch  den  Verstärkungs- 
und Abschwächungsprozeß  nie  derartige  gute  und  normal  ausgearbeitete 
Platten,  als  wie  dies  bei  richtiger  Exposition  und  Entwickelung  der  Fall 
ist  Dasselbe  gilt  auch  für  das  Tonen  und  fixieren  beim  Positivprozefi, 
weshalb  es  angezeigt  erscheint,  Fachleute  sowohl  wie  Amateure  zur  Vervoll- 
kommnung der  diesbezüglichen  Methode  anzuspornen,  da  nur  durch  viel- 
seitige Beobachtung  und  gemeinsame  Arbeit  die  in  Frage  kommende  Methode 
veri>essert  und  allmählich  der  Vollkommenheit  zugeführt  werden  kann. 
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Planetenkonstel  lationen  1 904. 


Dezember  1 

22h 

Mars  in  Konjunkt  In  Rektasz.  mit  dem  Monde.  Bedeckung 

»        3  ' 

19 

Merkur  in  gröIUer  südlicher  heliozentrischer  Breite. 

•  4 

19 

Venus  in  gröliter  südlicher  heliozentrischer  Breite. 

•  8 

6 

Merkur  in  Konjunktion  in  Rektaszension  mit  dem  Monde. 

9 

22 

Venus  in  Konjunktion  in  Rektaszension  mit  dem  Monde. 

11 

13 

Saturn  in  Konjunktion  in  Rektaszension  mit  dem  Monde^ 

13 

22 

Merkur  in  grölUer  östlicher  tlongation  20**  30'. 

>  16 

18 

Jupiter  in  Konjunktion  in  Rektaazenslon  mit  dem  Monde. 

20 

16 

oTauri  in  Konjunkt.  in  Rektas/.  mit  ck-m  Monde.  Bedcdtung 

21  , 

19 

Sonne  im  Z.  d.  Stembocks.  Wintersanfang. 

>       21  1 

29 

Uranus  in  Konjunktion  mit  der  Sonne. 

»  22 

19 

'  Merkur  im  aufsteigenden  Knoten. 

•  27 

10 

Merkur  im  Perihel. 

•  27 

22 

Venus  in  Konjunktion  mit  Saturn.    Venus  0^  48'  sfldl. 

^  28 

Neptun  in  Opposition  mit  der  Sonne. 

>  30 

0 

Mars  in  Konjunktion  in  Rektaszension  mit  dem  Monde. 

3t 

5 

1    Merkur  in  unterer  Konjunktion  mit  der  Sonne. 

31 

18 

Sonne  in  der  Erdnilie. 
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Ober  die  Schlittetireisent  welche  IKfiste  wurde  eine  wichtige  Entdeckung 
von  der  englischen  Südpolarexpedition  gemacht;  hier  trat  ein  natürliches  geo- 
während  des  zweiten  Jahres  ihres  Aufent-  logisches  Querprofil    zutage,   und  der 


haltes  in  der  Antarktis  ausgeführt  worden 
siiid,  liegen  jetzt  nähere  Nachrichten  vor. 
Im  Frühjahr  (September  1903)  wurden  bei 


Geolog  Ferrar,  welcher  das  Profil  ein- 
gehend untetBuchte,  entdeckte  darin  Sand- 
stein mit  fossilen  Dicotyledonen-Resten, 


sehr  großer  Kälte  drei  kleinere  Expe-  scheinbar  miocänen  Alters,  die  auf  einen 


ditionen  zur  Vorbereitung  der  in  Aussicht 
genommenen  großen  &mmer-Expediti- 
onen  unternommen:  Scott  und  Skelton 


ehemaligen  Zusammenhang  des  antark- 
tischen Kontinents  und  Australiens  hin- 
deuten. Markham  halt  diese  Entdeckung 


legten  an  ihrer  projektierten  Route  in  allein  schon  für  ein  genügendes  Äqui 
100  km  Entfernung  vom  Schiff  und  700  m  valcnt  gegenüber  den  ganzen  Kosten  der 
über  dem  Meer  ein  Depot  an;  Barne  und  Eixpedition.  Am  24.  Dezember  war  diese 
Mukxfa  legten  nach  Süden  zu  ein  Depot  !E3cpedition  wieder  wohlliehalten  an  Bord 
an  und  Royds  und  Wilson  besuchten  die  des  Schiffes.  Eine  zweite  Expedition 
dem  Schiffe  benachbarten  Inseln  und  unternahmen  die  Leutnants  Royds  und 
drangen  bis  Kap  Crozier  in  der  Nähe  der  Bernacchi  mit  vier  Mann  zur  Erforschung 
VuUcane  Erebus  und  Terror  vor.  Auf  des  großen  Binnengletschers,  dessen  Rand 
diesen  kleineren  Expeditionen  stand  das 'die  große  Clsbarriere  bildet;  sie  brachen 
Thermometer  zwischen  —  50®  und  —  am  10.  November  mit  Vorriiten  Ißr  fünf 
60"  C;  die  tiefste  Temperatur  betrug  Wochen  in  südöstlicher  Richtung  auf  und 
66®  C.  I>ie drei  Hauptexpeditionen  wurden  gelangten  auf  der  völlig  glatten  Gletscher- 
HB  Oktober  angetobten:  Scott  und  Skelton! oberflache  bis  260  km  vom  Schiff,  ohne 
bradien  mit  4  Mann  und  einer  Hilfs-  eine  Spur  von  Land  zu  eibUcken.  Be- 
ijruppe  von  6  Mann  (darunter  der  Geolog  obachtungen  bestätigten  die  schon  im 
Ferrar)  am  12.  Oktober  auf;  sie  wurden  ersten  Jahre  gemachte  Annahme,  daß  die 
durch  starke  und  eisige  Winde  aufgehalten,  ganze  ungeheuere  Eisfläche  schwimmt, 
erreichten  die  Höhe  des  Plateaus  am  |  Die  dritte  Expedition  föhrten  die  Leutnants 
IL  Novemlier  und  kreuzten  am  20.  No-  Barne  und  Muloch;  sie  verließen  das 
vember  den  magnetischen  Meridian  unter  Schiff  am  6.  Oktober  mit  4  Mann  und 
150"  30'  östl.  L  Während  Skelton  zur  einer  Unterstützungstruppe  von  6  Mann 
Ausführung  magnetischer  Beobachtungen  in  südlicher  Richtung,  um  die  Meeres- 
hier  Halt  machte,  dmng  Skott  mit  zwei  straßeunterßO^sQdl.Br.zwischenVfldoria- 
Mann  noch  acht  Tage  lang  weiter  nach  Land  und  der  großen  Eisbarricre  zu  unter- 
Westen vor  und  erreichte  den  Punkt  unter  suchen.  Sie  erreichten  trotz  beständig 
78°  südl.  Br.  und  146  30'  östl.  L,  der  ^schlechten  Wetters  die  Meerenge  und 
430  km  vom  Schiffe  entfernt  liegt  Das 'fanden  sie  vollständig  mit  einem  Oletscher 
Innere  von  Süd-Viktoria-Land  sdiien  ein ;  des  Binneneises  angefüllt.  Nach  68tägiger 
ungeheueres  Festlandplateau  von  einer  Abwesenheit  vom  Schiff  war  diese  Ab- 
durchschnittlichen Höhe  von  3(XX)  ///  zu  teilung  wieder  zurück.  Es  mag  hierbei 
sein;  Land  selbst  war  nirgends  zu  sehen,  erwähnt  werden,  daß  alle  diese  Reisen 
In  dnem  Oletscfaertal  m  der  Nähe  der  ohne  Hunde  ausgeführt  wurden,  die  fad 
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der  ebenen  Beschaffenheit  des  Terrains 

mit  großem  Vorteil  hätten  verwendet 
werden  können.  Die  Rückfahrt  der 
»Discovery«  und  der  beiden  Ersatzschiffe 
»Moming«  und  »Terra  Nova«  ging  zwar 
ohne  UnfaH,  aber  nicht  ganz  glatt  von- 
statten. Am  14.  Februar  wurde  die  »Disco- 
very« vom  Eise  frei,  am  16.  setzte  ein 
heftiger  Sturm  ein,  der  das  Schiff  für 
einige  Stunden  in  eine  Icritische  Lage 
brachte;  am  19.  gelang  es  der  »Discovery«, 
75 Tonnen  Kohlen  von  den  Entsatzschiffen 
zu  übernehmen.  Dann  trieb  der  Sturm 
die  Schiffe  auseinander,  die  sich  erst  bei 
der  Auldandinsel,  wo  »Disooveiy«  am 
15.  März  und  »JVloming«  am  20.  März 
eintrafen,  wieder  vereinigten,  um  von  dort 
gemeinsam  die  Reise  nach  Lyttieton  an- 
zutreten.*) 


Oeologiache  Beobachtungen  auf 

Helgoland.  W.  Wolf  verbreitete  sich  in 
der  Deutschen  geologischen  Oesellschaft*; 
über  die  Abrasion  Helgolands.  Für  die 
Ostseeldiste  sind  dui^  lentzsch  und 
andere,  namentlich  aber  durch; E.  Geinitz 
nicht  unbeträchtliche  Niveauverände- 
rungen nachgewiesen.  Auch  für  die  Nord- 
seeküste fehlt  es  nicht  an  Beweisen.  In 
dieser  Hinsicht  nimmt  die  weit  vorge- 
schobene Insel  Helgoland  ein  besonderes 
Interesse  in  Anspnich,  und  zwar  durch 
zwei  auffallende  Erscheinungen.  Bekannt- 
lidi  besteht  Helgoland  aus  zwei  NadilMr- 
eilanden,  der  hohen,  steilumrandeten  Fels- 
inse!  und  der  niedrigen,  in  ihrem  Schutz 
im  Osten  gelegene  Düne.  Beide  haben 
einen  gemeinsamen  großen  unterseeischen 
Sockel,  der  vorwiegend  aus  den  Schichten 
des  Zechsteinlettens,  unteren  Buntsand- 
steins, Muschelkalkes  und  der  Kreide  vom 
Neocom  bis  zum  Senon  gebildet  wird. 
Die  Felsinsel  ist  nichts  als  der  letzte  Rest 
ehier  größeren,  der  Abrasion  zum  Opfer 
gefallenen  Landmasse.  Sorgfältige  Be- 
obachter wieWiebel  und  Lindeniann  haben 
das  Maß  desKüstenrückschnttes  in  neuerer 
Zeit  auf  3  bis  5  m  im  Jahrhundert  l)e- 
rechnet. 

Wenn  man  mit  diesem  Maß  nun 
einmal  rückwärts  den  Zeitraum  berechnet, 
den  die  Abrasion  zur  Herausbildung  des 
Jockels  der  Hauptinsel  gebraucht  hat,  so 
kommt  man  auf  ca.  15000  Jahre.  Bedenkt 
man,  daß  die  großen  mittelalterlichen 
Sturmfluten  und  die  sicher  vorauszu- 
setzende ungleiche  iWiderstandsfähigkeit 

>)  Gfoirr  Ztschr.  1904,  S.  347. 
')  Zeitschrift  der  Deutschen  geoL  Oes., 
Bd.  SS,  4.  Heft,  S.  IIS. 


Ides  Landes  Irin  und  wieder  dies  Tempo 

erheblich  beschleunigt  haben  werden,  so 
ermäßigt  sich  die  Schätzung  vielleidit auf 
10000  Jahre. 

Warum  begann  die  Abrasion  nicht 
eher?  Schätzende  Klippen  dfiiflen  hn 
Westen  der  Insel  kaum  vorgelegen  haben. 
An  dem  Außenrande  der  Abrasionsfläche, 
der  mit  einer  Verwerfung  zusammenfällt, 
senkt  sidi  der  Meeresboden  ziemlidi  rasch 
auf  15  bis  20  m  Tiefe,  um  dann  noch 
einmal  im  »bütters  Roig  auf  5  bis  8  /n 
unter  Seespiegel  anzusteif^en.  Der  bütters 
Roig  besteht  aus  Kreide  und  kann  viel- 
leicht als  Rest  einer  schmalen  und  wegea 
ihres  weichen  Oesteins  leicht  zerstörbaren 
Vorklippe  aufgefaßt  werden.  Jenseits  der- 
selben kommt  bald  die  20  m  TiefenUnie. 

Es  gibt  niu*  zwei  Erklärungen  für  den 
spaten  Beginn  der  Abrasion:  entweder 
existierte  die  Nordsee  zuvor  nich^  oder 
aber  Bodenbewegungen  brachten  erst  zu 
jenem  Zeitpunkt  das  Gebiet  um  Helgoland 
in  so  tiefe  Lage,  daB  die  bereits  benach- 
barte See  den  Angriff  eröffnen  konnte. 
Im  ersten  Fall  könnte  man  im  Anschluß 
an  einzelne  amerikanische  und  skandi- 
navische Geologen,  welche  das  Ende  der 
Eiszeit  bis  vor  ungeKhr  10  bis  15000 Jahren 
heraufrücken,  mutmaßen,  daß  erst  damals 
die  Nordsee  das  Inlandeis  verdrängte  und 
diese  Gegend  erreichte.  Allein  es  gibt 
Erwägungen,  die  dagegen  sprechen.  Die 
Rentier-  und  Mammutfunde  auf  der 
Doggerbank  und  die  späte  Eröffnung  des 
Kanals  machen  es  wahrscheinlich,  dafi 
zwischen  der  Enteisung  des  Nordsee« 
bodens  und  seiner  Einnahme  durch  das 
Meer  eine  kurze  Festlandsperiode  liegt  Da- 
rauf scheint  nach  Wolf  auch  die  zweite  hier 
zu  besprechende  Erscheinung  auf  Helgo- 
land zu  deuten.  Er  meint  das  seltsame 
Vorltommen  einer  SflBwasserablagerung 
5  tn  unter  der  See  am  Grunde  des  Nord- 
hafens und  bei  den  Klippen  nördlich  der 
Düne  (zwischen  Seile-  und  witt  Kläww- 
Bru,  zvrischen  letzterem  und  der  Haupt- 
insel, sowie  beim  olde  Hove-Bru).  Hallier 
und  Lasard  geben  den  F*flanzen-  und 
Tierinhalt  dieser  Ablagerung  näher  an. 
Darnach  ist  sie  offenbar  quartär  und  zwar, 
da  sie  unbedeckt  von  anderen  Schicbleo 
I  liegt,  postglazial.  Da  die  Einsenkungco, 
in  denen  sie  liegt,  sich  nach  der  offenen 
See  verbreitern  und  keine  Reste  etwaiger 
schützender  Riegel  erkennen  lassen,  hinter 
denen  sich  diese  SiiBwasserbiidung  von 
'  Anfang  an  in  so  tiefer  Lage  hatte  bilden 
können,  so  liegt  auch  hier  wieder  die 
:  Annahme  einer  verhältnismäßig  jungen 
I  Landsenkung  nahe.  Es  bliebe  dum  zu 
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prüfen,  ob  sich  diese  Senkung  nur  inner- 
halb der  auch  jetzt  den  Inselsockel  um- 
grenzenden Hauptverwerfungen  vollzogen 
haben  sollte,  oder  ob  sie,  wie  der  Vor- 

tragende  annehmen  möchte,  Teilerschei- 
nung einer  umfassenderen  Bodenbe- 
wegung gewesen  wäre. 


Blitzgefahr  im  Walde.  Die  alther- 
gebrachte und  weit  verbreitete  Annahme, 
daß  der  Aufenthalt  im  Walde  bei  Gewittern 
eine  höhere  Gefahr  mit  sich  bringe  als 
im  Freien,  kann  vor  den  Ergebnissen 
neuerer  Beobaditungen  und  Forschungen 
nicht  bestehen.  Zur  endgültigen  Ent- 
scheidung eines  besonderen  Falles,  in  dem 
ein  Waldarbeiter,  vor  einem  lieftigen  Ge- 
witter Schutz  suchend,  seiner  fünf  Minuten 
entfernten  Schlafstelle  zugeeilt,  aber  auf 
freiem  Felde  400  m  vom  Walde  von  einem 
Blitzschlage  tödlich  getroffen  worden  war, 
hat  das  Reichsversidierangsamt  von  dem 
Abteilungsvorsteher  im  königlichen  mete- 
orologischen Institut  zu  Berlin,  Professor 
Dr.  Aßmann  unter  Vorlegung  der  Akten 
ein  Cutachten  darüber  erbeten,  ob  die 
Atrffsasimg  zutrifft,  daß  der  Wald  noch 
für  die  400  m  entfernte  Unfallstelle  eine 
erhöhte  Blitzgefahr  dargestellt  habe  oder 
ob  etwa  andere  Umstände  die  blitzgefahr 
an  der  Uiüallstelle  erhöht  haben,  sowie 
ob  die  Wissenschaft  noch  heute  an  der 
Auffassung  festhält,  daß  die  im  Freien  sich 
aufhaltenden  Personen  keiner  größeren 
Blitzgefahr  ausgesetzt  seien  als  die  in  ge- 
schlossenen Riumen  weilenden  Personen. 
Darüber  äußert  sich  Professor  Dr.  Aßmann 
in  seinem  Gutachten  folgendermaßen: 
>Die  weit  verbreitete  Annahme,  daß  der 
Wald  an  sich  eine  beträchtiiche  Blilz- 
gefiUirdung  hervorrufe,  trifft  im  allge- 
meinen nicht  zu.  Vielmehr  lehrt  die  Er- 
fahmng,  daß  in  einem  geschlossenen 
Bestand  annähernd  gleich  hoher  Wald- 
blume verhiltnismiSfg  selten  Blitzschläge 
vorkommen.  Nur  dort,  wo  zwischen  den 
Bäumen  größere  Zwischenräume  vor- 
handen sind,  oder  wo  einzelne  Bäume 
ihre  Umgebung  beträchtlich  überragen, 
ist  die  Wahncheinlicbkeit  eines  Blitz- 
schlages größer.  Die  Vielheit  der  in 
gleichem  Niveau  liegenden  Baumwipfel 
wirkt  vielmehr  eher  ausgleichend  auf  die 
elektrische  Spannung.  AuBerdem  wurde 
ein  in  einen  Wald  einschlagender  Blitz 
unbedingt  einem  Baume  folgen  und  durch 
dessen  Wurzeln  zur  Erde  gehen.  Hiernach 
ist  die  Blitzgefahr  für  einen  zwischen  den 
Biomen  sidi  aufhaltenden  Menschen  im 
Walde  keineswegs  groß.  Ganz  betracht- 
licb  größer  ist  die  OeGUirduns  dnes 


einzeln  stehenden  Baumes  oder,  allgemein 
gesagt,  für  jeden  Gegenstand,  der  auf 
weitere  Entfernung  hin  den  höchsten  Punkt 
des  Geländes  bildet  Über  ihm  drängen 
sich  die  Äqui-Potentialflächen  auf  engem 
Räume  zusammen  und  vergrößern  da- 
durch die  elektrische  Spannung  ganz  er- 
heblich. Dieser  Gefahr  ist  auch  der  Ver- 
unglückte unterlegen  als  er  den  Wald 
verlassen  hatte  und  über  das  freie  Feld 
gelaufen  ist.  Es  ist  erwiesen,  daß  der 
Getötete  auf  weite  Entfernung  hin  selbst 
der  »höchste  Gegenstand«  war  und  dem- 
nach der  Gefahr,  durch  einen  Blitzstrahl 
getroffen  zu  werden,  in  ganz  besonderem 
Maße  ausgesetzt  gewesen  ist  Hiernach 
I  muß  die  Auffassung,  daß  der  400  m  ent- 
fernte Wald  die  Blitzgefahr  veranUßt 
habe,  als  unzutreffend  bezeichnet  werden. 
Ebenso  muß  verneint  werden,  daß  die 
,  Wissenschaft  die  Blitzgefährdung  einer  im 
•  Freien  sich  aufhaltenden  Person  nicht 
höher  bewerte  als  die  einer  in  ge- 
schlossenem Räume  weilenden.  Ich  kann 
mit  Bestimmtheit  behaupten,  daß  eine 
derartige  Anschauung  den  allgemein  als 
richtig  anerinnnten  lehren  der  modernen 
Wissenschaft  direkt  widerspricht.  Beweise 
für  die  Richtigkeit  der  letzten  liefert 
übrigens  jede  Blitzstatistik.« 


Die  Sprengwflrkang  eines  Blitzet 

ist  kürzlich  unter  merkwürdigen  Um- 
ständen beobachtet  worden.  Ein  15  rn 
hoher  Nadelbaum,  eine  Himalaya-Ceder, 
stand  dicht  neben  einem  Hause.  Die 
Insassen  des  Hauses  sahen  dem  einge- 
tretenen Gewitter  von  einem  Fenster  aus 
zu,  von  dem  jene  Ceder  nicht  sichtbar 
war,  dagegen  eine  nur  etwa  10  m  weiter 
abstehende  Araucaria.  .  Plötzlich  zeigte 
sich  auf  dieser  eine  eigentümliche  Feuer- 
crscheinung,  als  ob  ein  Schwärmer  durch 
die  Zweige  niederging  und  sie  zu  Itoden 
drfickte.  Oldchzeitig  erfolgte  ein  furcht- 
bares Oetöse  wie  von  tausend  Pistolen- 
schüssen, das  von  einem  Geräusch  be- 
gleitet war,  als  ob  die  Zweige  der  Arau- 
caria zusammenschlügen.  Unmittelbar 
darauf  stieg  eine  Dampfwolke  aus  dem 
Rasen  empor,  auf  dem  die  beiden  be- 
zeichneten Bäume  standen.  Die  Unter- 
suchung ergab,  daß  der  Stamm  der  Ceder 
vollständig  zerstört  war.  Die  Spitze  war 
etwa  10  m  über  dem  Erdboden  abge- 
brochen und  anscheinend  gerade  herunter- 
gefallen, da  sie  dicht  neben  dem  Stamm 
fast  senkrecht  im  Boden  stak.  Der  Haupt- 
teil des  Baumes  war  ungefähr  1  m  Qber 
dem  Rasen  in  zwei  Teile  zersplittert,  die 
nach  rechts  und  links  auseinandeigefalleii  < 
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und  auch  an  sich  noch  zerborsten  waren. 
Die  Beobachter  bemerkten  den  eigen- 
tümlichen Geruch,  der  bei  Bliiaachlägen 
gewöhnlich  auftritt»  aber  an  keinem  der 

Bäume  waren  Spuren  von  Verbrennungen 
zu  entdecken.  Der  Vorgang  kann  sich 
nur  so  erklären,  daß  sich  der  Saft  in  dem 
kriftigen  Baum  durch  die  Wirkung  des 
Blitzes  in  Dampf  verwandelt  und  den 
Stamm  auseinandergesprengt  hat.  Immer- 
hin bleibt  das  erwähnte  Aufsteigen  einer 
Wolke  aus  dem  Rasenplatz  merkwürdig. 


Das  Laibacher  Moor.  Der  Zeit- 
schrift fü  r  Moorkuitu  r  u  n  d  To  rfve  rw  e  rtu  n  g « 
ist  folgende  das  Laibacher  Moor  be- 
treffme  neueste  Statistik  entnommen. 
Dasselbe  liegt  in  den  Katastralgemeinden 
Stadt  Laibach,  Bresowitz,  Bnmndorf, 
Franzdorf,  Iggdorf,  Iglack,  Lanische,  Log, 
St.  Martin,  Oberlaibach,  Piautzbüchel, 
Presser,  Rudnik,Seedorf,  Stein,Strachomer, 
Tomischel,  Veiblene  und  Werd,  im  Lai- 
bachfluß-Oebiete  und  hat  den  Charakter 
teils  Nieder-,  teils  Hochmoores;  die  Tiefe 
betragt  in  der  Mitte  500,  am  H»ndt  50  cm. 
Die  Qesamtflache  beträgt  15700  Ao,  wo- 
von 1500  ha  abgebaut  und  800  ha  kulti- 
viert sind.  Als  technische  Verwertung 
werden  erzeugt:  Brenntorf  als  Stichtorf 
130000,  als  Streutorf  20000  und  als  Torf- 
mull 15000  Meterzentner.  In  landwirt- 
schaftlicher Benutzung  befinden  sich : 
300  A<7  durch  natürhchen  Futterbau,  800 
durch  Ackerkultur  und  2100  ha  durch 
Weidenutzung.  AuBer  Kultur  befinden 
sich  9600  Ao.  Die  Hauptabsatzgebiete 
der  gewonnenen  Torfprodukte  sind  l-ai- 
bach,  Wien  und  Budapest 


Ober  die  Erdbebenereignisse  am 

Ätna  in  der  jOngsten  Zeit.  Von 

S.  Arcidiacono.  (Bollettino  dell'  Acca- 
demia  üioenia  di  scienze  naturali  in 
Cabmia— Dezember  1903.)  Im  Jahre  1903 
sind  sdir  viele  Beben  aufgetreten,  einige 
von  diesen  waren  ziemlich  stark,  andere 
so  stark,  daß  nicht  nur  das  ^an/e  Berj^'- 
massiv  desÄtna  erschüttert  wurde,  sondern 
auch  das  umliegende  Landgebiet  Nach 
dem  großen  Eniptions-Paroxysmus  des 
Jahres  1892,  welcher  durch  sechs  Monate 
dauerte,  vom  Juli  bis  Dezember,  und  nach 
den  vielen  Beben  im  Jahre  1893,  durch 
welche  die  Bewohner  der  Umgebung  des 
Ätna  auf  eine  harte  Probe  <,Tcste!lt  wurden, 
trat  der  Vulkan  sowohl  in  be/u^^  auf  die 
Bodenruhe  als  auch  in  bezug  auf  die 
vulkanischen  Äußerungen  wieder  langsam 
in  den  gewöhnlichen  Zustand  der  ge- 
mäßigten Tätigkeit.  Die  vulkanische  Tätig- 
keit hat  mit  der  Zeit  immer  mehr  abge- 


nommen und  schließlich  ist  eine  voll- 
kommene Ruhe  eingetreten.  Im  Jahre  1903 
war  nun  eine  ausnehmend  starke  seis- 
mische als  audi  eruptive  Tätigkeit  zu  ver- 
zeichnen, was  die  Annahme  mancher 
Vulkanologen  zu  bestätigen  scheint,  daß 
einer  verminderten  vulkanischen  Tätigkeit 
oder  gar  der  Ruhe  des  Vulkans  eine  er- 
höhte seismische  Tätigkeit  entspricht  und 
umgekehrt.  Es  könnten  also  die  Krater- 
schlünde eines  Vulkanes  als  Sicherheits- 
ventile aufgefaßt  werden,  durch  welche 
die  Spannungen  der  Eingeweide  des 
Vulkans  entlastet  werden,  so  daß  das 
Gebiet  in  der  Umgebung  des  Vulkans 
dann  von  Erdbeben  nicht  heimgesucht 
wird.  Soeben  sind  elf  Jahre  verflossen 
seit  der  großen  Eruption  des  Vulkans 
(1892),  welche  ebenso  wie  jene  der  Jahre 
1886  und  1883  auf  demselben  radial  ver- 
laufenden Spalt  sich  abgespielt  hat  Um 
zur  nächsten  großen  Eruption  zurückzu- 
gelangen, die  der  Stärke  nach  mit  jener 
vom  Jahre  1892  verglichen  werden  könnte, 
so  müßte  man  um  27  Jahre  zurückgreifen, 
das  ist  in  das  Jahr  1865.  Wir  können  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlidikeit  sagen,  daß 
uns  doch  ein  langer  Zeitabschnitt  der 
Vulkanruhe  von  dem  nächsten  starken 
Paroxysmus  trennt  immerhin  bleibt  es 
nicht  ausgeschlossen,  daß  in  nichster  Zeit 
eine  jener  sekundftren,  vulkanischen  Ent- 
ladungen am  Ätna  auftritt,  die,  wenn  sie 
auch  keinen  besonders  großen  Schaden 
zufügt,  uns  doch  daran  erinnert,  daß  der 
Ätna  nicht  schüft,  sondern  uns  ernstlich 
daran  mahnt,  daß  in  den  Eingeweiden 
des  Vulkans  eine  seiner  Eruptionen  vor- 
bereitet wird.  Um  recht  deutlich  die 
wieder  erwachte  geodynamische  Tätigkeit 
des  Jahres  1903  des  Ätna  zu  zeigen,  will 
der  Verfasser  eine  Statistik  aller  fühlbaren 
Erdbeben,  die  vom  Jahre  1893  bis  zum 
Jahre  1904  ausschließlich  am  Ätna  sich 
ereignet  haben,  aufstellen,  wobei  der  Ver- 
fasser,umdieSeismizität  eines  jeden Jabres 
am  anschaulichsten  auszudrücken,  aus  der 
Anzahl  der  Stöße  und  mittleren  Stärke 
(letztere  nach  Mercallis  Stärke-Skala;  die 
Produkte  berechnet 


Jahre 

Zahl  der 

Mittlere 

Anzahl 

Erdbeben 

Stärke 

X  Stärke 

1893 

53 

4 

212 

1894 

31 

4 

UA 

1895 

9 

3 

71 

1896 

12 

4 

48 

1897 

4 

4 

16 

1898 

11 

4 

44 

1899 

10 

4 

40 

1900 

11 

4 

44 

1901 

8 

5 

40 

1902 

14 

4 

56 

1903 

38 

4 

152 
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Die  Tabelle  führt  tu  folgenden  Er- 
gebnissen: Die  seismische  lltigkeit  hat 

nach  der  Eruption  vom  Jahre  1892  bis 
zum  Jahre  1897  immer  mehr  abgenommen, 
dann  blieb  sie  fast  unverindoi  schwach 
bis  zum  Jahre  1902,  wo  sie  wieder  er- 
wachte, und  im  Jahre  1903  ist  am  Ätna 
mehr  als  eine  dreimal  so  starke  seismische 
Tätigkeit  aufgetreten  aU  in  den  voran- 
gehenden Jahren.') 

Der  Pilz  des  TaumeUoIchs  in  alt> 
ägyptischen  Samen.  Im  Jahre  1898  hat 
Vogl  ein  Pilzmycel  in  Samen  von  Lolium. 
temulentum  enfdedct,  dessen  Verbreftungj 
sich  bei  den  verschiedensten  Taumellolch- 
samen  in  ganz  Europa  herausstellt.  Diese 
weite  Verbreitung  legte  die  Vermutung, 
nahe,  daB  das  Mycel  auch  in  anBer-| 
enropäischen  Ländern  zu  finden  sein 
werde.  Dr.  O.  Lindau  erhielt  von  Prof. 
Schweinfurth  einige  Loliunisamen,  die 
dieser  bei  Rosette  und  Gassatin  in  Ägypten 
gesammelt  hatte.  Außerdem  erhielt  er 
von  ihm  wohlerhaHeneAhichendes Grases 
mit  reifen  Samen  aus  altägyptischen 
Gräbern.  Bei  den  Ausgrabungen,  die 
Dr.  Borchardt  1903  bei  Abusir  anstellte, 
wurden  in  den  Fundamenten  des  schon 
frühzeitig  verfallenen  Totentempels  des 
Königs  Ne-woser-re  (V.  Dynastie  um 
2400  V.  Chr.)  zwei  Gräber  gefunden,  die 
ans  der  Zeit  des  mittleren  Reiches  (um 
20OO  V.  Chr.)  stammen  und  bis  jetzt  noch 
uneröffnet  waren.  Sie  waren  mit  Spreu 
vom  [immer  (Triticum  dicoccuni)  angefüllt 
und  dazwischen  fanden  sich  zahlreiche 
Ährchen  des  Taumellolchs.  Das  Alter 
dieser  Reste  beträgt  also  etwa  4000  Jahre. 

Die  altägyptischen  Reste  sind,  wie 
G.  Lindau  in  der  Preußischen  Akademie 
derVE^ssenschaften  berichtet^, von  rezenten 
Exemplaren  des  Grases  nicht  zu  unter- 
sdieiden.Sie stimmen  morphologisch  völlig 
mit  unserem  heutigen  Lolium  temulentum 
überein,  nur  sind  sie  durch  das  Alter  hell- 
braun geSrbt  Der  Same  selbst  istiuBerlidi 
braun  gefiU'bt,  zeigt  aber  innen  nur  eine 
ganz  geringe  Bräunung,  die  nach  der  Auf- 
hellung beinahe  verschwindet.  Die  Zell- 
wände und  die  Inhaltsstoffe  der  Kürner 
sind  tadellos  erhalten  und  unterscheiden 
sidi  Imum  von  denen  rezenter  Exemplare. 

Beide  Arten  von  ägyptischen  Samen 
hat  er  nun  auf  das  Vorhandensein  des 
Mycels  untersnchi  In  allen  von  ihm  priU 
parierten  Samen  fand  es  sich  in  schönster 
Ausbildung  vor. 


>)  Erdbebenwarte  1904,  S.  243. 
•)  1004,  S.  1032. 
Oaea  1904. 


Die  Untersuchung  selbst  gestaltete 
sich  sehr  einfach.  Die  alten  Samen  wurden 
möglichst  von  den  Spelzen  befreit  und 
dann  zwischen  Korkplättchen  geklebt,  da- 
mit sie  beim  Schneiden  handlicher  waren. 
Mit  dem  Rasiermesser  wurden  feine  Quer- 
schnitte angefertigt,  die  sofort  in  Chloral- 
hydrat  gelegt  wurden.  DieSchnitte  blieben 
gut  im  Zusammenhang,  nur  die  Stärke- 
schicht splittert  meist  ab,  wie  dies  od 
rezenten  Samen  in  noch  höherem  Maße 
der  Fall  ist.  Die  Zellmembranen  der 
äußeren  Schichten  waren  nur  wenig  ge- 
bräunt,  während  die  Membranen  der 
Aleuron-  und  StiMceschicht  fast  unver- 
ändert waren.  Durch  die  Einwirkung  des 
Chloralhydrates  quellen  die  Membranen 
der  Zellen  und  Hyphen  etwas  auf;  die 
Aleuron-  und  Stiikeitdmer  quellen  wie 
bei  frischen  Samen  nur  wenig.  Nach 
längerem  l  iefen  in  Chloralhydrat  und 
später  in  Glyzerin  trat  noch  weitere  Auf- 
hellung der  Schnitte  ein.  Das  Bild,  das 
die  Sdinitte  von  alten  Samen  zeigten,  war 
im  wesentlichen  dasselbe  wie  bei  den 
rezenten. 

Von  den  alten  Samen  wurden  fünf 
aus  verschiedenen  Ahrchen  untersucht 
In  allen  diesen,  sowie  in  den  rezenten 
ägyptischen  Samen  fand  sich  der  Pilz 

stets  vor. 

»Obwohl  sich  — ,  sagt  Lindau  —  dies 
Resultat  fast  mit  einiger  Gewißheit  vor- 
aussagen ließ,  so  hat  doch  der  Fund 
insofern  eine  gewisse  Bedeutung,  als  er 
zeigt,  daß  sich  in  dem  langen  Zeitraum 
von  beinahe  4000  Jahren  in  der  Lebens- 
weise der  Pilze  nichts  geändert  hat.  Wir 
sind  also  wohl  berechtigt,  ihn  für  diesen 
Zeitraum  als  eine  konstante  Art  in  der 
ägyptischen  Flora  zu  betrachten.  Damit 
ist  freilidi  noch  nicht  bewiesen,  ob  er  in 
unseren  Breiten  sich  seit  ebensolanger 
Zeit  schon  solchen  eigentümlichen  Lebens- 
bedingungen angepalU  hat.  Diese  Frage 
läßt  sich  wohl  stellen,  aber  schwerlich 
beantworten,  da  sich  so  alte  Reste  von 
Lolium  wohl  kaum  in  unseren  Breiten 
ei  halten  haben. 

Es  war  bereits  in  vielen  Fällen  mög- 
lich, Pilzmycel  in  fossilem  oder  subfossilem 
Zustande  nachzuweisen  —  ich  erinnere 
nur  an  die  in  Versteinerungen  von  Hölzern 
und  Blättern  vorkommenden  Mycelien,  an 
die  Bemsteinfunde  u.  a.  — ,  aber  es  war 
bisher  kern  Fall  bekannt,  in  dem  der  Pilz 
der  Präparation  noch  so  unmittelbar  zu- 
gän.c:lic!i  war  wie  hier. 

Gleichzeitig  aber  sei  im  Anschluß  an 
diesen  Fund  noch  darauf  hingewiesen, 
daß  sich  vielleicht  auch  an  anderen  alt- 
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ägyptischen  Pflanzenresten  parasitische 
oder   sapophytische   Pilze  nachweisen 

lassen.  Da  wir  sonst  bei  Vcrgleichiin<j 
der  Flora  der  niederen  Kryptogamen  eines 
Gebietes  in  heutiger  und  alter  Zeit  meist 
nur  auf  Vermutungen  und  vage  Schlüsse 
angewiesen  sind,  so  eröffnet  sich  hier  ein 
Ausblick  auf  Untersuchungen,  bei  denen 
wir  festen  Boden  unter  den  Füßen  haben. 
WirlcennendiePilzedes  heutigen  Ägyptens 
ausreichend  und  können  daher  leicht  Ver- 
gleiche^  anstellen,  wie  die  Pilzflora  im 
alten  Ägypten  ausgesehen  haben  mag, 
sobald  die  Gräberreste  unter  diesem 
Oesichtspunide  einmal  untersucht  sein 
werden.«   

Tubcrlcelbazillen  -  Züchtung  im 
memchltcbcii  LuftrUhrenschlefm.^) 

Dr.  W.  Hesse  untersuchte  die  Lebens- 
bedingungen, die  die  Tuberkelbazillcn  im 
menschlichen  Luftröhrenschleim  finden. 
Gleichzeitig  verwandte  erdiesen  als  Kultur- 
boden und  fand,  daß  besonders  günstig 
für  das  Heranwachsen  großer  Kolonien 
derselben  das  Ausbreiten  von  Schleim- 
flöclcchen  auf  der  Oberfläche  von  Glyzerin- 
Wasser-Agar  sich  erwies. 

Der  Verfasser  knfipfte  an  die  Versuche 
noch  folgende  SchluHfolgeruncjen:  Jeder 
Luftröhrenschleim,  der  Tuberkelbazillen 
enthält,  ist  für  diese  ein  guter  Nährboden, 
ja,  ein  besserer  als  unsere  künstlichen 
Nährböden.  Der  Wert  des  Schleimes  als 
Nährboden  ist  individuell  verschieden,  die 
Schleime  von  erkrankten  Personen  rea- 
gieren meist  schwach  alkalisch,  der  Ba- 
zillenreichtum derselben  ist  in  vielen  Füllen 
nur  durch  Vermehrung  der  Bazillen  inner- 
halb dieses  Luftröhrenschleimes  erklärbar. 
Diese  Kolonien  sind  dem  Leben  in  dem 
Schleim  angepaßt  und  scheinen  aus  hoch 
virulenten  Bakterien  zu  bestehen.  Die 
Infektionsniö^lichkeitOesunder  durch  Ein- 
atmen von  eingetrocknetem  und  ver- 
stäubtem Schleim  ist  daher  sehr  groß, 
besonders  in  den  Fillen,  wo  der  Schleim 
solcher  infizierten  Personen  gleichfalls 
schwach  alkalisch  reaj^icrt.  In  dieser 
Reaktion  ist  vielleicht  die  Disposition  zur 
Erkrankung  an  Lungentuberkulose  zu 
suchen.  Gelangen  virulente  Bazillen  in  den 
Luftröhrenschleim  Gesunder,  so  werden 
sie  sich  am  meisten  vermehren,  wenn  der 
Schleim  sich  anstaut.  Die  von  Kranken 
ausgeworfenen  Bazillen  sind  ,fast  immer 
vermehningsfiUiig.*) 

Pharmaceut.  Centraihalte  1904,  S.  545. 
-)  Jahresber,  d.  Oes.  f.  Natur-  u.  Heü- 
kttnde,  Dresden  1904. 


Neues  Sur  Krebtforacliung.  Dr. 

Kelling  (Dresden),  der  sich  seit  längerer 
Zeit  mit  Untersuchungen  der  Krebszelle 
beschäftigt  hat,  machte  hierbei  merk- 
würdige Beobachtungen.  In  der  Dresdner 
medizinischen  Oesellschaft  demonstrierte 
er  bösartigeOeschwfilste,dieeran  Hunden 
künstlich  erzeugt  hatte,  durch  Einspritzung 
von  embryonalen  Hühnerzellen,  wie  sie 
beim  Oenuß  roher  Eier  eingeführt  werden. 
Daß  wirklich  Krebsgeschwulste  beim 
Menschen  auf  diese  Weise  entstehen, 
konnte  Kelling  durch  eine  andere  Methode 
nachweisen,  nämlich  durch  die  biochemi- 
sche Untersuchung  des  Eiweißes  kreb- 
siger Magengeschwülste.  Es  zeigte  sidi, 
daß  sie  hauptsächlich  aus  embryonalem 
Hühnereiweiß  bestanden.  Diese  Patienten 
hatten  Magengeschwüre  gehabt  und  regel- 
mäßig rohe  Eier  gegessen,  woraufhin  sie 
später  Magenkrebs  bekamen,  so  daß  die 
Beweiskette  geschlossen  ist  Die  Frage 
nach  der  Ursache  des  Krebses  wäre  damit 
im  Prinzip  und  für  den  Magenkrebs  im 
speziellen  gelöst  Daß  man  sich  unter 
diesen  Umständen  des  Genusses  von 
rohen  Eiern  enthalten  müsse,  ist  selbst- 
verständlich. Es  ist  zu  erwarten,  daß  die 
Forscher,  welche  sich  mit  der  Krebsfrage 
beschäftigen,  besonders  die  zu  diesem 
Zweck  j;jeschaffenen  Institute  und  fach- 
männischen Ausschüsse,  sich  der  neuen 
Theorie  des  Zellparasitismus  annehmen 
werden,  zumal  sich  von  ihr  in  bezug  auf 
Prophylaxe  und  Therapie  viel  erwarten 
läßt,  während  die  alte  Theorie  der  Um- 
bildung und  das  Forschen  nach  Bakterien 
trotz  der  Art>eit  eines  halben  Jahrhunderls 
bis  jetzt  noch  zu  keinem  Ergebnis  in  bezug 
auf  die  Ursachen  der  bösartigen  Ge- 
schwülste geführt  hat 


Augenerkrankung  durch  Larve-i 

erzeugt.  Wie  Lotin  in  St.  Petersbur*; 
selbst  auch  beobachten  konnte,  kommt 
es  in  Gegenden,  wo  starke  Viehzucht  be- 
trieben wird,  bisweilen  zu  schweren  Er- 
krankungen, die  durch  Larven  der  Wohl- 
fahrtschen  Fliege  verursacht  werden.  Die 
Fliege  schmeißt  ihre  völlig  entwickelten 
Larven  gelegentlich  beim  Menschen  auf 
offene  Wunden  oder  auf  die  unverletzte 
Oberfläche,  hauptsächlich  in  die  ihr  zu- 
gängliche Nasen-,  Ohren-  und  Mundhohle 
und  sogar,  wenn  auch  selten,  in  das  Auge. 
Hier  bahnen  sich  die  Larven  ihren  Weg 
in  das  Gewebe  und  erzeugen  heftige  Ent- 
zündungen und  Zerstörungen.  Am  Auge 
sind  sie  in  allen  Teilen,  in  der  Bindehaut, 
Hornhaut  und  tief  in  der  Augenhöhle  ge- 
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fanden  worden  und  haben  oft  eine  voll- 1  Ordnung  von  desinfiiierenden,  enizfln- 

ständige  Vernichtung  des  Auges  herbei- 1  dungswidrigen  und  sdimenstfllenden 
geführt.  Entwickelte  Larven  sind  bis  2em  Mitteln.^) 

lang  und  bis  3.5  mm  breit.   

Die  Behandlung  besteht  in  Entfernung  i)  Centrtlbl.  f.  Augenhlkde.  1903,  durch 
der  Larven  aus  dem  Auge  und  in  Ver-  Pharm.  Gentrallialle,  S.  502. 


3ß 


Vermischte  Nachrichten. 

Orotse  und  fcleinc  Unfvcfiitlteii.  I  schulen  henuiziehen  und  die  nadi  Berlin 

Von  unterrichteter  Seite  wird  darauf  auf  - 1  berufenen  Dozenten  in  ihrer  bisher^fen 
merksam  gemacht,  daß  die  Bevorzugung  Stellung  materiell  so  befestigen  mfissen, 
der  Beriiner  Universität  in  dem  iksuch  von  daß  sie  nicht  aus  pekuniären  Gründen 
einer  stetig  wachtendenZahivonSiudieren-j  dem  Rufe  zu  folgen  brauchen.  Ent- 
den  gewisse  Naditeile,  ja  Gefahren  in  sich  I  scheidend  wäre  es,  wenn  es  gelinge, 
schließe.  'Die  aus  Berlin  stammenden  kleinere  Universitäten  wenigstens  für  zwei, 
und  an  Berlin  gebundenen  Studenten,  heißt  drei  Disziplinen  zu  Mittelpunkten  zu 
es  in  der  Korrespondenz  für  Kunst  und  machen.  Mit  Criolg  ist  das  bisher  nur 
Wissenschaft,  UMen  noch  nicht  den  dritten!  wenige  Male  geschehen.  So  ist  zum 
TeQ  der  regelmlBig  an  der  Berliner  Uni-  Beispiel  in  Qöttingen  der  mathematische 
versität  Studierenden.  Zwei  Drittel  der  Unterricht  auf  eine  Höhe  gebracht  worden, 
Studenten  kommen  in  die  Großstadt,  um  daß  die  jungen  Mathematiker  dorthin  sich 
alles  das  auszukosten,  was  nur  sie  zu;  wenden  müssen,  in  ähnlicher  Weise  ließen 
bieten  vermag,  andererseits  aber  auch,  i  sich  an  anderen  Universititen  sozusagen 
um  Nutzen  von  den  vielen  vortrefflichen  [ Spezialitäten  ausbilden,  inden  an  schon 
Instituten  und  den  berühmten  Professoren  bestehende,  vorherrschende  Richtungen 
zu  haben.  Wenn  nun  auch  der  Anziehungs- langeknüpft,  durch  Gründung  neuer,  gut 
laaSk  der  Großstadt  durch  die  Unterrichts- 1  dotierter  Professuren  der  Keim  entwidrelt 
Verwaltung  nidit  entgegengearbeitet  wer- :  und  ein  Aufgehen  in  die  Beriiner  Uni- 
den  kann,  so  vermaji:  sie  doch  die  An-!  versität  vermieden  wurde.  Es  ist  für  das 
Ziehungskraft  der  kleineren  Universitäten  ganze  deutsche  Geistesleben  eine  Frage 
zu  heben.  Zunächst  sollte  das  durch  von  höchster  Bedeutung,  ob  die  Provinz- 
Vermehrung  und  freigebigere  Ausstattung  universititen  neu  beleM  werden  oder  zu 
der  mit  der  Hochschule  verbundenen  An-  untergeordneten  Stiitten  der  Wissensdiaft 
stalten  (Kliniken,  Laboratorien,  Seminare) ; herabsinken.' 

geschehen.  Alsdann  aber  müßten  recht}  Die  hier  geforderte  Verstärkung  der 
viele  hervorragende  Lehrkräfte  der  Provinz  Anziehungskraft  kleinerer  Universititen 


eifialten  und  gewonnen  werden.  Wenn 

heutzutage  ein  ordentlicher  Professor  an 
einer  Provinzuniversität  einen  Ruf  nach 


ist  sicherlich  in  hohem  Grade  wfinschens- 

wert,  ja  es  ist  überhaupt  wünschenswert 
für  jungeLeute,die  sich  ernstlichemStudium 


Berlin  erhält,  so  nimmt  er  ihn  mit  einer i  widmen  wollen,  daß  sie  dem  Strudel  und 
gewissen  Selbstverständlichkeit  an,  weil  den  Vergnügungen  der  Weltstadt  mög- 
dieTiUigkeit  in  Beriin  materielle  Vorteile, 'liehst  entrückt  bleiben,  d.  h.  daß  der 
einen  großen  Wirkungskreis  und  tausend  Besuch  der  Universität  in  kleinen  Städten 
andere  Vorzüge  bietet.  Ordinarien  kleinerer  mehr  bevorzugt  würde,  selbst  dann,  wenn 


die  wissenschaftlichen  Einrichtungen  an 
diesen  hinter  denjenigen  der  Hauptstadt 
zurückstehen  sollten. 


Universitäten  geben  ihre  Stellung  auf,  um 
sich  als  PrivaMozenten  in  Berlin  nieder- 
zulassen.   Höchst  selten  ist  einmal  ein 

Berliner  Ordinarius  an  eine  andere  Hoch-   

schule  übergesiedelt;  auch  die  außer-t  ÜberdieVerwendungderLithium- 
ordentKchen  Professoren  vendchten  viel- {salze  berichtet  Wilh.  Hallerbach  in  der 
fach  auf  das  Ordinariat,  um  in  Beriin  Chemiker -Zeitung.  Der  Verbrauch  an 
bleiben  zu  können.  Soll  nunmehr  die  De-  Lithiumverbindunp^cn  hat  soweit  zuge- 
zentralisierunj{  zu  ihrem  Rechte  kommen,  nommen,  daß  sie  bereits  den  Gej^enstand 
so  wird  man  grundsätzlich  die  jüngeren  einer  nicht  unbedeutenden  Fabrikation 
Bertiner  Dozenten  für  die  Qbrigen  Hoch- {bilden.  Als  hauptsichlichstes  Rohmaterial 
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hierfür  dient  der  Lithium  m  großer  Menge 

enthaltende  Lepidolith. 

Die  reichhaltigsten  Lager  von  lithium- 
haltigen  Mineralien  finden  sich  in  den 
Vereinigten  Statten.  Lepidolith  wird  be- 
sonders in  Kalifornien  gefunden,  auch 
finden  sich  dortTurmalin,  Amblygonit  und 
Spodumen.  Die  handelsmäßige  Fabrikation 
der  üthiumsalze  scheint  insofern  gewisse 
Schwierigiceiten  zu  bieten,  als  die  Fabri- 
kationskosten bisweilen  zum  Ertrage  nicht 
in  dem  wünschenswerten  Verhältnis  stehen. 
Am  gewinnbringendsten  dürfte  sich  die 
Lithiumdarstellung  aus  Amblygonit  ge- 
stalten, da  dieses  Mineral  einen  höheren 
Gehalt  an  Lithium  aufzuweisen  hat  als 
beispielsweise  Lepidolith  und  Spodumen. 

Ussing  beschrieb  jüngst  ein  neues 
Uthiumhaltiges  Mineral,  den  »Kiyoliihi- 
onit.«  Dieses  Mineral  wird  in  Grönland 
gefunden  und  hat  die  Zusammensetzung: 
Li,Na,  AlgFj,  =  5.66%  U.  Kein  anderes 
Mineral  enttiält  demnach  soviel  Lithium 
wie  dieses. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  wurde 
die  Oesamtproduktion  Kaliforniens  an 
lithiunihaltigen  Mineralien  nach  Deutsch- 
land ausgeführt,  wo  diese  zu  Lithium- 
karbonat verarbeitet  und  alsdann  wieder 
nach  Amerika  eingeführt  wurden.  Gegen- 
wärtig werden  Lithiumsalze  aber  auch  im 
Lande  selbst,  so  im  Staate  New  Jersey 
daigestelli  Auch  an  der  pazifischen  Kfiste 
soll  eine  Fabrik  zur  Herstellung  von 
Lithiumsalzen  gebaut  worden  sein.  — 
Man  schätzt  die  jährliche  Produktion  an 
Uthhimkarbonat  auf  2000  bis  3000  bei 
einem  Preise  von  etwa  30  ^  für  1  kg 
geht  dasPräparataus  Deutschland  größten- 
teils nach  England  und  Amerika. 

Die  Hauptmenge  der  Lithiumverbin- 
dungen findet  medizinische  Verwendung. 
Lithiumkarbonatwird  angewandt  als  Mittel 
zur  Beseitigung  von  Blasensteinen  wegen 
seines  bedeutenden  Lösungsvermögens 
ffir  im  Körper  krankhaft  ausgeschiedene 
Harnsäure  zu  hamsaurem  Lithium,  dem 
relativ  löslichsten  aller  Hamsäuresalze; 
ferner  beiGicht,  indem  es  in  den  Gelenken 
abgesetzten  hamsauren  Kalk  unter  Bildung 
von  leicht  löslichem  hamsaurem  Lithium 
entfernt  Sodann  wurde  Lithiumkarbonat 
empfohlen  zu  Inhalationen  bei  Croup  und 
Diphteritis,  weil  es  die  Membranen  leicht 
und  sicher  lösen  soll,  ferner  gegen  gelbes 
Fieber;  auch  zur  Darstellung  von  kfinst- 
Uchen  Mineralwässern,  zumal  es  sich  in 
kohlensäurehaltigem  Wasser  leichter  als 
in  reinem  Wasser  löst;  dann  technisch 
Ztt  Nachtsignalen  usw.  wegen  der  Rot- 
farbun&  die  es  der  Flamme  erteilt 


Für  die  spezifisch  diuretisdien  Eigen- 
schaften der  Lithiumsalze  ist  namentlich 
Mendelsohn  eingetreten,  der  die  erprobte 
Wirkung  dieser  Salze  bei  Gicht  allein  nur 
auf  die  durch  sie  bewirkte  Steigerung  der 
Diurese  und  nicht  auf  ihre  hamsäure- 
lösende  Kraft  zurückführt  Die  Lithium- 
salze wären  demnach  den  Diuretitis 
beizuzählen.  Dies  stimmt  mit  den  Er- 
fahrungen vollkommen  fiberein,  welche 
Polakow  durch  die  Anwendung  des 
Lithiumbroniids  bei  akuter  und  chronischer 
parenchymatöser  Nephritis  gewonnen  hat 
Neben  der  diuretiscnen  Wirkung  erzielte 
man  gleichzeitig  Verminderung  der  aus- 
geschiedenen Eivveißmenge  und  Ver- 
schwinden der  Oedeme,  Erfolge,  welche 
um  so  bedeutender  erscheinen,  als  die 
Kranken  nicht  unter  JMilchregime  gehalten 
wurden  und  jede  andere  Behanidlungs- 
methode,  wie  päder  usw.  ausgMcfalossen 
war. 

Das  saure  weinsaure  Lithium  wird 
unter  dem  Namen  »Tartarlithhie«  vieHacfa 

von  amerikanischen  Ärzten  gegen  jene 
eigentümliche  Form  von  gichtischer  suppu- 
rativer  Gingivitis  gegeben,  die  den  Spezi- 
alisten unter  der  Baetchnung  Pyorrhoea 
alveolaris,  Morbus  Riggi  bekannt  ist  Hier- 
bei enthalten  die  Kaikabscheidungen  an 
der  Zahnwurzel  regelmäßig  neben  dem 
gewöhnlich  vorkommenden  Calciumkar- 
bonat  und  -phosphat  eine  betrichtliche 
Menge  von  Harnsäure,  sowie  von  ham- 
saurem Calcium  und  Natrium.  Kirk  fand 
das  Tartarlithine  bei  dem  erwähnten  Leiden 
von  auBerordentücher  Wirksamkeit  und 
spricht  sich  dahin  aus,  daß  dieses  Präparat 
hierbei  von  keinem  anderen  Lithiumsalze 
übertroffen  werde.  Die  Wirkung  soll  in 
manchen  Fällen  eine  deutlich  diuretische 
sein,  bei  einigen  Kranken  wirkt  das  Mittel 
jedoch  als  Laxans. 

Ebenfalls  medizinische  Verwendung 
findet  das  Lithiumjodat,  ein  im  Wasser 
leicht  lösliches  weiches  Pulver.  Ruhemann 
verordnete  es  subkuten  bei  hamsaurer 
Diathese  und  bei  Nierenkoliken,  wobd 
festgestellt  werden  konnte,  daß  schon  nach 
wenigen  Injektionen  die  vorher  bestehende 
massenhafte  kristallinische  Ausscheidung 
der  Harnsäure  aufhörte.  Innerlich  wurde 
das  Mittel  bei  eingewuizelter  Oicbt  ge- 
geben. 

Auch  das  Lithiumgiyzerinophosphat 
C,H,03  PO„  ein  weiBes  kristal- 
Unisches,  in  Wasser  lösliches  Pulver,  wird 
in  der  Medizin  verwendet  Der  Gebrauch 
desselben  ist  in  allen  jenen  Fällen  indiziert, 
in  denen  Lithiumsalze  gegeben  und  zu- 
gleich die  ionisierende  Whrkui^g  der 
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(Myzerinphosphorsäure  verwendet  werden 
loll.  Des  MpAnt  war  auch  in  50%igfer 
Lösung  in  den  Handel  gebracht. 

Ein  q:eringer  Teil  der  produzierten 
Lithiiimsalze  wird  von  der  Photoii^raphie 
au%enomnien,  namentlich  werden  das 
Gilorid,  das  Bromid  und  das  Jodid  fOr 
die  Herstellung  von  Celloidinpapier  ver- 
wendet. Das  Lithiumchlorid  soll  hierfür 
wegen  seiner  leichten  Löslichkeit  und  des 
angenehmen  Kopiertones,  welchen  das 
fertige  Celloidinpapier  damit  zeig^  das 
beliebteste  Chlorsalz  sein.  Jedoch  ist  der 
Preis  desselben  im  Verhältnis  zu  anderen 
Chloriden  ein  verhältnismäßig  hoher. 


Die  Salpeterablageningen  in 
Chile  besprach  in  einer  der  letzten  Sit- 
zungen der  Deutschen  geologischenOesell- 
schaft  zu  Berlin  Semper  (Saarbrücken).*) 
Diese  Ablägerungen  erstovcken  sich  in 
den  Provinzen  Tarapacä  und  Antofagasta 
an  dem  Ostabhange  der  Küstenkordillere 
gegen  flache  Hochebenen  (Pampas)  hin. 
Semper  unterscbeidel  vier  Artto  von 
Salpeteriagerstitten : 

1.  LagerförmijT  auftretende,  mit  Sal- 
peter und  seinen  Begleitsalzen  verkittete 
Konglomerate  auf  der  Grundlage  lockerer, 
geologisch  sehr  junger  Oertyile. 

Z  ImpiSgitationen  der  Verwitterungs- 
rinde  von  mesozoischen  Fruptivgesteinen. 

3.  Ausfüllungen  schlauchförmiger 
Hohlräume  im  Jurakalk  durch  kristalli- 
nfsdie,  salpeterrriche  Sat^gentenge. 

4.  Sekundäre  Ausscheidungen  an  der 
Oberfläche  von  Salzsteppen,  in  denen 
die  von  höher  gelegenen  Salpeterlagern 
(s.  v.  I)  heiBbsidcmiden  Wasser  ver- 
dampfen und  ihren  Salpeteigehalt  aus- 
scheiden. 

Semper  ging  näher  auf  die  Lageninps- 
verhältnisse  der  unter  1.  bezeichneten 
Konglomerate  ein,  besdirieb  die  Begleit- ! 
safaEe  des  Salpeters  und  wies  hierbei  auf| 
die   starke  Verbreitung  von  Jod  und 
schwefelsauren  Salzen  und  das  hehlen  i 
von  Brom,  Phosphaten  und  Natrium- 
karbonat hin. 

Sodann  besprach  er  die  zur  Erklärung 
der  Salpeterentstehung  aufgestellten  Theo- 
rien, von  denen  keine  das  schwierige 
Problem  vollkommen  löst  Sowohl  die 
Noellnersche  Tangtheorie  wie  die  An- 
nahme von  Müntz,  Marcano  und  Plage- 
mann, daß  das  Nitrat  unter  A\it\virkung 
von  Bakterien  aus  der  Verwesung  orga- 
nischer Substanzen  entstanden  sei,  werden 

V  Verband],  d.  deutschen  gcoL  Gesell- 
schaft, Bd.  55,  S.  33. 


durch  zahlreiche  Widersprüche  und  Un- 
Wahrscheinlichkeiten  entkräftet  Unhaltbar 

ist  auch  die  komplizierte  Theorie  von 
Ochsenius,  nach  welcher  in  Mutterlaugen- 
seen, welche  durch  vulkanische  Kräfte  von 
der  Küste  bis  in  die  Höhe  der  jetzigen 
Hochkordillere  gehoben  wurden,  durch 
Exhalationen  von  Kohlensäure  Soda  ge- 
bildet wurde,  die  in  Wildfluten  bis  vor 
die  Küstenkordillere  hinabfloB,  dort  auf- 
gestaut wurde  und  durch  den  von  der 
Kfiste  eingewebten  Ouanostanb  zu  Sal- 
peter umgesetzt  wurde.  Einer  näheren 
wissenschaftlichen  Prüfung  wert  erschien 
dem  Vortragenden  die  namentlich  unter 
den  praktischen  »Salitrerosc  vfetbreitete 
Ansicht,  daß  das  Nitrat  durch  Oxydation 
des  Luftstickstoffes  entstanden  sei  und 
zwar  unter  Einwirkung  der  mit  den  herr- 
schenden Küstennebeln  verbundenen  elek- 
trischen Spannungen. 

Auch  diese  Theorie  gibt  —  so  be- 
stechend sie  in  mancher  Beziehung  er- 
scheint —  zurzeit  noch  keine  befriedigende 
LSsung  des  Problems;  sie  vermag  nament- 
lich ebensowenig  wie  die  anderen  An- 
nahmen das  eigentümliche  Salpetervor- 
kommen von  Maricunga  in  ca.  3800  m 
Meereshöhe  und  etwa  180  Meilen  Ent- 
fernung von  der  Kflste  zu  eikttren. 

Effluviographie.  Unlängst  wurde 
von  Tommasi  in  Oenf  eine  merkwürdige 
Wirkung  des  elektrischen  Stromes  ent« 
deckt,  die  sehr  wahrscheinlich  hi  Zukunft 
eine  nicht  {geringe  Bedeutung  gewinnen 
wird.  Der  Techniker«  in  Wien  berichtet 
darüber  folgendes:  Zwei  Metallbürsten 
werden  parallel  gegeneinander  gerichtet 
und  mit  den  Idolen  einer  Influenzmaschine 
verbunden.  Senkrecht  dazu  stellt  man 
eine  lichtempfindliche  Bromsilbergelatine- 
platte so  auf,  daii  die  empfindliche  Schicht- 
seite mit  den  Bfirsten  in  Berührung  kommt 
oder  ihnen  nahe  benachbart  ist  Legt 
man  ein  Negativ  darauf  und  läßt  den 
Strom  hindurch  gehen,  so  ist  nach  wenigen 
Minuten  eine  Kopie  fertig,  die  man  in 
gewöhnlicher  Weise  entwickelt  und  fixiert 
Dieser  Versuch  führt  zu  der  Annahme, 
daß  der  Strom  dieselben  Wirkungen  her- 
vorruft, wie  die  ultravioletten  Strahlen, 
und  dafi  somit  eine  Beziehung  zwischen 
den  beiden  Enden  des  Spektrums  bestehen 
muß.  Tommasi  nennt  dieses  Bindeglied 
»elektrische  Strahlen«.  Sicherlich  enthält 
das  elektrische  Entladungslicht  noch 
andere  Shrahlen  als  die  aktinischen. 
Tommasi  hat  femer  auf  eine  Bromsilber- 
gelatineplatte ein  Stück  bedrucktes  Papier 
an  Stelle  eines  Negatives  gelegt,  beides 


Digitized  by  Google 


638 


Vernüfchte  Naciiflditeii. 


in  einen  Kopierrahmen  getan  und  ihn  so 
dicht  eingewickelt,  daß  bei  einer  längeren 
Exposition  keine  Lichtwirkung  wahrzu- 
nehmen war.  Über  diesem  fest  einge- 
packten Rahmen  ließ  er  eine  Reihe  elelc- 
trischer  Entladungen  vor  sich  gehen,  deren 
Licht  die  Platte  nicht  beeinflussen  konnte, 
aber  trotzdem  zeigte  sich  eine  Einwirkung. 
Die  Platte  wurde  entwickelt  und  fixiert 
und  ließ  ein  Bild  genau  so  erkennen,  als 
wäre  sie  dem  Lichte  direkt  ausgesetzt 
gewesen.  Daraus  kann  man  schließen, 
daß  das  elektrische  Licht  außer  den 
aktiniachen  Strahlen  noch  eine  besondere 
Art  von  Strahlen  aussenden  muB,  die  auf 
die  elektrische  Platte  einwirken.  Das  ge- 
nannte Verfahren  hat  den  Namen  Efflu- 
viographie  erhalten. 

Die  Bevölkerung  der  Erde  um 
die  Jahrhundertwende  beträgt  nach 
Alex.  Supan  (Peternianns  Mitteilungen, 
Erginzungsheft  146^  1904)  1503300000 
Seelen,  weiche  144 110600  qkm  bewohnen, 
so  daß  rund  10  Menschen  auf  1  qkm 
kommen.  Freilich  ist  die  Dichtigkeit  in 
den  verschiedenen  Erdteilen,  um  uns  auf 
große  Verhältnisse  zu  beschlinken,  recht 
verschieden.  Es  steht  Europa  mit  40  Be- 
wohnern aiif  dem  Quadratkilometer  an 
der  Spitze,  es  folgen  dann  Asien  mit  18, 
Afrika  und  Nordamerika  mit  5;  SOd- 
amerika  weist  2  auf,  Australien  und 
Polynesien  begnügt  sich  mit  0,7,  und  auf 
den  128730007/f/rt  der  Polariander  nimmt 
m^n  nur  91000  Menschen  an.  Im  ein- 
zelnen trigt  Europa  auf  9723600  qkm 
302264000  Einwohner,  für  Asien  stellen 
sich  diese  Zahlen  auf  4417Q400  und 
819556000,  Afrika  soll  bei  29820200  qkm 
140700000  beherbergen,  Nordamerika  auf 
20817700^*01 105714000  emihren.  SQd- 
amerika  gibt  auf  17744000  qkm  nur 
38482000  Menschen  Obdach,  während  auf 
Australien  und  Polynesien  mit  8951  SüOqkm 
6483000  Menschen  entfallen.*) 

Zur  Unterscheidung  von  Schrift- 
zeichen gibt  Eduard  Beyer  in  der  Pharm. 
Ztg.  1904,  115  folgende  Winke. 

Handelt  es  sich  um  gerichtliche  Unter- 
suchungen, so  hole  man  zunächst  die  Er- 
laubnis, die  Schriftzi'ige  mit  Chemikalien 
behandeln  zu  dtirten,  ein.  Bevor  man 
chemische  Reaktionen  ausf&hrt,  wird 
das  zu  untersuchende  Schreiben  photo- 
graphicrt. 

Die  Unterschiede  in  der  Wassertesti},'- 
keit  der  verschiedenen  Tinten  können 


dadurch  festgestellt  weiden,  daß  man  das 

Schreiben  mittels  nasser  Kopierblätter 
unter  der  Presse  kopiert.  Unter  Umständen 
hat  man  dann  gleich  einen  Beweis  für 
die  Akten. 

Tinten  aus  Teerfarbstoffen  erkennt 
man  an  ihrem  leichten  Ausfließen  beim 
Betupfen  mit  Wasser  oder  Weingeist. 

Werden  Btauholz-  oder  Eisengallus- 
tinten mit  Salz-  oder  Schwefelsäure  be- 
tupft, so  nehmen  erstere  eine  schöne  rote 
Farbe  an,  während  die  anderen  in  dem 
Farbentone  ausfließen,  in  dem  sie  ur- 
sprfinglich  niedergeschrieben  wurden.  Da 
den  letzteren  die  verschiedensten  Teer- 
farbstoffe entweder  einzeln  oder  gemischt 
zugesetzt  werden,  so  ist  es  oft  nicht  leicht, 
diese  Firbung  zu  beobachten.  Daß  die 
Tinte  Eisen  enthält,  beweist  man  an  den 
mit  Schwefelsäure  behandelten  Flecken 
durch  Tüpfelung  mit  Fcrrocyankalium. 
Bei  Gegenwart  von  Eisen  erhält  man  die 
bekannte  Beriiner  Blau -Reaktion.*) 

Instinkt  und  Geruchsinn.  Hierüber 
schreiben  die  M.  N.  Nachr.  (18./4.  04k 
Junges  Wild,  das  scheinbar  ^hilflos  oder 
veriassen  gefunden  wird,  darf  nicht  an- 
gefaßt oder  gar  fortgetragen  werden,  wie 
es  häufig  aus  falsch  angebrachtem  Mitleid 
geschieht.  Das  Wild,  das  der  Mensch 
angefaßt  hat,  wird  von  der  Mutter  nicht 
mehr  angenommen  ;  wird  es  aber  in  Ruhe 
gelassen  und  hat  sich  der  in  den  Augen 
des  Wildes  -Gefahr  bedeutende  Mensch 
wieder  entfernt,  ohne  das  Tierchen  zu 
berühren,  so  findet  dasselbe  sdinelle  und 
liebevolle  Aufnahme  durch  die  verstedcl 
beobachtende  Mutter.  Man  bittet  also, 
sich  gefundenen  jungen  Tieren,  auch  wenn 
sie  scheinbar  verlassen  sind,  nur  auf  einige 
Schritte  zu  nähern,  sie  nicht  anzufamn, 
auch  wenn  sie  schreien  (Schrei-Kinder 
—  Gedeih-Kinder),  und  nach  kurzer  Zeit 
ruhig  weiterzugehen.  Je  weniger  das 
Tieidien  gestört  und  geängstigt  wird, 
desto  besser.  —  Jeder  Naturfreund  wild 
dicservon  saclivcrständigerSeite  kommen- 
den Bitte  gewili  gern  entsprechen^. 

Mit  Recht,  heißt  es  in  Prof.  Jägers 
Monatsbkitt(1904,  S.  109>,  ist  hier  hervor- 
gehoben: Das  Wild,  das  der  Mensdi 
angefaßt  hat,  wird  von  der  Mutter  nicht 
1  angenommen.  Warum?  pie  Mutter  riecht 
den  fremden  Oemch,  er  erfüllt  sie  mit 
Entsetzen  und  sie  hält  sich  fem.  Nur 
wenn  das  wilde  Tier  sich  den  Menschen, 
seinen  ari^'sten  Feind,  mit  samt  dessen 
Geruch  ängstlich  vom  Leib  halt,  kann  es 


Otobos  1904,  S.  68. 


^)  Pharm.  Centralhalle  1904,  S.  527. 
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seht  Leben  einigermaBen  sicher  stellen. 
Wurde  es  dem  Geruch  des  Menschen 

nicht  so  pelnhch  aus  dem  Wege  gehen, 
sondern  ihn  gemütlich  an  sich  heran- 
kommen lassen,  so  würde  ein  sehr  wich- 
tiges, wo  nicht  das  wichtigste  Mittel  der 
Waranog  vor  seinem  Feind  wegfallen. 
Es  wäre  auf  Gesicht  und  Gehör  als 
Sicherungsmittel  beschränkt  und  wo  diese 
versagen,  bei  verdeckten  Fallen  und 
anderen  Arten  von  Hinterhalt,  vfixt  es 
rettungslos  verloren.  —  Übrigens  mag  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  wieder  daran 
erinnert  werden,  daß  das  oben  Gesagte 
verallgemeinert  wetden  darf:  jederfremde 
oder  ungewöhnliche  Geruch,  der  an  einem 
Tiere  haftet,  treibt  seine  Genossen  von 
ihm  weg.  Wir  haben  dies  früher  vom 
Krankheitsgeruch  nachgewiesen :  Tiere, 
die  krank  sind,  werden  von  ihrenOenossen 
gemieden.  Dies  kann  ^jar  nicht  anders 
erklärt  werden,  als  durch  den  Geruch, 
der  sich  in  der  Krankheit  verändert  und 
der  die  gesunden  Tiere  warnt,  daß  sie 
das  knuitoe  meiden.  Dies  ist  hart  für  das 
loanke  Her,  aber  schließlich  notwendig 
für  die  gesunden ;  denn  sie  könnten  jenem 
doch  nicht  viel  helfen  und  würden  nur 
Gefahr  laufen,  angesteckt  zu  werden. 

In  einem  Aufsatz  der  Täglichen  Rund- 
scban  »Zur  Physio- Psychologie  der  Todes- 
stunde« finden  sich  folgende  hierher  ge- 
hörige Bemerkungen:  »Merkwürdig  ist 
die  Tatsache,  daB  manche  Tiere^  z.  B. 
Vögel»  sich,  wenn  sie  leidend  sind,  ab- 
sondern, gerne  in  die  Büsche  usw.  be- 
geben und  dort  verborgen  sterben.  Daher 
kommt  es  z.  B.,  daß  von  den  Millionen 
unserer  Vögel  so  selten  einmal  ein  Kadaver 
gefunden  wird.  Sie  sind  eben  versteckt! 
Prof.  Dexler  (Prag)  erzählte  übrigens 
unserem  Gewährsmanne,  daß  auch  die 
Australneger  sich  zum  Sterl>en  in  die 
Busche  begeben.  Dies  sei  so  bekannt, 
daß,  als  er  einen  Weißen  darob  befragte, 
dieser  ihm  sagte:  »Thcy  all  do  like  the 
crows!«  *)  Was  die  Tiere  zu  dieser  sondci  - 

^)  Auf  deutsch:  «sie  machens  alle  wie 
die  Kribeo.« 


baren  Absonderung,  die  einem  Instinkte 
fast  gleichkommt,  treüyt,  wissen  wir  nicht, 

ebensowenig,  wanim  die  meisten  Tiere 
ihre  kranken,  noch  mehr  aber  ihre  sterben- 
den Kameraden  schnöde  verlassen.  Ist 
■es  isthetischer  Abscheu  oder  sind  es  etwa 
unangenehme  Gerüche  des  Sterbenden? 
Wollmann  berichtet,  daß  nach  G.  Jäger 
kranke  Tiere  von  ihresgleichen  wegen 
ihrer  üblen  Ausdünstung  in  der  Regel 
instinkthr  gemieden,  nicht  selten  sogar 
mit  Gewalt  fortgetrieben  werden,  z.  B. 
bei  Hühnern,  Rehen.    Die  Affen  sollen 
kein  Mitleid  mit  kranken  und  schwachen 
Heren  haben.  Ob  fibler  Geruch  wiridteli 
dabei  eine  Rolle  spielt,  ist  sehr  fraglich. 
Prof.  Dexler  sah  ein  wildes  Tier,  das  an 
Strahlenpilz  des  Kiefers  litt  Die  übrigen 
Pferde  der  Herde  schlugen  es  sehr  bald 
jtot  War  es  das  Aussehen  oder  efai  flbler 
Geruch,  das  sie  dazu  veranlaßte?  Ja, 
der  Abscheu  kann  sogar  soweit  gehen, 
Idaß  selbst  die  Vogelmutter  ihr  krankes 
1  Kleine  aus  dem  Neste  wirit,  dieses  sogar 
I  nicht  einmal  wieder  annehmen  will,  so- 
bald es  von  einem  Menschen  berührt 
wurde,  oder,  aus  dem  Neste  gefallen, 
tvon  einer  mitleidigen  Hand  zurückge- 
bracht wird.  Hier  haben  wir  kein  psycho- 
{logisches  Verständnis  mehr!  Mandie 
!  Tiere  beschnobern  auch  ihre  toten  Kame- 
raden, z.  B.  Hunde,  und  wenden  sich  ge- 
1  wohnlich  mit  Abscheu  ab.  Ganz  ähnlich, 
wie  viele  Tiere  sidi  kranken  und  sterlien- 
'den  Angehörigen  gegenüber  verhalten, 
handeln  auch  manche  Wilde.  Schurz  z.  B. 
sagt:  ».  .  .  treiben  die  Kaffem  Kranke, 
<an  deren  Aufkommen  sie  zweifeln,  ins 
I  Dickicht,  damit  sie  dort  elend  zugrunde 
gehen  .  .  . 

Sobald  man  den  Geruch  zur  Erklärung 
beizieht,  ist  alles  klipp  und  klar.  Und 
jWenn  schon  nicht  wenig  .Menschen  am 
I  Geruch  erkennen,  daß  eine  Krankheit 
vorliegt,  ja  sogar  welcher  Art  diese  Krank- 
heit ist,  warum  sollten  die  Tiere,  von 
denen  viele  unstreitig  einen  viel  schärieren 
Oeruchsinn  haben,  es  nicht  riechen,  wenn 
einer  ihrer  Genossen  krank  geworden  ist? 


Literatur. 


Berichte  über  die  Land- und  Forst-  Das  periodische  System,  seine 
Wirtschaft  in  Deutsch  -  Ostaf rika.jOeschidite  und  Bedeutung  für  die  chemische 
Hcnnitgegdien  vom  Kaiserlichen  Oon-jSystenuitik.  Vou  Oeorge  Rudorf.  Vom 

vernement  von  Deutsch-O  staf  rika.  Verf.  vollständig  umgearbeitete  deutsche  Aus- 
Bd.  2,  Heft  1/2.  Heidelber^j  1904.  Carl  gäbe.  Mit  11  Fi^.  im  Text.  Hamburg. 
Winters  Universitätsbudihandlung.  Preis  Verlag  von  Leopold  VoU.  1904.  Preis 
3.60  Jf.  10 


Digitized  by  Google 


640 


Literatur. 


Die  Bedeutung  des  sogentmiten  perio-|      Die  Hypnose  im  Allta^tleben.  MH 


diseben  Systems  der  chemischen  Flemente 
tritt  gerade  gegenwärtig,  durch  die  tint- 
dediungen  neuer  Elemente  und  die  daran 
Sidi  anknüpfenden  Fragen  angeregt,  wieder 
besonders  hervor.  Da  kotnint  denn  das 
obige  Werk  sehr  zur  richtigen  Zeit,  denn 
der  Verf.  g^ibt  alles  hierhin  Gehörige  in  einer 
Vollständigkeit ,  die  kaum  noch  etwas  zu 
wünschen  übrig  UUt.  Zweifellos  wird  die 
dentsdie  Ancgabe,  die  der  Verf.  specid!  nm- 
gearheitet  hat,  bei  den  Chemikern  und  nicht 
minder  in  den  Kreisen  der  Pbysilter  die  beste 
Anftudime  finden. 

Die  Entttelinng  der  Vollcswirt- 
schaft.  Vorträge  und  Versuche  von  Dr. 
Karl  Bücher.  4.  Aufl.  Tübingen  1904. 
Verlag  der  H.  Laupp&chen  Buchhandlung. 
Preis  6  JV. 

Dieses  Werk  hat  schon  bei  seinen  frfiheren 


Max  Lindner. 
Dresden  1904. 


1 5  Abbiidimgen.  Von 
E    Piersons  Verlag, 

Preis  3  Jt, 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Werltes 
unternahm  es,  das  Wissenswerte  aus  des 

Gebiete  des  Hypnotismus  in  allgemein  ver- 
ständlicher Form  mitzuteilen.  Nach  einem 
geschichtlichen  OberbUclc  adiUdert  er  dfe 
Herbeiführung  der  verschiedensten  hypno- 
tischen Zustände  durch  die  mannigfaltigsten 
Hilfsmittd.  Seine  Darstellung  gewisser  erst 
in  der  Neuzeit  wissenschaftlich  ermittelter 
menschlicher  Kräftewirkungen  und  seine 
Schilderungen  vieler  dem  Hypnotismus  ana> 
leger  aber  zu  wenig  erkannter  Seelenznstände 
im  Alltagslelien  machen  anfierdem  das  Bach 
interessant. 

Jahrbneii  der  Elelctroclieniie.  XI. 
Jahi^gang.  Halle  a.  S.  1904    Verlag  von 


Auflagen    vielfach    Aufsehen,    begeisterte  vi^n heim  Knapp.   Preis  24  JIL 


Freunde  und  schroffe  Gegner  gefunden.  Es 
ist  jedenfalls  eine  höchst  beaditenswerte  Er- 
scheinung und  darf  von  denjenigen,  welche 
sich  für  Entstehung  und  &itwicklung  der 
Voiktwlrtsdiafl  faif  eresslercn,  nidit  nnbeaditet 
bleiben. 

Die  analytischen  Reaktionen  der 
technisch  wichtigen  Elemente.  Mit 
Anhang :  Anleltttttg  zur  Anffrachung  und  Tren- 
nung der  Elemente.  Von  Dr.  Alexander 
Just  Mit  19  Abbildungen.  Wien.  A. Hart- 
lebens  Verlag.    Preis  2  Jt. 

Im  vorliegenden  Buche  werden  die  Reak- 
tionen der  Elemente  in  leicht  faßlicher,  ver- 
ständlicher Form  abgehandelt,  das  Formel- 
material ist  auf  das  nötigste  beschränkt,  so 
daß  dem  Bedflrfnis  des  Studierenden  ebenso 
wie  dem  des  praktischen  Chemikers  Rechnung 
getragen  wird  Im  ersten  Abschnitt  werden 
die  Bnriditimg  eines  analytisdien  Labora- 
toriums sowie  die  zum  qualitativ  analytischen 
Arbeiten  nötigen  Reagentien  beschrieben; 
der  zweite  handdt  von  den  technischen 
Operationen  im  Laboratorium  und  im  dritten 
werden  die  Reaktionen  der  Elemente  in  syste- 
matischer Weise  abgehandelt.  Der  Anhang 
bietet  einen  vollständigen  Gang  der  quali- 
tativen Analyse,  der  so  verständlich  gehalten 
ist,  daß  jeder,  dem  die  Grundbegriffe  der 
Chemie  gdinfig  sind,  danach  aibdten  Itann. 

Die  Galvanoplastik.  Von  Dr.  W. 
Pfanhauser.  Mit  35  Abbildungen.  Halle 
1904.  Verlag  von  Wilhelm  Knapp. 
Preis  4  JH. 

Das  vorliegende  Werk  behanddt  haupl 


Das  von  Prof.  Nernst  und  Prof.  Bor- 
chers begründete  Jahrbuch  der  Elektrochemie 
erscheint  jetzt  unter  Leitung  von  Dr.  Heinrich 
Danneel.  Der  vorliegende  große  Band  be- 
richtet über  die  Forlschritte  des  Jahres  1902 
und  erfreute  ddi  der  Mitwirkung  einer  großen 
Anzahl  unserer  bedeutendsten  Forscher  auf 
dem  Gebiete  der  Elektrochemie.  Was  dieses 
jahrbudi  vor  aOem  auszeidmet,  ist  neben 
seiner   Reichhaltigkeit    vor  allem   die  ein- 

fehende  Form  der  Referate,  wodurch  es  dem 
eser  möglich  wird  in  den  bei  weiten  meisten 
Fällen  das  ZurOdegdien  anf  die  Original- 
quelle entbehren  zu  können.  Vl'as  dieser 
Vorzug  aber  besagen  will,  weiß  am  besten 
der  Praktiker  m  schätzen!  Ans  diesem 
Grunde  sei  hier  ganz  besonders  auf  obiges 
Jahrbuch  aufmerksam  gemacht,  denn  ähnliche 
Unternehmungen  beflelBigen  sich  einer  an 
das  Kon versations- Lexikon  erinnernden  Dar- 
stellungsweise, die  wirklidi  nutzbare  Be- 
lehrung kaum  gewährt. 

OrnndriB  der  Astronomie  Von 
Prof.  Dr.  B.  Schwalbe     Beendigt  and 

herausgegeben  von  Prof,  Dr.  H.  Röttgen 
Mit  170  Abbildungen  und  13  Tafeln.  Braun- 
schweig  1904.  F.  Vie weg  &  Sohn  Preis 
6  Jl. 

Das  voriiegende  Buch  ist  zugleich  die 
Neubearbeitung  des  astronomischen  Teiles 
von  Schödlers  Buch  der  Natur.  Es  enthält 
eine  für  den  Laien  berechnete,  kurze  und 
allgemein  verständliche  Darlegung  der  Haupt- 
lehren und  Ergebnisse  der  Astronomie.  Die 
Bearbeitung  verdient  volles  Lob;  ehilge  Ver- 


sächlich die  Reproduktionsverfahren,  soweit  sehen  bei  den  Abbildungen,  z.  B  daB  Fig. 
sie  im  Dienste  der  Kunst  und  der  damit  zu-i87  und  88  als  Darstellungen  von  zwd 
sammenhingenden  Industrie  für  die  Oalvano-1  verschiedenen  Nd>dn  1>eschrid>en  werden 

plastik  von  Wichtigkeit  sind  Der  Verf.  gibt  (während  die  erste  nur  eine  unvollkommene 
alle  Veriahren  so  eingehend  und  klar,  daß  Zeichnung  John  Herschels,  die  zweite  eine 
das  Studium  anderer  Werke  über  den  Gegen-  Darstellung  des  nämlichen  Objekts  durch 
stand  überflüssig  ist  und  der  Praktiker  seine I  Rosse  ist),  sind  dem  Referenten  aufgefallen. 


Kalkulation  selbständig  gestalten  kann. 
Herausgeber:  Prof.  Dr.  Heroiann  J.  Klein  in  Köln 


doch  von  nebensächlicher  Bedeutung. 


Lindenthal.    Druck  von  Otkw  Lcioer  in  L^püg.  **** 

Ausgegeben  am  31.  August  1904. 
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Dr.  Paul  G rossers  Reisen 
in  den  ecuatorianischen  Anden. 

(Mit  Tald  VI  nnd  VU.) 

er  Geologe  Dr.  Paul  Großer  hat  in  Begleitung  seiner  Gattin  zwei- 
mal lediglich  zu  wissenschaftlichen  (vulkanologischen)  Studien 
die  Erde  umreist.  Kein  Forscher  vor  ihm  hat  auch  nur  annähernd 
so  viele  Vulkanberge  gesehen,  bestiegen  und  untersucht  wie  Dr.  Großer. 
Von  den  Ergebnissen  seiner  Forschungen  in  den  ecuatorianischen  Anden, 
hat  er  unlängst  in  einem  Vortrag  in  der  niederrheinischen  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Heilkunde  zu  Bonn  kurz  berichtet.  Der  Zweck  der  Reise 
waren  Studien  an  den  zum  Teil  schon  von  Humboldt  beschriebenen,  in 
der  letzten  Jahrhunderthälfte  von  Stübel  und  Reiß  eingebend  untersuchten 
Vulkanbergen,  die  teils  wegen  ihrer  Lage,  teils  wegen  ihres  Baues  beson- 
deres Interesse  beanspruchen.  Es  fielen  daher  auf  dieses  Forschungsgebiet 
einige  hellere  Streiflichter,  die  im  folgenden  mit  seinen  eigenen  Worten 
kurz  mitgeleilt  werden  sollen. 

In  der  interandinen  Talmulde,  der  lang  gestreckten  Wannenreihe 
zwischen  der  westlichen  und  der  östlichen  Kordillere,  haben  sich  FIflsse 
tief  eingegraben  und  legen  prächtige  Profile  frei,  welche  sieben-  und  acht- 
hundert Meter  hinab  in  den  Schichtenbau  einzudringen  erlauben,  ja  mit 
den  Bergen,  welche  sich  an  den  Ufern  unmittelbar  Aber  die  Talmulde  er- 
heben, eine  Vertikaldislanz  von  der  doppelten  Oröfie  dem  Auge  aufschließen. 
In  enormer  Mächtigkeit  zeigen  sich  die  hier  Cangahua  genannten  Vulkan- 
produkte: ein  Wechsel  von  Tuffen,  QerOllen  und  Schuttmassen.  In  über- 
wältigender Großartigkeit  eröffnet  sich  auf  dem  Wege  zur  nördlichen  Provinz 
Imbabura  das  Guaillabambatal  dem  Blick  des  Reisenden  sei  es,  daß  er  die 
Verbindung  über  Alchipichi  oder  die  über  Guaillabamba  wählt.  Auf  jener 
sieht  man  sich  in  ein  Hochgebirgstal  versetzt,  auf  dieser  gewahrt  man  den 
Fluß  in  eine  Ebene  eingesäi^t,  genau  wie  der  Rhein  in  das  Abrasionsplateau 
des  Schiefergebirges  eingeschnitten  ist.  Im  schroffsten  Gegensatz  zu  dem 
einfachen  Taleinschnitt  oberhalb  Guaillabambas  steht  die  reiche  Gliederung 
im  Kessel  von  Guaillabamba  selbst,  wo  kegel-  und  rückenförmige  Erosions- 
reste  wie  Zeugen  aus  der  breiten  Talsohle  hervorragen. 
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Der  höchsfe  Berg  der  Provinz  Imbabun  Ist  der  Coiacsch!  (4966  m). 
Zählreiche,  zum  Teil  auch  in  gewaltige  Höhen  ragrende  andere  Vulkan- 
berge sind  ihm  benachbart;  greifen  wir  den  Imbabura  (4582  m)  heraus: 
beide  haben  eine  sehr  ähnliche,  interessante  Gliederung.  Auf  einem  aus 
soliden  Laven  bestchcncien  Unterbau  erhebt  sich,  topographisch  deulHch 
davon  getrennt,  ein  kleinerer  Agglomeratgipfel.  Er  besteht  aus  einem  eigen- 
tümlichen, wirr  durcheinander  liegenden  Blockwerk  fest  miteinander  ver- 
bundener großer  Felsen  und  kleiner  Brocken.  Sie  sind  von  schlackiger 
Beschaffenheit,  im  Aussehen  weder  verschieden  von  ausgeworfenen  Rapillen 
noch  vom  Oberflächenschutt  von  Lavaströmen.  Der  schwierigen  Ent- 
scheidung der  Art  ihrer  Entstehung  kommen  Stellen  am  Imsabura  zu  Hilfe, 
wo  sich  fladenartig  ausgebreitete,  scheibenförmig  flache,  geflossen  aus- 
sehende, dünne  Fragmente  am  Aufbau  beteiligen.  Sie  sprechen  gegen 
Auswurfsmassen,  eine  Auffassung,  welche  durch  den  völligen  Mangel  feiner 
Asche  einige  Unterstützung  erhält.  Man  muß  sie  vielmehr  als  Lava-Agglo- 
meiate  ansehen.  Eine  deutliche  Schichtung,  die  auch  an  anderen  Beiigen, 
namentlich  am  Cerro  Puntas»  nicht  ganz  so  augenfällig  am  Rumifiahui 
(Tafel  VI)  auftritt,  verrSt  dabei  einen  Aufbau  durch  Oberdnanderlagem. 
Es  dringt  sich  daher  von  selbst  die  Annahme  auf,  daß  aus  einem  zentralen 
Krater  das  Material  in  halb  zähem,  halb  flüssigem  Zustande  übersprudelte, 
überschäumte  und  in  einzelne  Fragmente  aufgelöst  übereinander  schichtete. 
Was  die  so  gebauten  Bergkegel  aber  weiter  höchst  interessant  macht,  ist 
die  Eigentümlichkeit,  daß  sie  voller  Absonderungsklüfte  stecken,  welche 
unbekümmert  um  die  Schichtung  von  ot>en  bis  unten  durchgehen  (Tafel  VI)- 
Das  findet  man  bei  Vulkanprodukten  nur  an  solchen,  die  eine  einheitliche 
Abkühlungsphase  durchmachten.  Es  wäre  deshalb  gezwungen,  an  den  be- 
trachteten Bergen  in  den  durchgehenden  Absonderungsfiächen  etwas  anderes 
sehen  zu  wollen  als  den  Beweis  einer  einiieitlichcn  Abkühlung,  also  auch 
der  vorhergegangenen  einheitlichen  Aufschichtung  des  Berges,  d.  h.  den 
monogenen  Bau.  Die  Agglomeratvulkane  Ecuadors  zeigen  also,  daß  es 
auch  recht  umfangreiche  V'^ulkankegel  gibt  (I^untas,  Rumifiahui,  Pasochoa, 
Altar),  deren  Hauptgebäude  eine  ebenso  monogene  Entstehung  besitzen 
wie  der  kleine  Monte  Nuovo  in  den  phlegräischen  Feldern  und  andere 
historische  Bildungen.  Daran  ändert  die  Tatsache  nichts,  daß  manche 
Agglomeratkegel  nur  einen  untergeordneten  Teil  eines  Vulkans  formen  und 
noch  keine  Deutungen  auf  die  Entstehungsweise  des  ganzen  erlauben,  wie 
am  Cotacachi  und  Imbabura,  die  den  Beginn  dieser  ganzen  Betrachtung 
bildeten,  und  ebenso  wenig  im  entgegengesetzten  Sinne  das  Vorkommen 
von  Lavaströmen  an  fast  vollkommenen  Agglomeratbeigen,  die  an  den 
IHanken  ausgebrochen  und  ihrerseits  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung 
sind,  z.  B.  am  Rumifiahui. 

Groß  ist  die  Anzahl  der  Calderabei^ge.  Unter  ihnen  hat  wieder  der 
schon  genannte  Imbabura  keine  geringe  Bedeutung;  und  diese  besteht  darin, 
daß  er  sowohl  einen  zenhfalen  Krater  (von  kleinen  Dimensionen)  als  auch 
geta«nnt  davon  eine  großartige  Caldera  besitzt  Einen  Weg,  wie  derartiges 
entstehen  kann,  zeigte  der  Ausbruch  des  Bandai-san  in  Japan  (15.  Juli  1888), 
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wo  aus  der  Kegelflanke  unabhängig  vom  vorhandenen  Kraterrest  durch 
dne  Explosion  eine  Caldera  ausgesprengt  wurde.  Ob  für  den  Imbabura 
ein  Analogieschluß  angebracht  ist,  sei  unentschieden.  Übrigens  bewirken 
Explosionen  nicht  nur  Calderen,  sondern  auch  ganz  kraterähnliche,  rundum 
geschlossene  Kessel,  wie  der  Tarawera  in  Neu-Seeland  bewies,  der  bei  einem 
einzigen  Ausbruch  am  10.  Juni  1886  in  typischer  Vollendung  beides  er- 
zeugte Unter  Krater  kurzweg  soll  aber  bei  der  vorliegenden  Betrachtung 
nur  die  zentrale  Oipfelöffnung  verstanden  werden,  welche  die  ursprüngliche 
Verbindung  mit  dem  Herde  darstellt  —  Auch  den  Cusin-urcu  südlich  vom 
Imbabura  charakterisiert  neben  einem  kleinen  zentralen  Krater  dne  gewaltige 
Caldera.  Trümmer,  die  eine  Explosion  notwendig  hervorbringt,  scheinen 
völlig  zu  fehlen.  Diesen  vielen  Calderabergen  eigenen  Mangel  teilen  die 
großen  Ringwalle  der  hawaiischen  Vulkane^  und  hier  ist  es  der  Kilauea, 
welcher  in  unül)ertrefflicher  Deutlichkeit  mit  treppenförmig  angeordneten, 
wenn  ich  nicht  irre,  von  Dutton  zuerst  richtig  gedeuteten  Bruchlinien  Auf- 
schluß darüber  verschafft,  daß  Calderen  auch  durch  Einsturz  entstehen 
können.  Wenn  sie  hier  auch  in  i^ewisser  Verbindung  mit  dem  Krater  auf- 
treten, so  lassen  sie  sich  auch  getrennt  davon  vorstellen.  Eine  ganz  be- 
sonders eigentümliche  Calderaform  besitzt  der  Haleakala  auf  der  Hawaii- 
Insel  Maui,  wo  auch  Schuttniassen  gänzlich  fehlen.  Der  Gipfel  hat  eine 
tiefe  steilwandig^e  Einsenkung  in  der  Form  eines  Z  mit  zwei  parallelen, 
nach  entgegengesetzten  Richtungen  geöffneten  Calderen.  Während  die  Ein- 
sturzhypothese eine  zeitliche  Unabhängigkeit  des  Einbruches  vom  Aufbau 
des  Vulkanes  einschließt,  sucht  Stübel  beides  in  Beziehung  zu  setzen.  Er 
stellt  sich  die  Calderaberge  als  durch  einen  einheitlictien  Akt  aufgeworfen, 
ihrem  ganzen  Umfang  nach  also  auf  einmal  (cum  grano  salis)  entstanden 
vor  tmd  erklärt  die  Caldera  durch  Zurücksinken  des  Magmas  nach  beendigter 
Eruption.  Nach  dieser  Erklärung  wäre  Krater  und  Caldera  nur  dem  Grade 
nach  verschieden,  und  ihre  Berechtigung  für  manche  Fälle  ist  nicht  zu 
bezweifeln.  Der  Ohale  bei  Matupi  z.  6.,  ein  kleiner  zur  Gruppe  der  Mutter 
und  Töchter  gehöriger  Berg  im  Bismarck-Archipel,  besitzt  einen  rezenten 
monogenen  Lavak^gd,  dessen  schüsseiförmiger,  weiter  Krater  nicht  allein 
keine  andere  ErkUrung  als  durch  Zurücksinken  des  Magmas  zuläßt,  sondern 
auch  durch  die  Andeutung  einer  Terrasse  anzeigt,  daß  die  Sackung  in 
geringem  Maße  noch  fortschritt,  als  die  Erstarrung  an  der  Oberfläche 
schon  ein  gewisses  Maß  erreicht  hatte.  Diese  Deutung  dürfte  aber  schwer- 
lich für  solche  Berge  anwendbar  sein,  welche  wie  jener,  von  dem  diese 
ganze  Betrachtung  ausging,  der  Imbabura,  neben  einem  unscheinbaren 
Gipfelkrater  eine  ungeheure  seitliche  Caldera  besitzen.  Eine  vor  einigen 
Jahren  veröffentlichte  Theorie  von  DIabac,')  die  den  Wasserdänipfen  eine 
große  Rolle  bei  detn  Bau  der  Erdkruste  überhaupt  zuweist  und  dieselben, 
von  neuen  Gesichtspunkten  ausgehend  auch  mit  den  Vulkanen  in  Beziehung 
setzt,  stellt  übrigens  ebenfalls  die  Caldera  in  genetische  Abhängigkeit  vom 
Aufbau  des  Vulkans  und  fordert  die  Sackungen  als  notwendige  Folge. 

*)  Jan  Dlabac,  Studien  über  die  Probleme  der  Erdgeschichte  (Jnngbunzlau, 
Kommissionsverlag  von  Kiement),  dt  n.  Oaea  XXXVÜ,  S.  321  bis  334,  1901. 
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Der  gewaltigste  Vulkanbeiig  im  Norden  Ecuadors  ist  der  Cayambe. 
Er  scheint  atisschlieBlidi  aus  geflossenen  Laven  aufgebaut  zu  sein  und 
teilt  mit  manchen  analogen  Andesit-  und  TrachytlMiuten  (auffallend  am 
Chimborazo  und  Ouamani  in  Ecuador  und  am  ixlac-dhuafl  in  Mexiko) 

eine  lang  gedehnte  Gestalt  und  den  Mangel  eines  Kraters. 

Im  schroffsten  Gegensatz  dazu  steht  der  Pululagua,  den  wesentlich 
Auswurfsmassen  und  nur  ganz  untergeordnet  Laven  zusammensetzen.  Er 
ist  ganz  analog  dem  Shirane-san  bei  Chuzenji  in  Japan  gebaut.  Die  steilen 
Wände  einer  weiten  Caldera,  deren  Zinnen  einen  Kreis  von  6  km  Durch- 
messer einschlössen,  wäre  nicht  nach  W  eine  breite  Öffnung,  erheben  sich 
bis  zu  800  m  über  den  ebenen  Kesselboden.  Aus  diesem  ragt  fast  700  m 
der  Pondofia,  ein  nur  aus  Laven  ohne  irgend  wahrnehmbare  Schichtung 
aufgebauter  Zentralkegel,  empor.  Er  verdankt  gewiß  seine  Gestaltung  gleich 
dem  Georg  auf  Santorin,  der  1866  127  rn  über  das  Meer  wuchs,  einem 
einzigen  Ausbruch.  In  lehrreichster  Weise  läßt  seine  Form,  die  eine  all- 
mähliche Teilung  des  Orundbaues  in  zwei  schwach  individualisierte  Gipfel 
und  einen  kleinen  sommaartigen  Wulst  zum  Ausdruck  bringt,  erkennen, 
wie  das  Emporquellen  des  flüssigen  Magmas  nicht  gleichmaßig  geschah, 
sondern  durch  Zurücksinken  und  Sackungen  unterbrochen  wurde.  Im 
letzten  Jahre  entstanden  an  zwei  entfernten  und  antipodfech  zueinander 
Hegenden  Punkten  der  Erdoberfläche  ähnliche  Lavakegel,  der  eine  auf  dem 
beinahe  3000  m  hohen  Merapi  in  Java,  der  andere  auf  dem  Pel£.  Der 
letztere  türmte  sich  zu  einer  ganz  eigenartigen,  von  einer  Felsnadel  ge- 
krönten Form  auf.  Während  früher,  bis  zur  Bildung  des  Oeoig:  auf 
Santorin  und  des  neuen  Beiges  im  Atrio  am  Vesuv  (1895)  fast  nie  die 
Entstehung  von  Stauk^ln  t)eobachtet  werden  konnte,  sind  sie  jetzt  keine 
ungewöhnliche  Ausbnichsform  und  geeignet,  mancherlei  im  Vulkanismus 
in  ein  neues,  klareres  Licht  zu  setzen. 

Sie  erklären  auch  die  Berge,  wo  im  Scheitel  einer  flachen  Wölbung 
wie  ein  besonders  aufgetragener  Buckel  eine  steile  Kuppe  aufgesetzt  ist 
Hier  quoll,  nachdem  der  große  Bau  im  allgemeinen  schon  beendet  war, 
nochmals  ein  Magma  im  Kraterschacht  empor,  das  von  dem  ehemals  ge- 
förderten sich  durch  viel  größere  Zähigkeit  stark  unterschied.  Es  konnte 
sich  den  alten  Formen  nicht  mehr  anschmiegen,  erhob  sich  vielmehr  zu 
einer  steilen  Kuppe  und  schloß  wie  ein  Pfropfen  für  immer  die  Krater- 
öffnung. Mit  seiner  Eruption  verlor  der  Berg  die  Fähigkeit,  aus  dem 
zentralen  Schacht  sich  mehr  zu  erhöhen,  und  in  völlig  anderen  Formen 
äußert  sich  von  nun  ab  der  Vulkanismus.  Derartige  ausschließlich  aus 
Laven  aufgebaute  Vulkanberge  mit  besonderer  Oipfelpyramide,  welche  diese 
Deutung  fordern,  sind  nicht  selten.  Besonders  schöne  Beispiele  liefert 
Ecuador  im  Sincholagua  und  Corazon.  Verwischt  durch  die  Zerstörungen, 
denen  der  Vulkanberg  in  besonders  hohem  Orade  ausgesetzt  ist,  zeigt  es 
weniger  deutlich  der,  übrigens  nicht  ausschließlich  aus  Laven  zusammen- 
gesetzte Quilindaha.  Ein  sehr  berühmter  Vertreter  des  Typs  ist  der  Pico 
de  Teyde  auf  Teneriffa  mit  dem  Piton  oder  Pan  de  Azucar. 

Nd)en  kuppenförmig  aufgestauten  Lavamassen  gibt  es  aber  in  Ecuador 
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auch  Lavaströme  von  bemerkenswerter  Länge.  Besonderes  Interesse  in 
sdnem  ganzen  Verlauf  beansprucht  der  Antisanillastrom.  Sein  Ursprung 
ist  nicht  ein  fest  umgrenzter,  individueller  Vulkan,  sondern  ein  aus  mehreren 
kleineren  Bauten  zusammengesetztes  Bergland,  das  Stübel  unter  dem  Zwange, 
einen  einheitlichen  Namen  dafür  anzuwenden,  Chacanagebirgc  genannt  hat, 
nach  dem  höchsten  Punkt  Chacana  Mirador,  der  einen  Teil  eines  zerstörten 
kleinen  Vulkankegels  bildet  Ganz  unscheinbar  in  einem  kleinen,  linksvvan- 
digen  Kessel  eines  Tales  hat  sich  ein  Lavaköpfchen  aufgestaut  und  sendet 
nicht  nur  seinen  Riesenschwanz  talabwärts,  sondern  auch  einen  kurzen  Aus- 
läufer zu  Berg,  wo  ein  einsamer  See  abgedämmt  ist.  Als  dieser  Strom  um  die 
Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ausfloß,  erfüllte  er  die  ganze  Breite  der 
Talsohle,  folgte  dem  natürlichen  Gefälle  und  mündete  in  ein  anderes  Tal, 
in  das  er  über  einen  steilen  Hang  hinablief.  Dem  Flüßchen  Isco  deckte 
er  das  Bett  zu,  so  daß  der  Wildbach  6  km  unterirdisch  fließt,  nicht  ohne 
erst  in  mehreren  kleinen  Seen  den  Kampf,  in  dem  er  dem  Feuerstrome 
unterlag,  wiederzuspiegeln.  Die  ganze  Lange  des  Lavaeigusses  beträgt 
vielleicht  12  km.  An  seinem  Ende  gleicht  er  einem  Riesenwurme,  der  nur 
den  Boden,  aber  nicht  die  Seitenwinde  des  Tales  berfihrt,  aber  dabei  eine 
Mächtigkeit  erreicM^  die  nicht  viel  unter  der  sicher  100  m  fiberschreitenden 
Höhe  der  Oehänge  zurückbleibt 

Das,  was  von  Stfibel  Chacanagebiige  genannt  wurde^  bezeichnet  Reiß 
als  FuBgebiige  des  Antisana;  es  stdBt  nachbarlich  an  den  genannten  Schnee- 
beiig  an  und  tritt  ihm  gegenüber  nur  unteigeordnet  in  die  Erscheinung. 
Der  Antisana  selbst  weist  auch  charakteristische  LavasfaAme  auf,  Sie  spielen 
aber  keine  Rolle  im  Veigleich  zum  ganzen.  Dieses  zerfiHlt  wie  der  Imba- 
bura  und  Cotacachi  in  einen  Grundbau  aus  Laven  und  einen  Oberbau  aus 
Agglomeratcn,  doch  ist  an  letzterem,  wie  der  südliche  Gipfelkegel  verrät, 
auch  eine  kolossale  Lavabank  beteiligt.  Riesige,  steilwandige  Kessel  schließen 
den  einfachen  inneren  Bau  auf. 

Das  Gebiet,  in  dem  wir  uns  bewegen,  seitdem  der  Antisanillastrom 
erreicht  wurde,  ist,  wie  Stübel  neuerdings  hervorgehoben  hat,  ein  ungemein 
lehrreiches  Beispiel  für  die  Äußerung  eruptiver  Kraft.  Zusammengedrängt 
auf  eine  Fläche  von  nur  50,  höchstens  60  km  Durchmesser  liegen  nicht 
weniger  als  7  Vulkanzentren.  Das  kleinste  davon  steht  an  Masse  der  Somma- 
Vesuv-Gruppe  bei  Neapel  kaum  nach,  während  das  größte,  das  des  Coto- 
paxi,  sich  um  3000  tn  über  seiner  Grundlage  bis  zur  absoluten  Höhe  von 
5943  m  erhebt. 

Am  Nordfuß  dieses  herrlichen  Kegels  finden  sich  ganz  eigentümliche^ 
liöchstens  10  hohe  Küppchen  dicht  geschart  Sie  sind  höchst  rätsel- 
haft Zuerst  erwecken  sie  den  Glauben  an  Gebilde  durch  Eiswhkungen, 
wie  Rundhöcker.  Doch  spricht  die  Höhenbige^  bis  zu  der  man  sie  hinab 
verfolgen  kann,  11  bis  1200  m  unter  der  gegenwärtigen  Schneegrenze  von 
vomherehi  ein  gewichtiges  Wort  gegen  diese  Auffassung,  denn  nach  meinen 
Beobachtungen  gehen  die  Spuren  älterer  Vereisung  längst  nicht  so  weit 
his  Tal  hinunter.  Die  Küppchen  sind  nicht  immer  so  gedrängt  Zwischen 
dem  Pasochoa  und  Sincholagua  zum  Beispiel  stehen  sie  weit  auseinander. 
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Hier  ist  auch  einer  angeschnitten;  vermutlich  wollte  jemand  untersuchen, 
ob  es  künstliche  Hügel  wären,  die  Incaschätze  bärgen.  Da  zeigt  sich,  daß 
sie  aus  ziemlich  scharfkantigem  Haufwerk  bestehen.  Die  Blöcke  haben 
alle  möglichen  Größen  bis  zum  Gewicht  von  mehreren  Zentnern,  die  Mehr- 
zahl aber  ist  kopfgroß.  Den  Schutthaufen  hüllt  eine  fast  1  m  mächtige 
Decke  der  schwarzen  feinen  Erde,  Chocoto,  ein,  welche  die  Oberfläche  des 
größten  Teiles  des  ganzen  Hochlandes  bildet  und  das  Rohmaterial  der 
fiberall  gebriluchUchen  Trockenziegel,  Adoves^  ist  An  anderer  Stelle,  am 
Sincholagua,  zieht  sich  ein  ganzes  Kegelregiment  an  einer  Berglehne  zu 
Tal  und  endet  unten  in  unzählbarer,  dicht  gedrängter  Menge.  Sonst  habe 
feh  an  keiner  Stelle,  weder  in  Ecuador  noch  an  irgend  einem  Punkt  der 
Erde  gleich  fypisch  ausgebildete  Vorkommnisse  dieser  Art  angetroffien.  In- 
dessen ließen  sich  welche  in  weniger  augenfälliger  Anlage  auch  in  ver- 
schiedenen anderen  Vulkangebielen  nachweisen.  Vermutlich  sind  sie  nichts 
als  eigentfimliche  Lava -Oberflächenformen,  Verwandte  der  Homitos  und 
Lavaschomsteine.  Bestimmtes  läßt  sich  jedoch  über  ihren  Ursprung  noch 
nicht  sagen.  Sie  könnten  nur  als  Bildungen  sehr  alter,  an  ihrer  Oberfläche 
vom  Zahn  der  Zeit  schon  aulkrordcntlich  mitgenommener  Lavamassen  gelten. 

Recht  schöne,  frisch  erhaltene,  historische  Ströme  finden  sich  in  ziem- 
licher Anzahl  am  Cotopaxi.  Stübel  nimmt  an,  daß  alle  aus  dem  zentralen 
Gipfelkrater  ergossen  wurden.  Dabei  ist  nicht  nötig,  dali  jeder  Strom  ein 
zusammenhängendes  Band  von  der  Kraterlippe  an  bildet,  weil  die  Steilheit 
des  oberen  Bcrgiianges  in  Verbindunix  mit  der  dicken  Schneedecke  ein 
Haften  der  Lava  erst  hunderte  von  Metern  unter  dem  Gipfel  leicht  erklär- 
lich macht.  Ich  glaubte  in  einer  kesselartigen  Erweiterung  des  Juyua-huaico 
an  der  Nordflanke  einen  Flankenausbruchspunkt  zu  erkennen.  Die  Lava 
selbst  ist  hier  durch  nachträgliche  Bedeckung  mit  Schutt  der  Beobachtung 
entzogen  und  kommt  erst  etwas  talabwärts  zum  Vorschein.  Deshalb  ist 
die  Deutung  ungewiß  und  die  Möglichkeit  nicht  abzustreiten,  daß  die  auf 
dem  Talboden  auffaltende  Lava  mit  einer  oben  an  dem  einen  Talgehänge 
wahrzunehmenden  genetisch  zusammenhängt,  daß  der  Strom  da,  wo  jelzt 
die  kesselartige  Erweiterung  ist,  in  die  Schlucht  hinabfloß,  daß  später  die 
Talwand  zu  Bruche  ging,  der  Kessel  entstand  und  der  ursprungliche  Zu- 
sammenhang dem  forschenden  Auge  f Qr  immer  verdeckt  wurde. 

Die  Cotopaxifkinken  gehen,  besonders  nach  W,  wo  nicht  andere  Berge 
der  Ausbreitung  hinderiich  waren,  ganz  allmählich  in  die  Ebene  setner 
Grundlage  über.  Diese  natfirltcbe  Erscheinung  an  Vulkank^gdn  ist  all-* 
bekannt,  aber  in  Japan  so  tief  in  das  Bewußtsein  des  Volkes  gedrungen 
daß  sie  zur  Bildung  eines  besonderen  Begriffes  geführt  hat  Susono,') 
wörtlich  Sclilcppenfeld,  von  suso  Schleppe  und  no  Feld,  nennt  man  in 
treffendem  Vergleich  mit  der  Klciderschleppc,  welche  auch  unmerklich  zur 
horizontalen  Richtung  übergeht,  die  FuBgebictc  der  Vulkane,  und  Berg- 
schleppe läßt  sich  das  Wort  zweckmäßig  verdeutschen. 


*)  spr.:  ßußonno,  Ton  auf  der  Mittelsilbe.  Die  Mitteilung  verdanke  idi 
Herrn  Yamasaki  in  Tokio. 
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Die  schlanke  Oestalt  des  Cotopaxi  1^  die  Vermutung  nahe^  daß 
ihn  wesentlich  Tuffe  aufhauten.  Zweifellos,  verdankt  er  auch  vieles  seiner 
äußeren  Form  Auswurfsmassen,  die  an  seinem  Mantel  in  Menge  auftreten. 
Jedoch  wären  Lavaergfisse  aus  dem  zentralen  Krater  undenkbar,  wenn  loses 
Material  die  Wände  bildete^  denn  diese  würden  dem  Drucke  der  aufsteigenden 
Lavasäule  nicht  bis  zum'  Rande  widerstehen.  Der  Kern  muß  daher  doch 
geflossenes  Oestein  sein.  So  steile  Lavakegel  sind  auch  gar  nicht  ver- 
einzelt Der  Tunguragua  gehört  dahin.  Der  Lavastrom,  der  1886  In  zwei 
Arme  geteilt  bis  in  die  Betten  des  Rio  Chambo  und  des  Rio  Pastaza  floß 
und  große  Seen  aufstaute,  bis  sich  die  Flösse  neue  Durchlässe  im  losen 
Tuff  der  Uferlehnen  ausgegraben  hatten,  trat  auch  über  den  Kraterrand 
und  soll  die  Bresche,  welche  den  geraden  Verlauf  der  Kraterlippe  im  W 
unterbricht,  erst  durch  das  Überlaufen  dieses  Ergusses  besonders  stark  aus* 
gefahren  haben. 

Die  Lage  der  Vulkane  ist  ganz  regellos,  hier  unten  in  der  inter- 
andinen  Talmulde,  die  dadurch  in  mehrere  langgezogene  Wannen  gegliedert 
wird,  da  hoch  oben  auf  einer  Cordillere,  dort  in  mittleren  Höhen.  Den 
Fall,  wo  der  Vulkan  hoch  oben  auf  dem  Kettengebirge  thront,  bringt  keiner 
so  augenfällig  zum  Ausdruck  wie  der  Chimborazo.  Befindet  man  sich 
selbst  auf  der  östlichen  Cordillere,  z.  B.  am  Cerro  Altar,  so  schweift  der 
Blick  über  die  wolkenerfülltc  interandine  Talmulde  fast  50  km  weit  zur 
hmggestreckten  westlichen  Cordillere  hinüber,  auf  der  sich  der  Chimborazo 
als  gesondertes  Glied  weit  in  den  Äther  erhebt 

Dieser  höchste  der  ecuadorischen  Berge  (6310  m)  liefert  manches 
des  Interessanten.  An  drei  Seiten  ist  der  Mantel  tief  hinein  zerstört,  so 
daß  ein  Einblick  in  das  Innere  möglich  wird.  An  der  SW-Flanke  erffiUt 
den  Grund  eines  steilen  Tales  dicht  unter  der  Schneegrenze  eine  pracht« 
volle  Moräne,  die  einem  Lavashx>m  zum  Verwechseln  ähnlich  sieht  Jedoch 
kann  es  ein  solcher  nicht  sein,  da  die  verschiedenartigsten  Blöcke  ein  ganz 
heterogenes  Schuttwerk  zusammenstdlen.  Eine  Felsengruppe  am  linken 
Gehänge  besteht  aus  eigenartigem  Gestein,  wahrscheinlich  ist  es  eine  Lava. 
Sie  wurde  noch  nicht  mikroskopisch  untersucht.  Die  Mächtigkeit  derselben 
kann  nicht  viel  unter  100  m  betragen.  Sie  fällt  von  weit  her  auf  und 
trägt  den  Namen  Kathedralfelsen.  Neben  diesen  fesseln  noch  andere,  zum 
Teil  recht  wunderlich  geformte,  aber  bedeutend  kleinere  das  Auge.  Sie 
sind  das  Erosionsprodukt  von  Schutt,  vielleicht  Moränenreste,  vielleicht 
gewöhnlicher  Vulkanschutt,  dessen  Gegenwart  an  einer  so  zerstörten  Flanke 
gar  nicht  überraschen  kann.  Es  sind  Erdpyramiden  in  der  charakteristischen 
Form  eines  von  einem  größeren  Block  gekrönten  Pfeilers. 

Die  zweite  Wunde  hat  der  Chimborazo  in  NO.  Hier  kommt  ein 
Gletscher  herunter,  der  in  seiner  am  Ende  vielleicht  12  m  dicken  Mächtig- 
keit unzahlige  Streifen  eingeschlossenen  Staubes  birgt  und  dadurch  grau 
bis  schwarz  aussteht  Hohe  Seitenmoränen  ziehen  weiter  hinab  zu  Tal  in 
Tiefen,  von  wo  sich  längst  das  Eis  zurückgezogen  hat.  Als  langgestreckter, 
dreigipfeliger  Berg  zeigt  sich  an  dieser  Seite  der  Riese  und  erinnert  damit 
an  andere^  et>enfalls  nur  aus  geflossenen  Laven  aufgdiaute,  kraterlose 
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Andesit-  und  Trachytvulkane.  Genannt  sei  der  Ixtac-cihuatl  in  Mexiko,  der 
zudem  zu  einem  interessanten  Vergleich  des  Lavenverbandes  geeignet  ist. 
F.r  weist  nämlich  deutlich  individualisierte  Lavalagen  auf.  Diese  sind  aber 
nicht  durch  Tuffe,  Schutt  oder  Zerreibungsprodukte  getrennt,  sondern  nur 
durch  loseres  Gefüge,  weniger  deutliche  Gesteinsabsonderung  und  häufiges 
Auftreten  von  Höhlen  an  den  Grenzen  ausgeprägt.  Auch  der  Chitnborazo 
zeigt  —  besonders  schön  an  der  dritten  Freilegung  des  Inneren,  einer  gegen 
1000  m  hohen  Steilwand  über  der  Schneeh'nie  an  der  N-Flanke  —  deutlich 
pseudoparallele  Lagerung  von  Laven  (Tafel  VII).  Das  Auge  erkennt  aber 
nur  einen  Wechsel  bräunlichroter  und  blauer  Farben;  ein  Abstand  im  Qe- 
steinscharakter,  so  da6  sich  das  Rote  etwa  als  Agglomerat  vom  Blauen 
unterschiede,  ist  nicht  wahrzunehmen,  im  Gegenteil  selbst  In  Steinen  von 
Handstfickgröße  stößt  beides  scharf,  aber  doch  unmerklich  ineinander 
übergehend,  zusammen.  Und  doch  drückt  der  Farbenwechsel  eine  Ver- 
schiedenheit aus»  deren  Ursache  wohl  hi  dem  Obereinanderfließen  der  ein- 
zelnen Lagen  bqg[rfindet  ist  Jeder  der  verglichenen-  Vulkanl>eiige  zeigt  also 
eine  Schichtung,  die  allerdings  verschieden  ist.  Jedoch  weicht  sie  weniger 
der  Art  als  vielmehr  dem  Grade  nach  untereinander  ab.  Nämlich  die  Auf- 
sdilflsse  am  Ixtae-dhuatl  liegen  am  Mantel,  also  am  Ende  der  Lavafelder, 
am  Chimborazo  hingegen  im  Qebirgskern;  dort  fem  vom  Ergußpunkt, 
wo  das  ausgeflossene  Magma  auf  seinem  Wege  einer  gewissen  Abkühlung 
unterworfen  war,  hier  nahe  am  Förderschacht,  wo  dieser  Faktor  eine  unter- 
geordnete Bedeutung  haben  kann,  nämlich  dann,  wenn  zwischen  den  ein- 
zelnen Ergüssen  keine  beträchtliche  Abkülilungspause  lag.  Und  das  scheint 
in  der  Tat  die  Struktur  der  Chimborazowand  zu  lehren.  Die  einzelnen 
Ergüsse  konnten  nicht  durch  jähre-,  oder  gar  jahrhundertelange  Pausen 
getrennt  sein,  sondern  mulJten  sich  schnell  folgen.  Also  nicht  nur  die 
beschriebenen  Agglomeratvulkane,  sondern  auch  Lavenvulkane  bilden  eine 
wesentliche  Stütze  der  Hypothese  Stübels  vom  monogenen  Bau  vieler 
Vulkanberge. 

Wenigstens  das  Kemgebäude  etlicher  trägt  Anzeichen  der  Richtigkeit 
dieser  Auffassung  und  voraussichtlich  werden  Beobachtungen  zu  gunsten 
derselben  in  immer  größerem  Maße  bekannt  werden."  Daneben  gibt  es 
aber  oft  Erscheinungen,  welche  zeigen,  daß  schwache  Betätigung  des 
Vulkanismus  auch  dann  noch  fortgedauert  hat  Dazu  die  Lava- 

sh^me^  welche  z.  B.  im  krassen  Gegensatz  zu  den  deckenartigen  Massen, 
aus  denen  der  Chimborazo  im  wesentlichen  besteht,  in  Raupenform  am 
Kegelfuß  verbreitet  sind.  Besonders  nach  SO  und  nach  N  ziehen  sich 
einige  auffällige  hin.  Die  Frage,  ob  sie  am  Gipfel  aus  einem  zentralen 
Krater  oder  aus  den  Flanken  herausgetreten  sind,  beantwortet  nicht  allein 
eine  einfache  Betrachtung,  sondern  auch  eine  äußerst  lehrreicher  Aufschluß. 
Die  Vorstellung,  daß  die  Lavaströme  die  steilen  Wände  vom  Gipfel  herab- 
geflossen wären,  ohne  dort  noch  heute  kenntliche  Spuren  zurückzulassen, 
verbietet  sich,  wie  am  Cotopaxi  ausgesprochen  wurde,  nicht  ohne  weiteres. 
Indessen  besitzt  der  Cliimborazo  gar  keinen  zentralen  Krater,  auch  ist  kein 
Grund  für  die  Annahme  vorhanden,  daü  er  nach  Vollendung  des  großen 
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foues  zurfickgeblleben  wire.  Hingc;gen  Hegt  dn  LavaaiistrUlspunkt  am 
Fuße  des  großen  Steilabsturzes  an  der  Nordflanke,  der  auch  die  Schichtung 
der  Decken,  von  der  die  Rede  war,  so  prächtig  aufschließt  (Tafd  Vil). 
Aber  nicht  nur  die  Quelle  eines  f^ankenstromes  ist  hier  zu  beobachten, 
sondern  mit  ihr  erschließt  sich  audi  noch  das  Wesen  der  ungeheuren  Steil- 
wand: als  sich  das  Magma  mit  Gewalt  Bahn  brechen  mußte,  da  ihm  kein 
Ausweg  zu  Gebote  stand,  sprengte  es  einen  Teil  des  Berges  von  der  Flani<e 
ab.  So  schuf  es  sich  einen  Austrittspiinl<t  und  floß  als  Strom  ab.  Der 
Schutt,  der  sich  am  Explosionskessel  und  in  der  weiteren  Umgebung  an- 
sammelte, ist  jetzt  tief  hinab  zu  Tal  getragen,  zum  Teil  setzt  er  gewaltige 
Moränen  zusammen,  die  das  Auge  von  oben  in  die  Ferne  verfolgen  kann. 
Darüber  schweift  der  Blick  hinaus  über  Weiden  und  Felder  hinweg  auf 
unerforschtes  Land,  das  sich  im  Dunst  verliert 


7k 


Die  Trockenlegung  der  pontinischen  Sümpfe. 

[eit  nahezu  Jahrtausenden  dehnt  und  bildeten  Sümpfe.  Bald,  aber  doch 
sich  an  der  Stelle,  wo  einst  zu  spät,  erkannten  die  Römer  die  (jcfahr, 
blühende  Städte  im  lachenden  die  sie  selbst  über  ihre  Stadt  herauf- 
Oartenlande  gestanden  hatten,  ein  ödes,  beschworen  hatten,  und  machten  Versuche, 
unfnichtbares  Sumpfland  aus,  das  jeder  die  Sümpfe  auszutrocknen  und  wieder 
Kultur  spottet  und  das  in  seinem  weitaus  fruchtbares  Land  herzustellen,  aber  ver- 
gröBten  Teile  von  Menschen  ängstlich 
gemieden  wird,  weil  die  seinem  Boden 
entsteigenden  Miasmen  Krankheit  und 
Tod  verbreiten.  Wir  sprechen  von  den 
pontinischen  Sümpfen ,  die  sich  am 
hutie  der  Albaner  und  Volsker  Berge  in 
einer  Ausdehnung  von  ca.  300  qkm  er- 
strecken, und  deren  von  Sturzbächen  durch- 


gebens.  Cäsar,  Augustus,  Nerva,  Trajan 
und  eine  große  Reihe  von  Päpsten  setzten 
alles  daran,  die  Ebene  zu  entsumpfen, 
aber  alle  Mühe  war  umsonst.  Sei  es, 
daß  die  zur  Verfügung  stehenden  oder 
angewandten  Geldmittel  nicht  ausreichten, 
sei  es,  daß  die  technischen  Behelfe  nicht 
genügten,  die  Sümpfe  spotteten  aller  Arbeit 


zofrene  Fläche,  häufig  unter  Wasser  ge-  und  jeder  Bemühung,  und  alljährlich  holte 
setzt,  jene  giftigen  Miasmen  erzeugt,  diejsich  der  Würn^cngel  aus  den  pontinischen 
oft  die  ganze  Albaner  Ebene  erfüllen  und  Niederungen  seine  Opfer  in  der  Stadt, 
sich  bis  nach  Rom  hinein  erstrecken.  Noch  Papst  Rus  VI.  hatte  einen  ener- 
Wie  Livius  berichtet,  lebten  hier  einst! gischen  Anlauf  genommen;  er  Heß  die 
die  in  Kultur  weit  vorfTcschrittenen Volsker  durch  die  versumpfte  ne«,fend  führende 


in  J3  Städten  und  Niederlassungen,  und 
der  Boden  war  üppig  und  fruchtbar  und 

das  Land  ein  Paradies.  Das  erregte  den 

Neid  der  damals  noch  jungen  römischen 


Via  Appia,  die  verfallen  war,  neu  her- 
richten und  mit  Bäumen  bepflanzen  und 
große  Entwässerungsanlagen  herstellen, 

für  die  er  den  für  jene  Zeit  gewiß  nicht 


Republik,  die  einen  räuberischen  Einfall  unbedeutenden  Betrai,'  von  7  Millionen 
in  das  Volskergebiet  unternahm.  I-ange  Lire  opferte,  aber  der  mühselig  hervor- 
wehrten  sich  die  Volsker,  bis  auch  hier  gerufene  geringe  Kulturzustand  verfiel 
die  höhere  Kultur  der  Barbarei  erlag  und  wieder  gänzlich  nach  einigen  Jahren.  Das 
sie  nach  endgültiger  Resicj^Minrr  «remaM  10.  Jahrhundert  sah  eine  Reihe  von  F^ro- 
dem  Rechte  jener  Zeit  ihres  l_audes  ver-  jekten  entstehen,  phantastische  und  ernst- 
lustig  erklärt  und  in  die  Sklaverei  geführt  gemeinte,  und  noch  im  Jahre  1893  erschien 


wuiden.  Die  Städte  bUet>en  verwaist  und 

verödet  und  zerfielen,  der  Ek)den  blieb 


in  den  Verhandlungen  der  »Oesellschaft 

für  Erdkunde*  ein  Projekt  von  Feodor  von 


ungepflegt  und  verwüstet,  die  zuströmen-  Donat,  das  aber  heute  noch  seiner  Reali- 
den  Wasser  wurden  nicht  mehr  abgeleitet  sierung  harrt. 

■  Jetzt  scheint  nun  die  letzte  Stunde  für 

*)  Die  Weit  der  Technik  1904,  S.  45.  diese  Brutotätlen  tückischer  Krankheiten 
Oaca  1904.  82 
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geschlagen  zu  haben  und  deutschen  Tech- 
nikern, deutschen  Kapitalisten  und  deut- 
schen Unternehmern  vorbehalten  zu  sein, 
ein  Werk  zustande  zu  bringen,  mit  dem 
das  römische  Volk  sich  nahezu  zwei  Jahr- 
tausende hindurch  vergebens  abgemfiht 
hatte.  In  den  neunziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  hatte  sich  ein  Konsortium 
gebildet,  welches  die  Frage  der  Ent- 
wässerung und  Kultivierung  der  ponti- 
nischen  Sümpfe  zum  Gegenstande  eifriger 
technischer  Studien  machte  und  ein  Projekt 
ausarbeitete,  das  sowohl  technisch  be- 
friedigte als  auch  in  finanzieller  Beziehung 
alle  Garantien  für  ein  vollstindiges  Ge- 
lingen des  Planes  bot  Im  Jahre  1896 
bildete  sich  hierauf  ein  Syndikat,  das 
»I^ontinische  Syndikat  G.  m.  b.  H.»  unter 
dem  Präsidium  des  Grafen  Douglas,  eines 
aristokratischen  deutschen  Industriellen, 
das  die  Ausgestaltung  des  Projektes  in 
die  Hand  nahm  und  alle  die  Gründung 
einer  Erwerbsgesellschaft,  deren  Ziel 
die  endgültige  Kultivierung  des  großen 
Sumpflandcs  in  der  römischen  Campagna 
sein  soll,  vort>ereitenden  Schritte  unter- 
nahm. 

Jetzt  kann  man  wohl  sagen,  daß  alle 
Schwierigkeiten  überwunden  sind,  und 

zur  Zeit,  wenn  diese  Zeilen  dem  Leser 
vor  die  Augen  treten,  wird  in  Rom  der 
Vertrag  ratifiziert  sein,  den  die  neue  Ge- 
sellschaft mit  der  italienischen  Regierung 
abschließt. 

In  Bälde  wird  das  neue  Unter- 
nehmen konstituiert,  gehen  die  Geschäfte 
von  dem  Syndikat,   das   sich   auflöst, i 


;an  die  Oeseltschatt  Ober,  die,  mit  aus- 

j  reichenden  Geldmitteln  ausgerüstet,  ge- 
I  gründet  wurde,  und  werden  die  Verträge 
mit  den  Grundbesitzern  einerseits  und  der 
Regierung  andererseits  abgeschlossen.  Ein 
Teil  des  Landes  wird  angekauft,  ein 
anderer  großer  Teil  In  30  jährige  Pacht 
genommen;  nach  einem  großen  um- 
fassenden Plan  beginnen  sofort  die  mit 
den  neuesten  technischen  Hilfsmitteln 
unternommenen  Entwässerungsarbeiten, 
und  in  einem  Zeitraum  von  3  bis  4  Jahren 
hofft  man  das  ganze  Terrain  einer  neu 
beginnenden  Kultur  zuführen  zu  können. 

Esistbealssichtigt,  die  Bewirtschaftung 
entweder  in  eigenen  Händen  zu  behalten 
und  durchzuführen,  oder  in  Anlehnungfan 
das  Koloiinens) Stern  den  Boden  teilweise 
zu  parzellieren  und  zu  verpachten.  Daß 
das  Ergebnis  der  Bewirtschaftung  ein  ganz 
außerordentlich  gutes  sein  wird,  steht 
außer  allem  Zweifel,  da  der  Boden  nahezu 
jungfräulich  ist  und,  wenigstens  in  seiner 
grölten  Ausdehnung,  schon  seit  Jahr- 
tausenden nicht  mehr  beackert  wurde, 
und  weil  jene  Grenzländereien,  die  sich 
bisher  eines  ungeregelten  und  wenig 
rationellen  Anbaues  erfreuten  (meistens 
Raubbau),  eine  ganz  immense  Fruchtbar- 
keit zeigen. 

Der  Sitz  dieser  neuen  Oesellschaft, 
die  in  ihren  Häuptern  und  maßgebenden 
Persönlichkeiten  aus  Deutschen  besteht, 
wird  Berlin  sein,  und  erwartet  man,  daß 
sie  schon  im  Laufe  der  nächsten  Zeit 
aus  der  bisherigen  Dunkelheit  an  das  Licht 
der  Öffentlichkeit  treten  wird. 


Versuche  und  Beobachtungen  über  Regentropfen. 

Ursache  der  Regenbildung  Im  allgemeinen  ist  gegenwärtig  auf 
bestimmte  physikalische  Prinzipien  zurückgeführt  und  damit  wissen- 
schaftlich bekannt,  aber  im  einzelnen  bieten  die  dabei  eintreten- 
den Vorgänge,  besonders  was  die  Bildung  und  das  Verhalten  d^r  Regen- 
tropfen anbetrifft,  noch  viel  Fragliches.  In  dieser  Beziehung  sind  nun 
Untersuchungen  von  grofiem  Interesse,  welche  Prof.  P.  Lenard  in  Kiel  an- 
gestellt hat  und  kürzlich  veröffentlichte.*)  Die  Versuche  beziehen  sich  speziell 
auf  das  Verhalten  von  Wassertropfen  in  aufwärts  strömender  Luft,  die  ja 
bei  der  Regenbildung  eine  Hauptrolle  spielt.  Daran  schließen  sich  weitere 
Beobachtungen  über  die  quantitative  Größenverteilung  der  Tropfen  einer 
Anzahl  von  R^enfällen.   O.  Reynolds  führt  das  Anwachsen  der  Regen- 
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tropfen  während  ihres  Fallens  auf  die  Unterschiede  der  Fallgeschwindig- 
keiten großer  und  kleiner  Tropfen  zurück,  während  Ferrd  auf  den  Einfluß 
der  nach  aufwärts  gerichteten  Luftbewegung  hinwies,  welche  unter  Umständen 
Tropfen  schwebend  erhalten  und  dadurch  besondere  Erscheinungen  hervor- 
bringen könne; 

Was  die  Fallgeschwindigkeiten  der  Wassertropfen  in  der  Luft  an- 
belangt, so  kommt  bei  den  großen,  hier  vorhandenen  Fallhöhen  immer 
nur  die  konstante  Endgeschwindigkeit  In  Betracht,  die  infolge  des  Luft- 
widerstandes sich  einstellt  Bezüglich  der  Größe  des  letzteren  unterscheidet 
Prof.  Lenard  drei  wesentlich  voneinander  verschiedene  Fälle,  nämlich: 

a)  kleine  Geschwindigkeiten,  wie  sie  erfahrungsmäßig  bei  ganz  kleinen 
Tröpfchen  vorkommen.  Wirbe1l>ewegungen  in  der  Luft  kommen  hier  nicht 
in  Betracht,  der  Widerstand  rührt  dann  allein  her  von  der  inneren  Reibung 
in  der  Luft  und  ist  einfach  der  Geschwindigkeit  proportional.  Die  kon- 
stante Fallgeschwindigkeit  ist  in  diesem  Falle  v  —  1  270000  r-.  Hier  be- 
zeichnet r  den  Durchmesser  des  Tropfens  und  v  die  Geschwindigkeit, 
beide  in  Zentimeter  ausgedrückt,  bezogen  auf  die  Sekunde.  Hiernach  hat 
ein  Tropfen  von  O.Ol  mm  Durchmesser  beim  freien  Falle  in  der  Luft  eine 
konstante  Endgeschwindigkeit  von  3.2  mm  in  der  Sekunde,  einer  von 
0.1  mm  Durchmesser  eine  solche  von  32  mm  in  der  Sekunde. 

b)  Größere  Geschwindigkeiten,  wie  sie  bei  größeren  Tropfen  vor- 
kommen. Hierbei  tritt  Wirbelbewcc^u ng  der  Luft  ein  und  der  Widerstand 
der  Luft  wächst  wie  das  Quadrat  der  Geschwindigkeit  Die  Endgeschwindig- 
keit hängt  von  einer  empirisch  zu  bestimmenden  Konstanten  ab,  welche 
Prof.  Lenard  aus  Fallversuchen  an  Wassertropfen  von  2  bis  3  mm  Halb- 
messer ermittelt  hat  Nach  seiner  Berechnung  beträgt  die  Endgeschwindig- 
keit eines  Regentropfens  von  03  mm  Durchmesser  2.7  m  in  der  Sekunde^ 
die  eines  solchen  von  0.5  mm  Durchmesser  3.5  m, 

c)  Deformation  des  Tropfens  durch  die  Luf^  welcher  eintritt  bei 
großen  Tropfen  und  dauernd  großen  Geschwindigkeiten.  Zur  Ermittdung 
der  Endgeschwindigkeit  sind  in  diesem  Falle  besondere  Versuche  erforderlich. 

Versuche  fiber  das  Schweben  der  Tropfen  hat  Prof.  Lenard  mittels 
eines  besonderen  Apparates  angestellt  Derselbe  bestand  aus  einem  großen 
Ventilator-Flügelrad  mit  vertikaler  Achse^  das  im  unteren  Teile  eines  verti- 
kalen, zylindrischen  Mantels  aufgestellt  war.  Der  Durchmesser  des  Rades 
betrug  65  cm,  der  des  Mantels  67  cm,  die  Höhe  des  letzteren  100  cm. 
Versetzt  ein  kräftiger  Elektromotor  das  Rad  in  Rotation,  so  blast  ein  starker 
Luftstrom,  unten  in  den  Mantel  eingesau«^,  oben  vertikal  aus  demselben 
heraus.  Um  diesen  Luftstrom  von  der  rotierenden  Bewegungskompunente, 
die  er  vom  Rade  her  hat,  möglichst  zu  befreien,  waren  im  obersten  Teile 
des  Mantels  6  radiale  Wände  äquidistant  eingesetzt.  Auf  den  Mantel  war 
endlich  ein  Biechkonus  gesetzt,  welcher  den  Luftstrom  auf  die  geringere 
Breite  von  42  cm  einengte,  aber  dafür  seine  Geschwindigkeit  in  seinem 
ganzen  Querschnitte  sowohl,  als  auch  bis  in  beträchtliche  Höhe  hinauf 
fiberall  sehr  nahe  gleich  werden  Heß.  In  diesen  Luftstrom  hinein  konnten 
nun  aus  einem  an  der  Zimmerdecke  aufgehängten  Gefäße  durch  ein  Rohr 
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Wassertropfen  fallen.  Damit  die  Bildung  der  Tropfen  ungestört  sei,  war 
die  Mfindung  des  Rohres  von  einem  oben  geschlossenen  Mantel  umgeben, 
innerhalb  dessen  die  Luft  ruhte.  Durch  Variation  des  Durchmessers 
konnten  verschiedene  Tropfengröfien  hervorgebracht  werden  und  durch 
Regulierung  des  Ventilatorganges  war  es  leicht,  jedesmal  die  Tropfen  zum 
Schweben  zu  bringen.  Man  sah  den  Tropfen,  nachdem  er  mit  geringer 
Anfangsgeschwindigkeit  die  Mündung  des  Mantels  verlassen,  in  verzögerter 
Bewegung  nach  abwärts  steigen  und  etwa  50  cm  über  der  Mündung  des 
Konus  zum  Stillstand  kommen.  Er  blieb  dort  so  lange  schwebend,  bis  er 
schließlich,  lan<^sam  seitlich  aus  dem  Luftstrom  herausgleitend,  zu  Orten 
geringerer  Windgeschwindigkeit  gelangte  und  dann  neben  dem  Apparate 
zu  Boden  fiel.  Das  Schweben  dauerte  2  bis  4  Sekunden  lang.  Indem 
der  schwebende  Tropfen  mit  dem  Auge  verfolgt  wurde,  konnte  er  bei 
seinem  schließlichen  Herausgleiten  auf  Löschpapier  aufgefangen  werden,  um 
seine  Größe  zu  ermitteln.  Zur  Messung  der  zugehörigen  Luftgeschwindig- 
Iceit  wurde  sofort  darnach  ein  kleines  Schal enkreuzanemometer  an  die  Stelle 
gebracht,  wo  das  Schweben  stattgefunden  hatte. 

Die  kleinsten  untersuchten  Tropfen  wurden  nicht  einzeln  in  den  Luft* 
ström  fallen  gelassen,  sondern  in  Form  eines  Strahles,  wodurch  ein  ganzer 
Schwärm  schwebender  Tropfen  entstand«  Es  wurde  dann  der  Wasserstrahl 
abgestellt,  .gewartet,  bis  der  Schwärm  durch  Herausfallen  von  Tropfen  sich 
gelichtet  hatte  und  schlieBlidi  mit  den  am  längsten  sdiwd)end  gebliebenen 
Tropfen  verfahren,  wie  angegeben. 

Es  ergab  sich,  daß  bei  wachsender  TropfengrdBe  die  Oeschwindig* 
keit  schnell  einen  Grenzwert  erreicht  —  sehr  nahe  8  m  in  der  Sekunde  — 
Aber  welchen  hinaus  sie  nicht  wächst,  sondern  bei  wachsender  Tropfen- 
größe wieder  etwas  abnimmt  in  allen  Fällen  ist  die  Geschwindigkeit 
kleiner,  der  wirkliche  Luftwiderstand  also  größer  als  dem  Falle  b  entspräche. 
Der  Unterschied  ist  sehr  groß  bei  den  größten  Tropfen,  er  Ist  aber  selbst 
bei  Tropfen  von  rund  1.3  mm  Durchmesser  noch  vorhanden. 

Den  Grund  hierfür  fand  Prof.  Lenard  bei  aufmerksamer  Betrachtung 
der  schwebenden  Tropfen.  Dieselben  sind  bedeutend  deformiert.  Die 
Deformation  besteht  in  Abflachung  der  Tropfen  in  vertikaler  Richtung; 
sie  steigerte  sich  bei  den  größten  Tropfen  oft  bis  zum  Zerfahren  derselben. 
Ähnliche  Deformationen  hatte  Prof.  Lenard  auch  früher  schon  an  den 
Tropfen  eines  nächtlichen  Reifens  bei  NkHiicntbelcuchtung  konstatiert.  Die 
Tropfen  jener  älteren  Fallversuche  zeigten  dagegen  solche  Deformationen 
nicht,  woraus  zu  schließen,  daß  die  Ausbildung  dieser  Deformationen  mehr 
Zeit  braucht,  als  in  jenen  Versuchen  —  die  innerhalb  einiger  Zehntel- 
sekunden abliefen  —  vorhanden  war.  Dem  entspricht  es  auch,  daß  das 
Zerfahren  großer,  schwebender  Tropfen,  welchem  stets  die  Deformation 
vorausgeht,  immer  erst  nach  einigem  Verweilen  derselben  in  der  bewegten 
Luft  eintrat  »Der  Zeitverbrauch,«  sagt  Prof.  Lenard,  »ist  verständlich, 
wenn  die  Deformation  nicht  Wirkung  der  senkrecht  zur  Tropfenoberfläche 
gerichteten  Drucke,  sondern  der  tangentialen  Reibungskräfte  der  Luft  ist, 
welche  die  ganze  Masse  des  Tropfens  in  wirbelnde  Sewing  bringen. 
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was  bei  der  relativ  großen  Trägheit  des  Wassers  nur  allmählich  geschehen 
kann.  Solche  Bewegung  muß  durch  ihre  zentrifugalen  Kräfte  zunächst 
den  Tropfen  abflachen;  bei  genügender  Intensität  wird  sie  ihn  zu  einem 
horizontalen  Ring  öffnen,  welcher  dann  durch  die  Kräfte  der  Oberflächen- 
spannung schnell  in  einen  Kranz  kleinerer  Tropfen  zerfallen  muß.« 

In  Hinsicht  der  Fallbewegung  mittelgroßer  und  großer  Tropfen  be- 
merkt Lenard,  daß  das  Luftwiderstandsgesetz  b  mit  dem  angegebenen  Werte 
der  Konstanten  zwar  gut  das  Fallen  solcher  Tropfen  aus  der  Ruhe  bis  zu 
3  m  Tiefe  darstellt,  daß  aber  seine  Anwendung  auf  Regentropfen  einzu- 
schränken Ist  auf  das  sehr  enge  Orößenintervall  von  Tropfen,  welche  zwar 
zu  groß  sind  für  den  Fall  a,  aber  doch  noch  so  klein,  daß  ihre  Oberflächen- 
spannung sie  dauernd  vor  merklicher  Deformation  durch  innere  Wirbel 
schützt,  dn  Intervall,  welches  etwa  von  03  bis  0.5  mm  Durchmesser  geht. 

FQr  größere  Tropfendurchmesser  hat  Prof.  Lenard  die  Endgeschwindig- 
keiten durch  direkte  Beobachtungen  ermittelt  und  findet,  daß  dieselbe  fOr 
Tropfen  von  1  mm  Durchmesser  4.4  m  pro  Sekunde  behagen,  für  solche 
von  2  mm  Durchmesser  5.9  m,  von  3  mm  Durchmesser  6.9  m^  von  4  mm 
Durchmesser  7.7  /w,  von  4.5  bis  5.5  mm  Durchmesser  aber  8  m  pro  Sekunde. 

Die  eigentlichen  Regentropfen,  nämlich  solche  von  rund  0.5  mm 
Durchmesser  ab  aufwärts,  fallen  nach  dem  Vorhergehenden  nicht  sehr  ver- 
schieden schnell;  die  größten  nicht  viel  mehr  als  doppelt  so  schnell  wie 
die  kleinsten.  Zusammenstöße  solcher  Tropfen  untereinander  werden  daiier 
verhältnismäßig  selten  sein.  >Außerordentlich  häufig  müssen  dagegen  die 
Zusammenstöße  dieser  Tropfen  mit  den  in  großer  Zahl  in  der  Wolke  vor- 
handenen, relativ  fast  ruhenden  kleineren  Tröpfchen  sein  und  dies  ist  jeden- 
falls die  Art,  in  welcher  die  Regentropfen  während  ihres  Fallens  zur  unten 
ankommenden  Größe  anwachsen.  Denn  die  Geschwindigkeitsunterschiede 
bei  diesen  Stößen  sind  groß  und  können  daher  Zusammenfließen  bewirken. 
Ein  Versuch  zeigte,  daß  ein  1.5  mm  dicker,  vollkommen  benetzter  Draht, 
welcher  einem  mit  feinen  Spraytröpfchen  erfüllten ,  10  /n/Sek.  schnellen 
Luflstrome  ausgesetzt  war,  eine  Wassermenge  aufnahm,  welche  etwa  50% 
der  gegen  seinen  Querschnitt  zielenden  Tröpfchen  entsprach. 

Die  Größe  eines  Regentropfens  kann  darnach  zwar  nicht  als  absolutes, 
aber  doch,  im  Veiglelch  mit  anderen  gleichzeitig  gefallenen  Tropfen,  als 
relatives  Maß  für  die  Zeit  seines  Verweilens  in  der  Wolke  gelten.« 

»Ebenfalls  sehr  häufig,«  fährt  Prof.  Lenard  fort,  »müssen  aber  auch 
Zusammenstöße  der  kleinen  Wolkentröpfchen  untereinander  stattfinden  und 
ebendiese  Zusammenstöße  sind  es,  welche,  wenn  sie  Zusammenfließen 
zur  Folge  haben,  zu  zunehmendem  Anwachsen  der  Tröpfchen  und  damit 
zum  Regnen  der  Wolke  führen.  Tröpfchen  von  O.Ol  mm  Durchmesser 
sind  beispielsweise  fast  als  ruhend  zu  betrachten,  gegenüber  solchen  von 
0.03  mm  Durchmesser,  und  daß  derartige  Größenunlerschiede  in  Wolken 
die  Regel  bilden,  geht  aus  der  relativen  Seltenheit  gut  ausgebildeter, 
farbiger  Mondringe  hervor.  Nimmt  man  den  mittleren  Durchmesser  der 
Wolkentröpfchen  zu  0.02  mm  an,  ihren  mittleren  gegenseitigen  Abstand 
zu  1  nun,  so  ergibt  sich  die  Verschiebung,  welche  ein  Tröpfchen  relativ 
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ZU  seiner  Umgebung;  machen  muß,  um  auf  ein  anderes  zu  stoßen,  gleich 
0.8  OL .  Sind  also  Tropfen  von  0.01  bis  0.03  mm  Durchmesser  vor- 
handen, so  würde  diese  gegenseitige  Verschiebung,  also  der  Zusammenstoß 
infolge  der  Fallbewegung  für  jedes  mittlere  Tröpfchen  etwa  alle  50  bis 
80  Sekunden  erfolgen.  Daß  teotz  dieser  häufigen  Zusammenstöße  nicht 
jede  Wolke  regnet,  entspricht  der  Tatsache,  daß  zur  Berührung  gebrachte 
Flüssigkeitsmassen  nicht  leicht  zusammenfließen.  Es  hegt  dies  daran,  daß 
die  an  den  Oberflächen  der  beiden  Flüssigkeitsmassen  haftende,  sie  trennende 
Luftschichte  Zeit  braucht,  um  zu  entweichen.  Soll  darnach  eine  Wolke 
regnen,  so  muß  eine,  wenn  auch  noch  so  geringe  Kraft  vorhanden  sein, 
welche  verhindert,  daß  die  zusammenstoßenden  Tropfchen  sich  wieder 
trennen,  ehe  die  Luftschicht  entwichen  ist  ist  eine  solche  Kraft  vorhanden, 
so  ist  der  Regen  ausgelöst. 

Da  Regentropfen  immer  elektrisch  gefunden  werden,  ist  es  wahr- 
scheinlich, daß  elektrische  Ladungen  der  Wolkentröpfchen  diese  Kraft 
liefern.  Ein  mit  0.0ÜÜ005  elektrostatischen  Einheiten  geladenes  Tröpfchen 
von  0.02  mm  Durchmesser  würde  ein  zweites  gleiches,  unelektrisches,  bei 
0.001  mm  Abstand  der  beiden  Oberflachen  bereits  mit  einer  seinem  Gewicht 
nahe  gleichen  Kraft  festhalten,  so  daß  es  nicht  wieder  durch  die  Luft  fort- 
geführt werden  kann,  deren  Reibungskraft  bei  der  Fallt)ewegung  von  der 
Größenordnung  des  Gewichtes  ist  £s  ist  dies  eine  Ladung,  deren  100  Caches 
jedem  gewöhnlichen  Regentropfen  zugeschrieben  werden  kann.  Zu  be- 
merken ist  aber,  daß  eine  einigermaßen  dichte  Anhäufung  von  Tröpfchen 
der  angegebenen  Ladung,  dieselt>e  fitierall  gleichnamig  gedacht  die  Eigen- 
schaften einer  gewaltigen  Gewitterwolke  hal>en  würde.« 

Die  im  Luftstrome  des  Ventikdors  schwebenden  großen  Tropfen 
zeigten  in  den  Versuchen  Prof.  Lenards  häufig  die  Erscheinung  des  plötz- 
lichen Zerfahrens  in  kleine  Tropfen,  welche  alsdann,  nach  aufwärts  ge- 
trieben, seitlich  den  Luftstrom  verließen.  Das  Zerfahren  trat  immer  erst 
nach  einigem  Schweben  ein;  glitt  der  schwebende  Tropfen  frühe  genug 
aus  dem  Luftstrom  heraus,  so  entging  er  dem  Zerfahren  selbst  beim  Durch- 
messer von  6.4  mm.  Dagegen  zerfuhren  Tropfen  von  4.5  mm  Durchmesser 
auch  nach  3  bis  5  Sekunden  langem  Schweben  nicht.  Hatte  ein  größerer 
Tropfen  einige  Sekunden  lang  besonders  ruhig  geschwebt,  was  allerdings 
ein  nicht  sehr  häufig  vorkommender  Fall  war,  so  konnte  man  die  charak- 
teristische Erscheinung  beobachten,  nieist  nach  vorausgegangener  geringer 
Aufwärtsbewegung  des  Tropfens,  daß  er  plötzlich  in  einen  schönen  Kranz 
kreisförmig  angeordneter,  äquidistanter,  einander  gleicher  kleinerer  Tropfen 
sich  verwandelte.  Es  mochten  meist  7  bis  9  Tropfen  im  Kranze  gewesen 
sein.  Nach  unruhigem  Schweben  erfolgte  nur  unregelmäßiges  Zerfohren 
was  der  gewöhnliche  Fall  war. 

Sehr  günstig  war  für  das  Zerfahren  das  plötzliche  Auftreffen  des 
bereits  deformierten  Tropfens  auf  einen  schnelleren  Luflstrom.  Um  zu 
sehen,  ob  bei  genügend  großer,  plötzlicher  Änderung  der  Luftgeschwindig* 
keit  auch  kleinere  Tropfen  zerfahren  können,  ließ  Prof.  Lenard  solche  von 
2.2  und  4.0  mm  Durchmesser  etwa  60  cm  hoch  durch  ruhige  Luft  herab- 
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in  einen  etwas  schräg,  fast  senkrecht  nach  aufwärts  blasenden  Luftstrom 
von  6  «71  Breite  und  10  w/Sek.  Geschwindigkeit  fallen.  Die  Tropfen  durch- 
setzten den  Luftstrom  nicht,  sondern  wurden  von  demselben  erfaßt  und 
seitlich  nacli  aufwärts  fortgeworfen.  Auffangen  auf  Löschpapier  zeigte 
aber,  daH  sie  dabei  ausnahmslos  ganz  blieben. 

Man  kann  daher,  bemerkt  Prof.  Lcnard,  sagen,  daß  Regentropfen  bis 
zu  4  mm  Durchmesser  unter  allen  Windverhältnissen  unversehrt  ihren  Weg 
durch  die  Luft  finden  werden,  daß  dagegen  solche  von  5.5  mm  oder  gar 
größere  nur  für  die  Daner  weniger  Sekunden  bestehen  können. 

In  der  Tat  hat  er  auch  bei  einer  größeren  Zahl  von  Regen,  worunter 
aucK.  einige  Wolkenbruche  waren,  größere  Tropfendurchmesser  als  5.2  mm 
nicht  gefunden.  J.  Wiesner  fand  4.9  bis  5.3  mm  (0.06  bis  0.08  g)  nicht 
selten  als  größte  Tropfendurchmesser  (bezw.  Gewichte)  tropischer  Regen, 
6.2  mm  (0.125  g)  bei  einem  August- Platzr^en  in  Oberösterreich  6.7  mm 
<0.16jg>)  aber  selbst  in  den  Tropen  selten  und  7.3  mm  (0.2^)  niemals. 
»Bd  R^gen  der  letzteren  Art,  mit  Tropfengrößen  von  5.5  mm  und  darüber, 
mu6,  wie  Prof.  Lenard  bemerkt,  eine  fortwährende  Umwandlung  der  Tropfen 
in  der  Luft  statthaben,  derart^  daß  jeder  Tropfen,  welcher  5.5  mm  boeits 
erreicht  hat,  zerfährt,  ehe  drei  weitere  Sekunden  veiigehen  oder  ehe  er 
24  /»  bei  ruhender  Luft  durchfallen  hat;  die  größeren  Bruchstücke  werden 
im  Fallen  durch  Vereinigung  mit  klehisten,  auf  die  sie  stoßen,  wieder  an- 
wachsen, um  alsbald  wieder  zu  zerfahren  und  so  fort  in  Wiederholung. 
Soll  dieser  Prozeß  eine  sehr  merkliche  Anzahl  jener  unbeständigen,  großen 
Tropfen  auf  der  Auffangfläche  ergeben,  so  muß  er  genügend  häufig  in 
der  Luft  sich  abspielen,  d.  h.  die  Fallhöhe  (bezw.  die  Zeit),  innerhalb 
welcher  die  größeren  Bruchstücke  (4  mm)  wieder  zu  5,5  mm  anwachsen, 
darf  nicht  sehr  groß  sein  gegen  jene  24  m  (bezw.  3  Sekunden).  Dies 
setzt  einen  Wasserreichtum  in  der  Luft  voraus,  welcher,  wie  die  Seltenheit 
jener  großen  Regentropfen  anzeigt,  nur  selten  vorkommt.« 

Was  den  Einfluß  aufsteigender  Luftströme  auf  die  Tropfengröße  an- 
betrifft, so  bemerkt  Prof.  Lenard  hierüber  u.  a.  folgendes:  »Das  Aufsteigen 
der  Luft  ist  zur  Lieferung  des  Wasservorrates  Vorbedingung  für  jeden 
Regen,  doch  genügen  für  die  Wassermengen  der  allermeisten  Regen  schon 
sehr  geringe  Luftgesdiwindigkeiten.  Beispielsweise  würde  ein  bei  20^  ge- 
sättigter Luftstrom  von  etwa  12  /tz, Sekunde  bei  Abkühlung  auf  6"  genügen, 
um  einen  Wolkenbruch  von  0.72  /w/w/Minute  Regen  höhe  zu  unterhalten. 
Ein  solcher  Luftstrom  würde  nur  die  kleinsten  Tröpfchen  unter  0.2  mm 
Durchmesser  am  Herabfallen  verhindern,  er  kann  aber  im  übrigen  den  . 
eigentlichen  Regentropfen  gegenüber  als  nicht  vorhanden  angesehen  werden 
Starker  aufsteigende  Luftströme  werden  dagegen  einen  bedeutenden  Einfluß 
auf  den  Charakter  der  unten  ankommenden  Tropfenmischung  haben  müssen. 
Eine  Geschwindigkeit  von  8  /n/Sekunde  vrürde  sogar  alles  Herabfallen  von 
Regen  verhindern  und  darüber  hinausgehende  Geschwindigkeiten  würden, 
solange  und  soweit  sie  bestehen,  beliebig  große  Wassermengen  in  beliebige 
Höhen  hinaufheben  können.  Eine  konstant  vorhandene  Geschwindigkeit 
von  7  /n/Sekunde  würde  nur  die  Größenklassen  33  mm  und  darüber  fallen 
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lassen,  alle  kleineren  aber  oben  halten,  und  für  6,  5,  4  //z  Sekunden  würde 
die  kleinste  noch  fallende  Klasse  2.5,  bezw.  1.5,  1.0  mm  sein.  Erst  bei 
3  /7/  Sekunden  könnten  zum  ersten  Male  alle  Größenklassen  auf  der  Auf- 
fangfläche erscheinen.  Regen,  deren  Zusammensetzung  den  Luftgeschwindig- 
keiten 7,  6  und  5  ///  Sekunde  in  dieser  Weise  entspräche,  habe  ich  nie 
beobachtet  Dennoch  können  aufsteigende  Luftströme  dieser  Geschwindig- 
keiten nicht  selten  sein,  denn  sie  kommen  horizontal  oft  vor.  Es  wird 
ihnen  aber  die  zur  Sonderung  der  Tropfengrößen  nötige  Kontinuität  fehlen, 
wie  auch  die  horizontalen  Luftströme  niemals  kontinuierlich  sind.« 

»Li^  die  obere  Grenze  der  aufsteigenden  Geschwindigkeit  oicbt 
weit  unter  8  m/Sekunden  oder  darfiber,  so  wird  der  Luftstrom  zdtweSig^ 
bezw.  stellenweise^  beträchtliche  Wassermengen  in  große  Höhen  werfen 
können,  wobei  den  Tropfen  Zeit  zum  Anwachsen  gegeben  ist,  so  daß  auch 
der  erörterte  Prozeß  des  Zerfohrens  und  .Wiederanwachsens  sich  wird  ab- 
spielen können.  Es  werden  daher  zu  Zeiten,  bezw.  an  Stellen  geringerer 
Windgeschwindigkeit  fiberwiegend  Tropfen  der  größten  Klassen  —  oder, 
wenn  oben  Frieren  stattgefunden,  Hagelkörner  —  von  solchen  Umwegen 
herabkommen,  wShrend  die  gleichzeitig  direkt  aus  der  Wolke  faltenden 
Tropfen  viel  kleiner  sein  mfissen.  Zusammenfassend  kann  man  den  Cha- 
rakter der  Tropfenmischung,  welchen  starke,  diskontinuierliche,  aufsteigende 
Luftströme  erwarten  lassen,  beschreiben  als  bestehend  in  dem  Fehlen  oder 
sehr  verminderten  VorhandensL'in  der  kleinsten  Tropfen klasse,  in  dem  Vor- 
handensein größter,  eben  noch  beständiger  Tropfen,  vermischt  mit  kleinen, 
aber  beim  Fehlen  von  Zwischenstufen.«^  Prof.  Lenard  hat  für  Regen  dieser 
Tropfenmischung  den  Namen    tumultuarisch  gewählt. 

Diesen  stehen  die  stillen  Regen  gegenüber.  »Ein  aufsteigender 
Luflstrom  mit  Geschwindigkeiten  zwischen  2  und  0  //z'Sekunden  genügt, 
wie  erwähnt,  zur  Speisung  gewöhnlicher  Regen,  läßt  aber  die  Bewegung 
und  das  Wachsen  der  eigentlichen  R^entropfen  im  wesentlichen  wie  in 
ruhender  Luft  vor  sich  gehen,  auch  wenn  seine  Geschwindigkeit  in  diesen 
Grenzen  veränderlich  ist;  daher  der  für  Regen  dieser  Art  gewählte  Name. 
Hierher  gehören  wohl  die  meisten  gewöhnlichen  Landregen.  Die  Größe 
jedes  unten  ankommenden  Tropfens  kann  in  diesem  Falle  proportional  der 
Dicke  der  von  ihm  durchfallenen  Wolkenschicht  gesetzt  werden.  Regnete 
daher  eine  homogen  beschaffene  Wolke  aus  ihrem  ganzen  Volumen  gleich- 
mäßig, so  mfißte  sie  gleichviel  Tropfen  jeder  Klasse  liefern,  von  der  kleinsten 
bis  zur  größten  fit>erhaupt  vertretenen.  Dies  scheint  aber  nicht  oft  vor- 
zukommen. Es  finden  sich  meist  mehr  kleinere  als  größere  Tropfen,  was 
anzeigt,  daß  die  meisten  Tropfen  in  den  unteren  Teilen  der  Wolkenschicht 
ihren  Ursprung  nehmen.  Übergänge  von  stillem  zu  tumultuarischem  Charakter 
von  Regen  werden  stattfinden  müssen,  wenn  die  aufsteigende  Luftgeschwindig- 
keit zwar  2  //^  Sek.  übersteigt,  aber  8  /«'Sekunden  nicht  nahe  kommt.« 

Das  sind  im  wesentlichen  die  Ergebnisse,  zu  denen  Prof.  Lenard 
durch  seine  scharfsinnigen  Untcrsuciiungen  über  den  Vorgang  der  Tropfen- 
bildung bei  Regen  gelangt  ist,  und  welche  dieses  bisher  noch  sehr  dunkle 
Gebiet  in  hohem  Grade  wissenschaftlich  aufhellen. 
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Ober  Radioaktivität 
von  Erdarten  und  QuelUedimenten. 

Von  Prof.  Dr.  J.  Elster  und  Prof.  Dr.  H.  Oeltei.*) 

[n  den  beiden  folgenden  Tabellen  sind  für  verschiedene  Erdarten 
und  Gesteinsproben,  sowie  für  Quellsedimente  die  gefundenen 
Aktivzahlen,  bezogen  auf  125  g  Subsianzmenge  und  eine  Stunde 
Beobachtungsdauer»  zusammengestelH. 

Bei  der  Wahl  der  zu  untersuchenden  Proben  gingen  wir  von  der 
frfiheren  Erfahrung  aus,  daß  besonders  die  tonhaltigen  Erden  eine  merk- 
liche Aktivität  zeigten,  wir  haben  daher  solche  von  der  verschiedensten 
Herkunft  zu  beschaffen  gesucht  Besonders  schien  es  uns  von  Interesse^ 
in  Hinblick  auf  den  Emanationsgehalt  gewisser  Kohlensiureexhalationen  foi 
altvnlkantschen  Gebieten  und  auf  die  merkwürdig  hohe  Aktivität  des  aus 
verwandtem  Ursprünge  entstammenden  Fangoschbunmes,^)  tonige  Ver« 
witferungsprodukte  älterer  und  jüngerer  Eruptivgesteine  zu  prüfen.  Natür- 
lich sprach  auch  der  Zufall  insofern  mit,  als  wir  uns  bei  dem  Bezüge  der 
Boden-  und  Gesteinsproben  auf  solche  beschränken  mußten,  die  uns  von 
den  betreffenden  Fundorten  aus  durch  das  Entgegenkommen  sachkundiger 
Freunde  geliefert  werden  konnten.  Wir  sind  einer  großen  Zahl  von  Herren 
dadurch  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet*) 

Tabelle  f. 

Aktivität  verschiedener  Erdarten  und  Gesteine,  je  125  g,  Potentialabfali  in  einer 

Stunde,  der  normale  Verlust  ist  abgerechnet 


Fango  von  ßat- 
tagUa  27.6  bis 
303 

Schwerspat- 
haltiger  Ton, 
Marburg  8.5 
Höhlenlehm 
Capri  101.8 

Gartenerde  vom 
Observatorium 
Catania  2.9 

Verwitterter 
Glimmerschie- 
fer, Lugano  1.8 
bis  7.8 


Ackererde  von 
Wolfenbüttel  6.8 
bis  10.4 

Ackererde  von 
Capri  26.8 

Schlamm  aus 
Schlammvulkan, 
Ischia  WA 

Schlamm  aus 
dem  Schlamm- 
vulkan Macca- 
lutK>amAtnaZO 
Nagelflue,  ver- 
wittert, Lugano 
5.2 


Ton  aus  Granit 
(Harz)  11.9 


Detritus  aus  der 
Orotte  von  Capri 
2.8 

Ton  aus  vulkani- 
schem Gestein, 

Java  9.6  bis  10.5 
Weinberjjjerde 
aus  Nicolosi  0.0 


Ton  aus  ver- 
wittertem Por- 
phyr von  Baden- 
Baden  7.2  bis 
11.4 


Ton  aus  ver- 
wittertemBasalt, 
Marbuig  19^ 

bis  21.7 
Puzzolan  -  Erde 
Capri  233 

Detritüs  d.  Lava 
des  Ätna  von 

Nicolosi  2.7 
Humus  der  Lava 
von  1889  (Ätna) 
3.9 

Verwitterter 

Porphyr  aus 
einer  Schwer- 
spatader,Baden- 
Baden  5.6 


Ton  aus  Bunt- 
sandstein, Mar- 
burg 6.1 

Verwitterte  Vul- 
kan. Ablagerun- 
gen, Capri  51.7 

Gartenerde  von 
Nicotosi  0.0 

Lapilli  u.  Asche 
von  1659  (ÄUia) 
1.1 

Erde  aus  dem 

Thermalgebiet 
V.  Baden-Baden 
1.2  bis  3.6 


^)  Nach  »Physikalische  Zeitschrift«,  5.  Jahrg.,  No.  12;  »Welt  der  Technik« 
1904,  No.  16. 

*)  »Physikalische  Zeitschrift^,  5.  Jahrg.  1904,  No.  15. 

')  Insbesondere  danken  wir  den  Herren  Dr.  Bnmcke  in  Marburg,  Dr.  Cuomo 
in  Anacapri,  Dr.  MitscberUch  in  Kiel  und  Prof.  I^cco  in  Catania  für  ihre  freund- 
lichen Bemühungen. 

Oaea  1904.  83 
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Tsbelle  II. 

Aktivität  verschiedener  Quellsedimente,  je  125  g.  Potentialtbfill  in  einer  Stande, 

der  normale  Verlust  ist  abgerechnet 


Fango  von 
Battaglia  27.6 
bis  303 


Baden-Baden, 
Schlamm  aus 
den  Kuhlbassins 
300  bis  400 

Wirksamstes 
Uranpecherz 
V.  Joachimsttial 
zum  Vergleich 

13000 
(annähernd) 


Sediment  ans 
Wiesenbad, 
feinstes  Pulver 
abgesiebt  72.8 

Baden-Baden, 
Sinter  aus 
Leitungsröhren, 
rötlich  gefärbt 
37.2  bis  46.4 
Urankalium- 
sulfat 3600 


Sinter  aus 
Leitungsröhren, 
Bad  Nauheim, 
pulverisiert 
23.4  bis  343 
Baden-Baden, 

Sinter  aus 
Leitungsröhren, 
hellgelb  ^Jb 


Baden-Baden, 
Schlamm  ausder 
Hauptsfolien- 
quelle ISOO  bis 
2000 
Baden-Baden, 
Sandartiges 
Sediment  v.  Cal- 
ciumcarbonat, 
beim  Stehen  des 
Thermalwassers 
an  der  Luft  aus- 
fallend 1.6 


Baden-Baden, 
Schlamm  aus 
dem»Ursprong« 
3000 

Baden-Baden, 
Schlamm  ausder 
Satlenquelle 
133 


Beim  Überblick  über  Tabelle  I  fällt  zunächst  die  vergleichsweise  hohe 
Radioaktivität  der  aus  Basalten  der  Gegend  von  Marbui^g  durch  Verwittenjiig 
gebildeten  Tone  auf.  Noch  stärker  tritt  diese  hervor  in  den  Erdproben 
von  Gapri,  von  denen  einige,  besonders  der  Höhenlehm,  sogar  den  Fango 
von  Battaglia  fibertreffen.  Wir  waren  deshalb  anfangs  geneigt,  die  Radio- 
aktivität als  eine  charakteristische  Eigenschaft  vulkanischer  Produkte  anzu- 
sprechen, gaben  aber  diesen  Oedanken  auf  gegenüber  der  sehr  geringen 
Wirksamkeit  der  —  allerdings  rezenten  —  vom  Ätna  stammenden  eruptiven 
Massen,  die  betr&chtlich  hinter  den  Erdproben  aus  dem  Harze  und  von 
unserem  Wohnorte  Wolfenbfittel  zurfickbleiben.  Man  kann  voraussagen, 
daß  die  aus  der  Erde  von  Capri  oder  aus  Tonbigen  basaHischen  Ursprunges 
enhiommenen  Wasser-  und  Lufiproben  sich  durch  relativ  großen  Gehalt 
an  radioaktiver  Emanation  auszeichnen  werden,  in  bemerkenswerter  Über- 
einstimmung mit  der  Wirksamkeit  der  Erde  aus  Capri  steht  das  durch- 
schnittlich hohe  Leitvermögen  der  Luft  über  jener  Insel,  das  von  Elster') 
gefunden  und  von  Herrn  Cuomo*)  in  längeren  Beobachtungsreihen  be- 
stätigt ist.  —  Die  Frage,  ob  die  natürliche  Aktivität  der  Erdproben  bei 
längerem  Aufbewahren  konstant  bleibt,  wird  erst  nach  einigen  Jahren  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  in  Angriff  genommen  werden  können.  Es  scheint, 
daß  die  ältesten  Proben  allerdings  einen  kleinen  Rückgang  erkennen  lassen, 
doch  wäre  es  voreilig,  diesen  auf  eine  Erschöpfung  des  radioaktiven  Be- 
standteiles zurückzuführen.  Wahrscheinlicher  ist  es,  daß  nach  dem  Heraus- 
nehmen der  Substanz  aus  dem  mit  Emanation  gesättigten  Erdboden  ein 
allmählicher  Verlust  der  in  ihr  aufgespeicherten  Emanation  an  die  inaktive 
Umgebung  stattfindet,  ohne  daß  ein  genügender  Ersatz  aus  der  Substanz 
selbst  erfolgt  Durch  Hineinbringen  in  Bodenluft  müßte  sich  daher  solche 


*)  J.  Elster,  >PhyMk.iIisclic  Zeitschrift  ,  2.  Jahrg.  1900,  No.  113. 
*i  V.  Ctiomo,  >NaclHiclitcn  der  Könij^l.  üesellschaft  der  Wissenschaft  zu 
Oöttingens  Mathem.-phys.  Klasse,  6.  lieft,  S,  324,  1902. 
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scheinbar  erschöpfte  Erde  regenerieren  lassen.  Vorderhand  sind  die  Dif- 
ferenzen noch  zu  klein,  um  den  Versuch  entscheidend  erscheinen  zu  lassen. 

Wie  die  Untersuchung  der  vulkanischen  Produkte,  so  ist  auch  die 
der  Sedimente  der  Thermalquellen  (Tabelle  II)  durch  die  am  Fangoschtomme 
gefundene  Aktivität  veranlaßt  worden.  Die  erste  Probe  dieser  Art,  die  uns 
durch  die  Verwaltung  des  Warmbades  Wiesenbad  im  Erzgebiige  zugesandt 
wurde,  hatte  etwa  die  doppelle  Aktivität  des  Fango,  eine  zweite  aus  Baden- 
Baden,  die  wir  der  Freundlichkeit  des  Herrn  SanitStsrats  Schliep  daselbst 
verdanken,  übertraf  ihn  um  mehr  als  das  10  fache.  Es  war  uns  daher  von 
besonderem  Werte,  daß  einer  von  uns,  Oeitel,  auf  Einladung  des  letzt- 
genannten Herrn  die  Untersuchung  des  Badener  Thermalschlammes  an  Ort 
und  Stelle  vornehmen  konnte.')  Hierbei  ergab  sich,  daß  dieAktfvKit  der 
von  dem  Wasser  der  Badener  Thermen  abgesetzten  festen  Stoffe  um  so 
geringer  ist,  je  weiter  vom  Ursprünge  der  Quellen  sie  sich  bilden.  An 
diesem  selbst  fällt  ein  Schlamm  von  ganz  hervorragender  Aktivität  heraus, 
die  mit  der  der  Uransalze  durchaus  vergleiclibar  ist.')  Brachte  man  den 
Schlamm  in  einen  geräumigen  geschlossenen  Behälter  und  hängte  an  einem 
isolierten  Metalldraht  einen  mit  Sidotscher  Blende  bestrichenen  Kartonzylinder 
darin  auf,  der  durch  Anschluß  an  eine  Hochspannungstrockensäule  auf 
—  2000  Volt  geladen  wurde,  so  zeigte  dieser  nach  2  bis  3  stündigem  Ver- 
weilen in  der  mit  Emanation  gesättigten  Luft  szintillierende  Phosphoreszenz 
in  deutlichster  Weise.  Aber  schon  der  in  den  Kühlbassins  ausfallende 
Schlamm  steht  an  Aktivität  hinter  diesem  ersten  Produkte  zurück,  der  in 
den  Leitungsröhren  sich  absetzende  Sinter  und  der  in  sandartiger  Beschaffen- 
heit sich  bei  Zutritt  von  Luft  niederschlagende  kohlensaure  Kalk  sind  fast  frei 
von  radioaktiver  Masse.  Schlamm  aus  einer  fast  normal  temperierten  Quelle 
(der  sogenannten  BOttenquelle),  die  in  der  Nachbarschaft  der  Thermen  ent- 
springt; war  schwach  aktiv,  ebensowenig  (veigl.  Tabelle  II)  zeigte  sich  irgend 
eine  abnorme  Aktivität  an  der  Erde  fll>er  dem  Ursprünge  der  heißen  Quellen 
wie  an  den  Gesteinen  der  Umgebung  und  deren  Verwitterungsprodukten. 

Diese  unausgesetzte  reiche  Entwickdung  von  Emanation  aus  dem 
Schlamme  ffihrt  notwendig  dazu,  daß  auch  das  Thermatwasser  selbst  mit 
solcher  durchsetzt  ist,  wie  es  Herr  Himstedt  schon  früher  an  den  Badener 
Quellen  nachgewiesen  hat*)  Auch  Herr  Kahlbaum  hatte  einer  freundlichen 
Mitteilung  zufolge  schon  vor  Beginn  der  Untersuchungen  Oeitels  nach 
einer  neuen,  noch  nicht  veröffentlichten  Methode  positive  Anzeichen  von 
Radioaktivität  in  dem  Thernialwasser  und  den  von  den  Thermen  im  Queil- 
schacht  entwickelten  Dämpfen  gefunden. 

Leider  ist  die  Menge  des  zur  Zeit  vorhandenen  aktivsten  Schlanmies 
so  gering,  daß  an  eine  erfolgreiche  chemische  Behandlung  nicht  gedacht 

^)  Außer  Herra  SanHitsrat  Schliep  sind  wir  den  Herren  Hofrat  ObUrcher, 

Dr.  Rößler  und  Mascliinenmeister  Leitz  in  Baden-Baden  zu  Dank  verpflichtet. 

Bemerkenswert  ist,  daß  in  früheren  Zeiten  der  Badener  Schlanmi  zu  den 
gleichen  therapeutischen  Zwecken  verwandt  wurde  wie  der  Fango  von  Battaglia. 
(Veigl.  O.  RöBler,  »Balneofa>gische  Zentralzeitung« ,  August  19(0.) 

Himstedt,  Bericht  der  Naturf.-Oesellschaft  in  Freibuig  u  B.,  14.  Jahrg., 
S.  181  und  »Physika!.  Zeitschr.«,  5.  Jahrr.  1904,  S.  2ia 
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werden  kann,  bevor  nicht  eine  größere  Quantität  aufgesammelt  ist  Eine 
Analyse  von  Bunsen  zeigt  keinen  verdächtigen  Bestandteil,  die  Hauptmasse 
ist  Calciumcarbonat,  auch  beträchtliche  Mengen  organischer  Substanz,  von 
einer  in  dem  heißen  Wasser  lebenden  Alge  herrüiirend,  sind  darin  ent- 
halten. Uran  oder  Thor  werden  von  Bunsen  nicht  aufgeführt,  doch  wäre 
zu  prüfen,  ob  sie  nicht  in  Spuren  vertreten  sind. 

Merkwürdigerweise  hat  die  Kurve  des  Abfalles  der  induzierten  Aktivität 
für  den  Badener  Schlamm  eine  andere  Gestalt  als  die  für  Radium  oder 
Thorium  giltige.  Die  Abnahme  der  Radioaktivität  ist  wesentlich  langsamer 
als  für  Radium,  und  schneller  als  für  Thorium,  auch  das  für  Thorium 
charakteristische  Ansteigen  nach  kurzer  Expositionszeit  konnte  nicht  erhalten 
werden.  Ob  ein  Gemisch  der  bekannten  aktiven  Stoffe  vorliegt,  oder  ob 
ein  noch  unbekanntes  Element  dieser  Art  darin  vermutet  werden  muB, 
kann  erst  auf  Grund  von  Untersuchungen  an  reicherem  Materiale  festgestellt 
werden.  Die  letztere  Annahme  möchten  wir  durchaus  nicht  für  unwahr- 
scheinlich halten. 

Die  Proben  aus  Bad  Nauheim  sind  uns  erfreulicherweise  von  Herrn 
Prof.  Dr.  Schott  daselbst  zugesandt  Während  des  Druckes  dieser  Mitteilung 
erhielten  wir  eine  zweite  Sendung  von  Proben  aus  Nauheim,  unter  der 
sich  ein  Sediment  (aus  dem  Kurbrunnen)  befand,  dessen  Aktivität  (1400) 
der  des  Schlammes  aus  dem  Badeher  Hauptstollen  nahe  kommt 

Die  Methode,  bei  der  Untersuchung  von  Quell  wässern  auf  Radio- 
aktivität in  erster  Linie  die  Sedimente  zu  prüfen,  ist  gegenüber  dem  Nach- 
weis von  Emanation  in  dem  Wasser  insofern  von  Vorteil,  als  die  Sedimente 
ihre  Wirksamkeit  für  absehbare  Zeit  beibehalten,  also  nicht  unmittelbar 
nach  ihrer  Entnahme  untersucht  zu  werden  brauchen  und  beliebig  versandt 
werden  können.  Findet  man,  daß  sie  Emanation  entwickeln,  so  rnul)  diese 
auch  in  dem  Wasser  enthalten  sein,  dem  sie  entnoiiinien  sind.  Es  scheint, 
daß  radioaktive  Stoffe  in  den  Thermalquellen  sehr  verbreitet  sindJ) 

Zum  Schluß  möchten  wir  unsere  frühere  Mitteilung  über  die  aus 
dem  Fangoschlamme  auf  chemischem  Wege  gewonnenen  radioaktiven 
Produkte  durch  die  inzwischen  neu  gemachten  Erfahrungen  vervollständigen. 
Wir  hatten  gezeigt,  daß  die  salzsaure  Lösung  des  Rohmaterials  nach  Ab- 
filtrieren des  Rückstandes  beim  Fällen  mit  Chlorbaryum  einen  aktiven 
Niederschlag  von  Baryumsulfat  gibt  und  daß  durch  Elektrolyse  aus  ihr 
auf  der  Kathode  aktive  Schichten  gewonnen  werden  können. 

In  der  Zwischenzeit  hat  sich  nun  feststellen  lassen,  daß  die  Baiyt* 
niederschläge  mit  der  Zeit  an  Aktivität  verlieren,  in  100  Tagen  eigab  sich 
ein  Zurückgehen  auf  etwa  */g  der  anfänglichen  Wirksamkeit  Dabei  geben 
diese  Präparate  reichlich  Emanation  aus,  die  von  ihnen  ausgehenden  Strahleo 
sind  der  Hauptsache  nach  —  vielleicht  ausschließlich  —  a-Strahlen,  eine 
photographische  Wirkung  durch  Aluminium  hat  sich  nämlich  nicht  er- 
zielen lassen. 

^  Vcrgl.  außer  den  Untersuchungen  Himstedts  auch  die  von  Strutt  an  den 
Quellen  von  Bath  und  die  letzte  Veröffentlichung  von  F.  Curie  und  A.  Laborde 
C.  R.  1904,  S.  138,  1150. 
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Dagegen  haben  die  durch  Elektrolyse  auf  Platinblechen  nieder- 
geschlagenen Schichten  im  Laufe  der  Zeit  so  wenig  an  Aktivität  verloren, 
daß  es  überhaupt  zweifelhaft  ist,  ob  ein  Verlust  stattgefunden  hat.  Sie 
geben  keine  Emanation  aus  und  wirken  photographisch  durch  Schichten 
von  Aluminiumfolie  und  schwarzem  Papier  hindurch.  Allerdings  ist  die 
Expositionszeit,  entsprechend  der  geringen  Aktivität,  ziemlich  lang  zu  wählen. 
Bei  einem  Versuche,  der  ein  kräftiges  Bild  einer  Schablone  aus  dickem 
Stanniol  gab,  betrug  sie  drei  Wochen.  Da  die  Platte  aber  durch  zwei 
Lagen  schwarzen  Papieres  und  durch  Aluminiumfolie  geschützt  war,  ist  an 
einen  anderen  Ursprung  des  Bildes,  als  durch  Becquerelstrahlen  nicht  zu 
denken,  zumal  das  zu  dem  Versuche  verwandte  Kathodenblech  sich  in  dem 
beschriebenen  Apparat  als  krfiftig  strahlend  erwies»  es  bewirkte  In  der  Stande 
einen  Potentialabial]  von  ca.  1300  Volt 

Die  Nutzbarmachung  der  Sonnenstrahlen. 

ie  Bemflhungen,  die  Sonnenstrahlen  zur  Verrichtung  mechanischer 
Arbeit  zu  benutzen,  sind  in  den  trockenen  Gegenden  des  west- 
lichen Amerikas,  In  denen  Brennmaterial  In  geringen  Mengen 
vorhanden  und  infolgedessen  außerordentlich  teuer  ist,  mit  ziemlichem  Erfolg 
gekrönt  gewesen.  Es  ist  bekannt,  welche  Rolle  das  Öl  in  der  industriellen 
Entwickelung  des  südlichen  Kalifornien  gespielt  hat,  indem  es  als  billiges 
Heizmaterial  Verwendung  fand;  ebenso  gut  ist  man  darüber  unterrichtet, 
von  welcher  Bedeutung  die  Nutzbarmachung  der  Gebirgsstrome  an  der 
pazifischen  Küste  für  die  dortige  Industrie  gewesen  ist.  Während  Öl- 
und  Wasserkraft  an  der  genannten  Küste  eine  Umwälzung  der  industriellen 
Verhältnisse  verursachten,  hat  man  mit  den  Versuchen  zur  Dienstbarmachung 
des  Windes  und  der  Sonne  recht  zufriedenstellende  Erfolge  erzielt  Die 
Windmühlen  werden  nicht  allein  zum  Pumpen  des  Wassers  zur  Land- 
berieselung benutzt,  sondern  sie  dienen  auch,  mit  elektrischen  Generatoren 
verbunden,  zum  Antrieb  leichterer  Maschinen  oder  zum  Erleuchten  der 
Gebäude.  Die  Bemühungen,  die  Sonnenstrahlen  zur  Verrichtung  mechani- 
scher Arbeit  zu  sammeln,  sind  in  den  trockenen  Gegenden  Südwest- Amerikas 
und  in  Kalifornien  vielleicht  erfolgreicher  wie  die  Benutzung  der  Wind- 
mühlen zum  Treiben  elektrischer  Generatoren.  Diese  Gegend  ist  wegen 
Mangel  an  ausreichendem  Brennmaterial  In  der  Entwickelung  zurück- 
geblieben, und  es  ist  zwdfdhaft,  ob  sie  ohne  Sonnenmotoren  jemals  eine 
höhere  Stufe  eines  indushiellen  Fortschrittes  erreichen  würde.  Es  ist  wahr, 
daß  die  Billigkeit  des  Peht>leums  und  die  Erfindung  und  stete  Verbesserung 
der  durch  dieses  Ol  behlebenen  Maschinen  zur  Entwickelung  einzelner 
Teile  dieser  Gegend  beigetragen  haben,  aber  diese  Tätigkeit  hat  auch  ihre 
Grenzen.  Das  Ol  muß  aus  weit  entlegenen  Gegenden  herbeigeschafft 
werden,  jede  100  Meilen  Entfernung  verursachen  größere  Unkosten,  so 
daß  z.  B.  in  Arizona  das  Öl  nicht  viel  billiger  wie  Kohle  zu  stehen  kommt. 
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In  den  letzten  Jahren  hat  keine  Erfindung  einen  solch  belebenden 
Einfluß  auf  diese  trockenen  Länderstriche  ausgeübt  wie  die  erfolgreiche 
Inbetriebsetzung  von  Sonnenmotoren.  Die  Entwickelungt>edeutender  Linder- 
striche  in  Utah,  Colorado  und  den  angrenzenden  Staaten  und  Territorien 
hing  ebenfalls  von  der  glücklichen  Lösung  dieser  Frage  ab.  Der  Sonnen- 
motor  ist  in  diesen  Gegenden  angelegt  worden,  um  Bergwerksmaschinen 
und  Pumpen  zu  treiben,  welche  von  der  Eisenbahn  weit  entfernt  liegen. 
Der  Himmel  ist  daselbst  das  ganze  Jahr  hindurch  fast  wolkenlos,  und  die 
Sonnenstrahlen  haben  eine  derartige  Wärme,  daß  die  Maschinen  schon 
eine  Stunde  nach  Sonnenaufgang  in  Betrieb  gesetzt  werden  können.  Die 
Stärke  der  Sonnenmotoren  bewegt  sich  zwischen  5  bis  10  PS.  Versuche 
haben  erwiesen,  dali  die  Anlage  stärkerer  Maschinen  unvorteilhaft  ist.  Durch 
die  Zusammenlegung  mehrerer  Kessel  lassen  sich  jedoch  größere  Kräfte 
erzielen,  und  so  gibt  es  denn  auch  Anlagen,  wo  durch  zwei  oder  drei 
Kessel  20  bis  40  PS  erzielt  werden. 

Der  Sonnenmotor  ist  das  Ergebnis  jahrelanger  Versuche  In  Europa 
hat  man  sich  vor  langer  Zeit  bemüht,  die  Sonnenwärme  zum  Schmelzen 
der  Metalle  zu  benutzen,  und  es  gelang  in  Frankreich,  Eisen  innerhalb 
10  Stunden  durch  Benutzung  eines  Spiegels  von  4  Fuß  im  Durchmesser 
zum  Schmelzen  zu  bringen.  In  England  baute  man  vor  20  Jahren  einen 
Reflektor  von  3  Fuß  im  Durchmesser,  mit  dem  man  Granit  in  einer  Minute» 
einen  kleinen  gußeisernen  Würfel  in  drei  Stunden  zum  Schmelzen  brachte.  (?) 
Die  ungeheure  Höhe  der  Sonnenwärme,  auf  einen  kleinen  Raum  konzen- 
triert, gab  Verankissung  zu  dem  Versuche,  an  Stelle  der  Kohlenfeuerungen 
Brennspiegel  anbringen  zu  lassen.  William  Herschd  veröffentlichte  fiber 
seine  dfesbezQglichen  Erfolge  in  Afrika  ein  Buch,  in  welchem  er  die  Be* 
hauptung  aufstellte,  daß  daselbst  sämtliche  Arbeiten  der  Sonne  flberlassen 
werden  könnten,  wenn  geeignete  Maschinen  konshiiiert  wfirden.  Trotz 
dieser  glaubwfirdigen  Angaben  wurde  nichts  unternommen,  um  aus  den 
Verhaltnissen  Vorteil  zu  ziehen. 

In  Amerika  war  Kapitän  Ericson  der  Erste,  der  einen  Sonnenmotor 
baute.  Das  Ergebnis  war  _kein  Erfolg  zu  nennen,  immerhin  wurde  der 
Weg  zu  weiteren  Versuchen  geebnet.  In  den  folgenden  5  Jahren  wurden 
verschiedene  erfolglose  Unternehmungen  gegründet.  Ericsons  Entwurf  einer 
Maschine  wurde  wieder  herangeholt,  jedoch  zeigte  sich  der  gleiche  Eehler, 
wie  im  Jahre  1884.  Ein  weiter  Anlauf  in  Longwood  (Kalif.)  endigte  mit 
den  gleichen  Mißerfolgen  und  trug  den  Erfindern  neue  Enttäuschungen 
ein.  Der  erste  Sonnenmotor,  der  einige  Erfolge  verzeichnen  konnte,  wurde 
vor  5  Jahren  in  Denver  konstruiert  und  hatte  eine  Starke  von  über  5  PS. 
Dieses  Ergebnis  führte  zu  weiteren  Versuchen,  bis  vor  2  Jahren  ein  großer 
Sonnenmotor  in  Los  Angeles  (Kalif.)  errichtet  wurde,  der  jetzt  als  Modell 
für  alle  neueren  Maschinen  dient  Man  kann  die  Konstruktion  noch  keine 
enc^ltige  nennen,  immerhin  hosen  sich  zufriedenstellende  Resultate  erzielen. 
Für  Landgüter  von  10  bis  100  Acker  ist  er  außerordenßich  geeignet  ent- 
weder zur  Bewässerungs-  oder  zu  Licht-  und  Kraftzwecken. 

Die  große  Glasscheibe,  welche  als  Reflektor  der  Sonnenstrahlen  dlen^ 
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sieht  wie  eine  umgekelirte  Lampengloclce  aus.  Sie  luit  33  Fuß  im  oberen 
Durdiniesser,  12  Fu6  am  Boden.  Die  Innenseite  dieses  Diskus  liesteht  aus 
Olas»  jedoch  nicht  in  großen  Scheiben.  Es  sind  vidmehr  1788  Stäcke» 
alle  in  dnem  Winkd  zueinander  gestellt,  so  dafi  die  Sonnenstrahlen  auf 

den  Kessel  geworfen  werden.  Die  Anordnung  der  Glasscheiben  ist  eine 
kunstvolle  und  hat  viel  zum  guten  Gelingen  der  Aufgabe  beigetragen. 
Jedes  Glas  ist  tatsächlich  ein  kleiner  Spiegel,  der  den  ganzen  Tag  der 
Sonne  folgt  und  ihre  Strahlen  auf  einen  Brennpunkt  zurückwirft.  Dieser 
Brennpunkt  ist  der  Kessel,  welcher  in  der  Mitte  vor  dem  Reflektor  an- 
gebracht ist.  Seine  Länge  beträgt  13  Fuß,  er  faßt  100  Gallonen  Wasser 
und  8  Kubikfuß  Dampf.  Die  Konstruktion  des  Sonnenmotors  ist  eine 
etwas  schwerfällige,  sie  bietet  dem  Winde  eine  zu  große  Oberfläche  dar; 
man  glaubt  unwillkürlich,  daß  ein  unverhofft  einsetzender  Sturm  der  An- 
lage gefährlich  werden  müßte.  Sie  ist  jedoch  stark  genug,  um  dnem  Winde 
von  100  Meilen  Schndligkdt  pro  Stunde  widerstehen  zu  können.  Der 
Reflektor  muß  stets  im  richtigen  Winkel  zur  Sonne  stehen,  um  die  Wärme 
der  Strahlen  ganz  in  sich  aufzunehmen.  Die  Maschine  wiegt  vide  Tonnen, 
kann  jedoch  von  den  Maschinisten  ohne  Schwierigkeit  bewegt  werden. 
Eine  Stunde  nach  Sonnenaufgang  ist  genügend  Dampf  vorhanden,  was  der 
Maschinist  an  dnem  Indikator  ersehen  kann,  alsdann  wird  das  zur  Be> 
w^ng  des  Reflektors  vorhandene  Uhrwerk  in  Belridi  gesetzt  und  die 
Maschine  bedarf  während  des  fibrigen  Tages  kdner  Bedienung  mehr.  Von 
dem  Keasd  wird  der  Dampf  durch  Rohridtung  auf  die  IMaschme  fiber- 
tragen  und  von  dort  durch  dnen  Kondensator  zum  Kessd  zurfickgddtet 
Alle  Tdle  des  Motors  arbdten  automatisch,  sdbst  das  ölen  wird  auf  diese 
Weise  geregelt  Der  Kessd  kann  Innerhalb  dner  Stunde  auf  dne  Höhe 
gdnacht  werden,  daß  das  Dampf register  150  Pfund  Druck  anzdgt  Die 
Hitze  ist  so  groß  daß  ein  in  den  Brennpunkt  gebrachtes  Kupferstück  in 
wenigen  Sekunden  geschmolzen  war.  Keine  moderne  Erfindung  zur  Er- 
zeugung von  Kraft  hat  in  diesen  trockenen  Gegenden  eine  so  große  Zu- 
friedenheit und  Hoffnung  auf  die  Zukunft  erweckt  wie  die  Erfindung  der 
Sonnenniotoren.  ^) 

Von  der  35.  Versammlung 
der  deutschen  Anthropologen  zu  Greifswald. 

n  den  Tagen  des  4.  bis  7.  August  war  das  stille  Östseestädtchen 
Qreifswald  der  Schauplatz  dner  wichtigen  Tagung,  zu  der  nicht 
nur  deutsche^  sondern  auch  schwedische  Forscher  in  großer  An- 
zahl herbeigeeilt  waren.  Es  fand  die  35.  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Oesellschaft  in  der  Aula  der  Universität  zu  Qreifswald 
statt  Den  Vorsitz  führte  Freiherr  v.  Andrian -Warburg  (Wien).  In  der 
ersten  Sitzung  erstattete  nach  der  üblichen  Begrüßung  der  Versammelten 

^)  Elddro-Tedmiker  1904^  S.  113. 
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durch  die  Vertreter  der  Behörden  und  der  Univernilt  Prof.  Ranke-Mfindien 
den  wissenschaftlichen  Jahresbericht,  dem  eine  Rdhe  andere  Berichte  folgte. 
Aus  denselben  zunidist  hervorzulieben,  daß  die  Arbeiten  der  Kommission 
für  somatische  Anthropologie  soweit  gediehen  sind,  da6  es  voraussichtlidi 
in  nicht  sehr  langer  Zeit  mit  Hilfe  der  Reichsregierung  möglich  sein 
wird,  eine  kartographische  Darstell un{T  sämtlicher  somatischer  Eigenschaften 
der  deutschen  Bevölkerung  auf  der  Grundlage  von  Untersuchungen  der 
Musterungspflichtigen  zu  geben.  Damit  wird  ein  außerordentlich  wichtiger 
Schritt  getan  sein  zur  Herstellung  einer  wissenschaftlichen  Grundlage  für 
die  Bestimmung  der  körperlichen  Eigenschaften  eines  ganzen  Volkstypus, 
und  das  Fundament,  auf  dem  die  Rassenanthropologie  weiter  bauen  kann. 
Zufolge  dem  von  Prof.  Schwalbe  -  Straßburg  i.  E.  über  die  Tätigkeit  der 
Kommission  erstatteten  Bericht  ist  Aussicht  vorhanden,  daß  in  Österreich- 
Ungarn,  in  Belgien,  Holland,  Norwegen  und  Dänemark  analoge  Unter- 
suchungen vorgenommen  werden,  während  aus  Schweden  danlc  den  Be- 
mühungen von  Retzius  genaue  Feststeilungen  über  die  Icörperlichen  Eigen- 
tümlichkeiten der  dortigen  Bevölkerung  bereits  vorliegen.  Dazu  kommt, 
daß  in  England  neuerdings  ähnliche  Untersuchungen  geplant  werden,  um 
festzustellen,  ob  der  daselbst  beobachteten  Verschlechterung  des  Rekruten- 
materiais  wirldich  eine  körperliche  Entartung  der  Bevölkerung  zu  Grunde 
liegt  Die  ffir  das  deutsche  Reich  >  in  Aussicht  genommenen  statistischen 
Erhebungen  werden  im  wesentlichen  nur  die  Körpergröße,  das  Körper- 
gewicht, die  Färi)ung  der  Augen,  des  Haares  und  der  Haut,  die 
Spannweite  der  Arme  und  vielleicht  noch  einige  andere  Punkte  berück- 
sichtigen. 

Von  der  Kommission  ffir  die  Erhaltung  der  vorgeschichtlichen 
Denkmäler,  an  deren  Spitze  Museumsdirektor.  Dr.  Seger-Breslau  steht, 
wurden  Vorschlage  gemacht,  durch  besondere  gesetzliche  Maßregeln  die 
zurzeit  noch  vorhandenen  vorgeschichtlichen  Denkmäler  kommenden 
Generationen  zu  erhalten  und  die  im  Erdboden  noch  lagernden  vor- 
geschichtlichen Objekte  vergangener  Kulturepocheii  durch  planmäßig  an- 
gestellte Ausgrabungen  zutage  zu  fördern  und  den  Museen  zuzuführen. 
Prof.  Lissauer- Berlin  legte  Karten  vor  über  die  lokale  Verbreitung  ver- 
schiedener prähistorischer  Objekte. 

In  der  wissenschaftlichen  Tagesordnung  sprach  zunächst  Prof.  Nieu- 
wenhus-Leyden  über  Kunst  und  Kunstsinn  bei  den  Bahan  Dajak 
auf  Borneo  unter  Demonstration  einer  Reihe  hervorragend  schöner  Er- 
zeugnisse dieser  Stämme.  Diese  Erzeugnisse  zeichnen  sich  durch  eine  hohe 
künstlerische  Ausführung  aus,  und  zwar  ist  es  vor  allem  die  Verzierungs- 
kunst, die  bei  ihnen  gepflegt  wird  und  tür  die  sie  hauptsächlich  diejenigen 
Motive  verwenden,  die  in  religiöser  oder  anderer  Hinsicht  einen  starken 
Eindruck  auf  sie  machen,  so  unter  andern  den  Menschen,  den  Hund,  Tiger, 
Rhinozerosvogel,  Schlange,  Eule  usw.  Die  prachtvolle  Ornamentik  ihrer 
Häuser  verdankt  ihren  Ursprung  der  Sitte,  die  bösen  Geister  durch  Nach- 
ahmungen menschlicher  Teile  zu  verscheuchen.  Die  schönsten  Kunstgegen- 
stände bilden  form-  und  farbenreiche  Perlenarbeiten,  Schnitzereien  aus 
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iirschhorn,  Bambus  und  Holz.  Mit  dem  Beginn  der  Pubertät  erhallen 
Männer  und  Frauen  Unterricht  in  irgend  einem  Zweige  des  Kunstliand- 
verkes,  der  zum  Teil  mit  der  Verheiratung  aufhört,  zum  Teil  fortbesteht, 
^abei  besteht  dieser  Stamm  nur  aus  einigen  wenigen  Tausenden  Volks- 
genossen, lebt  äußerst  isoliert  und  in  äußerst  dürftigen  Verhältnissen,  so 
laß  ihre  Kunst  als  eine  ursprüngliche  und  rein  individuelle  angesehen 
werden  kann.  So  hervorragend  die  Darstellung  der  Motive,  so  gering  an 
^hi  sind  diese  letzteren  seilet,  was  wohl  im  engen  Zusammenhang  mit 
ler  wiitechafüichen  Lage  dieses  Stammes  stehen  dürfte,  und  trotz  des  feinen 
»innes  ffir  Form  und  Farbe  hat  die  europäische  Industrie  mit  ihren  teil- 
veise  fluBerst  minderwertigen  technischen  Erzeugnissen  die  dnheimischen 
*arbltompositionen  verdrängt  Ober  die  hollindischen  Kolonien  in  Sfid- 
leuguinea  und  ihre  ethnographischen  Beziehungen  gab  ein  zusammen- 
assendes  Bild  der  Direktor  des  Reichsmuseums  in  Leyden  Schmeltz. 
Cleidung,  Schmuck,  Waffen,  Musikinstrumente  und  Tanzgeräte,  letzlere  in 
nannigfachster  Zahl  und  in  verschiedenartigster  Weise  verziert,  sind  bei 
hnen  so  eigenartig,  wie  man  sie  auf  den  Inseln  dieses  Archipels  bisher 
<aiim  gefunden  hat.  Ihre  Deutung,  im  speziellen  die  auf  auswärtige,  durcii 
rüiiere  Tausch-  oder  anderweitige  Beziehungen  zurückzuführenden  Einflüsse 
bleibt  noch  weiterer  Forschung  vorbehalten.  Prof.  Dcecke-üreifswald  gab 
n  kurzen  Zügen  ein  Bild  von  den  Farbendifferenzen  prähistorischer 
Steinwerkzeuge  und  deren  Ursachen.  Während  man  beim  Brechen  des 
Feuersteins  auf  Rügen  eine  schwarze  Orundfärbung  erhält,  zeigen  die  in 
Stralsund  massenhaft  gefundenen  Steinwerkzeuge  eine  lichte  Färbung,  die 
nichts  von  Schwarz  aufweist  Man  konnte  nun  annehmen,  daß  diese 
schwarze  Farb^  die  sich  als  Kohle  erwies,  durch  diluviales  Geschiebe  ent- 
standen oder  aber,*  daß  die  Stralsunder  Werkzeuge  nicht  aus  der  Rfigener 
Gegend  herrührten.  Beides  erwies  sich  als  irrig,  es  ist  vielmehr  nach  un- 
zweideutigen Versuchen  aus  jüngster  Zeit  die  Färbung  ins  Helle  durch 
Bodeneinfifisse,  und  zwar  durch  das  Vorhandensein  und  die  Einwirkung 
von  Alkalien  zu  erklären.  Deecke  gelang  es  nämlich,  den  Prozeß  der 
Färbung  durch  Anätzung  mit  Kalilauge  zu  erzeugen  und  da  Alkalien,  ins- 
besondere Ammoniak,  im  Humus  enthalten  sind,  ist  als  Folge  der  Ein- 
wirkung derselben  auf  die  im  Feuerstein  präexistierende  Kieselsäure  die 
Farbenmetamorphose  zu  erklären.  Eine  Reihe  von  Lichtbildervorträgen 
schloß  sich  an  diese  Ausführungen;  so  demonstrierte  Dr.  Schröder- 
Greifswald  eine  Sammlung  von  Modellen  idiotischer  Gesichtsbildung, 
Dr.  Bartels- Berlin  Projektionsbilder  von  Steinzeitschädeln  der  Wormser 
Ausgrabungen,  die  er  eingehend  untersucht,  und  über  die  als  Ergebnis 
dieser  Untersuchungen  er  sein  Endurteil  dahin  zusammenfaßt,  daß  sie  von 
den  heutigen  Schädeln  nicht  verschieden  seien. 

Uber  den  Urmenschen  in  der  Mark  verbreitete  sich  der  Direktor 
des  Märkischen  Museums  in  Berlin,  Geheimrat  Friedet,  an  der  Hand  der 
neuerdings  in  den  Vordergrund  des  Interesses  getretenen  Eolithenfrage 
Unter  den  Eolithen  begreift  man  jene  allerprimitivsten  Stelnwerkzeuge^  die 
nur  Spuren  menschlicher  Bearbeitung  In  Form  dner  Rehische  aufweisen 
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und  die  der  Werkzeugfabrikation  der  pattolitischen  Steinzeit  voraii^gdien. 
Diese  jungst  in  Belgien  und  England  gefundenen  Eolitlien  liat  Priedel  nun 
auch  in  der  Mark  Brandenburg  in  nächster  Umgebung  Berlins  in  den 
Tiefen  alter  Sand-  und  Kieslager  gefunden,  außerdem  in  der  Ostpriegnilz 
und  auf  Rügen.  Damit  ist  ein  weiterer  Nachweis  von  dem  auBerordentlich 
hohen  Alter  des  Menschengeschlechtes  erbracht,  und  je  mehr  sich  die  Funde 
derartiger  Eolithen  in  den  verschiedensten  Teilen  der  Erde  finden,  desto 
shrikter  wird  der  Beweis  von  der  Ubiquität  des  eolitischen  Menschen. 

Das  Alter  der  Neandertaler  Menschen  kam  auch  bei  der  dies- 
jährigen Anthrologen-Versammlung:  wieder  auf  die  Tagesordnung.  Virchow 
hatte  früher  iiervorgehoben,  dali  die  Beschaffenheit  des  Schädeldaches  auf 
einen  alten  Mann  hindeute,  während  Prof.  Schwalbe  durch  seine  UntO"- 
suchung  zu  dem  Ergebnisse  kam,  daß  der  Mann,  dem  dieser  Schädel  an- 
gehörte, nicht  sehr  alt  gewesen  sein  könne.    Prof.  Walkhoff-München  hat 
eine  Röntgen-Durchstrahlung  des  Oberschenkelknochens  des  Neandertalers 
vors^enommen  und  zieht  daraus  den  Schiuli,  daß  dieser  keinesfalls  älter  als 
3ü  Jahre  gewesen  sein  könne.    Im  Hinblick  auf  die  Richtung,  welche  die 
Knochenbälkchen  (Trajektorien)  im  Neandertal-Femur  verfolgen,  sprach  er 
zugleich  auch  seine  Ansicht  dahin  aus,  daß  der  Vertreter  jener  älteren 
Menschenform  zwar  aufrecht,  aber  doch  mit  gebogenen  Knien 
ein  hergeschritten  sei    Es  sind  nämlich  die  für  den  Affen  charalderisti* 
sehen  t>ogenförmigen  Trajektorien  auch  beim  Neandertaler  vorhanden,  was 
im  Gegensatz  zum  heutigen  Menschen  nach  Walkhoff  für  eine  sehr  starke 
seitliche  Beanspruchung,  wie  sie  nur  in  einer  gewissen  Beugestellung  des 
Knies  möglich  ist,  zu  sprechen  scheint  Diese  Beugestellung  wurde  vom 
Neandertaler  wahrscheinlich  ähnlich  wie  bei  heutigen  Oebiigsbewohnem, 
aber  normaler  Weise  mehr  als  bei  ihnen  eingenommen.  Der  starken  seit- 
lichen Beanspruchung  entsprechend  konnte  mit  dem  Baumaterial  beim 
Neandertal-Femur  nicht  gespart  werden.  Die  Oberschenkel  sind  deshalb 
bedeutend  plumper  und  runder  als  beim  heutigen  Menschen.  Endlich  zeigt 
Walkhoff  noch,  daß  auch  das  tibiale  Ende  des  Eppelsheimer  Femur,  über 
dessen  Herkunft  die  Ansichten  der  Gelehrten  einstweilen  noch  auseinander- 
gehen, bei  Röntgen  -  Durchleuchtung  die  typische  Affenstniklur  in  unver- 
kennbarer Weise  zu  erkennen  gibt,  so  daß  also  E.  Dubois  gerechtfertigt 
ist,  wenn  er  diesen  vieluinstrittenen  Oberschenkeiknochen  einer  Gibbon-Art 
zuweist.    Wie  wenig  Übereinstimmung  in  dieser  Gesamtauffassung  des 
Neandertalmenschen  noch  herrscht,  bewies  die  Besprechung,  in  der  Prof. 
V.  Hanscmann-Berlin  auf  die  ursprüngliche  Behauptung  Virchows  zurück- 
ging, daH  es  sich  bei  diesem  Knochenbefund  überhaupt  nicht  um  einen 
normalen,  sondern  um  einen  pathologischen  Typus  handle,  dessen  Schädel- 
veränderungen vor  allem  auf  eine  deformierende  Arthritis  hinweise.    Und  da 
diese  im  wesentlichen  eine  Alterserscheinung  sei,  so  sei  die  Altersschätzung 
des  Neandertalmenschen  auf   mindestens  50  bis  60  Jahre  anzunehmen* 
Zwischen  Prof.  Schwalbe  und  Prof.  Walkhoff  konnte  eine  Übereinstimmung 
nicht  erzielt  werden,  da  letzterer  auf  Grund  seiner  Röntgenaufnahmen  bei 
seiner  Ansicht  des  jugendlichen  Alters  des  Neandertalmenschen  stehen  blidk 
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Ob«r  einige  Struktur-  und  BauverhSltnisse  des  mentdilidien  Unter- 

tiefers  sprach  Prof.Toldt-Wien.  Vom  anatomischen  Standpunkt  interessiert 
iieser  Knochen  wie  kein  anderer  in  dem  Maße,  weil  er  nicht  bloß  die 
neisten  individuellen  Veränderungen,  sondern  auch  die  mannigfaltigsten 
intwickelungsstadien  aufweist.  Anthropologisch  ist  er  um  deswillen  von 
o  großem  Wert,  weil  bei  vielen  Gräberfunden  er  als  maßgebender  Hin- 
veis  auf  die  Formation  des  Schädels  dient.  Die  Toldtschen  Untersuchungen 
)oziehen  sich  im  wesentUchen  auf  die  spongiöse  Substanz,  also  die  Mark- 
.ubstanz,  die  zwischen  den  kompakten  Platten  liegt  Die  in  jüngster  Zeit 
iurch  Röntgenaufnahmen  untersuchte  Struktur  dieser  spongiösen  Substanz 
eicht  zu  anatomischen  Vorstellungen  nicht  aus,  die  allein  durch  die  mikro- 
dcopische  Untersuchung  erlangt  werden  kann.  Die  verschiedenen  Teile  des 
Unterkiefers,  die  ihre  verschiedenen  Funktionen  haben,  haben  jeder  seine 
individuelle  Struktur,  die  auch  in  entwickdungsgeschichtlicher  Hinsicht 
scharf  voneinander  zu  trennen  sind.  Seine  Ausführungen  faßte  Prof.  Toldt 
in  die  Schlußfolgerung  zusammen,  daß  die  Formbüdung  des  Unterkiefers 
verbunden  mit  der  Entstehung  des  Kinnes  beim  heutigen  JMenschen  nicht, 
wie  Walkhoff  es  annimmt,  auf  die  Wirkung  des  doppelseitigen  Kinnmuskels 
bezw.  auf  die  mit  der  Entwickelung  der  Sprache  zusammenhängende  Tätig- 
keit dieses  Muskels  zurückzuführen  sei.  Hofrat  Schlitz-Heilbronn  sprach 
über  künstlich  deformierte  Schädel  in  germanischen  Rcihcngräberii. 
Künstlich  deformierte  Schädel  haben  von  jeher  das  lebhafteste  Interesse 
erregt,  besonders  wenn  sie  aus  Zeiten  stammten,  aus  denen  Funde  normaler 
Schädel  zu  den  Seltenheiten  gehörten  bezw.  als  Fragmente  nur  zur  Auf- 
deckung gelangten.  Schlitz  hat  nun  zwei  solcher  Schädel,  einen  männlichen 
und  weiblichen,  in  Heiibronn  ausgraben  können,  die  eine  große  Reihe  von 
Knochenveränderungen  und  Auswüchsen  künstlichen  Ursprunges  aufweisen. 
Zurückzuführen  sind  wohl  diese  Deformationen  auf  im  frühesten  Kindes- 
alter einwirkende  Gewalten,  die  vielleicht  m  letzter  Ursache  nur  Stammes- 
Oewohnheiten,  wie  das  Tragen  von  Haarbändern  usw.  waren. 

Eine  Reihe  von  Lichtbildervorträgen  schloß  sich  auch  an  die  Ver- 
handlungen des  zweiten  Tages.  Prof.  v.  den  Steinen,  Direktor  am  Berliner 
Museum  für  Völkerkunde,  sprach  über  die  Bedeutung  der  Textilmuster 
für  den  geometrischen  Stil  der  Naturvölker.  Er  geht  davon  aus,  daß  in 
der  primitiven  Dekorationskunst  die  suggerierten  Motive  eine  große  Rolle 
spielen,  die  dadurch  entstehen,  daß  gewisse  in  der  Natur  oder  in  der 
Technik  schon  gegebene  Formen  die  künstlerische  Gestaltungskraft  heraus- 
fordern. Sie  bilden  den  Ausn^angspunkt  für  unsere  Auffassung  vom  Symbo- 
lismus d.  h.  der  Anschauung,  daß  jedes  Ornament,  auch  der  einfachsten 
Form,  bei  den  meisten  Stämmen  etwas  Bestimmtes  bedeutet.  Derartiger 
Symbolismus  findet  sich  in  Südamerika,  und  an  der  Hand  einer  großen 
Reihe  von  Lichtbildern  suchte  Vortragender  die  suggerierten  Motive  sowie 
die  Herrschaft  einheitlicher  Textstile  der  einzelnen  Kunstmuster  dieser  Stämme 
kbr  zu  legen. 

Am  zweiten  Sitzungstage  sprach  Prof.  Bonnet-Oreifswald  über 
emen  Schädel  aus  der  Sammlung  des  anatomischen  Instituts,  der  sehr 
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merkwürdige  Eigentümlichkeiten  zeigt  Daran  knüpfte  sich  eine  lebhafte 
Diskussion,  ohne  dafi  man  zu  einer  befriedigenden  Erklärung  der  Miß- 
btldung  gelangte. 

Am  dritten  Kongrefitage  sprach  Stabsarzt  Prof.  Uhlenhuth-Qreifs- 
wald  über  die  Blutsverwandtschaft  zwischen  Mensch  und  Affe 
Er  hat  die  Versuche  von  Friedenthai  nachgeprüft,  denen  zufolge  Ein- 
spritzungen mit  Blutserum  von  Kanindien,  die  mit  dem  Blute  gewisser 
Tiere,  bezw.  mit  Menschenblut  vorbehandelt  sind,  das  Blut  der  entsprechen- 
den oder  verwandter  Tiere  baw.  also  Menschenblut  zum  Oerinnen  bringen, 
während  das  Blut  anderer  Tiere  dadurch  nicht  verändert  wird.  Man  hat 
diese  Tafsache  bereits  in  der  gerichtlichen  Medizin  zum  Nachweise  von 
Menschenblut  bezw.  zur  Unterscheidung  des  Menschenblutes  vom  Tieri>lule 
benutzt,  da  selbst  eingetrocknetes,  ja  schon  in  Fäulnis  übergegangenes  Blut 
jener  Einwirkung  zugänglich  ist.  Ebenso  kann  man  auf  diesem  biologi- 
schen Wege  beispielsweise  Beimischungen  von  Pferdefleisch  in  Wurst  sicher 
feststellen.  Man  ist  sogar  an  den  Versuch  herangetreten,  das  mehrtausend- 
jährige [51ut  von  Mumien  auf  jene  Erscheinung  hin  zu  untersuchen.  Während 
V.  Hansemann  hierbei  Reaktionen  wahrgenommen  hat,  konnte  der  Vor-  j 
tragende  bei  Untersuchungen  an  20  Mumien  ein  siclieres  Ergebnis  nicht  er- 
zielen. Erfolgreich  waren  dagegen  seine  Arbeiten  über  die  Blutsverwandt- 
schaft verschiedener  Tierarten,  bezw.  von  Mensch  und  Tier.  Serum  von 
Kaninchen,  die  mit  Pferdeblut  vorbehandelt  sind,  erzeugt  einen  Niederschlag 
im  Blute  vom  Pferde,  auch  im  Esel  blute,  dagegen  keinen  im  Blute  vom 
Schafe  oder  vom  Rinde.  War  das  Kaninchen  mit  Hammelblut  vorbehandelt, 
so  tritt  die  Einwirkung  auf  beim  Blute  vom  Schafe,  auch  noch  von  der 
Ziege,  aber  nur  noch  ganz  schwach  beim  Rinderblute.  Ist  das  Kaninchen 
mit  Menschenblut  vorbehandelt,  so  bringt  es  Menschenblut  und  Affenblut 
zum  Gerinnen,  aber  kein  Blut  anderer  Tierarten.  Es  finden  aber  deutliche 
Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  Affenarten  statt  Die  Affen  der 
neuen  Welt  reagieren  schwächer  als  die  der  alten,  am  schwächsten,  oft 
Oberhaupt  nicht  die  Lemuren;  fast  ganz  wie  Menschenblut  verhält  sich  das 
Blut  vom  Gorilla;  etwas  weniger  wird  das  Blut  der  Hundsaffen  (Paviane) 
beeinflußt,  noch  weniger  das  der  Meerkatzen. 

Kultur  und  Gehirn  behandelte  Dr.  Buschan-Stettin.  Der  Redner 
beschäftigte  sich  zunächst  mit  der  Frage,  ob  man  in  einem  schwereren 
Gehirn  und  in  einem  größeren  Schädelbinnenraum  ein  Kriterium  für 
höhere  Intelligenz  besitze.  Zu  diesem  Zwecke  hat  der  Redner  Oehim- 
gewichte  sowie  den  Schädelinhalt  von  kulturell  hoch  oder  niedrig  stehenden 
Völkern,  von  geistig  hervorragenden  Männern  und  mit  durchschnittlichen 
geistigen  Fähigkeiten  begabten  Menschen,  von  geistig  Gesunden  und  Geisles- 
kranken, von  geweckten  und  nicht  begabten  Schülern,  von  Studenten  mit 
guten  und  schlechten  Abgangszeugnissen,  von  Leuten  der  arbeitenden  und 
Oelehrtenklasse  zusammengetragen  und  diese  Werte,  zu  Serien  gesondert, 
einander  gegenübergestellt.  Ein  umfangreiches  Tabellenmaterial  veranschau- 
lichte das  Ergebnis  dieser  mühevollen  Untersuchungen;  folgende  Schlüsse 
sind  nach  Buschan  aus  dieser  Tabelle  zu  ziehen:  1.  Geistig  auf  niederer 
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Kulturstufe  stehende  Völker  sind  mit  einem  leichteren  Gehirn  ausgestattet 
als  Kulturvölker.  2.  Leute,  die  einen  iieruf  ausüben,  der  an  ihre  Geistes- 
kräfte höhere  Anforderungen  stellt,  besitzen  im  allgemeinen  ein  höheres 
Gehirngewicht  als  Leute,  die  zur  Ausübung  ihres  Berufes  nur  geringerer 
Verstandeskräfte  bedürfen.  3.  Innerhalb  der  Klasse  der  Gebildeten  weisen 
geistig  herv'orragende  Mäinier  ein  besonders  hohes  Hirngewicht  auf.  4.  Auf 
der  anderen  Seite  wieder  zeigen  Menschen,  die  einen  Schwund  ihrer 
intellektuellen  Fähigkeiten  erfahren  haben  (Paralytiker),  eine  sichtliche  Ab- 
nahme ihres  Hirngewichtes  5.  Auf  niederer  Stufe  der  Entwickelung  stehen- 
gebliebene Völker  besitzen  einen  inhaltlich  viel  kleineren  Schädel  als 
kulturell  hochstehende  Völker;  auch  der  Horizontalumfang  ist  bei  jenen 
kleiner  als  bei  diesen.  6.  Je  gebildeter  ein  Mensch  ist,  einen  um  so 
größeren  Schädelbinnenraum  besitzt  er.  7.  Intelligente  Schulknaben  weisen 
einen  größeren  Kopf  umfang  auf  als  unbegabte  Kinder.  Alle  diese  Momente, 
die  der  Redner  durch  umfangreiche  statistische  Erfahrungen  belegte,  lassen 
den  Schluß  berechtigt  erscheinen,  daß  im  allgemeinen  einem  größeren 
Schadetbinneniaum  und  einem  größeren  Horizontalumfang  des  Schädels 
dn  schwereres  Oehirn  und  eine  entwickeltere  Intelligenz  entspricht  Hat 
nun  die  Kultur  im  Laufe  der  Zeiten  einen  größeren  SchSddbinnennum 
berbdgeföhrt,  was  wieder  dnen  Rfickschluß  auf  dne  Zunahme  der  geistigen 
Fähigkeiten  zuließe?  Buschan  suchte  dies  an  der  Bevölkerung  von  Frank- 
rdch  und  den  Rhdnhmden  festzustellen.  Als  Unterlage  dienten  ihm  die 
Meßzahlen  von  mehreren  lausend  Schädeln  der  verschiedensten  kultur- 
geschichtlichen Perioden  von  der  Stdnzdt  bis  zur  Neuzdt  Vor  allem  in 
Frankrdch,  teilwdse  audi  in  Deutschland,  lassen  sich  die  Erscheinungen 
einer  fortschrdtenden  Zunahme  des  Schäddbinneniaumes  von  der  neolithi* 
sdien  Zdt  an  deutlich  nachweisen.  Während  also  die  fortschreitende  Kultur 
auf  der  einen  Seite  den  Menschen  mit  höheren  Geistesfähigkeiten  ausstattet, 
was  in  der  Zunahme  seines  Himgewichtes  und  in  einer  Vergrößerung  seiner 
Schadelkapazität  zum  Ausdruck  kommt,  bringt  sie  auf  der  anderen  Seite 
auch  mancherlei  Schädlichkeiten  mit  sich,  von  denen  die  wichtigste  die 
Zunahme  der  Geisteskrankheiten  ist.  Eine  solche  immer  noch  fortschreitende 
Zunahme  ist  wohl  für  alle  Kulturstaaten  nachgewiesen  worden.  Der  wirt- 
schaftliche Kampf  ums  Dasein  führt  zur  höchsten  Anspannung  des  Nerven- 
systems und  damit  zur  Erzeupfung  von  Geisteskrankheiten,  deren  Entwickelung 
man  am  besten  bei  den  Negern  Nordamerikas,  die  ohne  Kultur  unberührt 
von  ihnen  waren,  beobachten  konnte.  Heute  ist  sie  stärker  als  bei  der 
weißen  Bevölkerung,  wofür  eine  Reihe  von  Belegen  vielerseits  erbracht 
worden  sind  Diese  Erscheinung  gibt  insofern  zu  denken,  als  bei  Koloni- 
sationsversuchen der  Wilden  mit  diesem  Faktor  voll  und  ganz  zu  rechnen  ist. 

Ober  die  Anfänge  des  Zählens,  Rechnens  und  Messens  im  Lichte 
der  vergleichenden  Ethnologie  sprach  Prof.  S.  Günther-München.  Er 
ging  davon  aus,  daß  heut  zu  den  beherrschenden  Problemen  der  Ethno- 
logie die  Untersuchung  gewisser  Eigentümlichkeiten  des  Völkerlebens  ge- 
höre Kann  man  im  Einzdfalle,  wie  dies  Bastians  »Völkergedanke«  Mrill, 
dne  autonome  Entstehung  annehmen  oder  wird  sich,  wie  dies  Ratzels 
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»geographischer  Methode«  gelungen  ist,  eine  Übertragung  nachweisen  lassen? 
Als  ein  in  dieser  Hinsicht  neuen  Aufschluß  verheißendes  Gebiet  wurde 
dasjenige  bezeichnet,   dem   man  etwa  den  Namen  einer  rudimentären 
Volksmathematik«  beilegen  könnte.    Es  wurde  darauf  liingewicsen,  daß 
die  Zahlbildung,  die  Zahlzeichen  und  die  aliereinfachsten  Rechnungsregcin, 
wie  sie  namentlich  auch  in  dem  sogenannten  ^ Fingerrechnen zur  Geltung 
kommen,  häufig  an  den  verschiedensten  Orten  in  wesentlich  übereinstimmen- 
der Weise  erfunden  und  ausgebildet  worden  sind,  während  hin  und  wieder 
auch  die  merkwürdigsten  Entstehungen  und  Fortpflanzungen  zutage  treten. 
Die  von  Johannes  Schmidt  vollzogene  Vergleichung  der  europäischen  Zahlen- 
systeme, in  denen  sich  dezimale  und  duodezimale  Bestandteile  vermischen, 
führt  z.  B.  zu  einem  der  wenigen  fiberzeugenden  Beweise  für  die  asiatische 
Herkunft  der  Indogermanen.   Was  die  Raumlehre  betrifft,  so  ergibt  sich 
nach  eingehenden  Forschungen  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  in  den 
Grundbesiandteilen  der  geometrischen  Terminologie  msofem  als  die  ein- 
fachsten Raumgebilde  mit  Namen,  die  den  Oliedem  des  menschlichen 
Körpers  entnommen  sind,  belegt  wurden.    Als  Beispiele  ffir  spontanes 
Hervortreten  gewisser  stereometrischer  .Formen  wurde  der  Kuppelbau  der 
Wohnhäuser  angeführt;  der  sich  ebenso  bei  innerafrikaniscHen  Völkerschaften 
und  bei  den  pr&historischen  Minyem  in  Mittelgriechenland  wie,  und  zwar 
in  höchster  Vollendung,  bei  den  Eskimos  vorfindet  Auffallend  ist  unter 
vielem  anderen  auch  die  Analogie,  die  sich  zwischen  dem  Verfahren  nord- 
amerikanischer Indianerstämme,  die  Breite  eines  Flusses  auszumessen,  und 
dem  zunftmäßig  geübten  Verhalten  der  Feldmessergilde  der  rOmisdien  i 
Kaiserzeit  erkennen  läßt  Die  Erörterung  der  gar  nicht  selten  bei  Nahir- 
Völkern  von  sehr  verschiedenen  Entwickelungssttifen  zu  findenden  Geschick- 
lichkeit im  Entwerfen  von  einfachen  geographischen  Karten  leitete  hinüber 
zu  den  Anfängen  des  Kardinalbegriffes,  der  ebenso  bei  der  Bemalung  der  j 
altägyptischen  Tempelwändc,  wie  anderseits  in  den  bekannten  Segelan- 
weisungen der  Mikronesier  das  bestimmende  Element  ist.  Nachdem  Günther 
auch  der  vielversprechenden  neuen  Studien  über  altindische,  altägyptische  j 
und  altbabylonische  Mathematik  und  deren  Beziehungen  zur  griechischen  i 
Wissenschaft  gedacht,  schloß  er  seine  Ausführungen  mit  einem  Appell  an 
die  Ethnograplien  und  vor  allem  an  die  Forschungsreisenden,  diesem 
Fragenkomplex  anhaltende  Aufmerksamkeit  zuwenden  zu  wollen.  i 

Über  neuere  Funde  aus  den  frühesten  Zeiten  Roms  sprach 
Prof.  O.  M  enteil  US -Stockholm.  Es  ergibt  sich  zunehmend  deutlicher,  daß 
sich  die  Grenzen  zwischen  prähistorischer  und  klassischer  Archäologie 
immer  mehr  verwischen,  daß  der  klassischen  Kultur  eine  vorgeschichtlidie 
Entwickelung  —  ganz  analog  derjenigen,  wie  sie  anderwärts  nachgewiesen 
werden  konnte  —  vorausgegangen  ist.  Gerade  in  dieser  Hinsicht  bieten 
die  jfingeren  Gräberaufdeckungen  in  Rom  ein  ganz  besonderes  Interesse. 
Die  jenen  Grabstätten  entnommenen  Beigaben  beweisen,  daß  diese 
Gräber  zum  Teil  älter  sind  als  die  Gründung  Roms.  Die  in  den  Cndh 
Stätten  aufgefundenen  Särge  sind  allem  Anscheine  nach  Tonnachbildungcn  I 
Jener  Baumsärge  aus  der  Bronzezeit,  denen  wir  im  Norden  Europas 
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gegnen,  und  wie  sie  in  Rom  unterhalb  der  Servianisclien  Mauer  aufgefunden 
wurden.  Sowohl  jene  Särge  wie  eine  ganze  Anzahl  von  anderweitigen 
Funden  bereclitigen  zu  dem  Schlüsse,  dali  wir  auch  für  Rom  eine  Bronze- 
zeit annehmen  müssen.  Die  Gräber  auf  dem  Forum  Romanum,  die  Mon- 
tdius  dem  Regulini-Galassi-Typus  zurechnet,  müssen  schon  aus  dem  einen 
Grunde  vor  der  Gründung  Roms  angelegt  sein,  weil  es  nach  römischem 
Gesetz  verboten  war,  innerhalb  der  Stadt  zu  begraben.  Wahrscheinlich 
bestanden  ursprünglich  an  der  Stelle  des  späteren  Rom  zwei  Städte  und 
haben  jene  Begräbnisse  in  dem  zwischen  diesen  beiden  Städten  bestehenden 
Zwischenraum  stattgefunden.  Auch  »Hausumen«  (Urnen,  welche  die  Ge- 
stalt der  damaligen  Wohnungen  wiedergeben)  sind  an  der  Stelle  aufge- 
hinden  worden,  wo  spiter  Rom  erbaut  wurde  —  In  hohem  Orade  l>e- 
merkenswert  sind  femer  noch  die  an  der  Stelle  des  alten  Cumae  (unweit 
Neapel)  neuerdings  vorgenommenen  Ausgrabungen,  die  auf  uralte  Bttiehun- 
gen  zu  den  griechischen  Kulturstätten  hindeuten  und  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigen, daß  schon  in  uraHer  Zeit  ein  Schiffsverkehr  zwischen  Griechen* 
buid  und  Sfiditalien  bestanden  haben  muß. 

Das  Zeitverhiltnis  sprachgeschichtlicher  und  urgeschicht- 
lieber  Erscheinungen  behandelte  Prof.  Much-Wien.  Der  Entwicke- 
lungsprozefi  der  Sprachen,  im  spezielfen  der  deutschen,  vollzieht  sich  natur 
gemäß  etappenweise,  und  Beziehungen  zwischen  den  Hauptstadien  der 
Kulturentwickelung  und  Sprachbildung  sind  klar  nachzuweisen.  Wir  sind 
nicht  imstande,  durch  schriftliche  Zeugnisse  den  Ursprung  der  Sprache  der 
Germanen  nachzuweisen,  dagegen  geben  uns  die  Runeninschriften  Beweis- 
stücke für  die  Entstehung  der  Auslautsilben.  Ihre  Erhaltung  ist  das  charak- 
teristische Merkmal  der  Sprache  der  Urgermanen,  die  jedenfalls  zu  den 
Zeiten  der  Römer,  des  Tacitus  und  Cäsar,  noch  rein  erhalten  war.  Es  zeigt 
durchgehende  Betonung  der  Stammsilben  sowie  Verschiebung  der  Kon- 
sonanten. Redner  falzte  seine  Ausführungen  in  folgende  Sätze  zusammen: 
das  Germanische  der  vorrömischen  Eisenzeit  unterschieti  sich  wcnl^  laut- 
lich von  dem  unserer  ältesten  Quellen;  in  die  Bronzezeit  fallen  diejenigen 
Veränderungen,  in  denen  sich  das  Germanische  als  selbständiges  Idiom  heraus- 
bildete, daß  aber  im  Anfang  der  alte  freie  Akzent  im  Germanischen  noch  vor- 
handen war,  lehren  uns  eine  Reihe  von  Vorgängen.  Zur  Zeit  des  ersten  Auf- 
tretens des  Metalles,  im  Beginn  der  Kupferzeit  also,  kann  aber  noch  von 
indogermanischer  Sprache  die  Rede  sein  und  was  weiter  zurückliegt,  die 
eigentliche  Steinzeit,  ist  vollends  das  Zeitalter  der  noch  ungetrennten  Wege. 

Prof.  K.  von  den  Steinen-Berlin  erörterte  an  zahlreichen  Lichtbildern 
die  Bedeutung  der  Textilmuster  ffir  den  geometrischen  Stil  der 
Naturvölker.  In  der  urwfichsigen  Dekorationskunst  spielen  eine  große 
Rolle  die  »suggerierten  Motive«,  die  dadurch  entstehen,  daß  gewisse^  in 
der  Natur  oder  in  der  Technik  schon  gd)otene  Formen  die  kfinstierische 
Gestaltungskraft  herausfordern.  Am  kenntilchsten  machen  sie  sich  bei  dem 
pU»tisch  arbeitenden  Kunsthandwerker.  Die  so  entstehenden  Dekorations* 
motive  können  durch  Stilisierung  natürlich  ebenso  gut  wie  primäre  figfir- 
liche  Darstellungen  zu  promorphen  Derivaten  verarmen,  indem  aus  den 
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Körperteilen  wieder  Zacken,  Vorsprünge  und  geometrische  Odiilde  werden. 
In  gleicher  Weise  haben  die  beim  Flechten,  Schnflren,  Weben  usw.,  nament- 
lich die  bei  diagonaler  Anlage  entstehenden  Zickzacke,  Dreiecke  und  Stufen* 
rauten  mit  zentralem  Kreuze  als  Muster,  die  einen  uberlieferten  Besitz  des 
Stammes  darstellten  und  zu  den  Nachbarstämmen  übergingen,  den  Aus- 
gangspunkt für  zahlreiche  Beispiele  des  sogenannten  ^Symbolismus  der 
nordamerikanischen  Ethnologen  geliefert,  d.  h.  der  Erkenntnis,  daß  jedes 
Ornament,  auch  einfachster  Form,  bei  den  meisten  Stämmen  etwas  Be- 
stimmtes bedeutet.  Derselbe  Symbolismus  findet  sich  in  Südamerika.  Bei 
versciiiedencn  Stämmen  haben  genau  dieselben  technisch  bedingten  Muster 
verschiedene  Bedeutung,  ein  Beweis,  daß  die  Bedeutung  erst  in  die  ge- 
gebenen Figuren  hineingesehen  worden  ist.  Überall  wurden,  wofür  die 
Analogien  in  unserem  eigenen  Kunsthandwerk  jedem  geläufig  sind,  die 
Flecht-  oder  Schnürmuster  in  Schnitzerei,  Malerei  und  Tätowierung  über- 
tragen. Sobald  aber  diese  plastomorphen  Derivate«  abgebildet  wurden, 
ging  der  Künstler  aus  einem  gebundenen  in  einen  freien,  über  die  Einzel- 
elemente in  beliebigen  Variationen  verfügenden  Stil  über.  So  erschienen 
für  den  Eingeborenen,  der  keine  mathematischen  Begriffe  kannte,  sofort  die 
suggerierten  Motive,  indem  der  Bildsinn  durch  die  geläufigsten  Assoziationen 
des  Stammes  bestimmt  wurde.  Das  Dreieck  wurde  dem  Polynesier  zum 
iiaüischzahn,  dem  nordamerikanischen  Indianer  zum  Zelte,  dem  Schingu- 
Indianer  zum  Bastdreieck  der  Frauen,  die  von  der  Ethnologie  so  vielfach 
erwiesenen  geometrischen  Derivate  ursprünglich  figürlicher  Darstellung  bleiben 
zu  Recht  bestehen,  nur  ist  gelegentlich  eine  Vermischung  eingetreten. 

Descendenz  und  Krankheit  behandelte  eui  Vortrag  von  Dr.  med. 
Moritz  Alsberg-Kassel.  Er  warf  die  Frage  auf,  ob  nicht  vielleicht  ge- 
wisse Beziehungen  bestehen  zwischen  den  VerSnderungen,  die  der  Mensch 
Im  Laufe  seiner  Stemmesgeschichte  durchzumachen  hatten  und  jenen  Zu- 
ständen, die  wir  als  »pathologische  Erscheinungen«,  bezw.  als  »Krankheit« 
aufzufassen  gewohnt  sind.  Schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  hat  Paul  Albrecht 
darauf  hingewiesen,  daß  das  Auftreten  gewisser  Krankheiten  beim  Menschen, 
die  beim  Vierfüßler  entweder  gar  nicht  oder  nur  relativ  selten  auftreten, 
mit  der  Aneignung  der  permanent  aufrechten  Körperhaltung  und  des  auf- 
reclilcn  Ganges  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehen.  Zu  diesen  Krank- 
heiten rechnet  Albrecht  die  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule,  gewisse 
Deformitäten  des  Kniegelenkes  und  die  Abnormitäten  der  Fußstellung,  die 
Schenkel-  und  Leistenbrüche,  die  Wanderungen  gewisser  Organe,  die  Krampf- 
adern usw.  R.  Wiedersheim-Freiburg  ist  durch  seine  Untersuchungen  zu 
dem  Schlüsse  gelangt,  daß  die  rudiniLMitären  Bildungen  zu  pathologischen 
Veränderungen  im  Menschen-  und  Tierkörper  niclit  selten  den  Anstob  geben 
und  dal)  ebenso,  wie  man  von  einer  Altersverändcrung  beim  Individuum 
rede,  man  auch  berechtigt  sei,  eine  entvvickelunt^si^escliiclitliche  Seneszenz 
der  Organe  und  Organteile  oder,  wie  man  es  aiicii  bezeichnen  kann,  ein 
physiologisches  Sichausleben  derselben  anzunehmen.  Daß  speziell  in  den 
obersten  Partien  beider  Lungen  eine  Neigung  zu  pathologischen  Verände- 
rungen (Tuberkulose  der  Lungenspitzen,  Induration  des  Lungengewebes 
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und  dergl.)  sich  bemerkbar  macht,  wird  von  Wiedersheim  mit  dem  Um- 
stände in  Verbindung  gebracht,  dafi  im  Verlaufe  der  menschlichen  Stammes- 
geschichte eine  Verkürzung  des  Brustkorbes  in  semem  Langsdurchmesser 
stattgefunden  habe,  wie  sie  u.  a.  auch  durch  Verminderung  der  Rippenzahl 
sowie  dadurch,  daß  allem  Anscheine  nach  das  erste  Rippenpaar  bereits  auf 
den  Aussterbeetat  gesetzt  ist,  bezeugt  wird.  Daß  die  »rudimentären  Organe« 
zur  Entwickelung  von  Krankheiten  Veranlassung  geben,  daffir  liefert 
die  Entzündung  des  wurmförmigen  Anhanges  einen  eklatanten  Beweis. 
Schilddrüse,  Nebennieren  und  Hirnanhang  sind  allem  Anscheine  nach  ihrer 
ursprünglichen  Funktion  entfremdet  worden  und  geben  beim  heutigen 
Menschen  den  Anstoß  zur  Entstehung  jener  noch  nicht  völlig  aufgeklärten 
Krankheitszustande,  die  wir  als  Morbus  Basedowii,  Addisonsche  Krankheit, 
und  als  Akroniegalie  bezeichnen.  Ferner  liegen  Gründe  vor,  die  es  wahr- 
scheinlich machen,  daß  jenem  Refraktionszustand  des  Auges,  den  man  als 
»Astigmatismus  der  Hornbaut«  zu  bezeichnen  pflegt,  atavistische  Verände- 
rungen im  Bau  der  knöchernen  Augenhöhle  zu  Grunde  liegen.  Zum  Schlüsse 
erörterte  Alsberg  noch  die  Frage,  ob  nicht  vielleicht  jene  eigentümlichen 
Erscheinungen,  die  man  als  Wiederkauen  beim  Menschen  bezeichnet,  mit 
der  bei  der  Leicheneröffnung  wiederholt  festgestellten  Kammerbildung  und 
Abschnfirung  am  Magen  und  an  der  Speiseröhre  des  Menschen  zusammen- 
fallen und  ob  nicht  jene  Anomalien  der  menschlichen  Magen-  und  Speise- 
röhrenbildung alsRflckschläge  auf  entfernte  VorfahrenzustSnde  zu  deuten  sind. 

Zuletzt  sprach  Prof.  Ranke- Mfinchen  Aber  die  Anatomie  des 
Schulterblattes  und  legte  dar,  daß  die  morphologische  Gestaltung  dieses 
Knochens,  dem  im  allgemeinen  die  Rolle  eines  von  Pilastern  verstärkten 
Stützpfeilers  für  die  vordere  (obere)  Extremität  zuerteilt  ist,  je  nach  Lebens- 
weise und  Tätigkeit  der  verschiedenen  Tierklassen  und  Tiergattungen  sich 
verändert,  und  daß  insbesondere  auch  der  Verlauf  und  die  Form  der  Schulter- 
blattgräte  (spina)  erheblichen  Schwankungen  unterließet.  Da  hei  Seelöwen 
und  Seehunden  die  vordere  Extremität  als  Ruderorgan  sehr  bedeutende 
Arbeit  zu  leisten  bat,  so  ist  es  von  vornherein  leicht  begreiflich,  daß  gerade 
bei  diesen  und  verwandten  Tiergattungen  die  der  Schulterblattgräte  parallel 
laufende  Verstärkungsleiste  besonders  entwickelt  ist  Anderseits  kommt  der 
Umstand,  daß  einzig  und  allein  beim  Menschen  das  vordere  (obere)  Exta-e- 
mitfttenpaar  von  der  Fortbewegung  auf  dem  Erdboden  völlig  losgelöst  ist, 
in  der  grazilen  Bildung  des  menschlichen  Schulterblattes  zum  Ausdruck.  — 
Dr.  F.  Birkner-Mfinchen  lieferte  einen  Beitrag  zur  Rassenanatomie 
der  Chinesen  auf  Orund  von  Untersuchungen,  die  er  im  anthropologi- 
schen Laboratorium  der  Universität  Mfinchen  an  den  Köpfen  von  sechs 
hingerichteten  Boxern  vorzunehmen  Gelegenheit  hatte,  und  macht  zugleich 
einige  Bemerkungen,  die  dahin  zielen,  die  der  exakten  Feststellung  der 
Gesichtsskelettformen  und  der  Gestaltung  der  Oesichtsweichteile  entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten  zu  überwinden. 

Als  Verhandlungsort  der  36.  Tagung  wurde  Salzburg  gewählt  und 

ein  Ausflug  vieler  Teilnehmer  der  üreifswalder  Versammlung  nach  Schweden 

beschloß  die  diesjährige  Tagung  des  Kongresses. 
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m  26.  Februar  1903  waren  25  Jahre  verflossen,  seitdem  Pater 
Angelo  Secchi,  der  Astrophysiker,  die  Augen  geschlossen.  Große 
Fortschritte  sind  während  dieser  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  kos- 
mischen Physik  errungen  worden,  neue  ^orscher  sind  aufgetaucht  und 
haben  um  ihren  Namen  den  Strahlenkranz  des  Ruhmes  gewoben,  aber  noch 
immer  glänzt  der  Name  Secchi  unter  den  heilsten  Sternen  am  Firmamente 
der  Himmelsforschung.  Denn  der  Träger  dieses  Namens  war  ein  Mann 
von  außergewöhnlichen  Geistesgaben,  ein  Forscher  ersten  Ranges  auf  ver- 
schiedenen Gebieten  der  Naturwissenschaft,  ein  Gelehrter  von  universalem 
Wissen,  ein  hoher  Geist.  Und  ihm  ist  es  beschieden  gewesen  Mitbegründer 
jenes  Zweiges  der  Himmelsforschung  zu  sein,  der  heute  den  Namen  Astro- 
physik trägt,  eines  stolzen  Zweiges  der  Wissenschaft,  der  in  den  wenigen 
Jahren  seines  Daseins  bereits  den  Ruhm  der  astronomischen  forscbuog 
nach  dem  alten  System  überstrahlt,  jedenfalls  aber  durch  die  neuen  und 
überraschenden  Aufschlüsse,  die  er  bietet,  das  Interesse  des  denkenden 
Menschen  aufs  höchste  erregt  Einen  solchen  Zweig  der  Wissenschaft  mit- 
begründet zu  haben  ist  in  der  Tat  ein  Ruhm,  der  nur  wenigen  Sterblichen 
zuteil  wird  und  Secchi  hat  ihn  redlich  verdient;  er  ist  ihm  nicht  zufällig 
in  den  Schoß  gefallen,  auch  nicht  unverdient  zutdl  geworden,  wie  so 
manchen  anderen,  deren  Namen  während  des  Lebens  immer  wieder  genannt, 
aber  nach  dem  Tode  sogleich  det  Vergessenheit  überantwortet  werden. 

Ein  Bild  des  Ld>ens  und  Wirkens  dieses  großen  und  edlen  Mannes 
hat  Prof.  Dr.  Joseph  Pohle  vor  Jahren  gezeichnet  und  sein  Buch  ist  jetzt 
als  Oedachtnisschrift  zum  25  jährigen  Todeslage  Secchls  in  neuer  Auflage 
wieder  erschienen.')  Es  geziemt  sich  an  dieser  Stelle  empfehlend  auf  dieses 
Buch  hinzuweisen  und  es  möge  an  Hand  desselben  hier  ein  kurzer  Ober- 
blick fiber  Leben  und  Wirken  Secchis  gegeben  werden. 

Angelo  Secchi  wurde  geboren  am  Iß.  Juni  Ißlß  zu  Reggio  in  der 
Emilia  als  jüngster  Sohn  des  Tischlermeisters  Jakob  Anton  Secchi  und  der 
Luise  Belgien.  Das  Geburtshaus  liegt  dort  in  der  Via  P.  Brenone  No.  1 1 
und  trägt  heute  eine  Gedächtnistafel  zur  Erinnerung  an  den  großen  Mann, 
der  hier  das  Licht  der  Sonne  zuerst  sah.  Die  Vorbereitung  zu  seiner 
wissenschaftlichen  Laufbahn  empfiiit^  er  an  dem  von  den  Jesuiten  geleiteten 
Gymnasium  seiner  Vaterstadt.  Hier,'  berichtet  Prof.  Pohle,  'wie  später 
in  Rom,  wo  er  die  humanistischen  Studien  nach  kurzer  Unterbrechung 
wieder  aufnehmen  mußte,  legte  er  den  Grund  zu  jener  staunenswerten 
Belesenheit  in  der  alten  Literatur  und  zu  jener  seltenen  Vertrautheit  mit 
den  heidnischen  Klassil<ern,  namentlich  Horaz  und  Virgil,  die  ihm  noch 
in  späteren  Lebensjahren  das  Zitieren  gerade  einschlägiger  passender  Steilen 
aus  den  angefüiirten  Dichtern  so  geläufig  erscheinen  ließ,  daß  er  niemals 
in  Verlegenheit  geriet,  wenn  es  galt,  die  jeweilige  Situation  durch  ein 

^)  P.  Angelo  Secchi.  Ein  Lebens-  und  Kulturbild  aus  dem  19.  Jahrhundert. 
Von  Dr.  Joseph  Pohle.  Zweite,  gänzlich  umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Anf- 
läge.  Köln  1904.  Verlag  von  J.  P.  Bachem.  Preis  4  Mark. 
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schlagendes  Beispiel  aus  dem  klassischen  Altertum  recht  prignant  zu 
zeichnen.  Viel  mag  zu  diesem  lOassizismus  auch  sehi  späterer  vertrauter 
Umgang  und  Verkehr  mit  dem  Grafen  Piandani  bdgebagen  haben» 
welcher  sich  eines  so  erstaunlichen  Gedächtnisses  erfreute^  daß  er  nicht 
nur  den  ganzen  Dante,  sondern  auch  ganze  Bflcher  aus  dem  Virgil, 
ohne  anzustoßen,  hersagen  konnte.  So  erklärt  sich  einfach  und  Idcht  die 
Fertigkeit,  vermöge  welcher  Secchi  auch  seine  zahllosen  Schriften  und  Ab- 
handlungen stellenweise  mit  den  sinnreichslen  Versen  und  Sentenzen  aus 
bitemischen  Dichtem  zu  schmficken,  ja  kunsteeich  zu  durchweben  verstand, 
sowie  nicht  minder  der  gehobene  Enthusiasmus,  mit  welchem  er  in  seinem 
berfihmten  Werke:  »Die  Messung  der  trigonomefaischen  Basis  auf  der 
Appischen  Straßec  (1858)  die  vergangene  Pracht  der  altrömischen  Pnink- 
grabmäler  beschrieb,  welche  als  zerfallene  Trümmerhaufen  beide  Seiten 
dieser  Königin  der  Straßen«  Reihe  an  Reihe  fortlaufend  begleiten.  Aber 
auch  der  erfinderische  und  praktische  Verstand  offenbarte  sich  schon  im 
Gymnasiasten  Secchi,  dem  es  zur  Verwunderung  seiner  Mitschüler  gelang, 
nach  bloßen  Zeitungsberichten  ein  Modell  des  soeben  erfundenen  Morse- 
Telegraphen  herzustellen  und  in  Tätigkeit  zu  versetzen.« 

Zeigten  sich  so  schon  in  dem  heranwachsenden  Jünglinge  die  ersten 
Spuren  wissenschaftlicher  Begabung,  so  erwuchs  in  ihm  auch  gleichzeitig 
eine  tiefe  Abneigung  von  dem  Getriebe  der  großen  Welt,  ein  Sinn  der 
Weltflucht,  wie  ihn  viele  hervorragende  Geister  gehegt  haben,  die  sicli  aus 
dem  Getümmel  des  Tages  und  des  großen  Haufens  in  die  Einsamkeit  sehnten, 
oder  tatsächlich  flüchteten.  Solche  Gemütsrichtung  bestimmte  den  jungen 
Secchi  zum  Eintritt  in  den  Jesuitenorden  und  am  3.  November  1833  fand 
seine  Aufnahme  ins  Novizenhaus  S.  Andrea  auf  dem  Quirinal  in  Rom  statt. 
Jetzt  galt  es  zunächst  den  vorgeschriebenen  Übungen  während  des  Novi- 
ziates olDzuliegen,  später  folgten  dann  die  Studien  am  Römischen  KoUeg 
und  hier  war  es»  wo  Secchi  den  Grund  zu  seiner  tiefen  Auffassung  der 
Philosophie  l^gte,  die  ihm  bald  zum  klaren  Durchschauen  der  philosophi- 
schen Phantasien  eines  Fichte,  Schdling  und  Hegel  bracht^  welche  damals 
in  Deutschbmd  als  große  Philosophen  gefeiert  wurden.  Ffir  Secchi  war  es 
unumstößliche  Tatsache^  daß  jede  philosophische  Spekubtion  sich  nur  an 
der  Hand  der  empirischen  Forschung  aufbauen  darf,  und  in  dieser  Be- 
ziehung stimmte  er  mit  Kant  völlig  fiberehk  Neben  der  Philosophie  waren 
es  Mathematik  und  Physik,  deren  Studium  Secchi  mit  Eifer  behieb  und 
seit  1844  natfiriich  auch  die  theologischen  Wissenschaften. 

Unter  seinen  Lehrern  sind  vorzugswdse  zu  nennen  der  Ashonom 
de  Vico  und  der  Physiker  PiandanL  ^AIs  Direktor  der  Sternwarte  des 
Römischen  Kollegs  hatte  de  Vico  gleichzeitig  auch  die  Funktionen  eines 
Professors  der  Astronomie  an  der  Gregorianischen  Universität  wahrzunehmen. 
Hier  nun  war  es,  wo  Secchi  zuerst  mit  ihm  zusammentraf.  De  Vico  hatte 
die  Aufgabe,  seinen  Schüler  in  die  Lleiiieiite  der  Astronomie  einzuweihen. 
Da  der  Lehrer  die  Astronomie  hauptsäciiiich  vom  physikalischen  Stand- 
punkte aus  betrieb,  so  war  zwischen  ihm  und  Secchi  schon  von  Haus  aus 
ein  Anknüpfungspunkt  gefunden,  in  der  Tat  schätzte  de  Vico  die  Geistes- 
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gaben  seines  Schülers  so  hoch,  daß  er  auf  seinem  Sterbebette  noch  den 
dringenden  Wunsch  äußerte,  man  möge  Angelo  Secchi  zu  seinem  Nach- 
folger bestimmen,  was  auch  später  geschah.  Übrigens  lag  letzterem  damals 
die  Astronomie  als  solche  fern.  Er  dachte  nicht  daran,  dieselbe  jemals 
als  ein  Hauptfeld  seiner  Tätigkeit  zu  bebauen.« 

Durchgreifender  noch  wurde  der  Einfluß  des  Grafen  Johann  Baptist 
Piandani,  der  Professor  der  Physik  und  Chemie  am  Römischen  Kolleg 
war.  »Von  umfassender  Gelehrsamkeit  und  tief  von  Gemüt,  war  gerade 
er  CS,  welcher  den  Ideenkreis  Seochis  bis  in  dessen  spätes  Alter  hinein  in 
der  nachhaltigsten  Weise  beeinflußte.  Wie  er  als  tiefsinniger  Erforscher 
der  Natur  in  der  Seele  seines  liebsten  Schülers  ein  unauslöschliches  Ver- 
langen entzündete,  den  dichten  Schleier  zu  lüften,  hinter  dem  die  Natur- 
phänomene nach  ihrem  innerlichen  Zusammenhang  sich  geflissentlich  zu 
verstecken  scheinen,  so  wirkte  er  durch  seine  tiefe  Frömmigkeit  auch  auf 
Secchis  Herzensbildung  veredelnd  ein.  Secchi  selber  erkennt  den  tief- 
gehenden Einfluß  Piandanis  in  letzterer  Richtung  an,  wenn  er  bezeugt:  «Für 
uns  war  er  ein  Spiegel  unvergleichlicher  Reinheit,  ein  Muster  religiöser 
Observanz  und  Pünktlichkeit,  insonderheit  aber  gab  er  uns  ein  herrliches 
Beispiel  heroischen  Opfermutes,  als  er  bei  dem  beklagenswerten  Exil  (1S48), 
der  ersten  Phase  der  augenblicklichen  Wirren,  die  Verbannung  den  Be- 
quemlichkeiten seines  sehr  komfortablen  Hauses  vorzog,  anfangs  in  England 
später  in  Amerika,  wo  seine  Persönlichkeit  seinen  iVlitbrüdern  zur  Stärkung 
und  zum  Tröste  gereichte.* 

»Piancianis  Vorliebe  für  die  Naturwissenschaften,  die  er  am  liebsten 
immer  im  Lichte  der  Philosophie  betrieben  wissen  wollte,  begründete 
zwischen  ihm  und  Secchi  von  vornherein  ein  natürliches  Verhältnis  der 
Sympathie  und  Geistesverwandtschaft.  Die  verschiedenartigen  Naturerschei- 
nungen mittels  geistreicher  Kombinationen  zu  vergleichen;  von  denselben 
die  deckende  Hülle  abzustreifen,  welche  dem  forschenden  Auge  des  Natur- 
philosophen ihren  inneren  Zusammenhang  verbirgt;  die  auf  den  verschie- 
densten Naturgebieten  sich  abspielenden  Erscheinungen,  so  heterogen  sie 
auf  den  ersten  Bück  auch  scheinen  mögen,  auf  einen  gemeinsamen  Urgrund 
zurückzuführen  und  auf  diese  Weise  eine  großartige  Perspektive  zu  ge- 
winnen, von  der  aus  das  ganze  große  Gebiet  der  Naturphänomene^  Wärme» 
Licht,  Elektrizität,  Magnetismus,  JMolekularkräfte  usw.,  sicli  nicht  mehr  als 
fremdartige  Besonderungen,  sondern  nur  als  verschiedene  Äußerungen  einer 
einzigen  Ursache  darstellen:  das  war  der  Grundgedanke,  welcher  Pianciani 
wie  Secchi  als  das  Ideal  aller  echten  Naturbetrachtung  vorschwebte.  Nicht 
mit  Unrecht  rühmt  Secchi  es  seinem  Lehrer  als  «ein  außerordentliches  Ver- 
dienst« nach,  daß  er  »in  den  theoretischen  Anschauungen  seinen  Zeitgenossen 
um  vieles  voraus  war.«  Dahin  gehört,  daß  er  schon  im  Jahre  1830  tmter 
Zugrundelegung  eines  den  ganzen  Weltenraum  erfüllenden  Mittels  (Äther) 
die  damals  noch  immer  bezweifelte  Undulationstheorie  des  Lichtes  und  der 
Wärme  mit  Entschiedenheit  verfocht,  daß  er  ferner  Licht,  Wärme,  Elektrizität 
und  Magnetismus  nur  für  verschiedene  Äußerungsweisen  und  Bewegungs- 
formen des  Weltäthers  erklärte;  Anschauungen,  welche  er  im  Jahre  1833  in 
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einem  eigenen  »theoretischen  Anhang«  zu  seinen  »Physilcalisch- chemischen 
Vorlesungen«  auch  dem  öffentlichen  Urteil  der  Gelehrten  unterbreitete.« 

in  die  Zeit  der  Studien  Secchis  am  Römischen  Kolleg  üllt  die  poli* 
tische  Revolution,  die  auch  in  Rom,  glücklicher  Weise  nur  für  kurze  Zeit, 
dem  Pöbd  und  seinen  Führern  die  Herrschaft  in  die  Hand  gab.  Am 
28.  März  1848  ordnete  der  General  der  Jesuiten  die  Räumung  aller  Ordens- 
liäuser  an  und  deren  Insassen  schifften  sich  in  Civitavecchia  ein.  Secchi 
war  unter  den  Auswanderern  und  sein  nächstes  Ziel  das  Haus  der  Jesuiten 
zu  Stonyhurst  in  England.  Doch  blieb  er  hier  nicht,  sondern  folgte  einem 
Rufe  nach  Georgetown  bei  Washington  als  Lehrer  der  Mathematik  an  der 
dortigen  Jesuitenuniversitat.  An  der  Spitze  der  Georgetowner  Sternwarte 
stand  damals  P.  Curley,  welcher  das  Observatorium  mit  ebenso  großem 
Eifer  als  Sachverständnis  leitete.  So  hatte  er  denn  Gelegenheit  genug,  sich 
in  die  theoretische  wie  praktische  Astronomie  genauer  eittznarl>eiten  und 
sich  in  Behandlung  der  Instrumente  wenigstens  so  vide  Kenntnisse  zu 
versduffen,  als  erforderlich  waren,  um  bei  seiner  demnächstigen  unver- 
hofften Berufung  nach  Rom  als  Professor  der  Astronomie  und  als  Direktor 
der  römischen  Sternwarte  mit  Ehren  bestehen  zu  können.  »Wenn,«  sagt 
Prof.  Pohle,  »der  Verfasser  dieser  Schrift  bei  seinem  fflnfjährigen  Aufent- 
halte in  Washington  (1889  bis  1894)  zuweilen  nach  dem  nahen,  nur  durch 
den  Potomacfluß  von  der  Bundeshauptstadt  getrennten  Georgetown  wanderte, 
um  dort  den  durch  seine  mathematischen  Schriften  und  die  Sternkarten 
der  Veränderlichen  berühmt  gewordenen  P.  Hagen  S.  J.  auf  seinem  abend- 
lichen Wege  zur  schön  gelegenen  Jesuitensternwarte  zu  begleiten,  da  stellte 
er  sich  im  glitzernden  Sternenlicht  lebhaft  und  nicht  ohne  Rührung  jene 
Zeit  vor,  wo  vor  etwa  45  Jahren  auch  der  jugendliche  P.  Secchi  in  Be- 
gleitung des  P.  Curley  denselben  romantischen  Pfad  zum  Hügel  hinan- 
gestiegen war,  auf  welchem  das  Observatorium  in  freiem  Ausblick  auf  alle 
Gegenden  des  so  kbiren,  dunst-  und  rauchfreien  Himmelsgewölbes  liegt« 

Astronomische  Aiteiten  während  des  Aufenthaltes  zu  Georgetown, 
sind  von  Secchi  nicht  bekannt  geworden,  aber  er  machte  daselbst  die  Be- 
kanntschaft des  berfihmten  Hydrographen  und  Meteorologen  F.  M.  Maury 
und  dieser  verstand  es,  den  jungen  Astronomen  ffir  die  Physik  der  Erde 
nnd  der  Atmosphäre  zu  begeistern  und  ihm  ein  Interesse  einzuflößen,  das 
später  die  schönsten  Früchte  trug.  Indessen  währte  der  Aufenthalt  Secchis 
in  Amerika  nur  kurze  Zeit.  Schon  am  21.  September  1849  schiffte  er  sich 
wieder  nach  Europa  ein  und  langte  glücklich  in  Stonyhurst  an,  woselbst 
er  privatim  mit  größtem  Eifer  Mathematik  trieb  und  mit  mehreren 
Astronomen  Englands  Beziehungen  anknüpfte.  Dem  Wunsche  des  sterben- 
den de  Vico  entsprechend,  ward  er  endlich  zum  Direktor  der  Sternwarte 
und  Professor  der  Astronomie  am  Römischen  Kolleg  ernannt  Seine  neue 
Wirksamkeit  t>egann  mit  dem  Jahre  1850.  Als  er  die  Sternwarte  über- 
nahm, war  er  in  der  wissenschaftlichen  Welt  so  gut  wie  ganz  unbekannt; 
und  man  zweifelte  sehr,  ob  der  als  Forscher  wie  als  Mensch  gleich  hoch 
stehende  de  Vico  einen  würdigen  Nachfolger  erhalten  habe.  Wenige  Jahre 
vergingen,  und  der  Ruhm  der  Sternwarte  zu  Rom  war  nicht  nur  erhalten, 
sondern  beträchtlich  vermehrt  worden« 
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Ober  die  Geschichte  der  Sternwarte  lu  Rom  macht  Prof.  Pohle 
sehr  interessante  Mitteilungen,  aus  denen  folgendes  hervorgehoben  seL 
Die  alte  Sternwarte  des  Römischen  Kollegs  bestand  aus  einem  gewaltigen 
1787  erbauten  Turm  auf  der  Westseite  der  massiven  Ignatiuskirche.  Sie 
war  lange  Zeit  nur  sehr  ärmlich  ausgestattet,  bis  ein  Zufall  diese  Verbitt- 
nisse günstiger  gestaltete.  »Als  am  11.  Februar  1804  ein  mächtiger  Sonnen- 
fleck auftauchte,  wurde  das  Interesse  des  Papstes  Pius  VIL  durch  die  auf- 
fallende und  allgemein  besprochene  Erscheinung  derart  geweckt,  daß  er 
sich  durch  einen  Besuch  auf  d^  Sternwarte  persönlich  von  den  Wundem 
überzeugen  wollte,  welche  sich  auf  dem  Sonnenball  abspielten.  Vom  Ge- 
sehenen überrascht  und  freudig  erregt,  versprach  er  in  seiner  Begelstentng 
sofort,  alle  Unkosten  auf  die  päpstliche  Kasse  nehmen  zu  wollen,  die  aus 
der  reicheren  Ausstattung  der  Sternwarte  mit  neuen  und  besseren  Instru- 
menten und  Hilfsmitteln  erwachsen  würden.  So  war  der  größten  Not  ge- 
steuert und  die  Arbeitsfähigkeit  der  Sternwarte  gesichert  Nachdem  Papst 
Leo  XII.  im  Jahre  1824  der  wieder  beigestellten  Oesdlschafl  Jesu  das 
Römische  Kolleg  samt  der  Ignatiuskirche  als  Eigentum  zurückgegeben 
hatte,  sprach  er  zwar  den  dringenden  Wunsch  aus,  den  hochverdienten 
Weltpriester  Calandrelli  der  Sternwarte  auch  fernerhin  erhalten  zu  sehen, 
aliein  dieser  verließ  schon  am  24.  Oktober  1824  mit  seinen  Assistenten 
den  Ort,  und  nahm  den  größten  Teil  der  Instrumente  mit  sich  fort,  um 
sie  vorderhand  im  Kolleg  von  S.  Apollinare  unterzubringen,  sich  vermutlich 
mit  dem  Plane  tragend,  bei  günstiger  Gelegenheit  dort  ein  eigenes  Obser- 
vatorium zu  errichten.    Aber  hier  trat  sein  baldiger  Tod  im  Jahre  1827 
vereitelnd  dazwischen.    Nunmehr  waren  die  Jesuiten  wieder  Herren  im 
eigenen  Hause,  und  sie  zögerten  nicht,  an  die  Spitze  der  Sternwarte  des 
Römischen  Kollegs  einen  an  der  polytechnischen  Hochschule  zu  Paris 
vorgebildeten,  mit  großen  Kenntnissen  ausgerüsteten  Mann  zu  stellen,  den 
P.  Dumouchei,  welchem  der  nachmals  so  berühmte  P.  de  Vico  als  Assistent 
an  die  Seite  gegeben  wurde.  Mit  de  Vico  beginnt  eigentlich  der  euro- 
päische Ruf  der  römischen  Sternwarte,  der  Anbruch  der  neuen  Epoche  voll 
der  nennenswertesten  Erfolge.   Gleichwohl  erreichte  die  in  raschem  Auf- 
steigen begriffene  Ruhmeskurve  in  ihm  noch  nicht  ihr  Maximum;  denn 
erst  mit  dem  Eintritt  des  jungen  P.  Secchi  in  seine  neue  Stellung  beginnt 
für  die  römische  Sternwarte  der  eigenülche  Otanzpunkt  ihrer  ruhmreichen 
Geschichte.  So  viel  auf  derselben  auch  vor  ihm  gearbeitet  und  entdecld 
worden  war,  weder  rficicsichtlich  des  Umfianges  noch  der  Tragweite  reicht 
es  auch  nur  entfernt  an  dasjenige  heran,  was  Secchi  zu  leisten  berufen  war. 
Was  fQr  den  Dinen  Tycho  Brahe  am  Ende  des  16.  Jahrhunderls  die  be- 
rühmte, im  Jahre  1580  fertiggestellte  »Uranienburg«  auf  der  Insel  Hven 
im  Sund  gewesen  war,  das  wurde  für  den  Italiener  Secchi  im  19.  Jahr- 
hundert das  Pfatteau  des  Daches  der  Ignatiuskirche  mit  der  darauf  errichteten 
Sternwarte  des  Römischen  Kollegs:  eine  Hochburg  der  Astronomie.  OewiB 
verdienen  dte  vfelbewunderten  Beobachtungen  der  inneren  Satummonde 
und  der  Achsendrehung  der  Venus  durch  de  Vico  (1839),  die  Entdeckung 
der  Sonnenflecke  durch  Scheiner  (1611),  die  geodätische  Messung  der 
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Appischen  Straße  durch  Boscovich  (1750  bis  1753)  sowie  die  Beteiligung 
an  der  Kalender  reform  durch  Chr.  Clavius  (1577)  —  lauter  Arbeiten,  die 
von  den  Astronomen  des  Römischen  Jesuitenkollegs  ihren  Ausf^ang  nahmen  — 
die  größte  Beachtung  und  Anerkennung  seitens  der  üelehrtenwelt;  aber 
dennoch  kann  bei  demjenigen,  welcher  auch  nur  oberflächlich  das  von 
Secchi  zutage  geförderte  unübersehbare  Material  überfliegt,  kein  ver- 
nünftiger Zweifel  darüber  aufsteigen,  daß  letzterer  allein  so  viel  entdecict 
und  gearbeitet  hat,  als  alle  seine  Vorgänger  zusammengenommen.« 

Seochi  fand  die  Sternwarte  in  einem  Zustande,  der  einem  modernen 
Observatorium  nicht  entsprach.  E>as  beste  Instrument  war  ein  6  zolliger 
Refraktor  von  Cauchoix»  nicht  schleclit,  aber  einem  gleich  großen  heutigen 
Fernrohr  doch  nicht  zu  veigleichen.  Auch  der  Turm  war  nicht  fest  genug 
fundamentiert  um  scharfe  Ortsbestimmungen  der  Himmelskörper  daselbst 
ausführen  zu  können,  selbst  wenn  geeignete  Inshrumente  dazu  vorhanden 
gewesen  waren.  Sonach  blieb  als  Feld  der  Tätigkeit  ffir  Secchi  nur  die 
Beobachtung  von  Stemhelligkeiten  und  Stemfarben,  sowie  des  physischen 
Aussehens  der  Phmeten,  der  Sonnenflecke  usw^  Beobachtungen,  die  um 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderls  in  der  astronomischen  Fachwelt  nicht 
eben  hoch  veranschlagt  wurden.  Secchi  wußte  indessen  seine  geringen 
Beobachtungshilfsmitiel  trefflich  zu  verwerten.  Er  erkannte  schon  gleich 
anfangs  nach  seiner  Obepahme  der  römischen  Sternwarte,  daß  am  inneren 
Rande  des  Satumringes  eine  dunkle  Fortsetzung  in  der  Richtung  gegen 
den  Planeten  Saturn  hin  vorhanden  sei  und  benachrichtigte  hierüber  Lassell 
in  Liverpool,  dem  ein  weit  kraftvolleres  Instrument  zu  Gebote  stand.  Die 
Wahrnehmung  Secchis  bestätigte  sich  und  iieute  ist  der  sogenannte  dunkle 
oder  Crap-Ring  des  Saturn  eine  wohlbekannte  Erscheinung.  Bei  Gelegen- 
heit der  totalen  Sonnenfinsternis  am  28.  Juli  1851  untersuchte  Secchi  mit 
Hilfe  einer  thermoeiektrischen  Kette  die  Stärke  der  Sonnenstrahlung  (Radiation) 
und  fand  das  merkwürdige  Ergebnis,  daß  nicht  nur  die  Lichtstrahlen,  son- 
dern auch  die  chemischen  und  Wärmestrahlen  in  der  Mitte  der  Sonnen- 
scheibe intensiver  als  am  Rande  derselben  auftreten.  Fr.  Arago  in  Paris 
leugnete  indes,  auf  seine  Polarisationsversuche  gestützt,  dieses  Ergebnis. 
Aber  Secchi  hatte  die  Photographie  in  seine  Dienste  genommen,  indem  er 
die  verschiedenen  Finsternisphasen  zum  ersten  Male  auf  daguerreotypischem 
Wege  photographierte.  Als  seine  Gegner  noch  immer  Einwände  erhoben 
und  namentlich  auf  die  bei  Sonnenfinsternissen  notwendig  eintretende  Ab- 
kühlung der  Erdatmosphäre  hinwiesen,  faßte  Secchi  einen  schnellen  Ent- 
schluß: er  experimentierte  im  Marz  und  September  1852  direkt  auf  die 
Sonnenscheibe.  Aus  den  galvanometrischen  Ablenkungen  ergab  sich  wieder 
bis  zur  Evidenz,  daß  die  Ausstrahlung  beim  Zentrum  der  Sonnenscheibe  fast 
doppelt  so  groß  als  am  Rande  war. 

Die  Beobachtungen  Secchis  machten  die  Herstellung  eines  geeigneteren 
Observatoriums  und  besserer  Inshnmente  wänschenswert,  ein  Wunsch,  dessen 
Verwirklichung  mit  großen  Schwierigkeiten  verknüpft  erschien.  Doch  ge- 
lang es  dieselben  zu  fiberwinden.  Ffir  die  Kuppel  der  Sternwarte  erschien 
am  geeignetsten  das  Plateau  des  Daches  der  in  das  Römische  KoU^  unter 
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Papst  Gregor  XV.  hineingebauten  Kirche  S.  Ignazio.    »Der  robuste  Bau 
gewährleistete  sämtlichen  etwa  aufzustellenden  Instrumenten,  selbst  den 
massivsten  und  empfindlichsten,  die  ausgesuchteste  Stabilität.    In  der  Tat 
war  von  den  Architekten  dieser  Kirche  nach  ursprünglichem  Bauplan  eine 
große  Kuppel,  die  eine  Höhe  von  80  m  und  einen  inneren  Durchmesser 
von  17  m  erhalten  sollte,  in  Aussicht  genommen  worden,  deren  Aufführung 
infolge  frühzeitigen  Todes  des  Erbauers  jedoch  unterblieb.   Eine  solche  | 
Last  setzt  natürlich  eine  Dicke  und  Stärke  der  Qrund-  und  Seitenmauem 
voraus,  wie  man  sie  für  ein  Observatorium  nicht  besser  wünschen  kann. 
Schon  zu  Anfang  1852  schritt  Secchi  zum  Werke.   Es  wurde  gemauert, 
gezimmert,  geart}eitet  ohne  Unterlaß.  Ein  Femrohr  erster  QualHit  wir 
inzwischen  in  der  optischen  Wertotatt  von  Merz  in  Mfinchen  bestellt  worden. 
Die  bedeutenden  Kosten  desselben  bestritt  der  erste  Assistent  P.  P&ul  Rosa, 
dem  Orafengeschlecht  der  Rosa  Antonisi  angehörig,  aus  seinem  Privatver- 
mögen, wihrend  Pius  IX.  und  MMglieder  der  Oesellschafi  f flr  die  Deckung 
der  Übrigen  Bedürfnisse  aufkamen.  Auch  die  große  Freigebigkeit  des  Herrn 
Merz  in  München,  welcher  über  den  vertragsmäßigen  Wortlaut  hinaus  aus 
Verehrung  für  Pius  IX.  eine  Arbeit  von  fast  doppeltem  Werte  lieferte,  indem 
er  für  die  Hälfte  des  zu  zahlenden  Betrages  ein  neunzölliges  Äquatorial 
von  der  Größe  und  Vollkommenheit  des  Dorpater  Refraktors  nach  Rom 
sandte,  verdient  hier  rühmende  Erwähnung ;  der  hochherzige  Künstler  ward 
vom  Papste  zum  Ritter  des  Gregoriusordens  ernannt.  Eine  gjoße  beweg- 
liche Kuppel  von  7.25  m  Höhe  nahm  das  Instrument,  das  auf  einem  Granit-  j 
block  von  neun  Tonnen  Gewicht  ruht,  auf.    Ein  zweiter  Saal  wurde  für 
das  Passage-Instrument  von  Ertel  zur  Beobachtung  der  Meridiandurchgänge 
geschmackvoll  hergerichtet.    Dasselbe  ruht  auf  zwei  Granitblöcken  von  je  ^ 
drei  Tonnen  Gewicht  Eine  ausgezeichnete  Sternuhr  Deutscher  Konstruktion, 
eine  genau  gehende  Uhr  mittlerer  Zeit,  welche  das  Signal  des  römischen 
Mittags  zu  regulieren  hat,  sowie  viele  andere  wertvolle  Apparate  fanden  in 
demselben  Raum  ihre  Unterkunft.    Zwischen  beiden  Räumlichkeiten  ist  der 
Chronograph  von  Hipp,  ein  Geschenk  Pius  IX.,  aufgestellt,  welcher  nicht  , 
nur  mit  allen  Sälen  der  Sternwarte  durch  ein  Netz  von  Telegraphendrähten 
in  Verbindung  steht,  sondern  jederzeit  auch  mit  den  staatlichen  Telegraphen- 
linien in  Verbindung  gesetzt  werden  kann.   Unter  einer  zweiten  kleineren 
Kuppel  stellte  Secchi  den  6-zölligen  Refraktor  von  Cauchoix  zum  aus- 
schließlichen Studium  der  physischen  Beschaffenheit  der  Sonne  parallaktisch 
auf.    Zum  Behufe  genauerer  Untersuchungen  wurde,  bei  völliger  Ver- 
schleierung der  Kuppel  durch  schwarze  TQcher,  das  Sonnenbild  auf  ein 
schwarzes  Btatt  Velinpapier  projiziert  und  durch  ein  Uhrwerk  in  der  Weise 
weitert)ewegt,  daß  das  entstandene  unbew^lche  Bild  einen  Durchmesser 
von  243  mm  besa&  Zur  Beobachtung  der  Sonnenflecke,  von  denen  Secchi 
seit  1857  ein  vollständiges  tägliches  Register  geführt  hat,  kam  noch  eine 
zwanzigfache  Vergrößerung  hinzu.  Schwierigere  und  feinere  Sonnenbeob- 
achtungen wurden  indes  mit  dem  großen  Merzschen  Rehvktor  angestellt 
In  einem  vierten  Sale  wurde  seit  1858  der  »Secchische  Meteorograph« 
untergebracht  Um  endlich  die  R&ume  der  alten  Sternwarte  in  der  Osttidiai 
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Ecke  des  Collegio  Romano  nicht  unbenutzt  liegen  zu  lassen,  ließ  Pius  IX. 
daselbst  auf  seine  Kosten  im  Jahre  1858  ein  vollständiges  magnetisches 
Observatorium,  lange  Zeit  das  einzige  in  Italien,  einrichten,  in  welchem 
an  den  verschiedenen  Instrumenten  achtmal  täglich  die  üblichen  Beobach- 
tungen über  den  Erdmagnetismus  gemacht  wurden.  Nicht  unerliebliche 
Kosten  verursachte  namentlich  die  Notwendigkeit,  das  ganze  Appartement 
von  den  geringsten  Eisenspuren  zu  säubern  und  mit  einem  Getäfel  von 
Holz  und  Kupfer,  welche  Körper  für  Magnetismus  unempfänglich  sind, 
auszustatten. 

Als  Ergänzung  zu  den  magnetischen  Studien  Secchis  müssen  die 
zahlreichen  Untersuchungen  desselben  über  die  elektrischen  Erdströme  an- 
gesehen werden.  Nach  Amperes  Theorie  des  Magnetismus  wird  der  Erd- 
magnetismus dadurch  hervorgerufen,  daß  bestandig  elektrische  Strome  die 
Erdkugel  umkreisen  und  ihr  die  Fähigkeit,  wie  ein  gewaltiger  Magnet  zu 
wiriien,  verleihen.  Pius  IX.  stellte  dem  rastlosen  P.  Secchi  zu  diesem 
Zwecke  eigens  den  40  Meilen  langen  Draht,  welcher  zum  ausschließlichen 
Gebrauch  der  apostolischen  Paläste  bestimmt  war,  auf  viele  Jahre  zur  freien 
Verfügung.  Die  aus  diesen  Studien  abgeleiteten  Resultate  ergaben  wichtige 
Beziehungen  zwischen  den  elektrischen  Strömen  im  Tdegraphendraht  und 
den  magnetischen  Störungen.  Mit  Recht  durfte  Secchi  hervorheben,  da6 
»die  Sternwarte  des  Römischen  Kollq^s  die  erste  war,  die  eine  fortlaufende 
Beobachtungsreihe  Aber  die  elektrischen  Erdströme  anstellte«,  und  daß  »auf 
Onmd  der  hierbei  gewonnenen  Ergebnisse  andere  Observatorien,  z.  B. 
Oreenwich,  sich  zur  Aufnahme  eines  ähnlichen  Studidms  entschlossen.« 

Was  die  astronomische  Titigkeit  Secchis  anbetongt,  so  benutzte  er 
den  neuen  vortrefflichen  Refraktor  um  die  Doppelsteme^  welche  Struve  in 
Dorpal  vermessen  hatt^  einer  Neumessung  zu  unterziehen.  Diese  mühe- 
volle AiMt  erschien  im  jähre  1859  und  umfaßt  außer  den  Dorpater  Doppel- 
Sternen  auch  Messungen  anderer,  die  inzwischen  in  Pulkowa  aufgefunden 
waren.  Es  ergab  sich,  daß  in  der  Zeit  seit  Struves  Messungen,  also  während 
25  Jahren,  unter  1082  Doppelsternen  181  merkliche  Bewegungen  im  Sinne 
einer  physischen  Verbindung  der  beiden  Komponenten  zeigten,  bei  291  blieb 
dies  zweifelhaft,  während  606  Sterne  keine  Andeutung  von  Bewei^uns^  ilirer 
beiden  Komponenten  umeinander  zeigten.  Um  dieselbe  Zeit  beschäftigte 
sich  Secchi  auch  mit  der  Beobachtung  der  Planeten,  besonders  des  Mars, 
von  dem  er  1859  eine  Karte  veröffentlichte,  die  unstreitig  damals  die  ge- 
naueste und  reichhaltigste  in  bezug  auf  Delail  war.  Auch  den  Mond  hat 
Secchi  häufig  beobachtet  und  eine  sehr  reichhaltige  Karle  des  Ringgebirges 
Kopemikus  entworfen.  Aber  seine  Haupttätigkeit  war  der  Sonne  gewidmet 

Sehr  richtig  sagte  spater  Respighi:  »Von  allen  Einzelheiten,  von  allen 
Phänomenen,  welche  die  so  zahlreichen  als  tüchtigen  Sonnenforscher  mit 
machtigeren  Fernrohren  entdecken  konnten,  war  keine  einzige  dem  durch- 
dringenden, wachsamen  und  unermüdlichen  Auge  P.  Secchis  entgangen, 
obschon  er  mit  bescheideneren  Instrumenten  bewaffnet  war.  Dabei  uber- 
schritt er  bei  solchen  Untersuchungen  nicht  selten  die  Grenze,  welche  die 
gefeiertsten  Sonnenbeobachter  erreicht  hatten.  Es  ist  endlich  unbestreitbar, 
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daß  Secchi  wegen  der  Mannigfaltigkeit,  Ausdehnung  und  Tiefe  seiner 
Studien  Über  den  Sonnenicörper  alle  seine  Nebenbuhler  bei  weitem  Ober- 
flfigelte.« 

Mitten  in  diese  Zeit  der  intensivsten  astronomischen  Arbeiten  Secchis 

fällt  die  gjoße  Entdeckung  der  Spektralanalyse  durch  Kirchhoff  und  Bunsen, 
die  Erfindung  des  Spektroskops,  eines  Instrumentes,  das  wie  eine  endlose 
Sonde  in  die  Tiefen  des  Himmelsraumes  eindringt  und  gestattet  die  chemi- 
sche Zusammensetzung  der  seibstleuchtenden  Weltkörper  zu  erkennen. 
Secchi  erkannte  sogleich  die  unermeßliche  Bedeutung  der  neu  eröffneten 
Hilfsquellen,  er  gehörte  zu  den  ersten,  welche  das  Spektroskop  auf  die 
Untersuchung  der  Himmelskörper  anwandten  und  er  vervollkommnete  dieses 
Instrument  sowohl  in  dessen  Anwendung  auf  die  Sonne,  als  auf  die  Sterne. 
Er  erkannte  auch,  daß  sich  die  Fixsterne  nach  ihrem  spektroskopischen 
Aussehen  in  vier  Typen  gruppieren  lassen,  zu  deren  einem  unsere  Sonne 
gehört.  Den  Kometen  hat  Secchi  nicht  minder  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet und  das  typische  Spektrum  derselben,  bestehend  aus  drei  Banden, 
gleichzeitig  mit  Huggins  erkannt. 

Auf  dem  Gebiete  der  Meteorologie  gelangte  Secchi  zu  einer  merk- 
würdigen Schlul)folgerung  bezüglich  der  Beziehung  der  magnetischen  zu 
den  atmosphärischen  Störungen.  ^  Wenn  wir  für  einen  Augenblick  die  Hypo- 
these anndimen  wollen,«  so  bemerkte  er  in  der  Januarsitzung  der  Accademia 
dei  Nuovi  Lincei  vom  Jahre  1862,  »daß  die  magnetischen  Perturbationen 
von  einer  Gleichgewichtsstörung  der  atmosphärischen  Elektrizität  herrflhren, 
so  würden  die  elektrischen  SlrOme  in  sehr  kurzer  Zeit  nach  Entstehung 
eines  Sturmes  zu  uns  gelangen,  während  die  atmosphärische  Welle,  die 
den  Sturm  ausmacht,  um  einen  bis  zwei  Tage  sich  verzögern  wörde:  mit 
einem  Wort,  die  magnetischen  Perturbationen  würden  gewissermaßen  als  die 
telegraphische  Nachricht  von  der  Bildung  eines  Sturmes  anzusehen  sein.« 

Diese  Schlußfolgerung  verdient  größere  Beachtung  seitens  der  prakti- 
schen Meteorologen,  als  ihr  bis  jetzt  wie  es  scheint  zuteil  geworden  ist 
JMit  den  tellurischen  Linien,  d.  h.  den  durch  den  Wasserdampfgehalt  der 
Erdatmosphäre  entstehenden  dunklen  Linien  im  SonnenspeMmm,  hat  sich 
Secchi  erfolgreich  beschäftigt.  Er  sprach  gleich  anfangs  seine  Ansicht 
dahin  aus,  dal5  die  Entstehung  dieser,  je  nach  dem  Stande  der  Sonne,  der 
Stellung  des  Beobachters  und  dem  Feuchtigkeitsgehalte  der  Erdatmosphäre 
sehr  veränderlichen  dunklen  Linien  der  absorbierenden  Wirkung  des  in 
der  Atmosphäre  enthaltenen  Wasserdampfes  zuzuschreiben  sei.  Der  Ein- 
fluß des  Wetters  zeigte  sich  darin,  daß  bei  hellem  Wetter  (Nordwind)  einige 
dieser  Linien  nicht  sichtbar  waren,  die  bei  trübem  Wetter  (Sudwind)  sehr 
deutlich  auftreten.  Es  hat  ferner  dieser  römische  Astronom  in  einer  2000  m 
entfernten  Flanmie  sowie  in  großen  Feuern,  die  auf  Bergen  angezündet 
wurden,  bei  Regenwetter  sehr  deutlich  die  dunklen  Absorptionslinien  beob- 
achtet und  gemessen.  Es  gelang  Secchi,  ähnliche  Absorptionslinien  des 
Wasserdampfes  auch  in  den  Atmosphären  der  Venus,  des  Jupiter  und  Saturn 
nachzuweisen. 

Von  seinem  berühmten  Meteorographen  kann  hier  nur  der  Name  er- 
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wUuit  werden.  Pohle  gibt  in  seinem  Buche  ehie  genaue,  von  Abbildungen 
unterstätzte  Beschreibung  desselt>en,  auf  die  hier  verwiesen  werden  muß. 
Das  Instrument  war  1878  auf  der  zweiten  Pariser  Weltausstellung  auf- 
gestellt und  erregte  die  Bewunderung  der  Beschauer.  Diese  konnten  auch 
gleichzeitig  vom  Aussteller  selbst  alle  nötige  Aufklärung  über  die  Ein- 
richtung und  Wirkung  des  Meteorographen  erhalten;  denn  Secchi  war 
täglich  mehrere  Stunden  bereit,  in  jeder  zivilisierten  Sprache  Europas  den 
Fragenden  selbst  zu  antworten.  Es  gewährte  ein  eigentümliches  Interesse, 
das  geräuschlose  Spiel  aller  Zeiger  des  Meteorographen  zu  beobachten,  die 
Tag  und  Nacht  gewissermaßen  als  Sekretäre  der  Naturkräfte  fungieren  und 
mit  größter  Genauigkeit  von  Viertelstunde  zu  Viertelstunde  alle  Veränderun- 
gen der  Temperatur,  der  Luftfeuchtigkeit,  jedes  Umspringen  des  Windes, 
jede  Schwankung  des  Quecksilbers  im  Barometer  aufzeichnen.  Selbst  die 
Stärke  des  Windes  und  die  Zeit  des  Regens  wird  von  dem  wundervollen 
Instrumente  registriert.  Die  geheimnisvolle  Maschine  erregte  bei  den  Be- 
suchern der  Weltausstellung  das  größte  Aufsehen.  Wenn  das  Glöckchen 
läutete,  um  eine  neue  Aufzeichnung  der  relativen  Feuchtigkeit  der  Luft  an- 
zukündigen, so  strömte  das  Volk  mit  großer  Neugier  von  allen  Seiten 
herbei  und  staunte  die  iVlaschine,  die  mit  Vernunft  zu  Werke  zu  gehen 
schien,  in  stummer  Bewunderung  an. 

Neben  seiner  Tätigkeit  als  beobachtender  Naturforscher  gewann  Seochi 
noch  Zeit  sich  mit  naturphilosophischen  Fragen  zu  beschifUgen.  Zeuge 
dessen  ist  vor  allem  sein  tiefdurchdachtes  Werk  »Die  Einheit  der  Natur- 
kitfte.«  »Ein  hervorstechender  Zug  in  der  Weltanschauung  Secchis«,  sagt 
Prof.  Pohle,  »bildet  die  mit  großem  Eifer  von  ihm  verfochtene  Idee  einer 
durchgangigen  Bewohntheit  der  Himmelskörper  durch  vemflnftigey  menschen- 
ähnliche Geschöpfe.  Schon  am  31.  Juli  1856  schrieb  er  gelegentlich  des 
ErKhdnens  von  Derhams  berühmtem  Werke  Astrolheogno^  die  beherzigens- 
werten Sätze:  »Wer  den  Himmel  betrachtet,  dessen  Geist  wird  nicht  durch 
kalte  Bewunderung  fibermannt  beim  Anblick  eines  mit  Weltkörpem  durch- 
säeten  Abgrundes,  deren  größter  Teil  noch  immer  selbst  den  stärksten,  von 
der  Vorsehung  dem  Menschen  zur  Verfügung  gestellten  Hilfsmitteln  un- 
zugänglich bleibt  und  die  wegen  ihrer  staunenswertLMi  Menge  und  Ent- 
fernung ihr  Dasein  nur  durch  scliwache  Ströme  diffusen  Lichtes  uns  kundtun. 
Vielmehr  überströmt  das  Herz  ein  süßes  Gefühl  der  Wonne,  wenn  man 
an  jene  ungezählten  Welten  denkt,  wo  jeder  Stern  eine  wohltätige  Sonne 
darstellt,  welche  als  Werkzeug  der  göttlichen  Güte  in  zahllosen  anderen, 
vom  Segen  des  Allmächtigen  erfüllten  Wesen  Leben  und  heitere  Freude 
verbreitet  — ,  wenn  man  sich  selbst  als  einen  bloßen  Teil  jener  privi- 
legierten Ordnung  von  intelligenten  Geschöpfen  wiedererkennt,  die  da  aus 
der  Tiefe  der  Himmelsräume  ihrem  Schöpfer  ein  Loblied  singen  .  .  .  Möge 
der  erhabene  Begriff,  den  die  Schöpfung  mit  Hilfe  der  modernen  Wissen- 
schaft uns  von  der  göttlichen  Macht,  Unermeßlichkeit  und  Gütigkeit  ver- 
mittelt, unsere  Empfindungen  und  Wünsche  höher  stimmen  und  uns  hinaus- 
heben über  die  Kleinlichkeit  dieses  armseligen  Lebens. 

Im  Frühling  1877  zeigten  sich  bei  Secchi  die  ersten  Anzeichen  der 
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Knmkhdf,  wddie  vid  zu  frflh  für  die  Wissenschaft  sein  Ende  heibeiKUiren 
sollte.  Er  selbst  tfusdite  sich  darfiber  nicht  and  im  Januar  1878  nahm 
die  Knmldieit  eine  solche  Wendung,  daß  er  das  Bett  hfiten  mußte.  »Verlor 
er  nach  und  nach  audi  die  gesunde  Oesichtsfaibe,  sdne  Heiterkdt  des 
Oemuts  und  die  Leutseligkeit  im  Vertehr  verior  er  nicht  Der  Astronom 
Cacciatori,  der  ihm  um  diese  Zeit  dnen  Besuch  abstattete,  schildert  den 
Kranken  wie  folgt:  »Er  nahm  mich  mit  jener  herzlichen  Freundlichkeit  auf, 
die  ihm  in  so  hohem  Maße  eigen  war.  Er  schilderte  mir  die  Schmerzen, 
die  ihn  zermarterten.  Durch  grausame  Leiden  entkräftet,  erschien  er  nieder- 
geschlagen und  ernsthaft.  Wir  konnten  indes  über  Wissenschaft  plaudern, 
uns  über  seine  Lieblingsstudien  unterhalten.  Noch  heute  sehe  ich,  wie 
auf  diesem  abgehärmten,  von  der  Krankheit  falilgelb  gewordenen  Gesichte 
zuweilen  ein  Glanz  aufleuchtete,  der  noch  einen  Kest  von  der  alten  Kraft 
verriet« 

Hören  wir  Prof.  Pohle  über  den  Tod  des  großen  Astrophysikers: 
»Der  entscheidende  Morgen  des  Todestages,  der  26.  Februar  1878,  war 
angebrochen.    In  heiterstem  Glänze  ging  die  Sonne  auf  und  vergoldete 
die  zahllosen  Türme  und  Kuppeln  der  heiligen  Stadt    Es  war,  als  wollte 
das  glänzende  Tagesgestirn  wie  zum  Danke  für  die  rastlose  Tätigkeit,  die 
ihm  der  römische  Astrophysiker  seit  mehr  als  einem  Vierteljahrhundert 
gewidmet,  diesem  den  letzten  irdischen  Lebenstag  in  t)esonderer  Weise  ver- 
schönem. Dieser  abgehagerte^  bis  aufs  Skelett  zusammengeschrumpfte  Leib; 
dieses  matte,  todmfide  Auge,  seines  lebhaften  Glanzes  beraubt;  dieser  un- 
gewöhnliche^ den  höchsten  Schwächezusiand  verratende  Pulaschiag:  alles 
deutet  auf  dn  rasches  Sinken  der  letzten  Lebensgdster  hin.  Das  besdiddene^ 
ärmliche  Stert)d)ett  Secchis  ist  von  sdnen  Freunden  und  Mitbrfldem  um- 
ringt, die  gekommen  sind,  ihm  den  letzten  harten  mlischen  Kampf,  auf 
den  dn  ewiger  Moigen  fölg^  mit  ihrem  vereinten  Oebete  zu  erldchtem. 
In  heiterer  Ruhe,  den  Abglanz  der  Gnade  Oottes  auf  der  blassen  Stirn, 
röchdnd  und  nadi  Atem  ringend,  liegt  der  heroische  Kranke^  wie  ein  Lamm 
geduldig,  auf  sdnem  Schmerzenslager.  Immer  klarere  Anzddien  des  Todes 
stdlen  dcfa  dn.  Schon  am  Vormittage  lassen  sich  die  dflsteren  Todes- 
schatten wie  deckende  Schleier  auf  sdne  Schläfen  nieder  und  umnachten 
In  dauernder  Bewußtlosigkeit  den  sonst  so  lebhaften  Geist  Aber  erst  gegen 
Abend  tritt  Todeskampf  ein.    Papst  Leo  XIII.  sendet  dem  Sterbenden  den 
päpstlichen  Segen  in  articuio  mortis.  »Seine  Agonie«,  so  lautete  der  offizielle 
Todesbericht,  ^war  voll  Heiterkeit  und  Huhc.    Kaum  waren  die  Sterbe- 
gebete zu  Ende,  als  die  große  Seele  Secciiis  in  Frieden  zu  ihrem  Schöpfer 
hinaufschwebte,  dessen  wunderbare  Werke  er  in  so  erhabener  Weise  be- 
trachtet und  beschrieben  hatte.    Um  7  Uhr  abends  war  der  vielbewunderte 
Astronom  eine  Leiche.   Er  hatte  ein  Alter  von  .59  Jahren  erreicht.« 
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•>* — 

Die  Wirkung  von  Uruiert  «irfi  deren  Kenninis  die  Entscheidung  erniög- 
pboti^gniphiichel^atteninderOrube  lidit,  ob  man  es  hier  mit  der  Äußerung 

ist  von  J.  Stt^p  in  Joachimsthal  untersucht  eines  neuen  radioaktiven  Körpers  zu  tun 
worden.*)  In  einem  lichtdicht  abgeschlos-  hat  oder  mit  der  eines  der  bereits  be- 
senen  Raum  im  Tiefbau  des  Werner- ,  kannten.  Die  Gleichheit  des  Konden- 
sdudites  wufde  eine  photograpliisdie  sationspunletes  und  des  AbIcKngungs- 
Platte  der  Sfamhiung  von  frisch  ge-  gesetzes  der  Emanation  mit  der  von 
brochenem  Uranerz  durch  vier  Tapfe  aus-  Radium  entwickelten  läßt  vermuten,  daß 
gesetzt  Nach  der  Entwidcelung  wurden  der  in  Frage  kommende  aktive  Körper 
deutliche  Sdtattenirfider  von  dazwischen  1  mit  Rftdium  identisch  ist  und  die  in  Rede 
geschobenen  dünnen  Bleiplatten  erhalten  stehenden  Versuche  bilden  einen  weiteren 
und  damit  nachgewiesen,  daß  auch  das  Beleg  für  die  Richtigkeit  dieser  An- 
Wsch  gebrochene,  der  Wirkung  des  Tages-  schauung.  Sie  wurden  an  dem  an  Erna- 
Uchtes  nicht  ausgesetzte  Uranerz  radio-  nation  ungemein  reichen  Wasser  der 
aktiv  ist  EI>enso  erregen  solche  frisch  lOastehier  Therme  voigenommen,  und 
gebrochene  Stücke  in  der  Grube  eine  zwar  mit  dem  zuerst  durch  Elster  und 
deutliche  Lichtwirkung  auf  fluoreszieren-  Geitel  verwendeten  Glockenapparat.  In 
den  Schirmen  von  Caiciumsulfid,  Zink-  diesen  wurde  Luft  eingeführt,  die  das 
sulüd  und  Baryumplatmcyanfir.  Wasser  einige  Male  in  heft^m  Blasen- 

Die  Versuche  sollen  fortgesetzt  und  ströme  passiert  und  sich  so  mit  Emana- 
es  soll  geprüft  werden,  ob  die  Wirksam-  tion  bereichert  hatte, 
keit  auch  bei  solchen  Stücken  von  Uran-  Es  gelang  zunächst  der  Nachweis, 
erz  eintritt,  die  der  Einwirkung  der  Gruben-  daß  die  Emanation  im  Wasser,  das  in 
iampen  nicht  au^pesetzt  waren.  Femer 'verschlossener  Flasdie  aufbewahrt  wird, 
ist  geplant,  vergleichende  Versuche  mit  nach  dem  gleichen  Gesetz  abklingt  wie 
belichteten  und  un belichteten  Stücken  von  Radiumemanation.  Man  wird  auf  (Irund 
Uranerz  durchzuführen.  dieser  Übereinstimmung  auch  schließen 
  Icdnnen,  daß  im  Oasteiner  Wasser  — 

Ober  die  Emanation  im  Gasteiner  i  wenn  fiberhaupt  —  nur  sehr  geringe 
Thermalwasser  hat  Dr.  n.  Mache  Unter-  Mengen  der  radiumhaltigen  Substanz 
suchungen  angestellt.-)  Durch  die  l'uter-  selbst  vorhanden  sind,  da  sonst  das  Ab- 
suchungen von J.J.  Thomson  und  h.  Hini-  kimgungsgesetz  ein  anderes  sein  müßte, 
stedt  ist  der  Nachweis  erbracht  worden,!  Ausführiich  wurde  femer  das  für 
daß  die  Quellwässer  eine  radioaktive  jede  Emanation  so  charakteristische  Ab- 
Emanation enthalten,  über  deren  Pro-  klingungsgesetz  der  induzierten  Aktivität 
venienz  die  Versuche  von  J.  Elster  und  untersucht  Es  zeigte  sich,  daß  das  Ge- 
H.  Oeitel  dann  einigen  Aufschhiß  gaben,  setz,  nach  welchem  die  durch  Wasser^ 
Die  nächste  Frage  wird  die  nach  den  emanaHon  induzierte  Aktivität  abklingt, 
Eigenschaften  dieser  Emanation  sein,  daiin  ganz  ausgezeichneterweise  durch  die 
  Formel  von  Curie  und  Danne  ohne  irgend 

^)  Wiener  Akad.  Anzeiger  1904.  S.  199.  welche  Änderung  der  Konstanten  dar- 

«)  Wiener  Alcad.  Aasdffer  1904,  S.  226., gesteilt  werden  kann.  SchUeßlich  wurde 
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auch  das  Wasser  der  Wiener  Hoch- 
quellenleitung in  analoger  Weise  unter- 
sucht. Die  aus  demselben  gewonnene 
Emanation  zeiget  in  allen  Stücken  quali- 
tativ das  fiileidie  Verhalten  wie  die  der 
Oasteiner  Therme.  Im  besonderen  ist 
auch  das  Abklingen  der  induzierten  Akti- 
vität durch  die  Formel  von  Curie  und 
Danne  darstellbar.  Doch  verhalten  sich 
die  in  gleichen  Quantititen  der  beiden 
Wässer  enthaltenen  Emanationsniengen 
ungefähr  wie  1 : 1000. 


Die  Analyse  heller  Spektralllnlen.  ^) 

Die  Änderungen  der  Wellenlängen  und 
der  Hclligkeitsverteilung,  welche  die  Spek- 
trallinien  der  Metalldämpfe  und  Gase 
unter  verschiedenen  äußeren  Bedingungen 
zeigen,  sind  zumeist  mit  RowUiiMlschen 
Gittern  b«>bachtet  und  gemessen  worden. 
Später  haben  Michelson,  Fabry  und 
Perrot  sowie  Lummer  sich  der  Inter- 
ferenzmethode bedient»  welche  viel  leichter 
zu  beobachtende  Beeinflussungen  in  den 
Interferenzstreifen  der  Strahlen  verschie- 
dener Wellenlängen  zur  Verfügung  stellt. 
Es  wurden  mittels  dieser  Methode  Auf- 
lösungen von  Spektrallinien  (z.  B.  die  der 
griinen  Quecksilberlinie  in  sechs  und 
mehr  feine  Linien  i  erhalten,  von  denen 
früher  nichts  derartiges  bekannt  war,  und 
welche  den  Einfluß  der  iuBeren  Um- 
stände leichter  zu  verfolgen  gestatteten 
alb  die  unzerlegten.  Leider  zeigten  jedoch 
die  Ergebnisse  der  einzelnen  Forscher 
keine  befriedigende  Übereinstimmung,  so 
daB  Prof.  James  Barnes  im  physikalischen 
Institut  der  Johns  Hopkins  University 
eine  systematische  Prüfung  der  Inter- 
ferenznicthüde  unternahm,  die  zur  Er- 
langung zuverlSssigerer  Resultate  Ober 
die  Konstitution  der  Linien  und  über  die 
Änderungen  der  Restandteile  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen  führen  sollte. 

Die  nach  vorheriger  Benutzung  der 
Interferometer  von  Michelson  und  von 
Fabry  und  Per  rot  gewählte  eigene 
Methode  kommt  der  während  des  Ver- 
laufes der  Untersuchung  dem  Verf.  be- 
kannt gewordenen  Lummerschen  sehr 
nahe.  Sie  besteht  wesentlich  darin,  daß 
das  zu  nntersuchendeLichtbündel  zwischen 
zwei  versilberten  Glasplatten,  die  in  be- 
liebig veränderiichem  Abstände  einander 
gegenübergestellt  werden  können,  eine 
Reihe  von  Reflexionen  erleidet,  welche  im 
Teleskop  sichtbare  oder  photographisch 
fixierbare   Interierenzstreifen  erzeugen, 

^)  Philosophidl  Magazhie  1904,  ser.  6, 
vol.  VII,  p.  485  bis  503. 


deren  Abstände  und  Intensitäten  die  Licht- 
quelle, also  auch  eine  bestimmte  helle 
Spektrallinie  zu  analysieren  gestatten. 
Wesentlich  war  bei  dem  Apparat  die 
solide,  gegen  Erschiltterungen  gesicherte 
Aufstellung  der  beiden  Platten;  zudem 
wurden  die  Beobachtungen  meist  des 
Nachts  ausgeführt,  und  selbst  bei  langen 
Expositionen  sah  man  an  der  Sdiärfe 
der  photographischen  Bilder,  daß  Stö- 
rungen hier  fern  geblieben.  I^ie  Licht- 
quelle wurde  in  einem  Steinheiischen 
Spektroskop  mit  zwei  Flintglasprismen  zer- 
legt und  aus  dem  Spektarum  efai  tdiBialet 
Lichtbfindel  von  bekannter  Wdlenlänge 
zum  Interferometer  zugelassen. 
,  Eine  ganze  Reihe  von  Lichtquellen 
kamen  zur  Verwendung:  Metalldimpfe 
in  Vakuumröhren,  welche  durch  die  Ent- 
ladung einer  großen  Induktionsroüe 
leuchtend  gemacht  worden,  Metalldämpfe 
in  einer  Bunsenflamme  und  im  elektrischen 
nammenbogen  und  endlich  dektriscfae 
Funken  zwischen  Metallelektroden.  Die 
letztgenannte  Lichtquelle  gab  keine  be- 
friedigenden Resultate,  während  am  besten 
geeignet  zum  Studium  der  Änderungen 
der  Komponenten  durch  äußere  Einflüsse 
das  helle  Licht  des  Quecksilberdampfes 
in  der  OeiHlerschen  Köhre  und  im  Licht- 
bogen war.  Bei  der  Zerlegung  der  Spek- 
Itrallinien  in  mehrere  Komponenten  wurde 
die  intensivste  als  Vergieichsmaß  gewählt 
und  die  Lage  der  übrigen,  sowie  deren 
Intensität  mit  dieser  verglichen. 

In  einer  Oeißlerröhre,  deren  Kapil- 
lare 0^  mm  und  deren  Druck  1,5  mm  be- 
trug, zeigte  die  helle,  grüne  Linie  des 
Quecksilbers  von  der  Wellenlänge  5461 
eine  Zusammensetzung  aus  6  Komponen- 
ten, von  denen  3  kfiizere  und  2  längere 
Wellenlängen  besaßen  als  die  Standard- 
komponente. Die  violette  Linie  4358  war 
eine  dreifache  und  gab  an  jeder  Seite  der 
Hauptlinie  eine  Komponente.  Die  gelbe 
Linie  zeigte  zahlreiche  Komponente^  die 
aber  zu  schwach  waren,  um  gemessen 
werden  zu  können. 

Wurde  eine  geringe  Menge  Luft  in 
die  Röhre  eingelassen,  bis  der  Druck  auf 
5  mm  gestiegen,  so  verschwanden  die 
Komponenten  von  geringer  Intensität 
vollständig,  während  die  Fransen  der 
helleren  Komponenten  breiter  und  am 
Rande  unscharfer  wurden;  hierdurch  war 
angedeutet,  daß  die  Atomschwingungen 
nicht  so  gleichförmig  und  einfach  sind 
wie  vorher.  Dieselbe  Wirkung  wurde  bei 
älteren  Röhren  ohne  Druckänderung  be- 
obachtet; zweifellos  weil  der  Quecksilber* 
dampf  durch  Gase,  die  sich  aus  dem  Olase 
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entwickelten,  verunreinigt  war.  Hatten 
die  OeiBlerr6hren  Kapillaren  von  fiber 

2  mm  Durchmesser,  so  war  das  Licht, 
das  durch  eine  tfewöhnliche  Entladung 
erhalten  wurde,  nicht  stark  genug,  um 
die  feineren  Komponenten  zu  zeigen,  die 
sichtbaren  hatten  sdiarfe  Rinder,  so  daß 
die  Atomschwingungen  in  diesen  Röhren 
dieselben  waren  wie  in  den  engeren 
Köhren.  Erwärmte  man  die  Kapillare, 
ohne  4icn  Dmck  zu  steigern,  so  eradiienen 
nelifcre  von  den  früher  unsichtbar  ge- 
wesenen schwachen  Komponenten.Wurde 
eine  Kapazität  dem  Entladungskreise  pa- 
rallel eingeschaltet,  so  wurden  die  Fransen 
brefler  und  die  feineren  Komponenten 
verschwanden.  Die  Wirkung  schien  in 
jeder  Beziehung  analog  der  des  gesteiger- 
ten Druckes  zu  sein. 

Im  Bogenlicht  gab  Quedcsilber  bei 
5  iRfll  Druck  ähnliche  Resultate.  Unter- 
sucht wurden  femer:  Cadmium,  dessen 
rote  Linie  6439  zwei  Komponenten,  die 
grüne  Linie  5086  vier  und  die  blaue  Linie 
4800  drei  Komponenten  gab;  Thalb'um, 
dessen  grüne  Linie  5439  drei  Komponen- 
ten gab,  und  Wasserstoff,  dessen  rote 
Linie  in  drei  Komponenten  zerfiel,  während 
die  grfine  so  kompliziert  war  und  so  viel 
Komponenten  gab,  daß  die  Ekobaditnng 
sehr  erschwert  wurde.  Die  Änderungen 
der  Komponenten  infoige  von  Änderungen 
des  Druckes,  der  Weite  der  Kapillaren, 
der  Einschaltung  von  Kapaiittt  sind  zum 
Teil  auch  mit  diesen  Lichtquellen  unter- 
sucht worden  und  waren  im  allgemeinen 
dieselben  wie  beim  Quecksilber. 

Trotz  seinerlangen,  mähevollen  Unter- 
suchungen erklärt  Verf.  nicht  imstande  zu 
sein,  einen  dotailh'erteren  Bericht  »über 
die  Änderurij^en  zu  flehen,  welche  an 
diesen  Strahlenkomponenten  oder  Satel- 
liten, wie  sie  genannt  wurden,  auftreten. 
Die  Änderungen  ersdieinen  so  plötzlich 
bei  dem  kleinsten  Wechsel  der  umgeben- 
den Umstände  und  zuweilen  selbst,  wenn 
keine  dem  Beobachter  sichtbaren  Ände- 
rungen eingeführt  worden,  daß  nur  quali- 
tative Resultate  sehr  allg;emeiner  Natur 
angegeben  werden  können. ^ 

Während  die  Änderungen  der  Wellen- 
längen und  der  Intensitfiten  der  Strahlen 
infolge  von  Änderungen  des  Druckes,  der 
elektrischen  Verhältnisse  der  Entladung, 
der  chemischen  Beschaffenheit  der  die 
leuchtende  Substanz  umgebemien  Didek* 
trika  aussichtsvoll  mittels  des  Gitter- 
spektroskops untersucht  werden  und  bei 
den  weit  voneinander  getrennten  Linien 
Messungen  gestatten,  sind  diese  Ände- 
bei  den  Strahlen  von  geringeren 
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Differenzen  der  Wellenlängen  auf  neue 
Methoden  angewiesen.  »Hier  hat  Lummer 
einen  wichtigenSchifttvorwirtegetan,und 
seine  Abbildungen  zeigen  sehr  vorzuglich 
die  komplizierte  Struktur  dieser  Strahl- 
ungen. CHe  oben  vorgesdüagene  Methode, 
welche  längere  Platten  verwendet,  ver- 
dient einen  weiteren  Versuch.«^) 


Kugelblitz  auf  See.  In  der  Nacht 
vom  8.  auf  den  9.  April  d.  f.,  in  4*  ndrdl. 

Breite,  westl.  Lange,  wurde  auf  der 
von  Antofagasta  nach  Ostende  bestimmten 
Bark  »Cap  Horn«,  Kapt.  C.  Tramborg,  ein 
außerordentlich  schweres  Gewitter  beob- 
achtet Dem  Kapitin  verdankt  die  Deutsche 
See  warte  folgenden  Bericht  darüber: 

»Am  8.  April  10  Uhr  nachm.  fing  es 
heftig  an  zu  regnen,  ohne  wieder  aufzu- 
hören, mit  leichtem  Blitzen  um  den  ganzen 
Horizont.  Der  Wind  malite  zwischen  SO 
und  NO  durch  Ost,  Stärke  1  bis  4.  Am 
9.  April  0  Uhr  15  Min.  vorm.  war  der 
erste  Donnerschlag  von  mittlerer  Stärke, 
dann  wieder  leichtes  Blitzen.  Um  0  Uhr 
50  Min.  blitzte  es  so  heftig,  daß  es  um 
uns  her  ein  Feuer  war,  und  der  Schiffs- 
rumpf wie  glühendes  Eisen  aussah.  Dicht 
vor  unsere  FQBe  —  wir  waren  ehischlieB' 
lieh  des  Mannes  am  Ruder  drei  Personen 
auf  dem  Achterdeck  —  fiel  ein  Feuerball, 
ungefähr  von  der  Größe  einer  Kegelkugel, 
blauweiß  aussehend.  Es  war  ein  Tag 
nach  dem  letzten  Mondviertel,  also  bei 
dem  heftigen  Regen  sehr  dunkel.  Un- 
j  mittelbar  auf  diesen  Blitz  kam  der  Donner, 
j  der  das  Schiff  erzittern  machte.  Wir  waren 
mehrere  Sekunden  geblendet  und  sahen, 
nachdem  die  Feuerioigel  verschwunden, 
nur  gelben  Nebel  um  uns.  Wie  uns  ge- 
schah, konnte  keiner  recht  angeben,  Nach- 
,her  folgten  in  einer  Zwischenzeit  von 
15  Minuten  noch  3  ungefähr  ebenso  grelle 
j  Blitze  und  Donnerschläge,  jedoch  war  der 
erste  der  schwerste,  und  wir  sahen  später 
auch  keine  Feuerkugel  mehr.  Hierauf 
ver/og  sich  das  Gewitter.  St  Elms-Feuer 
war  auf  den  Flaggentopps.  Leichtes  Blitzen 
nach  wie  vor  und  heftiger  Regen  herrsch- 
ten die  ganze  Wache. 

Das  Schiff  ist  mit  drei  Blitzableitern 
versehen.  Der  Blitzableiter  im  Besanstopp, 
der  in  dem  eisernen  Mastdeckel  des  Unter- 
mastes mit  einem  Hol/keil  festf^ekeilt  war 
und  0,6  m  (2  Fuß)  in  den  Mast  hinein- 
reichte, war  am  nächsten  Moigen  heraus- 
geTi8sen.c*) 
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Die  Ursache  des  Donners.  Den 
Donner  als  Begfleiter  der  BUtzerschel- 

nungen  beim  Gewitter  kennt  jeder,  allein 
die  Art  und  Weise,  wie  er  zustande 
kommt,  ist  durchaus  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit wissenschaftlich  festgestellt  Man 
weiß  freilich,  daß  jeder  kräftige  elektrische 
Funken  von  einem  Geräusch  begleitet  ist, 
und  es  liegt  nahe,  bei  der  ungeheuren 
Intensität  des  Blitzes  auch  ein  entsprechend 
heftiges  Oeriusch  zu  erwarten,  das  dann 
eben  der  Donner  sein  würde.  Wenn  der 
Blitz  durch  plötzhche  Erhitzung  oder 
mechanisch  die  Luft  auseinanderdrängt, 
so  miissen  Verdichtungen  und  Verdfin- 
nungen  in  ihr  entstehen  und  Schallwellen 
liefern,  die  wir  als  Donner  hören.  Ge- 
naue Prüfunj^'ei:  hat  aber  erst  vor  kurzem 
Professor  Trowbridge  angestellt,  und  zwar 
mit  Hilfe  von  Versuchen,  bei  denen  er 
mit  elektrischen  Ladungen  operierte,_wie 
kein  anderer  Physiker  vor  ihm.  Über 
diese  Versuche  wird  folgendes  berichtet: 
Trowbridge  hatte  sich  jahrelang  damit 
|>eschafti^  das  Spektrum  des  Wasser- 
dampfetzu  studieren.  Nach  vielen  anderen 
Versuchen  beschloß  er,  das  Spektrum  zu 
eriorschen,  das  durch  mächtige  elektrische 
Entladungen  in  einer  mit  Wasserdampf 
gnifl^ltm  Atmosphäre  entsteht.  Zur 
Erzeug^im^  dieser  Entladunjjen  benutzte 
Trowbridge  eine  Akkumulatorenbatterie 
von  20CNn  Zellen,  deren  Strom  er  in 
große  Olaskondensatoren  leitete.  Am 
liebsten  hätte  er  die  ungeheuren  Ströme 
einer  der  durch  den  Sturz  des  Niagara- 
falls getriebenen  Maschinen  angewandt, 
wozu  er  spater  noch  die  Erlaubnis  zu 
erhalten  hofft.  Zunächst  dachte  er  daran, 
das  Spektnim  des  Wasserdampfes  da- 
durch der  Beobachtung  zugänglich  zu 
machen,  daß  er  elektrische  Funken  von 
einer  Wasserfläche  zu  einer  anderen  fiber- 
springen ließ.  Die  Ausführung  dieser 
Absicht  erwies  sich  aber  als  unmöglich, 
da  sich  zwischen  den  Flüssigkeiten  keine 
elektrischen  Funken  bilden  wollten.  Trow- 
bridge sättigte  nun  zwei  Holzstücke  mit 
destilliertem  Wasser  und  hüllte  sie  in 
Watte  ein,  die  j^leichfalls  mit  so  viel  Wasser 
befeuchtet  war,  wie  sie  halten  konnte. 
Wenn  diese  beiden  Gegenstände  an  den 
Enden  eines  Stromkreises  angebracht  und 
etwa  vier  Zoll  voneitiander  entfernt  be- 
lassen wurden,  so  entwickelte  sich  zwischen 
ihnen  ein  Strom  von  außerordentlich  hellen 
Funken.  Das  Geräusch  dieser  Entladunnjeii 
war  so  hetäiihcnd,  daß  sich  der  Experi- 
mentator die  Ühren  verstopteii  und  außer- 
dem noch  ein  dickes  Tuch  um  den  Kopf 
binden  mußte,  um  es  überhaupt  auszu- 


halten. Die  Entstehung  des  donner- 
gleidien  Getöses  führte  Trowbridge  zu- 
rück auf  die  Explosion  von  Wasserstoff- 
und  Sauerstoffgasen,  die  durch  die  Zer- 
setzung des  Wasserdampfes  gebildet 
werden.  Auf  Grund  dieser  Annahme 
wird  es  nun  wahrscheinlich,  daß  der 
natürliche  Donner  in  gleicher  Weise  durch 
die  Anwesenheit  der  großen  Feuchtigkeit 
in  den  Wolken  gewaltig  verstärkt  wird. 
Die  Photographien,  die  Trowbridge  von 
seinen  künstlichen  Blitzoi  aufgenommen 
hat,  machen  einen  ganz  merkwürdigen 
Eindruck  und  erinnern,  wie  er  selbst  sagt, 
an  einen  leuchtenden  Wasserfall.  IMan 
sieht  nicht  einzelne  Funken-Entladungen, 
sondern  eine  dichte  .Masse,  die  einer 
ganz  aus  Elektrizität  bestehenden  Wolke 
gleicht.  Das  Spektrum  dieser  künstlichen 
Blitze  soll  ganz  dem  der  natürlichen  ent- 
spiedien,  wenn  letztere  in  einer  Entfer- 
nung von  etwa  ]^  ^  km  beobachtet  wer- 
den und  zwischen  sehr  dichten  Wolken 
überspringen.  Als  Endergebnis  findet 
Trowbridge,  daß  der  Donner  im  wesent- 
lichen der  Zersetzung  von  Wasserdampf 
zuzuschreiben  ist 


Internatloiiale  wto^eiitcliaftllciie 
Lnfthihrten  sind  im  Jahre  1902  nach 

dem  soeben  erschienenen  Bericht  des 
Vorsitzenden  der  mternationalen  Kom- 
mission für  wissenschaftliche  Luftfahrt, 
Professor  Dr.  Hergesell  in  Straßbuig, 
150  ausgeführt  worden.  Sie  fanden 
monatlich  an  einem  bestimmten  Tape 
gleichzeitig  statt,  und  es  beteiligten  sich 
daran  die  Stationen:  Tegel  (bei  Berlin), 
Berlin,  Straßburg,  München,  Trappes, 
Meudon,  Itteville  (sämtlich  nahe  bei  Paris 
gelegen),  Bern,  Wien,  Pest,  Pawlowsk 
(bei  Petersburg),  Petersburg,  Bath  (Eng- 
land), Crinan-iiarbour  (Schottland),  Rom, 
Guadalajara  (Spanien).  Außerdem  fanden 
von  Blue  Hill  i  Nordamerika)  aus  Drachen- 
aufstiege statt.  Die  wissenschaftlichen 
Ergebnisse  dieser  gleldizeitigen  Ballon- 
aufstiege sind  von  größter  Wichtigkeit, 
denn  sie  liefern  für  die  Zeit  des  Auf- 
stiegs Beobachtungsdaten,  um  über  die 
Temperatur-  und  Luftdruckverhältnisse  in 
versdiledenen  hoben  Schichten  der  Atmo- 
sphäre  Aufschluß  zu  erhalten.  Beiläufig 
bemerkt,  hat  sich  dabei  ergeben,  dafi  die 
Luftdruckverteilung  in  großen  Höhen  sehr 
verschieden  von  der  am  Erdboden  sein 
kann  und  häufig  wirklich  ist,  woraus 
folgt,  daß  die  täglichen  Wetterkarten  nur 
ein  sehr  nnvollkonimenes  und  unzu- 
reichendes Bild  der  jeweilig  in  der  Atmo- 
sphäre wirklich  vorhandenen  Dnickver- 
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teilung  liefern.  Die  größte  Höhe  bei  den 
BaUonaufstiegen  \W  erreichte  ein  un- 
bemannter Registrierballon  am  4.  Dezem- 
ber, nämlich  222Q0  m,  also  die  2'/^ fache 
Höhe  des  höchsten  Berges  der  Erde. 
Dort  wurde  auch  die  tiefste  Temperatur 
angetroffen,  —64,8^  C,  während  die  ab- 
solut tiefste  Temperatur  mit  —68,0®  C. 
bei  einem  Aufstieg  am  7.  Aunjust  in 
19 160  m  Höhe  registriert  worden  ist  Im 
allgemeinen  nimmt  die  Lufttemperatur 
mit  steigender  Höhe  ab,  und  es  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  daß  in  Höhen  von  3  km 
und  darüber  noch  erheblich  tiefere  Kälte- 
grade herrschen,  als  bis  jetzt  angetroffen 
wurden.  Indessen  hat  sich  audi  heraus- 
gestellt, daß  in  gewissen  Höhen  mächtige 
Luftschichten  von  sehr  unj^leichen  Tem- 
peratur- und  Feuchtigkeitsverhältnissen 
vorlianden  sind.  So  wurde  z.  B.  am  1.  JMai 
von  dem  Tegeler  Registrierballon  in  rund 
10000  Höhe  eine  Luftschicht  mit  -440C. 
angetroffen,  während  in  180(X)  m  Höhe 
das  Thermometer  nur  — 29**  C.  anzeigte, 
in  I9S00AI  Höhe  dagegen  — 35«C  Der 
Ursprung  und  die  Dauer  jener  höher 
temperierten  Luftschichten  zwischen  weit 
kälteren  Luftmassen  ist  zur  Zeit  noch 
völlig  rStselhaft;  daß  aber  die  UmstSnde, 
die  hierfür  maßgebend  sind,  auch  das 
Wetter  an  der  Erdoberfläche  beeinflussen 
werden,  kann  kaum  bezweifelt  werden. 
Man  erkennt  hieraus  die  Wichtigkeit  der 
wissenschaftlichen,  internationalen  Luft- 
fahrten für  die  Wettervoraussagen,  für 
welche  die  heute  allein  nur  zu  Gebote 
stehenden  täglichen  Beobachtungen  an 
der  Erdoberfläche  nur  eine  mangelhafte, 
oft  geradezu  irreführende  Unteriage  ge- 
währen. (Vergl.  weiter  unten  S.  701). 


Landungaversuche  auf  Kockall**) 
Die  Lage  dieses  einsamen  Felsens  wurde 

durch  eine  Expedition  des  britischen 
Kriegsschiffes  »Porcupine  im  Jahre  1862 
auf  57»  36.3'  nördl.  Br.  und  13«  41.5" 
westl.  Länge  festgestellt  Der  Felsen  ist 
etwa  21  m  hoch  und  hat  in  der  Wasser- 
linie  nicht  über  90  m  Umfang;  es  liegen 
in  seiner  Nähe  noch  einige  blinde  Klippen. 
Der  Felsen  ist,  wie  auch  sein  weißer 
Oipfel  bekundet,  als  Aufenthaltsort  zahl- 
reicher  Seevögel  bekannt  Die  Rockall- 
Bank  erstreckt  sich  mit  weniger  als  180  w 
Tiefe  mit  reichlich  10  Seemeilen  östlich 
und  15  Seemeilen  westlich  vom  Felsen 
und  reicht  etwa  von  S!^  56'  ndfdL  Breite 
bis  nach  56«  55'  nördL  Breite  herab.  Was 


Landungen  aut  Rockall  betrifft,  so  ist  der 
«Porcupine«  kein  Landungsversuch  ge- 
lungen. In  den  Jahren  1887  und  1888  soll 
der  Felsen  einige  Male  durch  Fischer  aus 
Grimby  und  von  den  Far  Öern  bestiegen 
worden  sein.  Eine  Expedition  zur  Er- 
forschung von  Rockall  wurde  im  Jahre 
1896  von  Killybegs  aus  (Donegal -Bucht 
an  der  Westküste  Irlands)  ausgeschickt; 
sie  war  mit  Fischereigerätschaften  und 
Landungsmitteln,  wie  z.  B.  Lehiengeschfitz 
und  Klippenleitem,  ausgerüstet.  Doch 
gelang  auch  ihr  auf  beiden  Reisen,  die 
sie  im  Juni  1896  machte,  kein  Landiings- 
versuch,  wohl  aber  wurden  mit  Kurre 
und  Schleppnetz  zahlreiche  Gesteins- und 
Muschelproben  zutage  gefördert.  Ob 
die  Proben  von  Flachwassermuscheln, 
die  aus  einer  Tiefe  stammen,  in  welcher 
die  Tiere  nicht  gelebt  haben  können, 
durch  Eisl>efge  oder  durch  Fischer  dort- 
hin gekommen  sind,  oder  ob  sie  einer 
Zeit  angehören,  in  der  das  Wasser  dort 
viel  flacher  war,  ist  nicht  endgültig  auf- 
geklärt Die  Oesteinsprot>en  lassen  einen 
porphyrartigen,  hauptsächlich  aus  Quarz, 
Feldspat  und  Augit  bestehenden  Granit, 
den  man  »Rockallit«  genannt  hat,  er- 
kennen. Ober  die  Arten  und  Aber  die 
Menge  der  auf  jenen  altbekannten  fHsch- 
gründen  gefangenen  Fische  erhalten  wir 
keine  Auskunft;  wohl  aber  wird  an- 
gegeben, daü  die  Expedition  bei  ihrer 
Schleppnetzfischerei  viele  Oerite  verloren 
hat.  Die  steilen  Seiten  des  Felsens 
machen  die  Errichtung  einer  meteorolo- 
gischen Station  auf  Rockall  ganz  aus- 
sichtslos; auch  ist  es  natfirlich  nutzlos, 
dort  Zuflucht  suchen  zu  wollen. 


Monatskarte  des 
Ozeans,  August  1904. 


Nordatlantischen 


Über  die  europäische  und  amerika- 
niaclie  Jarafornatloii  verbreitete  sich 

Prof.  Fraas  (Stuttgart).  »Untersuchen  wir,« 
sagler,  Ablagerungen  des  schwäbischen 
Juras,  die  für  dieses  Studium  ein  geradezu 
ideales  Feld  darbieten,  so  finden  wir  in 
ihnen  die  Überreste  nicht  von  Landtieren, 
sondern  von  Mccresbewohncm  einge- 
schlossen. Diese  Fauna  gehört  nicht  der 
Tiefsee  an,  sondern  läßt  auf  die  ausge- 
dehnte Kfistenzoneeines  Meeres  schließen, 
aus  dem  zahlreiche  Inseln  hervorragten. 
Suchen  wir  nach  Beziehungen  dieses  Jura- 
meeres zu  Amerika,  so  darf  freilich  nicht 
an  die  direkte  Linie  fiber  den  heutigen 
Atlantischen  Ozean  gedacht  werden. 
Aber  das  jurameer  läßt  sich  durch  Asien 
hindurch  an  den  Spuren  verfolgen,  die 
es  in  Sibirien  und  der  arktischen  Insel- 
welt, in  Beludschistan  und  am  Himalaya 
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hinterlassen  hat  Und  weiterhin  trifft  man 

die  maritimen  Ablagerungen  der  Jura- 
Formation  längs  der  ganzen  Westküste 
des  heutigen  Amerikas  von  Alaska  über 
Kalifornien  und  Onatemala  sQdwirts  bis 
Peru  und  Chile.  Langt  des  ungeheuren 
Küstensaums  eines  Meeres,  das  sich  vor- 
einst von  Spanien  und  Mitteleuropa  über 
Südasien,  Australien  und  die  Inselwelt 
der  heutigen  Sfidsee  bis  zum  WestfuB 
des  Anden -Gebirges  erstreckte,  zeigen 
sich  naturgemäß  große  örtliche  Ver- 
schiedenheiten, die  vielleicht  auch  mit 
Uimatisdien  Verfailtnissen  zusammen- 
hingen. Während  der  Vergleich  zwischen 
den  europäischen  und  den  amerikanischen 
Kfistenablagerungen  des  gewaltigen  Jura- 
meeres nicht  allzu  schwer  ist,  finden  wir 
östlich  des  nordamerikanischen  Felsen- 
gebirges  zoologische  Gebilde,  betreffs 
deren  europäische  Forscher  sich  auf  den 
ersten  Blick  nur  schwer  entsdieiden 
können,  sie  zur  Juraformation  zu  rechnen. 
Gleichen  sie  doch  unserem  Keuper  inso- 
fern, als  sie  gemäß  ihrer  pflanzlichen  und 
tierischen  Einflüsse  keinesfalls  Meeres- 
ablagerungen, sondern  bloß  solche  der 
auf  dnem  großen  Kontinente  vorhandenen 
SfiBwasserflächen  sein  können.  Um  einen 
großen,  mit  reichem  Pflanzenwuchs  be- 
deckten Erdteil  muß  es  sidi  gemäß  den 
Riesenleibem  ausgestorbener  Pflanzen- 
fresser und  der  gewaltigsten  jemals  auf 
der  Erde  vorlmnden  gewesenen  Reptilien 
jedenfalls  gehandelt  haben.  Bilden  doch 
die  mächtigen  hier  gefundenen  Dino- 
saurier den  Stolz  der  amerikanischen  und 
auch  einiger  europäischen  Museen.  Von 
Norden  drang  in  dieses  Gebiet  östlich 
der  heutigen,  aber  damals  noch  nicht 
vorhandenen  Felsen  gebirge  ein  Meerarm 
ein,  der  uns  durch  Konchylien  seine 
Spuren  hinterlassen  hat.  Erst  auf  Grund 
langwieriger  Untersuchungen  hat  diese 
Formation,  der  auch  in  Europa  kleinere 
räumlich  beschränkte  Land-  l>ezw.  Süß- 
Wasserbildungen  entsprechen,  unserem 
europäischen  weißen  Jura  an  die  Seite 
gestellt  werden  können.  Die  Folgerung 
ist,  daß  damals»  als  bei  uns  in  Mittel- 
europa das  gröBleMeer  der  Erde  brandete, 
Amerika  ein  gewaltiger  Kontinent  war, 
dessen  Ostküste  sich  jedenfalls  bis  weit 
in  den  heutigen  Atlantischen  Ozean  hinein 
erstreckte.  Wenn  wir  von  Europa  und 
Asien  gewöhnlich  als  von  der  alten  Welt 
sprechen,  so  ist  das  in  geologischem 
Sinne  unrichtig.  Denn  als  Erdteil  ist 
Amerika  weit  älter.« 


Ober  die  Energie  groier  Erd. 

beben  hat  in  der  ungarischen  Akademie 
der  Wissenschaften  Prof.  R.  v.  Kövesligethy 
sehr  merkwürdige  Untersuchungsergeb» 
nisse  vorgetragen.  Schon  vor  längerer 
Zeit  war  er  zur  Überzeugung  gekommen, 
daß  infolge  der  im  Erdinnern  absorbierten 
Energie  gewisser  großer  Beben  dort 
Massenumlagerungen  verursacht  werden, 
die  sich  in  den  Polhöhenschwankungen 
zeigen,  die  seit  einigen  Jahrzehnten  die 
Astronomen  und  Geophysiker  so  lebhaft 
beschäftigen.  Auf  diese  Schlußfolgerung 
ist  selbständig  auch  der  berflhmte  Erd«' 
bebenforscher  J.  Mifaie  gekommen,  der 
aus  einer  Zusammenstellung  der  Beob- 
achtungen in  den  jähren  18Q5  bis  1S98 
fand,  daß  mit  der  Zahl  der  großen,  sich 
wenigstens  über  ganze  Kontinente  er- 
streckenden Erdbeben  auch  die  Schwan- 
kung der  Polhöhe  zu-  und  abnimmt. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Prot. 
V.  Kövesligethy  ergibt  sich,  da6  bei  200 
großen  Erdbeben  während  der  letzten 
acht  Jahre  die  durchschnittliche  Aus- 
weichung des  Poles  0.07  Bogensekunde 
beträgt  Aus  diesem  Datum  berechnet 
der  genannte  Fmscher,  daß  die  von  den 
großen  Beben  durchschnittlich  verrichtete 
Arbeit  so  groß  ist,  um  die  Erde  gegen 
die  Schwerkraft  der  Oberiläche  um  1  bis 
2  mm  heben  zu  können.  Hiemach  Wörden 
etwa  1000  große  Beben,  falls  sich  deren 
Arbeit  ganz  an  der  Oberfläche  äußerte, 
genügen,  um  das  gesamte  Wasser  des 
Ozeans  aus  der  Tiefe  bis  an  die  Ober- 
fläche zu  heben. 


Die  Urheimat  des  Tigers.  In  der 
Londoner  zoologisdien  Oesellschaft  hat 

Oberst  Steward  die  Vermutung  ausge- 
sprochen, daß  die  ursprüngliche  Heimat 
des  Tigers  nicht  in  Indien  zu  suchen  sei, 
sondern  daß  er  sich  erst  nach  und  nach 
im  Sfiden  verbreitet  habe.  Die  Behaup- 
tungen stützen  sich  namentlich  auf  die 
Tatsache,  daß  das  Sanskrit  zwar  eine 
Bezeichnung  für  den  Löwen,  nicht  aber 
eine  solche  für  den  Tiger  besitzt  und 
daß  der  Tiger  erst  nach  der  ersten 
mohammedanischen  Einwanderung  er- 
wähnt wird,  während  die  ältere  Literatur 
darüber  schweigt  In  den  Inschriften,  die 
sich  auf  den  Grabdenkmälern  assyrischer 
und  persischer  Könige  finden,  ist  nirgends 
von  Tigerjagden  die  Rede  und  auch  Marco 
Polo,  der  den  Tiger  sonst  erwähnt,  spricht 
von  seinem  Vorkommen  in  Indien  nk^i 
Die  Tatsache,  daß  der  Tiger  auf  Ceylon 
fehlt,  halt  Steward  für  einen  Beweis  dafür, 
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daß  vor  der  Trennung  der  Insel  vom 
Festtand  der  Tiger  in  Indien  nodi  nidit 
hdmiscli  gewesen  td.^) 


Ober  die  Entsteh ungs weise  der 
TnberfcoloM  verbreitet  sich  Hoffrat  Dr. 

VoUand  (Daves).  Oleich  Behring  ist  der- 
selbe der  Ansicht,  daß  die  Lungen- 
schwindsucht nicht  durch  Einatmung  des 
Kinnldieitserregers  veft»reitet  whxl,  daß 
das  Tubericelvirus  nicht  zuerst  in  die 
Lungen,  sondern  zuerst  in  die  I.ymph- 
"bahnen  und  ins  BUit  gelangt,  daß  eine 
Ansteckung  im  späteren  Lebensalter  zu 
den  größten  Seltenheiten  gehört,  daß  der 
Onind  zur  Schwindsucht  in  der  Regel 
im  frühen  Kindesalter  gelegt  wird.  Wo- 
durch aber?  Hier  ^ehen  die  Meinungen 
auseinander.  Autor  ist  davon  flberzeugt, 
daß  die  Ansteckung  mit  Tuberkelgift  bei 
weitem  am  häufigsten  auf  dem  Wege  der 
Skrophulose  erfolgt.  Letztere  kommt  fast 
gar  nicht  im  ersten  Lebensjahre  vor,  sehr 
häufig  dagegen  im  zweiten  und  den  folgen- 
den.  Dies  kommt  daher,  daß  das  Kind 
erst  nach  Ablauf  des  ersten  Jahres,  so- 
wie es  laufen  lernt,  in  Berührung  mit 
dem  Fußboden  kommt  Wunde  Stellen 
um  Nase  und  Mund,  GesichtsausschlSge 
und  dergh  sind  ja  in  diesem  Alter  so 
häufig;  kratzt  sich  das  Kind  mit  seinen 
Händen,  dann  wird  der  Händeschmutz  in 
die  geöffneten  Lymphbahnen  fönnMch 
eingerieben.  Die  Skrophulose  ist  eine 
Schmutzkrankheit,  sie  kann  zur  Tuber- 
kulose werden,  wenn  der  Schmutz  der 
Kinderhinde  auch  Tubericelgift  enthält, 
was  oft  genug  der  Fall  ist  Zunächst 
schwellen  die  Lymphdrüsen  am  Halse 
an,  das  Bild  der  Skrophulose  ist  da. 
Will  man  der  Tuberkulose  als  Volks- 
knnkheit  an  die  Wurzel  gehen,  so  muß 
man  beim  Kinde  anfangen  und  es  gegen 
die  Infektion,  mit  Tuberkulose  gegen  das 
Eindnngen  dieses  Krankheits  -  Erregers 
schützen.  Wie  schidlicli  schmutzige 
Kinderhände  sind,  das  müßte  weitesten 
Kreisen  eindringlich  Idargelegt  werden. 


die  einstündige  Erhitzung  von  Milch  bei 
68^  C  unter  ständigem  Hin-  und  Her- 
bewegen zur  Abtötung  vollkommen  sicher. 
Hervorzuheben  ist,  daß  eine  sorgfältig 
bei  dieser  Temperatur  erhitzte  und  rasch 
wieder  abgekühlte  Milch  durch  den  üe- 
schmadc  von  der  zu  ihrer  Herstelhmg 
dienenden  Rohmilch  gar  nicht  oder  kaum 
zu  unterscheiden  ist  und  daß  ferner, 
außer  Abtötung  der  Krankheits- Erreger 
bei  dieser  Herstellungsmethode  der  Ei- 
weiß- und  Lccithingehalt  keine  oder  nur 
j2:anz  geringe  Beeinflussung  erieidet  und 
eben  so  wenig  eine  Schädigung  des 
Enzyms  eintritt,  welche  letztere  Eigen« 
schafften  durch  eine,  wenn  auch  nur 
kurze  Erhitzung  auf  oder  fiber  69*  C. 
verloren  gehen.^) 


AMOtnns  von  Tub«1[elbazilleii 

In  erhitzter  Milch.  Nach  den  Experi- 
menten Rullmanns  in  JMflnchen  genfigt 


^)  Mitteilungen  der  K.  K.  geographischen 
OesdlMbaft  fai  Wien  1904,  S.  116. 


Bakterien  des  Englischen  Pflasters. 
Man  nimmt  gewöhnlich  stillschweigend 
an,  daß  die  Heftpflaster,  mit  denen  man 
kleine  Hautwunden  veridebt,  von  Bak- 
terien frei  seien;  soll  ja  doch  gerade  die 
Anwendung  dieser  Pflaster  dazu  dienen, 
die  Infektion  der  Wunde  zu  verhüten. 
Diese  Annahme  ist  aber  dmdians  nicht 
ohne  weiteres  zulässig,  ja  gerade  die  Eng- 
lischen Pflaster  bieten  in  ihrer  Oelatine- 
schicht  einen  vorziij^lichen  Boden  zur 
Vermehrung  von  Bakterien  und  Schimmel- 
pilzen, unter  denen  auch  solche  Arten 
ersdidnen,  die  virulent  sind  oder  werden 
können.  Dr.  Marpmann  hat  jüngst  eine 
große  Anzahl  verschiedener  Wundpflaster 
mikroskopisch  untersucht  und  an  allen 
Bakterien  gefunden,  besonders  aber  bei 
Englischen  Pflastern,  die  längere  Zeit  in 
der  Brieftasche  aufbewahrt  worden  waren. 
Daß  durch  diese  Pflaster  statt  des  Schutzes 
vielmehr  Infektionen  hervorgerufen  wer- 
den können,  ist  klar  und  wenn  solches 
weniger  häufig  beobachtet  wird,  so  ist 
das  wohl  nur  dem  Widerstande  des  ge- 
sunden Körpers  gegen  das  Efndringeii 
der  Bakterien  zu  verdanken.  Natfirlich 
sind  die  auf  und  in  den  Pflastern  ge- 
fundenen Bakterien  nicht  alle  gefährlich, 
sondern  nur  ausnahmsweise,  jedenfalls 
aber  kann  man  diese  Sdratzpflaster  nicht 
als  aseptisch  betrachten,  eine  Tatsache, 
die  wohl  zu  beachten  ist 


^)  MünchD.  Med.  Wochschr.  1904,  508, 
durch  Pharm.  Centrslhalle,  S.  MO. 
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Eine  große  Dynatnitsprengung. 
Uber  eine  Steinsprengung  in  gewaltigem 
Umfange,  die  im  »Pestgrubensteinbruch« 
unweit  der  Ruine  Ordfenstein  in  Nieder- 

österrelch  vorgenommen  wurde,  ent- 
nehmen wir  der  »Neuen  freien  Presse« 
folgende  nähere  Angaben; 

Der  Steinbruch  zieht  sich  von  einem 
bewaldeten  Hügel  bis  an  die  Donau  herab 
und  lieferte  schon  seit  Anfang  der  sechziger 
Jahre  Baumaterial  für  dieUferschutzbauten. 
Als  man  zur  Zeit  der  Vornahme  der  Donau- 
regulierung  mehr  Steine  brauchte,  als  der 
gewöhnliche  Abbau  liefern  konnte,  wur- 
den Dynamitsprengungen  versucht,  die- 
selben hatten  sich  aber  nicht  bewährt. 
Das  war  um  die  IMitte  der  siebziger  Jahre, 
und  seit  damals  sind  drei  Jahrzehnte  ver- 
flossen, die  in  der  Technik  die  bedeutend- 
sten Fortschritte  und  Neuerungen  gebracht 
haben. 

Nunmehr  wurde  zum  Zwecke  der 
Massengewinnung  von  Bruchsteinen  für 
Donauregulierungsarbeiten  abermals  eine 
Dynamitsprengung  vorgenommen,  und 
zwar  in  einem  Umfange,  wie  bisher  noch 
niemals  weder  in  Österreich  noch  in 
Deutsch  In  nd. 

Es  wurden  drei  Kammerminen  gelegt 
und  jede  mit  3900  kg  Dynamit  gebiden. 
Man  hatte  über  der  gegen  den  Strom 
abfallenden  Sohle  des  Bruches  drei  Stollen 
gelegt,  die  mittels  gewöhnlicher  Minier- 
arbeit etwa  mannshoch  und  20  m  tief  in 
die  Wand  gebaut  wurden,  und  die  man 
innen  von  der  geraden  Richtung  ablenkte. 
Diese  Stollen  führten  in  Kammern  von 
2Va  tn  im  Geviert,  welche  etwas  tiefer 
lai^en  als  die  Stollen.  Es  handelte  sich 
darum,  daß  kein  Gestein  nach  außen  flog, 
sondern  daß  die  Wirkung  der  Explosion 
mehr  im  Inneren  erfolge  und  das  ab- 
brechende Material  niclit  zu  stark  zer- 
rissen werde.  Nachdem  der  JMinenbau 
in  wochenlanger  Arbeit  fertig  gestellt 
war,  ging  man  an  die  Fiillimg  der  in 
Distanzen  von  etwa  40  m  voneinander 
abstehenden  Kammern  mit  ca.  12000  ^ 
Dynamit  i  No.  II  mittlere  Brisanz),  das  aus 
der  Fabrik  Nobel  bei  Prag  mit  allen  vor- 
geschriebenen Vorsichtsmaßregeln  mittels 
Bahn  zur  Stelle  geschafft,  unter  Gen- 
darmeriebedeclning  zum  Brudie  gebracht 
und  dortselbst  teils  in  Kisten,  teils  lose 
eingelagert  wurde.  Zur  Erhöhung  des 
Widerstandes  wurden  die  Höhlungen  mit 
Ziegeln  und  Portlandzement  vermauert 
und  Leitungen  für  elektrische  Olüh-  und 
Spaltziittdungen  hergestellt,  die  von  einer 


mehrere  hundert  Meter  weit  entfernten 
Hütte  aus  erfolgen  sollten. 

Die  Sprengung  fand  am  9.  Juni  statt, 
angesichts  eines  massenhaft  erschienenen 
Publikums,  das  das  dem  Steinbruche 
gegenüberliegende  Donauufer  okkupierte. 
Nahezu  dasganzeOf  fizierkorps  desPionier- 
bataillons hatte  sich  dort  eingefunden,  alle 
unbeschäftigten  Schiffe  waren  besetzt, 
und  in  zwei  Ballons  beobachteten  Offiziere 
des  Luftschiflerkorps  den  Vorgang  aus  der 
Vogelperspektive.  Auf  dem  feirtlidi  i^e- 
schmückten  Salondanipfer  >Habsbui)g< 
hatten  sich  bei  dreihundert  geladeneOäste, 
hohe  Ministerialbeamte,  Techniker,  Ab- 
geordnete, Vertreter  der  Armee  und  der 
Presse,  eingefunden/  um  dem  seltenen 
Schauspiele  beizuwohnen.  Mit  Fahnen 
war  der  Gefahr  -  Bezirk  abgesteckt,  den 
niemand  betreten  durfte.  Punkt  12  Uhr 
mittags  gab  die  Dampfpfeife  auf  dem 
Schiffe  das  erste  Zeidien,  dem  Horn- 
Signale  auf  der  Höhe  folgten,  die  im 
Walde  weitergegeben  wurden,  bis  plötz- 
lich eine  große  rote  Fahne  neben  der 
Hütte  mit  der  Zündvorrichtung  sich  ent- 
rollte und  ein  Alarmschuß  den  Augenblidc 
verkündete,  in  dem  die  Sprengung  vor 
sich  gehen  sollte. 

Mit  atemloser  Spannung  blickte  i^les 
nach  der  rissigen  Steinwand  des  Bruches 
hin.  Plötzlich  blähte  sich  die  Mitte  des 
Berghanges  auf,  als  würde  sie  von  einem 
starken  Luftzug  aufgeblasen.  Eine  voll- 
ständige Steindecke  hob  sich  ab,  zitterte 
eine  Weile  in  Wellenlinien  und  sank, 
in  scharfen,  zackigen  Konturen  ausein- 
anderlailend,  in  sich  selbst  zusammen. 
Eine  Explosionsdetonation  wurde  hörbar, 
rotgraue  DampfwoUcen,  von  Feuer  durcli- 
glüht,  stiegen  auf,  und  in  ihnen  sah  man 
das  Abstürzen  und  Hochprallen,  das  Zer- 
klüften  und  Bersten  des  Gesteins.  Minuten- 
lang stiegen  immer  wieder  graugelbe 
Sandwolken  auf. 

Nachdem  Rauch  und  Staub  sich  ver- 
zogen hatten,  konnte  man  das  Abstürzen 
und  Bröckeln  von  der  Höhe  herab  beob- 
achten, f^örmliche  Strome  von  Bruch- 
steinen schössen  polternd  durch  die 
Kamine  und  Rinnen  herab  und  ver- 
größerten das  unten  lagernde  Steinmeer, 
das  efffitlt  war  von  mannshohen  Blöcken, 
Bruchschotter  und  Sand. 

Die  Detonation  war  nicht  sehr  kräftig 
zu  vernehmen,  jedenfalls  nicht  so  stark, 
wie  man  bei  einer  so  kolossalen  Sprengung 
geglaubt  hatte.  Das  ganze  bot  ein  Sdiau- 
spiel  wie  Im  Theater,  wenn  die  Seiten- 
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kulissen  sich  vom  Prospekt  abheben  undlhdten,  die  durch  Mikroorganismen  her- 
plötzlich verschwinden,  hier  aber  unter 'v(Hlg;erufen  werden  und  die  ihren  Sitz 
Begleitung  von  Feuersäulen  und  Rauch-  nicht  zu  tief  im  menschlichen  Organismus, 


wölken. 


also  hauptsächlich  in  der  Haut  haben. 


Ein  Wegschleudem  der  Steine  war-      Die  Finsensche  Entdeckung  bedeutet 

gleichfalls  nicht  beobachtet  worden,  und  einen  ^(roßen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete 
man  hatte  sich  ohne  Gefahr  in  der  Nähe  der  Bekämpfung  von  Krankheiten,  die 
des  Bruches  aufhalten  können.  Auch  eine; bisher  als  unheilbar  gegolten  und  deren 
criwMiche  Luftersdifittening  ward  nicht  l  frühere  Behandlung  mittels  JMesser  und 
vcrspiirt,  dagegen  zitterten  die  Fenster-  Brenneisen  eine  groBe  Qual  für  die  Pa- 
scheiben in  dem  etwas  (ca.  eine  halbe  tienten  bildete.  Was  die  Methode  der 
Stunde)  entfernten Qreifenstein,  und  emigC  |  Verwendung  dieser  Strahlen  anbelangt, 
Fenster  wurden  besdiadigt.  Der  Abriß ,  so  wies  Finsen  nach,  daß  nur  stark  kon- 
•der Steinwand,  den  die  12000 Dynamit! zentrierte  Strahlen  von  genügender  Inten- 
veranlaHt  liatten,  betrug  ca.  100/w  in  der  sität  verwendbar  sind,  und  daß  es  un- 
Höhe und  120 /n  in  der  Breite.  Die  Wir-  umgänglich  notwendig  ist,  die  zu  behan- 
kung  muß  tief  in  das  Innere  des  Berges  ,delnden  Stellen  der  Haut  blutleer  zu 


gegangen  sein,  denn  man  hörte  auf- 
einanderfö^nd  Schichtenabbrfiche  wie 


machen. 

Finsen  zeigte  nämlich,  daß  das  kon- 


Schüsse  aus  weiter  Ferne.  Sachverständige  zentrierte  Licht  die  Mikroorganismen  viel 
schätzen  die  Menge  des  abgebrochenen  rascher  tötet,  und  daß  das  in  den  Oe- 
Materials  auf  ca.  120000  bis  140000  c6/n..fäßen  der  menschlichen  Haut  zirkulierende 
Aber  auch  dort,  wo  kein  Abbrudi  erfolgte,  { Blut  für  das  Durdidringen  der  Strahlen 

ist  eine  Lockerung  in  den  Schichten  und  hinderlich  ist. 

Gängen  eingetreten  und  hierdurch  der  Das  Gnindprinzip  eines  Apparates 
Abbau  sehr  erleichtert  worden,  so  daß  für  radiotherapeutische  Zwecke  ist:  eine 
yielleichtzwei  Jahre  hindurch  kehle  weitere 'möglichst  kriftige  Lichtquelle  zu  schaffen, 

jdie  chemischen  Strahlen  von  den  Wärme- 
strahlen abzuscheiden,  die  chemischen 
Strahlen  zu  konzentrieren  und  die  zu  be- 
handelnden Stellen  blutleer  zu  machen. 
Mit  der  Aufstellung  diaer  Forde- 


Spfengung  erforderlich  seui  wird. 


Ein  neuer  Apparat  für  radio- 
thenipeutische  Zwecke.*)  Wenige  Ent- 
deckungen haben  einen  solch  eminent 

praktischen  Wert,  eine  solch  allgemeine  rungen  hört  die  medizinische  Wissen 
Verwendung  gefunden,  wie  die  von  Prof.  schaff  auf  und  übernimmt  die  technische 


Finsen  entdeckte  Heilmethode  mittels  der 
Lichtstrahlen.  DieWirkungderchemischen 

Strahlen,  also  derjenigen,  die  den  violetten 


Wissenschaft  die  praktische  Durchführung 
dieser  Postulate. 

Fmsen  selbst  konstruierte  voriges  Jahr 


und  ultravioletten  Teil  des  Spektrums  im  Verein  mit  seinem  Assistenten  Reyn 
bilden,  auf  Mikroorganismen  lieferte  die  einen  neuen  modifizierten  Apparat,  nach- 
Grundlage  der  sogen.  Radiotherapie,  der  ^  dem  sich  der  Originalapparat  als  viel  zu 
modernsten  Errungenschaft  der  Heilkunde.!  teuer  und  ungenügend  erwiesen  hatte. 

Schon  vor  Finsen  prüften  einige  For-  Doch  auch  dieser  neue  Apparat  hatte 
scherdieWirkungder chemischen  Strahlen  große  Mängel. 


und  sind  namentlich  die  Untersuchungen 
des  Professor  Wiedmark  in  Stockholm  er- 
wähnenswert, der  mit  Hilfe  eines  ein- 


Vor  ca.  2 Jahren  konstruierte  Ingenieur 
Alois  Boke  einen  Apparat  für  radiothera- 
peutische Zwecke,  bei  dem  er  haupt- 


fachen Experimentes  nachwies,  dali  die  sächlich  die  Vcrallj^emeinerung  dieser  in 
chemischen  Strahlen  auf  der  mensch-  ihren  Folgen  so  glänzenden  Methode  vor 
lieben  Haut  Veränderungen  hervorrufen .  Augen  hielt  Der  Apparat  beruht  auf  der 


können* 


von  den  französischen  Professoren  Lorbet 


Dieselben  Strahlen  sind  es  auch,  die 'und  Oenond  vorgeschlagenen  Methode, 
bakterizide  Wirkung  besitzen,  wie  dies  die  nicht  so  sehr  auf  starke  Konzentration 
i^rot.  Finsen  mit  Hilfe  interessanter  Experi-|  als  vielmehr  auf  die  große  Quantität  der 
mente  nachgewiesen  hat  Da  nun  die  zu  verwendenden  chemischen  Licht* 
chemischen  Strahlen  Mikroorganismen  zu 'strahlen  Gewicht  legt 
vernichten  imstande  sind,  eignen  sich  die-  Boke  war  bestrebt,  die  zu  behandelnde 
delben  auch  zur  Bekämpfung  von  Krank-  Stelle  der  Lichtquelle  so  nahe  als  nur 
  möglich  zu  bringen,  den  Strahlenverlust 

»)  Auszug  aus  einem  Vortrag  von  Alois  SO  weit  als  möglich  ZU  eliminieren  und 
Boke,  Abteilungschef  der  k.  ung.  Staatsbahnen  die  nach  rfickwärts,  sowie  auch  die  sdt- 
in  Budapest,  durch  Ceotralztg.  f.  Optik.      lieh  fallenden  Strahlen  mittels  Spiegehi 
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zu  sammeln  und  auf  die  Linsen  zu  werfen, 
sowie  den  Apparat  leicht,  handlich  und 
hülig  zu  madien.  Auch  hat  der  Apparat 
den  Vorteil,  daB  Flachen  bis  zur  Größe 
eines  SilberguIdenS"  auf  einmal  behandelt 
werden  können,  was  bei  der  Langsamkeit 
dieser  Heilmethode  von  eminenterWichtig» 
keit  ist  Der  Apparat  besteht  aus  dnetn 
doppelwandigen  ringförmigen  Gefäß,  in 
dem  ein  konisches,  ebenfalls  doppel- 
wandiges  zweites  üefäU  sitzt  Im  ko- 
nischen Teil  ist  vom  eine  runde  Öffnung:, 
in  diese  wird  der  Konzentrations-Druck- 
Tubus  hineingeschoben.  Auf  dem  ring- 
förmigen Teil  sind  die  Kohlenstäbefüh- 
rungen  montiert,  die  mittels  Wasser- 
spQlun^  stets  Icalt  gehalten  werden.  Die 
Regulierung  geschieht  mittels  der  Hand. 
Ein  seitliches,  dunkles  Fensterchen  erlaubt 
die  fortwährende  Beobachtung  des  Standes 
der  Elektroden.  EinrfidcwiTtsangebnditer 
parabolischer  Spiegel  wirft  alle  vom  ko- 
nischen Teile  seitlich  reflektierten  und  nach 
hinten  fallenden  Strahlen  auf  das  Linsen- 
system. Der  Apparat  läßt  sich  sehr  leicht 
in  alle  Richtungen  einstellen.  Die  Küh- 
lung dtB  Apparates  ist  eine  derart  voll- 
standige,  daß,  obgleich  die  Drucklinie  nur 
5  bis  6  cm  von  der  Lichtquelle  entfernt 
ist,  der  Patient  nur  das  Oetiihl  der  Kühle, 
aber  keine  Wärme  verspürt  Die  Licht- 
quelle hat  ca.  6000»  C.  Wärme  und  ist 
die  Lichtstärke  ca.  12  bis  14000  Normal- 
kerzen gleich. 

Die  bisher  in  Verwendung  stehenden, 
von  Boke  konstruierten  Apparate  wurden 
in  zwei  Größen  hergestellt,  ein  kleiner 
für  15  Ampere  Stromstärke  für  ein  Privat- 
institut in  Budapest,  zwei  größere  klinische 
Apparate  für  je  40  Ampere  für  die  der- 
matologische Klinik  und  für  das  Bann- 
herzigen-Spital  in  Budapest 

Alle  Apparate  funktionieren  tadellos 
md  die  damit  erzielten  Heilerfolge  sind 
den  Finsenschen  Erfolgen  ganz  gleich. 


Über  die  technische  Verwendung 
des  Platins  und  der  Plattninelalle 

verbreitet  sich  Wilh.  Hallerbach. ^)  Das 
Platin  ist,  ebenso  wie  seine  Begleiter, 
nichtalleindeshalbein  sehrseltenes  Metall, 
weil  es  nur  in  geringen  Quantitäten  ge- 
funden wird,  sondern  mehr  noch,  weil  die 
Zahl  seiner  Fundorte  linchst  beschränkt  ist. 
Der  einzige  Fundort  von  wirtschaftlicher 
Bedeutung  ist  der  Ural,  der  95%  der 
Oesamterzeugung  liefert  In  den  letzten 

')  Allgemein.  Cbemlker-Zeitung,  Apolda 

1904,  No.  20. 


Jahren  ist  die  Platinproduktion  stark  ge- 
stiegen, jedoch  sind  auch  erfaeblidie 
Schwankungen  zu  veizeichnen.  So  fand 
IQOO  ein  starker  Rückgang  statt,  der  durch 
Regengüsse  verursacht  wurde,  welche  die 
Arbeiten  im  höchsten  Grade  behinderten. 
Im  Jahre  1902  betrug  die  Platinerzeugung 
Rußlands -7306  4;^.  Die  Platinfelder  des 
Ural  liegen  ausschließlich  im  Gouverne- 
ment Perm,  zu  beiden  Seiten  des  Berg- 
rückens in  einer  Ausdehnung  von  etwa 
190  Werst  Das  Zentrum  der  Plathi- 
gewinnung  am  Ostabhange  ist  der  Berg 
Blagodat,  am  Westabhange  ist  als  Zen- 
trum Nishni  Tagil  zu  betrachten.  Die 
Felder  am  Westabhange  sind  ergiebiger. 

Obgleich  die  Technik  bemüht  ist» 
Ersatz  für  das  seltene  und  kostbare  Metall 
zu  finden,  so  steigt  sein  Verbrauch 
dennoch  von  Jahr  zu  Jahr,  da  die  moderne 
Industrie  seiner  immer  mdir  bedarf.  In-' 
folgedessen  gingen  die  Platinpreise  fort- 
während in  die  Höhe.  Die  heftigen 
Schwankungen  im  Platinpreise  sind  darauf 
zurückzufiihren,  daß  auf  den  Märkten  nicht 
genügend  Vorrite  vorhanden  shid,  und 
daß  der  Handel  mit  Platin  ganz  eigen- 
artig organisiert  ist.  Der  am  Ural  von 
den  Affineuren  für  Platinerz  gezahlte 
Preis  betragt  etwa  10000  Rubel  f&r  ein 
Pud.  Fast  der  gesamte  deutsche  Piatin- 
bedarf wird  von  der  Firma  Heraus  in 
Hanau  geliefert. 

Nach  verschiedenen  Angaben  sollen 
in.  Aigentinien  Kohlenlager  gefunden  wor- 
den sein,  deren  Kohle  eine  Asche  liefert; 
welche  Platin  und  Vanadium  ent- 

hält —  Neue  Platinfundstätten  sind  in 
Washington  bei  Princeton,  derOlyrapia- 
mine  in  Kennedy  und  in  Klondyke  ent- 
deckt worden.  Die  einzige  beträchtliche 
Erzeugung  von  Platin  außerhalb  Ruß- 
lands findet  in  Kolumbien  in  Südamerika 
statt,  wo  über  10000  Unzen  ausgebracht 
werden  sollen.  Die  Produktion  der  ver- 
einigten Staaten  ist  unbedeutend;  sie  be- 
läuft sich  auf  ungefähr  200  Unzen  jähr- 
lich, und  diese  werden  in  den  iMünzen 
von  San  Francisco  beim  Scheiden  und 
Raffinieren  v(ni  Oold  aus  der  Gegend 
am  Trinity,  am  Shasta  und  am  Plumas 
gewonnen. 

Das  beschfinkte  Vorkommen  des  Pla- 
tins  einerseits,  und  die  stetig  wachsende 
Nachfrage  anderseits  sind  die  Ursachen 
seiner  fortwährenden  Preissteigerung.  In 
dem  Maße,  wie  diese  Steigerung  zunimmt, 
verringerten  sich  diejoiigen  Verwen- 
dungen des  metallischen  Platins,  in 
welchem  es  sich  durch  andere,  leichter 
zugängliche  Metalle  ersetzen  läßt  Nichts- 
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destoweniger  ist  aber,  vHe  crwShnt,  der 
Verbraudl  des  Platins  in  steter  Zunahme 

begriffen.  Charakteristisch  ist  in  dieser! 
Hinsicht  die  Rolle  des  Platins  in  der 
Scbwefelsäureindusirie.  Durch  das  neuer- 
dings in  Aufnahme  gdcommene  Kontakt- 
verfahren  zur  Herstellung  von  Schwefel- 1 
Säureanhydrid  sind  bekanntlich  die  als 
Cindampfapparate  dienenden  Platinkessel 
teilweise  entbehrlich  geworden.  Statt 
dessen  spielt  das  Platin  ab«'  —  aller- 
dings in  unscheinbarer  Form  —  eine  hoch- 
wichtige Rolle  als  Kontaktsubstanz,  und 
vielleicht  kommt  die  Zeit,  wo  es  nur  noch 
als  solche  in  dieser  Industrie  Verwendung 
finden  wird. 

Außer  der  vielseitigen  Verwendung 
in  der  Industrie  ist  das  Platin  bekannt- 
lich unentbehrlich  flSr  den  Chemiker;  wer- 
den doch  PlatingefäBe  und  Geräte  aller! 
Art  in  chemischen  Laboratorien  benutzt. 
Namentlich  in  der  Elektrochemie  findet 
das  Piatin  ausgedehnte  Anwendung  in 
Gestalt  von  ^Kinnen  Blechen,  Folien, 
Netzen  und  Drähten  der  verschiedensten 
Stärke.  —  Dünnerer  Platindraht  wird  in 
größeren  Mengen  bei  der  Fabrikation  der 
elektrischenOlOhlampen  benutzt,  stiricerer 
für  Kontakte,  Induktionsapparate»  Schalt- 
apparate  usw. 

Auch  in  der  Gasbeleuchtungsindustrie 
findet  das  Platin  Anwendung  zur  Her- 
stellung von  Oassdbstzfindem  und  zwar 
in  Form  des  Platinmohrs;  der  durch 
Reduktion  von  Platinchlorid  auf  porösen 
feuerbeständigen  Körpern  in  den  Zünd- 
pillen zur  Anwendung  kommt  Selbst 
das  Automobil  fährt  nicht  ohne  Platin, 
entweder  besitzt  es  (llühröhren  ans  Pla- 
tin zum  Entzünden  der  Explosionsgase, 
oder  einen  elektrischen  Zündapparat,  der 
ebenlirils  mit  Platm*  Kontakten  versehen 
sein  muß. 

In  der  Zahntechnik  kommt  das  Platin 
in  Drahtform  zur  Fabrikation  künstiicher 
ZIhne  zu  ausgedehntester  Verwendung; 
ein  beträchtlicher  Teil  der  Oesamt|»oduk- 
tion  findet  seinen  Absatz  für  diese  nament- 
lich in  Amerika  hochentwickelte  Industrie. 
Auch  wissenschaftliche,  chirurgische  und 
physikalische  Instrumente  w«den  teils 
mit  Platin  armiert,  teils  vollständig  daraus 
gefertigt;  Platin  ist  auch  das  Material  für 
die  Brennstifte  in  der  so  beliebten  Brand- 
malereitechnfk. 

In  der  Bijouterie  wird  Platin  in  Ver- 
bindung mit  Gold  namentlich  für  feinere 
Sachen  und  für  Juvvelenarbeiten  benutzt. 
Diamanten  werden  in  Chatons  von  Platin 
gefaßt  usw.,  doch  ist  die  Verwendung 
des  teuren  Preises  halber  nur  ebie  be- 

Oaea  1904. 


schrftnkte.  Dagegen  wird  öfters  als  Er^ 
satz  des  reinen  Platins  eine  Legierung 
von  Platin  und  Silber  in  Benutzung  ge- 
nommen, die  zwar  einen  ausgezeichnet 
schönen  Glanzschnttt  hat,  jedoch  lange 
nicht  so  beständig  ist  als  reines  Platin. 

Gleiche  Teile  Stahl  und  Platin  sollen 
ein  unübertrefflich  weißes  Spiegelmetall 
liefern.  —  Ghinste  verwendet  Mäntel,  die 
aus  Draht,  einer  Legierung  von  Platin  mit 
Rhodium,  Iridium  oder  Palladium,  oder 
Mischungen  dieser  untereinander  gefertigt 
sind,  zur  Herstellung  von  Glühkörpem 
für  Oasgiühlicht  —  Helmolt  stellt  Gefäße 
aus  platiniertem  Porzellan  und  deigldchen 
für  chemische  Zwecke  her.  Auf  das  Por- 
zellan wird  eine  Schicht  Olanzplatin  auf- 
getragen, eingebrannt  und  dann  galvanisch 
verstSrki  Die  sonst  zu  gleichem  Zweck 
verwandte  Zwischenschicht  vcmi  Oold  oder 
Silber  ist  somit  vermieden  worden. 

Von  den  Verbindungen  des  Platins 
findet  das  in  der  chemischen  Analyse  zur 
Bestimmung  des  Kaliums  dienende  PLatin- 
chlorid  jetzt  Verwendung  zur  Bereitung 
der  Kontaktmasse  in  der  Schwefelsäure- 
fabrikation und  kommt  zu  diesem  Zwecke 
als  40% ige  Lösung  in  den  Handel.  Früher 
benutzte  man  das  Platinchlorid  auch  zum 
Platinieren  von  Porzellan  und  Glas,  zum 
Ornamentieren  von  Tonwaren  und  zur 
Herstellung  eingebrannter  Photographien. 
Löst  man  Phitinchlorid  in  Alkohol,  ver- 
dampft die  Lösung  im  Wasserbade  und 
wiederholt  dies  Lösen  und  Verdampfen 
mehrere  Male,  so  erhält  man  schließlich 
Äthylenplatinchlorfir.  Wenn  man  in  die 
sehr  verdünnte  Lösung  des  letzteren 
Gegenstände  aus  Glas  oder  Porzellan 
taucht  und  dieselben  dann  über  der 
Lampe  erhitzt,  so  erhalten  sie  einen 
spiegelnden  Überzug  von  metallischem 
Platin.  Eine  ähnliche  Substanz  benutzt 
man  zur  Erzeugung  von  Platinlüster  auf 
Porzellangcgenständen. 

KaIhtmplatinchlorQr  findet  In  der 
Photographie  Verwendung  zur  Herstel- 
lung der  sogen.  Platinot)'pe.  Trotz  der 
stetig  wachsenden  Preise  des  Platins  und 
der  dadurch  bedingten  Kostspieligkeit 
der  Platinotypie  erfreuen  sidi  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Platinkopier- 
prozesses andauernd  einer  großen  Be- 
liebtheit. Derselbe  beruht  darauf,  daß 
Ferrioxalat  durch  die  Wiilningdes  Uchtes 
in  Ferrooxalat  übergeht,  welches  seiner- 
seits die  Platinsalze  zu  metallischem  Pla- 
tin reduziert.  Fcrrosalzc  wirken  auf  Pla- 
tinverbindungen nicht  ein,  wohl  aber 
scheiden  sie  aus  Platinovetibindungen  in 
derselben  Welse  metallisches  Platin  aus» 
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wie  sie  aus  Goldsalzen,  das  Gold  nieder- 
schlagen. Es  wird  daher  insbesondere 
Kaliumplatinochlorid,  für  den  photo- 
graphischen  Gebrauch  in  Form  leicht 
löslicher  schön  roter  Kiystaile  in  großen 
Mengen  dargestellt  und  in  den  Handel 
gebracht.  Es  wird  namentlich  für  die 
Herstellung  künstlerischer  Photographien 
benutzt,  deren  Dauer  verbürgt  sein  soll. 

Die  Entdeckung  der  Röntgenstrahlen 
brachte  es  mit  sich,  daß  die  Nachfraore 
nach  den  Doppclvcrbindun^en  des  Platin- 
cyanürs  mitCyanbaryum  undCyancalciuni 
eine  ziemlich  große  wurde.  Das  Baryum* 
platincyanür  und  Calciumplatincyanür 
<auch  Lithiumrubidiumplatincyanür)  haben 
nämlich  die  Eigenschaft^  wenn  sie  von 
den  unsichtbaren  Röntgenstrahlen  ge- 
troffen werden,  in  hellem,  grünem  Fluo- 
rcsccnzh'chte  zu  erglänzen,  eignen  sich 
daher  zum  Nachweise  dieser  Strahlen. 
Man  stellt  zu  diesem  Zwecke  Schirme 
her,  deren  OberflSche  mit  jenen  Salzen 
präpariert  ist.  Dies  Präparieren  geschieht 
nach  Eder  und  Valenta  am  besten  in  der 
Weise,  daß  man  einen  Karton  mit  Organtin 
{lockeres  und  steifes  Baumwollengewebe) 
überzieht,  dieses  mit  einer  Lösung  von 
Schellack  in  Alkohol  überstreicht  und  nun 
das  grobe  Kri  stall  pul  ver  der  betreffenden 
Salze  darauf  siebt. 

Unter  den  Metallen  der  Platingnippe 
hat  das  Platin  längst  aufgehört  das  allein 
benutzte  zu  sein.  Auch  Rhodium,  Iri- 
dium und  Palladium  finden  mannigfache 
Anwendungen.  Für  alle  diese  Metalle 
würde  man  eine  unbegrenzte  Verwen- 
dung  haben,  wenn  sie  in  größeren  Mengen 
zu  beschaffen  wareti. 

Eine  höchst  eigenartige  Verwendung 
hat  das  Rhodium  gefunden  als  Zusatz  zu 
den  sogen.  Glanzmetallen,  welche  erst 
diircli  seine  Gegenwart  die  Widerstands- 
fähigkeit gewumen,  welche  von  derartigen 
eingebrannten  Metallspiegeln  unbedingt 
gefordert  werden  muß.  Außerdem  werden 
nicht  unbeträchtliche  Mengen  Rhodium 
für  die  Herstelliini^  der  so  überaus  nütz- 
lichen Pyrometer  nach  le  Chätelier  ver- 
braudit. 

Von  den  Begleitern  des  Platins  ist 
das  Indium  als  geeignetes  Metall  zur 
Legierung  mit  dem  Platin  erkannt  wor- 
den, da  es  dessen  Härte  und  Elastizität 
auf  das  nachhaltigste  beeinflußt  Röhr- 
chen,  aus  denen  Hohlnadeln  zu  Pravaz- 
ipritzen  gefertigt  wenlcn,  Impflanzetten, 
Skalpelle,  Nadeln  und  kleine  Teile  für 
Instrumente  werden  aus  einer  Legierung 
von  70  Teilen  Platin  und  30  Teilen  Iridium 
heigestellt,  die  Stahlharte  besitzt;  für 


manche  Zwecke  wird  sogar  noch  Platin 

mit  40%  Iridium  verarbeitet. 

Fast  die  einzige  Verwendung  des 
Palladiums  (wenn  von  seiner  Benutzung 
im  Laboratorium  abgesehen  whd)  ist  die- 
jenige zur  Herstellungeines  Olanzmetalles, 
welches  infolge  seiner  weißen  Farbe  in 
der  Technik  als  Glanzsilber  bezeichnet 
wird.  Das  wiridiche  SUber  Hßt  sidi  znr 
Herstellung  einbrennbarer  Metallspiegd 
nicht  benutzen. 

Palladiumchlorid  wird  häufig  zu 
Tonungszwecken  für  Silberbilder  ver- 
wendet Es  gibt  schöne  braune  Töne, 
ist  aber  an  und  für  sich  zu  teuer,  um  in 
den  Ateliers  der  Berufsphotographen 
ständige  Verwendung  finden  zu  können. 
Das  Kaliumpalladiundilorih'  gibt  In  sehr 
verdünnter  Lösung  mit  Zitronensiiiie  und 
Kochsalz  sepiabraunc  bis  schwarze  Töne. 
Zum  Tonen  von  Diapositiven  auf  Collo- 
diumplatten  für  Projektionszwecke  wurde 
von  Barlett  das  Palladiumdichlorid 
empfohlen.  Die  Verwendung  des  Palla- 
diumchlorürs  in  der  chemischen  Analyse 
darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 

Das  Osmium  bildet  das  Material  für 
das  neue  elektrische  Gluhlicht  von  Auer 
von  Welsbach  (Auerosmiunilampe).  Die 
allgemeine  Einführung  derselben  läßt 
allerdings  ebenso  auf  sich  warten  wie  die 
des  Nemstlidites.  Auch  mediztnisdi  bat 
Osmium  In  form  des  Osmtumtetroxyiis 
Anwendung  gefunden. 

Für  das  Ruthenium  fehlt  es  bis  jetzt 
an  jeder  technischer  Verwendung.  Von 
seinen  Verbindungen  bietet  jedoch  cias 
Rutheniumoxychlorid  ein  Interesse.  Das- 
selbe bildet  ein  schwärzliches,  in  Alkohol 
mit  blauer  Farbe  lösliches  Pulver.  Am- 
moniakflüssigkeit  löst  es  mit  roter  Farbe 
unter  Bildung  des  sogen.  Rutheniumrotes. 
Dasselbe  ist  zur  Färbung  mikroskopischer 
Präparate  vorzüglich  geeignet  und  ist  in 
dieser  Hinsicht  den  prächtigsten  oiga- 
nischen  Farbstoffen  an  die  Seite  zu  stellen. 
Es  soll  das  beste  mikroskopische  Reagens 
sein  auf  Pektinstoffe  und  deren  Uni- 
wandlungsprodukte  (Pflanzenschleim  und 
Gummi).  Auch  lißt  es  sich  zur  Färbung 
tierischer  Gewebe  und  von  Bakterien  ver- 
wenden. Man  benutzt  wässerige  Lösungen 
im  Verhältnis  von  1 :5000  bis  1  :  lüUÜO, 
die  in  Flaschen  aus  dunklem  Olase  auf- 
zubewahren sind,  da  die  Lösung  im  Ucht 
reduziert  wird.  Für  Kerntinktionen  ist 
dieser  Lösung  Essigsäure  zuzusetzen. 

Für  die  Keindarsteilung  der  seltenen 
Platinmetalle  scheint  das  Verfahren  von 
Leidie.  ÜberiQhrung  in  Doppelnitrite^ 
am  besten  geeignet. 
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Eine  to^n«  TodeMchlncht  In  i  Wind  in  der  Schlucht  wehte  und  auBer- 

Mordamerika.    Die  Alten  vermuteten 'dem  verschiedentlich  Regenfälle  eintraten, 
in  einer  besonders  unheimlichen  Stelle  Die  Beschaffenheit  der  den  Spalten  cnt- 
L'ine    Pforte   zur  Unterwelt  und  noch  strömenden  Gase  mußte  demnach  als  eine 
jetzt   gibt  es  für  ähnliche   natürliche i derartige  erscheinen,  daß  selbst  große 
Verh&ltnisse  Namen,  die  fast  eine  gleiche  |  Tiere  auf  dem  Boden  des  Schlundes  er- 
Bedeutung haben.     Am  berühmtesten  sticken  konnten,  zumal  wenn  die  Luft  in 
ist  in  dieser  Hinsicht  das  Tal  des  Todes  der  Schlucht  ganz  ruhig  ist  und  so  die 
auf  Java;  seltener  jedoch  ist  die  Rede  sich  ansammehiden  Gase  weniger  rasch 
von    der   Todesschlucht    im    Bereiche  ,  mit  der  atmosphärischen  Luft  vermischten, 
des  YeUowstone-Nationalparkes,  der  so |  Die  Frage,  inwieweit  mit  Schwefelwasser- 
viele  MericwQidigkeiten  in  sich  birgt  wie  stoff  eine  Vergiftung  herbeigeführt  wer- 
kaum  eine  zweite  gleich  große  Stelle  des  den  kann,  ist  noch  nicht  ganz  entschieden. 
Erdbodens,    Die  dort  gelegene  Todes-  Frühere  Versuche  lehrten  indessen,  daß 
Schlucht  wurde  erst  im  Jahre  1888  von  schon  bei  einem  Gehalt  von  nur  1  bis 
Dr.Weed^einem  Beamtender geologischen  3*/oo  dieses  Oases  in  der  Atemluft  Tiere 
Landesuntersuchung  der  Vereinigten  Staa-|  unter  großer  Atemnot  und  Krämpfen  ver- 
ten,  entdeckt.  Weed  fand  damals  in  der' enden.    Die  Vergiftung  erfolgt  vermut- 
Schlucht  fünf  Bären,  einen  Wapitihirsch,  lieh  durch  eine  Blutzersetzung.   Ob  der 
viele  kleinere  Säugetiere  und  Insekten  in  i  Schwefelwasserstoff  in  Verbindung  mit 
vefBchiedenen  Städien  der  Zersetzung  Kohlensaure  noch  schädlicher  wird,  bleibt 
umherliegend.  Keines  dieser  Tiere  zeigte  j  noch  zu  untersuchen.   Traphagen  fand 
Spuren  eines  gewaltsamen  Todes,  so  daß  an  toten  Tieren  zwei  Bären,  mehrere 
ihr  Ende  durch  Einwirkung  giftiger  Gase  Mirsche,    Vögel,    verschiedene  Motten, 
wahrscheinlich  war.    Etwa  zehn  Jahre  Schmetterlinge,  Fliegen  und  Maden.  Das 
später  fand  ein  anderer  Forscher  diel  Vorkommen  toter  Maden  ist  besonders 
Ljeidien  von  acht  Baren  in  der  Schlucht,  beachtenswert,  da  es  auf  eine  Unter- 
aber  auch  damit  konnte  das  Rätsel  nicht  brechung  in  der  Giftwirkung  der  Gase 
gelöst  werden,  das  über  dem  sonder-  schließen  läßt.    Nach  dem  Tode  der 
baren  Tale  lag.   Man  begann  schon  an] größeren  Tiere  mußte  eine  Reinigung  der 


den  früheren  Berichten  zu  zweifeln, 
während  von  anderer  Seite  angenommen 
wurde,  daß  die  giftigen  Gase  der  Schlucht 


Luft  eingetreten  sein,  die  nicht  nur  den 
Fliegen  die  Ablegung  von  Eiern  in  den 

Leichen,  sondern  auch  die  Entwickelung 


zeitweise  durch  schwere  Regenfälle  oder  der  Maden  ermöglichte,  bis  diese  von 
durch   Frühlingswässer    beseitigt   wür-i  einem  neuen  Strom  giftiger  Oase  getötet 


den.  Nunmehr  hat  Dr.  Traphagen  die 
Todesschhicht  mehrmals  durchforscht  und 


wurden.  Übrigens  begegnete  der  Forscher 
auch  lebenden  Fliegen  in  der  Schlucht. 


die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  in  Wenn  er  sie  in  das  ans  der  Spalte 
der  Wochenschrift  »Science«  niedergelegt,  strömende  Gas  hielt,  starben  sie  inner- 
Hiemach  fand  er  das  erstemal  wie  seine  ^  halb  6  Sekunden.   Die  Bodengestaltung 


Vorgänger  eine  große  Anzahl  von  Tier- 
leichen  an  der  unheimlichen  Stelle  und 


der  Stätte  ist  äuBerst  eüidrucksvoU  und 
wild.   Die  Abhänge  sind  so  steil,  daB 


bemerkte  auch  einen  scharfen  Schwcfel-'sie  von  einem  Menschen  kaum  erklommen 
Wasserstoffgeruch.  Er  nahm  sich  darauf-  werden  können.  Dadurch  wird  selbSiVer- 
hin  vor,  sich  für  den  nächsten  Besuch  i  ständlich  die  Ansammlung  von  Gaaen  ui 


der  Schlucht  sehr  begünstigt  Auf  den 
Menschen  scheinen  die  Oase  nicht  gerade 

lebensgefährlich  zu  wirken,  jedoch  stellten 
sich  bei  den  Besuchern  gewisse  Ver- 
giftungserscheinungen ein.^) 


mit  Apparaten  zur  Feststellung  der  Gas- 
entwickelung in  dem  Tale  auszurOsten. 

Bei  seinem  zweiten  Besuch  war  der  Ge- 
ruch nach  Schwefelwasserstoff  noch  stärker 
imd  die  Silbermünzen,  die  der  Forscher 
in  seiner  Tasche  trug,  wurden  durch  den 
Einfluß  des  Oases  schwär^  Es  stellte  Die  Heilkraft  kohlensaurer  Bider 
sich  heraus,  daß  die  Luft  in  der  Nähe  ist  in  der  letzten  Sitzung  der  Pariser  Aka- 
des  Bodens  der  Schlucht  über  10%  Kohlen-  demie  der  Medizin  der  Gegenstand  einer 
säure  und  starke  Spuren  von  Schwefel-  ansführlichen  Erörterung  gewesen.  Diese 
Wasserstoff  enthielt  und  daß  diese  Gase  Bäder  haben  die  Eigentümlichkeit,  daß 


aus  Felsspalten  an  den  Abhängen  hervor- 

drangen.  Die  aus  den  Spalten  entweichende 
Luft  bestand  zu  mehr  als  50%  aus  Kohlen- 
säure und  zu  etwa  1  %  aus  Schwefel- 
wasserstoff, obgleich  ein  ziemlich  starker 


die  Kohlensäure  eine  Unzahl  kleiner 
Blasen  abgibt,  die  eine  Steigerung  der 


^)  Mitteilungen  der  K.  K.  geographischen 
Oesellschaft  in  Wien  1904,  S.  218. 
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Hauttatigkeit  herbeiführen  und  damit  eine 
wesentliche  Wiriraitsr  anf  den  ganzen 

Körper  ausüben,  die  bei  manchen  Krank- 
heiten von  großem  Nutzen  sein  kann. 
Die  Bäder  in  Nauheim  verdanken  ihren, 
hohen  Ruf  dem  Oehalt  ihrer  Quellen  an 
Kohlensäure.  Die  Pariser  Sachverstän- 
digen sind  dahin  übereingekommen,  daß 
das  Vertrauen  auf  den  Nutzen  dieser 
Bäder  nicht  zu  sehr  verallgemeinert  wer- 
den darf.  Int  allgemeinen  vermitteln  sie 
eine  Anregung  des  Nervensystems  und 
eine  Steigerung  des  Blutdrucks;  bei  den 
Kranken  also,  bei  denen  der  Blutdruck 
zu  niedrig  ist,  wie  bei  Nervenschwäche, 
Bleichsucht  und  in  gewissen  Fällen  von 
Herzklappenfehlem,  werden  sie  zahlreiche 
Erfolge  bringen.  Anderseits  können  sie 
geradezu  schädlich  sein,  wenn  sie  Kranken 
verschrieb«!  weiden,  bei  denen  der  Blut- 
druck ohnehin  hoch  ist.  Es  ist  beob- 
achtet worden,  daß  unter  solcI:en  Um- 
ständen schwere  Folgen  eintreten  können. 
Namentlich  wird  davor  gewarnt,  Herz- 
kranke ohne  genaue  Unterscheidung  nach 
Nauheim  zu  schicken.  Der  Ruhm  dieser 
Bäder  kann  nur  darunter  leiden,  denn  die 
Folge  davon  sind  zahlreiche  Todesfälle, 
die  hätten  vermieden  werden  können, 
wenn  dem  Kranken  nicht  die  für  sein 
Leiden  ungeeigneten  Bäder  verordnet 
worden  wären.  Es  wird  nun  aber  darauf 
hingewiesen,  daß  die  gasigen  Bäder  unter 
Umständen  keine  Steigerung  des  Blut- 
drucks herbeiführen.  Dies  ist  vielmehr 
nur  der  Fall,  wenn  sich  das  Oas  bei  einer 
niedrigen  oder  recht  hohen  Temperatur 
sehr  stark  entwickelt  und  das  Bad  nur 
kurze  Zeit  dauert.  Wenn  das  Wasser 
aber  eine  Temperatur  von  34**  besitzt 
und  sich  nicht  in  strömendem  Zustand 
befindet  und  wenn  femer  die  Dauer  des 
Bades  verlängert  wird,  so  wird  der  Blut- 
druck nicht  gesteigert,  sondern  erniedrigt, 
so  daß  es  auch  solchen  Kranken  von 
Nutzen  sein  kann,  die  eher  an  zu  hohem 
Blutdruck  leiden,  wie  er  durch  Erlcran- 
kungen  der  Adern  verursacht  wird. 


Das  Schwimmen  als  Leibesübung 
behandelte  unlängst  Dr.  R.  du  Bois-Rey- 
mond  Inder  Naturwissenschaftlich.  Rund- 
schau. Der  Hauptunterschied  zwischen 
dem  Schwimmen  und  anderen  Übungen 
liegt  natürlich  darin,  daß  bei  jenem  der 
Körper  sich  im  Wasser  befindet  und  das 
Wasser  schon  an  und  für  ?ich  merkliche 
Wirkun^L'ii  auf  den  Orj^^uiisinus  ausübt. 
Diese  treten  beim  Schwimmen  noch  ver- 
stärkt auf  und  bilden  so  den  Haupt- 
bestandteil der  Einwirkungen  des  Schwim- 


mens auf  den  Körper.  Die  wichtigsten 
Wirkungen  des  Wassers,  die  Badwir- 
kungen, sind  thermische,  und  zwar  Reiz- 
wirkungen und  kalorische.  Was  letztere 
anbelangt,  so  hat  sich  ergeben,  daß  ein 
Bad  von  4  Minuten  Dauer  bei  12*  Wasse^ 
temperaturdem  Körper  ebenso vid  Wirme 
(100  Kalorien)  entzieht,  als  er  normaler- 
weise in  einer  Stunde  verlieren  würde. 
Dieser  Wärmeverlust  wird  aber  vom 
Körper  alsbald  ausgeglichen,  und  so  stelH 
das  kalte  Bad  eine  Anregung  zur  Wärme- 
produktion seitens  des  Körpers  dar.  Eine 
bis  jetzt  noch  fast  gar  nicht  beachtete 
Gruppe  der  Badewirkungen  ist  die  media- 
nische  Wirkung  des  Wasserdrucks.  Sie 
berechnet  sich  nach  du  Bois-Reymond 
auf  8  kg.  Man  stelle  sich,  sagt  er,  dieses 
Gewicht  in  Gestalt  von  Sandsäcken  oder 
Bleiplatten  dnem  liegenden  Menschen 
auf  Brust  und  Bauch  gepackt  vor,  und 
man  wird  von  der  mechanischen  Wir- 
kung des  Wasserdrucks  auf  den  einge- 
tauditen  Körper  dne  sehr  handgreifliche 
Anschauung  gewinnen.  Der  Wasserdruck 
'beginnt  zu  wirken,  sobald  das  Wasser 
|dem  Eingetauchten  bis  an  die  Achseln 
geht;  die  Expiration  wird  nun  verstärkt 
und  die  Einatmung  erfordert  merkliche 
Anstrengung.  Dann  erzeugt  schon  ganz 
geringe  Anstrengung  im  Wasser,  z.  B. 
schnelles  Schwimmen  über  eine  Strecke 
von  wenigen  Mdem,  sdbst  bd  geübten 
Schwimmern  anhaltende  Atemlosigkel^ 
die  sich  bei  dem  gleichen  Maße  von 
Muskelbewegung  in  der  Luft  kaum  be- 
merkbar machen  würde.  Der  Wasser- 
druck wnrkl  außerdem  auch  auf  den  Krds- 
lauf  des  Blutes.  Was  den  Einfluß  der 
Schwimmbewegungen  anbelangt,  so  be- 
tont du  Bois-Reyniond,  daß  zum  Schwim- 
men  an  sich,  d.  h.  um  sich  über  Wasser 
zu  erhalten,  so  gut  wie  gar  keine  Be- 
wegungen erforderiich  sind.  JederSchwim- 
mer  weiß,  daß,  um  sich  bloß  über  dem 
Wasser  zu  halten,  nur  sehr  geringe  An- 
strengungen erfbrderlidi  sind.  Ganz 
anders  verhält  es  sich  dagegen  beim 
Schwimmen  als  Fortbewegimg;  dieses 
erfordert  schon  bei  mäßiger  Geschwindig- 
keit eine  recht  bedeutende  Anstrengung 
und  schnelles  Schwimmen  erschöpft  in 
kürzester  Zeit  selbst  kräftige  Individuen, 
falls  sie  nicht  besonders  eingeübt  sind. 
Eine  genaue  Messung  der  beim  Schwim- 
men ^eistden  Arbdt  ist  schwierig.  Ver- 
suche hierzu  sind  angestellt  worden,  in- 
dem man  ermittelte,  welche  Arbeitsgröße 
ausreichte,  um  den  Körper  von  einem 
Boot  aus  mit  derselben  Oeschwindigkdt 
durch  das  Wasser  zu  ziehen,  die  beim 
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Sdiwimnen  wfirde  erreidit  werden.  EsigefQhrtwoideti.  Es  wurden  verschiedene 

ergab  sich,  daß  diese  Arbeit  für  die  Se-|  Methoden  besprochen,  um  die  dabei  un- 
kunde  7.1  mkg  beträgst,  d.  h,  gleichbe-  ausbleiblichen  Verluste  an  Material  und 


deutend  der  Arbeit,  die  aufgewandt  wer- 
den muß,  um  in  der  Zeiteinheit  7.1  kg 
1  m  hodi  zu  heben.  Dies  ist  aber  nur 
etwa  13%  mehr  Arbeitsaufwand  als  mäßig 
schnelles  Gehen  erfordert.  Nun  kann 
man  aber  mit  einer  Geschwindiglceit  von 
100  m  in  der  Minute  stundenlange  mar- 
schieren, während  es  eine  erhebliche  An- 
strengung ist  auch  nur  eine  Viertelstunde 
lang  mit  der  angegebenen  Geschwindig- 
keit zu  schwimmen.  Dr.  du  Bois-Reymond 
löst  diesen  Widerspruch,  indem  er  darauf 
hinweist,  daßdasSchwimmen  eine  äußerst 
unökonomische  Art  der  Fortbewegung  ist, 
indem  eine  größere  Arbeitsmenge  darauf 
verwandt  wird,  Teile  des  Körpers  umher- 
zuschleudern,  als  dazu,  den  Gesamtkörper 
durch  das  Wasser  zu  treiben.  Das  ist 
aber  zum  Erfolge  der  Schwimmbewegung 
notwendig,  denn  diese  hängt  lediglich  von 
der  Geschwindigkeit  dieser  Bewegungen 
ab.  Nur  plötzliche  Bewegung  der  Glied- 


Aufzeichnungen  zu  vermindern.  Deshalb 
sollen  Nachtaufstiege  künftig  nicht  mehr 
stattfinden,  da  der  Grund  ihrer  EinffQh- 

rimg,  die  Einflüsse  der  Sonnenstrahlung 
auszuschalten,  fortgefallen  ist  infolge  An- 
wendung geeigneter  Instrumente.  Bei 
Tage  werden  die  Ballons  eher  gesehen 
und  daher  auch  gefunden.  Das  Wieder- 
auffinden soll  dadurch  erleichtert  werden, 
daß  man  Küngeln  an  ihnen  anbringt, 
welche  durch  den  Wind  ständig  zum 
Tönen  gebracht  werden.  Auch  wurde 
vorgeschlagen,  einen  zweiten  Ballon  mit- 
zugeben, der  den  Ort  der  Niederkunft 
kenntlich  macht  und  den  Vorteil  hätte, 
die  etwa  ins  Wasser  fallenden  Instrumente 
zu  retten.  Die  Erforschung  der  Atmo- 
sphäre über  dem  Ozean  ist  von  größter 
Wichtigkeit.  Der  erste,  welcher  hierauf 
aufmerksam  gemacht  hat,  war  der  Ameri- 
kaner Rotch,  der  schon  lange  eine  Drachen- 
expedition im  Atlantischen  Ozean  geplant 


maßen  beim  Schwimmen  kann  förderlich  hat,  doch  scheiterte  an  den  Kosten  bis 


sein,  diese  aber  bedingt  beträchtlichen 
Eneiigieaufwand,  und  deshalb  erfordert 
besonders  sdinelles  Schwimmen  so  große 


her  die  Durchführung.  Die  ersten  Auf- 
stiege über  Wasser  hat  Prof.  Heisesell 
auf  dem  Bodensee  im  Jahre  lOQOÜ^ch« 


Anstrengung.  Außerdem  besteht  ein  lieh  ausgeführt.  Ihm  folgte,  wenn  auch 
Teil  der  Bewegungen  der  Beine  wie  der  nicht  direkt  über  dem  Wasser,  so  doch 
Arme  gewissermaßen  in  einer  Umkehr  an  sehr  exponierter  Stelle,  Teisserence 
der  w^fförderlichen  Bewegungen,  so  daß  de  Bort,  der  auf  der  Nordspitze  von  Jüt- 

die  nutzbare  Arbeit  (die  wirkliche  Orts-  land  ein  Observatorium  errichtet  hat, 
Veränderung) der DifferenzzweierArbeiten, welches  y^lcichzoitig  an  einer  der  Haupt- 
gleich ist,  von  denen  die  eine  vorwärts,  jzugstraüe  der  Depressionen  gelegen  war. 
die  andere  rfickwftrts  wirkt  Unter  diesen  |  Auf  einer  Nordlandsreise  mit  Kapitän 
Umständen  muß  nach  du  Bols-Reymond  i  Bade  haben  sodann  Berson  und  Elias 
die  Gesamtleistung  selbst  bei  mäßigem  zahlreiche  sehr  erfolgreiche  Drachenaui- 


Schwimmen  der  des  schnellsten  Gehens 
gleichgestellt  werden.  Überhaupt  ist  nach 
diesem  Forsdier  der  Mensch  für  Bewegung 


stiege  bewerkstelligt. 

*  Der  Plan,  auf  dem  Ozean  Forschungen 
über  diehöheren  Luftschichten  anzustellen, 


im  Wasser  ungünstig  gestellt,  weil  er  da- 'ist  in  neuester  Zeit  durch  die  Munifizcnz 
bei  sehr  große  Gliedmaßen  beschleunigen!  des  Fürsten  Albert  von  Monaco  verwirk- 
muß. !  licht  worden.   Gelegentlich  einiger  Auf- 
stiege, die  Prof.  Heiigesell  im  Marz  dieses 


Der  4.  Internationale  Kongreß  fflri  Jahres  in  Italien  unternommen,  war  es 
wissenschaftliche  Luftschiffahrt  fand  ihm  gelungen,  den  Fürsten  davon  zu  über- 


am  29.  August  in  Petersburg  statt  und 
war  besonders  von  deutschen  Fach- 
männern zahlreich  besucht  Ein  Haupt- 
gei,^cnstand  der  Erörterungen  bildeten  die 
regelmäßig  am  ersten  Donnerstag  jedes 
Monats  stattfindenden  internationalen 
Ballonaufstiege  zu  hauptsächlich  meteoit>> 
logisdien  Zwecken.  An  denselben  be- 
teiligen sich  jetzt  auch  Italien,  die  Schweiz 
und  Spanien,  nachdem  England  schon 
früher  beigetreten.  In  nicht  seltenen 
Fällen  sind  bis  zu  30  simultane  Aszen- 
sionen  von  Ballons  oder  Drachen  aus- 


zeugen, daß  er  auf  seiner  tür  ozeano- 
graphische  Arbeiten  gebauten  Jacht  unter 
der  Benutzung  der  l^tmaschine  als  Kabel- 
winde  Drachen  eniporschickon  und  auf 
diese  Weise  die  Forschungen  der  Meteo- 
rologen wesentlich  unterstützen  könne. 
EU  daraufhin  auf  dem  JVUttelmeere  unter- 
nommene Aufsti^[e  führten  zu  folgenden 
Ergebnissen:  bei  antizyklonalem  (Hoch- 
druck-) Wetter  findet  man  über  dem  Mittel- 
meer nicht  die  über  Land  normale  verti- 
kale Temperaturverteilung;  die  Wind- 
geschwindigkeit nimmt  mit  der  Höhe 
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BnWkWig  schnell  ab,  derart  daß  schon  in 'aeroitantfsches  Observatorium  ffihrten  zn 

wenigen  100  m  fast  vollkommene  Wind- 'dem  Beschluß,  mit  allen  zu  Gebote  stehen- 
stiUe  herrsctite.  Am  Nordkap  von  Korsika  [den  Mitteln  die  Forschungen  auf  dem 
war  die  Atmosphäre  derart  von  Wirbeln  i  Wasser  fortzusetzen.  Sehr  erfreulich  war 


durchsetzt,  daß  der  Zug  des  Drachen- 
Icabels  beständig  zwischen  0  und  80  kg 


die  Nachricht,  daß  der  Norddeutsche 

Lloyd  und  die  Hamburg -Amerika -Linie 


schwankte  und  die  Drachen  gelegentlich  sowie  eine  spanische  Dampferlinie  auf 
abrissen.  Diese  und  noch  andere  Er-  ihren  Fahrten  Drachenaufstiege  ansteilen 
scheinungen  veraniaßten  den  Fürsten  von  Jassen  wollen. 


Monaco,  für  seine  Jacht  eine  volllcom 
menere  Drachenausrüstung  zu  bestellen 


In  welcher  Weise  solche  Aufstiege 

auf  einem  Schiffe  ausgeführt  werden, 


und  eine  Fahrt  auf  dem  Atlantischen  wurde  den  Kongreßteilnehmern  bei  einer 
Ozean  in  Aussicht  zu  nehmen.  Nachdem  lauf  einem  Kreuzer  vor  sich  gehenden 
in  der  Kieler  Woche  Hergesell  Gelegen- { Fahrt  In  dem  Finnischen  Meerimsen  Tor- 
heit erhalten  hatte,  dem  deutsdien  lOiiser,  geführt  Die  Einrichtung  von  Observa- 


Drachenaufstiege  vorzuführen,  was  zur 
Mitnahme  einer  Ausrüstung  auf  der  Nord- 
landreise Veranlassung  gab,  wurden  im 
Juli  die  Versuche  in  der  Breite  von  Oporto 
begonnen.  Der  Kurs  ging  südsüdwestlich 


torien  auf  dem  Wasser  ist  nntfirlich  sehr 
kostspieIl^^^  da  auch  noch  funkentelegra- 
phisclie  Apparate  zur  Übermittelung  der 
Beobaditungscrgebnisse  nach  dem  Lande 
vorgesehen  sein  müssen ;  man  muß  sich 


nach  den  Kanaren.  In  der  Breite  von  daher  zunächst  noch  mit  dem  Bau  von 
Gibraltar  wurde  der  Passat  als  ein  gleich- [Solchen  Observatorien  auf  dem  Festlande 
mäßig  wehender,  wirbelfreier  reiner  Nurd-|  begnügen,  von  denen  das  größte  das- 
ost  von  6  bis  7  /n  Geschwindigkeit  mit  .  jenige  sein  wird,  das  unter  Prof.  Aßmann 

den  charakteristischen  Passatwolken  —  für  Preußen  bei  Lindenberg,  50  km  von 


langgestreckten  Cumulis  —  gefunden; 
über  500  m  Höhe  hinaus  aber  plötzliches 
Abflauen  auf  2  bis  3  m  festgestellt  Dies 
war  so  typisch,  daß  Hergesell  die  Drachen 


Berlin,  gebaut  wird.  Außer  den  rein 
wissenschaltlichen  wurden  natürlich  auch 
zahlreiche  technische  Fragen  erörtert 
Dr.  Bambe  (Barmen)  fQhrte  einen  Frei- 


auf dem  unteren  »Windkissen«  gleichsam  fahrtskorb  vor,  bei  dem  eine  einfache 
schwimmen  ließ  und  größere  Strecken  Vorrichtung  gestattet,  im  Augenblick  der 


Kabel  abrollte.  Durch  schnelles  Einholen 
geUng  es  dann,  Höhen  bis  etwa  4500  m 

zu  erreichen.    Der  Antipassat,  der  nach 


Landung  die  Gondel  vom  Ballon  zu 
trennen.   Die  Frage,  wie  man  in  Zukunft 

die  durch  elektrische  Erscheinungen  in 


älteren  auf  dem  Pic  von  Teneriffa  ge-,  letzter  Zeit  häufig  bei  den  Landungen 
machten   Beobachtungen   in   größeren  vorgekommenen  Explosionen  der  Ballons 


Höhen  als  kraftiger  Sfidwest  wehen  soll, 
wurde  bis  zu  4500  m  nicht  gefunden,  der 

nordöstliche  Wind  war  nur  in  schwachen 
Ost  übergegangen.  Die  Temperaturab- 
nahme betrug  bis  500  m  0.5 <^  auf  100  m; 
dann  folgte  eine  fast  isotherme  Schicht 
von  1100  m  Dicke,  und  darüber  war  die 

regelmäßige  Abnahme  adiabatisch,  näm- '  mmgsausgleich  zwischen  Ventil  und  Erde 
lieh  1  ^  auf  je  100  m.  Die  Ausführungen  eriolgt.  Der  Kongreß  schloß  mit  der 
Hergesells  und  seine  Mitteilungen  über         —  -^-^ ^ 

ein  von  ihm  auf  dem  Bodensee  dem- 
nächst zu  errichtendes  schwimmendes 


vermeiden  kann,  wurde  durch  ein  Referat 

von  Oberleutnant  Hildcbrandt-Beriin  nach 
den  Forschimgen  eingehend  erörtert,  und 
einige  neue  von  Feiten  &  Guilleaume- 
Mülheim  a.  Rhein  gefertigte  Mctall-Ven- 
tilleinen  wurden  vorgelegt,  durch  welche 
im  Augenblick  der  Landung  der  Span- 


Mitteilung,  daß  der  Großfürst  Peter 
Nikolajewitsch  die  Ehrenmitgliedschaft 
angenommen  hat 
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Die  Industrie  der  verdichteten 
und  verfiflstigten  Oase.   Eine  aosffihr- 

h"che  Darstellung  der  Elgenscliaffcti,  Her- 
stellung und  gewerblichen  Verwendiiiiif  der 
gasförmigen  Körper,  welche  in  verdichteter 
Form  tlandelsartflcei  geworden  sind.  Von 
Dr.  E.  1.  II  h  mann.  Mit  70  Abbildungen. 
Wien.  A.  Hartlebens  Verlag.  Preis  4  uV. 


Das  Werk  gibt  eine  ansffihriidie  Dar> 

Stellung  der  Eigenschaften,  der  Herstellung 
und  der  gewerblichen  Verwendung  aller  der 
gasförmigen  Körper,  welche  in  verdichteter 
Form  Hanclt  !-,ittikel  geworden  sind.  Der 
Chemiker,  der  Fabrikant  und  Kaufmann,  sowie 
jeder,  der  sidi  für  diese  Artikel  interessiert, 
findet  in  diesem  Werke  Belehrung,  Beant- 
wortung der  vorkommenden  Fragen  und 
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giUndlkhe  Anldtungr  fttr  die 

dieser  Produkte. 

K r i s  t  al  1  o graph  ie  von  Dr.  W.  Bru  hns. 
Mit  190  Abbildungen.  Preis  gebunden  80  ^. 
O.  J.  Göschen  sehe  Verlagshandlung  in 
Leipzig. 

Das  Bändchen  gibt  dem  naturwissen- 
schaftlich gebildeten  Laien  einen  leicht  ver- 
stiftdlidieii  Ob«i1»Hcik  fiber  die  Haaptlehren 

der  Kri«;trinn(rraphie  und  ist  jjcei^net  zu  ein- 
gehenderem Studium  dieser  interessanten 
WiMensdiaft  inniregeii. 

Naturbetrachtnng  und  Naturer- 
kenntnis  im  Altertum.  Eine  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  antiken  Naturwissen- 
schaften. Von  Dr.  Franz  Strunz.  Ham- 
bnrc  1904.  Verlag  von  Leopold  VoB. 
Preis  5  Jl. 

Es  ist  nicht  lediglich  eine  geschichtliche 
Darstelhmg  des  antiken  NattirwbMns  und 
seiner  Entwickelung ,  welche  dieses  Buch 
bietet,  sondern  eine  Schilderung  der  Art  und  j  erwiesen. 
Weise,  wie  sich  im  Altertum  die  naturwissen- 
•cfaaftliche  Praxis  entwickelte  aus  dem  Milieu 
der  alten  Kulturvölker  heraus.  Damit  ge 
winnt  das  Buch  ein  besonderes  Interesse  für 


Fabrikation  Ipiteln  das  Experfanentelle  der  betreffenden 
Erscheinungen  wiedergegeben  ist,  wird  anf 

die  theoretischen  Deutungen  eingegangen. 
In  einem  letzten  Kapitel  gelangt  die  prtk« 
tische  Verwendung  der  neuen  Strahlen  zur 

Darstellung:. 

Tasche n  f  I  o  ra  d  es  A Ip en  \va n  d erers. 
Von  Ludwig  Schroeter.  Mit  kurzen  bo- 
tanischen Notizen  von  Dr.  C  Schroeter. 
9.  vetbeiserte Attflage.  Zürich  1904.  Albert 

Raustein 

Dieses  Buch  enthält  nicht  weniger  als 
207  hl  feinstem  Kolorit  ansgefOhrte  Abbil- 
dungen von  Alpenpflanzen,  sämtlich  nach  der 
Natur  gezeichnet  und  gemalt.  Die  betreffenden 
Erlinterangen  sind  in  dentscber,  f ranzMsdier 
und  englischer  Sprache  gegeben.  Es  ist  ein 
vortrefflicher,  praktischer  Leitfaden  zur  Be- 
stimmung der  wichtigsten  Alpenpflanzen,  und 
seine  Bmidibarkeit  hat  sich  in  dem  raschen 
Absatz  von  nicht  weniger  als  acht  Auflagen 


Das  Vanadin  und  seine  Verbin« 

düngen.  Von  Dr.  F.  Ephraim.  Stutt- 
gart 1904  Ferdinand  Enke.  Preis  3.60.v^f. 
Nachdem  das  Vanadin  in  allen  seinen 
jeden»  der  mit  philosophischen  Blicken  den  IVerbindungsformenzlemHchvollstlndig unter- 
Fortgang der  menschlichen  Erkenntnis  ver-  sucht  worden  und  man  auch  in  der  Technik 
folgt  und  den  Weg  derselben  rückwärts  i  dasselbe  zu  verwerten  beginnt,  ist  die  obige 


Uarer  zu  erkennen  %rfinsdit 

Das  Pflanzenleben 

Von  Dr.  C.  Schroeter.  Mit  zaiilreichen 
Abbildungen.  Zürich  1904.  Verlag  von 
Albert  Raustein.  Lfg.  1.   jM  2  80. 

In  diesem  Werke  beabsichtigt  der  ge- 
lehrte Professor  der  Botanik  am  eidgenössl 


Ariidt,  welche  alles  darflber  bekannte  zusam« 

der   Alpen. jmenstellt  und  kritisch  beleuditet,  nnzwetfel- 

haft  willkommen. 

Die  Oermanen.  Beiträge  zur  Völker- 
kunde. Von  Dr.  Ludwig  Wilser.  ThOrin- 
gisdie  Verlagsanstalt,  Eisenach.  Preis  6  Jt. 

In  diesem  Werke  hat  Verf.  die  Summe 
sehen  Polytechnikum  inZürich  eineSchilderungjseiner  Lebensarbeit  auf  einem  schwierigen, 
der  Hochgebirgsflora,  die  nicht  nur  von|vfetumstrittenen  Oebfet  nfedernele;rt  Es  ist 
wissenschaftlichem  Interesse,  sondern  vor  hier  nicht  der  Ort  das  Für  und  W  ider,  der 
allem  auch  für  die  gewöhnlichen  Besucher, von  ihm  vertretenen  Anschauungen  zu  er- 
der Alpen  geeignet  ist.  In  der  Tat  zeigt  lörtem,  genügen  muß  die  Bemerkung,  daß 
vorliegende  Lieferung,  daß  hier  ein  Werk  l  wir  es  mit  einem  hochwissenschaftlichen  Werke 
geboten  wird,  welches  im  vornehmen  Sinne ;  zu  tun  haben,  das  des  ernsten  Studiums  wohl 
des  Wortes  unterhaltend,  d.  h.  bddirend  und  wert  ist. 


anregend  auf  den  Leser  wirkt.  Das  Ganze 
wird  4  Liefenmgen  umfassen. 

Kathoden-  und  Röntgenstrahlen 
sowie  die  Strahlung  aktiver  Körper. 
Von  Dr.  Friedrich  Neesen.  Mit  50  Ab- 
bildungen. Wien,  A.  Hartiebens  Verlag. 
Preis  5  Jt. 

Das  Werk  bietet  einen  guten  Oberblick 


DeutschesSeemInnisches  Wörter- 
buch Von  A.  Stenzel,  Kapitän  z.  S.  a.  D. 
1904.  Berlin,  E.  S.  Mittler  Sohn. 
Preis  10  Ji. 

Das  vorliegende  Werk  Ist  im  Auftrag 
des  Staatssekretärs  des  Reichs- Marineamts 
unternommen  worden.  Männer  von  reicher 
Erfahrung  in  ihrem  Fach  und  reifem  Urteil 


den  letzten  Jahren  aufgefunden  worden  sind.  Werk  zusammensetzt,  zur  Seite. 
Nach  einem  einführenden  Kapitel  über  die! bei  einem  Umfang  von  31 V4 

Bc^jleiterscheinungen  von  elektrischen   Fnt-  Lexikon-Oktavformat 


über  das  Gebiet  der  Strahlungen,  welche | standen  dem  Herausgeber  als  Mitarbeiter  in 

im  Anschlüsse  an  die  Kathodensfrahlen  in  den  beinahe  30  Fächern,  aus  denen  sich  das 

Es  enthält 
Bogen  im 

über  20000  Stich  werte 

ladungen  in  luftverdünnten  Räumen  werden; und  bietet  alle  an  Bord  und  im  Dienst  üb- 
(Oe  ätstehung  und  Bgensdiaften  der  Ka«|lidienseeminni8dienAusdrüd(e  der  deutschen 

thodenstrahlen  geschildert.  Weitere  Kapitel  Kriegs-  und  Handelsflotte,  der  Kiistcnfalirt 
behandehl  die  I<öntgenstrahlen  und  Strahlen  i  und  der  Seefischerei  usw.  Zahlreiche  lafeln 
aktiver  Körper.  Daran  schließt  sich  die  Dar- f  und  Abbildungen  ergänzen  die  textlidien  An» 
Stellung  der  Besonderheiton  von  aktivierter  gaben.  Somit  kann  es  auch  dem  Nicht-See- 
Luft,  femer  der  lonisationserscheinungen  an  mann  als  praktisches  Nachschlagewerk  und 
erhitzten  Körpern,  bei  IHammen,  bei  Phos-  als  verläßliches  Auskunftsmittd  bestens  emp- 
pborverbrennung.  Nachdem  in  diesen  Ka*i  fohlen  werden. 
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Die  netteren  Strahlungen.  Von 
Hans  Mayer.  Mlhritch-Ostrau  1904. 

Verlag  von  R.  Papausch ek. 

Verf.  hat  die  zahlreichen  neueren  Expe- 
rimental-Untersuchungen  über  die  verschie- 
denen Stnhtnngen  in  efnem  QeianitbHd  ver- 
einigt und  alles  in  allgemein  verständlicher 
Weise  dargestellt.  Diese  Arbeit  war  an  und 
fBr  efdi  nicht  leicht,  denn  nicht  allein  sind 
die  Schlüsse,  welche  die  einzelnen  Forscher 
aus  ihren  Untersuchungen  zogen,  vielfach 
einander  widersprechend,  sondern  fast  jeder 
Tag  bringt  Neues,  welches  zu  einer  verän- 
derten Auffassung  des  I  rüheren  zwingt.  So 
ist  denn  die  obige  kleine  Schrift  eine  will- 
Itommene  Erscheinung  für  jeden,  der  ikh 
auf  diesem  Oebiet  orientieren  will. 

Leitfaden  der  Mikroskopie.  Von 
Dr.  Siegfried  Garten.  Zweite,  vollstän- 
dig neubearbeitete  Auflage.  Mit  152  Abbil- 
'  düngen  und  einer  farbigen  Tafel.  Vertag 
von  J.  J.  Weber  In  Leipzig.  In  Original- 
leinenband 4  .4. 

Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage 
dieses  Buches  ist  die  Herstellung  der  Mikro- 
skope idir  vervoUkommnet  worden.  Die 
neuen  Linsen  liefern  Bilder  von  einer  Klar- 
heit und  Zuverlässigkeit,  wie  man  sie  bisher 
nicht  erhalten  hatte.  Durch  die  Unter- 
suchungen Abhes  wurde  die  Theorie  der 
mikroskopischen  Bilderzeugung  wesentlidi 
geklärt,  und  deren  Umsetzung  in  die  Praxis 
ermöglichte  es,  die  Fähigkeiten  des  Mikro- 
skops in  viel  rationellerer  Weise  auszunutzen. 
Auch  die  Anwendung  des  polarisierten  Lichts 
bei  mikroskopisdien  Untermchnngea  hat  in 
neuester  Zeit  wesentlich  zugenommen.  Es 
ist  in  vorliegendem  Leitfaden  versucht  worden, 
in  elementarer  Darstellung  unter  Benutzung 
vom  Verfasser  meist  selbst  gezeichneter  ein- 
lacher geometrischer  Abbildungen  und  unter 
Berflcksiditigung  aller  Neuerungen  die  fOr 
die  mikroskopische  Bilderzeugung  wichtigen 
Verbältnisse  dem  Anfänger  so  klar  wie  mög- 
lieh  vor  Augen  zu  ffihren. 

Anleitung  zur  Photographie.  Von 
G.  PizzighelU.  12.  Aufhige.  Halle  1904. 
Vethig  von  Wilhelm  Knappe  Preis  ge« 

bunden  4  Ji. 

Unter  den  zahlreichen  Lehrbüchern  über 
Photographie  nimmt  das  obige  einen  hohen 
Rang  ein.    Es  ist  nicht  zu  umfangreich  und 
doch  von  groUer  Vollständigkeit,  auch  berück- 
sichtigt es  in  hohem  Grade  die  Bedürfnisse 
der  adion  Fortgeschrittenen.  Ffflr  diese  dient 
CS  z\veckmä!5ig  als  nicht  versagendes  Nach- 
achlagebuch.    Rechnet  man  zu  diesen  Vor-j 
zfigen  die  reidie  lUustriemng  nni  den  billigen  I 
Preis,  so  begreift  sich,   weshalb  das  Buch 
einen  Erfolg  gehabt  hat  wie  kaum  ein  anderes 
auf  dem  Gebiete  der  photographlichen  Lehr-j 
bücher. 


Der  Darwiniimns  und  die  Pro* 

bleme  des  Lebens.  Von  Dr.  K.  Quenther. 
Fr  ei  b  erg.   Verlag  voo  Friedrich  Ernst 

Fehsenfeis. 

Von  der  Sdtflderung  der  einheimischen 
Tierwdl  ausgehend,  gelangt  der  Verfasser  sa 
allgemeinen  Betrachtungen  über  die  ver- 
wickelten Probleme  des  Lebens  und  den  \  er- 
such  Darwins,  die  Entstehung  der  Arten  zu 
erklären.  Indem  Verfasser  das  zutreffende 
der  Darwinschen  Theorie  hervorhebt,  ver- 
wahrt er  aidi  jedoch  emsdkli  gefca  die  all- 
zuweite Ausdehnung  des  Prinzips  und  betont 
nachdrfldclich,  daß  die  naturwissenschaftliche 
Auffusung  der  Welt  nicht  deren  Wtses  er- 
schöpfen kann  nodi  soll. 

OrandrlB  der  allgemeinen  Waren* 

künde.  Von  Dr.  G.  Sch  reiber.  Leipzig 
1Q04.  Verlag  von  Carl  Emst  PoescbeL 
Preis  gebunden  6.50 

Das  Werk  ist  zunächst  ffir  den  Untere 

rieht  an  Handelsschulen  und  an  anderen  Lehr- 
anstalten bestimmt,  es  eignet  sich  aber  auch 
zum  Selbststudium  und  als  Nachschlagebuch 
für  viele  Fälle  des  praktischen  Lebens.  Der 
Preis  des  Buches  ist  verhältnismäßig  überaus 
billig. 

Die  Herkunft  der  Rumänen.  Von 
Dr.  Emil  Fischer.  Bamberg,  Verlag  der 
Handdsdnickefei  1904.  Preis  8V,  J^. 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Rumänen 
ist  ein  vielumstrittenes  Problem  Der  V^erf. 
des  obigen  Werkes,  dem  man  besondere 
Autorität  in  bezug  auf  dieses  Probien  nidit 
absprechen  kann,  erörtert  dasselbe  nach  allen 
Richtungen  hin  und  kommt  zu  Ergebnissen, 
welche  die  grSfite  Beachtung  der  Ungidsten 
und  Ethnographen  venUenen. 

DerNatnrfreundim Walde.  2. Aufl. 

des  Werkes  »Der  Wald«;  Charakterbilder  aus 
der  heimischen  Tier-  und  i*flanzenwelt  von 
Ed.  Feldtmann.  Verlag  von  Otto  Maier 
in  Ravensburg.  Preis  4.80  JL 

Dieses  vortreffildie  Buch  will  in  weiteren 

Kreisen  die  Liebe  zur  Natur  erwecken,  pflegen 
und  vertiefen,  den  Naturfreund  mit  den  Ge- 
heimnissen des  Waldes,  mit  seinem  Leben  und 
Weben  vertraut  machen  und  als  kundiger 
Führer  den  Weg  zur  Erkenntnis  der  heimischen 
Natur  weisen.  Das  Buch  gibt  eine  wirklich 
anregende,  fesselnde  und  unterh^ende  Lek- 
türe, ja  der  Verfasser  versteht  es,  aus  seinem 
> Leser  einen  »Naturfreund  und  »Natur- 
beobachter« zu  machen.  Durch  zahlreiche 
künstlerische  Abbildungen  wird  die  Anschau* 
lichkeit  und  Lebendigkeit  dieser  Charakter* 
bilder  noch  eriiAht,  und  so  wbd  dieses  Buch 
hoffentlich  Gemeingut  .iller  derer  werden, 
die  Sinn  und  Freude  an  der  Natur  haben 
und  ihre  Naturkenntnisse  berdcbern  und  vei^ 
tiefen  wollen. 


Hciauagebw:  Prof.  Dr.  Hcmann  J.  Klein  in  Köln.Liailenthal,   Droek  von  Oskar  Lciocr  ia  Lcipdg.  «tif 

Ausgegeben  am  30.  September  1904. 
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Von  Otto  Falb. 

^\eim  wir  uns  heute  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  um- 


bücken,  so  nehmen  wir  eine  Erscheinung  wahr,  die  für  den  Fort- 
>^chritt  der  exakten  Wissenschaft  von  unendlicher  Wichtigkeit  ist. 
Ich  meine  die  Verbindung  der  einzelnen  Wissenschaften  zum  Zwecke  der 
Gesamtforschung.  Das  Ziel  der  Naturbetrachtung  ist,  für  alle  Erscheinungen 
die  uns  die  Natur  darbietet,  den  notwendigen  kausalen  Zusammenhang  zu 
finden.  Sie  sind  nicht  unzusammenhängende  Stäcke,  sondern  Glieder  einer 
unendlichen  Kette,  die  in  die  Vergangenheit  zurückreicht  und  sich  in  Un- 
endlichkeit weiter  fortsetzen  wird.  Die  Natur  soll,  wie  Humboldt  sich 
ausdruckt,  uns  als  ein  durch  innere  Kräfte  l>elebte8  und  bewegtes  Ganzes 
erscheinen. 

Die  Aufgabe  jedoch,  von  einem  erhabenen  Standpunkt  aus  das  ge- 
samte Arbeitsfeld  der  Naturwissenschaft  zu  fiberschauen,  die  darin  wie  in 
einem  kunstvollen  Gewebe  zerstaeut  liegenden  Fäden  zu  ordnen  und  bis 
zu  ihrem  gemeinsamen  Endpunkte  zu  verfolgen,  übersteigt  die  Kräfte  eines 
einzelnen  Menschen.  Wohl  hat  Alexander  von  Humboldt  am  Abend 
seines  Lebens  versucht,  die  reichen  Schätze  seines  Geistes  in  einheitlicher 
Darstellung  zum  Ausdruck  zu  bringen,  aber  der  »Kosmos«  ist  ebi  Torso 
geblieben.  Als  dieses  Buch  erschien,  erregte  es  ungeheures  Aufsehen  in 
der  gebildeten  Welt,  es  bildete  in  allen  Gesellschaflen  den  Gesprächsstoff, 
und  heutzutage?  Wie  viele  gebildete  Leute  gibt  es,  die  das  Werk  kaum 
dem  Namen  nach  kennen. 

Was  ist  daran  schuld,  daß  die  moderne  Welt  der  Naturwissenschaft, 
deren  Aufblühen  doch  gerade  das  19.  Jahrhundert  so  unendlich  viel  zu 
verdanken  hatte,  fast  gar  keine  Aufmerksamkeit  schenkt? 

Auf  den  niederen  Schulstufen  wird  noch  Botanik  und  Zoologie  ge- 
lehrt, dann  bleibt  nur  die  Physik,  und  die  Astronomie  wird  gewöhnlich 
im  letzten  Vierteljahr  des  Bildungstranges  in  ein  paar  Stunden  abgetan. 

Dafür  werden  desto  eifriger  die  griechischen  und  lateinischen  Klassiker 
gelesen.  In  der  Ilias  und  Odyssee  wissen  die  Schüler  ganz  genau  Bescheid. 
Die  Überschriften  der  einzelnen  Gesänge  werden  mit  rühmenswerter  Treue 

hergeleiert,  aber  fragt  man  nach  der  Entstehungsgeschichte  des  Weltalls, 
Oaea  1904.  89 
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fo  bdcommt  man  entweder  gar  nichts  oder  unklare^  verKhwommene  An- 
sichten zu^  hören.  So  erktSrte  mir  z.  B.  einmal  ein  im  Oriechisclien  and 
Lateinischen  sehr  tüchtiger  Schulkamend  a]len  Ernstes,  er  hielte  die  dtmiden 
Flecke  des  Mondes  fOr  Wilder. 

Dergleichen  Ist  genau  so  beschämend,  als  wenn  ehi  Scbnlknabe  die 
griedilsche  und  römische  Mythologie  wie  am  Schnürchen  hat,  von  der 
nordischen  aber  kaum  einige  Namen  kennt 

Doch  nun  wieder  zu  unserem  Gegenstand  zurück.  Ich  sagte  vorhin, 
es  sei  sehr  schwierig,  ein  einheitliches  Naturbild  zu  geben.  Das  verlangt 
eine  geistige  Universalität,  die  man  nur  selten  antrifft.  Außerdem  gibt  es 
aber  sehr  viele  Erscheinungen,  für  deren  Erklärung  wir  nur  Hypothesen 
aufstellen  können,  und  der  Sturz  eines  dieser  Stützpunkte  kai^n  sehr  leicht 
bedeutende  Teile  des  ganzen  Gebäudes  zerstören.  Dergleichen  Irrtümer 
sind  nun  in  der  Geschiciite  der  Wissenschaft  gar  nicht  so  selten.  Sie 
resultieren  gewöhnlich  aus  den  Bemühungen  des  Geistes,  eine  Natur- 
erscheinung zu  erklären,  während  noch  nicht  genügendes  oder  nur  fehler- 
haftes Beobachtungsmaterial  vorliegt. 

Ehe  wir  uns  jedoch  im  folgenden  mit  einigen  dieser  Irrtümer  beschäf- 
tigen, wollen  wir  einige  Bemerkungen  über  die  von  der  Naturwissenschaft 
angewandte  Methode  der  Forschung  vorausschicken. 

Gegenstand  der  Naturforschung  sind  die  in  Raum  und  Zeit  befind- 
lichen Dinge  der  Außenwelt,  femer  die  materiellen  und  die  in  der  Zeit 
vor  sich  gehenden  seelischen  Vorgänge  in  den  Organismen.  Hilfsmittd 
smd:  Wahrnehmung,  Beobachtung,  Experiment  und  Erfahrung. 

Von  »Wahrnehmung«  sprechen  wir  dann,  wenn  eine  sich  zufällig 
darbietende  Tatsache  einem  denkenden  Subjekt  zufiillig  zum  Bewußtsein  ge- 
kommen ist  (Natürlich  ist  hier  Zufall  in  besonderem  Sinne  zu  nehmen. 
Für  den  Naturforscher  gibt  es  das,  was  man  gewöhnlich  Zufall  nennt, 
nicht,  nämlich  ein  den  inneren  Kausahnisammenhang  der  Tatsachen  unter- 
l>rechendes  Ereignis.  »Zufällig«  hdSt  also  hier  »ohne  Zutun  des  betreffen- 
den Subjektes  herbeigeführt«.) 

»Beobachtung«  liegt  dann  vor,  wenn  unser  Oeiat  eine  sich  zufiillig 
darbietende  Tatsache  aufgenommen  bat,  bei  Gelegenheit  einer  darauf  ge- 
richteten geistigen  Tätigkeit 

»Experiment«  ist  absichtliches  Herbeiführen  ehies  gewünschten  Erfolges. 

Alle  die  auf  Grund  der  eben  erwähnten  Mittel  gewonnenen  Erkennt- 
nisse ordnet  unser  Verstand  der  regelmäßigen  Form  ihres  Erscheinens  nach 
und  nennt  die  daraus  gezogene  Einsicht  »Erfahrung«. 

Klare  Definition  dieser  Begriffe  ist  unbedingt  nötig,  denn  nur  durch 
sie  kann  die  Naturwissenschaft  auf  ihrem  Wege  weiter  schreiten.  Eine 
unklare,  in  allzukühnen  Bildern  sich  ergehende  Sprache  kann  leicht  Ursache 
zur  Verwirrung  der  Erkenntnisse  \vt2rtlcn. 

So  ist  es  z.  B.  unbedingt  zu  verwerten,  wenn  Carus  in  seinen  Briefen 
über  das  Erdeiileben  folgendes  sagt:  So  wie  im  bebrüteten  Ei  sich  Kreise 
um  Kreise  auf  der  Dotterkugel  bilden,  bevor  die  gesonderten  Blutkügelchen 
sich  auch  in  Kreisen  zu  bewegen  anfangen,  und  so  wie  der  peripherisch 
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kreisende  Ring  des  Saturn  offenbar  die  Vorbildung  ist  zum  Kreisen  einer 
solchen  an  der  Peripherie  zusammengezogenen  Mondkugel,  so  zeigen  sich 
hier  und  da  im  Firmament  ringförmige  Lichtnebel,  welche  allerdings  zu 
den  kreisenden  Doppelstemen  leicht  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  stehen 
könnten  wie  der  Ring  des  Saturn  zu  anderen  frei  gewordenen  Mond- 
kugeln.<t 

Wir  verwerfen  Analogieschlüsse  durchaus  nicht.  Indes  sind  sie  doch 
immer  nur  mit  Vorsicht  anzuwenden,  und  der  Forscher  hat  sehr  sorgfältig 
zu  prüfen,  ehe  er  sich  ihrer  bedient.  Eine  solch  systematische  Ausdehnung, 
wie  in  oben  zitierten  Worten  enthalten  ist,  kann  in  einem  für  Laien  be- 
stimmten Buch  nur  schädlich  wirken. 

Etwas  anders  verhält  es  sich,  wenn  z.  B.  Oiordano  Bruno  die 
Analogie  anwendet 

So  schließt  er  z.  B.  folgendermaßen: 

»Wenn  ich  von  einem  Fenster  aus  die  mir  sichtbar  werdenden  V5gd 
zählen  wollte  und  dann  behaupten  wflrde,  dies  wären  die  einzigen,  die  auf 
der  Erde  vorkämen,  so  wäre  das  unstreitig  falsch.  Daher  ist  es  auch  falsch, 
anzunehmen,  daß  die  von  der  Erde  aus  sichtbaren  Gesfa'rae  die  einzigen 
Im  ganzen  Weltraum  wären.« 

Immerhin  werden  wir  gut  tun,  der  Analogie  kein  allzugroßes  An- 
wendungsgebiet einzuräumen. 

Ich  sprach  vorhin  von  Tatsachen  der  Beobachtung.  Der  Laie  wird 
leicht  geneigt  sein,  hierbei  außerordentiiche  oder  geringfügige  zu  unter* 
scheiden.  Dies  gibt  es  für  den  Naturforscher  nicht  Ebenso  wichtig  wie 
das  Ringen  zweier  Nationen  ist  ihm  der  Kampf  zweier  Ameisenstämme, 
die  am  Waldessäume  aufeinander  treffen,  und  ebenso  interessant  wie  die 
Bewegung  des  Mondes  um  die  Erde  der  Fall  eines  Apfels  vom  Baum. 

Aber  auch  hierbei  heißt  es  prüfen. 

In  seinem  Werke  *Über  Francis  Bacon  von  Verulam  und  die  Methode 
der  Naturforscliung«  führt  J.  von  Liebig  zwei  Experimente  an,  von  denen 
das  eine  im  Jahre  1616,  das  andere  im  Jahre  1860  angestellt  wurde. 

Ich  lasse  sie  hier  folgen: 

Anno  1616. 

Wie  lange  brennt  Spiritus  vini  in 
einem  Löffel,  wenn  demselben  zuge- 
setzt wird:  Salpeter,  Kochsalz,  ein 
Stück  Wachs,  Wasser,  Milch,  Schieß- 
pulver. 

Erfolg:  Alle  diese  Dinge  machen 
den  Spiritus  nicht  länger  brennen. 

Schluß:  Der  Spiritus  für  sich 
selbst  brennt  am  längsten. 

&  Bacon  historia  naturalis  No.366. 
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Anno  1860. 

Wie  lange  wächst  roter  Klee  auf 
einem  Acre  Feld,  wenn  demselben 
zugesetzt  wird:  Kalksuperphospliat, 
schwefelsaures  Kali,  Stalldünger,  Kuß, 
Kalk,  Ammoniaksalze. 

Erfolg:  Alle  diese  Dinge  machen 
den  Klee  nicht  länger  wachsen. 

Schluß:  Das  Feld  ist  loank  und 
wird  von  selbst  wieder  gesund,  wenn 
man  ihm  Zeit  läßt. 

S.  Journal  of  the  Royal  Agricultural 
Sodely  of  Engbuid.  Vol.  XXI,  P.  I. 
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Bei  solchen  Experimenten  kann  man  sich  allerdings  fragen,  welche 
verständige  Folgerung  man  aus  ihnen  ziehen  soll. 

Nachdem  wir  nun  im  vorhergehenden  die  Art  und  Weise,  welche 
uns  vor  Trugschlüssen  sichern  soll,  näher  beleuchtet  haben,  wollen  wir 
einige  dieser  Irrtümer  selbst  genauer  ins  Auge  fassen. 

In  einem  1898  erschienenen  populär-astronomischen  Buche,  auf  das 
ich  noch  später  näher  zu  sprechen  kommen  werde,  las  ich  folgendes: 

»Mein  Fräulein,  ich  war  zwar  bei  der  Erschaffung  der  Welt  nicht 
dabei  —  denn  sonst  hätte  ich  gewiß  dagegen  lebhaft  protestiert  — ,  auch 
hat  man  mich  leider  nicht  über  die  Art  und  Weise  der  Erschaffung  um 
Rat  gefragt  (denn  sonst  hätte  ich  es  —  gleich  Alfons  X.  —  entschieden 
besser  gemacht),  aber  trotzdem  bin  ich  in  der  L^ge,  ihnen  mit  annähern- 
der Genauigkeit  mitteilen  zu  können,  wie  es  dabei  zugegangen  ist« 

Der  galante  Verfasser  (Herr  Spiridion  Gopcevic,  Pseudonym: 
Leo  Brenner)  hat  es  hier  leider  verabsäumt,  den  Ausspruch  des  stolzen 
Königs  wörtlich  mitzuteilen,  und  so  kommt  es,  daß  jeder,  der  diese  Zeilen 
liest,  sich  von  der  Bedeutung  desselben  ehi  ganz  falsches  Bild  machen 
wird.  Während  man  ihn  in  dieser  Version  nimlich  als  ein  Produkt  eitler 
SelbstQberhebung  bezeichnen  würde,  offenbart  sich  in  Wirklichkeit  In  ihm 
nichts  anderes  als  gesunder  Menschenversfamd,  der  angesichts  emer  fehler- 
haften  Erklärung  eine  bessere  sucht 

Alfons  äußerte  sich  nämlich  folgendermaßen: 

tWäre  ich  bei  der  Schöpfung  der  Wdt  zu  Rate  gezogen  worden,  so 
wfirde  ich  eine  verofinftigere  Einrichtung  derselben  als  die  Ptolemäische 
vollgeschlagen  haben.« 

Daß  diesem  Salz  ein  sehr  gesunder  Gedanke  zu  gründe  hi^,  wird 
uns  folgende  Betrachtung  ohne  weiteres  zeigen. 

Die  geozentrische  Anschauung  des  Ptolemäus  brachte  für  die  Er- 
klärung der  Planetenbahnen  solche  Verwickelungen  mit  sich,  daß  man 
obige  Äußerung  angesichts  des  komplizierten  Weltmechanismus  wohl  be- 
greiflich finden  kann. 

Nikolaus  Kopernikus  löste  in  seinem  Werke  >De  revolutionibus 
orbium  coelestium  das  Problem,  indem  er  der  Sonne  die  Stellung  des 
Zentralkörpers  in  unserem  Weltsystem  anwies.  Im  Gegensatz  zu  ihm  stellte 
der  Däne  Tycho  Brahe  eine  Hypothese  auf,  nach  welcher  sich  um 
die  Erde  zunächst  der  Mond  und  darauf  die  Sonne  bewegte.  Um  die 
Sonne  drehen  sich  ihrerseits  Merkur,  Venus,  Mars,  Jupiter  und  Saturn. 

Die  Bahnen  der  Venus  und  des  Merkur  sind  kleiner,  die  der  übrigen 
PUneten  größer  als  die  Sonnenbahn. 

Noch  Hegel  lehrte  in  seiner  Naturphilosophie,  daß  das  Tychonische 
System  bei  weitem  vernunftgemäßer  sei  als  das  Köpern ikanische,  und  doch 
ist  es  in  dem  System  des  Dänen  sehr  sonderbar,  daß  Merkur  und  Venus 
ihre  kleineren  Bahnen  in  viel  längerer  Zeit  zurücklegen  als  die  Sonne, 
welche  für  den  Durchlauf  durch  ihre  größere  nur  die  Zeit  von  24  Stunden 
zur  Verfügung  hat 

Diese  VorzOge  des  Kopemikanischen  Systemes  hat  man  denn  auch 
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eingesehen,  und  in  einer  Schrift  aus  dem  Jahre  1765'  (Astrofheologie  von' 
William  Derham,  Rektor  zu  Upminster  in  Essex)  finden  sich  schon 
folgende  Gründe  für  dasselbe  angegeben: 

1.  Weil  es  in  der  Natur  viel  gemäßer  ist,  welche  niemals  weite  Aus- 
schweifuiiijen  beliebet,  sondern  allezeit  die  kürzesten,  leichtesten  und  ein- 
fältigsten Wege  nimmt.  Nun  wird  aber  eben  dieses  in  dem  kopernikanischen 
Weltbaue  durch  eine  oder  wenige  leichte  Bewegungen  ausgerichtet,  was  in 
dem  anderen  ein  Werk  der  ganzen  Himmel  und  so  vieler  wunderlicher 
und  unnatürlicher  Kreise  ist.  Also  wird  bei  dem  Köpern ikus  die  täg- 
h'che  Bewegung  durch  die  einige  Umdrehung  der  Erde  ausgemacht,  da 
bey  dem  Ptolemäus  alle  Himmel  dazu  angewendet  werden  müssen.  Also 
giebt  nach  des  Köpern  ikus  Meynung  die  einzige  leichte  Bewegung  um 
die  Sonne  uns  die  Ursache  von  den  periodischen,  das  ist,  monat-  und 
jährlichen  Umlaufen  der  Planeten,  von  ihrem  scheinenden  Stillstehen,  geraden 
Bewegimgen  und  Zurückgehen  an;  hingegen  man  nach  des  Ptolemäus 
Weise  genöthigt  ist,  unterschiedliche,  wunderliche,  unnatürliche  und  einander 
in  den  Weg  kommende  Eccentricos  und  Epicyclos  zu  erdenken.  Dieses 
ist  eme  Meynung,  die  so  verwirrt  und  abentheuerlich  ist,  daß  sie  einem 
gewissen  K6nige  hat  Gelegenheit  gegeben,  zu  sagen:  »Wenn  ihn  Ootft 
hätte  mit  zu  Rate  ziehen  wollen  sollen,  da  er  die  Himmel  geschaffen  hat: 
so  wollte  er  ihm  gewiesen  haben,  wie  er  es  besser  hätte  machen  können.« 

2.  Wie  der  kopemikanische  WeHbau  viel  leichter  und  natfiriicher  ist, 
als  der  ptolemäische:  also  ist  er  auch  viel  vollständiger  und  geschickter, 
die  vierley  Begebenheiten,  dte  sich  an  den  Planeten  sehen  lassen,  zu  er- 
klären, deren  unterschiedene  der  ptolemäische  entweder  ziemlich  unzuläng- 
lich auflöset,  oder  gar  nicht  berühret  Ich  könnte  zum  Exempel  allerley 
Dinge  davon  anführen,  die  sich  mit  der  Venus  und  dem  Mercurius  zu- 
tragen: als  dass  die  Erde  niemals  zwischen  denselben  und  der  Sonne  sich 
befindet,  davon  der  ptolemäische  Weltbau  keine  Ursache  ertheilet,  womit 
man  zufrieden  sein  könnte  etc. 

3.  Die  erschreckliche  und  unbegreifliche  Geschwindigkeit,  die  von 
den  Ptolemäikem  den  Himmeln  pfleget  zugeschrieben  zu  werden,  ver- 
schwindet nach  dem  kopernikanischen  Wcltbaue,  und  es  wird  an  deren 
Stelle  eine  viel  leichtere  und  leidliche  Bewegung  eingeführet  etc 

4.  Einen  unwidersprechlichen  Beweis,  dass  die  Sonne  der  Mittelpunkt 
der  Planeten  ist,  die  um  ihn  sind,  und  nicht  die  Erde,  geben  der  Planeten 
Bewegungen  und  Entfernungen,  die  sich  nach  der  Sonne,  und  nicht  nach 
der  Erde  richten  etc.   (Folgt  Anwendung  des  dritten  Keplerschen  Satzes.) 

5.  Zum  letzten  Grunde,  warum  der  kopemikanische  Weltbau  dem 
ptolemäischen  von  mir  vorgezogen  wird,  will  ich  die  grosse  Aehnlichkeit 
und  Gleichheit  anführen,  die  sich  in  allen  Werken  der  Schöpfung  bemerken 
lässt,  welche  eine  offenbare  Harmonie  und  grosse  Gleichstimmigkeit  gegen 
einander  haben.  —  Und  warum  sollte  man  nicht  glauben,  die  Erde  bewege 
sich  eben  so,  als  die  übrigen  (Planeten)  tun  zumal  da  es  gewiss  ist,  dass 
sie  entweder  dergleichen  Bewegungen  (Revolution  und  Rotation)  haben, 
oder  der  ganze  Himmel  solche  Umlaufe  um  sie  herum  haHen  muß.  Nun 
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ist  es  aber  Wd  itttOrUcher  und  leichle^,  duB  es  von  der  Erde,  als  von  dem 
gmzai  Himmel  geschehe,  wie  bereits  ist  gfewiesen  worden. 

Immerhin  hat  sich  das  System  des  Kopernikus  mancherlei  Angriffe 
gefallen  lassen  müssen  und  die  bedeutendsten  darunter  waren  diejenigen, 
welche  Tycho  Brahe  gegen  dasselbe  richtete. 

Dieser  Astronom  nahm  gegen  die  Drehung  der  Erde  um  ihre  Achse 
Stellung,  und  zwar  aus  folgender  Erwägung: 

Wenn  sich  die  Erde  wirldich  von  West  nach  Ost  um  ihre  Achse 
dreh^  so  wird  dn  Stdn,  den  man  von  der  Höhe  eines  Turmes  hinabwirfl, 
nicht  am  Pu6e  dessdben  niederfallen,  weil  der  Turm  während  der  Stdn 
föllt,  durch  die  Erdbewegung  indessen  wdter  nach  Osten  entführt  wird. 
Da  man  jedoch  dies  nicht  beobachtd  hat,  so  dreht  sich  die  Erde  nicht 
um  ihre  Achse. 

In  dieser  Überlegung  steckt  ein  TrugsdiluB.  Brahe  läßt  nämlidi 
aufier  acht,  daß  außer  der  Bewegung  im  Falle  nach  der  Erde  dem  Stdn 
noch  dne  zwdte  vermöge  sdnes  Behamingta'iebes  anhaftet  Diese  Bewegung 
treibt  den  Stein  von  West  nach  Ost  vorwärts.  Eine  genaue  Beobachtung 
ergibt  sogar  das  Resultat,  daß  der  Stein  nicht  westlich,  sondern  östh'ch  von 
der  Senkrechten  zur  Erde  gelangt,  daß  er  also  dem  Turm  vorausgLcilt  ist 

Wenn  der  Leser  sich  genau  sämtliche  mitwirkenden  Umstände  ver- 
gegenwärtigt, so  wird  er  gewiß  durch  eigenes  Nachdenken  diese  Erschei- 
nung erklären  können.  (Zur  näheren  Erläuterung  will  ich  noch  beifügen, 
daß  von  zwei  konzentrischen  Kreisen,  die  genau  in  derselben  Zeit  sich 
einmal  um  ihren  Mittdpunkt  bewegen,  der  äußere  naturgemäß  scbndier 
laufen  muß  als  der  innere;  femer,  daß  sowohl  der  Fuß  des  Turmes  als 
die  Spitze  dessdben  bd  der  Rotation  der  Erde  um  ihre  Achse  Kcdsböspeii 
beschreiben.) 

Im  Gebiete  der  Asht>nomie  könnte  man  noch  mehrere  derartige 
Trugsdilässe  aufeählen. 

Sie  beruhen  hanptsidilich  onf  unvollständiger  Beobachtung,  an  die 
sich  dann  noch  öüers  fehlerhafte  VemunftschlOsse  anschließen.  Es  liegt 
Ja  ohne  wdteres  zutage,  daß  die  Zwischenglieder  dner  Kette  von  Er- 
schdnungen  sich  oft  nicht  auf  den  ersten  Blick  in  völliger  Klarhdt  fiber* 
schauen  und  in  ihrer  Wechselwirkung  mit  dem  Verstand  durchdringen 
lassen.  Sucht  nun  die  ergründende  Vernunft  die  Ursachen  der  Erscheinung, 
so  kann  es  sehr  leicht  kommen,  daß  sie  auf  Grund  fehlerhafter  oder  un- 
vollständiger Induktion  falsche  Erklärungsursachen  substituiert. 

Das  ist  nun  an  und  für  sich  noch  gar  nicht  so  schlimm,  denn  der 
menschliche  Geist  ist  nun  einmal  in  seinem  Forschen  dem  Irrtume  unter- 
worfen und  wird  sich  niemals  dagegen  schützen  können.  Aber  auch  Irr- 
tümer  und  fehlerhafte  Erklärungen  können  dadurch,  daß  sie  zu  weiteren 
Untersuchungen  und  Prüfungen  veranlassen,  im  Laufe  der  Zdt  zu  richtiger 
Erkenntnis  fähren.  Gefährlich  wird  die  Sache  erst  dann,  wenn  die  irrigen 
Anschauungen  als  Maximen  hingestdlt  werden,  an  deren  Wahrheit  man 
nicht  rfittetn  darf. 
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Alexander  von  Humboldt  bemerkt  hierzu: 

*Aus  unvollständigen  Beobachtungen  und  noch  unvollständigeren 
Induktionen  entstehen  irrige  Ansichten  von  dem  Wesen  der  Naturkräfte: 
Ansichten,  die,  durch  bedeutsame  Sprachformen  gleichsam  verkörpert  und 
erstarrt,  sich  wie  ein  Gemeingut  der  Phantasie  durch  alle  Klassen  einer 
Nation  verbreiten.  Neben  der  wissenschaftlichen  Physik  bildet  sich  dann 
eine  andere,  ein  System  ungeprüfter,  zum  Teil  gänzlich  mißverstandener 
Erfahrungskenntnisse.  Wenige  Einzelheiten  umfassend,  ist  diese  Art  der 
Empirik  um  so  anmaßender,  als  sie  keine  der  Tatsachen  kennt,  von  denen 
sie  erschüttert  wird.  Sie  ist  in  sich  abgeschlossen,  unveränderlich  in  ihren 
Axiomen,  anmaßend  wie  alles  Beschränkte:  während  die  wissenschaftliche 
Naturkunde,  untersuchend  und  darum  zweifelnd,  das  fest  Ergründete  von 
(fem  bloß  Wahrscheinlichen  trennt,  und  sich  taglich  durch  Erweiterung 
und  Berichtigung  ihrer  Ansichten  vervollkommnet 

Ehie  solche  rohe  AnMUifoqg  phjfsischer  Dogmen,  welche  ein  Jahr- 
hundert dem  anderen  flberiiefert  and  aufdringt,  wird  aber  nicht  blo6  schSd- 
lieh,  weil  sie  ehizdne  Irrtfimer  nährt,  weil  sie  hartnäckig  wie  das  Zcugni» 
sdilecht  beobachteter  Talsachen  ist;  nein,  sie  hindert  auch  jede  grofiertige 
Betrachtung  des  WeHenbaues.« 

Eine  solch  unumschTflnkle  Herrschaft  haben  beispiefoweise  im  Mittel- 
alter die  Lehren  des  Aristoteles  fiber  die  Natuigesdiichte  aa^;efibl  Sdfi 
EinfhiB  hat  sidi  sogar  noch  weit  in  die  folgenden  Jahrhuiiderle  hinein  er- 
streckt IMontaigne  schrieb  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts:  »Le  Die» 
de  la  science  scokistique,  c'est  Arislofe:  c'est  religlon  de  debatlre  de  ses 
ordonances  . . .,  sa  doctrine  nous  sert  de  loi  magistrale . . . .« 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  daran  erinnern,  daß  Pater  Scheiner, 
einer  der  ersten  Entdecker  der  Sonnenflecken,  auf  die  Mitteilung  seiner 
Beobachtung  hin  von  seinem  Prior  folgende  Antwort  bekam:  Du  siehst 
verkehrt,  mein  Sohn!  Ich  habe  zweimal  den  Aristoteles  durchgelesen, 
habe  aber  keine  Stelle  gefunden,  die  auf  so  etwas  deutet  Deine  Sonnen- 
flecken existieren  daher  nicht;  sie  rühren  nur  von  Fehlern  an  Deinen 
Gläsern  oder  Deinen  Augen  her.  Schlage  Dir  diese  Oedanken  aus  dem 
Sinne,  mein  Sohn!« 

Schleiden  bezeichnet  dieses  Vorurteil  von  der  unantastbaren  Richtig- 
keit und  Vortrefflichkeit  der  in  Büchern  niedergelegten  geistigen  Erwerb- 
nisse der  Menschheit  als  prinzipiellen  Stabilismus.  Er  weist  mit  Recht 
darauf  hin,  daß  dieses  Prinzip  wesentlich  verschieden  ist  von  dem  bloßen 
trägen  Beharrungsvermögen,  wie  wir  es  bei  dem  orientalischen  Zweige  der 
Menschheit  finden,  wo  der  Gedanke  an  die  Notwendigkeit  des  Kismet  und 
an  die  Unabänderlichkeit  der  im  Buche  des  Lebens  eingetragenen  Menschen- 
schicksale jede  freiere  geistige  Reaktion  gegen  äußere  Einflüsse  vemichtd 
oder  dämpft 

Während  das  orientalische  Behamingsvermögen  bloß  negativ  wirksam 
ist  und  allen  Einwirkungen  einen  nur  passiven  Widerstand  entgegensetzt, 
bemerken  whr  bei  dem  oben  geschilderten  Stabilismus  das  positive  Bestreben, 
alle  entgegenwirkenden,  nach  höherer  Erkenntnis  strebenden  Einflfisse  zn 
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vernichten.  Zu  der  freien  Forschung  gesellt  sich,  wie  Schleiden  sich  aus- 
drQckt,  notwendigerweise  ein  Kampf  gegen  das  Vorhandene^  Altheigetiruhte; 

.  OlficMicherweise  ist  dies  gegnerische  Bestreben  in  der  allmihlidien 
Entwtckdung  der  freien  Wissenschaft  Immer  mehr  und  mehr  zurflckgetreien 
und  hat  an  festem  Boden  verloren. 

Nach  dieser  kurzen  Abschweifung  wollen  wir  nunmehr  wieder  zu 
unserem  Thema  zurQckkehren. 

Zu  den  Gebilden,  die  uns  der  nächtliche  Sternenhimmel  zeigt,  ge- 
hören auch  die  sogenannten  Nebelflecke.  Einige  derselben  sind  nichts 
anderes  als  Sternhaufen  in  gewaltigen  Entfernungen,  andere  dagegen  tat- 
sächliche Nebel. 

Der  erste  Nebelfleck  wurde  1612  von  Simon  Marius  im  Gürtel 
des  Sternbildes  Andronicda  entdeckt  1619  wird  in  einer  Schrift  des  Bapt 
Cysat  (Luzern)  der  Orionnebel  erwähnt. 

Bezüglich  der  Erklärung  dieser  Nebelflecken  haben  wir  sonderbare 
Deutungen  zu  verzeichnen.  So  neigte  der  oben  erwähnte  Derham  dazu, 
das  Licht  der  Nebelflecke  dadurch  zu  erklären,  daß  jenseits  der  Fixstern- 
Sphäre  eine  feurige  Region  sich  befinde,  die  stellenweise  durchleuchtete. 

Huygens  sagt  bei  der  Beschreibung  des  Orionnebels: 

^Man  sollte  fast  glauben,  die  Himmelssphare  sei  hier  geborsten  und 
man  blicke  in  leuchtendere  Regionen  hinein.« 

Steigen  wir  nunmehr  aus  den  Regionen  der  f  ixstemwelt  in  unser 
Planetensystem  hinab  und  gehen  wir  zu  einer  Hypothese  iiber,  die  mit  der 
Entwickelungsgeschichte  unserer  Erde  zusammenhingt 

Heutzutagie  nimmt  man  allgemein  an,  daß,  wie  die  Kant-Lapiacesche 
Theorie  lehrt,  unsere  Erde  ursprfinglich  dn  gifihender  Oasball  gewesen 
Ist,  der  sich  im  Laufe  unermeßlich  hinger  Zeiträume  allmählich  abgek&falt 
und  verdichtet  hat  Nach  den  Oesetzen  der  JMechanik  muß  nun  em  sich 
allmählich  zusammenziehender  Körper,  der  eine  Sewing  um  seine  Achse 
besitz^  im  Laufe  der  Zusammenziehung  allmählich  immer  schneller  rotieren. 
Die  notwendige  Folge  davon  ist,  daß  an  den  Polen  der  Kugel  (eine  Ge- 
stalt, die  jede  keiner  anderen  Einwirkung  als  der  eigenen  Anziehung  unter- 
liegende flüssige  Masse  im  Weltenraume  annimmt)  eine  Abphittung  eintritt 

Diese  Abplattung  hat  man  an  der  Erde  nachgewiesen  und  damit 
»schien«  wenig^stens  ihr  ehemaliger  feurig  liquider  Zustand  verbürgt  (Wes- 
halb ich  das  Wort  »schien«  in  Anführungsstriche  gesetzt  habe,  wird  unten 
erklärt  werden.) 

Nun  hat  aber  G.  Bischof  in  seinem  Werke  '»Die  Gestalt  der  Erde 
und  der  Meeresoberfläche  und  die  Erosion  des  Meeresbodens«  diesen 
feurigen  Ursprung  der  Erde  aufs  heftigste  angegriffen.  Er  findet  in  den 
Tiefseemessungen  einen  Beweis  für  das  Vorhandensein  eines  kugelrunden 
Meeresbodens,  also  einer  Form,  die  keineswegs  derjenigen  eines  abgeplatteten 
Rotations-Sphäroids  entspricht.  Hierbei  ist  jedoch  zu  beachten,  dafi  die 
für  Bischof  maßgebenden  Tiefseemessungen  nur  bis  zu  einer  gewissen 
Tiefe  zuverlässig  sind,  während  über  dieselbe  hinaus  der  Irrtum  denselben 
absoluten  Wert  erhalten  konnte  wie  das  gefundene  Resultat  (Trowbridge.) 
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Man  kann  hieizu  das  trefflich  geschriebene  Werk  »Entwickdungs- 
geschichte  des  Kosmos«  von  Prof.  Dr.  H.  J.  Klein  (Erster  Abschnitt:  Ent- 
wickdungsgeschichte  der  Erde  als  eines  kosmischen  Organismus)  vergleichen. 

Im  übrigen  ist  zu  beachten»  daß  die  gegenwärtig  beobachtete  Ab- 
pbittung  des  Erdballs  keineswegs  ffir  sich  allein  als  vollgiltiger  Beweis  ffir 
den  ehemals  feurig  liquiden  Zustand  unseres  Erdkörpers  aufzufassen  ist 

Dr.  M.  Wilhelm  Meyer  bemerkt  hierzu:  »In  so  hohem  Maße 
»plastisch«  zeigt  sich  der  Erdball,  daß  er,  wie  theoretische  Beobachtungen 
erwiesen  haben,  sich  heute  noch  entsprechend  der  Schwungkraft,  die  aus 
seiner  täglichen  Umdrehung  resultiert,  an  den  Polen  abplatten  müßte,  wenn 
er  vorher  eine  feste  vollkommene  Kugel  gewesen  wäre.  Die  gegenwärtig 
beobachtete  Abplattung  der  Erde  beweist  also  keineswegs,  wie  man  früher 
geglaubt  hatte,  daß  die  ganze  Erde  einstmals  glüliendflüssig  gewesen  sei.« 

Rücksichtlich  der  oben  erwähnten  Tiefseemessungen  möchte  ich  noch 
erwähnen,  daß  Siemens  für  einen  solchen  Apparat  eine  geniale  Konstruk- 
tion angegeben  hat.  Er  beruht  im  wesentlichen  darauf,  daß  mit  zunehmen- 
der Tiefe  der  Gewässer  die  Anziehungskraft  der  festen  Erdrinde  auf  die 
Gewichte  der  Schiffe  immer  geringer  werden  muß.  Diese  Gewichts- 
änderung wird  durch  den  Apparat  kenntlich  gemacht,  der  so  eingerichtet 
Ist,  daß  die  durch  einen  Faden  Tiefe  hervorgel>rachte  Minderung  der  Schwere 
je  einem  Grade  der  Skala  entspricht 

Fahren  wir  nunmehr  in  unserem  Thema  fort,  so  finden  wir,  daB  wir 
auch  in  bang  auf  die  Eridäning  der  Entwickdungsgeschichte  der  festen 
Erdkruste  und  ihrer  Organismen  widersfapdtende  Ansichten  zu  verzeichnen 
haben. 

Die  Versteinerungen,  welche  man  hiufig  mitten  auf  dem  Lande  oder 
auch  auf  hohen  Beigen  vorfand,  faßte  man  f rflher  durchaus  nicht  als  Reste 
von  Organismen  auf,  die  ehemals  die  Erdol>erfttche  bevölkerten.  Man  hielt 
sie  zuerst  fihr  »lusus  naturae«,  Versuche  der  Natur,  organische  Wesen  ztt 
schaffen,  die  aber  noch  nicht  zum  Leben  gelangten,  gleichsam  Probemuster 
ffir  die  spSftere  Schöpfung. 

Nachdem  man  dann  von  diesem  Olaul)en  zurfickgekommen  war  und 
auch  die  Ansicht  aufgegeben  hatte,  es  habe  nur  eine  in  sich  abgeschlossene 
Vorwelt  (und  nicht  einzelne  Perioden  derselben  mit  je  für  die  betreffenden 
Epochen  charakteristischen  Organismen)  existiert,  da  waren  es  zwei  Parteien, 
die  sich  in  bezug  auf  die  Erklärung  des  Entwickelungsganges  der  Erd- 
geschichte gegenüberstanden:  die  Revolutionisten  (Katastrophisten)  und  die 
Evolutionisten. 

Nach  den  Anschauungen  der  älteren  Schule,  deren  Haupt  Vertreter  in 
Deutschland  L.  von  Buch  und  A.  von  Humboldt,  in  Frankreich  Cuvier, 
Elie  de  Beaumont  und  d'Orbigny  waren,  hatten  in  den  Urzeiten  der 
Erde  gewaltigere  Kräfte,  als  sie  jetzt  gegenwärtig  auftreten,  auf  die  Form- 
gestaltung der  Erdoberfläche  eingewirkt.  Plötzliche  gewaltsame  Verände- 
rungen hatten  die  Erdoberfläche  durchfurcht,  steile  Gebirge  hatten  sich 
jählings  erhoben  und  furchtbare  Überilutungen  weiter  Länderstrecken  hatten 
stattgefunden. 

Oacft  1904.  90 


Digitized  by  Google 


714 


Wiasoiadiaftiidie  TrugscbifliM. 


Noch  aus  historischer  Zeit  können  wir  zwei  Beispiele  für  solch 
plötzliche,  gewaltsame  Umänderungen  anführen. 

Im  Jahre  1538  ließ  ein  Ausbruch  in  wenigen  Tagen  einen  neuen 
Berg,  den  Monte  nuovo  in  den  phlegräischen  Feldern,  entstehen.  L.  von 
Bucii  hielt  denselben  für  einen  ^  Erhebungskrater der  aus  festen  Gestein- 
und  Lavaschichten  bestände,  wobei  der  vorher  ebene  Boden  sich  im  ganzen 
erhoben  hätte  und  dann  am  höclisten  Punkt  der  Auftreibung  aufgebrochen  sei. 

Demgegenüber  hat  Lyell  insbesondere  für  den  Monte  nuovo  nach- 
gewiesen, daß  sein  Kegel  lediglich  ein  Aufschüttungskegel  sei. 

Das  zweite  Beispiel  für  das  plötzliche  Entstehen  eines  Berges  liefert 
uns  der  mexikanische  Vulkan  Jorulio. 

Derselbe  war  im  Jahre  1759  entstanden  und  hatte  sich  innerhalb 
weniger  Tage  1550  Fuß  Ober  seine  Umgebung  erhoben.  Auch  ihn  hat 
man  als  Beispiel  für  die  Lehre  von  der  Erhebung  ganzer  Beige  benutzen 
wollen,  allein  Schleiden,  der  ihn  im  Jahre  lß46  besachte,  wies  nach,  daB 
die  plateauförmige  Hanphnasse  des  Beiges  nicht  als  eine  blsseoaitig  er- 
hobene Masse^  sondern  als  eine  mächtige  LavaergieBnng  anzusehen  sei. 

Den  Anschauungen  der  Katastrophisten  trat  die  von  Lyell  bcjgrOndele 
EvohtthMsfheorie  entgegen« 

Nach  ihr  sind  sdbst  die  gewaltigsten  Verihiderungen,  die  die  Erde 
im  Verlaufe  der  geo]<^8chen  Epochen  durchgemacht  hat,  aus  Agentien 
hervorgegangen,  dte  in  ihrer  Wirkung  von  dm  heutzutage  tiKigen  durchaus 
flicht  sehr  verschieden  sind.  Nur  die  allmählfeheSummierung  der  Einzel- 
wirkungen aller  teilnehmenden  Kräfte  hat  jene  gewaltigen  Resultate  hervor- 
gebracht, die  uns  jetzt,  da  wir  eben  nur  das  Ergebnis,  nicht  aber  die 
Zwischenglieder  der  Kette  betrachten,  gewaltigerer  Kräfte  zu  ihrer  Erklärung 
zu  bedürfen  scheinen. 

In  bezug  auf  die  oben  erwähnte  Anschauung  rücksichtlich  der  Er- 
klärung fossiler  Organismen  möchte  ich  als  Kuriosum  noch  folgendes 
mitteilen : 

Voltaire,  der  wahrscheinlich  fürchtete,  daß  man  in  dem  Vorhanden- 
sein dieser  fossilen  Überreste  eine  Bestätigung  der  allgemeinen  Sintflut 
sehen  möchte,  tat  sein  möglichstes,  um  die  Leute  glauben  zu  machen,  daß 
die  Conchylien,  von  denen  man  schon  zu  seinerzeit  viel  sprach,  vormals, 
als  die  Wallfahrten  an  der  Tagesordnung  waren,  von  Leuten,  die  von  ihren 
Reisen  ins  gelobte  Land  sie  mitgebracht  hätten,  verloren  worden  seien. 

Man  muß  sich  da  wohl  über  die  leisten  wundem,  die  die  armen 
Pilger  geschleppt  haben  sollen. 

Im  Anschluß  an  das,  was  ich  oben  bezüglich  der  falschen  Anwendung 
der  Analogie  sagte,  will  ich  nunmehr  folgendes  besprechen: 

Buchner  sagt  in  seinem  Werke  »Kraft  und  Stoff«  (Abschnitt  »Oehim 
und  Seele«)  folgendes: 

»Flourens  experimentierte  an  solchen  Tieren,  deren  körperliche  Ver- 
hältnisse sie  zum  Ertragen  l>edeutender  Verleteungen  des  Schfidels  und 
Gehirns  geschickt  machen.  Schichtweise  trug  er  die  oberen  Teile  des 
Gehirns  nacheinander  ab,  und  man  sagt  nicht  zu  viel,  wenn  man  erzihlt. 
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daß  damit  zugleich  schichtweise  und  nacheinander  die  geistigen  Fähigkeiten 
der  Tiere  abnahmen  und  verschwanden.  Flourens  war  imstande,  Hühner 
durch  diese  Art  der  Bcliandlung  in  einen  Zustand  zu  versetzen,  in  weichem 
jede  seelische  Funktion,  jede  Fähigkeit,  Sinneseindrucke  zu  empfinden,  voll- 
kommen erloschen  war  und  das  Leben  nichtsdestoweniger  dabei  fortbestand. 
Die  Tiere  blieben  wie  im  tiefen  Schlaf  unbeweglich  auf  jeder  Stelle  sitzen,  auf 
die  man  sie  hinsetzte,  reagierten  auf  keinen  äußeren  Reiz  und  wurden  durch 
künstliche  Fütterung  erhalten.  Sie  führten  gewissermaßen  das  Leben  einer 
Pflanze.  Dabei  blieben  sie  Monate  und  Jahre  lang  am  Leben  und  nahmen 
an  Gewicht  und  körperlicher  Fülle  zu.« 

»Tragt  man  die  beiden  Hemisphären  eines  Säugetieres  schichtweise 
ab,«  sagt  Valentin  a.  a.  O.,  »so  sinkt  die  Oeisteslätigkeit  um  so  tiefer,  je 
mehr  der  Massenverlust  duidigegriffen  hat  Ist  man  zu  den  Himhöhlen 
voi^gedrungen,  so  pflegt  sich  vollkommene  ßewufiflosigkeit  einzufinden.« 

» Vekben  sUrkeren  Beweis  ffir  den  notwendigen  Zusammenhang  von 
Seele  mid  Oehim  will  man  verlangen,  als  denjenigen,  den  das  Messer  des 
Anatomen  liefert,  indem  es  stöckweise  die  Seele  heruntenchneidet?« 

Damit  ist  nun  aber  nicht,  wie  Büchner  vielleicht  glauben  mochte, 
notwendigerweise  der  Beweis  erbracht,  daß  die  Seele  keine  fiber  der  maie- 
ridlen  Orundtage  schwebende  Potenz,  sondern  nur  ein  Produkt  des  Zu* 
sammenMens  etttlger  MolekCHe  sei 

Wir  wollen  ein  anderes  Beispiel  anfflhren. 

Wenn  wir  am  Schreibtisch  sitzen  und  schreRien,  so  köntien  whr 
dreierlei  unterscheiden: 

1.  das  Papier,  auf  dem  sich  die  Manifestationen  unseres  Geistes  dem 
Auge  erkenntlich  äußern, 

2.  die  Schreibmaschine,  welche  unsere  Gedanken  dem  Papier  über- 
mittelt, 

3.  uns  selbst,  den  denkenden  Intellekt,  der  die  Maschine  in  Bewegung 

setzt. 

Nehmen  wir  nun  ein  Wesen  an,  dem  nur  die  unter  1  und  2  er- 
wähnten Dinge  zu  Bewußtsein  kommen,  das  aber  von  unserem  Dasein 
nichts  weiß.  (Helmholtz  konstruierte  sich  ja  auch  ein  hypothetisches 
Wesen,  welches  den  Raum  zweier  Dimensionen  einnahm.  Ebenso  Fechner.) 

Dieses  Wesen  denkt  nun  darüber  nach,  ob  die  auf  dem  Papier  in 
sichtbaren  Zeichen  erscheinenden  Verstandesäußerungen  von  der  ihm  er- 
kennbaren Schreibmaschine  ausgehen,  oder  ob  sie  etwa  Manifestationen 
dner  tiber  der  Maschine  waltenden  Vernunft  sind. 

Um  dies  zu  ergründen,  bricht  es  von  den  Hetieln  der  Maschine  einen 
Buchslaben  ab  und  sieht  nun,  daß  die  Maschine  zwar  weiter  arbeitet,  daß 
aber  fiberall  der  entsprechende  Buchstabe  fehlt,  und  indem  es  weiter  so 
verfährt,  raubt  es  der  Maschine  gleichsam  schichtweise  die  Fihigkeit,  Oe^ 
danken  auf  das  Papier  zu  schreiben. 

Und  nun  setzt  sich  dies  hypothetische  Wesen  in  Positur  und  spricht: 
»Ich  habe  den  Beweis  geliefert,  daß  diese  Manifestationen  nicht  das  Er- 
gebnis ebier  iltier  dem  Stoff  wirkenden  Kraft  waren,  sondern  daß  sie  nur 
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ein  Produkt  des  Zusammenwirkens  der  Moleküle^  die  die  Maschine  bildeten, 
gewesen  sind.« 

Ich  will  nunmehr  noch  einen  letzten  wissenschaftlichen  Irrtum  er- 
wähnen, der  sich  in  sehr  viele  populär-wissenschaftliche  Werke  eingeschlichen 
hat  und  erst  neuerdings  wieder  aufgewärmt  worden  ist. 

In  dem  Werke  Spaziergänge  durch  das  Himmelszelt«  von  Spiridion 
Gopcevic,  der  sich  auf  seinen  Schriften  mit  dem  Namen  Leo  Brenner, 
•  Direktor  der  Manora-Stern warte,  bezeichnet,  heißt  es  auf  Seite  279: 

»Bekanntlich  ist  es  vielleicht  die  größte  unter  den  großartigen  Ent- 
deckungen, welche  dem  Mailänder  Astronomen  Schiaparelli  beschieden 
war,  daß  es  ihm  gelang,  den  Ursprung  der  Sternschnuppen  festzustellen. 
Aus  der  Übereinstimmung  der  Bahnen  von  Meteorschwärmen  mit  solchen 
von  Kometen  schloß  er,  daß  erstere  nichts  anderes  seien  als  die 
verloren  gegangenen  Massen  von  Kometenschweifen.« 

Durch  diesen  letzten  Satz  beweist  Herr  Gopcevic  (Brenner)  klar 
und  deutlich,  daß  er  das  grundlegende  Werk  Schiaparellis,  »Entwurf 
einer  asfat>nomi8chen  Theorie  der  Sternschnuppen«,  überhaupt  nicht  ge- 
lesen hat 

Prof.  Schiaparelli  betont  in  seinem  Werke  nämlich  ganz  im  Oegeo- 
teil  zu  der  Ausffihrung  Brenners,  daß  Auflösung  des  Kometen  in  Meleor- 
ströme  und  Bildung  der  Schweife  durchaus  nicht  identische  oder  wenigstens 
zusammenhängende  Erscheinungen  seien  und  daß  man  in  dem  Schweife 
keineswegs  den  Anfang  der  Bildung  eines  Meteorstromes  erkennen  könne. 

Schiaparelli  sagt  am  Ende  seiner  Ausführungen  wörtlich: 

»Idi  staube,  daß  dies  Argument  ffir  immer  jeglichen  Versuch  un- 
möglich machen  wird,  die  Bildung  der  Sternschnuppen,  sei  es  aus  der 
Emission  der  Kometenkemc^  sei  es  aus  der  der  Schweife  der  Konielen 

herzuleiten   Hat  sich  die  Schweifmaterte  kaum  von  dem  Kerne 

getrennt,  so  entfernt  sie  sich  reißend  schnell  von  der  Sonne,  indem  sie 
Kurven  von  hyperbolischer  Beschaffenheit  beschreibt,  und  kann  nicht  zu 
stabilen  Bildungen,  wie  es  die  Meteorströme  sind,  Anlaß  geben. ^ 

Man  vergleiche  mit  diesen  Worten  Schiaparellis  die  obige  Äußerung 
Brenners,  und  man  wird  wissen,  was  man  von  der  literarischen  Bildung 
des  Herrn  »Direktors  von  der  Manora-Sternwarte«  auf  astronomischem  Ge- 
biet  zu  halten  hat. 

Interessant  ist  es,  daß  Herr  Leo  Brenner  in  dem  Vorworte  zu  seinem 
Werke  sagt,  er  hielte  sich  von  dem  alten  Kohl  (sie!),  der  sich  bandwurm- 
artig durch  fast  alle  populär-astronomischen  Werke  zöge,  fern  Den  Beweis 
für  dieses  Fernhalten  liefert  er  uns  in  den  beiden  obigen  Sätzen. 

Hätte  er  sich  eins  dieser  älteren  populär -astronomischen  Werke,  die 
er  so  sehr  verurteilt,  genauer  angesehen,  so  würde  er  wohl  nicht  den  »alten 
Kohl«  von  der  Ifntstehung  der  Sternschnuppen  als  zurückbleibende  Kometen- 
schweifteilchen wieder  aufgewärmt  haben.  Man  vergl.  z.B.  Prof.  H.  J.  Klein, 
Kosmologische  Briefe  für  Gebildete,  S.  122,  wo  es  heißt:  »Auch  die  Kometen- 
schweife können  mit  der  Auflösung  der  Kometen  in  Meleorströme  nicht  in 
Zusammenhang  gebracht  werden.«  Hier  hätte  Leo  Brenner  etwas  lernen 
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können,  wenn,  da  er  schon  das  Werk  Schiaparellis  nicht  studierte,  er 
wenigstens  sich  zur  Lektüre  dieses  Buches  aufgeschwungen  hätte.  Aber  es 
ist  ja  leichter,  mit  einem  durch  keine  Sachkenntnis  getrübten  Bh'ck  das 
Publikum  über  Himmelserscheinungen  aufzuklären.) 

Leo  Brenner  hat  also  in  seinem  Werke  über  einen  Gegenstand 
gesprochen,  von  dessen  genaueren  Verhältnissen  er  nicht  die  geringste 
Ahnung  hatte.  Ja,  er  hat  es  nicht  einmal  für  nötig  gehalten,  sich,  bevor 
er  den  betreffenden  Artikel  schrieb,  über  sein  Thema  zu  unterrichten.  In 
diesem  Falle  handelt  es  sich  also,  richtig  erfaßt,  nicht  um  wissenschaftliche, 
sondern  um  unwissenschaftliche  Trugschlüsse. 


Zur  Priorität  der  Erfindung  der  Influenzmaschine 

mit  doppelter  Drehung. 

Von  Prof.  W.    Hohr  in  Greifs wald.  ^) 

§um  dritten  Male  muß  ich  bezüglich  der  Erfindung  der  Influenz- 
■  maschine  mit  doppelter  Drehung  meine  Priorität  zu  wahren 
suchen,  da  dieser  Apparat,  bei  senkrechter  Scheibenstellung 
wenigstens,  noch  immer  als  Wimshurstsche  Maschine  verbreitet  wird. 
Oleich  nachdem  Wimshurst  1883  seine  Maschine  beschrieb,  zeigte  ich, 
daß  alles  Nennenswerte  schon  von  mir  angegeben  sei.^)  1895  sagte  ich 
dasselbe  noch  einmal,  als  ich 
von  der  Theorie  dieser  Maschine 
in  ihren  verschiedenen  Formen 
sprach. Inzwischen  konnte  ich 
mich  um  die  Sache  nicht  weiter 
kümmern,  da  ich,  wie  schon 
einmal  in  meinem  Leben,  einer 
langjährigen  Nervenkrankheit 
zum  Opfer  fiel.  Jetzt  sehe  ich 
aber,  daß  mir  meine  Reklama- 
tionen wenig  genützt  haben,  da 
der  Apparat  noch  immer  als 
Wimshurstsche  Maschine  be- 
schrieben und  verbreitet  wird.  Da  ich  bei  meinen  Reklamationen  ganz 
zweifellos  im  Rechte  war,  kann  ich  nur  annehmen,  daß  sie  übersehen 
wurden,  weil  ich  sie  nicht  gleich  in  den  Überschriften  betonte.  Dies  ver- 
anlaßt mich  heute,  bei  präziser  gestellter  Überschrift  noch  einmal  an  den 
Rechtssinn  physikalischer  Kreise  zu  appellieren. 


Flg.  1. 


»)  Vom  Verfasser  eingesandt. 

«)  Uppenborns  Centralblatt  für  Elektrotechnik  1883,  S.  683. 
•)  Wiedem.  Ann.  Bd.  54,  S.  190. 
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Meine  erste  VeröffentUchung  erfolgte  im  Jahre  1867.  Ich  sidlle 
die  Scheiben  horizontal,  weil  mir  so  leichter  bei  ehier  einzigen  Schnur  die 
doppelte  Drehung  möglich  schien.  Ich  zeigte  zugleich,  daß  man  der 
Maschine  verschiedene  Formen  geben  Icönne,  je  nachdem  man  4  bis  6 
Einsaugen  und  diese  in  verschiedenen  Stellungen  wirken  ließ.  So  wie  ab- 
gebildet (siehe  Fig.  1)  h'eferte  sie  quantitativ  das  meiste;  längere  Funken 
erhielt  man,  wenn  man  die  beiden  rechten  oder  die  beiden  linken  Kon- 
duktoren miteinander  verband.  Der  Apparat  kam  nach  der  Pariser  Aus- 
stellung und  wurde,  wie  l^isco  iierichtet,  von  Foucault  angekauft.*) 

1869  gab  ich  der  Maschine  eine  neue  Gestalt  im  Verein  mit  de 
alten  Maschine,  die  ich  schon  1865  beschrieben  hatte.  Bei  beiden  Maschinen 
stellte  ich  nun  die  Scheiben  aufrecht,  da  sich  eine  doppelte  Drehung  mit 
einer  einzigen  Schnur,  wie  ich  erkannte,  auch  so  bewerkstelligen  Heß. 
Statt  durchgehender  Wellen  wandte  ich  bei  beiden  einseitig  befestigte 
Zapfen  an,  um  welche  sich  die  mit  Scheibe  und  Schnurrad  verbundenen 
Hülsen  drehten,  um  die  Apparate  so  bequemer  für  den  Gebrauch  und 
gleichzeitig  durchsichtiger  zu  machen.  Bei  der  vorliegenden  Maschine 
änderte  sich  auch  das  Einsawgersystem,  indem  ich  der  vorderen  Seite  zwei 
Hauptlfonduktoren  und  beiden  noch  je  einen  diametralen  Konduktor  gab. 
Die  so  veränderte  Maschine  zeigt  uns  Fig.  2,  nur  daß  in  dieser  wie  auch 
in  den  nachfolgenden  Abbildungen  der  Abstand  der  Schdlien  größer  er- 
scheint,  als  er  in  Wirklichkeit  ist 

Als  ich  alles  beschreiben  wollte,  verfiel  ich  jedoch  in  eine  Kunk- 
heit  und  konnte  Herrn  Prof.  Poggendorff  nur  eben  die  bereits  fertig  ge- 
stellte Ingurentafel  geben  mit  der  Bitte,  sie  mit  einigen  erläuternden  Worten 
in  meinem  Namen  veröffentlichen  zu  wollen.  Die  Tafel  erschien  auch 
und  zttgieicfa  .eine  kurze  Beschreibung  der  allen  Maschhie.')  Eine  Er- 
klärung der  zweiten  sollte  folgen,  unterblieb  aber  zunächst,  weil  die  Ex- 
perimente^ welche  Herr  Prof.  Poggendorff  mit  ihr  zuvor  anzustellen 
wünschte,  sich  in  die  Länge  zogen.  Erst  1873  erschien  seine  Arbeit  über 
die  »Etektromaschine  2.  Art«,  worin  er  gleich  anfangs  sagt,  daß  es  die- 
selbe Maschine  sei,  von  welcher  er  1869  nur  eine  Abbildung  erhalten 
habe«) 

Inzwischen  hatte  aber  Musaeus,  welcher  sonst  die  neue  Einrichtung 

adoptierte,  ohne  indessen  meine  Abbildung  zu  erwähnen,  den  Apparat 
etwas  geändert,  indem  er  für  die  beiden  einfachen  Einsauger,  welche  ich 
Hauptkonduktoren  nannte,  Doppeleinsauger  nahm.'*)  Er  meinte,  daß  er 
sonst  die  Elektrizität  der  hinteren  Scheibe  nicht  mit  erhielte.  Darin  irrte 
er  freilich,  da  selbige  durch  ihre  Influenzwirkung  doch  zur  Geltung  ge- 
langt, wie  man  ja  auch  einer  Reibzeugniaschine  nicht  selten  statt  eines 
Doppelkamms  nur  einen  einfachen  Einsauger  gibt   Daß  ein  Doppelein^ 


»)  Poi^^r,  Ann.  Bd.  130,  S.  128  u.  168. 

')  Österr.  Aiissteliungsber.  über  wissenschaftl.  Instrumente  1866^  S.  138. 
•)  Pogg.  Ann.  Bd.  136,  S.  S.  171. 
*)  Pogg.  Ann.  Bd.  150,  S.  1. 
Pogg.  Ann  Bd.  143,  S.  285  u.  Bd.  146,  S.  288. 
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Sauger  gleichwohl  quantitativ  etwas  gfünstiger  ist^  wußte  ich  selbst  und 
bitte  es  auch  in  meiner  Arbeit  gesagt,  wenn  Ich  zu  Worte  gdcommen 
wäre.  Ich  tiatte  einfache  gewählt,  weil  ich  beide  Maschinen,  die  ich  äußer- 
lich so  gleich  gestaltet  hatte,  auch  innerlich  möglichst  ähnlich  gestalten 
wollte,  nämlich  so,  daß  bei  beiden  die  Armatur  der  vorderen  Scheibe 
völlig  dieselbe  war.  Musaeus  sah  auch  bald,  daß  ihm  die  Doppeleinsauger 
wenig  nützten,  und  verschob  ihre  Teile  gegeneinander  dergestalt,  daß  sie 
nun  die  Scheiben  entluden  und  gleichzeitig  von  neuem  luden,  und  erhielt 
nun  bei  kleinerer  Schlagweite  die  doppelte  Funkenzahl. .  Da  hatte  er  aber, 
was  schon  Fig.  1  zeigt,  da  der  obere  Einsauger  hinten  rechts,  wie  ich 
früher  gesagt  hatte,  auch  fehlen  kann,  nur  daß  bei  seiner  Einrichtung  die 
beiden  diametralen  Konduktoren,  die  er  ebensogut  hätte  entfernen  können, 
ganz  überflüssig  waren.  Es  ist  merkwürdig,  daß  dies  ihm  selber,  noch 
Poggendorff,  welcher  diese  Einrichtung  bespricht,  noch  Schaffers,  welcher 
sie  gleichfalls  als  etwas  Besonderes  aufführt,  gar  nicht  eingefallen  ist^) 
Diese  angebliche  Verbesserung  war  daher  nichts  weiter  als  eine  fehlerhafte 
Anwendung  einer  schon  längst  von  mir  angegebenen  Form.  Die  anfangs 
gebrauchten  Doppeleinsauger  aber  konnten  bedingungsweise,  wie  ich  schon 
1876  (Pogg.  Ann.  Erg.  8  S.  423)  sagte,  als  eine  kleine  Verbesserung 
gelten,  und  hiernach  mußte  meine  Maschine  nun  so  aussehen,  wie  sie 
hl  Fig.  3  geidchnet  ist 

Zur  Selbsterregung  schrieb  ich  1876  in  der  eben  zitierten  Arbeit, 
als  ich  von  derselben  Maschine  sprach,  S.  427  wörtlich  wie  folgt:  *)  »Es 
sei  beiläufig  erwähnt,  daß  man  auch  der  vorstehenden  JMascfaine,  wie  jeder 
anderen  Influenzmaschine^  ein  der  ursprünglichen  Töplerschen  Anordnung 
entsprechendes  Oewand  gdien  kann,  wenn  man  die  Scheit)en  mit  schmalen 
Slanniolstareifen  belegt  und  die  Konduktoren  (Einsauger)  durch  schleifende 
Federn  ersetzt«  Zugleidi  äußerte  ich  mich  ungfinstig  Aber  metallisch 
belegte  Scheiben,  wobei  ich  freilich  Ihre  Benutzung  in  feuchten  Ländern 
nicht  weiter  erwog.  Gleichviel,  nach  der  Anordnung,  welche  ich  gegeben, 
mußte  meine  Maschine  nun  so  aussehen,  wie  es  Fig.  4  zeigt.  Ich  bemerke 
nur,  daß  in  der  Abbildung  die  Beläge  der  hinteren  Scheibe  der  besseren 
Durchsicht  halber  fortgelassen  sind. 

Inzwischen  war  es  Mode  geworden,  bei  der  gewöhnlichen  Influenz- 
maschine die  bessere  Wirkung  unbelcglcr  Scheiben  mit  der  Bequemlich- 
keit der  Selbsterregung  zu  verbinden.  Da  ich  wulüe,  daß  dies  auch  bei 
der  in  Rede  befindlichen  möglich  sei,  schrieb  ich  1881  hierüber  in  einer 
meiner  Arbeiten  wie  folgt:")  »Es  ist  selbstverständlich,  daß  man  neben 
freier  Glasfläche  noch  kleine  Metallstücke,  neben  Spitzenkämmen  noch 
Kontaktdrähte  verwenden  kann.  Aber  es  verdient  hervori^ehoben  zu 
werden,  daß  es  gerade  bei  der  vorliegenden  Maschine  eben  nur  dieser 
und  im  übrigen  keiner  weiteren  Leitungen  bedarf.  Wer  zufällig  eine 
solche  JMaschine  besitzt,  kann  ihr  also  leicht  die  fragliche  Zugabe  adap- 

*)  Schaffers,  Machines  eiectriques  ä  inliuence  1S98,  p.  51. 

•)  Göttinger  Akademieber.  v.  März  1876;  Pogg.  Ann.  £rgb.  8,  S.  427. 

*)  Uppenboms  Zeitsdir.  f.  angewandte  Elektrizitätslelire,  1881,  S.  197. 
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iieren.  Er  braucht  nur  auf  die  Glasscheiben  einige  Stanniolstücke  a 
kleben  und  die  Einsauger  mit  je  einem  schleifenden  Drahte  zu  versdioi. 
Statt  der  schleifenden  Drähte  empfahl  ich  auch  Metallpinsel  und  sagfe 
noch,  wie  sie  zu  befestigen  seien.  Hiernach  mußte  meine  Maschine  al& 
so  aussehen,  wie  Fig.  5  oder  Fig.  6,  da  ich  die  Form  der  Stücke, 
rund  oder  sektorenartig,  unentschieden  ließ. 

Und  nun  geschah  es  zwei  Jahre  später,  daß  Wimshurst  eine  MasdiiR 
beschrieb,  welche,  von  Nebensachen  abgesehen,  sonst  völlig  der  Fig.  4 
glich,  nur  daß  man  an  den  beiden  Entladungsstellen  statt  der  Konöt 
pinsel  wirkliche  Einsauger  sah.')  Weshalb  so,  habe  ich  nie  recht 
griffen  und  noch  weniger,  weshalb  bisher  kein  Physiker  auf  diesen  Wider- 
sinn hingewiesen  hat.    Ein  Doppelkamm  kann  nicht  laden,  sondern  cir 


Fig.  2. 

entladen.  Geladen  konnten  die  Scheiben  also  nur  an  den  diametraler 
Konduktoren  werden.  Hier  aber  konnten  nur  die  Sektoren  und  nidi: 
auch  die  Glasfläche  geladen  werden,  da  es  hier  nur  je  einen  Kontaktpinsel 
gab.  Seit  wann  ist  es  nun  Gebrauch,  daß  man  einem  Metallstück,  um  es 
zu  entladen,  eine  ganze  Reihe  von  Spitzen  gegenüber  bringt?  Eine  ein- 
zige, denke  ich,  müßte  hier  völlig  genug  sein.  Ein  Kontakt  ist  hier  fra- 
lieh  unnötig,  aber  gleichviel,  ob  Spitze  oder  Metallpinsel,  ein  einzige 
Stück  von  ihnen  an  jeder  Seite  genügt.  Wer  es  nicht  glaubt,  entfcrr; 
auf  meine  Verantwortung  alle  Spitzen  bis  auf  je  eine,  und  er  wird  finden 
daß  der  Apparat  nach  wie  vor  dieselbe  Wirkung  hat. 

Eine  Verbesserung  kann  besagte  Änderung  also  unmöglich  genani 
werden.    Aber  sind  denn  sonst  noch  irgend  welche  Verbesserungen  di' 

»)  Engineering  T.  35,  p.  4  1883. 
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Wimshurst  hat  eine  durchgehende  Welle,  auf  der  sich  die  Hülsen  mit  den 
Scheiben  und  Schnurrädchen  die  eine  vor  der  anderen  drehen.  Dieselbe 
Einrichtung  hatte  meine  Maschine  bei  horizontaler  Scheibenlage,  und  ein 
Apparat  wird  dadurch  doch  kein  anderer,  daß  man  ihn  um  einen  rechten 
Winkel  dreht  Übrigens  habe  ich  vorhin  die  Gründe  angeführt,  weshalb 
ich  von  dieser  Einrichtung  abgewichen  bin.  Wimshurst  gebraucht  zwei 
Schnüre  für  die  doppelte  Drehung;  ich  gebrauche  nur  eine.  Es  unterliegt 
doch  keinem  Zweifel,  daß  letzteres  vorteilhafter  ist    Wimshurst  macht  zur 


Flg.  3.  Fig.  4. 


Variierung  der  Funkenstrecke  die  Entladungsstangen  drehbar,  ich  mache 
sie  verschiebbar.  Jeder  Elektriker  von  Fach  wird  zugeben,  daß  letzteres 
richtiger  ist  Ich  sehe  daher  nichts,  absolut  nichts,  was  an  dem  Wimshurst- 
schen  Apparate  eine  Verbesserung  wäre. 

Im  Auslande  haben  sich  deshalb  auch  bereits  einige  Gelehrte  auf 
meine  Seite  gestellt  So  sagt  der  Franzose  Schaffers  in  der  bereits  ange- 
führten inhaltreichen  Schrift  (S.  44  bis  53),  daß  ich  die  Maschine  1869 
erfand  und  1881  auch  mit  Selbsterregung  versah.    Aber  er  bemerkt  noch, 


Fig.  5.  Flg.  6. 


daß  dies  das  Verdienst  des  Herrn  Wimshurst  nicht  schmälere,  da  ähnliche 
'Koinzidenzen»  schon  häufiger  dagewesen  seien,  und  um  so  weniger 
schmälere,  als  ich  den  Wert  metallischer  Beläge  zu  wenig  gewürdigt  hätte. 
Hiergegen  bemerke  ich,  daß  die  Zeiten  von  Galilei,  wo  der  Nacherfinder 
allenfalls  auch  noch  als  Miterfinder  gelten  konnte,  heute  vorüber  sind,  wo 
es  jedes  Menschen  Schuld  ist,  wenn  er  ältere  Arbeiten  übersehend  sein 
Ziel  verfehlt  Und  die  Metallbeläge  anlangend,  möchte  ich  noch  hinzu- 
fügen, daß  Wimshurst  sie  in  der  feuchten  Luft  Englands  wohl  notwendig 
Gaea  1904.  91 
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gebnuichie  und  daß,  wenn  er  hierbei  so  verfulir,  wie  ich  angab,  ihm  dies 
doch  nicht  weiter  als  ehi  Verdienst  aniurecfanen  ist  l-ÜMe  Schaffers  sich 
erinnert,  daß  ich  schon  bd  meinen  allerersten  Inf  luenzmaschfaien  Sektoren- 
scheiben anwandte,  hStte  er  jene  Bemerkung  auch  wahrscheinlich  unter- 
drikfct 

Entochiedener  noch  tritt  der  Engländer  Oray  fOr  mich  efai,  und  es 
ist  dies  um  sa  mehr  anzuerkennen,  ab  es  ein  Landsmann  isl;  gegen  welchen 
er  schreibt*)  Auch  er  sagt,  daß  die  Wimshurstsche  Maschine  1809  von 
mir  erfunden  und  1881  mit  Selbsterregung  ausgerüstet  sei.  Nur  geringe 
Unterschiede  beständen,  die  für  das  Prinzip  der  Eriindung  ohne  Bedeutung 
wären.  Übrigens  hätte  mancher  die  Metalibeläge  entfernt  in  der  Meinung, 
etwas  Neues  zu  erfinden,  nicht  wissend,  daß  er  so  wieder  die  ursprüng- 
liche Einrichtung  hergestellt  habe.  Ein  Mann  der  Wissenschaft  erhahe 
nichts  für  seine  Entdeckungen  außer  der  Ehre,  der  Erfinder  zu  sein.  Um 
so  mehr  sollte  ein  wissenschaftliches  Publikum  darauf  sehen,  dal^  man  dem 
die  Ehre  gäbe,  dem  man  sie  schuldig  sei.  Etwas  zurückhaltender  spricht 
sich  derselbe  Gelehrte  in  seinem  Buche  über  Influenzmaschinen  aus.*) 

Auch  in  Deutschland  haben  Männer  der  Wissenschaft,  wie  Pfaundler, 
Wiedemann  und  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  direkt  oder  indirekt 
meine  Rechte  anerkannt.  Aber  das  Gros  der  Physiker  und  Elektrotechniker 
hält  noch  immer  an  der  Ansicht  fest,  daß  der  Wimshurstsche  Apparat 
etwas  Besonderes  sei. 

Von  einzelnen  Seiten  ist  sogar  bezweifelt,  daß  die  Abbildung  von 
1869  überhaupt  zur  Ausführung  gekommen  Ist  Wenn  sie  es  nicht  wäre, 
würde  dies  kaum  etwas  an  der  Sache  ändern.  Aber  einmal  hat  doch 
Poggendorff  mit  einer  solchen  Maschine*  experimentiert  Und  noch  im 
selbigen  Jahre  1869  erwähnt  Schumacher,  als  er  eme  Verbesserung  an  der 
Maschine  mit  horizontalen  Scheiben  beschreibt,  daß  er  auch  eine  Maschine 
dieser  Art  nach  der  neuen  Einrichtung  von  Herrn  Mechaniker  Borchardt 
erhallen  habe.*)  Wenn  nun  in  so  kurzer  Zeit  schon  zwei  solcher  Appa- 
rate  gebaut  sind,  düiften  bis  zum  Jahre  1883  wohl  einige  Dutzend  in  die 
Welt  geschickt  sein. 

Von  anderen  Seilen  bhi  ich  gefragt  wie  es  denn  komme,  daß  man 
mich  l>eim  Vertriebe  des  Wimshurstscheu  Apparates  so  völlig  vergessen 
habe.  Verschiedene  Orfinde  mögen  hierzu  beigebagen  haben.  Ich  sdber 
habe  außer  meinen  Veröffentlichungen  nichts  fflr  die  VeriMdtung  meiner 
Maschinen  getan,  da  ich  nicht  einmal  meine  Aibeiten  herumzuschicken 
pflegte,  wie  es  in  damah'ger  Zelt  schon  Mode  war.  Auch  Herr  Borchardt 
hat  außer  dem,  daß  er  sie  tadellos  ausführte,  nichts  welter  für  die  Ver- 
breitung dieser  Maschinen  getan,  nicht  einmal  Preisverzeichnisse  verschickt 
oder  inseriert,  da  er  ein  erklärter  Feind  jeder  Reklame  war.  Nun  geschah 
es  in  den  siebziger  Jahren  mit  dem  Erwachen  der  Elektrotechnik,  daü  viele 


^)  ElecUical  Review  1896,  p.  665.  Siehe  auch  diese  Zeitschrift  (.f.  d.  physik. 
u.  ehem.  Unterr.)  Bd.  12,  S.  107. 

Oray,  Eledrical  Influenz-machincs,  1903. 
•)  Pogg.  Ann.  Bd.  137,  S.  494. 
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neue  technische  Zeitschriften  entstanden,  die  auch  von  Mechanikern,  da  sie 
ihnen  leicht  zugängUch  waren,  gelesen  wurden.  In  einer  solchen  erschien 
der  Wiriishurstsche  Aufsatz  und  wurde  von  den  meisten  anderen  sofort 
nachgedruckt,  da  ihre  Redakteure  wohl  nicht  wußten,  daß  ich  neben  der 
gewöhnlichen  Influenzmaschine  noch  eine  andere  beschrieben  habe.  Den 
Mechanikern  gefiel  das  Bild  mit  den  vielen  Sektoren.  Sie  hatten  so  etwas 
noch  nicht  gesehen,  da  sie  meine  ältesten  Maschinen  natürlicli  nicht  kannten. 
Sie  bauten  deshalb  den  Apparat  nach,  und  da  er  wirkte,  nahmen  sie  ihn 
als  Wimshurstsche  Maschine  in  ihre  Preisverzeichnisse  auf.  Die  Physiker 
sahen  ihn  in  diesen  oder  in  den  Werkstätten  der  Mechaniker  und  nahmen 
ihn  unter  gleichem  Namen  in  ihre  Kabinette  auf.  Vielleicht  wirkte  auch 
mit,  dai^  ich  in  Deutschland  lebte,  wo  man  Fremdländisches  immer  eher 
zu  würdigen  pflegt  Vielleicht  auch',  daß  sich  die  moderne  Physilc  weniger 
für  die  Urheberschaft  der  Apparate  interessiert. 

Die  Physiker  aber  schreiben  wieder  Lehrbücher,  und  so  wird  der 
AppAiat  unter  gleichem  Namen  auch  in  die  Lehrbücher  fibeigehen,  und 
die  Jugend  wird  lernen,  daß  die  Influenzmaschine  mit  doppelter  Drehung 
von  Wimshuist  erfunden  seL 

Jeder,  der  diese  Zeilen  liest,  wird  es  mir  nachfühlen,  daß  alles  das 
für  mich  eme  forlgesetzte  und  ganz  unverschuldete  KrSnkung  bedeute^ 
und  virtrd  wohl  auch,  so  viel  an  ihm  lieg^  dazu  beHiagen,  daß  dies  ge- 
ändert wh^.  Nun  ist  es  aber  leichter,  eine  Unrichtigkeit  in  die  Welt  zu 
setzen,  als  sie  wieder  daraus  zu  entfernen.  Um  letzteres  zu  erleichtern, 
möchte  Ich  vorschlagen,  daß  man  bei  der  Benennung  der  Apparate  den 
Namen  des  Urhebers  ganz  unberücksichtigt  läßt  und  von  den  bdden  gang- 
l>arsten  Maschinen  die  eine  »Influenzmaschine  mit  einfacher«,  die  andere 
»Influenzmaschine  mit  doppelter  Drehung«  nennt  Nach  Bedarf  könnte 
man  »mit«  oder  »ohne  Selbsterregung  hinzufügen.  Noch  einfacher  wäre 
es,  sie  nach  Poggendorffs  Vorgang  »Influenzmaschine  1.  und  2.  Art«  zu 
nennen,  nicht  Elektromaschine,  wie  jener  sagte,  weil  dies  Wort  ebensogut 
für  die  Reibzeugmaschine  passen  würde.  Gedachten  Vorschlag  aber  möchte 
ich  nicht  bloß  den  Physikern,  sondern  mehr  noch  den  Mechanikern  und 
Verkäufern  physikalischer  Apparate  unterbreiten,  weil  diese  am  besten 
durch  Löschung  des  Namens  in  ihren  V^erzeichnissen  die  Unrichtigkeit  be- 
seitigen können.  Ztschr.  f.  d.  physik.  u.  ehem.  Unterricht 

Die  76.  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Arzte  in  Breslau. 

ieselbe  fand  in  den  Tagen  vom  18.  bis  24.  September  d.  J.  statt 
I  und  es  war  zum  dritten  Male  seit  Begründung  der  jährlichen 
I  Wanderversammlungen  der  deutschen  Forscher,  daß  sich  dieselben 
in  Schlesiens  Hauptstadt  zusammenfanden.  Stadt  und  Lokalaussdiuß  hatten 
ein  übriges  getan,  die  deutschen  Forscher  würdig  zu  empfangen.  Die  mit 
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der  Tagung  gewöhnlich  veibtmdaie  Amsfellung  naturwbsensdiafllidier 

Objekte  und  Apparate  zeigte  dieses  Mal  eine  besondere  Eigentfimlichlceit  in 

der  von  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  des  Kurpfuschertums 
veranstalteten  Vorführung  von  Reklameobjekten  der  Pfuscher  und  der  Heil- 
mittel fabrikanten,  sowohl  des  untergeordneten  als  des  kurpfuscherigen  Groß- 
betriebes gewisser  »Heilinstitute  und  Talmi -Sanatorien.  Man  sah  hier 
u.  a.  auch  eine  Sammlung  von  Heilanpreisungen,  gegen  welche  wegen  ihrer 
schlauen  Fassung  gerichtlich  nicht  vorgegangen  werden  kann,  ferner  eine 
Zusammenstellung  von  200  während  drei  Monaten  in  einer  Berliner  Zeitung 
erschienenen  kurpfuscherigen  Anzeigen.  Auch  dem  Blödesten  muß  auf 
solche  Weise  klar  werden,  welchen  unberechenbaren  Schaden  das  Kur- 
pfuschertum  der  Allgemeinheit  zufügt. 

Die  erste  allgemeine  Versammlung  fand  am  Montag  vormittag  im 
Stadttheater  statt  und  wurde  vom  ersten  Geschäftsführer  Geh.  Medizinalrat 
Prof.  Dr.  Uhthoff  eröffnet  Von  Ehrengästen  waren  u.  a.  anwesend  der 
Oberpiisident  Graf  Zedlitz- Trützscliler,  der  Rektor  der  Universität  Geh. 
Regierungsrat  F^rof.  Dr.  Rosanes,  Bürgermeister  Mühl  und  zahlreiche  andere. 
Nach  der  Begrüßung  der  Anwesenden  durch  den  Vorsitzenden  wurde  das 
seit  jeher  bei  Eröfhiiing  dieser  Tagung  übliche  Huldigungstelegramm  ao 
den  Kaiser  abgesandt,  worauf  der  Obcrprisiden^  der  Rektor  der  Universitit, 
sowie  der  Bfirgermdsler  der  Stadt  Bresbui  die  Versammelten  willkommen 
hießen.  Der  derzeitige  Vorsitzende  der  Oesdlschafl  Prof.  Dr.  Chiavi^Prag 
dankte  den  Rednern  imd  sprach  kurz  über  Zwecke  und  Ziele  der  Tagung, 
worauf  die  wissenschaftlichen  Vorhäge  begannen. 

Zuerst  sprach  Prot  Dr.  Roux-Halle  über  »die  Entwickelungs* 
mechanik,  ein  neuer  Zweig  der  biologischen  Wissenschaft«  Er 
hob  hervor,  daß  der  Gedanke  der  allmählichen  Entwickelung  des  Bestehenden 
zuerst  auf  Einzelgebieten  erwachsen  sei  und  sich  allmählich  zu  der  Vor- 
stellung erweitert  habe,  daß  alles  Bestehende  durch  das  Wirken  von  Natur- 
kräften gesetzmäßig  auf  natürlichem  Wege  entstanden  sei.  Früher  nahm 
man  an,  daß  ähnlich  wie  bei  einer  Pflanzenknospe  auch  im  tierischen  Ei 
eine  Entfaltung,  gewissermaßen  ein  Aufwickeln  des  Zusammengelegten  unter 
Vergrößerung  desselben  stattfände.  Daher  stamme  auch  die  Bezeichnung 
»Entwickelung  für  diese  Bildung  der  tierischen  Lebewesen  aus  dem  Ei. 
Indessen  sei  dieser  Name  für  die  Bildung  des  tierischen  Körpers  unrichtig. 
Schon  vor  etwa  150  Jahren  hat  Kaspar  Friedrich  Wolff  erklärt,  daß  die 
Entwickelung  des  Hühnchens  im  Ei  aus  einem  ebenen  Blatte  beginnt,  dem 
sich  zwei  weitere  Keimblätter  anschließen;  aus  ihnen  entstehen  weiter  durch 
vielerlei  Formumwandlungen  die  einzelnen  Or<^Mne.  Einen  weiteren  Fort- 
schritt in  der  Erkenntnis  der  hier  sich  vollziehenden  Vorgänge  bahnte 
Wilhelm  His  an,  der  am  1.  Mai  verstorbene  Leipziger  Anatom,  indem 
er  die  Aufgabe  stellte,  für  jedes  Organ  auch  den  Ort  seines  Materiales  im 
Keimblatt  nachzuweisen  und  diese  Zurückprojektion  womöglich  bis  auf  die 
ersten  Teilzellen  des  Eies,  ja  bis  auf  das  ungeteilte  Ei  auszudehnen.  Man 
hat  tatsächlich  solche  Zurückprojektionen  vorgenommen,  aber  selbst  wetm 
wir  diese  Kenntnis  bis  ins  letzte  durchführen  könnten,  so  würde  dieses 
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ttnaeren  Erkenntnisfaleb  doch  nicht  befriecUgen.  Diese  Auflösung  des  Ent- 
wiclcelungsgeschehm  wire  bloß  eine  formale,  während  wir  eine  arsSdi- 
liehe  Erforschung  des  Geschehens  fordern  mfissen.  Wilhelm  His  glaubte, 
daß  alle  formenbildenden  Entwickelungsvorgänge  auf  ungleiches  Wachstum 

der  verschiedenen  Stellen  der  Keimblätter  und  auf  Stauungen  an  den  weniger 
wachsenden  Nachbarteilen  zurückgeführt  werden  können.  Er  nahm  aber 
damit  eine  mögliche  Ableitung  sogleich  als  die  einzig  wirkliche  an,  ohne 
zu  fragen,  ob  sie  tatsächlich  die  einzig  mögliche  sei,  und  ohne  den  Nach- 
weis ihrer  Wirklichkeit  zu  versuchen.  Eine  kausale  Erkenntnis  kann  nur 
das  Experiment  vermitteln,  wobei  wir  alles  Geschehen  möglichst  weit  auf 
anorganische  Wirkungsweisen  zurückzuführen  suchen  müssen.  Die  so  ent- 
standene neue  Disziplin  hat  den  Namen  Entwickelungsmechanik  erhalten, 
indem  wir  dabei  das  Wort  Mechanik  im  allgemeinsten  Sinne,  im  Sinne  der 
Lehre  vom  mechanistischen,  d.  h.  der  Kausalität  unterstehenden  Geschehen 
gebrauchen.  Für  die  weiteren  Untersuchungen  empfahl  es  sich  aus  ver- 
schiedenen Gründen,  mit  den  Ursachen  der  allgemeinsten  Gestaltungen  des 
Tieres  im  Ei  anzufangen,  und  so  wurde  zuerst  die  Fage  gestellt:  Wodurch 
wird  in  dem  zumeist  runden  Ei  die  Richtung  der  Mittelebene  oder  der 
Symmetrieebene  des  ganzen  Körpers  des  künftigen  Tieres  bestimmt,  und 
wodurch  wvd  an  ihr  fiber  die  Lage  der  Richtungen  köpf-  und  schwänz* 
Wirts»  bauch-  und  rQckwflrts  entschieden?  Die  Versuche  am  Froschet  er- 
gd)en,  daß  bei  vollkommenem  Ausschluß  aller  Störungen  die  Richtung  der 
ersten  Teilung  des  Eies  in  die  beiden  ersten  Furchungszellen  stets  auch 
schon  die  Richtung  der  Symmebrieebene  des  künftigen  Tieres  darstellen 
wfirde:  Die  Versuche  zeigten  weiter,  daß  bei  dem  grfinen  Frosch  zur  Zeit 
der  ersten  Furche  auch  schon  die  Richtungen  köpf-  und  schwanzwarts  be- 
stimmt sind,  und  ebenso  die  Richtungen  bauch-  und  rflckwärls.  Die  an 
schwimmenden  Eiern  voigenommene  Untersuchung  zeigte  als  wahrschein- 
lich, daß  die  Bestimmung  dieser  Hauptrichtungen  erst  um  die  Zeit  der 
Befiiiditttng  getroffen  wird.  Schiiefilich  wurde  ermittelt,  daß  die  Richtung 
der  ersten  Furchung  des  Eies  in  konstanter  Beziehung  zu  der  Richtung 
steht,  in  welcher  die  Befruchtung  des  Eies  stattgefunden  hat  Versuche 
bezüglich  der  Einwirkung  äußerer  Faktoren  führten  zu  dem  Schlüsse,  daß 
alle  die  Entwickelung  als  solche  und  ihre  besondere  Art  hauptsächlich  be- 
stimmenden Faktoren  im  Ei  selber  entlialten  sind.  Weitere  Untersuchungen, 
welche  der  Redner  angestellt  hat,  zeigten,  daß  auch  an<;estochene,  ja  selbst 
zum  Teil  ausgelaufene  Froscheier  noch  vollständige  Embryonen  entwickeln, 
so  daß  weder  die  gesamte  Eisubstanz  noch  ihre  normale  Anordnung  zur 
Entwickelung  und  Bildung  normaler  Embryonen  erforderlich  ist.  Es  gelang 
ferner  bei  einer  größeren  Anzahl  von  Eiern  eine  der  beiden  ersten  Furchungs- 
zellen für  längere  Zeit  oder  ganz  von  der  Entwickelung  auszuschalten;  aber 
dennoch  entwickelte  sich  die  überlebende  andere  Eitiaifte  weiter  und  lieferte 
deutliche  rechte  und  linke  halbe  junge  Tiere.  Auch  vordere  Halbembryonen 
entstanden  einige  Male,  ebenso  Dreiviertelembryonen.  Jeder  Halbembryo 
hat  nur  eine  seitliche  Hälfte  des  Rückenmarkes,  einen  seitlichen  hallien 
Darmkanal  und  nur  die  Organankigen  der  zugehörigen  seitlichen  Körpcr- 
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hilftei  Der  vordere  Hatbembiyo  hat  nur  die  Origaiianlagen  der  vorderen 
KörperhiUte.  Aus  der  Büdiuig  der  rechten  oder  linken  Halbembryonen 
folgte  daB  jede  der  beiden  ersten  Furchungszellen  nicht  bloß  das  Material 
zur  Bildung  der  entsprechenden  Körperhttfte  darstellt,  sondern,  daß  jede 
dieser  Zellen  auch  die  zur  Entwickelung  nötigen  spezifischen  Energien  in 
sich  sdber  trägt  Die  Entwickelung  des  Froschembryos  erfolgt  somit  durch 
selbständige  Differenzierung  der  ersten  Furchungszellen  und  stellt  daher 
eine  Art  von  Mosaikarbeit,  von  Bildung  der  einzelnen  Teile  für  sich  dar. 
Ähnliche  Entwickelungsvorgänge  sind  auch  bei  Säugetieren  beobachtet 
worden.  Weitere  Versuche  ähnlicher  oder  neuer  Art  von  Seiten  anderer 
Forscher  haben  weitere,  bisher  ungeahnte  Kenntnisse  gebracht.  So  wurde 
die  Oberflächenspannung  als  einer  der  wichtigsten  physikalischen  Gestaltungs- 
faktoren für  das  Organische  erkannt;  auf  ihm  beruht  wahrscheinlich  auch 
die  anziehende  Wirkung  vieler  Furchungszellen  aufeinander.  Auch  eine 
hohe  gestaltende  Wirkung  des  osmotischen  Druckes  wurde  festgestellt  Man 
könnte  hiernach  bezüglich  der  Entwickelung  rein  mechanistische  Theorien 
aufstellen,  wenn  nicht  auch  manche  Versuchsergebnisse  auf  wesentlich  andere 
Arten  des  gestaltenden  Wirkens  hindeuteten.  Das  sind  die  Erscheinungen 
der  Selbstregulation,  nämlich  die  Regeneration  verlorener  Körperteile,  die 
funldionelle  Anpassung  u.  a.  m.  Außerdem  entwickelt  sich  bei  Wieder- 
holung der  Versuche  an  anderen  Tieren  aus  dnem  halben  Ei  manchmal 
ehi  ganzer  Embryo.  Aus  diesen  Unlersuchungen  konnte  aber  schlleölidi 
die  Folgerung  abgeleitet  werden,  daB  bei  Eiern,  in  welchen  die  isolierte 
erste  Furchungszelle  sich  ^  vermutlich  durch  die  Oberflächenspannung  — 
fast  kugelig  rundet  und  damit  dte  Gestalt  des  ganzen  Eies  annimmt  von 
vornherein  auch  die  Bildung  des  ganzen  Enil)ryos  erfölgt  Wo  dagegen 
die  einzelne  eiste  Furchungszelle  annähernd  halblmgcllg  bleibt,  entwickelt 
sie  sich  zu  einem  halben  Embryo^  Damit  ist  nun  eine  ganz  fundamentale 
gestaltende  Beziehung  erkannt;  nämlich  die,  daß  die  Gestalt  des  noch  in- 
different beschaffenen  Dotlers  isolierter  Furchungszellen  den  Gang  der  Ent- 
wickelung in  Hinsicht  darauf  bestimmt,  ob  ein  ganzer  oder  ein  halber 
Embryo  gebildet  wird.  Wie  dieses  Geschehen  aber  bewirkt  wird,  das  muß 
wiederum  Gegenstand  weiterer,  langjähriger  Forschungen  werden. 

Als  zweiter  Redner  sprach  Dr.  Oazert-Berlin  über  die  deutsche 
Süd  polar- Expedition.  Die  Absicht  dieser  Expedition,  so  führte  der 
Redner  aus,  war,  möglichst  weit  gegen  den  Südpol  hin  vorzudringen,  an 
einem  Punkt  zu  überwintern  und  während  der  ganzen  Zeit  geophysikalische 
und  biologische  Beobachtungen  anzustellen.  Im  Sommer  nach  der  Über- 
winterung sollten  auch  Schlittenreisen  zum  Zwecke  rein  geographischer 
Entdeckungen  unternommen  werden.  Da  gleichzeitig  mit  der  deutschen 
auch  andere  Länder  Forschungsexpeditionen  nach  der  südlichen  Eiszone 
gesandt  hatten,  so  entwickelte  sich  eine  Art  internationaler  Untersuchung 
derselben.  Der  Redner  ging  nun  näher  auf  die  bekannten  Einzelheiten  des 
deutschen  Programms  ein.  Die  Überwinterungsstation  lag  nicht  in  der  süd* 
liehen  kalten  Zone,  sondern  einen  halben  Grad  außerhalb  derselben,  abct 
dte  klimatischen  Verhaltnisse  waren  so  polar  als  möglich.  Besondere  Stürme 
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cnchwerten,  mehr  noch  als  die  Kitte»  die  wifisenschaftlidien  Arbeiten.  Wihrend 
der  {Qnf  Monate  dauernden  Stumzeit  wagte  man  sich  meist  nur  im  ftu6ersten 
Notfälle  hinaus  und  bediente  sich  eines  gespannten  Kabels  zum  Forttasten. 
Der  gefihriichsfe  Feind  war  aber  die  Monotonie  des  potoren  Winters»  welche 
Oemfitsdepressionen  und  sediscfae  Störungen  hervorruft,  die  sich  zum  Olfick 
jedoch  nidit  bis  zu  Oeislesknmkheiten  steigerien.  Jedenfalls  sind  die 
psychischen  Strapazen  wdt  mehr  als  die  körperlichen,  die  im  Ocgenteil 
belebend  und  zerstreuend  wiilcen,  zu  fOichlen.  Unter  Krankheiten  hat  die 
Expedition  nicht  zu  leiden  gdnbt;  auch  vom  Skoibut  blieb  sie  venchont 
Robben  und  Pinguine  lieferten  hischca  Fleisch.  Alkohoh'sche  Getränke 
wurden  nur  ausnahmsweise  genossen,  erwiesen  sich  aber  dann  als  geeignetes 
Mittel  zur  Erhöhung  der  geselligen  Stimmung.  Von  Gesundheitsstörungen 
sind  nur  schlechter  Schlaf,  Appetitlosigkeit,  nervöse  Reizbarkeit  und  Schnee- 
blindheit zu  verzeichnen;  von  Katarrh  blieben  die  Teilnehmer  völlig  ver- 
schont; Wunden  heilten  langsam,  aber  ohne  Eiterung;  ebenso  wuchsen  Haar 
und  Bart  nur  langsam  nach,  hür  die  Beschwerden  des  Winters  brachte 
der  Sommer  mit  seinen  zahlreichen  klaren,  schönen  Tagen  reichen  Ersatz, 
Bezüglich  der  wissenschafthchen  Beobachtungen  bemerkt  der  Redner  folgen- 
des: Die  Untersuciiiing  des  Zoologen  hat  sich  von  den  Robben  und  Pinguinen 
bis  hinab  zu  den  einzelligen  Lebewesen,  bis  zum  Plankton  herab  erstreckt; 
insbesondere  wurde  auch  der  Wechsel  in  der  Produktion  des  südlichen 
Polarmeeres  erforscht  In  meteorologischer  Hinsicht  wurde  das  Ansteigen 
des  mittleren  Luftdruckes  südlich  von  64"  südl.  Br.,  das  Vorhandensein 
hohen  Luftdruckes  über  dem  antarktischen  Kontinent,  die  absolute  Herrschaft 
östlicher  Winde  südlich  von  60®,  sowie  warmer  Winde  von  föhnartigem 
Charakter  festgestellt.  Die  Temperatur  auf  der  Station  war  sehr  niedrig; 
sie  betrug  —  U.5®  im  JahresmitteK  In  den  August  fiel  das  Minimum  von 
—  40.8,  In  den  Januar  das  Maximum  von  +3.5  C  Wertvolle  Resultate 
wurden  auch  hi  bezug  auf  Magnet-  und  Pendelbeobachtung  soivie  auf  die 
Oezeftenbeobachtung  erzielt  Das  Studium  des  Eises  und  der  Eisberge, 
von  denen  du  Teil  gekentert  war  und  daher  auch  bezflgUch  der  Beschaffen- 
heit der  Unterseite  unteraucht  werden  konnte^  ergab  interessante  Eigebnisse. 
Proben  der  Luft  und  des  Wassers  wurden  genommen  und  ein  Oberaus 
geringer  Keimgehatt  des  Wassers  festgestellt;  nur  das  durch  Kuchenabfille 
vcrunrdnigie  Wasser  wies  trotz  der  niedrigen  Temperatur  von  —  1  bis  +  P 
zahlreiche  Keime  auf.  In  geographischer  Hinsicht  betrachtete  es  die  deutsche 
Expedition  nicht  als  ihre  Aufgabe,  unter  allen  Umsttnden  so  weit  wie 
möglich  nach  Sfiden  vorzustoßen.  Sie  befand  sich  auch  nicht  in  der  Lage 
der  für  diesen  Zweck  günstiger  gestellten  englischen  Expedition,  die  sich 
an  den  Lauf  eines  Gebirgszuges  halten  konnte,  während  die  deutsche 
Expedition  nur  der  unsichtbaren  Linie  eines  Längengrades  auf  weiter  Eis- 
fläche folgen  konnte.  So  verzichtete  man  auf  einen  Vorstoß  über  das 
Inlandeis,  der  höchstens  bis  zum  70.  oder  75.  Grad  geführt  hätte,  und 
beschränkte  sich  auf  Arbeiten  an  dem  von  der  Expedition  entdeckten  Gauß- 
berge.  Die  vom  Inlande  herkommenden  föhnartigen  Winde  verursachen 
eine  hohe  Trockenheit  der  Luft,  so  daß  infolge  der  Verdunstung  die  Mauern 
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des  aus  Eis  erbauten  Herbsthauses  der  Expedition  einaifirzteii.  Dem  Zoologen 
war  es  veiigönnti  am  Qaufiberge  eine  rddihaltige  Sammlung  der  litoralen 
Fauna  nnd  Flora  zusammen  zu  bringen.  Die  Bew^gungsvertiiltnisse  des 
Inlandeises  wurden  beobachtet  und  ein  weit  langsameres  FortsdireHen  als 
bei  den  Orönfamd-  und  Alpengletschem,  sowie  von  diesen  abweichende 
Strulcturförmen  festgestdli  Ein  volles  Jahr  mufite  das  Schif!  an  der.Ober- 
winterungsstdle  verharren;  Befreiung  durch  Auflauen  des  Eises»  bei  dem 
auch  Sprengen  und  Slgen  zu  keinem  Erfolge  führten,  war  nldit  zu  erwarten. 
Doch  konnte  die  strahlende  Wirme  des  Sommers  zur  Anlage  einer  Schutt- 
straße ausgenutzt  werden,  wobei  die  tief  ins  Eis  hineinschmelzende  Asche 
am  meisten  mithalf.  Am  31.  Januar  1902  bildete  sich  in  600  w  Entfernung 
eine  Spalte,  und  am  8.  Februar  erfolgte  die  völlige  Befreiung  des  Schiffes. 
Die  Absicht,  nach  Westen  und  dann  nacli  Süden  zu  gehen,  um  hier  einen 
zweiten  Winter  zuzubringen,  wurde  vereitelt;  das  Schiff  trieb  nach  Westen 
und  zugleich  nach  Norden  und  befand  sich  bald  an  der  äußersten  Eiskante, 
wo  eine  Überwinterung  der  drohenden  Eisberge  und  des  ungenügenden 
Kohlenvorrates  wegen  nicht  angängig  war.  Am  8.  April  wurde  der  Befehl 
zur  Fahrt  nach  Norden  gegeben.  Dann  folgte,  die  Begegnung  mit  den 
auf  Kerguelen  stationierten  Genossen. 

Damit  endigte  die  erste  allgemeine  Hauptversammlung.  Nachmittags 
begannen  die  Sitzungen  der  31  Abteilungen,  von  denen  die  naturwissen- 
schaftliche Hauptgruppe  14,  die  medizinische  17  umhißt  Im  ganzen  waren 
fast  600  einzelne  Vorh-äge  angemeldet. 

Am  22.  September  vormittags  fond  die  Gesamtsitzung  der  beiden 
wissenschaftlichen  Hauptgruppen  statt  Verhandlungsgegenstand  war 
Bericht  und  Debatte  über  den  naturwissenschaftlich-mathematischen  Unter- 
richt an  den  hAheren  Schulen.  Hier  kann  nur  einiges  von  allgemeinem 
Interesse  daraus  hervoigehoben  werden. 

Neue  Tendenzen  auf  mathematisch  -  physikalischer  Seite 
war  der  Gegenstand  des  Vortrages  von  Prof.  F.  Klein-Odtdngen.  Er 
wies  darauf  hin,  daß  die  vielfach  herrschende  Abneigung  g^gen  die  Mathe- 
matik darauf  beruhe^  daß  sie  zu  abstrakt,  allen  anderen  Wissenschaften  ab- 
gewandt erscheine.  Aber  schon  seit  30  Jahren  hat>e  sich  die  Methode  des 
Unterrichts  in  der  Mathematik  gewandelt  wenigstens  an  den  höheren  Schulen 
Norddeutschlands»  statt  der  dogmatischen  Methode  herrscht  jetzt  die  gene- 
tische, weiche  an  die  Auffassungsfilhigkeit  des  Schillers  anknüpft,  und  dnrdi 
Berücksichtiguni^  der  naturwissenschaftlichen  und  sonstigen  Anwendungen 
der  mathematischen  Sätze  wird  der  Unterricht  belebt  und  in  anregende 
Wechselwirkung  mit  anderen  Lehrgegenständen  gebracht.  Redner  wünscht, 
dali  die  Mathematik  in  die  allgemeinen  Zwecke  der  Schule  eingeordnet 
und  nicht  mehr  als  isoliertes  Wissensgebiet,  sondern  als  eine  Seite  der  uns 
durch  die  Schule  zu  vermittelnden  Gesamtkultur  betrachtet  werde.  Unsere 
Bereitwilligkeit  zur  Förderung  dieses  Zieles  mag  darin  Ausdruck  finden, 
daß  wir  zur  Entlastung  der  anderen  Unterrichtsfächer  in  den  höheren 
Schulen  bereit  sind.  Es  wäre  möglich,  für  den  mathematischen  Unterricht 
auch  die  mathematische  Behandlung  physikalischer  Aufgaben  und  vom 
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geographischen  Unterricht  den  mathematisch -astronomischen  Teil  mit  herüber 
zu  nehmen.  Dann  aber  muß  auch  gefordert  werden,  daß  der  an  den 
mathematischen  Unterrichtsstunden  eingeleitete  Abbröckelungsprozeß  wieder 
rückgängig  gemacht  und  die  Stundenzahl  nicht  beeinträchtigt  wird. 

Zum  Unterricht  in  der  Physik  müssen  die  allerneuesten  Ent- 
deckungen berücksichtigt  werden.  Wenn  die  ganze  Stadt  von  elektrischen 
Bahnen  durchfahren  wird,  muß  in  der  Physik  von  der  elektrischen  Kraft 
und  der  Transmission  die  Rede  sein,  und  wenn  alle  Zeitungen  der  Welt 
vom  Radium  reden,  kann  der  Lehrer  nicht  davon  schweigen,  sonst  kommen 
die  Knaben  selbst  und  fragen  ihn.  Anderseits  wieder  erweitert  sich  das 
Gebiet  der  Physik  fortwährend  durch  das  Heranrücken  der  Nachbarwissen- 
schaften,  besonders  der  Chemie.  Den  durch  dieses  Anwachsen  des  Lehr- 
stoffes entstehenden  Schwierigkeiten  kann  man  durch  Verbesserangen  der 
Methodik  b^g^en  —  durch  Ausscheidung  des  mhider  Wichtigen,  Durch- 
führung eines  gewissen  systematischen  Gedankens  —  einen  solchen  bietet 
die  Energetik  dar  —  und  propideutische  Kurse  in  den  Unter-  und  Mittel- 
Massen.  Die  Anstellung  ausreichender  Experimente  mu6  durch  die  Forderang 
reicherer  Mittel  ffir  den  physikalischen  Unterricht  möglich  gemacht  werden. 
Engbmd  und  Amerika  sind  in  der  Förderang  des  physikalischen  Unterrichts 
DeutschUmd  weit  voraus,  um  das  wirtschaftiich  so  wichtige  Obergewicht 
in  der  Technik  zu  erlangen.  »Das  möchte  ich  namentlich  den  verantwort- 
lichen Ministerien  sehr  ans  Herz  legen.  Das  hat  vielleicht  überzeugende 
Kraft,  um  da,  wo  unsere  eigenen  idealen  Überlegungen  nicht  ausreichen 
würden,  ein  Resultat  zu  erzielen.<^  Auch  hier  kämpfe  man  mit  der  Schwierig- 
keit der  beschränkten  Stundenzahl,  wenn  man  auch  vorläufig  natürlich  ver- 
suche,  innerhalb  der  gegebenen  Zeit  das  nötige  zu  leisten. 

Zum  Schlüsse  erörterte  der  Vortragende  die  Frage  der  Lehrerbildung. 
Die  Frage  der  zweckmäßigsten  Ausbildung  der  Oberlehrer  sei  keineswegs 
als  abgeschlossen  anzusehen.  Der  spätere  akademische  Lelirer  braucht  vor 
allem  Vertiefung,  womit  die  Beschränkung  auf  ein  Spezialfach  gegeben  ist. 
Auch  der  Oberlehrer  soll  wissenschaftlich  zu  forschen  lernen,  aber  zugleich 
eine  hinreichende  Übersicht  über  seine  Lehrfächer  erlangen,  in  dieser 
Hinsicht  scheint  der  Untversitätsunterricht  ebenso  wie  der  an  den  technischen 
Hochschulen  mancher  Umgestaltung  bedürftig.  Wir  müssen  den  Kandidaten 
raten,  sich  entweder  für  die  Konzentration  zu  entscheiden  oder  für  das 
andere;  aber  mit  den  Bedürfnissen  der  Schule  steht  das  in  indirektem  Wider- 
sprach.  Die  Schulverwaltungen  wünschen  Kandidaten  mit  möglichst  viel- 
seitiger Fakultas,  denen  man  Stunden  der  verschiedensten  Art  ohne  weiteres 
zuweisen  kann.  Es  ist  das  auch  eine  gewisse  praktische  Notwendigkeit 
Aber  hier  li^  ein  Widersfarelt  vor,  der  hoflentiich  dahin  fflhrt,  daB  einmal 
—  und  daram  möchten  wir  die  Schulverwaltungen  bitten  —  der  mathe- 
matisch-physikalische Unterricht  einerseits  und  der  biologische  anderseits 
durch  besondere  Lehrkräfte  erteilt  >erden.  Wie  der  Unterricht  an  der 
Universität  beschaffen  sein  soll,  darfiber  wird  erst  jetzt  wieder  eingehend 
diskutiert  Die  Kandidaten  mfissen  einfache  Schukipparate  herstellen  und 
handhaben  können.  Sehr  willkommen  wäre  die  Möglidikeit  einer  Ergänzung 
Oaca  1904.  92 
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der  Universitätsstudien  durch  entsprechende  Einrichtungen  an  den  tech- 
nischen Hochschulen.   Dem  einzelnen  Lehrer  muß  auch  Kraft  und  Zeit 

übrig  bleiben,  sich  weiterzubilden;  er  muß  sich  immer  wieder  über  alle 
neuen  Fortschritte  auf  seinem  Lehrgebiet  orientieren  können  und  selbständig 
nachdenken,  wie  diese  Dinge  für  die  Schule  zu  gestalten  sind.  Die  Ferien- 
kurse sind  für  diesen  Zweck  nur  eine  Art  Abschlagzahlung;  anzustreben 
wäre  die  Einrichtung  regelmäßiger  Urlaubsemester.  Die  Ausführungen  des 
Vortragenden  schlössen  mit  einem  Appell  an  die  Schulbehörden,  mit  den 
Mitteln  für  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  nicht 
zu  kargen.  Auch  fehle  es  den  mittleren  Schichten  der  Unterrichtsverwaltung, 
den  Provinzialschulbehörden,  noch  sehr  an  sachverständigen  Mitgliedern  für 
die  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  Fächer.  Die  Versammlung  aber 
möge  in  Betracht  ziehen,  daß  es  sich  jetzt  auch  nicht  nur  darum  handle, 
die  Leistungsfähigkeit  der  Oberlehrer  auf  der  ganzen  Linie  wiederherzu- 
stellen, wo  sie  beeinh^chtigt  worden  sein  sollte,  sondern  namentlich  auch 
darum,  ihnen  die  Berufsfreudigkeit  wiederzugeben  —  und  das  werde  nur 
gelingen,  wenn  sie  wüßten,  daß  ihre  geistige  Berufsarbeit  vom  großen 
Publikum  verstanden  und  gewürdigt  wird. 

OberWfinsche  betreffend  den  biologischen  Unterricht  sprach 
sich  Prof.  Dr.  Merkel-Oöttingen  aus,  wobei  er  vorausschickte,  daß  er  die 

schultechnische  Seite  der  Frage  außer  acht  lassen  und  sich  lediglich  mit  der 
materiellen  beschäftigen  werde  und  der  Hoffnung  Ausdruck  gab,  daß  eine 
Iirfüliung  der  in  Betracht  kommenden  Forderungen  durch  Einschränkung 
der  rem  philologisch  -  linguistischen  Unterrichtsgegenstände  möglich  scm 
werde.  Unter  Hinweis  auf  die  Broschüre  des  Prof.  Verwom  über  den 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  an  höheren  Schulen  bemerkte  er,  es  seien 
zwei  Hauptforderungen  zu  erheben: 

1.  Alle  Schüler,  die  auf  den  Besitz  einer  allgemeinen  Bildung  An- 
spruch machen,  sollen  beobachten  lernen,  vor  allem  diejenigen,  welche 
Naturwissenschaften  zu  studieren  beabsichtigen; 

Z  alle  Schüler  höherer  Bildungsansialten  sollen  einen  B^iff  von  den 
wichtigsten  Funktionen  des  menschlichen  Körpers  erhalten. 

Es  sei  im  höchsten  Maße  beklagenswert,  daß  die  den  Kindern  ur- 
sprünglich eigene  treffliche  Beobachtungsgabe  unter  dem  Einfluß  einer  ver- 
kehrten Unterrichtsmethode  verkümmere.  Er  selbst  betrachte  es  in  seiner 
Tätigkeit  als  Hochschullehrer  als  seine  erste  Aufgabe,  von  den  jungen 
Studierenden  der  Naturwissenschaften  eine  Beschreibung  dessen,  was  sie 
sehen,  zu  verlangen.  Die  Studierenden  müßten  die  falsche  Hochachtung 
vor  dem  Bücherstudium  verlieren  und  dazu  erzogen  werden,  die  Natur  als 
das  Buch,  in  dem  sie  vor  allem  lesen  lernen  müßten,  die  literarischen  Hilfs- 
mittel aber  als  zweiten  Ranges  anzusehen.  Bei  den  gegenwärtigen  Schul- 
verhältnissen gehe  dem  Schüler  das,  was  er  in  den  unteren  Klassen  an 
biologischer  Kenntnis  gewonnen,  in  den  höheren  wieder  verloren.  Der 
biologische  Unterricht  sei  gemäß  den  Hamburger  Thesen  durch  alle  Klassen 
durchzufuhren;  und  die  Erreichung  des  Zieles  sei  möglich,  wenn  nur  die 
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Verhältnisse,  wie  sie  früher  (vor  1879)  auf  unseren  höheren  neunklassigen 
Schulen  herrschten,  wiederhergestellt  würden. 

Für  den  biologischen  Unterricht  sei  eine  Einschränkung,  wenn  auch 
nicht  völlige  Beseitigung  der  Systematik  geboten;  hier  sei  ein  Mittelweg  zu 
finden.  Die  Freude  an  der  belebten  Natur  dürfe  dem  Schüler  nicht  ver- 
dorben werden;  femer  dürfe  der  Unterricht  nicht  in  das  Prokrustesbett  des 
Reglements  gezwängt  werden.  Es  komme  nicht  darauf  an,  ob  der  Schüler  etwas 
mehr  zoologisches  oder  mehr  botanisches  Wissen  aus  der  Schule  mitnehme. 

Redner  will  seine  Forderung  nicht  auf  die  Rcalanstalten  beschränkt, 
sondern  auch  auf  die  humanistischen  Anstalten  ausgedehnt  wissen.  Die 
Schulung  der  Beobachtung  sei  allen  von  Nutzen;  jeder,  der  allgemeine 
Bildung  zu  besitzen  beanspruche^  mflsse  die  Grundlage  der  biologischen 
Wissensdiaft  kennen.  Diese  Kenntnis  auf  der  Schule  zu  erweiben,  sei  für 
den  Theologen  und  Jurisien  noch  wichtiger,  .als  fQr  den  Medhdner  und 
Naturwissenschaftler,  die  im  Oegensatz  zu  jenen  das  Versiumte  später  noch 
nachzuholen  Gelegenheit  hätten. 

Was  die  zweite  Hauptforderung,  die  Lehre  vom  Baue  des  mensch- 
lichen Kdrpers  auf  der  Schule  beü«ffe^  so  schließe  er  sich  ganz  dem  von 
Rebike  in  Hamburg  gegebenen  Hinweise  an,  daß  Kenntnis  der  biologischen 
Voigange  viel  Mißbrauch  der  Jugendkrafi;  die  durch  fll)emiäßigen  Sport, 
Allcoholgenuß  usw.  geschädigt  werde,  verhüten  und  Offiziere  und  Industrielle 
zu  einer  rationellen  Behandlung  der  ihnen  unterstellten  Leute  befähigen 
werde.  Kurpfuschern  werde  ein  wirksamer  Riegel  vorgeschoben  werden, 
und  der  Hausarzt  wieder  zu  Ehren  kommen. 

je  nach  Art  der  Lehranstalten  könne  bei  der  Betrachtung  des  mensch- 
lichen Körpers  mehr  oder  weniger  in  die  Tiefe  gedrungen  werden.  Das 
Mindestmaß,  was  man  verlangen  müsse,  sei,  daß  der  Schüler  beim  Ver- 
lassen der  Anstalt  wisse,  welche  Rolle  die  Zelle  im  Organismus  spielt  und 
was  die  Hauptorgane  zu  leisten  haben.  Von  der  Anatomie  sei  nur  das 
unbedingt  nötige  zu  lehren,  was  zur  Erklärung  der  Tätigkeit  der  Körper- 
teile unerläßlich  sei.  Redner  ist  auch  dafür,  obwohl  über  diesen  Punkt 
Meinungsverschiedenheiten  herrschten,  daß  den  Schülern  der  oberen  Klassen 
auch  die  Lehre  der  Funktionen  der  Sexualorgane  in  kurzem  Abriß  geboten 
werden  solle.  Diesen  Unterricht  zu  leiten  sei  nicht  ein  reiner  Zoologe, 
sondern  dazu  sei  nur  jemand,  der  Physiologie  und  Anatomie  studiert  liabe, 
dazu  sei  nur  der  Arzt  berufen.  Auch  nach  dieser  Richtung  hin  werde  man 
aus  der  Einrichtung  der  Schulärzte  Nutzen  ziehen;  sie  werden  die  volle 
Autorität  besitzen,  die  dem  Schüler  für  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  des 
Vorzutragenden  das  rechte  Verständnis  zu  wecken  vermag. 

In  der  nachmittags  stattfindenden  gemeinschaftlichen  Sitzung 
der  medizinischen  Hauptgruppe  bildeten  die  Leukocyten  den  ersten 
Haupigcgenstand  der  Verhandlungen. 

Die  farblosen  Zelten  des  Blutes  und  ihre  klinische  Bedeutung 
besprach  Prof.  Dr.  Qrawitz-Charlottenbuig.  Rficksichtlich  ihres  Ursprunges 
und  Wesens  bieten  die  fsrblosen  Blutkdrperchen  ganz  besondere  Schwierig- 
heiten. Die  ersten  Untersuchungen  darüber  rühren  von  Max  Schultee  (1867) 
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her,  der  annahm,  daß  nur  die  mchrkernigen  Zellen  aktive  Bewegung  liätten, 
während  die  Lymphocyten  sie  nicht  hätten.  Mittels  komplizierter  Färbe- 
methoden unterscheidet  man  die  kleinen  einkernigen  Lymphocyten,  die 
mehrkernigen  neutrophilen  Zellen  und  die  eosinophilen  Zellen.  Ehrlich 
betont,  daß  die  Lymphocyten  von  den  granulierten  Zellen  fundamental 
unterschieden  sind.  Die  scharte  Trennung  ist  sehr  bestechend,  aber  man 
kann  die  Frage  noch  nicht  als  abgeschlossen  betrachten  und  man  hält  jetzt 
die  Färbemethoden  für  chemisch  nicht  konstant  Besonders  die  Triacid- 
mischung  darf  nicht  zu  viel  gebraucht  werden,  da  z.  B.  die  Romanowskische 
Färbung  andere  Resultate  gibt  Es  kommt  vor,  daß  in  einer  Zelle  ver- 
schieden färbbare  Granula  vorhanden  sind.  Nach  Arnold  ist  das  der  Aus- 
druck einer  verschiedenen  Funktion  der  Granula.  Die  Lymphocyten  sind 
auch  im  Knochenmark  zu  finden  und  gehen  dort  aus  einer  gröfieren  blaso- 
philen  Form  hervor  und  können  sich  in  neutrophile  Zellen  verwandeln. 
In  den  lymphatischen  Systemen  sind  auch  grannlierte  Zellen  gefunden 
worden.  Also  stammen  aus  dem  Knochenmark  auch  lymphatische^  aus  dem 
Lymphapparate  auch  granulierte  Zellen.  Die  veischtedenen  Leukocyten  sind 
nur  verschiedene  Entwickelungsförmen.  Allerdings  bleiben  manche  auch 
unentwickelt  Bei  denselben  KrankheHsgnippen  werden  manchmal  ganz 
verschiedene  Leukocytenformen  beobachteL  Die  Leukocyten  sollen  Schutz- 
stoffe gegen  Bakterieneinwirkung  bilden,  femer  die  Mdsdinikoffsche  Phago> 
cytose  ausflben.  Die  Leuko^ten  üben  aber  auch  eine  resoibierende  und 
assimilierende  Tätigkeit  aus.  Richard  Blumenthal  sah  bei  hungernden  Tieren 
starkes  Schwinden  der  Leukocyten,  denen  daher  bei  der  Verdauung  eine 
große  Rolle  zuzuschreiben  ist  (Verdauungsleukocytose),  insbesondere  bei 
Resorption  und  Assimilation  des  Eiweißes,  thrlich  hat  schon  vor  Jahren 
jod  und  Lecithin  in  den  Leukocyten  nachgewiesen.  Dann  bilden  sie  ein 
ozonisierendes  und  gerinnungsförderndes  Ferment.  Es  gibt  nun  patho- 
logisch: Vermehrung  und  Verminderung  sowie  iMischungsändcrung  der 
Leukocyten.  Eine  besonders  starke  Leukocytosc  besteht  während  der  Ent- 
bindung. Als  Ursache  sehen  die  meisten  Autoren  eine  positiv  chemotaktische 
Wirkung  an.  Bei  Eiterungen  vermehren  sich  die  neutrophilen  Zellen.  Es 
soll  sich  bei  Eiterungen  die  Leukocytosc  zeigen,  dann  aber  abfallen,  doch 
ist  das  kein  sicheres  Zeichen.  Federmann  hält  Peritonitis  mit  hohen  Leuko- 
cytenzahlen  für  prognostisch  günstig,  mit  niedrigen  ungünstig.  Beim  Typhus 
findet  man  meistens  Hypoleukocytose  Bei  Pneumonie  ist  meist  Hyperleuko- 
cytose.  Beim  Carcinom  ist  auch  das  Ergebnis  ein  zweifelhaftes.  Bei  der 
Leukämie  sind  die  Leukocyten  sehr  vermehrt  und  zwar  Zellen,  die  abnorme 
Form  zeigen.  Die  Untersuchungsmethode  muß  sich  auf  Physiologie  und 
Pathologie  der  Funktionen  beschränken. 

Ursprung  und  Schicksale  der  farblosen  Blutzellen  besprach 
Prof.  Dr.  Askenazy- Königsberg. 

!m  fötalen  Leben  ist  noch  kein  großes  Bedürfnis  nach  Leukocyten. 
Ffir  deren  Bildung  kommen  in  Betracht:  Milz,  Lymphdrüsen,  Knocüienmark 
Blut  Die  Zahl  der  Mitosen  im  Blute  ist  sehr  gering;  viel  größer  ist  die 
Zahl  der  Leukocyten,  die  in  den  Lymphdrüsen  gebildet  werden.  Brfigge 
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hat  nachgewiesen,  daß  die  zuführenden  Lymphgeflße  weniger  Lymphocyten 
ffihren  als  die  abführenden.  Die  Milz  ist  von  ]eher  ein  Schmerzensldnd 
der  Hämotologie  gewesen.  Die  Bildung  von  Leukocyten  in  der  Milz  ist 
sehr  gering.  Ehriidi  steht  auf  dem  Standpunlct,  daß  die  granulierten  Zellen 
nur  aus  dem  Knochenmark  stemmen.  Auch  Redner  steht  auf  diesem  Stend- 
punkt  Ihm  ist  es  gelungen,  die  Charcotschen  Kristalle  gerade  in  diesen 
granulis  nachzuweisen.  Alle  Autoren  sind  einig,  daß  die  granulierten  Zellen 
Abkömmlinge,  sind  von  nicht  granulierten  Vorstufen,  den  Myklocyten.  Auch 
nach  der  Gebart  findet  noch  Neubildung  von  rotem  Knochenmark  statt 
Redner  führt  dies  zurück  auf  eine  Verschleppung  blutbildender  Zellen  von 
einer  ,e:emeinsamen  Matrix,  eine  Art  physiologischer  Metastase.  Die  Zahl 
der  Leukocyten  wechselt  fortwährend.  Marchand  dachte  daran,  daß  bei 
Leukämie  auch  Adventivzellen  leukocytoid  werden  könnten.  Bei  Leuko- 
cytosen  findet  eine  große  Ausschwemmung  von  Knochenmarkriesenzellen 
statt.  Die  mechanische  Ausschwemmung  kann  man  bei  Leukocytose  mit 
Sicherheit  ablehnen,  die  Leukocyten  folgen  einem  zweckmäßigen,  chemischen 
Reize.  Bei  jeder  Leukämie  stimmt  die  Form  der  Leukocyten  in  dem  Blute 
genau  mit  der  in  den  blutbildenden  Organen  überein.  In  der  lyniph otischen 
Leukämie  findet  nur  eine  mechanische  Ausschwemmung  statt.  Davon  trennt 
Ehrlich  die  myelogene  Form  als  eine  Leukocytose.  Neumann  sagt,  daß 
die  Pseudoleukämie  eine  Form  sei,  bei  der  das  Knochenmark  ganz  gesund 
bleiben  kann.  Die  Leukocyten  sind  Phagocyten  bei  dauernder  Bewegung. 
Sie  wirken  mechanisch  und  chemisch  reinigend  und  scheiden  sogar  minerali- 
sche Gifte  aus.  Sie  erscheinen  im  Speichel,  in  der  Lunge  als  Staubkörperchen, 
im  Darm  zur  Verdauungszeit  Die  pflanzlichen  Parasiten  locken  viele  und 
meist  neutrophile  Zellen  an,  die  tierischen  wenige  und  nur  eosinophile  Bei 
chronischen  Krankheiten  findet  eine  Anlockung  von  Lymphocyten,  bei  akuten 
von  eosinophilen  Zellen  stetL  An  der  Beseitigung  von  Krankheitsenr^gem 
sind  die  Leukocyten  ausschließlich  (nach  Melschnikoff)  beteiligt  Buchner 
hau  die  Schutzstoffe  fflr  bereits  im  Blute  gelöst  Die  Tätigkeit  hält  man 
für  eine  fermentative,  die  man  schon  verschiedentlich  an  ihnen  kennt  In 
Exsudaten  sorgen  sie  f iir  die  Resorption  der  krankhaft  veränderten  Gewebe. 
Eine  Beteiligung  des  Leukozyten  bei  dem  Aufbau  neuer  Gewebe  whd  von 
allen  Autoren  aufier  Ziegler  abgelehnt 

Der  jetzige  Stand  der  Lehre  von  den  eosinophilen  Zellen 
bildete  das  Thema  eines  Vortrages  von  Prof.  Dr.  Ehrüch-Frankfurt  a.  M. 

Das  Protoplasma  der  verschiedenen  Blutzellen  enthält  spezifische 
Körnung.  Die  verschiedenen  Körnchenzellen  erweisen  sich  in  verschiedener 
Weise  chemotaktisch  reizbar.  So  sind  die  Kernfiguren  ganz  verschieden 
und  die  Zellen  differieren  in  ihrem  Verhalten  gegen  Bakterien.  Arnold 
hat  nachgewiesen,  daß  es  in  einer  Zelle  verschieden  färbbare  Körner  gibt. 
Ehrlich  hat  in  seiner  ersten  Arbeit  bekannt  gemacht,  daß  in  jeder  eosino- 
philen Zelle  sich  mindestens  zwei  Jungzellen  befinden,  die  sich  etwas  anders 
färben.  Wenn  man  neutrophile  Zellen  erhitzt,  geben  sie  Eosinfärbung. 
Die  eosinophilen  Zellen  sind  grob  gekörnt  und  färben  sich  intensiv  mit 
sauren  Farben.  Sie  sind  in  den  normalen  Lymphdrüsen  nicht  vorhanden, 
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wohl  aber  im  Knochenmark.  Bei  der  myelogenen  Leukämie  iuideii  sie 
sich  reichlich  im  Blitte^  aber  auch  mononukleire  Zellen.  Aus  dem  Knochen- 
mark wandern  nur  bei  Leukämie  die  mononuUeären  Mynlosyten  ans.  Wenn 
eine  Zdle  aktiv  ins  Blut  einwandern  kann,  muß  sie  auch  akHv  auswandern 
können.  In  den  leukämischen  Exsudaten  fand  man  alle  Arten  Zdlen.  In 
wenigen  Stunden  gehen  (Litten)  nach  Anlegung  des  Vesicators  alle  normalen 
Blutelemente  in  die  Blase  über.  Im  Blute  des  Leukämikers  mögen  Stoffe 
kreisen,  welche  den  Leuko^ten  einen  Bewegungsantrieb  geben.  Bei  lymphati- 
scher Leukämie  zeigte  sich  erst  auf  hunderte  weiße  Zellen  nur  eine  poiy- 
nukleäre  Zelle  und  bei  dem  Ltttenschen  Versuche  massenhaft  polynukleäre 
Zellen.  Es  bestellt  also  ein  fundamentaler  Unterschied  zwischen  myelogener 
und  lymphatischer  Leukämie.  Die  großen  Lymphocyten  können  wohl  aus 
der  Blulbahn  auswandern,  die  kleinen  nicht,  wohl  aber  können  es  die  poly- 
nukleären  Zeilen.  Also  man  findet  bei  der  lymphatischen  Leukämie  nur 
mechanische  Ausschwemmung.  Litten  fand  im  Asthma-Sputum  massenhaft 
eosinophile  Zellen,  ebenso  findet  man  sie  bei  Parasiten  zu  70  bis  80%. 
Das  spielt  eine  Rolle  bei  der  Dia^ose  der  Trichinose,  früher  Typhusformen 
und  Parasiten.  Die  Amerikaner  fanden,  wenn  man  den  Versuchstieren  eine 
bestimmte  kleine  Menge  Trichinenmaterial  beibringt,  dann  findet  man  eine 
Menge  polynukleare  eosinophile  Zellen;  gibt  man  zu  viel,  so  findet  man 
völlige  Nekrose  der  eosinophilen  Zellen.  Eine  Menge  Hautkrankheiten 
zeigen  Eosinophilie.  Es  ist  von  Klein  hervorgehoben  worden,  dali  man 
oft  bei  hämorrhogischen  Exsudaten  massenhaft  eosinophile  Zellen  findet 
und  schließt  daraus,  daß  die  Hämoglobinzellen  sich  umwandeln  in  eosino- 
phile Zellen.  Dies  Exsudat  wirkt  auf  Versuchstiere  sehr  giftig  (Widal)  und 
das  hängt  ohne  Zweifel  mit  der  Eosinophilie  zusammen.  Es  handelt  sich 
um  Einwanderung  der  eosinophilen  Zellen.  Dominici  zeigte^  daß  eine 
Bildung  von  Myclocyten  in  der  Milz  stattfinde.  Aber  da  immer  im  Blute 
viele  Markzellen  kreisen,  so  können  sie  sich  überall  ansiedeln.  Es  handelt 
sich  hier  um  eüie  lokale  Eosinophilie.  Man  fand  in  den  Milzgefiftfien  zahl- 
reiche eosinophile  Mydoblasten.  Man  kann  also  nicht  an  autochthone  Ent- 
stehung glauben.  Im  Knochenmark  gibt  es  nun  basophile  Zellen,  welche 
verschieden  erklärt  werden,  um  so  mehr  als  die  Färbemethoden  hier  ziem- 
lich im  Stiche  lassen.  Die  addophile  Körnung  (Michaelis)  ist  verschieden 
von  der  eosinophilen  Körnung.  Neumann  hat  bd  jeder  Leukämie  un 
Knochenmark  die  betreffenden  Zellen  gefunden.  Das  ist  aber  eine  sehr 
sdtene  Ausnahme.  Dies  ist  nur  ein  metaatatischer  Prozeß  von  dem  lympha- 
tischen Krankheitsherd.  Bei  Pseudoleukämie  kann  man  durch  Pylocaipin- 
injektion  eine  echte  Leukämie  erzeugen.  Die  Hauptsache  bleibt,  daß  man 
die  einzelnen  Elemente  streng  voneinander  scheidet 

Die  gemeinschaftliche  Sitzung  der  naturwissenschaftlichen  Hauptgruppe 
hatte  zum  Verhandlungsgegenstand  die  Eiszeit  in  den  Gebirgen  der 
Erde. 

Über  die  Eiszeit  in  den  Alpen  sprach  zunächst  Prof.  Brückner- 
Bern.  Die  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  entstehende  Lehre  von  der 
JEiszeit  erregte  in  der  Gelehrtenwelt  allseitiges  Interesse,  so  daß  man  sich 
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flbendl  mit  ihr  beschäftigte.  Es  entstand  eine  schweilerische,  französische^ 
detilscii  -  österreichische  Schule^  die  jedoch  in  einer  Reihe  von  Kardinsl- 
pimlrten  zu  verschiedenen  Ergebnissen  kam.  Daher  erschien  es  nötig,  eine 
allgemeine  Untersuchung  anzustellen.  Die  nächste  Veranlassung  dazu  gab 
eine  Preisaufgabe  der  Alpenverdnsselction  Breslau,  an  deren  Lösung  sich 
auch  der  Vortragende  beteiligte.  Der  erlangte  Preis  ermöglichte  es,  die 
Untersuchungen,  die  zuerst  auf  die  Ostalpen  beschränkt  waren,  auf  das 
gesamte  Alpengebiet  auszudehnen. 

Man  unterscheidet  beim  Femblick  auf  die  Alpen  ganz  deutlich  drei 
Zonen,  die  dunkle  Waldregion,  die  hellere  Region  der  Weidegrflnde  und 
die  Schneeregion.  Die  Schneegrenze  kann  nach  verschiedenen  Methoden 
bestimmt  werden;  die  geograpliische  Methode  stammt  von  unserem  Breslauer 
Geographen  Geheimrat  Partsch.  Redner  zeigte  an  Tabellen,  daß  die  Schnee- 
grenze nach  dem  Innern  der  Alpen  ansteigt  Er  wies  nun  nach,  daß  die- 
selbe Tatsache  auch  in  der  Eiszeit  zu  beobachten  ist  und  daß  die  eiszeit- 
liche Schneegrenze  gegen  die  heutige  einen  ganz  konstanten  Abstand,  im 
Mittel  1250  m  zeigt.  Auch  die  Waldgrenze  weist  eine  Verschiebung  nach 
abwärts  auf,  wie  aus  den  Pflanzenfunden  deutlich  zu  konstatieren  ist.  Penck 
hat  zuerst  in  den  Ostalpen  vier  verschiedene  Vergletscherun^sperioden  beob- 
achtet, das  gleiche  Resultat  hat  Redner  für  die  Schweiz  gefunden,  die  Reste 
der  beiden  ältesten  sind  jedoch,  wie  leicht  erklärlich,  schwer  zu  erkennen. 
Bei  der  vorletzten  Eiszeit  lag  die  Schne^renze  noch  um  100  bis  150  m 
tiefer  als  bei  der  letzten.  Die  vorletzte  Vergletscherung  war  in  den  West- 
alpen größer.  Unter  allen  Otetschern  ist  die  Reaktion  auf  Einflösse  zur 
Erhöhung  der  Schneegrenzen  am  besten  am  Rhonegietscber  zu  studieren, 
der  durch  den  Jura  gestaut  ist 

Die  Vereisungen  werden  unterbrochen  durch  Interglazialzeiten,  aus 
denen  Abfaigerungen  stammen,  unter  und  fiber  denen  man  Moränen  findet, 
wie  an  den  Salzlnnger  Seen  und  einer  ganzen  Reihe  anderer.  Auch  fand 
doe  gewalt^  Verschikttung  der  Täler  statt,  wie  sie  besonders  das  Tal  bd 
Innsbruck  auslddden.  SpSter  nahm  von  diesem  Temin  die  Steppe  Besitz, 
in  deren  IM  sich  Reste  von  Tieren  finden,  die  auf  dn  IdUteres  Klima 
sdilieBen  lassen.  In  den  failergtazialen  Abbigerungen  aber  finden  sich  auch 
Kohlen,  die  von  dner  ausgesprochenen  Waldvegdation  stammen  und  auf 
ein  warmes»  feuchtes  Klima  deuten.  Penck  hat  nun  nachgewiesen,  daß 
diese  KofalenaUagerung  ilter  ist  als  die  Abhgerung  der  Tierreste,  so  daß 
auf  die  erste  Vergletscherungszdt  ehie  wärmere  Periode  folgte,  die  wieder 
von  einer  kfihleren  abgdöst  wurde,  und  auf  die  schließlich  wieder  eine 
Eiszdt  kam.  Verschiedene  Forscher  leugnen,  gestötzt  auf  gewisse  in  Amerika 
beobachtete  Erscheinungen  die  Existenz  der  Interglazialzeit;  Redner  wies 
deren  Gründe  im  einzelnen  zurück. 

Die  Interglazialzeit  war  also  wärmer  als  unsere  gegenwärtige  Zeit  und 
war  auch  keineswegs  eine  kurze  Periode.  Penck  hat  Beobachtungen  ge- 
macht, die  ihre  Dauer  zu  schätzen  gestatten.  In  der  Interglazialzeit  wurde 
das  Gebirge  um  30  m  abgetragen.  Da  man  im  Reußtal  nachweisen  kann, 
daß  zur  Abtragung  von  1  m  ein  Zeitraum  von  weit  mehr  als  1000  Jahren 
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ndtig  war,  so  eigtbt  sich  daraus»  welche  Dauer  man  der  Ihterglazialzeit 
zuzuschreiben  hat  Die  Obergänge  von  der  Glazialzeit  zur  postglazialen 
Periode  haben  sich  nicht  glatt  .vollzogen,  sondern  es  hat  eine  Reihe  von 
Oszillationen  stattgefunden.  Man  findet  in  den  Alpen  drei  verschiedene 

Moränenzöge  hintereinander,  sogar  bis  zu  einer  Entfernung  von  100  km. 
Der  Rückzug  der  Gletscher  muß  also  in  drei  Etappen  oder  Stadien  vor 
sich  gegangen  sein.  Jede  dieser  Rückzugsnioranen  ist  durch  ihre  Schnee- 
grenze charakteristisch;  die  älteste  hatte  die  Schneegrenze  900  m  tiefer,  als 
sie  heute  ist,  die  zweite  600  /«,  die  dritte  300  m.  Diese  Erscheinung  ist 
von  ganz  eminenter  Bedeutung,  da  sie  beweist,  daß  die  Depression  nicht 
eine  lokale  Erscheinung,  sondern  eine  ganz  aligemeine  Phase  ist.  Die  nähere 
Untersuchung  hat  ergeben,  daß  nicht  etwa  ein  einfacher  kontinuierlicher 
Rückzug  der  Vergletscherung  stattgefunden  hat,  sondern  daß  die  Gletscher 
sich  weit  zurückzogen  und  darauf  wieder  einen  Vorstoß  machten,  ja  es  ist 
sogar  nicht  ausgeschlossen,  daß  zeitweise  die  Gletscher  ganz  verschwunden 
waren.  Während  in  den  Eiszeiten  die  Depression  der  Schneegrenze  1250 
bis  1450  m  betrug,  erhob  sie  sich  in  der  Interglazialzeit  auf  400  m  über 
die  Höhe  der  heutigen.  Die  Eiszeit  charalderisiert  sich  also  als  eine  Periode 
gewaltiger  Klimaschwankungen. 

Die  Eiszeit  in  den  Tropen  behandelte  Prof.  Hans  Meyer -Leipzig. 
Noch  1885  glaubte  man,  in  den  Tropen  sei  nichts  von  der  Eiszeit  l>enierkbar. 
In  der  Tat  sind  dort  die  Landstriche  mit  eiszeitlichen  Resten  von  geringer 
Ausdehnung  und  schwer  zugänglich;  da  die  Untersuchungen  der  Oletscher 
weite  Reisen»  hohe  körperiiche  Widerstandsfähigkeit  und  nicht  geringe 
alpinistische  Schulung  erfordern,  so  ist  es  erklflrlich,  daß  bisher  nur  wenig 
BeobachtungsnuUerial  voriiegi  Redner  gab-  eine  Obersicht  desselben,  kriti- 
sierte zugleich  dessen  Bedeutung  und  ging  dann  naher  auf  die  von  ihm 
In  Ecuador  gefundenen  Resultate  ein.  Er  fand  alte  Oletscherspuren  600 
bis  800  m  unter  der  heutigen  Oletschergrenze  in  ganz  typischer  Erscheinung, 
am  schönsten  am  nördlichen  Chimborasso  und  einigen  anderen  Punkten. 
Es  zeigten  sich  drei  Rfickzugsphasen,  genau  so  wie  er  sie  früher  am  Kili- 
mandscharo nachgewiesen  hatte.  Fflr  die  Zeitixstimmung  der  Vergletschening 
in  Ecuador  ist  wichtig  das  Atter  der  Berge  selbst,  die  frühestens  auf  den 
Ausgang  des  Tertiärs  zurückgehen,  deren  Hauptentstehungszeit  aber  im 
Diluvium  liegt.  Da  die  Vulkane  erst  geraume  Zeit  zu  ihrer  Erkaltung  be- 
durften, ehe  sich  eine  Schneedecke  auf  ihnen  bilden  konnte,  so  ist  die 
Glazialzeit  dort  in  das  jüngste  Diluvium  zu  setzen.  In  analoger  Weise  wie 
in  anderen  Gegenden  fand  er  auch  in  Ecuador  eine  Fauna  und  Flora, 
Relikte  einer  eingewanderten  Lebevvelt,  die  auf  große  Klimaschwankungen 
hinweist.  Die  Fiszeit  in  den  Tropen  ist  in  zwei,  durch  eine  Interglazialzeit 
getrennten  Perioden  nachi^ewiesen,  von  denen  tiie  ältere  in  ihren  Wirkungen 
stärker  war  als  die  jüngere.  Von  der  Kulmination  der  letzten  Eiszeit  bis 
zur  Gegenwart,  in  der  wie  in  allen  (jletschcr^ebieten  der  Erde  der  Rückzug 
der  Gletscher  fortdauert,  lassen  sich  drei  Phasen  verfolgen.  Die  Grenze 
der  letzten  Vergletscherung  liegt  im  allgemeinen  800  bis  1000  m  tiefer  als 
jetzt,  wo  die  Verhältnisse  wie  am  östlichen  Kilimandscharo  ungünstig  wiricen. 
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600  bis  SOGT     wo,  wie  auf  dem  kegelförmigen  Cotopaxl  die  Bildung  der 

Gletscherzungen  minimal  ist,  500  bis  600  m.  —  Dieselben  Grenzwerte 
ergeben  sich  aus  der  Untersuchung  der  alten  Kare;  es  läßt  sich  also  eine 
diluviale  Firngrenze  von  4200  m  ableiten.  Außerhalb  der  Tropenzone 
nimmt  die  Depression  zu.  Es  findet  von  den  Polen  äquatorwärts  eine 
stetige  Abnahme  des  Depressionswertes  statt,  aber  sie  bleibt  sowohl  für  die 
Eiszeit  wie  für  die  Jetztzeit  ziemlich  gleich.  E^s  Klima  muß  demnach  sehr 
gleichmäßig  gewesen  sein.  Als  Resultat  seiner  Studien  letzte  Redner  dar, 
daß  die  symmetrische  Anordnung  der  Firngrenze  auf  dem  ganzen  Erdball 
für  die  Gleichzeitigkeil  aller  eiszeitlichen  Phänomene  zeuge,  und  daß  die 
Verhältnisse  der  Eiszeit  nichts  anderes  als  eine  Steigerung  unserer  heutigen 
Gletscherverhältnisse  seien,  die  einer  mittleren  Temperaturerniedrigung  von 
3  bis  4"  gleichzusetzen  sei.  Es  lasse  sich  auch  nicht  abwechselnd  eine 
Eiszeit  auf  der  nördlichen  und  sfldHchcn  Halbkugel  annehmen,  wie  über- 
haupt nirgends  lokale  Ursachen,  sondern  allgemein  giltige,  wahrscheinlich 
mit  kosmischen  Vorgängen  wie  Wärmeschwankungen  der  Sonne  zusammen- 
hängende^ anzunehmen  wiien.  Indessen  seien  die  Forschungen  noch  nicht 
abgiescblosaen,  es  gelte  vor  allem,  den  Kreis  der  emphischen  Erfahrungen 
zu  vermehren. 

Ober  die  EUzeit  in  den  Gebirgen  Europas  zwischen  dem  nor- 
dischen und  dem  alpinen  Eisgebiet  verbreitete  sich  Prof.  Dr.  Partsch- 
Breslau. 

In  der  zweiten  allgemeinen  Versammhing  am  Vormittag  spradi  Prof. 
Dr.  E.  Meyer-Charlotienbuiff  Qjber  die  Bedeutung  der  Verbrennungs- 
kraftmaschinen fflr  die  Erzeugung  motorischer  Kraft  Es  wies 
danuf  hin,  daß  unsere  materielle  Kultur  ihr  Gepräge  diesen  Maschinen  ver- 
dankt und  deshalb  die  Frage  nach  der  besten  Ausnutzung  der  Brcmistoffe 
von  hoher  Bedeutung  sei.  In  dieser  Beziehung  sei  aber  der  Kampf  des 
Ingenieurs  schwierig  und  das  Gefühl  der  Resignation  bei  ihm  vorherrschend, 
da  bestenfalls  nur  15  bis  16%  der  Kesselkohle  ausgenutzt  werden  könnten. 
O^enwärtig  seien  nun  der  Kolbendampfmaschine  zwei  mächtige  Rivalen 
erstanden,  die  Dampfturbine  und  die  Gaskrattmaschine.  Es  scheine,  daß 
erstere,  deren  Hauptvorzug  darin  bestehe,  daß  bei  ihr  der  Dampf  unmittelbar 
auf  ein  sich  drehendes  Turbinenrad  strömt,  die  Kolbenmaschine  verdrängen 
werde.  Den  theoretischen  Anforderungen  entspreche  am  meisten  der  (jas- 
motor,  nut  ihm  vermöge  man  aus  den  Gichtgasen  eines  Hochofens  von 
200  /  täGflicher  Eisenerzeugung  über  3000  Pferdekraft  mehr  an  Energie  zu 
gewinnen  als  beim  Dampfkessel.  Das  erstrebenswerteste  Ziel  aber  würde 
die  Gasturbine  sein,  welche  die  Vorzüge  der  Gaskraftmaschine  mit  denen 
der  Dampfturbine  vereinige. 

Darauf  sprach  Prof.  Haberlandt-Graz  über  die  Sinnesorgane  im 
Pflanzenreiche.  Es  seien  gerade  100  Jahre  verstrichen,  seit  man  zum 
ersten  Male  an  einer  F^lanze  wirkliche  Sinnesorgane  beobachtet  habe,  näm- 
lich die  Fühlborsten  der  Venusfliegenfalle.  Die  wahre  Bedeutung  dieser 
Entdeckung  sei  damals  nicht  erkannt  worden.  Erst  nach  und  nach  kam 
man  in  dieser  Beziehung  weiter  und  erkannte^  daß  auch  bei  den  Pfhmzen 
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von  dner  Reizfortpflanzung  und  von  Leitungsbahnen  der  Reize'zu  sprechen 
sei.  Darwin  hat  auch  au!  diesem  Gebiete  Wichtiges  geleistet,  indem  er 
den  Nachweis  lieferte,  daß  die  horizontal  gelegte  Wurzel  die  Wirkung  der 
Schwerkraft  an  ihrer  Spitze  wahrnimmt  und  darauf  reagiert  Wie  in  den 
Gehörorganen  niedriger  Tiere  kleine  Kömchen,  die  sogenannten  Otholiie 
als  Sinnesorgane  zu  behachten  seien,  so  hat  der  Vortragende  gleichzeitig 
mit  Bogumil  Nemec  im  Plasma  sensibler  Zellgewebe  Stärkekömehen  ent- 
deckt,  die  durch  äußere  Reizwirkung  aus  ihrer  L^ge  verschoben  werden, 
sie  aber  infolge  der  Wirkung  der  Schwerkraft  wieder  einnehmen.  Diese 
Stärkekörnchen,  Statoh'ten  und  Statozysten  genannt,  betrachtet  der  Vortragende 
als  Träger  der  Sensibilität  und  als  Sinnesorgane  zur  Wahrnehmung  des 
Schwerkraftreizes.  Auch  Sinnesorgane  für  Lichtreize  finde  man  bei  der 
Pflanze.  Nach  den  Untersuchungen  des  Vortragenden  finden  sie  sich  haupt- 
sächlich in  der  oberen  Seite  der  grünen  Blätter,  die  von  ihnen  gleich  einem 
ausgedehnten  Facettenauge  bedeckt  werde.  Die  innere  Zellwandung  ver- 
trete die  Stelle  der  Retina  im  Aii^e  und  übertraß;e  die  Lichtwirkung  durch 
physikalische  Reaktion  entsprechend  der  Lichtstärke.  Dadurch  werde  die 
Bevvegun<i:  der  Blätter  entsprechend  dem  Stande  der  Sonne  bedingt  Alles 
dieses  rechtfertige  die  Behauptung,  daß  auf  dem  Gebiete  der  Reizwahr- 
nehmung ein  grundsätzlicher  Unterschied  zwischen  Tier,  und  Pflanze  nicht 
vorhanden  sei. 

Zuletzt  sprach  Prof.  Rumbler-Göttingen  über  Zellenmechanik 
und  Zellenleben.  Er  wandte  sich  gegen  den  in  letzter  Zeit  von  ver- 
schiedenen Forschem  vorgeführten  sogenannten  Neovitalismus»  der  medüi- 
nische  Erscheinungen,  wie  z.  B.  die  Entwickdung  des  Embryos,  von  un* 
mechanistischen  Agentien  in  Gang  bringen  lasse,  ohne  das  Wie  dieser 
Einrichtung  zeigen  zu  können.  Unsere  sämtlichen  Erfahrungen  lehrten 
dagegen,  daß  die  Lebensvorgänge  der  Organismen  sich  mechanistisch  voll- 
ziehen, wenn  wir  zur  Zeit  auch  den  ganzen  Mechanismus  des  I.el>ewesens 
nicht  erklären  könnten  und  auch  vielleicht  Energiearten  im  Oiganismus 
wirksam  seien,  die  wir  überhaupt  noch  nicht  kennen.  Eine  Hauptaufgabe 
der  Forschung  sei  gegenwärtig  die  mechanische  Analyse  der  Ldiensvorgänge 
der  Zellen.  Sie  werde  freilich  allein  die  Probleme  nicht  lösen,  sondern  hi 
Verbindung  mit  Zellenchemie  und  selbst  Zellenphysiologie  weiter  fahren. 
Nach  diesem  Vortrage  gab  Prof.  Chiari-Prag  eine  kurze  Obersicht  der  auf 
dieser  Tagung  geleisteten  Arbeiten,  worauf  Prof.  Dr.  Ladenburg  mit  einigen 
Worten  über  die  Bedeutung  dieser  Jahresversammlung  für  die  richtige  Auf- 
fassuni^  der  Wichtigkeit  der  Naturwissenschaften  die  Tagung  für  geschlossen 
erklärte.  Die  Vorträge  in  den  zahlreichen  Abteilungen  begannen  sogleich 
nach  Konstituierung  der  letzteren.  Hier  können  natürlich  nur  einzelne 
dieser  Vürträ<^c  kurz  erwähnt  werden. 

Mathematik  und  Astronomie.  Als  eine  Ergänzung  der  Kant- 
Laplaceschen  Theorie  bezeichnete  Dr.  W iesner-Freiwaldau  seine  Aus- 
führungen über  den  frühesten  Zustand  und  die  Entwickelung  der  Materie 
nach  einer  ihm  eigentümlichen  Hypothese. 

Im  Weltall,  so  führte  er  aus,  ist  eine  bestimmte  Menge  von  Energie 
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vorhanden,  deren  Gesamtmenge  heute  geteilt  ist,  und  sich  kennzeichnet  als 
die  Umwandlung  in  verschiedene  Kraftformen,  wie  Wärme,  Licht,  Elek- 
trizität, Anziehungskraft  usw.  Desgleichen  zerfällt  heute  die  Materie  in 
gasförmige,  flüssige  und  feste,  daneben  gibt  es  einfache  und  zusammen- 
gesetzte Stoffe.  Redner  nimmt  als  Ausgangspunkt  der  Weltbildung  einen 
Ruhezustand  an,  bei  welchem  die  gesamte  Materie  in  gasförmigem  Zustande 
im  Gleichgewichte  war,  während  die  gesamte  Energie  als  Eigenkraft  des 
gasförmigen  Zustandes  ebenfalls  einheitlich  war.  Die  Kantsche  Theorie 
setzt  in  einem  Stadium  ein,  in  welchem  die  Massen  schon  in  Bewegimg 
waren  und  die  Kraft  bereit:  in  mechanische  Energie  und  Wärme  (neben 
der  Expansion  der  G?se)  geteilt  war.  Sie  gibt  also  über  den  Ursprung 
dieser  Kraftformen  keinen  Aufschluß.  Dagegen  wird  die  mechanische  An- 
ziehungskraft aller  Teile  des  Weltalls  als  genügende  Ursache  angesehen, 
um  den  Wärmezuwachs  zu  erklären,  sie  ist  »die  Mitgift  des  Weltalls«.  Im 
Widerspruch  mit  dem  Newtonschen  Gravitationsgesetze  vertritt  der  Redner 
die  Ansicht,  daß  den  gasförmigen  Körpern  überhaupt  eine  aktive  Anziehungs- 
kraft, welche  im  Gegensätze  zur  Spannkraft  stände,  nicht  zukommt  Es 
gebe  auch  keinen  Beweis  IQr  eine  solche  AnziehungskrafI,  wohl  aber  fOr 
das  Gegenteil.  Die  gasförmigen  Körper  geben  bei  ihrer  VerflOssigung  und 
Erstarrung,  l>eini  Eingehen  chemischer  Verbindungen  Eneigie  ab  in  der 
Form  von  Wärme,  Licht,  mechanischer  Energie.  Dabei  tritt  eine  neue 
Kraftform:  Anziehungskraft  und  Kohäsion  auf.  Diese  müßten  in  dem  gas- 
förmigen Körper  als  umgeformte  Kräfte  vorhanden  gewesen  sein.  Die 
Entwickdung  aus  dem  Urzustände  müsse  man  sich  in  folgender  Weise 
vorstellen.  In  einem  kleinsten  Teile  fand  durch  einen  unbekannten  Anstoß 
(das  einzige  Unbekannte)  eine  Verflüssigung  mit  Umwandlung  eines  Teiles 
der  Energie  in  die  Form  von  Wärme  und  Anziehungskraft  statt  Dieser 
Anstoß  genügte,  um  die  Bewegung  in  Fluß  zu  bringen,  zu  erhalten  und 
die  heutigen  Weltkörper  zu  bilden.  Die  kinetische  Gastheorie  sei  als  Stütze 
nicht  zu  brauchen.  Nach  dieser  Theorie  wäre  jeder  Gasbehälter  ein  Per- 
petuum mobile.  Im  übrigen  sei  sie  ein  Beweis,  daß  für  gasförmige  Körper 
das  Newtonsche  Gravitationsgesetz  nicht  ausreicht.  Für  den  Zustand  an 
Himmelskörpern  wurden  aus  der  Spektralanalyse  Folgerungen  gezogen, 
welche  unter  dem  Umstände  leiden,  daß  man  das  Glühen  gasförmiger 
Körper  als  einen  analogen  Vorgang  des  Glühens  fester  und  flüssiger  Körper 
betrachte.  In  Wirklichkeit  gewinnen  die  letzteren  die  Fähigkeit,  irgend  eine 
zugeführte  Kraft  in  Licht  umzuwandeln  durch  eine  Lockerung  ihrer  Struktur. 
Die  ersteren  verwandeln  beim  Übergange  in  eine  dichtere  Form  einen  Teil 
ihrer  Eigenkraft  in  Licht.  Allgemein  stellt  Redner  den  Satz  auf,  daß  bei 
der  Umwandlung  einer  Kraftform  in  eine  andere  der  Stoff  eine  aktive 
Rolle  spiele,  und  daß  es  eine  selbsttätige  Umvirandlung  der  Kraftformen 
nicht  gebe. 

In  der  zweiten  Sitzung  sprach  Dr.  Pulfrich  über  die  Aufnahmen 
für  eine  stereo-photogrammetrische  Kamera  mittels  eines  neuen 
Theodoliten  und  zeigt,  wie  man  durch-  einfache  Messungen  das  Relief  eines 
Odändes  bestimmen  kann.   In  ähnlicher  Weise  kann  durch  Aufnahme 
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zweier  Mondphotogiamme  das  Relief  des  Mondes  festgestellt  werden.  Auch 
läßt  sich  der  Apparat  ffir  die  Auffindung  neuer  Planeten  und  veränder- 
licher Sterne  verwerten. 

Prof.  Franz-Breslau  zeigte,  daß  die  Maren  des  Mondes^  nämlich  die 
großen,  grauen  relativ  ebenen  FUcfaen  desselben,  sich  längs  emes  großen 
Ourtds  gruppieren,  der  wohl  ursprünglich  ein  äquatorialer  Gfirtel  geweseo 
sdn  könne  und  dadurch  eingesunken  sei,  daß  durch  die  fluterzeugende 
Kraft  der  Erde  auf  den  Mond  die  Rotation  des  lefasteren  verfamgvamt  und 
die  Abphittung  vermindert  worden  seL  Die  heutige  schräge  Lage  zum 
jetzigen  Mondäquator  könne  durch  eine  Art  von  gleitender  Bewegung 
tiber  dem  noch  fllMgen  Innern  des  Mondes  entstanden  sein. 

Über  zeitliche  Abnahme  der  Radioaktivität  und  über  die 
Lebensdauer  des  Radiums  im  Zustande  sehr  feiner  Verteilung 
sprach  Prof.  Voll  er- Hamburg  auf  Grund  eigener  Versuche.  Zufällige 
Beobachtungen  hatten  den  Vortragenden  auf  den  Gedanken  gebracht,  daß 
die  sogenannte  Lebensdauer  des  Radiums,  d.  h.  seine  Radioaktivität,  in  l>e- 
trächtlichem  Grade  abhängen  müsse  von  der  räumlichen  Verteilung  des 
Radiums.  Er  löste  einen  Kristall  Radiumbromid  von  1,7  Gewicht  — 
was  1  mg  Radium  entspricht  —  in  25  ccni  Wasser,  verdünnte  Teile  dieser 
Lösung  in  bestimmten  Graden  und  trug  auf  eine  Anzahl  gleich  großer 
Glasplättchen  immer  die  gleiche  Menge  der  verschieden  starken  Lösungen 
auf,  so  daß  nach  Abdampfung  des  Wassers  auf  den  Plättchen  Radium- 
niederschläge von  gleich  großer  Oberfläche,  aber  verschiedener  Schichten- 
dicke zurückblieben.  Die  Aufbewahrung  der  Präparate  erfolgte  so,  daß 
sie  sich  nicht  gegenseitig  beeinflussen  konnten.  Die  elektrometrischen 
Pr&fungen  der  Radioaktivität  ergaben  dann,  daß  das  schwächste  Präparat 
schon  nach  15  Tagen  absolut  erschöpft  war.  Die  anderen  Präparate  zeigten 
|e  nach  der  wachsenden  Schichtendicke  auch  eine  längere  Lebensdauer, 
und  die  Kurve  der  Steigerung  dieser  Lebensdauer  ist  eine  enorm  ansteigende^ 
so  dafi  die  Berechnung  der  Lel}ensdauer  einer  Schicht  von  der  sonst  bei 
Versuchen  fiblichen  Dicke  zu  einem  Zeitraum  von  Jahrhunderten  führt. 
Allerdings  machte  der  Vortragende  bei  vereiteren  Untersuchungen  der  durch 
den  Elektrometer  als  »tot«  ermittelten  Platten  die  Wahrnehmung,  daß  diese 
Pktten  noch  bmge  'nachher  Sdntilhtionserscheinungen  zeigten  und  auch 
noch  photographisch  wirkten.  —  In  der  Erörterung  vertrat  Prlvatdozent 
Dr.  Stark-OötUngen  die  Ansicht  des  englischen  Physikers  Rutherford,  dafi 
die  Konzentration  des  Radiums  nicht  von  Einfluß  auf  die  Lebensdauer  sei 
Die  Radioaktivität  umfasse  einen  ganzen  Komplex  von  Erscheinungen,  und 
bei  den  hier  beschriebenen  Experimenten  sei  nicht  das  Sterben  des  Radiums 
beobachtet  worden,  sondern  nur  das  einer  Einzelerscheinung,  der  Induktion. 
Prof.  Dr.  Nernst-Oöttingen  bemerkte,  daß  man  beim  Operieren  mit  so  außer- 
ordentlich geringen  Mengen  nach  einiger  Zeit  immer  finden  werde,  dal) 
ihre  Wirkung  schwindet.  Brinj4C  man  eine  sehr  dünne,  aber  noch  deutlich 
sichtbare  üoldschicht  auf  Silber,  so  verschwinde  nach  einiger  Zeit  die  Farbe 
der  Goldschicht.  Derart  dünne  Schichten  hielten  sich  auf  die  Dauer  niemals; 
beim  Oolde  nehme  man  an,  daß  es  in  das  Innere  des  Silbers  hineinwandere. 
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Deshalb  trage  Redner  Eicdenken,  dem  Vortrafjenden  darin  zuzustimmen,  daß 
die  erwähnten  dünnsten  Radiumschichten  wirklich  »gestorben^  seien.  Es 
sei  das  wohl  möglich,  aber  es  könne  auch  etwas  anderes  voHiegen. 

Über  die  Blondlotschen  N-Strahlen  sprach  Prof.  Dr.  Liimmert. 
Blondlot  will  festgestellt  haben,  daß  aus  bestimmten  Energiequellen,  wie 
u.  a.  der  Nernstlampe,  dem  Auerstrumpf,  auch  einer  hart  angelassenen  Feile, 
Strahlen  kommen,  welche  lichtschwache  Objekte  heller  leuchten  lassen. 
Blondlot  ist  für  diese  Entdeckung  von  der  Pariser  Akademie  der  Wissen- 
schaften mit  einem  Preise  von  50000  Francs  belohnt  worden.  Vortragender 
hat  in  Gemeinschaft  mit  Prof.  Rubens  die  Versuche  Blondlots  nachgemacht, 
hat  aber  bei  aller  Sorgfalt  kein  positives  Resultat  gefunden.  Er  meint,  daß 
die  Blondlotschen  Wahrnehmungen  nicht  auf  physikalische,  sondern  auf 
phjrsiologische  und  psychologische  Ursachen  zurückzuführen  seien. 

Chemie.  Die  Lichtempfindlichkeit  von  LeulcoJcörpern  und 
Anwendung  derselben  zur  Herstellung  farbiger  photographischer 
Bilder  besprach  Dr.  E.  König* Höchst  Im  photochemischen  Labora« 
torium  der  Hödister  Farbwerke  beschäftigten  wir  ims,  so  bemerkt  Redner, 
eingehend  mit  der  Lichtempfindlichkeit  der  Leukobasen,  in  der  Absicht,  ein 
geeignetes  einfaches  Kopierverfahren  fQr  die  Dreifarbenphotographie  aufzu* 
finden.  Es  zeigte  sich  bald,  daß  die  Leukobasen  fiir  sich  dem  Licht  aus- 
gesetzt nicht  imstande  sind,  brauchbare  photographische  Bilder  zu  liefern. 
Mischt  man  aber  die  Leukobasen  mit  Körpern,  die  leicht  abspaltbare  Stick- 
stoff-Sauerstoffgruppen enthalten,  besonders  mit  den  Salpeierslure- Estern 
mehrwertiger  Alkohole,  wie  Nitrocellulose,  Nihx>glyzerin,  Nitromannit,  so 
erhält  man  an  Licht  sehr  schnell  intensiv  gefärbte  Bilder.  Durch  Verwendung 
verschiedener  Leukokörper  lassen  sich  so  rote,  gelbe,  grüne,  blaue  und 
violette  Bilder  erzeugen.  Die  Bilder  werden  in  verdünnter  Chloressigsäure 
fixiert.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  neue  Verfahren  zur  Herstellung 
von  Kopien  nach  dem  Dreifarbenverfahren,  d.  h.  zur  Herstellung  von  Photo- 
graphien in  natürlichen  Farben.  Die  Anwendung  des  Verfahrens  zum 
Kopieren  der  Dreifarben-Negative  gestaltet  sich  kurz  folgendermaßen:  Ein 
Blatt  Pa[:iier  wird  mit  dem  »Blaukollodium«  Übergossen  und  unter  dem 
Rotfilter-Negativ  dem  Lichte  exponiert,  bis  das  Bild  genü^aMul  kräftig  er- 
scheint. Die  Belichtung  beträgt  bei  Sonnenschein  etwa  30  Sekunden  Das 
blaue  Teilbild  wird  fixiert,  gewaschen  und  getrocknet,  mit  dem  Rotkollodiuni 
Übergossen,  unter  Grünfilter-Negativ  belichtet,  fixiert  usw.  Schließlich  ver- 
fährt man  ebenso,  um  das  Gelb  zu  erzeugen.  Wegen  der  Brillanz  der 
verwendeten  Farben  und  der  außerordentlichen  Durchsichtigkeit  der  Bild- 
häutchen  erscheinen  die  Kopien  völlig  einheitlich  und  geben  besonders 
auch  die  Mischfarben  sehr  gut  wieder.  Die  Lichtechtheit  der  Bilder  ist 
zwar  nicht  absolut  gut,  aber  praktisch  völlig  genügend.  I>er  Vortragende 
legte  wohlgelungene  Proben  vor,  die  die  praktische  Brauchbarkeit  des  neuen 
Verfahrens  beweisen. 

Angewandte  Chemie  und  Nahrungsmitteluntersuchung.  Über 
Aerogengas  sprach  Dr.  A.  Stern  •Berlin.  Das  Aerogen  dient  zum  Ersatz 
des  Steinkohlengases  als  Licht-  und  Wirmequelle  fiberall,  wo  Steinkohlen- 
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gas  gar  nicht  oder  nicht  in  rentabler  Weise  verwendbar  ist,  also  besonders 
zur  Beleuchtung  kleiner  Stidte,  einzelner  Häuser,  Fabriken  usw^  die  keinen 
Anschlufi  an  eine  Zentrale  haben.  In  den  Laboratorien  der  chemischen 
Fabriken  wird  es  auch  als  Heizgas  für  Bunsenbrenner*  gebraucht  Es  Ist 
eine  Abart  des  Leuchtgases,  das  schon  vor  fast  40  Jahren  aus  Luft  und 
aus  lienzinähnlichen  Kohlenwasserstoffen  heigestdlt  wurde.  Bei  der  hierbei 
angewandten  Methode  war  es  nicht  möglich,  ein  konstant  zusammengesetztes 
Oas  herzustellen.  Bei  der  Herstellung  des  Aerogengases  wird  im  Gegensatz 
zu  frfiher  ein  stets  gleichmäßiges  Oas  erzeugt,  das  keinen  Kondensationen 
ausgesetzt  ist  Der  Apparat  ist  so  eingerichtet,  daß  die  eingesaugte  und 
komprimierte  Lufl  durch  eine  Gasuhr  gemessen  wird,  deren  verlängerte 
Achse  ein  Schöpfwerk  antreibt,  durch  welche  das  Solin  (Fabrikationsname 
für  eine  Sorte  Benzin  von  bestimmtem  spezifischen  Gewicht)  in  entsprechen- 
den Mengen  in  den  Saugraum  des  Gaserzeugers  eingeführt  wird,  wo  es 
vergast.  Unregelmäßigkeiten  in  der  Zusammensetzung  werden  also  ver- 
mieden. Zur  Beleuchtung  mit  Aerogengas  dienen  Glöhlichtbrenner,  die  bei 
100  /  stündlichem  Verbrauch  ein  Licht  von  50  Kerzen  geben.  Aus  1  kg 
Solin  (Preis  40  ^)  werden  4  cbm  Aerogengas  erzeugt,  so  daß  sich  der 
Materialpreis  für  die  50  kerzige  Flamme  auf  1  A  für  die  Stunde  stellt.  Die 
Aufwendungen  für  Amortisation  und  Bedienung  der  Anlagen  sind  etwa 
dieselben  wie  beim  Acetylengas.  Die  Anlagekosten  sind  wegen  der  Einfach- 
heit des  Apparates  gering.  Das  Aerogengas  hat  im  Verhältnis  zur  Luft 
ein  spezifisches  Gewicht  von  1,2;  es  mischt  sich  nur  schwer  mit  Luft  und 
gibt  daher  keinen  Anlaß  zu  Explosionen,  besonders  da  die  untere  Explosions- 
grenze erst  bei  34%  liegt  (für  Steinkohlengas  bei  8%,  für  Acetylen  bei 
3.5%).  Es  ist  ungiftig  und  hat  einen  nicht  unangenehmen  charalcteristischen 
Geruch,  durch  den  Undichtigkeiten  der  Leitung  sich  bemerkbar  machen. 

Geophysik  und  Meteorologie.  Über  das  Klima  von  Sud- 
indien spradi  Prof.  Dr.  Bergholz-Bremen.  Auf  Grund  der  von  dem 
bisherigen  Direktor  der  Indian  Observatories  Sir  John  Eliot  veröffentlichten 
Resultaten  der  meteorologischen  Beobachtungen  in  Indien  und  seinen  eigenen 
auf  zwei  Reisen  in  Indien  gesammelten  Erfahrungen  gab  der  Vortragende 
eine  kurze  Obersicht  Aber  die  klimatischen  Verhältnisse  Sfidindiens.  Er 
hält  an  der  von  Henty  Blanford  gegebenen  Einteilung  des  Gebietes  fest, 
gliedert  aber  noch  das  KQstengebiet  der  OstkOste  ab.  In  den  großen  Zfigen 
stimmen  die  heutigen  Resultate  noch  mit  den  von  Blanford  gegebenen 
fiberein,  wenn  sie  auch  dadurch,  daß,  etwa  15  Jahre  mehr  an  Beobachtungen 
herangezogen  werden  konnten  und  dadurch,  daß  die  R^genstationen  eine 
große  Erweiterung  erfahren  haben,  viele  und  wesentliche  Korrekturen  er- 
fahren haben.  Zum  Schluß  macht  der  Vortragende  darauf  aufmerksam, 
daß  auf  Grund  des  gewaltigen  Beobachtungsmaterials  ein  Atlas  der  klima- 
tischen Verhältnisse  Indiens  unter  dem  Titel  >  Climatogical  Atlas  of  the 
Indian  Empire«  in  Vorbereitung  ist  Das  Material  befindet  sich  in  den 
Indian  Meteorological  Memoirs,  Vol.  XVII,  Calcutta  1Q04. 

Geographie,  Hydrographie,  Kartographie.  Oberbaurat  Hamel- 
Breslau  sprach  über  die  Umwandlung  des  Oderstroraes  durch  die 
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Eingriffe  des  Strom  bau  es.  Er  betonte,  daß  die  Oder  mit  einer  Strom* 
entwickelung  von  745  km  in  Preußen  der  längste  FluB  sä.  Ihre  Entstellung 
falle  in  die  Eiszeit,  nach  deren  Verschwinden  ihre  Ausbildung  begonnen 
habe.    Dem  natürlichen  Verlauf  des  Stromes  habe  später  der  Mensch  eine 

gewisse  Dressur  gegeben,  doch  seien  diese  künstlichen  Veränderungen  im 
Vergleich  mit  den  natürlichen  sehr  unbedeutend,  so  groli  sie  als  Menschen- 
werk immerhin  sich  darstellten.    Die  ersten  Eingriffe  seien  um  die  Jahr- 
hundertwende des  12.  und  13.  fahrhunderts  erfolgt.    Bis  dahin  sei  das 
Odertal  mit  einem  Netze  stetig  sich  verändernder  Rinnsale  durchzogen  ge- 
wesen, die  nur  für  Fischer  und  Jäger  voriianden.   Die  Einwanderung  von 
Deutschen  und  die  Vermehrung  der  Bevölkerung  führten  dann  zur  inten- 
siveren Benutzung  auch  des  Stromgebietes.    Vier  Perioden  des  Strombaues 
seien  zu  unterscheiden.  Die  erste  davon  reiche  bis  zu  Friedrich  dem  Grofien. 
Das  erste,  was  in  dieser  Periode  geschah,  war  die  Erbauung  von  Deichen 
zur  Sicherung  hochliegender  Inseln.   Erst  waren  die  Deiche  wenig  zahl- 
reich, wenig  umfangreich,  niedrig  und  unregelmäßig.    Etwa  aus  der  Zeit 
von  ISOO  stamme  noch  der  Lehmdamm  in  Breslau.  Auch  Uferbefestigungen 
habe  man  vereinzelt  zu  bauen  angefangen,  um  Baulichkeiten,  Dörfer  und 
Städte  gegen  die  Angriffe  des  Stromes  zu  sichern.  Mehr  Gebrauch  machte 
man  von  etwa  1500  an  von  Durchstichen  um  das  Gefälle  zu  verbessern 
und  die  damals»  eben  der  vielen  Stromkrflmmungen  wegen,  sehr  zahlreichen 
und  schweren  Eisversetzungen  zu  mindern.  Mit  der  Besledelung  des  Oe- 
ISndes  am  Strome  erstand  dann  das  Bedflrfnis  nach  Industrie,  der  damals 
nur  die  Wasserkraft  zur  VerfOgung  stand.  Der  Wehrbau  entwidcdte  sich 
also  und  zwar  kiiftig.  Bis  1700  sind  in  der  Oder  von  Oppeln  bis  Crossen 
17  Wehre  entstanden.  Für  die  Schiffadirt,  die  schon  seit  dem  12.  und 
13.  Jahrhunderte  bestand,  wurde  am  wenigsten  getan.  IMan  beschränkte 
aidi  auf  das  Einbauen  allereinfachster  Schiffdurchlässe  in  die  Wehre.  Daß 
bis  zu  Friedrich  dem  Großen  unverhältnismäßig  wenig  an  der  Oder  ge- 
schah, hatte  seinen  Grund  auch  darin,  daß  die  Oder  außer  vier  Haupt- 
potentaten  noch  vielen  Nebenpotentaten   unterstand.    Als  Schlesien  an 
Preußen  kam,  änderte  sich  das  Bild.    Der  große  König  nahm  sich  der 
Oder  in  erster  Linie  au,  zumeist  um  der  Landwirtschaft  willen.   Er  wollte 
Land  gewinnen.   Hauptsächlich  bewirkte  er  schon  von  1746  an  zahlreiche 
Durchstiche  von  Cosel  abwärts  bis  zur  Mündung.    Am  bedeutendsten  war 
der  Durchstich,  der  das  Oderbruch  schuf,  692  qkm  wurden  dadurch  zu 
einem  der  fruchtbarsten  Gelände  Preußens  gemacht.    Durch  Friedrich  den 
Großen  wurde  die  heutige  Gestalt  der  Oder  im  großen  und  ganzen  fest- 
gelegt.   Die  Länge  des  Stromes  wurde  um  ein  Fünftel  verkürzt.  Mit  den 
Kriegen  von  1806  und  1812  hörte  die  Arbeit  am  Strome  fast  ganz  auf, 
und  in  dieser  nun  beginnenden  dritten  Periode  bis  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts verfiel  und  verwilderte  der  Strom.    Die  Schiffahrt  ging  zurück. 
Seit  dem  Hochwasser  von  1854  ist  die  vierte  Periode  zu  datieren.  Die 
meisten  Deiche  waren  damals  gebrochen,  drei  Viertel  der  eingedeichten 
Fläche  vraren  überilutet   Die  geschädigten  Anwohner  drängten  zu  neuen 
Maßrqsdn,  zu  Deicherhöhungen  und  -Verstärkungen.  Der  Kömerbau  war 
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gerade  besonders  lohnend,  und  man  suchte  die  eingedeichte  Fläche  deshalb 
möglichst  zu  vergrößern.  Es  wurden  2400  qkmt  drei  Viertel  des  gamen 
Talgettndes,  durch  Hochwasserdeiche  geschützt  Aufierdem  schritt  man 
lebhaft  zu  Uferbefestigungen  der  Schiffahrt  wegen,  besonders  in  den  letzten 
25  Jahren.  Der  ganze  Strom  wurde  durch  Buhnenbauten  dngeschrfinlc^ 
und  so  die  Möglichkeit  der  Schiffahrt  geschaffen,  zum  Segen  auch  ffir  die 
LandwMschafi  Denn  der  Stax>m  wurde  unverrfickbar  festgelegt,  die  Ufer- 
gelände bildeten  fruchtbare  Acker  und  Wiesen,  die  Fluten  trugen  tausende 
von  Sdiiffen  mit  vielen  Millionen  Zentaem  Gutes  fQr  Handel  und  Industrie. 
Wie  sehr  das  ins  Gewicht  fUle^  sehe  man  aus  den  Erfahrungen  der  letzten 
beiden  Jahre^  wo  unter  außergewöhnlichen  Verhältnissen  einmal  die  Land- 
wirtschaft, das  andere  Mal  Handel  und  Industrie  schwer  litten.   Die  Oder- 
strombauten seien  ein  Kulturwerk  ersten  Ranges,  so  daß  man  Friedrich  dem 
Großen  und  seinen  Nachfolgern  nur  aufs  lebhafteste  dankbar  sein  könne. 
Bei  den  Arbeiten  der  letzten  150  Jahre  sei  man  indessen  etwas  zu  weit 
gegangen,  indem  man  die  schwer  zu  ziehende  Grenzlinie  zwischen  dem 
was  nutzt  und  dem  was  schadet  überschritten  habe.    Die  ausgedehnten 
Durchstiche  erhöhten  die  Stromgeschwindigkeit  wohl  um  ein  Drittel,  zu- 
nächst zum  Nutzen  des  Oberlaufes  des  Stromes,  aber  die  Anwohner  des 
unteren  Stromes  erlitten  von  den  Durchstichen  Schaden.  Die  Wasserstände 
oben  seien  durch  sie  gesenkt,  unten  gehoben  worden.    Dazu  hätten  die 
Deiche  die  Wasserslände  erhöht.    Durchschnittlich  seien  die  beiderseitigen 
Deiche  nur  500  m  voneinander  entfernt,  zuweilen  erheblich  unter  300  nu 
Das  Schlimmste  aber  sei  für  die  untere  Oder,  daß  die  Geschiebe  fast  aus 
dem  ganzen  Stromgebiete  sich  jetzt  hier  ansammelten.  Nur  ein  sehr  kleiner 
Teil  lagere  sich  auf  dem  Vorlande  vor  den  Deichen,  ab.   Die  Versandung 
der  untersten  Stromstrecke  sei  schlimm,  besonders  verursacht  durch  Friedrichs 
des  Großen  Durchstich  der  Glietzener  Berge  zum  Zwecke  der  Schaffung 
des  Oderbruches.  Vor  diesem  Durchstiche  enthielt  das  Stat>mbett  vom 
Oderbeiger  See  bis  Stettin  keinen  Sand.  Seitdem  muB  alles  Geschiebe 
allmählich  mehr  und  mehr  auch  diese  Strecke  passieren  und.  lagert  sich 
hier  ab.  Die  Sohle  des  Stromes  sei  im  oberen  Teile  dieser  Strecke  um 
mehr  als  1  m  gehoben  worden,  weiter  unten  die  früher  vorhanden  ge- 
wesene, sehr  erhebliche  Tiefe  des  Stromes  so  ausgefüllt,  daß  die  Schiff- 
fahrt geßihrdet  wurde.  Man  sei  in  der  Lage  gewesen,  die  Ablagerung  von 
Sand  und  Schlick  in  der  Stromsbvcke  von  Schwedt  bis  Hohensathen  zu 
messen.  Damach  seien  in  den  letzloi  45  Jahren  hier  jährlich  durchschnitt- 
lich rund  500000  cbm  Sand  und  SdiHck  abgesetzt  worden.  Die  Haupt- 
ablagerung finde  gegenwärtig  aber  weiter  oben  statt  und  sei  ffir  die  Strecke 
von  Kfistrin  bis  vorläufig  Gartz  auf  jährlich  mindestens  2000000  cbm  zu 
veranschlagen.    Die  iiiülisani  gewonnene  Kultur  der  Oderniederungen  sei 
also  bedroht,  und  es  sei  nicht  zu  bezweifeln,  daß,  wenn  nicht  eingegriffen 
werde,  frülier  oder  später  iinlialtbarc  Zustände  entstehen  müßten,  ähnlich 
wie  in  Oberitalien,  wo  die  Flüsse  auf  Dämmen  laufen,  von  denen  man  in 
die  benachbarten  Schornsteine  hineinsehe.   Dem  wolle  der  Staat  durch  das 
jetzt  zur  Beratung  stehende  Gesetz  entgegentreten.   Er  wolle  einen  Teil 
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dngeddchter  Polder  ausdeichen  und  den  Sand  im  Unterlaufe  ausbaggern, 
am  so  die  kOnsÜtch  geschaffenen  Obelslände  zu  beseitigen.  Indessen  werde 
man,  einer  Naturlcraft  gegenfiber  wohl  auch  nidit  damit  zu  Ende  sdn, 
sondern  die  Oder  werde  dann  sicher  neue  Aufgaben  stellen. 

Ursache  und  Verlauf  des  Hochwassers  im  August  1813  bildete 
den  Gegenstand  einer  Untersuchung  von  Dr.  Mann -Breslau,  über  welche 
Prof.  J.  Partsch  berichtete.  Am  26.  August  1813  nahm  die  Schlacht  an  der 
Katzbach  einen  verhängnisvollen  Gang  für  die  Franzosen,  durch  das  An- 
schwellen der  schlesischen  Gebirgsfiüsse.  Die  damalige  Hochflut  war  eine 
der  gewaltigsten  in  der  Oder,  auch  räumlich  ausgebreitet.  Das  Material 
hierfür  hat  Partsch  zu  sammeln  gesucht,  mit  Hilfe  eines  seiner  Schüler, 
Heinrich  Mann.  Der  meteorologische  Teil  sei  hierbei  am  schwersten  zu 
bewältigen  gewesen,  doch  sei  es  gelungen,  die  Witterungslage  des  August 
1813  festzustellen.  Die  ganze  Arbeit  des  Dr.  Mann  (der  heute  verhindert) 
sei  fertig  und  werde  in  den  Schriften  der  Landesanstalt  für  Gewässerkunde 
erscheinen.  Am  21.  August  1813  habe  über  Mitteleuropa  normaler  Luft- 
druck gelegen,  mit  einem  Niederdruckgebiete  im  Norden,  das  südwärts  vor- 
ruckte gegen  ein  von  Italien  kommendes  gleiches  Gebiet  Die  zwischen- 
liegende Hochdruckzunge  verschwand  rasch,  eine  Depression  trat  an  ihre 
Stelle;  am  24.  lag  der  niedrigste  Luftdruck  in  der  ungarischen  Ebene» 
kritftige  Niederschläge  setzten  am  Osbande  der  Alpen  ein,  ebenso  auch  in 
der  oberungarischen  Ebene,  wo  ganze  Ortschaften  zerstört  wurden.  Vom 
25.  August  an  folgten  die  Tage  der  schwersten  Niederschläge^  zum  Verderben 
der  Franzosen.  Am  27.  abends  war  der  Schelte]  des  Hochwassers  der  Oder 
in  Cosel,  Mitte  September  erst  in  Stettin.  Das  Elbgebiet  wurde  weit  weniger 
schwer  von  diesem  Hochwasser  betroffen,  wohl  aber  habe  die  obere  Weichsel 
untieschreiblich  gelitten.  Die  Depression  habe  sich  damals  allmählich  er- 
streckt von  der  Lombardei  bis  Archangelsk. 

Ober  die  Beschaffenheit  des  Wassers  der  Flüsse  des  Riesen- 
geb irg  es,  der  Schweidnitzer  Weislritz  und  der  Oder,  sprach  Prof. 
Dr.  LOdecke-Breslau.  Bei  den  verschiedenen  Wasserstanden  sei  die  Be- 
schaffenheit der  im  Wasser  gelösten  und  darin  schwebenden  Stoffe  sehr 
verschieden.  Die  schwebenden  Stoffe  betrügen  im  Strome  mindestens  4  g 
\m  Kubikmeter,  höchstens  bei  Hochwasser,  263  g.  Der  höchste  Schlamm- 
gehalt laufe  dem  Scheitel  der  Hochwasservvelle  etwas  voraus.  Die  Schlamm- 
teile seien  meist  feine  sandige  Stoffe.  Der  eigentliche  Ton  sei  nur  in  geringer 
Menge  darin.  Die  gelöste  Salzmenge  sei  am  größten  bei  Niedrigwasser. 
Ihr  höchster  Betrag  sei  gemessen  mit  320  g  im  Kubikmeter.  Bei  höheren 
Wasserständen  gehe  der  Betrag  zurück.  Am  härtesten  (am  meisten  kalk- 
und  magnesiahaltig)  sei  das  Stromwasser  bei  Niedrigwasser.  Eisen  enthalte 
es  wenig.  Redner  legte  im  weiteren  die  Zusammensetzung  des  Wassers 
der  Schweidnitzer  Weistritz  und  ihrer  Zuflüsse  dar,  sowie  der  Flüsse  zu 
beiden  Seiten  des  Riesengebirges,  und  erörterte  die  Entstehung  der  Moore. 

Die  Eiszeit  des  Himalaja  besprach  Dr.  Ostreich-Marburg.  Daß 
die  Vergletscherung  des  Himalaja  so  spät  erkannt  worden  ist,  liegt  nach 
seiner  Meinung  daran,  dafi  die  Geologen  gewöhnt  sind,  in  den  Alpen  die 
Oaea  1904.  04 
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Vergldscherung  in  der  Mattenr^on  zu  verfolgen;  eine  solche  gibt  es  im 
Himalaja  nicht,  und  im  Urwald  ist  die  Erkennung  derartiger  Erscheinungen 
schwer.  Der  Vortragende  hatte  Gelegenheit,  als  Kartograph  einer  Expe- 
dition im  Jahre  1902  bezflgliche  Studien  im  nördlichen  Teil  von  Kaschmir 
zu  machen.  Sein  Ziel  war  die  Mustaghketle  mit  dem  zweithöchsten,  ge- 
meinhin unkorrekt  Dapsang  genannten  Gipfel.  Er  erläuterte  die  Verhilt- 
nisse  im  Schigartale^  des  einst  bis  zur  Höhe  von  300  m  vereist  gewesenen, 
morane  Bildungen  aufweisenden  Beckens  von  Skordu  und  halt  die  Ver- 
gletscherung des  Tales  fOr  erwiesen.  In  die  Hochd>ene  von  Kaschmir  reichte 
der  Gletscher  vielleicht,  aber  unterhalb  von  Kaschmir  in  1200  m  Höhe 
trifft  man  auf  30  bis  40  m  michtigc  Blöcke  von  10  bis  20  m  Durchmesser, 
die  Redner  als  Endmoränen  betrachtet;  eine  partielle  Vergletschening  des 
Tales  habe  stattgefunden  und  die  Blöcke  hätten  sich  in  fluvioglacialen 
Bildungen  festgesetzt.  Der  Vorsitzende  begrüßte  es  mit  Freuden,  daß  zum 
ersten  Male  die  Evidenz  einer  diluvial  glacialcn  Erscheinung  in  diesem  Teil 
des  Himalaja  nachgewiesen  worden,  doch  das  Vorkommen  von  glacialer 
Bildung  in  der  Mulde  von  Skardu  scheine  ihm  nicht  genügend  erwiesen. 
Die  großen  Blöcke  könnten  auch  fluviativer  Natur  sein.  Prof.  Dr.  Brückner- 
Bern  hält  es  für  bedenklich,  allein  aus.  großen  Blöcken  auf  Vergletscherung 
zu  schließen  und  tritt  für  die  von  Dr.  Ostreich  angefochtene  Drifttheorie  ein. 
Dr.  östreich  erwidert,  daß  er,  wenn  andere  Umstände  mitsprächen  wie  hier, 
für  solche  Blockmassen  glaciale  Entstehung  annehme. 

Über  Forschungen  im  nördlichen  Kleinasien  sprach Dr.R.Leon- 
hard.  Auf  drei  Reisen  hat  er  das  Gebiet  westlich  vom  Halys  durchquert 
und  durch  Itineraraufnahmen  wichtiges  Material  für  die  Herstellung  einer 
topographischen  Grundlage  gewonnen,  den  Gebirgsbau  erforscht,  die  Mor- 
phologie, klimatische  und  Vegetationsverhältnisse  der  durch  ihre  mangel- 
hafte Kultur,  das  Widerstreben  der  Behörden  und  ihre  Naturbeschaffenheit 
der  wissenschaftlichen  Forschung  so  schwer  zugingiichen  Landgebiete 
studiert,  insbesondere  aber  auf  die  Höhenbestimmung  sein  Augenmerk  ge- 
richtet Ein  Netz  von  Aber  300  festgel^en  Punkten  mit  Anschlössen  an 
die  Nivellements  der  anatolischen  Bahn  und  der  Kfistenlinie  ist  geschaffen 
worden.  Der  Redner  gibt  eine  schematische  Skizze  des  Gebiigsbaues,  ffir 
dessen  morphologische  Ausbildung  neben  den  Ausbrfichen  der  Vulkane  das 
System  von  Brüchen  wirksam  geworden  ist,  die  sich  aufßillig  parallel  der 
Küste  hinziehen.  Eine  von  Angora  nach  Ercgli  (Heraklea)  gezogene  Linie 
scheidet  zwei  Gebirgsbogen,  an  deren  Scharungszone  im  sfidlichen  Teile 
ein  Ausbruch  andesitschen  Gesteines  stattgefunden  hat  Die  Nordkäste  ist 
eine  echte  Bruchküste  mit  außerordentlich  schroffem  Niederfall;  der  letzte 
Höhenzug  bricht  mit  700  m  Höhe  unvermittelt  zum  Meere  ab.  Tief  ein- 
schneidende Flüsse,  Oebirgsplateaus  von  1200  bis  löüO  ///  Höhe  mit  einzelnen 
Gipfeln  von  2000  m  und  einer  höchsten  Erhebung  von  2700  m  bestimmen 
den  Charakter  des  Landes,  der  durch  die  üesteinsbeschaffenheit  mit  bedingt 
wird.  Eine  Schiefergrundlaj^e  g^eht  von  SW  bis  zu  Sinope  durch  und 
trä^  hier  die  höchsten  Erhebungen  mit  steilen  Hängen.  Für  die  klimati- 
schen Verhältnisse  ist  im  Osten  der  Wall  des  Kaukasus,  der  die  Nordwinde 
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abhält,  im  Westen  der  Meereseinfluß,  der  diesen  Gebieten  roittdeuropiischen 
Charakter  gibt,  bestimmend.  Starke  Gegensätze  zwischen  winterlichen  und 
sommerlichen  Tagen  und  eine  überaus  scharfe  Abgrenzung  des  trockenen, 

vegetationslosen  Innern  gegen  vegetationsreiches  Land  machen  sich  in  den 
Lebensbedingungen  der  Landschaft  fühlbar.  Der  Ackerbau  reicht  in  den 
Gebirgen  bis  zu  erstaunlicher  Höhe,  die  sich  nach  dem  Schwarzen  Meere 
zu  erniedrigt.  In  den  nördhciien  Teilen  ist  auch  die  Zucht  der  Angora- 
ziege, die  durch  die  unverständigen  Maßnahmen  der  Regierung  leider  be- 
einträchtigt wird,  am  einträglichsten.  Der  Verkehr  ist  bei  den  zahlreichen 
tiefen  Paralleltälern  sehr  erschwert;  die  Bauern  benutzen  fast  nur  die  Bette 
der  Wasserläufe.  Die  Marktplätze  sind  meist  unbewohnte  Orte.  Eine  höhere 
Entwickelung  der  Bevölkerung  ist  infolgedessen  nicht  möglich;  hier 
herrscht  noch  Naturalwirtschaft,  Tauschhandel.  Unvermittelt  sind  diese 
Gebiete  aus  der  alten  Feudalzeit  in  die  Gegenwart  eingetreten;  noch  1830 
haben  die  Talfürsten  ihre  Unabhängigkeit  besessen.  Die  Erinnerung  daran 
ist  in  dem  Volke  völlig  erblaßt,  eine  Tradition  kennt  es  nicht  Nur  durch 
Aufschließung  des  Landes,  durch  Kunststraßen  und  Eisenbahn  ist  hierin  ein 
Wandel  zu  erwarten;  erst  unter  anderer  Regierung  werden  die  ungehobenen 
Schätze  des  Landes  ausgebeutet  werd.en.  In  Bithynien  findet  sich  z.  B.  eine 
40  km  breite  Waldzone,  die  durch  die  steilen  Hänge  vor  Ausrodung  ge- 
schätzt wird;  hier  finden  sich  auch  noch  reiche  Ziegenherden.  Der  Vor- 
sitzende^ Prof.  Dr.  Meyer  sprach  dem  Vortragenden  ffir  seine  wertvollen 
Aurführungen  warmen  Dank  aus  und  wies  auf  die  Bedeutung  der  Tatsache 
hin,  daß  Leonhard  den  von  manchen  Forschem  abgeleugneten  Zusammen- 
hang zwischen  Vulkanismus  und  tektonischen  Störungen  in  dem  von  ihm 
durchreisten  Gebiete  festgestellt  habe. 

Zur  Geographie  und  Kartographie  Palästinas  sprach  Pfarrer 
Dr.  Mommert-Schweinitz.  Er  wies  darauf  hin,  daß  ffir  die  bis  jetzt  stark 
vernachlässigte  Geographie,  Topographie  und  Kartographie  Palästinas  in 
den  letzten  Jahren  von  Reisenden  und  Gelehrten  vld  geschehen  sei,  daß 
aber  die  Ergebnisse  in  den  Bibliotheken  vermoderten  und  die  seltsamsten 
Irrtfimer  fortgepflanzt  und  in  den  Schulbüchern  festgehalten  werden.  So 
wird  noch  immer  von  einem  Bache  Kidron  gesprochen  und  geschrieben 
und  er  sogar  zu  einem  Nebenflusse  des  Jordans  gestempelt,  während  Kidron 
in  Wirklichkeit  eine  dürre  Talschlucht  ist.  Über  das  Grab  des  Herrn  werden 
falsche  Vorstellungen  und  Erfindungen  hartnäckig  beibehalten  unter  vöHiger 
Ignorierung  der  geschichtlichen  und  topographischen  Verhältnisse.  Der 
heilige  Grabfelsen  mit  der  heiligen  Orabhöhle  ist  schon  im  Jahre  1010 
abgebrochen  worden,  die  darnach  dort  errichtete  Kapelle  wurde  1555  nieder- 
gelegt und  durch  einen  Neubau  ergänzt,  wobei  festgestellt  wurde,  daß  von 
der  alten  Grabhöhle  nur  ein  2  m  hoher  Rest  des  Felsens  existierte,  was 
auch  1808,  als  ein  Brand  den  Neubau  der  Kapelle  nötig  machte,  bestätigt 
wurde.  Trotzdem  wird  die  alte  Grabhöhle  in  den  Büchern  unter  Hinzu- 
dichtung einer  sie  bedeckenden  Marmorplatte  fortgeführt  Räumer,  Härtel 
und  Strauß  liefern  völlig  haltlose  Schilderungen  einer  Fcishöhle,  eines 
Sarkophages,  die  gar  nicht  vorhanden  sind.  Selbst  die  Besichtigung  der 
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LokalftiUen  verimif  die  eingewurzelten  irrtflniKclien  Vonteilungen  nicht  m 
verbannen,  wie  das  Beispiel  des  Prof.  Dr.  Franz  Sprotte  und  seine  in 
Breslatt  ver&ff entlichte  Schrift  beweisen;  und  Freiherr  v.  Mirl>ach  hat  in 
seinen  in  Potsdam  gehaltenen  und  dem  Druck  fibergebenen  Vortrilgen  Aber 
die  Rdse  des  Kaisers  und  der  Kaiserin  nach  Palästina  eine  unglaubliche 
Unkenntnis  der  Geschichte  und  der  Geographie  des  Landes  an  den  Tag 
gelegt  Die  Kartographie  Palisthias  liegt  noch  sehr  im  Argen;  die  Iber» 
eifrigen  Kartographen  zeichnen  Orte  ein,  deren  Lage  noch  gar  nicht  fat- 
gestellt  ist  Enom  und  Salim  sind  an  einer  Stelle  verzeichnet,  an  der  schon 
1838  durch  den  amerikanischen  Forscher  Robinson  das  Nichtvorhandensein 
von  Ruineiiresten,  die  auf  jene  Orte  zurückzuführen  wären,  festgestellt  wurde. 
Der  Vortragende  hat  jetzt  nachgewiesen,  daß  Enom  und  Salim  nicht  west- 
lich, sondern  östlich  vom  Jordan,  sudlich  von  seinem  Nebenflusse  Jabis 
gelegen  waren.  Ein  Vom  Redner  hergestellter  Stadtplan  Jerusalems  ist  er- 
schienen, eine  von  Pfarrer  Dr.  Mommert  und  Dr.  Ed.  Wagner  hergestellte 
neue  Karte  Palästinas  für  den  Schulgebrauch  wird  demnächst  im  Verlage 
von  Wagner  &  Debes  in  Leipzig  erscheinen. 

Zoologie.  Über  den  Gorilla  des  Breslauer  zoologischen 
Gartens  machte  Direktor  Orabowski  interessante  Mitteilungen.  Das  (weib- 
liche) Tier  kam  1897  dorthin,  wog  bei  der  Ankunft  SlV'j  und  im  August 
dieses  Jahres  66  Pfund.  Der  Gorilla  hat  sich  sehr  gut  eingelebt  und  nur 
einige  Male  Krankheitssymptome  gezeigt,  die  bei  einem  Falle  von  dem  die 
Menschenaffen  des  Gartens  behandelnden  Arzte  der  Kinderklinik  als  chroni- 
sche Nephritis  erkannt  und  diesmal  gutartig  verlaufen  ist  Auch  der  Zahn- 
wechsel, der  im  Jahre  1901,  drei  Jahre  nach  der  völligen  körperlichen  Ent- 
widcelung  des  Affen,  eintrat,  vertief  ohne  wesentliche  Beschwerden.  Als 
Zeichen  des  Wohlbdindens  ist  das  Schlagen  der  Brust  mit  den  Fäusten 
zu  betrachten,  das  sogenannte  Trommeln,  das  man  bei  Gorillas  in  der 
Wildnis  als  Ausdruck  von  Feindseligkeit  betnchtet  Die  Sinnesorgane  dieses 
Gorilla  sind  aufierordentlich  fein  entwickelt  Den  Tritt  des  Wirters  hört 
das  Tier  deutlich,  ohne  ihn  zu  sehen,  aus  anderen  heraus,  Arno  sieht  es 
den  Wfirter  auf  80  bis  100  m  Entfernung  unter  anderen  Menschen.  Be- 
sonders fein  ist  das  Geruchsvermögen,  jedenfalls  viel  feiner  entwickelt  als 
beim  Menschen,  denn  es  riecht  die  geringsten  fremden  Beimischungen  in 
der  Nahruncf  und  ist  gegen  solche  daher  wie  überhaupt  ffir  die  Art  und 
OQte  derselben  äußerst  empfindlich.  Die  dadurch  im  allgemeinen  bedingte 
Schwierigkeit  guter  Ernährung  ist  bei  dem  Breslauer  Gorilla  jedoch  bisher 
noch  nicht  störend  geworden,  da  das  Tier,  richtige  Auswahl  und  häufige 
Abwechselung  vorausgesetzt,  noch  nie,  abgesehen  von  Gesundheitsstörungen, 
das  Futter  versagt  hat.  Seine  liebste  Speise  sind  Brot-  und  Semmelkrusten, 
Kleeheu,  Akazienlaub,  Rosenblüten,  auch  Obst,  Datteln,  Bananen,  Mohrrüben 
und  gekochter  Reis  oder  Kartoffeln.  Der  Gorilla  ist  sehr  schreckhaft,  Ge- 
witter versetzt  ihn  in  Furcht  und  starke  plötzliche  Geräusche  wirken  heftig 
und  nachteilig  auf  sein  Wesen  und  Befinden.  Weißen  Menschen  gegenüber 
ist  er  sehr  gleichmütig,  anscheinend  gleichgillig,  ohne  es  jedoch  zu  sein;  denn 
wenn  er  auch  meist  teilnahmslos  gegen  äußere  Vorgänge  zu  sein  scheint, 
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entgeht  ihm  nichts  in  seiner  Umgebung.  Gemeinsam  mit  allen  anthro- 
poiden Affen  hat  der  Gorilla,  jedoch  noch  in  erhöhtem  Maße,  eine  instinktive 
Scheu  vor  farbii^^en  Menschen,  besonders  vor  Schwarzen.  Das  zeig^te  sich 
besonders  bei  der  Anwesenlieit  der  Tunesen  im  Zoologischen  Garten,  bei 
deren  Annäherung  alle  Menschenaffen  sofort  an  die  Rückwand  ihres  Käfigs 
flüchteten;  sie  ließen  sogar  schon  deutliche  Zeichen  der  Aufregung  erkemien, 
sobald  sie  einen  Beduinen  in  der  Ferne  erblickten. 

Anthropologie,  Ethnolog^ie,  Urgeschichte.  Die  Steinzeit  in 
Schlesien  behandelte  Dr.  Seger-Breslau.  Er  hob  hervor,  daß  über  die 
früheste  Besiedelung  Schlesiens  durch  Menschen  nichts  bekannt  sei,  aus 
der  älteren  Steinzeit  gibt  es  dort  bis  jetzt  keine  sicheren  Funde.  Die  frühesten 
bekannten  Bewohner  des  Landes  hatten  schon  eine  gewisse  Kultur,  besaßen 
Haustiere^  trieben  Ackerbau,  formten  Tongefäfie  und  hatten  sogar  Handei&> 
Verbindungen. 

Die  Steingerate,  die  von  Prof.  Dr.  AAertins  in  einer  grundlegenden 
Arbeit  behandelt  worden,  sind  im  allgemeinen  sämtlich  der  vormetallischen 
Zeit  zuzuschrettien»  die  in  Schlesien  in  ausnahmsweise  früher  Zeit  auftritt 
Unter  ihnen  sind  die  Feuersidnwaffen  seltener  als4n  den  nordischen  Ländern, 
weil  der  Feuerstein  auf  dem  huigen  Transport  die  BearbeitungsfiUiigkeit 
zum  Teil  einbQBte.  Indessen  sind  in  Ottitz  bei  Ratibor  Werkstätten  mit 
tausenden  von  Resten  gefunden  worden.  Sonderbar  ist  das  Auftreten  von 
Geräten  aus  Obsidian,  dessen  nächste  Fundstelle  bei  Tokay  in  Ungarn  liegt 
Das  nordische  chronologische  System  der  SIeinwerkzeuge  ist  auf  schlesische 
Verhältnisse  nicht  anwendbar,  viel  wichtiger  sind  die  keramischen  Erzeug- 
nisse, deren  Ornamente  ein  sicheres  Kriterium  für  die  chronologische  Unter- 
scheidung bilden.  Sie  finden  sich  meist  in  Qiäbem  mit  Schmucksachen. 
Diese  Grabfunde  haben  sich  am  längsten  der  Beobachtung  entzogen.  Vor 
einigen  Jahren  wurden  jedoch  bei  JordansmOhl,  Kreis  Nimptsch,  ausgedehnte 
Funde  gemacht,  die  unter  der  Leitung  des  Redners  systematisch  erforscht 
wurden  und  zum  F.ri^ebnis  führten,  daß  man  es  mit  einer  ausgedehnten 
Dorfanlage  aus  der  Steinzeil  zu  tun  hat.  Die  Örtlichkeit  ist  jedoch  auch 
späterhin  bis  in  die  slawische  Zeit  der  Wohnplatz  von  Menschen  gewesen, 
in  dem  Steinzeitdorfe  sind  die  Woliiuiugen  durch  die  Herdstellen,  Aschen- 
plätze und  Abfallgruben  deutlich  naclizuweisen.  Dicht  neben  den  Wohn- 
stätten liegen  die  Gräber.  Die  Toten  ruhen  mit  gebeugten  Knien  auf  der 
Seite,  Manche  sind  geschmückt  mit  Halsketten,  Ohr-  und  Fingerringen, 
Armbändern  und  Agraffen  aus  Kupfer  und  zinnarmer  Bronze.  Als  Bei- 
gaben finden  sich  Stein-  und  Knocheninstrumente  und  Tongefäße  für  die 
Wegzehrung.  —  Alle  diese  Grabfunde  wurden  in  ausgezeichneten  Licht- 
bildern den  Augen  vorgeführt.  Die  Tongefäße  zeigen  zwei  Typen:  hohe, 
pokaiartige  mit  Standfuß  und  Gefäße  mit  trichterförmigem  Rand  sowie  so- 
genannte Kragenkrüge,  die  für  den  Norden  charakteristisch  sind.  Die  Gefäße 
sind  reichverziert;  ihre  Bandornamente  weisen  auf  einen  Zusammenhang 
mit  den  Balkanländem  bis  nach  Ägypten  hin.  Einheimisch  und  weder  im 
Süden  noch  im  Norden  vorkommend  ist  der  Typus  der  zwdhenkeligen 
Krage.  Es  scheint  demnach»  daß  sich  in  der  Steinzdt  in  Schlesien  zwei 
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Kulturströmungcn,  eine  nordische  und  eine  südöstliche  begegnet  seien.  — 
Neben  der  Fiandkeramik  tritt  auch  die  Schnurkeramik  auf,  bei  der  die  Ver- 
zierungen durch  Eindrücken  von  Schnüren  hergestellt  wurden.  Sie  ist  auch 
in  Thüringen  und  Böhmen  zu  finden  und  greift  sowohl  nach  Norden  wie 
nach  Süden  über.  Verschiedene  Forscher  sind  der  Meinung,  dali  die  Schnur- 
keramik älter  sei  als  die  Bandkeramik.  Für  Schlesien  ist  jedocli  haupt- 
sachlich durch  die  Untersuchung  der  Bronze,  die  hier  wie  hei  allen  jüngeren 
Funden  zinnreicher  ist,  während  die  älteren,  auf  die  reine  Kupferzeit  folgen- 
den Funde  sämtlich  zinnarme  Bronze  führen,  nachgewiesen,  daß  die  Schnur- 
kenunik  jünger  ist  als  die  Bandkeramik. 

Dies  ist  ein  außerordentlich  wichtiges  Resultat,  das  einen  festen  Punkt 
in  der  neolithischen  Streitfrage  gibt  An  diese  Periode  schließt  sich  die 
älteste  eigentliche  Bronzezeit»  die  an  den  Anfang  des  vorletzten  Jahrtausends 
V.  Chr.  zu  setzen  ist 

Über  vorgeschichtliche  Haustiere  in  Schlesien  sprach  Prot 
Dr.  HoldefleiB-Bieslau.    Zunächst  betonte  er  die  Tatsache,  da6  der 
Mensch,  sobald  er  sich  In  bewußter  Tätigkeit  zeigt,  Oebrauchstiere  um 
sich  gehabt  hat  Das  Zusammenleben  von  Mensch  und  Tier  reicht  so 
bis  in  die  frühesten  Zeiten  zurück.  Leider  sind  die  Funde  von  Haus- 
tieren, die  wissenschaftlicher  Untersuchung  zugehen,  sehr  spirlich  im 
Verhältnisse  zu  den  Geräten,  und  deshalb  muß  der  Fund  von  Jordans- 
mShl  auch  nach  dieser  Richtung  noch  besonders  begrüßt  werden;  denn 
er  ergab  eine  reiche  Ausbeute  von  Haustierresten.  U.  a.  konnte  daraus  das 
fast  vollständige  Skelett  eines  Stdnzeitrindes  zusammengestellt  werden,  ehi 
Ergebnis  von  äußerster  Wichtigkeit   Alle  Teile  des  Skelettes,  auch  die 
schwächeren  Knochen,  sind  vortrefflich  erhalten;  nur  das  Becken  und  ein 
Teil  des  Schädels  mußten  ergänzt  werden.    Die  Sammlung  von  Jordans- 
mühl enthält  im  übrigen  die  Reste  zweier  Rinderarten,  die  des  Urrindes 
(Bos  primigenius)  und  die  des  Torfrindes  (Bos  brachyceros).    Der  mehr- 
fach verfochtenen  Ansicht,  als  stellte  das  kleinere  Torfrind  lediglich  eine 
durch  die  Kultur  verfeinerte,  bezw.  verkümmerte  Form  des  größeren  Urrindes 
dar,  trat  Vortragender  entgegen  unter  Hinweis  darauf,  daß  beide  Arten 
deutlich  verschiedene  Schädelformen  zeigen,  die  sehr  lange  Zeit  neben- 
einander bestanden  haben,  ohne  sich  zu  vernichten  oder  ineinander  über- 
zugehen.   Auf  seinen  Studienreisen  im  südlichen  Rußland  fand  er  eine 
graue  Rasse,  Primigeniusrinder,  und  eine  rote  Rasse,  Brachycerosrinder, 
nebeneinander  und  konnte  zur  Überraschung  seiner  Umgebung  durch  einen 
Griff  an  das  Stirnbein  feststellen,  ob  er  es  mit  einem  grauen  oder  roten 
Rinde  zu  tun  habe.  Das  erwähnte  Jordansmühler  Rinderskelett  gehört  einem 
noch  ziemlich  jungen  Bos  primigenius  an,  der,  nach  der  Beschaffenheit  der 
Knochen  Oberflächen  zu  urteilen,  ein  wildes  Tier  gewesen  sein  muß,  und 
aus  der  Zertrümmerung  des  Schädels  zu  schließen,  auf  der  Jagd  erlegt 
ist  Neben  den  Rinderresten  wurden  auch  Reste  vom  Schaf,  Schwein  und 
Hund  gefunden.  Das  Schaf  war  sicher  Haustier,  hatte  at>er  größere  Ahn« 
lichkeit  mit  der  Ziege  wie  unser  heutiges  Schaf.  Die  Reste  des  Schweines 
sind  ziemlich  unvollständig,  so  daß  sich  aus  ihnen  nicht  mit  Sicherheit 
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entscheiden  läßt,  ob  man  es  mit  einem  Wildschwein  oder  mit  dem  zahmen 
Torfschwein  zu  tun  hat.  Zahlreich  und  vollständig  dagegen  sind  die  Reste 
vom  Hund,  und  man  hofft,  aucli  aus  diesen  ein  vollständiges  Skelett  zu- 
sammenbringen. Man  kann  zwei  Hundearten  unterscheiden,  den  kleinen 
spitzartigen  Torfhund,  Canis  familiaris  palustris,  und  den  Aschenhund,  Canis 
familiaris  intermedius,  der,  seiner  Größe  und  seinem  starken  Knochenbau 
nach  zu  urteilen,  vermutlich  als  Jagdhelfer  diente. 

Anatomie  und  Physiologie.  Über  plötzliche  Farbenver- 
änderiingen  der  normalen  menschlichen  Iris  sprach  Prof  S.  Exner- 
Wien.  Nachdem  er  an  seinem  eigenen  Kinde  eine  Farbenveränderung  der 
Iris  bei  kontrahierter  Pupille  bemerkt,  veranlaßte  er  eine  Wiener  Volks- 
schullehrerin, die  zugleich  stud.  med.  zur  Untersuchung  von  Schulkindern. 
Die  Erscheinung  wurde  bei  diesen  wie  auch  an  normalen  Augen  Erwachsener 
festgestellt  Die  Veränderung  besteht  im  wesentlichen  darin,  daß  die  Iris 
weniger  gesättigt  erscheint;  so  daß  voll  braune  Augen  lichtbraun,  blaue 
Augen  heller  werden,  und  erklärt  sich  daraus,  daß  bei  Kontraktion  der 
Pupille  eine  Verschiebung  und  Auszeming  des  Pigmentes  stattfindet,  so 
daß  dieses  weniger  stark  wirkt  und  daß  die  Fasern  der  Iris  doppel- 
brechend wh'ken. 

Auf  eine  Bemerkung  des  Prof.  v.  Kries  erklärte  der  Vortragende^ 
daß  man  auch  zur  Erklärung  der  Erscheinung  Versuche  gemacht  habe, 
die  FarbenverSnderung  künstlich  an  Pigmentfarben  und  trfiben  Medien  zu 
demonstrieren. 

Der  gegenwärtige  Stand  und  die  Probleme  der  Lehre  vom 
Blutkreislauf  bildete  den  Gegenstand  eines  Vortrages  von  Prof.  Hflrthle- 
Breskut.  Redner  legte  dar,  was  seit  Harvey  in  der  Lehre  vom  Blutkreis- 
lauf geleistet  worden  und  was  noch  zu  tun  ist  Man  hat  Bahn  und  Rich- 
tung des  Blutstromes  festgestellt  und  das  Herz  als  Ursache  der  Bewegung 
erkannt  Es  blieb  aber  als  Aufgabe  die  drei  wirksamen  Kräfte:  die  Strömung 
und  ihre  üeschwindigkeit,  die  Widerstände  gegen  die  Strömung  und  die 
Kraft,  welche  diese  besitzt,  nach  einheitlichen  Maßen  zu  messen  und  ihren 
gesetzmäßigen  Zusammenhang  festzustellen.  Über  den  arteriellen  Blutdruck 
sowie  über  die  Cjcschwindigkeit  der  Strömung  besitzen  wir  ausreichende 
Kenntnis,  dagegen  ist  noch  der  Widerstand  und  der  gesetzmäßige  Zusammen- 
hang zwischen  den  drei  Kräften  zu  bestimmen.  Der  äußere  Widerstand 
ist  der  direkten  Messung  nicht  zugänglich,  dagegen  der  innere  Widerstand 
meßbar.  Bei  Tieren  wurde  festgestellt,  daß  die  Miscosität  des  Blutes  4  bis 
6  mal  so  groß  wie  die  des  destillierten  Wassers  ist  Da  der  Druck  und 
der  innere  Widerstand  sich  messen  lassen,  ist  der  äußere  berechenbar.  Man 
kann  den  Widerstand  eines  Organs  durch  eine  Röhre  darstellen  und  durch 
Ausdehnung  auf  alle  Organe  erhält  man  ein  Schema  von  Capillarröhren, 
die  quantitativ  alle  Vorgänge  des  Blutkreislaufes  repräsentieren.  Das  Oesetz, 
nach  welchem  die  Oeschwindigkeit  proportional  dem  Drucke  ist,  hat,  wie 
Hflrthle  durch  Experimente  nadigewiesen,  keine  Geltung  ffir  den  Blutkreis- 
lauf. Damit  wird  dessen  Bild  sehr  kompliziert  Zum  Schluß  erörterte 
Redner  die  Aussichten,  die  fflr  eine  Messung  des  Verhältnisses  von  Druck, 


Digitized  by  Google 


752        I^'C  76*  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Breslau. 

Geschwindigkeit  und  Widerstand  im  Bluttreisliiife  bei  dem  lebenden 

Menschen  vorhanden  sind,  indem  er  darauf  hinwies,  daß  es  darauf  an- 
komme, die  Windkesselwirkung  der  Aorta  am  toten  und  am  lebenden 

Menschen  zu  messen. 

Innere  Medizin.  Über  die  Tuberkulose  wurden  zahlreiche  Vor- 
träge gehalten,  von  denen  nachstehend  die  allgemein  interessanten  im  Aus- 
zug folgen. 

Dr.  Krämer,  Besitzer  eines  Sanatoriums  in  Böbingen,  eröffnete  die 
Vortragsfolge  und  sprach  Über  die  Häufii^keit  der  Tuberkulose  des 
Menschen.  Der  Redner  führte  aus,  daß  gegenwärtig  fast  allgemein  an- 
genommen werde,  daß  jeder  Mensch  sozusagen  ein  Bißchen  an  Tuberkulose 
leide.  Gerade  die  Spezialärzte  ständen  auf  diesem  Standpunkt,  warteten 
jedoch  gleichwohl  mit  der  Behandlung,  bis  sich  ein  Ausbruch  der  ICrank- 
heil  nachweisen  ließe.  Dies  stände  im  Widerspruch  zu  der  sonstigen  Ge- 
pflogenheit der  medizinischen  Wissenschaft,  deren  Grundsatz  es  sei,  durch 
möglichst  zeitige  Erkenntnis  und  Behandlung,  der  Gefahr  vorzubeugeiL 
Nun  hätten  allerdings  Sektionen  ergeben,  daß  ein  Drittel  der  an  den  ver- 
schiedensten Krankheiten  Verstorbenen  tuberkulös  infiziert  waren.  Allein 
man  dfirfe  dabei  nicht  vergessen,  daß  derartige  Sektionen  zumeist  in  Kranken- 
häusern au^;efflhrt  worden  seien,  in  denen  Leute  derjenigen  Allers-  vml 
sozialen  Klassen,  die  am  ehesten  der  Tuberkulose  unterworfen  sind,  ihre 
berechtigte  Zuflucht  suchen.  Von  einigen  Ärzten  seien  indessen  noch  vid 
höhere  Prozentsätze  der  Infektion  aufgestellt  worden.  Ober  90%  ikr 
Sezierten  sollten  hiemach  an  Tuberkulose  gelitten  haben,  wobei  heilicli 
Fragmente  von  Kalkherden  in  den  Lungen  und  DrOsen  als  Symptome  der 
sogenannten  latenten  Inaktiven  Tuberkulose  der  letzteren  zugute  gereduMt 
worden  seien.  Derartige  Verkalkungen  konnten  jedoch  auch  von  anderen 
Krankheiten  herrfihren  und  «renn  man  die  Fälle  der  latenten  inakthren 
Tuberkulose  von  dem  hohen  Prozentsatz  abziehe,  so  blieben  wiederum  nur 
einige  30  %  Infizierter  übrig.  Die  Lehre  von  der  allgemeinen  Ausbreitung 
der  Tuberkulose  stehe  demnach  auf  schwachen  Füßen  und  der  Beweis  für 
eine  allgemeine  tuberkulöse  Durchseuchung  der  Menschen  sei  nirgends 
erbracht. 

Dr.  Frey  muth- Breslau,  ArztandcrLandesversicherungsanstaltSchlesien, 
sprach  über  die  innerliche  Anwendung  von  Tuberkulin.  Er  habe 
diese  ungeachtet  der  Behauptung  des  Prof.  Koch,  daß  die  innerliche  An- 
wendung von  Tuberkulin  zu  keintiii  tirfolge  führe,  bei  seinen  Patienten 
seit  ungefälir  ^i^  Jahren  versucht  und  damit  interessante  Resultate  erzielt 
Er  gebe  das  Tuberkulin  in  Pillenform  und  es  hätten  sich  bei  17  Versuchen 
fünf  Fälle  deutlicher  und  fünf  Fälle  andeutungsweiser  Reaktion  gezeigt 
Das  Überraschendste  sei  aber  dabei,  daß  die  interne  Anwendung  des  Tuber- 
kulins in  gewissem  Verhältnis  zu  der  Injektionsbehandlung  stehe.  Fälle 
ganz  unbedeutender  Reaktion  bei  innerlicher  Anwendung  seien  äußerst 
sensibel  für  spätere  Injektionsbehandlung,  so  daß  man  hier  mit  sehr  kleinen 
Dosen  arbeiten  könne.  Die  innerliche  Anwendung  werde  dazu  beüiigen^ 
die  Injektionsbehandlung  wesentlich  herabzummdem.   Dagegen  wolle  er 
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Aber  die  therapeutische  Bedeutung  der  innerlichen  Tuberlculinbehandlung 
vorläufig  einen  Schluß  noch  nicht  ziehen. 

Dr.  Nourney-Mettmann  sprach  über  Tuberkulin,  Hoffnungen 
und  Enttäuschungen.  Er  führte  aus,  daß  die  Hoffnungen,  die  man 
anfangs  auf  das  Tuberkulin  gesetzt  habe,  sich  nicht  erfüllt  hätten.  Die 
Frage  einer  gleichmäßigen  allgemeinen  Heilung  der  Tuberkulose  sei  durch 
die  Tuberkulinbehandlung  nicht  gelöst.  Die  Resultate  seien  ohne  siclitlichen 
Grund  sehr  verschiedenartig,  bald  heile  die  Tuberkulose  von  selbst,  ohne 
schwere  Verletzungen  zu  hinterlassen,  bald  schreite  sie  unaufhaltsam  trotz 
aller  Mittel  fort.  Es  komme  hier  anscheinend  hauptsächlich  auf  die  Im- 
munitätskräfte des  Kranken  an  und  das  Tuberkulin  könne  allerdings  dazu 
beitragen,  verborgene  Immunitätskräfte  freizumachen. 

Dr.  Hoidheim- Berlin  sprach  über  seine  Erfahrungen,  die  er  mit  der 
Anwendung  von  Alt-Tuberkulin  in  seiner  im  Gegensatz  zu  klinischer 
Behandlung  auf  ein  kleines  Feld  beschränkten  Privatpraxis  gemacht  habe. 
Er  I^fte  seine  Behandlungsweise  bis  ins  Kleinste  dar  und  stellte  schließlich 
den  Satz  auf,  daß  auch  ärztliche  Privatpraxis  bei  soiigßUtiger  ambulatorischer 
Behandlung  sehr  wohl  mit  Tul)erkulin  arbeiten  und  gute  Erfolge  erzielen 
könne.  Er  habe  in  mehreren  Fflllen  die  Kranken  von  Bazillen  im  Sputum 
und  von  jeder  Reaktion  auf  Tut)erkdinjektlonen  befreit,  die  in  Abständen  von 
mehreren  Monaten  vorgenommen  wurden. 

Dr.  SchneIder-Gört)ersdorf  sprach  Ober  die  prognostische  Be- 
deutung des  Pulses  bei  chronischer  Lungentuberkulose.  Er  führte 
aus,  daß  wegen  der  Diagnose  die  Prognose  in  der  Behandlung  der  Tuber- 
kulose lange  zurückgesetzt  worden  sei.  Und  doch  sei  eine  richtige  Prognose 
nicht  allein  vom  medizinischen,  sondern  auch  vom  sozialen  Standpunkt  aus 
von  großem  Wert  gerade  bei  Tuberkelkranken,  die  in  diesem  Falle  noch 
Jahre  lang  arbeitskräftig  erhalten,  ja  sogar  geheilt  werden  könnten.  Er  habe 
in  seiner  Praxis  mit  der  Beobachtung  der  Pulsschläge  der  Erkrankten 
wertvolles  Material  für  die  Stellung  der  Prognose  gesammelt.  Die  I^uls- 
beschleunigung  könne  selbstverständlich  mannigfache  Ursache  haben,  immer 
bedeute  sie  aber  eine  Schädi<i:ung  des  Organismus,  und  er  habe  nun  bei 
Tabellierung  der  Pulsschlä^e  nach  ihrer  Zahl  und  nach  dem  Stadium  der 
Krankheit  der  Patienten  ein  interessantes  Resultat  erhalten.  Er  habe  bis  zu 
^0  Pulsschlägen  in  der  Minute  der  Herztätigkeit  als  -normal  angenommen, 
QO  bis  110  Pulsschläge  bezeichne  er  als  beschleunigt  und  noch  mehr 
als  ^selir  beschleunigt-.  Er  habe  nun  gefunden,  daß  in  allen  Stadien  der 
Tuberkulose  die  Kranken  mit  normalem  Pulsschlag  länger  leben  und  arbeits- 
fähig sind  als  diejenigen  mit  beschleunigtem  oder  gar  mit  sehr  beschleunigtem 
Pulsschlage  Als  praktisches  Resultat  stellte  Dr.  Schneider  dar,  daß  bei 
steter  Aufmerksamkeit  auf  den  Pulsschlag  der  Erkrankten  schon  im  ersten 
Stadium  der  Erkrankung  bei  hohen  Pulsschlag  eine  weif  vorausschauende 
Behandlung  eintreten  könne  und  daß  wiederum  Kranke  zweiten  und  dritten 
Krankheitsgrades  mit  normalem  Pulsschlag  durch  geeignete  Unterbringung 
in  Heilstatten  noch  Besserung  und  Heilung  finden  könnten.  Dies  sei 
namentlich  ffir  Volksheilstätten  von  großem  Wert,  weil  auf  Grund  der 
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Pulsbeobachtuni^  die  richtige  Auswahl  der  besserlings-  und  heilungsfähigen 
Kranken  erleichtert  würde  und  damit  auch  anscheinend  in  aussichtslosem 
Krankheitsgrade  befindliche  hifizierte  noch  ihrer  Famih'e  erhalten  werden 
könnten.  Darin  liege  der  volkswirtschaftliche  Zweck  der  Prognose  auf 
Orund  der  Beobachtung  der  Herztätigkeit 

Dr.  Wassermann-Mcran  betonte  hierauf  die  Wichtigkeit  der  ge- 
regelten Blutzirkulation  und  der  Besserung  des  Blutes  fär  TuberkeU 
erkrankte,  und  erklärte  eine  von  ihm  gehandhabte  Atemgymnastik,  die 
die  Wechseltätigkeit  zwischen  Lunge  und  Herz  erleichtem  soll.  Auch  über 
den  Einfluß  des  Klimas  auf  die  Lungenkranken  sprach  er,  und  warnte 
davor,  in  klimatische  Höhenorte  iCranke  wahllos  hinzuschicken.  Der  bessernde 
Einfluß  solcher  Kurorte  Hege  am  meisten  darin,  daß  diese  Orte  viele  sonnige 
Tage  haben,  ob  aber  die  Höhenluft  zuträglich  sei,  müsse  in  jedem  Falte 
vorher  festgestellt  werden. 

Oeheimrat  Dr.  Pauli- Posen  verteidigte  unter  dem  Beifall  des  Audi- 
toriums die  Untersuchung  und  Behandlung  mit  Tuberkulin  gegenüber  den 
Stimmen,  die  sich  sowohl  unter  den  Ärzten  wie  unter  dem  Publikum  da- 
gegen erhoben  hätten,  und  begrüßte  mit  Dank  die  Versuche  der  inneren 
Tuberkullnbehandlung. 

Oeh.  Medizinalrat  Prof.  Dr.  v.  Strümpell  faßte  das  ResuHat  der  Ver- 
handlungen des  Tages  dahin  zusammen,  daß  die  Tuberkulinbehandlung 
unstreitig  sich  in  aufsteigender  Linie  bewege,  nachdem  auf  die  ersten  über- 
eilten Hoffnungen  ein  allzu  starker  Rückschlag  erfolgt  sei.  Der  wahre  Wert 
des  Tuberkulins  werde  aber  immer  mehr  erkannt  in  ruhiger,  jahrelanger 
Arbeit,  und  er  glaube,  daß  man  damit  auf  dem  richtigen  Wege  sei,  die 
Tuberkulose  zu  bekämpfen.  Studium  und  Versuche  in  dieser  Richtung 
müßten  mit  Ausdauer,  aber  auch  mit  Skepsis  betrieben  werden. 

Innere  Medizin.  Wesen  und  Behandlung  der  Gicht  bildete 
den  Gegenstand  eines  Vortrags  von  Dr.  Falken  stein.  Er  hob  hervor, 
daß  er  früher  der  Ansicht  gewesen  sei,  daß  die  Gicht  auf  einer  mangel- 
haften Sekretion  der  Magendrüsen,  speziell  der  Salzsäure  beruhe  und  diese 
Meinung  teilen  auch  viele  Laien  und  zahlreiche  Ärzte.  Neuerdings  seien 
ihm  aber  selbst  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Theorie  aufgestoßen  und 
er  neige  jetzt  der  Ansicht  zu,  daß  bei  der  Entstehung  der  Gicht  die  ge- 
ringe Sekretion  des  Magensaftes  und  vor  allem  die  Arbeitsunfähigkeit  der 
Zellen  in  Betracht  komme.  Bezüglich  der  Vererbungstheorie  stehe  er  auf 
dem  Standpunkt,  daß  die  Gicht  an  sich  nicht  vererbbar  sei.  Wohl  aber 
sei  die  Möglichkeit  vorhanden,  daß  durch  Vererbung  derselben  Lebens- 
umstände und  Verhältnisse  auch  der  Sohn  eines  Gichtkranken  derselben 
zum  Opfer  fallen  könne.  Durch  körperlidbe  Arbeit  könne  man  der  Gicht 
vorbeugen,  sie  vielleicht  auch  teilweise  heilen.  Bei  den  Frauen  kämen 
weniger  GichtfäUe  vor  als  bei  den  Männern,  da  die  Frauen  gewöhnt  seien, 
sich  wirtschaftlich  zu  betätigen  und  daher  weniger  an  Verdauungsstörungen 
zu  leiden  haben.  Die  Diagnose  der  Gicht  sei  im  Anfangsstadium  nicht 
leicht,  aber  wohl  möglich.  Als  Symptome  könne  man  Migräne,  anhaltenden 
Kopfschmerz,  Martleibigkeit,  Schlaflosigkeit  und  Verstimmung  ansehen. 
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Meist  werde  die  Gicht  erst  beim  ersten  Anfalle  festgestellt,  dann  sei  es 
aber  schon  zu  spät.  Zur  Heilung  der  Gicht  müsse  man  versuchen,  den 
Salzsäuregehalt  und  die  Oxydationskraft  der  Zellen  zu  steigern.  Schwere 
körperliche  Arbeit  ermögliche  eine  gesteigerte  Sdiweißsekretion,  wodurch 
der  Überschuß  von  Harnsäure  aus  dem  Körper  entfernt  werde^  der  sich 
sonst  in  den  Odenken  ablagere  und  die  Oichtsdimerzen  verursache  Redner 
meint,  daß  auch  die  anderen  Stoffwechselkrankheiten,  die  Zuckerkrankheit 
und  die  Fettleibigkeit,  durch  zu  geringe  Magensekretion  bedingt  würden, 
Sei  seine  Theorie  richtig,  dann  müsse  die  bisher  angewandte  Therapie  ge- 
ändert werden.  Der  Organismus  des  Diabetikers  werde  durch  Entziehung 
der  Zucker  enthaltenden  Nahrung  nur  geschwächt.  Sehr  zutreffend  bemerkte 
der  Redner,  einem  Zuckerkranken  sei  nicht  dadurch  geholfen,  daß  sich 
bei  zuckerfteier  Nahrung  kein  Zucker  im  Urin  finde,  der  sich  bei  Auf- 
nahme von  Kohlehydraten  sofort  wieder  finde.  Trotz  Zuckeraufnahme 
kein  Zucker,  trotz  stickstoffhaltiger  Nahrung  keine  Gicht;  das  sei  wirkliche 
Heilung.  Er  hoffe,  daß  es  der  Medizin  in  Verbindung  mit  der  Physiologie 
bald  gelingen  werde,  der  Stoffwechselkrankheiten  Herr  zu  werden. 

Hydrotherapeutische  Erfahrungen  bei  einigen  Nerven- 
krankheiten besprach  Dr.  Brieger-Bcriin.  Im  allgemeinen  empfiehlt 
es  sich  bei  Nervenkrankheiten  weder  zu  intensive  Kälte  noch  zu  starke 
Wärmereize  anzuwenden.  Besonders  geeignet  für  die  Hydrotherapie  ist 
die  Neurasthenie.  Hier  wird  der  Erfolg  weniger  in  einer  Beeinflussung 
der  Allgemeinerkrankung  als  in  der  Beseitigung  einzelner  Symptome  be- 
stehen. Die  Allgemeinbehandlung  besteht  in  Teil-  und  Ganzwaschungen 
mit  Temperaturen  von  24  "C  bis  zu  solchen  von  12  bis  10"  C.  herunter, 
ferner  in  Sitzbädern,  Rumpfbädern,  Halbbädern.  Sehr  wirksam  ist  die 
Hydrotherapie  bei  Schlaflosigkeit;  kurze  kalte  Fußbäder,  warme  Voll- 
bäder usw.  Für  die  Behandlung  der  Hysterie  empfehlen  sich  kurze  kalte 
Prozeduren,  Halbbäder,  Abreibungen  usw.  Gewamt  wird  vor  warmen  Badem. 
Bei  der  Epilepsie  verspricht  die  Kombination  von  Halbbädern  mit  kleinen 
Gaben  von  Bromkalium  Erfolg.  Auch  Psychosen  sind  hydrotherapeutisch 
gut  zu  beeinflussen.  Für  Melancholiker  sind  ableitende  Prozeduren  wie 
kurz  dauernde  Halbbäder,  Ganzabreibungen  usw.,  für  Maniakalische  Ung 
dauernde  Vollbäder  (38  bis  40^  C)  und  nicht  zu  lang  ausgedehnte  Ganz- 
packungen anzuraten.  Auch  bei  der  Behandlung  der  Tabes  und  der 
multiplen  Sclerose  leistet  die  Hydrotherapie  gute  Dienste.  Weit  entfemt, 
in  der  Hydrotherapie  ein  Univeraalheilmittel  zu  erblicken,  glaubt  der  Redner 
doch,  daß  das  Wasserheilverfohren  als  symptomatisches  Mittel  allein  oder 
in  Verbindung  mit  sonstigen  Bdiandlungsmethoden  mehr  als  bisher  anzu- 
wenden seL 

Ober  seltene  Formen  des  rheumatischen  Prozesses  sprach 
Dr.  J.  Schrei ber-Meran  und  empfahl  als  bestes  Heilmittel  des  Rheuma- 
tismus die  aktive  Bewegung  der  erkrankten  KÖrpergegend. 

Hygiene,  Bakteriologie  und  Tropenhygiene.  Über  patho- 
logische Anatomie  und  Histologie  der  Tuberkulose  der  Vögel 
sprach  Dr.  Koch -Berlin.    An  der  Hand  zahlreicher  Präparate  hob  der 
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Redner  hervor,  daß  die  Hfihnertuberkulosebazillen  sich  hauptsichlicfa  am 
Darme  fänden.  In  gleicher  Weise  sei  oft  die  Leber  infiziert  und  das  Herz. 
Auch  an  den  Nieren  kommen  Verlndeningen  vor.  Das  sogenannte  »Aus- 
gefressen  werden«  der  Nieren  hatte  er  allerdings  noch  nicht  Gelegenheit 
gehabt  zu  beobachten.  Am  Schlüsse  seines  Vortrages  kam  Dr.  Koch 
noch  auf  die  Riesenzellen  zu  sprechen.  Wenn  auch  von  anderer  Seite 
oft  bestritten  worden  sei,  daß  diese  Zellen  überhaupt  vorkommen,  so  sei 
er  auf  Grund  zahlreicher  Experimente  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  daß  sie 
bei  allen  Vögeln  vorkommen.  Nach  seiner  Ansicht  seien  sie  sogar  für  die 
Geflügeltuberkulose  charakteristisch. 

Schließlich  muß  noch  etwas  eingehender  der  Ausstellung  der 
deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  des  Kurpf uschertums 
gedacht  werden.  Diese  Ausstellung  umfaßte  10  Abteilungen,  welche  von 
fachkundiger  Seite  in  folgender  Weise  charakterisiert  werden: 

Abteilung  1  zeigte  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Patienten  von 
den  Kurpfuschern  durch  die  verschiedenen  Formen  der  Reklame  geködert 
werden:  Veröffentlichung  von  Heilanpreisungen  und  Danksagungen  in 
der  Presse,  Verbreitung  besonderer  Broschüren  und  Flugblätter.  In  ge- 
wissen Zeitungen  sind  ganze  Seiten  fast  nur  mit  Schwindelinseraten  gefüllt, 
die  in  neuerer  Zeit  so  schlau  abgefaßt  werden»  daß  weder  Polizei  noch 
Staatsanwalt  dagegen  einschreiten  können. 

Abteilung  2  zeigte»  wie  die  Patienten  weiter  bearbeitet  und  »behandelt« 
werden,  nachdem  sie  auf  die  Inserate  des  Pfuschers  hereingefallen  sind. 
Wir  finden  hier  Broschüren,  die  durch  ihre  Abfassung  den  Anschein  er* 
wecken  sollen,  als  ob  sie  einen  gediegenen  wissenschaftlichen  Inhalt  be* 
sitzen,  und  Originalbriefe  an  Patienten,  in  denen  letztere  zur  Vornahme 
der  Kur  ermuntert  und  ihnen  wider  besseres  Wissen  sichere  Hilfe  in  Aus- 
sicht gestellt  wird.  Verschlimmert  sich  das  Leiden,  so  wird  das  nicht  auf 
die  wertlose  Behandlung,  sondern  auf  kritische  Ausscheidungen  im  Körper 
geschoben  und  der  Patient  zu  geduldiger  Fortführung  der  Kur  ermahnt 
Ausführliche  Fragebogen  für  Männer  und  Frauen,  in  welche  der  Patient 
alles  auf  seinen  Gesundheitszustand  Bezügliche  einzutragen  hat,  sollen  den 
Anschein  erwecken,  als  ob  die  Klagen  des  Patienten  einer  sorgfältigen 
Würdigung  unterzogen  würden  und  danach  die  Behandlung  eingerichtet 
werde.  In  Wahrheit  wandern  diese  Fragebogen,  wie  der  Nardenkötter- 
Prozeß  lehrte,  ohne  irgend  welche  Prüfung  sofort  in  den  Papierkorb. 
Sonst  wäre  es  auch  nicht  möglich,  dali  gegen  die  verschiedensten  Krank- 
heiten, z.  B.  gegen  Krebs  und  Lungenschwindsucht,  die  gleichen  Vor- 
schriften gegeben  werden;  zwei  Kuranweisungen  des  Spirospero- Instituts 
legen  Zeugnis  von  diesem  gewissenlosen  Treiben  ab.  Reichhaltig  war  die 
ausgestellte  Sammlung  von  Originalrezepten  der  Kurpfuscher,  unter  denen 
auch  der  Schäfer  .Ast  vertreten  ist.  Die  Re/.epte  sind  den  von  Ärzten  aus- 
gestellten täuschend  nachgebiklet  uiui  liefern  gleichzeitig  einen  traurigen 
Beitrag  zu  der  Verbindung  zwischen  Kurpfuscher  und  Apotheker.  Fs  war 
unausbleiblich,  daß  auch  die  Heilindustrieritter  mit  der  Zeit  fortscliritten 
und  sich  dem  Großbetrieb  zuwandten.   Durch  eine  skrupellose  Reklame 
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gelang  es  ihnen  in  kurzer  Zeit,  unzälilige  Patienten  um  gewaltige  Summen 
zu  schädigen.  Beim  Vertrieb  des  Eleictrovigor  wurden  Tageseinnahmen 
bis  zu  10000  JVIIc.  erzielt,  der  berüchtigte  Nardenlcdtter  nahm  jährlich 
100000  Mk.  ein  und  bezahlte  monatlich  5000  Mk.  für  Reklame.  Jakobi 
fand  in  8  JMonalen  2570  Patienten,  die  sich  ihm  anvertrauten,  und  das 
Spiro-spero-lnstitut  hält  zur  brieflichen  Abfertigung  der  Kranken  14  junge 
Kaufleute^  aber  keinen  Arzt  In  vielen  Fällen  bedienen  sich  die  Kurpfuscher 
gewisser  Agenten,  die  in  den  Zeitungen  Kranken  unentgeltlich  Rat  zu  er- 
teilen versprechen,  der  darin  besteht,  daß  sie  dem  Patienten  einen  Heil- 
schwindler empfehlen,  der  nach  den  oben  gemachten  Andeutungen  die 
Vertrauensseligen  ausbeutet 

Abteilung  3  gab  einen  Überblick  darüber,  welcher  Art  die  verord- 
neten Mittel  sind.  Meist  sind  sie  wertlos,  dabei  übertrieben  teuer,  ge- 
legentlich durchaus  schädlich,  wie  z.  B.  das  Möllersche  Augenwasser,  Her- 
vorzuheben ist  in  dieser  Abteiking  die  geradezu  mustergiltige  und  äußerst 
anschauliche  Sammlung  des  Karlsruher  Ortsgesundheitsrates.  Übersichtlich 
in  Kasten  angeordnet  finden  wir  eine  große  Anzahl  der  Mittel  und  Apparate, 
welche  jene  Behörde  untersucht  und  als  Schwindel  gebrandmarkt  hat 
(Mittel  zur  Verhütung  des  Bettnässens,  Gicht-  und  Rheumatisniusketten, 
allerlei  Tees  und  Flüssigkeiten).  Die  in  einem  dicken  Bande  enthaltene 
Zusammenstellung  sämtlicher  bisher  erschienener  Warnungen  des  Karls- 
ruher Ortsgesundheitsrats  legt  ein  glänzendes  Zeugnis  ab  von  der  ver- 
dienstvollen Tätigkeit  dieser  Behörde  in  ihrem  Kampfe  gegen  Schwindel 
und  Ausbeutung.  Ausgelegt  waren  ferner  Bücher,  welche  über  die  Zu- 
sammensetzung der  am  meisten  bekannten  Geheimmittel  Aufschluß  geben 
und  die  Liste  der  Mittel,  deren  öffentliche  Anprebung  durch  Bundesrats- 
beschluß verboten  ist  Wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  fanden  die  Ge- 
heimmittelfabrikanten Mittel  und  Wege,  die  Gesetze  zu  umgehen  und  ihr 
schädliches  Treiben  fortzusetzen.  Sie  änderten  die  Namen  der  Mittel  und 
vereitelten  dadurch  völlig  die  guten  Absichten  des  QesetzgeberSi 

Die  nSchsten  Abteilungen  4, 5,  6  machten  den  Besucher  mit  einzefaien 
»giftfreien«  und  »operationslosen«  Heilmethoden  bekannt  Wir  sehen  einen 
Baunscheidtappaiat,  die  Originalpräparate  der  Elektrohomöopathie  mit  ihren 
roten,  grünen,  bhiuen,  weißen  »Elektrizitäten«,  Salben  und  anderen  Hilfs- 
mitteln, wir  finden  Schriften  Ober  Osdllation,  das '  »Heilsystem  der  Zu- 
kunft«, Qber  Heilmagnettsmus,  Vitelismus  und  giftfreies  Pfhinzenheilver- 
fahren.  Daß  auch  Idzteres  nur  auf  Dumme  rechnet  und  keineswegs  gift- 
frei ist,  beweist  das  Rezept  eines  Vertreters  der  giftfreien  Pf lanzenhdlkunde^ 
welches  mehrere  »Gifte«  enthält  und  dem  Patienten  lästige  Beschwerden 
machte.  Sehr  umfangreich  war  der  Teil  der  Ausstellung  (Abt.  5),  welcher 
einen  Einblick  in  den  Umfang  (Hauptwerke  und  Zeitschriften)  und  die 
maßlose  Agitation  der  Naturheilkunde  gewährt.  Hier  nimmt  der  Nachweis, 
dali  der  Kampf  gegen  die  Schultncdizin  in  äußerst  gehässiger  und  ver- 
unglimpfender Form  geführt  wird,  einen  breiten  Raum  ein.  Hetzartikel 
gegen  die  wissenschaftlich  gebildeten  Ärzte  und  die  Medizinalgesetze, 
Hetzbroschüren  und  Flugblätter  gegen  Impfung,  Vivisektion  usw.,  die  in 
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wenig  skrupulöser  Form  gegen  staatliche  Einrichtungen  und  bewährte 
Untersuchungsmethoden  ankämpfen,  waren  zahlreich  ausgesteUt.  Interessant 
und  lehrreich  für  die  oft  gewissenlose  Agitation  ist  der  Nachweis  der 
Widersprüche  und  Fälschungen,  die  sich  Naturheilkundige  und  zu  ihnen 
gehörende  Sektierer  zuschulden  kommen  ließen.  L  Kühne  bringt  in  seinem 
Lehrbuch  zum  Beweis,  daß  er  alles  heilen  kann,  zwei  Bilder,  von  denen 
eins  einen  Buckligen,  das  andere  denselben  Kranken  »geheilt«  vorstellt 
Beide  Bilder  sind  ein  Zeugnis  dreister  Fälschung,  denn  sie  wurden,  wie 
man  vor  Gericht  feststellte,  an  einem  Tage  aufgenommen.  Mehrere  bunte 
und  schwarze  Tafeln  mit  den  verunstaltenden  Veränderungen,  welche  Oe- 
schlechtsknmkheiten  verursachen,  belehren  uns,  daß  bei  der  Vertretbuqg 
mancher  natuihdlkundltcher  in  fiblem  Sinne  zu  deutender  Bfidier  die 
Spekulation  auf  die  erotische  Geschmacksrichtung  vieler  Leser  nicht  ohne 
Vorteil  ist.  Beachtenswert  ist  die  Zusammenstellung  unsinniger  und  ge- 
sundheitsschädlicher naturheilkundlicher  Ratschläge  aus  den  Briefkasten- 
notizen mehrerer  der  Naturheilbew^gung  dienenden  oder  gfinstig  gesinnten 
populären  Zeitschriften.  Statistiken  über  den  Umfang  der  Naturheilbewegung 
und  die  Massenverbreitung  ihrer  Schriften  beschließen  die  Abteilung.  Nach 
der  RdBigsct^en  Statistik  wurden  in  den  letzten  15  Jahren  ungefiUir 
15  Millionen  Mark  ffir  bekanntere  Naturheilbucher  ausgegeben. 

Mit  einem  neuen  Zweige  des  Kurpfuschertums,  dem  Gesundbeten, 
der  christlichen  Wissenschaft,  befaßte  sich  Abteilung  6.  Sie  brachte  Be- 
schreibungen über  Versammlungen  der  Oebetsheiler,  die  eine  eigene  Klinik 
und  Zeitschrift  besitzen,  und  enthält  Original -Gebetsformeln  sowie  tele- 
graphisch bestellte  Gebete,  z.  B.  folgendes:  »Erbitte  meine  Behandlung» 
da  Fußverletzung  durch  Eintritt  rostigen  Nagels«. 

Abteilung  7  zeigte  auf  Tabellen  das  ungeheure  Anwachsen  des  Kur- 
pfuschertums, die  Zahl  der  Kurpfuscher  in  verschiedenen  Bundesstaaten, 
welche  in  manchen  Bezirken  Deutschlands  die  Zahl  der  Ärzte  übersteigt, 
die  geringe  Vorbildung  und  moralische  Minderwertigkeit  (Vorbestrafung 
wegen  Diebstahls,  Unterschlagung,  Betrugs,  Sittenverbrecbens^  teilweise  mit 
Zuchthaus). 

Abteilung  8  enthielt  die  auf  die  Rechtslage  des  Kurpfuschertums  be- 
züglichen Schriften  und  Bücher. 

Abteilung  9  führte  die  zur  Bekämpfung  des  Kurpfuschertums  er- 
lassenen behördlichen  Verordnungen  und  Warnungen  vor.  Neben  der 
Zusammenstellung  des  Karlsruher  Ortsgesundheitsrates  big  die  auf  Ver- 
antessung  vom  preußischen  Kultusministerium  verantoßte  Zusammenstellung 
sämtlicher  vom  Königl.  Polizeiprilsidium  in  Breslau  im  Jahre  1903  in 
Brestouer  Blättern  unterdrückten  schwinddhaflen  Heibmpreisungen  aus. 
Da  jedoch  die  staatliche  Gesetzgebung  zur  Unterdrückung  der  Kur- 
pfuscherei nicht  ausreichte^  hat  man  den  der  Selbsthilfe  beschritten 
und  durch  Aufklärung  des  Publikums  Wandel  zu  schaffen  gesucht  Zeugen 
reger  Tltigfceit  auf  diesem  Gebiete  sind  die  zahlreichen,  meist  von  Ärzten 
verfaßten  Antikurpf  uschereibroschfiren  und  die  engere  oder  weitere  Gebiete 
der  Heilkunde  behandelnden  Bücher,  Schriften  und  Zeitschriften.  Wir 
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heben  das  von  Dr.  Reipig-Hamburg  herausgegebene  »Ärztliche  Hausbuch 
für  Gesunde  und  Kranke  ,  die  von  Dr.  Witthauer  herausgegebenen  kleinen 
Hefte  und  unter  den  Zeitschriften  die  »Hygienischen  Blätter«  (Organ  der 
deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  des  Kurpfuschertums)  und  die  von 
Dr.  Kontor  in  Warnsdorf  (Böhmen)  herausgegebenen  »Oesundheitslehren« 
hervor.  Beide  sind  durch  ihren  volkstümlichen  Inhalt  ausgezeichnet  und 
dadurch  sowohl  wie  durch  ihren  geringen  Abonnementspreis  geeignet, 
Volksblätter  im  besten  Sinne  des  Wortes  zu  werden. 

Abteilung  10  fahrte  die  magischen  Mittel  und  Hdlmethoden  wilder 
Völker  vor. 

Der  Rhein  in  Holland. 

n  der  Nordseekfisle  der  Provinz  Zuid-Holbind,  zwischen  den  Städten 
Katwyk  und  Noordwyk,  einige  Stunden  von  der  alten  Universitäts- 
stadt Leiden  entfernt,  verschwindet  Deutschlands  verkehrsreichster 
und  schönster  Strom  — ,  nachdem  die  Holländer  demselben  noch  einige 
gebrechliche  Namen  beigegeben  haben  — ,  der  Rhein  vollständig.  Am  so- 
genannten Pannerdschen  Kopf  unterhalb  Lobith  trennt  sich  der  Rheinstrom 
in  zwei  Arme.  Rechts  durch  die  Provinz  Gelderland  und  Zuid- Holland 
strömend,  führt  er  noch  den  Namen  »Ryn«  bis  nach  Wyk-by-Düürshede; 
von  dort  an  heißt  er  »Leck«,  bis  er  sich  bei  Krimpen  in  die  Noord« 
ergießt  und  von  da  in  die  »Nieuwe  Maas  .  Bei  Wyk  zweigt  sich  am 
rechten  Ufer  ein  unbedeutendes  Wasser  ab,  dieses  nennen  die  Holländer 
der  »Kromme  Ryn  <  und  von  Utrecht  aus  nach  Katwyk  der  »OudeRyn«. 
Zwischen  Huisen  und  Arnliem  zweigt  am  rechten  Ufer  noch  die  »Yssel« 
ab  und  mündet  bei  Kampen  in  die  »Zuider-Zee«. 

Der  Stromarm,  der  vom  Pannerdschen  Kopf  links  sich  abzweigt,  heißt 
die  »Waal«  bis  Gorinchem;  dann  bis  Dortrecht  ^Merweede«;  von  da  bis 
Krimpen  führt  er  die  Bezeichnung  »Noord«.  An  Rotterdam  vorbei  führt 
er  den  Namen  »Nieuwe  Maas«,  welche  dann  von  der  Nordsee  aufge- 
nommen wird. 

Soviel  und  nicht  mehr  wollen  die  Holländer  von  dem  herrlichen 
Strome  wissen,  dem  ihr  loind  nach  napoleonischem  Dekret  als  Alluvions 
du  Rhin  sein  Diaein  verdankt  Die  Holländer  sollten  in  sich  gehen  und 
erkennen,  welches  Unrecht  sie  bisher  dem  Rhein  getan  haben,  indem  sie 
ihn  als  solchen  ganz  veischwinden  ließen.  Warum  sollte  es  nicht  ebenso 
gut,  wie  es  eine  Ooster-  und  Wester -Scheide  gibt,  einen  Noorder-  und 
Zuider-I^n  geben  k6nnen? 

Und  gerade  jetzt  wäre  hieizu  die  beste  Gelegenheit,  den  zur  Zeit 
gemachten  Fehler  wieder  gut  zu  machen,  da  nach  20  jähriger  Arbeit  endlich 
die  vollslindige  Scheidung  der  Waal  und  Maas  zur  Tatsache  geworden  ist 

Am  26.  Januar  1883  wurde  von  selten  des  Königs  der  Niederlande 
dn  Oesetz  erlassen,  wonach  die  Mündung  der  Maas,  um  Überschwemmungen 
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vorzubeugen,  entsprechend  verl^  werden  solle.  Diese  Arbeit,  ein  Triumph 
der  Wasserbautechnik,  wurde  Ende  August  d.  J.  dem  Verkehr  fiboigeben. 

Die  infolge  des  genannten  Gesetzes  in  dem  Lauf  der  Maas  vor- 
genommenen Veränderungen  sind  folgende: 

1.  Zunächst  wurde  ein  neues  Flußbett  fOr  die  Maas  gegral>en  von 
dem  Städtchen  Heusden  bis  zur  Amer.  Dicht  bei  Heusden  wurde  dieses 
Bett  vorläufig  durch  einen  quer  dadurch  gelegten  leichten  Damm  abge- 
schlossen. 

2.  Ein  schon  früher  vorhandener  Kanal,  welcher  Heusden  mit  einem 
nördlich  von  diesem  Ort  gelegenen  Punkte  der  Maas  verband,  wurde  breiter 
und  tiefer  angelegt 

3.  Durch  ein  zweites  neues  Flußbett  wurde  der  Heusdensche  Kanal 
mit  der  Maas  bei  dem  Dorfe  Well  in  Verbindung  gebracht.  Bei  diesem 
Stande  des  Werkes  teilte  sich  also  die  Maas  bei  Well;  der  eine  Teil  floß 
durch  das  alte  Flußbett,  der  andere  durch  das  neue  Flußbett  zwischen  Well 
und  Heusden  und  durch  den  Heusdenschen  Kanal. 

4.  Darauf  wurde  ein  Damm  durch  das  alte  Flußbett  der  Maas  eben 
unterhalb  Well  gelegt,  wodurch  der  erste  der  soeben  angegebenen  Wege 
für  die  Maas  geschlossen  wurde. 

5.  Jetzt  wurde  ein  Damm  mit  Kammerschleusen  bei  dem  Dorfe  Andel 
durch  das  alte  Bett  der  Maas  gelegt  Im  Augenblicke,  wo  dieser  Damm 
.die  nötige  Höhe  erreicht  hatte,  um  den  weiteren  Abfluß  der  Maas  zur 
Waal  zu  verhindern,  «rurde  der  leichte  Damm,  der  das  neue  Flußbett  noch 
von  dem  Heusdenschen  Kanal  und  dem  neuen  Bette  zwischen  Weil  und 
Heusden  schied,  durchstochen,  und  die  Maas  floß  zum  ersten  Male  in  ihr 
neues  Bett,  der  neuen  Mündung  zu. 

Der  Heusdensche  Kanal  und  das  alte  Bett  der  Maas  zwischen  Well 
und  Andel  bilden  also  in  Zukunft  ein  stehendes  Wasser,  dessen  Spiegel 
sich  mit  Flut  und  Ebbe  hebt  und  senkt;  mittels  der  Kammerschleuse  bei 
Andel  soll  derselbe  der  Schiffahrt  zwischen  Herzogenbusch  und  Rotterdam 
dienen. 

6.  Zur  Verbindung  der  durch  das  neue  FIußl>ett  getrennten  Land- 
striche, des  Landes  von  Altena  und  des  südlich  von  Heusden  liegenden 
Landes  dient  eine  stehende  Brücke  unterhalb  Heusden. 

7.  Endlich  sichern  eine  prächtige  über  den  Heusdenschen  Kanal  ge- 
legte Drehbrücke,  sowie  der  durch  das  alte  Bett  der  Maas  bei  Well  gelegte 
Damm  die  Verbindung  des  Landes  von  Altena  bis  Gelderland  und  Stationen 
der  Eisenbahn  von  Herzogenbusch  nach  Utrecht. 

In  dieser  Skizze  sind  nicht  erwähnt  die  Entwässerungsanlagen,  welche 
den  verschiedenen  Poldern  die  Abfuhr  ihres  Wassers  in  die  neue  Maas 
ermöglichen  sollen.  Es  sind  dies  zahhciche  und  kostbare  Nebenwerke, 
welche  die  Kosten  des  ganzen  wohl  auf  40000000  J6  erhöhen  werden. 
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Niels  Ryberg  Finsen. 

m  25.  September  starb  in  Kopenhac^en  einer  der  größten  Wohl- 
täter der  Menschheit,  der  Begründer  der  Lichtheilmethode  des 
Lupus,  Prof.  Dr.  Niels  Finsen.    Wenn  irgend  jemand,  so  ver- 
dient er  den  Dank  der  Mit-  und  Nachwelt,  indem  er,  unabhängig  von 
ähnlichen,  anderweitigen  Bestrebungen,   lehrte,  wie  die  genannte  ent- 
setzliche Krankheit  erfolgreich  zu  bekämpfen  ist.    Finsen  wurde  geboren 
im  Jahre  1860  zu  Thorshaven  auf  den  Färör,  machte  seine  medizinischen 
Studien  zu  Reykiavilc  auf  der  Insel  Island  und  ging  dann  nach  Kopenhagen, 
wo  er  1890  promovierte.  Er  wandte  sich  hier  zuerst  dem  Studium  der 
Lichteinwirkungen  auf  den  menschlichen  Körper  zu  und  kam  dadurch  auf 
die  Vorstellung  der  Lichtheilbehandlung.  Zunächst  machte  er  in  dieser 
Beziehung  erfolgreiche  Versuche  mit  Behandlung  der  Pocken,  wobei  er 
sich  eines  besonders  konsbiiierten  Apparates  zur  Konzentrierung  der  chemi- 
schen Lichtstrahlen  bediente.   Dann  ging  er  über  zur  Behandlung  des 
Lupus  auf  diesem  Wege  und  erzielte  gleich  anfangs  überraschende  Erfolge. 
Im  Jahre  1896  errichtete  er  in  Kopenhagen  eine  besondere  Lichtheilanstalt 
für  Lupuskranke,  die  Weltruf  erlangt  hat. 

Die  Kranken  wohnen  außerhalb  der  Anstalt  und  kommen  nur  zur 
Behandlung  dorthin.  In  der  Umgebung  der  Finsenanstalt  hat  sich  in 
Kopenhagen  eine  ganze  Kolonie  von  Lupuskranken  angesiedelt  Je  mehr 
der  Nutzen  der  Finsenbehandlung  bei  Lupus  bekannt  wurde,  um  so  mehr 
Kranke  der  Art  strömten  der  Finsenschen  Anstalt  zu,  und  dies  steigerte 
sich  noch,  als  fortschreitend  die  Ergebnisse  sich  besserten  und  die  Behand- 
lungszeit abgekürzt  wurde.  Auch  außerhalb  Dänemarks  wurde  Finsens 
Methode  bald  beachtet  Aus  allen  Kulturländern  gingen  Arzte  zu  Finsen 
in  die  Lehre,  und  nach  dem  JMuster  der  Finsenanstalt  in  Kopenhagen 
wurden  an  vielen  Orten  Lichtheilanstalten  errichtet  Die  Finsenschen 
Forschungen  trugen  sehr  viel  zur  Belebung  des  Studiums  der  Lichtwirkung 
und  ihrer  Verwendung  zu  Heilzwecken  bei.  Neue  Einblicke  und  Aus- 
sichten gewährte  u.  a.  die  Entdeckung  der  Röntgenstrahlen  und  der  Radium- 
strahlen. Von  den  Schriften  Finsens  sind  zu  nennen:  »Pockenbehandlung 
mit  Ausschlieliung  der  chemischen  Strahlen«,  Über  die  Anwendung  von 
konzentrierten  chemischen  Lichtstrahlen  in  der  Medizin  ,  La  phototherapie« 
und  die  »Mitteilungen  aus  der  Finsenschen  medizinischen  Lichtheilanstalt«. 

Wenn  irgend  ein  Forscher,  so  war  Finsen  des  Nobelpreises  würdig 
und  in  der  Tat  ist  er  ihm  auch  zuteil  geworden.  Anspruchslos  lebte  Finsen 
nur  seiner  Heilkunst,  äußere  Ehrenbezeugungen  lehnte  er  tunlichst  ab,  aber 
die  Ergebnisse  seiner  Bemfihungen  haben  mit  Recht  die  Bewunderung  der 
Welt  erregt  und  ihm  den  Dank  zahlloser  Leidenden  erworben.  Sein  An- 
denken wird  glorreich  fortleben. 
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Neue  naturwissenschaftliche  Beobachtungren  und  Entdeckungen. 


Über  die  Entstehung  des  Radiums  |  und  Zersetzungsprodukten  zuzuschreiben. 


hat  Herbert  N.  Mc.  Coy  Untersuchungen 
angestellt,  ^)  die  zu  interessanten  Ergeb- 
nissen führten.  Man  unterscheidet  gegen- 
wärtig dauernd  radioaktive  und  temporär 
aktive  Substanzen.  Zu  den  ersteren  ge- 
hören Radium,  Uranium,  Thorium,  zu 
den  letzteren  die  Radiuniemanation,  Ura- 
nium X,  Thorium  X  und  Polonium.  Die 
temporär  aktiven  Körper  verlieren  ihre 
Aktivität  mehr  oder  minder  rasch;  für  die 
dauernd  aktiven  ist  eine  solche  Abnahme 
nicht  festgestellt,  aber  man  muß  doch 


»Die  Annahme,  daß  Radium  ein  Zer- 
setzungsprodukt von  Uranium  ist,  führt 
also  zu  dem  Schluß,  daß  jedes  Uranerz 
Uran  und  Radium  in  einem  bestimmten 
Verhältnis  enthalten  sollte.  Wenn  dann 
die  Radioaktivität  einer  Substanz  direkt 
proportional  ihrem  Gehalt  an  radioaktiven 
Stoffen  ist  (was  für  reine  Uranverbin- 
dungen gezeigt  worden),  so  sollte  die 
Aktivität  jedes  Uranerzes  proportional 
ihrem  üehalt  an  Uran  sein;  jedoch  sollte 
die  Aktivität  für  gleiche  Uranbeträge  und 


annehmen,  daß  sie  auch  nach  längerer  gleiche  Sübstanzmassen  in  einem  be- 
Tätigkeit eintreten  wird,  da  man  ge-  stimmtenVerhältnisgrößerfürdie  Erze  sein 
zwungen  ist,  die  Quelle  dieser  Energie  als  für  reine  Uranverbindungen.  Dies  ist 
in  den  Substanzen  selbst  zu  suchen  und  nun  genau  das  experimentell  gewonnene 
diese  daher  erschöpflich  sein  muß.  Von  Resultat.  Es  ist  deshalb  wahrscheinlich, 
den  durch  die  radioaktiven  Substanzen  daß  alle  Uranerze  Radium  in  Beträgen 
ermittelten  Strahlenarten  sind  die  a-  und  enthalten,  die  direkt  proportional  zu  ihrem 
Strahlen  zweifellos  materieller  Natur,  Urangehalt  sind.  —  Wir  sind  weiter  zu 
müssen  also  eine  Verminderung  der  die  dem  Schluß  gekommen,  daß  Radium 
radioaktive  Substanz  bildenden  Materie  eines  der  successiven  Zersetzungspro- 
zur  Folge  haben.  Diese  Substanzen  er-|dukte  des  Urans  ist.  Die  Wechsel  ver- 
zeugen  ihrerseits  die  temporär  aktiven  laufen  dann,  soweit  sie  genau  bekannt 
Körper,  nämlich  Radium  die  Radium-  sind,  nach  folgendem  Schema:  U  ">•  UX 
emanation,  Uran  das  Uran  X,  Thorium        Ra   ->►  RaEm        EmX    ->  He.« 

das  Thorium  X  und  die  Geschwindigkeit   

des  Verlustes  der  Aktivität  dieser  letzteren  Mißerfolge  des  Wetterschießens. 
Radioaktivität  der  chemisch  präparierten  Aus  der  Schweiz  wird  geschrieben:  Nun 
Uranverbindungen  direkt  proportional '  ein  paar  Jahre  vorüber  sind,  hat  die  Er- 
ihrem  Gehalt  an  Uranium  ist;  diese  be-  fahrung  je  länger  je  mehr  gezeigt,  daß 
sitzen  also  ebenfalls  einen  konstanten  es  nichts  ist  mit  den  Wetterkanonen  und 
Aktivitätskoeffizienten.  Die  Größe  dieser  Wetterraketen  gegen  Schadengewitter. 
Konstanten  ist  jedoch  bei  allen  Erzen  Die  Schweizerische  Hagelversicherungs- 
über  fünfmal  (5J  mal)  so  groß  als  bei  gesellschaft  teilt  jetzt  mit,  daß  unter  den 
den  reinen  Salzen,  und  dieser  Überschuß  während  der  Zeit  vom  I8.Juli  bis  IL  August 
an  Aktivität  der  Erze  ist  der  Gegenwart  1904  mehrfach  vom  Hagelwetter  betroffe- 
von  Radium  im  Verein  mit  intermediären  Inen  Gemeinden  sich  auch  solche  befinden, 

  in    denen  Wetterwehrgenossenschaften 

^  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesell-  bestehen  und  die  Gewitter  mit  Kanonen 


Schaft  1904,  S.  2641. 


I  bekämpft  worden  sind.   Es  hat  in  einer 


Neue  Naturwissenschaftliche  Beobachtung^en  etc. 
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dieser  Gemeinden  viermal  gehagelt,  in 
zweien  je  dreimal  und  in  andern  je  zwei- 
mal. Merkwürdigerweise  ist  auch  der 
höchste  Schaden  von  50%  in  unmittel- 
barer Nähe  einer  Wetterkanone  konstatiert 
worden.  Aus  einer  andern  Gemeinde, 
wo  mit  Hagelraketen  geschossen  wurde, 
sind  vom  1.  und  2,  August  über  lOOSchaden- 
anzeigen  eingegangen  und  nach  den  An- 
gaben der  betreffenden  Versicherten  soll 
der  durch  beide  Hagelschläge  verursachte 
Schaden  an  einzelnen  Stellen  bis  90%  der 
versicherten  Ernte  betragen  haben.  In 
der  Presse  war  mitgeteilt  worden,  daß 
in  einer  gewissen  Gemeinde  anläßlich 
des  Gewitters  vom  2L  August  ebenfalls 
mit  Hagelraketen  geschossen  und  Hagel- 
schaden damit  abgewendet  worden  sei. 
Die  Direktion  der  Schweizerischen  Hagel- 
versicherungsgesellschaft konstatiert  nun, 
daß  für  6Q  aus  dieser  Gemeinde  als  be- 
schädigt angemeldete  Rebstücke  Ent- 
schädigungen von  8  bis  18%  des  ver- 
sicherten Ertrages  auszuzahlen  gewesen 
seien.  Also  auch  hier  nutzlos  verkrachte 
Raketen. 

Der  Tschadsee  im  Sudan,  dem  man 
bis  jetzt  auch  bei  niedrigem  Wasser- 
stand eine  Ausdehnung  von  mindestens 
22000  qkm  zuschrieb,  ist  nach  der  jüngsten 
Untersuchung  des  Franzosen  Delevoye 
erheblich  kleiner.  Dieser  Forscher  hat 
als  Mitglied  der  Mission  Lenfant  den 
westlichen  Teil  des  Sees  umfahren  und 
das  Bild,  das  ältere  Karten  nach  den 
Angaben  von  Barth,  Overweg  und  Nach- 
tigal  von  ihm  gaben,  wesentlich  berichtigt. 
Danach  bedeckt  der  See  selbst  bei  Hoch- 
wasser von  Oktober  bis  Januar  nur  ein 
Gebiet  von  höchstens  18000  qkm,  in  der 
übrigen  Zeit  des  Jahres  nicht  einmal 
10000  qkm.  Der  überaus  inselreiche  öst- 
liche Teil  des  Sees,  nach  Nachtigal  etwa 
V;,  des  Ganzen,  bildet  meist  einen  Sumpf, 
und  selbst  der  wasserreiche  westliche 
und  südwestliche  Teil  zeigt  vielfach 
pflanzenbedeckte  Flächen,  was  übrigens 
auch  zu  Nachtigals  Zeit  der  Fall  war. 
Delevoye  hat  ein  langsames  Zusammen- 
schrumpfen des  Tschadsees  festgestellt, 
das  sich  besonders  seit  18Q7  bemerklich 
macht.  Chevalier  will  ein  Vorrücken  des 
südlichen  Ufers  um  15  km  seit  3  Jahren 
bemerkt  haben.  Auch  die  deutsche  j 
Tschadsee -Expedition,  die  das  Grenz- ■ 
gebiet  zwischen  jola  und  dem  See  auf- 
nehmen sollte,  hat  die  Wasserabnahme 
feststellen  können;  das  oftene  Wasser 
wurde  um  ID  bis  2Q  km  nördlicher  an-, 
getroffen,  als  nach  den  Hochwassermarken 


zu  erwarten  war.  Der  Grund  der  Ab- 
nahme liegt  hauptsächlich  in  der  den 
Zufluß  überwiegenden  Verdunstung.  Der 
bedeutendste  Zufluß,  der  Schari,  führt 
nach  Nachtigals  Schätzung  dem  See  etwa 
*/,  seiner  Wassermenge  zu;  das  Mündungs- 
delta des  Schari  rückt  anscheinend  in  den 
See  vor.  Daß  dieser  früher  wasserreicher 
war,  wird  auch  durch  das  jetzt  trocken 
liegende  Bett  des  Bahr-el-Gasal  bewiesen, 
dessen  Furche  sich  vom  Südostende  des 
Sees  nach  der  Landschaft  Bodelo  erstreckt, 
die  erheblich  tiefer  liegt  als  jener.  Nach- 
tigal glaubte  das  Versiegen  dieses  Flusses 
den  Ablagerungen  um  die  Mündung  des 
Schari  zuschreiben  zu  sollen,  aber  auch 
die  Annahme  einer  säkularen  Auftrock- 
nung des  östlichen  Zentralafrika  ist  nicht 
abzuweisen.  In  Kordofan  wurde  schon 
vor  vielen  Jahrzehnten  ein  Schwinden  der 
Wassertümpel  wahrgenommen,  und  die 
Niibaneger  behaupteten  schon  im  vorigen 
Jahrhundert,  diese  Tümpel  hätten  zur  Zeit 
ihrer  Väter  den  doppelten  Umfang  gehabt, 
und  sie  müßten  viel  tiefer  graben  als  ihre 
Vorfahren,  um  auf  Wasser  zu  kommen. 
In  Zentralasien,  besonders  in  der  Um- 
gebung des  Aralsees,  ist  ein  Trockner- 
werden des  Klimas  bestimmt  nachzu- 
weisen; ähnliches  könnte  auch  in  Nord- 
ostafrika eingetreten  sein. 


Die  schottische  Südpolarexpedi- 
tion. Nunmehr  ist  auch  die  schottische 
Südpolarexpedition  heimgekehrt;  ihren 
Rückweg  hat  sie  über  St.  Helena  und 
die  Azoren  genommen.  Über  ihre  letzten 
Unternehmungen  sei  voriäufig  das  Fol- 
gende mitgeteilt:  Am  Februar  d.  J. 
veriieß  die  »Scotia  von  neuem  die  Falk- 
landsinseln,  eine  Woche  über  hielt  sie 
sich  dann  bei  den  Südorkneys  auf,  wo 
zwei  Mitglieder  der  Expedition,  Moßmann 
und  W.  Smith,  zur  Durchführung  wissen- 
schaftlicher Beobachtungen  zurückge- 
lassen worden  waren,  und  am  22.  Februar 
segelte  sie  nach  Südosten.  Das  Packeis 
wurde  in  66®  südl.  Br.  erreicht.  Die  Fahrt 
nach  Süden  wurde  jedoch  bis  zum  1.  März 
fortgesetzt,  bis  unter  72»2ä:südl.  Br.  und 
18**  westl.  L.  der  > Eisfuß  des  hypotheti- 
schen antarktischen  Kontinents«  erreicht 
wurde.  An  jenem  Gletschereise  gelangte 
man  am  L  März  bis  74®  südl.  Br.  und 
24**  westl.  L,  dort  hatte  man  einen  schweren 
Schneesturm  zu  bestehen,  das  Schiff  wurde 
vom  Eise  besetzt  und  durch  Pressungen 
über  1  m  emporgehoben.  Jener  Kontinent 
dehnte  sich  als  eine  weite  Wildnis  öden 
Eises  aus,  aber  das  davor  liegende  Meer 
zeigte  reges  Tierieben  an  Robben,  Königs- 
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pinguinen,  Alken  usw.  Man  fürchtete 
schon,  den  Winter  über  festgehalten  zu 
werden,  doch  begann  das  Eis  «n  14.  März 
zu  wanken,  das  Schiff  kam  frei  und  am 
22.  März  aus  dem  Packeise  heraus.  Indem 


Tropische  Pflanzenkrankheiten. 

Prof.  Zimmermann,  der  bekannte  Pflanzen« 
pathdoge,  berichtet  Ober  die  Scfaidlinge, 

denen  unsere  jungen  tropischen  Kulturen 

aus^^esetzt  sind.    In   Deutsch -Ostafrika 


man  den  »Roß'  Tiefe«  benannten  Meeres-,  wurden  Cinchona  succirubra  und  C.  Led- 
teil kreuzte,  lotete  man  an  einer  Stelle  geriana  sdiwer  durch  Raupen  von  Sphinx 

2650  Faden,  wo  Roß  in  4000  Faden  keinen  [Nerii,  des  Oleanderschwirmers,  heimge- 
Orund  gefunden  hatte.  Die  Richtigkeit  der  sucht  Auf  Arachis  hypogaea  zeigte  sich 
Zahl  von  RoR  war  allerdings  schon  immer  ein  Pilz,  Septogloeum  Arachidis,  der  auf 
zweifelhaft  gewesen;  man  muß  also  einen  den  Blättern  Flecke  verursachte;  eine  an- 
Irrtum  annehmen.  Auf  dem  Wege  nachjdere  Art  seiner  Gattung  befiUtt  Manihot- 
Norden  fortgesetzt  lotend  und  mit  dem  arten.  Der  in  der  Kolonie  wild  wachsende 
Netz  arbeitend,  erreichte  die  Expeditinn  Piper  Capense  wird  von  einer  Wanze  an 
Cough  Island,  wo  eine  Abteilung  unter  den  Blättern  beschädigt,  die  auch,  wenn 


er  angebaut  wQrd^  auf  Piper  nigrum 
äbeiigehen  dfirfte.') 


Schwierigkeiten  landete  und  einen  Tag 
fiber  sammelte.  Die  Insel  ist  fruchtbar 

und  sieht  ganz  einladend  aus,  hat  aber 

keine  Bewohner.  Nach  einer  angenehmen        w\s    o  ^     d  kii. 

Überiahrt,  während  der  man  Tiefen  von  ,  ^^'^^^i^t.f.^l  Bevölkeninf 

1807, 2600  und  2900  Faden  lotete,  ankerte  i?  hauptsächlichsten  Staaten 

die  *Scotia.  am  S.Mai  vor  Kapstadt  Am'E"ropas  im  Jahre  1902  stellt  sich  auf 
21.  Juli  war  sie  in  der  Heimat  Q"»"^  ^^^r  amtiichen  Angaben  m  folgen- 

Bemerkenswert  erscheint,  daß  die 
Expedition,  vorausgesetzt,  daß  sie  den 

Charakter  des  Eises  richtig  erkannt  hat, 
in  viePgeringeren  Breiten  auf  die  Kante 
des  antarktischen  Festlandes  gestoßen  ist, 
als  man  sie  dort  bisher  voraussetzte. 


südwärts  eisfreies  Meer.  Man  nahm  also 
an,  daß  die  antarktischen  Küsten  dort, 
im  Weddellmeer,  sehr  weit  nach  Süden 
ausbiegen  müßten.  Etwa  unter  derselben 
Länge  wie  Bruce  war  James  Roß  1843 
bis  71"  30'  südl.  Br.  gekommen.  Die 
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Vermischte  Nachrichten. 

Ober  Schatten  bat  Lord  Rayleighj     Etwas  ihnlicbes  icigt  skb  auf  dem 

kürzlich  einen  Vortrag  gehalten.  Er  wies  Gebiet  der  Akustik.  Auch  hier  kann  man 
zunächst  auf  die  sonderbare,  aber  von  in  übertragenem  Sinn  von  einem  Schatten 
dem  Physiker  und  Mathematiker  Poisson  sprechen,  da  feste  Körper  die  Schall- 


nach  theoretischen  Betrachtungen  voraus- 


wellen zurfickwerfen  und  demnach  hinter 


gesagte  Erscheinung  hin,  daß  in  der  Mitte  sich  einen  gleichsam  im  Sdiallschatten 

des  Schattens,  der  von  einer  kleinen  kreis-  licijenden  Raum  bedingen.  Man  kann 
förnngen  Scheibe  geworfen  wird,  sich  diese  latsachen  veranschaulichen  durch 


ein  heller  Fleck  zeigt,  obgleich  mau  an- 
nehmen sollte,  daß  der  hatten  gerade 
an  dieser  Stelle  am  dunkelsten  sein  müßte. 


OlobttS  1904,  S.  142. 


Versuche  an  einer  Flamme,  die  bekannt- 
lieb  unter  dem  Einfluß  von  Tönen  zu 
zucken  beginnt  Wenn  man  nun  eine 


Centndbl.  f.  Bakter.  II,  Bd.  12,  215. 
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solche  Flamme  durch  eine  kreisförmige 
Glasscheibe  vor  dem  Schalle  schützt,  so 
erfolgt  ein  Erzittern  der  Flamme  auch 
dann,  wenn  sich  diese,  der  Mittelpunkt  der 
Glasscheibe  und  der  Ausgangspunkt  der 
Schallwellen  genau  in  einer  geraden  Linie 
befinden.  Das  gleiche  ist  auch  der  Fall, 
wenn  statt  der  Glasscheibe  eine  Kugel 
genommen  vrird.  Lord  Rayleigh  nahm 
femer  Bezug  auf  die  Ergebnisse  der 
drahtlosen  Telegraphie  über  den  Atlan- 
tischen Ozean  hinweg,  die  eigentlich 
jeder  wissenschaftlichen  Voreussicfat  zu 
widersprechen  schienen.  Infolge  der  Wöl- 
bung der  Erdoberfläche  befindet  sich 
zwischen  einem  Punkte  an  der  englischen 
Küste  und  einem  zweiten  an  der  amerika- 
nischen Osikfiste,  wenn  beide  durch  eine 
gerade  Linie  verbunden  gedacht  werden, 
eine  große  Menge  von  Meerwasser,  und 
zwar  in  einer  Höhe  von  mehreren  Hundert 
Kilometern;  es  war  von  vornherein  nicht 
anzunehmen,  daß  die  elektrischen  Wellen 
imstande  sein  würden,  durch  diese  Wasser- 
masse hindurchzugehen.  Die  elektrischen 
Wellen  müssen  sich,  da  der  Versuch 
Maroonis  tatsichlkh  gelungen  ut,  dem- 
nach wohl  anders  verhalten  als  die  Wellen 
des  Lichts  oder  des  Schalls.  Die  Er- 
scheinungen des  Schattens  treten  eben 
beim  Ucht  und  Schall  weit  schirfer  her- 
vor als  bei  den  elektrischen  Wellen. 
Würde  sich  beispielsweise  das  Sonnen- 
licht ebenso  verhalten  wie  die  elektrische 
Energie,  so  würde  vemmtlich  auf  allen 
Teilen  der  Erde  ewiger  Tag  herrschen, 
indem  die  Sonnenstrahlen  längs  der  ge- 
wölbten Oberflache  der  Erdkugel  entlang 
gleiten  würden.  Merkwürdig  genug, 
schmiegen  sidi  die  Schall  wellen  einer 
konkaven  Fläche  dagegen  mit  besonderer 
Leichtigkeit  an,  wie  die  allbekannte  Er- 
scheinung der  Flüstergewölbe  beweist. 
In  diesen  gehen  die  Schallwellen  dicht 
am  Oewdlbe  entUng,  denn  es  genügt, 
ein  schmales  Holzbrettchen  an  die  Mauer- 
wand eines  solchen  Raums  zu  halten, 
um  die  Schallwirkung  nach  dem  anderen 
Qnde  des  Gewölbes  hin  merkUch  abzu- 
sdhwichen. 

Die  Geologie  und  das  Gold.  Unter 
dieser  Überschrift  erzähl  die  »Didaskalia' 
folgende  kleine  Geschichte,  die  sich  im  Ja- 
nuar d.J.  in  London  zugetragen  haben  soll. 
In  einer  geologischen  Versammlung,  die 
am  Donnerstag  abend  in  der  geologischen 
Oesellschaft  in  London  abgehalten  wurde, 
kam  es  zu  cineni  außerordentlich  komi- 
schen Zwischenfalle.  Die  gelehrten  Herren 
Geologen  diskutierten  in  wichtigsterWeise 


über  die  Theorie  des  Goldminenbaues. 
Plötzlich  erhob  sich  ein  Herr,  der  der 
Debatte  mit  Interesse  gefolgt  war,  und 
stellte  sich  als  ein  Mann  vor,  der  nicht 
theoretisch,  aber  praktisch  nach  Gold  ge- 
sucht habe.  Der  Fremde  fragte  die  Geo- 
logen, ob  sie  vielleicht  seine  Ansicht  über 
die  Sache  hören  wollten.  Natüriich  war 
man  gerne  bereit,  den  praktischen  Gold- 
sucher anzuhören,  um  so  mehr,  als  man 
hoffte,  daö  dieser  sich  für  die  eine  oder 
andere  der  Theorien,  die  man  mit  so 
vielem  Aufwände  von  Wissen  erdrteit 
hatte,  erklären  werde.  Der  Goldsucher 
aber  sprach:  Ich  glaube  an  gar  keine 
Theorie  beim  Goldsuchen.  Ich  habe  noch 
niemals  eine  Theorie  gehabt  und  habe 
auch  heute  noch  keine.  Das  einige,  was 
ich  über  Gold  sagen  kann,  ist  -  wo  es 
ist,  da  ist  es.  Wie  es  dahin  gekommen 
ist,  weiß  kein  Mensch.  Wenn  Ihr  es 
findet,  hebt  es  auf  und  seid  danld>ar! 
Ich  habe  über  30  Jahre  nach  Gold  gesucht, 
und  kein  einziger  Geologe  konnte  mir 
auch  nur  den  geringsten  praktischen  Rat- 
schlag geben.  Daß  Ihr  hier  sitzt  und 
Theorien  ausheckt,  hat  gar  keinen  Zweck. 
Wenn  Ihr  Gold  bekommen  wollt,  müßt 
Ihr  ein  Reef  finden,  und  dem  Reef  müßt 
Ihr  nachgehen!«  —  Sprach's,  verbeugte 
sich  und  ließ  dann  die  Geologen  allein. 

Das  Studium  der  Passatwinde 
mittels  Drachen.  Lawrence  Rotch, 
Direktor  des  Observatoriums  zu  Blue- 
Hill  (V.  St),  bekannt  durch  seine 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Luftdurch- 
forschung, schlagt  vor,  die  meteorolo- 
gischen Drachen  auch  zum  Studium  der 
Passatwinde  zu  verwenden.  Diese  Drachen 
wären,  wie  dies  schon  vielfach  erprobt 
wurde,  von  dem  natürlichen  Winde  un- 
abhängig, von  einem  in  Fahrt  befind- 
lichen Schiffe  aus  zum  Aufstieg  zu  bringen. 
Auf  diese  Art  kann  man  sie  jederzeit 
hoch  lassen,  und  die  erreichten  Höhen 
nehmen  mit  der  Geschwindigkeit  des 
Schiffes  je  nach  Bedarf  zu. 

Rotch  ist  der  Ansicht,  daB  e!n 
solches  Schiff  mindestens  12  Knoten  Ge- 
schwindigkeit haben  und  während  einiger 
'Monate  einen  bestimmten  Kurs  einhalten 
t  müßte,  etwa  von  den  Azoren  bis  zur 
I  Ascensionsinsel.  Die  Erforschung  der 
großen  Höhen  in  diesen  Zonen  wäre 
I  außerordentlich  interessant.  Die  Beob- 
achtungen des  vulkanischen  Staubes,  der 
jin  die  hohe  Atmosphäre  emporgesddeu* 
dert  wird,  und  die  der  höheren  Wolken 
scheinen  nämlich  die  als  richlif^^  ange- 
1  nommene  Theorie  über  die  Bewegungen 
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Utcrttur, 


der  höheren  Gegenpassatwindc  zu  wider-  Man  kennt  übrigens  in  diesen  Regyy 
IcKcn.    Eine  Durchforschung  der  equa-  nen  weder  die  größte  Höhe  der  Pass»- 


torialen  Calmen-Region  mit  dem  gleichen 
Mittel  wfirde  die  Passttfondiung  zu  er- 
Cftnzen  haben. 


winde,  noch  die  Veränderlichkeit  öc 
Temperatur  und  der  Feuchtigkeit  mit  za- 
nehmender  Höhe  Ober  dem  Ozean. 
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Die  vorliegende  Auflage  des  vortreff 


Abbtldttngen  ans  Qndlenwerken,  dfe  nA 

Neues  und  Schitzenswertes  bringen.  Das 


liehen  Werkciiens  ist  besonders  durch  Berück-  Werk  hat  demzufolge  selb<;tändigen  nüd 
siclitigung  der  biologischen  Verhältnisse  der  grolien  Wert,  es  solUe  in  der  BibiioUiek  jolti 
Pflanzen  berührt  worden.   Das  Buch  zählt  Freundes    ödkundllcfaer  Poradiiiag 


anerkanntermaMen  zn  unseren  besten  Schul-  treffen  sein, 
lehrbücliem.  Auch  der  billige  Preis  desselben  1  —  — 

ist  rflhmend  hervorzuheben.  |         HL  Aiitmautiscfae  Mifttcfl.  1904.  %.1SL 
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